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Mesmerismus. 
Novelle 


von 
Sriedrich Spielhagen. 


Sa Titel des Gedichtes zu überſetzen, 
hatte freilich feine Mühe gemacht : Mes- 
merism — Mesmerismus; aber viel weiter 
war Roderich mit der Arbeit nicht vorge- 


rüdt, troßdem er nun jchon die halbe Nacht 
daran gewandt hatte. Für einzelne Worte 


und Phraſen glaubte er den rechten Aus- 
drud gefunden zu haben; dieſe oder jene 
Wendung jchien glüdlih herausgefommen; 
und das ftand jo nebeneinander, unterein- 
ander zwijchen großen Lücken auf dem Papier, 
wie auf einem Baugrund behauene Steine, 
die man zur Errichtung eines Haufes herbei- 


getragen, und nur der Meifter fehlt, der fie 


zujammenfügen könnte, 

Hundertmal hatte er die Feder niederge- 
legt und wieder ergriffen, immer in ber 
Hoffnung, nun werde ihm gelingen, die Teile 
aneinander zu reihen, deren geijtiges Band 
er doch fo feit zu Halten glaubte. Robert 
Bromwning jchmwelgte hier, wie überall, in 
Duntelheiten: Halb ausgejprochenen Gedan- 
fen und Gefühlen, myjtijch-bizarren Bildern, 
aber doc nicht ausjchweifender al8 „In a 
gondola“; und das lange Poem mit den 
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fortwährend wechjelnden Metren und ver- 
ſchlungenen Reimen hatte er damals in jo 
furzer Zeit, wie im Fluge, zu Papier ge- 
bradt — für fie! für fie! 

Das war's gewefen! hatte feiner Empfin- 
dung die Glut und Innigkeit, feiner Phan— 
tafie den Schwung, feiner Spradje die Kraft 


‚ gegeben, daß er die einzelnen Strophen, wie 


er fie tags über — in den leidigen Stunden, 
two er fich von ihr trennen mußte — Dinge- 
worfen, des Abends recitieren durfte, wäh- 
rend ihre Gondel aus Licht in Dunkel, aus 
Dunkel in Licht lautlos durch die jchweigen- 
den Kanäle glitt vorüber an jtummen Pa— 
lälten, auf deren Faſſaden das Mondlicht 
träumte. „Band in Hand und Lipp auf 
Lippe!” Da freilich waren Wirklichkeit und 
Gedicht für ihn umunterjcheidbar ineinander: 
gejloffen; da freilich hatte e8 wenig Kunſt ge- 


koſtet, ein Poem nachzudichten, das der Meijter 


jelbjt nur aus dem frifchen Quell des Selbit- 
erlebten jo herrlich hatte jchöpfen fünnen. 
Dennod an der Gleichheit des im Gedicht 
Geſchilderten und der Wirklichkeit des Augen: 
blids fehlte es auch diesmal nicht. 
1 
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In einem einfamen Haufe, das der herbſt— 
liche Nachtſturm umtojt, jehnt ſich der Lie- 
bende nach der fernen Geliebten; jehnt ſich 
nad) ihr fo innig, jo ſchmerzlich, daß die 
Bande, welche die Kreatur in den engen 
Kreis der Sinne zwängen, fich zu lodern 
beginnen, zerreißen; ‚fie über Gebirg und 
Thal, die fie trennen, feinen Ruf vernimmt, 
feinen Schmerzensichrei; über Thal und Ge— 
birg durch den Graus der Nacht daherge- 
ſchwebt kommt, in feinem Zimmer fteht, der 
die Arme ausbreitet, in wahnfinnigem Ent» 
züden die Geliebte an jeine Bruft reißt. 

Was denn hätte bier an der identijchen 
Situation gemangelt? Das einfame Haus — 
bier war es; der nädtlihe Sturm — er 
tobte da draußen; und in dem einjamen, 
nadtjturmumtobten Haufe — o Herr des 
Himmels, wilder, wahnfinniger hatte der 
Mann des Gedichtes fich nicht nach der Ge— 
liebten jehnen können, wie er nad) ihr ſich 
jehnte, mit der zum erjtenmal die große 
Sonne wahrhaftiger Liebe glutvoll in fein 
Leben gejchienen, ihm die Welt verklärend, 
der Welt ihr graues Alltagskleid abjtreifend, 
daß fie vor ihm ſtand in paradieſiſcher Schön 
beit und Unjchuld, wie die Geliebte jelbit. 
Ein Traum! Ein holder jüher Traum, der 
mm nad ein paar wonnigen Tagen und 
Nächten ausgeträumt fein jollte für immer. 

Ausgeträumt, wie bang ihm auch vor dem 


vollen Erwachen jchauderte; wie feit er auch | 


die Augen jchloß, eine elende Minute nur 
weiter träumen, ſich einreden zu können, daß 
er jo weiter träume, Darum, nur darum 
hatte er heute nadjt zu dem Browningſchen 
Gedicht gegriffen, wie er zum Morphium 


jeine Zuflucht nahm, die Schmerzen der alten | 


Wunde in der Schulter einzufchläfern, wenn 
fie jo arg tobten wie vorhin. Es war nur 
eine Heine Dofis geweſen und die gewohnte 
Wirkung nicht eingetreten. Dafür hatte fie 
ihm den Kopf jo ſchwer gemadt, wie fein 
Herz ihm bleiern in der Bruft ding. Warum 
padte der Sturm denn nicht noch feiter zu, 
und das alte Haus ftürzte zufammen und 
begrub ihn unter jeinen Trümmern! 

Um ein wenige und es wäre jet ge- 
ſchehen. Bor dem gewaltigen Stoß, der 
ed getroffen, erbebte das Haus bis in den 
Grund. Bon dem jpigen Giebel des Dad 


reiters prafjelten einzelne Ziegel herab und | 








llnftrierte Deutfhe Monatshefte, 


fielen Hatjchend auf die durchweichte Erde; 
die Fenfter in ihren wurmſtichigen Rahmen 
firrten; in dem Schlot des Kamins polterte 
es; bie heifere Schelle der Gatterthür des 
Gartens klapperte, als riffe eine ungeduldige 
Hand an dem eifernen Strange; die Flamme 
felbft der Öllampe auf dem Tiſch fladerte 
ängſtlich — Roderich nahm den Kopf aus 
der aufgeſtützten linken Hand und ſtieß, ſich 
erhebend, einen dumpfen Wehſchrei aus. Den 
Seſſel mit der anderen Hand haſtig zurück— 
ſchiebend, hatte er nicht an den kranken Arm 
gedacht, durch deſſen zerriſſene Nerven ein 
wilder Schmerz ſchoß. Ein paar Augenblicke 
ſtand er, den Arm mit der anderen Hand 
ſtützend, durch die zuſammengepreßten Zähne 
leiſe wimmernd. Der Anfall ging vorüber. 
Er holte den zurückgehaltenen Atem in ein 
paar langen Zügen nach und trat an die 
Fenſterthür, von der er den dünnen, im 
ſcharfen Zuge, der durch die Ritzen blies, 
ſich bauſchenden und wieder zuſammenſinken— 
den Vorhang zurüdjchlug. 

Der Blid von der Fenfterthür über die 
niedere, jchmale Terrafje, zu der ein paar 
flache Stufen aus den Borgarten heraufführ- 
ten, war lieblich genug gewejen, als er an 
einem jonnig warmen Nachmittage des ver- 
gangenen Septembermonds, auf feiner raſt— 
lojen Irrfahrt durch Deutjchland vom Zufall 
hierher in das thüringijche Landftädtchen 
verichlagen, das jeit Jahren Teer ftehende 
Haus mit allem Zubehör auf unbeftimmte 
Beit mietete. Bier glaubte er, wenn nicht 
Bergefjenheit der Schmerzen und Ruhe der 
Seele, jo doch Einjamkeit zu finden — die 
völlige Einjamfeit, nad) der fi das wunde 
Herz jo innig jehnte. Darin hatte er fi 
ja denn auch nicht betrogen: der Dulder auf 
Salas y Gomez fonnte nicht einfamer jein 
zwijchen jeinen Felſenwänden als er hier in 
dem verlafjenen Haufe am Bergeshang über 
dem verjchollenen Städtchen unten, voraus— 
gejegt, der Spanier hätte einen alten Diego 
gehabt, wie er jeinen alten Chriftian; und 
der alte Diego hätte den Hummer feines 
Herrn jo pietätvoll rejpeftiert wie der alte 
Ehriftian den feinen. Was galt die Wette? 
der Ulte war heute nacht überhaupt nicht 
zu Bett gegangen, oder hatte fi in den 
Kleidern hingelegt und ftand jept, von dem 
Sturmjtoß aufgejagt, in der offenen Thür 
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jeines &iebelzimmers, die dunkle ftille Treppe 
binabhorchend, wie er hier am Fenfter in 
die heulende Nacht hineinftarrte. 

Die heulende, rabenſchwarze Nacht, die 
das liebliche Bild des friedlidhen Thals mit 
dem janft dur grüne Matten ſich jchläns 
gelnden Flüßchen völlig ausgelöſcht hatte, 
und durch die doch geſpenſtiſche Lichter huſch— 
ten, wohl von der Sichel des Neumouds, die 
hinter dem Haufe über dein Bergwalde ftand 
und dann und wann den äußerjten Rand der 
finfteren Wolfen jchtwefelgelb färbte. Der 
finfteren Wolfen, die thalwärts jagten über 
das Städtchen, defjen Lage nur ein paar 
helle Punkte ganz zur Linken am Fuß des 
langgeitredten Hügels andeuteten — XLater- 
nen des Heinen Bahnhofs, von dem eben 
der Sturm ein paar zerriffene Töne aus 
der Dampfpfeife einer Nangierlofomotive hers 
auftrug, wenn es nicht das Pfeifen der 
Windsbraut um den Hausgiebel war, Oder 
das Winjeln des Hundes in jeiner Hütte 
am Gatterthor; oder das ängftliche Gejchrei 
der Käuzchen aus den hoben Pappeln jeit- 
wärt3 im Garten, deren Afte knarrten und 
fnadten, daß er es durch den Sturm hörte, 
der in dem Hochwald bergaufwärts donnerte, 
der Brandung gleich, mit der ein wild em— 
pörtes Meer gegen Felſenklippen rajt. 

Und da Hatjchte der Regen, der ein paar 
Momente nachgelafjen hatte, wieder in ſchwe— 
ren Güfjen gegen die Happernden Scheiben 
— Roderich ließ den Vorhang fallen und 
trat in das Gemach zurüd, jchaudernd von 
der Kälte, mit der den Übernächtigten, fie» 
berhaft Erregten der eifige Atem des Sturms 
dur die Ritzen der Fenfterthür angeweht 
hatte. Aber nuplos, zu Bett zu gehen. Ruhe 
hätte er ja doch nicht gefunden, nicht vor 
den bohrenden Schmerzen im kranken Arm, 
gegen bie es, jchlimmften Falles, noch ein 
Gift gab, das fie bannte; und nicht vor 
denen da im Herzen, gegen die es fein 
Mittel gab: fein Gift und feinen Baljam 
und feine Heilquele — nichts, nichts! 

Und die nun jo fortwüten würden für den 
Reit jeines Lebens! 

Er ging nad dem Kamin und warf ein 
paar Sceite auf die verglimmenden Kohlen. 


Dann trat er an das altfränfische Eylinder- | 


bureau, wo er einen Kaſten aufihloß, aus 
dem er ein Palet Briefe nahm, mit wel- 
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chem er zum Kamin zurückging. Aber das 
Feuer wollte nicht brennen; aus den feuchten 
Scheiten ſtieg nur erſt dicker, grauweißlicher 
Qualm auf, die polternde Eſſe hinaufwir— 
belnd. Die Briefe verdienten, daß ſie ſich 
langſam zu Tode quälten, wie ſie ihn ge— 
quält und gemartert dieſe letzten langen 
Wochen hindurch von dem erſten, noch nach 
Montreux, bis zu dem letzten von vorgeſtern, 
der allem die Krone aufſetzte — 

Und dann kauerte er doch am Kamin in 
dem Urväterſtuhl, den er mit all dem übri— 
gen Gerümpel im Hauſe vorgefunden, auf 
die ſchwelenden Scheite ſtarrend, das Paket 
Briefe in der Hand. 

Wenn Georg nun doch von Anfang an 
klarer geſehen, von Anfang bis Ende recht 
gehabt und behalten hätte? Er war ein ſo 
nüchterner Kopf, ein ſo guter Beobachter, 
ihn ſelbſt an Lebensklugheit und Welterfah— 
rung hundertfach überlegen. Und dem die 
Leidenſchaft kaum jemals den hellen Blick 
trübte, in dieſem Falle gewiß nicht getrübt 
hatte, wo es ſich um Tod und Leben han— 
delte für den, den er mit einer mehr als 
brüderlichen Liebe liebte, die er im langen 
Verlauf ihrer Freundſchaft tauſendfach be— 
wieſen. Wenn dieſe Briefe, die ihn ſo ge— 
kränkt und verletzt und die er am langſamen 
Feuer zu Aſche machen wollte, wie ſie eine 
Aſchenſchicht nach der anderen über ſeine 
erſte Liebesglut gedeckt — wenn ſie wie— 
derum nur ebenſoviele Beweiſe ſeiner treuen 
Freundſchaft waren? Freilich, Georg wußte 
von dem einen nicht, ohne deſſen Kenntnis 
weder was vorher geſchehen war, noch was 
ſpäter kam, zu verſtehen war. Aber die erſten 
Stadien des Verhältniſſes hatte er doch mit 
durchlebt, kannte Lili, kannte den Grafen 
länger als er. Und, was centnerjchwer in 
die Wagichale fiel: er hatte Lili nad) der 
Kataſtrophe gejehen, geſprochen — vor we— 
nigen Tagen erſt; Hatte fie gefaßt, ruhig 
gefunden, wie eine, deren Gewiſſen nichts 
trübt, die zum mindeften ihr Gewiſſen nicht 
trüben läßt, auch durch das Ungeheuerſte 
nicht, das in eines Weibes Leben treten kann, 
und die, wenn das Kind, das fie unter dem 
Herzen trägt, das Licht erblidt, hingehen 
wird, es ihrem Gatten auf die Knie zu legen, 
ohne die Augen zu ſenken. Die Augen, die 
frommen Augen, die jo leidenschaftlich flamnı= 
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ten, wenn fein Bild ſich in ihnen fpiegelte, | 


während jeine Lippen auf den ihren brann- 
ten! So war denn auch, was die alte Bri- 
gitte ihm warnend zugeraunt, nicht wahr 
gewejen. So hatte fie fi nur aus den 
Armen des alternden Gatten in die des 
jüngeren Liebhabers geftürzt — der Ub- 
wechjelung wegen! 

Es mußte jo fein. Bei all feiner friedlich 
frommen Gefinnung, bei aller greijenhaft ver- 
blendeten Liebe für fein junges jchönes Weib 
— der alte Herr war doc) immer ein Mann, 
und darüber fommt fein Mann hinweg. Und 
auch feine Frau, fie fei denn eine Buhlerin, 
die von Scham längft nichts mehr weiß. 
Nur fo eine kann den vertrauten Freund des 
Geliebten, der vielleiht Kunde von allem 
hat — was denn verlraut der Freund dem 
Freunde nicht? — lächelnd bei fich empfan— 
gen ; kann ruhig, gelafjen — 

Wie lauteten doc) die verdanımten Worte? 
Sie ftanden oben auf einer linken Seite. 

Roderih ſuchte in dem Paketchen nad) 
dem betreffenden Brief. Sie waren nad) 
den Daten geordnet. Es mußte im vorleß- 
ten fein. Er fand die Stelle da nicht. Alſo 
der brittleßte! Auch der war es nicht, wie 
er fich überzeugte, nachdem er ihn mit den 
Augen überflogen. Mühſam bei dem Flacker— 
lit der gelben Stichjlammen, die zwijchen 


Mailand, ben 4. September. 
Zweimal bin ich heute auf dem Bahnboi 
gewejen — vergebens — in dem Gewimmel 


‚ der den Eoupes entfteigenden Menjchen Fein 


Roderich. Dafür denn, als ich eben in das 
Portal trete, ein Brief von ihm: „er kann 
fich nicht Tosreißen, wird in einigen Tagen 


kommen — jpäteftens.” 


den zijchenden Scheiten in die Höhe zu zün- 


geln begannen. Er holte die Lampe vom 
Arbeitstiih und jeßte fie auf das Tijchchen 
neben dem Lehnituhl am Kamin. 

Und wie er ungeduldig und immer unge— 
duldiger in den Briefen blätterte, ohne, was 


er juchte, entdeden zu können, ftieß er auf 
diefen, auf jenen Saß, den gelejen zu haben 


er fich nicht erinnerte. Kein Wunder, wenn 
er don Anfang an für die brieflihen Mah— 


nungen des Freundes nur ungeduldige Augen | 


gehabt Hatte, wie man auf widerwärtige Vor— 
baltungen nur mit halben Ohren zu hören 


pflegt. Er wollte ja nichts als Gewißheit. | 
Sie aus dem zermarterten Gehirn zu jhöpfen, | 


fühlte er nicht die Kraft. Vielleicht daß er fie 
fand, wenn er den Mut hatte, dies hier mit 
Aufmerkſamkeit im Zuſammenhang zu Iefen. 

Und der einfame Mann in dem fturm- 
umbeulten Haufe am fladernden Feuer des 
Kamins, zurüdgelehnt in den Urväterftuhl, 
las beim matten Schein jeiner Lampe: 


Da muß ich denn wirklich ein ernites 
Wort mit dir reden. Vielleicht, dab du 
jet der Vernunft Gehör giebft, der du, jo- 
lange ich bei dir war, hartnädig deine Seele 
verſchloſſeſt. 

Ich will von mir nicht ſprechen, obgleich 
ich es wohl dürfte. Seit Jahren haben wir 
dieſe Reiſe projektiert. Du biſt dein eigener 
Herr, fonnteft von Hauſe fortgehen, wann 
du wollteſt, ſo lange wegbleiben, wie du 
wollteſt. Du thuſt es nicht, warteſt gedul— 
dig auf mich, dem der Dienſt immer etwas 
in die Quere legt, bis es mir endlich mit 
Aufbieten meiner ganzen Diplomatie gelingt, 
mir einen zweimonatlichen Urlaub zu ver— 
ſchaffen. Wir halten, von Paris und Berlin 
kommend, auf die Stunde unſer Rendezvous 
in Lauſanne; vertrödeln vierzehn koſtbare 
Tage an den Ufern des Sees; und als ich 
endlich ungeduldig zum Aufbruch mahne, 
ſchickſt du mich ruhig voraus unter dem Vor— 
wand, daß du Oberitalien zur Genüge ken— 
neſt und ich mir Mailand und die Certoſa 
in Gottes Namen allein anſehen möchte. 

Das mag fo weit ganz bequem fein; 
fameradjchaftlich ift es nicht. 

Und aud das foll dir noch hingehen. 
Selbft über dein tolles Sich-Hals-über-Kopf- 
Verlieben in eine Frau, der ich dich zuge 
führt habe, die Gattin eines würdigen Grei- 
jes, der mich feinen Freund nennt, will ic 
ein Auge zudrüden. Man ift jung, und wozu 
reift man, wenn micht, um Abenteuer zu 
erleben! Aber, wohlgemerkt: im Fluge, en 
passant. Sobald man aus dem Abenteuer 
ein Metier, aus der Epijode einen Roman 
machen will, fängt das Unrecht an, das po- 
fitive Unrecht gegen fich ſelbſt, gegen feinen 
Reijebegleiter und — 

Zum Taufend, ich bin fein Tugendſchwätzer 
und fein Koftveräcdhter. Nur daß ich immer 
der Meinung war: auf dem Liebes» wie 
auf dem Kriegspfade giebt es gewiſſe Nüd- 


ſichten, die jchlechterdings beobachtet jein 
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wollen. Es gilt für barbariſch, eine unbe— 
fejtigte Stadt zu bombardieren, und ich halte 
e3 für umerlaubt — ja, mon cher, für un— 
erlaubt —, in das friedliche Gehege feiner 
Ehe einem Manne zu kommen, der fich, fo 
zu jagen, nicht wehren kann und, wenn er 
e3 könnte, nicht wehren würde. 

In deinen Augen eriftiert der Mann nicht, 
oder höchſtens, damit du die Hände über 
dem Kopf zufammenjchlagen darjjt: wie hat 
er die umjägliche Frechheit haben mögen, 
diefen Engel zu heiraten! Seine Entſchul— 
digung ift meiner Meinung nad die, daß 
der Engel ihn geheiratet hat. Du lachſt 
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' Und in der frivoljten Stadt der Welt wäh- 


rend der ganzen Zeit auch nicht das Fleinite 
Bonmot über den alten Gatten! nicht der 
Schatten eines Zweifeld an der Tugend der 
jungen $rau! My dear fellow, that speaks 
volumes! Du weißt, ich verdanfe es weſent— 
li feinem mächtigen Einfluß, wenn ich nad 
unjerer Reife nur noch für wenige Wochen 
nad) Baris zurüdzugehen brauche. Ich kann 
hinzufügen: der mir jo jchon liebe Gedaufe, 
nah Wien verjegt zu werben, wird mir 


noch jehr viel lieber durch die Gewißheit, 


natürlich höhniſch, wenn ich did an Goethes | 


Wort in dem Naufifaa-fragment erinnere: 
„Und immer ift der Mann ein junger Mann, 
der einem jungen Weibe wohlgefällt.” Du 
meinft: das Hat ein alter Mann erfunden 
als Dedmantel für jeine jfurrile pojthume 
Leidenjchaft. Wohlgefallen! Unfinn! Sie 
bat ihm geheiratet, weil er immens reich 
und fie ein bfutarmes junges adeliges Ding 
war, das aus einem Haufe hocdhnafiger Ver— 
wandten in das andere geitoßen wurde und 
das elende Leben jatt hatte, Das wäre nun 
freilich eines Engels nicht ganz würdig, wenn 
auch menschlich begreiflich; aber jo jteht die 
Sade nit. Sie hat ihn geheiratet, als er 
ihr in ſcheuem Zagen feine Hand antrug, 
nicht, weil die Verbindung mit ihm fie aus 
ihrer mehr als gebrüdten Lage zu einer 


glänzenditen focialen Stellung emportrug, | 


die freilich allein jhon den Ehrgeiz einer 
achtzehnjährigen Schönen hätte locken kön— 
nen, fondern weil fie der Überzeugung lebte 
und leben durfte, daß ber vornehme Edel- 
mann auch einer der edelſten Männer fei, 
wie fie unjer Jahrhundert leider nur noch 
jelten Hervorbringt. Das habe ich aus 
ihrem eigenen Munde, und ich fann aus 
meinen Erfahrungen ihr liebevolles Urteil 
nur beftätigen. Während der zwei Jahre, 
die er in Paris war, bin ich in feinem 
Hanje ein- und ausgegangen und habe, ihn 
genau zu beobachten, hundertfache Gelegen- 
heit gehabt. Es giebt gewiß beffere Bot— 
ihafter, einen befjeren Menjchen nicht. Dar- 
über war in Paris nur eine Stimme, wie 
das Bedauern, als er vor einem Jahr nad) 


wieder in dem gräflichen Hauje verkehren 
zu dürfen, und — honny soit qui mal y 
pense! 

Und nun, Roderih, Hand aufs Herz: 
Haft du den Grafen anders kennen gelerut, 
als ich ihm bier jchildere? Kann die Lie- 
benswürdigfeit, mit der er den Freund, den 
ih ihm zuführte, aufnahnı, übertroffen wer» 
den? Hat der Mann in den vielfachen Ge— 
ſprächen, die wir zuſammen geführt, je einen 
Gedanken geäußert, der nicht Güte und Wohl- 
wollen für alle Menjchen, ja, alle Kreatur 
geatmet hätte? Lieber Freund, ein folcher 
Mann verdient Reſpekt, wenn auch Voltaire 
entjchieden geijtreicher war als er. Es lau— 
fen auf der Welt jo viel schlechte Mufifanten 
herum, die feine guten Menfchen find; die 
guten Mufifanten und dito Menjchen magjt 
du mit der Laterne ſuchen. 

Das ift der Dann. 

Und nun die Fran! 

Roderich, ich jage dir nur eines: 

Sie hat eine traurige Jugend durchge— 
macht, eine jo leidvolle, daß ihre von Haus 
aus zarte Natur den Pfeilen und Schleudern 
des Geſchicks nicht völlig Widerftand hat 
leiften fönnen, und eine wirkliche Herzkrank— 
heit wenn nicht ausgebrochen ift, jo doch in 
drohender Nähe ſteht. Dieje drei Jahre 
ihrer Ehe find für fie die Oaſe gewejen nach 
der Wanderung durch die Wüſte. Willit du 
die Quelle trüben, an der die Durjtende ſich 
erquidt? du die Wegemüde aus dem labens- 
den Schatten verjagen? 

Das kann mein Roderich nicht tollen, 

Den ich bei diefer Gelegenheit freund— 
Ichaftlich daran erinnere, wie er alle Urſache 
hat, außer an fein Seelenheil — das hier 


Wien in das Minifterium berufen, vielmehr: | beifeite bleiben mag — auch ein wenig an 


zurüdberufen wurde, ein allgemeines war. | das Heil feines Körpers zu denken. 


Du 


A 
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haſt mir wiederholt geſagt: heftige Gemüts— 
erregungen wirken auf meine alte ſchlecht ge— 
heilte Wunde faſt ſo empfindlich ein wie jähe 
Witterungsumſchläge. Nun hatte mir ſchon 
bei unſerem Wiederfinden dein Ausſehen gar 
nicht gefallen; du geſtandeſt mir, daß du in 
letzter Zeit mehr noch als ſonſt zu leiden 
gehabt haſt und ſogar das unſelige Mor— 
phium wieder an die Reihe gekommen iſt. 
Und mit jedem der Tage in Montreux habe 
ich deine Unruhe, deine Nervoſität wachſen 
ſehen! Wohin ſoll denn das führen? Zu 
deinem Glück wahrhaftig nicht. 

Iſt es des Unglücks nicht genug, daß du 
in den Jahren kraftſtrotzender Jugend aus 
einem Beruf haſt ſcheiden müſſen, für den du 
jo recht eigentlich geboren warſt? Du magſt 
keine Phraſen, und ſo iſt es auch gewiß keine, 
wenn du ſagſt: Tauſendmal lieber wäre ich 
einen ehrlichen Soldatentod vor dem Feinde 
geſtorben, als ſo ein mit dem Kreuz erſter 
Klaſſe dekorierter Kümmerer weiter durch 
das Leben zu ſchleichen. Aber, lieber Rode— 
rich, zu einem braven Soldaten gehört unter 
anderem auch, daß er, wie Hamlet ſagt, auf 
alles gefaßt iſt, und du wirſt mir zugeben 
müſſen, deine Würfel hätten noch ein böſes 
Teil ſchlimmer fallen können. Du biſt jung 
und kräftig; dein Leiden wird nicht inkurabel 
ſein. Und wäre es, du biſt Manns genug, 
auch mit einem unheilbaren Leiden fertig zu 
werden. Du haſt es nur bis jetzt nicht rich— 
tig angefangen. Mit der Landwirtſchaft war 
es freilich nichts. Die konnte dich nicht be— 
friedigen, und du haſt wohl gethan, ſie an 
den Nagel zu hängen. Aber du haſt Geiſt, 
Kenntniſſe, Talente mancherlei Art, unter 
anderen eine reiche poetiſche Ader, die du, 
ſeltſamer Menſch, ſelbſt vor deinen Freun— 
den verbirgſt, als wäre es ein häßlicher 
Naturfehler. Mit ſolchen Schätzen iſt man 
kein armer Mann, auch wenn man nicht zu— 
fälligerweiſe nebenbei, wie du, ein halber 
Millionär iſt. Weitere reiche Schätze der 
Beobachtung und Erfahrung wirſt du auf 
unſerer Reiſe einheimſen und alles und jedes 
nach Berlin in deine behagliche Junggeſel— 
lenklauſe tragen, dort die goldenen Barren 
— dir und deinen Freunden zur Luſt — 
in köſtliche Schmuck- und Prunkſachen umzu— 
ſchmieden. 

Und nun der langen Rede kurzer Sinn: 


Ich erwarte did) bier (NB. Hotel de Bille) 
vier Tage, obgleich der Himmel wifjen mag, 
wie ich die endlofe Zeit hinbringen joll. 
Am fünften bift du bei mir — „Ipätejtens!” 

Ich bitte, den Grafen herzlich von mir 
zu grüßen und der Frau Gräfin meine 
Huldigung zu Füßen zu legen. 


Noderih ließ den Brief auf den Schoß 
finfen, nahm ihn dann wieder zur Hand. 
Wie forgfältig die Schrift war! Offenbar 
jedes Wort das Refultat gewifjenhafter Er- 
wägung, darauf berechnet, einen tiefen Ein- 
drud auf ihn zu machen. Wäre er damals 
dem Rate des Treuen gefolgt! 

Unfinn! wäre es noch möglich gewejen, jo 
hätte ich e8 eben gethan. Daß ich es nicht 
that, ift ja der Beweis der Unmöglichkeit. 
Sch habe ihm in meiner Antwort nah Mai- 
fand den Beweis geführt. Zwei mal zwei 
gleich vier! Aber für Leute, die in ſolchem 
Falle draußen ftehen, ift e3 immer fünf. 
Natürlih. Alſo: zwei mal zwei ift fünf. 
Weiter! 

Er faltete, ein hohnvolles Lächeln auf 
den Lippen, die Blätter zufammen und griff 
nach dem zweiten Brief. 


Florenz, den 10. September. 
Hotel Gran Bretagna, 


Bier Tage habe ich reblih in Mailand 
gewartet, troßdem mir fchließlich vor Langer— 
weile das Gras zwilchen den Quadern des 
Domplatzes wuchs; am fünften ftatt deiner 
ein Brief von fage und jchreibe: zehn Zei— 
len! Bariationen über das nicht mehr ganz 
neue Thema: C’est plus fort que moi. 

Nein, mein Beiter, das kann, das will ich 
nicht gelten lafjen. Nicht von dir! Halt du 
es gejagt, als du bei VBionville an der Spike 
deiner Schwadron in den offenbaren Tod 
rittft? Ich ſehe jebt freilich klärlich, was 
ich immer behauptet: der foldatiiche Mut ift 
noch lange, lange nicht der höchſte. Bor 
den Augen von Hunderten Braver nicht 
feig zu fein, was ijt denn das? Aber brav 
fein im jtillen Kämmerlein, die Zähne auf— 
einander beißen und mit der Leidenjchaft, 
die und angepadt hat, ringen die Nacht hin— 
durch und nicht von ihr lafjen, bis wir ihr 
die Knie auf die verfeuchende Bruft jeßen 
können — das, mon cher, ift wahres Helden- 


Spielhagen: 


tum, und es thut mir web, zu jehen, wie 
weit du von ihm entfernt bift. 

Ich rede wie ber Blinde von der Farbe. 
Wie ſollte ich denn nicht! 
bar, wie ein Mann diefe Frau fehen und 
nicht lieben Fann.” Freilich, wenn es bir 
undenkbar ift! Aber Hunderte und Hunderte 
von Männern haben eben dieje Frau gejehen 
unter nicht weniger günftigen Berhältnifjen 
wie du und haben fie nicht geliebt. Und find 
gewiß tüchtige Kerle darunter gewejen. 

Das gebe ich dir zu und hab es ja auch 
nie bejtritten: fie ift liebenswert. Es ift ein 
wunderjamer Eharme in ihrer zierlich-[chlan- 
fen Geftalt, ihrem Heinen Köpfchen mit der 
Volke von Shwarzem, ſanft gefrauftem Haar, 
dem ſeltſam träumerijchen Blid der großen, 
dunflen Augen, dem weichen verjcleierten 
Klang ihrer Stimme. Ich kann mir denken, 
daß es Leute wie Franz im „Götz“ giebt, 
die um ibretwillen den Water ermorden 
würden. Aber Franz war ein Knabe. Du 
biit ein Mann. Nur Knaben und Greife 
lieben wahnfinnig. Männer haben wohl 
einmal eine ſchwache Omphale-Stunde. In 
ber nächſten gehen fie hin und töten den 
nemeijchen Löwen. 

Und dann: wenn fie dich wieder Tiebte! 
Auf Piliht und Gewiſſen: thut fie das? 
Welchen Heinften Beweis Haft du dafür? 
Eine Frau, fie müßte denn eine raffinierte 
Kofette jein, fann ihre Leidenſchaft vor einem 
ruhigen Beobachter nicht lange verbergen. 
(Als ob eine raffinierte Kofette überhaupt 
Leidenschaft empfinden könnte! Doch das 
nebenbei.) Du kennſt die tiefe, innige Hoch— 
achtung, die ich vor diejer jungen Frau em- 
pfinde. Dennoch! ich habe zu viele Beweife 
von dem fascinierenden Eindrud, den du auf 
Frauen machſt, die feineswegs zur Durch— 
idnittsforte ihres Gejchlechts gehören. Ich 
fonnte nicht ohne Sorge Zeuge deines Ver— 
fehr3 mit der Gräfin fein, und ich habe fie 
beobachtet, jehr jcharf beobachtet in den ent- 
ſcheidenden Augenbliden — ich meine: wann 
du in das Zimmer tratft; wann bu, wie ein 
paarmal vorgefommen, vor mir davongingit. 
An feinem der Fälle das leiſeſte Erröten 
oder Erblafjen! fein jchnelleres oder lang— 
ſameres fich Heben und Senken des zarten 
Bujens! fein mindeſtes Vibrieren, feine noch 
jo leichte Berjchleierung der Stimme! 
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„Mir ift undenf- | 





Nun ja! fie hat mir gern zugehört, wenn 
ih von dir ſprach — im Anfang, als ich die 
Thorheit hatte, mit meinem Freunde Staat 
machen zu wollen, und feine Bravour vor 
dem Feinde, feine Ritterlichfeit gegen das 
ſchöne Geſchlecht, feiner Sitten Freundlichkeit 
gegen jedermann, feine Großmut gegen die 
Schwachen, feine Hilfsbereitjhaft überall, 
wo e3 etwas zu helfen giebt, mit vollen 
Baden pries, denen ich jet ob meiner 
Dummheit die empfindlichiten Streiche appli- 
zieren möchte. Was hatte ih, Narr, nötig 
bei Desdemonen für den Mohr zu plaidieren! 
Mochte er ihr jelbjt von feinen Heldenthaten 
renommieren! Daß du dir eher die Zunge 
abbeifen würdeſt, ift freilich richtig. Aber 
was ging das mich an? 

Alfo, ihre Höflichkeit, mir freundlich zu« 
zuhören, wenn ich von bir fprach und dein 
Lob fang, fein vernünftiger Menſch wird 
darin einen Beweis ſehen, daß fie ein tiefes 
Intereſſe an dir nimmt, von Liebe num ſchon 
gar nicht zu ſprechen. Aber vielleicht haft 
bu ſtärkere. Dann heraus damit! Du 
wirft doch vor deinem Georg feine Geheim- 
niffe haben! Ich muß dir die Ehre lafjen: 
du rühmft dich deſſen nicht. Umſonſt, daß 
ih in den zehn Heilen mit Argusaugen nad) 
einem Heinften Wörtchen gefucht habe, durch 
das du mir sub rosa das ſüße Geheimnis 
erwiderter Liebe auch nur angedeutet hätteft. 
Dafür danfe ih dem Himmel. Heute im 
Lejezimmer fand ih in einem Sammelbud 
von Sinnſprüchen — weiß der liebe Gott, 
wie es dahin gefommen — den folgenden: 

Liebe für Liebe — ein Kinberfpiel! 
Liebe für Haß — meld hohes Ziel! 


Aber Liche für Gleichgültigkeit — 
Sommerregen zur Winterzeit! 


Ich will die Poefie nicht rühmen, aber vor 
ber Wahrheit ziehe ich den Hut. Wenigſtens 
jah ich feine noch fo ſommerheiße Liebe, die 
auf die Dauer gegen den Winter der Gleich- 
gültigfeit von der anderen Seite ftand hielt. 

Das ift mein Troft. 

Und darauf bafiert auch meine fichere 
Hoffnung, dich troß der unbotmähigen zehn 
Beilen nun doch in den allernächſten Tagen 
bier zu haben. Du kannſt mir die Reiſe 
nicht weiter, wie bisher, verderben wollen. 
In Mailand den majeftätiichen Dom, das 
föftlihe Spofalizio in der Brera, das Wun— 


8 Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


derwerf Leonardos, die traumjchöne Cer— 
tofa — id; habe alles nur wie durch einen 
Schleier gejehen. Und bier wieder habe ich 


feine Freude an dem gejegneten Thal, an | 


den jchön geichwungenen Linien der Berge, 
an den SHerrlichkeiten der Tribuna, nicht 
einmal an den beiden Pfaffen heute im Dom, 
von denen der eine die Knochen irgend eines 
Märtyrerd in der filbernen Urne Happeru 
ließ, während der andere ungeduldig mah— 
nend mit dem Glöcklein jchellte, jo oft die 
Aufmerkjamkeit der Gläubigen nachzulafien 
ſchien. Immer geht mir deine Sache durd) 
den Kopf. Ach, der ich ſonſt einen Bären- 
jchlaf habe, werde jeht durch böje Träume 
geichredt. Heute nacht! Ich jah den alten 
Herrn und dich auf der Piltolenmenfur ein- 
ander gegenüber. Ihr ſchoßt beide zu glei- 
cher Zeit, d. h. ich hörte den Knall nicht 
und war jehr verwundert, als der lange 
Graf vornüber auf den Boden fiel. Ach 
drehte ihn um und hatte eben noch Zeit, der 
Gräfin Plab zu machen, die mit fliegenden 
Haaren berbeigeftürzt fam und fich jam- 
mernd über den Toten warf, der, trotzdem 
er tot, fortwährend die Augen rollte, was 
ganz greulich anzujehen war. 

Kannft du das verantworten? 

Und fo mein eswterum censeo: Du nimmft 
fofort ein Billet nach Florenz. Ach halte es 
nicht für unmöglich, daß man jo thöricht ift, 
dich nicht fortlafien zu wollen. Dann lüge 
auf mein Konto, joviel du willit: Ich bin 
frank; oder von den Banditen ins Gebirge 
verjchleppt; man hat dir bereits ein Ohr von 
mir (per Poſt) zugejchidt (du brauchſt es ja 
nicht zu zeigen). Wenn das Löjegeld (eine 
halbe Million — fo viel bin ich doch wohl 
unter Brüdern wert?) nicht in acht Tagen 
fommt, erfolgt mein Kopf ab Florenz frei 
bis an den Beftimmungsort. 

Ich habe mir den Palazzo Pitti aufge 
jpart, damit doch etwas bleibt, wovor wir 


in trauter Gemeinjchaft a tempo Mund und | 


Naſe aufiperren fünnen. Die übrigen Herr- 
lichfeiten machft du unter meiner bewährten 
Führung bequem in einer Woche ab. 

Dann, Arm in Arm, fordern wir Rom 
in die Schranfen. 


Noderich hatte, während er dies las, ein 
paarmal ironisch gelächelt. 








Glaube an Lili, die ihre Liebe datierte von, 
dem erſten Augenblid, daß fie ihn geſehen! 
Aber freilih, er war ja jelbjt im Anfung 
über ihre Empfindungen ihm gegenüber völ— 
(ig im Dunflen gewejen; hundertmal im Bes 
griff, das Spiel, das er für ein verlorenes 
halten mußte, aufzugeben. Und wäre der 
Abend auf Glion nicht gefommen — 

Er nahm den dritten Brief. Es mußte 
die Antwort auf den fein, welchen er nach 
der Scene in Glion an Georg gejchrieben. 


Rom, 16, September. 
Albergo bel’ Europa an ber Piazza bi Spagna. 

Ich bin außer mir. Menſch! Menjch! was 
haft du gethan? was thuft du? Du, zu dem 
ich jeit meinen Quintanerjahren als zu mei- 
nem deal emporgeblidt, vor dem ich mich 
früher und jpäter, nah und fern, in der 
Stille aller Dummheiten, die ich beging, bis 
in das biutige Herz hinein gejhämt habe! 
Und muß mich jebt meiner Anbetung ſchä— 
men! jchämen, daß ich vor einem Gößen 
fniete, der nicht um ein Haar befjer ift als 
wir! Beſſer? Zum Taufend, das kriegte ich 
nicht fertig — upon my word and honour, 
wie der alte Engländer neben mir an der 
Table d'hote verjichert, jo oft ich zu einer 
jeiner wunderbaren Geſchichten ungläubig 
lächle. 

Aber was hilft das Lamentieren! Das 
Kind iſt in den Brunnen gefallen. Ach! nicht 
eines! Es find ihrer zwei! Und das arme 
fleine Mädchen thut mir taujendmal mehr 
leid als der böje Bube, der fie jo nahe an 
den Rand gelodt hat, daß das liebe Ding 
wohl die Balance verlieren mußte. 

Sa, beim Zeus! Hineingelodt! Ich nehme 
das Wort nicht zurüd. Dein ift die Schuld! 
Einzig dein! Die Arme konnte nicht vor dir 
fliehen. Du konnteſt, du mußteſt es. Als 
es no Zeit war. In dem Augenblid, als 
du merkteit, daß das ſüße Gift auch in ihren 
Adern zu wiühlen begann. Nun freilid, da 
du aus ihrem Munde das verbängnisvolle 
Wort gehört und jehr wahrjcheinlihd — ob— 
gleich du taftvoll genug bift, es nicht auszu— 
jprechen — von ihren Lippen geküßt haſt, 


' fommt die Neue zu fpät. 


Uber, du Unfeliger jpürft ja feine Reue! 
feine Spur von Reue! Schwimmſt in einer 


Diejer blinde | Seligkeit, jo groß und tief wie der Genfer 


- 


NY ne Dr 


⸗ 
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See! Berührſt mit deinem Scheitel die 
Sterne troß der Dent du Midi! 

D, dies entjeglihe Sion! Berg, vom 
Teufel einzig geihaffen, um von feinem 
Gipfel herab dem Menjchenfohn alle Herr- 
lichkeit der Welt zu zeigen, einmal in natura, 
zum zweiten — jeßt fommt die wahre Teu— 
felei! — im Spiegel der Tiebedurchglänzten 
Augen eines jchönen jungen Weibes! Wer 
da nicht niederfällt und anbetet — 

Arme, unglüdliche Kinder, die ihr trunfen 
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von Seligfeit durch den Rojengarten eurer 


jungen Liebe taumelt! Wie bald, ad), wie 


bald werden ſich die jcharfen Dornen an euch 


feſthaken! Wie bald, adj), wie bald euer 
Blut fließen machen! euer Herzblut ! 

Was joll daraus werden? So bleiben 
kann's ja nit. Eine heimliche Liebjchaft 
binter dem Rüden des ehrmwürdigen, ver- 
trauensvollen Greiſes — dazu bijt du zu 
ftolz; und von Lili denke ich zu hoch, als 
dab ich nur einen Augenblid annehmen 
möchte, fie könnte fi) dazu hergeben. Und 
wie lange würde denn auch die Heimlichkeit 
beitehen? Ich bin überzeugt, ein Paar 
Augen bat jchon in das Geheimnis geblidt: 
die grauen, jcharfen Augen von Lilis alter 
Kammerfrau Brigitte. Sie fennt Lili von 
Kindesbeinen an. Lili wird nicht nötig gehabt 
baben, der Alten zu beichten: für Rammer- 
diener eriftieren feine Helden und für alte 
Kammerfrauen feine Geheimnifje der Herrin. 
Dame Brigitte ift ihrem Pflegefinde jehr er- 
geben; jo joll denn euer Geheimnis bei ihr 
fiher fein. Und der Graf? E3 mag dir 
noch jo mißtönend ins Ohr klingen: er liebt 
jeine Frau, liebt fie mit der maßlojen Lei» 
denjchaft, der nur Greije fähig find, und zu 
der fich die deine verhält wie ein Luſtfeuer 
zu einem Haus und Herd verzehrenden 
Brande. Seine Liebe jcheint fich in vorneh- 
mer Öalanterie gegen die junge jchöne Ge— 
mahlin zu erjchöpfen; aber fie ſcheint es 
auch nur. Sie ift wie ein Löwe, der mit 
balb offenen Augen ſchläft. Ein, wie bu 
meinft, völlig unverfänglicdes Etwas, ein 
Nichts — und die Mugen unter den buſchi— 
gen Brauen thun fich voll Todernder Em— 
pörung auf — 

Und gejeßt, mein Florentiner Traum würbe 
auch dann nicht zur jchaudervollen Wahrheit; 
gejeßt, der Graf wäre jener jeltene Ehrift, 








der die Worte des Herrn buchſtäblich nähme 
und die rechte Wange hinhielte, jo man ihm 
die linke geſchlagen — wollteft du den Schlag 
führen? den Schlag, der nicht die Wange 
träfe, ſondern mitten hinein in ein ebelftes 
Herz? 

Und wäre ein folches Übermaß von Opfer- 
mut denkbar und möglich, es wäre damit 
nicht gethan. Ein Opfer müßte noch fallen, 
wirde unbedingt fallen. Das ift Lili. 

Begreifit du denn das nicht, Menjch ? 
Muß ich dich an ein gewifjes Geſpräch er- 
innern, in welches die Gräfin jo ſeltſamer 
Weiſe eingriff, um fih zu Marimen zu be- 
fennen, die ich für ſehr überjpannt hielt, und 
deren wahren Sinn und tiefe Bedeutung ich 
erſt jet begreife, und in welcher Abficht fie 
fie damals geäußert hat? 

Aber ich wette, du weißt gar nicht, wovon 


ich jprehe. So will ih dir die Scene aus» 
führlih ſchildern. Es verlohnt fi der 
Mühe. 


Am Abend vor meiner Abreife. Das 
gräflihe Baar hatte die Güte gehabt, uns 
zum Diner einzuladen. Wir — der Graf, 
du und ih — jahen dann auf dem großen 
Balkon, du abjeits von uns, den Blid ftarr 
in das landſchaftliche Bild gerichtet, drüben 
nad) den Savoyer Alpen, auf deren Firnen 
der matte Wiederjchein der untergegangenen 
Sonne allmählich verblaßte. Aber ich war 
überzeugt, es ftand vor deinen Augen ein 
anderes Bild: das Bild der Gräfin, die du 
ihon über Tiſch in einer Weife angeſchmach— 
tet hatteft, daß mir abwechſelnd heiß und 
und falt wurde bei dem Gedanken, der Graf 
fönne deinen hypnotifchen Zuftand bemerken. 
Er Hatte ihn offenbar nicht bemerkt, wohl 
aber — was aud) eben nicht wunder neh» 
men konnte — die Gräfin, die mit gejenkten 
Augen dagejeffen hatte, während ſich auf 
der eigentümlich breiten Stelle zwijchen ihren 
Brauen ein anfangs leichtes Fältchen, je 
länger die Situation währte, immer mehr 
vertiefte. Das hatte mich gefreut; auf dich 
aber, mon cher, der du mich zu dieſer Fol— 
ter verdammteit, war ich wütend; und meine 
Stimmung wurde nicht milder, als ich dich 
jest da fo ſitzen jah, in faft unhöflicher Weiſe 
zeritreut, teilnahmslos, und — während du 
fonft die Spirituofen verabſcheuſt — aus 
dem vor dir ftehenden Flacon dir einen 
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Cognak nah dem anderen einjchenkteft, deis | ten Verhältnifjes, welches die alte ſchmachvolle 
ı Hörigfeit der Frau innerlich nicht überwun— 


nen Arger zu erfäufen, daß fie, die Abend- 
fühle zum Vorwand nehmend, im Salon ge- 
blieben war, wohin du ihr denn doch nicht 
zu folgen wagteft. 

Der Graf hatte heute zum erjtenmal — 
wenigftend mir gegenüber — davon ge- 
fprochen, daß der Aufenthalt in Montreur 
der Gräfin bis jebt den erhofften Vorteil 
nicht gebracht habe und er die Überfiedelung 
nach Venedig wohl jchon früher, als ur- 
fprünglid geplant, zur Ausführung werde 
bringen müfjen, um, wenn das Klima fich 
auch dort als zu raub eriwies, weiter nad) 
dem Süden zu gehen, vielleiht nad) Pa— 
lermo, am liebjten gleich Kairo, das ja doch 
von den Ürzten als Winteraufenthalt von 
Unfang an ind Auge gefaßt fei. 





den, nur mit fentimentalen Flittern ausge- 
pußt und aus dem Lafttier des Indianers 
eine Salonpuppe gemacht hat, die man zu 
adorieren vorgiebt, um fie zu zerbrechen, jo- 
bald fie fich einfallen läßt, ein Menjch fein 
zu wollen, wie der Mann auch: mit Blut und 
Nerven und einem eigenen Willen und mei» 
netwegen auch mit der eigenen Leidenſchaft 
für das Rechte oder Unrechte. Stände auf 
der anderen Seite der Medaille: Tuez-le! 
jo Tiefe fih noch eher darüber jprechen. 
Uber auch jo bliebe es eine falſche Münze; 
eine zum twenigiten, die nur für Barbaren 


‚ taugte und in einem Beitalter der vorge- 


| 
| 


ſchrittenen Eivilifation und in ihrem jouverä- 
nen Rechte anerfannten Humanität außer 


Während der Graf fo ſprach, hatte ich die | Cours gejeßt, — was jage ih! — an den 


bejtimmte Empfindung: dieſe bejchleunigte 
Abreife hat einen anderen Grund als den 


Schandpfahl genagelt werden müßte. Wenn 
du das barbarijche Überbleibſel verteidigt 


Gejundheitszuftand der Gräfin, und die mit- | haft, wie e3 der Fall gewejen zu fein jcheint, 


geteilte Dispofition der weiteren Neife ift 
nit an meine Adreſſe gerichtet. Daß fie 


jo haft du nur wieder einmal deiner rabu— 
liſtiſchen Luſt an Paradoren die Zügel fchie- 


nicht an die deine fam, dafür ſorgte deine | Ben laſſen, der du der legte wäreft, im ge- 


Berftreutheit, der ich auf jeden Fall ein Ende 
machen wollte. 

Bereit3 über Tiſch war von dem franzö- 
fiihen Ehebruchdrama geſprochen worden, 
allerdings, um der Gräfin willen, nur im 
Borübergehen. Ich nahm, wahrlich nicht 
zur Erbauung des Grafen, den vorhin ab- 
gerifjenen Faden wieder auf und jpann ihn 
weiter, immer ohne meine Abficht zu errei- 
hen und dich aus deiner Lethargie aufzu- 
jchreden, bis ich endlich die Geduld völlig 
verlor und dich direft fragte, wie denn du 
über die Sache dächteft? 

Es fam, wie ich vorausgefeßt: du hatteft 
nichts gehört; bateft um Entſchuldigung und 
daß man dir fagen möge, um was es ſich 
handle. 

„Roc immer um das famoje Tuez-la!“ 
erwiderte ich mit einem Lachen, das mir nicht 
von Herzen kam. 

„Weshalb fragst du mich,“ ſagteſt du, „da 
wir wiederholt die Frage diskutiert haben 
und du meine Anficht ganz genan kennſt? 
Für mich ift dies Tuez-la eine Mebger- 
parole; nur das lebte Wort in einem von 


vornherein falſch inftruierten Prozeß; der ab- | 
jurde Gipfel eines auf abjurde Bafis gejtell- 


l 





gebenen Fall nach dem brutalen Rezept zu 
handeln. Und“ — hier wandteit du dich zu 
dem Grafen, während du bis dahin auf mich 
eingeredet hatteft — „ich bin überzeugt, der 
Herr Graf teilt meine Anficht.” 

„Darf ich für den Grafen antworten?“ 

Uns alle durchzuckte ein obligates Er- 
jchreden: im der weit offenen Thür zum 
Salon jtand die Gräfin. Sie hatte da 
zweifellos jchon längere Zeit geftanden und 
unfer ganzes Gejpräd) gehört. Jetzt trat fie 
einen Heinen Schritt vor und fuhr fort: „Im 
Punkte der Ungerechtigkeit, die an der Frau 
verübt wird, wenn man für fie gegebenen 
Falls ein bejonderes Geſetz erfindet, das für 
den Mann nicht erijtieren joll, gebe ich dem 
Herrn Baron recht; nicht in dem anderen: 
dem der GStraflofigkeit, die er einem jo 
jchweren Berbreden zujprechen zu tollen 
ſcheint. Aber: der Tod ijt der Sünde Sold. 
Dabei wird es jchon jein Bewenden haben 
müſſen.“ 

„Alſo doch: Tue-la!“ rief ich. 

„Das will ich nicht gejagt Haben,“ er- 
widerte die Gräfin. „Aber wenn nun Die 
oder der Schuldige — denn aud darin 
pflichte ich den Herrn Baron durchaus bei: 
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es joll hinüber und herüber mit gleichem 
Mae gemeffen werden — wenn, fage ich, 
nun der Schuldige Teil erkennt, daß er eine 
Todjünde begangen und die gebührende 
Strafe in die eigene Hand nähme, jo wäre 
der Gerechtigkeit genügt, ohne daß ein Un— 
ſchuldiger, damit ihr Genüge gejchehe, ſich 
mit einem nenen Verbrechen zu belajten 
brauchte, das abermals gefühnt werden und 
jo die Sünde weiter Sünde herbvorbringen 
müßte.” 

„Sollte die Frau Gräfin hier nicht ein 
wenig in den Spuren meined paradoren 
Freundes wandeln?” warfſt du in grollen- 
dem Tone ein. 

„sch bin nicht ficher, genau die Bedeutung 
bon parador zu kennen,“ antwortete die 
Gräfin ruhig; „nur eines weiß ich beftimmt: 
ich habe meine ganz eigentliche Überzeugung 
ausgejprochen.” 

Nun du in demjelben grollenden, jebt zum 
Überfluß noch ſtark ironisch gefärbten Ton: 
„Nur daB ich diefe nicht mit Ehrifti Lehre 
in Übereinftimmung zu bringen vermag, mit 
der gerade Sie ſich am wenigften in Wider- 
ſpruch befinden möchten.“ 

Die Gräfin, ruhig, wie vorhin: „Der Herr 
bat vieles aus feiner göttlichen Machtfülle 
heraus gethan, was wir, fo viel wir uns 
auch mühen, ihm nicht nachthun können.” 

Ich, mit dem Verſuch, der Diskuſſion eine 
freundlichere Wendung zu geben, lächelnd: 
„Zum Beifpiel die Wunder.” 

Die Gräfin, ſehr ernft: „Zum Beifpiel 
die Wunder.” 

Du, fat heftig: „Die Vergebung der Ehe- 
brecherin ift fein Wunder.” 

Die Gräfin nad einer kleinen Pauſe: 
„Bielleicht doch.” 

Hier fiel der Graf, der fich jeit dem Er- 
icheinen der Gräfin ein paarmal ungeduldig 
auf dem Stuhl bewegt hatte, mit einer bei 
ihm jehr ungewöhnlichen Lebhaftigfeit ein, 
bittend, ein Geſpräch abzubrechen, in welchem 
die Meinungen fcheinbar jo weit auseinander: 
gingen, während doch alle in der Überzeu- 
gung einig feien, daß die Frage, wie er in 
dem gejegten jchredlichen Falle zu handeln 
babe, an einen fittlichen Menjchen num und 
nimmer berantreten könne, 

In dieſem Augenblid wurde, höchſt ge- 
legen für uns alle, ein neuer Beſuch gemel- 


det. 
Ende. 

Sie bedarf feines Kommentars, 

Ich muß diefen Brief auf die Poft geben, 
wenn er nicht einen Tag jpäter in deine 
Hände fommen fol. Und bier iſt feine 
Stunde, feine Minute zu verlieren, wo das 
Scidjal dreier mir jo ans Herz gewachſener 
Menjchen auf eines Mefjers Schneide fteht. 
Ich würde anjtatt des Briefes kommen, aber 
mein nicht zu motivierendes Erjcheinen würde 
einen Verdacht erregen, den id um Gottes 
willen nicht auffommen Tafjen möchte, und 
dir den beiten Vorwand rauben, zu thun, 
was du jet unbedingt thum mußt und wirft. 

Sch habe im Hotel zwei Zimmer neben 
den meinen für dich rejerviert. 


Die peinlihe Scene war definitiv zu 


Noderich warf den Brief auf das Tifch- 
hen, jprang auf, lief ein paarmal durchs 
Zimmer, zulegt an die Fenjterthür, an deren 
falte Scheiben er die heiße Stirn drüdte. 
Bei Gott, er hatte die ganze Scene vergefjen 
über dem, was folgte und in jo grellem 
Widerſpruch ftand mit allem, was Lili da 
gejagt hatte oder gejagt haben follte. Und 
das dann abermals in noch viel tollerem 
Widerſpruch ftand mit ihrem Tächelnden 
Mutterglüd von heute — dem baren, blan- 
fen Hohn auf die gewechjelten Liebesſchwüre 
in den Tagen von Venedig und ihrer Ver- 
zweiflung beim Abjchied auf dem Berron der 
legten Station vor Wien, 

O, Licht, Licht in diefer Zweifelsnacht, 
graufiger als die da draußen! Er hätte 
winjeln und heulen mögen wie das arme 
Tier in der Hütte am Gatterthor. Dem 
würde morgen die Sonne das Tell wieder 
trodnen, und der Graus der Nacht war 
vergefjen. Was konnte ihn je die Schmer- 
zen Ddiefer Stunden vergefjen machen, zu 
denen jeder der verdammten Briefe eine 
neue Qual fügte! Aber nun hatte er die 
Litanei einmal angefangen; er wollte fie 
herunterleiern bis zum Schluß. Die fanıofe 
Stelle, die er ſuchte, hatte er ja jo wie fo 
noch nicht gefunden. Sie konnte freilich nur 
in einem der legten ſtehen. 

Er hatte fi) abermals in den Lehnſtuhl 
geworfen und zu lejen begonnen, eilender 
jet und, jobald er einen Brief durchgepeitjcht, 
zu dem folgenden greifend. 
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Nom, 22. September. 
Soeben dein Brief aus Genf. 


Wäre ich ein böjer Dämon, ich dürfte mir 


vergnügt die Hände reiben: das Unglüd, das 
ich vorausgemwittert, ift da, iſt in vollem 


Gange. „Fühlbare Abkühlung in dem Be- 


nehmen des Grafen mir gegenüber ... täg- 
li düfterer ummwölfte Stirn... Anjpielung 
auf die fonderbaren Leute, welche die beite 





Beit für Italien ungenugt vorübergehen laj- 
jen ... geitern direkte Frage, wann ich zu 


u“ 
.. 


reifen gedenfe . 
jagen, mein Beſter: von dem allem glaube 
id) auch nicht eine Silbe. Das hat dir 


alles nur dein böjes Gewiſſen vorgefpiegelt. | 
Aber gejeßt, es verhielte fi jo und der | 


Graf wäre nicht der Mann mit dem Slinder- 
gemüt, der von dem Verdacht nur das Wort 
kennt — dann, beim Himmel, ift es mir uns 


verftändlich, wie der feinfühligfte aller Men | 


ſchen nur die Hälfte von dem allem über fich 
ergeben laſſen fonnte, bis er begriff, was 
doc mit Händen zu greifen war ohne jede 
Anjpielung, jede warnende Miene; und zö— 


gern und zögern konnte, bis die Vertraute, | 
am Abend im Hotelgarten an ihm vorüber- | 


hujchend, ihm zuraunt: „Meine Gräfin fleht 


Ich will dir etwas 








Sie an, morgen unter irgend einem Vor- 


wande abzureijen,“ und dir ein zujammen- 
gefaltetes Blättchen in die Hand drüdt — 
„Angedenten, du, verflungner Freude —“ 

Ach, aud fie hieß Lili! Uber der das 
Angedenken am Halje trug, war im Grunde 
froh, daß die Sache ſchließlich dieſe Wen- 
dung genommen, und fein eigentliches Mit: 
leid galt dem alten freigeborenen Vogel, der 
mit dem Stüdchen Faden des Gefängnijjes 
Schmach in den heimischen Wald tragen 
mußte. Du haft es nicht jo gut, mein armer 
Freund. Du haft den Faden nicht gebrochen. 
Du wärſt jo gern geblieben, biſt nur ge— 
flohen, weil die Geliebte es wollte, wollen 
mußte. Und du haft nicht den robusten Ehr- 
geiz der geborenen Prinzen aus Genieland. 
So wird die Lode der Geliebten ein jtärfe- 
rer Talisman der Erinnerung fein als das 
berühmte goldene Herz. 

Mein armer Freund! Nun, ich denke, 
ich bin ein befjerer Kerl al3 der Schmadt- 
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Ja, Freund meiner Seele, wir wollen es 
halten wie von jeher: hatte ſich einer von 
uns hineingeritten, hieb ihn der andere her— 
aus, und konnte er's nicht, teilte er brüder— 
lich ſein Mißgeſchick. Und eine Bowle, die 
wir nicht in guter Kameradſchaft trinken 
durften, ſchmeckte uns nicht. So wollen wir 
auch dieſen bitteren Kelch des Leides, mit 
dem die Götter dich heimgeſucht haben, ge— 
meinſam leeren. 

Und ſie! ſie, die den heroiſchen Mut ge— 
habt hat, zu entſagen, d. h. dich und ſich 
ſelbſt zu retten! Wenn ich die fromme Kin— 
dergewohnheit nicht leider verlernt hätte — 
allabendlich wollte ich ſie in mein Gebet 
ſchließen. 

Ich zähle die Stunden, bis ich dich wie— 
der habe. Daß du die Reiſe hierher nicht 
in einem Zuge machen konnteſt! deine 
Kraft nur bis Genf vorhielt! Aber freilich, 
ſo eine Trennung reißt eine tiefe Wunde, 
und bei den Schmerzen der neuen rühren 
ſich die alten wieder. So ſoll dir vergeben 
ſein, wenn du gegen meine inſtändige Bitte 
und dein mir gegebenes Verſprechen doch 
wieder zu dem entſetzlichen Morphium deine 
Zuflucht genommen haſt. Nun ja, ich hatte 
einen äußerſten Fall freigegeben. Ich will 
es glauben: es war ein äußerſter Fall. 

Du hoffſt, in vier Tagen über den Anfall 
weg zu ſein. Dein Brief, gleich nach deiner 
Ankunft geſchrieben, iſt vom 17. So wird 
dieſer dich im Moment der Abreiſe treffen, 
wenn er dich überhaupt noch trifft. Wollte 
Gott, er träfe dich nicht mehr! Ich nehme 
mit Beſtimmtheit an, daß du von unterwegs 
telegraphierſt und mir die Freude machſt, 
dich bereits auf dem Bahnhof in die Arme 
ſchließen zu können. 

Rom, 25. September, 

Du haft es dir felbit zuzujchreiben: ich 
fange an, an deiner Freundjchaft zu mir, an 
dir jelbjt irre zu werden. Nein, es muß 
heraus: ich bin an beiden irre geivorden. 
Wie? Anftatt Gott zu danken, daß dir in 
der Stunde äußerjter Gefahr ein Freund 
zur Geite jteht, auf deſſen Treue du dich 
unbedingt, auf deſſen Klugheit hier, wo es 
fich nicht um ihm ſelbſt handelt, du dich 


fappen von Dftavio; und daß ich mid auf | einigerniaßen verlaffen fannjt, achtet du mid) 


das Trodnen von Thränen mindeftens jo 


für nichts, meine Ratjchläge für nichts, meine 


gut verftehe wie er, hoffe ich dir zu beweifen. | Hilfe für nichts — wahrhaftig, ſchon gerin- 


Spielhagen: 


gere Beweife von Mißachtung haben einen 
ganz jolid gebauten Freundſchaftstempel aus 
den Fugen geworfen! Und doc, das andere 
ſchmerzt mich noch mehr: du zeigſt dich mir 
in einem Lichte, in dem ich nicht einmal einen 
Feind jehen möchte, vor dem ich im übrigen 


Mesmerismus, 
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' bespfade follteft du gehen fönnen, du, der 


Reipelt habe. Das ift jehr hart, nicht wahr? | 


Aber quod medicamenta non sanant — 
und ih muß fürchten, hier helfen auch Eijen 
und Feuer nichts mehr. Mein Gott, welche 
traurigen Beränderungen müſſen mit dir 
vorgegangen jein! Du gejtehit mit einer 
Dffenheit, um die ich dich nicht beneide, es 
babe dir nicht jowohl an der phyliichen als 
an der moraliichen Kraft zur Weiterreije 
gefehlt. Du habeſt unmöglich noch mehr 
Raum zwilchen dich und fie legen können, 
bevor du den Brief gehabt, den fie dir bes 
Hagenswerterweije am legten Abend in Mon- 
treux durch die alte Brigitte verjprochen! 
Und der Brief ſei jo jpät eingetroffen, da 
Lili während der erjten Tage ihn zu jchrei- 
ben den Mut nicht gefunden (Wollte Gott, 
fie hätte ihn nie gefunden!) und wiederum 
Brigitte ebenfolange feine Gelegenheit, ihn 
in einen öffentlichen Brieffaften zu thun, da 
fie dem in der Halle des Hotels nicht getraut 
babe. Freilich, dergleichen Brieflaſtenkom— 
miffionen find nicht ganz ungefährlich! 

Gut! Du hatteft den teuren Brief. Sein 
Anhalt ift im übrigen dein Geheimnis. Eines 
weiß ih: es kann nicht darin geitanden 
haben, daß du, anftatt vorwärts zu gehen, 
eine Meile zurüdmachen, dich in Nyon, dem 
alten eingeräucherten Neft, verjteden jollteft. 
Zu welhem Zwed! Könnte man dort nad) 
Montreur Hinüberjehen, jo wäre e3 wenig- 
ftens eine Ritter» Toggenburg» Affaire per 
Fernrohr. Aber es laufen ja täglich jo viel 
Dampfer hin und her, und auf der Eijen- 
bahn ift es nimmer weit! Dampfer und 
Eijenbahn befördern jogar Füchslein, Die 
einen Taubenſchlag umjchleichen wollen ! 

Gegen eine Welt will ich's verteidigen: 
dazu hat fie dich nicht autorijiert; das ver: 
juchjt du gegen ihren Willen; das Hat Dir 
ein Dämon eingeflüftert, der dich verderben 
will, nachdem er dir zuvor den Verſtand 
geraubt. 
ein Tropf: an dem Mittel, das er dir ins 
Ohr geraunt, wirjt du wieder zur Bejinnung 
fommen. Dergleichen lichtſcheu krumme Lies 


Uber der Dämon war dod nur | 











mir oft gejagt, wie in der Scladjt dein 
Herz dor Ungeduld ſchier geiprungen fei, 
bis zur Attaque geblajen wurde, und nichts 
einen Mann jo fürchterlich mitnehme, als, 
Gewehr bei Fuß, im feindlichen Feuer aus- 
halten zu müffen! Nein, lieber Freund, auf 


' Hintertreppen und durch Hinterthüren jchlei- 
‚ den nur die traurigen Romauhelden der 
 Maupafjant und Compagnie; Nitter des 
 Eijernen Kreuzes erſter Klaffe gehen der— 


gleichen Wege nicht. 

Du fiehft, ich bin außer mir; aber wenn 
man einen Menſchen jo lieb hat, wie ich dich 
babe, und diefer Menſch — Es wird mid) 
noch toll machen! 

Als wäre es nicht genug, daß einer von 
uns beiden es ift! 

Freilich, freilih! Wenn ihr denn wirklich) 
beide nicht mehr voneinander lafjen könnt; 
wenn fie, wie ich ja nun annehmen muß, dir 
geichrieben Hat, daß fie ohne dich nicht wei— 
ter leben will, leben fan; wenn du bei dem 
Gedanken, dich von dem Weibe, das du liebt, 
das dich wieder liebt, für immer und immer 
trennen zu ſollen — mitten im Lärm des 
Lebens und der Geſellſchaft von ihr gejchie- 
den, völlig, hoffnungslos, für immer, wie 
der Urme auf Salas y Gomez, über den 
wir beide al3 Knaben jo bittere Thränen 
geweint haben, von dem Heimatlande umd 
von ihr, deren Bild ihm in jeinen nächtlichen 
Träumen erjcheint — mein Gott, ich bin ja 
nit von Stein und Holz; ich begreife ja: 
auf dem Wege liegt Wahnſinn — 

Was in aller Welt, was machen wir nur? 

Eine Entführung? Dergleihen joll ja 
noch in unjeren proſaiſchen Tagen vorkom— 
men. Allerdings nur bei Leuten, denen ein 
Skandal mehr oder weniger nicht weiter 
verichlägt. 

So bleibt denn nichts als die Zuflucht 
zu jener höchſten Kunft der Diplomatie, die, 
nad) des großen Meifters Ausſpruch, bes 
fanntlich in der Offenheit bejteht. Tritt vor 
den Grafen hin und jage ihm: jo und jo 
liegt die Sache. Was dann aud) gejchieht, 
und wie e3 fommt: du haft loyal gehandelt, 
baft fein Vertrauen betrogen, Haft dich und 
die Frau, die du liebjt, aus einer eurer völ— 
lig unwürdigen Lage befreit. Es ijt ein 
furchtbarer Weg, und der, den Luther ging 
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in den Saal des Wormſer Reichstages, iſt 
ein Roſenpfad in Vergleich mit ihm; aber 
ich ſehe keinen anderen. Ein Troſt iſt dabei: 
es ſind keine Kinder da — 

Ich ſchließe aus ein paar Worten deines 
Briefes, die allerdings eine mehrfache Deu— 
tung zulaſſen, daß du ſelbſt bereits dieſen 
Weg ind Auge gefaßt, und nur zögerſt, ihn 
mutig weiter zu gehen, bis du dich mit Lili 
verjtändigt haft. Da wird denn wohl Dame 
Brigitte noch ein und das andere Mal den 
verſchwiegenen Brieflaften aufjuchen und ein 
und das andere Mal an dem Schalter nad) 
einem poste-restante-Brief fragen müfjen, 
der nicht für fie gejchrieben ift — 


Ich ſeufze aus der Tiefe meiner Seele, 


wenn ich an diefe Perfpeftive denke. Mag’s 
drum fein! 

Was ich aber nun von dir verlange, ijt 
erftens: daß du mir einen ausführlichen Be- 
richt fchreibft, aus dem ich mir über den 
Stand der Dinge ein wirkliches Urteil bilden 


zu eilen, Ich thäte es jchon jegt, nur daß 


ich nicht weiß, ob ich dich in Nyon noch 


treffen würde, und feine Quft habe, in ber 
Welt Hinter jemand ber zu juchen, der nicht 
gefunden fein will, Das vollftändige Dun- 


fel, in welches du alles hülljt, was deine | 


nächſten Schritte betrifft; die auffallende 
Sorgfalt, mit der du jeder Angabe von Zeit 
und Ort aus dem Wege gehit, lafjen darauf 
einen trüben Schluß ziehen. Dein Brief iſt 


ohne Datum; fjelbit das Hotel, aus dem du | 


ſchreibſt, nicht genannt. 
Uber ich thue dir wohl unrecht. Leute in 
deiner Lage find wie der römijche Prätor, 


der ſich um Kleinigfeiten nicht zu Fünımern 








braucht. Deshalb ift e8 doppelt notwendig, 
daß Hamlet feinen Horatio zur Seite hat, 
den „Leidenſchaft nicht macht zum Sklaven“, 
und ber jo die Augen offen behält für die 
Minima und ihre gelegentliche Heimtüde. 

P.S. In dem Wugenblid, wo ich den 
Brief jchliegen will, bringt der Kellner mir 
meine „Neue Freie Preſſe“, und während 
der Menſch noch im Zimmer framt und ich 
mechanisch einen Blid in das Blatt werfe, 
leſe ih, daß Graf B., da der Aufenthalt in 
Montreur ſich für feine Gemahlin als unzu— 
träglich herausgeftellt, weiter nad Venedig 
gegangen fei, wo er bereit3 vorher am Ca— 
nale Grande einen Palaft auf längere Zeit 
gemietet habe. 

Wenn fi) das beftätigt, woran ich nicht 
zweifle — die Notiz jteht unter den offiziö- 
ſen Nachrichten —, fo ift der Graf welt- 
flüger, als wofür ich ihn gehalten, oder — 


Lili hat ſich als die edelfinnige, hochherzige 
| Frau erwiejen, die ich immer in ihr verehrt 
kann; daß du, zweitens, wenn ich zu dem 
Schluß gelange, meine Gegenwart Fünne dir | 
von Nußen fein, mir erlaubt, fofort zu dir 


babe. Ych will hier fein Loblied auf das 
„Glück der Entfernung” fingen. Es wäre 
für dein zerriffenes Herz graujamer Hohn. 
Aber Zeit zum Nachdenken, zur Überlegung 
wird fie dir doch bringen, Montreur umd 
Nyon waren in zu gefährlicher Nähe. Nach 
Benedig wirft du nicht gehen. Es wäre un— 
erhört, unwürdig — einfad ein Verbrechen. 
So bleibt dir nur ein Weg: zu mir, zu dei— 
nem Freunde. Glaub mir, du wirft ruhiger 
werden, wenn du dich nur einmal haft aus— 
jprehen dürfen. Und um Ruhe fann der 
Horaziihe Schiffer die Götter nicht inftändi- 
ger bitten, als ich um fie alle guten Geijter 
für dich anflebe. 

Ich erwarte dich in den nächſten Tagen 
— hoffentlich bereit$ am Sonnabend — mit 
aller Beſtimmtheit. 


(Säluß folgt.) 








Bat Prafeo in Bangfol, 


Im Reiche des weißen Elefanten. 


Otto E. Eblers. 


Wluftrationen nach Aufnahmen von ©, R. Lambert. 


gr wir den Berfaffer jelbft zu Worte fom- 
men laſſen, möchten wir einige biographiiche 
Notizen vorausſenden: 

Dtto E. Ehlers wurde zu Hamburg am 31. Ja» 
nuar 1855 geboren, ftudierte in Heidelberg, Jena 
und? Bonn und wurde darauf WRejerveoffizier 
bei den Königshufaren. Später lebte er mehrere 
Jahre als Rittergutsbefiger in Pommern, Dann 
ging er auf Reiſen, zuerjt nad) Jtalien, darauf 
nad Ägypten. Durch die Einladung eines Freun— 
des, des Generalkonſuls Micdjahelles, fam er nad) 
Sanfibar, und als furze Zeit darauf eine Kara» 
wane von der Deutih-Dftafritanischen Gejellichaft 
zum Kilimandicharo geihidt werden jollte, erbot 
er fih zur Führung derjelben, die ihm denn aud) 
von dem Konful Bohfen, dem damaligen Direl- 
tor der Gefellichaft, Übertragen wurde, Es ge» 
long ihm, trog maucher Hindernijje und Schwie— 


rigleiten, dank der Unterſtüßung des engliihen | 





Generaltonjuls Sir Eharles Eune-Smith, fein 
Biel zu erreihen. Nahezu fieben Monate ver- 
weilte er in den Dichaggaftanten, deren mächtig— 
ften Fürſten, Mandara, er veranlaßte, ihm eine 
Sefandtichaft mit Gejchenten für den Deutichen 
Ktaifer anzuvertrauen. Die Yeute wurden in 
Berlin Gegenftand Huldvoller Aufmerkjamteit, 
und nadıdem jie, reich beichenft, in ihre Heimat 
entlajjen waren, fehrte Ehlers nad Ditafrifa 
zurüd, um Mandara Gejchente des Deutichen Kai- 
ſers zu überbringen und an mehreren Orten die 
deutiche Flagge zu hiſſen. 

Er begleitete darauf den Major von Wißmann 
auf mehreren feiner Expeditionen bis zur Ein- 
nahme Kilwas. Dann fam der deutich-englifche 
Vertrag zu Stande, demzufolge Deutichland den 
Engländern das Proteftorat über Sanlibar zu— 
jprad), ihnen Witu und andere Gebiete abtrat 
und dafür Helgoland erhielt, 
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Bald darauf erkrankte Ehlers, und der Arzt 
riet ihm einen Klimawechſel, eine Reiſe nad) 
Indien, an. Er reifte nach Bombay und dann 
weiter in die Himalayas. 

Nach Europa zurüdgelehrt, hat Ehlers im ver- 
gangenen Winter feine Reijeerlebniffe durch Schrift 
und Mede veröffentlicht. Außer den einzelnen 
Aufägen, welche in Beitichriften — darunter auch 
in unferen Monatöheften — erſchienen, wurden 
auch Buchausgaben über feine indiſchen Reifen 
veranstaltet. Er verfolgt hauptſächlich den Zweck, 


die Vertretung Deutjchlands in überfeeichen Län- 


* 


HH; ih das paradiefiiche Kaſchmir im 


| 


Auguft 1890 im Sattel verlafjen hatte, | 


war es meine Abſicht geweſen, bis zur 
Hauptitadt Siams zu reiten. Sirinagar- 
Bangkof, das war die Linie, die ich mir auf 
der Landkarte quer durch Alien von Weit 
nad Oſt gezogen hatte. Ich war jedoch ein 
wenig über das Ziel binausgejchoffen, hatte 
Siam jüdlich liegen lafjen und dafür Ton- 
fing durchquert, im ganzen etwa jechstaujend 
englijche Meilen auf meinem Pony zurüd- 
legend, um nunmehr auf dem gewöhnlichen 
Wege über Singapore dahin zu gelangen, 
wo ich auf Rofjes Rüden meinen Einzug 
hatte halten wollen. 

Es zog mich mit aller Macht nad) Siam, 
ohne daß ich mir eigentlich Nechenjchaft über 


das Warum ablegen konnte. Jedenfalls trug 


der Umſtand, daß ich über diefes Land weni- 
ger gehört und gelejen hatte als über andere 
Länder, wejentli dazu bei, es in meiner 
Phantafie mit einem ganz bejonderen Nim- 
bus zu umgeben. 

Die „Medufa”, ein Heiner Dampfer von 
jehshundert Tonnen, gehört zu der, ihrer 
blauen Schornjteine wegen im ganzen Oſten 
unter dem Namen Blue Funnel-Line be- 
fannten Holtlinie, die über eine Flotte von 
mehr als fünfzig Dampfern verfügt. Unfere 
Fracht beitand aus Kokosnußöl, Kokosnuß— 
ölfuchen und Stüdgütern; der verbleibende 
Laderaum war mit gegen 20000 Kokos— 
nüffen angefüllt, jo daß auch der legte Kubi: 
fuß ausgenußt wurde. Sämtliche Matrojen 
an Bord waren Malayen, nur die Heizer 
und Diener Chinejen. 

Bangkok jteht in der Regel nicht im Pro— 
gramm der Weltenbummler, und die einzige 


Sluftrierte Deutſche Monatshefte, 


dern würdiger zu geftalten, dann aber auch ftrebt 
er die Verwendung des afrifanijchen Elefanten 
an, deſſen Zähmung in Afrifa zu befördern und 
dadurd der Kultur dajelbft Förderung zu jchaffen 
er trachtet. 

Gegenwärtig befindet fi Ehlerd abermals auf 
einer Weltreife. Nah kurzem Aufenthalt auf 
der Inſel Capri ging er nach Ceylon und beab- 
fihtigt diesmal aud die Südfeeinfeln zu durch— 
forihen. Die Monatöhefte werden den Leſern 
noch mancherlei von jeinen Erlebnijjen zu ver- 
mitteln in der Lage fein. 


* 


bisher vom Norddeutichen Lloyd unterhal- 
tene regelmäßige Perjonenverbindung zwi— 
jhen Singapore und der Hauptitadt Siams 
hat wegen Mangel an Bafjagieren eingeftellt 
werden müffen. Ein merkwürdiger Zufall 
hatte es gewollt, daß die „Meduſa“, die 
eigentlich nur zwei Bafjagieren Bequemlichkeit 
zu bieten vermag und meift feinem einzigen 
Fahrgaſt ſolche zu bieten Gelegenheit findet, 
gleichzeitig mit mir fieben andere Reiſende 
eriter Klaffe nach Bangfof befördern jollte. 

Infolge diefer Überfüllung hatte ich die 
mir urjprünglich allein eingeräumte Kabine 
mit einem anderen Herrn zu teilen, der ji 
mir bei dieſer Gelegenheit als deutjcher 
Schiffsfapitän vorftellte, was er gar nicht 
nötig gehabt hätte, da ich ihn nie für etwas 
anderes gehalten haben würde. Gleichzeitig 
mit ihm waren zwei junge Siamejen an 
Bord gefommen, zwei Prinzen, wie mir der 
deutjche Seebär geheimnisvoll mitteilte. 

Ich hatte es mir faum in einem der lan- 
gen auf Ded ftehenden Liegeitühle bequem 
gemacht, als ſich ein Herr neben mich legte 
— natürlih auf einen anderen Stuhl — 
und, jich bei mir über die Hitze bejchwerend, 
auf diejem nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
ein Geſpräch mit mir anzufnüpfen juchte. 

„Ja, ja,” jagte ich, „etwas wärmer: ijt 
es bier jchon als in England!” 

Entrüjtet fuhr mein Nachbar empor und 
fragte mich, ob ich ihn etwa für einen Eng: 
länder hielte. Jawohl! Er teilte mir dar: 
auf mit, er ſei ebenjowenig Engländer wie 
ich, denn er jei Irländer. 

„Meinetwwegen,“ jagte ich, wünjchte ihm 
einen vergnügten Gladſtone und vertiefte 
michgin die Lektüre einer Zeitung. 





Otto € Eblers. 


Sa. D. Monarebefte, Dtober 1894. 
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Wir mochten ungefähr eine halbe Stunde nautiſch gebildeten Kabinengenoſſen. Diefer 
gefahren fein, als plößlich die Majchine ihre | Hatte jedoch noch feine Zeit gehabt, mir zu 
Bewegungen einftellte. Natürlich verjammel- | antivorten, als von hinten jemand im rein 


ten fich jämtliche Paflagiere auf Ded, um zu 
jeben, ob wir vielleicht feitjäßen, ein Boot 
übergerannt hätten, oder was ſonſt los ei. 
„Ich glaube, wir bewegen uns wieder,” 
fagte ic; nach einer Heinen Weile zu meinem 
Vionatspyeite, LXAVIL 457. — Dltober l1d4 





ten Berliner Dialekt ji mit den Worten: 
„J Rott bewahre, wir hab'n ja’n Anker 


runterjeſchmiſſen!“ ins Geſpräch mtichte. 


Ich wende mich um und jehe hinter mir 


einen der ſiameſiſchen Prinzen. 
2 


iujer im Menam, 


angkok: Hä 


zu 


in 
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„Nanu!“ fagte ich, „Sie ſprechen deutſch?“ 
„Det verfteht fid, id bin ja volle fünf 
Fahre in Berlin jewejen.” 


feine fiamefische Fürftenjohn mit dem Spree— 
Athen» Accent fjofort weit mehr als alles 
andere, und ich fragte ihn daher, ob er etwa 
in Berlin die Univerfität bejucht habe, was 
er bejahte. Auf meine Frage, was er denn 
ftudiert habe, erwiderte er: „Ick habe die 
Verjolderei jelernt.” 

Daß ſich neuerdings auch ein Lehrituhl 


für Vergolder auf der Berliner Umiverjität | 


befand, jchien mir zwar unwahrſcheinlich, 
troßdem das Vergolden ja jchließlid aud) 
eine Wiffenjchaft jein mag. 





Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Sie hätten lieber Ihre tauſend Mark be— 
halten und das Schiffskommando in Singa— 


pore annehmen ſollen, als ohne beides nach 
Begreiflicherweiſe intereſſierte mich der 


Bangkok zu fahren.” 
Übrigens jchienen die beiden Prinzen neben 
anderen Wiffenjchaften die Kunſt des Auf: 


nehmens bon Anleihen mit beitem Erfolge 


ftudiert zu haben; denn ich erfuhr jpäter, 
daß fie auch einen mit uns reijenden jungen 
dänischen Offizier, der fein Glüd in der 


' fiamefischen Armee verjuchen wollte, um fünf: 
' hundert Mark erleichtert hatten. 


Merkwürdig erjchien mir die Sadıe immer: 
hin. Es wollte mir durchaus nicht in den | 


Sinn, daß man einen fiamefischen Prinzen 
nad Berlin geſchickt haben follte, damit er 
das Bergolden erlerne. 

Der brave deutjche Kapitän ohne Schiff 
ſah mid; während diejer Unterhaltung mit 
einem treuherzig mitleidsvollen Blide an, 
als wolle er jagen, in ſolch vornehmer Ge— 
jellichaft jei ich wahrjcheinlich noch nie im 
Leben gereift und wifje daher die Herab— 
lafjung des Prinzen gar nicht nah Gebühr 
zu würdigen. 

Kurz nachher, als id) einmal mit meinem 
Kabinengenofjen allein war, fragte ich ihn, 
ob er die Siamejen jchon längere Zeit fenne. 

Jawohl, er jei mit ihnen von Hamburg 
bis Singapore gefahren und habe an [eßte- 





rem Orte ein ihm angetragenes Schiffe 


fommando abgelehnt, da die Prinzen ihm 
einen vorzüglichen Poſten in der Föniglichen 
Marine verſprochen hätten. 

„Liebſter Kapitän,“ jagte ich, „ich hoffe, 
Sie werden fi in den Leuten und Ihren 
Erwartungen nicht getäujcht ſehen, aber ver- 
gefien Sie nicht, daß in Siam jeder König 
gegen hundert Prinzen gezeugt bat und daß 
fic) dieje wiederum wie die Kaninchen weiter 


vermehrt haben, jo daß jchließlih auf die 


einzelne ſiameſiſche Hoheit nicht allzuviel 
Macht und Einfluß entfallen dürfte.” 

„Ja, aber id habe den Herren taufend 
Mark geliehen, da ihnen in Singapore das 
Geld ausgegangen war; jie find mir zu Dant 
verpflichtet.” 

„Um jo jchlimmer für Sie, Slapitän, 


i 
I 





Der zweite der beiden hoffnungsvollen 
Fürſtenſöhne aus dem Neiche des weihen 
Elefanten gab auf Befragen an, er habe 
die Kunſtakademie in Berlin bejucht und jei 
unter der Leitung Anton von Werners zum 
Maler ausgebildet worden. 

Nun befanden ſich mit uns an Bord aud) 
noch zwei Künftler aus Ron, ein Bildhauer 
und ein Maler, die beide vom Prinzen Dam: 
rong, einem jüngeren Bruder des Königs 


von Siam, der in feiner Eigenjchaft als 


Unterrichtsminifter furz zuvor Europa bereift 
hatte, für 1500 Franken pro Kopf und 
Monat engagiert worden waren, um in Bang: 
fof eine Kunſtakademie nach europätichem 
Muster zu gründen. Beide Herren beivarben 
jih natürlich jofort um die Gunft des jun: 
gen prinzlichen Malers und baten ihn um 
die Gnade, ihnen einige feiner höchiteigen- 
bändig gemalten Bilder oder Skizzen zu zei 
gen; doch meinte diejer errötend, jo weit jei 
er in der Kunſt noch nicht gefommen, um 
jeine Schöpfungen zeigen zu können. 

Schon damals konnte ich mic) des Ge— 
danfens nicht erwehren, daß er nicht als 
Kunſtmaler, jondern als Anſtreicher und 
Ladierer ausgebildet worden war, was jich 
denn auch bald als richtig herausitellte. 
Borläufig behielt ich jedoch alle meine Zwei— 
fel an der Echtheit der Prinzen für ntich 
und amüſierte mich göttlich über ihre Groß— 
thuerei, die Schilderung ihrer Erfolge bei 
den Damen Berlins und über die ihnen von 
feiten des deutjchen Kapitäns und der beiden 
Kunjtafademie- Begründer erwiejenen Auf: 
merkſamkeiten. 

Nicht genug an unſeren beiden Prinzen 
erſter Klaſſe, hatten wir auch noch zwei 


Söhne eines malayiſchen Fürſten, des Sul— 
tans von Kota, als Dedpafjagiere an Bord. 
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„sd weeß nich,” meinte der Prinz-VBer- Dienern herum, rauchten die teueriten Ha- 
golder, „wie man als Prinz dritter Jüte | vannacigarren und vertrieben fich die Zeit mit 
fahren kann,“ und blidte mit Verachtung auf | Biolinfpielen, Zejen und allerlei Kurzweil. 
jeine malayijchen lieben Bettern herab. Für gewöhnlich) waren fie mit ihren Dies 


Schwimmende Häufer in Bangkok. 





nern durchaus freres et cochons, jobald in— 
durchaus wohl zu befinden und fic viel mehr | defjen einer der Prinzen ſich irgend einen 
auf ihrem Plage zu fühlen als unfere zwei | Gegenstand herbeiholen ließ, oder wenn ihnen 
Siamefen. Sie hatten fih auf dem Lade- | das Effen gebracht wurde, hörte die Gemüt— 
raumverjchluß Teppiche ausgebreitet, räkel- lichfeit auf, und die Diener rutjchten vor 
ten ſich auf deuſelben mit ihren zahlreichen | ihnen auf den Knien umher. Der jüngere 
2* 


Dieje aber jchienen jih da, wo fie waren, 
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diefer beiden zweifellos echten Prinzen, ein 
unge von etiva fünfzehn Jahren, hatte ein 
auffallend edel gejchnittenes Geſicht und ſah 
nit feiner dunfelbraunen runden Seehunds— 
fellmüge ebenſo jchneidig wie vornehm aus, 
Sein um zwei Jahre älterer Bruder, der 
„Kronprinz“, hatte weniger gewinnende Züge 
und machte troß jeiner Jugend bereits einen 
welfen und abgejpaunten Eindrud. Sie tru- 
gen beide weiße Beinkleider und Jacken nad) 
europäischem Schnitt und um die Hüften das 
jeidene malayiſche Sarong. 

Wie ich durch meinen Heinen Diener 
Shofra, der mit ihnen Freundſchaft geichloj- 
ſen hatte, erfuhr, waren fie von ihrem Vater 
nach Bangkok gejchidt worden, um dajelbit 





die Schule zu beſuchen. Shofra jelbit war 
der zufriedenjte Menjch unter der Sonne, | 


er war die perjonifizierte Glückſeligkeit, bes 
trachtete mich als feinen Wohlthäter und 


juchte mir meine Wünjche an den Augen abs | 


zulefen. Er war der Liebling der gejamten 
Schiffsmannihaft und aller Pafjagiere, und 


das mit Recht; denn er war ein gottbegna= | 
detes Feines Menjchentind, den jeder, der | 
über Nacht unjerem Kapitän nicht ratſam 


ihn ſah, lieb haben mußte. Seine drolligen 
Redensarten gaben uns häufig Anlaß zur 
Heiterkeit. 

An einem ungewöhnlich heißen Tage hatte 
ich ihm eine Flaſche Limonade geben laſſen. 
Nachdem er fich für diejelbe bedanft und fie 
getrunfen hatte, jagte er mit dem ernſteſten 
Geficht, das er überhaupt machen fonnte: 
„Monfieur, wenn ich einmal jehr reich wäre, 
würde ich jeden zweiten Tag eine Flaſche 
Limonade trinken.” 

Ich hätte den Heinen Kerl daraufhin natür- 
lih am liebjten täglich” mit einer Limonade 


| 





glüdlicd gemacht, unterdrüdte diefe Negung 


aber aus pädagogijchen Rüdjichten, da ich 
fürchtete, den Jungen dann um feine geradezu 
rührende Anipruchslofigfeit zu bringen. 
Wunderbarerweije war ich der einzige 
Bafjagier an Bord, der feinen Durſt nicht 
ausjchließlih mit Thee, Sodawafjer und 
Limonade löfchte. Der deutjche Seemanı 
und der dänische Offizier tranfen nicht, weil 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


iher Raſſe frei zu halten. Die römiſchen 
Künftler jparten ſchon jegt von ihren Ge- 
bältern, und der Irländer erflärte fich als 
grundjäglichen Gegner aller Alkoholika, was 
ich begreiflich fand, als ich von dem Kapitän 
der „Meduſa“ erfuhr, daß er ehemals in 
ſiameſiſchen Dienften geitanden hätte, aber 
wegen zu häufiger Anfälle von delirium tre- 
mens entlafjen worden war und jebt den 
Berjuc machen wollte, eine neue Anjtellung 
zu erhalten. 

Am vierten Tage nad) unjerer Abfahrt 
von Singapore famen wir nachmittags an 
einigen Heinen bewaldeten Felsinjeln vor- 
über, von denen uns eine, Kohſi Chang mit 
Namen (zu deutſch Elefanteninjel), als die 
Sommerrejidenz des Königs bezeichnet wurde, 
ſchlüpften gegen Abend über die lediglich bei 
Hochwaſſer und aud dann nur für Schiffe 
von nicht mehr als dreizehn Fuß Tiefgang 
pajjierbare, vor der Mündung des Menam 
gelegene Barre und anterten jpäter in dem 
ftattlichen, hier etwa einen halben Kilometer 
breiten Fluß, dem jogenannten „Mostkito 
Point“, da ein weiteres Stromaufdampfen 


erfchien bezw. nicht geftattet war. 

Warum unfer Anterplaß gerade „Mosfito 
Point” und nicht anders hieß, darüber joll- 
ten wir nicht lange im Zweifel bleiben, denn 
faum hatte das Schiff jeine Bewegung ein: 
gejtellt, als jeglicher Auftzug aufhörte und 
gleichzeitig Milliarden von Moskitos gleich) 
Piraten über uns berfielen und ung derartig 
zu peinigen begannen, daß wir thatjächlidh 


' nicht mehr wußten, wie wir uns unjerer 


blutdürftigen PBlagegeifter erwehren jollten. 
Kein Kleiderpanzer war did genug, ihren 
Waffen zu trogen, fein Moskitonetz half gegen 
ihre Zudringlichkeit, und außerdem herrſchte 
eine ſolche Hiße, daß man es unter einem 


Netze überhaupt nicht hätte aushalten kön— 


nen. So waren wir unjeren Feinden auf 
Gnade und Ungnade übergeben, oder viel- 
mehr nur auf Ungnade; denn Gnade jchienen 
fie nicht zu fennen, jolange ſie Durſt hatten, 


‚ und Durſt jchienen fie zu haben, jolange noch 


fie ihr ganzes Geld an die Prinzen verborgt | 


hatten, und dieje übten Enthaltjamfeit als 
fromme Buddhiſten, vielleicht auch, weil fie 


ſich eventuell moralifch für verpflichtet ges 
halten hätten, ihre beiden Freunde germani- | dejjen endlich troß Hitze und Moskitos in- 


Blut in unferen Adern rollte, Diejer jchein- 
bar nicht zu löſchende Durjt wirfte anftedend 
auf mich, ich trank ein Glas Whisky und 
Soda nad) dem anderen und jchlief infolge 
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mitten meiner in mehr oder weniger gewähl- ' 


ten Worten den Menam, Bangkok, Siam und 
die ganze Inſektenwelt verwünjchenden Ka— 
meraden ein. Erſt bei dem Geränjch des 


Anterlichtens erwachte id in der Frühe des 
folgenden Morgend mit gejchwollenem Ge— 
ficht, geſchwollenen Händen und auch jonit 
am ganzen Körper zerjtochen wie ein altes 
Nadelkiſſen. 





Die beiden römiſchen Künſtler, die mit 
nichts weniger als römiſchen Naſen zum 
Vorſchein kamen und kaum aus den Augen 
ſehen kounten, waren über Nacht ganz klein— 





laut geworden und ſchienen zum erſtenmal 


zu fürchten, daß das Leben eines Kunſt— 


akademiebegründers in Bangkok denn doc 
troß fünfzehnhundert Franken monatlicher 
Einkünfte feine Schattenjeiten haben könne, 


Der königliche Palaſt in Banglok. 
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Alles an Bord war in mijerabelfter Qaune, 
mit Ausnahme meines Heinen indiſchen Die- 
ners, der jeelenvergnügt aus jeinem Körb— 


chen, welches ihm als Bett diente, hervor- | 


fugte und mit feinen großen braunen Augen 
die ihm unbekannte Gegend anftaunte. 


Nah kurzer Fahrt zwiſchen mangroves | 


bededten flachen Ufern pajfierten wir die zu 
beiden Seiten des Fluffes angelegten weiß- 


getünchten Befeftigungen von Balnam, auf 


denen zum Teil ausrangierte eijerne Wajjer: 
leitungsrohre die Stelle Kruppicher Kanonen 
einnahmen. Auf einer Inſel im Fluß grüßte 


Ehre Buddhas oder dem Andenken Berftor- 


bener pyramidenförmiger Steinbau. Pieil- 


ſchnell jchießt ein den venetianischen Gondeln 
ähnliches, gleich diefen von aufrechtitehenden 
Ruderern fortbewegtes Boot mit mehreren 
buddhiftiichen Mönchen an uns vorüber; 


dann erjcheint die Stadt Paknam mit ihren | 


zahlreichen Fempeln ftrahlend im Morgen- 
lichte, an Stelle der Mangroven treten Weide- 
und Reisland, Äder und Gärten und, unter 
Urea: und Kofospalmen verjtedt, jchauen 
überall auf hohen Pfählen ruhende Häus- 
chen hervor, deren braune Balmdächer einen 
hübſchen Gegenjab bilden zu dem hellen 
Grün der Felder und Bäume. Se weiter 
wir uns Bangkok nähern, um jo häufiger 


werden die meijt von Frauen geruderten | 
Boote, in denen Fiſche und alle möglichen | 


Früchte zu Markte gebracht werden. 
Männer wie Weiber tragen das um die 


lluftrierte Deutſche Monatöhefte. 


Haartraht danach angethan, eventuell vor— 
handene Neize zu heben. Am vorteilhafte: 
ften präfentiert fich der Siameje beim Rudern, 
und dann um jo vorteilhafter, je weniger 
fein Körper bekleidet ift; auch beim Fußball- 
jpiel entwidelt der eine oder der andere eine 
anmutige Gewandtheit, ohme jedoch hierin 
einen Bergleich mit jeinen Nachbarn, den 
Burmejen, aushalten zu können. Als Aus— 
nahmen ſieht man freilich, namentlich in den 
höheren Ständen, auch hier und da geradezu 


klaſſiſch jchöne Erjcheinungen bei beiden Ge- 


ſchlechtern. 
und die erſte ſiameſiſche Pagode, ein zur 


Fabrikſchornſteine und Pagodenspigen find 
das erjte, was der jtromauf kommende Rei— 
jende von der Hauptſtadt Siams zu jehen 
befommt. Fabrifjhornfteine! Ich war aus 
allen Himmeln geriffen. Alſo auch Hier be> 


reits neunzehntes Yahrhundert! auch Hier 





Hüften gewundene, zwijchen den Beinen nach 
während meiſt chinefiiche Kulis das Löſchen 


hinten durchgezogene und dort durch Ein- 


jteden befeftigte panung, meiſt aus graubraun | 


oder violett gefärbten Baumwollitoff, dazu 


den Männern pakkama, bei den Weibern 
pahom genannt. Beide Gejchlechter haben 
die gleiche Haartradt A la Stachelſchwein. 
Wie bei jo vielen orientalischen Völkerſchaf— 
ten, finden wir auch bei den Siamejen die 
Sitte, dab die Weiber ihre Brüjte in der 
Jugend verhüllen und im Alter entblößen, 
anjtatt umgekehrt. 

Die Siamejen find nichts weniger als ein 
hübjcher Menjchenjchlag, fie find Hein von 
Statur und ungraziös in ihren Bewegungen, 
auch find weder ihre Kleidung noch ihre 


war die alles nivellierende Dampfwalze 
abendländischer Kultur bereits bei der Ar- 
beit! 

Mit einigen Heinen, auf Pfählen im 
Fluß stehenden Bollwärterhäuschen nimmt 
die Stadt der Tempel und Elefanten ihren 
Anfang, dann folgen zu beiden Seiten des 
Stromes Neid: und Holzſchneidemühlen, 
Sciffswerften und Majchinenfabrifen, vor 
denen iu vier bis fünf Reihen hintereinander 
Flußfahrzeuge der Eingeborenen feitgemacht 
find, in denen Paddy (uuenthülſter Reis) 
ſtromab gebracht worden ift. Unter den aus 
Balmblättern bergeftellten gemwölbten Dä- 
chern der Dedhäuschen boden die Familien 
der Bootsleute rauchend und betelfauend, 


der Ladung bejorgen. Mitten im Fluſſe 


ankern enropäifhe Dampfer und Segler, 
vielfach furze weiße Jaden oder grellfarbige, | 
um die Schultern geworjene Shawls, bei 





einige ſiameſiſche Kanonenboote, an der könig— 
lihen Flagge (einem weißen Elefanten in 
roten Felde) Fenntlich, und eine große An- 
zahl chineſiſcher Dſchunken mit riefigen ge- 
malten Fiihaugen zu beiden Geiten des 
Bugjpriets, mit deren Hilfe dieſe merkwürdi— 
gen mialeriichen Fahrzeuge, die mit ihren 
fledermausflügelartigen Mattenjegeln in kei— 
ner chineſiſchen Küftenlandichaft fehlen, in 
Beiten der Not den richtigen Weg über die 
verräteriichen Fluten des chineſiſchen Meeres 
finden jollen. 

Bald waren wir don einer ganzen Flot- 
tille kleiner Dampfboote der verjchiedenen 
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Thronjaal im königlichen Palaft zu Banglok. 


Firmen, der Roit-, Zoll- und Polizeibehör- | 


den umringt, die uns in allen Tonarten das 
abſcheuliche Lied „Zeit ift Geld” vorpfiffen. 





Die an Bord gefommenen Bollbeamten 
beichränften ſich Tediglich darauf, uns zu fra- 
gen, ob wir Waffen in unjerem Gepäd hät- 


Auch der Leiter des DOriental-Hotelg, bei dem | ten. Als ich diefe Frage bejahte, wurde mir 


ih mir telegraphiid von PBalnam aus Quar— 
tier bejtellt hatte, war in einem diejer zur 
Bermittelung des Verkehres in Bangfof 
nahezu umentbehrlichen Fahrzeuge längsjeit 
gekommen, um mich abzuholen. 

Unfere ſiameſiſchen Prinzen Hatten ſich 
berausgepugt wie Berliner Frifeurgehilfen 
am Sonntage, mit Ladjtiefeln, farrierten 
Auzügen, fenerroten Krawatten und Kleinen 
runden jchwarzen Filzhüten. Eine Ehren: 
compagnie war ihretwegen nicht aufmarſchiert, 
auch Hatten fie ihre beiden Gläubiger nicht 
eingeladen, in den PBaläften ihrer Väter ab- 
zufteigen, jo daß fich diefelben mir anſchloſſen, 
um im Hotel Wohnung zu nehmen. Der 
Irländer hatte ungezählte alte Freunde zu 
umarmen, die feine temperenzlerijchen Grund— 
jäße jofort über den Haufen warfen, und die 
römischen Künftler errvarteten in nervöjer Er— 
regung den Hofmarſchall, der, wie fie über- 


zeugt waren, erjcheinen mußte, jie abzuholen. | 


bedeutet, ich dürfe Ddiejelben nicht bei mir 
behalten, fondern habe fie im Zollamte ab- 
zugeben und jpäter jchriftlich bei den Zoll» 
behörden deren Auslieferung zu beantragen. 
Wir fuhren aljo zuerft zum Bollamt und 
dann Ätromauf an freundlicdien Bungalows 
vorüber zu dem gleich den meijten europäi— 
ihen Wohnungen unmittelbar am Fluffe ge- 
legenen Driental-Hotel. Da jämtliche Zim— 
mer nach der Wafferjeite bejegt waren, ftellte 
man mir die allerliebite Billa des gerade 
abiwejenden Bejikers des Hotels, eines Dänen, 
zur Verfügung, in der ich auf das ange- 
nehmſte untergebracht geweſen wäre, hätten 
nicht der Mangel jeglicher Briſe und der 
Überſluß an Mostitos mir den Aufenthalt 
bereit3 am erjten Tage fjolcherweije verlei- 
det, daß ich eine Einladung des engliſchen 
Minifterrefidenten, Kapitäu Fones, dem ich 
vom großbritannijchen Botjchafter in Ber- 
lin, Sir Edward Malet, warm empfohlen 
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worden war, jofort mit herzlihem Dank an- 
nahm. 

Wie jede Stadt, die von zahlreichen Ka— 
nälen durchzogen ift und in der fich ein gro- 
Ber Teil des Verkehrs auf dem Waſſer ab- 


widelt, ein zweite® Venedig genannt wird, | 
jo hat ſich aud) die Hauptftadt Siams ge 


fallen laſſen müſſen, von einigen vergleiche: 


jüchtigen Neijenden das Venedig des Ditens | 
getauft zu werden, troßdem diejer Name | 
meiner Anficht nach Sirinagar, der Haupt: | 
ſtadt Kaſchmirs, weit eher gebührt als Bang: | 


fot. Immerhin ift eine gewiffe Ähnlichkeit 
mit der alten Dogenftadt infofern vorhanden, 
als auch hier das Boot, die Barfe und die 
Gondel die Hauptverfehrsmittel bilden. In 
mancher Beziehung übertrifft Bangfof jogar 
Venedig, denn ein bedeutender Bruchteil jei- 
ner Bevölferung lebt nicht nur am Waſſer, 
jondern'verbringt jein ganzes Leben in ſchwim— 
menden, am Ufer oder im Fluſſe verankerten 
Häujern, Für den bier lebenden Europäer 
freilich fommen die Wafjerwege weniger in 
Betracht als die Landwege, da man auf 
dem Fluſſe ftets mit Ebbe und Flut umd 
damit wechjelnder Strömung zu rechnen bat 
und heute vielleicht eine Strede in zehn Mi- 
nuten zurücdlegt, zu der man morgen um 
diejelbe Zeit eine halbe Stunde gebraudt. 
Außerdem wohnt eine große Anzahl Euro- 
päer, da Häujer am Fluffe ſchwer zu haben 
find, weiter landeinwärts und iſt dadurd 
ſchon genötigt, fih Wagen und Pferde zu 
halten, Wie viele Eimvohner die fiamefische 
Hauptjtadt thatjächlich zählt, weiß niemand 
mit Beftimmtheit zu jagen. 300000 jagen 


die einen, 600000 die anderen, und was die | 


Bevölferung des ganzen Königreiches an 
langt, jo jtreiten ſich die größten Reijenden 
mit den Heinften um Ziffern, die zwijchen 
zwölf und jechzig Millionen ſchwanken. Doc 
jei dem, wie ihm wolle, den Charafter einer 
Großſtadt, ja einer der lebhafteiten und in— 
terefjantejten Städte des Dftens ift Bangkok 
nicht abzujprechen, und eine frage, die den 


Fremden zu Anfang am meiften bejchäftigt, | 
ift die: „Wovon leben diefe Hunderttaufende | 
eigentlih?” Was die Beamten anbelangt, 


jo it dieſe Frage ja leicht beantwortet: fie 
leben eben wie überall auf Koſten des Vol— 
fes; aber wovon nährt und Eleidet fich letz— 
teres, wovon bezahlt es die Steuern, von 
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denen kein Baum, kein Strauch, kein Fiſch, 
kein Nagel verſchont iſt? Man muß ſchon 
annehmen, daß ſich die Reſidenzler von der 
Arbeit der Provinzler nähren, denn in 
Bangkok thut ſcheinbar niemand etwas ande— 
res als ſchlafen, eſſen, trinken, betelkauen, 
lieben und ſpielen, und wenn man zufällig 
einmal jemand im Schweiße ſeines Angeſich— 
tes ſein Brot eſſen ſieht, ſo iſt daran ledig— 
lich die Hitze ſchuld, oder aber der Be— 
treffende iſt ein Chineſe. Dieſer ſcheint in 
Bangkok die Arbeit geradezu monopoliſiert 
zu haben, ihn allein ſieht man die zwei— 
räderigen, aus Japan eingeführten Perſonen— 
wägelchen, die „Yinrickshaws“, ziehen, er 


‚ verrichtet die Kulidienſte, er tijchlert, ſchnei— 





dert, jchuftert und ſchmiedet, in jeinen Hän— 


den liegt der größte Teil des Handels, er 
' arbeitet als Clerk in den Comptoiren der 


Europäer und in den Banken, ihn findet man 
als Pächter der verjchiedenen Monopole und 
in geradezu erjchredender Anzahl als Pfand— 
leiber. 

Als Kutſcher und Pferdeknechte fieht man 
faft nur Malayen und Inder, leptere auch 
als Geldwedhsler und Wucherer, während 
die eigentlichen Bewohner des Landes ſelbſt 
höchſtens einmal ein Ruder in die Hand 
nehmen, um ihre Früchte zu Marfte zu fab- 
ren oder ihre Fiſchreuſen zu leeren. 

Fleißiger als die Männer find in Siam 
die Frauen, troßdem man aud von ihnen 
nicht jagen fann, daß fie fich überarbeiten. 
Auf ihren Schultern ruhen nicht nur Die 
Haushaltungsgeichäfte, fondern die Männer 
überlafjen ihnen auch herzlich gern die ſchwere 
Arbeit des Nuderns, Reisftampfens und 
jelbjt der Feldbeſtellung. In Bangkok find 
fie übrigens nicht allzu wählerifch in Bezug 
auf die Art und Weije, wie jie fi ihren 
Lebensunterhalt erwerben. 

Der Buddhismus fteht in Bangkok in 
höchſter Blüte, und nicht ohne Grund wird 
die Königsftadt am Menam eine Stadt der 
Tempel genannt. Unter der hohen Geijt- 
lichkeit jcheint ſich jedoch eine erfledliche 
Anzahl räudiger Schafe zu befinden. Daß 
der Glaube Berge verjegen fann, hatte ich 


ſchon in frühefter Jugend aus der Bibel ge- 


| 


lernt, in Bangfof erſt follte id erfahren, 
daß auch die buddhiſtiſche Geiftlichkeit dieje 
Kunſt verfteht, wenigjtens jah ich in den 


» 
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Bandleihhäufern von ihr verjeßte Berge | finden, iit von einer gezinnten Mauer ums 
von allen möglichen Tempelſchätzen, Buddha= | geben, in die verjchiedene Thore, auch an 
bildern aus Bronze, Silber, Gold und Elfen- | der Vorderjeite, eingelafjen find. 

bein, Mönchsgewändern und Bibelı. ' Die königlichen Palaftbauten nebit einem 







TI TITTIL LIE 








Tempelhof in der Wat Prateo in Bangkot mit Statuen europäijher Männer und rauen, 


Der obere Stadtteil, in dem fih aud | dazu gehörigen Tempel, die Wohnungen der 
der königliche Palaſt, verjhiedene Tempel, | auf mehrere Hundert geihägten Nebenfrauen 
das Muſenm, die Minijterien, Kajernen und | des Königs und deren Dienerinnen, ſowie 
der Ererzierplaß, auf dem auch gelegentlich | die verjchiedenen Mlinifterien bilden eine be 
die Verbrennungen veritorbener Deitglieder | jondere, in der großen Umwallung liegende, 
des Königshaufes vorgenommen werden, be- | aber nochmals durch eine Mauer abgegrenzte 
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Stadt für fih. Hier ftattete ich wenige 
Tage nach meiner Ankunft einem der Brü- 
der des Königs, dem Prinzen Devawongſe, 
Minifter des Auswärtigen, meinen Beſuch 
ab. Der Prinz empfing mich in jeinem 
prächtig, aber zugleich wohnlich ausgeftatte- 
ten, fäulengetragenen Arbeitszimmer, bewir- 
tete mich mit Thee und Havannacigarren 
md unterhielt fich mit mir in ungezivungene 
jter Weife, namentlidy über die furze Zeit 
zuvor einem englischen Konjortium zum Bau 
übergebene Eijenbahn nad) Khorat, von der 
er fich für das Land viel Gutes verſprach; 
auch teilte er mir mit, es fei die Abjicht der | 
Negierung, durch Anlegung einer Reihe von | 
Schleujen die Flußichiffahrt auf dem Menanı | 
und Meping zu heben. Als ich mich nad) 
etwa einftündiger Unterhaltung von ihm ver- 
abjchiedete, nahm ich die Überzeugung mit, 
dal dem Prinzen das Wohl des Landes 
wirklich am Herzen liegt und daß es in 
Siam bald anders ausjehen würde, wenn 
es unter den höchiten Beamten des Neiches 
mehr Lente von dem Schlage des Prinzen 
Devawongſe gäbe. 

Außerhalb der Palaſtumwallung wohnte 
id; jpäter dem Ererzieren neu eingejtellter 
Nefruten, die größtenteild aus den nördlichen 
Provinzen gefonmen waren, bei. Die Leute 
Waren nicht ettva, wie man erwarten jollte, 
gleichalterig, jondern teils ganz junge, faum | 
dem Knabenalter entwachjene Burjchen, teils 
aber auch Männer von über dreißig Jahren. 
Sie fahen in ihrer Uniform, bejtehend aus | 
granen Leimvandjaden und Kniehoſen, ſchwar— 
zem Lederzeug und weißen Käppis mit Leder: 
ſchirm keineswegs übel aus, zumal man ver: 
nünftigerweije von einer Fußbekleidung Ab: 
ſtand genommen hatte, jo daß die braunen 
Deine zu voller Geltung famen. Die fönig- 
lie Leibgarde beiteht aus einer Schwadron 
Stavallerie und zwei Bataillonen Infanterie, 
die merkwürdigerweiſe von dänischen Dffizie- 
ren, die man hier zu Lande doc) wohl eut— 
weder für die tüchtigften oder für die gedul— 
digften halten muß, ausgebildet werden. Die 
Kommandos werden in ſiameſiſcher Sprache 
gegeben. Wie viel Linientruppen in Wirk | 
lichkeit umd nicht nur auf dem Papier vor- 
handen find, Fonnte mir niemand augeben. 
Die Soldaten bezogen bis vor furzem jede 
zehn Mark im Monat und hatten ſich dafür | 
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jelbft zu verpflegen. Da fie aber all ihr 
Geld — wohlgemerkt, wenn fie überhaupt 
etwas erhielten — verjpielten umd dann, 
um ihren Hunger zu ftillen, auf Raubzüge 
und Diebftähle angewiejen waren, ijt man 
endlich auf den Gedanfen gekommen, fie auf 
Staatsfoften zu beföftigen und ihnen mur 
acht Mark Löhnung zu zahlen. Das Beite 
an der ganzen Armee find unftreitig die fünf 
je dreißig Mann ftarfen Mufifcorps, die, 
jolange fie vernünftig genug find, fich nur 
an Märſche, Tänze und Nationalbymmen 
heranzumagen, unter ihren fiamefischen Di- 
reftoren wirklich ganz Überrafchendes Teiften. 

Auf dem Nüdwege zur Enropäerftadt be: 
geguete ich dem Prinzen-Vergolder zujammen 
mit dem deutſchen Schiffsfapitäu in einem 
eleganten Landauer, und als ich den Kapitän 
eine Stunde jpäter im Hotel jab, fragte ich 
ihn, wie es mit feiner Anstellung in der 
föniglihen Marine jtände. 

„O,“ meinte er, „jo jchnell geht das nicht, 
aber mit dem Prinzen ijt alles in Ordnung, 
er hat mir heute das Palais jeines Baters 
gezeigt.” 

„Hat er Ihnen auch Ihre taujend Mark 
wiedergegeben, oder geht das auch nicht jo 
ſchnell ? 

Ich erfuhr num, daß von einer Rüdzahlung 
des Geldes bisher noch feine Nede gewejen 
war und dab der Kapitän das Palais des 
Prinzen-Baters auch nur von außen gejehen 
habe. 

Bwei Tage darauf traf ich den biederen 
Seemann zufällig auf der Pol. Er jah 
ganz verjtört aus, und al3 ich ihn fragte, 
was ihm wäre, jagte er: „Sie haben recht 
gehabt. Ach bin ein großer Ejel gewejen. 
Gemeine Schwindler find die Kerle, dieje 
Prinzen; den Palaſt, deu mir der Schuft, 
der Vergolder, gezeigt hat, gehört gar nicht 
jeinem Bater, jondern dem Bringen Damrong. 
Der Bater jelbjt aber iſt Thorwächter anı 
Muſeum oder jonftwo und wohnt in einer 
elenden Bude, hat nicht einen Pfennig und 
will von feinen Jungen, namentlich aber von 
deſſen Schulden, nichts wiſſen.“ 

‘ch riet dem alten Herrn nun, ſich jofort 
an den dentjchen Konſul zu wenden, und vers 


ſprach ihm, die Gejcdhichte dem Prinzen Dam- 


rong zu erzählen. 
Es ftellte ſich ſpäter heraus, daß die beiden 
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Nungen als Söhne armer Eltern auf KRoften | fichtigte ich eines Vormittags den füniglichen 
eines ſiameſiſchen Prinzen nah Dentichland | Balaft und den zu diefem gehörenden Tem— 
geihidt waren, um dort erzogen zu werden | pel, die Wat Prafeo. Erjterer ift ein neues 
und ein Haudwerk zu erlernen, daß fie jedoh Bauwerk im italieniſchen Renaifjanceitil, 
m Berlin nichts als dumme Streiche ge- innen durchaus im europäiiden Geichmad 
macht Hatten und daher zurücdberufen wor- | dekoriert, und bietet daher unr geringes In— 





Hof in der Nat Prafeo in Bangfot, 





den waren. Jedeufalls erjcheint mir dieſes tereffe. Das, was nich hier allein inter 
Reiultat der dentjchen Erziehung wenig ge= | ejliert haben würde, die Privatgemächer des 
eignet zu jein, andere fortichrittlich gefinnte | Königs, aus deren Einrichtung ich nach dem 
Siamejen zu einer Wiederholung des Er- | Worte le style c'est l'homme Schlüfje auf 
perimenteg zu ermutigen. den Charakter Seiner Majeftät hätte zieben 

Unter der Führung eines jungen ſiameſi- können, wurde mir ebenjowenig gezeigt wie 
ihen Edelmannes und Beamten aus dem | der Haren. Als ich Scherzes halber meinen 
Ministerium des Juneren, Luang Dayjab, bes Begleiter fragte, vb es nicht möglich jet, die 
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Frauenſtadt des Königs in Augenfchein zu | Lieder zu fingen. 


nehmen, meinte er allen Ernftes, diefes wäre 
leider nicht angänglich, da die ſämtlichen 
Frauen zur Zeit nicht in Bangfof, jondern 
mit dem Könige auf der Inſel Kohſi-Chang 
feien. Die Antwort war echt orientaliich; 
denn es blieb mir nachher überlaffen, mic) 
damit zu tröften, daß man ſich ein Vergnü— 
gen daraus gemadt haben würde, mich zu 
der Frauenabteilung zu führen, falls die 
Berohnerinnen anweſend gewejen wären. 
Übrigens bejteht der königliche Harem nicht, 
wie der anderer orientalijher Herricher, aus 
einem einzigen großen Bau, in dem Die 


Damen alle zufammen untergebracht find, 
jondern jede Frau bat ihr eigenes Häuschen | 
Genaueres | 
' Jadestone gejchnittenes Buddhabild. 


und ihre eigene Dienerichaft. 
über die Zahl der Füniglihen Frauen und 
Kinder zu erfahren, ift überaus jchwierig, 
da es für taktlos gilt, Siamejen danach zu 
fragen, und Europäer begreiflicherweije kei— 
nen genauen Einblid in die Verhältniſſe be— 
fommen. Man weiß nur, daß jeder hohe 
fiamejische Beamte, jeder Fürft der Bajallen- 
ftanten in Laos ꝛc. dem Könige mindeſtens 


eine feiner Töchter jchenft und daß daher 
eine recht anjehnliche Gejellichaft im Laufe 


der Jahre zufammenkonmen muß. Übrigens 
werden die zu Königsgattinnen bejtimmten 
Mädchen bereits mit dem zwölften Lebens: 
jahre im Balafte abgeliefert. Die Zahl der 
Seiner Majeftät geborenen Sprößlinge wird 
anf neummmdachtzig geichäßt, doch weiß man 
hierüber auch nichts Genanes. Nur aus den 
Todesanzeigen verftorbener Kinder, die mit 
Augabe der Nummern erfolgen, weiß man, 
daß die Zahl über achtzig beträgt. Thron— 
berechtigt find nur die Söhne von Frauen 
königlichen Blutes, von denen der König zwei 
befitt. Beide find Halbjchweitern des Kö— 
nigs, alle drei jind Kinder desjelben Vaters, 
aber von verjchiedenen Müttern. Ihre Ehe 
mit ihrem Bruder ſoll eine durchaus glüd- 
liche jein, und der aus diejer Ehe entiprofjene 
Kronprinz iſt ein Förperlich und geiftig treff- 
ih entwidelter, zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigender Knabe. 

Eines Tages, als ich mit dem Thronfol- 
ger allein war, fragte ich ihn, ob er jeinen 
Bater häufig bejuche, worauf er mir erzählte, 
er verjammele ſich allabendlich mit feinen 


Gejchwiftern beim Könige, um mit diejem | 
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Als ich weiter forichte, 
wie viele Gejchwifter er habe, meinte er 
treuberzig: „Nobody knows exactly, there 
are plenty of them.“ 

Unmittelbar neben dem Palaſt Tiegt die 
Mat Prafeo, die mit ihren Arkaden, Höfen, 
Rotosteichen, Gärten, Grotten, Tempeln und 
Pagoden über einen halben Hektar Boden: 
fläche bededt. Der Tempel, in dem ber 
König feine Andacht zu verrichten pflegt, iſt 


‚eine wahre Schaßfammer. Da finden wir 


überlebensgroße Bubdhabilder aus purem 
Gold, herrliche Gefähe, Lampen und, auf 


‚ einem Unterbau aus Gold und Edelfteinen 








ftehend, die größte Koftbarkeit Bangkoks, 
ein etwa vierzehn Zoll hohes, aus einem 
Nephrit oder, wie die Engländer es nennen, 
Der 
Boden des Tempels it mit Bronzeplatten 
belegt, vor dem Altare find große Mengen 
von Blumen aufgehäuft, die im Verein mit 
den jchwelenden Näucherferzen einen wahr: 
haft betäubenden Duft verbreiten. Überall 
Gold, Silber und Edeljtein, alte ſiameſiſche 
Kunftihäße, in Glasſchränke verjchlofiene, 
dem Tempel geweihte Gejchenfe; Darunter 
neben wertvollen Münzen, Stangen majfiven 
Goldes und Silberflumpen auch u. a. die in 
Gold ausgeführte Statuette eines franzö- 
jiihen Admirals. Und zwilchen all diejer 
orientaliihen Pracht verteilt, findet man 
wieder Erzeugnifje moderner europäiſcher 
Kunftinduftrie, Bronzefandelaber aus Paris, 
Berliner Borzellanvajen, Alabajterjchalen 
und andere Dinge mehr, die dem Prinzen 
Damrong während feiner legten Neije durch 
Europa von Kaijern und Königen zum Ge- 
ichenf gemacht worden find. Auch eine ver- 
goldete Brouzetrommel der Karens fand ich 
unter den Tempelihäßen. 

Erſt bei dem Berlaffen diefer Stätte des 


buddhiſtiſchen Kultus fiel mir auf, daß die 


I 





Tempelthüren aus Ebenholz mit Perlmutter— 
einfage Kunftwerfe erſten Ranges find. Ahn- 
liche Arbeiten ſah ih auch in der getrennt 
vom eigentlichen Tempel liegenden Tempel: 


' bibliothef, jowie jpäter in der Wat Poh, der 


bedeutenditen Tempelanlage der Hauptitadt. 
In den Höfen der Wat Prafeo erheben ſich 
ſchlanke Pagoden aus roten, blauen, gelben, 
grünen und weißen glajierten Kacheln, da- 
neben ſieht man eine goldene Mojail: Pagode, 
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Plag in ber Bat Prafeo in Bangkok mit Statuen europäifher Perjonen. 


zu der das Material von Salviati in Vene- 
dig geliefert wurde, jowie eine im Inneren | 


über und über mit Spiegelicherben bededte 
Halle, in deren gewölbter Dede in bunten 
Glasiplittern Nahbildungen der verjchiede- 
nen ſiameſiſchen Orden angebradht find. 

Nicht weit von diefer Halle befindet ſich 
ein Modell der berühmten Tempelruinen 
von Angkor, die zu den großartigiten Ban— 
werfen der Welt zählen. Schade nur, daß 
man diefe Nachbildung nicht auch als Vor— 
bild für die Wat Prafeo gewählt hat, die 
thatſächlich nichts ift als eine Aufhäufung 
von Prunf und Flitter, eine Schaubude von 
Vertgegenttänden und Gejchmadlofigkeiten. 
Die Wat Prafeo verhält ſich zur Angkor 
Bat etiva wie eine Eirfusreiterin zur Venus 
von Milo. 

Alles ift eitel Tand und Blendwerf, ja 
ſogar Blendwerf in des Wortes verwegen- 
fer Bedeutung, und went jeine Augen lieb 
find, dem rate ich, eine Befichtigung der Wat 





fein normaler Sehnerv gewachſen. Man 
muß jchon ab und zu Erholung in dem 
jcdyattigen, rings um die Tempelanlagen lan- 
fenden Arkaden fuchen, um all den Flimmer 
an einem einzigen Tage ertragen zu können. 

Auf welche Abwege die Bildhauerkunſt 
neuerdings in Siam geraten iſt, fieht man an 
einer Reihe in den Tempelhöfen aufgejtellten 
lebensgroßen Marmorftatuen europätjcher 


Männer und Frauen, nicht etwa berühmter 


oder um Siam bejouders verdienter Perſön— 
lichkeiteu, jondern ganz gleichgültiger Leute, 
wie fie dem Künstler gerade in den Weg ge 
laufen find. Solange fi die ſiameſiſche 
Kunft mit der Daritellung jagenhafter Uns 
getüme befaßt, iſt ihr, troßdem jie ſich ent: 
weder an die burmeſiſche oder chineſiſche Kunſt 
anlehnt, eine gewiſſe Senialität nicht abzu- 
ſprechen. Hier aber, wo jie nad) lebenden 
Motiven gearbeitet hat, befleißigt fie ſich 
eines geradezu erjchredenden Realismus. 
Da jteht z. B. mitten zwiſchen all den 


Trafeo entweder an einem bemwölften Tage | funfelnden Pagoden, grimajjenjchneidenden 


oder mit einer Schneebrille auf der Naje 
vorzunehmen, denn einem folden Glanze ijt 


Draden und zähnefletihenden Phantaſie— 
löwen ein in Marmor ausgehauener jüdi— 
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cher Fondsjobber im Sonntagsjtaate, mit 
furzem Jackett, dider Uhrkette und Fleinem 


rundem Hütchen, in der Hand einen Spa- | 


zieritod. Man fieht dem Manne an der 


Naſe an, dab er fih in Wis geworfen | 


hat und daß er für gewöhnlich mit jchief- 
getretenen Stiefelabjäten und ausgefranften 


Hoſenborden herumläuft. Neben ihm langs | 


weilt ſich ein Schiffsfapitän mit VBollbart 
und Tropenhelm; dieſem zur Seite jehen 
wir einen Regierungsbaumeifter in langem 


Gehrod, das mähnenummwallte Haupt mit 


einem breitvandigen Kalabreſer bededt, die 
Hand geſtützt auf einen gegen den Strich ge- 
rollten Regenjchirm, den er lieber jeinem 
Nachbarun, einem Herrn in rad und Cy— 
linderhut, Leihen follte, denn derjelbe jcheint 
ſonſt rettungslos einem Sonnenftiche ver- 
fallen zu fein. Auch Damen im Frifiermane 
tel mit aufgelöften Haar oder mit Chignon 
und Strinoline Fehlen nicht in diefem jonder- 
baren Kreiſe. 

Daß die jiamefische bildende Kunſt auch 
da, wo fie dem Nealismus buldigt, befjerer 
Leitungen fähig ift, gewahrt man an den 
ebenfalls in den Höfen der Wat aufgeftellten 
Bronzeitandbildern mehrerer weißer Elefan- 


ten, die mein elefantologijch gebildetes Auge | 


durch die Treue ihrer Darjtellung geradezu 
entzüdten. 

Bevor der Bejucher weiter geht, muß er 
notgedrungen noch den königlichen weißen 
Elefanten, deren Stallungen nicht weit vom 
Tempel liegen, jeine Aufiwartung machen. 
Vier diefer Tiere fand ich in ebenjovielen 
getrennten Schuppen mit Ketten au vergol- 
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einem weißen Elefanten getvohnt habe, von 
Herzen zu verwünſchen. 

Übrigens gehört jchon viel Phantafie dazu, 
fie für weiß zu halten; fie find höchſtens 
etivas heller gefärbt als die meiſten Elefau— 
ten, und dieſe hellere Färbung jcheint nur 


' zum Teil dadurch erzielt zu werden, daß 





man ihre Haut täglidy mit Glasjcherben oder 
Neibeijen jchabt. 

Das königliche Mufenm, bis vor furzem 
in einem Nebengebäude des Palaftes unter- 
gebracht, befindet fich jet in einem etwa 
fünf Minuten zu Wagen von leßterem ent- 
fernt gelegenen, mit hohen Fenſtern verjehe- 
nen geräumigen Ziegelbau. Als Privatbeſitz 
des Königs find die Sammlungen leider 
bisher dem großen Publikum nicht zugäng- 
lich und werden nur folchen PBerjonen, die 
mit bejonderen Empfehlungen verjehen find, 
gezeigt. 

Der Direftor des Muſeums, Dr. Haaje, 
iſt ein dentjcher Zoologe, der, bevor er nad) 
Siam fan, am Muſeum in Dresden be= 
ihäftigt war. Seinem raftlojen Fleiße ift 
es zu danken, daß hier aus einer königlichen 
Trödelbude in verhältnismäßig kurzer Zeit 


‚ ein königliches Mufeum geworden ift. 


Als der deutjche Gelehrte vor einigen 


Monaten jeine biefige Stellung antrat, fand 





er ein gänzlich ungeordnetes Material vor. 
Neben den fojtbaren Waffen aus den Laos— 
und Schanftaaten hing eine Jägerſche Nor— 
malunterhoſe, zwiſchen den feltenften Por— 
zellauen und Bronzen prangte eine Schachtel 
mit Hühneraugenpflaſter, eine Elektriſier— 


maſchine oder ein Paar geſtickte Morgen— 


deten Holzpfoſten angebunden. Über jedem 


hing von der Dede herab ein verjtaubter, 


ſchmutziger Baldachin, der böje Einflüffe von | 


den Tieren abzuhalten bejtimmt iſt. Zu 


dem gleichen Zwecke befindet ſich in jeder 


Stallung auc ein weißer Affe, der gleich— 


zeitig den Elefanten als Spielfamerad dient. | 


Gegen ein eines Trinkgeld an den Wärter 
durfte ich die heilig gehaltenen Tiere, die 
aber fFeineswegs, wie man jo häufig hört, 
angebetet werden, mit Keinen Grasbündeln 
und Bananen füttern. Sie jchiemen fich ent— 
jehlich in ihrer Einzelhaft zu langweilen und 
ihre Heilighaltung, die fie der Legende ver- 
danfen, daf die Seele Gautamas, bevor letz— 
terer als Buddha wiedergeboren wurde, in 


ſchuhe, und in ftiler Eintracht Tagen Königs— 
fronen, italienische Strohhüte, Notizbücher 
und allerlei Schund, „made in Germany“, 
buddhiftifche Bibeln, Hofenträger, Elefanten= 
pifen, goldene Beteldojen, Faufthandichuhe 
und baumwollene Regenſchirme nebenein— 
ander, während ein ausgeftopfter Neufund— 


' länder fich neben dem Löwen als reihendes 





Tier Afrikas aufipielte. 

Ein großer Teil der vorgefundenen Gegen— 
ftände wurde von Herrn Dr. Haaje jofort 
in die Rumpelfammer geworfen, der Reſt 
geordnet, etifettiert und in Glasſchränken 
untergebracht; eine enorne Wrbeit, wenn 


man bedenkt, daß dem Direktor feinerlei 


Hilfe beigegeben ijt und daß der vom König 


Ehlers: 


dem Mufeum gewährte Zufhuß 80 Tifal 
160 Mark pro Monat nicht überfteigt, 
eine Summe, die faum zur Beſchaffung des 
Spiritus binreicht, der zur Konſervierung 
der vom Direktor mit großem Eifer geſam— 
melten Fiſche und Reptilien erforderlich ift. 

Zweifello8 wird Herr Dr. Haaſe auf jei- 
nem jetzigen Poſten der Wiſſenſchaft bedeu- 
tende Dienfte leijten, aber er würde ungleid) 
mebr leiten fünnen, wenn er von der Ne- 
gierung des Landes, dem er dient, that: 


fräftiger unterftügt würde. Borläufig fehlt 


bier leider jegliches Berjtändnis für wiſſen— 


ſchaftliche Forihungen, und Herr Dr. Haaſe 
it froh, wenn er das, was er unter jeinen | 
Händen hat, feithalten kann; denn es iſt 


nichts Ungewöhnliches, daß einer der Prinzen 
ins Mufeum kommt, um fi) aus den wohl: 
geordneten Sammlungen irgend ein Pracht— 
ſtück als Zimmerſchmuck oder Kinderjpielzeug 
mitzunehmen. 


Deutjchen, ſowohl unter den Kaufleuten wie 
unter den in fiamefischen Dienften jtehenden 
Beamten, viele liebenswürdige Menjchen fen: 
nen und habe mande vergnügte Stunde im 
Kreiſe derjelben verlebt. 

Auch mit meinen Reijegenofjen, den römi— 
ihen Künftlern, traf ich wieder zuſammen. 
Sie hatten am Tage unjerer Ankunft an 
Bord natürlich umſonſt auf den Hofmarjchall 
gewartet, der ihrer Anficht nach kommen 
mußte, fie abzuholen, und waren jchließlich, 
da im Driental-Hotel fein Raum mehr zu 
finden war, in ein Gafthaus zweiten Ranges 
übergejiedelt. Am folgenden Tage hatten jie 
den Prinzen Danırong, von den fie in Rom 
engagiert worden waren, ihre Aufwartung 
gemacht und um Überweifung von Ateliers 
und jonftigen ihnen verjprodyenen Räumen 
gebeten. 

Prinz Damrong hatte ihnen eröffnet, er 


jei jeit jeiner Rückkehr Minifter des Inneren 


und habe ſich als ſolcher mit der Kunſt nicht 
mehr zu befaſſen; jie möchten fih nur an 
jeinen Nachfolger im Unterrichtsminifterium 
wenden. 

Da diejer Herr ſich mit dem Könige auf 
der Inſel Kohſi-Chang befand, machten fich 
die beiden Römer auf und fuhren ans könig— 
lihe Hoflager, wo fie denn auch nad) meh- 
reren vergeblichen Berjuchen des Minifters 


Im Reiche des weißen Elefanten. 


| 
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habhaft wurden, Seine Ercellenz zudte die 
Achſeln und meinte, wohl mit dem Unter— 
richt, nicht aber mit Malerei und Bildhauerei 
zu thun zu haben, mit derartigen Angelegen— 
beiten jei jeit einiger Zeit der Prinz So» 
undjo betraut, der jedenfalls entzücdt jein 
würde, die Herren Profeſſoren zu empfangen. 


Man mußte aljo eine Audienz beim Prinzen 


Soundſo nachjuchen, die auch, nachdem der 
Beitpunft viermal von einem Tag auf den 


‚ anderen verjchoben worden war, gewährt 





wurde. Der hohe Herr zeigte fich zwar jehr 
gnädig, erklärte au, von Seiner Majeftät 
mit der Begründung einer Kunſtſchule beauf— 
tragt zu fein, aber feine Luft zu haben, feine 
Profeſſoren gewifjermaßen aus zweiter Hand 
zu beziehen; er habe die Abficht, feine eigene 
Wahl zu treffen, und wies daher die beiden 
Römer wieder an den Prinzen Damrong, 
der ihnen feinerjeits nun empfahl, ruhig im 


Gaſthaus zu bleiben, ihre 1500 Franken 
Ich lernte unter den in Bangfof lebenden | 


pro Monat zu beziehen, ſich nicht auf das 
Malen und Bildhauen zu faprizieren und das 
Weitere abzuwarten. 

Leider jind die beiden Italiener weder die 
erjten Europäer, denen es jo in Siam er- 


' geht, noch werden fie die lebten jein. Die 


ſiameſiſche Regierung glaubt den von ihr 
angenommenen europäiichen Beamten gegen: 
über ihre Pflicht zu erfüllen, wenn fie ihnen 
ihre Gehälter auszahlt; fie liebt es, alle 
möglichen jogenannten Ratgeber anzujftellen, 
die aber nie um Rat gefragt werden und 
ih höchſt mißliebig machen, wenn fie unge— 
fragt ſolchen erteilen. Daß jemand auch ein 
Recht auf Arbeit beanſpruchen kann, iſt ein 
Gedanke, der dem Siameſen jo widerſinnig 
ericheint, daß er ihn für einen Scherz hält. 

Er betrachtet den von ihm bezahlten Euro» 
päer als nichts anderes als jeinen Diener 
und findet es jelbitverftändlich, daß diejer 
um jo zufriedener ift, je höheres Gehalt ihm 
gezahlt und je weniger Arbeit von ihm ver- 
langt wird. 

So leicht es den Europäern in fiamefischen 
Dienjten wird, ihre Brotherren zu befriedi- 
gen, jo ſchwer wird es ihnen werden, Selbit- 
befriedigung in ihrer Arbeit zu finden; denn 
je ernfter fie ihre Aufgabe nehmen, je mehr 
fie ji bemühen, dem Lande, dem fie dienen, 
wirklich zu mügen, um jo größeren Undank 
werden fie ernten. 
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Die ſiameſiſche Regierung ift mit einem 


fraufen Manne zu vergleichen, der ſich für | 


alle jeine Leiden Specialiften hält, dieje nur 
in den äußerjten Notfällen zu Rate zieht, 


aber jchließlich doch das Mittel nimmt, das | 


ihm jein Schäfer empfiehlt. 

Neben dem jchwimmenden Teile Bangkoks 
hat fich eigentlih nur der „Sampeng“ ge— 
nannte Stadtteil in jeiner ganzen Urjprüng- 
lichkeit erhalten. Zwiſchen der Eharuru 
Krung und dem Fluffe gegen zwei engliiche 
Meilen fi) ausdehnend, wird er im Norden 
von der Stadtmauer, im Süden vom Euro» 
päerviertel begrenzt. Er ift für Bangkok 
ungefähr dasjelbe, was das Gängeviertel 


jeligen Angedentens einſt für Hamburg war, | 
nur dab bier neben der Armut und dem 


Lajter auch Kleinhandel und Gewerbe ihre 
Stätten aufgejchlagen haben. 
Hier weht uns auch nicht der leiſeſte Hauch 


abendländijcher Kultur entgegen, wir befin- | 


den uns im Sampeng außerhalb des Berei- 
ches aller Telegraphendrähte, Pferdebahnen, 


Bojtbrieftäften und, wie es mir jchien, aud) | 


Poliziſten, mitten in dem feſſelnden Getriebe 
unverfälichten ſiameſiſch-chineſiſch-malayiſch— 
indiihen Volkslebens. Kein europäiiches 
Bleichgeficht begegnet uns, aber vom Quitten- 


gelb des Chinejen bis zur Pechichwärze des 


Tamilen finden wir alle Farbenabitufungen, 
finden das Laſter neben der Tugend, die 
bodenlojejte Trägheit neben dem emſigſten 


Fleiße, die Spiel- und DOpiumbölle neben | 


denn Tempel, buddhiſtiſchen Kultusſchmutz 
überall. Die Gafjen find jo eng, daß weder 
Sefährte, noch Reit- und Lajttiere fi in 
ihnen fortbewegen fünnen; man ift im Sam— 


peng auf jeine eigenen Beine angewiejen und 


kann ſich bei trodener Witterung jogar mit 


Laditiefeln in das Getriebe ftürzen, ohne 


Furcht, ſich diejelben zu bejchmugen, denn 
die Gaſſen find fait durchweg fein ſäuberlich 
gefegt und der Schmuß liegt zu beiden Sei- 
ten in den Ninnjteinen, eines wolfenbruch- 
artigen Regens barrend, um in den Fluß 
gejpült zu werden. Aller Unrat wird bier 


abgeladen, auch tote Hunde und lagen, falls | 


jolche nicht noch Verwendung im den chinefi« 
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ſchen Reſtaurants haben finden können. Aus 

janitären Rüdfichten hat man durd Nieder: 

reißen einer Unzahl Häuſer offene Höfe ge- 
ſchaffen, die mit Planfenzäunen umgeben find. 
Ich bildete mir ein, man babe damit den 
Bewohnern Luft und Licht zuführen, oder 
den unzähligen Kindern Tummelplätze be- 
icheren wollen; als ich jedoch durch die offen: 
ſtehenden Thüren einen Blid in diefe „Lun— 
gen der Großſtadt“ geworfen hatte, wurde 
mir von einer zahlreichen Verſammlung ad 
oeulos demonftriert, daß es jih un Anlagen 
handelte, die nicht gerade für Zufuhr von 
Ozon bejtimmt find. 

Gleich dem Ehinejen ift der Siameje ein 
geborener Spieler, und an Spielhäujern, in 
denen den Leuten Gelegenheit geboten wird, 
ihrer Leidenjchaft zu frönen und ihr Geld 
[08 zu werden, ift im Sampeng infolgedefjen 
fein Mangel. In einem der größten und 
elegantejten Salons, dem ich meinen Beſuch 
machte, fand ich des Morgens um fieben Uhr 
' Banfhalter und Spieler, ich weiß nicht, ob 
noch oder jchon bei der Arbeit. Es wurden 
Fantan und ein chinefiiches Spiel mit rot- 
weißen Würfel gejpielt; die Stelle der grün- 
bezogenen Tijche in Monte Carlo vertreten 
hier gelbe Matten mit ſchwarzen eingefloch— 
tenen Örenzlinien für die einzelnen ‘Felder. 

Nicht weniger als achtzehn diejer Matten 
lagen auf dem Boden ausgebreitet, über 
jeder hing eine große Petroleum-Hängelampe 
deutſchen Fabrifates. 

Auch an Schlafmatten und einer zu ebe- 
ner Erde ftehenden Garküche fehlt es micht, 
jo daß Spieler, denen das Glück lächelt und 
die ihr Geld nicht gleidy in einer Sitzung 
verlieren, ſich bier volltommen häuslich nie- 
derlafjen können, bis jie fich genötigt jehen, 
den Weg zum Pfandleihhauje anzutreten. 
Um letzteres mit Ausjiht auf Erfolg thun 

zu können, muß man befanntermaßen irgend 
etwas zu verjegen haben, und weder Chine- 
jen noch Siamejen find um die Mittel und 
Wege, ſich diejes „Etwas“ zu verjchaffen, ver: 
legen. Man macht eben Zwangsanleihen, wo 
immer jich hierzu Gelegenheit bietet, gleich 
viel, ob bei Eingeborenen oder Europäern. 


| 





Sctuf jolgt.) 





Theodor Billrotb 1585). 


n A — & 
Ill. D. Momatsäbeite, Ctober 18, 








VER 
— 


IA 





Theodor Billroth. 


Don 


Adolf Rronield. 


See et solatio egrorum — Zur Hei— 
I fung und Tröftung der Kranken. Diefe 
ſtiliſtiſch und inhaltlich für die jofephinifche 
Epoche cdarakteriftiiche Iufchrift ziert die 
Front des Allgemeinen Krankenhauſes in 


Bien. Aus diefem ehrwürdigen Bautwerf, 


das 2300 Kranfenbetten enthält, ging die 
moderne Medizin hervor; hier wurde der 
große Kampf zwijchen mittelalterlicher Scho— 
laſtik und der Naturbeobachtung ausgefämpft; 


bier hat die Wiener medizinijche Schule zwei 


große Epochen der Blüte erlebt und — über- 
lebt. Ein Deukmal Joſephs II. wurde zwar 
in den zweiten Hof des Spitals verbannt, 
angeblich weil in dem eriten größten und 
geräumigften Hofe Fein geeigneter Platz ges 
funden wurde, thatjächlich weil unjer reaftio- 
när ausflingendes Sälulum liberale Emo- 
tionen und Demonjtrationen ſcheut. Uber 
dag große Denkmal Joſephs II. iſt die Wid- 
mungszeile, die er dem Hanje gegeben. 

Mit Franz Schuhs Tode im Jahre 1865 
ging eine Epoche deuticher und Wiener Ehi- 
turgie zu Grabe; eine Epoche nüchternen, 
realen Wollens und GStrebend. Won den 
Einflüffen Rokitanskys und Skodas in Wien, 


Johannes Müllers und jeiner großen phylio- | 


logiihen Schule in Dentjchland war unjere 
Chirurgie unberührt geblieben. Ebenſowenig 
hat das Neue und Große, das die Berliner 
Schule mit Rudolf Virchow und anderen in 
die medizinischen Disciplinen getragen hat, 
in unferen Operationsjälen einen Wiederhall 
gefunden. Uufere Chirurgie war — den 
Eingeweihten drängte fich diefe Überzeugung 
auf — vormärzlich geblieben. 
Monatöbefte, LXXVI. 457. — Dftober 1804. 








Deshalb mußte die Wahl auf Theodor 
Billroth fallen, als es galt, Schuhe Lehr- 
fanzel zu bejegen; er follte das Nene, das 
Große für unjere veraltete Chirurgie jchaffen; 
er follte die Chirurgie zur wiſſenſchaftlichen 
Höhe der anderen Disciplinen emportragen. 

Und Billroth hielt, was man von ihn er- 
wartet; er errang für jein Fach die erſte 
Stelle an unjerer medizinischen Fakultät. 
Leider fehlte dem großen Anhalt, den er 
ichuf, der Rahmen. Das Allgemeine Kran— 
fenhaus als Gebäude hat unter der Würde 
jeines Alters gelitten — es iſt veraltet. Fer— 
ner iſt zu beachten, daß diejes Haus „zur 
Heilung und Tröftung der Kranken”, jedod) 
nicht für die Zwede des kliniſchen Unterrich- 
tes urjprünglich bejtimmt und eingerichtet 
war. 

Die großen Hoffnungen, mit denen Bill— 
roth von Zürich nach Wien eilte, haben ſich 
erfüllt, ſoweit es ſich um den neuen Geiſt, 
um den großen Inhalt handelte, den er in 
das chirurgiſche Wiſſen und Können ſeiner 
Epoche trug; an den veralteten, längſt un— 
zulänglichen Formen und Einrichtungen unſe— 
rer Kliniken konnte ſelbſt dieſe ſieghafte, von 
dem Glücke des Genies getragene Perſönlich— 
feit nichts, gar nichts ändern. 

In kurzen Zügen fei bier die Biographie 
Billroths mitgeteilt, mit Benugung einer von 
ihn ſelbſt verfaßten Skizze. 

An der Ditjee ſtand feine Wiege. Er 
wurde am 26. April 1829 in Bergen auf 
der Inſel Rügen geboren, wo jein Vater 
Pfarrer war. Wie jo viele deutjche Dichter 
und Denfer entjtammt auch er dem prote- 
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ftantiihen Pfarrhauſe. Sein Stammbaum 
zeigt einen Einſchlag franzöfticher Art, da 
feine Großmutter mütterlicherjeit3 eine Fran— 
zöfin (geborene von Beaulieu) gewejen ift. 

Der Umstand, daß Billroths Water bald 
ftarb und die Mutter, eine edle und fein- 
fühlige Frau, an einem ſchweren Lungenlei— 
den laborierte, verdüfterte dem Knaben und 
vier Brüdern die Jugendzeit. Billroth ver: 
for feine Mutter im Jahre 1851, fie jtarb 
an Lungentuberfulofe. Auch jonft zeigte fich 
in feiner Familie der Würgengel der Tuber- 
fulofe, und der Arzt mußte das jchwere Mar- 
tyrium dieſer hereditären Belaftung tragen. 

Seine erjte wiſſenſchaftliche Ausbildung 
genoß er auf dem Greifswalder Gymnaſium; 
er zeigte hier wenig Talent für Spraden 
und Mathematik; dagegen zog ihn alte und 
neuere Litteratur mächtig an. Er war alles 
in allem ein jchledter Schüler, einer von 
jenen, die auf der letzten Bank figen. Bon 
jeinen Eltern hatte er hingegen Liebe und 
Berftändnis für Muſik geerbt. Und in der 
That follte die Muſik für ihm die Egeria 
werden, bei welcher er fich Lebenskraft und 
freude holte in feinem ernten und jchweren 
Berufe. Der Epifer Haller, der Lyriker 
Volkmann und der Muſiker Billroth find 
Charakterköpfe unter den deutjchen Chirurgen. 
Nur der ernite Nat der Mutter vereitelte 
übrigens den Entſchluß des Jünglings, ſich 
Frau Mufifa ganz zu widmen. 

Auch das erjte Jahr medizinischer Studien, 
Sreifswalde 1848 bis 1849, ging an dem 
mufizierenden Äskulapſchüler ziemlich fpur- 
los vorüber. Zu Dftern 1849 wurde er 
von dem freunde feiner Familie, Profeſſor 
Baum, nad) Göttingen gejendet, und hier 
begann das ernite Studium der Medizin. 
Er fand ein glänzendes Lehrerenjemble: 
Wöhler (Chemie), W. Weber (Phyſik), C. M. 
Langenbed (Anatomie), Rud. Wagner (Phy— 
fiologie), Frerichs (innere Medizin), Lotze 
(Piychologie), Baum (Chirurgie), Ruete (Au— 
genheilfunde) u. a. Der Phyfiologe Wagner 
und der Chirurg Baum haben den mädhtig- 
ſten Einfluß auf Billroth ausgeübt; erjterer 
jcheint vor allen den geiftigen Wert des jchö- 
nen Jünglings geahnt zu haben. Er nahm 
ihn auf eine Studienreije nach Trieft mit, 
um die damals brennende Tagesfrage — 
das Wie und Was der Nervenendigungen 


— an Bitterrochen zu ftudieren. Auf dieſer 
Neife berührte Billroth zum eritenmal Wien, 
wo er die fteile Leiter des Ruhmes rajch 
erflinmen, den Strand der Adria, wo er 
von feinem Glüde, von feinen Erfolgen aus— 
ruhen und leider zu früh fterben follte. 

In Berlin beendigte er jeine Studien 
unter B. von Langenbed, Schönlein, Rom: 
berg und Traube und wurde am 30. Sep- 
tember 1852 auf Grund einer Difjertation 
„Über Lungenveränderungen nah Durch— 
Ichneidung beider Vagi“ (der wichtigiten 
Atmungsnerven) promoviert. Im folgenden 
Winter, in welchem er feine Militärpflicht 
und fein Staatseramen abjolvierte, trat er 
mit dem berühmten Augenarzt U. von Gräfe 
in freundichaftlichen Verkehr. Zu Dftern 
1853 fam er zum zweitenmal nad Wien, 
wo er fleißiger Hörer der drei großen Män- 
ner Rofitansfy, Oppolzer und Hebra war. 

Für feinen Lebensgang und für die deut— 
ihe Chirurgie wurde es entjcheidend, daß 
Billrotb, nachdem er für furze Zeit das 
harte Brot des Praftiferd gegefien — er 
pflegte oft zu erzählen, daß er in dem zwei 
Monaten Praris keinen Patienten gejehen —, 
1853 Langenbeds Ajfiitent wurde. In der 
Reihe glüdliher Zufälle, welche für die 
Entwidelung des bedeutenden Menjchen un— 
entbehrlih find, ohne welche das Genie 
verfümmert, wie die Palme ohne Sonnen: 
ichein, war diefer Ruf an eine große Klinif 
wohl der wichtigite. Sehr bald erfannte er, 
daß ein Chirurg, der nur im realen Sinne 
Meſſer und Schere führt, nie zu jener Ber- 
tiefung gelangen fann, die aus dem Metier 
die Kunſt madjt; er wählte als Nebenfach 
das Studium der Franfhaften Gewebe; er 
mifroffopierte, er bejchäftigte ji mit ent- 
widelungsgejchichtlihen Fragen. Bereits 
nad) drei Jahren wurde er Docent für Chi— 
rurgie und pathologifche Anatomie, und jeit 
1856 hielt er Vorlejungen über krankhafte 
Beränderungen der Organe, über Gewebe- 
lehre und über dhirurgiiche Themen. Nach 
mehreren Studienreijen, vergeblichen Bewer: 
bungen um eine entiprechende leitende Spi- 
talsjtelle mußte der hoffnungsvolle Chirurg, 
einer inneren Stimme folgend, den ehren- 
vollen Ruf an die Lehrkanzel für pathologijche 
Anatomie in Greifswald ablehnen. Wie jehr 
er diejem Face zugethan war, jo konnte er 
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fih doch micht entichließen, die chirurgiſche 
Laufbahn aufzugeben, zumal fein Lehrer und 
Freund Langenbed ihn in feiner Aſſiſtenten— 
jtelle beließ, al3 er fich 1858 mit der Toch— 
ter des Arztes Michaelis vermählte; es war 
thatſächlich der Ausdruck eines ungewöhn- 
lichen Liberalismus, daß man dem Aſſiſten— 
ten geſtattete, zu heiraten und außerhalb der 
Klinik zu wohnen. 

Im Jahre 1859 wurde Billroth nach 
Zürich berufen und trat am 1. April 1860 
als Professor ordinarius der Chirurgie fein 
neues Amt an. Durch die Züricher wiſſen— 
Ihaftlihen Inſtitute ging damals ein frijcher 
großer Zug. Er arbeitete und lehrte hier 
jiebeneinhalb Jahre und ward bald der Mit- 
telpunft eines fchöngeiftigen und wiſſenſchaft— 
lichen Sreifes, welchem Männer wie Grie- 
finger, Moleſchott, U. Fid, H. Meyer, Rind- 
fleiſch, Viſcher, Lübke, Semper, ©. Keller 
und — last not least — Rihard Wagner 
angehörten. 

Nachdem er 1862 einen Auf nad NRoitod, 
dann 1864 nach Heidelberg abgelehnt hatte, 
folgte er der Berufung nad Wien, wo er 
am 20. Auguft 1867 fein Amt antrat. Die 
Wiener Fakultät, die aus fich ſelbſt heraus 
und ohne über die jchwarzgelben Pfähle 
hinauszugreifen, zu jo hohem Glanze ge- 
langt war, entſchloß fih nur jchwer, die 
dur den Tod Schuhs verwaiite Lehrkanzel 
einem „Ausländer“, der zudem noch „jung“ 
war, anzuvertrauen. Bon jiebzehn Botanten 
im Brofefjorentollegium ftimmten elf für 
Billroth. Wohl hatte ihm fein Freund Pitha 
verjprochen, er werde „mit offenen Armen“ 
empfangen werden, aber die Thatjachen, 
denen er in Wien begegnete, mögen etwas 
verjtimmend auf ihn gewirkt haben. „Er 
mag ein guter Chirurg fein, aber ein guter 
Scriftjteller ift er nicht; man verfteht ja 
nicht, was er jchreibt,“ jagte der eine Fach— 
follege; „er mag ein großer Gelehrter jein, 
aber operieren fann er nicht!” der andere. 
So lauteten zwei Urteile über einen Mann, 
der als geijtvoller Schriftiteller und als 
einer der größten Chirurgen unſterblich ift. 

Mit dem Mute des Fünglings betrat er 
feinen Hörfaal, der in aller Eile und billig 
aus einem jchlecht fituierten Krankenzimmer 
in ein noch jchlechteres Auditorium „umſyſte— 
mifiert“ worden var. 


Charafteriftiich für feine ideale Auffafjung 
von der Stellung des kliniſchen Lehrers, cha— 
rafteriftiich für die großen Ziele, die er in 
Wien angejtrebt bat, war feine Antrittsvor- 
lefung. Die Zeiten, in denen man Theorie 
und Praris in der Medizin jchied, feien 
glüdlich überwunden. Jeden Augenblid kann 
eine uns rein theoretijch ericheinende Speku— 
lation, eine abjtrafte mathematische Formel 
praftiihe Anwendung finden. Wenn man 
bedenft, daß die von Galvani beobachtete 
Froſchſchenkelzuckung bald gewifjermaßen den 
ganzen Erdball umfreijen wird, daß zwiſchen 
der Entdedung des Chloroforms im chemi— 
ihen Laboratorium und feiner allgemeinen 
Verwendung in der Medizin nur etwa zehn 
Jahre liegen, wie ſoll man da ein Urteil 
fällen, ob und wie bald eine vielleicht unnüß 
ericheinende fogenannte theoretijche Speku— 
fation im Laufe der Zeit praktiſch werden 
kann? Die Schüler mögen deshalb nicht 
zurüdjchreden vor Vorlejungen, die man nad) 
früheren Begriffen als theoretijch bezeichnet, 
deren Anhalt aber die Grundprincipien der 
praftijchen Chirurgie fein jollen; ihr Bed 
it, für die Klinik, für das Studium am 
Krantenbette vorzubereiten und den Hörern 
Beit zu erjparen, d. 5. ihr Leben zu verlän- 
gern, denn Beit ift Leben. Freilich muß es 
dem Lehrer überlafjen werden, zu beurteilen, 
was notwendig iſt und was nidt. Was 
früher „Theorie“ genannt wurde, ift ange- 
wandte Anatomie und Phyfiologie. Billroth 
will eine Brüde bauen von den anatomijch- 
phyfiologiihen Studien zur Praris. Die 
Schüler mögen fich feiner Führung vertrauen. 
Er glaube den Weg von der Theorie zur 
Praris zu fennen, denn er gehe ihn täglich 
Hunderte von Malen hin und zurüd und wifje, 
daß es mit jeinem geiftigen Erwerb zu Ende 
ift, wenn er ſich ermüdet auf dem Ufer der 
Praris ausruhen ſollte. Dieje hat einige 
verlodende Bäume mit goldenen Blättern, 
doch fie erquide nicht, fie ftille nicht den 
Durft, wie die Früchte des jenfeitigen, immer 
grünenden Gejtades. „Wollen Sie mir,” 
ſchloß Billrotb, „auf meinen Wegen, jelbjt 
wenn diejelben mühjam find, treulich folgen, 
jo Hoffe ich, dah die Wiener Schule ihre 
ewige Jugend bewahren werde, Sie, meine 
Herren, müſſen freilich das weilte dazu 
thun, denn die Zukunft einer Schule beruht 
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auf der Arbeit der Schüler, wie die Zufunft 
eines Staates auf der Arbeit feiner Bürger.” 

Doch jchon die Erfahrungen des eriten 
Lehrjemefters in Wien liefen Schatten über 
den fühnen Hoffnungen und Erwartungen 
Billroths aufjteigen, und er gab unverhohlen 
jeiner Verftimmung Ausdrud (Borlejung vom 
27. März 1868), In den bygieniich jehr 
ſchlecht beſchaffenen Parterrezimmern jeiner 
Klinik ſei Typhus und Notlauf epidemijch 
aufgetreten. Es habe auf ihn einen jchred- 


lihen Eindrud gemacht, wie in dieſen Räu- 


men eine Anzahl chirurgiſch ganz leicht er- 





frankter Patienten und gejunder Wärterinnen 


vom Typhus befallen und dadurch an den | 


Rand des Grabes geführt worden jeien.* 
Wie früher das jouveräne Schweizervolf, jo 
werden auch die Wiener ihn zur Berant- 
wortung ziehen, ob er nichts unterlafjen 
babe, um die Wiederholung eines ähnlichen 
Unglüds in diefem Humanitätsinititute des 
Staates zu verhüten. Leider jeien jeine 
Eingaben nicht berüdfichtigt worden. Ge— 
wohnt, dem überlegten Gedanken die That 
auf dem Fuße folgen zu laffen, jei er viel: 


an die Erefutive im Berwaltungsmechanis- 
mus. Doc jei es ihm, da er nun öjter- 
reihijher Staatsbürger jei, läſtig, daß es 
ihm fortwährend im Ohre ſumme: „Nur 
immer langjam voran,” Es muß in Wien 
mehrere Jahre hintereinander viel Bedeu— 
tendes gethan werden, damit endlich Die 
Mogquerie des Auslandes über unjere „Ge— 
mütlichfeit” verſtumme. Er gebe fich der 
Hoffnung Hin, daß auch die chirurgijchen 
Klinifen nach und nad die Gejtaltung ge- 
winnen werden, wie fie der modernen Zeit 
entſpricht. . . Er wiſſe jehr wohl, daß er 
nicht deshalb hierher berufen jei, um fich im 
Glanze der uralten und berühmten Wiener 
Schule zu jonnen, jondern um mit den Phi- 
liftern um den Fortſchritt zu ringen. 

Ad, Billroth Schloß jehsundzwanzig Jahre 
jpäter die Augen, und der Fortichritt läßt 
noch immer auf fich warten. 

Traurig genug jah und fieht es in den 
Räumen aus, welde Billrotds Klinik bil 


Durch Einführung des Hochquellenwaſſers und 


durch die Kortjchritte ber antiſeptiſchen Wundbehandlung 
find derartige Vorkommniſſe im Allgemeinen Kranken- 


hauſe glücklicherweiſe ſelten geworden. 
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deten. Über eine enge, ſteile Treppe, wie ſie 
ein größeres Wirtshaus nicht beſitzen darf, 
gelangt man in einen ſchmalen Gang, der 
in höchſt naiver und primitiver Art vermit— 
tels Balken und Latten von dem Hör= und 
DOperationsjaal geſchieden ift. Über dieſe 
Stiege klettern tagsüber zahblreihe Kranfe, 
werden Tragbahren transportiert, eilt das 
Heer von drei» bis vierhundert Medizinern 
auf und ab. Bon der Straße hereingetra- 
gene Verletzte ächzen beim Transport von 
Stufe zu Stufe; nur mit Mühe werden 
die Tragbahren durh all die Eden uud 
Winkel dieſes veritablen Dachsbanes ge- 
zwängt. Der Hörfaal empfängt das Licht 
aus einem großen Fenster, links und rechts 
von dieſem fteigen die Sihreihen fait bis 
zur Dede empor. Im Barterre zieht es 
jämmerlich, in den höchſten Regionen des 
Dlymps oder des „Juchhe“ herrſcht eine un- 
erträgliche Hige. Während Billroth in die- 
jem Raume jprad und arbeitete, drängten 
ih die Ambulanten im Gange, jchrien die 
Kinder, ächzten narfotifierte Kranfe. Unter- 


 nehmungslujtige Männer aus dem Ambula— 
leicht zu ungeduldig in feinen Anjprücen 





torium wagten jih in den Hörjaal, um an 
Blut und Wunden das Grujeln zu lernen, 

Unglüdlicherweije jtößt der Hör- und Ope— 
rationsjaal, ſowie die meilten Räume der 
Klinik an eine viel befahrene Laitenftraße, 


von der Wagenlärm, Militärmufif, ja das 


Pfeifen des berühmten Wiener Schuiter- 
buben herauftönt. Billroth erzählte oft und 
in gerechtem Zorne, daß ihm bei Nadıtvifiten 
Kranke, denen nad jchweren Operationen 
einige Nachtruhe wohl zu gönnen gewejen 
wäre, weinend Flagten, daß jie der fortwäh 
rende Wagenlärn am Schlafen hindere. 

In diefem Raume hat Billroth mehr als 
ein Bierteljahrhundert gelehrt und gearbei- 
tet; gefeilt in drangvoll fürchterlicher Enge 
hat er Taujende von Medizinern herangebil- 
det, eine Reihe glänzender Schüler unter- 
wiejen, über dreißig neue, ebenjo fühne wie 
geniale Operationen Ffreiert, Vorträge ge 
halten, die inhaltlich und formell weit über 
den Nahmen des üblichen kliniſchen Vortrags 
Hinausgingen, und — Generationen leiden- 
der Menjchen Gejundheit gejchenkt oder zum 
mindeiten das Leben verlängert. 

Wenn er nad einer großen Operation 
das Wort ergriff, da fuhr. er oft mit der 
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Hand über die jchöne hohe Stirn und über- | Griechifch nicht miffen. Er betont den Wert 
blidte den gedrängt vollen, unfchönen Saal, | Xenophons, Homers u. a., weil in Ungarn 
aus defjen höheren Regionen die Hörer, mit | das Griehijhe aus den Gymnaſien ver- 
DOperngläjern bewafjnet, herabgudten. Die | jchwindet, weil die Ungarn, aus denen ſich 
Ärmften! Sie wollten mit Vorteil Billroths bisher ein großer Teil der Mediziner in 
Borträge hören, fie wollten Chirurgie und | Wien refrutierte, auf den großen Bildungs- 
die Kunſt des Operierens lernen. inhalt des Griechiſchen verzichten wollen. 
In jolhen Augenbliden glitt ein fchmerz- | Überhaupt fordert er vom Arzte ein Maß 
lies Lächeln der Refignation über fein | allgemeiner Bildung; denn es genüge nicht, 
Antlig. Ein Löwe in einem fchlecht gezim- | Nezepte zu verjchreiben und etıva die Diät 
merten Holzkäfig — das war die Vorſtel— | zu regeln. Der Arzt, der jo oft Unheilbaren 
lung des Schreiber diejer Zeilen, ald er | und Sterbenden Troft jpenden, der ihnen 
zum erjtenmal zu Füßen des großen Mei- | Freund jein joll, muß, ganz abgejehen von 
jters, d. 5. drei Meter über ihm ſaß und | jeinen Fachfenntniffen, ein gebildeter Mann 
mit angeftrengten Sinnen etwas von den | jein.* 
Vorgängen tief unten im Parterre aufgreifen | Bei den Mittelföpfen deuticher Nation 
wollte. Es gab fleißige Billroth- Hörer, | findet Billroth den Defekt, daß fie Aufge— 
welche nur einmal während ihrer Studien- | nommenes nicht Forreft wiedergeben können. 
zeit das Glüd hatten, den bedeutenden, im | Um jo bedauerlicher, als die ganze Methode 
Goetheſchen Sinne bedeutenden Kopf aus der | umjeres medizinifchen Unterrichts auf der 
Nähe zu beivundern — bei ihrer Prüfung! | eraften Reproduktion des Gelernten beruht. 
Wir übergehen jene eigentümlichen, ver- Die jungen Mediziner jollen die großen 
alteten Einrichtungen, welche jonjt im All» | Univerfitäten, wo fie mit ihren Lehrern nur 
gemeinen Krankenhauſe Wiens blühen und | per — Opernguder verkehren, fliehen. Als 
gedeihen: das Verhältnis der Kliniken zu | Ärzte mögen fie von Zeit zu Zeit die große 
den Abteilungen und beider zur Direktion, | Klinit aufjuchen. Wie milde, allzu milde 
die Aufnahmefanzlei, die Bejchaffenheit der | Billroth als Prüfer war — weldye djirur- 
Spitalfühe und manches audere — das | gijchen Leiltungen hätte er unter den gege- 
ihöne Recht des Schweigens ift ja gar fo | benen Umständen eines unglüdlichen Mafjen- 
bequem. Es gejchah einmal, daß ein Ab- | unterrichts fordern follen? —, jo ftreng geht 
geordneter die Frage der Spitalfüche in das | er fern vom grünen Tijche mit dem läſſigen 
Parlament trug; ganz Wien fam in Auf | Studenten ins Gericht: „Habt ihr denn nie 
regung; einige mitleidige rauen weinten, | überlegt, ihr jungen Leute, welch ſchweren 
Männern und Zeitgenofjen der fühnen dee | und verantwortlihen Beruf ihr erwählt 
einer ftaatlihen Nährpflicht Frampften ſich habt? Habt ihr nie daran gedacht, daß ihr 
die Hände zur Fauſt. Einiges wurde ab- | in der menjchlichen Gejellichaft eine völlig 
beitellt: man entwarf neue Drudjorten -— | erceptionelle Stellung einnehmen ſollt? Daß 
die Spitalfüche des Allgemeinen Kranken- | der Staat eudy nad eurem Wiſſen und Ge— 
hauſes, welche zweitaufend Schwerfranfe und | wiſſen jchalten läßt? Daß ihr für alles, 
Kranke verpflegt, ift ſich gleich geblieben. was ihr mit dem kranken Menjchen vornehmt, 
So war der Rahmen bejchaffen, in wel- | voll und ganz einftehen jollt? Der Advokat, 
chen die Machtgeſtalt Billroth3 trat. Und | der Richter kann über das Vermögen, die 
als er plöglid von uns ging, ließ er den | Ehre eines Menjchen entjcheiden, doch euch 
Rahmen ftehen, wie er ihn fand. Denn er | werden viele Menjchen ihr Leben im die 
war — und nannte fich gern — ein Predi- | Hände geben; ift wohl ein größeres Ber- 
ger in der Wüſte. trauen von Menjchen zum Menjchen denk: 
Aus dieſem wenig fejlelnden Milieu er: | bar, als daß z. B. einer ſich von einem ans 
flären ſich Billroths Anſchauungen vom | deren durch das Einatmen eines betäubenden 
Lehren und Lernen an Univerfitäten, An— 
ſchauungen, die, weil bitter und richtig, viel | _* Sharatteriftiih für das Handwertmäfige vieler 
Ha und Feindſchaft ſchufen. Ürzte iſt der Umſtand, daß bie meiſten Nekrologe über 


Moleſchott beſonders betont haben, er habe ſeinen Kran— 
In Gymnafien will Billroth Latein und | ten und Rekonvalescenten jogar die Lettüre vorgeſchricben. 














38 


Giftes im fchmerzlofen und bewußtlojen Zu- 
ſtand verjeßen läßt und fi) ihm nun jo ganz 
preisgiebt? Und ihr wollt dieſe jchweriten 
Pflichten und Rechte übernehmen, ohne euch 
dazu nur einigermaßen vorbereitet zu haben ? 
Könnt ihr das vor eurem Gewiffen verant- 
worten ?“ 

Für den Mediziner find die Zeiten der 
Satheder-Vorlejungen vorüber, Einfaches 
Lernen und Auswendiglernen macht feinen 
Urzt. Der Mediziner muß vom erjten Se- 
meiter an injofern produftiv fein, als er aus 
dem Gehörten und dem Gejehenen Bilder 
fonıbiniert. Er ſieht, hört und befühlt nur 
Bruchſtücke des großen medizinischen Wiſſens 
und Könnens. Biele Zwijchenjtüde muß er 
in den Büchern aufjuchen; feine Phantafie, 
fein Denfen und Grübeln, jein Drang nad 
Harem Wiffen muß einen ftarfen inneren 
Strom haben, wenn er nicht verzweifeln 
joll. 

Viele Hunderte betreten in Wien jahraus 
jahrein die medizinische Laufbahn; kaum 
mehr als jechzig Prozent erlangen das Dok— 
tordiplom; und mehr als die Hälfte der 
nengebadenen Ärzte geht mit Pittern und 
Bagen in den jchweren Beruf, ihres unge: 
nügenden Könnens noch mehr bewußt als 
ihres ungenügenden Wifjens. 

Daß auch der Staat das Seine thun 
müffe, um dieſen haltloſen Zuftänden ein 
Ende zu machen, um dem Nennen jeiner 
Ürzte ein Können anzufügen — diefer Mahn- 
ruf Billroths wurde nicht gehört. „Die 
Mittel, welche vom Staat auf Künſte und 
Wiffenichaften verwendet werden, repräfen: 
tieren, im Verhältniffe zu denjenigen, welche 
auf die Wehrfraft verwendet werden müſ— 
fen, immerhin jehr geringe Summen. Und 
doch! Kampf auf dem Schlachtfelde ift zum 
Glück eine Ausnahme in unferen Zeiten, 
während der Kulturfampf der Völker unter: 
einander ein fortdauernder, und zivar ein 
fortdauernder Kampf ums Dafein ift. ... 
Die geiftige Wehrkraft des eigenen Staates 
nicht unter das Nivean des anderen finfen 
zu lafjen, ift ein fait noch höheres Verdienſt, 
als die Wehrfraft für neue Kriege auf glei= 
cher Höhe mit anderen gleich großen Staa- 
ten zu erhalten.” Un dem Tage nach dem 





Erjcheinen feiner „Aphorismen zum Lehren | 
und Lernen der medizinischen Wiſſenſchaften“ | Staunen der deutjchen, franzöfiichen, eng— 
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wurde Billroth mit Pereatrufen im Hör— 
faale empfangen, wie jeder Märtyrer für 
Wahrheit und Licht. 

Bon diejen und ähnlichen pädagogijchen 
Anfhauungen ging Billroth aus. Daß fie 
an unferer Alma mater bisher jhöne Theo- 
rie geblieben, iſt nicht jeine Schuld. Sollte 
jedoch in abjehbarer Zeit eine Wandlung 
zum Befjeren eintreten, jo wird dies ein 
nachgeborener Erfolg des großen Meijters 
jein. Sollte die Zeitungsnachricht der Teßten 
Tage, es werde endlich eine neue dhirurgijche 
Klinif gebaut, auf Wahrheit beruhen, jo 
jchreibe man in Goldlettern auf den Neubau: 
Billroth feeit; jo ift dieje kulturelle That ein 
Sieg, den der große Feldherr nicht erlebt 
hat. Er hat mit NRiefenhand an dem alten 
Bau unferes unfruchtbaren Konjervatismus 
gerüttelt. 

Und trogdem erreichte Billroths Stern in 
Wien feine Zenithhöhe. Er wurde Oſterrei— 
her mit Herz und Kopf; die große wiſſen— 
ichaftliche Arbeit jeines Lebens ift in Wien 
geichehen, feine Fraftjtrogende Berjönlichkeit 
entwidelte fich bier zu Eöftlicher Reife und 
lebte ji) hier aus; und in der Stadt der 
Phäaken, in der Stadt der Mufif und des 
Sefanges wurde er der große Hithetifer und 
Mufiter. So jpielt Öfterreich, trogdem es 
Billroth nicht gerade mit Sammetpfötchen 
geitreichelt, in der Entwidelung des großen 
Mannes und des großen Chirurgen die 
erite Rolle. 

War auch feiner Klinik Licht und Raum 
verjagt, jo verfügte er über ein Kranken— 
material, wie es fein zweiter Chirurg bejaß 
oder bejigt. In dem Allgemeinen Kranken» 
hauſe jammeln jih die Brejthaften aller 


' öfterreichiich-ungarischen Provinzen, der Bal— 


fanjtaaten und Rußlands. Die Reiſe nach 
Wien war und ift noch — wenn auch der- 
zeit in abgeſchwächtem Maße — eine Wall: 
fahrt nach dem Orte, wo allein Rettung 
winkt, Es ijt feine Anekdote, daß vor zwei 
Fahren ein ftarsfranfer Araber im Wiener 
Krankenhauſe berumirrte und nad) dem — 
längit verftorbenen — Profeſſor Jäger fragte. 
Als er erfuhr, daß der berühmte Augenarzt 
tot jei, rief er weinend aus: „Jetzt bin ich 


| verloren!“ 


Der Wiener Spitalarzt ftaunt über das 
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liſchen, amerifanifchen Ärzte, wenn er fie | Berfleinerung des Kropfes, Arſen- und Jod— 


durh Kranfenzimmer führt, in denen ein 
Hinijch wichtiger Fall neben dem anderen 
liegt und Raritäten, wie fie fremde Ärzte nur 
jelten zu Geficht befommen, verpflegt und 
behandelt werden. Wie bemerkt, läßt der 
Kranfenzudrang aus der Ferne in den leh- 
ten Jahren merklich nach ; aber die ſchwerſten, 
die für den Lernenden wichtigſten Fälle ten- 
dieren noch immer nad Wien. Ya, für die 
Armen und Kranken Südrußlands und der 
Balfanftaaten leben die Skoda, v. Hebra, 
Dppolzer, Duchek noch heute, und es werden 
noch Jahrzehnte hindurch Kranke aller Län— 
der zu — Billroth wallfahrten. 

Um ein Bild des genialen Chirurgen zu 
entiverfen, wäre die Aufzählung der von ihm 
angegebenen Operationen der jchlechtefte Weg 
zu unjerem Biel. Das Künftlerifche, rein 
Billrothſche an jeinen Operationen, das Ar— 
beiten jeiner Künftlerhand läßt ſich ebenjo- 
wenig in Worten jhildern, wie — auf äjthe- 
tiſchem Gebiete — die leiſe Glorie einer 
Raphaeljhen Madonna, wie die Luftjtimmung 
eines Everdingen. 

Es iſt charakteriftiih für ihn, daß er in 
jungen Fahren den Ruf an eine Lehrfanzel 
für pathologijhe Anatomie erhalten. Die 
intimfte Kenntnis der Anatomie und Ge— 
webelehre charalteriſiert jeine chirurgiſchen 
Leiftungen. Die Kühnheit und das Glück 
jeiner Hand find eine Kombination von wiſ— 
jenschaftliher Vertiefung, Energie und Bor: 
ſicht zugleid. 

Als Schriftſteller war Billroth von einer 
erftaunlichen Produktivität, die freilich in 
den letzten Jahren infolge körperlichen Lei— 
dens eine ftarfe Einjchränfung erfuhr. Bon 
etwa einhundertjehzig Arbeiten aus jeiner 
Feder, weldhe von 1852 bis 1893 erſchie— 
nen find, bejchäftigen ſich die meijten mit 
anatomischen und hiſtologiſchen Unterjuchun- 
gen, mit Arbeiten über Krebs und jonjtige 
bösartige Neubildungen, über Milz und 
Lymphdrüjen, Knochenkrankheiten, Strophu- 
oje und Tuberkuloſe. Bei fünfzig Publika— 
tionen behandeln rein chirurgiſche Themen, 
befonder8 Krankheiten des Magens und 
Darmes, der Bruftdrüjen u. j. w. Neue 
Operations» und Behandlungsverfahren find 


in über dreißig Mitteilungen niedergelegt, | 


behandlung, Maffage u. ſ. w. Ein wichtiger 
Teil Billrothicher Studien ift den Wund- 
frantheiten, dem Eiterfieber, den Operatio- 
nen an Knochen und Gelenken gewidmet; 
ichließlich verdankt die Kriegschirurgie und 
die Krankenpflege ihm neue Gefichtspunfte 
und fruchtbare Anregung. 

Bon größeren Werfen ift jeine „Allges 
meine hirurgische Pathologie und Therapie” 
(erite Auflage Berlin 1863) in zahlreichen 
Auflagen und Überjegungen ins Franzöfiiche, 
Englijche, Italieniſche, Spanische, Ungarijche, 
Kroatijche, Polnische, Ruſſiſche, Serbijche und 
Japaniſche Gemeingut aller gebildeten Ärzte 
geworden. Seine „Ehirurgijchen Briefe aus 
den Sriegslazaretten“ ſollen unten gewür— 
digt werden. Er war Herausgeber und Re— 
dacteur des großen „Ehirurgijchen Hand» 
buches” und gemeinjam mit Lücke der „Deut: 
ſchen Chirurgie”. Diejer treue Mitarbeiter 
ift einige Tage nach Billroth geitorben. 

Der flüchtige Überblit auf eine über- 
menjchliche Summe von Arbeit zeigt Billroth 
ald Anatomen, als Mikroſkopiker, als Chi— 
rurgen, als Interniſten, als Frauenarzt, als 
Militär und als einen von den höchſten und 
reinſten Empfindungen der Humanität ge— 
triebenen Denker. Er war — in unſerem 
Sahrhundert des Partikularismus und des 
Specialiftentums — ein Lehrer und Forjcher 
auf dem Gebiete der geſamten Medizin; er 
ſah und beobachtete den kranken Menjchen, 
nicht das frante Organ, er haßte das Spe- 
cialijtentum, das fich mit hinefischen Mauern 
gegen die große, allgemeine Wifjenjchaft ver- 
ſchließt. Der Geſchichte menjchlicher Er: 
feuntnis gehört jein heldenhaftes Suden 
nach den Quellen des Wundfiebers, die man 
früher und mittelalterlich genug als impon— 
derable Einjlüffe der Elemente, der Luft, als 
Bornausbrüde eines überirdiichen Wejens 
aufgefaßt hat und fataliftiich von Kranken 
zu Kranken VBerderben tragen ließ. Zu einer 
Beit, da die bafteriologishen Methoden un— 
befannt, da die mikroſkopiſchen und chemijchen 
Hilfsmittel gering genug waren, entdedte er 
die für Eiterbildung jo wichtigen Bakterien, 
die Staphylo- und Streptocoecen. Wund- 
infeftion und Wundbehandlung, Mittel zur 
Berhütung des Krebſes und anderer Würg— 


wie Unterbindung der Blutgefäße behufs | engel des Menjchengejchlechtes — dieje Fra— 
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gen bejchäftigten ihn zeitlebens, liegen ihn 


| 


nicht ruhen und raften. Saß er ja faft bis an | 


fein Ende noch zu mitternädhtlicher Stunde 
vor dem Bude, vor dem Mifrojfop, von 
großem fauftiihem Wollen, von Erfolg zu 
Erfolg, von Ziel zu Biel, von Trugwahrheit 
zur Wahrheit getrieben. 

Eine köſtliche Frucht dieſes Forjchens ins 
Unbefannte hinaus, diejes fauftischen Fragens 
nach Anfang und Ende ift fein Buch: „Über 
die Einwirkungen lebender Pflanzen: und 
Tierzellen aufeinander” (Wien 1890), eine 
Studie, in welcder der Chirurg in dem 
Naturforicher aufgeht. Die Bakterien, die 
Heinften und größten Feinde der Menjchbeit, 
die „männermordenden” Pflanzenzellen find 
nicht bloß Bernichter, jondern auch Erzeu- 
ger, nicht bloß Deftruftoren, jondern aud) 
Konſtruktoren. Beijpielsweije vermögen ge- 


Weiſe umzugejtalten, daß eigentümliche harte 
Wucherungen entftehen. Eine Belle wirft 
auf die andere geitaltend, wie — um das 


| 
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„Nach diejem Übelthäter muß mit allem 
Eifer gefahndet werden.” Am Ehinin, Arjen, 
Quedfilber und Jod bejigen wir bereits 
wertvolle Mittel zur Bekämpfung fpecifiicher 
Krankheitserreger. „Wir werden auch Mit- 
tel finden, die Tuberfelbacillen und die noch 
nicht befannten Krebsmikroben zu töten, um 
den jchon halb geitorbenen Körper vom Tode 
zu retten. Das find die großen Aufgaben, 
vor denen die folgenden Generationen ſtehen!“ 

Die Laien haben VBillroth oft vorgewor- 
fen, er fei von der Leidenjchaft des Operie— 
vens zu jehr beherrſcht gewejen, übrigens 
ein Vorwurf, den jeder bejchäftigte Chirurg 
dulden muß. Der Laie jah eben nur blafie 
Kranfe auf den DOperationstifchen, Blut 
und Eiter, unheimlich bligende Inſtrumente, 
Sägen und Meffer. Er jah nicht, wie Bill- 


roth vor jeder großen, neuartigen Operation 
wife Bakterien die Bindegewebezellen in der | 


für die Lebenserjcheinung wichtigite Beifpiel 


zu nennen — die männlihe Samenzelle 


das weibliche Ei zum Aufbau des Keimes | 


anregt. Bei der Pflanze, führt Billroth 
aus, wirft der formative, der erite Geftal- 
tungsreiz viel länger fort als beim Tiere 
(neue Fahresringe, neue Knoſpen). „Welches 
aber iſt die wahre Urjache des Lebensendes 
bei Menſch und Tier? Wir haben uns an 
das Wunder des Wachstums gewöhnen müj- 
fen; wir werden uns auc in das Wunder 


der Wachsſtumshemmung finden müffen. Dieje | 


Gejchehniffe Liegen, eben weil fie und als 
Wunder erjcheinen, vorläufig außer dem Be- 
reihe der Naturwifjenichaft. Ihre Natur 
ift jo unfaßbar für unfere bisher jo dürfti- 
gen Forichungsmethoden, daß fie uns fein 


neues Wiſſen jchaffen.“ Wir haben bereits | 


erwähnt, daß Bakterien, aljo Pilanzenzellen, 


auf tierijche einen geftaltenden Meiz ausüben. 


Umgefehrt find tieriiche Zellen im ftande, 
auf Pilanzengewebe formativ zu wirfen; das 
lehrreichite Beiſpiel hierfür find die Gallen. 


Dieje intereffante Wechjelbeziehung bringt | 
Tier und Pflanzenwelt um einen Schritt 
näher. So gelangt Billroth zur (heute alle 


gemeinen) Vermutung, daß der Krebs, dieſe 
furchtbare Geißel des Menfchengeichlechtes, 
durch einen Heinen Organismus bedingt ift. 





I 





bis in die Nachtſtunden hinein an der Leiche 
arbeitete, er ſah nicht, wie der Feldherr im 
Kampfe gegen Tod und Siechtum mit pedan- 
tiſcher Sorgfalt alles vorbereitete, er ver- 
ſtand micht, wie raſch er operierte. Der 
Laie jah nur den erniten, rubigen Arbeiter 
an dem franfen Mitmenschen herumſchneiden, 
den Geift des DOperationsplanes, die Künſt— 
lerijchaft der Hand fonnte und kann der Laie 
nicht würdigen. 

Am 29. Januar 1881 führte Billroth 
jein berühmt gewordene Meiſterſtück aus; 
er jchnitt einer dreinndvierzigjährigen Frau 
und Mutter von acht lebenden Kindern ein 
frebjig entartetes Magenſtück heraus und 
vereinigte den gejunden Magenreft mit dem 
Dünndarm. Die Frau genas. „Ich bin,“ 
ichreibt er begeiftert, „jelbit freudig erjtaunt 
über den jo überaus glatter Verlauf... ich 
hätte doch, fait möchte ich jagen, mehr Uns 
arten don jeiten des Magens erwartet. ... 
Ich Hoffe, wir haben wieder einen guten 
Schritt vorwärts gethan, um die Leiden un— 
glüdlicher, bisher für unheilbar gehaltener 
Menjchen zu heilen oder, falls es bei Carci— 
nomen (Krebſen) zu Recidiven fommen jollte, 
wenigitens für eine Zeit lang zu lindern, 
und Sie werden es mir wohl verzeihen, 
wenn ich einen gewiffen Stolz darüber em- 
pfinde, daß es die Arbeiten (Tierverjuche) 
meiner Schüler find, durch welche auch die. 
jer Fortichritt ermöglicht ift. Nunquam re- 
trorsum! lautet der Wahljpruch meines Mei- 





Theodor Billrotb (1893), 


32. D. Monatsbefte Ottober 1894, 
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ſters Bernhard von Langenbeck; er ſoll auch 
mein Wahlſpruch und derjenige meiner Schü— 
ler ſein.“ 

Billroth war empört, wenn der kleinſte 
Eingriff ausgeführt wurde, der nicht unbe— 
dingt notwendig war, wenn eine Narbe ver— 
unftaltete, die nicht hätte geſetzt werden 


müfjen, wenn nicht — im gegebenen Falle — 
ohne chirurgiſchen Eingriff eine Heilung ver- | 


jucht worden war. Seine im großen Maß- 
itabe geübte ftatiftifche Methode zur Prüfung 
des Wertes eingreifender chirurgijcher Ope- 
rationen war Kritik und Selbſtkritik zugleich. 


Theodor Billroth. 





Er war der erjte, der über Bor» und Nadı- | 


teile mancher über den grünen Klee gelobten 
Eingriffe objektiv nad dem Nejultate der 
erzielten Heilung urteilte, der erjte, welcher 
— um ein lobendes Wort Pirogoffs zu ci— 
tieren — die Wahrheit geſprochen hat. Er 
war einer der erjten deutjchen Chirurgen, 
der verjtümmelnde Eingriffe nach Möglichkeit 
einjchränfte, der bei Gelenttuberfuloje kon— 
jervativ vorging. Auch er, der tagaus tag- 





ein mehrere große, entjcheidende Operationen 


ausführte, brachte jene Stimmung in die 
deutjche Chirurgie, die in dem befannten 
Sage gipfelt: Es wird zuviel operiert! 
Überhaupt bedeutet Billroth einen gewifjer: 
maßen phyfiihen Höhepunkt in der Ehirur- 
gie, der für einen langen Zeitraum nicht 
überjchritten werden dürfte. Die Fühnften 
und höchſten Aufgaben hat er gelöjt; er ent- 
fernte den ganzen krebſig entarteten Kehl- 
topf, er jchaltete die frebfig entarteten Magen- 
partien aus dem Verdauungsprozejje aus; 
er entfernte erkrankte und für den Organis- 
mus gefährliche Leberftüde und die Gallen- 
blaje; er juchte im lebenden Gehirn Eiter- 
berde auf und legte den ganzen Bauchraum 
zu Tage, um ein Berdauungshindernis aus- 
zurotten. Phyſiſch hat er die Höhe des 
hirurgiijhen Könnens erflommen — man 
wird einzelne jeiner Operationsverfahren 
variieren, man wird fie nicht übertreffen kön— 
nen. Sein Mitleid, jeine Barmherzigkeit 
lag darin, daß er die Grenzen der Chirurgie 
weit hinausrüdte, daß er that, was andere 
nicht zu denken wagten. Eine öfterreichijche 
Lokalbahn bejigt eine „Station Billroth“. 
Auch die Chirurgie hat eine Station Bill- 
roth erreicht, einen Höhepunkt, der — nad) 
den jeßt geltenden Anjchauungen in Ana— 
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tomie und Phyſiologie — nicht überjchritten 
werden fan. 

Billroth war vir nobilis. Er fprach von 
feinen Leitungen ohne weibijche Bejcheiden- 
heit. Und doch wird es dem Schreiber dies 
jes unvergehlich bleiben, daß Billroth einmal 
in der eriten VBorlefung nad) den Sommer- 
ferien, nach der üblichen Begrüßung von 
jeiten des Auditoriums, feufzend ausrief: 
Er wage es nicht, nach zwei Monaten chirur: 
giicher Unthätigkeit jofort eine größere Ope- 
ration auszuführen; er wifje nicht, ob er ſich 
auf feine Hand unbedingt verlafjfen dürfe. 
Auf uns Jünger wirkte dieſe Bemerkung 
geradezu erjchütternd. Wir und das große 
Publikum waren ja der freudigen Überzeu- 
gung, daß man nad zehn Semeitern Stu— 
dierend und nad Ablegung der Rigorojen 
fertiger Interniſt, Chirurg, Geburtshelfer, 
Kinderarzt, Ohren- und Augenarzt und noch) 
vieles andere iſt — und Billroth traute jei- 
ner Hand nicht nad) ziweimonatliher Raſt! 

In jeinen Schülern malt fich der Kliniker; 
in jeiner Schule zeigt es fich, ob das Ori— 
ginelle feiner Ideen auch wahr, ob das heute 
Wahre auch morgen und übermorgen wahr 
bleibt. Wenn der Schüler Belanntes aus 
dem Unbelannten entwideln und ji dem 
Meifter nähern joll, muß diejer über große, 
lebendige, eines Ausbaues fähige Ideen ver- 
fügen. Billroth hat bedeutende Schüler her- 
angezogen, mit individueller Färbung, ohne 
fie geiftig zu uniformieren. Wenn fie auch) 
in feinem Geiſte arbeiten, find jie doc) nicht 
Feine Billroths zu nennen, jondern gehen 
jelbjteigene Wege. Zahlreiche Univerjitäten 
bezogen Billrothſchüler als Chirurgen; wir 
nennen hier nur Czerny, von Eijelöberg, Guſ— 
jenbauer, Wölfler, Mikulicz, Winiwarter. 
Billroth jagt gelegentlich der Berufung eines 
feiner Schüler nad) Lüttich: „Nun habe id) 
bereits den jechiten Schüler auf den chirur— 
gischen Thron emporgehoben.“ 

Und für die Bejegung der Billrothichen 
Lehrfanzel konnte nur einer jeiner Schüler 
in Frage fommen — ein pojthumer Sieg 
des großen Mannes. Ezerny hat abgelehnt ;* 
perjönlidhe Motive mögen bier eine Rolle 
gejpielt haben, aber Ezerny kennt die unhalt- 


* Detanntlid) bat ein hervorragender Billrothihüler, 
Guſſenbauer in Prag, die Lehrkanzel übernommen. 
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baren Zuftände der Klinif, er weiß, wie | hervorragende und dauernde Erfolge zu ver- 


lange und wie jehr jein Lehrer und Freund 
unter dieſen Berhältniffen gelitten hat. Ezerny 
ichrieb im Jahre 1889 (aus Anlaß des jech- 
zigiten Geburtstages Billroths): „Nach lan- 
ger Pauſe betrat ich twieder den Operations» 
jaal, in dem ich meine Lehrjahre durchge- 
macht, in dem ich jo viel des Anregenden 
und Intereſſanten erlebt und gejehen habe. 
Trotzdem feit Jahren in allen Blättern Öfter- 
reichs über die Beichaffung eines neuen, den 
Bedürfniffen und Fortjchritten entiprechenden 
Naumes gejchrieben worden ift, hat jelbit 
Billroths Energie an den beftehenden Ver— 
bältniffen nichts ändern fünnen: eng wie in 
einer Sciffsfoje find die Hundert Sachen 
eingejchachtelt, welche heutzutage für eine 
ajeptiiche Operation nötig find. Wie auf 
einem Auswandererjchiffe vor der Abfahrt 
drängt fi, durd eine Bretterwand vom 


Dperationsraume getrennt, die hHilfejuchende 


Menichenmenge durcheinander.“ 

Wir mußten uns vorbehalten, der Bedeu— 
tung Billroths für das Militärfanitätswejen 
einen Abjchnitt zu widmen. Auch hier offen- 
bart fich die jeltene Univerjalität jeines Gei- 
ftes. Seine Anjchauungen jtehen im Border: 
grunde des Anterefjes, da wir im Jahrhun— 
dert der Volksheere und des Kleinkalibers 
uns des Lebens freuen, 

Seine Verdienſte um die Kriegschirurgie 
find um jo höher zu ftellen, al3 er im jtrif- 
ten Sinne fein Mann von ad, fein aktiver 
Militärarzt gewejen, fondern unter Führung 
jener edlen, nationale und politiiche Grenze 
pfähle überjliegenden Humanität, welche zeit- 
lebens jein Leitjtern gewejen, als Freiwilli— 
ger mit einer Schar trefflich gejchulter Jün— 
ger von Schlachtfeld zu Schlachtfeld eilte, 
um zu retten, dem fajt ficheren Tode Opfer 
zu entreißen und dort, wo Lebensrettung uns 
möglich, Schmerzen zu lindern und die legten 
Lebensaugenblide jterbender Krieger zu vers 
Hären. 

Die Bedeutung Billroths als eines Kriegs— 
chirurgen iſt nicht nur auf den Scladht- 
feldern, fondern auch) — Wie parador es 
flingen mag — in Wort und That des Frie- 
dens, in feinem zielbewwußten Eintreten für 
die Reform des Militär-Sanitätswejens zu 
juhen. Dem Meiſter des Stalpells und 
dem Meijter der Feder hat dieje Disciplin 





danken. 


Wir ſprechen nicht von den Schilderungen, 
die er von ſeinen umfaſſenden kriegschirur— 
giſchen Erlebniſſen entworfen und deren feſ— 
ſelnde Darſtellung das höchſte Intereſſe des 
Publikums für die rot in Rot gemalten 
Borgänge auf dem Schladhtfelde und in den 
Ambulanzen wachgerufen bat, jondern von 
den großen fruchtbaren been, die er in 
Bezug auf die Kriegschirurgie in feinen 
zahlreichen Publikationen niedergelegt, und 
gedenken vor allem der inhaltsreichen Dele- 
gationsrede, welche — man fann es jagen 
— ben Bielen des Militär-Sanitätswejens 
mit einem Schlage eine neue Richtung ge 
geben hat. 

Bereits während des Krieges vom Jahre 
1859 bot das reihe Material an Schuß— 
verlegungen Billroth Gelegenheit, „Hiſtori— 
ihe Studien über die Beurteilung und Be- 
handlung der Schußwunden vom fünfzehnten 
Sahrhundert bis auf die neuefte Zeit” (Ber: 
fin 1859) zu pflegen. Als Leiter der chirur- 
giichen Klinik in Zürich hielt er alljährlich 
mit den jchweizerijchen Militärärzten Infor— 
mationskurje über Kriegschirurgie ab. Und 
eine ftattlihe Zahl öſterreichiſch-ungariſcher 
Militärärzte hat an Billrothbs Klinik ihre 
höhere Ausbildung in Chirurgie erfahren. 

Der deutjch-franzöfiiche Krieg gab ihm 
und jeinen Schülern Gelegenheit, aktiv und 
perjönlich an dem Rettungswerle mitzuarbei- 
ten. Bevor die erjte größere Schladht ge- 
ſchlagen, war er als Mitglied des öſterreichi— 
ſchen patriotiihen Hilfvereins mit Czerny 
an die deutiche Grenze geeilt, und bei Wei- 
Benburg jah er das erjte Schlachtfeld. Eine 
feiner erjten Beobachtungen: Mangel an 
Transportmitteln auf den Scladhtfelde, 
während in der Nähe ein fompletter Sani— 
tätszug jtand, der nicht in Altion treten 
durjte, weil der Befehl hierzu fehlte, machte 
auf ihn einen erjchütternden Eindrud. Seine 
„Shirurgiihen Briefe aus den Sriegslaza- 
retten in Weißenburg und Mannheim“ find, 
troß des geiftreich feuilletoniftiichen Tones, 
eine der wichtigiten Publikationen über Kriegs: 
chirurgie. 

Wir ſchlagen das jedem Arzte und Men— 
ſchenfreunde koſtbare Buch auf und leſen eine 
der vielen Epiſoden, welche Billroth in jeder 
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Bedeutung, als humanen Arzt, ald großen 
Chirurgen, als feinen Beobachter und Er- 
zähler menjchlicher Art illuſtrieren. Ein deuts 
ſcher Kavallerieoffizier, „jung, Schön und ſtark 
wie der Kriegsgott jelbit”, erhielt bei Grave- 
fotte einen Schuß, der unterhalb des rechten 
Schlüſſelbeins eindrang, die Bruft durch— 
querte und das Schulterblatt durchbohrte. 
Die Blutung jteht auf den (damals üblichen) 
Eharpieverband. Die Heilung der Wunde 
macht Fortichritte, und der Offizier joll, weil 
derzeit waffenuntauglich, in feine Heimat 
abreijen. In Mannheim, an der Table d’hote 
tritt am 6. September plößlic eine Blutung 
aus der Rückenwunde auf. Troß verjchiede- 
ner Manipulationen, wie Eisumſchläge, Druck— 
verbände u. ſ. w., wiederholen ſich die Blu— 
tungen. Am 8. September wird die große 
Schlagader hinter dem Sclüffelbein, die 
Arteria subelavia, unterbunden. In der 
drittfolgenden Nadıt Blutung aus der Unter: 
bindungsitelle. 

Billroth ericheint am Kranfenbette: „Das 
Bertrauen de3 Patienten auf meine Hilfe 
war ein unbedingtes; als ich in die Thür 
trat, rief er aus: ‚Gott jei Danf, jetzt bin 
ich gerettet.‘ Dieje Worte jchnitten mir tief 
ins Herz, ich höre fie immer noch! Denn ein 
Blid auf die Situation zeigte mir, daß hier 
feine Rettung wahrſcheinlich jei. Es blieb 
nur die Möglichkeit einer neuen Unterbindung 
in der Wunde. Das Blut ftürzte mit enor- 
mer Gewalt aus derjelben hervor, ſowie der 
fomprimierende Finger ſich verjhob oder in 
feiner Kraft erlahmte. Der Faden lag noch 
vor; man fonnte ihn etwas anziehen, um 
damit das Gefäh etwas hervorzuheben, und 
dann jchnell die beiden Enden fafjen; allein 
jowie man den Finger aus der Wunde lieh, 
ftürzte das Blut hervor, die Blutung ließ 
nicht nach, wenn man den Faden anzog; 
alles war voll Blut, man jah nichts. Der 
Batient — ſonſt ftandhaft — fonnte den 
zur Blutftillung notwendigen Drud nicht 
mehr ertragen, man mußte ihn narkotijieren; 
num auch noch die Angſt um die Narkoje bei 
dem blutarmen Menſchen. Ein Herr und 
eine Pflegerin Teuchteten mit Wachsjtöden, 
ein Arzt fomprimierte, ein zweiter leitete 
die Narkoſe und reichte zugleich die Juſtru— 
mente, eine Pflegerin — ſtets mit Thränen 
in den Augen — die Schwänme, Hätten 
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mich nicht alle mit jeltener Treue und Aus— 
dauer in meiner Bemühung unterftüßt, ich 
hätte die Operation nimmer zu Ende ge- 
bracht. Offenbar mußte ich für die Unter: 
bindung des centralen Endes oder für Kom— 
prejlion desjelben und Unterbindung in der 
Wunde mir Luft Schaffen. Ich jpaltete aljo 
die Haut über dem Schlüfjelbein, trennte einen 
Teil des Kopfniders ab und ging nun mit 
dem Finger in die Tiefe, um womöglich hinter 
den Musculus scalenus anticus (einen Hals: 
muskel) zu fommen und bier die Arteria sub- 
clavia mit der linfen Hand zu fomprimieren 
und mit der rechten mittel der Pincette die 
vom Faden durchichnittenen Enden zu faffen. 
Als ich nun voll Sorge und Vorſicht mit 
dem Finger in die Tiefe drang, ftürzte mir 
plöglih ein Guß dunklen venöjen Blutes 
entgegen; ich überzeugte mich bald, daß ich 
das Unglüd gehabt hatte, die Wand der 
dünnen Vena jugularis int. (einer großen 
Bene am Halje) einzureißen; auch das noch)! 
Es gelang mir, ſchnell das Loc mit der 
Pincette zu faffen; ich unterband oberhalb 
und unterhalb und jchnitt in der Mitte dur). 
Jetzt hatte ich den Musculus scalenus anticus 
vor mir, riß ihn mit der Pincette von der 
eriten Rippe teilweije ab und jah nun endlich! 
endlich! die Arteria subelavia vor mir; fie 
wurde umfaßt und unterbunden. Als der 
Finger aus der Wunde entfernt wurde, blu- 
tete es aus dem peripheren Ende nur noch 
ſchwach; doc) ligierte ich zur Sicherheit auch 
diejes. Die ganze Affaire hatte nahezu drei— 
viertel Stunden gedauert; um zwölf Uhr 
nachts waren wir fertig und hatten wenigitens 
einen kurzen Aufſchub für das Lebensende 
erreicht. Die dauernden Bemühungen, den 
Patienten zu erwärmen, ihn durch Champag- 
ner 2c. zu beleben, hatten den Erfolg, daf er 
wieder zu klarem Berwußtjein jeiner Situation 
und zu Harem Denken kam. Ebenjo far war 
es ihm, daß er nicht mehr lange zu leben 
habe. Seine legten Stunden waren erhebend: 
er tröjtete jeine weinende Schweiter, verfügte 
über jein Begräbnis, dachte jeiner gefallenen 
Kameraden, des großen Erfolges, welchen 
der Krieg für das deutſche Vaterland haben 
würde, dankte uns alle in herzlichiter Weije 
für unjere Bemühungen, jeinen Leib zu er- 
halten, empfahl Gott jeine Seele und ver: 
idied al3 Held. Solang du ſolche Söhne 
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ins Feld fchidit, ‚lieb Baterland, magſt 
rubig fein.‘ Wer diefe Nacht mit mir erlebt, 
wird fie nie vergefjen; ich habe jelten mit 
‚Freund Hein‘ jo um ein Menjchenleben ge 
rungen; grinjend 309g er ſich für wenige 
Stunden zurüd, er hatte fein Opfer fchon | 
berührt und wußte wohl, daß id es ihm 

nicht für lange entreißen würde!“ | 

Im Jahre 1874 erſchienen Billrotbs | 
„Hiſtoriſche und fritifche Studien über den | 
Transport der im Felde Verwundeten und 
Kranken auf Eijenbahnen“. Dieje Unters 
juchungen wurden der feite Punkt in dem | 
chaotiſchen Durcheinander, welches über die 
Frage des Verwundetentransportes nad den 
traurigen Erfahrungen des großen Krieges 
herrſchte. Er Ffritifierte zum erftenmal den 
in leitenden Kreiſen leider verbreiteten Glau— 
ben, daß im Kriege die Improviſation im 
Blejfiertentransporte das einzige Praktische 
wäre: „Wie man bei gleichbleibender Kyn— 
ftruftion der Eijenbahnwaggons mehr oder 
weniger raſch Jmprovijationen beritellen kann, 
darum handelt es ſich hier nicht. . . Spe- 
fulationen über folhe Fälle haben feinen 
Nupen; da müßte man fi) immer weiter 
und weiter fragen: Wenn nun das und das 
auch fehlt, was dann thun? Aa, wenn aud) 
das und das aus dem Grunde nicht aus: 
führbar, was dann? Schließlich käme man 
zu der Frage: Ja, wenn nun auch feine 
Verwundeten und feine Ärzte und feine 
Waggons da find, was dann? Argendivo 
bört eben alles auf!” 

Billroth beipricht in noch Heute muſter— 
gültiger Weiſe die Principien, nach welchen 
Lazarettwaggons und Ganitätszüge zu bauen 
und zu verwenden find, und ftellt das wich- 
tige Poftulat auf: „Die Ärzte müffen unbe- 
dingt darauf betehen, daß Yazarettzüge genug 
in der Nähe der Armeen folgen, damit fie 
gleich nad) der Schlacht benußt werden; fie 
müſſen mit aller Energie dagegen kämpfen, 
daß der noch im letzten Kriege oft geübte | 
Barbarismus traditionell fortgejchleppt wird, ' 
nämlih den Verwundeten erſt auf einen 
Leiterwagen mit Strob, dann in einen be= 
liebigen Giüterwaggon mit oder auch ganz | 
ohne Stroh zu werfen und ihn dort hungernd | 
und dürſtend und von Schmerzen gequält 
liegen zu lafjen, bis ein gelegentlich vorbei- 
pajlierender Zug ihn mitnimmt, wo er jo 
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jufammengerüttelt wird, daß er Halb tot, 
halb lebendig, jein Geſchick verfluchend, an 
jeinem Bejtimmungsort anlangt.“ 

Durch die jo umfang. und inhaltreiche 
Thätigfeit Billroths zieht ſich, wie man fieht, 
die jchwere, vorwurfsvolle Klage: Es ge 
ihieht zu wenig für das Militär-Sanitäts- 
wejen. Es wird zu viel gejpart, wo es fi) 
um Menjchenleben handelt! Bezeichnend ift in 
jeiner Beſprechung eines Gurltſchen Buches 
im „Militärarzt” der Sag: „Wir ftimmen 
Gurlt vollftändig bei, daß, ganz abgejehen 
von den Opfern an Leben und Geſundheit, 
wir demütig befennen müfjen, wie die Damals 
(in früheren Kriegen) gebrachten Opfer hoch 
über denen unſerer Zeit ſtehen.“ 

In das Jahr 1891 fallen Billroths Unter: 
juchungen über die fürdhterlidhen Wirkungen 
der modernen Kleinkalibergewehre, über die 
er am 2. Dezember jenes Jahres jeine große 
Delegationsrede hielt, welche gewifjermaßen 
zum eijernen Vorrat an Wiffen gehört, das 
jeder mitteleuropäiſche Militärarzt bejigt. 

Erichredend wirkte Billrotd3 Frage in 
den Zeitalter des mörderiſchen Kleinfalibers 
und der Volksheere: Wird in dem Maße, 
als die Zerftörungsmittel vervolltommmet 
werden, auch dafür gejorgt, daß die Mittel, 
den Verwundeten zu helfen, entjprechend zus 
nehmen? Diejen jo nahe liegenden Gedanten 
jo präcije zu ftellen und zu beantworten, hat 
bisher niemand gewagt. Die Thatjache, daß 
die Kleinkalibergeſchoſſe und das raudhloje 
Pulver unzählbar mehr Verwundete machen 
werden, als noc im bdeutjch- franzöfiichen 
Kriege gezählt wurden, fteht feit. 80 Proz. 
der Berwundungen im lebten großen Kriege 
entfielen auf Gewehrprojeftile — dieje wer: 
den aljo aud im Zufunftsfriege allein aus: 
Ichlaggebend jein. Das neue Projeftil hat nun 
eine Eolofjale Durchſchlagskraft und Trag- 
weite; im Mafjenfampfe wird demnach die 
Zahl der VBerwundungen eine weit größere 
fein; Schwer: und namentlich Knochenver— 
feßte werden nad) dem erjten Anprall das 
Schlachtfeld bededen. Auch die Zahl der 
Leichtverlegten, momentan Rampfunfähigen 
wird zunehmen und die Hilfspläße überfluten. 
Früher waren nad) zehn Schüffen beide Teile 
in eine ftörende und ſchützende Rauchwolke 
gehüllt; auch diefer Schuß hört im Zukunfts— 
friege auf. 
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Die größere Zahl der Berwundeten wird 
zur eriten Folge haben müſſen, daß die Zahl 
der Träger, die in Öfterreich ſchon derzeit 
eine minimale ift, bedeutend wird vermehrt 
werden müfjen; die Hilfs- und Verband— 
plätze müſſen der weiterfliegenden Geſchoſſe 
wegen zurückgeſchoben werden — folglich ein 
auwachſender Fahrpark von Bleſſiertenwagen 
und Pferden. Während der Maſſenkampf 
weniger Courage vom Eiuzelindividuum ver— 
langt, fordert die Erſtürmung feſter Plätze 
u. ſ. w. Helden. 
jungen franzöſiſchen Sekondelieutenants vor 


Weißenburg; er hatte ſchon vierzehn Schüſſe 


erhalten und ftand noch immer mit Fahne 
und Degen da, bis ihm der Oberſchenkel 
jerjchmettert wurde, jo daß er hinjtürzte. 
Ähnliche Heldenftüde kamen zahlreich bei 
beiden WBarteien vor. 
wird ebenfalld, da der jchüßende Pulver: 
dampf nicht mehr zur Geltung kommt, die 


Zahl der Verwundeten und Toten zunehmen. | 


Das Vorpoſtengefecht ijt für Billroth die 
gräßlichite, unmenjchlichite Kampfesweiſe; das 
ift einfach Menjchenjagd, bei der der Soldat 
fürchterlich verroht. Trifft hier der eine 
nicht, jo bat er fih dem Gegner verraten 
und ift fein ficheres Opfer. 

Die hohen Militärs wenden ein, eine der 
unter den neuen Berhältnifjen vorauszufegen: 
den Verwundetenzahl entiprechende Feldſani— 
tät3ordnung würde den Train folofjal ver: 
mehren, was ans ftrategijchen Gründen nicht 
durchführbar ift. Billroth fanı die Unmög— 
lichkeit nicht zugeben, auch in diejer Bezie- 
hung Wandel zu ſchaffen. „Der Gedante, 
der jebt im Volke allgemein rege it, daß 
die Hilfe für die Verwundeten eine der Ber: 
mehrung und großen Entwidelung der Ge— 
ſchoſſe entjprechende jein muß, ift bereits jo 
lebendig geworden, daß damit gerechnet wer— 
den muß.” 

Dat Billroth ſchließlich die Errichtung 
einer militärärztlihen Schule forderte und 
mit dem Saße ſchloß: Cæterum censeo, Jo- 
sephinum esse reconstruendum — hat ein 
ipecifijch öfterreichijches Intereſſe. 

Eine Lieblingsidee, die Schaffung eines 
modernen Spitals, welches für Ärzte und 
Warteperjonal eine Schule für den Feld— 
dienft werden follte, machte der große Chi— 
rurg mit Einfeßung jeiner ganzen Perſönlich— 
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Bei Erftürmungen | 
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feit und mit großen materiellen Opfern zur 

That. Der Erziehung tüchtiger Wärterinnen 

wandte er jeine bejondere Aufmerkjamfeit zu 

— Beweis deſſen jein Leitfaden der Kranken— 

pflege und die zahlreichen Kurſe, welche unter 
feiner Ägide in jenem Mufter eines Feld- 
| jpitales, dem Rudolphinerhaufe, abgehalten 

wurden. Die Ideen, denen diejes Inſtitut 
| feine Entitehung verdankt, jpielen in jo man— 
her Beziehung in das Gebiet der Kriegs— 
chirurgie hinüber. 
So iſt denn mit Billroth nicht bloß einer 
der hervorragendften deutichen Chirurgen, 
eine der mädhtigiten Perjönlichkeiten unjeres 

Jahrhunderts, jondern auch einer der thä- 
tigſten Kriegschirurgen und Samariter der 
in Waffen ftehenden Zeit dahingegangen. 
Und jpeciell das militärärztliche Corps der 
öfterreichifch-ungariichen Armee hat in ihm 
einen jeiner größten Lehrer und Meiiter und 
; einen jeiner mächtigften Fürſprecher verloren. 

Zum Schluſſe ein Wort über Billroth als 
Menjchen. 

Wie die jagenhaften Reden fam er aus 
dem Norden, groß, mit hoher gewölbter 
Stirn, ftahlblauen Augen, mit rotblondem 
Bart und mächtiger Bruft. Seine großen 
Hände mit ſcharfer Musfelzeichnung verrie- 
ten den Künftler; man fonnte an die Hand 
eines Bildhaners denken, der große Figuren, 
wildbewegte Pierde herausarbeitet. Schade, 
daß ein Ouleß dieſe Hände nicht verewigt 
hat! Für van Dyd, van der Helit, Mar 
und andere große Händemaler waren fie zu 
fräftig, zu ſehr durcdhgearbeitet, zu wenig 
blutleer, transparent, ariftofratiih. Sein 
fräftiger Organismns verriet nichts von ſei— 
ner Abitammung aus tuberfulöfer Familie. 
Die ſchöne männliche Außenjeite jeiner Er- 
icheinung barg ein Denken und Fühlen von 
jeltener Harmonie. Empfindjamkeit war ihm 
ebenjo fremd wie der harte Wit des Ehi- 
rurgen und Anatomen. Daß er Mufifer 
eriten Ranges gewejen, haben wir bereits 
angedeutet. 

Das Verhältnis der deutſchen Kunst zu 
dentjchen Ürzten und umgefehrt wäre einer 
näheren Unterjuchung wert. Wie Schiller, 
Goethe, Lenau u. a, medizinische Studien 
betrieben, jo verirrt fich der deutiche Arzt 
gern in das Meich der ſchönen Künſte. Ju 
nichtdeutjchen Sprachgebieten jcheint das Zu— 
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jammenfpielen der ärztlichen und der jchönen 
Künste feltener zu fein. Ein pofitives Bei- 
ſpiel zeigt aber die Familie Flaubert, welche 
tüchtige Ärzte und einen Dichter erſter Größe 
mit jtarfer Neigung zu medizinischen Themen 
befibt. 

Der ftrenge Chirurg Volkmann ift zarter 
Lyrifer, träumt im Schlachtenfturm an fran— 
zöſiſchen Kaminen und fchreibt feinen Fleinen 
Patienten liebenswürdige Verfe. Billroth ift 
eine ftarf ausgeprägte mufifaliihe Indivi— 
dualität. Seine Bedeutung für das Mufif- 
leben der Refidenz war groß, und manche 
Kompofition von Brahms, dem gebanfen- 
tiefen Epigonen des Klaſſicismus in der 
Muſik, hat von feinem gaftfreundlichen Haufe 
aus den Siegeslauf um die Erde begonnen. 

Er hatte ein ftarf ausgeprägtes äjthetijches 
Gefühl. In Natur und Kunſt fuchte und 
fand er eigentümliche Schönheiten, welche 
die meiften ftumm und gefühllos lafjen. Er 
entdedte gewijjermaßen das ftille, Torbeer- 
umfränzte Abbazia, er errichtete fich in dem 
weltentlegenen St. Gilgen am Wolfgangfee 
fein Tuskulum. 

Eharafteriftiih und originell war Bill- 
roth3 Berhältnis zu den praktiſchen Ärzten. 
Er zählte nicht zu jenen Größen, die öffent— 
lich Waſſer predigen und im geheimen Wein 
trinken, die unter dem Mantel der Humani— 
tät einen beneidenswerten Geſchäftsſinn ent— 
falten. Er verſchloß ſich durch einfache Vor— 
kehrungen gegen die Sturmfluten von mehr 
minder Kranken, welche die Wartezimmer 
der Profeſſoren überſchwemmen; er hielt 
nie den Hausärzten am Krankenbette gelehrte 
Vorleſungen zur Erbauung der anweſenden 
alten Tanten u. dergl. m. So kam es, daß 
der größte Wiener Chirurg, der ohne billige 
Theatereffekte arbeitete, außerhalb des Spi- 
tals und des Rudolphinerhauſes nicht allzus 
viel molejtiert wurde ımd daß feine Spred)- 
ftunden in idylliicher Ruhe abliefen. Er 
jagte oft, die Kranken follten zu ihren Ärzten 
gehen und fich von diejen furieren lafjen. 
Nur bejonders jchwere Fälle, die in Auf— 
fafjung der Krankheit oder in der Behand- 
fung dem Braftifer Schwierigfeiten machen, 
möge diejer den Fachmanne übergeben. Er 
ſprach nicht viel von Humanität und Kol— 
legialität, aber er war human und follegial. 

Der warmen Empfindung für feine vielen 


Standesgenofjen, die ohne Titel und Mittel 
den Kampf ums Dajein führen, hat Billroth 
in einer Rede Ausdrud gegeben, die er als 
Mitglied des öfterreichiichen Herrenhauſes 
im Jahre 1891 zu Gunſten der Ärztefam- 
mern gehalten hat. Das fentimentale Ber: 
bältnis des Publikums zum Arzt jei ein 
großes Hindernis für den Erwerb des leßte- 
ren. Er jprede nit von im politischen 
Dienfte ftebenden Ärzten und von Rrofefjoren, 
die gewifjermaßen vom Staate punziert jeien 
und dadurd eine Ausnahmeitellung haben. 
Wenn ein Advofat feine Rechnung ſchickt, jo 
findet man es in der Ordnung und es jcha- 
det dem Advofaten gar nicht. Ganz anders 
beim Arzte. Da kommt ein aufgeregter 
Patient, jchüttet vor ihm eine halbe Stunde 
fang jein Herz aus; am anderen Tage hat 
er den Arzt auf der Straße allerlei zu fra- 
gen. Am nächiten Tage läßt er dem Arzt 
holen und das Klagen und Kammern beginnt 
von neuem. Der Patient weiß, daß ihm 
nicht viel fehlt, aber er fühlt das Bedürfnig, 
daß ihm der Arzt alle Tage etwas jagt. 
Endlich fühlt er fich gefund. Wollte nun 
der Arzt, wie es der Advokat thut, eine 
detaillierte, nod) jo mäßige Rechnung jchrei- 
ben, jo würde der Mann jagen: Das ift eine 
Unverjchämtheit; mir hat ja eigentlich nichts 
gefehlt, der Doktor hat es ja jelbit gejagt; 
vier Rezepte hat er mir in drei Monaten 
gefchrieben — ja, und dafür eine ellenlange 
Rechnung! Ja, die Ärzte können nichts umd 
wiſſen nichts, der ärztliche Stand geht immer 
mebr herab u. ſ. w. 

So ging der große Mann verjtändnisvoll 
auf die Details ein, aus denen fich Leben 
und Erwerb der meiften praftijchen ürzte 
aufbaut, umd dies in einer Umgebung und 
vor Ohren, die bis dahin für die ärztliche 
Mijere taub gewefen. 

Ju dem neuen Haufe der „Geſellſchaft 
der Ürzte“ hat Billroth den 1700 Ärzten 


ı Wiens ein vornehmes Erbe Hinterlaffen. 
| Daß dieje wifjenjchaftliche Vereinigung die 


würdigen, aber unzulänglichen Räume der 
Aula mit einem ſchönen eigenen Heim jo raſch 
vertaufchen konnte, iſt Billroths Werdienft. 
Die vornehme Schönheit des großen Saales 
trägt einen Hauch Billrothſcher Äſthetik an 
ih. In Freundeskreifen überrajchte die 
Haft, mit welcher er auf die Eröffnung des 
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faum fertiggeftellten Neubaues im Herbite 
1893 drang. E3 war, als ob er fürchtete, 
diefen Freudentag jeines Lebens nicht mehr 
zu erreichen. 

Daß er die tragende Säule dieſer Gejell- 
ihaft geweſen, erfieht man aus gewifjen de— 
ftruierenden Vorgängen, bie ſich ſchon jeht 
breit machen. Der eine will fie zu einer 
Akademie umgeitalten, der andere eine Summe 
von Specialvereinen aus ihr machen. Hof— 
fentlich wird diefe Gefellichaft über die Kriſe 
binausfommen und das fein, was Billroth 
angeitrebt hat: ein vornehmer Rahmen mit 
reihem geiftigem Inhalt. 

Billroth erfranfte im Jahre 1887 an 
Qungenentzündung. Trotzdem jchon damals 
eine chronische Affektion des Herzfleiiches 
fonftatiert wurde, gelang es feiner Fräftigen 
Konftitution, die Krankheit zu überwinden. 
Eine große Zahl von ärztlichen Freunden 
und Schülern teilte ſich damals in die Pilege 
des Meiſters; das fonft leichtlebige Wien 
nahm jeden Fortichritt der Geneſung mit 
Jubel auf. Leider hat der Meijter nie- 
mals die einftige Vollfraft wieder erreicht; 
man ſah ihn in den Abendftunden an einem 
Stode und leicht vorgeneigt jenjeit der 
Korjofeite der Ringſtraße wandeln, ben 
„armen, fetten Hamlet”, wie er fich ſelbſt 
nannte. Billroth arbeitete und lehrte mutig 
weiter, hier und da durch Anfälle heftiger 
Atemnot unterbrochen. Im September 1893 
befierte fich der Zuftand auffallend, um im 
Dezember einer ftarfen Verjchlimmerung zu 
weihen. Zur Atemnot gejellte fi) quälende 
Schlaflofigfeit. In Abbazia traten zu Weih- 
nachten Stauungserſcheinungen auf. „Mein 
Tagewerk ift vollbracht. Alles von mir Ge— 
ihaffene ift jo organifiert, daß der Beſtand 
desjelben gefichert erjcheint —“ jchrieb er 
in einem feiner leßten Briefe, gewiffermaßen 
ein Abjchied vom Leben. Sein Wunjch, am 
Meere zu fterben, jollte nur zu raſch in Er- 
füllung gehen. Am 6. April um ein Uhr 
morgens erreichte ihn in Abbazia der Tod. 

Nur ſchwer fonnten wir und an den Ge— 
danken gewöhnen, daß wir ihn wirklich und 
für immer verloren haben. Es war eine 
glänzende, immer zur Höhe ziehende Lauf- 
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| bahn, die in jener Morgenftunde ihren jähen 
| Abſchluß gefunden hat; die Wiener medizi- 
niſche Fakultät hat in Billroth ihren geiftigen 
Mittelpunkt verloren — das ift allen be- 
wußt, feinen Freunden und feinen Gegnern. 

Überreih an Erfolgen und ehrenvollen 
Auszeichnungen war das Leben des Dahin- 
gegangenen, das wir nur im flüchtigem Um— 
riß zeichnen konnten. Bon Wien aus hat 
er einen Auf an die neu errichtete Klinik 
in Straßburg (1872), ſpäter an die Berliner 
Charite und ſchließlich an Stelle Langenbecks 
erhalten. Er lehnte ab; das lehte Mal mit 
der Motivierung: „Ich kann dem Gedanken, 
von Wien zu jcheiden, nicht Raum geben.” 
Er war Hofrat, Mitglied des Herrenhaufes, 
der Akademie der Wiſſenſchaften, Ritter des 
faijerl. öfterr. Zeopoldordens (machte jedoch 
von dem Nechte, ſich adeln zu lafjen, feinen 
Gebrauch) und beſaß Auszeichnungen fait 
aller Rulturftaaten. 

Die fterblichen Refte Billroths find unter 
geradezu fürftliden Ehrenbezeigungen in 
Wien zur lebten Ruheſtätte geführt worden. 
Unter den Kondolationsichreiben an feine 
Witwe und an jeine drei Töchter waren zwei 
von Kaiſern gezeichnet. Das gebildete Wien 
gab ihm die lehte Ehre. Der Kondukt ging 
an dem Haufe der Gefellichaft der Ärzte 
und an der Univerfität vorbei; er mied die 
jechsundzwanzigjährige Arbeitsftätte des gro- 
Ben Toten, das Haus unjäglicher menjd)- 
licher, den Ort ſpecifiſch Billrothſcher Leiden. 

Als Billroths fterbliche Reſte in der Erde 
verjanfen, ging die Sonne eines jchönen 
Frühlingstages unter — ein ſchmerzerwecken— 
bes Bild unferes großen, unerjeglihen Ver— 
Iuftes. Nun ruht er in Wiener Erde, in 
einem Ehrengrabe, unfern jenem Winkel, wo 
Mozart, Beethoven von ihren Thaten aus- 
ruhen. 

Was wir an Billroth beſeſſen, wir mefjen 
es an der Haffenden Lücke, die jein plößlicher 
Dingang gerifjen. Und mit dem Schmerze 
des Sohnes, der jeinen königlichen Water 
nicht mehr unter den Lebenden fieht, müfjen 
wir jagen: 





Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem, 
Ih werde jeinesgleihen nicht mehr jehn. 
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3 war vor etlichen Jahren gegen Ende 
März, das Wetter jo jcheußlich wie 
fait allemal um den ſpöttlich jo genannten 
Lenzmond herum im lieben Deutjchland. Da 
faßte mich die alte Sehnſucht nach früherem 
Frühling und blauerem Himmel. Unjere 
Habjeligfeiten waren bald wohl verwahrt, 
und in Begleitung von Weib und Kind 
dampfte ich von Berlin ab gen Süden. 
Wohin? das mußten wir nicht. Nach 
Süden! war das Stichwort, das einzige. 
Wir wollten es jchon berausfriegen, wo es 
gut war zu weilen und wo am beiten. liber 
unfere hoffenden Lippen fprudelte eine Fülle 
verheifungsvoller Namen: Meran und Niva, 
Bellinzona und Lugano, Bellaggio und Pal— 
lanza und noch viele andere, alle fonnigen 
Klanges, 


— 
* 
* * 
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Bozen und der NRofengarten. 


Don 


Dans Dofimann. 


Wir nahmen den fürzejten Weg nach der 
großen Wetterfcheide, dem Kamme der Alpen, 
über München zum Brennerpaß. 

Das Wetter wurde immer jchlechter, je 
tiefer wir in die Berge kamen; doch das 
duldeten wir jeßt freudig. Auf dem Bren- 
ner gab es einen Schneejturm, wie er im 
Buche ſteht; und auch als wir da hindurch— 
geichlüpft waren, blieb es noch gediegener 
Winter vor unjeren Bliden, bis der Abend 
hereinbrah. Das war fo in der Gegend 
bon Briren; nun noch eine Stunde Fahrt 
durchs blinde Dunkel; dann fielen wir den 
Freudenjprüngen eines Omnibus zur Beute. 

Am anderen Morgen that ich einen ein- 
jamen Gang ins Freie. Sonnenwärme ums 
flo mich; Mandelbäume in voller Blüte 
erquidten mein Wuge, immergrün ragten 
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Cypreſſen und Pinien, Cedern nud Lorbeeren; | erwähnten preiswürdigen Stätten einen for: 
der Himmel war wolfenlos, die reiche Thal- | jchenden Beſuch gemacht; fie gefielen uns 
ebene, von hohen Waldbergen umſchloſſen, jehr, am beften Bellaggio; allein immer 
lachte in aller Frühlingswonne: als ich heim , famen wir nah Haufe, will jagen, nad) 








Vi auf Pozen vor Süden ber, 


| Bozen zurüd mit dem freudigen Geftändnis: 
Hier iſt's doch noch etwas jchöner. 

Das iſt nun Geſchmackſache und weiter 
nichts. Ic kenne viele wohlbeleumundete 
Neijende, die diefe Borliebe übertrieben fin: 
den. Ich hab nun mal die Sympathie. Und 
die ruht auf mehr als einem Grunde, Eritens 
jagt mir der Stil diefer Landſchaft jo ganz 
beſonders zu; er iſt groß und ruhig, in Hei— 
terfeit ernit, er hat einen klaſſiſchen Zug, 
und doch ſchimmert aus der Ferne ein Stück 
abenteuernder Romantik bedeutjam herein, 





fon, jprad ich zur aufatmenden Gattin: 
„Du, ich glaube, hier bleiben wir.” 

Uud wir find da geblieben, nämlich in 
Bozen; wir konnten uns nicht mehr los— 
reipen; anderthalb Jahr hauften wir in der 
Gegend. Wir haben nachher allen den vor: 
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Zweitens babe ih dort faum jemals einen 

Engländer gejehen. Drittens finde ich den 

Wein ganz bejonders wohljchmedend und 

bekömmlich. Biertens find die Wege zu den 

Bergdörfern hinauf meift außerordentlid) 

ihleht und daher nicht überlaufen. Fünf— 
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tens fann man in die Sommerfrijche geben, 
ohne die Eijenbahn zu benutzen, auf jeinen 
Füßen in wenigen Stunden. Sedjtens war 
mir dieſe Stadt und diejes Gelände vom 
erften Tage an ſeltſam wohnlich und trau— 
ih, vollflommen heimatlich; ich bin da nicht 
erft zu Haufe geworden, ich war es von 
vornherein. Das macht, ich habe hier 
Deutjchland im Süden und den Süden in 
Deutſchland; und zwar ift es die allerein- 
zige Stelle, wo man das haben kann, diejer 
feine Zipfel Etjchland von Meran bis Bozen 
und ein paar Dörfer noch weiter ſüdwärts. 
Ich habe deutſche Menjchen und Kachelöfen, 
und ich habe Ftaliens Himmel und Formen 
und Farben. E3 ift wirklicher hejperijcher 
Süden; wer e3 nicht glauben will, der trinke 
einmal an einem jchönen Januartage — 
natürlich find fie nicht alle ſchön — jeinen 
Frühſchoppen auf der Weinbergsterraffe mei- 
nes Nachbarn Mauracdher: o Sonnenschein! o 
Sonnenschein! Ich rede abfichtlich nicht von 
dem Kurgarten des Hoteld Auftria in Gries, 
denn der hat jchon etwas Treibhausmäßiges 
an ſich, obgleich er durchaus im Freien liegt; 
beinahe Hinterliftig find da die nadten Fels— 
wände benußt, den Wind abzujperren und 
die Sonnenglut einzufangen. Herr des Hint- 
mels, wer im Sommer einmal, wie es mir 
geſchah, aus Verſehen oder Übermut in die- 
jen Bezirk gerät! Ich ſchwitze noch immer, 
wenn id) daran denfe, und vermag durch die 
bloße Erinnerung meine ſchlimmſten Katarrhe 
zu heilen, 

E3 war wirklich ein ganz jonderbarer Ein: 
drud, den ich dort hatte, mir unvergeßlich. 
Man weiß ja, diejes Gries, ein weites Dorf: 


gebiet, von der Stadt nur durch das Bett | 


des Taljerjluffes getrennt, durch zwei Brüden 


verbunden, hat jich jeit einiger Zeit zu einem | 


gar vornehmen Winterfurort ausgebildet; 
großartige Gaſthöfe wechjeln mit reizenden 
Villen und hübjchen Logierhäufern, die mei— 


ften umgeben von jchöngepflegten jonnigen | 
Gärten — ja, ſonnigen; denn das ift ihr | 


Lebenszweck. Dieje Heine Prunkſtadt ift im 
Winter bewohnt und recht munter belebt, 
zum großen Teil von Kranken freilich, aber 
nicht allen geht es gleich ans Leben, oder fie 
jelber halten es doch nicht für jo ſchlimm, 
und jo giebt es eine ganz vergnügte Gejell- 


ihaft mit Kurhausmufif und Zajdingsbällen | 





und jogar litterarijchen Vorträgen. Und auf 
den Straßen in der Mittagsjonne fribbelt's 
und wibbelt’s, 

Und auch unter der Mittagsjonne war's, 
daß ich damals des Weges fam: doch es 
war im Juli. Da war eine Stille wie auf 
den Gletſchern des Ortler im Januar. Lang 
und öde redte ſich die ſchauerlich jonnige 
Straße; in den Weingärten zu beiden Sei— 
ten glaubte man die jungen Trauben bei 
lebendigem Leibe zu Rofinen werden zu jehen 
in der mörderischen Glut. Und jo till war 
es, ein geübter Arzt hätte die verwaiſten 
Tuberfelbacillen vor Heimweh quiefen hören 
können. Manchmal Fang es in der Ferne, 
als ob irgend etwas gähnte; aber Menjchen 
fonnten es nicht fein, denn jo etwas gab es 
nicht in aller Runde, nicht einmal die Spu— 
ren menjchlichen Wirkens. Alle Häufer ge- 
ſchloſſen, alle Fenfter verhüllt; die lebendigen 
Inſchriften über den Kaufläden machten einen 
faft geipenftiichen Eindrud, al® ob man auf 
einem Kirchhofe ein Plakat fände mit dem 
Anfruf zu einem Maskenfeſt. Am drüdend- 
jten war die Einjamfeit in den weiten Gär— 
ten; da jchienen jogar die Blumen mit aus: 
gezogen und auf Sommerjriihe gegangen 
zu jein; überall nur ein ftumpfes, müdes 
Grün der verjchlafenen Zierſträucher und 
Tarusheden. 

Auf dem Rückwege geriet ich in den Kur— 
garten des Hotels Auftria. Auch in diefem 
riefigen Gebäude feine Spur von Leben, 
verjchloffen und verhangen auch das Tehte 
Fenſter. Auch der Garten natürlich war 
Ihaurig einfam. Bon der roten Felswand 
aber und von den jauberen Kieswegen prallte 
eine Glut — ein ehrgeiziges Thermometer 
fönnte bier jchwelgeriihe Triumphe feiern. 
Die grauſam windftille Quft zitterte in rajt- 
(ojen Wellen über den gedudten Bilanzen und 
weit hinaus über der großen lichtglänzenden 
Landſchaft. Und doch fand ich an dieſen 
brennenden Felswänden das erjte Leben; ein 
fröhlich fribbelndes, rajchelndes, tänzelndes, 
Ihwänzelndes Leben. Nicht etwa Salaman— 
der, feuerfeſte: aber doch vertwandte Gejchöpfe; 
Eidehjen zu Hunderten, Eugblidend und 
ſchnellfüßig. Ganz geheuer waren mir dieje 
Tierchen bier nicht, ihre Lebendigkeit paßte 
nicht, ihr zudend hajtiges Raſcheln erjchredte 
in diejer Stille. Das war, als wenn die 
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Ichlafende Welt im Traum gefibelt würde 
und ärgerlich rudte und ziichte. Das Auge 
veriwirrte fih an dem krauſen Geftrichel 
wie an einer fremdartigen Buchjtabenjchrift. 









Wenn ein 
= Keilſchriftge⸗ 
lehrter bei 

der Sommerſieſta in Aſſyrien träumt, ſein 
Ziegelmanuſtript beginne zu krabbeln und 


—E 


durcheinander zu trippeln und ihm den müh-⸗ 


ſam entzifferten Text wieder völlig zu ver- 


zerren, da mag ihm eine ähnlich beklommene 
Stimmung über das Herz friechen. 

Das war Gries im Sommer. Es war 
mir num erjt völlig Mar, daß id) in den rid)- 
tigen Süden gefommen war. 


Man fann es den waderen Bajuvaren 


gar nicht genug danken, dab fie dies eine 





fleine Edchen jüdländijchen Bodens ein Jahr» 


taufend lang mit folider Zähigkeit behauptet 
haben. Die Jtaliener zwar jprechen gern 


öl 


mit dem Trientiner Gebiet auch das Etſch— 
und Eijadthal bis zum Brenner hinauf als 
ihr naturgemäßes Eigentum an, wir aber 
erlauben ung, das unbejcheiden zu finden; fo 


Blick über Gries auf bie Mendel. 








ganz pedantiich hält die Geſchichte 
jich nicht an die natürlichen Greu— 
zen. Sie thut es wohl, aber mit vers 
nünftigen Freiheiten. Gerade bier bei 
Bozen fann man jeher Schön ihr Berfahren 
beobachten. Am Oſten wie im Weiten bil— 
den die hohen Bergkämme die jcharfe Sprach— 
grenze: bier der undurchbrochene, mauer— 
gleiche Mendelrüden, dort die gewaltigen 
Dolomitgruppen, wo die niedrigiten Päſſe 
mehr als fünftauſend Fuß über dem Eiſack 
liegen. Dieje beiden waderen Fejtungsmauern 
haben die vorgedrungene deutjche Bevölfe- 
rung vor dem zurüdjlutenden Weljchtum ges 
ihiüßt, das fie zu beiden Seiten weit nad) 
Norden hinauf umklammert. Genau an der 
Stelle, wo diefer Schuß aufhört, wo die Men» 
del jäh abbricht und das weljche Nocethal 
ſich öffnet, beginnt auch im Etſchlande die 
italienische Sprache zu herrſchen. Und wir 
werden denn da auch weiter nicht vordringen 
wollen; wir haben es ja noch in der Erinne— 
rung, wie übel den Goten und Longobarden 
auf die Länge die Ungenügſamkeit befommen 
it. Wir müffen Fühlung behalten mit une 
jerem Norden, um uns ficher zu behaupten. 
Und die haben wir hier bei Bozen und Meran; 
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nur ein fleiner Spaziergang in eines der 
Seitenthäler hinein, und die lachende Anmut 
verwandelt fich in nordijche Strenge. Ganz 
hart grenzen bier die beiden Welten anein- 
ander; man jteht immer mit dem einen Fuße 
im Norden, mit dem anderen im Süden. 
Wer fi, von Norden fommend, die aller- 
vollfommenfte Überrafhung bereiten will, 
der jollte nicht auf der Eifenbahn durch das 
Eijadthal kommen, das allmählich herabführt 
und ſchon bei Briren einen leijen jüdländi- 
ſchen Anhauch gewinnt, jondern bei Sterzing 
abbiegend den Talferbach binabiwandern. 
Wenn er dann aus dieſem wild-öden und 
ichauerlihen Sarnthal heraus von Burg 
Nuukelftein aus den erften urplöglichen Blid 


| 


in das offene Etjchland thut — da fan er | 


etwas erleben! 

Überhaupt muß der Bozener Thalkeffel 
von Norden aus gejehen werden, wenn man 
feine ganze Schönheit genießen und würdigen 
will. Denn die Berge, die ihn nördlich be- 
grenzen, find minder fein geformt, es find 
derbe Gejtalten von grobem Umriß, ohne 
vornehmeren Reiz. Doch foll fie darum 
niemand verachten; es find eben nordijche 
Nedennaturen, ftatt der Schönheit ziert fie 
innerlihe Tugend. Denn fie gerade find es, 
die das glüdliche Klima diejer Ebene erjt 
vollenden, indem fie mit ihren breiten Rüden 
die Nordwinde abfangen und der heizenden 
Mittagsjonne eine empfängliche Wandfläche 
entgegenbreiten. Und fie auch find es, die 
von ihren Hängen aus die ſchönſten Ausblice 
über das herrliche Gelände gewähren. 

Bier Thäler, in Kreuzform gelagert, 
münden in das breite Bozener Beden; von 
Dften fommt der Eijad, von Norden die 
Talfer, von Weiten die Etſch, und nad 
Süden fließen die drei vereinigt weiter. 
Dieje Lage hat die uralte Stadt gejchaffen, 
und fie giebt ihr auch ihre charalteriftijche 
Schönheit; durch fie gewinnt der gejchlofjene 
Keſſel die Mannigfaltigfeit der Formen. 

Es gruppiert fi) aber dem von Norden 


1 





Schauenden die Fülle der Geitalten vor= | 


nehmlich zu zwei großartigen Bildern, dem 
klaſſiſchen und dem romantischen, in wunder: 
vollen Gegenjaß. Denn das enge Thal der 
Talfer haben wir im Rüden, auch das obere 
Etichthal, nad; Meran zu, biegt ji) nord» 


wärts herum und kommt hier nicht zur Gel- 
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tung, jo daß nur nad Süden und Dften ſich 
freie Bilder entfalten. 

Nah Süden Hinter der grünfchimmernden 
Weinebene und der altertümlichen Stadt 
hebt fich zur Zinfen der Kollerer Berg, eine 
dunfelhwaldige, jchwere Maſſe, rundlich, in 
Halten jchwellend, keineswegs plump, jondern 
von jehr edlen und feinen Linien; zur Rechten 
ſchräg verlaufend der lange Mendelrüden, 
herrlich geformt und gegliedert, fteil abjtür- 
zend mit nmadten Felswänden. Zwiſchen 
dieje beiden gegenſätzlich prachtvollen Rah— 
men jchiebt fich langſam verengert die üppige 
Ebene, bis die Seitenkuliffen fich treffen, ſich 
in mannigfachen Borjprüngen reizvoll über: 
ſchneiden und zuleßt in den Duft der tiefen 
Ferne verlieren. Man hat hier immer das 
leiſe Gefühl: Hinter jenen leßten verdäm- 
mernden Berggeftalten, in jenem Duft im 
fernen Süden muß eine noch viel jchönere 
Landſchaft kommen! Daß dies in der Wirk: 
lichkeit faum jo der Fall ijt, wenn man etwa 
wandernd nachforichen wollte, thut gar nichts 
zur Sache: die Ahnung jelber ift es, welche 
die Wirfung des Augenfichtlichen noch fteigert 
und verflärt, wie man bei echten und großen 
Kunſtwerken jtets das Gefühl hat, als könne 
man fie niemals erjchöpfen, als müßten aus 
ihrer Tiefe immer neue Wunder auftauchen. 

Dem Fuße des Mendelrüdens vorgelagert 
ift das niedrige Mittelgebirge, deſſen jchroff 
abfallender Raud ihn im gauz ähnlich ge- 
Ihwungenen Linien begleitet, eine feine Bar- 
allele, die dem Bilde vornehmlich die bejon- 
dere Ruhe und Klarheit verleiht. In diejem 
Bilde ift nichts Gewaltjames, nichts finfter 
Erhabenes, nichts Bedrüdendes; jeine Größe 
ift voll Lichter Anmut und Heiterkeit. Auch 
die ruhige Breite der Thalebene trägt zu 
diefem Eindrud bei; ringsum ift der Blid 
durch Fräftige Grenzen bejchloffen, aber nicht 
beflemmt und in Enge gefangen. 

In wunderbarem Sontraft hierzu fteht 
nun der öftliche Ausblid in das Eijadthal. 
Da ift nordiſche Romantik. Wuch diejer 
Aufbau ift pracdhtvoll, wie nad) dem Plane 
eines ordnenden Künftlergeiftes. Den Bor: 
dergrund füllt die Stadt, das Thal dahinter 
verengt jich jchnell, dunkle Waldberge drän- 
gen ſich wuchtig herein, mit ſchweren, feſten 


Linien wirkend, und nähern ji perjpektivijc) 


ı 


einander, ohne den Hintergrund zu jchliegen. 
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Dort in der hohen Ferne fteigt eine ſchim— Seine höchſte Schönheit, feinen blendend- 
mernde Berggeitalt auf, die wie ein phanta- ften Glanz entfaltet dieje Felſenkette beim 
ftiihes Wunder aus einer fremden Welt in | Sonnenuntergang. Dann treten die umrah- 
die weiche Bozener Thallandjchaft herüber- | menden Berge des Bordergrundes in den 
ragt. Es ift die mächtige Dolomitgruppe, tiefiten Schatten, fast Schwarz 
die den Namen Rojengarten ericheinen ihre waldigen 


trägt. Auch Hier ein 
Meiſterſtück ſymmetri— 


ſcher Ordnung bei ſpru— 
delnder Willkür der Ein— 
zelgeſtaltung. Die Natur 
bat eine tolle Traumphan— 
tafie künſtleriſch gebändigt 
und mit reinem Maße 


umjchrieben. Die herrliche - : 


Rojengartenspiße, die mit 
ihroffen Wildwänden ein 
Hohlfeld einſchließt, das 
ſchneegefüllt ſich nach Bo— 
zen hin öffnet, bildet den 
hohen Mittelpfeiler, an 
den die beiden wirr aus— 
zackenden Flügel ſich an— 










Hänge: da— 
zwiſchen aber 


Eee A. (me | in lichter Hö— 


be erglüben jene 
märchenbaften Zak— 
fengebilde in einem 
mächtigen Not, als ob 
rojige Flammen aus ihnen 
jelbit als einer durchlichtigen 

Maſſe bervorbräden. 
Der Rökengaiten won oberen Es erſcheint jehr begreiflich und 
Tierſer Thal. fajt notwendig, daß der tägliche 
Anblick diejes leuchtenden Wun— 


Sr x gan) 
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lehnen und fi prädtig in die Breite ent- ders, das da aus geheimmisvoller Höhe und 
wideln. Die Gruppe hat etwas von der | Ferne halb jchauerlich, halb ſehnſuchtweckend 
Kompofition des Bildwerfes in einem grie- | in das berubigte Rulturleben des gejegneten 


chiſchen Giebelfelde. 


Thalbodens hHerniederwinft, die Phantafie 
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des Volkes mit beſonderen Bildern und Ge— 
ſtalten befruchten mußte, eines Volkes, das 
überdem gewohnt war, die gewaltigſten Wogen 
der Weltgeſchichte, das Wandern und Wech— 
ſeln der germaniſchen Stämme, an ſich vor— 
überfluten zu ſehen und damit der Erzäh— 
lungsluſt immer neue Nahrung zu gewinnen. 

Der Zwergkönig Laurin hauſte dort oben 
mit ſeinen Schätzen und Zauberkleinodien in 
feinem duftenden Roſengarten, den fein Menſch 
betreten durfte, ohne fich mit den Tode bes 
droht zu ſehen; denn eine goldene Zauber- 
rüftung und ein Zaubergürtel und eine Tarn— 
fappe verliehen ihm die Stärke von zwölf 
fräftigen Männern. König Dietrid aber 
fam aus jeinem nahen Bern, löſte den Zau— 
ber, im Zorne fenerjpeiend, geiwanır endlich 
den Sieg und vertrieb das Gezwerge. 

Co belebte die kühne Phantafie die ge- 
heinmisvollen Feljenzinnen, 

Aber das jeltjame Märchen ift wahr und 
wirflih bis auf den heutigen Tag. Noch 
immer trägt der wilde Bergkönig feine 
prachtvolle Rüftung, den Felſenpanzer, rot— 
goldig glänzend, noch immer den Zauber— 
gürtel von Eis und Schnee, noch immer die 
Nebelkappe, die ihn unfichtbar macht: und 
and) einen Nojengarten von lieblichſtem Reiz 





habe ich dort gefunden in feinen einfamften | 


Tiefen. 

Dietrih von Bern aber hat vorgeforgt, 
daß wir den jebt betreten dürfen in Som— 
merszeiten ohne ſonderliche Leibesgefahr: 
und in feinem Auftrage hat auch der Löbliche 
Alpenverein das Seinige gethan. Zumal 
die Sektion Leipzig ift hier zu preijen. Mit- 
ten in den Kern des Gebirgsftodes hat dieſe 
ihre Grasleitenhütte geſetzt, mehr als fieben- 
taujend Fuß überm Meere, kaum noch dreis 
taujend unter den höchſten Spiken, und von 
dort aus ein Neb von gangbaren Bergpfaden 
geiponnen, 

Bon der Eijenbahnftation Blumau, eine 
Meile oberhalb Bozen, gelangt man in etwa 
jehs Stunden dort hinauf, durch das Tier- 
fer Thal, anfangs auf bequemer Fahritraße, 
dann auf fteilen Fußpfaden. Die anderen 
Wege ins Innere des Rojengartens find be- 
deutend weiter und von Bozen aus in einem 
Tage nicht wohl zu machen: es it aber ge- 
rade das von bejonderer Wirkung, jo in 


einem Zuge aus der blühenden, weichen Welt | 
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jenes Thales in dieſe ungeheuerlich öden 
Felswildniſſe zu gelangen. 

Der untere Thalweg iſt wenig intereſſant, 
bis zum Dorfe Tiers; bewaldete Berge ohne 
viel Formenreiz begleiten ihn. 

Von Tiers aus ſteigert die Pracht der 
Landſchaft ſich ſchnell. Ein mäßiger Marſch 
noch bergauf, und man findet ſich plötzlich 
der lange verſchwundenen Roſengartenkette 
Auge in Auge in faſt erſchreckender Nähe 
gegenüber. Diejer Blick ift über alle Maßen 
groß und ſchön; man ſchaut in der gleichen 
Richtung wie von Bozen her, hat daher die 
gleiche ſymmetriſche Ordnung der wild ge 
türmten, wild zerriffenen Maſſen. Es ift eine 
riejenhafte, neichlofjene Mauer mit Türmen 
und Binnen von den abenteuerlichjten For— 
men, Man begreift wohl, daß bier eine 
Sceide ift für Völker und Sprachen, wie 
die Natur fie nicht mächtiger aufrichten kann. 

Das lebte deutſche Haus vor dem Eintritt 
in die Wildnis ift das Weißlahnbad oder 
Tierfer Badl. Es wird nur von Bauern 
und einfacheren Bozener Bürgern bejucht, 
und in der That ift die Behaufung an 
Schlichtheit nicht leicht zu übertreffen. Da- 
für iſt die Bewirtung jo übel nicht, wie 
man denn überhaupt in diefem Betracht im 
Lande Tirol nie völlig verkommen fann: ein 
trinfbarer Wein zum mindeften ijt überall 
zu finden, und Knödel und Schmarrn errei« 
hen nicht felten in den einjamjten Hütten 
den Gipfel der Vollkommenheit. 

Die Tandichaftlihe Lage und Umgebung 
übertrifft viele der gepriejeniten Stätten der 
Alpenländer. Das große Hauptjtüd natür- 
fi) bleibt immer der Blid auf die Nojen- 
gartenkette im Wechjel der Beleuchtung. Wie 
zumal die abendliche Rojenglut in jolcher 
Nähe aufflammt, mag ſich jeder denken, der 
das Schaujpiel von Bozen her aus der Ferne 
kennt. Die überjchwengliche Pracht wird auch 
hier noch gefteigert dur) das tiefe Wald- 
dunkel des früh bejchatteten Bordergrundes, 

Nach diejem glanzvollen Operneffekt tritt 
dann ein ganz jähes Erkalten der Färbung 
ein; ein jeltiam ödes, totfahles® Grau der 
furdtbaren Wände erwedt heimliche Schauer; 
die großen Formen verwijchen fi) und ver- 
jinfen jchnell in geftaltlojes Dunkel, Doc 
wieder nicht lange, jo gießt ſich ein neues 
Leuchten darüber, ein feineres, duftigeres, 
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ſilberſchimmerndes; von neuem erjcheinen 
die gewaltigen Baden in reiner Klarheit bis 
in die tiefiten Riffe und Klüfte; doch die 
Umriffe find weicher, ein zarter Hauch um— 
jchleiert das Wilde, das Ungeheure; fat ein 
freundlich nahbares Ausjehen gewinnt dieje 
fremdartige fteinerne Welt, wie ein grim— 
miger Kriegsheld in feiner janften Stunde. 
Ein Wölkchen wallt vorüber an der herr- 
lihen Pyramide des mittle- 
ren Gipfels; eine Teile Be- 
weguug kommt in das itarre 
Bild wie ein ftilles Atmen; | 
und dann verfließt es, und 
wieder lagert die eherne 
Ruhe über den Felſen. Der 
Mondichein kann nirgends 
größere Wunder wirken als 
hier am Rojengarteit. 

Bom Weiflahndbad führt 
ein zunächſt noch ganz guter 
Fußweg durdy das wildenge 
Örasleitenthal zwijchen un— 
erjteiglihen Wänden gerade 
ins Hochgebirge hinauf; die 
größere Strede durd) 
prächtigen Tannen— 
wald, der doch Die 
großartigen Umblicke 
jelten verjchließt; in 
der Tiefe brauft der 
Wildbad. Eine letz— 
te Sennhütte Tiegt 
freundlich auf einer 
Wiefe, eine Stunde 
vom Badl; hier ift gut nod) 
einmal zu ruhen, denn die 
Stelle hat noch ein wenig 
Anmut neben der fi jtei- 
gernden Größe. Nun wird's 
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gen können wie eine Fliege, um bie paar tau— 
jend Fuß noch in die Höhe zu kommen; eine 
Gemſe, eine Katze brächten es nicht fertig. 
Und doch it es eine Thatſache, die im 
Bäbdeler Steht, dab von hier zwei Übergänge 
in das jenfeitige Thal, das unbekannte, hin: 
überleiten, nicht folche nur für Kletterer mit 
Seil und Steigeifen und geprüften Führerı, 
ſondern auch für harmloſe Wanderer, dafern 
ſolche nur nicht gar zu leicht 
dem Schwindel ausgeſetzt 
find. Steil genug find dieje 
Bidzadpfade allerdings, die 
ih da liſtig emporwinden, 
| md ſehr breit find fie auch 
nicht; will man dort reiten, 
jo wird man gut thun, ſich 
einen Biegenbod zu jatteln, 
und einige kurze Streden 
giebt es, wo ein ftarfer Fehl: 
tritt im Intereſſe der Er: 
reihung eines hohen Als 
ters befjer vermieden wird. 
Sonft aber wandert man 
ganz behaglid und ficher; 
an ein Fehlgehen und 
Verirren ift auch für 
den Einjamen nicht 
zu deufen, nicht eins 
mal bei ftarfem Ne— 
bel; der Weg iſt ſtets 
deutlich erkennbar. 
Ich schlage den 
Pfad zur Rechten ein; 
ein Wegiweijer meldet 
„om Örasleitenpaß“. Raſch 
geht es höher, der Blick in 
die Tiefe gejtaltet fich immer 
mächtiger. Hier habe ich ein 
jeltfam jchredbares Abenteuer 








immer einfamer und immer wilder; der ge» | zur Lehre für Zeitgenofjen und Nachwelt zu 
bahnte Pfad ift die einzige Spur von menich- | berichten. 


fihen Wirken, Wir nahen dem Bärenlod), 
einem Felſenkeſſel von fchredhafter Mächtig- 
feit. Der Baumwuchs hört auf, nur das 
nadte Geſtein türmt fih rundum zu jenf- 
rechten Wänden, Es jcheint ganz unmöglich, 
aus diejer ummanerten Tiefe einen Ausweg 
zu finden, einen anderen, al3 den wir ge 
fommen find. Keine Schlucht, fein Riß läßt 
ſich entdeden, der die Wand durchbräde; 


Eine Hammelherde lag freudig wieder- 

| fänend auf der Höhe eines fteilen Grashan— 
ges, den der Weg erklimmt. ch kam hinauf 
und freute mich des traulichen Getiers und 
feiner treuberzigen Blide. Bon dort gebt 
es eine Strede wieder ebenjo fteil abwärts; 
gelafjen und ohne weiter umzubliden, ſtieg 
ich nieder. Auf einmal vernahm ich hoch 
über mir ein Braujen und Trampeln, ver- 


man müßte fi) an den glatten Stein anfau- | worrenes Getöje. Ih, drehte mich herum 
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und erſah ein Schrednis: die gejamte Herde Aber fiehe, da ftanden fie dicht vor mei- 
ftürzte in wilder Furie den Abhang herunter | nen Füßen ftill, betrachteten mic; mit ange: 
gerade auf mich Unglüdjeligen los. Ich ftand | ſtammtem Blödjinn und blöften erbärmlich. 
erſchaudernd, den jchroffiten Felsabfturz zu | Da merkte ich, daß fie nicht mein Blut, ſon— 
meiner Geite. dern irgend etwas anderes von mir begehr- 
Nun muß ich befennen: Wäre bier urplöß- | ten. Und einige Schritte weiter fam ih an 
fi ein Rudel Wölfe mit rauchendem Rachen | eine Tränfröhre, die leider leer war umd 
jo auf mich losgeftürmt, ich würde gewißlich | von dem armen Viehzeug vergebens um- 
außer meinem guten Gewiffen fein ungemijch-e | drängt wurde. ch konnte ihnen nicht helfen, 
tes Behagen genofjen haben. Uber doch ſo gern ich's gethan hätte, denn ich jpürte 
wäre ein ſolches Ereignis in den Grenzen | eine merkwürdige jtille Dankbarkeit gegen die 
ber Natur, des verftändig Erflärbaren ge- guten Gejchöpfe, die mein jchon verfallenes 
blieben. So aber durchſchauerte mich am | Leben durch ihre Enthaltjamkeit mir gleich 
allertiefiten die gräßliche Umnatur, das Ge= | ſam wiedergejchenft hatten. Aber ich mußte 
heimnisvoll-Unheimliche des wutſchnauben- fie ſtehen lafjen in 
Durft und Trau- 
rigfeit. 
Nachdenklich ftieg 
ic) das legte Stüd- 
lein zur Graslei— 
tenhütte hinauf. Es 
ift das eine jo men- 
ſchenfreundliche 
Anſtalt, wie man 
ſich eine nur wün— 
ſchen kann, ein wah- 
res Hoſpiz inmit- 
ten der hoffnungs- 
lofeften Steinwü— 
fte. Großen Luxus 
wird niemand er- 
warten, fein Ber: 
ftändiger auch nur 
wiünjchen. Ein ein- 
iger Raum iſt al« 
les zugleich, Küche, 
Speijejaal, Salon, 
Rauchkabine, An— 
kleide- und Schlaf- 
gemadh für zehn 
Säfte, ja jelbit 
Boudoir für et- 
waige Damen. Es 
wird jedoch, wenn 
den Anſturmes ſolche vorhanden, bei aller Gemeinfamkeit 
einer Horde von Schäf- | jedes Delorum nach den gedrudt aushän— 
hen. Ich dachte an die häß- | genden Hausgejepen mit furdhtbarer Strenge 
liche Angewohnheit der Gemfen, den armen | gewahrt durch unerbittlihe Trennung der 
Jäger über den Haufen und in den Abgrund | Gejchlechter, jobald die Glocke neun gejchla- 
zu rennen: follte e8 denkbar fein, daß diefe | gen bat: fein Herr darf mehr rauchen, feine 
heimtüdiichen Hochgebirgshammel ihnen das | Dame mehr plaudern, und alles übrige 
Iheußliche Kunſtſtück abgelernt hätten? | leiftet ein grüner Vorhang, der ſymboliſch 








Um Grasleitenpah. 
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eherne Wände bedeutet. Hübjcher it es 
aber, ehrlich geitanden, wenn wir Männer 
unter una find: man iſt dann mehr Herr 
feiner frohen Gefühle, und der grüne Bor: 
bang breitet nicht jo be» 

drohlih feine faltigen 

Flügel. Man 
macht es ſich 
leichter und hat 
unter der Woll⸗ 
decke auf dem 
Strohſack der 
Pritſche gelaj- 
ſenere Träume. 

Sn den Hod)- 
fommer-Mona= 
ten pflegt eine 
weiblihe Ber: 
trauens⸗Perſon 
bier der Wir © 
ſchaft; zu anderen 
Beiten erhält man den 
Schlüſſel unten in Tiere 
und anderen Dörfern und be» 
dient fich jelber. Es wird 
erwartet, daß man jeine ganze 
Ehrlichkeit zufammenraffe, die 
Zeche ohne Abzug treu zu be— 
zahlen, ſonſt aber feine Spu— 
ren der Anwejenheit binter- 
laffe, fondern den Bejen zur 
Hand nehme und die angebo- 
rene Reinlichfeit jeiner Ge— 
mütsart durch Thaten beweije. 

Für des Leibes Nahrung ijt gejorgt durd) 
Mehl und Eier, im vermählten Buftande 
Schmarrn geheiben, Erbswurft und Gulaſch 
in Konferven; ingleihen auch Bier, Wein, 
Schnaps und für Liebhaber baroder Spe— 
cialitäten ſelbſt Waſſer. 

Ich fand in der Hütte, allein ankommend, 
gute Gejelljchaft, und das ift allemal erfreu- 
(ih, wenn man nad einjan genießender 
Banderichaft fich abends behaglich ein wenig 
ausjprechen kaun. Es waren aber jehr über: 
fegene Männer, unter die ich hier geraten 


war. Man teilt befanntlicdy die Alpenfahrer | 


ein in Thalhühner, Jochfinken und Spitzen— 
frefier; ich Habe mich nur zur Bourgeoijie 
des Jochfinkentums zu rechnen, meine Ge— 
fährten aber zählten zur beiten Ariftofratie 
unferes Sommernomadenvolfes. Es ijt jehr 
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nett, jo im Angefichte der ungeheuerlichen 
Mauerpfeiler des Rojengartens ſich erzählen 
zu laffen, wie man dieje Riejen durch Hundert 
Künfte überliftet und ihnen fieghaft den Fuß 
auf den Scheitel ſetzt. Über- 

blidt man von unten dieje 

Wände und Zaf- 

fen, jo erjcheint 

k der Gedanfe, 
| ihre Höhe oh— 
ne Flügel oder 
Luftſchiff errei- 
hen zu wollen, 
wie der Traum 
eines Wahn— 
wigigen. Und 
doch zeigte mir 
die Hand eines 
Kundigen ſchon 
von der Hütte 
aus die Spur 
der geheimen 
Pfade, die an 
ſo einer ſenk— 
rechten Mauer 
bei Aufitieg er— 

°“ möglichen. Je— 
der Schrund, 
jeder Riß, jeder winzige 
Vorſprung muß dem geüb— 
ten Fuße als Staffel feiner 
Himmelsleiter dienen, Ein 
bißchen jchauderhaft bleibt 
die VBorjtellung zwar immer 
noch, aber doch nicht mehr Wahnſinn. That- 
ſache ift, daß zur Zeit jo ziemlich alle einzel- 
nen Felsnadeln des NRojengartens „gemacht“ 
worden find, jelbjt die drei jchier übermütig 
aufipringenden „Türme von Vajolett“ neben 
der Hauptjpige, daß meines Wiffens aber 
noch Fein erniterer Unglüdsfall in dieſem 
Gebiete einen kühnen Titaniden beftraft bat. 
Und es ift immer erfreulich, wenn die eis 
tungen und Bhilifter feinen neuen Stoff zu 
moraliihen Betrachtungen über den groben 





Unfug des Bergjportes befommen. 

Die Grasleitenhütte ift der Schlüffel zur 
Geltung Rojengarten; jie liegt eine Stunde 
noch unter der Paßhöhe, in einen Feljen- 

fefjel, der nur nad) Weiten einen Ansblic 

frei läßt in das tiefe, großartige Grasleiten— 
thal, aus dem wir emporgeklommen find, und 
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darüber ganz fern die Gletſcherberge ber 
Ortlergruppe und der Obthaler Alpen, ein 
Blid, dem gerade die enge Umgrenzung und 
die wilde Größe des Rahmens einen bejon- 
deren malerijchen Reiz verleiht, der zumal 
in der jcharfen Morgenbeleucdhtung glänzend 
hervortritt. 

Es iſt gut, in der Morgenfrische den Weis 
termarjch zu beginnen, denn jo kalt die Nacht 
auf folder Höhe auch ift, die Sonne ent— 
widelt gewaltige Kräfte in der dünnen Luft, 
beſonders wenn fie fich in jo nadten Felſen— 
engen verfängt und von den Steinen ver: 
doppelte Gluten wiederftrahlt. 

Bald Hinter der Hütte gelangt man erſt 
jo recht in das Ceutrum des großen Höllen- 
fefjeld, den num auch hinter ung nach der 
legten Seite Felſen verjchließen und deſſen 
öde-ſchauerliches Rund einen wahrhaft er- 
leſenen Kampfplatz abgeben müßte für alles, 
was etwas teufeld- und zaubermäßig ſich 
anläßt, riejenftarfe Zwerge und feuerjpeiende 
Nanfhelden und foldhe Gejellen. Der tiefe 
Grund iſt angefüllt mit den groben Fels— 
blöden, die fie gejchleudert haben, und mit 
allem wüſten Getrümmer ihres bärenhaften 
Getobes. Sonst aber ift nichts geblieben 
als ein jchredhaft feierlihes Schweigen, wie 
ein grauſames Nachſinnen jener hochgeredten, 
ftarr niederjtaunenden Felsriefen, die einjt 
die Zeugen ſolcher Kämpfe waren. 

Was die Schönen Schreden diejes Ortes 
erhöht, ift die machtvolle Einfachheit der 
Färbung. Helfen und Hinmel, Gelb und 
Blau prallen gegeneinander mit aller Schärfe 
des vollkommenen Gegenſatzes und fteigern 
jedes die Kraft des anderen. Ich habe ähn- 
liches gejehen in den gelben Dünen der 
Dftjeenehrungen, wo fein Grashalm wädjlt; 
die leuchten auch jo gewaltjam gegen bie 
Bläue des Meeres. Ein Blau des Himmels 
aber wie in diefer Höhe über dem Gelb 
habe ich noch niemals gejehen, auch nicht in 
Stalien; gleich einer feiten Dede ruht der 
tiefdunkle Sammet jchön gewölbt auf den 
ſtarren Mauern; der Blid zu ihm auf wirft 
löjend und befreiend. 

Zur Nedten führt ein fteiles Schneefeld 
empor zur Höhe des Orasleitenpafles, der 
mehr als achttaufend Fuß ber dem Meere 
liegt. Wir erreichen den Kamm und ftaunen 
in eine neue Welt. Sie fieht anders aus, 





als wir erwarteten. Wer die Rojengarten: 
fette von Weſten fennt, ftellt fie ſich unwill— 
fürlih vor als einen einfachen Grat, der 
nad Dften hin ebenfo jäh in das Thal fallen 
müfje als nad) der Bozener Seite. Das 
thut er freilich auch, ja noch jchroffer und 
wilder, aber hinter einer mächtigen Stein- 
ſchlucht türmt fich ein zweiter Grat von 
gleicher Höhe und gleich troßigem Auſehen. 
Wir bliden in das Thal von Vajolett, das 
einfame Herz des Roſengartens. 

Bur Rechten ſenkt ſich der Pfad teil hinab 
in deſſen Tiefe, zur Linken windet er ſich 
langſam noch ein wenig höher hinauf, am 
Fuße einer ſenkrechten Felsmafje Hin, viel- 
fach über Schnee. Ich folgte zumächft diejer 
Lockung zur Höhe. Wenn diejer zweite Paß 
erreicht it, fteigt zur Nechten die rumdliche 
Lauſakuppe auf zu mäßiger Höhe und in 
mäßiger Steile. Etwa 9500 Fuß über dem 
Meere gelegen, gehört fie zu den Hochgipfeln 
der NRofengartengruppe, nur ihrer drei find 
noch Höher, iſt aber leicht und gänzlich ge: 
fahrlos zu erflimmen; nur ein halb Stünd— 
chen gilt e8 vom Wege abjeits zu biegen. 

Die Ausficht von dem flahen und behag- 
fihen Gipfel, der ſich nun darjtellt al3 der 
Anſatz eines langen Grates, gehört zu den 
Wundern diefer Welt. Zunächſt lernt man 
bier auf einmal den ganzen Bauplan der 
Nofengartengruppe fennen und jieht, daß jie 
gar nicht ein einfacher Kamm ift wie drüben 
die Mendel, fondern ein centraler Stod mit 
weiten Verzweigungen. Das Ganze ift am 
beiten einem Polypen vergleichbar, der von 
einem Kopfe her lange Fangarme ausftredt. 
Der Kopf ift der Kefjelfogel, ein didleibiger 
Felsklotz koloſſaliſchen Anſehens, etwa zehn: 
tauſend Fuß hoch, die höchſte Spitze von 
allen; für Kenner und Könner „beſchwer— 
lich“, aber nicht „ſchwierig“ zu erſteigen. 
Von ihm gehen ſechs oder ſieben mächtige 
Grate aus, mit ſcharf geſchnittenem Kamme, 
erſt langſam oder gar nicht ſinkend, am Ende 
ſchroff, ſenkrecht abſtürzeud, alle etwas ge— 
frümmt hinlaufend; dazwiſchen tiefe und 
jchauerliche Thalſchluchten. Nur zwei diejer 
Fangarme find von der Bozener Seite jicht- 
bar und erjcheinen dort kaum jo zuſammen— 
gehörig, eher als zwei gejonderte Maſſen: 
zur Linfen — von dort gejehen — der 
Schlern, maſſigen Umrifjes gleich einem Ele 
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fantenrüden, zur Nechten, was man da für 
den ganzen Rojengarten nimmt und was 
auch freilich der Tängite und weitaus am 
ihönjten gegliederte aller dieſer Grate ift. 
Die anderen reden ſich nad) der öftlichen 
Seite; die Waffer geben ins Faſſathal hin- 
unter und von dort mit dem Auiſio erft viel 
weiter ſüdlich in die Etſch. 

Die Laufakuppe Tiegt recht im Centrum 
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uns lagernden Felstrünmermwelt, diefer lau— 
niſch zerhadten rate, dieſer fpringenden 
Niejenzaden, diejer tief ansgewühlten Ab— 
gründe mit wirr zerriffenen jenfrechten Wän— 
den, einer Welt, aus der für ewig jedes 
dauernde Leben fo fiher verbannt ift, wie 
von jenen fernen Eisgipfeln und Schneefel- 
dern, die rings den Horizont umrahmen. 
Doch zwijchen diefer fteinernen Nähe und 


und giebt die trefflichite Überficht üiber dieje | jener eifigen Ferne bliden wir über die 


Gliederung des ganzen Stodes, 
Überden aber hat fie den 
Blid ins Weite über alle 
Grate und Gipfel hin— 
weg faſt volljtändig 
frei; einzig die 
Maſſe des Keſſel— 
kogels ſchneidet 
ein Bruchſtück 
der Ausſicht hin— 
weg. Es iſt ein 
endlojer Kranz 
von ſchneebedeck⸗ 
ten Bergketten, 
welcher wie eine 
ungeheure Säge 
den Horizont um⸗ 
zieht; im Nor— 
den vom Groß— 
gloduer zu den _ _ — Din, 
Öpthafer Alpen; * 
im Weiten ragt 
über dem langen Mendelrüden der Ortler 
mit feinen ftattlihen Nachbarn bis hin zur 
Schweizer Berninagruppe, im Süden die 
Trientiner Hochgipfel; am jchönften aber, 
von der ausdrudsvolliten Form, aud am 
nächjten gelegen, im Oſten die abenteuerlich- 
herrlichen Dolomiten, Burgen und Türmen 
und Zinnen und Domen ımd Pyramiden und 
jonft allerhand Wunderwerken vergleichbar. 
Dieſe ganze weit aufgethane Alpenwelt 
fieht man nun zwar ebenfo von manchem 
anderen bequemer erjteiglichen und bejonders 
auch wirtlicheren Gipfel, dem nahen Schlern 
3. B., dem NRittener Horn, der Ploſe bei 
Briren, dem Nönberg der Mendel: feiner 
von allen aber giebt dem großen Nundbilde 
einen Vordergrund von jo überwältigender 
Majeftät; diejer giebt erjt den Grundton der 
Stimmung, des erfchütterten Staunens. Un— 
bejchreiblich ift die Wildheit diefer breit um 





Mauern und Binnen unferer Rojen- 
gartenfeftung hinweg in das 

Land des Lebens und 

des Segens. Präch— 
tige Waldmaſſen und 
ſchimmernde Almen 
breiten ſich über— 
all, in großen 
Bergwogen auf— 
und niederſtei— 
gend, zerſtreut 
zwiſchen ihnen 
einzelne Dörfer 
mit ſpitzen Kirch⸗ 
türmen und ein— 
zelne Gehöfte. 

Am lieblichſten 

aber iſt der fer— 
ne Einblick in 
die tiefe Boze— 
ner Thalebene, 
auf die heitere 
Stadt fest Pe das lachende Gelände. 
Immer wieder jucht das Auge umfehrend 
dies reizende Bild als den warm behaglichen 
Mittelpunkt der allzu einfamserhabenen Ge- 
birgswelt. Eine heimliche Sehnſucht will 
uns bejchleichen nad) den anmutigen Gärten 
und Nebenlauben da unten in der geborge- 
nen Tiefe. 

Und wir beginnen den Abjtieg vom Gipfel. 
Wir klimmen zur Linken zurüd und hinab in 
das Thal von Vajolett, die weiteſte und groß— 
artigite Senkung im Inneren des Gebirgs- 
ftodes. Alle Schauer des Erhaben-Schred« 
lichen find hier vereinigt; die Wildheit diejer 
Felsformen kaun nicht mehr übertroffen wer: 
den. Und nun müſſen Nebel wallen und 
fih ballen, um das Schrednis zu vollenden, 
an den Baden Heben, in die Klüfte Friechen, 
nad) Befreiung ringen, die weite Tiefe jäh 
überdeden und noch jäher fich wieder zer— 
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reißen, die furchtbaren Hochwände rundum 
wieder offenbaren bier erſt iſt das 
Scladtfeld, wo Dietrid von Bern den 
grimmigen Laurin in dröhnendem Ringen 
beliegt hat. 

Aber Hier in der Tiefe liegt auch das 
Kleinod, um das fie fämpfen, König Laurins 
Nojengarten. In voller Wirklichkeit blüht 
der hier noch heute mit üppigiter Pradıt. 
Eine umnerjchöpfliche Fülle von Alpenrojen 
überzieht den jteinigen Felsboden, mit mäch— 
tiger Leuchtkraft hebt fich ihr fenriges Rot 
aus den Mafjen ihres dunklen Laubes. Eine 
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dem Eiſack. Die beiten Lagen find leicht 
herauszufinden: immer wo ein Hügel feine 
ſchräge Bruft jo weislich nah Süden kehrt, 
daß die Strahlen der Mittagsjonne jenkrecht 
darauffallen, da fann man getroft ein feuer- 


rotes Est-Est-Est an die Pforten feiner 


Vignen jchreiben. Man muß fich einmal in 


ſommerlicher Mittagsftunde auf jo einen 


föftlihe Erguidung dem Auge, dieje über- | 


quellende Blumenpracht mitten in der grau— 
figften Felſenwüſte; diefer lachende Farben- 
jubel mitten in dem gleichmäßig öden Ge— 


kommt ihre bejondere Schönheit jo zur Wir- 
fung wie an jolcher Stelle und in ſolchen 
Maffen. Es wird begreiflich, daß König 
Laurin feine reizende Schöpfung mit eifer- 


jamfeit vor Entweihung behütet. 

Hier jcheide ich vom Rojengartengebirge, 
nachdem ich feiner Wunder Fülle genoffen ; 
ich jcheide mit der Hoffnung auf Wiederkehr 
und weitere Vertiefung in jeine wilden Reize. 


Hügel wie den von Sanfta Magdalena am 
Eifad oder den Kreuzbichl über der Taljer 
wagen, um ganz zu fühlen, welche furdtbar 
wohlthätige Macht hier an der Arbeit ift. 
Wie mag jo einer Traube jelig zu Mute 
fein, unter ſolchem Gflutjegen! Dem Men- 


ſchen freilich ift ganz anders zu Mute. 





Der Weinbau des deutſchen Etichlandes 


iſt landſchaftlich von weitaus jchönerer Wir- 
ftein. Ein Alpenroſenbuſch it dem Wanderer | 
allemal ein freundliher Gruß; nie aber 


fung als der am Rhein, wo die einzelnen 
niedrigen, regelmäßigen Stöde auf den nad 


ı ten, scharf durchglänzenden Boden immer 
etwas Scäbiges an ſich behalten, wie alle 


Dinge, die ſich gar zu deutlich ihren prafti= 


ſchen Zweck und nur diefen anmerken Tafjen. 
jfüchtigem Grimm in der Tebenfernen Ein- | 


Die Bozener Rebe darf fich frei auswadjen, 


' ein hohes und weites Qaubengerüft giebt den 


Es iſt noch eine mehrftündige Wanderung | 


durch die jteinige Schlucht abwärts ins be— 
baute Fafjathal nach Perra und Vigo. Bon 


dort führt der bequeme und nicht hohe Ca- | 


refjapaß zwiſchen dem füdlichjten Ausläufer 
des Nojengartens, der Roten Wand, und 
dem prächtigen Latemar hindurch und zurück 
in die deutjchredenden Thäler, deren Wäfjer 
in den Eifad und an Bozen vorüberftrömen. 

Aus den Wildniffen der Dolomiten fehre 
ic; heim nach Bozen. Ich jehe das Etſch— 


land mit erfriichten Augen; es ijt Lieblicher | 
noch als zuvor geivorden, die warme Fülle | 
des Südens macht ji eindringlicher geltend. | 
Gefteigert ift die Luft, im Schatten der lanz | 
gen Weinlauben dahinzwvandeln und die 
leife jchwellenden Trauben mit boffnungs- 


vollen Bliden zu prüfen. 

Der Weinbau füllt die Bozener Ebene 
ganz umd gar, und er fteigt nach allen Sei- 
ten dicht wie Wald an den Bergen empor, 
dort mit Hainen von Edelfajtanien wechjelnd, 
an ſonnigen Stellen bis zu tanjend Fuß über 


üppigen Ranken den Spielraum, ſich hinzu— 
itreden und ihre Fülle zu entfalten. So 
gleicht denn zur Sommerszeit die ganze Ebene 
jamt den Hügeln ringsum einem dunfelgrü= 
nen Blättermeer mit ruhigem Wogenjchlage. 

Diejer reizvolle Laubenbau ift beſchränkt 
auf das deutjche Etichthal bis an die jüdliche 
Sprachgrenze; jogleih mit den erjten wel— 
ſchen Dörfern nimmt er ein Ende, wie alles 
mit einem Schlage fi ändert, die Bauart 


‚ der Häufer, die Anlage der Ortſchaften, ja 





jelbjt das Ausſehen der Berge, die fortan 
viel kahler find; man braucht gar nicht erft 
die Menjchen um fich her italienisch ſprechen 
zu hören: die ganze Landichajt redet Die 
fremde Zunge. Sie iſt nicht häßlicher, aber 
fie ift fremder. Zurüdtehrend empfinde ich mit 
neuer Kraft den heimatlihen Hauch, der die 
Bozener Gegend mir jo befonders wert macht. 

Am Fräftigiten wird uns der Abjtand zwi— 
ſchen deutſcher und weljcher Lebens- und 
Wohnart entgegentreten, wenn wir die bei— 
den Nachbarſtädte Bozen und Trient mit— 
einander vergleichen. Trient iſt nach ſeiner 


ganzen Erſcheinung italieniſches Vollblut; 


wenn wohl behauptet wird, es ſei ehedem 


und zwar noch vor Jahrzehnten eine halb— 
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deutjche Stadt geweien, jo fann id) 
das nicht glauben; ein paar Hundert 
deutihe Beamte und Offiziere mehr 
machen Feine deutſche Bevölkerung. 
Trient muß immer jo echt italienisch 
geweien und geblieben jein wie Ve— 
rona, Brescia und Vicenza; wo Deut- 
ſche zu Haufe find, bauen fie anders. 
Hier haben fie immer nur zur Miete 








Der Kefjellogel von der Yaula aus. 


gewohnt. Die alte Bilchofjtadt iſt höchſt prächtig 
gebaut; eine Reihe von Paläſten ſchönſter italieni= 
icher Früh. bis Spätrenaifjance ſchmücken ihre jtatt- 
lihen Hauptitraßen. Es thut ihr nichts, daß ein 
Hauch des Berfalld alle dieſe Herrlichkeiten über— 
wittert; das iſt hiſtoriſcher Edelroit, der nur Die 
Vornehmheit fteigert. 

Solchem arditeftonijchen Glanz hat Bozen wenig 
entgegenzujeßen. Auch der landſchaftliche Aſpekt 
von Trient nach außen bin ift blendender; pracht— 
voll bergaufiwärts ſich redend, von einem mächtigen 
Schloßbau gekrönt, weiß es zu repräjentieren, ſich 
darzuftellen wie jede Italienerin. 

Das bürgerlihe Bozen bleibt bejcheiden in der 
Tiefe, kofettiert nicht mit dem Publikum nad) außen 


62 


bin, jo feine malerische Blide es auch dem 
verftändigen Auge gewährt. Maleriſch iſt die 
Stadt aud im Inneren und erjebt dadurd) 
den architektoniſchen Glanz, dazu heimelig und 
gemütlich wie alle alten deutſchen Städte, 
wenn fie fi) zu erhalten gewußt haben. Ge— 
dedte Zaubengänge begleiten die lange und 
enge Hauptitraße, ein Fühler Spaziergang in 
Sonnengluten, ein trodener bei ftrömendem 
Negen. Der Durhblid ift von buntfarbigem 
Neiz; geht man gegen Often, jo ſchimmert der 
herrliche Rojengarten in die Straße herein. 
Bier pulfiert das Erwerbsleben, zum Teil 
nach füdlicher Art fich ins freie drängend. 
Jedes Haus hat feinen Kaufladen, gewölbte 
Räume, die fich oft bis zur nächiten Barallel- 
gafje eritreden, in den mittleren Teilen durch 
Oberlicht erhellt, das durch die hohen halb— 
fugelig gewölbten, jeitlich offenen Dachhauben 
gedämpft herniederflieht. 

Es giebt auch öffentliche Durchgänge durch 
die Häufer von Gafje zu Safe; die haben 
einen eigenen phantaftiichen Reiz mit ihren 
jeltfamen Winkeln, Ausbuchtungen und Höf- 
chen, geheimnisvollen Treppen und Fenjtern 
und Thüren, jchönen Eijengittern, engen, 
dunklen Schadten und wieder mit hochauf— 
ftrebenden lichtvolleren, innmer gededten Räu— 
men. Ich konnte diefe winkeligen Quergänge 
niemals durchjichreiten, ohne mir insgeheim 
irgend eine wunderliche und aufregende Be- 
gegnung zu erwarten. Ungemein anjprechend 
muß es zum Beiſpiel für einen Liebenden 
Süngling fein, in folder Enge und halb» 
dunklen Stille unvermutet das geliebte Wejen 
zu treffen. Auch das Innere diejer alten 
Häufer giebt der Phantajie reiche Anregung; 
es durchweht fie ein eigenes trauliches und 
angenehm jchattiges Wejen; man wittert 
überall gern Heine, leiſe Wunder, jehr hübjche 
Mädchen, im Erker harrend und Blumen 
pflegend, und jo etivas Niedliches,. Auch von 
ſchönen verborgenen Weinfäfjern liegt etwas 
in der Luft und von großherzigen Haus: 
herren, die dem jchüchternen Fremdling dar: 
aus ein Erfledliches herzapfen, eigenes Ge— 
wächs natürlich), das gar nicht in den Handel 
fommt und viele Jahre in der dunklen Tiefe 
ſchon lagert. 

Noch einen Vorzug muß ich an der Stadt 


Bozen rühmen, den fie aber ohne Zweifel | 


von Süden her überfommen bat: fie hat eine 


| 





Slluftrierte Deutjhe Monatshefte. 


Piazza wie Venedig in feinem Markusplatz, 
wie Mailand in feinem Domplat, wie Be- 
rona in der Piazza Bra, einen jchönen und 
glüdlih im Centrum gelegenen Platz, der 
doch nicht dem eigentlihen Marftverfehr 
dient und von dem Hauptjtrome gejchäftlichen 
Treibens nicht durchzogen wird, vielmehr 
einen Feſtſaal unter freiem Himmel zu täg- 
lichem Gebrauche darjtellt, zugleich eine Art 
Empfangsraum für die eintreffenden Frem— 
den, Denn gegen den nahen Bahnhof öffnet 
er fich im behaglicher Neugier mit einem 
breiteren Baumgange, während ſonſt nur 
ſchmale Gaſſen auf ihn münden, die fich 
wenig bemerkbar machen und den Eindrud 
ruhiger Gejchlofjenheit nicht gefährden. Ars 
chitektoniſch freilich kann auch diejer Plab 
fi jenen italienischen Vorbildern keineswegs 
vergleichen, ijt aber immer noch jtattlich 
genug und ganz befonders freundlich und ges 
fällig; der gotijche Dom mit dem originel- 
len, überaus zierlihen Turme und dem hüb— 
ſchen mufivischen Dache giebt ihm einen reiz- 
vollen Abſchluß, und noch impojanter blidt 
aus unmittelbarer Nähe die dunfelgrüne 
Maſſe des jchönen Kollerer Waldberges auf 
das heitere menjchliche Treiben hernieder. 

Spaziergänger und Spazierfiger, wenn 
ich das fagen darf, find feine wichtigfte und 
dauerhaftefte Bevölkerung. Von mehreren 
Gaſthäuſern jchieben ſich gededte Tiſche ein- 
(adend weit in den freien Raum hinaus; 
wer fid) dort niederläßt und Sommers gegen 
den Abend oder an jchönen Wintermittagen 
etlihe Stunden raftend und leije zechend 
verweilt, der fieht allmählich jo ziemlich alles, 
was die Stadt an guter Geſellſchaft einhei— 
miſch befigt oder was ihr die Jahreszeit au 
Gäſten bejchert, gelafjenen Schrittes au fich 
vorüberwallen. Wer beobachten will oder 
auch kritiſch läftern, findet reichlichen Stoff; 
wer gejelliger Natur ift, wird in kürzeſter 
Friſt ein Opfer feiner Beredſamkeit einfan- 
gen; Jungfrauen und Junggeſellen können 
fich begegnen und fich wider einander gebär- 
dig ſtellen. Für kriegeriſche Muſik ift genug— 
ſam geſorgt, und kirchliche Feſtzüge entfalten 
hier ihren breiteſten Glanz. Kurz, jedes 
Lebensbehagen findet ſeine Stätte. 

Im Gegenſatze hierzu iſt der maleriſche 
Obſtplatz Kreuzungspunkt und Sammelbecken 
der großen Verkehrsſtraßen und Hauptſitz 
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Die Hafelburg jüblih von Bozen, 


in wahrhaft verführerifchem Auf 
bau. Und man darf fi getroit 
verführen lafien, ohne jeinem Geld» 
beutel allzu nahe zu treten. Much wer den 
Wein im gefelterten Zuftande etwa vorzieht, 
fann jolchen erſchwingen. Zehn Kreuzer 
de3 täglichen Marktes. Nur der | für das Viertelliter eines guten Landweines 
müßige Fremdling mag ſich auch iſt der Normaljaß in jedem Kneipchen; will 
bier einen Feſttag bereiten, indem | man im Übermut einmal das Doppelte ris- 
er dem lebendigen Marktweſen zujchaut und | Fieren, aljo ungefähr eine Mark (ein paar 
fein Auge ergögt an der bergehohen Glanz- | Pfennige mehr) für die Flaſche anlegen, jo 
fülle des erleſenſten Obſtes. Da giebt e3 | erringt man fich jchon den würzigſten und 
alles, was der Süden bejchert, vor allem  feurigiten Tropfen. Der weijere Mann trinkt 
aber Trauben, Trauben und wieder Trauben | immer vom Faß; wer darüber hinausitrebt 


* 
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und Flaſchenweine fchlenmt, der ſollte wegen 
Verſchwendungsſucht unter gerichtliche Auf— 
ficht gejtellt werden. Einen ganz ordent- 
lihen Haustrunf aus dem eigenen Fäßlein 
erwirbt man jchon, wenn man fi etwa 
dreißig Pfennige für die Flajche bewilligt: 
es giebt auch jchon ſolchen um ein Drittel 
diejes Preijes: aber den zu trinken erfordert 
doh ſchon etwas perjönlihen Mut; man 
prüfe fich ernfthaft, ehe man ſolch Wagnis 
beginnt. 

Der Stätten, wo man den Wein aus 
ichentt, find gar jehr viele in der heiteren 
Stadt Bozen; im Durdjchnitt Hat jedes 
zweite Haus feine Kneipe, und leer fteht 
wohl feine zu feiner Stunde. Der rechte 
Bozener trinkt feinen Wein, wie der Min: 
chener jein Bier, vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend; der genius loci Bozen 
iſt jehr feucht. 

Wo es gerade heuer den bejten um den 
geringften Aufivand giebt, muß man von 
fundigen Bürgern zutraulich erforjchen; es 
fönnen die unjcheinbarjten Lofälchen fein. 
Da ift die Schenke zum „Zallinger Bujchen“, 
gar ominös in der Rauſchgaſſe gelegen. Ihr, 
die ihr eintretet, laßt jede Hoffnung draußen, 
außer der auf einen überaus trefflichen wei— 
Ben Kreuzbichler: diefe wird nicht zu Schan- 
den werden. Laßt euch's aber nicht irren, 
daß ihr da meinet, in eine Räuberhöhle ver- 
fahren zu fein, voll Grauen und Finfternis: 
man thut euch fein Übles Hier; die drohen- 
deu Riejenleiber hinten an der Wand find 
nichts Böſeres als mächtige Fäffer, und es 
trinkt ſich gemütlich mit denen jo Auge in 
Auge, denn man Hat do die Sicherheit, 
daß man noch jo bald nicht trojtlos aufs 
Trodene gejegt ijt. Jedoch immer iſt's gut, 
im Gedächtnis zu halten, daß man in der 
Rauſchgaſſe fi niedergelafien Hat. 

Es giebt aber auch Weinftuben, die uns 
jhmeichlerijcher aufnehmen und doch ohne 
Falſch find. Der „Lömwengrube” mag jeder 
freudig ſich anvertrauen, der auch fein Daniel 
it; die Bozener Bürger geehrteren Standes, 
die hier gern verkehren, find jicherlich auch 
nicht Tauter Propheten, und fie fommen alle 
ganz unzerriſſen wieder ans Tageslicht; 
etwas angeriſſen im ſchlimmſten Falle. Und 
dann iſt da mein liebes „Batzenhäusl“, von 
Dihtern bejungen und von Künftlern mit 





Slluftrierte Deutfche Monatshefte. 


trefflichen Gemälden geſchmückt, ein Ort, wo 
man den nordiichen Gaft bejonders wohl zu 
ehren weiß. Hier gilt das Wort: 
Das deutſche Neid kennt Leinen großen Namen, 
Den diejes Haus nicht feinen Gajt genannt. 


Und es ift vorteilhait, den Genius 
Bewirten — 


Denn er bringt meiſtens Durft mit und 
läßt gern etwas draufgehen, und feinen 
Namen fürs Fremdenbuch giebt er ertra in 
Bahlung. 

Alle diefe netten Häuschen aber jucht man 
zumeift doch nur abends auf oder bei Regen- 
wetter oder an jonnenlofen Wintertagen. Es 
iſt dafür geſorgt, daß man feines Durftes 
auch im freien pflegen kann mit der Zuthat 
von Ausficht. Zumal um den Nordrand der 
Ebene herum und überall dort an den Ber- 
gen hinauf lauert mand) ein gefährlich jchö- 
nes Plägchen auf den arglojen Wanderer; 
fie alle zu nennen, könnte ernfteren Gemütern 
Anſtoß erregen. Man braucht fie ja aber 
nicht alle an einem Tage durchzuproben. 

Die Palme in Wein wie in Ausſicht muß 
ich meinem Nachbarn Mauracher in Gries, 
nahe der Talfer, reichen, einem wohlgegrün— 
beten und heiteren Weinbauern. Er ſchenkt 
drei Sorten, alle rot; die erjte ift gut, die 
zweite ift befjer und feuriger; die dritte heißt 
„der Tüflische” und zwar mit Recht. Mit 
dem Teufel joll man nicht ſpielen; aber eines 
mäßigen Tropfens Fegefeuer wird ein bejon- 
nener Mann mit Nugen Herr werden, zumal 
wenn es gegen Sonnenuntergang fühl wird, 
wo es doch am jchönften zu fißen ift auf der 
prächtigen MWeinterraffe. Ach ſchätze dieſe 
Ausficht jo ziemlich al3 die feinfte im ganzen 
Bozener Bezirk, obgleih man nicht einmal 
den Rofengarten fieht, jondern nur ein Stüd- 
chen Latemar; die Schiebung der Bergkulij- 
jen nad Süden zu ſcheint mir hier die glüd- 
lichte. Den gleichen Blid, noch ein wenig 
erweitert und gejteigert, auch im Border: 
grunde verjchönert, hat mıan von dem runds 
lihen Hügel dicht daneben, der den „Ge 
Icheibten Turm“ trägt, ein Wahrzeichen der 
Gegend. Zu defjen Füßen, im alten Anſitz 
Troyenftein, habe ich faſt ein Jahr lang ge- 
wohnt und bin des Ausſchauens niemals 
müde geworden. 

Allein ich merke, ich bin wieder einmal 
im Zuge, von Bozen zu erzählen; und das 
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Hoffmann: 


denn ich pflege dann fo Teicht 
Und gerade jeht habe 
„ angefangen, 
u) — u 


ift ſchlimm, 
fein Ende zu finden. 
ich doch kaum erft 
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J Aber es 
doch nicht, 
heldenhaft ſich ſelbſt zu bändigen, 
Tücken des Rotſtiftes auszuliefern. 


er er 
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von Bozen auf * 

den Roſengarten. 










Ich habe ja noch nicht ein Wort geſagt 
von dem wunderbaren OÖrtchen Glaning hoch 
über Gries, das an Poeſie der Lage, auf 
weitichanendem Bergvorjprung unter den 
ſchönſten Kaftanien, und an Fülle der Aus— 
fiht mmübertroffen ift. Dder von Schloß 
Greifenjtein und Hoceppan, Sigmundskron, 
Runkeljtein und Rafenſtein, Hajelburg und 
Karneid und was fonft von prächtigen Burg: 


heißen, 
zu erreichen, 


ſoll noch gejagt ſein: 
ihroffiten Gegenſätze hat die Landichaft um Bozen 
nicht leicht ihresgleidhen: 
uud Cypreſſen und Lorbeer; 
über Alpenrojen und duftreiche Orchideen; hier raujchen- 
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ruinen an den Bergen herumbängt. Das 
Etſchland ift das Haffische Laud der Burgen, 
mehr noch als der Rhein, und wer etiva 
Luft hat, ſich ein dergleichen feudales Beſitz— 
tum zu erjtehen, kann es für wenige Gulden 
haben, wie man jagt, zumal wenn 

der Ruin vecht gründlich weit vorge— 
jchritten ift. Mich von dem [uftigen 
Mendelpaß habe ich noch ge— 

ſchwiegen und von den 





anderen reizenden 
Sommerfriſchen, 


— 
id N. 


von Dberbozen und Klo— 
benftein, Kollern und dem Röllhof, 
Jeueſien und Sarntheim und wie fie alle 
alle in wenigen Wanderjtunden leicht 


ift nicht anders: zu Ende fomme ich 
und es iſt allemal klüger, freiwillig und 
als ich betrübt 
Nur jo viel 
an Fülle des Wechjels, ja der 
bier twildwuchernder Kaktus 
zwei Wanderftunden dars 


der Hochwald, dort wild zerrifjenes Fels— 
geflipp; hier ein ftilllieblicher Waldjee, dort 
ein donnernder Wildbad); es giebt nichts 
Gewaltiges und nichts Anumutiges, nichts 
Heiteres und nichts Ernites, das hier nicht 
im engiten Raume beieinander zu finden 
wäre. Dem fleißigſten Wanderer ijt es 
faum möglich, all diejen Reichtum zu er- 


ſchöpfen. 


— 
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H laſſen!“ meinte der Hauptmann, als 
er auf den Namen von Miller IV ftieß. 


Es war die vom Feldwebel präjentierte Liſte 
der in das Feld Mitzunehmenden. „Sit 
doch gar nichts dran an dem Kerl!“ 

Der Feldwebel ſchwieg, hob jeine wulſtig 
dicke Brieftafche und hielt die Augen darauf 
geheftet; dies ein Zeichen, daß er mit feinem 
Chef nicht einer Meinung jei. Gewiß ift an 
Müller IV nichts dran. Ein „miüdriges, 
krummhoſiges“ Subjekt, der Angitfnabe bei 
allen Iuſpizierungen, wo er franf gemeldet 
oder in das dämmerige Souterrain der Küche 
detachiert wird, um ihn dem Mißfallen hoher 
Spüraugen zu entrüden. 

„Werden in Frankreich wohl jchwerlich 
nach der Scheibe ſchießen, tariere —“ mur— 
melte der Hauptmann in die Lifte hinein, 
irritiert durd) des Feldwebels Schweigen. 
Eine Anjpielung auf Müllers Specialität: 
diefer war Buchbinder von Profeſſion und 
hatte das Belleben und Neparieren der 
Scheiben für die Compagnie zu bejorgen. 

„Erweiſt fich aber beim Biwak ſonſt ganz 
braudhbar —“ warf der Feldwebel ein und 








ein, den wollen wir nur zu Haufe | ließ die Brieftafche wieder herabfinfen. Er 


erinnerte fich einer gewiffen vorzüglichen 
Kohljuppe, die der „Scheibendoftor“, wie 
ihn die Compagnie titulierte, beim leßten 
Biwak den Herren Wovancierten vorgejeßt. 
„Und dann, Herr Hauptmann“ — der dienſt— 
lih-jtrenge Tie des rauhen Snafterbartes 
zögerte ein wenig — „die anderen amüjieren 
fi über ihn —“ plaßte er heraus. 

„Auch ein Grund, ihn mitzunehmen!“ 
lachte der Hauptmann. „Na, meinetwegen 
— mit! Und nun weiter, wir können uns 
nicht bei jedem Sleifterfocher aufhalten!“ 

Die Compagnie amiüfierte fi über ihn. 
Nicht etwa daß fie jogenaunte „Schinderei” 
nit ihm trieb. Müller IV war eine brave, 
durchaus ehrliche Haut, und die Kameraden 
wiffen das jehr wohl von Dummheit zu 
untericheiden, die zumeift ftörrifch ift und 
durh Spott gedudt werden muß. Seine 
Gefälligfeit war rührend; jo übernahm er 
in den Freijtunden oder an den Sonntag— 
nachmittagen einzelne Putzarbeiten in der 
Korporalichaft, jaß unter der tidenden Stu: 
benuhr und ladierte, wachſte und wichfte, 
während die anderen fid im Wirtshaus oder 
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auf dem Tanzboden Iuftierten. Es geſchah 
durchaus nicht wegen des Schoppen Bieres 
oder des „Heinen Klaren”, der gelegentlich 
für ihn „gepfiffen“ wurde, denn er machte 
fih nichts aus geiftigen Getränken. Auch 
hätte er es nicht nötig gehabt, ſich traftieren 
zu laſſen. Ein jelten gutmütiger Kerl! 
Man amüfierte ſich aljo über die Unbe- 
holfenheit jeiner Gliedmaßen, über jeine Ge- 
chidlichkeit, beim Turnen überall herab- und 
umzufallen, wo alle anderen fejthielten, über 
jeine furiojen Antworten bei der Anftruftion, 
über jeine zungenbrechenden Fremdwörter, 
vor denen der Unteroffizier ratlos gloßend 
ſtand, über gewiſſe verjchnörfelte Wendun- 
gen, welche die ganze Bande zum Kichern 
und, auf das Signal des Inſtructeurs, zum 
platenden Lachen brachten. Es waren die 
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(d. i. Erjaß) tariert. Sie ſchleppten ihn in 
die nächſte Kantine. Hier ſaß er auf einer 
Bank, zwijchen breiten Schultern eingefeilt, 
vor dem mit vergofjenem Bier bejudelten 
Tiſch, ftieh jede Minute einmal mit ihnen 
an und nippte an jeinem Glas. Ein eigen- 
artiged Grinſen lag auf feinem jchmafen, 
farblojen Geficht, das um die Lippen nur 
Ipärliche blonde Bartkeime zeigte. Es jollte 
wohl ein Lächeln bedeuten, aber die wider 


‘ Gewohnheit großgerundeten grauen Augen, 





Lejeförnlein, die er daheim in der Buch- 


binderwerfitatt, beim Falzen der Bücher auf- 
gepidt. 


liertes. Zum Beijpiel beim Schießen. Er 
war ein ganz mijerabler Schüße, traf nur 
Blaues, das heißt die Quft, und feine Be- 
mühung vermochte ihn über die erjten Be- 
dingungen binaufzufchrauben. Defto braud)- 
barer al3 Scheibenweijer. Saß ein Schuß, 
im Nu war er aus dem erdummallten Schuß- 
bäuschen herausgetorfelt: „Magen!“ rief er, 
legte den Weijer auf die zerrifjene Magen- 
jtelle der Sceibenfigur, jalutierte und Flebte 
eines jeiner jehr zierlich gejchnittenen Bapier- 
pflajter auf die Wunde; und dann in Eile 
zurüdtorfelnd, wobei er ſich mit jchmerz- 
bafter Grimafje den Magen hielt, von den 
anderen mit Lachen empfangen. Ein ander- 
mal hieß es „Milz!” und er erklärte ihnen 
— o, er weiß genau, wo bie fißt! Oder 
gar: „Maufetot!” — jchon von der Hütte 
aus ruft er e3, und die Fauſt über die Linke 
Bruftjeite Frampfend, ftürzt er heraus, um 
„Centrum!“ zu marfieren. Eine bejondere 
Sorgfalt widmete er den Kopfſchüſſen, und 
die Kameraden behaupteten, die zerſchoſſe— 
nen und von ihm twieder mit Pflaſtern ge- 
beilten Scheibengejichter jähen hübjcher aus 
als vordem in ihrer farbenkledjigen Neus 
heit. 

Es war ein Hallo bei der Compagnie, 
ala es hieß, der „Scheibendoftor” made 
mit. Sie hatten ihn alle auf „Schwamm“ 


| 
| 


die zerftreut und abwejend ins Leere ftarr- 
ten, bejtätigten dies Lächeln nicht; denn ihm 
war innerlich gar nicht Iuftig zu Mut. 

Eine wuchtige Weitfalenhand jchlug ihn 
auf die Schulter, daß er zujammenzudte: 
„Doktor, vergiß den Kleiſter nicht mitzuneh- 
men, e3 giebt zu flicken!“ 

„O!“ machte Müller mit einer Gefte, die 
jagen jollte: Ich thue ſchon meine Schul- 


' Digfeit! 
Seine Drolligkeit hatte etwas Unartifu- | 


„Wieviel Franzofen nimmſt du auf dich, 
Doktor?” fragte der Flügelmann der Com— 
pagnie, einer Namens Jochler, und er legte 
mit den Armen an und zielte wie mit einem 
Gewehr auf den Gegenüberfigenden. 

Müller ſchlug mit der Fauft auf die Herz- 
jeite und rief: „Centrum!“ Es follte recht 
forjch heraustommen, damit fie nicht merften, 
wie es mit ihm ftand, ward aber nur ein 
Hägliches Medern. 

„Der Doktor hat ſchon Courage!” ließ 
einer am Tijchende, ein rothaariger Rüpel, 
Namens Zimmelmann, fallen. 

„Sourage für zehn; nit, Doktor?“ meinte 
der Hornilt. 

Alle zielten fie jegt mit Bliden und Kichern 
und Bemerkungen auf Müllers Courage hin. 
Man ftieß mit den Gläſern an, lachte und 
gröhlte: Müller Courage — weld ein fa- 
mojer Zoaft! Ein Angetrunfener, der ſich 
vor Lachen über diefen Scherz nicht laſſen 
fonnte, jchlug mit der Fauft auf den Tijch, 
daß die Gläſer tanzten. 

Müller fühlte, wie ihm das Blut in den 


' Wangen puljierte. Hatten fie ihn erfannt? 





Eine furze Aufivallung, dem erjten, der ſich 
nochmals an jeiner Courage vergriff, über 
das Maul zu fahren, Uber die Gutmütig- 
feit jiegte. Am beiten auf den Spaß ein— 
zugehen und mitzugröhlen. Er jtürzte rajd) 
ein Glas Bier herunter. 


3* 


[9] 
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Man kam auf ein andere3 Thema: der 
Krieg, die Zuaven, Compagnieklatſch, Frauen- 
zimmer, Moltke, Napolium. Währenddem 
ſaß Müller mit gejenkftem Kopf. Das mit 
der Courage wurmte ihn. Ein jeder brave 
Soldat hat im Inneren feiner Bruft eine 
gewiffe Stelle, Ehrenpunft genannt, Bei 
manchem iſt es nur ein Pünktchen; denn 
nicht jeder ift zum Helden geboren. Wenn 
nur das Pünktchen im richtigen Moment 
aufglimmt ... Sie hatten ihn zum beiten 
gehalten. Wielleicht würde er ihnen dem— 
nädjft das Gegenteil beweifen können, meinte 
das glimmende Pünktchen. Jetzt aber galt 
e3, fi in ihrer Meinung zu rehabilitieren. 
Durch irgend einen Scherz, irgend etwas, 
das ihnen feinen Humor in diefer Stunde 
darthäte. 

Plöglich, über dem wüjten Durdjeinander 
der vom Trinken erbigten Stimmen, über 
der did wogenden Wolfe von jchlechten Ta— 
bafsqualm, hörte man den Auf einer Krähe. 
Alles blidte verwundert auf. Eine Krähe 
bier im Zimmer? Hat vielleiht der Kan 
tinenvater eine folche irgendwo in einen 
Käfig? 

Und nochmals: „Kräh! farähp—rä—rä...” 

Wo ift fie denn? 

„Dort fit fie!“ rief Zimmelmann, der 
Notkopf, mit dem Finger auf den zufammen- 
geducten Müller zeigend. 

Nicht möglih! Es Hang doch täujchend 
genau wie eine Krähe. Müller machte ein 
dummes Geficht, aber jebt lachten jeine 
Augen, und der jeltjame Angſtausdruck war 
gänzlich daraus geſchwunden. Haben fie ihu 
vorhin zum beiten gehalten, jo war jeßt die 
Neihe an ihm gewejen. Eine Dummheit, ein 
unartifulierter Vogelruf, aber damit hat er 
die ganze Gejellihaft abgetrumpft. Bon den 
anderen Tiſchen jogar drängten fie ſich her» 
zu, um die Krähe noch einmal „fingen“ zu 
hören. 

Grinſend gab Müller nah: „Kräh! kä— 
räh —a —.“ Dazu nod) das rafjchelnde 
Schwingen des Flügelſchlags. Wahrhaftig, 
als ob man den Vogel über dem Tijche mit 
den Flügeln ſchwirren hörte. Ein Deubels- 
ferl diefer Müller! Warum hat er feine 
Kunſt aber nicht ſchon Längst zum beten ge— 
geben? 
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ein paar Arme hoben ihn empor und jehten 
ihn auf den Tiſch, wo er wie ein Wunder: 
tier paradierte. Man eiferte ihn am mit 
Worten und freundichaftlihen Püffen: er 
fann gewiß nody viel mehr von dieſer 
Sorte?! Zum Donnerfeil, heraus mit der 
Menagerie! Er jdüttelte beharrlich den 
Kopf: nein, nur die Krähe, fonjt kann er 
nichts! Selbft dies Geftändnis erwedte einen 
neuen Jubel. Er war der Held des Abende. 
Niemand wagte mehr an feiner Courage zu 
tippen: ein Bogelruf hatte jeine Ehre geret- 
tet. Natürlich hieß er von da ab nur nod 
„Krähe“. 

Der Feldwebel hatte recht gehabt: er amü— 
ſiert die Compagnie, und ſo einer iſt viel— 
leicht eine wichtigere Nummer als ein guter 
Centrumsſchütze. Das zeigte ſich zum Bei— 
ſpiel ſchon auf der Fahrt nach der Grenze. 
In den Eifenbahnwagen, wo fie, eine Nacht 
und einen Tag lang eingepfercht, mit verrenf- 
ten Gliedern gejeffen, haben fie ſich längst 
heijer gebrüllt, und die „Wacht am Rhein“ 
will höchitens auf den Stationen noch zün— 
den; den Spaßmachern der Compagnie iſt 
mit dem Tabak für die Pfeife auch der 
Humor ausgegangen. Da jhallt plötzlich 
aus einer der Wagenöffnungen der Ruf: 
„Krähe fingen!” Pflanzt fi von Wagen zu 
Wagen wie ein Lauffeuer fort bis nach den 
legten. (Müller IV gehört mit feinem Mini: 
malmaß natürlic) ftet3 zur Queue der Com: 
pagnie.) Kohlen und Lärmen, mit Geſtampf 
begleitet: „Krähe fingen!“ Dafür iſt er ja 
mit! Wie ein heißhungriges Publikum, das 
einen verwöhnten VBirtuojen nötigt. Endlich: 
„Kräh! kräh .. .“ Ungeheurer Applaus. 
Bravo! Da kapo! Der ganze Zug wie von 
einem Jubel erſchüttert. Und in allerlei 
Stimmen wird der Ruf, der für die Com— 
pagnie wahrhaftig zu einer Art Loſung zu 
werden jcheint, wiederholt; ein paar Be- 
trunfene malträtieren damit ihre lallenden 
Zungen. Natürlich verjtärktes Hallo. So— 
gar das „Herren⸗-Offiziers-Coupé“ wird von 
dem Nur angeftedt. „Der Kerl ift unbe: 
zahlbar!” meint der Hauptmann. Und der 
Feldwebel Schmunzelt. 

Krähe fühlte, wie er vor fich jelber wuchs. 
Er war etwas, und in feiner blanfen Kriegs- 


| garnitur, freilich mit dem etwas zu großen 


Bon allen Seiten wurde ihm zugetrunfen, | Helm, den man ihm in dem Trubel der 
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Einffeidung aufgeftülpt, fam er fich ordent- 


fih Shmud vor. Es wurde viel „an ben 
Flajchen ererziert”, jeit Tagen befand er ſich 
in einem roſig gefärbten Rauſch, und er 
meinte bier unter feinen Rippen wirklich 
etwas wie eine Ahnung von Heldenthaten 
zu verjpüren. 

Danı auf dem Marſch. Sengende Mit- 
tagsſchwũle, die Sonne wie in einer Nebel- 
frühe al3 großer weißer Ball in dem Staub- 
dunfte ſchwimmend, der die ganze Atmoſphäre 
erfüllt, denn fortwährend, zur Seite der 
fih träg dahinwälzenden Anfanteriefolonne, 
roffeln Batterien und traben Schwadronen 
vorüber, ungeheure Wolfen auf der mürben 
Chaufjee aufwirbelnd; es ift zum Erftiden. 
Im Morgengrauen ift man aufgebrochen, 
und feine Ausficht auf nahe NRaft. Denn es 
hängt etwas in der Luft. Ein Refervilt, 
ein Heiner firer Teufel, Namens Gelbfe, 
veriteht fich darauf, von Sechsundſechzig her, 
er trägt die Medaille auf der Bruft. „Es 
jegt was heute,” meint er, feine Pfeife aus- 
Hopfend. „Wir friegen Mnſike, hab vorhin 
Iihon die große Paufe gehört.” 

Man horcht auf; jetzt glauben auch die 
anderen „die große Pauke“ zu vernehmen. 
Durch die Luft geht ein jeltfames, dumpfes 
Zittern, und man meint unter den eigenen 
Schritten das Beben des Erbbodens zu 
jpüren. Das Laub der Bappelbäume zu 
feiten der Ehaufjee rajchelt wie feines Blech, 
und e3 geht doc; fein Quftzug. 

„Ih kann nit mehr!” ächzt einer in der 
legten Sektion. 

„Wat jägit du?“ fährt der Feine Sechs— 
undjechziger dazwijchen. „Kann nit? Hält 
doch den ganzen Budel voll Patronen jteden. 
Erſt hieß dich jatt und dann ſag: ich kann 
nit!“ 

Krähe war es gar nicht geheuer zu Sinn. 
Er fühlte, wie er vor Ermattung torkelte. 
Die „große Pauke“ gab ihm den Reſt. Er 
war verſchiedene Male nahe daran, ſich aus 
dem Gliede heraus auf den Grabenrand 
hinzuwerfen mit einem kläglichen: „Ich 
fan nicht mehr!” gleich feinem Nebenmanne. 
Seine Sinne ſchwindelten, er jchnappte nad) 
Luft. 

Plötzlich, fonvulfiviih, ganz ohne jeinen 
Villen, rangen ſich Töne aus feiner durd) 
den Riemendrud zuſammengeſchnürten Bruft. 
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kräh!“ ſchmetterte es in die Luft, über die 


Helme der Kolonne hinweg. Eine Art Ex— 
ploſion der Verzweiflung. Aber einmal los— 
gelaſſen, war des Krähens kein Halt mehr; 
es war ſtärker als er ſelbſt. Die Wirkung 
war elektriſierend; als wenn eine wirkliche 
Krähe die marode Compagnie mit ihrer 
Iharfen und frechen Stimme aushöhnte: 
Was jeid ihr doch für Kerls! Kopf body! 
Kräh! Fräh! — Die Helme wurden gerade 
gerüdt, Scherze flatterten hin und ber, über 
manden fam es wie Scham: dahinten im 
legten Gliede it einer, der doch gewiß nicht 
nad einem Helden ſchlägt, aber der ver- 
liert den Humor nidjt. An der Tete wurde 
jogar ein Lied angeſtimmt. 

Und als nun das dumpfbebende Grollen 
in der Luft fich zu einem unverfennbaren, 
immer näher rüdenden Kanonendonner ver- 
beutlichte, da begann der Lebens-, ja der 
Kampfesmut in der von den heißen Mär- 
ſchen abgeraderten Kolonne hell aufzufladern, 
„Aufichliegen!” jchnarrten die Zugführer. 
„Borwärts, Kinder! Ausjchreiten die Tete!“ 
rief der Hauptmann, von feinem Grau— 
ſchimmel aus die Seinen mufternd, 

„Wenn wir nur nicht zu fpät kommen!“ 
warf der Gelbfe hin, jebt an einer Priem 
fauend. Es machte ihm Spaß, das Kanonen 
fieber in den Jungen, noch „Ungetauften“ 
aufzuftadheln. 

„D je, nä!l Das wär jchad!” rief Mül— 
ler IV, noch wie beraujcht von feinem eige- 
nen Gekräh, und fein ganzes, von Staub 
und Schweiß bededtes Geficht grinite. 

Spicheren — ich jollte dieje Epijode in 
der Heldenlaufbahn unjeres Kriegsfameraden 
eigentlih auslaffen. Das Ehrenpünftchen 
war während der Aktion auf den „Berg“, 
wie die Spicherer Höhen von da ab furz 
bei den Truppen hießen, nur ganz ſchwach 
ind Glimmen geraten, um dann gänzlich zu 
verlöjhen. Wenn künftig von dem „Berg“ 
die Rede war, machte er fich abjeits zu 
thun. 

„Krähe, wie bift du deun naufgefom- 
men?” Die Frage war ihm fatal. 

„Wie die anderen all!” antwortete er, 
„mit Händ und Füß!“ 

Er weiß; jelbjt nicht mehr, wie und auf 
welchem Weg er fi abends, als die mörde— 
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pagnie zurückgefunden. War aber wieder da, 
heil und guter Dinge. Berief ſich auf Zim— 
melmann, den Rotkopf, neben dem er die 
unſägliche Steile hinangekrabbelt wäre, ſich 
mit den Händen von Strauch zu Strauch 
zerrend, während der Hagel von blauen 
Bohnen pfeifend und ſauſend gegen ſie an— 
fegte, während der Himmel über ihnen wak— 
kelte von dem Krachen der Geſchütze und ein 
hölliſches Kettengeraſſel aus dem Inneren 
des Berges zu dröhnen ſchien, dies waren 
die Mitrailleuſen. 

„Krähe, du kommſt nimmer nauf!“ hatte 
Zimmelmann gekeucht. „Hier in das Loch 
ſetz dich! erkrieg dich — kommſt nach!“ 

Saß alſo in dem Erdloch und erkriegte 
ſich, ſah, wie ſie neben ihm, über ihm krab— 
belten, den Schweiß wiſchten, torkelten, hinter— 
rücks fielen. Torkeln und fallen, weiter ſah 
er nichts mehr — es ward ihm wüſt vor den 
Augen. Und nichts ſchien er mehr zu hören 
als das Geſtöhn und Gejammer der Ver— 
wundeten. Nur noch das eine: ein Hurra! 
das nach einer langen, bangen Ewigkeit end— 
lich aus den ballenden, flatternden Pulver— 
wolken droben herabſchallte. 

Zimmelmann iſt jedenfalls dabei, und 
wenn Zimmelmann hurra gerufen, jo hat er 
es doch auch gethan! BZimmelmann ift ein 
guter Kerl, troß feinem Rotkopf, der reißt 
ihn jchon heraus — aber wo ijt er denn? 

„Bimmelmann ?” jagte Jochler, der lange 
Flügelmann, in dem Feuerloch unter den 
brodelnden Kefjeln ftöbernd. „Wo er ift? 
Tot ift er.” 

„Jeſus Maria!” kreifchte Krähe auf. 

„Kopfſchuß — glei unten am Berg. 
Ein Kobolz und maufetot,“ erläuterte Joch— 
fer. Und er führte den Blechlöffel, der 
wegen der Feuerhitze durch einen Holzſtab 
verlängert war, an die Lippen, um die 
Suppe zu fojten; ed war Brot in Wafjer 
geweicht, mit ein paar Spedwürfeln, weiter 
gab es nichts. 

Während er puftete, blinzelte er Krähe 
bon feitwärts an: „Denk, du bift immer bei 
ihm gewejen, Krähe?“ ftichelte er. 

Krähe jtarrte ihn wie entjebt an. 

„Salz!“ rief Fochler. „Wer hat Salz?” 

Niemand hatte was. Krähe famı jet erft 
zur Befinnung. „Salz ... id hab ſchon!“ 


riſche Schlacht ausgetobt, zu feiner Com: 
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Sehr eilfertig framte er in feinem Brot: 
beutel und brachte das Dütchen hervor. 

Dann jah er fi in der Runde um. Der 
rote Feuerſchein fladerte über die Gejichter. 
Die famen ihm alle jo fremd vor — als 
wenn die alten Bekannten alle fehlten. 

Und diefe Gefichter waren jehr ernit; man 
jprad) wenig — feine Spur von den üblichen 
Scerzen. 

Hier und dort fiel eine Frage: „Und der 
Münich?“ 

„Tot!“ 

„Und der Mertens? — Und der Klaus— 
mann ?“ 

„Tot!“ 

„Was? der Mathias, der auch?“ 

„Tot — war noch ſo luſtig geſtern!“ 

Der Adam, der Engels, der Schulte II 
und auch der I, der Capitaind’armes, bie 
Einjährigen von Bird und Gröbel — wim— 
melnde Namen — tot! tot! alle tot... 

Krähe durchſchauerte es bis ins Mark. 
Jetzt merkte er erft, wie wenige Kochlöcher 
bejegt waren gegen die früheren Biwals. 
Ja, ift denn die halbe Compagnie zufammen- 


geichofjen ? 
„Kinder, rief er noch” — fo erzählte je- 
mand beim Nachbarfeuerr — „Kinder — 


und auf einmal faßt er den Hornift am Arm 
und Schlägt lang Hin aufs Gefiht —“ 

„Kinder...“ Das kann nur der Haupt: 
mann ‚fein! Und jein letztes Wort war 
„Kinder!” gewejen. Sein Graufchimmel fteht 
unweit davon, und die Ramsnaſe des alten 
nm verwailten Pferdes jchnuppert in der 
Luft, als fragte auch er. 

Auch der Hauptmann tot?! — „Jeſus 
Maria!” ächzte abermals Krähe auf. Und 
er jchlich fich fort, warf fich abjeit3 von den 
Feuern auf die blanke Erde und heulte. 

Ihm war unjäglid weh. Er jchämte, 
ihämte ji jo! Während er in jeinem Erd» 
loch gedudt gejejlen, Hatten die anderen den 
Sieg mit ihrem Tode bezahlt. Ach, was ift 
er doch für ein erbärmlidher Schuft! Er 
widelte den Mantel auf und hüllte fich den 
Kopf darein, damit ihn die anderen nicht 
jtöhnen hörten. 

Hier unter den Rippen brannte etwas. 
Es war der Ehrenpunft — jein Pünktchen. 
Brannte und peinigte ihn wie euer. Und 
er gelobte ji, daß er das nächſte Mal .., 
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was doh? Nun, mitfrabbeln bis oben hin- 
auf, mag fommen, was will, und Hurra! 
rufen... nein, Kräh! fräh!” rufen wird er. 


Eine ganz einfältige dee; er meinte, | 


wenn er die anderen mit jeinem Gekräh nicht 
jo ſchändlich im Stich gelafjen, jo wären fie 
ichneller hinaufgefommen, weniger wären 
tot geblieben. DO, er wollte die Schmach 
ſchon ausweßen, das nächſte Mal! 

Er jchaute auf, das Lager war ftill, fie 
ichliefen an den rot verfohlenden Bränden; 
vom Walde her wehte eine tauige Kühle. 
Die Sterne blinften Far und ſeltſam groß 
bernieder. Mit dem Gejicht nad) ihnen ge- 
richtet, lag er und horchte. Denn die Luft 
war wie angefüllt mit einem ganz feinen 
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Mutter ſaßen bei der Abendjuppe, deren 
Dampf die Heine Lampe ummwogte. — „Nun, 
was macht mein Sohn Philipp?” Der alte 
Briefträger zuckte die Schultern und Tegte 


ohne ein Wort den Brief auf den Tijch. 





| 


Gewimmer; zuweilen trug eine Brife deut: | 


liches Geftöhn herauf, von den Abhängen 


ber. Jetzt gellte durch die Nacht ein Schrei 


und zitterte noch lange nach in der Luft. 
Wieder padte ihn ein Entjeßen, und er 
hüflte den Kopf in den Mantel, um nicht zu 
hören. 

Er träumte von Haufe. Sah das Heine 
behäbige weitfäliiche Landitädtchen mit jei- 
nen treuen, behäbigen Gejichtern; jah das 
etwas windjchiefe Häuschen, ſauber getündht, 
mit dem im Winde girrenden Schild, darauf 
das „Joſeph Müller, Buchbindermeijter” 
in goldenen Lettern prangte; ſah in der 
Werkſtatt, wo es nad) Kleiſter und Leder 
roch, ſeinen Vater, die Hemdärmel über den 


behaarten Armen aufgerollt, an dem Fenjter- 


tiſch Hantieren: er preßte eben die goldene 
Rückenſchrift auf ein Gebetbuch. 
ſtark fatholifchen Städtchen wurde, außer 
ein paar Schulbüchern, ſonſt nichts gebunden.) 


Er jah ſich jelber ald Knaben an einem | 


Sonntagvormittag mit jeinen Water auf 
das große Stoppeljeld vor dem getürm— 
ten Thore hinausziehen; es war günftiger 
Drachenwind, und fie wollten das herrlichite 
Kunſtwerk von einem Drachen, das die Stadt 


je gejehen, in die Wolfen jteigen laffen; und 


jet, wie der Drache mit jeinem Schweif 


dahinjegelte, ließ der Vater jeine „Krähe” | 


(08, ahmte täujchend ein ganzes Krähenheer 
nach, das den Drachen umflatterte, und der 
Knabe, in feiner unbändigen Freude, verjuchte 
zum erjtenmal den Ruf. Flugs wedjjelte 
das Bild. Er jah den alten Briefträger in 
die erleuchtete Stube treten. Bater und 


(In dem | 





j 


kochen, dergleichen ift nicht! 








„Tot ...” gellte es von zwei Stimmen zu- 
gleich durch die Stube; und er jah die Köpfe 
der Eltern auf dem Tijche liegen, die Hände 
verzweifelt emporgerungen, und er hörte 
ihr Gewimmer lange, lange ... 

Das Signal des Horniften wedte ihn. 
Der Tag dämmerte bunfelgrau, mit einem 
blutigroten Saum am Horizont. „Eile!“ 
hieß es. „Dallie! Dallie!” Toilette, Ab- 
„In zehn Mi— 
nuten muß das Bataillon zum Abmarſch be— 
reit ſein!“ dräugt der Adjutant. Den Fran— 
zoſen nach! Froſſard abfangen! Napolium 
abfangen! Nach Paris! Das Wort rüt— 
telte alle Müdigleit aus ihren Gliedern. 
Paris! Es wird fortan auf den Märſchen 
wie eine zauberiſche Loſung vor ihnen her— 
flattern. 

An den gräßlich verzerrten und verrenkten 
Leichen und Pferdekadavern vorüber zogen 
ſie noch ſchweigend; dann aber, ſobald die 
Chauſſee erreicht war, ward ein Lied ange— 
ſtimmt. Zu beiden Seiten war die Straße 
mit weggeworfenen Waffen, Torniſtern, 
Trommeln, Monturſtücken beſät; hier hatte 
ſich die Lawine der geſchlagenen Armee vor— 
übergewälzt. Und an dieſen Schlacken und 
Reſten franzöſiſcher Gloire erkannten ſie erſt, 
welch einen Sieg ſie geſtern errungen. Faſt 
übermütig ſchmetterte ihr Lied der Morgen— 
frühe entgegen, und die Krähe ließ jedes— 
mal zum Refrain ihren Ruf ertönen. Aber 
der Grauſchimmel des Hauptmanns trap— 
pelte herrenlos, die Ramsnaſe immer noch 
mit einem ſeltſam fragenden Schnuppern 
emporwerfend, hinter der eilenden Kolonne 
daher. 

Das nächſte Mal alſo wollte Krähe die 
Schmach wegen des „Berges“ auswetzen. 
Das war bei Gravelotte. Anfangs ſchien 
es für ihn keine Gelegenheit zu geben. Das 
Bataillon erhielt Order, Gepäck abzulegen 
und aus feiner Nejerveitellung in Aktion zu 
treten. Dies gejchah diesjeit eines Kammes, 
der mit Bappeln befrönt war. Die Fahne 
wurde ihres Futterals entledigt, rafjelnd 
wurden die Gewehre geladen, 
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„Die Maroden und Kranken bleiben beim 
Gepäck! — Müller IV!“ rief der Lieute- 
nant, der jegt die Compagnie führte. 

„Herr Lieutenant!” 

„Sie bleiben ebenfalls hier! — werden, 
wenn's gebt, denen da Kaffee fochen!” 

Die Compagnie grinfte. Es war jo etwas 
wie eine Strafe für den „Berg“. Kaffee 
fochen — weld ein Hohn! Es traf Krähe 
wie ein Hieb. Was? Während die anderen 
fechten und Biltoria rufen, joll er — Kaffee 
fochen ? 

Er erblaßte, ftotterte etwas, brachte aber 
nur ein klägliches „DO, Herr Lieutenant ...” 
hervor. 

„Ach, was da! Ich muß jemand haben, 
der mir die Kerle da furiert, verftanden! 
Wer ein braver Musketier ift, fommt nad! 
— GStillgeftanden!” fommandierte der Lieute— 
nant und zog den Säbel auf dem nerbös 
tänzelnden Grauſchimmel, den er jebt in 
Belik genommen. 

Es war in der erjten glühheißen Nad)- 
mittagftunde. Wieder zitterte die Luft und 
twadelte der graublaue Himmel. Das Bappel- 
laub auf dem Kamm, über den hinweg das 
Bataillon verſchwunden war, bewegte ſich 
heftig, mit einem zifchelnden Geräufch, und 
die Blätter ftiebten und flatterten umher. 
Es war nicht der Wind, jondern die Chaſſe— 
potfugeln, die ins Laub einfchlugen und über 
die Mulde hinwegfegten. 

Krähe mit feinen Pflegebefohlenen ſaß bier 
im „toten Winfel” — das heiht, vor dem 
Geſchoßhagel gededt. Das Ehrenpünftchen 
quälte ihn gewaltig. Aber hatte er nicht ge— 
horchen müſſen? Freilich: Kaffee kochen ... 
und fein Waffer zur Stelle, vor allem feine 
Spur von einer Kaffeebohne! Nur ein paar 
Nefte Schnaps, mit denen er die Maroden 
aufzurichten trachtet. Immerhin ift er alſo 
doch von Wichtigfeit an folder Stelle! Auch 
giebt er fih von Seit zu Zeit ein forjches 
Air den anderen gegenüber: „Wenn ihr auf 
dem Damm feid, marjchieren wir!” Es ift 
ſchon viel, ein Held fein zu wollen, tröftet 
er ſich. 

Einmal hatte er fich wirflich das Koppel 
umgefchnallt und war eben im Begriff, feine 
PBatrontajche zu öffnen, um zu laden. Da 
geihah auf dem Kamm ein ungeheurer Krad). 
Die höchſte der Bappeln, von einer Öranate 


getroffen, barjt mitten im Stamm und jtürzte 
mit ſcharf ächzendem Getöje lang bin; Split: 
ter flogen bis herüber. 

Als ob ein Blig eingefchlagen, jo ſaßen 
fie alle, wie gelähmt. Krähe machte ganz 
mechanijch feine Batrontajche wieder zu. 

Die Schlacht tofte jenfeit des Kammes; 
jpät am Nachmittag fanden jich Leichtver- 
wundete ein, die berichteten: es ftände nicht 
gut da vorn. Das fiebente Corps, zu dem 
Krähe gehörte, hätte einen harten Stand. 
„Vorrüden — Unfinn!” meinte ein Schles- 
wiger Kanonier, der die „rechte Patte“, wie 
er ſich ausdrüdte, mit einem blutiidernden 
Tuch umwunden Hatte. „Wir müſſen alle 
zurück!“ 

Krähe ward es ſeltſam weh ums Herz — 
und wieder meldete ſich die einfältige Idee: 
Wenn er mit ſeinem Gekräh zur Stelle ge— 
weſen, jo wäre alles beſſer gegangen ... 

Nun freilich bleibt nichts anderes übrig, 
als geduldig zu warten und das Gepäd zu 
bewachen — aud) das ijt wichtig, nicht ? 

Schon lag die Mulde im blauen Abend- 
chatten, und das von den Schüffen gelichtete 
Bappellaub gligerte purpurfarben. Und noch 
immer nichts entjchieden! Noch immer wak— 
felte der Himmel über ihnen, vom Kanonen— 
donner erſchüttert. In Scharen ftellten jich 
jebt Leichtverwundete ein, die Gejichter ent- 
ftellt von den Schreden des Erlebten, und 
nur eine Überzeugung: „Es fteht nimmer 
gut!” 

Plötzlich, von jenjeit des Wäldchens zu 
ihrer Rechten, famen die Töne einer Militär- 
mufif herübergewebt. Lauter und näher, ein 
frifches, Inftiges, ſcharf accentuiertes Klingen, 
das jo ſeltſam mit der bebenden Ermattung 
fontraftierte, die über der Waljtatt ahnungs— 
ſchwül plante. 

Krähe nahm fein Gewehr und machte fich 
auf, um nachzuſehen. Beim Wustritt aus 
dem Wäldchen ftieß er auf eine Ehaufjee, 
die er von feiner erhöhten Böſchung aus 
weithin verfolgen fonnte. Sie war dunkel 
von heranmälzenden Kolonnen. Neben ihm 
richtete fich eine rheiniſche „Blechhaube“ (d. i. 
ein Küraffier) aus dem beftaubten Graje 
auf, fein weißes Koller mit braunem Blut 
bemalt, und aus dem Geficht, das einen 
unförmlich verbundenen Klumpen darftellte, 
tönte eine rauhe Stimme: „Dat find de 
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Fommern! Gott verdamm mich! Zeit, dat 
je da find!“ 

Jebt, einen auf Bauernwagen daherjchlei- 
chenden Transport von Verwundeten über» 
bolend, ſprengen Reiter daher, den Kolonnen 
entgegen, vorn ein älterer General, eine 
fange Geftalt, mit einem völlig bartlojen 
Geficht, das von dem nad hinten ſitzenden 
Helm freigelaffen wird; fein Rüden iſt etwas 
gebeugt, und er reitet einen langen, hoch— 
beinigen, weit ausholenden Braunen. 

„Dat iS Moltke!” ruft der verbundene 
Geſichtsklumpen. 

„Moltke? General Moltke? Nicht mög— 
lich!“ antwortet Krähe. 

„Ich kenn ihm!” ächzt der Küraſſier. 
„Gott verdamm mich! wenn ich dir ſag, et 
is Moltfe, jo is et Moltke! Er Holt die 
Pommern, und nu werden fie zujammen 
dreinichlagen — paß uff.” 

Und ob Krähe aufpaft! Jetzt Hat der 
bagere Reiter mit dem hochitelzigen Pferd, 
der Moltke fein joll, die Tete der Kolonne 
erreicht, und nun bricht dort ein ungeheures 
Hallo aus; wie ein Lauffener wächit es die 
endlojen Truppenzüge entlang, Helme werden 
geſchwenkt und die dunklen Mafjen beginnen 
im Abendjonnenjchein zu gligern und zu blin- 
fen vor Erregung. Bis fernhin zum Hori— 
zont, wo immer neue SKolonnen herauf- 
ihwellen, jpielen die Kapellen; dazu die 
große Schlachtmuſik, die am gegenüber- 
liegenden Horizont zum Todesreigen auf: 
jpielt, nimmer müde, num ſchon acht Stunden 
lang. 

„Moltfe! Hurra, Moltke ift da!” Der 
Ruf übertönt jebt all das andere Getöje. 
Aus zmwanzigtaujend Pommerkehlen ſchallt 
der Name, ein Schlachtruf eigener Art. 

Moltke will die Pommern felber ins Ge- 
fecht führen. Es fteht nicht glänzend bier 
auf dem rechten Flügel, das fiebente und 
das achte Corps haben ſich faſt verbfutet. 
Aber jebt jind die Pommern da, die werden 
die Ehre des Tages wieder heraushauen! 
Spät fommen fie, und die Sonne will finfen, 
aber es iſt noch hell genug für eine Sieges- 
ſtunde. 

Am anderen Morgen erſt erfahren ſie, 
wie ſelbſt Moltkes Bronzegeſicht in dieſen 
letzten Abendſtunden ſeine Ungeduld nicht 
ganz verbergen konnte, wie er immer wieder 
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nad) Pont-a-Mouſſon hin ausgeſchaut, von 
wo die Pommern anrücken mußten. Und 
endlich .. . endlich, ganz in der Ferne hörte 
man ihre Mufif herüberfummen. Da hielt 
es ihn nicht mehr; vielleicht Hatte fein 
Strategenherz nad) diefen bangen Stunden 
des Harrens auch einmal einen Moment 
menschlichen Aufjubelns. Und fo ſprengte 
er ihnen entgegen, 

Seht rüden fie näher. Der ganze Tag 
war für fie ein forcierter Eilmarſch, aber 
num find alle Fibern wieder wach: — Moltke, 
der ums jelber zum Siege führt. Und ges 
fiegt muß werden, muß, muß! Moltke hat 
num mal das feite Vertrauen in die Pom— 
mern! Wird man ihn im Stich Lafjen ? 

Bornan reitet er, ihm zur Seite der 
„Papa Franjedy” ; fie unterhalten fich eifrig, 
die Karte auf dem Sattelknopf. Moltkes 
Arm weiſt nach einer weißen Wolfe bin, die 
dort drüben aus dem twogenden Pulver: 
danıpf der Niederung höher emporragt. In 
der Wolfe ift ein fortwährendes Aufballen, 
ein Brodeln und Durcheinanderwallen, und 
ein gewaltige® Getöje geht von ihr aus, 
In ihrem Inneren jteden die Fermen 
Moscon und Point-du-jour. Wir haben 
fie im Laufe diefes heißen Enticheidungs- 
tages erobert und wieder verloren, und 
wieder gewonnen, wieder verloren — viel 
Blut ift um fie gefloffen; aber jegt, ihr 
Pommern, müffen wir fie den Franzoſen 
endgültig entreißen! 

Neben der Chauffee trabt jebt ein Regi— 
ment Kürafjiere an der Tete vorüber, raj- 
jelnd, mit erhobenen Pallaſchen und brau— 
jendem Hurra Moltke begrüßend. „Donner- 
fiel nod mal!” wettert der Verwundete an 
Krähes Seite. „Wo ijt meine Plempe? 
Ich mad mit!" Er will fih aufrichten, 
finkt aber mit einem „Gott verdamm mich!“ 
wieder ind Gras. Und nun muß er fich 
begnügen, den vorbeijtürmenden Bataillonen 
da unten jeinen Gruß zuzuniden. Die er- 
widern ihn, winfen und rufen die Böſchung 
herauf; in einigen Seltionen wird jogar ge- 
jungen. 

Plötzlich wendet fi) der Verwundete an 
Krähe: „Was bijt du denn für ein Kerl? 
Warum machſt du nit mit?“ 

Krähe ftarrt den verbundenen Geſichts— 
Humpen an. Ya, warum fteht er und gafft? 
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„Donnerkiel noch mal, ih glaub, du 
drückſt dich ?” 

„sh?! ſtößt Krähe aus, und er meint 
von unten aus der Kolonne einen Ruf zu 
hören, der wie „Drüdeberger!” Flingt. 

Plöglih fat das Fünfchen in ihm zu 
einer Flamme empor. Und der Gedanke an 
den „Berg“ und das jchübende Erdloch da- 
jelbft überläuft ihn heiß wie ungeheure 
Scham. Mechaniſch ftolpert er die Böſchung 
hinab, ftolpert auf die nächſte Sektion los. 
„Nehmt mich mit!” bittet er. 

„Mit willft du? Na, dann fir!” 

Ehe er ſich's verfieht, ftedt er in der 
Sektion, ftürmt mit ihnen vorwärts, wie 
fortgeriffen. Es ift gerade eine Flügeljektion, 
lauter baumftarfe Kerle, und er, der uns 
fcheinbare Knirps, mitten darunter. 

Zuerst jpotten fie auf ihn ein. 

„Bit wohl ein Schneider, he?” Das 
Kerlchen macht ihnen Spaß. „Sag, fannft 
du auch Schießen?” Und neues Hallo. 

„Bas da fchiefen!” meint einer neben 
ihm, ein flachshaariger Gefreiter. „Ge— 


ihofien haben die anderen — wir, wir | 
| tüchtige Pommernarbeit. 
„Und ob! Zum Donnerkiel!” rief Krähe | 


hauen!” 


mit einem Grinſen und einer Geite, auf bie 
er ſich jpäter im jtillen lange etwas ein- 
bildete. 

Der fräftige Weftfalenflucd aus dem Munde 
des Kerlchens gefiel den Rieſen. Man reichte 
ihm die Flaſche, und er that, wider feine 
Gewohnheit, einen tüchtigen Bommernjchlud. 

„Du bijt ein Bumpernidel, äh?” fragte 
einer, auf jeine blaue Achſelklappe tippend. 

„Und ihr — Spidgans, äh?“ gab er, 
auch wider jeine Gewohnheit, jdhlagfertig 
zurüd. „Gott verdamm mid, marjciert 
ihr aber!” pruftete er dann. 

„Komm, gieb mir den Arm, du Donner- 
fiel du!” ſagte der flachshaarige Gefreite. 
Krähe jchlug den Arm aus und forcierte 
feine Schritte. Er fannte fich ſelbſt nicht 
mehr. Wenn feine Compagnie ihn doch jo 
gejehen! Mag jebt fommen, was will — 
nit ift mit! Er fühlte ſich jeltjam geborgen 
unter diefen baumftarfen Pommern. Oder 
war e3 die Begeifterung, unter Moltke ins 
Feld zu rüden, die aud ihn mit fortriß ? 

D, er wollte jchon feine Pflicht thun, 
ſchießen, hauen, alles, was verlangt würde ! 











zuſuchen. 
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Sie ſollen ſchon Reſpekt vor ihm kriegen — 
dieſe da wenigſtens! 

Plötzlich, in einem aufrichtigen Übermut, 
ließ er ſeine „Krähe“ los. Sie made 
ungebeuren Effelt. Wieder und wieder mußte 
er jein Kunſtſtück zum beften geben. Und 
fo, unter Scherzen und Dummheiten, rüdten 
fie näher gegen die geheimnisvoll drohende 
weiße Wolfe an, die „Moscou” hieß. 

Kommandos unterbradhen den Scherzlärm; 
man formierte fich zum Gefecht. Die Faſchi— 
nenmefjer wurden aufgepflanzt, die Mufif 
hinter der Front intonierte ihren jcharf accen- 
tuierten Sturmmarſch; vor der Front der 
breiten Angriffsfolonne flatterte der dunfle 
Fetzen von einer Fahne — und jo vorwärts, 
auf die Wolfe los, in die Wolfe hinein, 
binan, unaufhaltiam, im Takt des rafjeln- 
den Trommelſchlags. Viele torkeln, fallen 
in den Gliedern — vorwärts! Die Offi— 
ziere vor der Front fallen — vorwärts! 
„Moscon,“ jo bat Moltke gejagt, „muß 
unjer fein!“ 

Und es ward und blieb unjer. In einer 
Stunde war die Arbeit getan — eine feite, 
Krähes Gewehr 
hatte nicht einen einzigen Schuß gegeben; 
der Gefreite hatte recht gehabt vorhin: Pa- 
tronen würde es nicht viel foften. Einmal 
in der Wolke drin, witeten fie los mit Kol— 
ben und Bajonett, jchlugen Mauern ein, 
ſchlugen Schädel ein, fein Rechts, fein Links, 
nur vorwärts! WBulverdampf und Getöfe, 
ein jchaurig wilder Rauſch, der feinen an- 
deren Gedanken auffommen ließ als nur den 
einen: „Vorwärts! Und ein Ende! Ein 
Ende!“ 

Einigemal wollten Krähe die Sinne ſchwin— 
den, da machte er jich Luft mit feinem Kräh— 
ruf. Das Half, richtete ihn auf. Und als 
wenn es auf die anderen diejelbe Wirkung 
übte! Andere Momente gab es, wo er fid 
wirklich grimmig beldenhaft vorkam. Jetzt 
brüllen fie: „Hurra!” Und Krähe brüllte 
mit. Aber feine Stimme war ganz beijer 
vom vielen Rufen, vom Bulverdampf, von 
der ungeheuren Aufregung. 

„Du bift ein famojer Kerl!” meinten die 
Baumftarfen zu dem Knirps, als er endlich 
Abſchied nahm, um feinen Truppenteil auf- 
„Schad, daß du mit bei ums 


bleibt!” Er bedauerte es ebenfalle. Sie 
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wenigſtens waren Zeugen gewejen, wie er 
die Schande vom „Berg“ her gründlid) 
ausgemweßt. 

Spät am Abend fand er jeine Compagnie 
wieder. Merkiwürdig, daß niemand von ihm 
Rechenſchaft forderte, was er den Tag über 
getrieben. Wieder famen ihm die Gejichter 
fremder als je vor, viele Bekannte fehlten. 
Er gab es auf, nad diefem und jemem zu 
fragen. Der Grauſchimmel jchnupperte wie: 
der mit der Ramsnaje gegen den Wind, 
abermal3 war er herrenlos geworden, denn 
auch der Lieutenant war heute gefallen. 

Troß dieſer düſteren Stimmung fonnte 
Krähe nicht an ſich Halten, zu erzählen, 
daß er direft unter Moltte Moscou ges 
ftürmt. 

„Du?” Merkwürdig, daß fie diesmal 
gar nicht einmal zweifelten! Bloß die kurze 
Silbe „Du?“ 

Und er warf ihnen ein paar Momente 
aus dem Moscou-Kampf Hin, fam fich un- 
geheuer groß vor, denn denen da hatte es 
übel gegangen, fie hatten mehreremal reti- 
rieren müſſen — er aber, er hatte mit 
feinen Freunden, den Bommern, unter Hurra 
und Gekräh „Biltoria” gemadıt. 

Fest endlich jollte ihm auch Far werden, 
weshalb jie ihm von vornherein geglaubt. 
„Wie du ausfiehit, Krähe!” jagte einer, auf 


feinen Anzug deutend. Er erjchraf, denn er | 


ſah fürchterlich aus, völlig beichmußt, die 
Uniform an verſchiedenen Stellen zerfegt, 
und ein unheimlich klebriges Etwas, das jie 
befledte ... Blut! 

Während des großen Schlachtens bei Mos- 
cou hatte er unfäglich viel Blut fließen und 
iprigen gejehen, hier beim Anblick dieſer 
Spuren wandelte ihn beinahe eine Ohn— 
madt au. 

Auch erfuhr er, daß, während er mit den 
Bommern ftürmte, eine verirrte Granate in 
den Gepädplag eingejchlagen war und alle 
jeine PBflegebefohlenen zujammengejchmifjen 
hatte. 

„Mein Gott...” ftammelte er. Und ein 
Gefühl überriejelte ihn, daß aud er, troß 
diejes Moscou-Sieges, jeine Heimat nicht 
wiederjähe. Wieder Icgte er fich abjeits 
und hüflte den Kopf in feinen Mantel. 

Am anderen Tage frigelte er für die 
Kameraden Poſtkarten. Auch eine für die 
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Seinen mit der großartig klingenden Notiz: 
„Geſtern habe ich direft unter Moltfe Mos: 
fau ftürmen helfen .. .” 

Und mit einem Schmunzeln der Befrie- 
digung dachte er an das Geſicht, das fein 
Vater, der Joſeph Müller, bein Leſen diejer 
Nachricht machen würde, Freilich das Stan- 
nen, das die ſeltſame Meldung in der flei- 
nen, nad Sleifter und Leder riechenden 
Werlſtatt erregen würde, konnte er fich nicht 
vorſtellen. 

„Moskau . . .“ und der Buchbindermeiſter 
ſtarrte den Namen an. „Jeſus Maria, 
aber Moskau liegt doch ...“ 

„In Rußland liegt es,“ beſtätigte ſeine 
Frau. „Der Philipp fluukert,“ meinten fie, 
„oder ijt der Name verjchrieben?” Einerlei, 
der Philipp ift Heil und Hat geſiegt — 
direft unter Moltke! 

Die ganze Stadt war in Aufregung über 
Philipps Moskau-Sieg. 

Seit dieſem Tage war Krähe ein anderer 
Kerl geworden. Auch in den Augen jeiner 
Compagnie war er völlig rehabilitiert; denn 
eine zufällige Begegnung mit jeinen pommer- 
ihen Schladhtfameraden hatte ihnen beftätigt, 
wie brav er ſich benommen. 

Nun begann die mühjame, unruhvolle, 
faft im Regen erjäufende, im Schlamm ver— 
linfende Belagerung von Meg. Und da 
hätte der Feldwebel, wenn er nicht im Laza- 
rett zu Nancy an feinen jchweren Wunden 
danieder gelegen, feine Freude an ihm ge— 
habt. Denn Krähe erwies jich, wie voraus 
gejagt, als ein Kochgenie. Natürlich Tegte 
die „Herren-Dffiziers- Küche“ Beichlag auf 
ihn. Es war freilih nur ein ganz be- 
ichränftes Menu, das er hier zu bewältigen 
hatte, fajt jeden Tag dasjelbe. „Krähe, was 
giebt es heute?” — „Dito, Herr Lieute- 
nant!” antwortete der. Sie hatten Rind» 
fleiih mit Reis jo getauft. Uber er ver- 
ftand dies wochenlang ſich wiederholende 
„Dito” jo geſchickt mit Meinen Variationen 
zu würzen. 

So jaß er monatelang und kochte, während 
die anderen in die Näſſe hinaus auf Vor— 
pojten zogen, in unheimliche, von heim— 
tüdiishen Granaten durchjaufte Reviere. Er 
big den Forſchen heraus: „Viel lieber auf 
Vorpoſten, unter blauen Bohnen, als Erbs- 
juppe kochen!” jcherzte er. „Gott verdamm 
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mich!” Seit jenem Moscou-Tag hatte er 
ſich wahrhaftig das Fluchen angewöhnt. 

Bei den Offizieren hatte er die ſich täg- 
lich wiederholende ironiſch gemeinte Be— 
merfung aufgefiicht: „Gute Verpflegung it 
der halbe Sieg, jagt Moltke.” Damit trö- 
ftete er fih. Und jo erfocht er au feinem 
qualmenden Raſenherd täglich zwei halbe, 
in Summa einen ganzen Gieg. 

Später, auf dem Marjche der zweiten 
Armee nach Orleans hinab, follte fich fein 
anderes, das Mequirierungsgenie im ihm 
entwideln, „Poul-Poul ...“ Die anderen 
machten das viel zu grob, ftöberten zu 
täppijch in den jcheinbar verlafjenen Hühner- 
ftällen umher; ein wirflich patriotijches Fran— 
zojenhuhn ließ fich auf dieſen Lockruf nicht 
mehr einfangen. Ihm aber gelang es. Sehr 
einfach: er hatte nur jein jcharftönendes Ge— 
kräh Toszulafien, flugs rajchelte es in den 
Stalleden. Und unter Lachen wurde das 
düpierte Huhn mit dem Faſchinenmeſſer ge 
föpft. Als wenn jein „Kräh! kräh!“ jogar 
Eier von völlig imaginären Gluden hervor- 
zuzaubern vermöchte! Jedenfalls wirkte es 
auf die Bauern wie verblüffend. Entſtand 
ein Disput zwiſchen Piſangs und Dentjchen, 
weil man fich nicht verftändigen Fonnte, jo 
gab das „Kräh! kräh!“ den Ausjchlag; 
Freund und Feind lachten, und die vergra= 
bene Weinflajche kam wie auf Zauberwir- 
fung hervorgewadelt. 

Allmählich aber, in dem Kreuz und Quer 
des Loire tyeldzuges, begann der Humor 
weniger frisch zu jprudeln. Der bitterfalte 
Nordoit fegte durch die zerfegten Lücken der 
Montur; mit Haffenden Stiefeljohlen Ttapfte 
man über vereifte Wege. Weiche weiße 
Prühle zwar gab es genug zum Lagern — 
das war der Schnee auf den Feldern. Von 
Gefecht zu Gefecht mußte das Terrain lang» 
fan dem Feinde abgerungen werden, immer 
lichter jchmolzen die Reihen zufammen, immer 
ferner entjhwand der Nüdgedanfe an die 
ferne Heimat mit ihren Betten, ihrer wär- 
menden Feuerede, ihren dampfenden Schüſ— 
jeln — nur die bange Sorge ihrer Lieben, 
die fie in den fternflaren Biwafnächten über 
ſich wachend jpürten ... 

„Wir Fommen nimmer beim,“ meinte 
Krähe, ein Stoßruf, der ihm jetzt unwill— 
fürlich entfuhr. Zuweilen, um feine Wehmut 
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und fein Heimweh zu befämpfen, verjuchte 
er ed noch einmal mit jeinem Gekräh. Matt 
und gedrüdt kam es aber heraus, fait nur 
noch ein Hauch, der in der eijigen Luft als 
Wölkchen verwehte. Es pahte nicht mehr, 
zog nicht mehr, jein Effekt war dahin. 

Wozu auch diefe Nahahmung? Gab es 
jeßt nicht wirkliche Krähen genug? In 
vollen Scharen jtellten fie jich ein, die melan— 
choliſche Winterlandjchaft noch verbüjternd. 
Gehörten fie nicht in Diefe wilde Kriegs— 
jcenerie? War nicht das ganze weite Land 
zwilchen Paris und Orleans ein einziges 
großes Opferfeld? Neue Schlachten, neue 
Beute witternd, von einem unheimlichen In— 
ftinft geleitet, zogen fie mit den Truppen, 
und ſchaurig Hang ihr echtes „Kräh! kräh!“ 
wie ein lakoniſches Sterbelied, das mit 
Ihwarzen Fittihen über ihnen daherjlat- 
terte. 

Bon einem Pferdefadaver dort am Wege 
Iheuchte eine von dieſen dunklen Vogelwolken 
auf, mit wütendem Gefräh über die Störung 
durd die VBorbeimarjchierenden. Krähe über: 
lief es: wie war es möglich), daß diejer Ruf 
einft zur Erluftigung der ganzen Compagnie 
dienen fonnte? Und er that ihn völlig ab 
und „ang“ nicht mehr jeitdem. 

Uber der Name haftete ihn an bis and 
Ende. Und jo jtapfte er weiter über Schnee 
und Glatteis, fror und darbte und flidte an 
jeiner Montur, die ganz in Feen verfallen 
wollte — aud zu requirieren gab es nichts 
mehr, alles ringsum ausgefogen! — ftapfte 
ins Gefecht und jhoß und traf, oder traf 
nicht, und jchrie hurra und retirierte und 
jiegte und that jeine Schuldigfeit als braver 
Musfetier wie Hunderttaujende andere deut- 
iche Soldaten, ohne Murren und Klagen. 

Nur einmal gab es aud für ihn noch 
einen Ehrentag. Es war nad der Schlacht 
bei Ze Mans. Prinz Friedrich Karl hielt 
eine Revue der Armee unweit des Schlacht: 
feldes ab. Sie hatten die halbe Nacht beim 
Biwalfeuer geflidt und gejäubert und ge- 
fummelt, um einen annähernd parademäßi« 
gen Zuftand Herzurichten. Umſonſt! Ab— 
gerifjener wie dieſe war wohl nod) niemals 
eine Truppe von ihrem Feldherrn gemuſtert 
worden. 

Seine Königliche Hoheit — nun, ſeine 
rote Attila war ja auch gehörig ange— 
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bräunt! — ritt an dem erjten Bataillon des 
Treffens vorüber, und ſchweigend prüfte jein 
iharfer Blick die Mannſchaft. Bei dem 
zweiten hielt er mitten vor der Front und 
ſchüttelte den Kopf, ſchwieg aber noch. Jetzt 
ſalutierte er vor einer Fahne, das heißt, es 
war einmal eine Fahne geweſen, die Stange 
mit einer Blehhülfe in der Mitte zufammen- 
gehalten, und ein paar dürftige ſchwarze 
Strähnen flatterten daran im Winde, aber 
ein funfelnagelneuer Fähnrich hielt fie vor 
den Feldherrn gejenkt. Der war am Abend 
vor Le Mans direft aus dem Kadettencorps 
eingejprungen und hatte gleich jeine gehörige 
Feuertaufe erhalten; er jah rofig und friſch 
aus und fonnte ein findliches Lächeln freu- 
digen Stolzes nicht unterdrüden. 

„2a Tuillerie!” meldete ein Adjutant. 

„Ah...“ Und der Prinz jalutierte noch- 
mals, hielt die Hand lange an der Pelz- 
mühe. Die Tapferjten der Tapferen („La 
Tuillerie hat uns den Garaus gemacht!” 
jagte Chancy) — aber wie jehen fie aus! 
Langſam ritt der Prinz an der Front ent- 
lang, bielt dann, jchüttelte abermals den 
Kopf und brach zuletzt in ein herzliches 
Lachen aus. 

Nein, dergleichen hatte er noch nicht ge— 
jehen! Eine joldhe Abgeriffenheit einer deut: 
jchen Truppe hatte er nicht für möglich ge- 
halten. Seiner, außer ein paar mit den 
Fähnrich eingetroffenen Erjagleuten, trug 
3. B. eine Uniformshoje. Von Eivilhojen 
dagegen jede Sorte und Farbe vertreten: 
weiße jommerliche, Farrierte, geftreifte, dazu 
blaue Moblot3 und graue Franctireurs mit 
roten Streifen, jogar ein paar echte fran— 
zöſiſche Rothojen. Stiefel gab es von jeg- 
lihem Kaliber, und glüdlih, wer ein Baar 
leidlich geflidte jein nannte, denn die meiften 
machten Elaffende Mäuler; mancher trug aus 
Lappen zujammengewidelte Sandalen. Eine 
Lumpenparade im wirklichen Sinne! 

Der Prinz aljo lachte, jein Stab lachte 
mit, pflichtgemäß, oder weil es wirklich zu 
fomijch wirfte. Und natürlich, über all die 
verwitterten, verwilderten Soldatengefichter 
Hinter dem präfentierten Gewehr riejelte ein 
helles Grinjen. 

Einzelne mufterte der Prinz bejonders, 
und jegt zeigte er auf einen im leßten Glied, 
der ihm bejonders auffallen mochte. 


Majeſtät nach Berjailles zu jchiden. 
Anſicht ... 
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„Mal vortreten der Mann!” befahl er 
noch lachend. 

Und Krähe, von den Nebenleuten ge 
ſchubſt, torfelte vor, halb tot vor Schred, 
und ftand mit geſchultertem Gewehr vor dem 
Prinzen und der in der Winterſoune glißern- 
den Suite von Offizieren. Und aller Augen 
auf ihm gerichtet. ine köftliche Figur! 
Schon fein jchmales, mit wilden Bartftoppeln 
beitandenes Geficht mit den ängſtlich großen 
Augen. Er trug unter anderem eine ſchwarz— 
jeidene Kniehoſe, die ihm ein mitleidiger 
Eurs gejchenkt, jeine Waden ftedten in Jagd» 
gamajchen (ausgejtopft und viel zu weit), 
und die ehemals eleganten, auf einem Cha— 
teau erbeuteten Lacks an feinen Füßen ſperr— 
ten weite Mäuler auf; fein Rod aber eine 
wahre Mufterfarte bunter Fliden, von dem 
Originaltuch nur noch einige verjchabte Stel- 
len unbededt. O, er veritand ſich aufs Flik— 
fen, wie er fih aufs Sceibenfleben ver- 
ftanden hatte! 

„Wie Heißt du, mein Sohn?” ſchmunzelte 
der Prinz. 

Der Ungeredete bebte, wie er noch nie 
gebebt während diejes ganzen Feldzugs. 
„Krä— Krähe!“ antwortete er, nein, er rief 
e3 laut, fajt wie er es früher gerufen. 

Ein Lächeln und Grinjen riejelte aber: 
mals über die ganze Front Hin; einige wären 
faft herausgeplaßt. Weld) ein Spaß: Krähe, 
der gute Kerl, hat wahrhaftig vor Schred 
jeinen wahren Namen vergefjen! 

„Auch noch Krähe!” geruhten Seine König— 
liche Hoheit zu jcherzen. „Wo hajt du denn 
deine Helmjpige gelafjen, Krähe?“ 

Herrgott, die fehlte ja! Heiß überlief es 
ihn. „Ab— ab—gejchoffen, geitern ...“ 
ſtammelte er. 

„Brad, mein Sohn!” fagte der Feldherr. 
Darm ſich nad) jeiner Umgebung umwendend: 
„Ich hätte gute Luft, diefen Krähe au Seine 
Bur 
das heißt ...“ Und plötzlich 
verjchwand jein jovialer Ausdrud, und die 
gewohnte jtarre, bronzene Miene war wieder 
da. Man rief, auf fein Geheiß, den Com: 
mandeur, einen jungen Hauptmann. „Wann 
haben Sie den letzten Erſatz an Montierungs- 
jtüden erhalten ?” 

„Überhaupt nicht, Königliche Hoheit,” aut: 
wortete der Hauptmanı. 
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„Was? Geit fieben Monaten diejelben 
Kleider auf dem Leib?” Der Prinz hatte 
Mühe, feinen Unmut zu verbergen. „Man 
müßte Ihren Krähe wahrhaftig nad) Ber- 
failles jenden!” Dann, fich faffend, grüßte 
er in jeiner furzen, knappen Urt. Wandte 
fi) aber no einmal herum: „Hauptmann 
von M., ich danfe Ihnen wegen La Tuillerie! 
Danke Ihnen! Guten Morgen, Krähe!” 

Und dann ritt der Prinz mit der glänzen- 
den Suite auf das nächſte Bataillon zu. 

Krähe ftand noch immer wie gelähmt vor 
Schred und Freude. „Eintreten!“ wurde 
ihm zugerufen. Und er ftolperte, einem Be- 
trunfenen gleich, in fein Glied zurüd. 

Sie beglüdwünjdhten, fie beneideten ihn 
alle: er war der Held des Tages. Auch 
gab es wohl einiges Gehänfel: „Krähe, du 
befommft ficher das Eijerne Kreuz — für 
mutige Fliderei!” — „Krähe, wenn du nad 
Berjailles zum König kommſt, vefommandier 
uns, hörſt du!” 

Sofort ließ der aljo Gefeierte eine Mel— 
dung nach Hauſe los: 


„Liebe Eltern, ich bin geſund. Wir haben 
gefiegt. Lemann“ (fie Sprachen es wie „Leh— 
mann aus) „heißt die Schlacht. Scanzi 
redderiert. Prinz Fridderich Karl hat mid) 
vorgerufen, mit mir geiprochen hat er. Ich 
jol nad) Berjallje! Liebe Eltern, erjchredt 
nicht, zum König fol ich. 

Es grüßt 

Euer Sohn Philipp.” 


Und wie er erjchraf, der biedere Buch— 
bindermeilter! Die Karte fiel ihm aus der 
Hand. Prinz Friedrih Karl — Verjailles 
— der König ... Jeſus Maria! Was it 
deun nur los? In jeinem Hirn ftürzten alle 
Degriffe durcheinander. 


Gliedern zitternd, auf einen Stuhl. 


wejen — er wird mit feinen armen Eltern 
in ihrer Angſt um ihn doch feine Scherze 
treiben! 

Auch in ihrem Inneren gab es etwas wie 
das Glimmen eines Fiünfchens: eine Art 
Mutterjtolz, den fie bisher nie gekannt. 

Ihr guter Heiner Fleppi — fie ſieht 
deutlich jein treuherziges Gefiht — vor 
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den König in Verſailles ſoll er! Jeſus 
und Joſeph! Wie wird er das beſtehen! 
Er war immer ſchüchtern im Verkehr und 
unbeholfen im Antworten geweſen. Ein 
Held — nein, ein Held, der hat eigentlich 
nicht in ihm geſteckt. Wenn er nur glücklich 
erſt zurück wäre! O, ſie gäbe Verſailles 
und alle hohen Ehrenbezeigungen, die ſeiner 
noch warten, gern darum! Wenn er doch 
nur erſt wieder hier bei ihnen geborgen in 
der warmen Stube ſäße! 

Und ein ſeltſames, dunkles Ahnungsweh 
preßte ihr am Herzen; insgeheim vergoß ſie 
Thränen. Sie wollte und wollte nichts von 
einem Jubilieren wiſſen; denn das ganze 
Städtchen war über Held Philipps unge— 
heure Ehren wie außer ſich vor lokalpatrio— 
tiſchem Stolz. 

Wenn er nur wiederkommt! 

Er ſoll nicht wiederkommen? Jetzt, wo 
der Krieg ſo gut wie zu Ende? Sie lachten 
die Gute mit ihren Ahnungen aus. 

Aber ihr armes Mutterherz wußte es 
beſſer. — — 

Mit Verſailles wurde es nichts. Krähe, 
durch die Reden und Sticheleien der Kame— 
raden beſtärkt, hatte wahrhaftig ſelber an 
dieſe Expedition geglaubt. Statt ſeiner flog 
nach dem Hauptquartier einer jener bekann— 
ten geſtachelten „Prinz-Friedrich-Karl-Be— 
richte” zu Ohren des Okonomie-Departe— 
ments: daß man die Armee in Fetzen laufen 
ließe. 

Zwei Tage darauf rüdte ein Detachement 
gegen Laval vor, um den Zuſtand der ge 
Nüchteten Chancy Armee zu refognoszieren. 
Natürlih war auch Krähe dabei — mußte 
er nicht überall dabei jein? 

Es war nur eine Plänfelei, die mit einem 
im Rahmen des Auftrags liegenden Rückzug 


' endigte und den Beteiligten die Ehre ein- 
Die Meifterin janf totenblaß, an allen 


Der 
Philipp war immer ein braver Junge ger 





brachte, daß fie von der ganzen deutjchen 
Armee die am meilten nah Weſten Bor: 
gedrungenen gewejen. 

Krähe jollte diefe Ehre nicht mit nad) 
Haufe bringen. Während des Rüdzugs, als 


das Gefecht längſt abgebrochen war und 


man ſich anſchickte, aus der zerjtreuten Ord— 
nung in die Marjchformation überzugehen, 
traf ihn eine Kugel ins Rüdgrat. Ein ver: 
irrted, gänzlich unmotiviertes Geſchoß, das 
durch das Geäſt geſurrt kam, wer weiß, 
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woher, und jeiner Heldenlaufbahn ein Biel | 


jegte. Sie fingen ihn auf, jchleppten ihn eine 
Weile mit. Er blutete, rödelte ſchwach, 
aber fein Laut des Jammerns. Über feine 
Sinne wogte Dämmerung, wenige hellere 
Bilder grüßten zum Abjchied in das begin- 
nende Todesdunfel: er jah den Drachen ftei- 
gen im Serbitionnenjchein und hörte jeinen 
Vater „Kräh! kräh!“ rufen; er jah Moltke 
mit dem ausgeftredten Arm nach der weißen 
Moscou: Wolke zeigen; ein paar Schritte 
lang wähnte er mit flahshaarigen Pommern 
zu marjchieren beim Geraffel der Trommeln; 
jest vernahm er ein Lob über jein vorzüg- 
lihes Dito-Gericht, jeßt ein anderes aus 
dem Munde des Prinzen über feine abge- 
ſchoſſene Helmipite ... 

„Krähe, wie ift dir?” fragten die beiden 
Kameraden, die ihn fchleppten. 

„Majeſtät —“ ftammelte er ftieren Auges. 
Sie hatten ihn gelehrt, wie er, wenn er nun 
nad; Verſailles käme, den König anzureden 
hätte; und er hatte ſich das gehörig eingeübt. 
D, er wollte es ſchon herausbringen! 

„Eure Majeftät —“ ftammelte er, und 
jein Haupt fuhr mit einem plögliden Rud 
auf die Brujt herab, 
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Während des nächſten Halts, außerhalb 
ber feindlichen Sphäre, beitatteten fie ihn. 
Es war auf einer von alten Nußbäumen 
beitandenen Halde; das vom Raubreif einge: 
hüllte Geäſt machte in der rotgoldenen Nach— 
mittagsjonne eine Art weihnachtliche Zauber: 
wirfung. Aber feine Zeit zu dergleichen! 
Eile war geboten, und die Grube in dem 
hartgefrorenen Boden mit dem feldmäßigen 
Schanzzeug zu jhaufeln, Foftete Mühe. In 
feinen Mantel gehüllt, wurde er hinabge- 
jeuft. 

Adjes, Krähe! Kein ehrender Schuß 
übers Grab, wegen der Nähe des Feindes. 
Nichts als die ftummen Blide der Kameraden 
und das ftumme Hantieren ... 

Sie pflanzten eine abgeriffene Planfe auf 


den barticholligen Hügel und fchrieben mit 


der Quartiermacherfreide darauf: „Philip— 
pus Müller.” Jochler aber, der Flügel— 
mann, nahm die Kreide und jeßte in jeinen 
unbeholfenen Buchſtaben darunter: „genannt 
Krähe.” Ein lakoniſches Danfeswort von 
treuer Kameradenhand; hatte er ihnen nicht 
jo oft den bedrüdten Mut aufgerichtet mit 
jeinem unartifulierten „Singen“ ? 
Adjes, Krähe, jchlaf wohl! 
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Shadow und Goethe. 


(Mit zehn ungebrudten Briefen Goethes.) 


De alte Gottfried Schadow, der be— 
rühmte Bildhauer, war eine der ori— 
ginellſten Berliner Figuren. Sein trockener 
Witz, ſeine lebhafte, entſchiedene, von Der— 
bem nicht freie Ausdrucksweiſe, ſeine Uner— 
ſchrockenheit ſelbſt den Höchſten gegenüber 
machten ihn zu einer allgemein beliebten Er— 
ſcheinung. Er war ein Ur-Berliner, geboren 
in Berlin am 20. Mai 1764, geſtorben eben— 
daſelbſt am 28. Jannar 1850, der mit einer 
einzigen Ktünftlerfahrt nach Rom feine künſt— 
leriſche Entwidelung, joweit fie von anderen 
bedingt wurde, abſchloß. Sonft verließ er 
während jeines faſt neunzigjährigen Lebens, 
von einzelnen Heinen Ausflügen und einer 
nad Kopenhagen und Stodholm nicht nad) 
eigenem Willen, jondern in höherem Auf— 
trage unternommenen Reije abgejehen, kaum 
jeine Geburtsjtadt. Vermöge feines hohen 
Alters durchlebte er eine an Wechjelfällen 
reihe Zeit. Er nahm ftets thätigen Anteil 
an jeiner Zeit und zog fich niemals gleich- 
gültig zurüd. Er war fein Künftler aller: 
erjten Ranges, jondern, wie Donop gejagt hat, 
„durchaus ein Künstler der Übergangszeit, 
welcher unbefangen die verjchiedenen Kunſt— 
ſtile ohne Rüdjicht auf ihre Gebundenheit an 
beſtimmte Zeiten nebeneinander zur Anwen: 
dung brachte. Ne nach Auftrag oder Einficht 
arbeitete er bald im ideal-klaſſiſchen Stile, 
bald im modernsrealiftiichen, oder vermijchte 





erklären. Störend wirkte auf feine Ent- 
widelung vor allem der Niedergang Preu— 
hens, und als die Künfte wieder erwachten, 
da trat Rauch auf mit höheren Zielen.” 
Aber jein Name ift mit vielen hochbedeuten- 
den Kunſtwerken dauernd verknüpft. Nicht 
bloß der Berliner, jondern auch der Fremde, 
der die Neichshauptitadt bejucht, muß Die 
Belrönungsgruppe des Brandenburger Tho— 
res betrachten, die man das Wahrzeichen 
Berlins nennen möchte, ein Werf ftrenger 
und erniter Schönheit, das fi in harmoni— 
cher Weife dem Charakter der Architektur 
anschließt. Nicht minder gern wird er ver- 
weilen bei dem populären Zietendenkmal mit 
jeinen realiftifchen Zuthaten und dem Denk— 
mal des alten Deffauers, oder bei dem wun— 
derbaren, rührend ergreifenden Denkmal des 
Grafen von der Mark in der Dorotheen- 
ftädtijchen Kirche; er wird die Innigkeit bes 
wundern, die der Künftler in den Büften der 
Kronprinzejfin Luife und ihrer Schweiter 
auszudrüden wußte. Aber auch die außer— 
halb Berlins aufgeitellten Werke verewigen 
den Namen des Meijters, wie fie ihm zu 
feiner Zeit Ehre bradten, z. B. die Sta- 
tue Friedrichs des Großen in Stettin — 
jeine Verſuche, auch in Berlin ein folches 
Denkmal zu errichten, jchlugen fehl, und als 
es jpäter mit dem Berliner Dentmalsplan 
Ernft wurde, war er zu alt —, die Blücher- 


beide mit dem Bopfitil. Hieraus mag ſich | ftatue in Roſtock, die unter Goethes Beirat 
zum Teil die ftabile Weije feines Schaffens | ausgeführt wurde, nachdem die kurze Ent» 
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fremdung zwijchen den Meijtern der bilden- 
den und redenden Künfte längft ausgeglichen 
war, und das durch feine Einfachheit impo— 
nierende Standbild Luthers in Wittenberg. 
Shadow war von einem unermüdlichen Fleiß 
und jchuf innerhalb eines Zeitraumes von 
etwa fünfzig Jahren gegen Hundert Büſten 
hervorragender Männer und Frauen, Bas— 
relief3 und Frieſe, die noch heute den Schmud 
am Inneren und Äußeren mancher Berliner 
Häufer und Paläſte ausmachen. Zugleich war 
Shadow als Zeichner von auferordentlicher 
Fruchtbarkeit, ein bedeutender Lehrer an der 
Akademie der Künſte, der er al3 einfaches 
Mitglied jchon 1788 angehörte, deren Vice 
direftor er 1805, deren Direftor er 1816 
wurde. Daneben war er auch Kunftichrift- 
fteller, der große theoretijche Unterjuchungen 
mit vielfachen Zeichnungen veröffentlichte und 
in Heineren Abhandlungen wie in größeren 
Sammlungen jein kunſthiſtoriſches Intereſſe 
bethätigte. 

Einen ſolchen Mann, der weit mehr ala 
ein halbes Jahrhundert einer großen Zeit 
mit Bewußtjein durchlebte und mit offenem 
Bid nicht bloß der Entwickelung jeiner 
Kunſt, jondern auch der Gejtaltung der öf- 
fentlichen Verhältniſſe zuſah, in feinen ver- 
traulichen, nicht für die Öffentlichkeit be- 
ſtimmten Aufzeichnungen zu betrachten, muß 
von hohem Intereſſe fein. Solche Aufzeich- 


mungen finden fi) bei Schadow in amtlichen 
Was die | 


Berichten und in Privatbriefen. 
eriteren betrifft, jo verwahrt gewiß die Afa- 
demie der Künjte, die 3. B. auch aus dent 
Nadhla des Meiiters cirfa 1060 Zeichnun- 
gen ihr eigen nenut, in ihren Alten, PBroto- 
follen u. j. w. zahlreiche Notizen, bie hier 
unbeadhtet bleiben mögen. Aber auch das 
Geheime Staatsardiv in Berlin bejigt in 
feinen Bejtänden eine große Anzahl Akten 
über den Meiiter. Der fünftige Biograph 


Schadows, der dejjen gejamtes Wirken dar: | 


jtellen will, und der dann auch aktenmäßig 
die Entitehung der einzelnen Werke, die Anf- 
traggeber, die geforderten und gezahlten 
Preije und manche Kleinigkeiten und Äußer- 
lichkeiten zu erwähnen haben wird, die durch. 
aus nicht ohne kunſtgeſchichtliches Intereſſe 
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Schleſien, um dort Marmor zu kaufen, die 
Notiz mitgeteilt, daß die Koften feiner Reiſe 
68 Thaler 22 Groſchen und 6 Pfennig be- 
trugen, von denen 43 Thaler 9 Grojchen 
für Zehrung und Logis, 15 Thaler 1 Gro— 
ihen und 6 Pfennig für die Stellung des 
Borjpannes an die Bauern ausgegeben wur— 
den; der Reit war das Trinkgeld für 63 
Vorſpänner, von denen ein jeder 4 Grojchen 
und 10 Pfennig ald Trinkgeld erhielt. Auch 
der Nachweis dürfte nicht ohne Wichtigkeit 
jein, daß urſprünglich Schadow gar nicht in 
Ausficht genommen war, das Denfmal Leo— 
pold3 von Deffau anzufertigen. Es war 
vielmehr der Plan gefaßt, für den Prinzen 
Karl Ludwig ein Denfmal zu ftiften. 

Über das letztere findet ji im Geheimen 
Staatdardiv (R. 76, III, 385) ein merf- 
würdiger Aufſatz Schadows, aus dem wenig- 
ftens folgende Stelle mitgeteilt werden joll: 
„Auf einem vertieften Grunde fieht man in 
Basrelief gearbeitet den verjtorbenen Prinzen 
ſchwebend im ritterlicher Geſtalt. Er jcheint 
von den Seinigen, die er bier auf biejer 
Erde zurücgelaffen hat als Geift noch Ab— 
Ihied zu nehmen und zeigt mit der Rechten 
nach Oben, als würden fie fich dort einft 
wiederfehen. Unten bei feinem Sarge fniet 
deſſen Gemalinn und bei ihr die drei Kinder. 
Dieje vier Figuren jollten hoch herausge— 
arbeitet jein und alle etwas über Lebens: 
größe von Carrara Marmor, jowie auch die 
uichrifft unten am Poſtament decorirt mit 
Lorbeerziweigen. Die übrige ardhitectonische 
Einfaffung von jchlefiihem Marmor. Das 
ganze Monument würde eine Höhe von 
18 Fuß und 12 Fuß Breite erhalten.” 

Nachdem diefer Plan in der Akademie 
bin und ber erwogen und bei den Verhand- 
lungen die Stimme Namlers laut geworden 
war, dem Denfmal eine lateinische Inſchrift 
zu geben, jcheiterte der ganze Plan daran, 
daß der König dem Aıtrag Schadows nicht 
willfahren wollte, da8 Denkmal im Dom 
zu errichten, wo der Körper des Prinzen 
rubte. Dod) mag, wie aus anderen gleichfalls 
bandichriftlichen Briefen jener Zeit erfichtlic) 
ift, der Grund jür die Aufgabe diejes Pla— 
nes auch darin liegen, daß ih Schadow, 


find, wird viel daraus lernen fünnen. So | freilich nad langem Sträuben, überzeugen 


jet 3. B. aus einem daſelbſt mitgeteilten 
Briefe Schadows über jeine Neije mach 
Monatshefte, LAXVIL. 457. — Dltober 1894. 


ließ, jeine Fdee, den Prinzen in vollem Har— 
nisch zum Himmel fliegend darzuftellen, jei, 
6 


82 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wenn überhaupt ausſführbar, doch ſchwerlich 
geeignet, einen künſtleriſch erhebenden Ein— 
druck hervorzurufen. 

Infolgedeſſen bat Schadow, ihm zu ge— 
ſtatten, unter denſelben bei dem erſten Anf— 
trage ſtipulierten Bedingungen (10000 Tha— 
ler bei dreijähriger Arbeit ohne irgend welche 
nachträgliche Forderung) eine Bildſäule auf 
dem Wilhelmeplatze zu errichten, als deren 
Gegenſtand er Friedrich Wilhelm II. vor: 
ichlug. Statt defjen verfügte der König am 
13. Februar 1798, daß dem Prinzen Leo— 
pold von Anhalt» Defjau ein Denkmal er: 
richtet werden follte. Aus den Alten lernt 
man ferner, daß Schadow häufig bemüht 
war, zu feinen Werken auch die Inſchriften 
zu liefern. So hatte er ſchon bei dem er- 
wähnten Denkmal des Prinzen von der 
Mark die Worte Ramlers vorgeichlagen: 
„Sclafe, liebenswürdiges Kind, den Waffen 
entriffen, ehe du fie führen fonnteit, und er- 
wache zum ewigen Frieden.” Er gab jelbit 
die Bejchreibung der Basreliefs mit den 
Worten: „Auf der Vorderſeite ſitzt Bellona, 
ihm die Hand reichend, um ihn im ihre 
Kriegsſchule aufzunehmen, als eben die Zeit 
ihn ihr entreißt. Auf der rechten Seite des 
Sarges ijt der Tod, und auf der linken der 
Schlaf nachgebildet.” Zeigen alle dieje aften- 
mäßigen Notizen nur den arbeitiamen Künſt— 
ler, oder geben fie einige Beiträge zur Ge— 
Ichichte feiner Zeit, jo jchildert das Driginal 
eines höchſt merfwürdigen „Geſprächs des 
Königs Friedrih Wilhelms III. mit Scha- 
dow über das Denkmal des Fürften Leopold 
von Anhalt-Defjau 1798” den ganzen Men: 
chen. Leider ift dies vermmtlich nicht nach 
dem Original des Archives, fondern nad 
einem im Nachlaffe des Meifters erhaltenen 
Eoncepte in dem von Julius Friedländer 
herausgegebenen Buche „Bottfried Schadow, 
Aufſätze und Briefe nebſt einem Verzeichnis 
jeiner Werke” (2. Aufl., Düffeldorf 1890, 
©. 39 bis 44) gedrudt und kann daher hier 
nicht wörtlich wiederholt werden, Aus der 
Unterredung mit dem König, der in freunde 
liher Weije die Arbeiten des Künstlers be— 
jpricht, mag nur erwähnt werden, daß der 
König damals den Luftgarten zwiſchen Schloß 
und Dom als Aufitellungsort in Ausjicht 
nahm — ein paar Jahrzehnte jpäter wurde 
e3 auf den Wilhelmsplag gebradt. An die 





eben erwähnte Unterredung Schadorws mit 
dem König Schloß fich eine mit der Königin. 
Diefe drüdte den Wunfch aus, daß Schadow 
mit der Statue Friedrichs des Großen be— 
traut würde; fie wiünichte dieſes Denkmal 
an Stelle des Komödienhaufes errichtet; 
Schadow entgegnete, dann müßten auch die 
beiden Kirchen fort, und der Pla würde 
doch nicht jchön werden; plaidierte jeiner- 
jeits für den Luftgarten, was die Königin 
abwehrte mit der Bemerkung: „Das werden 
die Herren Ererziermeifter nicht gern wol— 
len.” Dann ſprach die Königin von den 
Neliefs, die fich jegt nicht mehr am Denf- 
mal befinden — fie wurden entfernt, als 
man das Marmorpojtament durch ein jolches 
von Granit erjegte —, und fragte den Künit- 
ler, warum er dort Ullegorien angebracht 
hätte. Schadomw erwiderte: „Weil es Gegen- 
jtände find, die mir Gelegenheit gaben, im 
ontifen Geſchmack zu arbeiten und das grie- 
chiſche Koſtüm anzuwenden; denn wider das 
preußische Koftüm in der Skulptur jchreit 
doch mancher, und bejonders Dichter und 
Künftler.” Darauf erwiderte dann die Kö— 
nigin: „Ich begreife nicht, wie es noch 
Menjchen giebt, die darüber fchreien. Wenn 
mein Mann griechiichen oder römijchen Ge— 
neralen Statuen jegen wollte, dann ja; er 
will aber preußifche, und wenn man das fo 
machte, wie wollte man das unterjcheiden ?* 

Auch über ein anderes Denkmal, eines der 
berühmtejten Schadows, das Bietendenfmal, 
findet ſich ein höchſt charakteriftiiches Schrei 
ben des Meijters vor. Es ijt vom 24. Auguft 
1792 datiert und an den Minijter Heinit 
gerichtet, den befannten Kurator der Ber: 
liner Akademie, der jchon in deu legten Jah— 
ren Friedrichs des Großen, bejonders aber 
während der Regierungszeit jeines Nachfol— 
gers, die Häglichen Verhältniſſe jener Aka— 
demie zu befjern und den Künſtlern mit ein« 
fichtsvollem Nat zur Seite zu ftehen eifrig 
und erfolgreich bemüht war. Aus dem jehr 
ausführlichen Schreiben (Geheimes Staats» 
ardiv R. 76, III, 280) mögen die folgen» 
den Hauptitellen wiedergegeben werden, die 
ebenjorwohl den außerordentlichen Fleiß des 
Künstlers verdeutlichen, als für jeine Fräftige 
und natürliche Ausdrucksweiſe charakteriſtiſch 
find. Die Stellen lauten: 

„Unter mehreren Sujets, welche mir der 


Geiger: 


Sohn des verftorbenen General v. Bieten 
dieferhalb mitgetheilt hat, habe ich folgende 
gewählt, um fie in Vasreliefs am Piedeſtal 
anzubringen. 

a. Der General Bieten war ald Major 
an. 1735 mit einem Commando Huſaren 
nebjt noch mehrerer Jufanterie zur Dejter- 
reihjchen Armee (mit der wir damals alliirt 
waren) am Rhein geihidt. Bier fam er 
unter den Befehlen des General Baronay 
eines berühmten Defterreichichen Partei Gän— 
gers zu ftehen, der jein groffer Freund wurde 
und ihn gang in jeine Schule nahm. In 
dem Iten jchlefiihen Krieg an. 1741 nad 
der Bataille von Mollwig bekamen die Huſa— 
ren eine erntliche affaire mit den Dejterrei- 


chern bei Nottjchlott. Sie ging erst jchlecht, | 


weil der Chef der Obriſt v. Wurm nichts 
taugte — endlich nahm ſich der Major Bie- 
ten der Sache an, trieb die Dejterreicher auch 
gäntzlich in die Flucht — er erfuhr, daß der 
General Baronay gegen ihn commandire, 
und nun verdoppelte er alle feine Mühe, 
diejen zum Gefangenen zu machen, er ver- 
folgte ihn bis aufs äußerte, aber Baronay 
jprang vom Pferde md rettete jich bei einer 
Mühle, da die Brüde bereit3 abgebroden 
war, zu Fuſſe über einen jchmalen Steg. 
Hierdurch verlor Bieten das Vergnügen jei- 
nen Lehrmeifter gefangen zu nehmen. Der 
König erfuhr indefjen, daß der Obrifte Wurm 
jih bei dieſer und andern Gelegenheiten 
übel verhalten, der Major Bieten aber inımer 
die Fehler wieder gut gemacht hatte. Erjte- 
rer erhielt daher ein Garnijon Bataillon, 
fegterer aber wurde in Zeit von 14 Tagen 
DObriftlientenant, Obrifter und Chef der Hu— 
jaren. 

Hier ftelle ich mum den Augenblid dar, in 
welchen Baronay von Pferde gejprungen fich 
zu Fuſſe über einen jchmalen Balden rettet. 
Bieten der zu Pferde angejprengt könnt, 
hält es ſchnell zurüd und zeigt feinen Lehr— 
meifter die Säbelflinge. 

b. Als der König im J. 1745 den Feld— 
zug als jchon beendigt anjah und zu Ende 
Dectober bereit nad Berlin zurücdgefehrt 
war, erhielt er unvermuthet die Nachricht, 
daß der Herzog von Lottringen durd Sad). 
fen durchbrechen und grade auf Berlin los— 
gehen wolle — Er fehrte daher jogleich zur 
Armee zurüd, die ſchon in den Winterquar: 


Vom alten Shadow. 
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tieren vertheilt war, zog fie von meinen zu— 
jammen und überfiel am 22 Nov. bie 
lottringifche Avantgarde, welche aus ſächſi— 
ſchen Regimentern bejtand, in einem Dorfe, 
Catholiſch Hennersdorf genannt. Der Gene: 
ral Bieten hatte mit feinen Regimente wie 
gewöhnlich den Vortrapp. Die Wege waren 
jehr jchlecht, der König wurde obenein Irre 
geführt, und feine Colonne blieb wohl über 
eine halbe Meile zurüd. Als der General 
Bieten mit feinem Negimente an C. Henners- 
dorf heranfam, fand er fich allein, im Dorfe 
aber 1 Sächſiſch Infanterie und zwei Ca— 
vallerie Regimenter. Ohngeachtet dieſer Über- 
macht ließ er den Könige melden, er wolle 
den Feind fchon jo lange in Ordnung halten, 
bis die Colonne herankäme. Er theilte jo- 
gleich jein Negiment in 3 Theile, mit einen 
Theil haut er in die Infanterie ein, die 
eben ausrüden wolte und nahm ihnen ihre 
Ganonen und Fahnen ab, die andern 2 Theile 
mußten das Dorf auf und niederjprengen 
und alles niedermacden, was fi) ſammlen 
wolte. Beide feindliche Regimenter verloh- 
ren ihre Banden. Die andern Colonnen 
Negimenter famen zulegt auch heran. Das 
Dorf wurde umringt und Niemand heraus: 
gelafjen. Dies war die Affaire, bei welcher 
das Regiment Bieten feine Paucken erhielt, 
ein bei den Huſaren höchſt jeltenes Ehren- 
zeichen. Der enge Raum, in welchen ic) 
num diefe Sujets componiren muß, verur— 
ſacht mir außerordentlihe Schwierigfeiten. 
Hier werde ich nun einen preufichen Huſa— 
ren machen der jein Piſtol abfeuert. Das 
Pferd des feindlichen Pauckenſchlägers ftürkt 
nieder. General Bieten ijt hinter Ddiejer 
Scene und jcheint Befehle auszutheilen; Im 
Hintergrunde einige Hufaren, die feindliche 
Neuter verfolgen. Diejer Borfall ift aus 
den 2.ten Schlefiichen Kriege. 

c. Zu diejer dritten Tafel haben fich meh— 
rere Stimmen vereinigt, um mich dahin zu 
bringen, die Bataille von Torgau zu wählen. 
Wie jchwer das ift, da der Raum nicht mehr 
als 2 Figuren zu Pferde füglich neben ein— 
ander erlaubt, werden ji Ew. Erellenz leicht 
denken können. Da aber die Verehrer von 
Bieten der Meinung find, bei diejer Gelegen— 
heit dem Preuſſiſchen Hauſe den gröjten 
Dienjt geleiftet zu haben, indem der König 
die Armee an diefen Tage mit ihm theilte, 
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um die Feinde von 2 Seite zugleich anzu« | 


greifen. Der König wurde mit feinem Flü— 


gel den ganken Tag zurüdgejchlagen und | 


Bieten fonnte wegen eines faulen Grabeng, 
der ſich die ganze Oeſterreichſche Fronte lang 
dehnte, 
Abend den Damm beim Dorfe Siplig ent- 
dedte, wo Bieten jeine Armee berüberführte, 


nicht beranfommen, bi8 man am | 





| 


gänge hervorgerufener Verkehr. 


die Defterreicher von den verjchangten Anz | 
böhen herunterwarf und auch den Flügel | 


ſchlug, der den ganken Tag gegen den König 
jiegreich gewejen war. Dies babe ih num 
jo componirt. Bieten jigt ruhig zu Pferde 
und theilt Befehle aus. Ein Mdjutant, der 
den Hut abgezogen hat und eine ordre er- 
halten zu haben jcheint, jprengt im Gallop 
davon. Ein Unteroffizier von der jchweren 
Reuterei fteht zu Fuſſe, ebenfall® mit abge- 
zogenen Hute vor den General, Hinter ihm 
hält noch ein Mdjutant zu Pferde. Im Hin- 
tergrunde ſieht man verſchantzte Anhöhen 
und tiefer einige Bauerhäujer. Bei jeder 
diejer Tafeln wird eine kurze Inſchrift nötig 
jein. 

Ich Habe itzt täglich Hufaren und Pferde | 
in meinem Wttelier, um vorher die nötigen 
Studien zu jamlen, ehe ich zur Zuſammen— 
ſetzung und Ausführung des gantzen jchreite. 
Unter den vielen Mouvements, die das Pferd 
macht, muß ich denjenigen faifiren, dem ich 
gerade brauche. Mir ift nie eine Arbeit 
jchwerer geworden als diefe. Zur Aten Tafel 
als der Vorderjeite des Poſtaments werde 
ich die Tigerdede gruppieren. Alsdann wird 
eine Injeription können wegbleiben.“ 


* * 
* 


Es iſt merkwürdig genug, daß aus den 
Akten ſich ſo viele perſönliche individuelle 
Züge ergeben. Das kommt daher, daß der 
Meiſter, der eben kein Formenmenſch war, 
auch in offiziellen Berichten nicht die amt— 
liche Miene aufſetzte, ſondern ſich gehen ließ 
und ſeine eigentümliche Perſönlichkeit zum 
Vorſchein brachte. 

Deutlicher zeigt ſich indeſſen ſeine Indivi— 
dualität in Briefen. Solche Briefe Scha— 
dows waren bisher verhältnismäßig wenig 
benutzt. Seine Briefe an Goethe, ſoweit ſie 


! 





| werden jollte. 


| 











ſuche Goethes nicht fehlen. 
das Blücher- Denkmal betrafen, find, wenn | 
auch nicht dem Wortlaute, doch dem Inhalte 
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nad befannt. Aber Goethe gegenüber, mit 
dem andere Berliner Künftler — man denfe 
nur an Rauch — in einer vieljährigen engen 
Verbindung ftanden, fann man eigentlich von 
einem Briefwechjel nicht jprechen; es war 
vielmehr nur ein gelegentlicher, durch ganz 
bejtimmte litterarifche oder fünftlerijche Vor— 
Die litte- 
rarijchen, wenn auch nicht perjönlichen Be- 
ziehungen zwijchen Goethe und Schadow be- 
gannen am Anfange unjeres Fahrhunderts. 
Goethe hatte Ende 1800 für die „Propyläen“ 
eine Überficht über die Kunft an verjchiede- 
nen Orten Deutjchlands geliefert, die Schil— 
ler eine Kunſtſtatiſtik Deutjchlands nannte. 
In diejer hatte er auch Berlin erwähnt, mit 
einem ftrafenden Seitenblid auf den Natura— 
lismus, der dort zu Haufe jei, und den pro— 
ſaiſchen Zeitgeiſt, der fich dabei offenbare. 
Segen eine ſolche Herabjeßung Berlins er- 
bob ſich Schadow, obwohl er fich durch jene 
Worte weder getroffen fühlte, noch getroffen 
Sein in der Berliner Beit- 
ihrift „Eunomia” 1801 abgedrudter Aufjaß 
proteftierte bei allem offen befundeten Re» 
jpefte vor dem Dichter Goethe gegen einzelne 
Behauptungen Goethes, zumal den Tadel 
der patriotiichen Kunſt, und gipfelte in dem 
Bekenntnis, daß über Kunftwerfe eigentlich 
nur Künſtler urteilen könnten. 

Man wird wohl auch nicht irregehen, 
wenn man Goethe eine gewiffe Mißſtimmung 
gegen den Berliner Künftler zufchreibt, von 
dem er fich nicht ſowohl ſchlecht behandelt 
— denn Schadow Hatte mit einem förm— 
lihen Hymnus auf Goethe geſchloſſen — 
als mißverftanden glaubte. Seinen Umwil- 
len aber zu äußern, wie in den Seiten der 
XZenien, hatte Goethe damals grundjäßlich 
aufgegeben. Er antwortete in einem Aufſatze 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil jein Organ, 
die „Propyläen”, eingegangen war, lieh 
fich aber auch nicht einmal zu einem Stadel- 
verje oder einer heftigen Äußerung in Ge: 
jprächen hinreißen. Gerade dieje Unempfind- 
lichkeit, die mit einer Verachtung verwandt 
zu fein jchien, mag Schadow gefränft haben. 

Troßdem ließ er es Ende 1802, als er 
gelegentlich nad) Weimar fam, an einem Be- 
Goethe nahm 
ihn, ohne grob zu jein, nicht mit bejonderer 
Freundlichkeit auf. Außer durch den oben- 
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erwähnten Artifel war er vielleicht aud) da» | Bitte, Goethe möge verftatten, daß er, mit 
durch peinlich berührt, daß er vernahm, | dem Zirkel die Maße nehmend, feinen Kopf 
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Denkmal bed Grafen von ber Mark in der Dorotheenftädtiichen Kirche zu Berlin. 


Shadow jei mit der Gegenpartei, Stoßebue  zeichne. Das lehnte Goethe rundiveg ab; 
und Konjorten, eng verbunden. Schadoiww er witterte darin, jtatt reiner Kunſtabſich— 
aber verdarb es nun feinerjeits durch die | ten, das Bemühen, au jeinem Kopf die 
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Richtigkeit der Schädellehre Galls zu er- 
weijen. 

Schadow war ſowohl über die Ablehnung 
als über die Art verftimmt, in der die Ab— 
lehnung erfolgte, und machte in feinem Be— 
richte über diejen Weimarer Bejuch aus der 
Mifftimmung, die ihn erfüllte, Fein Hehl. 
Zu diefer erften Verſtimmung fam eine 
zweite. Er begann damals Wielands Büſte 
zu modellieren. Er hoffte, Karl Auguſt 
wirde ihm den Auftrag erteilen, fie in Mar- 
mor berzuftellen, und bejchuldigte Goethe, 
diefen Auftrag ihm abgenommen und den 
Berliner Bildhauer Friedrich Tief übertra- 
gen zu Haben. Diejer ſeinerſeits glaubte, 
daß in der jonrnaliftiichen Ausbeutung die- 
fer Angelegenheit, der Schadow wohl nicht 
fernftand, 3. B. im Berliner „Freimütigen”, 
auch Böttiger feine Hände im Spiel gehabt 
hätte. Daher wandte fi Tief an den eben 
zum Dresdener gewordenen Gelehrten mit 
der Bitte um Reftififation, erhielt aber von 
ihm eine derbe Abweijung mit der Bemer- 
fung, daß er mit der Sade nichts zu thun 
habe. 

So ſchien es, daß der größte deutjche 
Dichter und der unter den damaligen deut: 
chen Bildhanern vielleicht größte Meifter 
fremd, ja feindlich aneinander vorübergehen 
würden. Ein glüdliher Zufall jedoch hob 
diejes peinliche Verhältnis auf. 

Für das in Roftod zu errichteude Blücher- 
denfmal wurde (1815) Schadow auserjehen, 
Goethe aber um feinen Nat gefragt. Daran 
entwidelte ſich zwiſchen Künstler und Dichter 
ein lebhaftes Verhältnis, das durch einige 
Beiuhe Schadows in Weimar  befeitigt 
wurde. Über einen dieſer Beſuche jchrieb 
Schadow an Böttiger (28. April 1816): „Es 


ift michi lange her, daf ich in Weimar war | 


wegen dem zu Noftod zu errichtenden Denk— 
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licher Verkehr. Einige weſentliche zwiſchen 
1815 und 1819 von Goethe teils an Scha— 
dow, teils an den Kammerherrn von Preen, 
der als Geſchäftsmann der mecklenburgiſchen 
Stände die Denkmalsangelegenheit zu füh— 
ren hatte, gerichtete Briefe wurden von 
Schadow in ſeinem Buche „Kunſtwerke und 
Kunſtanſichten“, Berlin 1849, veröffentlicht. 
Dort find aber merkwürdigerweiſe einige 
durchaus in den Zuſammenhang gehörige 
Briefe des Jahres 1816 ausgelaffen, ferner 
die demjelben Zeitraum angehörigen Briefe, 
welche perjönlichen oder jolchen Angelegen- 
heiten gewidmet find, die mit der Denkmals— 
jache nichts zu thun haben. 

Auch dieje Briefe find glüdlicherweije er— 
halten. Sie wurden vor einiger Zeit durch 
die Erben ©. Schadows in der Königlichen 
National-Salerie zu Berlin deponiert. Dort 
durfte ich fie, dank dem freundlichen Ent- 
gegenfommen des Direktors und der Ber 
amten der National-Galerie, benugen. Unter 
den legteren hat Herr Dr. Rich. Graul Ma— 
terial zur Illuſtrierung diejes Aufjages bei- 
geitenert; in gleicher Weije erwies ſich Herr 
O. Göritz hilfreih. Mit ausdrüdlicher Ge— 
nehmigung der Tochter Schadows, der Frau 
Luiſe Bendemann in Düfjeldorf, bringe ich 
die Briefe hier zum Abdrud, mit aufrichti- 
gem Dank für alle die, welche die Drud: 
legung der wertvollen Dokumente ermög— 
lichten. * 

Die Neihe der Schriftitüde wird eröffnet 
durch das unten au erjter Stelle folgende 
Schreiben, das ſich ausſchließlich auf das zu 
Roſtock zu errichtende Blücherdenkmal be— 
zieht. Der in Abſchrift beiliegende, ſchon 
anderweitig gedruckte Brief an Preen giebt 
hauptſächlich dem Gedanken Ausdruck, daß 
eine mündliche direfte Ausſprache zwiſchen 
Künstler und Kunftfreund dem Unternehmen 


mal des Helden Blücher. Herr von Goethe | —- - 


ift mir recht Tiebreich und milde vorgefom- 
men amd behandelt die Gegenſtände der 
Kunft mit einer Aufmerkjamfeit, wie fie mir 
noch nicht vorgefommen. Genug, ich und 
der Kappelmeiſter Weber haben da recht an— 
genehme Tage verlebt.“ 

Dod) konnte die wichtige und lang ans 
dauernde Angelegenheit durch einige kurze 
Bejuche nicht abgemacht werden. Daber 
trat neben den perjönlichen auch ein brief: 


| 
| 


| 





* Die Briefe find wörtlid, aber nicht buchſtäblich 
genau abgedrudt. Schreib: und Hörjehler des Schrei: 
berö Sind nicht verewigt, auch Geltjamkeiten wie Gm. 
Wohlgebornen und ähnliche find nicht beibehalten. Die 
hier mitgeteilten Schriitftüde jollen dem Lejer mühelos 
genichbar werden und nicht durch Gigentümlichkeiten 
unangenchm fein, die dem mit Briefen früherer Zeit 
weniger Vertrauten als Fehler, dem Gingeweihten als 
Pebanterien erjceinen möchten, Die Briefe find aus: 
nahmslos difiiert, nur der Name und bie vor dieſem 
jtchende Reſpektſormel ift eigenhändig. Dieje eigen: 
händigen Zujäge find durd geſperrten Drud in allen 
Briefen hervorgehoben. 
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fehr förderlich jein würde. Diefen Wink be- 
uugte Schadow und ging, in &emeinjchaft 
des Berliner Kapellmeiſters Weber, der jchon 
früher wegen der Epimenides - Aufführung 
mit Goethe fonferiert hatte, nach Weimar. 
Un den in Weimar Weilenden ift fiher das 
glei zu erwähnende Briefchen vom 5. Fe— 
bruar 1816 gerichtet; auf den Weimarer 
Aufenthalt nehmen manche Andeutungen der 
folgenden Briefe Bezug. Der erjte Brief 
lautet: 
1. 

Auf höhere Veranlafjung nehme mir die 
Freiheit Ew. Wohlgeboren über einen jchon 
befannten Gegenjtand, nämlich das Blücher: 
Ihe Monument für Rojtof gegemvärtig zu 
unterhalten. Das von Ew. Wohlgeboren 
verfertigte Modell ift in meinen Händen und 
ih darf nicht ablehnen, darüber meine Ge— 
danfen zu eröffnen. Da ich aber der Mei- 
nung bin, daß eine Unterhandlung über ein 
zu fertigendes Kunſtwerk zwijchen dem Kunſt— 
freunde und dem Künſtler unmittelbar zu 
veranftalten jei, jo nehme mir die Freiheit 
dasjenige zu überjenden, was mir über das 
vorjtehende Modell beigegangen. Entjdjlie- 
Ben Sie ſich zu einem zweiten, jo wünſche 
ih, daß Sie ſowohl wegen erſt bemeldter 
Urſache als auch der Abkürzung des Ge— 
ihäfts willen unmittelbar an mich jenden 
möchten. 

Was id Herru von Preen geantwortet, 
lege ich abjchriftlich bei, damit in einer jo 
bedeutenden Sache eine wechjeljeitige Auf: 
Härung nicht fehlen möge. 

Der ich in Erwartung gefälliger Antwort 
die Ehre habe mih hochachtungsvoll 
zu unterzeichnen 

ergebenit 
J. W. v. Goethe. 
Meimar, den 25. Oftober 1815. 


Am 26, Februar 1816 vollendete Goethe 
das in einem kurzen freundlichen Billet vom 
5. Februar angekündigte längere Gutachten 
an Schadow über die Transparentgemälde, 
weiche der Maler Kolbe Goethes Jugend— 
dihtung „Hans Sachſens poetijche Sendung“ 
gewidmet hatte. Schadow hielt dieje Ge- 
mälde fo wert, daß er Nachbildungen davon 
dem Atlas zu feinem oben erwähnten Werke 
(Berlin 1849) beifügte; das Goetheſche Gut— 


alten Schadom, 


| 
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achten, das fih unter Schadows Papieren 
findet, ift ſeltſamerweiſe am unrechten Orte, 
im Goethe-Zelterſchen Briefwechjel Bd. II, 
©. 233 bis 237, veröffentlicht worden, kann 
daher teil3 aus dieſem Grunde, teil weil 
e3 nicht ftreng zu der hier behandelten Ans 
gelegenheit gehört, an diefer Stelle nicht 
wiederholt werden. 

Auf diefelde Sache bezieht ji) der An— 
fang des folgenden Briefes: 
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Euer Wohlgeboreu 

geneigtes briefliches Andenken hat mich jehr 
erfreut. Nur mit Wenigem will ich erwidern, 
daß ich jenen guten Künſtlern nichts vor— 
jchreibe, jondern was fie für thunlich umd 
müglich Halten, gern fördern möchte. Da fie 
ji doch wohl nad) einem Verleger umjehen, 
jo würde diejer das Technijche und Mercan- 
tiliiche übernehmen; daß fie etwas artiſſtiſſch 
Erfreuliches geben werden, daran zweifle ic) 
nicht. 

Wegen der Statue müffen wir nun ab« 
warten, was die vielerlei Meinungen auf 
irgend einen Punkt firieren kann. In vori— 
gen Zeiten ließ man den Künſtler gewähren, 
der es denn freilich am beſten verſtehen 
ſollte. 

Dem bier gegenwärtigen Hrn. Erbgroß— 
herzog von Medlenburg » Schwerin präſen— 
tire joeben die Acten über unjere Gejchäfte. 
J. 8.9. werden daraus erjehen, daß man 
wenigftens an Fleiß md Aufmerkſamkeit 
nichts geipart hat. 

Hofrath Meyer wird ein paar von den 
Nürnbergern Apojtelu für Sie einpaden und 
zum Transport bejorgen. 

Mich zu geneigten Andenken empfehlend 

ergebenit 
Goethe. 
Meimar, den 28, März 1816. 


Beugniß. 

Was die Maske des Tafio betrifft, jo hat 
es mit derjelben folgende Bewandtniß. Er 
ftarb zu Rom im Kloſter St. Onofrio, wo 
man von jeinem Gelichte nach dem Tode 
einen Abguß machte. Man jepte die Maske 
auf eine Biüjte, die noch in der Bibliothef 
benannten Kloſters steht. Ach erhielt die 
Erlaubnis, darüber eine Form machen zu 
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laffen, und einen Abguß daraus habe ich 
jehr gern Ew. Wohlgeboren mitgeteilt. Sie 
ift als echt anerkannt und der Bildhauer 
Joſeph Bader hat fie bei einer gefertigten 
Marmorbüfte zu Rathe gezogen. Dieje fam 
in den Beſitz des Abbate Seraſſi, welder 
das Leben des T. Tafjo forgfältig bejchrie- 
ben und in Nom 1785 herausgegeben hat, 
ein jehr zu empfehlendes Werk. 
Goethe. 
Weimar, ben 28. März 1816. 


Der in dem Briefe erwähnte Hofrat 
Meyer ift der befannte Berater und Mit: 
arbeiter Goethes in allen Kunſtſachen. Die 
im dem vorjtehenden Briefe und in einigen 
folgenden erwähnten Kunſtgegenſtände be— 
zeugen Goethes eifrige Sammelluſt, die ſich 
auf verfchiedene Zweige der Kunſt, aud) des 
Kıumfthandwerfs bezog, aber fie befunden 
auch jeine Entfernung von jeder Eiferjucht 
des Liebhabers, vielmehr feine Freude, aud) 
anderen, die ſich an denjelben Gegenjtänden 
ergößten, einen Genuß zu bereiten. Wenige 
Monate jpäter folgte wieder ein Brief. 


Ener Wohlgeboren 
erjehen aus der Abjchrift meines Schreibens 
an Herrn von Preen, wie ich mich über die 
Angelegenheit geäußert, zu deren glücklichem 
Fortgange ich gratulire. 

Den 9. Fuß der Höhe durften wir nicht 
ablehnen, weil wir uns jonjt wegen der Wir: 
fung verantwortlich machten. 

Daß Hr. Hofrath Hirt in diefer Sache 
ajliftirt, it höchit wünschenswert und er- 
freulih. Grüßen Sie mir den wwaderen 
Freund recht vielmals. 

Zu der Ginftinianischen Gallerie und an- 
dern guten Kunſtwerken ift Berlin Glück zu 
wiünjchen. Der Katalog ift zu mir gefom- 
men und friſcht mir und Hofrath Meyern 
die alten Erinnerungen an. Leider will die 
Hoffnung, nach Berlin zu fommen, fich nicht 
recht begründen. 

Zwei Viſcheriſche Apoſtel, von den mei— 


nigen, warten, in Jena bereit3 eingepadt, | 


auf eine glüdliche Fahrt. Ich hoffe, fie jol- | 











len im diejen Tagen abgehen. Des Künit- | 


(ers Kleines Bild ift mir von Nürnberg ver- 
ſprochen, jobald es ankommt, macht es ſich 
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auf den Weg. Setzen Sie es unter Ihre Laren 
als Zeugen eigener bedentender Erzarbeit. 

Mit der Rückſeite jener Medaille bin ſehr 
wohl zufrieden. Verzeihen Sie die Be— 
mühung, die Ihnen dadurch zuwächſt. 

Gedenken Sie mein unter Freunden und 
laſſen mich von Zeit zu Zeit den Fortgang 
Ihres bedeutenden Unternehmens erfahren. 

Ergebenit 
J. W. von Goethe. 
Weimar, den 2. Juni 1816, 


Hofrat Hirt, der in dem eben mitgeteilten 
Briefe erwähnt ift, war Ardäologe und 
Kunſtgelehrter und jpielte im Berliner Kunſt— 
leben eine jehr wichtige Rolle. Mit Goethe 
unterhielt er, jeit ihrem gemeinjamen Auf: 


‚ enthalt in Italien (1786 f.), Beziehungen, die 


infolge verjchiedenartiger Auffaffung in Fra— 
gen der Kunſt und auch wohl infolge man- 
der perjönliher Eigenheiten des Berliner 
Gelehrten nicht immer ungetrübt waren. 
(Hirts Briefe mit einigen Antworten Goethes 
im Goethe-Jahrbuch Bd. XV.) Um jo an- 
genehmer berührt die bier ausgejprochene 


| Anerkennung des alten Genoſſen. Die Ab- 


ſicht Goethes, nach Berlin zu fommen, war 
1816 und in den folgenden Jahren, nament- 
(ih) 1818, eine jehr feſte, doch wurde fie 
gerade in dem Iehtgenannten Jahre endgüls 
tig aufgegeben. Zu einem ſolchen Beſuch 
(odten bejonders die in Berlin angefammtelten 
Kunſtſchätze. Zu ihnen gehörte die Giuftinia- 
niſche Sammlung, die ihren Namen nad 
ihrem Sammler Marcheſe Vincenzo Giuſti— 
niani (17. Jahrhundert) führte, war 1802 
nad) Paris gefommen und gelangte von dort, 
nachdem freilich einige ihrer Schäße veräußert 
worden waren, 1815 nach Berlin. Jetzt 
bildet fie einen Teil des dortigen Muſeums. 

Der am Unfange erwähnte Brief an 
Herrn von Preen, der dem unjerigen in Ab— 
ichrift beiliegt, behandelte und bejahte die 
Frage, ob die Statue neun Fuß body fein 
jolle. Die Erhöhung — urjprünglich waren 
acht Fuß geplant — wurde bejonders im 
Hinblid darauf befürwortet, daß die Statue 
von der Ferne aus einen nicht zu Meinen 
Eindrud machen jollte. Auch der folgende 
Brief hat es noch mit diefer Frage zu thun 
und bejpricht einige Einzelheiten des Den: 
mals, die feiner weiteren Erflärung bedürfen. 
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Nach dem Aupieritich eines unbekannten Künſtlere 
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nung, ſowie den Brief des Hrn. Hofrath 
Hirt zurüd. Mit der bewegteren Stellung 


Vom alten Shadow, 


Hiebei jende Ew. Wohlgeboren die Zeich- 
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Würdigung des Schadowjchen Blücherdenk— 
mals enthielt. 

Zum Berftändnis einiger Stellen in dem 
folgenden Brief jei darauf hingewieſen, daß 


des Schußgeiftes und des Pferdes kann ich Goethe ſchon am 11. Juni 1816, in einem 


mih gar wohl befreunden, mur 
wird’ ich dem erjteru die kurze 
Waffe nicht in die Hand wünjchen, 
welhe gar wohl eine jchüßende 
und jegnende Bewegung annehmen 
könnte. Wegen dem Uebrigen kann 
ich nicht eben jo einig werden. Der 
ausführende Kiünftler bat darin 
ollein zu eutſcheiden. 

Die Engländer haben Herrn For 
eine Statue geſetzt, aud zu 9 Fuß 
und jo wären wir denn außer aller 
Verantwortung. 

Möge Beter Viſcher glüdlich an— 
gefommen jeyn. Die beiden Apo- 
ſtel gehen von Jena nächſtens mit 
Fuhrgelegenheit ab, die freilich jehr 
jelten nach Berlin gefunden wird, 

Mögen Sie die beiliegende Heine 
Bejorgung gejällig überuchmen. So» 
bald ich die Muſter habe, verjchreib 
ih eine gewiſſe Anzahl ſolcher klei— 
nen Schanmünzen. 

sch gehe zwar an den Rhein, 
wollen Sie aber, was allenfalls an 
mich zu richten ift, an meinen Sohn 
den Kammerrath adrejliren, jo wird 
derjelbe das Weitere bejorgen. 

Ich wünjche indefjen recht wohl 
zu leben und hoffe, gegen Michael 
ju vernehmen, das Ihr Geichäft 
recht vorgerüdt iſt. 

Mich zu geneigtem Andenken em— 
vieblend 

ergebenſt 
Goethe. 
Seimar, den 10. Juli 1816. 


Die Reife an den Rhein, von 
der Goethe im Vorſtehenden ſpricht, 
war für die Entwidelung jeiner 
Aunftanfichten jehr wichtig. Sie veranlaßte 
ihn zur Begründung einer neuen Beitjchrift, 
am befannteften unter dem Titel „Kunft 
und Altertum”, die, faft ausjchließlih von 
ihm und dem getrenen Meyer gejchrieben, 
in einem der jpäteren Jahrgänge aud) eine 
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Standbild Blüchers in Noftod, errichtet 1819. 


gleichfalls ungedrudten Billet, Schadow ges 
beten hatte, ihm Muſterſtücke von Medaillen 
zu bejorgen, wie jie der Medailleur Loos in 
Berlin prägte; fie follten in Weimar zur 
Verteilung an Kinder als Belohnung bei 
ihren Fortjchritten dienen, andererjeits auch 
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Goethes Sammlung bereichern. Die Sen- | 
dung traf im Dezember 1816 in Weimar | 
ein; den Dank dafür ließ Goethe durch | 
Belter am 26. Dezember aussprechen; am 
27. jchrieb er Schadow direft dei folgenden 
ausführlichen Brief: 


5. 
Ew. Wohlgeboren 

erfreuliche Sendung kam genau zur rechten 
Zeit, ſodaß mein Sohn auf eine heitere Weiſe 
mir ſolche mit anderen Freundesgaben zum 
Chriſtgeſchenk vorlegen konnte. Nehmen Sie 
meinen aufrichtigſten Dank für dieſes ſo 
wohlgerathene Werk und für die Bemühung, 
die Sie ſich im Kleinen gaben, da Sie im 
Großen ſehr viel zu thun haben. Bei einer 
Medaillenfanımlung wie die meinige, Die 
fih von einigen hundert Jahren berichreibt, 
ift e3 immer eine angenehme Empfindung, 
wenn der Beſitzer jein Bildniß auch mit 
anfügen kann, und zu dieſem Zwecke find 
die Erzgüſſe höchſt ſchätzenswerth und dop— 
pelt ſind ſie es, weil Ew. Wohlgeboren 
Kunſt und Geſchmack hier ſo freundlich mit— 
gewirkt hat. 

Da aber die eigentlichen Vorzüge der 
Arbeit in Wachs freilich deutlicher in die 
Augen fallen, ſo wollte Ew. Wohlgeboren er— 
ſuchen, mir von dem Porträt einige Wachs— 
güſſe zu verſchaffen und zwar in Rahmen 
und unter Glas; dergleichen Einfaſſungen 
werden in Berlin ſehr ſauber gemacht, wie 
ich an den Porträten des gejchidten ... öfters 
gejehen habe. Die Auslagen bitte mir ges 
fällig zu notiren, damit ich nicht gar zu tief 
in Schuld gerathe. Hrn. Hofrath Hirt dan— 
fen Sie ſchönſtens für das glüdliche Motto. 
Da ich jelbit Freunden, Münze und Kunſt— 
Iufjtigen diejes Rund anzubieten gedenfe, jo 
wäre ein naives Wort der Art jehr wün— 
ſchenswert. 

Für Ihren früheren Brief vom 12. No— 
vember a. c. dauke aufs verbindlichſte; es 
war mir höchſt merhvürdig zu jehen, mit 
welchen Gegenjtänden jih die Künstler ab» 
geben, und da doch noch manches Vernünf— 
tige darunter ift; der Unfinn nad) Dante ift 
mir auch willfommen, denn man wird nad | 
und nach einjehen lernen, wohin uns faljche | 
Wege führen. 

In meinem zweiten Rhein: und Main: 
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Heft, welches fih aud wohl bi8 an die 
Donau und Spree, ja in alle Flußregionen 
Deutjchlands begeben möchte, wünjchte etwas 
über das Blücherſche Monument zu jagen. 
Mögen Sie mir anzeigen, wie weit das Ge— 
ſchäft gediehen ift, und was Sie davon öffent: 
lid ausgeſprochen wünjcen. 

Bon Breslau aus hat man aud bei mir 
wegen eines ähnlichen Monuments angefragt; 
id habe die Freunde an Ew. Wohlgeboren 
gewiejen. Sit wohl etivas deshalb au Sie 
gelangt ? 

Einen Abguß von der Medaille den Michel 
Angelo vorftellend erhalten Diejelben jogleich, 
wenn ein gejchidter Gypsgießer vorhanden 
ift, der ung jeit Weißens unglüdlichem Tode 
völlig abgeht. 

Kann ich zu dem diesjährigen Künſtler— 
feite nichts leisten, jo jchide Fünftig etwas. 
Mid vielmals dankbar empfehlend 

ergebenjt 
Goethe. 
Weimar, den 27. Dezember 1816. 


Die legten Worte des eben mitgeteilten 
Briefes beziehen fich auf Goethes befanntes 
Künftlerlied „Zu erfinden, zu bejchließen“, 
das urjprünglic die Überjchrift führte: 
„Dem edlen Künftlerverein zu Berlin, Epi- 
phanias 1816.” Da er am 27. Dezember 
noch nicht wußte, ob ihm etwas gelingen 
würde, am 1. Januar 1817 aber Zelter 
bereits meldete, daß er das Lied an Scha- 
dow geſchickt habe, jo müßten wir jchon aus 
diejen Daten die Entftehung des Liedes genau 
auf die legten Dezembertage 1816 firieren; 
jegt wird durch Goethes Tagebuch (Eintra= 
gungen vom 27. und 28. Dezember 1816) 
das Datum genau bejtimmt. — Das Blücher— 
denfmal in Breslau wurde gleichfalls Scha— 
dow übertragen und jteht auf dem dortigen 
Blücherplatz. 

In dem folgenden Jahre 1817 ruhte der 
Briefwechjel nicht ganz. Zwei Heine Billete, 
gleichfalls ungedrudt, find erhalten. In dem 
eriten von 29. Januar frug Goethe nach 


| den Fortichritten der Arbeit und dankte für 


einen Brief de3 Herru von Preen. Für 
eine Sendung der „wohlgeratbenen Ab— 
güſſe“ danfte Goethe anı 28. Februar und 
ftellte baldige Zahlung in Ausficht. „ch 
und mein Sohn,“ jchrieb er ſerner, „wün— 


Geiger: 


ihen alles häusliche Glück der neuen Ver— 
bindung; Leßterer ijt überzeugt von dem 
Antheil, den Sie an der feinigen nehmen.” 
Goethes Sohn hatte ſich verheiratet; Scha- 
dow hatte, jeine zweite eheliche Verbindung 
geichlofjen. 

Die ins Jahr 1817 fallende dritte Säfu- 
larfeier de3 Neformationsfeftes, die Goethe 
mannigfach erregte, wurde auch in Berlin 
begangen. Schadow jandte Goethe eine dort 
für jenes Feſt geprägte Medaille, fir die 
Goethe dem Überfender am 1. Dezember 
durh Zelter zunäcft danken Tief. Dann 
aber ſprach er Schadow direlt durch folgen- 
den Brief jeinen Dank aus: 


6. 
Em. Wohlgeboren 

haben mir mit der Sendung der herrlich ge- 
prägten Luthers viel Freude gemacht. Meine 
Schuld konnte ich noch nicht abtragen, die 
Medaille Liegt in Weimar, und ich bin feit 
jener Zeit in Jena, auch war bei einigen 
der Preis nicht beigedrudt. Mögen Sie mir 
gefällig jagen, was ich zu entrichten habe, 
es joll jogleich erfolgen. 

Doch wäre ich vielleicht noch länger in 
Ihrer Schuld geblieben, wünfchte ich nicht 
in meinem verjpäteten dritten Heft: Kunſt 
und Altertum jenen früheren Aufjag nun— 
mehr zu bringen, wobei ich dann umftände 
{id und genau jagen möchte, wie weit etwa 
Ditern Ihr großes Gejchäft gelangt fein kanu. 
Lafjen Sie mich Alles wiffen, was Sie wün— 
ihen, daß das Publikum erfahre. 

Meine Gedanfen bejuchen Sie immer in 
Berlin. Zwei Beſuche meines älteften und 
jüngiten dortigen Freundes, derer Herren 
Hirt und Schulze, haben mir für den Augen- 
blid doppelte Anregung gegeben, als wenn 
ih Sie allerjeit3 bejuchen müßte. Möge 
mir ein jolches Frühjahr herankommen, daß 
dieſer Wunſch nicht blos ein Traum bleibt. 
Erhalten Sie mir ein freundliches Andenken. 

Ergebenjt 
Goethe. 
Jena, d. 16. Jan. 1818. 


Der Plan Goethes, nad) Berlin zu fom- 
men, von dem jchon oben gejprochen wurde, 
blieb wirklich ein Traum. Von Hirt, der 
unter den Berliner Bejuchern genannt wird, 
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ist fchon oben das Nötige gejagt; Chr. 2. 3. 
Schuld (nit Schule) in Berlin, Geheimer 
Oberregierungsrat, geboren 1781, geftorben 
1834, Stand feit 1814 mit Goethe in brief- 
fihem, durch mehrfache Bejuche, die er in 
Weimar abftattete, auch in perjönlihem Ber- 
fehr (der Briefwechjel iſt gedrudt Leipzig 
1852). 

Was Goethe zu diefem hohen Staats- 
beamten Hinzog, der übrigens von einem 
tragiſchen Gejchid verfolgt wurde und im 
beiten Mannesalter jtarb, war defjen lebhaf- 
tes Intereſſe und fein mutiges Eintreten für 
Goethes optijche Verſuche und jeine Farben- 
fehre, die jonft bei den Gebildeten großer 
Gleichgültigkeit, bei den Fachleuten ungeteil- 
ter Berfennung und Verachtung begegneten. 
Der folgende Brief bezieht ſich wieder aus— 
ichlieglich auf das Blücherdenfmal, das be- 
jondere Thema unjerer Briefe: 


7. 
Ew. Wohlgeboren 
erhalten hierbei mit vielem Danf meine 
rüdjtändige Schuld und wünſche, daß dieje 
Sendung Sie in gutem Wohlfein antreffen 
möge. Für die Notiz, die Sie mir wegen 
Borbereitung des Guffes geben, bin ich höch— 
lih dankbar. Es ift ſehr intereffant zu 
jehen, wie eine ſolche Technik fich aufflärt 
und erleichtert. Wie gern möchte id von 
diejem bedeutenden Gejchäfte mich perjönlich 
belehren. In meinem dritten Heft von 
Kunft und Alterthum gab ich diesmal nur 
die allgemeine Einleitung des Unternehmens, 
wie man von der Arbeit jelbit und von der 
Ausführung dem Publikum Kenntnis giebt, 
wird erjt zu überlegen jein. 
Mit beiten Wünfchen und im Bertrauen 
auf Ihr fortgejegtes Wohlwollen 
ergebenft 
Goethe. 
Weimar, den 2, März 1818. 


Der Aufſatz, den Goethe hier erwähnt, 
führt den Titel: „Blüchers Denkmal“ und 
wurde zuerft gedrudt in „Über Kunft ud 
Altertum” 1. Bd., 3. Heft, S. 103 ff. Eine 
Fortjegung, die Goethe in dem folgenden 
Briefe in Aussicht jtellte, erichien als „Aus— 
zug eines Schreibens“ dajelbjt 2. Bd., 1. Heft, 
©. 172 ff. 
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8. 
Ew. Wohlgeboren 
begrüße zum Scönften dur einen alten 
geprüften Freund, den Herrn Dr. Seebed, 
welhem Sie gewiß gern einige Blide in 
die Thätigkeit Ihrer Wertjtätten vergönnen 
mögen. 

Darf ich zu gleicher Zeit Sie erjuchen, 
mir gefällig anzuzeigen, auf welchen Punkt 
der Ausführung die Statue unjeres Helden 
gelangt ift, fo würde in dem vierten Stüd 
meiner Beitjichrift davon gebührend Erwäh- 
nung thun. 

Wie jehr wünſchte perjünlih von dem 
allen überzeugen zu können, leider trübt ſich 
die Ausficht, die ich hatte, Sie diefen Som: 
mer zu bejuchen. Eine Reiſe nad Carlsbad 
ift unerläßlih. Was der Herbit geben Fann, 
müſſen wir erwarten. Bleiben Sie, wie dem 
auch jei, meines aufrichtigen ununterbroche- 
nen Antheils gewiß. 

Ergebenft 
Goethe. 
Jena, den 21. Juni 1818. 


Während in allen bisher mitgeteilten Brie— 
fen nur der Name der Unterſchrift und höch— 
ſtens das voranſtehende Reſpektwort von 
Goethe ſelbſt geſchrieben iſt, iſt hier auch die 
Adreſſe eigenhändig: „Des Herren Di— 
reftor Shadow Wohlgeb. Berlin.“ 
Der Dr. Seebed, der als Überbringer des 
Briefes genannt wird, einer der naturwifjen- 
Ichaftlichen Freunde Goethes, der ihn wenig: 
ſtens anfangs in feinen Arbeiten und Käm— 
pfen auf dem Gebiete der Farbenlehre 
unterjtüßte, war Thomas Seebed (1770 bis 
1831), der von 1802 bis 1810 in Jena 
febte und jeit 1818 Berlin als Mitglied der 
Akademie der Wifjenjchaften angehörte. Er 
erwarb fich durch jeine Entdedung der ent- 
optiichen Farben großen Ruhm (1813). 


Der folgende Brief handelt wieder von | 


dem Blüchermonument, auch von einzelnen 


anderen Kunſtwerken, die jo deutlich und | 


genau bejchrieben werden, daß jie feiner 
weiteren Erflärung bedürfen. 


d. 
Ew. Wohlgeboren 
jehr willfonnmenes und erfreuliches Schrei- 
ben vom 7, Nov. v. J. ſchließen Sie mit 








den Worten: „an die fhöne Me— 
daille von Michel Angelo den- 
kend“ und dieje find ſchuld, daß erit jo 
Ipät wieder ein Lebenszeichen von mir zu 
Ihnen gelangt. 

Als Künftler werden Sie gewiß dem Lieb- 
haber und Befiter eine gewiffe Pedanterei 
und Bhilifterei verzeihen. Ich hatte früher 
einige ſehr ärgerlihe Fälle erlebt, welche 
mich gegen das Abgießen von älteren Din- 
gen jehr apprehenfiv machten; wie jehr id) 
aber wünjchte, Ihnen das wirklich jchäßbare 
Kunſtwerk des Leo von Arezzo zum Anden- 
fen unjeres plaftijchen Urältervaters in Ab- 
guß zu überliefern, erjehen Sie daraus, daß 
ich nicht eher ruhen Fonnte, al3 bis fid) 
Jemand fand, defjen Gewifjenhaftigfeit id) 
diejen bleiernen Schaß anzuvertrauen geneigt 
wäre. Nun erhalten Sie einen Abguß des 
Kunſtwerks, das mir durch Ihre Aufmerf- 
jamfeit doppelt werth geworden if. Dem 
blanfen und farbigen Erenplar lege zur 
Bergleihung nocd ein größeres Medaillon 
von dem verdienftvollen Barin gefertigt (bei), 
wahrſcheinlich nach derjelben Münze; wie 
weit aber bleibt joldhes gegen dem Original 
zurüd, Die Abgüffe einiger gejchnittener 
Steine, die fich ſeit furzem bei mir einge- 
funden, Tege bei; auch dieje Miniaturen find 
dem Künftler jehr ergötzlich. 

Mögen Sie mir nächitens weitere Nach— 
richt geben, wie unjer guter Blücher ferner: 
hin ausgearbeitet wird, jo erzeigen Sie mir 


‚ eine wahre Freundſchaft. Nachdem die Sorge 


für den Guß überftanden ijt, jo möchte ich 
doch aud num gern im Zuſammenhang blei- 
ben, wie Sie zur Bollendung vorjchreiten. 
Mögen Sie mid) au Herrn von Preen, 
dem ich auch eine Dankantwort ſchuldig bin, 
gelegentlich empfehlen, jo verbinden Sie mich 
aufs Neue. 

Sagen Sie mir doch auch: was haben Sie 
von den Abgüffen Elginischer Marmore in 
Berlin? Wir haben uns bier einftweilen 
mit Kreidezeichnungen in wirklicher Größe, 
jehr brav von Haydons Schülern gearbeitet, 
begnügen müffen, da denn zwei von ben 
Engländern fogenannte Fates, eine in der 
andern Schooße ruhend, von dem größten 
MWerthe find. Jeden Kunftfreund wird es 
freuen, daß der Plaſtik hierdurch neuer 
Succurs zukommt, da fi) die Malerei, aus 
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frömmelndem Jammer, weder 
noch practiſch ſo leicht erholen kann. 

Von Ihrem Jahresfeſte habe durch Gubitz 
und ſonſt manches Erfreuliche vernommen. 
Wenn ich nicht ſelbſt Einiges beigetragen, 
verzeihen Sie, Andrang und Zerſplitterung 
vermehren ſich in den Jahren, wo Ruhe und 
Einigung das Nöthigſte wäre. 

Erhalten Sie mir ein geneigtes Andenken 
und grüßen die Freunde. 

Goethe. 

Weimar, den 14. März 1819. 


Die Sendung folgt nach. 


Das Feſt, von dem in den letzten Worten 
des vorſtehenden Briefes ein Wort geſagt iſt, 
war das Jahresfeſt des Künſtlervereins 
(Januar 1819), über das die Berliniſchen 
Korreipondenten Goethes (Schulg, Zelter) 
jchweigen. Es war nad) Schadows Zengnis 
(Kunftanfichten, S. 173) das gelungenite aller 
Feſte; auch die Kolbefhen Transparent: 
gemälde zu Goethes Gedicht kamen wieder 
zur Verwendung. Der darüber berichtende 
F. W. Gubig, Holzſchneider und fleihiger 
Scriftiteller auf mannigfachen Gebieten, ift 
vielleicht am meilten durch die jahrelang 
von ihm herausgegebene Leitichrift „Der 
Sejellichafter” bekannt. 

Die „Elginiishen Marmore”, von denen 
gleichfall® die Rede ift, the Elgin marbles, 
hauptiächlich vom Parthenon in Athen durch 
Lord Elgin 1816 angefauft und dem Bri— 
tischen Muſeum einverleibt, wurden durch 
Abgüfje überallhin verbreitet. Goethe inter- 
ejlierte jich lebhaft dafür, wie zahlreiche Er— 
wähnumgen in Auffägen und Briefe be- 
Funden. 

Im Sommer 1819, am 26. Auguft, wurde 
Schadows Blücherdenfmal in Roſtock enthüllt. 
Der Künftler war jelbit hingereiſt, erkrankte 
aber jchwer, jo daß der „Hamburgijche Kor— 
rejpondent” bereits die Nachricht von feinem 
Tode verkündete, Goethe erfuhr, wie er im 
nächſten Briefe meldete, die Berichte über 
Krankheit und Genejung zu gleicher Beit. 
Sein lebhaftes Intereſſe an dem Berliner 
Künstler befundete Goethe auch durd) die an 
Belter (7. Oktober 1819) gerichteten Worte: 
„Sage mir ja von dem Befinden Schadomws 
das Genauefte. Er war ganz nahe daran, 


daß er noch vor jeinem gefeierten Helden | 


theoretiſch 


hinabgeſtiegen wäre; freilich iſt ein ſolches 
Unternehmen zwiſchen Berlin und Roſtock 
ſchwieriger als mitten in Paris.“ Da Zel— 
ter nicht bald antwortete (ſein nächſter Brief 
iſt erſt vom 23. Januar 1820), jo ſchrieb 
Goethe an Schadow direkt: 


—10. 

Des Herrn Kammerherrn von Preen thä— 
tige Sorgfalt hatte mich brieflich von Ew. 
Wohlgeboren Gefundheits-Befjerung und zu 
bhoffender völliger Wiederheritellung früher 
unterrichtet, als jene übereilte Nachricht in 
das den Zeitungen meiſt unzugängliche Böh- 
men bineindringen konnte. Ach weiß ihm 
aljo nicht genug zu danken, daß er mir einen 
jo großen Schreden und manche Tage des 
höchſten Leidweſens erjparte. Denn was hätte 
mir trauriger begegnen können, als weun 
Sie ein Opfer fo vieler geiltiger und kör— 
perliher Bemühungen hätten werden jollen. 
Möge das Alles zur Vorbedeutung langen 
Lebend umd voller würdiger Thätigfeit ge- 
deihen! 

Bisher nun habe ich durch Freunde 
Ihre zunehmende Geneſung vernommen und 
wünſchte gegenwärtig unmittelbar von Ihnen 
oder den Ihrigen deshalb gewiſſe und um— 
ſtändliche Verſicherung zu erhalten. 

Zugleich muß ich meinen treulichſten Dank 
abſtatten für die geneigte Weiſe, mit welcher 
Sie meiner in Ihrem Programme gedenken. 
Mit einem Künſtler von ſo ſicheren Grund— 
ſätzen und geprüfter, die Erfahrung ſo man— 
cher Jahrhunderte redlich verehrender Denk— 
weiſe ward freilich nicht ſchwer übereinzu— 
kommen: denn Alles beruht ja auf den Maxi— 
men, wonach man ſeine Handlungen und 
Arbeiten einrichtet; treffen Künſtler und 
Kunſtfreunde Hierin zufammen, jo ift das 
Biel Schon jo gut als erreicht, weil man fich 
über die Mittel gewiß veritändigen wird, 

Iſt man übrigens von der artiltifchen 
und techniihen Schwierigfeit eines jolchen 
Unternehmens durdhdrungen, jo fieht man 
es fait als ein Wunder und Märden an, 
daß dergleichen bei uns zulegt doch vollkom— 
men gelingen könnte. Nehmen Sie daher 
meinen Glückwunsch und die ausgejprochene 
Hoffnung, daß es mit allen ähnlichen Ihren 
Unternehmungen noch lange Jahre gleich 
günftigen Gang und Vollendung haben möge. 
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Wie id) denn auch vom ferneren Gelingen 
Ihres Luthers unterrichtet jein möchte. 

Wobei bemerfe, daß in Paris eine ſchöne 
Medaille auf das Jubiläum geprägt worden. 
Sollten Sie folde noch nicht befigen, oder 
fie für einen guten Freund wünjchen, jo 
lteht ein Eremplar zu Dienften. 

Mein Andenken in Ihrem Kreiſe zu er: 
balten bittend 

treulid ergeben 
J. W. v. Goethe. 
BVeimar, den 27. October 1819. 


Das vorjtehende Schreiben ijt das letzte, 
das Goethe an Schadow richtete und, foweit 
befannt, überhaupt das letzte Zeichen eines 
direkten Verkehres zwijchen Künftler und 
Dichter. Gelegentlich, indeſſen nicht jo häu— 
fig, wie man erwarten follte, berichten andere 
Berliner Korreipondenten über des raitlojen 
Bildhauers Thätigfeit. 

Der Grund des Aufhörens der Korreſpon— 
denz ift nicht etwa in einer Mißſtimmung 
zu juchen. Der Berfehr Flingt vielmehr 
friedlih aus. Schadow, der nicht ohne Be- 
denfen an Goethe herangegangen war, hatte 


fih ihm freudig angejchloffen. „Schon die 
Faſſung der Briefe,” fagt H. Grimm, „läßt 
erfennen, wie bei Schadow, je länger er mit 
Goethe in nun intimerm Verfehre Stand, der 
Neipeft vor deſſen Perfon und Einficht zus 
nahm, die zuleßt in ehrfurchtsvolle Bewun— 
derung überging.” Der Grund des Auf: 
hörens iſt vielmehr ein doppelter. Er liegt 
erſtens darin, daß mit der Vollendung des 
Blücherdenkmals die unmittelbare Verau— 
lafjung des Briefwechjels fortgefallen war, 
äzweitend darin, daß Goethe ſich damals 
enger an Rauch anzujchließen anfing und 
dadurch des älteren Berliner Meiſters mehr 
vergaß. 

Shadow, der Goethe um faſt ein Men- 
Ichenalter überlebte, wahrte die Erinnerung 
an ihn. Mit feinen etwas feltjamen Alters» 
jtil verzeichnete er in feinen „Kunftanjich- 
ten” (S. 261): „Einen herben Berluft er: 
fitt die ganze civilijierte Welt am 22. März 
1832 durch den Tod des Herrn von Goethe. 
Seine Erzengniffe als Dilettant in der Kunſt, 
mehr noch freilich jeine Schriften, werden 
ihn auch dem ansübenden Künjtler unver: 
geßlich und unentbehrlich machen.” 


(Eching jvlgt.) 
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Von 


Julius Leſſing. 


a elfeftrifchen Beleuchtungskörper, welche | 


wir in den Abbildungen bringen, find 
bi8 auf wenige Ausnahmen amerikanischer 
Herkunft. Sie stellen einen Teil der Samm— 
lung dar, welche im Auftrage der königlich 
preußiichen Staatsregierung bei Gelegenheit 
der Weltausftellung in Chicago erworben 
und zunächſt im Kunftgewerbemufeum zu Ber- 
lin ausgeſtellt worden ift. 
Die Abbildungen (jämtlich im Verhältnis 





bon 1:10) werden mehr, als es die bisher 


eritatteten Berichte ermöglichten, eine Vor— 
jtellung von der anferordentlichen Mannig— 
faltigfeit und der Originalität diefer Arbeiten 
geben. 

Wenn es fich bei diefen Beleuchtungskör— 
pern um weiter nichts handelte, als um 
einige erfreuliche Einfälle in der Geſtaltung 
oder lobenswerte Ausführung der Einzel 
heiten, jo würde es kaum lohnen, fie als be— 
jondere Gruppe vorzuführen; aber dieje Kör— 
per bezeichnen deutlicher als irgend eine 
andere Gruppe kunſtgewerblicher Arbeiten 
einen Wendepunkt in der Entwidelung une 
rer Formenmelt. 

An ſich ift es jchon bemerkenswert genug, 
daß wir uns veranlaßt jehen, in Amerifa 
funitgewerbliche Erzeugnifje zur Belehrung 
unſerer Heimat anfzujuchen. 





' Stühle, 


Bisher waren | 


wir gewohnt, von Amerika, außer Rohmate— 
rial, nur die eigentlich technischen Maſchi— 
nen zu erhalten, Nähmajchinen, Aderbau- 
gerät, Schreibmaſchinen und ähnliches mehr; 
aber alle Gebiete, in welchen Aniprüche auf 
fünftleriiche Form erhoben werde, galten 
als Erbgut des alten Europas, deffen Er- 
zengniffe die unentwidelten Staaten jenfeit 
des Dceans mit ſchwerem Gelde zu eriverben 
hätten. Man Hatte fich allerdings jchon 
daran gewöhnen müſſen, daß einzelne her- 
vorragende Fabrifanten, wie der Goldfchmied 
Tiffany, durch ganz eigenartige Arbeiten mit 
Europa in Wettbewerb traten; aber dieje 
Arbeiten galten ala Bejonderheiten, mit Hilfe 
von Stalienern und Japanern für ımer: 
ſchwingliche Preiſe hergejtellt. Nuu tauchen 
aber plötzlich auf kunſtgewerblichem Gebiete 
ganze Induſtrien auf mit eigentümlichen 
Formen, die uns gefallen mögen oder nicht, 
die aber jedenfalls Beachtung erheiſchen, da 
ſie einen feſten Platz im Erwerbsleben ein— 
nehmen, ſich an Stelle des europäiſchen Im— 
portes in Amerika ſetzen und bereits anfangen, 
ihren Weg nach Europa zu finden. Holz— 
Schreibtiſche, Aktenſtänder, Stell: 
wände, Korbmöbel haben feſte Verkaufslager 
in England und dringen bereits nach Deutſch— 
land vor. Zu dieſen Gruppen werden ſich 


Leſſing: 


demnächſt die elektriſchen Beleuchtungskörper 
geſellen. 

Wann dieſe Vorgänge für die Handels— 
bilauz eine eruſthafte Bedeutung gewinnen 
werden, wird ſich rechnungsmäßig nachweiſen 
laſſen. Etwas verwickelter iſt die Frage, 
welche geiſtige Bewegungen dahin führen 
fonnten, daß uns, dem bildungsfatten Eu— 
ropa, aus dem künſtleriſch unentwidelten 
Amerifa wünſchens⸗ 
werte Runjtformen 
zujtrömen fönnen. 

Für die Beant- 
wortung diejer Fra- 
ge ift die Geſtaltung 
der Beleuchtungs- 
förper eine Erſchei— 
nung, an welder 
alle Symptome des 
Borganges bejon- 
der klar hervor» 
treten. 

Das Kunftgewer- 
be Europas lebt jeit 
Jahrzehnten von 
Ausgrabungen aus 
der Schatzkammer 
feiner Bäter. In 
furzen Zwiſchen⸗ 
räumen proflamiert 
man einen anderen 
Stil als multer- 
gültig, Renaifjance, 
Barod, Louis XIV, 
Roloko, Louis XVI, 


Empire, und alle Kunftfertigfeit legt e8 dar- | 


auf an, mit möglichſter Genauigkeit bis in 
die Quajten und Nagelnöpfe hinein die For— 
men der gerade bevorzugten Periode nach— 
zuahmen. Ganz ohne Änderungen geht es 
nicht ab, da Lebensgewohnheiten, Technik und 


Material jih mannigfach geändert haben; | 


aber aus lauter Stilgefühl duldet man ja 
ſogar Möbelformen, die direkt unbequem find, 
oder zwängt neue technijche Erfindungen in 
Formen, welche ihre Entwidelung hemmen. 

So wird der ererbte Schaß, auf den wir 


jo ftolz find, zur hemmenden Laft, die „Wohl: | 


that wird Plage”, das „Weh dir, daß du 


ein Enkel bijt!” zum Fluch des lebendigen 
Schaffens. Und um mit Goethe weiter zu 


reden: 
Monatéhefte, LiXVIL 457. — Dftober 154. 


Eleftrifhe Beleudhtungstörper. 


Figur 1, 
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Amerika, du haft es beſſer, 

Als unjer Kontinent, der alte, 
Du haft keine verfallene Schlöfjer 
Und feine Bajalte. 

Di ftört nit im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüged Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


| 

| 

Daß Amerifa — wir fprechen bier jelbit- 
| verjtändlich nur von dem eigentlichen Kultur: 
land, den Vereinig- 
ten Staaten — in 
diefe Vorteile jung— 
fräulich frijchen Ge— 
deihens nicht ſo— 
fort eintreten konn— 
te und auch jeßt nicht 
vollftändig eintre— 
ten fann, hat ſei— 
nen guten Grund 
in dem feiten Zu— 
ſammenhang jeiner 
Bildung mit der 
europäijchen, jowie 
in der andauernden 
Einführung euro» 
päiſcher Kräfte und 
Erzeugnijje. Soweit 
Amerifa Kunſtfor— 
men nötig hat, de— 
ren Borausjeßune 
gen Ddiejelben find 
wie in Europa, wird 
es diejelben zunächſt 
von dem befjer vor— 
gebildeten Europa 
beziehen, jeien es nım Waſhington-Monu— 
mente, Monumentalbrunmnen oder bronzene 
Standuhren, Kirhengewänder, Porzellane 
und Spigen. 

Sobald aber andere Anjprühe an die 
Form entjtehen — wie bei den Stühlen und 
Screibtiihen —, wenn andere Techniken 
mitijprehen — wie bei den in Majchinen> 
arbeit hergejtellten Möbeln —, oder wenn 
gar völlig neue Materialien zu verarbeiten 
find — wie die eleftriihen Flammen —, jo 
hat der Kulturboden europäijcher Tradition 
feine Bedeutung, und das amerifanijche Reis 
ſproßt frei in dem Neuland auf. 

Für diefen eigentümlichen Vorgang iſt gar 
nichts lehrreicher als eben die Betrachtung 
| der Beleuchtungskörper. Es wäre eine über- 

7 
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aus lohnende Aufgabe, eine Geſchichte diejer 
Körper durch die Jahrtauſende menjchlicher 
Kultur zu verfolgen. Hier tritt uns zuerit 
bei der Lampe die verblüffende Erjcheinung 
entgegen, daß die Menjchheit 
mindeftens viertaufend Fahre 
lang ſich damit begnügt bat, 
das Ol aus einem feinen 
Napf mittels eines freiragen- 
den Dochtes zu brennen; Aler- 
ander in Babylon, Nero in 
feinem goldenen Haufe, Papſt 
Leo in Raphaels Stanzen hat- 
ten techniſch nichts Beſſeres 
als die Küchenlampe, wie fie bi8 1860 noch 
in Deutjchland übli) war. Daneben tritt 
dann ſchon im Altertum die Wachsferze, 
welche fich techniſch auch nicht verändert. 
Und nun bedenfe man, was die lehten hun- 
dert Jahre alles gebracht haben! Bei der 
Öllampe die Zuführung des Oles unter 
Drud, die Zuführung der Luft durch den 
Eylinder, die Stellbarkeit des Dochtes, die 
nah außen abblendenden und nad unten 
rejleftierenden Schirme, jodann das Petro— 
leum mit jeinen jährlich 
fich verbefjernden Bren- 
nern, das Ligroin ꝛc., 
das Baraffin, jodann das 
Gas und jchlieflich das 
eleftrifche Licht, das Bo- 
genlicht und das Glüh— 
licht. 

Jede diejer neuen Be— 
leuchtungsarten hat ganz 
beitimmte Grundbedin- 
gungen in der Zufüh— 
rung des Brennitoffes, 
in der Dichtigfeit, Größe und Nichtung der 
Flammen, in Schwere oder Leichtigfeit der 
nötigen Leuchtlörper: man jollte meinen, daß 
die Kunſt fich mit freudiger Begeijterung der 
Aufgabe hätte zuwenden müffen, jeder ſol— 
chen jtrahlenden neuen Erjcheinung, deren 
Wert für das Leben man jo lebhaft empfand 
und deren Betrieb jo folofjale Summen in 
Bewegung jehte, ein entiprechend feitliches 
Gewand zu geben. Aber was iſt geichehen? 


Figur 2. 
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Seit 1850 find wir in einem wahren Fie- 


ber von kunſtgewerblichem Bildungstrieb, ſeit 
1850 find wir von Kerzen und Ol zum Be: 


troleum, jodann zu Gas, jodann zu eleftris | 








ihem Licht übergegangen, aber der Kunit- 
betrieb Europas hat feine neue Form zu er— 
finden vermocht und bat fich fait ausnahms— 
(08 damit begnügt, die alten Formen Louis 
XIV, Louis XV, Louis XVI ꝛc. den neuen 
Flammen leidlich anzupaſſen, oder noch öfter 
die neuen Flammen in die alten Formen 
hineinzuzwängen. 

Die traditionellen europäiſchen Beleuch— 
tungskörper ſind für die Ollampe oder für 
die Kerze berechnet, in beiden Fällen iſt der 
Brennſtoff für jede Flamme abgeſondert, ſo 
daß man den 
Ständer für die 
Lampe oder den 
Träger für die 
Kerze je nach 
Bedürfnis und 

künſtleriſchem 
Belieben geſtal— 
ten kann. Für 
die kleine antike 
Lampe genügt 

der ſchlanke 

Schaft der pom— 
pejaniſchen Hans 
delaber, für die ſchweren Wachskerzen der 
mittelalterlichen Kirchen muß ebenſo wie für 
die großen Feuerbecken der Antike der Kan— 
delaberſchaft feſt und wuchtig ſein. Ob der 
Schaft rein ornamental, ob mit Figuren 
durchſetzt iſt, ob gerade oder geſchweift, das 
richtet ſich nach Ort und Zeitgeſchmack. 

Sollen mehrere Flammen zu gemeinſamer 
Ausſtrahlung vers 
einigt werden, ſo 
verzweigt ſich der 
Handelaber, auch 
erhalten mehrere 
Lampen ein ge— 
meinſames Becken. 

Ebenfalls in das 
Altertum zurück 
reicht das Motiv 
der Hängelampen, 
die zu einem Kron⸗ 
leuchter vereinigt werden; der horizontale 
Reif (öfters auch ein Kreuzholz) hängt an 
der Decke und muß ſenkbar ſein, um die 
Kerzen befeſtigen oder die Lampen friſch 
füllen zu können. Dieſer Kronleuchter wird 
der Mittelpunkt des Zimmerſchmuckes, an 
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Figur 5. 
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feitlihen Tagen wird er mit Blumen und 
Binden verjchönt, Gewinde gehen von ihm 
aus zeltartig zu den Wänden des Gemaches. 
In der chriftlihen Kirche bleibt der frei 
ihwebende Lichterfrangz; 
von myſtiſchem Glanze 
umfloffen, ift er wie ein 
Mauerfranz geitaltet, die 
Lampen find Türme, auf 
den Binnen brennen Ker— 
zen, er ift das Sinnbild 
des himmliſchen Feruja- 
lems, das hoch über den 
Häuptern ſtrahlt. Auch 
in der weltlichen Kunſt 
bleibt dem Hängeleuchter 
ein poetiſcher Glanz; an den Reifen ſchlingen 
ſich ſeltene Geweihe und ſeltſame Figuren, 
die „Leuchterweibchen“, mit Wappen und 
ſymboliſchem Schmuck. Bis in die gotiſche 


Figur 6. 





| 


Periode hinein überwiegt der flach liegende | 


Reifen. Daneben entwidelt ſich das Motiv 
des herabhän— 
genden Scaf- 
te8 mit Zwei— 
gen. Zuerſt ift 
der Schaft ziem⸗ 
lich ftarr, in ihn 
eingefügt ſind 


Figur 7, 





mit Figuren, die 
Zweige find in 
ſcharfen Winkeln 
angejegt. Man 


— die Lampen fcheiden aus den vielflam- 
migen Hängeleuchtern aus — in mehreren 
Reihen haben, hierfür lafjen fi) die Zweige 
Leicht anordnen. 

Diefe Grundform bleibt bejtehen, Die 
Renaiffance giebt dem Schaft die bewegte 


Balüfterform, die Arme find gejhwungene | 


Ranken, nad antifem Borbild aus Afan- 
thus und aus phantaftiichen Tierleibern ge- 
bildet. 

Einen wichtigen Fortſchritt bezeichnet die 


blanfe (holländiſche) Meſſingkrone des fieb- | 
zehnten Jahrhunderts mit diden jpiegelnden | 


Kugeln im Schaft und langgejchweiften, mit 
Reflektoren bejegten Armen, die ein herr- 
liches Lichterjpiel geben. Die Spätrenaij- 
jance, das Barod ändern die einzelnen Or— 


offene Kapellen | 


will die Kerzen | 
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namentformen, aber nicht den Typus. Frank: 
reich unter Louis XIV führt jtatt des Meſ— 
fings die Goldbronze ein, das Rokoko bringt 
ein Tebendigeres Wachstum und die Durch— 
ihlingung der Zweige, 
man fügt Glasbehang, 
Porzellanblumen Hinzu, 
aber das Grundmotiv 
— ſtarker balüfterartiger 
Mittelſchaft und Zweige 
— bleibt unverändert. 

Jeder dieſer Kronleuch— 
ter iſt in ſeiner Wirkung 
erſt vollſtändig, wenn die 
ſchlanken weißen Kerzen 
auf ihm ſtehen. 

Der Klaſſicismus im Anfange unſeres 
Jahrhunderts führt noch einmal auf die an— 
tife Form des horizontalen Ringes zurück. 
Die neue Konftruftion der Lampen, welche 
aus einem Ring unter bejonderem Drud ihr 
Ol empfangen (für den Tiſch in der Aftral- 
lampe ausgebildet), wird 
von Schinkel künſtleriſch 
in den Sronleuchtern des 
Scauipielhaujes und der 
Eingafademie zu Berlin 
verwertet. Dies ift aber 
der einzige mir befannte 
Hal einer jelbitändigen 
Schöpfung. Ym übrigen 
bleibt man durd) ganz Eu— 
ropa bei den Formen des 
jehzehnten bis achtzehn— 
ten Sahrhunderts. Die 
Entwidelung der Tijch- 
lampe fönnen wir bier 
nicht verfolgen, das ſchwere 
mit Mechanismus belaftete 
Beden bedarf eines bejon- 
deren Fußes, aber auch 
bier begnügt man fich zus 
meijt mit den alten For— 
men des Balüfters oder 


Figur 8, 





der Vaſe. 

Um 1850 tritt das 
Gas jeinen jchnellen Siegeszug an. Da es 
an beſtimmte AZuführungsitellen möglichſt 


nahe der Dauer gebunden ift und jein Licht 

weithin ſtrahlt, jo befommt der Kronleuch— 

ter und der Wandarm eine Bedeutung weit 

über alles frühere Maß hinaus. Es ent- 
7* 
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widelt fih eine Induſtrie mit gemwaltigem 
Betrieb, die techniſch jehr Werdienftliches 
bringt, z. B. die Kronleuchter mit der jenf: 
baren Lampe in der Mitte. Aber das künſt— 
leriſche Ergebnis ift verzweifelt gering. Man 
bleibt bei dem alten Lüſtre 
mit Stamm, Zweigen und 
Kerzen. Daß bier Luft 
brennt, daß die Zuleituns 
gen Röhren find, wird 
unterjchlagen. Auf dreis 
viertel des Weyes fommt 
die alte holländijche Meſ— 
fingfrone mit ihren röh- 
renartigen Armen der 
Aufgabe entgegen, das 
Modell wird auch mit 
Vorliebe benußt, aber der 
Reſt der Aufgabe, ftatt 
der Kerzen ein neues 
Ausitrahlungsmotiv zu 
ſchaffen, bleibt unerledigt, 
die Kerzen werben bei- 
behalten, in WBorzellan 
erlogen, zumeiſt jogar 
mit den großen LKichter- 
tellern, die fein Wachs 
mehr abzufangen haben, 4 ’ 
aber nad) wie vor ihren ‚7A 
Schatten werfen, 

Sehr bequem lag die 
Aufgabe, Gaskronen zu 
bilden, dem Schmiede» 
eijen, welches die Röhren 
alö Gerippe benußen und 
mit tragenden Gliedern 
und Schnörfelwerf ver- 
binden kann. Leider iſt 
die Farbe des Eijens für 
Beleuchtungstörper nicht 
geeignet. Bemalung und 
Bergoldung helfen ein, 
wenig, geben aber aud) 


nicht den rechten Glanz. Einen jehr jchöuen 


Stronleuchter diejer Art hat Emanuel Seidl 
in München gejchaffen, einen einfachen Rei— 
fen mit pbantaftiichen Blütenzweigen ums 
wunden. Ühnliche Formen hätten fi in 
Meifing heritelleu laſſen, aber man bat dieje 
Möglichkeit nur jelten benutzt. Beachtens— 
wert find die 1866 von Koljcher erfundenen 
Saskronleuchter im Rathauje von Berlin. 


Figur 9, 
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Ein gutes Beifpiel der Entwidelung aus der 
Gasröhre heraus bietet troß jeiner Por: 
zellanferzen der amerikanische Sronleuchter 
Figur 1. 

Über dreißig Jahre dauerte die Herrichait 
des Gajes in der In— 
duftrie. Die durch das 
Gas bedingte Vorliebe 
für Kronleuchter hat den 
Kronleuchtern für Kerzen 
nicht geichadet, hat eher 
ihre Einführung begün- 
ftigt, da ein Bimmer 
ohne Kronleuchter faum 
noch für volljtändig gilt. 

Seit etwa zehn Jah— 
ren haben wir nun das 
elektriſche Licht. Zunächſt 
kam die große Bogen— 
lampe, deren übermäch— 
tige Lichtquelle nur für 
Öffentlihe Räume ver: 
wendbar ift und wie 
ein jchwebender Feuer: 
ball faum eine andere 
künftleriihe Ausbildung 
erfahren wird, als daß 
man das Aufhängegerüft 
ausftattet. Wir find hier— 
bei genau bei den Bedin— 
gungen der alten Hänge» 
laterne angelangt, nur 
daß man das Geftänge 
noch etwas höher führen 
muß. An den neuen 
Brüden Berlins ift das 
Motiv unter Einfügung 
von Figuren und ſymbo— 
liihen Tieren ganz ver- 
ftändig, aber zu ſchwer 
und maſſig ausgebildet. 

In das Wohuhaus 
hat das eleftrijche Licht 
erft mit der Erfindung des Glühlichtes 
Eingang gefunden. Jedermann kennt die 
birnenförmigen Gläſer, welche die feine glü- 
hende Faſer einichließen. Bon der Größe 
einer mächtigen Tafelbirne bis zu dem Rund 
einer Erbje läßt ſich der unvergleichliche 
Lichtlörper gejtalten. Er ijt an feine Ric; 
tung gebunden. Während alle bisherigen 
Flammen fich ſenkrecht entfalten, läßt ſich 
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die eleftrijche Birne nad) Belieben jeitwärts 
und nad unten ftrefen. Die Birnen be 


dürfen feiner ftarfen Stämme und Üfte, um 


fie zu tragen, feiner feiten Röhren, um die 
Leuchtkraft zuzuführen, es genügt ein dünner 
ihmiegjamer Draht, den man mit größter 
Leichtigkeit überall hinleiten fann. Die Flam- 
men bedürfen feines Schußes gegen Wind 
oder Zugluft, man fann fie an jeder Stelle, 
zwiichen Thüren umd Fenſtern 
anbringen. Die Flammen ent- 
wideln keinerlei Art von Ruf 
und nur eine mäßige Hitze, 
jo dah fie hart neben em- 
pfindlihen Materialien jtehen 
fünnen. Sie entziehen der 
Luft keinen Sauerftoff, jo dab 
ihre Zahl unbeſchränkt ift; fie 
bedürfen auch der Luft nicht, 
jo daß fie in verjchlofjenen 
Käften glühen können. Sie 
brauchen nicht einzeln ange» 
ftedt oder gepußt zu werden, 
jo daß fie jid an völlig ent- 
legenen Stellen de3 Raumes 
befinden dürfen. 

Welche Fülle von neuen 
herrlichen Eigenſchaften! Faſt 
alle Erſchwerungen, welche 
die Geſtalt und die Anbrin— 
gung der alten Beleuchtungs— 
förper bedingten, find fort» 
gefallen; man hätte meinen 
follen, daß die Induſtrie der 
eleftriihen Beleuchtungskör— 
per völlig neue Bahnen hätte 
einschlagen müffen. Aber was 


Bigur 





ift in Europa gejhehen? Man hat die | 
alten Kronleuchterformen für Sterzen beibe- 
halten, und nachdem man ſchon einmal für 


das Gas Porzellanlichter daraufgepfropft 
bat, pfropft man num noch auf die Borzellan- 
lichter Heine Birnen, welde die Flammen 
darzuftellen haben! Im beiten Falle fügt 
man in das Ufanthuslaub der ſchweren Leuch— 
terarme Blüten, aus denen die Birnen her- 
vorleuchten, aber von der Grundform der 
ihweren Schäfte und Üfte kommt man nicht 
frei, die Birnen werden wie die Kerzen der 
alten Zeit in Kronleuchtern oder Wandarmen 
gruppiert. Allenfalls juchte gelegentlich ein 
Bildhauer die neuen Lichter auszunugen und 
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modellierte Mädchenfiguren mit Blumen- 
gewinden, aus deren farbigen Glaskelchen 
die Birnen hervorleuchten; ein Knabe mit 
einer Seifenblaje und ähnliches find genre- 
bafte Erfindungen, die recht hübſch jein 
mögen, aber feinen neuen Formenkreis für 
die beteiligte Induſtrie jchaffen. 

Am jprödeiten hat jich hierbei Frankreich 
bewiejen, troß der leitenden Stellung, die es 
in der Bronze-Induſtrie ein- 
nimmt, Deutjchland zeigte auf 
der großen eleftrijchen Aus» 
ftelung zu Frankfurt a. M. 
nur einzelne Verſuche, die 
Wandarme und Kronleuchter 
wenigitens der Nichtung der 
neuen Flammen anzupajien, 
aber es blieb an der alten 
Schwere haften. England be- 
ſchritt in Europa zuerjt jelb- 
ſtändige Wege und entwidelte 
zunächſt die leichte Zufüh— 
rung der Drähte in künſt— 
leriiher Weile. Bon eng- 
liſcher Arbeit jind in unjeren 
Abbildungen die Figuren 2 
und 3 Birnen, die wie Trop- 
fen frei an dem Drahte ſchwe— 
ben und über fi nur einen 
ganz leichten Blattfranz von 
dünnem Kupferblech tragen, 
gerade genug, um einige der 
nad) oben dringenden Licht- 
ſtrahlen aufzufangen und mit 
rötlihen Reflexen zurückzu— 
ſenden. Die engliſche Stand— 
lampe (Figur 4), durch einen 
langen Draht mit der Zuleitung verbunden, 
hat den Schaft auf einen ganz dünnen 
Stab, die Hülle des Drabtes, eingejchränft; 
ganz bejonders jinnreich ijt die englijche 
Lampe für den Nachttijch, die mit ihrer am 
Draht jchwebenden Birne Hingejtellt (Fi— 
gur 5) oder an die Wand gehängt werden 
kann (Figur 6). An diejen Lampen find alle 
Teile von blanfem Meſſing. Unter den 


10, 


' Verbindungen mit Kupferblech ift die Wand— 


lampe (Figur 7) mit den großen Palmen— 
blatt als Reflektor, von amerifanijcher Ar- 
beit, aber nach engliihem Muiter. 

Es wäre jehr erfreulich geweſen, wenn 
zu der Weltausjtellung von Chicago, welche 
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der Eleftricität einen eigenen riefigen Palaſt 
erbaut hatte, alle Kulturländer ihre Beleuch- 
tungsförper eingejendet hätten. Leider ijt dies 
nicht der Fall geweſen, und ſelbſt die ameri- 
kaniſchen Einrichtungen 
mußte ih außerhalb 
der Ausftellung auf: 
juchen und die Stüde 
für Berlin in den gro- 
ben Werkſtätten von 
New-Mork erwerben. 
Allerdings hatte dies 
den Vorteil, dab ich 
auf die Mufterbücher 
zurüdgehen und auch 
Stüde, welche als Ein- 
zelarbeiten nad) bejon- 
derer Zeichnung für be- 
vorzugte Bauten aus- 
geführt waren, für uns 
beitellen konnte, jo daß 
die Sammlung, welche wir in Berlin haben, 
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in ähnlicher Bieljeitigfeit in Nerw-Mork nicht 


beieinander zu finden wäre. 


Trogdem giebt dieje Sammlung, aus der | 


die vorliegenden Wbbildungen entnommen 
jind, nur ein einjeitiges Bild von der Art 
der amerifanijchen Beleuchtung: die vorge— 
führten Stüde find im wejentlichen nur für 
Wohnzimmer bejtimmt. 

Wenn für ein Zimmer von mäßiger Größe, 
wie die meilten amerifaniihen Wohnräume, 
eine oder wenige Birnen zur Beleuchtung 
ausreichen, jo hängt man fie ähnlich wie 
unjere Kronleuchter in der Mitte des Raus 
mes auf. Das amerifanifche Zimmer bindet 
nicht durch hiſtoriſche Stilerinnerungen, die 
fünftleriiche Phantafie ift für den Kronleuch— 
ter durch feine antifen Balüfterjchäfte und 
Akanthusranken belaftet. Man begnügt jich, 
bie leichten Birnen an leichten Drähten her— 
abhängen zu lafjen. Man giebt diefen Flam— 
nen von übermäßig ftarfem Licht jo gut wie 
regelmäßig einen Glasmantel von milder 
Farbe, aber nimmt niemals das bläulich Falte 
und blanke Milchglas unjerer Qampengloden, 
jondern ein opalifierendes Glas von gewellter 
DOberjlähe. Da der Techniker es vorzieht, 


die Birnen nah unten zu neigen, jo jind | 


dieje Glashüllen auch regelmäßig als hän- 
gende Körper tropfenförmig ausgebildet. Die 
amphoraförmige Hängelampe Figur 8 ijt 
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' ein folder dem gewöhnlichen Ladenbeitande 
‚ entnommener Leuchtkörper, deſſen Bronze- 
arbeit, wie die der meiſten Stüde, mangel- 
haft, aber deſſen Form muftergültig it. 
Ebenjo gewöhnliche Gebrauchsware iſt die 
fünfteilige Hängelampe Figur 9 mit opa- 
lijierendem Körper. Auch die Ampel Fi— 
gur 10, von bejonderd anmutiger Blüten- 
form, mit einem oben in Bleifafjung ange- 
jegten Blattfranz, it ein Stüd, das mit 
mäßigen Koſten hergeitellt und nach Belieben 
mit einer oder mehreren Birnen verjehen 
werden fann. 

Diejes Motiv phantaftiiher Blüten und 
Tropfen läßt ſich zu fünftleriicher Vollkom— 
menheit entwideln, wobei die Metallarbeit 
nur mäßig, dagegen die Glasarbeit zu einer 
bei uns ganz unbekannten Höhe geiteigert 
wird. Die Amerikaner benußen hierbei gar 
nicht das Kryſtallglas in der bei uns belieb- 
ten Art als Behang von Stäben und Per- 
len in Prismenform, dagegen jchleifen fie 
tropfenförmige Gloden mit reichen Facetten 
| in Anlehnung 
Bigur 12. an ältere eng— 
* liſche Muſter, 
in unvergleich— 
licher Schärfe. 

Sehr gut ver⸗ 
wertet ſind ſol⸗ 
che facettierten 
Glasplatten in 
dem von A. von 

Siemens in 
Berlin konſtru— 
ierten Leucht— 
körper in Form 
eines Morgen— 
ſterns (Fig. 11). 
Derartige Ölas- 
förper zerteilen 
das jcharfe Licht 
in wunderba- 
rem Glanz. 

Weitaus bes 
liebter ift aber 
in Amerifa das 
' farbige Glas. Man denke hierbei nur nicht 
‚ an die roja- oder rubinfarbigen Öloden un- 
' jerer Stubenlampen, oder an die jchreiend 
| bunten Glaskörper unjerer Konzertgärten. 
| Der Unterifaner verwendet für dieje Zwede 
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faum jemals glattes einfarbiges Glas, wel- | fichtige Naturerzeugniffe, Schildpatt, Badı- 
ches dem Zimmer eine beitimmte Färbung kieſel, Perlmutterfcheiben und vollitändige 
aufzwingt. Das Glas für Beleuchtungs- | Mujceln. 

förper, ebenjo wie für bunte Fenſter, arbeitet Mit diefer unvergleichlichen Fülle, die zu— 
man von vornherein aus mehreren Flüffen | nächſt für die farbige Verglafung der Fen- 
von verſchiedener Farbe, welche fter bejtimmt ift, arbeitet auch der 
ſich durchdringen wie die farbigen En in Lampenkünſtler. Die aus einer 
Schichten im Adat und Onyx, einzigen Glasmaſſe geblajenen 


I) 


oder die jchillernden Maſſen des \’ oder gejchliffenen Lampenhüllen 
Opals. Schier unendlich ift die 00 dienen nur für die mafjenhaft 
Mannigfaltigkeit der auf dieſe Ra bergeitellte Ware. Für höhere 
Weiſe bergejtellten Farbenmiſchun⸗ SR Anſprüche wird eine ganze Skala 
gen, welche von der weichſten Tö— Ne von Olasflüffen verwendet, die 
nung bis zur raufchenden Pracht = einzelnen Stüde werben in Blei 
die höchſten Neize entfalten. Die oder Draht gefaßt und zu zier- 
Natur in ihren edelften Gefteinen lichen Gebilden vereint. Ein jchö- 
und, von den Kulturprobuften, | nes Beijpiel ift die Ampel Fi— 
die altjapanifchen Töpferwaren gur 12. Der Körper ift aus 
find bier die Lehrmeifter Ameri- mehreren fünfteiligen großlappi- 
kas geweſen. Man begnügt fich gen Blättern von acdhatfarbigen 
nicht mit der Heritellung der far- Gläſern gebildet, die Metallarbeit 
bigen Flüffe, jondern giebt diejen aus verjilbertem Draht giebt nur 
noch eine ganz eigenartige Kör— die Ränder und die Aufhängungs- 
perlichfeit. Die Gläfer werden in drähte ber, jie will nichts bedeu— 
raue Formen gegoffen, gepreßt ten, fie ift, Fünftlerijch genommen, 
oder noch Lieber gefnifft, jo daß nichts als die rankenartige Aus— 
ſich die Farbenſchichten in Falten weitung des elektriſchen Leitungs— 


drahtes, eine vollkommen ſelb— 
ſtändige Geſtal— 
tung aus Tech— 
nik und Mate— 
rial heraus. Der 


Erfinder dieſer 


überſchneiden und durch die ver- 
Ihiedene Dide 
höchſt überra- 
ſchende Farben 
ipiele hervorru⸗ 
fen. Die Ober- 





fläche wird durch und vieler ver— 
künstliche Abfüh- wandter Stücde 
fung gefurcht und ift der höchſt 


geiftvolle Zeich- 
ner Goldwell, 
welcher für die 
Firmen Archer 
wird die Wir- V. Bancoaft und 
fung gefteigert. Bergmann in 
Dan hämmert aus dem Glasblod Platten | New-Morf thätig ift. Die glänzendite Werk: 
heraus, welche alle Bruchflächen und Kanten | ftatt auf diefem Gebiete find die Louis Tif- 
bewahren, jo daß hier ein Farbenſpiel mit fany Glass Works. Ahr Leiter, der Sohn 
Iharfen, teils prismatifchen Lichtern entiteht; | des altberühmten Goldjchmiedes Tiffany, iſt 
war der betreffende Glasblod in fich gefärbt | einer der geiltvolliten Führer moderner des 
oder opalijierend, jo giebt es Wirkungen, | forativer Kunſt. In der zwedangemefjenen 
wie weder die Natur noch die bildende | Verwendung neuer Materialien und Ted 
Kunſt fie jemals auch nur annähernd er- | nifen, in der jelbftändigen Erfindung neuer 
reiht haben. Zu diefem erftaunlich reihen | Formen für neue Zwede fann ihm Europa 
Material fügt man dann noch halb durd) ſchwerlich jemand an die Seite ftellen; dazu 


gendert bis zu 
einer moosarti⸗ 
gen Mufterung. 
Aber noch weiter 
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fommt ein jonveräner Farbenſinn und eine 
fouveräne Gleichgültigkeit gegen Koften und 
Arbeit, wenn ein beitimmtes künſtleriſches 
Biel erreicht werden ſoll. Findet er für diejen 
Zwed feine geeigneten Arbeiter, jo errichtet 
er eine eigene Werfitatt, findet er nicht das 
geeignete Material, jo ſchafft 
er eine eigene Fabrik oder 
Hütte. Wer noch die Ge- 
ihichte von den Yankees 
nacherzählt, bei denen alle 
Menſchen und Dinge fich 
lediglich in Biffern bewer- 
ten, der mag fehen, wie in 
dieſen Werkſtätten ohne jede 
Berechnung Tediglih auf 
Kunftziele gearbeitet wird, 
und wie ſchließlich die 
Grofherren des Handels 
ed ſich zur Ehre rechnen, 
ſolche Werke ohne Anjehen 
des Preijes zu beitellen. 
Aus der Werkitatt von 
Tiffany ſtammt die volljtän- 
dige Einrichtung des Kunſt— 
ſammlers Havemeyer. Zu 
ihr gehört der Kronleuchter 
in Form einer Blütendolde, 
welcher mit Erlaubnis des 
Beſitzers für das Berliner 
Mujeum wiederholt ift (Fi— 
gur 13). Ähnlich wie bei 
der oben bejchriebenen Am- 
pel it auch bier das Motiv 
aus dem Zuleitungsdraht 
entwidelt. Die Drähte ſtei— 
gen jcheinbar von der Dede 
herab, jchlingen fich zu beſ— 
jerem Halt und löſen jich 
unten in das Geftiel einer 
leichten Dolde. Die flei- 
nen Blütenfnöpfe find aus 
gelb-bläulich opalifierendem Glas und ber- 
gen in ihrem Kranze die eleftriichen Bir- 
nen. In dem betreffenden, mit japanischen 


derartige Kronen von verichiedener Größe, 
jo daß fi unter der dunfelfarbigen Dede 
ein leichtes Gewölk von lichtem Blütenfchnee 
auszubreiten jcheint. 

Ein wahres Juwel künſtleriſcher Glas- 
arbeit, ebenfalls von Tiffany, ift der Wand» 


Figur 14, 








feuchter mit den Lotosblüten (am Schluß des 
Aufjahes). Jedes Blatt der drei Blumen 
ift aus modelliertem geadertem Glaſe gebil- 


‚ det, auf der mufchelförmigen Wandpfatte 


ſetzen fih die Pilanzen in flady gehaltenen 
Glaswerk fort. Der Grund beiteht aus ge— 
wellten Broden von Opal— 
glas, welches mit Goldfolie 
unterlegt iſt; bei gleichmä- 
Big auffallendem Licht fieht 
es licht-bläulich aus, bei 
Streiflicht wirft der gewell- 
te Goldgrund die Strahlen 
in verjchiedenen Winkeln 
zurüd, jo daß in phan- 
tajtiichem Spiele rötliche 
und blaue Flammen ber- 
vorbrechen. Bon Ddiejen 
eigenartigen Farbenwirkun— 
gen, twelche für die meilten 
Lampen der Schlüffel der 
Kompofition find, läßt fich 
leider durch die Abbildung 
feine Borftellung geben. 
Wenn die alte Kunſt von 
Europa oder no lieber 
die von Japan brauchbare 
Motive ergeben, jo ver- 
ſchmäht Amerifa diejelben 
nicht, aber es benußt jie 
niemals mit der Berpflich- 
tung, bijtorisch getreu zu 
jein, jondern entnimmt nur 
gerade das lebendig Ver— 
wertbare. In diejer Art 
hat Tiffany das bekannte 
bängende mit Lampen be- 
jegte Kreuz der Markus— 
firche zu Venedig für elek— 
trijches Licht benutzt, aber 
nicht lediglich fopiert. Die 
einzelnen Lampen find aus 


jmaragdgrünen Glasflüffen gebildet, welche 


aus dem Blod herausgejchlagen find, jo daß 


‚ ein wahrhaft märdenhafter Glanz erzeugt 
Holzwerk eingerichteten Zimmer hängen fünf | 


wird; bei dem DVenetianer Kreuz jehen wir 
einen Metallförper, der mit Lichtern beſetzt 
ift; die Öllämpchen müſſen mit ihrem be- 
ſcheidenen Glanz Hinter der Wucht der Gold- 
bronze zurüdjtehen; bei Tiffany jehen wir 


' einen Lichtkörper, für den das Metall nur der 


Träger ijt. Dort find die Olaslampen mög- 
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lichſt klar, um das Licht zu bewahren, hier 
find die Glashüllen körperlich voll, da fie 
die Form des Ganzen zu bilden haben. 

In ähnlicher Weije, nur noch jtärfer um- 
gebildet jind die altchrijt- 
fihen Hängefronen. Das 
fchöufte Beijpiel einer fol- 
chen von Tiffany haben wir 
im Berliner Mufjeum, die 
Wirkung ließ fih aber in 
einer Abbildung nicht ein— 
mal andenten. Bei manden 
älteren Typen ijt eine Um— 
geitaltung kaum nötig. Die 
Ampel mit jieben Gloden 
(Figur 14) ift eine fait di— 
refte Nachbildung der Mo— 
fcheelampen, nur ift aud 
bier das Metalliverf ver- 
ringert und durch ein Net- 
werf von Drähten erjeßt, 
an denen goldfarbene Trop- 
fen hängen. Eine verivandte 
Nachbildung einer älteren 
Venetianer Ampel ift die 
in Berlin bergeitellte Lampe 
Figur 15; das alte Stüd 
hatte oben ein Ölbeden zu 
tragen, in dem neuen jtedt 
die Flamme im Körper und 
durchleuchtet die Prismen. 

Bei fait allen erwähnten 
amerifanijhen Lampen ijt 
zu beachten, daß man auf 
eine volljtändige Ausnutzung 
der Leuchtkraft zu gunſten 
einer maleriijhen Wirkung 
verzichtet, wie wir e3 ja 
auch thun, wenn wir int 
Wohnzimmer einen farbigen 
Scyleier über die Lampe 
ziehen. Bei dem teuren 
elektriſchen Licht entjchließen 
wir uns bis jeßt zu einem 
jolchen Opfer noch jelten und 
verlangen, daß jede Flamme möglichit aus: 
jtrahle. An dem hübſchen Berliner Kron— 
feuchter (Werkitatt der Allgemeinen Elektri— 
citätswerfe) Figur 16 find die Birnen dem 
entjprechend verteilt. Diejer Kronleuchter 
mag zugleich zeigen, wie ſtark bei europäi- 
ſchen Stüden, wenn fie ſelbſt eigenartig er- 


Figur 15. 
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funden find, die Belajtung mit Neminiscen- 
zen ift und welche Schwere daraus erwädhlt. 

Für größere, ſchwerer zu erleuchtende 
Räume tritt in Amerika ein ganz bejonderes 
Berfahren ein. Während 
wir nad wie vor im bie 
Mitte der Säle große Kron- 
feuchter mit vielen Flam— 
men hängen und hierdurch 
übermäßig ſtarke, häßliche 
Schatten werfende Lichtquel— 
len ſchaffen, benutzt Ame— 
rika die leichte Teilbarkeit 
der elektriſchen Kraft und 
verteilt die einzelnen Flam— 
men derart über den Raum, 
daß eine gleichmäßige, von 
dem Tageslicht kaum zu un— 
terjcheidende Helle geſchaf— 
fen wird, Bei diefer An— 
ordnung hat die einzelne 
Flamme feinen Anſpruch 
auf künſtleriſche Wusitat- 
tung, jondern bat ſich Tedig- 
lih der Architektur unter— 
zuordnen, ja fann unter 
Umftänden ganz hinter ei- 
nem Borjprunge verſchwin— 
: den, wenn fie Wand oder 
an Dede hinreichend beleuchtet, 
5 um dur den Nefler zu 
wirfen. (Eine derartige Be- 
lfeuchtung aus Tebendigen 
Blumentörben herans Hat 
ein Saal im Hauje Edmoud 
Notbihild zu Paris.) In 
den meiften Fällen wird 
man jedoch im großen Rau- 
me das Licht voll ausnutzen 
wollen und verteilt alsdann 
die Birnen an geeignete 
Punkte von Wand und Dede, 
In den neueren Gebäuden, 
wie den mit höchiter Ver— 
feinerung ausgeftatteten Ho— 
tel3, iſt bereit3 bei der Deforation der 
Räume hierauf gerechnet. Die Friefe find 
aus Ranken oder Rojetten gebildet, als 
deren Herzitüde Lampen eingelaffen find, in 
der Vorhalle werden die Kapitäle der Säu— 
len mit leuchtenden Knäufen bejegt, oder es 
Ihlingen fi) ornamentale Ranfen mit leuch- 
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tenden Blüten um den Schaft; die Rab: 
men um die Kamine, die Abjchlüffe der 
Thüren und jede fonft geeignete Stelle ijt 
nach Bedarf mit Lampen verjehen, die am 
Tage einen gar 
nicht bemerfbaren 
Teil der Defora- 
tion bilden und am 
Abend auf einen 
leichten Drud hin 
gemeinfam auf— 
flammen und eis 
ne jo gleichmäßi— 
ge Helle verbrei- 
ten, daß man ihre 
Anweſenheit nicht 
mehr bemerft. 

Bon diefer für 
das elektriſche 
Licht in Amerika 
am meilten cha— 
rafterijtijchen Be— 
leuchtungsart laj- 
ſen fich leider feine 
Beijpiele in eine 
Sammlung über- 
führen. Das ein- 
ige transportable 
der Art ift die 
Thürfüllung, wel— 
che am Kopfe die- 
jes Berichtes ab» 
gebildet it. In 
Umerifa haben 
die Thüröffnuns 
gen zwijchen den 
Wohnzimmern 
jelten Flügel, man 
Ichließt jie nad) 
Bedarf in mäßi- 
ger Höhe durch 
Stellwände, der 
obere Teil bleibt 
offen, und hier 
wird allerlei Behang eingefügt, Stoffe, durch— 
brocdyenes Holzwerf oder metallene Ranken, 
denen die nad) beiden Seiten hin leuchtenden 
Blüten entiprießen, 
öffnung, um deſto wirfjamer ift dieſe Defo- 
ration, 

Alle dieſe Flammen liegen weit über 


Augenhöhe. Will man eine einzelne niedri- 


Figur 16. 





Je größer die Thürs | 





' gere, von dem hoch einfallenden Licht be- 


ichattete Stelle aufhellen, jo hat man jehr 
zierliche bewegliche Leuchtkörper aus milden 


' Safe, die lediglih wie ein Wandſchmuck 


wirfen. Bon die- 
fer Art iſt das 
blütenförmige An- 
bängjel Figur 17, 
und von ftärferer 
Wirkung der run. 
de Schild mit drei 
Flammen (Figur 
18), der ebenjo- 
wohl an die Wand 
gehängt als unter 
einem Thürjturz 
befeſtigt werden 
kann; man hat aud) 
erleuchtete Wand: 
förbe, in die man 
Federn und ähn— 
liches zu reizen- 
der Wirfung ein- 
ſteckt. 

Das elektriſche 
Licht wird aber 
nicht nur von der 
Architeltur ange- 
ordnet, ſondern es 
beſtimmt auch jei- 
nerjeit3 die Archi- 
teftur bis zur voll» 
jtändigen Umwäl⸗ 
zung im Grund— 
riß der Häufer. 
Mit der Einfüh- 
rung des eleftri- 
ichen Lichtes giebt 
es feine dunklen 

unbenußbaren 
NRäumemehr. Dan 
meine nicht, daß 
wir ja auch bei ung 
im ftande jeien, 
dunfle Winfel mitteld immerbrennender Gas— 
flammen benußbar zu machen. Gas oder 
ÖL verdirbt in kurzer Zeit die Luft des Rau— 
mes bis zur Unbeiwohnbarkeit, und wenn man 
frifche Luft zuführt, jo fladert und erlijcht 
die Flamme. In Amerifa wird jelbjt ein 
Raum ohne irgend welches Fenſter durch 
fonftantes Abziehen und Zuführen von Luft 
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und Durch eleltriſches Licht volllommen gejund | und Röhren nicht mehr nötig bat. Ganz 
und behaglich hergerichtet. Durd) die Ver- verwandte Vorgänge wird man in dem mei— 
teilung der Lampen wird man beim Ein- 
tritt faum gewahr, daß man fich in einem digut 18, 
fünftlich erleuchteten Raume befindet, und 
um jelbft dem Auge zu jchmeicheln, hängt 
man leicht gewölbte, bunt verglaite Platten 
an die Wand, hinter denen die Glühlampen 
die VBorftellung des einfallenden Tageslichtes | 
und vorhandener Luftöffnungen geben. In 
der Platte (Figur 19) bejteht das Muſter 
aus Mufcheln, der Grund aus gehämmerten 
Broden von opalifieren- 
dem Glaſe. Die Wand- 
fläche dahinter iſt mit 
Goldfolie unterlegt, jo 
daß die Meflere der 
verborgenen Lampen in 
glühenden Lichtern hin— 
durchſchimmern, die ſich 
bei jedem Schritte des 
Beſchauers verändern. 
Mit derartigen Platten 
ſind ſämtliche Logen— 
brüſtungen des Lyceum— 
theaters zu New⸗York 
belegt, ſo daß der gan—⸗ 
ze Raum in magiſches 
Lichterſpiel getaucht iſt. 
Iſt die Luft in irgend 
einem Raume zu warm, 








ſten Induſtrien der Neuen Welt wahr— 
nehmen, aber ſcharf nachweiſen laſſen ſie 
ſich nur, wenn die Grundbedingungen ſich 
nicht allmählich, ſondern in erkennbaren Ab— 
ſätzen ändern. Hierdurch werden die elek— 
fo treibt die Eleftricität | triſchen Beleuchtungskörper Amerikas für 
neben der Lampe des Arbeitstiiches ein lie | uns ein Studienmaterial, deſſen Bedeutung 
gelrad, das wie ein Fächer Kühlung bringt, | weit über die Freude an dem einzelnen 
ohne das wohlgejhügte Glühlicht 
zu erjchüttern. digur 19. 

So hat die amerikanische In— . 
duftrie mit twundervoller Sicher— 
heit die technischen Möglichkeiten 
des neuen Lichtitoffes verwertet, 
hat Zimmer, Haus und Lebens 
weije demjelben angepaßt und 
hat zu gleicher Zeit die künſt— 
leriſchen Möglichkeiten ausgenngt. 
Während wir in Europa der Ü 2% 60 die —— 
neuen Wein auf alte Schläuche Pu — md 
füllen, hat man in Amerifa nicht 
nur neue Schläuche hergerichtet, 
fondern hat fich gefragt, ob diejes neue Ge- | wohlgelungenen Stüd hinausgeht: fie zeigen 
tränf überhaupt des traditionellen Schlau- | unferem Sunftgetverbe, welches unter der 
ches bedarf, und Hat friich darauf Io8 am Tradition erlahmt, die Möglichkeit eines 
Draht entlang laufen laffen, mas die Stüßen | friichen und freien Wachstums, jobald man 
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ſich entichliegt, vorurteilslos ohne die Krük— 
fen alter Stilvorjchriften drauf los zu mar: 
ſchieren und Tediglicd im Auge zu behalten, 
daß jedes Kunstwerk zunächſt der Ausdrud 
feiner Zweckbeſtimmung fein muß und daß 
jede Form zunächſt dem Material und der 
Technik gerecht werden muß. 

Die Ausjtellung diefer amerikaniſchen Ar- 
beiten im Kunftgewerbemujeum zu Berlin 
hat einen tiefen und weitgehenden Eindrud 
hervorgebradjt und hat den Berichten, welche 
von der Ausstellung herübergelangten, einen 
fejten Anhalt gegeben. Es ſteht kaum zu be— 
zweifeln, daß wir auch bei uns in nächſter 
Zeit Berjuche jehen werden, in dieſer ameri- 
kaniſchen Art zu arbeiten. Hier droht aber 
die nicdjt geringe Gefahr, dag man die vor— 
trefflihen amerifanishen Formen Tediglich 
als eine neue Mode auffaht und fie äußer- 
lich fopiert, wie man es mit der Renaiffance 
oder dem Nofofo gethan. Auf diefem Wege 
würde man die Laſt des toten Materials 
fediglih um ein neues Bündel vermehren. 
Die Aufgabe muß tiefer gefaßt werden. Wir 
haben, ohne uns etwas zu vergeben, das 
Recht, in dem Sinne zu arbeiten, den die 
Neue Welt uns in ihrem naiven Schaffen 
erjchließt, aber wir find keineswegs verpflich- 
tet, uns in den engen Schranken zu halten, 
in welchen ſich drüben die Knuſtformen be— 
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wegen. So jehr wir aud) unter der Über- 
fülle künftlerifcher Tradition gelitten haben, 
ichließlich it fie doch ein Erbgut, das nur 
richtig bewirtjichaftet zu werden braucht, um 
wertvollite Früchte zu tragen. Auch drüben 
lehnt fih die Erfindung an überfommene 
Formen an, aus Venedig, Byzanz, Bagdad, 
Japan ftammen wertvolle Anregungen, ohne 
welche die rein fonjtruftive Formengebung 
allzu mager ausjehen würde. Für derartige 
Befruchtungen der Phantafie haben wir in 
der alten Kultur Europas, in der ſeit Jahr— 
hunderten überlieferten künſtleriſchen Erzie- 
hung einen Borjprung, der nicht einzuholen 
it, wir brauchen die Hand nur auszuftreden, 
um überall lebensfräftige Keime zu finden. 
Aber den alten Kulturen geht es wie Früch— 
ten und Blumen, die durch Zucht veredelt find. 
Wenn man fie fortpflanzen will, jo muß man 
fie auf jugendfräftige wilde Stämme ofulie- 
ren. Die ornamentale Kunſt findet dieſen 
unerläßlichen neuen Stamm in der modernen 
Technik, Aus ihr heraus müſſen frijche Le— 
bensjäfte die alten Formen erfüllen. Das 


it der gemeinfame Boden, auf den wir uns 
mit Amerifa jtellen können, ohne in Nach— 
ahmung zu verfallen, und von diefem Boden 
aus müſſen wir, was wir ererbt von unſe— 
ren Vätern haben, wieder erobern, um es 
zu bejigen. 








Dftjeite des Forts Gilgit. 


Die Engländer in Indien. 


N. von Engelnitedt, 


5 Jahrzehnten ift das zielbewußte 
überrajchend jchnelle VBordringen der 
Rufjen in Eentral-Afien und ihr wachjender 
Einfluß auf die dortigen Volksſtämme eine 
Quelle der Beunruhigung für das anglo- 
indijche Reich geweſen, obgleich die ihm von 
Rußland drohende Gefahr bis zur Bejegung 
Merws (1884) und dem ſich anſchließeuden 
Baue der transfajpiihen Bahn noch nicht 
in ihrem ganzen Umfange erkannt wurde. 
Als dann im folgenden Jahre (1885) aud) 
Bendjeh bejeßt und die rujfiichen VBortruppen 
bis auf 180 Kilometer an die Thore von 
Herat vorgejhoben wurden, ſchien ein Zu— 
jammenjtoß beider Mächte unmittelbar be- 
vorzuftehen, wurde aber unter dem Drude 
der damaligen politijchen Gruppierung der 
europäijchen Mächte wie der augenblidlidhen 


I, 


Erſchöpfung des einen rejpeftive der militä- 
riſchen Ohnmacht des andereu Teiles durd) 
ein friedliches Arrangement vorläufig noch 
glüdlid verhütet, aber doch wohl nur ver- 
tagt. 

Seit diejer Zeit hat Rußland durch Ber- 
befjerung jeiner Operationsbajen — trans» 
fajpiijhe Bahn und Bejegung der Pamir- 
Länder im Norden des Hindufujch, wie ins- 
bejondere durch Eröffnung des Thales des 
oberen Amu Darja bis zum Fuße des Hin— 
dukuſch — jeine Machtitellung an der Nord» 
grenze Afghaniftans gewaltig verftärft, aber 
auch die anglosindiiche Regierung hat, nach— 
dem ihr die bisher ſtets abgeleugnete Gefahr 
eines direkten Zujanmenjtoßes mit Rußland 
vor Augen geführt worden, nichts verab- 
jäumt, um ihre Poſitionen im nördlichen und 
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nordweftlihen Indien mit allen Mitteln zu | 


verbefjern. 

Allerdings jcheint der gewaltige Gebirgs- 
wall, welcher die vorderindiihe Halbinjel 
von dem übrigen Afien trennt, jede nähere 
Beziehung zu den Nachbarländern unmöglich 
zu machen, dennoch hat Indien von alters 
ber die Blide der Eroberer auf ſich gezogen. 
Stet3 hat der Ruf des unerjhöpflichen 
Reichtums feiner Gebirge an edlen Metallen 
und Steinen, der Fruchtbarkeit der Ebenen 
des Punjab und des Ganges die aſiatiſchen 
Kriegsfürften aus den weniger von der 
Natur begünftigten Hocebenen Frans wie 
den Steppen Central-Aſiens angelodt und, 
wie jpäter die europäiſchen Wejtmächte, jo in 
der Vorzeit jene veranlaßt, um den Beſitz 
des Landes zu ringen. Nah Semiramig, 
Sejoftris, Cyrus und Alerander drangen 
Parther, ſpäter zu wiederholten Malen 
auch die Schthen, jämtlid von Weſten über 
Herat kommend, über den Indus vor, und 
im adıten Jahrhundert brachen jelbit Die 
Mongolen von Turfeitan aus in das nörd« 
liche Afghaniftan ein, durchzogen dieſes Land 
bis jenjeit der Grenzen Kajchmirs, um über 
Gilgit durch Badakſchan auf Samarkand 
zurückzukehren. 

Bis in das achtzehnte Jahrhundert folg— 
ten ſich dann eine lange Reihe von Raub— 
und Plünderungszügen eines Mahmud von 
Ghazni, Dſchinghis Khan, Turmenchir Khan 
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glaubliche Verblendung — glaubte noch vor 


zwei Jahrzehnten in England fein Menſch 


| 








und Timur Leng, Sultan Baberd und des | 
Perjer-Schahs Nadir, bis nach des letztge- 


nannten Tode das von ihm gegründete Reich 
zerftört und der erjte Emir Afghaniſtans, 


Ahmed Schab, deijen Selbftändigkeit zurüd- 
errang. Fünfmal war in diefer Zeit in der | 


Ebene um Delhi bei Paniput in bfutiger 
Entſcheidungsſchlacht das Scidjal Indiens 
entjchieden, zuleßt die 1526 von Sultan 
Baber gegründete mongolijche Dynajtie 1761 
durch Ahmed Schah vernichtet, Delhi ver- 
brannt worden. 


Wenn aber Arier, Parther, Scythen, 


Mongolen und Perjer, von Weften und Nor= | 


den vordringend, das Gebirge Afghaniſtans 
und Kafiriftans überjchreiten und ſiegreich 
bis Delhi, jelbft bis Kaſchmir, vordringen 
fonnten, warum jollten diejelben Gebirgs- 
züge den Rufjen umüberfteigliche Hindernifje 





an dieſe Möglichkeit. Erft gegen die Mitte 
der achtziger Jahre hat man mit derjelben 


ernſtlich zu rechnen begonnen. 


Freilich liegt immer noch eine mehr als 
800 Kilometer breite, aller Hilfsquellen bare 
und von größeren Armeen daher nur fchwer 
zu durchſchreitende Gebirgszone zwiſchen 
beiden Ländern, dennod ift die Möglichkeit 
feinenfall3 mehr ausgejchlofjen, jeit die Ruſ— 
jen fi an den Ufern des Murghab und 
des Kuſchk feftgejeßt, in der transfafpijchen 
Bahn fi eine neue Operationsbaſis er- 
öffnet, Kerki, Kuſchk und Merw befejtigt 
haben und Herat mit feinen an Hilfsquellen 
unerjchöpflih reichen Umgebungen jo nahe 
ſtehen, daß deffen Befignahme ihnen ſchwer— 
(ich lange gewehrt werben fann, jeit ferner 
die Einführung der Konjervennahrung die 
Berpflegung der Heere jo wejentlich erleich— 
tert und dieſe jelbjtändiger, zugleich aber 
unabhängiger von ihrer Operationsbafis ge- 
macht hat. 

Bermöge feiner geographijchen Lage, jeiner 
Bodengeftaltung und feiner bedingungsweije 
friegerijchen Bevölkerung würde Afghaniftan 
andererjeit3 ein wertvoller Gebietszuwachs 
für England fein, wenn diejes in den afgha- 
nischen Kriegen nicht die Erfahrung gemacht 
hätte, daß dasjelbe überaus ſchwer zu be 
baupten ift, daher ein Dorn im eigenen 
Fleiſche ſein würde. Die engliihe Regie 
rung legt infolgedeffen auf den Fortbeitand 
des Landes, als Wufferftaat unter unbe- 
ſchränkt engliſchem Einfluffe, ganz bejonde- 
ren Wert. 

Es wird daher nötig, einen kurzen Rüd: 
blick auf die hiſtoriſche Entwidelung der bei- 
derjeitigen Beziehungen zu werfen. Die er- 
jten erfolglojen Aufänge hierzu datieren jchon 
aus dem Jahre 1809 und Hatten in den 
nächiten drei Jahrzehnten feine günjtigeren 
Ergebniffe zu verzeichnen, zumal fich bereits 
ruſſiſcher Einfluß am Hofe von Kabul be 
merfbar machte. Der Vice-König von In— 
dien, Lord Audland, fühlte fich infolge 
defien, gelegentlih der Belagerung Herats 
durch die von rujfiichen Offizieren beratenen 
Perſer bewogen, unter dem VBorwande, die 
Nordgrenze Indiens fihern zu wollen, im 


entgegenftellen? Und dennoch — eine un- Dezember 1838 eine anglo-indijche Armee 
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von Suffur aus über den Bolan-Paß auf | 


Randahar vorzufhiden und diefe Stadt, 
jowie Ghazni und im nächſten Jahre auch 
Kabul bejegen zu laſſen, obgleich die Be— 
fagerung des von einem englijchen Offizier 
heldenmütig verteidigten Herat3 inzwijchen 
aufgehoben worden war. 

Doft Mohammed wurde ab», eine Kreatur 
der Engländer, Shah Schudjah, an feine 
Stelle geſetzt. 
Schwierigkeiten ein. Im Rüden des eng- 
liſchen Erpeditionscorps erhoben ſich Die 
Khaiber-Stämme und jchnitten demjelben die 
rüdwärtigen Verbindungen ab, jo daß den 
engliihen Truppen, aus Mangel an Sub- 
fiitenzmitteln, nichts anderes übrig blieb, als 
ih nach dem Indus durchzufchlagen. Am 
6. Januar 1842 verliefen fie, 5000 Kom— 
battanten mit 12000 Nichtlombattanten — 
Followers — ftarf, Kabul, aber nur ein 
einziger Mann erreichte Djellalabad, alle 
übrigen waren niedergemadt oder in die 
Gefangenſchaft abgeführt worden. Nur die 
Beſatzungen von Kandahar, Djellalabad und 
Kelat i Ghilzai hielten fich, bis General 
Pollod, nachdem er die Afghanen gejchlagen 
und Kabul wieder eingenommen hatte, fie 
entſetzte. 

Schleunige Wiedereinſetzung Doſt Mo— 
hammeds in alle ſeine Rechte und die Räu— 
mung des Landes von ſeiten der Engländer 
war die Folge dieſes zweiten Feldzuges. 

Erſterer benutzte ſeinerſeits die nächſten 
zwei Decennien zur Befeſtigung ſeiner Herr— 
ſchaft und Eroberung Badakſchans, zugleich 
ſchloß er aber 1855 einen Bündnisvertrag 
mit der indijchen Regierung ab, der ihm 
bei jeiner zwei Jahre jpäter erfolgenden 
Erneuerung eine reihe PBenfion eintrug, als 
die Engländer durch eine Kriegserflärung 
Perfien zur Räumung des von ihnen, im 
Einverftändnis mit dem afghanischen Gou— 
verneur der Stadt, bejegten Herats nötigten. 
Dennoh beließ der Emir die Stadt noch 
bis zum Jahre 1863 in der Verwaltung 
eines Gouverneurs und unter perfifcher 
Suzeränetät. Hätte fi England zu diefer 
Zeit, wo Rußland durch den Krimkrieg be- 
ſchäftigt und gejhwächt war, zur Bejegung 
des Plaßes entichloffen, jo würde voraus» 
fchtlih feine Macht Einſprache dagegen er: 
hoben haben. Nachdem dieje Gelegenheit 


Sehr bald traten indefjen | 
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verjäumt worden, iſt es nicht allein ein 
Casus belli, jondern angejicht3 der Entfer- 
nungen von Quettah und Pendjeh nach He- 
rat — 800 bezw. 180 Kilometer — jogar 
unmöglich geworden, einer rujfiichen Aftion 


zuvorzukommen. 


Der Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krie— 
ges Hatte dagegen die Engländer veranlaßt 
1877 Quettah zu bejegen, wodurch Shir 
Ali, der Nachfolger des inzwijchen geitorbe- 
nen Doſt Mohammeds, fich bewogen fühlte, 
Einſpruch gegen die Bejeßung diefer zu Be— 
ludſchiſtan gehörigen Stadt zu erheben, weil 
er wegen der Nähe des nur 150 Kilometer 
von Kandahar entfernten und durch das 
Plateau von Piſchin die Ebene bis zu diejer 
Stadt beherrjchenden Platzes mit jtarfer eng— 


liſcher Garnifon (mehr als 7000 Mann) 





l 


für feine Selbftändigfeit fürchtete. Wenn 
der Emir ſeinerſeits nichts hierdurch erreichte, 
jo verhinderte er andererjeit3 den Gejandten, 
den der Bicefünig, auf das Gerücht von 
dem Eintreffen einer ruſſiſchen Geſandtſchaft 
am Hofe Shir Alis, gegen den Wunjch die- 
jes Herrichers, für Kabul ernannt Hatte, 
feinen Beftimmungsort zu erreichen, indem 
er ihn unterwegs aufheben ließ. Ein eng- 
fiihes Ultimatum war die Folge diejer Ge— 
waltthat und die Urjache eines neuen Krie— 
ges. 

Schon im November 1878 rüdten drei 
englifche Kolonnen durch den Khaiber-, Kur— 
ram und Bolan-Paß auf Kabul bezw. über 
Quettah auf Kandahar. Shir Ali verließ 
jeine Hauptjtadt, Kandahar und Kelat i 
Ghilzai wurden bejegt, und als der Emir 
bald darauf ftarb, gelangte der Traftat von 
Gandamak zum Abſchluß, der jeinen Sohn 
und Nachfolger Yakub Khan zum Vaſallen 
Englands made. 

Dod noch in demjelben Jahre war die 
Ermordung des Majord Cavagnari, des 
Bertreterd der anglo-indilchen Regierung 
am Hofe des Emirs, die Urſache eines neuen 
Krieges. Die Afghanen wurden gejchlagen, 
der engliihe General Sir Fr. Roberts zog 
nochmals in Kabul ein, Yakub Khan wurde 
abgejeßt und die Regierung von den Eng- 
ländern übernommen. Da trat aber Schlag 
auf Schlag ein Mikerfolg nach dem anderen 
ein, furze Beit waren jogar die rüchwärtigen 
Verbindungen Sir Roberts’ gänzlich) unter- 
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brochen, und nur einem energiichen Vorſtoß 
des Sir Donald Stewart von Kandahar 
auf Kabul war es zu danken, daß er fich 
aus dieſer jchwierigen Lage zu retten ver- 
mochte, 

Seht nahm aber ein neuer Prätendent, 
der Sirdar von Herat, Ayub Khan, den 
Kampf gegen die Engländer auf. Nachdem 


Regierung, welche Abdurrhaman, den recht: 
mäßigen Thronfolger, als Emir anerkannt 


hatte, fi nunmehr gegen Ayub Khan zu | 


wenden. Durch einen Gewaltmarjch nötigte 
ihn General Roberts, zunächſt die Belage- 
rung von Kandahar aufzuheben, worauf ein 
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jache, welche ſich im Kriegsfalle ſchwer rächen 
dürfte. 

Trogden hielt man in England zu jener 
Zeit immer noch an der Anficht feit, daß ein 


' Kampf mit Rußland um den Bejit Herats 


oder Kandahars, jelbjt zur Verteidigung 


Indiens, nicht wahrjceinlich jei. Erit die 
Beſitznahme Merws dur die Ruſſen 1884 
er den General Burrow gejchlagen, griff er | 
Nandahar an und nötigte die anglo-indiiche 





glänzender Sieg den furzen Feldzug jchon | 


am 1. September 1880 beendete. 

Dennoc) glaubten die Engländer abermals, 
das Land jofort räumen zu follen, und jchon 
im April 1881 übergaben fie den leßten 
bejegten Platz, wodurd fie ſich nochmals 
nicht allein jedes direkten Einfluffes auf 
Afghaniftan begaben, jondern, was nod 
mehr jagen will, jogar das Anjehen Eng» 
lands, nad) den wiederholten Mißerfolgen 
ihrer Waffen, geradezu jchädigten, injofern 
fie zwar burd ein fiegreiches VBorrüden in 
allen Fällen der militäriichen Ehre Genüge 
getban, dagegen alle jchwer errungenen Vor— 
teile wieder aufgegeben hatten. In anbe— 
trad)t des freiwilligen, aber immerhin jehr 
eiligen NRüdzuges ihrer Truppen aus Af- 
ghaniftan, beziehungsweile der Wiederein- 
jebung der zunächſt entthronten Herrſcher 


Doſt Mohammed und Abdurrhaman, eriwed- | 


ten fie in den Augen der Orientalen dadurd) 
den Unjchein, als hätten die Afghanen Siege 
erfochten. Da die letzte Räumung Kandahars 
zudem mit der Erjtürmung Geof Tepes 
durch Stobelew zujammenfiel, jo gab dies 
der Annahme Raum, daß England vor Ruß— 
land zurüdgewichen jet — einer Auffafjung, 
welche von jeiten der Nufjen, jpeciell Sko— 
belews ſelbſt, gefliffentlich über ganz Central— 
alien verbreitet wurde. 

Vorgreifend wollen wir jchon an diejer 
Stelle hervorheben, daß im neueſter Beit 
das Berhalten Englands, dem rückſichtsloſen 
Vorgehen der Franzojen in Stan gegen» 
über, nicht dazu beigetragen bat, jein An— 
jehen in Ajien zu erhöhen — eine That» 





führte drei Jahre jpäter einen Umjchlag 
herbei, derartig, daß England jedes weitere 
Borrüden derjelben gegen Herat als einen 
Casus belli betrachten zu wollen ſchien; 
dennoch gelang es einer Örenzregulierungs- 
fommijjion nochmal die Kriegsgefahr zu be: 
ſchwören. 

Dagegen ſuchte die indiſche Regierung ihr 
Verhältnis zu Afghaniſtan zu klären, doc 
beichränfte jich der Emir in dem im März 
1885 zu Rawal Pindi abgejchlofjenen Ber: 
trage auf mehr oder weniger nichtsjagende 
Breundjchaftsverficherungen, obgleich jene ihm 
eine Sahrespenfion vun etwa zweieinhalb 
Millionen Mark, außerdem eine einmalige 
Lieferung von insgejamt 379 Kanonen und 
50000 Gewehren bewilligte und englijche 
Dffiziere die Befeitigungsarbeiten bei Herat 
und anderen mächtigen Örenzpläßen leiteten. 
Nah wie vor verhält fih der Emir miß- 
trauiſch und ablehnend gegen die indijche 
Regierung, welche ihre Vertretung in Kabul 
nur einem Eingeborenen übertragen, weder 
Eijenbahnen noch Telegraphenlinien auf af- 
ghaniſchem Gebiet erbauen darf. Selbit die 
Einfuhr engliicher Waren wird durch hohe 


Schutzzölle erjchwert. 





Undererjeits ijt es ihm troß fortgejegter 
Eroberungszüge in die ſchwer zugänglichen 
Länder am oberen Amu Darja, wohin die 
Truppen Dojt Mohammeds niemals gelangt 
waren, doch nur eben gelungen, jeine Stel: 
fung im Lande notdürftig zu befeftigen. Auf— 
ſtändiſche Bewegungen find immer nod au 
der Tagesordnung, und angejicht des ſchwan— 
fenden Gejundheitszuftandes des Emirs ift 
voranszujehen, das ein Thronwechſel ſich 
nicht ohne größere innere Unruhen voll: 
ziehen werde, zumal neben jeinen Söhnen 
eine größere Zahl von Prätendenten, Nach— 
fommen Shir Alis, Yakub Khans und andere 
vorhanden find, 

Mit der Annerion von Merw und ber 
ih an dieſe anjchließenden Örenzregulierung 
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it zwar das Vorrüden der Ruſſen in Trans: 
fajpien vorläufig zum Stillftand gelangt, 
dagegen wurden alle Vorbereitungen getrof: 
fen, um die zum Teil herrenfojen Länder 
im Oſten Afghaniftans, die Bamirländer, zu 
erforjchen umd dem ruffischen Reiche einzu— 
verleiben. In feiner Gejamtheit bat das 
Auftreten Rußlands im Norden und Nord» 
often Afghaniſtans endlich bewirkt, daß man 
Vionarshefte, LXXVI. 457. — Dltober 189, 


in England mit einer ruſſiſchen Invaſion 
ernftlich zu rechnen und Gegenmaßregeln zu 
treffen begonnen bat. Unverändert wird der 
Grundſatz feitgehalten, fich durch den Fort- 
beitand Afghaniftans einen Schutzwall gegen 
den mächtigen nordiihen Nachbar zu jchaf- 
fen; wird doch die Erwerbung Afghaniſtans 
durch Rußland nicht minder gefürchtet wie 
ein Angriff gegen die Induslinie jelbit. 
8 
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Selbit eine Teilung des Landes unter beide 
Nebenbuhler, für welche einzelne Stimmen 


in England neuerdings laut geworden, müßte 


für Rußland immer nur die erjte Etappe 
auf dem Vormarjche nad) Indien bedeuten; 
denn England von dort zu verdrängen, den 
Indiſchen Dcean zu erreichen, iſt die Vor— 
bedingung der ruſſiſchen VBormachtitellung in 
Alien, das Ziel jeiner Politik. 

Seit die PBamirländer auf dem rechten 
Ufer des Amu Darja in den lehten zwei 


Fahren in die Gewalt Ruflands übergegan- | 


gen find, ift diefes in unmittelbare Grenz- 
nachbarſchaft zu Indien getreten und ſteht 
nunmehr am Fuße der wichtigen, vom Pamir 
über den Hindufufch nach dem Indus füh- 
renden Bälle. Zum Schuße Indiens haben 
daher die Engländer ihrerjeit® begonnen, 
ihre Herrjchaft über die Gebiete am Süd— 
abhange des öftlihen Hindukuſch auszudeh- 
nen. Sie wahren fi dadurd die Möglich: 
feit, den Ruſſen durch Sperrung jener Päſſe 
nicht allein das weitere Vordringen gegen 
Süden zu verwehren, jondern aud) die Mög- 
lichfeit, den ruſſiſchen Einfluß von den ſtets 
zu Unruhen geneigten Grenzitämmen des 
nordweitlichen Indiens fern zu halten. 

Die hier in Betracht kommenden Land» 
ſchaften find: Kandjut, Jaſſin und Tſchitral 
auf dem weſtlichen Ufer des oberen Indus. 
Sie beſtehen aus einer Reihe von wohl be— 
völkerten Hochthälern, bis hinauf zu den 
ſchneebedeckten Gipfeln des Hindukuſch. Die 
kleinen, aber kräftigen und kriegeriſchen Völ— 


kerſchaften beſchäftigen ſich vorzugsweiſe mit 


der Viehzucht, unternehmen aber nicht ſelten 
räuberiſche Einfälle in die umliegenden Ge— 
biete. Von alters her haben ſie verſtanden, 
ihre ſchwer zugängliche, von gewaltigen Ber— 
gen umſchloſſene Heimat gegen eindringende 
Eroberer zu verteidigen. In neuerer Zeit 
— ſeit 1860 — befinden ſie ſich in loſer 
Abhängigkeit vom Königreich Kaſchmir, wel— 
ches ſeinerſeits unter britiſcher Oberhoheit 
ſteht. 

Als Ausgangs- und Stützpunkt für die 
engliſchen Unternehmungen in dieſen Gegen— 
den diente der ehemals zu Kaſchmir ge— 
hörige Ort Gilgit, doch war für alle Fälle 
zugleich ein Reſervecorps in dem befeſtigten 
Lager von Rawal Pindi zuſammengezogen. 
Bei Gilgit, einem in letzter Zeit vielgenann— 
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ten Orte in einem Seitenthale des Indus, 
am Fluſſe gleichen Namens und nur wenige 
Meilen von jenem entfernt, laufen ſämtliche 
nach den Hindukuſch-Päſſen führende Stra— 
Ben, welche den Flußthälern der Landſchaf— 
ten Kandjut und Jaſſin folgen, zujammen. 
Aus diefem Grunde hatte die anglo-indijche 
Negierung vor einigen Jahren Gilgit in 
Beliß genommen und hier jeit 1889 einen 
befeftigten, mit europäifchen Truppen unter 
dem Oberftlientenant Durand belegten Boften 
errichtet. Die Stadt liegt ſtrategiſch unge: 
mein vorteilhaft, doch machen klimatiſche und 
örtliche Verhältnifje den Aufenthalt dajelbit 
für den Europäer zu einem äußerſt gefähr: 
lien, denn im Sommer ilt das Thal in- 
folge der regelmäßigen Überſchwemmungen 


der Monate Mai und Juni jumpfig und uns 





gejund, nicht jelten daher, wie ganz Kaſch— 
mir, ein bedenflicher Choleraherd. Nament- 
lid) im Jahre 1892 ſoll diefe Epidemie den 
in Gilgit und Umgegend befindlichen eng- 
liihen Truppen jchwere Berlufte zugefügt 
baben. 

Im Winter ift der Verkehr über die 
Berge nah Gilgit durch Schneeverwehungen 
meiſt gejperrt; man hat deshalb von eng- 
liiher Seite begonnen, die Verbindung Gil: 
gits mit Sirinagar, welches demnächſt an 
die große Eijenbahnlinie Kalkutta-Peſchawer 
angejchlofjen werden wird, befjer jicher zu 
jtellen. Bisher bedingte die Verbindung 
zwijchen beiden Städten, in dem aller Hilfs- 
mittel baren Lande, einen zweiundzwanzig— 
tägigen Marjch, bei dem zwei hoch gelegene, 
den jchweriten Schneeftürmen ausgejegte 
Päſſe zu überjchreiten waren. Die indijche 
Regierung übertrug infolgedefjen einem Unter: 
nehmer den Bau einer ftrategifchen Verbin— 
dung zwijchen beiden Städten, welche fon- 


traktmäßig bis 1. Juli 1893 fertig gejtellt 


jein jollte, im Herbſt 1891 auch jchon zu 
zwei Dritteln beendet war. Die Weiterfüh- 
rung derjelben von Gilgit nach dem etiva 
fünfzig Kilometer weiter oben im Hunzathal 
belegenen Fort Chalt durch den Oberftlieute- 
nant Durand war indefjen für die, troß ihrer 


' Zugehörigkeit zu Kaſchmir, den Engländern 





ab», dagegen den Ruſſen zugeneigten Berg: 
völfer diejer Gegenden, die Hunza-Nagaris, 
Beranlaffung, ſich dem zu widerjegen, weil 
jie in den Straßenbauten eine Gefahr für 
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dies die Handelsjtraße von Leh nad NYar- 
fand und dem Karakorumpaſſe beherrſcht, jo 
jögerten die Engländer nicht, die für ihre 
vollftändige Unterwerfung nötigen Operatio- 
nen fofort energijch zu eröffnen. Dadurch 
erhielten fie in der Landſchaft Kandjut jchon 
im Dezember 1891 feite Stüßpunfte, wo— 
gegen ſich die Berhältnifje in Jaſſin und 
Tſchitral erheblich jchiwieriger geitalteten, 
weil ſich Hier bereit der ruſſiſche Einfluß 
und Umtriebe des Emird von Afghaniftan 
fühlbar machten. 


dem Khan von Tichitral zu einem König— 
reihe vereinigt und befanden fich, mehr dem 


Namen als der That nach, unter der Ober: 


boheit Kaſchmirs. Dennoch unterhielt die 
indische Regierung, in anbetracht der ſchwie— 
rigen örtlichen politijchen Verhältniſſe, einen 
politifchen Agenten (General Loklart) in 
Tſchitral, deſſen Einfluß es zuzujchreiben ift, 
daß der Herrjcher von Tſchitral feinen drit— 
ten Sohn Afſul ul Mulfa zur militärischen 
Ausbildung nad Kalkutta ſchickte. In die 


für den Thron von Tſchitral, der eintreten- 
den Falles jeinen beiden älteren Brüdern, 
welche zu Rußland Hinneigten, als Thron- 
folger gegenübergeftellt werden fönnte. 

Im Auguft 1892 trat der Tod des hans 
bon Tſchitral ein, und Afjul ul Mulka drang, 
von England insgeheim unterjtüßt, in Tſchi— 
tral ein und bemächtigte ſich des Thrones, 
Der rechtmäßige Nachfolger des verjtorbenen 
Khans wollte nad Pamir, auf rujjisches 
Gebiet, flüchten, jah ſich aber, da er die 
Päſſe über den Hindukuſch bejegt fand, ge 
nötigt, bei dem englijchen Rejidenten Schuß 
zu juchen. Dagegen gelang es dem ziwveiten 
Sohne, nad) Afghanistan zu entkommen. Hier 
wurde er vom Emir, der ſich zur Zeit gerade 
in den Bamirländern befand und fich jeiner 
zur Begründung des afghanischen Einfluffes 
in Tihitral bedienen zu fönnen hoffte, freund» 
ih aufgenommen. Anfang November 1892 
drang diejer Prätendent dann mit afghani- 
ſchen Truppen in Tſchitral ein und eroberte 
die Hauptitadt, Afjul ul Mulka mußte flie- 
ben und wurde auf der Flucht getötet. Ein 
Heines engliſches Hilfscorps fam zu jpät 
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fich jelbit erblidten. Da ihr Gebiet ohne- 
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beiegen. Ganz Tſchitral blieb dagegen in 
Händen des von Afghaniitan unterjtüßten 
Prätendenten, der die Oberheit des Emirs 


anerkannte. 





So ſtanden die Dinge in Tſchitral noch 
im Herbſt vorigen Jahres durchaus nicht 
günſtig für die Engländer, denn ihr Einfluß 
in dieſem ſtrategiſch wichtigen Gebiete war 
nahezu aufgehoben. Es lag ſogar die Be— 
fürchtung nahe, daß der Emir mehr und 


mehr in eine ruſſenfreundliche Politik ge— 


drängt werden würde, was für England um 


ſo unbequemer geweſen ſein würde, als be— 
Beide Landſchaften ſind ſeit 1867 unter 


fürchtet werden mußte, daß er Rußland für 
England unbequeme Zugeſtändniſſe machen 
könnte. 

Um dieſe und andere Fragen zu regeln, 
hatte die anglo⸗indiſche Regierung ſich ſchon 
lange bemüht, eine Zuſammenkunft des Höchſt— 


tommandierenden der engliſch⸗indiſchen Trup- 





pen mit dem Emir herbeizuführen, doch hatte 
ſich derſelbe dieſem Anſinnen bis vor kurzem 


mit großer Gejchidlichkeit ſtets zu entziehen 
gewußt. Da wird im September 1893 die 





Welt plöglich durch die Nachricht überrajcht, 
jem ſchuf fih England einen Prätendenten | 


daß der Empfang einer englijchen Botjchaft 
durch den Emir, an deren Spitze Mr. Du— 
rand Steht, gefichert it. Sa, noch mehr! 
wenige Wochen jpäter läuft die Nachricht 
ein, der Emir habe öffentlih ausdrücklich 
erklärt, daß alle zwiſchen Afghaniftan und 
Indien jchwebenden Fragen auf das befrie- 
digendjte geregelt jeien. Später find dieje 


‚ Nachrichten noch durch die Meldung vervoll- 


und mußte ſich damit begnügen, Jaſſin zu 


jtändigt, daß England dem Emir eine ent- 
iprehende Erhöhung feiner Jahrespenfion 
bewilligt, außerdem die Verpflichtung über- 
nommen babe, Afghaniftan gegen einen Ans 
griff von Norden zu verteidigen. Es ift 
nun hochwichtig und von bejonderem Inter— 
efje, ob bei den Unterhandlungen zwijchen 
dem Emir und dem englijchen Bevollmäch— 
tigten die Eijenbahn- und Telegraphenfrage 
berührt worden und ob der erjtere die bis- 
ber hartnädig verweigerte Bau - Erlaubnis 
nunmehr endlich erteilt hat; denn einerjeits 
ſteht feit, dab dieſe Forderung in den älteren 
dem General Roberts erteilten Inſtruktionen 
Aufnahme gefunden hatte, und andererjeits 
dürfte mindeftend die Weiterführung der 
Bahnen von Dihumrud nad Kabul, bezie- 
Hungsweije von Tchamen nah Kandahar 
8* 
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eine Borbedingung der von England Afgha— 
niftan gegenüber übernommenen Verpflich— 
tung fein. Hat der Emir thatjächlich dieje 
Erlaubnis erteilt, dann fünnen, wie wir jpä- 
ter jehen werden, beide Linien jchon inner- 
halb weniger Monate dem Betrieb übergeben 
und damit ein weiterer, unendlich bedent- 
jamer Schritt zur offenjiven Verteidigung 
der Induslinie gethan fein. 

Während die vorerwähnten Ereigniffe ſich 
auf dem rechten Flügel der legteren, im Süden 
des Hindukuſch, abjpielten, durch welche Die 
englijche Regierung ihre rechte Flanke ficherte, 
vollzog fich auf dem Tinten Flügel, in Belud— 
ſchiſtan, ein ähnlicher Akt. Hier beſitzt Eng— 
land in dem unfruchtbaren, teils wüſten, teils 
felfigen Lande jchon jeit dem Jahre 1854 in 
den Staaten des Khans von Kelat das Recht, 
Garnifonen zu halten. An und für fich zwar 
wertlos, iſt Beludſchiſtan durch feine geo- 
graphiiche Lage zu Perfien und Afghanistan 
wichtig, weil es, in Feindes Hand, die weit 
vorgejchobene Poſition der Engländer auf 
dem Plateau von Piſchin und damit die Finke 
Flanke der Andusitellung bedroht. Hier 
wurde ber der indiichen Regierung durd) ruſ— 
jiiche Intriguen verdächtig getwordene Khan, 
angeblich jeiner Grauſamkeit halber, plößlich 
nah Quettah abgeführt, Kelat von anglo- 
indiſchen Truppen bejegt, und erwartet man 
nun entweder die Einjeßung feines Sohnes 
und Tegitimen Nachfolgers oder, falls diejer 
nicht die nötigen Garantien bieten follte, die 
Annerion Beludiciftans. 

Ein Blid auf die Karte lehrt uns, daß 
die Nordiweitgrenze Indiens im Süden am 
Nrabijchen Meere in der Nähe des Hafen- 
plates Karatihi beginnt und im Norden 
unmeit Peſchawer endet. Sie folgt im all- 
gemeinen dem unter dem Namen „Suleiman— 
gebirge” vom Ocean zum Himalaya jtrei« 
chenden Gebirgsrüden und wird im Djten 
in mäßigem Abjtande vom Andus begleitet, 
der nur bei Attof und Suffur feite Brüden 
bejigt, im Sommer regelmäßig jtarf an- 
ſchwillt, breit und reißend wird und zu kei— 
ner Jahreszeit auf der Strede von Attof 
bis zur Mündung ohne Anwendung Fünft- 
liher Hilfsmittel überjchritten werden kann. 
Nordweitlicd; des Suleimangebirges liegt das 
afghanische Bergland, ſüdweſtlich die Hoch- 
ebene von Beludichiftan, deren jüdlicher Teil 
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bis zum Arabiſchen Meere von den waſſer— 
ofen Wüſten von Kirwan und Mofran ein- 
genommen wird, welche für jtärfere Truppen- 
abteilungen überhaupt unpajjierbar find. Im 
Südwelten des fruchtbaren Industhales er- 
ftredt jich die große indifche Wüjte, im Nord- 
often bis zum Fuße des Himalaya ein brei- 
ter Streifen fruchtbaren Landes, das Punjab, 
das gegen Südoſten in die rauhe Ganges- 
niederung übergeht. Für einen Angriff kann 
nur die Strede zwijchen Suffur und Peſcha— 
wer in frage kommen. Hier jchmiegt fich 
die Nordgrenze in ihrem nördlichen Zeile, 
zwijchen Peſchawer und Dera Ismael Khan, 
eng an den Fuß des Gebirges an, um wei— 
ter jüdlich, auf der Strede bis Jacobabad, 
das Plateau von Piſchin mit dem am Norb- 
weitende des Bolanpafjes gelegenen Quettah 
einjchließend, in jcharfem Winfel weit gegen 
Nordweiten, gegen Kandahar, vorzufpringen. 


Eine große Zahl von Päſſen — wohl gegen 


f 





| 





fünfzig — durchſchneidet auf der Strede 
zwiichen Beichawer und Jacobabad das Ge- 
birge, doch find über ihre Gangbarleit, vom 
militärifchen Gefichtspunfte aus betrachtet, 
nur ziemlich mangelhafte Angaben vorhan- 
dei. 

Der wichtigite ift der in der Gejchichte 
Indiens bedeutjame Khaiberpaß im Norden 
des Suleimangebirges, bejonders wichtig 
durch eine in gutem Zuſtande erhaltene 
Straße, weldye von Kabul ans durch eine 
Reihe von Engpäffen über Peſchawer und 
Rawal Pindi nad) Labore führt und am Dit- 
ansgange derjelben durd das zehn Kilometer 
von Peſchawer gelegene Fort Dichumrud, 
zugleich Enditation der Eijenbahn, beherricht 
wird. Die zweite Hauptitraße von Kabul 
nach dem Indus führt über den Schutur: 
gardompaß durch das Kuramthal und wird 
auf indijcher Seite durd das Fort von Tulja 
und die befeftigte Stadt Kohat mit ſtarker 
Sarnijon gejperrt. 

Weiter führen zwei befjere Straßen von 
Ghazni, die eine über den Totſchipaß durch 
das Hambelithal nah Bannu, die andere 
über den Sarjopaß durch das Gomalthal 
und über den Gwalaripaß nad) Dera Jsmael 
Khan. Bannu und Dera Ismael Khan find 
befeftigt, erjteres mit mehreren Regimentern 
belegt, leßteres eine der Hauptmilitärjtatio- 
nen des Punjab. 
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Straßenbau bei Gilgit. 


Es folgen alsdann im Süden die den | md den eigentlichen Afghaniſtan ein breiter 
Beg nad) Kandahar eröffnenden Päſſe von neutraler Saum Gebirgslandes, welcher von 
Khaura, Lundi, Ghifinar und der wichtige | jreien Eriegerijchen Stämmen, den Afridi, 
Bolanpaß. Miranzai und anderen bewohnt wird. Durch 

Politiſch betrachtet Liegt zwijchen Indien’ | eine verjöhnliche Politik, Geſchenke ꝛc. hat 
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England zwar verſucht, dieſelben für ſich zu Herat oder Balkh, die wichtigſten Anmarſch— 


ſtimmen, dennoch ſcheint der Erfolg, nach 
den neuerlichen Aufſtänden der Miranzai zu 
urteilen, ein einigermaßen zweifelhafter zu 
jein. Immerhin ift das Verhältnis diejer 
Völkerichaften zu Anglo-Indien nicht ohne 
Bedeutung, da fich die jämtlichen wichtigen 
Päſſe, mit alleiniger Ausnahme des Bolan- 
pafjes, in ihren Händen befinden, auch nur 
die jüdöftlichen Ausgänge derjelben durch 
Forts und durch jtarfe Garnifonen in mehr 
oder weniger befeftigten Plätzen gefichert 
werden, 

Das ftark befeftigte Peſchawer mit dem 
weit vorgejchobenen Fort Dſchumrud bildet 


ſtraßen einer Invaſionsarmee, Front machen 
zu können in der Lage ſein würde. Dafür 
ſprechen ferner alle moraliſchen Rückſichten, 


denn nicht mit Unrecht wird betont, daß die 





| 


| 


den rechten, Quettah den linken Flügel der | 


engliſchen Berteidigungsjtellung. 
jelbft ift nicht befeitigt, es Tiegt in einen 


Quettab | 


| 


| 


langgeftredten ſchmalen Thale, und find die 


Berteidigungswerfe bis an den Höhenrand 
der die weite Ebene bis Kandahar beherr— 
ichenden Hochebene von Piſchin vorgejchoben. 
Daneben ift die Garnifon, wie früher jchon 
erwähnt, 
dürften die dortigen Bofitionen um jo ſchwe— 
rer einzunehmen jein, als die Heranführung 
des nötigen Belagerungsmaterials faum aus— 
führbar jein wird, 

Quettah flankiert die Linie Kandahar- 
Ghazni-Kabul, während die Verbindung zwi— 


eine außergewöhnlich jtarfe, und | 


Engländer die Herrjchaft über die zahlreiche 
indiſche Bevölkerung nur vermöge ihres mo— 
raliſchen Übergewichtes erhalten haben, daß 
dieſes aber durch das Erſcheinen einer euro— 
päiſchen Armee direft vor der Induslinie 
einen gewaltigen Stoß erleiden würde. Da— 
durch wird auch die Energie erflärt, mit der 
die Engländer fi den Beſitz Kafiriſtans, 
der Landichaften Tichitral, Jaſſin und Kand— 
jut zu fichern fuchen, denn deren Thäler 
eröffnen den Zugang zu der Linie Kabul 
Peſchawer, bedrohen mithin die rechte Flanke 
und den Rüden der Linie Kandahar-Ghazni— 
Kabul. 

Wenn dieſe Gefahr auch vorläufig noch 
nicht jo dringlich ift, folange der Vormarſch 
einer ruſſiſchen Armee über das Pamir- 
Hochland für unmöglich anzujehen ift, fo 
wird fie ſolches doch mit demjelben Tage 


‚ werden, wo die Ruffen entiprechende Ber: 


| 


ihen beiden Flügeljtelungen Quettah und | 


Peſchawer durch die vordere Berteidigungs- 
linie der Engländer am Oſtrande des Sulei- 
mangebirges mit den umftehend erwähnten 
Befeftigungsanlagen gebildet wird, die Be— 
feftigungen bei Attok und Sukkur aber die 
beiden einzig vorhandenen feſten Übergänge 
über den Indus deden. Der Fluß jelbit, 


ſehen wird, entjpricht, wie jeder Waflerlauf, 
den an eine jolche zu ftellenden Anforderun- 
gen indefjen nur wenig. Es würde daher 
als eine wejentliche Verbeſſerung der mili- 
täriichen Stellung der Engländer in Indien 
anzujehen jein, wenn jich das Verhältnis zu 
Afghaniſtan jo geſtalten möchte, daß die Ver- 
teidigung der Induslinie in der Linie Quet— 
tah-Ghazni-Kabul geführt werden fönnte, 
weil diejelbe nicht allein um rund dreihun— 
dert Kilometer fürzer iſt als die Linie Quet- 
tab» Bejchawer, jondern weil die fich auf jene 
ftügende Berteidigung auch gleichzeitig gegen 








fehrsitraßen im Thale des oberen Amu 
Darja bi8 Sarhad angelegt und ihren Ar— 
meen damit den Zugang zu den Hindukujch- 
päffen eröffnet haben werden; daß aber die 
Nuffen nicht zögern werden, mit dem Bau 
einer jolchen ungejäunm vorzugehen, zumal 
ihre Dampficiffe den Amu bereits bis zur 
Landſchaft Darwaz befahren, darf man wohl 
annehmen, 

Da endlich die Engländer wirklich beab- 
fichtigen, die Verteidigung Indiens in der 
Linie Kandahar-Ghazni-Kabul zu führen, 


\ dafür ſprechen die neueften Eijenbahnbauten 
der als eine Hauptverteidigungslinie anges | 


und Projekte im nordweitlichen Indien, ſowie 
die Vorbereitungen für die Weiterführung 
der Hauptmarjchlinien von Peſchawer nad) 
Kabul beziehungsweile von Quettah nad 
Kandahar. 

Bisher waren bei Anlage der Mehrzahl 
aller indiſchen Eiſenbahnlinien Verkehrsrück— 
ſichten allein bejtimmend geweſen. Strate— 
giſche Rückſichten waren bis zur zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre mehr oder weni— 
ger in den Hintergrund getreten, und nur 
die durchgehende Linie Kalkutta-Cawnpur— 
Delhi-Rawal-Pindi-Attok-Peſchawer hatte 
bedingungsweije zugleih auch ſtrategiſchen 
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Zweden gedient, infofern fie die wichtigiten | 1886 nur dreizehnhundert Kilometer zwei— 
militärifchen Stationen Inner-Indiens mit | gleifige Bahnen, welche zum größeren Teil 
der Weit: und Nordgrenze verbindet. Den- | auf die Küftenbahmen entfielen. Die Zur 
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noch war fie id zum Jahre 1890 in ihrer | nahme jeit diefer Zeit ift nur eine verſchwin— 
ganzen Ausdehnung eingleifig geblieben und | dend geringe geweſen. 

erhielt aud) zu diefer Zeit nur auf der fur- Bon noch geringerer ſtrategiſcher Bedeu— 
zen Strede Saharanpur-Lahore ein zweites | tung war die zweite durchgehende Linie von 
Öleis. Überhaupt beftanden bi8 zum Jahre | Madres über Bombay durch Mittelindien 
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nach Naewind bei Labore und von hier aus 


über Multan nad Sukkur und Quettah bes 


ziehungsweile Karatihi. Sie hatte früher 
nur bi8 Bombay normales Gleis und führte 
von hier als Schmaljpurbahn weiter, In 
den legten Jahren hat fie indejjen durch: 
gehends normale Spurweite, auf der Strede 
Lahore-Multan jogar ein zweites Gleis er- 
halten. 

Weiter auf die einzelnen Linien des indie 
ihen Bahnnetzes einzugehen, würde und zu 
weit führen, wir verweilen diejerhalb auf 





| 
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die beigefügte Überfichtstarte (S. 119), aus 


der alles Weitere zu erjehen ift, und be— 
ichränfen uns auf einige weitere, die Lei— 
itungsfähigfeit einzelner Linien charakterifie- 
rende Mitteilungen. 

Eine bejondere Bedeutung für die Ver— 
teidigung Indiens hat in den legten zehu 
Fahren die Eijenbahn Sufkur-Quettab er: 
halten. Sie wurde erjt während des leßten 
afghanischen Krieges begonnen und unter 
dem Drude der Berhältnifje mit Nichtachtung 
der erwachjenden beträchtlichen Koſten bis 
Juni 1880 bis Sibi fertig gejtellt. Dagegen 
jtellten fi der Weiterführung jo erhebliche 
Schwierigfeiten entgegen, daß eine jolche 
vorläufig nur provijorisch, im Bette eines 
Bergitromes, ausführbar war. Später ge 
itattete die politiſche Lage noch nicht, eine 
Ünderung eintreten zu lafjen; man bejchränfte 
ji) daher darauf, die Bahn auf normale 
Hleisbreite auszubauen, einzelne Übelftände, 
wie gar zu Starke Steigungen und zu enge 
Kurven, nach Möglichkeit abzuſchwächen und 
in anbetracht ihrer geringen Leiftungsfähig- 
feit von Sibi aus eine zweite Linie über das 
Harnaigebirge zu legen, welche bei Boſtan, 
nördlich Quettahs, wieder mit jener zuſam— 
mentrifft und fie entlajtet. Bon Bojtan aus 
führt fie zwijchen Kala Abdullah Khan und 
Tchamen durch den 4150 Meter langen 
Kojaktunnel bis zu der leßtgenannten End— 
jtation, bei der das gejamte Baumaterial für 
die Weiterführung der Linie bis Kandahar 
für den Bedarfsfall dauernd bereit geitellt 
it. Der Bau wurde 1891 beendet, und 
nimmt man an, daß die Strede bis Kanda— 
bar, da das Gelände keinerlei Schwierig: 
feiten bereitet, in Seit von zwei Monaten 
dem Betrieb wird übergeben werden künnen, 
jobald die Zuftimmung des Emirs erlangt ift. 
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Ähnlich wie auf der Strede Sibi-Bojtan 
und bei Tchamen find ferner auch auf dem 
rechten Flügel der Anduslinie, auf der Strede 
Nawal-PBindi und bei Dihumrud die Stei— 
gungen und Kurven der Bahn verbejjert, 
auch das Baumaterial zur Weiterführung 
der Bahn von hier bis Kabul bereit geitellt, 
und erwartet man auch bier, wo die Bahn 
neben der in vortrefflichem Zuſtande befind- 
fihen Straße durdy den Khaiber uud die 
übrigen Päſſe geführt werden joll, daß ihre 
Vollendung nur furze Zeit in Unjpruch neh— 
mein wird. 

Im Laufe der Zeit find indeffen auf der 
Bahnitrede im Bolanpafje alljährlich infolge 
der Regenzeit jo zahlreiche und bedeutende 
Berjtörungen eingetreten — im Jahre 1890 
wurden allein elf Kilometer Bahngleije mit 
vier Brüden volljtändig zerjtört, drei andere 
Brüden ſtark bejchädigt —, daß die Unter- 
baltungskoften der Linie in durchaus feinem 
Berhältnis zu ihrer Leiftungsfähigfeit ftehen. 
Dan hat fi daher in neuerer Zeit ent- 
ichlofjen, das Bolangebirge von Sibi aus im 
Thale des Majchkef zu umgehen und deu 
Neubau bereits begonnen. 

Im engiten Zujammenhange eudlich mit 
den aus der anliegenden Karte erjichtlichen 
Eijenbahnneubanten auf dem rechten Indus» 
ufer und dem Landesverteidigungsplane jtebt 
die im neuerer Zeit wiederholt augeregte 
Frage einer dritten Überbrüdung des Indus 
auf der Strede Attof-Suffur, doch ift man 
in diejer Angelegenheit noch zu feinem ab- 
ichließenden Nejultat gelangt, weil fie die 
Verlegung der vorderen Berteidigungslinie 
in die Linie Kandahar-Ghazni-Kabul mit der 
Weiterführung der beiden Hauptmarjchlinien 
von Tchamen nach Kandahar beziehungs- 
weile von Dſchumrud nah Kabul zur Bor- 
ausjeßung haben würde. Solange diejer- 
halb eine Einigung mit dem Emir nicht er: 


' zielt worden, jcheute man fich, die Bedeutung 


des Indus als Fronthindernis abzuſchwächen. 
Nachdem verjchiedene Borjchläge, welche ſich 
auf die Wahl einer Übergangsftelle im Süden 
von Attof bezogen, naturgemäß verworfen 
worden, weil fie dem minder bedrohten rech— 
ten Flügel der Stellung zu nahe lagen, zumal 
der Schwerpunft der Verteidigung auf dem 
linfen Flügel Tiegt, trägt man ſich gegen- 
wärtig mit der Abficht, deu Flußlauf bei 
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N. von Engelnftedt: 


Dera Ismael Khan bis auf taufend Meter 
Breite einzudämmen und hier proviſoriſch — 
bis eine feite Brüde fertig gejtellt werden 
fan — eine Dampffähre einzurichten, was 
päterhin eventuell auch bei Dera Ghazi 
Khan geichehen joll. 

Bei alledem wird der ftrategiihe Wert 
der indijchen Eijenbahnen durch ein wenig 
jahlreiches rollendes Material und der Maus 
gel an Übung des Perſonals für Truppen- 
transporte unter Kriegsverhältniffen um jo 
mehr beeinträchtigt, als auch die großen Ent- 
fermumgen ſchwer ins Gewicht fallen. 


das weite auglosindiiche Reich, einschließlich 
der Tributärjtaaten, fi) über einen Flächen: 
raum von mehr als dreieinhalb Millionen 
Quadratfilometer eritredt, aljo größer als 
ganz Europa, ohne Rußland, iſt und ohne 
Kaſchmir, Nepal, Ceylon reſp. Birma eine 
Bevölferung von 254 Millionen zählt, daß 
hiervon ein Gebiet von 2300000 Quadrat» 
filometern mit 198 Millionen Eimvohnern 
der englijchen Regierung direkt unterftellt 
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innere und äußere Feinde gejichert werden 
joll, welche nad) ihrem organijatorifchen und 
taftiichen Werte mehr eine militärijch orga= 
nifierte Rolizeitruppe, als eine Feldarmee 
für friegerijsche Operationen gegen äußere 
Feinde ift. Und doch ift der Beſitz Indiens 
eine Lebensfrage für England, Unendliche 
Summen überflüjfigen englischen Kapitals 
finden hier einträgliche Anlagepläge, und 
der engliichen Induſtrie bietet die volfreiche 
Halbinjel ein ebenjo gewaltiges wie fauf- 
kräftiges Abjaßgebiet. Der einträgliche Lon— 


doner Zwiſchenhandel ftügt ſich vornehmlich 
Es darf eben nicht überſehen werden, daß 


iſt, daß endlich das ganze Land durch eine | 
Armee von wenig über 200000 Mann gegen | 


auf Indien, in deffen Staatsdienfte der ganze 
Überihuß der gebildeten Klaſſen überdies 
Arbeit und große Gehälter findet, Der 
Beſitz Indiens endlich hebt das Anſehen 
Englands über ganz Aſien und leiſtet da- 
durch jeinem Handel mit jenem Erdteile den 
größten Vorſchub. Ohne jenen würde er ji) 
faum auf jeiner jegigen Höhe erhalten kün- 
nen, ja mit den Verluſt Indiens würden 
jogar die Hauptjtügen des künſtlichen Auf— 
baues englifher Macht fallen, und leicht 
dürfte Großbritannien zu einer Macht zwei— 
ten Ranges herabfinfeı, 


(Schluß folgt.) 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Das „Shakeſpeare-Geheimnis“. 


liam Shakeſpeare oder Shakſpere, wie die 

Namensform in ſeinen eigenhändigen Un— 
terſchriften lautet, von deſſen geiſtiger Perſön— 
lichkeit wir ſonſt ſo wenig wiſſen, die Dramen 
gedichtet hat, die ſeinen Namen tragen, oder nicht 
vielmehr der größte Denker feiner Zeit und ſei— 
ned Wolle, der Philoſoph und Staatsmann 
Francis Bacon von Berulam — diefe „Shate- 


D Frage, ob wirklich der Schaufpieler Wil- 





jpeare-Bacon-TFrage” ift feit vier Jahrzehnten in 


England und Amerika Gegenftand der lebhafte 
ften litterariichen Diskuſſion. Schon vor zwölf 


Jahren fonnte ein Bibliograph das ftattliche Ber- | 


zeihnis von 255 Büchern und Auffägen, die dar- 
über handeln, zujanımenftellen, und wie groß die 
Teilnahme des Publikums, wie ftark die „Bacon- 
gemeinde” drüben ift, zeigte ſich ſechs Jahre jpä- 
ter, als ein neues Buch des Amerikaners Ignatius 
Donally, das eine endgültige Enticheidung des 


Streited zu gunften des Philoſophen verhieh, 
troß des hohen Preijes von ſechzig Mark den | 


ungebeuren buchhändleriichen Erfolg hatte, daß 
binnen drei Monaten 20000 Eremplare verkauft 
wurden. 

Demgegenüber verhielt ſich Deutichland, die 


zweite, faft noch heimifchere Heimat des Shale- 


jpearefultu& und der Shakeſpegareforſchung, lange 
Zeit vornehm ablehnend: noch 1876 hatte Elze 
in jeiner Shafefpeare-Biographie feine der 651 
Seiten für die „Frage“ übrig. Überhaupt wurde 
fie, abgejehen von dem tollen Einfall Reichels, 
zu Shafefpeare und Bacon einen dritten Mann 


der wahre Berfafler der Werfe beider geweſen 
fein jollte, bei uns zum erftenmal ernftlich zur 
Debatte geitellt durch das vor nunmehr jechs 
Jahren erjchienene Buch des Grafen Vitzthum 
von Edjtädt „Shafejpeare und Shafipere‘, das 
die Ergebniſſe Donallys und feiner Vorgänger im 
guten Glauben an ihre Wahrheit dem deutichen 
Publifum vermittelte. Aber Donallys „großes 
Kryptogramm“ — eine nad) einem unfontrollier- 
baren Syſteme aus der erjten Gejamtausgabe 
der Shafefpeareichen Dramen von 1623 heraus- 


t 





Bacon fich jelbit als der wirflihe Dichter zu er» 
fennen giebt, feine Strohpuppe aber, den Schau- 
fpieler Shalipere, als einen wüſten und unge- 
bildeten Burfchen an den Pranger ftellt — dies 
Kryptogramm enthüllte fi dem nüchternen Leer 
doch gar zu bald als ein heillofer Dantechumbug. 
Und da jeßt auch die deutiche Shakeſpeare-Philo— 
logie auf dem Plane erjchien und in den nächiten 
Jahren in einer Neihe von Gegenfchriften, von 
denen ich bejonders die des Wiener Profeſſors 
J. Schipper „Zur Kritik der Shafipere - Bacon- 
Frage” hervorhebe, jcharf und großenteils fchla- 
gend antwortete, jo ward es allmählich wieder 
ftill, und der Mann von Stratford behielt in 
deutichen Landen unangefochten jeinen Ehrenplag 
al& der größte eigenwüchfige Dichtergenius aller 
Seiten bis — nun, bis vor wenigen Monaten 
der jcheinbare Friede fich plöplich als ein Waf- 
fenftillftand herausftellte, während deſſen die 
Baconpartei (denn von einer jolchen darf man 
nad) allerhand zuftimmenden Kundgebungen der 
legten Wochen aud bei uns reden) einen neuen 


ı Führer gewonnen und fich in eine neue glänzen- 





dere und bedroblicdhere Rüftung geworfen hatte. 
Und um die Überrafhung zu vervollftändigen, 
war der Mann, der wie ein Gott aus der Wolle 
fprang, um das zerjtreute Fähnlein zu jammeln 
und zu neuem fiegesgewiflem Sturme gegen die 
feindlichen Verſchanzungen zu führen, fein an- 
derer, ald Edwin Bormann, den das deutiche 
Publifum bis dahin nur als liebenswürdigen 


Humoriſten von kaffeeſächſiſcher Färbung kennen 
zu erfinden ald den großen Unbelannten, der 


und jchäßen gelernt hatte. 

Bormannsd umfangreiches und prächtig ausge— 
ftattete8 Buch Das Shakefpeare:Geheimnis (Yeip- 
zig, im Selbftverlage, 343 Seiten mit 64 Bild- und 
Fakſimiletafeln) giebt ſich als die Frucht eines 
mehrjährigen Studiums, und man glaubt dem 
Berfafjer diefe Verfiherung gern, wenn man die 
endloje Reihe von Einzelunterfuchungen aud nur 
flüchtig überfchaut, welche ihn zu dem Nejultate 
geführt haben, das er die „Löjung des Shafeipeare- 
Geheimniſſes“ nennt: „Francis Bacons ‚Große 
Erneuerung der Wiljenichaften‘ befteht aus zwei 


gerechnete Geheimfcrift, in der unter anderem | Hälften; die eine fchrieb er im der Form von 


Litterarijche 


wifienichaftliher Profa, 
Namen, die andere, die parabolijche, für die Zu— 
kunft der Menfchheit beftimmte, in Form von 
Dramen unter dem Pjeudonym ‚William Shafe- 
ſpeare“‘.“ Mie weit Bormann für dieſe feine 
Porallelifierung und Harmonifierung der Bacon- 
hen Philoſophie und der ftreitigen Dramen, die 
fih bis auf die unfcheinbarften Kleinigkeiten des 
Ausdruds erftredt, im einzelnen ausländifche Bor» 
arbeiten hat benupen können, entzieht fich meiner 
Kenntnis; jedenfalld gebührt ihm die Anerten- 
zung und foll hier vorweg ein für allemal aus 
geſprochen fein, daß er mit unermüdlichem Fleiß 
und einem ganz erftaunlichen Spürfinn alles zu- 
ſammengeſucht und »getragen hat, was irgend 
von Beziehungen beiderjeits ſich auffinden lieh, 
jo daß mit feinem Buche in der That die Bacon- 
theorie fteht und fällt. Auch das Lob einer fri« 
ihen und Iebhaft bewegten Darftellung und das 
zweite, bedenflichere einer ungemeinen dialektifchen, 


um nicht zu jagen advokatoriſchen Gejchidlichkeit | 


fei ihm gern zugebilligt. Damit aber find denn 
auch die Huhmestitel des Buches erichöpft, man 
müßte denn das große, aber unfreiwillige Ver- 
dienft in Anrechnung bringen, daß es mit all 
jenen Mitteln von dem, was es bewiejen haben 
will, vielmehr das Gegenteil beweiit. 

Allerdings nicht dem gutgläubigen Leſer, der 
ſich mit der Durchwanderung diejer parabolifchen 
Sphinzgallee von Gegenftüden und Spiegelbildern 
zufrieden giebt. Wer aber von dem phantaftiichen 
Zauber diejer erftaunlichen Dinge und dem En- 
thufiasmus ihres Entdeders ungerührt Punkt für 
Bunft nüchtern nahprüft, indem er nicht bloß 
Shakeipeare, jondern auch Bacon felber und zwar 
gründlich zu Rate zieht, der wird und muß ge- 
trade durch Bormanns in ihrer Art abichliefende 
Materialfaınmlung zu der jicheren Erkenntnis 


und damit zu der wahren Löjung des „Shale- 


fveare-Seheimnifjes” fommen: Nun und nimmer» 
mehr hat der Lordfanzler und „Erneuerer der 
Wiſſenſchaften“ die Dramen gedichtet, und jeinet- 
wegen mag der Schwan vom Avon ftolz und ge- 
laſſen allen Pfeilen und Schleudern der Wider- 
lader zum Trotz feine erhabene Bahn weiter durch 
die Jahrhunderte ziehen! 

Der perfönliche Gewinn diefer wohlbegründeten 
Überzeugung lohnt die aufgewandte Mühe reich 
ih: einmal ftedt ja unleugbar in dem, was wir 
von dem Schaujpieler Shafjpere haben und wij- 
fen, und mehr noch in dem, was wir nicht wifjen 


und nicht haben, allerhand PBroblematijches, jo | 


daß man ſich mitunter ſchwer eigener und frem— 
der Zweifel ermwehren kann, zumal in einer jo 
zweifeljüchtigen Zeit, die allenthalben alte Götter 
ftürzen und alte Werte ummerten möchte; dann 
aber handelt es ſich bei der ganzen Frage doc 
nicht bloß um ein noch jo jchäßbares litterar- 
hiftorifches Wiffen von diejen Dichtungen und 
von diejem Dichter, jondern im Grunde um 
dad Weſen umd insbejondere um die Grenzen 
des genialen Schaffens überhaupt, die eben, wenn 


der Stratforder Sleinbürgersfohn den Lear und | mas der Text verjagt! 


den Hamlet gedichtet hat, gar micht weit genug 
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unter jeinem eigenen | 
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gezogen werden fünnen. Wer fich alfo noch einen 
Hauch von Hervenverehrung im Sinne Carlyles 
bewahrt hat, der muß feine reine Freude daran 
haben, gerade diejes Genie ſich auch ferner ge» 
rade jo vorftellen zu dürfen, wie es in der bid- 
berigen Überlieferung dafteht. 

Je größer der Gewinn diejer jelbfterworbenen 
Buverficht, defto lebhafter auch der Wunſch, fie 
anderen zu vermitteln — joweit das möglich ift. 
Denn Abjag für Abjab in Bormanns Buch durch» 
zugeben, wie man es beim eigenen Studium ge- 
than, und gar Beweisftüd für Beweisftüd zu 
entfräften, dazu gehörte, von Zeit und Weile 
ganz abgejehen, das Drei» und Vierfache von dem 
Raume, den er feinen Darlegungen gegönnt hat. 
Wenn ich daher im folgenden verfuche, zu Nutz 
und Frommen der Lejer der Weftermannjchen 
Monatshefte das künftliche Gewebe Bormanns zu 
zerfajern, jo wolle man nicht erwarten, daß jeder 
einzelne Faden als brüchig nachgewieien wird. Ich 
muß vielmehr und fann mic, auch getroft damit 
begnügen, die Unhaltbarkeit der Bormannſchen 
Methode und ihrer Ergebnifje typijch an einer Reihe 
bejonders wichtiger und interefjanter Bunfte dar» 
zuthun, wo dies ohne allzu großen Apparat und 
möglichft unmittelbar einleuchtend gejchehen kann. 
Daß die Kritik nicht in grauen Abjtraftionen ver- 
laufe, dafür können wir die lebendige Mannig- 
faltigfeit des Grundſtoffes jorgen lajjen und — 
den Berfajjer des „Shakeſpeare-Geheimniſſes“. 

Bormanns A und D, das wir oben fjchon in 
der Schlußformel kennen lernten, ift der Saß: 
Bacon hat die Grundgedanken feines Syſtems 
und zahlloje Einzelheiten aus feinen philojophi- 
ſchen PBrofajchriften in den Dramen nicht etwa bloß 
anjpielend berührt oder gelegentlich eingeflochten, 
fondern er hat die Dramen überhaupt nur ge- 
jchrieben, um darin dieſe jeine Philoſophie in 
niannigfaltiger parabolifcher Verkleidung einer 
befjeren Nachwelt zu überliefern. Für Ddiejen 
Sap bildet das ganze Bud) einen großen Be- 
weis, den Ausgangspunkt aber die Betrachtung 
des furzen Abrijjes einer Poetif, den Bacon im 


‚ breizehnten Kapitel des zweiten Buches feiner 


Encyllopädie de augmentis scientiarum gegeben 
hat. Der Philoſoph bezeichnet hier die Poeſie 
als diejenige Gattung menjchlihen Wijjens und 
Könnens, welche in den Worten meift gebunden, 
im Inhalt frei und jchrantenlos, der Seelentraft 
der Phantaſie entjpricht, und nennt fie hinfichtlich 
ihres Inhalts „willtürlich zufammengedachte Ger 
ſchichte“. Dann folgt mit der unzmweideutigen 


Beſtimmtheit, die Bacons Partitionen auszeichnet: 


I 


„Die wahrfte und ihrer Eigentümlichfeit am mei- 
ften entiprechende Einteilung der Poeſie ift die, 
daß fie entweder erzählende oder dramatijche 
oder parabolifche Dichtung it.“ Hier jchlägt 
Bormann den erften Haken ein: nach jeiner Über- 
zeugung jind Shafejpeares Werke zugleid Dra- 
men und parabolijche Dichtungen, der Philojoph 
aber jcheidet beide Gattungen durch „entweder — 
oder”; folglid — muß die Interpretation leiften, 
So lejen wir denn bei 
unjerem Ausleger: „Bacon ftellt nebeneinander: 
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erzählende, dramatische, parabolifche Poefie.” (Das 
„entweder — oder” Bacons ift jchon in dem 
vorhergehenden wörtlihen Neferat zu „und“ 
verblaßt!) „Die Abteilung der paraboliichen 
Poefie ift aber nimmermehr eine, die neben der 
erzäblenden und dramatiichen Poefie zu ftehen 
hat (1. Ihr Begriff wird von ganz anderen Ge— 
fihtspunkten aus gewonnen, fie hat entweder 
über oder unter der Einteilung in erzählende 
und dramatifche Poefie zu ftehen, nicht daneben. 
Erzähtende Poeſie fchließt dramatiiche aus und 
umgefehrt. Nicht jo parabolifche Poeſie. Tenn 
fann nicht parabolifche Poeſie, dieſe Poefie der 
wiflenichaftlihen Erleuchtung und Verheimlichung, 
jowohl Vergangenes darftellen wie Gegenwärtiges, 
erzählend oder dramatiich fein? Sie muß ſogar 
eins von beiden fein. Kurz, ich (!) fanıı die para- 
boliſche Poefie wiederum einteilen in erzählend- 
parabolijche Poeſie und in dramatiſch⸗paraboliſche 
Poeſie.“ Ya, „ich“ kaun das fogar vorerft mit 
einem guten Schein logiicher Berechtigung, aber 
die neue Einteilung ift eben eine Bormannſche, 
nicht die Baconſche. Die feinige Bacon unter- 
zufchieben, dürfte Bormann erjt dann wagen, 
wenn ji) aus dem, was Bacon weiter über die 
parabolijche Poeſie im befonderen ausführt, und 
namentlih aus Beijpielen, welche der Philoſoph 
jelber giebt, deutlich erfennen ließe, er habe ſich 
bei der Einteilung gegen feine Gewohnheit un— 
geichidt und feiner eigentlihen Meinung zuwider 
ausgedrüdt. Das ift aber nicht der Fall. Zwar 
läht ihn Bormann von der parabolifchen Poeſie 
jagen, fie diene zum Erleuchten und zum Ber- 
hüllen, „ift aljo eine Lehrmethode und ein Kunſt— 
griff für Verheimlichung‘, womit die Gattung 
zu einer Behandlungsweife herabgedrüdt würde; 
allein bei Bacon fteht ftatt dejjen: „in diefem letz— 
teren jcheint eine Art von methodijcher Lehre, in 
jenem eine künſtliche Verdunkelung bezwedt zu 
werden.” Im übrigen aber erhellt jelbft aus 
Bormanns Referat, daß Bacon auch hier feine 
parabolifche Poefie generell von den beiden ande» 
ren Gattungen fcheiden will; ganz bejonders aber 
ergiebt fich dies aus den Beilpielen paraboliicher 
Poefie, die der Philoſoph hier und an anderen 
Stellen ausdrüdlih anführt. Als Proben er- 
leuchtender Parabolif, durd) die man zumal in 
älteren Zeiten neue Erfindungen und Schlüffe des 
menschlichen Geiftes der geringeren Faſſungskraft 


| 
| 
| 
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des Volles habe nahebringen und finnfällig machen | 


wollen, nennt er die Lojungen der Pythagoräer, 
das Rätſel der Sphinx, Äſops Fabeln, die Sprüche 
der alten Weilen, die Fabel des Menenius 
Agrippa. 
die man ehrwürdige Geheinmifje der Weligion, 
politiiche und philojophiiche Arkana dem profanen 
Verftändnis habe verjchleiern wollen, findet er 
namentlih in den Mythendichtungen der Alten, 
von denen er drei, den Mythos vom Ban, ben 


Die verhüllende Parabolik aber, durd) | 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


unter dem Titel „Bon der Weisheit der Alten‘ 
als Buch erjcheinen. Im adıten Buche der 
Encyllopädie werden als Parabeln ferner vier- 
unddreißig Sprüche Salomonis zufanmengeitellt 
und ausgelegt; im Anſchluß daran handelt Bacon 
nochmals von der Parabolik der Alten und weiſt 
dann al3 auf ein Muſter moderner Parabolif 
über politiiche und bürgerlihe Themata auf Ma- 
chiavellis Diskurſe hin. 

Nirgends aber findet ſich auch nur der geringſte 
Anhaltspunkt, anzunehmen, er habe daran ge— 
dacht, dramatische und parabolifche Dichtung zu 
verjchmelzen, geichweige denn, daß er in der 
dramatiſchen Parabolit, wie fein Leipziger Aus 
leger, das Höchſte gefehen hätte, was der Poeſie 
erreichbar ift. Vielmehr erkennen wir beim liber- 
bliden jeiner Beijpiele, daß er unter paraboli- 
ſcher Dichtung im wejentlichen dasjelbe verftand, 
was eine nüchternere Poetik didaktiiche Poeſie ge- 
nannt hat, eine Gattung, die wir freilich heute 
nicht als ſolche gelten lajien und an deren Stelle 
fich längft die Lyrik gejegt hat. Wir dürfen aber 
nicht vergefien, daß auch der Keim diejer richti- 
gen und ftreng logijchen Einteilung in jener 
älteren infofern enthalten ift, al® ihre Parabolik 
oder Didaktik den Teil der Lyrik in jich ſchließt, 
dem die gelehrten Männer von damals allein 
einigen Wert beimaßen, die Neflerionsiygrit mit 
lehrhafter Tendenz. 

Aber kann denn wicht auch das Drama that» 
jächlich eine eingelleidete Lehre enthalten? Ge- 
wiß fann es das, und Bacon hat das auch wohl 
gewußt und ausdrüdlich in dem Abjchnitt, der vom 
Dranıa handelt, ausgeiprochen und zwar in einer 
Reihe von Sägen, die jo wichtig, ja entjcheidend 
für unfere Frage find, daß es einfach unbegreif- 
li ift, wie Bormann fie in feinem Referate 
unterdrüden fonnte. Hinter dem von ihm wie— 
dergegebenen Eingangsjage: „Dramatiſche Poejie, 
die das Theater zur Welt hat, kann von großem 
Einflufje auf die Sitten fein” (genauer: „ift aus 
gezeichnet von Nutzen, vorausgejeßt daß jie wäre, 
wie fie fein follte — si sana foret) folgen näm- 
li drei inhaltichwere Sätze bei Bacon, die bei 
Bormanı ausgefallen find: „Denn nicht gering 
fünnte des Theaters erziehlihe Wirkung jein. 
Und zwar ift Verderbliches in dieſer Art majjen- 
haft da, das Erziehliche (disciplina) aber ift in 
unferen Beiten ganz und gar vernachläſſigt“ — 
wohlbemerft, das jchrieb Bacon zu einer Zeit, wo 
Shafejpeares oder nad) Bormann feine eigenen 
„paraboliſchen“ Dramen, die bejjere Hälfte feines 


pyhiloſophiſchen Lebenswerfes, die führenden Büh- 


nen Londons beherrichten, das ließ er druden in 
demjelben Jahre 1623, in dem er nad) Bormann 
dieje feine Dramen in der foftbaren Folivaus- 
gabe für alle Zeiten jammelte! Doc weiter in 


Bacons Tert: „Mag aber auch in den modernen 


| 


Staaten das Bühnenpiel für einen bloßen Spaß 


vom Perjeus und den vom Dionyſos, als Pro— | gelten, wenn es nicht allzu viel von der Satire 


ben und Wegweiſer zu einer wünſchenswerten 
„Philoſophie nach den alten Fabeln“ ausführlid) 
twiedergiebt und ausdeutet; 1609 ließ er jelbit dieje 
drei Fabeln mit achtundzwanzig anderen vereinigt 


| 


übernimmt und beißend wird, jo haben doch die 
Alten (1) Sorge getragen, daß es die Menjchen 
zur fittlihen Tüchtigfeit unterwied (ut animos 
hominum ad virtutem institueret).“ Und nun 
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erit folgen die von Bormann in unmittelbarem 
Anſchluß an jenen Eingangsfag angeführten 
Sätze, wonach das Drama die Herzen rührt, wie 
das Bleftrum die Saiten der Lyra u.j.w. Man 
jiebt, welche Aufgabe Bacon dem Drama neben 
der rein poetiſchen ftellt: es joll durch Erſchütte— 
rung des Gemütes zur fittlichen Bejjerung der 
Zuichauer beitragen, eine unmittelbare moralijche 
Wirkung üben, wie die antife Tragödie e3 ger 
than hat, aber nichts weiter! Much Hier und ge 
trade hier fein Wort davon, daß es zum Vehikel 
wiſſenſchaftlicher Belehrung in parabolifcher Form 
gemacht werden könne und folle, und noch viel 
weniger ein Hinweis darauf, dab dies durch 
irgend wen bereit3 gefchehen ſei oder geichehen 
werde. 

Eigentlih ift damit bereits die ganze Theorie 
de3 neuen Baconpropheten hinfällig geworden: 
unterscheidet Bacon ſcharf und generell die dra- 
matiiche von der paraboliichen Poeſie, weiß er 
nichts don einer wijjenfchaftlidy.paraboliichen Dra- 
mengattung, jo ift ed von vornherein fat un— 
denfbar, daß er jelber gerade dieſe abftruje Zwit— 
tergattung jo geflifjentlih und erfolgreich an- 
gebaut haben follte, zumal da er die gefamte 
zeitgenöjliihe Dramatif in Bauſch und Bogen 
als forrumpierend verwirft. Aber jehen wir ung 
immerhin auch das bei aller Kolofjalität recht 
Iuftige parabolijhe Bauwerk etwas näher an, 
dad Bormann nun auf jo wadeligen Zundamen- 
ten, viventibus et posteris salutem bietend, er- 
richtet. 





Das erſte Drama, das er behaudelt, ijt „Der | 


Sturm“: es fteht in der Folioausgabe voran 
und forreipondiert eben von dieſem Plaße nad) 


Vormann mit dem jedesmaligen erften Stüd in 


einer ganzen Anzahl von Baconſchen Schriften» 


| 


und Gedanfenreihen, z. B. mit dem erften matur- | 
| quam filia muliercula quædam ancilla), Jambe 


wiſſenſchaftlichen Traktat „von den Winden‘, mit 
der erften „Bewegungsart‘ der Natur, mit dem 
eriten naturmwiljenjchaftlichen Aphorismus und fo 
auch mit der erjten der vorhin erwähnten Fabeln, 
dem Mythos vom Pan. Pan jelber foll para- 
boliih im Proſpero wiedergegeben jein: Pan 
verjonifiziert das All — Proſpero „ift ein mäch- 
tiger Naturzauberer, wohlerfahren in allen Din- 
gen, die die Natur betreffen. Ban ift behaart 
und mit langem Bart geihmüdt — auch Pro- 
ipero erjcheint noch heute auf der Bühne mit 
laugwallendem Haupt- und Barthaare. Ban hat 
als Zeichen feiner Herrſcherwürde einen Hirten» 
ſtab, Brojpero einen Zauberftab. Pan hat einen 
Königsmantel, Projpero einen Zaubermantel” 
u. ſ. w. Erftaunlih in der That! Aber wie 
wäre es daneben mit folgender Barallele: Goethes 
Fauſt ift die dramatiiche Parabel zu Bacons er- 
zäblender Barabel Ban. Das ganze Gedicht dreht 
fh um Beherrihung der Natur und das Willen 
von dem, was die Welt im Innerſten zuſammen— 
bält — aljo um das oder den Pau. Mephifto 
beherrjcht nicht bloß die Natur bis zu einem ge- 
willen Grade, jondern er ift jelbit ein Stüd von 


ihr; ex confusis rerum seminibus ift Ban ent» | 


fanden, Mephiſto heißt eine Spottgeburt von 
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Dred und Feuer. Er hat mit Pan nicht bloß das 
bißchen Haar und Bart gemein, fondern Tann 
als nordiiches Phantom haarig am ganzen Leibe 
auch Hörner, Schweif und Klauen zeigen, den 
hochwichtigen Tierfuß nicht zu vergeſſen; er hat 
auch einen Zaubermantel und gebraucht den Flie- 
genmwedel der Here zu herriſchem Taktſchlagen; 
gar ſchön leitet er den Geſang der Kleinen von 
den Seinen; Höhlen und Wildnis fucht er gern 
mit Fauſt auf, und vollends auf dem Blodsberg 
ift er zu Haufe und führt den Neigen des lufti— 
gen Nymphengejindeld. Paniſche Schreden zu 
erregen, veriteht er aus dem Grunde, von Auer» 
bachs Seller bis zu der Schlacht des Kaiſers 


ı gegen die Nebellen. Hat Ban Schweftern in der 


Tiefe der Erde, jo verfügt Mephifto ebendajelbft 
über die „Mütter, Freilich geht e8 den armen 
Teufel wie Macbeth: er hat feine Kinder! Und 
von Bacons Ban berichtet uns Bormann wört- 
lih: „Ban hat nur ein einziges Kind (mad wun- 
derbar ift — quod mirum est — fügt Bacon 
hinzu), eine Tochter Jambe; Proſpero hat auch 
nur ein einziges Kind, gleichjall3 eine Tochter: 
Miranda (die zu bewundernde). — So weit die 
Ban-Barabel.” Hier jcheint in der That Mephifto 
um eine volle Najenlänge geſchlagen; aber wie- 
derum nur von dem Bormannjchen Pan, denn 
von dem Hauswejen des Baconjchen lejen wir im 
Driginal etwas ganz anderes: „Liebjchaften des 
Ban werben feine überliefert, was wunderbar 
iſt,“ jo beginnt diefer Bericht, und nachdem dann 
dboh Echo und Syrinx und fogar Yuna genannt 
find, heißt es wörtlidy weiter: „Auch hat er kei— 
nerlei Nachkommenſchaft erzielt (was gleicher- 
maßen wunderbar, da doch die Gottheiten, namıent- 
li die Götter, gar finderreich waren), außer daß 
ihm wie eine Tochter ein dienendes Weiblein bei- 
gegeben wird (nisi quod ei attribuatur tam- 


mit Namen, die mit lächerlichen Gefchichten die 
Säfte zu ergößen pflegte, und daß von einigen 
angenommen wird, er habe ein Kind von jeiner 
Gattin Echo.” Das Hingt denn doch erheblich 
anders, umd ich müßte mich fehr irren oder 
Mephiito geht fiegreich aus der Konkurrenz her- 
vor: Diejed dienende Weiblein Jambe, das die 


ı Gäfte mit derben Späßen und Boten ergögßt — 


denn Bacon jpielt auf ein wohlbefanntes Aben- 
teuer der Demeter an, bei dem in der Sage 
Jambe mit der alten Baubo, wiederum fauſtiſchen 
Angedenkens, wechjelt — wen jieht fie gleich, dem 
füßen Kinde Miranda oder der Here, die ihren 
Herrn und Meifter Mephifto und feinen Gaft 
Fauſtus im ihrer Küche jo trefflich ridiculis nar- 
ratiunceulis bemwirtet ? 

Selbjtverftändlich wird ed niemandem einfallen, 
Goethes Fauſt und Bacons Pan im Erufte zu— 
jammenzubringen; die Parodie ſoll nur zeigen, 
daß paraboliiche Parallelen diejer Art — und ein 
guter Zeil aller Bormannjchen find von ähnlichem 
Schlage, wohlfeil wie Brombeeren — alles und 
darum nichts beweijen, und zweitens nebenher, 
daß man bei Bormann auch gauz bejtimmte Ans 
führungen aus Bacon mit Borficht aufnehmen 
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muß. Weitere Belege dafür liefert der „Sturm“ 
auf Schritt und Tritt: er foll eine wiſſenſchaft— 
liche „Beichichte der Verirrungen der zeugenden 
Natur“, eine historia pretergenerationum, Die 
Bacon unter die wünſchenswerten Arbeiten der 
Zukunſt rechnet, parabolifch vertreten und damit 
„die Welt der Zwiſchenformen“ darftellen. Aber 
mit jenen Gefchöpfen der preetergeneratio, fin- 
gulären Abweichungen jeder Art, haben dieſe 


Bwifchengattungen der Natten, Fledermäuſe, 


Seefälber, Korallen, die Bormann friſchweg aud) 
unter die monstra rechnet, bei Bacon nicht das 
Mindeite zu ſchaffen. Dämoniſche Zwijchenformen 
von Menſch und Tier (l), im „Sturm durch 
Caliban und Ariel vertreten, fommen in Bacons 
Naturlehre überhaupt nicht vor; vielmehr erflärt 
er alles, was man von „lauglebigen Nymphen 
und Luftgeiftern” erzähle, und was antife umd 
moderne Leichtgläubigfeit angenommen habe, jei- 
nerjeits für „Fabeln und Träumereien, zumal 
es eine Sache ift, die fich weder mit der Philo- 
fophie, noch mit der Neligion verträgt!” Bor» 
mann führt die Stelle natürlich nicht an, obwohl 
fie in einer von ihm mafjenhaft citierten Schrift, 
den Buche „vom Leben und Tode“, fteht (Sp. 515 
der Frankfurter Ausgabe von 1665). Daß die 
mufitalifchen Geräujche der Inſel, wie Caliban 
fie aufzählt, in den naturgefchichtlichen Aphoris- 
men des „Waldes der Wälder” durchaus nicht 
in derjelben Ordnung und „ſechsfachen, wifjen- 
ichaftlihen Steigerung“ behandelt werden, wie 
das Bormann behauptet, zeigt jchon ein Blid 
auf die Einteilung derjelben in Aphor. 101 und 
102, two gleich die toni musici den non musici 
voraufgehen. 

Doc laſſen wir jegt den „Sturm“, fein „Lied- 
den vom Stoffwechſel“ und andere Raritäten 
mehr in Frieden und gehen wir zum Hamlet 
fiber, recht eigentlich der piöce de resistance in 
Bormanns Gaftgebot. Denn hier überjchüttet er 
den Lejer mit einer foldyen gedrängten Fülle der 
wunderbarften und überrajchendften Beziehungen 
und Übereinftimmungen, daß es fein Wunder ift, 
wenn Diefer ungewarnt und ungerüftet twider- 
ftandslos erliegt. Aber auch hier fann der echte 
Bacon rajch und gründlicd vom faljchen kurieren. 

Hamlet joll eine „dramatiiche Parabel im Sinne 
von Bacons Anthropologie” fein. Im Vorder— 
grunde des Intereſſes fteht zunächſt der Geiſt des 
ermordeten Königs und was ihn angeht. Bor— 
mann findet darin die „Spirit-Theorie“ Bacons 
wieder, ein jchillernder Ausdrud, der nach heuti- 
gem Spradigebraud, wie er durd den Spiritig- 
mus gängig geworden ift, von den Lejern nur 
dahin verftanden werden fann, als habe Bacon 
eine Theorie über die entlörperten spirits, wie 
der Geiſt von Hamlets Vater einer ift, in feiner 
Bhilojophie gegeben. Und thatjächlich meint dies 
Bormann jelber. Demgegenüber ift einfach zu 
tonftatieren, daß Bacon unter dem spiritus, von 
dejien Wejen und Eigenfchaften er oft und ein» 
gehend handelt, überall nur die mit den Körpern 
verbundene Lebensſubſtanz verfteht, niemals den 
enttörperien Geiſt. Dieſe Lebensjubjtanz ift er 
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geneigt mit dem zeitgenöffiihen Philofophen Ber- 
nardino Telefio ihrem eigentlichen Weien nad 
als jelber körperlich anzujehen; doch ſei fie durch 
Wärme — und zwar immer und überall, mich 
bloß durch befondere Hike dann und warn! — 
verdünnt und unfichtbar: von einer Möglichkeit 
des Sichtbarwerdens ift nirgends die Rede. Sie 
ift mit dem Körper überzogen und wohnt bei 
den volllommenen Tieren im Kopfe, läuft aber 
in den Nerven durch den ganzen Körper. Sie 
bedarf — immer im Körper — der Nahrung, 
Bewegungsfreiheit und Erfriihung durch Yuft- 
zufuhr: wird ihr eine diejer Eriftenzbedingungen 
entzogen, jo ftirbt fie in und mit dem Körper. 
Eine jelbftändige Fortexiſtenz des individuellen 
spiritus nad den Tode feines Körpers, wohl 
gar in der Geftalt desfelben, ift danach von vorn- 
herein undenfbar, und deshalb hat Bacon auch 
fein Wort darüber verloren. Wohl zu unter 
ſcheiden von dieſer tierifchen Seele jedes Lebe— 
wejens ift erftens ein fchwer definierbarer spiri- 
tus mortualis, der aud den leblojen Dingen zu- 
geichrieben wird, jedenfalls hier nicht? zur Sache 
thut, auch von Bormann nicht weiter bemugt 
wird. Zweitens die vernünftige und, weil direft 
von Gott ftammend, unfterblice Seele, die der 
Menih von allen Lebeweſen allein befigt; ihre 
Schidjale nad) dem Tode des Leibe berührt 
Bacon in jeiner Philoſophie nicht: diefe trans- 
jeendentalen fragen liegen eben außerhalb des 
Vereiches jeiner Empirie, von ihnen hat die 
geoffenbarte Religion zu handeln, die mit der 
Vernunft zu vermengen, wie das z. B. Paraceljus 
thut, eine Nuchlofigkeit und ein Betrug zugleich 
ift. Nur gelegentlich läßt er fich einmal zornig aus 
über den auf einem groben Mißverſtändniſſe be- 
ruhenden Jrrwahn derer, die von einer Serlen- 
wanderung und einer „Läuterung der Seelen in 
einem gewifjen Kreife von Jahren‘ fabeln, „eine 
abergläubijche und ganz verderbte Lehre, die die 
Würde der menjchlichen Seele auf das jchnödefte 
mit Füßen trete” (Sp. 78), Endlich werden noch 
spiritus immundi, „unjaubere Geifter“, im Aus- 
ſchluß an die Kirchenlehre neben den Engeln er- 
wähnt; es jind aber nicht Geifter verftorbener 
Menſchen, jondern Lucifer und feine Gejellen, 
denen der rechtgläubige Bacon als wirflichen 
Mitgliedern der phyfiihen Welt einen Unter- 
ichlupf in der natürlichen Theologie gewährt. 
Tas ijt, ſoweit es unjer Thema angehen Tann, 
in nuce alles, was Bacon von „Geiſtern“ lehrt, 
und man fieht leicht, dah darin für Vater Ham- 
lets Geift abjolut fein Plag ift; Bacon wird für 
ihn, wenn er ihn gefannt bat, nur die Bezeich— 
nung superstitio et fabula „abergläubijches Mär- 
chen“ gehabt und das Stüd ſchon darum zweifel- 
los als „unerziehlich und verderblich‘ verworfen 
haben. Bormann ift anderer Meinung, er iden- 
tifiziert — Gejchwindigkeit ift feine Herereil — 
furzfertig den „Hamlet-Geift” mit dem „Bacon- 
Geiſt“ und zwingt wirfli den armen vielge- 
quälten Spuk noch in das Profruftesbett des gan- 
zen Schemas der Baconjchen Lebensſubſtanz. Ein 
unglaublides Durcheinander von ſchillernden Halb- 


Pitterariihe Mitteilungen. 


heiten, Widerfprüchen, logiſchen Erjchleichungen 
it das umvermeidliche Ergebnid. Nur ein paar 
devon zur Probe. Nach Bacon ift der spiritus 
vitalis „aus der Natur der Flamme und der 
Luft zuſammengeſetzt“; das foll für den „Hamlet- 
Geiſt“ paraboliich auägedrüdt jein in des Prin- 
zen Anruf: Seiſt du ein guter Geift oder ein 
verdammter Kobold, bring Himmielslüfte mit dir 


oder Höllenglut —! Wenn der Geift „tags ge 


bannt ift im Feuer zu falten‘, jo wird aus diejer 
vulgären regefeuervorftellung unter Bormanns 
Händen ein Beleg für den angeblich Baconjchen 
Sag, daß der „Spirit” „durch Hitze unfichtbar 
wird“, Deswegen muß er auch vor der „Wärme 
dei Morgens" Reißaus nehmen! Ach laſſe es 
dahingeitellt, ob es in einer dänischen Winter- 
nacht um ein Uhr jo warm zu werden anfängt, 
daß der Geift (wie bei Bacon Konftantins Gattin 
im überhigten Bade) wegen Mangel an Abküh— 
lung — ja nadı dem Philoſophen wiirde er dann 
fierben müfjen, bei Bormann hat er’3 etwas bejjer, 
er wird bloß unſichtbar, alſo — verſchwinden 
muß. Allerdings ſängt auch der Glühwurm an 
zu erbleichen, und der iſt in einer nordiſchen 
Winterlandſchaft eine ſolche naturwiſſenſchaſtliche 
Kutioſität, daß etwas Unwaährſcheinlichkeit mehr 
dem Dichter-Philoſophen nichts zu verſchlagen 
brauchte. Aber der Geiſt geht ja auch durch das 
Zimmer der Königin, für Hamlet jihtbar — 
follte ed da wirflich nicht wärmer fein als nachts 
um eind draußen auf dem Walle? Und wie 
iſt's mit Banquos Geift bei Macheths Tafel und 
mit Cäſars Geift im Felde von Philippi? Sind 
die Geifter überhaupt an gewifje Temperaturen 
gebunden, und hätte ein jchwarzer Bater Hamlet 
in den Mquatorialgegenden aus diefem phyjifali- 





ihen Grunde nicht ſpuken gehen dürfen? Ih 


dächte, wir hätten genug von der ganzen pjeudo- 
philofophiichen Spiritlehre: fein Spuk erſcheint 
bei Shafefpeare, der nicht nad) Zeit und Umſtän— 
den vollsmäßig glaublic) wäre; der Bollsglaube 


allein ift die hier mafgebende „Theorie“, feine | 


des Bacon, und auch feine des Baraceljus, des 
Telefius, des Severinus Danus oder jonft eines 
Naturphilojophen der Zeit. 

Denn ein bejonderes Gewicht legt Bormann 
auf die Namen und Reden derer, die den Geift 
beobachten und ſich dabei „wie Naturforjcher be» 
tragen“: er fieht in ihnen die hauptjächlichiten 
Vorgänger und Gewährämänner, die Bacon in 
feiner „Spirit- Theorie” anführe, und zwar jei 
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Fall; aber jehen wir lieber felbft zu und fangen 
wir mit dem großen PBaracelius an: er hat dem 
Menſchen thatjächlic außer dem göttlichen einen 
jiderifchen Geift beigelegt und, wenn anders es 
fein Ernft war, behauptet — wie Platos Sofrates 
und viele andere vor ihm —, dieſer Geiſt lebe 
nad) dem Tode feines Leibes noch eine geraume 
Beit fort und laſſe fih mit Vorliebe an Stellen 
fehen, two fein Herz etwas Liebes oder Leidiges 
habe, der Geizhals über jeinen vergrabenen 
Schäßen, der Verliebte im Haufe feines lebendi— 
gen Schaßes u. ſ. w. Wäre nun Marcellus wirf- 
lid) der parabolijche Statthalter des Paracelſus, 
fo müßte ihm erſtens das Umgehen des toten 
Königs gar nicht befremdlich, jondern ganz natür— 
li erfcheinen; er könnte jeine Theorie als treff- 
lichft bezeugt zum beften geben und den Spuk 
jelber hHöchitens noch um den bejonderen Grund 
fragen, warum er bier auf diefem Walle ſich 
ſehen laſſe. Eine joldhe Frage wird auch that- 
ſächlich geftellt, aber nicht von Marcellus, fondern 
— von Horatio, der leibhaftigen Vernunft! Bon 
diejem hätten wir alle® andere eher erwartet, 
3. B. daß er es wäre, der mit der Partijane auf 
den Spuf einſchlägt — aber nein, das thut um— 
gefehrt wieder Baracelfus-Marcellus und beweijt 
damit die MHäglichite Unkenntnis der von ihm ver» 
tretenen „dee. Aber auch das fromme Ge- 
ſchwätz des redlichen Alten von der weihevollen 
Natur der Adventäzeit hätte Bacon ficherlich nicht 
dem freigläubigen Manne, den feine Gegner einen 
Atheiften ſchalten und unfer Philoſoph jelbft einen 
heiligtumsjchänderifchen Betrüger nennt, in den 
Mund gelegt. Bernardino Telejio kann jehr furz 
abgethan werden: dieſem Senjualiften ijt es gar 
nicht eingefallen, wie Bormann behauptet, die 
„Theorie des PBaraceljus zu erweitern”. In ſei— 


nen neun Büchern von der Natur der Dinge 





finde ich nichts Transjcendentales, gejchweige denn 
Kabbaliftiiches. Wie Bacon fennt er den spiritus 
nur als Lebensjubftanz, und Bacons Lehre ſtützt 
fi) zum Zeil auf ihn. Der Mann hat aljo hier 
gar nichts zu juchen oder er müßte ſich begnügen, 
von feinen drei Principien, dem ftofflichen, der 
Materie, und den beiden Kräften Kälte und 
Wärme zu reden. Statt dejjen ift er es, der die 
Erſcheinung als böjes Vorzeichen für Staat und 
Land deutet, womit er freilid) wieder nur Hora- 
tio — der Bernunft! — jelundiert, der dieſe 


‚ vernünftige Idee jchon früher verlautbart Hat. 


Marcellus — Paracelſus, Barnardo = Bernardino | 


Telefio, Hamlet = Severinus Danus (von Bor- 


mann parabolifch „Der ſchwermütige Däne“ über 
jebt); außerdem foll die Nebenfigur des Fran- | 


cisco niemand geringeres als Francis (Ba)co(ı) 
ielbft und Horatio — ratio, die Vernunft, fein! 
Benn Bacon, als Dichter des Dramas angenont- 
men, die genannten drei Gelehrten, neben denen 
allerdings „die Vernunft” von vornherein eine 
fonderbare Pofition hat, um den Geift verjam- 
melt, jo muß er fie jedenfall® dad reden und 
thun lafjen, was ihren „Theorien“ oder „Ideen“ 
entſpricht. Bormaun verjichert auch, Dies jei der 





Und nun der edle Hamlet jelber — Petrus Se- 
verinus Danus! Erftens heißt Severinus gar 
nicht „der Schwermütige‘, jondern allerhöchitens 
„der Geſtrenge“; jodann aber ift diefer Severinus 
in der Philojophie nur das janftere Echo feines 
groben Meifters Paracelſus, deſſen „Eſelsgeſchrei“ 
nach Bacons Ausdruck (Sp. 740) er in jeiner ſyſte— 
matiihen Darftellung der Paracelfiichen Philo- 
jopheme in eine „lieblihe Harmonie“, deſſen 
„widerwärtige Lügen“ er „in ergögliche Fabeln“ 
verwandelte. Entipricht dieſes Verhältnis im 
entjernteften dem Hamlet? zu Marcellus oder 
auch Hamlet3 Stellung zu der Geifterfvage über- 
haupt? Nein! Wozu aljo die ganze Gaufelei? 
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Der einzige „Naturforſcher“, der in diefer Scenen- 
reihe wirklich mit wenig Striden ad vivum por- 
trätiert fein könnte, ift Bacon jelber, wie jchon 
oben bemerkt, der Francisco des Dramas; aber 
wahrlich nicht darum mohlgetroffen, weil der 
ehrlihen Schildwache „schlecht zu Sinne iſt“ und 
Bacon, wie Bormann findig aus einem Briefe 
jeiner Mutter erweift, am Magen litt und Nacht- 
wachen nicht vertragen fonnte, jondern cinfach 
darum, weil er dem ganzen Naturforjcherfongreh 
in Geifterangelegenheiten im voraus den Rücken 
fehrt und ihn nicht mitmacht. Das entipräche, 
wie wir willen, in der That Bacons Philoſophie, 
und wir werden gut thun, ihr zu folgen. 

Doch halt, noch einen kleinen Appendig zu den 
Namen der Geifterjeher im Stüd, deren auf« 
fälliger Auflang an die Philoſophennamen troß 
alledem noch einen Aweifel in ſchwachen Ge— 
möütern lajjen könnte. Man bedenfe doch aber nur, 
wieviel wunbderlicher der Zufall in biftorijchen 
Namen und Daten ſpielt, wie und in der Ge- 
jchichte allenthalben nomen et omen und die 
ſeltſamſte Parabolif entgegentritt, wenn wir fie 
nur fuchen und jehen wollen! Wenn ein Sagen- 
forjcher des vierten oder fünften Jahrtauſends 
von der Frindigfeit unſeres Shafejpearedeuters 
die dann längſt mythiſch gewordene Geſchichte 
unferer Zeit durcdhftudiert und findet nacheinander 
die Namen der Attentäter Blind und Kullmann, 
Hödel und Nobiling — was liegt näher, als daß 
er, anfnüpfend vielleicht an das durch einen 
günftigen Zufall aufbewahrtee Wort Bismards 
vom blinden Hödur, in alledem nur Spiegelun- 
gen des urgermanischen Baldermythus fieht und 
fiberzeugend nachweift, wie die ſchichtenweis weiter- 
bildende Sage den „blinden“ „Hödur“, der wie ein 
finfterer „Nibelung” zum „Mordmann“ (englifch 
to kill) an dem lichten Sounengotte wird, in 
vier Geftalten zerlegt hat! Sitzt nicht auch ſonſt 
in&bejondere dem Reichsbaumeiſter die ganze my— 
thologifche Herrlichkeit des Nordens wie angegoj- 
fen? ft der „Markverdoppler“ nicht in „Schön- 
hauſen“ = Walhalla geboren und hauft dermalen, 
wie der verdrängte SHeidengott, im „Sadjen- 
walde”? Trägt er nicht den auf Odin weifen- 
den Namen „Dtto”, nicht den Schlapphut in die 
Augen gezogen, nicht den mwallenden Kürafjier- 
und Ptegenmantel? Und langt die Neihe der 
Neihshunde nicht vollftändig als Erſatz für das 
Wolfspaar aus? Hat er nicht den Riejenlampf 
gegen die Vertreter des roten Feuers und Die 
des nächtigen Dunkels geführt? Und droht nicht 
ichließlih Hinter ihm die allgemeine Götterdän- 
merung? 

Man wolle auch dieje Art von Parodie nicht 
als einen mühigen Scherz auffafjen: vielmehr ift 
es gerade diejenige Form indirelter Widerlegung, 
die den Nerv des Bormannjchen Buches trifft. 
E3 geht eben dem Verfafler wie einem Menſchen, 
der mit aufgeregten Sinnen in tiefer Nacht ſchlaf— 
los liegt: er hört tauſend Geräufche und verbin- 
det damit eine Kette von Vorftellungen, die nur 
in jeiner Phantafie vorhanden find; aus einem 
Feuſter, an dem der Wind rüttelt, erwächſt ihm 
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das Schreckbild eines Einbruchs, nun wird der 
Tropfenfall zu Fußtritten, eine raſchelnde Maus, 
ein knadendes Möbel verrät das Hantieren des 
Diebe — und dod war alles das nur eine Reihe 
von AZujälligkeiten, die unter ſich in feiner Ber- 
bindung ftehen. So fieht Bormanns überreizter 
Scharffinn überall geheinie Beziehungen und An- 
jpielungen, wo feine find, und ein Gewebe aus 
taufend Spinnmwebfäden feiner fombinierenden 
Phantaſie ericheint ihm als das blofgelegte Ner- 
vengeflecht der Baconjchen Parabolil. Wenn es 
überhaupt ein parabolisches Drama großen Stils 
giebt, umd der zweite Teil des Fauft, auch Leſ— 
fings Nathan, mag den Namen führen, jo muß 
der Held der deutlich erfennbare Träger der 
Parabolit und die Handlung des Stüdes die 
Parabel fein, nicht bloß dies und jenes Wort jo 
oder jo gewandt für den Adepten einen parabo- 
liihen Sinn haben können. Das allein dürfte 
parabolifche Dramatik heißen, das allein ift aud) 
eine dichteriiche Möglichkeit: jo, wie Bormann 
feinen Bacon im Hamlet aus Spiritlehre, Medizin, 
Kosmerit, Athletit u. ſ. w. ein poetifches Filigran 
fünfteln läßt, hat nie ein Dichter ein Kunftwert 
geihaffen und jchaffen können — auch Goethe im 
zweiten Teil des Fauſt nicht, troß Louvier, mit 
deſſen fabbaliftifcher Auslegungsweife die Methode 
Bormanns im einzelnen oft eine verzweifelte 
Ähnlichkeit hat, ohne im ganzen ihre relative 
Berechtigung und ihre Konſequenz zu bejigen. 

Über den „Lear“, der der — Wirtjchaftälehre 
Bacons parallel gehen foll, nichts weiter als dies: 
wer deu Teiltitel Bacons de occasionibus sparsis 
troß der Definition des Philofophen: (doctrina) 
altera universam negotiorum varietatem com- 
plectitur et vite communis tamquam Ama- 
nuensis est ftatt mit „allerhand gelegentlichen 
Vorkommniſſen des Alltagslebens‘ mit „zerftreu- 
ten Geſchäften“ überjepen fann, um die Teilung 
des Königreichs unter Lears Töchter dazu in Be 
ziehung zu bringen, wer überhaupt den Gedanten 
fajien fann, Bacon habe das abjolute Meifter- 
werf menjchlicher Tragif mit der erbärmlichen 
Nebentendenz gedichtet, daß der eingeweihte Hörer 
darin die Leitmotive des Kapitels von der bür— 
gerlichen Lebensflugheit aus dem achten Buche 
der Encyflopädie wiederfinden jolle, dent ift micht 
zu helfen! 

Und nun endlih aus den Nebelregionen der 
nordiihen Tragik ins fonnige Land des Quft- 
ipiels! „Der Liebe Müh umſonſt“ heißt unferem 
Ausleger „eine Parabel im Sinne von Bacons 
Lehre vom Licht und den Leuchttoffen”. Bormann 
geht davon aus, daß im dieſer Dichtung „der 
Gedanke ‚Licht‘ alle und jede Scene vom Anfang 
bis zum Ende durchdringt“, und ftellt zumächit 
auf zehn Seiten — ſpäter kommt noch eine dazu 
— alle auf Licht, Dunkel, Sehen, Farbe, Geftirne, 
Edelmetalle und Juwelen, Feuer, Blumen u. dgl. 
bezüglichen Ausdrüde zufammen — in der That 
eine wahrhaft augenblendende Galerie! Doch 
blendend nur darum, weil man nicht gewohnt 
ift, beim Leſen der Dichter auf ſolche Bejonder- 
heiten zu achten, gejchweige denn fie ftatijtiich zu 
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ſummieren. Als ich mich etwas von dem Glanz 
erholt hatte, nahm ich aufs Geratewohl Calderons 


„Leben ein Traum“ in der Weftichen Bearbeitung | 
zur Hand, und fiehe da — gleich die erfte Scene | 


überzeugte mich, daß, wenn Shalefpeares Luft: 
ipiel, dann auch died Schaufpiel des Epaniers 
unbedingt von Bacon oder einem Baconkenner 
zur illustratio oder als involucrum feiner Optif 
geihrieben fein müſſe. Abgejehen davon, daß 
die Lihtnamen Rojaura und Elarin — welche 
Barabolif ſchon bier, und Rojaura führt jpäter 
gar den falichen Namen Afträa! — je dreizehn- 
mal darin vorlommen, enthält diefe Scene in 
ſechsundſiebzig Verszeilen nicht weniger als fieben- 
unddreißig Ausdrüde, die auf Licht Bezug haben: 
Gehen, 1 zuſehen, 1 hinfehen, 1 jchauen, 1 Blid, 
2 Licht, 1 zweifelhaftes Licht, 1 matter Schein, 
1 trüber Schein, 1 zweifelhafter Schimmer, 1 
Truggeflimmer, 1 Dämmerung, 1 Dunkel, 2 
Nacht, 1 Feuer, 1 fchimmern, 1 auffladern, 1 
brennen, 1 bleich, 1 düjfter, 1 dunkel, 1 dämmernd, 
1 Stern, 2 Sonne, 1 Wetter, 1 Eis und 1 ge: 
bläut! Jawohl, jo durchforſcht man heute Shafe- 
ware und an ſolche Kindereien hängt man den 
Namen Bacon! Aber wir find noc nicht zu 
Ende: der Sicherheit halber begnügte ich mich 
mit Calderon nicht, jondern griff, um weit genug 
zu greifen, zu Orabbes „Don Juan und Fauſt“. 
Bas ic jand, überftieg meine fühnften Erwar- 
tungen: einen Reichtum an Lichtphänomenen und 
eine fo intime Kenntnis der Baconſchen Optik, 
wie fie der Philoſoph felber im feinem lichtvolliten 
Luftjpiele nicht bewiejen hat. Da jeder die Arbeit, 
wenn er will, jelbjt vornehmen fann, jo verzichte 
ih auf das ftatiftiiche Mdditionderempel und be- 
Ihränfe mich auf ein paar ganz bejondere Nari« 
täten. Bormann fann von Himmeläförpern und 
»eriheinungen Sonne, Mond, Stern, Firitern, 
Begleitſtern und die zwölf Himmelszeichen aus 
dem Luftipiel aufweiſen; Grabbe hat die beiden 
legteren nicht, dajür aber noch, den Norditern, 
auch ald Poljtern vertreten, Kometen und Kome— 
tenjchweife, Planeten, Milchſtraßen (fogar im Piu- 
tal), jerner Regenbogen, Morgenrot und falbes 
Abendlicht. Legt Bormann Gewicht auf Feuer- 
werf und Schnuppe, jo lann Grabbe dafür nicht 
bloß mit Lampen und Raketen, mit Pulver, einem 
Fünfhen und einer Pulvermine, jondern ſogar 
mit einer „Lunte“ aufwarten. Bei Shafeipeare 
ift Das leuchtende Holz kümmerlich durch „Klötze“ 
vertreten, bei Grabbe flammıt dod) wenigitens „ein 
Eichwald in jeliger Vernichtung” auf, von einer 
Irivialen „Winters Ofenglut” gar nicht zu reden. 
Ter „geriebene Zucker“ ald Lichtquelle fehlt mir 


| 
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Weit toll aber Schön in der fehlten Scene des 
zweiten Aftes jo verwandt: „Zah mich küſſen dieſe 
zarte Hand, woraus der Tag mit gier'gen Strah— 
len die Klarheit trinket, wie aus Schneepofalen.“ 
Schade, dab Bacon-Shafefpeare den Einfall nicht 
gehabt hat!) Bacons Säge von der Vermehrung 
und Verminderung des Lichtes, für die Bormann 
aus dem Luftipiel nur ſchwächliche Scheinparabeln 
anführt, finden bei Grabbe an drei verjchiedenen 
Stellen (S. 23, 26 und 62 der Reclamjchen Auss 
gabe) eine erjtaunlich adäquate poetifche Wieder- 
gabe. Aber das Allerſeltſamſte ift folgendes: 


Bormann weiſt zum Schluß feiner Beweisführung 


noch auf eine Stelle in Bacons Atlantis hin. 
Da wird eine utopijch mufterhafte Akademie ge- 
ichildert und insbefondere ihr optijches Kabinett, 
dejien Meifter unter anderem durch verichiedene 
Mittel „weit entfernte Objekte den Augen nahe 
bringen, wie ſolche am Himmel oder an ent» 
fernten Plägen“. Bu diejer Afademie ftellt Bor- 


| mann den Hof der drei freunde im Luſtſpiel in 


Parallele. Nun nennt freilid der König diejen 


‚ feinen Hof a little Academy „der Kunft jtiller 








i 


' Beichaulichteit ergeben‘, die fich in der folgenden 


Unterredung als philoſophiſches Bücherſtudium 
entpuppt. Außer Ddiefem Namen jedoch ftimmt 
nichts mit der Alademie der neuen Atlantis über- 
ein, namentlich gejchieht, troß Bormanns ent- 
gegengejegter Behauptung, jchlechterdings nichts 
von all den Künften jenes phyſikaliſchen Kabinetts. 
Und nun werfe man einen Blid in die groß» 
artige Anfangsfcene des dritten Altes von Grab- 
bes Dichtung: auf dem Gipfel des Montblanc 
— ein wundervoller Platz für ein optijches Ob- 
fervatorium! — hat Mephifto dem Fauſt ein 
Schloß gebaut; der Magier — Salomons house 
heißt die Alademie der Atlantis, und Salomon 
war der ältefte und größte Magier des Morgen- 
landes! — der Magier führt Donna Anna ans 
Fenſter und zeigt ihr die Landſchaft: 


. . . Blicke weiter (meine Kunft 
reißt bir die Fern’ in ben Geſichtskreis): 
ort zieht die Rhone hin ... 
und dort, wo, um bein Auge nicht zu hemmen, 


der Pyrenäen Keit' ih auseinanberjprenge, 


allerdings, aber ich neide Bormann um jeinen | 


Beſitz nicht; denn die Art, wie er ihn aus „zer 
fragten Sprachbrocken“ bei Shakeſpeare durch Ver— 
wittelung einer anderweitigen Stelle in einem 
anderen Stüd, wo die Spradie das Beimort 
„honigſüß“ hat, herausfryftallifiert, ift vielleicht 
das Ungeheuerlichite, was Jnterpretationstunft je 
geleiftet hat. (Mebenbei bemerkt, der Schnee als 
Lichtquelle, der bei Shaleſpeare natürlich in diefer 


Eigenichaft auch nicht vortommt, ift von Calderon- | 


Vonatöbefte, LXXVU. 457. — Oftober 184. 


erſcheint Hifpania .. .” 


Stände dieje Stelle in einem Shalejpearejchen 
Stüde, wel ein Triumph für Bormann und die 
Seinen! Denn dies ift ja das veritable perspec- 
tive house ſamt feinen Wundern, paraboliſch er— 
höht über die willenfchaftliche Niüchternheit der 
Baconſchen Profa. Aber Grabbes Dichtung ift 
noch viel inhalts- und bedeutungsvoller, wahr- 
haft unerjchöpflich: wir haben darin nicht bloß 
das farbenreichjte und lichtvollfte Liebesgeſchwätz, 
wie in Shafejpeares Luſtſpiel, ſondern auch den 
„Naturzauberer‘ mit dem langen Bart, der den 
Winden gebietet, wie Projpero im Sturm — 
Ton Juan und fein Diener werden auf Faufts 
Befehl vom Montblanc direkt nad) Rom geweht; 
wir haben ferner einen Geift, wie im Hamlet, 
und die tiefgründigiten Spekulationen über das 
Weſen der Seele und ihren Zuſtand nad) dem 
9 
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Tode ald Zugabe; wir haben mit einem Wort | 


Gott und die ganze Welt darin, wie in Bacons 


Bhilofophie, und nichts hindert uns, die erſtaun— 
lihften Parallelen zu ziehen, bis dies Gedicht 
als das Grabbeſche Plagiat an einem feither ver- 
loren gegangenen Baconfhen Original und zwar 
der Krone jeiner paraboliihen Dichtungen er- 
ſcheint. 

Doch genug und übergenug von Grabbe, der 
wahrſcheinlich nie eine Zeile Bacon zu Geſicht 
bekommen hat, und nach Bormanns Vorbild 
wieder einmal zur „Summierung des Gefunde— 
nen“. Licht und Liebe ſtehen freilich in engſter 
Beziehung, und jedes geiſtreich und fchönredne- 
rijch, mit einem Wort enphuiftifch gefärbte Lie— 
bespoem verbraucht Augen, Sterne, Teuer und 
Farben in Menge. „Ein fo verliebter Narr 
verpufft euch Sonne, Mond und alle Sterne zum 
Zeitvertreib dem Liebhen in die Luft” — das 
gilt auch von der Liebesſprache. Da fih nun 
zugleich die wifjenfchaftliche Lehre vom Licht mit 
diefen Dingen befaßt, jo bietet jede Liebesdich— 
tung unter anderem auch Beiträge zur Optik; 
denn der Dichter fieht feine Bilder und Vergleiche 
derjelben Natur ab, die auch die Quelle der 
wiſſenſchaftlichen Erfenntmis ift. Überhaupt aber 
entfpricht die Dichtung als theatrum mundi der 
Wiſſenſchaft als palatium animi, und ein Phi— 
loſoph von fo univerjell-empirifcher Richtung 
wie Bacon — man vergleiche Goethed wunder- 
volle Eharakteriftit des Mannes im hiftorischen 
Teil der Tarbenlehre — muß notwendig mit 
Shakeſpeare, dem dichterifchen Weltfpiegel feiner 
Beit, taufendfältig in Anſchauungen und jelbit 








in Ausdrüden zujammentreffen, ohne daß einer | 


des anderen Mufter oder Quelle oder gar beide 
diefelbe Berjon wären. Denn auch die größten 


Genies wurzeln doc im gemeinfamen Boden 


ihrer Beit und tragen die Früchte, zu denen er 
ihnen den Grund» und Rohſtoff giebt. 

Ich übergehe den ſechſten Abichnitt „Die Bacon- 
Barabolif der übrigen Shakeſpearedramen“ — 


er enthält, mit der zur Genüge gefennzeichneten | 


Methode gewonnen, noch einige Dußend ober 
Schock ähnlicher Bezüge und Beweiſe — und 
wende mic) zu dem interejjanteren fiebenten Ab— 
jchnitte „Bacons Heinrich VII, eine Ergänzung 
der Shafejpearehiitorien”. 


VBormann geht von der Thatſache aus, da die | 
einzige Xüde in der Weihe von Chafefpeares 
Königsdramen durch ein profaifches Gejchichts- | 


wert Bacons and deſſen letzten Lebensjahren 
The history of the raigne of King Henry 
te Seventh gewifjermaßen ergänzt wird und 
daß dieſes genau da einjeht, wo dad Dranıa 
Richard IIL. endet, nämlich auf dem Felde von 
Bosworth, wo Heinrih Bolingbrofe die Krone 


gewinnt. Er fucht dann weiter nachzuweifen, daß | 


es zahlreiche Parallelen zu Shakeſpeares drama- 





tiſcher Sprache enthalte, namentlich aber daß ſich 


aus der Proſa eine Mafje von „heimlichen Ver— 
jen“, Blankverſen Shakeſpeareſchen Charalters, 
ausheben lafjen. Er führt deren nahezu fünfzig 
aus den erften vierundzwanzig Seiten an und 
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aus den folgenden unter anderen ein Brucftüd 
bon etwa zwanzig Beilen, die Rede des Berlins 
Warbed vor dem Scottenfönige. Auch bier 
muß und kann ih mich mit der Entkräftung 
eines Teild der Argumentation begnügen und 
nehme zunäcdft, da die zu Anfang angegebenen 
Thatjachen feftftehen, aber auch nicht? beweijen, 
die „heimlichen Verſe“ in Angriff. Bormann 
legt darauf das größte Gewicht. Allein einmal 
find dieſe Verſe, fobald fie über das Diftichen 
hinausgehen, formell voll ſchwerer Anftöhe: die 
Nede Warbeds befteht aus fünf unvolftändigen, 
vier guten, vier leiblichen, drei faum erträglichen 
und fechs ichlechten oder ganz unmöglichen Ver— 
jen. Bon den leßteren eine Probe, die ich zu 
jfandieren bitte: 


To the direfull prison, from the prison 
to the hand of the eruel tormentor! 


Aıdererfeit3 neigt die engliihe Sprache gerade 
im gebildeten und etwas pathetifchen Gejcichts- 
ftil derart zum jambifchen Tonfall, daß es nicht 
ihwer halten dürfte, bei beliebigen Autoren die- 
fer Urt aus älterer und neuerer Zeit eine gleich 
große Zahl „heimliher Verſe“ auf gleichem 
Raum zu finden, Bieten doc; jelbit ſchon Norths 
Plutarh und Holinsheds Chronik, die beiden 
Hauptquellen der Hiftorifchen Dramen Ehafe- 
fpeares, troß ihrer breiten und bequemen Dar- 
ftellung die ſchönſten Beijpiele: 


So when he came into the market-place, 
the people made a lane for him to run 
at liberty and he came to Cesar and 
presented him a diadem wreathed about 
with laurel, 


jo berichtet der Überſetzer nach feiner griechiihen 
Borlage und der Chroniſt erzählt von John Cade: 


After this abstinence of war agreed, 

the lusty Kentish captain hoping on 

more friends brake up the goals of the Kings-Bench 
and Marshallsea and set at liberty 

a swarm of galants both meet for his service 
(and apt for his enterprise). 


Bon modernen Hiftorifern habe ich die Probe 
lieber gleich mit Macaulay gemacht, defien roma- 
niicher Wortihap den Jambenfall am meiften 
erichweren muß. Troßtzdem finden ſich bei ihm 
und fogar in einem kritiſchen Efiay auf zwei 
Seiten (Tauchnitz-Ausg. Bd. IV, ©. 108 ff.), be» 
ginnend mit den zugleich eine Bühnenmetapher 
enthaltenden Worten 


The man, who bore the chief part in effecting 
this revolution, was Philipp the Fourth 
of France, surnamed the Beautyful, a despot ..., 


nicht weniger als zwanzig Berje von angemefje- 
ner Korrektheit. Namentlich) wo Gedanke umd 
Ausdrud ſich hebt, geht Macaulay aus der un— 
rhythmiſch abftraften Tonart in Jamben über, 
jo in der berühmten Stelle von dem Neufee- 
länder auf der London-Bridge, jo in dem folgen- 
den Periodenſchluß (S. 131): 
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a solemn service 
is consecrated to her memory 
and her statue placed over the holy water 
strikes the eye of every stranger, who 
enters St. Peters. 


Eher ald die heimlichen Verſe könnten die Theater- 
anfpielungen, von der Bühne entlehnte Bilder 
und Ausdrüde, die bei Bormann etwas über 
zwei Seiten füllen, ins Gewicht zu fallen fchei- 
nen. Und doch find fie nur natürlid in einer 
Periode, die wie feine andere der Welt- und 
Kunftgeihichte einer allverbreiteten Luſt an 
Schaujpielen und Maskenfeſten, öffentlichen und 


— — — — — — 


privaten Aufführungen jeder Art huldigte, und 


bei einem Manne, der jelbft allerhand dilettan- 
tiihe Schäfereien hatte in Scene ſetzen helfen. 


Bir werden darin um fo weniger finden bür- 


fen, als felbft in unferer Zeit, die ganz anders 
geartet ift, Hiftorifer, jobald fie wie Bacon einen 
geiftreich rhetorifchen Stil jchreiben, ſolche Büh— 
nenmetaphern mit Vorliebe verwenden. So fin- 
den ſich 3. B. bei Mommijen, zu Beginn des 
achten Kapitels im fünften Buch der römijchen 
Geihichte, auf knapp fünf Seiten fieben derartige 
Ausdrüde und zwar immer durch längere Tert- 
füde voneinander getrennt, darunter Pradıt- 
eremplare, wie „eine der tolliten politijchen 
Örotesten ward aufgeführt, die jemals über die 
Bretter der Weltgejchichte gegangen find” oder 
„Protagonift auf dieſem politiichen Lumpen- 
theater“ oder „ein toller Geſell ftaffierte ſich noch 
einmal mit des Propheten Mantel und Stab 
und noch einmal gingen Caius Gracchus’ große 
een parodifch verzerrt in Scene”. Eine jchöne 
Auswahl bietet auch Johannes Scherr, und doch 


haben beide meines Wifjend nie mit der Bühne | 


in Verbindung geftanden, noch eine Zeile für fie 
geichrieben.. Wenn endlid) Bacon ©. 146 eine 
feiner Nebenfiguren im Jahre 1493 den Wunſch 
ausiprechen läßt, ed möchte die Gejchichte War- 
beds durch einen guten Dichter geichrieben wer» 
den, jo weiß ich nicht, welche bejondere Bedeu- 
tung Bormann Ddiefem Anachronismus  beilegt 
für eine Zeit, die die halbe Neichähiftorie auf 
den Brettern ſah. Mir jcheint das für eine 
eigene dramatiſche Thätigfeit Bacons durchaus 
nichts in die Wagjchale zu werfen. 
fönnte man wegen des famoſen Anahronismus 


in Konrad Ferdinand Meyers Pagen Leubelfing, | 


wo Wallenftein vor Nürnberg infognito in 


Guſtav Adolfs Belte „dieſe Scene einem Dra- 
matifer empfehlen möchte”, Meyer für den Di» 


ter von Schillerd Wallenftein erflären. 

Claudite iam rivos! Endlih genug von 
Einzelheiten, die zahllos wie Hydernköpfe doc) 
fofort doppelt nachwachſen werden, jobald man 
einen abgehauen hat; befjer Leib und Herz der 
Sache getroffen, die verkehrte Grundanjchauung 
und Die noch viel vertehrtere Methode! Das ift, 
hoffe ich, zur Genüge gejchehen, und wenn in 
dem nun noch ausftehenden hiftorifchen Abſchnitte 
bei Bormann das eine und das andere beige- 
bracht wird, das nicht unter die Methode und 
mit ihr fällt, fondern beinahe wie ein halber, 


Ebenfogut | 
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viertel, zehntel, taufendftel Beweißgrund erſchei— 
nen fönnte, jo machen in ſolchen Fragen nicht, 
wie in der Mathematik, ein Halb und zwei 
Viertel zufammen ein Ganzes: jie bleiben ewig 
accefjoriiche und fönnen, noch fo zahlreich, nie 
prinzipale Beweisitiide werden. 

Ich gebe gern zu, daß die fünf uns erhaltenen 
Namenszüge Shakſperes durch ihre Berfchieden- 
heit, ihre altfräntifche form, ihre zitterige Un- 
behilflichkeit jeden Beſchauer zunächſt ein Kopf 
jchütteln der Verwunderung abnötigen. Und doch, 
wenn der Heinftädtiiche Schulmeifter aus der 
erſten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts feinen 
Schülern noch nicht die fchöne Antiqua der Re— 
naiffance, fondern feinen eigenen mittelalterlichen 
Duktus beigebracht hat, wenn der Dichter unter 
dem Drude eines lähmenden körperlichen Leidens 
diefe Unterjchriften leiftete, wie das bei dem 
Teftamente felbftverftändlich der Fall ift — was 
bleibt Unerklärliches? Ich leugne ferner nicht, 
dab Bacons Haltung in dem Ejjerprozefje, fein 
augenfcheinliches Juterefje daran, die Tragödie 
Richard II. deren Aufführung der Aufruhr 
vorausging, ald alt und harmlos hinzuftellen, 
auffällig ift, wenn wirklich in einem heute nur 
trümmerhaft erhaltenen Sammelbande aus Ba- 


cons Nachlaß einft ein handichriftlicher Richard II. 


und Richard III. fich unter einem Dedel mit 
Baconſchen Schriften befunden Haben follte, wie 


| das Inhaltsverzeichnis anzudeuten jcheint. Uber 








gerade daß der Schreiber dazu die Namen 
„Frauncis Bacon” und „William Shakejpeare” 
in frigelnder Wiederholung durcheinander malte, 
würde doc) eher darauf hinweiſen, daß Dies 
Manuſtkript der Dramen bereitö den Verfaſſer— 
namen William Shafefpeare trug, als daß der 
Schreiber etwa um das „Shakeſpeare-Geheimnis“ 
gewußt und wohl gar jeine Löfung ſymboliſch 
angedeutet hätte. Kein Nichter könnte auf jolche 
verzwidte Indicien hin ein Schuldig ausjprechen; 
er müßte und würde dagegen vor allem ver- 
langen, daß neben dem belaftenden Material 
auch das entlaftende zu jeinem vollen echte 
fäme, ich meine hier die pojitiven zeitgendjftichen 
Zeugnifje für den Schauipieler-Dichter, Die Bor- 
mann, joweit fie nicht fünftlih und gewaltiam 
auf Bacon umzudeuten jind, einfach unberidfich- 
tigt läßt. Der Lefer findet fie vollftändig und 
überfichtlih zujammengeftellt, jowie alles, was 
in dem Leben und Charakter der beiden Männer 
für Shafejpeare und gegen Bacon jpricht, in der 
ihon eingangs erwähnten vortrefflichen Schrift 
von Scipper, die mich der Ausführungen im 
einzelnen überhebt. 

Eins aber glaube ich denen, die meiner Kritik 
bis hierher gefolgt find, doc; zum Schluß noch 
jchuldig zu fein: auf Grund jener Zeugnijje und 
VBormanns eigener vermeintlicher Ergebnifje ein 
doppelte® argumentum ad hominem, das ges 
wiß nicht neu ift, aber gerade durch Bormanns 
Buch, ftatt widerlegt zu werden, nur ein neues 
Gewicht erhalten würde. Erftens, wie iſt es 
denkbar, daß alle Belannten, ja alle Zeitgenoſſen 
des Schauſpielers Shafjpere ausnahmslos ihn 

9* 
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Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


für den Dichter der Dramen angeſehen haben, | fie fünftlich jo einrichten, daß mehr als zwei- 


wenn fie ihm nicht dahin fannten, daß er der 
Mann war, fie zu fchreiben, wenn er gar der 
öde Geſelle geweſen wäre, zu dem die Baconia- 
ner ihm zu Stempeln juhen? Er lebte doch 
unter ihnen, jie jahen fein Weſen, jie hörten 
feine Rede, er ftudierte feine Stüde ein, die vor 
ihren Augen — Ben Yonjon über das Aus— 
ftreihen! — entftanden waren, er jpielte feine 


| 


Rollen; der Haß der von ihm überwundenen 


Konkurrenten um den Dichterlorbeer und ficher- 
lih aud; der Neid der „SKollegen‘ beobachtete 
ihn mit den fcharfen Augen der perjönlichiten 
Feindſchaft; wir hören gelegentlid — in ber 
Nahlafichrift des armen Green — die Stimme 


ſchweigt. 


dieſes Neides und Haſſes: Hochmut, Hartherzig- | 


leit, Nachahmung feiner Vorgänger werden ihm 
indirelt, aber deutlich genug zum Vorwurf ge— 
macht — aber nirgends auch nur der Schatten 
eined Verdachtes oder einer Verdäcdtigung, als 
fchreibe er jeine Dramen nicht jelber. Und nad 


jeinem Tode in der olioausgabe, wie auf dem | 
‚ eigentlich der Nachwelt beſtimmte bejlere Hälfte 


Stratforder Epitaphium nur Huldigungen vor 
jeinem Genie, wie fie die Mitwelt nie und nir- 
gend: lauter und mit einem ftärferen Gefühl 
der Unwiderſprechlichkeit wirklichen geiftigen Grö— 
Ben dargebradjt hat, darunter an erſter Stelle 
folhe aus der Feder Ben Jonſons, eines der 
drei angeblihen Mitwifler des großen Geheim— 
niſſes. Damit fommen wir zu der anderen 
Seite des Argumente, Bacon foll feine Gründe 
gehabt haben, obwohl wir fie nicht einjehen, ſich 
nicht als der Dramendichter zu befennen, jolange 
er jeine hohe Staatsftellung befleidete — meinet- 
wegen, wenn auch andere ebenjo hochftehende 


Männer des Beitalterd es nicht unter ihrer 


Würde gefunden haben, für die Bühne zu jchrei- 
ben. Aber was in aller Welt fann ihm nachher 
für alle Zeit den Mund verfiegelt haben? Dan 
denfe: 1623, jieben Jahre nach Shakeſpeares 
Tode, läßt er (nad) Bormann) mit großem 
Koftenaufwande die erſte Gejamtausgabe der 
Dramen druden und jeßt vorn — das Bild des 
Schaujpielers, feiner „Strohpuppe” hinein, läßt 
von Ben Jonjon zwei Gedichte dazu machen und 


hundert Jahre fein Menich etwas anderes her- 
auslefen konnte, ald dab der darin gefeierte 
„Schwan von Avon” eben jener Schaufpieler 
aus Stratford ſei, dejien Bild daneben fteht, und 
zugleich der Dichter der folgenden Dramen. Er 
fieht zu, wie man diefem Manne, feiner Strob- 
puppe, in der Stratforder Kirche ein prunfvolles 
Denfmal errichtet, das ihn als den Meifter der 
Poeſie und Weisheit aller Zeiten preift — und 
Er jchließt fein Teftament mit einem 
Sape von jo ftudierter Bejcheidenheit und im- 
menjem Celbitgefühl, wie nur je ein Mann, der 
jih bewußt war, im Weltganzen eine klaffende 
Lüde zu lajjen: „Meinen Namen und mein Ge 
dächtnis vermache ich der milden Nachrede der 
Menſchen, fremden Völkern und den nächiten 
Beitaltern” — und jchweigt inımer noch, ſchweigt 
nicht bloß von feinen Dramen als foldhen, denn 
un poetiiche Werfe beliebigen Wertes und zwei- 
felhafter Schäbung handelt e3 ſich ja mach Bor- 
mann nicht mehr, fondern um die zweite, recht 


jeiner philofophijchen Lebensarbeit! Obwohl die 
Dramen, immer nad Bormann, in ihren philo- 
fophiichen Abjichten erjt durch die Erfenntnis 
ihrer Zugehörigkeit zu Bacons Philoſophie ver- 
ftändlich werden, obwohl dieje Philofophie ohne 
die Dramen unvollftändig ift, ſchweigt der große 
Mann und betrügt durch ein künſtliches Ver— 
ftedenfpiel ji um den vollen Ruhm und die 
Nachwelt, von der er ihn erhofft, um fein Ver— 
mächtnis; ja, er thut noch mehr: er vereidigt 
feine drei Mitwiffer durch einen fürdhterlichen 
Schwur — denn anders ift die Sache umer- 
Närlih —, auch nad feinem Tode nie zu ver- 
raten, wem eigentlich der Kranz der Unſterblich— 
feit gebühre, den Mit- und Nachwelt der alber- 
nen Strohpuppe auffeßt, und jie jchweigen auch! 

Diefer Berg von Unmwahrjcheinlichkeit, gegen 
den alle fleineren und größeren Probleme der 
Shafejpeare-Überlieferung vollftändig verjchwin- 
den, jcheint mir einftweilen unüberfteiglid, und 
bis einer kommt, der ihn wegräumt, gedenfe ich 
diesjeitd zu bleiben. Ich hoffe, der Lejer auch! 

®. Brandes. 


leue Romane. 


Ohne Zweifel macht ſich feit einigen Jahren 
eine Stiländerung in den deutjchen Romanen gel- 
tend. Dan bezeichnet fie als Naturalismus. Aber 
dieje ungejchidt darauf geflebte Marke kennzeich— 
net nicht den Inhalt: denn nicht um einen Wider- 
jpruch gegen frühere Umwahrjcheinlichkeit, um 
naturgetreues Abjchildern von Wirklichfeitsaus- 
Ichnitten handelt es fich, jondern um eine neue, 
zeitgemäße Technit des Nomanes, Da nun jede 


Verſchiebung in der dichterifchen Technit und im | 


Geihmade ſich erft allmählich durdfämpfen muß 
und wir nod) jet in ſolcher Übergangszeit ftehen, 
jo treffen wir auf vielfältige Abſtufungen, deren 





Eigentümlichfeiten des Dichters erhöht wird. Wir 


' haben jugendliche Dichter mit altem Inſtrumen— 


tarium und greifenhafte Schreiber mit den neue- 
ften Apparaten, Angehörige der alten und Partei- 
gänger der modernen Schule. 

Bu den letzteren rechnet Karl von Perfall 
mit jeinem bdreibändigen Roman Verlorenes 
Eden — Heiliger Gral. (Köln, Albert Abn.) 
Diefe bedeutfame Auseinanderjegung beichäftigt 
ſich einerjeit$ mit dem Zwieſpalt, der innerhalb 
wie außerhalb der Ehe zwiichen den finnlihen 
Negungen und dem Wunſche nad) jeeliicher Lebeus 


' gemeinjchaft befteht, andererjeitd mit dem Gegen- 
Zahl noch durch die mitbejtimmenden perjönliden | 


jage, der zwiſchen norddeutichem und jüddeutichem 


Litterarifhe Mitteilungen. 


Wefen fortdauert. 
beide Punkte jagt, ift immer fejlelnd, manch— 
mal tief. 
noch fein Kunjtwert. Wenn bei der Leltüre nie- 


Aber geiftreiche Erdrterungen maden | 


Was der PVerfaffer über | 


mals Mufit an unjer Ohr jchlägt, niemals ein | 
Farbengewoge vor unferen Mugen auftaucht, wenn | 


nach der Lektüre die Erinnerung fih an Anſich— 
ten, nicht an Menjchen hält — dann haben wir 


feine Dichtung gelefen. Und fo ift es bier. Per- | 
fall hat wohl die Fähigkeit, unſer Berftandes- | 
interejje für drei Bände wach zu halten, aber er 
pflanzt feine wirflichen, biuterfüllten Menjchen | 


vor uns hin, mit denen wir als mit guten Freun— 
den verfehren könnten. 
Dichterfraft hervor: da, wo die erite Liebe der 
fiebzehnjährigen Sophie in jtarfen und warmen 
Worten gejchildert wird. Aber feltjam: gerade 
dieje wahrhaftige Menjchengeftalt erfcheint für ein 


paar Augenblide und verichwindet dann durch 
die Verſenkung. Überhaupt halten ſich die Per- | 


ſonen nicht lange auf Perfalld Bühne auf, jon- 
dern fie fommen paarweije, jagen ihr Sprüchlein 
auf und ziehen wieder paarweije ab, ja jelbit 
gegen den Schluß treten noch neue Geſtalten auf 
den Plan, was einem Kenner dichterijcher Tech— 
nit nicht hätte begegnen dürfen. Erſt die Ge- 


jchlofjenheit des Kunſtwerkes erzeugt eine einheit- | 


lihe Wirkung; an Konzentration und Selbjtbe- 
ſchränkung fehlt es indejjen hier, 

Ein Meifter dagegen im Zuſammenhalten ift 
der Berfajjer der Movellen aus Öflerreid, Fer— 
dinand von Saar (Heidelberg, Georg Weiß), 


obwohl er an deenreichtum und Kenntnis des 


Außenlebens hinter Perfall zurüditeht. Keine 
diefer Gejchichten iſt länger als fiebzig Seiten, 
und doch gleicht jede einem eingerahmten Bild- 
hen. Wenn der genießende Leſer ſich in den 
Kritifer umgewandelt bat, dann wird er wohl 
bemerten, daß mander Sap in unverfälfchtem 


dung ſtark geihwollen, der Briefjtil in der zwei- 


Nur einmal bligt echte | 
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den Jahren 1841 und 1842 und führt von einem 
verfallenen Haufe im Hannöverſchen, das den 
Namen „Up de Füerſted“ hat, zu dem großen 
Hamburger Brande. Mit vortrefflidem Lotal- 
folorit, zu dem übrigens die Vignetten nur jelten 
paſſen, find die Nebenfiguren umzogen: die beiden 
hannöverſchen Paftoren, der grimmige Sergeant, 
die köſtliche Mamſell Lehmputten und der junge 
Großkaufmann Oskar Godewald. Während in 
dieſem Beiwerle die feſte Hand des geübten Bau— 
meiſters ſich zu erlennen giebt, haben die Haupt- 
perſonen etwas Zeit- und Raumloſes an ſich, ſo— 
wohl Hans Straßer oder richtiger Hartwig Gode— 
wald, der einſt aus grundloſer Angſt und ohne 
zu wiſſen, daß ſeine Mutter vergiftet war, das 


' Baterhaus verlaſſen hatte, als auch die Freifrau 


von Schrannen oder richtiger von Pogerellen, 
der weitgereifte Hans Armleder oder richtiger 
Tafiet von Pogerellen und Hedda oder richtiger 
Mellina. Man fieht: von dem Mittel der Namen- 
myſtifikation hat der Dichter ausgiebigen Gebrauch 
gemacht, mehr jogar, als die Geduld des Leſers 
verträgt. Indeſſen läßt fich wohl auch der wider- 
willige Schnelllefer jchliehlich einjpinnen in den 
Zauber des Geheimnisvollen und in die Behag— 


' lichkeit der Darftellung. 





Einen ftarfen Band bietet und Otto Feljing: 
Im SB rturmesbraufen, ein SKünftler-, Liebes- und 
Strife-Roman dom Nordoftjee-Ranal. (Berlin, 
Freund u. edel.) Die Altualität des Inhaltes 
fann nicht eindringlicher gemacht werden, als es 
durch den Umtertitel geſchieht. Der Berfafier 
ihildert uns die Arbeiterheere am Nordoitjee- 
Kanal in aufrühreriiher Bewegung und ent- 
widelt eine bemerfenswerte Kunſt, durch Eharafter- 
analyſen einzelner Arbeiter, eines Aufjehers und 


‚ eines jocialdemofratiihen Agitators dem Leſer 
‚ den erforderlichen Majjeneindrud zu verichaffen. 
Daneben freilich ſteht viel piychologifche Falſch- 
Papierdeutich geichrieben, dieje oder jene Wen- | 
iſt zu tadeln, daß die Liebesgeichichte nicht or- 


ten Novelle nicht perjönlicd genug ift. Auch mag 


die Erzählung von der Geigerin nicht jedem zu: 
jagen. Aber wie die Probleme von dem Yiebes- 
fampfe des Priefterd oder des jungen und dann 
weltentfagenden Mädchens, von der Sklaverei 
freudlofer Ehe, von der Macht der unglüd-ent- 
ftanımenden Liebe fräftig angefaht und plaftiich 
herausgearbeitet werden, das ift echt künftleriich. 

An einen Epifer der guten alten Schule reihen 
wir einen Pyrifer Denn an Wilhelm Jen- 
jens dreibändigem Roman Auf der Fenerflälte 


berporragendfte Merkmal. 
will jeine phantafieerzeugten Geſchöpfe micht mit 
beleidigender Klarheit fonturieren; er umzieht fie 
mit jener fchweren Frühlingsluft, die uns all» 
jährlich wieder zu Träumern macht. Eine der 





münzerei und äußerliche Mache: im bejonderen 


ganiih aus dem Aufbau des Ganzen heraus 


‚ wädjit, jondern einfach angeleimt if. Herrn 


Felſing fehlt die Andacht für feine Kunſt; hierin 
jollte er von Marie Ebner lernen. 

Was Frau von Ebner-Ejhenbadhs Werfe 
auszeichnet, ift der ftrenge Ernſt künſtleriſcher 
Arbeit. Man merkt, dab dieſe Dichterin nicht 
ihreibt, um ſich und anderen die Zeit zu ver- 
treiben, jondern aus innerer Notwendigkeit; daß 
ihr. Sinn auf die Sache gerichtet ift und dod) die 


Form nicht vernachläſſigt, welche zwar an ſich 
(Leipzig, Carl Reifiner) ift der Lyrisinus das 


Ienjen kann oder 


Berfonen des Romanes hat ald Findellind den | 


Namen Hedda Mebel erhalten, doch auch alle 
anderen gehören zur Familie „Nebel“; einmal 


ift von dem „traumartigen Vierteljahr” die Nede, 


doch die ganze geichilderte Zeit trägt den Charaf- 
ter des Traumartigen. Die Handlung jpielt in 


wenig bedeutet, ohne die aber fein Kunſtwerk be» 
ftehen kann. Glanbenslos heit die eine ihrer 
Erzählungen (Berlin, Gebrüder Baetel) und ſchil— 
dert den Kampf eines jungen Priefters mit fich. 
„Einen ſolchen Kampf hat noch feiner getämpft, 
meint ein jeder. Es ift nicht wahr. Hunderte, 
Taujende haben ihn durchmachen müſſen.“ ber 
unjer Freund überwindet ihn wahrhaft, weil 
innerlich; er widerfteht fogar den Berlodungen 
des Ehrgeizes, lebt und ftirbt, ungefannt, unge: 
nannt im bergenden Schatten. Der ift einer der 
Größten, der ſolches über fi vermag, und die 
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Hand der Dichterin hat hier an das tieffte Ge- | 
heimnis des perjönlichen Lebens gerührt. Und | 
body nur gerührt. Der gute Kooperator Leo ift 


nicht in allen feinen Zügen wahr, und manchmal 
jchütteln wir den Kopf, weil ed und verjagt ift, 
ganz mit ihm zu fühlen und zu denken. Der 
gleiche bejcheidene Einwand muß gegen die Hel— 
din der zweiten Gefchichte Kolti die Ahrmaderin 
erhoben werden. Noch ein Mein wenig mehr 
Vertiefung in Einzelheiten der Wejensentwide- 
lung — und wir hätten ein vollfommenes Meifter- 
werk vor uns. Allein, wir wollen uns nicht zu 
jenen Leuten fchlagen, von denen frau von 
Ebner in ihren Aphorismen fo treffend jagt, 
daß fie am ganzen Achilles nur die Ferſe jehen; 
freuen wir und vielmehr, daß ſolche Erzeugnifie 
edelfter Projadichtung in unferen Tagen möglich 
find. Manchem Lejer wird es ergehen wie dem 
Berichterstatter: er wird Thränen der Wehmut 
und ber freude weinen, wenn die fchlichten Worte 
ausgellungen find. 

Ob auch anderen einmal wie uns die Zornes— 
röte ins Geficht fteigt, wen fie ein urjprüng- 
liches Talent fich verjchludern ſehen? Heinz 
Topvote hat ungewöhnlichen Spürfiun für Sub» 
tilitäten der Gefchlechtsempfindung und ein er- 


Slluftrierte Deutfhe Monatsheite. 


Sehen wir von Tovote über zu Frau Anna 
Eroijjant-Ruft und ihren Lebensſtücken (Mün- 
chen, Dr. €. Albert u. Eo.), jo heißt das, wir 
machen den Schritt vom Feminismus des Man- 
nes zur Viraginität der frau. Herr Tovote und 
Frau Eroiffant-Ruft nehmen beide ihre Vorwürfe 
aus dem eben der Gegenwart, jchildern mit 
Vorliebe abnorme Menjchen und Zuftände, ſetzen 
die feelifchen Borgänge in Beziehung zur Um- 
gebung und beherrichen einige Mittel des jebt 
fi) bildenden epifchen Stiles; aber Tovote hat 
etwas Meibliches, Frau Ruſt etwas Männliches 
an fih. Frau Ruſt verfügt über eine ans Rohe 


grenzende Wucht der Darftellung und ahnt nicht, 
daß fie die Brutalität abftreifen müßte, anftatt fie 


ftaunliches Gefchid, Stimmungen der Großſtadt 


aufzufafjen. Nun ift es gewiß eine der Aufgaben 
gegenwärtiger Dichtlunft, die Millionencentren 
der Neuzeit in ihrer Einwirkung auf Lebens— 
und Gefühlsweife der Inſaſſen künſtleriſch zu 
verwerten. Aber es fommt ausjchliehlich auf das 
Wejentliche diejes Verhältnifies, nicht darauf an, 
daß man 3. B. erzählt: „fie gingen die Rathenower- 
jtraße entlang, den Öden Weg durch Moabit und 
blieben im Caſé Gärtner.“ Goethe joll zu Eder- 
mann (I, 189) gejagt haben: „Da wollen fie 
willen, welche Stadt am Rhein bei meinem ‚Her- 
mann und Dorothea‘ gemeint jei. Als ob es 
nicht beſſer wäre, fich jede beliebige zu denfen. 


Man will Wahrheit, man will Wirklichkeit und | 


verdirbt dadurd) die Poeſie.“ Und das ift feine 


immer weiter auszubilden. Nicht weniger als 
elf Skizzen bietet fie und diesmal, aber befannt- 
lih machen jelbft hundert graue Pferde noch 
feinen einzigen Schimmel. Unter diefen „Lebens- 
ſtücken“ ift keins aus dem Erlebnis einer dichte- 
rifhen Seele geflojjen, das eine und das andere 
jedoh ein erbärmlicher Abflatfh. Da die Ber- 
fafferin ehrlich nach der neuen Kunft ringt und 
urwüchjige Veranlagung befigt, jo halte jie ſich 
folgendes vor Augen: die moderne Projadichtung 
muß den Kern der fich gleichbleibenden Menjchen- 
natur unverſehrt laſſen, aber fie hat ihn mit 
einer neuen Schale zu umfleiden. Denn da Die 
Menſchen auch geichichtliche Weſen find und mit 
der wechjelnden Ordnung der Dinge, der Ber- 
ſchiebung des Gefichtäfreijes, den Änderungen in 
der Kulturlage neue Formen des Lebens und 
neue Anjchauungen vom Wert und Sinn des 
Dafeins ſich ſchaffen, jo hat die Dichtkunſt dieſen 
Bandlungen zu folgen. Es find ewige Probleme, 
um die es fi im Grunde dreht; nur erjcheinen 
fie uns heute im anderer Beleuchtung als den 
Märchenerzählern des alten Indiens oder den 
BWeimaraner Genojjen. Wer nun die Dinge mit 


‚ den Augen der Gegenwart anzujehen und das 


eingefrorene Schulregel, fondern eine äfthetifche 
Norm; damit hat Goethe, dejjen Technik uns 
feineöwegs mehr maßgebend zu fein braud)t, eine | 


bleibende Erkenntnis ausgejprocden. 
anderen Punkt anbetrifft, jo liegt wiederum ein 
richtiger Gedante zum Grunde, der Gedante 
nämlich, daß die finnliche Liebe im den freien 
Rereinigungen, deren Buftandefommen die Groß— 
ftadt erleichtert, eine gauz bejondere Färbung er- 


Was den | 


halten muß. Diefe Nuance mag in der unge 
bundenen Gebundenbheit beftehen. Was aber madıt | 


Tovote daraus? Ein umerträgliches Hin- und 
Herzerren, das und an die Merven greift und 
dazu langweilig ift. Der neue Noman Das Ende 


Geſchaute in der und entiprechenden Form aus 
zudrüden vermag, der allein ijt modern. Die 
wirklich naturaliftifchen, d. 5. das Wejen unjerer 
Welt fpiegelnden Romane haben der Theorie des 
Naturalismus den Totenfchein ausgeſtellt. D. 
Gebrodyene Flügel. Roman von Oſſip Schu- 
bin. (Stuttgart, Deutjche Berlags- Anftalt.) — 
Niemand wird diefem Roman abitreiten können, 
daß er auf dem Boden der naturaliftiihen Rich— 
tung Steht. Ein junges jchönes Mädchen aus 
einer verarmten öſterreichiſchen Adelsfamilie geht 
nad) Paris, um ſich ihr Brot jelbit zu erwerben. 
Nach mancherlei einleitenden Erlebnijien kommt 
fie in das Haus eines gefeierten Bildhauers. 


‚ Eitelkeit, Sinnlichfeit und Schwärmerei führen 


vom Liede (Berlin, F. Fontane) zeigt, da der | 
Verfaſſer nur eine einzige Farbe verreiben faun, | 


und an der haben wir uns nachgerade fatt ger 
jehen. Großſpurig fteht am Schluſſe: 
GESCHRIEBEN: 
I. TEIL: BERLIN IM MARZ XC1. 
1. TEIL: IM JUNI XClI UND IM JULI XCIHI. 


Wen ſoll das fümmern! 


jie in die Arme des verheirateten Mannes, der 
fie dann verläßt und in Paris ihrem Schidjale 
preisgiebt. Die Mutter fommt zu ihr in dem 
Augenblide, da die Tochter, angeſichts der zu 
erwartenden Mutterfchaft, fi das Leben neh- 


' men will. Mufangs haft fie das Sind, dejien 


Eriftenz die traurige Wahrheit verkörpert, daß 
der Mann frei ausgeht, wenn das Leben des Wei- 


‚ bes durch ihn zerftört ijt. Die Großmutter jucht 


Litterariiche Notizen. 


das Enfelfind nad) einiger Zeit auf, wird durch 
dasjelbe gerührt und verfühnt dann auch die 
Mutter. Darauf beginnt ein ftilles Leben in der 
Einiamfeit, bis der Zufall einen Mann in den 
Keinen Kreis führt, der ſich für das reizende 
Kind intereifiert, ohne zu ahnen, daß das ernfte 
Näddhen die Mutter it. Es kommt zur Er- 
Närung und, troß des Abratens der alten Dame, 
zur Ehe, die aber leider finderlos bleibt, jo daß 


dad Meine Mädchen die einzige jugendliche Ge- 


ftalt in dem einjamen Leben bleibt, 
Ehepaar von da an führt. Und num entwidelt 
fih ein ungemein tragijches Verhängnis, Es ent- 
fteht eine leidenfchaftliche Liebe zwifchen dem 
Later und der herangewachſenen Stieftochter ; an- 
fangs unflar und mißverftanden, kommt das ver» 
richtende Gefühl bei dem Manne jchließlich zum 
Bewußtfein und führt ihn zum Selbjtmord, wäh- 
rend das Kind in einer Art dumpfer Betäubung 
ouf jeltfame Weiſe gleichfalls den Tod findet und 
die Mutter am Schlufje, gebrochen an Leib und 
Seele, zu ihrer Familie zurüdtehrt. Dieje dürf- 
tig bier wiedergegebene Skizze iſt von Oſſip 
Schubin in wirflih bewundernswerter Weife mit 
einer Fülle der feinjten pſychologiſchen Einzel» 
beiten ausgeftattet und poetiſch verflärt. 
gebt in matürlicher Entwidelung ohne Gewalt» 
maßregeln oder gewagte Sprünge vorwärts, und 


weiches das 


Alles | 
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der Leſer ift ergriffen und gefefielt bis zum 
Schluffe. Aber es ift auch nichts verfchleiert oder 
mit falfcher NRüdficht behandelt; nur daß der 


ı Naturalismus Oſſip Schubins nicht einen Augen» 


blid trivial oder roh wird und daß durd bie 
Erregung des tiefiten Mitgefühls alles, was 
menschlich bei den geichilderten Vorgängen ift, 
in die ethijche und künftleriiche Region gehoben 
wird. — Schade, daß Oſſip Schubin ſich im Stil 
nicht frei machen fann von unglaublichen Auſtria— 
cismen. ©. 285 heißt ed: „Es drojjelte ihn an 
der Kehle“, dann wird wiederholt „bis“ fir 
„wenn“ gebraucht und dergl. mehr. Sollte es denn 
nicht möglich fein, daß der Autor vor dem Drud 
die Manuffripte irgend jemand zur Durchſicht 
anvertraut, der ſolche Brovinzialismen entfernt ? 
Inzwiſchen ift auch der Roman von Difip 
Schubin Woher tönt diefer Mifklang durd) die 
Welt?, deſſen fich unfere Lefer ohne Zweifel von 
feinem erften Erjcheinen in den Monatsheften er- 
innern werden, in Buchausgabe (Braunſchweig, 
George Weftermann) erjchienen. Die große Be- 
gabung Oſſip Schubins hat jich in dieſem größeren 
Werfe wieder einmal glänzend bewährt; Menſchen— 
tenntnis, vereint mit Milde und Mitleid, treten 
in der Schlirzung der Verwidelung bis zum teil- 
weije tragischen Abſchluß ergreifend und innerlich 
befriedigend hervor. G. 


Litterariſche Notizen. 


Im Verlage der Union, Deutſche Verlags— 
geſellſchaft in Stuttgart, erſcheint gegenwärtig ein 
nationales Prachtwerk von großer künſtleriſcher 
Vedeutung und zugleich von hervorragendem 
Werte für die Geſchichte des Deutſchen Reiches. 
Es iſt eine längſt anerkannte Wahrheit, daß auch 
die zeichnenden Künſte durch Porträts und Grup— 
—— ihren großen Anteil an der hiſtoriſchen 

berlieferung für die Bulunft haben. Somit 
darf das Lieferungswert Unfer Bismark von 
C. W. Allers, mit Tert von Hans Krämer, 
nicht nur vom fünftlerifchen, jondern auch vom 
Standpunkte der Geſchichtskunde als höchſt be— 
achtenswert hervorgehoben werden. C. W. Allers 
bat ſchon früher durch fein Wert „Fürft von 
Bismard in Friedrichsruh“ große Anerkennung 
gefunden; er ijt durch andere Werke, namentlich 


zeichnung fir die äußeren Umftände und Ver— 
hältnifje, aus denen fid) Charaktere und Zuſtände 
entwideln, tritt bei Allers beſonders kräftig in 
die Erjcheinung und bildet die Eigenjchaft, welche 
jeinen Zeichnungen im Unterjchiede zu photogra- 
phifchen Aufnahmen den großen künftlerijchen 


| Wert perjönlicher Auffaffung verleiht. Das vor- 
liegende Werk ift auf vierzehn Lieferungen an- 


gelegt; es ſoll 280 Ceiten Tert, zweihundert 


‚ Tegtilluftrationen und mehr als vierzig Vollbil— 


aus dem Soldatenleben und dem jüditalienifchen | 


Vollsleben, ehr populär geworden. Sein ſchar— 
fer Blid für das Charalteriſtiſche in jeder einzel- 
nen menfhlihen Bhyfiognomie, die nie verfiegende 
Sicherheit in der Wiedergabe wirklicher Zuftände 
bis in die feinften Züge und Einzelheiten, der 
gefunde, oft etwas derbe, aber immer das Cha- 
tafteriftifche treffende Realismus, alles dies macht 
ihn ganz bejonders geeignet, Scenen und Per— 
jönlicyfeiten au3 der unmittelbaren Gegenwart 
keftzuhalten und der Zukunft zu überliefern. Das 
Milieu, diefe neuerdings jo oft gebrauchte Be- 


der bringen. Schon jet bei den erften Lieferun- 
gen kann man jagen, daß die vorliegenden Illu— 
ftrationen alle Erwartungen erfüllen, wenn nicht 
übertreffen. Es ift unſer Bismard, den wir hier 
im Kreiſe feiner Familie wie inmitten der Beit- 
ereigniffe in echt deuticher Kerntüchtigfeit vor uns 
ſehen. Auf Einzelheiten fommen wir nad) der 
Vollendung des ſchönen, auch jonft durch vornehme 
Ausstattung hervorragenden Werkes noch einmal 
eingehender zurück. G. 


* * 
* 


Sieben kleine Dramen von Heinrich Kruſe. 
(Leipzig, S. Hirzel.) — Nur wenigen iſt ein jo 
heiterer und zugleich fruchtbarer Lebensabend be» 
idieden, wie dem auf verjchiedenen Gebieten mit 
rühmlichem Erfolge raftlos thätigen Dichter Hein— 
rih Kruſe, der, 1815 geboren und 1884, nad) 
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vieljähriger Wirkſamkeit als Nedacteur der „KRöl- 
nischen Zeitung“, in den wohlverdienten Ruhe— 
ftand getreten, von der einft jo eifrig getriebe 
nen Politik abgewandt, 
Tuskulanum zu Büdeburg lebt. In friſcher 
Schaffenstraft hat er feit 1887 alljährlich im 
Herbit ein neues Werk veröffentlicht; diesmal 
bietet er, zu einem ftattlihen Bande vereinigt, 
jteben Meine Dramen auf einmal. Die Samm- 
lung wird nach Anhalt und Form nicht mur 
Leſern und ftändigen Bühnen, fondern auch man— 
chem Liebhabertheater hochwillkommen fein. Denn 
neben Lebenswahrheit, icharfer Charalterzeichnung 
und edler Sprache haben die meisten Stüde nod) 
den Vorzug der Kürze und einer mäßigen Ans 
zahl der Perjonen. „Frau Ehriftine” und „Die 
Frauen von Helgoland‘ find vortreffliche hiftori- 
ſche Luftipiele; „Der Tod des Craſſus“ umd 
„Ferdinand von Schill” find beide ernit, ebenſo 
das dem wirflihen Leben entnommene Nachtbild 
„Der elternlofe Sohn“; auch die recht Iuftigen 


auf feinem schönen 








Stüde „Der Wettlauf” und „Johann“ beruhen 


auf wahren Begebenheiten, und gerade „Johann“, 
das der Verfaſſer ſelbſt bejcheiden für „wenig 
mehr als eine Poſſe“ Hält, entbehrt bei allen 


drolligen Zügen eines tiefen Ernites nicht und 
müßte, gut gejpielt, nach unjerer Meinung aus 


gezeichnet wirken. Die Krone geben wir freilich, 
und wohl nicht nur durch Waterlandsliebe be» 
wogen, „Echill” und den „rauen von Helgo— 


land“, 
* * 


* 


Geſchichte des Volkes Tsratl. Bon Erneſt 
Renan. Deutſche autoriſierte Ausgabe, überſetzt 
von E. Schälsky. Bd. I. und II. (Berlin, 
Siegfried Cronbach.) — Les juifs russes. Ex- 
termination ou ur Par Leo 
Errera. (Bruxelles, ©. Muquardt.) — Schon 
die Titel der beiden zur Beiprechung vorliegenden 
Werfe erinnern uns au den gewaltigen Abftand, 





förmlich nach gebundener Sprache. 


teilweiſe originell. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ber die geichichtlich- gefellichaftliche Stellung der 
heutigen Juden von der einftigen Stellung des 
auderwählten Volles trennt. Wer die große Zeit 
der Juden kennen lernen will, hat befanntlich in 
Nenan einen geiftreichen Führer; die neue Über- 
jeßung der beiden erften Bände ift ausreichend, 
die Ausftattung vorzüglich; über das Bud) jelber 
brauchen wir bier nicht zu fprechen. Aber geht 
man dann zu Erreras Schrift über, lieft man, 


nachdem man fich eben der Heldentage Israels 


erinnert hat, twie furchtbar die Nachfonımen Davids 
von der ruſſiſchen Regierung heutzutage mißhan- 
delt werden, dann ergreift einen unendliches Mit- 
leid. Iſt es menschlich, irgend jemand deshalb 
zu verachten und zu quälen, weil er einer be- 
ftimmten Religion oder Raſſe angehört? Oder 
iſt das nicht vielmehr ein Zeichen der Roheit? 
Die ftatiftiichen Nachweife über die Lage der 
Juden in Rußland, die der Verfaffer mit dan 
fenswerter Vollftändigfeit giebt, find von brutaler 
Beredjamteit. 


+ 
* 


Schlummre, Schwert, unter Myrten. Meue 
Gedichte von Oskar Linke. (hamburg, Ver— 
lagsanſtalt u. Druckerei A-G.) — Dieſe Samm— 
lung berührt uns inmitten der ſchwülen Lyrif 
unjerer „Modernen“ wie ein erfriichender Quft- 
zug, der viel zarte Blüten und feine ungefunden 
Keime mit fih führt. Die Verſe find von ein- 
ihmeichelndem Wohlklang, der Inhalt anmutig, 
— Ein zu gleicher Zeit er 
ichienenes Bändchen desjelben Autors, Chryfo- 
themis erzählt: Griechiſche Geſchichten (Leip- 
zig, U. ©. Liebeslind), könnte man Gedichte in 
Proja nennen. Die Heinen Erzählungen, zu denen 
der fremdartige Zauber helleniſcher Landichaft 
einen paljenden Hintergrund bildet, verlangen 
Beide Bänd- 


chen eignen ſich vortrefflih zu Geſchenken für 
Freunde duftiger Poeſie. D. 








Unter verantwortlider Redaktion bon Dr. Adoli Safer in Berlin. 
Unberetigter Abdrud aus dem Inhalt diefer Zeitigriit ift unterfagt. — Ülderjegungsredyte bleiben vorbehalten. 
Druf und Berlag von George Weftermann in Braunfdweig. 
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Mesmerismus. 


Novelle 


von 


Sriedrich Spielhagen. 





Paris, 28. Ottober. 
ie Überſetzung des Gedichtes von Robert 
Browning, die mir heute in deiner 
Handſchrift — ich vermute als Probe deiner 
augenblicklichen Studien — übrigens ohne 
Kommentar — zugeht, habe ich mit Auf— 
merkſamkeit geleſen. Daß ich dem Poem 
viel Geſchmack abgewonnen hätte, kann ich 
nicht ſagen. Wollte ich es mir in Farben 
und Geſtalten denken, käme ſo etwas wie 
ein Gemälde von Makart heraus — für mich 
der Typ einer Kunſt, die nur im Sinnen— 
rauſch lebt, will ſagen: der mir am meiſten 
unſympathiſchen, und die in meinen Augen 
überhaupt gar feine Kunſt iſt. 
sh kann denn auch unmöglich annehmen, 
du habeſt mir in diefem jchlüpfrig glatten 
Epiegel ein Bild deines Lebens zeigen wol- 
len während der nun vollen vier Wochen, 
daß ih — dein lehtes Briefchen war aus 
Nyon d. d. 20. Sept. — fein Wort von dir 
gehört habe. Stimmen doch auch glüdlicher- 
weile die Thatjachen nicht mit dem Anhalt 
des Gedichtes. Da diefe deine Sendung aus 
einem thüringischen Landjtädtchen fommt — 
Monatöhbefte, LXXVII. 458. — November 1894, 


ul. 


das ich mir nebenbei erjt mühlam auf einer 
Speciallarte aufjuchen mußte —, haft du 
entjchieden nicht auf einer venetianischen 
Treppe bein Blut zu den Füßen einer Ge- 
liebten verjprigt, was fid) auch meiner Mei- 
nung nad für den Helden von Bionville jo 
wenig jchiden würde, wie die Heldin des 
Sedichtes — Gott fei Dank — der Gräfin 
B. gleicht. 

Für den Fall, daß du neben deinem 
Studium engliiher Dichter Zeit und Muße 
zu einem Briefe in Proja au einen alten 
Freund fändeſt, bitte ich, ihn an unjere Bot- 
ihaft in Wien zu adrejjieren, wohin ich 
übermorgen abgehe. Einer meiner eriten 
Beſuche wird dem Grafen gelten, von deſſen 
lebensgefährlihem Sturz mit dem Pferde 
im Wiener Prater du feiner Zeit gelejen 
haben wirft. Der gemeinjchaftliche Aufent: 
halt des gräflihen Paares in Venedig bat 
nur zwei Tage gedauert, da der Graf bereits 
am dritten Hals über Kopf — in der bul— 
garischen Angelegenheit — nad) Wien zurüd- 
beordert wurde. Die Gräfin ijt dann noch) 
ungefähr eine Woche in Venedig allein ges 
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blieben, bi3 die Schredensnadricht aus Wien 
fam, worauf fie jofort an das Schmerzens— 


lager des Gatten geeilt ift. Die Zeitungen 
find voll des Lobes, mit welcher opferfreu- 


digen Sorge fie den Kranken umgiebt. Als 
ob fich das nicht von felbft verftände! Übri— 
gens weiß ich aus ficherer Quelle, daß die 
Gefahr bejeitigt it und die Nefonvalescenz 
in befriedigender Weife fortichreitet. Ich 
hoffe, wie gejagt, mid in wenigen Tagen 
perjönlih davon überzeugen und bei der 
Gelegenheit der Frau Gräfin meine Ehr- 
furcht bezeigen zu können. 

Die Überjegung des Browningſchen Ge- 
dichtes jchließe ich bei in der Annahme, daß 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Berje jchrieb! Wie war ihm dies alles als 
reinjte, heilige Natur erjchienen, nur nod 
geadelt durch die Weihe der Kunft! Und er 
hatte es dem Freund gejchidt — einen poe— 
tiichen Borboten dejjen, was er ja doch ein 
mal erfahren mußte und in projaiichen 


Worten niederzufchreiben, Hand und Herz 


fie dem Berfaffer wertvoller ift al3 mir, der | 


von Natur und Berufs wegen zu den matter- 
of-fact-men gehört, welche fich in den phan— 
taſtiſchen Hyperbeln eines verftiegenen Poe— 
ten nur ſchwer zurechtfinden. Und bei der 
undankbaren Mühe trauernd an das Wort 
Salluſts denkt, das mir ein gewiſſer Jemand 
in das Primaner-Album jchrieb: „Dasjelbe 
wollen und dasjelbe nicht wollen, darin be— 
fteht die wahre Freundichaft.” — 


Die Abichrift des Gedichtes hatte noch 
in dem Briefe gelegen. Roderich nahm fie 
zur Hand. Thränen wollten ihm in die 
Augen fteigen. Mein Gott, mein Gott! die 
Geligfeit jener Morgenftunden, als er, noch 
umweht von dem Hauch ihrer Küffe, dieje 


ſich weigerten. Dann, als Georgs Antwort 


fam — er hatte mitleidig die Achjeln ge: 
zucdt über einen Geift, den das banale Welt- 
treiben gegen den jüßeften Zauber der Liebe 
und Poeſie jo hoffnungslos abgeitumpft. 
Und hatte ausgerufen: So fahre denn dahin! 
Ich bin reich genug, wenn fie mir bleibt! 

Und nun! 

Bon all dem Überſchwang des Glüds 


und der Wonne nichts, nichts geblieben als 


ein mit Verſen befrigeltes Blatt! 

Er hatte ed an beiden Seiten gefaßt, es 
zu zerreißen, und hielt wieder inne. 

Nein! Du jolljt nicht dafür büßen, und 
dich geht es nichts an. Du lebſt dein un: 


ı fterbliches Leben fort, bimmelhoch über dem 


Wuft der Gemeinheit, in dem wir erftiden. 
O, einmal, nur noch einmal einen Zabetrunf 
aus der Himmelsfuft! 

Er hatte das zujammengelegte Blatt ent: 


' faltet und las mit brennenden Augen, wäh- 


rend ihm jetzt der Atem ſtockte, jet feine 
Bruſt hoch aufwogte, wie eines, der nad 
langer dunkler Kerkerhaft das goldne Licht 
der freiheit trinkt; 


In einer Gondel. 
Er jingt. 

Ich jende mein Herz, alle Quft und Weh 
Bu dir auf in diefem Gejange. 
Mir helfen die Sterne, mir hilft die See; 
Es lauſchet dem Lautenflange 
Venedigs Nacht, jo dunkel und dicht, 
Daß mein einziges Licht 
Bom Balkone herab dein jühes Geſicht. 


Sie jpridt. 
Nun will ich, daß mein Liebjter fingt 
Die Worte mein, als wären fie 
Ein Ton nur von der Melodie, 
Die ihm im eignen Herzen Klingt: 
„Ihr Herz und jeden Tropfen Blut 
Giebt diefe Frau mit freiem Mut 
Mir, wie das Kettlein, das geruht 


Spielhagen: Mesmerismus. 


Auf ihrer Bruft; ob ich’3 zur Bier 
Nun trage, oder werf es hier — 
Ein wertlos, ganz verächtlich Ding, 
Hinein ins Waſſer, Ring für Ring.” 


Und jet noch einmal — Nein, fein Wort! 


Was jollen Worte! Rudre fort! 


Es jei denn, du rufft inniglich 

Bei meinem Koſenamen mic), 

Den nur die drei zu hören brauchen, 
Um ihre Dolce, Stich um Stich), 

In dein geliebtes Herz zu tauchen. 
Was foll ich thun für dich? O, jprich! 
In deine Seele meine tauchen? 

O, reif ihn ein, den Prunk der Welt, 
Der zwiſchen dich und mic) fich jtellt! 
Den drei’n gehör ih. Nimm mich bin! 
Dein bin ih! Dein mit jedem Sinn. 
Man fagt, im weijen Orient 

Der Magier den Edelſtein 

(Die Quinteffenz will er allein!) 

Im Tigel ganz zu Aſche brennt. 

Den drei’n die Aſche! Magier mein, 
Die Seele dir! Dein Element! 


Er fingt. 
Rudern ſacht, wie Mondlicht fließt. 
Dies Zanobis Haus, des grauen, 
Wo man jujt die Läden jchliebt. 
Ließ fih mit jung Agnes trauen — 
Wir durch bräutlich holde Nadıt 
Rudern jacht. 


Rudern jacht, wie Mondlicht fließt. 
Aus des Pucci-PBalafts Fenftern 
Sich ein Lichtermeer ergießt. 
Drehn im Tanz jich, gleich Gejpenjtern 
Wir vorbei der öden Pracht 
Rudern ſacht. 

Sie jingt. 
Küß mich, der Abendmotte Braut! 
Küß mich, als wärft du ficher nicht, 
Db deine Blume, mein Geficht, 
Zum Monde, ob zur Erde Schaut 
Mit ihrem Kelch; jo, da und hie 
Mit weichem Flügel jtreife fie — 
Der Abendmotte keuſche Braut! 


Nun küß mich mit der Biene Kuß! 
Küß mich, als wär es Mittagszeit, 
Mein Herz, ein Sommergarten, weit 
Dir aufgethan zum Vollgenuß. 
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Und jede Blume haucht den Duft 
Für dich nur in die weiche Luft — 
Nun küß mich mit der Biene Kuß! 


Er ſingt. 
Wüßte gern, was wir ſind! 
Ich trag dich geſchwind 
Durch endloſe Weiten im Sturmeswind 
Zu dem Feſt meines Clans, 
Wo fie leben des Wahns, 
Der Teufel, der plagt fie. Beim Krähen des Hahns 
Muß er trinken dein... Teufel! jo laß mid) in Ruh! 
Ich bin wieder ich; du bijt du. 


Mer wir find, wüßt ich gern! 

Ein irrender Stern, 

Mit Dämonskraft Tod ich dich fern und fern; 

Und Haft du feine Wahl, 

Bis ein hellerer Strahl, 

Als mein bleicher, erglänzt aus dem himmlischen Saal 
Und trinkt deine ... Engel, o, gieb dich zur Ruh! 
Sch bin wieder ich; du bit du. 


Er finnt. 
Weiß nicht, was mag das Befire jein 
Zur Sommernacht, beim Mondenjcein: 
Der Erde Schoß? Des Wafjers Bruft? 
Bu rudern in die See hinein? 
Am Land zu dehnen fich in Luft? 
Der Amfeln Sarg? Der Möwen Schrein? 
Meeralgen oder Rosmarein? 
Das hätt ich wahrlich gern gewußt. 


Er jpridt finnend. 
Lieg ſtill! Könnt dir's die Schönheit heben? 
Ich Hefte ein Paar Flügel hier 
An deine zarten Schultern dir. 
Nun auf Flügeln ſollſt du jchweben, 
Deren Weiß das Auge blende, 
Weißer nicht als deine Hände, 
Aber, wo fie gehn zu Ende, 
Tauch ich fie in Goldes Glanz. 
Sollen jo umhüllen ganz 
Did in Mondesfichelweije. 
Und die Strahlen Hlirren leife — 
Tanjend Damascenerklingen 
Bon den ftolzen Seraphſchwingen. 


O, hilf mir doch von diefer Qual! 
Verſcheuch ein kind’sches Ideal, 

Das mir jo fam umd will nicht weichen. — 
Dank! Du bleibt immer ohnegleichen! 


Spielhagen: Mesmerismus, 141 


Er finnt weiter, 
Wenn fie, die drei, num doch zuleßt 
Umſonſt die Dolche nicht gewetzt? 
Paul hat das Wild ind Garn gehekt; 
Gian knebelt's; und er jelber jebt 
Stößt zu, ſtößt zu... Sch taumle hin 
Und — lächle, daß bei dir ich bin, 


Sie jchleifen mich, die büb'ſchen drei, 
An heil’gen Kirchen num vorbei 

Bis wo des Teufels Klerifei 

Am Lido heult die Litanei. 

Ein Grab gehöhlt! Nun an den Rand! 
Hinab! und — ijt das deine Hand? 


Sie antwortet, jinnend, 


Taud den Arm ins Wafjer tief, recht tief, 

Wie ih! Sag, wer da unten jchlief — 

Der Tod vom Feu'r, vom Stahl, von Gift ift fürchterlich; 
Vom Wafjer — fühl! wie greift jo lind es fich! 


Greif bis zum Grund! Im Dunkel, fieh, wie licht! 
Vom Bandgras pflüde mir ein langes Blatt! 

Du priejt mein Haar. Wohl! an des Schmudes Statt, 
Den fort id warf, es in das Haar mir flicht! 

Ich kann fortan, was unſchön, tragen nicht. 


Er jpridt. 
Nah Haufe rudern? Muß es fein? 
Ob der Giudecca jchaut es drein 
So jtolz zufrieden, ruhig, ſchlicht — 
Fenſter ftreng an Fenſter pafjend, 
Thür die Thüre ſchicklich faſſend — 
Vornehm wie ein Kindsgeficht. 
Doch da Hinten, ach, wie weit 
Bon der Schlichtheit und Rejerve, 
Scöngefhwungner Linien Verve 
Und der feufchen Kindlichkeit! 
Thüren, Fenfter chief und ſchrag 
Scielen auf den Wafjerlauf. 
Glitt mein Boot am Herbitestag 
Da vorbei. Ich jah hinauf, 
Bauſch'ger Vorhang, flattre zu! 
Dann ein leifer Schrei; dann du! 
Wollteft dir das Papchen haſchen. 
Floh — juft Heut von allen Tagen! — 
An der Palme Frucht zu najchen, 
In den Himmel mich zu tragen. 
Konnte Atem ſchöpfen kaum: 
Bogſt jo weit, jo weit dich vor, 
Daß nicht an dem jchlanfen Baum 
Papchen oben ſich verlor, 


142 Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


Nun der Haare flüjjig Gold 
Bon dem jchönen Haupte rollt, 
Überſel'gen Schlangen gleich, 
Denen in dem röm’jchen Reich, 
Heißt's, an Sommertagen ſchwül 
Frauenbuſen ward zum Pfühl. 


Sie jpridt. 
Und morgen, wenn gar jäuberlih — 
Du kennſt fie — eine Frauenhand 
Für den Jasmin am Feniterrand 
Das Harfenbandelier fih wählt — 
Sieh, daß dein Zorzi nicht verfehlt 
Die Zanze! Iſt es Shwarz, das Band — 
Die drei, fie wachen: wahre dich! 


Und daß dein Zorzi wieder jchlingt 
Um deine Gondel Wafferkraut, 

Als hätt der leichtgeiinnte Fant 

An einen Dallen jie gerannt, 

An einer Brüde Algenwand, 

Weil er nicht jorgjam vorgejhaut — 
Daun weiß ich, was das Vöglein fingt. 


Da, Zanzes wachjam Licht, und ſicher wir. 
Es kommt zu bald der Trennung Stunde dir? 
Wie? Unſre Lieb it einen Mond erit alt! 
Sei wieder der bejcheidnen Ritter Bier; 
Ach bin die Dame, wie der Schnee jo kalt. 
Nun neig dich, wie fich’S ziemt! Faß meine Hand 
Eo zart, wie deine ich, jteig ich ans Land! 
Und jage „Dank Siora!“ — 

Liebiter mein, 
Co! Lipp auf Lippe bei des Mondes Schein! 
Du, mein für immer; ich auf ewig dein! 


(Er wird überfallen und erboldt.) 


Der Schluß des Scidjals, Holde! Höchſte Luft: 
So, unter deinem Aug, an deiner Bruft. 

Küß mich! Und ſorge um die Schurken nicht! 

Sorg nur, daß nicht dein Haar, jo golden licht, 
Mein Blut bejprigt! Die drei für meinen Daß, 
Sie lebten nie. Ich aber hab gelebt. 

Küß mich noch einmal, eh mein Geift entſchwebt! — 


Noderih ließ dann mit einem tiefen | Hand ftodte, die Lippen verzerrten ſich zu 
Atemzuge die Blätter in den Schoß ſinken | einem bitteren Lächeln. 


und ſaß eine Weile jo, verloren in die Und fie war fo glüdlich über meine Ars 
jchmerzliche Erinnerung an das verklungene | beit! So begeiitert von dem Gedicht — pab! 
Süd. ' Er jchleuderte die Blätter in den Kamin 


Nun bob er fie langjam empor, im Bes | und griff abermals nach dem Pafet auf dem 
griff, fie an die Lippen zu drüden. Seine Tiſchchen. 











Spielhagen: 


Bien, 7. Rovember. 

Mein Brief aus Paris hat dich verlept 
und betrübt. Ich kann nicht jagen, daß ich 
deshalb Neue empfinde: 
idrieben, dir Freude zu machen. Daß du 
es über das Herz gebracht, mich vier Wochen 
hindurch in diejer fürdhterlichen Ungewißheit 
zu laffen — mir müßte Fiſchblut in den 
Adern fließen, hätte mid das nicht empören 
jollen. 
nicht wieder nach Berlin zurücdgefehrt, in 
dem thüringiichen Landftädtchen, aus dem 
du jet jchreibft, vor aller Welt verſchwun— 
den warft; feiner deiner Freunde über dein 
Verbleiben die mindefte Auskunft geben 
fonnte; 
ih mich wandte, einen verzweifelten Brief 
zurüdichrieb: er habe feine Ahnung, was 


aus dir geworden — da find mir Augen- 
wo ih das Sclimmite | 


blide gekommen, 


fürchtete. 


Nun, was inzwijchen gejchehen, ift gerade 
ſchon ſchlimm genug. Du haft den traurigen | 
Mut gehabt, der Gräfin nach Venedig zu | 


folgen! Jedenfalls nicht eher, als bis der 
Graf hatte abreijen müffen, und die Gräfin 


er war nicht ge 


dein Gutsverwalter jelbit, an ben | 


Mesmerismuß. 





Jetzt darf ich es ja jagen: als du | 





in einer Sage war, deren Schußlofigfeit du | 


doppelt hätteft reſpektieren müffen. So galt 
dir aljo der Ruf der Dame, die du zu lie 


ben behauptejt, nichts; dachteft du nicht am | 
den Berjucher, den unfichtbaren dritten von | 


der Partie, der ficher in der Lagunenjtadt 
von früher und jpäter her jo manch ver- 
Ihwiegenes Plägchen kannte, wie e3 für 
jeine Zwecke nicht bequemer jein konnte. Und 


it es etwa dein Verdienft, wenn — darauf | 


will ich ſchwören — die Burg zu erobern, 
m der die Tugend eines Weibes wohnt, 
dir in Venedig jo wenig gegeben war wie 
in Montreug? Dein Berdienft, daß ein 
Pferd, welches vor einem vorüberjagenden 
Tramwaywagen jcheut, fich überjchlägt und 
feinen Reiter unter fich begräbt, als deus 
ex machina fommen mußte, deiner Wer- 
ſucherrolle ein jchnelles, trauriges Ende zu 
bereiten? 

Und in dem Moment, wo du aus den 
Zeitungen oder einer anderen Quelle erfah- 
ren batteft, daß ich im Begriff ftand, nad 
Bien zu gehen, ein erjtes Lebenszeichen des 
beinahe jchon Totgeglaubten! Ya, mein 
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lich merken lafjen, wenn fie nicht verjtimmen 
joll! Ich werde dir plößlich wieder wichtig, 
weil du mich brauchen zu können glaubt zu 
einem Dienft, den man im gejellichaftlichen 
Leben mit Namen bedenkt, die für den damit 
Betrauten nicht gerade jchmeichelbaft find. 
Mußtet du nicht erwarten, dab ich die Zur 
mutung empört zurücdweijen würde ? 

Ich thue es nicht, einfach, weil ich dir 
einen wirklichen Dienft zu leijten hoffe, an 
dem du allerdings eine ausjchweifende Freude 
nicht haben wirft. 

Heute aljo, ganz, wie du gewünjcht haft, 
fuhr ich beim Grafen vor und wurde jofort 
angenommen — ausnahmsiweife, wie mir der 
alte Kammerdiener jagte, derjelbe, der Die 
Herrichaften auch nach Montreur begleitet 
hatte. Ich wurde in das Arbeitsfabinett 
geführt, unter dem du dir ein jaalartiges, 
vierfenjteriges Gemach vorjtellen willſt, deſſen 
Wände mit koſtbar eingebundenen Büchern 
in prachtvollen Schränken, ausgeſuchten Ge— 
mälden, Marmorbüſten von Philoſophen und 
Dichtern und ſonſtigen ſchmuckhaften Dingen 
überdeckt ſind; ebenſo wie diverſe, durch den 
weiten Raum verteilte Tiſche mit Albums, 
Atlanten, Kupferſtichmappen und exquiſiten 
Nippes aus Elfenbein und Bronze. Fenſter 
und Thüren mit Vorhängen und Portieren 
aus ſchwerem Damaſt. Ein fürſtliches Ge— 
mach. 

Der Graf ſaß, deckenumwickelt, in einem 
Stuhl, den der leiſe Druck auf eine Feder, 
je nach Wunſch und Bedürfnis des Kranken, 
dieſe oder jene Form annehmen läßt. Er 
konnte mir den Mechanismus nicht genug 
rühmen, vielmehr den Erfinder, der ſo an 
der leidenden Menſchheit zum Wohlthäter 
geworden ſei, in dankbarer Rührung preiſen. 
Die entſetzlichen Leiden, die er ausgeſtanden, 
laſſen mich dieſe Rührung wohl begreifen. 
Er hat den rechten Arm und das linke Bein 
gebrochen gehabt, abgejehen von einer langen 
Reihe geringerer, aber teilweije jehr ſchmerz— 
after Berlegungen, und in der That vier- 
zehn Tage lang zwiſchen Tod und Leben 
gefämpft. Der Kampf hat in das vornehme 
liebe Geficht tiefe Spuren gegraben. Auch 
das nocd immer volle Haar, das, als wir 
ihn zuleßt ſahen, doch einen Anſtrich von 
' Grau hatte, ift völlig weiß gewworden. Wäh- 


Befter, man darf die Abficht nicht jo deuts | | rend unjerer Unterredung hatte er wieder— 
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holt fichtlih mit Schwäceanfällen zu käm— 
pfen. Dennoch hielt er mich, troßdem ich 
wiederholt bat, mich beurlauben zu dürfen, 
über eine Stunde feſt. Daß zwijchen zwei 
Diplomaten, nachdem das Laufende abjol- 
viert, in erjter Linie von Politik geſprochen 
wird, findeit du begreiflih. Indeſſen ent- 
ging mir nicht, daß der Graf troß ſchein— 
baren Eifers nicht recht bei der Sache war 
und ihn fortwährend innerlich ein anderes 
Thema bejchäftigte, zu dem er den Übergang 
ſcheute, oder nicht finden fonnte. Endlich) 
— ic hatte mich bereits erhoben und ftand 
da mit dem Hut in der Hand — kam es 
doh: mie meine italieniihe Reife aus 
gefallen jei? Da ich auf dieje Frage ſeit 
einer Stunde gefaßt und vorbereitet war, 
ging mir die Antwort glatt genug von der 
Zunge; und — ja, mon cher, das fommt 
num auch auf deine Rechnung — ich that, 
was ich für mich jelbjt in Fällen äußerjter 
Not nicht fertig bringe — ich log! Xog, jo 
zu jagen, das Blaue vom Himmel herunter; 
jprad) niemals von „mir“, immer nur bon 
„uns“; und wie eine jo jchöne Neije, wenn 
man fie mit einem alten Freunde mache, 
doppelt jchön und erſprießlich jei, finte- 
malen man alles, anftatt mit zwei, mit vier 
Augen jehe u. ſ. w. Unjer „Zujammentreffen 
in Mailand“ datierte ich zwei Tage nad) dei- 
ner Abreije von Montreur. Es war ein not- 
wendiger Faden des Lügengewebes. Wenig- 
ſtens hielt ich ihm für notwendig. Dein 
Name war, jo oft auch die Veranlafjung 
dazu fich bot, nicht ein einziges Mal über 
die Lippen des Grafen gekommen. Das 
fonnte nicht Zufall fein. Hier Tauerte eine 
Wolfe in jeiner Seele, die zeritreut werden 
mußte, Ich Hatte meine Abſicht erreicht. 
Das alte Gefiht war während der ganzen 
Beit, bei aller Freundlichkeit, eigentlich recht 
traurig gewejen. Plötzlich erhellte es ſich 
zuſehends. 

„Und wo hält ſich Ihr Freund jetzt auf?“ 

„In Berlin!“ war meine prompte Ant— 
wort. 

„Sie forrejpondieren miteinander, natür- 
lich?“ 


„Äußerſt ſelten. Wir Menſchen fin de 


sieele haben ja alle das Briefſchreiben ſo 


ziemlich verlernt.“ 
„Darf ich bitten, bei nächſter Gelegenheit 











Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ihm meinen freundlichen Gruß zu vermel- 
den ?“ 

„Es wird mir ein bejonderes Bergnügen 
fein, Herr Graf.” 

Er hatte etwas auf den Lippen, das aber 
unausgejprochen blieb. Anſtatt defien: „Sie 
werden der Gräfin guten Tag jagen wollen?“ 

„Ich wollte eben um die Erlaubnis nad): 
juchen.“ 

„Ich hoffe, fie kann Sie empfangen.“ 

„Die Fran Gräfin ift leidend?“ 

„Ihre Gejundheit war nie ftarf, wie Sie 
willen. Und jene erjten vierzehn Tage, 
während deren fie Tag und Nacht nicht von 
meiner Seite gewichen ift und mich gepflegt 
bat mit einer Sorgfalt, einem Opfermut —“ 

Seine Stimme zitterte, und die Hand zit- 
terte, mit der er ſich über die bujchigen 
Brauen fuhr. So konnte er denn glüdlicher- 
weile das alberne Geſicht nicht bemerken, 
welches ich zweifellos in diefem Augenblid 
machte, und das nun ebenfall® auf dein 
Konto fommt. Er fuhr dann auch alsbald, 
offenbar die Rührung zu überwinden, nun 
wieder im Gejprächstone fort: 

„Sie werden meine Schweiter, Comtefje 
Blanda, bei ihr finden. Ach mußte fie hier- 
her citieren: die Kräfte der Gräfin waren 
erichöpft —“ 

Das fonnte ich leider fonftatieren, als ich 
dann zur Gräfin geführt wurde, die ich in 
ihrem Boudoir auf einer Ehaijelongue fand. 
Wie durchſichtig die Feine weiße Hand, die 
fie mir mit freundlichem Läheln zum Kuß 
reichte! Wie blaf die feinen, durchgeiitigten 
Züge des holden Gefichtes! Und über den 
dunklen, märchentiefen Augen wie ein Schleier- 
flor, der ji) nur einmal voll hob, um mich 
in einen Himmel von unergründlicher Tiefe 
bliden zu laſſen: als ich während des Ge- 
ipräches, ein befanntes Wort von Goethes 
Bater etwas frei citierend, jagte: Wer ein- 
mal in Italien gewejen, könne nie wieder 
ganz unglücklich werden. 

Ich werde ihn nie vergeſſen, dieſen Blick! 

Du ſiehſt, mein Freund, ich bin auf dem 
beſten Wege, mich für die Gräfin zu begei— 
ſtern, und bekenne es frank und frei, um dir 
den Beweis zu liefern, daß man ein ſchönes, 
liebenswertes Weib wunſchlos und neidlos 
anbeten kann. Und wenn du fragſt: warum 
erſt heute? erwidere ich: ich habe ſie heute 


[2 
Spielhagen: Mesmerismus. 
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zum erjtenmal wirklich gejehen. Die Bana- grumdgelehrten oder — was mir fehr viel 


lität eines Hotelſalons, eines Speijejanles 
— das war fein Rahmen für ein Franen- 
bildnis, wie es Carlo Dolce jo lieblich nicht 
bat Schaffen Fünnen. Und auch der weite 
See und die himmelragenden Alpenwände 
boten nicht den rechten Hintergrund, Der ift 
es für robujtere Schönheiten mit jportmäßig 
trainierten Fräftigen Beinen und Armen und 
entiprechenden gejunden Farben. Für dies 
ätberijche Weſen eignen fich bejjer ein lau— 


ſchiges Boudoir mit jeinen niedlichen Bibe- 


lots und dem disfreten Clair obseur, wie es 
zugezogene rojajeidene Vorhänge ſchaffen — 
Übrigens währte unſere Unterhaltung lei- 





der höchſtens eine VBiertelftunde, von der nod) | 
der Löwenanteil auf die Comteſſe fällt: eine 


ältere, jehr hochgewachjene, jehr magere Dame 


mit einem ſehr ariftofratijchen, jehr energi- 


ihen Geſicht — eine Welt zu energijch für 
meinen Geihmad. Und ich müßte mich jehr 
irren: auch für den der Gräfin, der ich von 
Herzen eine freundlichere Gejellichaft wünſche 
als diefe Dame, die mir ganz aus Kuochen, 
Sehnen und jteifftelliger Tugend zu beftehen 
Icheint. 

Als treuer Berichterftatter darf ich zu er- 
wähnen nicht vergefjen, daß dein Name wäh- 
rend der ganzen Unterredung nicht ein ein- 


jiges Mal genannt wurde. Mich hielt, ihn | 


zu nennen, eine Schen zurüd, die du erflär- 


lich finden wirft bei dem jchlechten Gewifjen, | 





das ich für dich Habe, feitdem ich von deinen | 


venetianischen Pagenjtreich weiß. Ach habe 
jogar das bejtimmte Gefühl, es würde nicht 
von dir gejprochen jein, wären wir allein 
gewejen und die Spiüraugen der Steifleine- 
nen nicht fortwährend mißtrauiſch von ihr 
zu mir, von mir zu ihr gewandert. Die 
Steifleinene ſelbſt aber, nehme ich an, weiß 
von der Exiſtenz eines gewiſſen Rittmeiſters 
a. D. nichts; und ich vermute: das ijt jehr 
gut. Niemand dürfte fich beffer zur Gebär- 
denjpäherin und Gejchichtenträgerin qualifi- 
jieren als fie. 

Da habe ich nun wieder einmal eine halbe 
Nacht an dich gewandt. Hoffentlich wirft du 
mir den Dank in einem ausführlichen Briefe 
abjtatten, aus dem ich endlich einmal erfahre, 
wie es dir geht, was du treibjt. Ich nehme 


I 





1 
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an, du biſt jehr fleißig und benutzt deine | 
Thüringer Einjamkeit zur Abfafjung eines | 


lieber wäre — hochpoetiichen Buches, in 
welchem zu jagen, was du leideit, dir ein 
gütiger Gott gab. 

Denn was du gelitten haben und noch 


' leiden mußt — ich weiß es erſt jeit heute. 


Ihr armen Kinder! Ihr ſeid getrennt; 
ihr habt entjagt. Menjchenlos! Wen trifft 
es nicht? Und ich habe wahrlich nichts vor 
anderen Leuten vorand. Denke an meine 
wahnfinnige Leidenjchaft für die jchöne Ellen 
P.! Ih will nicht jagen: und PBatroflos 
war mehr als du. Gott bewahre! Er war 
gerade, wie du, ein Menjch, der lieben und 
leiden konnte — der Himmel mag wiſſen, 
warum das identisch jein muß! — und nicht 
daran gejtorben ijt, jondern heute, als ein 
mittelmäßiges Gejchöpf Fortunas, jegt eine 
Stunde frob, jetzt eine betrübt, jo weiter 
lebt, im übrigen wie ein Kajfierer, der zu 
dem Gold, welches durch feine Hände läuft, 
in feiner anderen Relation ſteht, als daß er 
es richtig zählt. 

Du und die Gräfin, ihr jeid bon anderer 
Art — ich weiß es wohl; und wie eure 
Seelen jchneller in Schwingung zu bringen 
jind, jo dauert es auch länger, bis fie ihr 
Gleichgewicht wieder gefunden haben. Aber 
— ich fann es dir nicht erjparen — glaube 
mir: die Gräfin hat bas Gleichgewicht ihrer 
Seele wiedergefunden. So ruhig, jo gelaffen 
blidt feine, jpricht Feine; jo freundlich und 
gütig lächelt Feine, im deren Herzen nad) 
dem Sturm der Leidenjchaft der Friede nicht 
wieder eingefehrt iſt. Ich bitte die Götter, 
er möge nicht, er möge nie wieder gejtört 
werden. Wenn du Lili wahrhaft geliebt 
haft, du kannst fein anderes Gebet haben. 

Und auch fein anderes, wenn du fie, tie 
ic wohl annehmen muß, noch liebft. 

Der Graf hat mich mit feiner gewohnten 
Liebenswürdigfeit aufgefordert, ihn zu be- 
juchen, jo oft es meine Zeit erlaubt. Ich 
werde natürlich Folge leilten und dann auch 
wohl Gelegenheit haben, die Gräfin von 
Beit zu Beit zu jehen. Du ſollſt von allem 
getreulich unterrichtet werden, vorausgeſetzt, 
daß es nicht Nahrung für deine Wunde ift. 
Dann um feinen Preis. Fordert fie doc 
ohnedies die ganze Heilkraft deiner ſtarken 
Natur heraus! 

P. 8. Ich vergaß zu erwähnen, daß, als 
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der Diener mich über den Flur bis an die | 


Thür begleitete, die alte Brigitte an mir 
vorüberfam. Sie wuhte offenbar von mei— 
ner Anwejenbeit in Wien nichts; dem fie 
jah mich jo erftaunt, ja erjchroden an — 
warum das leßtere, weiß ich nicht —, daß 
fie meine Begrüßung kaum erwiderte. ch 


kann die Alte nicht leiden. Sie hat fi mit | 


ihren Durchftechereien einen ſchlechten Dank 
um euch verdient. — 


Als Roderich den Brief zu den anderen 
gelegt und bereit3 nach dem folgenden griff, 


fiel ihm erft ein, daß er die Stelle ent | 
hielt, nach welcher er gefucht: die Stelle, in 
der bon dem twiedergetvonnenen Geelenfrieden | 
Lilis jo emphatiich gejprochen wurde. Und | 


hatte jet über fie weggelejen, als ob ihm 
nicht, da er fie zum erjtenmal las, das Herz 
fajt geiprungen wäre vor Jammer und Zorn! 
Warum auc nicht? An dem, was nod 
reitierte, jtand ja mehr von der bitter herz. 
fränfenden Sorte! Warum es überhaupt 
noch einmal lejen? Weil er damit aufräu— 
men wollte einmal und für immer; es aus 
jeiner Seele haben wollte, wie die Kugel, 
die man ihm aus der zerjchmetterten Schul- 
ter gejchnitten hatte! Die Seelenoperation 








würde radifaler jein als die an jeinem 
Leibe. Verflucht wollte er fein, wenn nad) 


fünf Jahren die Schmerzen im Herzen noch 


jo wühlten, wie jegt wieder im Arm, daß 


er jchon wiederholt jeine ganze Willenskraft 
hatte wachrufen müfjen, um nicht aufzufprin- 
gen, nach dem Schrank zu eilen und — 

Vielleicht nachher! nachher! Erjt wollen 
wir mit diefem hier zu Ende fommen. Wie- 
viel find’S denn noh? Eins — zwei — 
drei — vier! Wie fauer er ſich's hat wer- 
den lafjen! Es find dod immer nur die 
allerbeiten Freunde, die einen durch jolche 
Liebesdienfte zu ewigem Dank verpflichten! 
Warum er nur in die Diplomatie gegangen 
it? Er hätte als Bußprediger Furore ges 
macht. Aljo weiter in der Kapuzinade! Es 
wird immer luftiger. So gewiegte Leute 
jparen jich ihre beiten Trümpfe jtets bis 
zum Schluß auf. Zum Erempel: 


Wien, 12. November. 
Alſo das die Wirkung meines legten Brie- 
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Lili zu lafjen, wie du ebenjo überzeugt bift, 
daß fie nicht von dir laffen kann und wird! 

Ya, lieber Freund, da muß ich dann frei- 
lid, wenn feine jchmerzlojen Medifamente 


‚ mehr anjchlagen, zu Eijen und Feuer meine 


legte Zuflucht nehmen. Sie werden ihr 
Werf etwas rauh thun. Der Himmel weiß, 
wie gern ich dich jchonte; aber du läßt mir 
feine Wahl. 

Ich hatte heute einen offiziöjen Beſuch bei 
dem Grafen zu madhen. Er hat zwar bie 
Geſchäfte ſelbſtverſtändlich noch nicht wieder 
übernehmen fönnen, aber meinem Chef war 
daran gelegen, jeine Meinung in einer ge 
willen Angelegenheit zu erfahren, mit deren 
Details ich dich nicht behelligen will. Wir 
beijpradhen die Sache, wobei der Graf eine 
Klarheit und Weite des politiichen Blides 
an den Tag legte, die ich ihm nicht zugetraut 
hatte. Er ift darum vielleicht noch immer 
fein großer Staatdmann; aber, wie im 
Leben, jo in der Staatskunſt triumphiert der 
ehrliche Wille, ſich ins Rechte zu deufen, oft 
über den glänzenden Geiſt, dem e3 weniger 
um die Sache zu thun iſt ald um das Ber: 
gnügen, fein Licht leuchten zu lafjen vor den 
Leuten, 

Da ich es eilig hatte, wieder zum Chef, 
der nach Berlin depejchieren mußte, zurückzu— 
gelangen, entjchuldigte ich mich, wenn es 
mir heute nicht möglich jei, der Frau Gräfin 
meine Aufwartung zu machen. 

„Ich fürchte, fie würde Sie auch nicht 
empfangen können,” jagte der Graf. 

„Doch nichts Ernithaftes hoffentlich ?* 

„Die Ürzte verfihern mich, daß durchaus 


fein Grund zur Beſorgnis vorliegt. Indeſſen 


jie haben für einige Zeit die möglichjt große 
Schonung empfohlen, und die Gräfin wird 
wohl auf Wochen an die Ehaijelongue, auf 
der Sie fie, glaube ich, ſchon neulich fanden, 
gebannt jein.“ 

Nun weiß ich nicht, welcher Dämon mic 
jest zwidte, daß ich auf diefe doch recht um: 
verfänglichen Worte im wohlwollend ermuti- 
genden Ton, ein überlegenes Lächeln auf den 
Lippen, antwortete: 

„Es iſt läſtig, freilich, diefes Chaiſelongue— 
Negime. Aber gerade junge Frauen, denen 
man von Herzen das freiejte Leben gönnt, 
fommen twohl einmal in die Lage, es über 


jes! Weniger als je bijt du gejonnen, von ſich ergehen laſſen zu müſſen.“ 


Spielhagen: 


Mein Lächeln erftarb fofort: der Graf jah 
mich mit einem jo fonderbar fragenden Blid 
on. Mein Gott! wie abjurd ich mir plößlich 
vorfam! Der alte Mann da vor mir! Das 
Bild greifenhafter Schwähe! Und dann 
machte mein Herz einen Sprung bei einem 
ihlimmen Gedanken, der mir in demjelben 
Moment durch das Gehirn zudte und den 
ih nicht niederzufchreiben wage. Warum 
auch haft du mir das abjcheuliche Gedicht 
geihict, das zügelloje, phantajievergiftende ? 
Auf den Knien bitte ich dem Engel von 
grau den jchändlichen Gedanken ab. Nein, 
mein Freund, und ſchwöre eine Welt, die 
Geſchichte des Gedichtes iſt die deines Freun— 
des und der Gräfin während der Tage in 
Venedig — gegen die ganze Welt würde 
ich's verfechten: Lug und Trug iſt's umd 
ihimpflichite Berleumdung! Nein! und tau- 
jendmal nein! Möglich, daß ihr eine ge- 
meinichaftliche Lagunenfahrt „in einer Gon- 
del” gemacht habt, und Mondſchein und ein 
bißchen Mondſcheinſchwärmerei mag auch 
dabei geweſen ſein. Aber dieſe Frau iſt kein 
lüfternes, venetianijches Dämchen, die, wenn 
die Sterne flimmern und ihr der leichte 
Sinn danad) fteht, die Kappe über die Dächer 
wirft. Und du, mein Freund, wärjt der 
legte, die Ehre einer jchußlojen Frau, die 
Ehre eines ehrwürdigen Greijes, die eigene 
Ehre der Wallung eines heißen Blutes zu 
opfern. 

Sch rede nur von Möglichkeiten. Gewiß! 
Aber, jo oder fo, ich Halte an einer Ber- 
mutung feit, in welcher mich die Situation 
der Gräfin bejtätigt und mehr, viel mehr: 
der Ausdrud, den ich neulich in ihrem holden 
Beficht beobachtet und dir zu jchildern verjucht 
babe. Und den ich heute als den Wieder- 
ſchein der Dankbarkeit bezeichnen möchte, 
welhe die Menjchenjeele durchjonnt, wenn 
fie ein langerſehntes Tegitimes Glück nun 
endlih in Erfüllung gehen fieht. 

Mein armer, armer Freund, ich weiß für 
die brennende Wunde, die ich dir fchlagen 
muß, feinen anderen Balfam als unjeres 
großen Dichterd wehmütig-troßiges Wort: 
„sch jollte das Leben haffen, in Wüſten 
fliehen, weil nicht alle Blütenträume reiften?“ 
Es war ein holdejter Blütentraum, zu hold, 
als daß er hätte reifen können. Und Längft, 
wenn der Lenz jür alle Welt wieder einge: 
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zogen, wird e3 noch winterlich um dein Herz 
fein. Ich will dich auch nicht mit dem ba= 
nalen Troſt beleidigen, daß die Zeit alle 
Wunden heilt. Iſt es doch nicht einmal für 
die förperlichen wahr. Oder kann man eine 
Wunde geheilt nennen, in welcher, wie in 
der deinen, bei jedem jähen Witterungswech- 
fel, jeder heftigen Gemiütsbewegung grau— 
ſame Schmerzen rumoren, der man in bes 
fonders jchlimmen Fällen nur mit dem ent« 
jeblihen Morphium Herr werden kann? 
Aber nicht wahr, Liebſter, nur in den ſchlimm— 
iten Fällen, zu denen wohl fidher der Em- 
pfang eines Briefes wie diejer gehört. 

ch bitte dich: antworte mir bald! Man 
it es einem ehrlichen Boten jchuldig, ihm 
zu zeigen, daß man ihm von feiner herz— 
fränfenden Botjchaft zu trennen weiß. 


Dien, 17. Rovember. 

Seit geftern jchon könnte deine Antwort 
auf meinen legten Brief hier fein, wenn du, 
wie ich dich doch fo dringend bat, fofort ge- 
ichrieben hätteſt. Wärjt du wirklich weniger 
großmütig, als wofür did zu halten ich tau— 
jend Gründe zu haben glaubte? Uber das 
fann nicht jein. Du biſt frank, kannst nicht 
jchreiben. So jollte ih denn vielleicht mit 
dem, was id) heute zu melden habe, zurück— 
halten. Nur daß mir ich weiß nicht welches 
dunfle Gefühl jagt: es ijt befjer, du bleibit, 
frank oder gejund, über die Yage der Dinge 
hier unterrichtet, wie völlig du auch außer 
Itande bis, nur das mindelte daran zu ändern. 

Geſtern abend bat eine alte Frau in mei» 
ner Wohnung nad) mir gefragt. Nach der 
Schilderung meines Dienerd kann es nie 
mand anders gewejen jein als Dame Bri— 
gitte, die vertraute Kammerfrau der Gräfin. 
Sie hat gejagt, daß fie mich unbedingt jpre- 
chen müfje; warn ich zu Sprechen jei? Dean 
hat ihr die Mittagsitunde heute zwijchen 
zwölf und ein Uhr genannt. Die Stunde 
ijt vorüber. Sie ift nicht gefommien. Mög— 
liherweije hat jie nicht fommen können, 

Ich weiß nicht, ob ich diefen Verſuch der 
Frau, mich zu jprechen, mit einem anderen 
Ereignis richtig fombiniere. Während fie 
bei mir vorſprach, war ich im Klub, wo ich 


zum erjtenmal Marquis d’Orgebac von der 
franzöſiſchen Botjchaft traf. Ach Fenne ihn 


ı 


von der Pariſer Zeit Her jehr gut; er ijt 
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auch ein guter Belaunter des Grafen, eben- 
falls von Paris ber. Natürlich famen wir 


auf den Grafen und die Gräfin zu reden. 


Er erwähnte dabei — erjchrid nicht, Lieb— 


fter! —, daß er dich und die Gräfin zufam- | 
' Baron W. in jenen Tagen nicht in Venedig 


men in Venedig gejehben habe; allerdings 
nur ein einziges Mal, auf dem Marfusplaß, 
ziemlich jpät abends — was in jeinem Munde 


ungefähr ein Uhr morgens heißt — bei Ge: 


fegenheit, ich weiß nicht, welches Feſtes. Ich 
äußerte, ohne mich in chronologische Details 


einzulajjen, meinen bejcheidenen Zweifel an | 


dem Faktum; und glaubte das wohl thun 
zu fünnen, da, wenn er auch die Gräfin na— 
türlich jehr gut kennt, du ihm doch jedenfalls 
völlig fremd bift. Er gab das letztere zu. 
Dennoch ſei ein Quiproquo völlig ausge 
Ichlofjen: er jei von Herren von Malten, der 
in jeiner Begleitung gewejen und der did 
Dupende von Malen in Berliner Gejellichaf- 
ten getroffen, auf dich aufmerkfiam gemacht. 
Herr von Malten hatte noch einige Details 
aus deinem Leben hinzugefügt — er jcheint 
während der Campagne wiederholt in deine 


Nähe gefommen zu fein —, die der Marquis 
mir wiederholte, vermutlich mich zu über- 


zeugen, daß jein Freund durchaus der Mann 
gewejen jei, dich zu refognoszieren. 

Nun erinnerft du did; der Graf hatte 
mich gleich bei meinem erjten Bejuch gefragt: 
wann ich mit dir in Mailand zuſammenge— 
troffen, und daß ich ihm ein Datum genannt, 
welches die Möglichkeit deiner Anweſenheit 
zur Zeit des Aufenthalts der Gräfin aus- 
ſchloß, voransgejegt, twir hatten uns nach— 
träglich nicht wieder getrennt. Und in der 
That — ich glaube, ich habe das in der be- 
treffenden Relation des Bejuches zu erwäh— 
nen vergefjen — hatte er eine diesbezügliche 
Frage an mich gejtellt, die von mir im Sinne 
der Ungertrennlichfeit lebhaft beantwortet 
worden var. 

Du magjt dir nun denfen, wie peinlich ich 
es empfand, mich jo in eine Unwahrheit ver- 


lluftrierte Deutiche Monatshefte. 


' angezweifelt zu ſehen. Auch der Graf, dem 


ich geitern meine Aufwartung machte und 
mit dem ich zufällig darauf zu jprechen kam, 
erflärte, daß bier ein Irrtum obwalten 
müſſe; er wiffe auf das beſtimmteſte, dab 


geweſen jei. Der Graf werde lachen, wenn 
er ihm bei nächiter Gelegenheit das Kurio- 
ſum mitteile.“ 

Ich geitehe, ich hatte nicht den Mut, ihn 
zu bitten, das lieber zu unterlafien. Es 
hätte den jungen Mann nur jtußig gemacht, 
während jeßt zu hoffen fteht, dab er auf 
eine Sade, die ihm ja im übrigen völlig 
irrelevant jein muß, nicht wieder zurüd: 
fommt. Dennoh — ich bin für meinen 
nächſten Bejuch beim Grafen nicht ohne eine 
Sorge, die du mir nachfühlen wirft. Hätte 
mich doch nur die Brigitte zu Hauje getrof- 
fen! Daß fie heute noch vorjpricht, ift nicht 
mehr anzunebinen. Es ift bereits zwei 
Stunden über die ihr von Jean gejebte Zeit. 
Ah muß auf die Botſchaft und diejer Brief 
auf die Bolt. 

Wien, 17. November. 

Bereite dich auf etwas Unliebjames vor, 


' wenn du diejen Brief zu lejen beginnit, den 





ftridt zu jehen, die denn doc) ein böjer Zur 
fall an den Tag bringen fonnte; und wie | 


ernftlich ich erjchraf, ald der Marquis lachend 
fortfuhr: 

„Übrigens iſt es merkwürdig für mich, 
meine unjchuldige Notiz des Zuſammentref— 
fens mit Ihrem Freunde in Venedig nun 


bereit3 zum zweitenmal ob ihrer Nichtigkeit | 


ich noch an demjelben Abend jchreibe und 
der vielleicht noch mit dem von heute nach— 
mittag zujammen bei dir eintrifft. 

Soeben geht die alte Brigitte von mir. 

Ich hatte heute abend bei Prinz R. jein 
jollen. Eine Ahnung jagte mir, daß die 
Brigitte nicht bis morgen warten, jondern 
bereits noch heute wiederfommen- werde. 
Co jchrieb ich denn gleich vom Klub ein 
Billet, in welchem ich mich mit einem plöß- 
fihen Unwohlſein entichuldigte, und fuhr 
direft nach Haufe. Meine Ahnung hatte mic 
nicht betrogen. Die Alte war bereits jeit 
einer halben Stunde da. Mein Diener 
hatte ihr gejagt, daß ich bejtimmt gegen 
neun Uhr fommen würde, mich zur Gejell- 
Ihaft umzufleiden. So erwartete jie mid) 
in zitternder Angſt: fie habe ſich heimlich 
aus dem gräflichen Palais weggeitohlen ; 


ein längeres Ausbleiben würde unvermeid- 
lich entdect werben. 


Die alte Frau war in der größten Auf- 
regung, am ganzen Leibe zitternd, kaum im 
ſtande, vernehmlich zu Sprechen. Ych lieh fie 
ein Glas Madeira trinken, das dann ihren 





Spielhagen: 


Kräften jo weit wieder aufhalf. Leider ift | 


e3 ja die Urt diejer Leute, fortwährend von 
der Hauptjache abzujchweifen, um jo weiter, 
je wichtiger die Sache iſt und je fnapper die 


Beit, die fie für ihre Mitteilung haben. Du | 


mußt ſchon verzeihen, wenn ich, um nicht in 
denjelben Fehler zu verfallen, nad) feinen 
Berjchleierungen der Thatjachen juche, 

Die unglüdliche Schwaßhaftigfeit des Mar— 
quis hat die von meinem ahnenden Gemüt 
erwarteten Früchte getragen. Der Graf hat 
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offenbar, troß des Anjcheins vom Gegenteil, | 
die Richtigkeit feiner Angabe, dich zwijchen 


dem 20. und 27. September in Venedig 
gejehen zu haben, von Anfang an nicht in 
Zweifel gejtellt. Es ift mir unerfindlich, 
weshalb er num alsbald feine Schweiter, die 
Comteſſe, ins Vertrauen gezogen hat. Wollte 
er nun durch fie ſich die Thatjache von der 
Gräfin beftätigen laffen, wie man faſt an— 
nehmen muß, jo hätte er eine jchlimmere 
Bermittlerin nicht wählen können. 

Um das Folgende, jo empörend es bleibt, 
wenigftens zu begreifen, mußt du wiljen 
— mas aud ich eben jet erjt durch die 
Brigitte erfahren babe —, daß die alte 
Comtefje bereits bei der Schliefung der 





gräflihen Ehe Gift und Galle gejpien hat, | 


weil ihr Bruder, wenn er in jeinen Jahren 
denn doch noch Heiraten wollte, jtatt des 
armen jungen Freifräuleins die von ihr pro— 
tegierte jteinreiche verwitiwete Gräfin Gifela 
Diten hätte heimführen jollen. Sie ift dann 
auch jeder perjönlichen Berührung mit der 
jungen Frau jorgjam aus dem Wege ge: 


gangen, jelbjt bei der Hochzeit nicht zus 


gegen gewejen, jo daß fie fich faktiſch jetzt, 
als jie den Bruder zu pflegen kam, zum 
erjtenmal gejehen haben. Nun, es jcheint, 


I 





dab Bruderliebe eben auch blind ijt, jonft | 
hätte der Graf fie wohl auf ihrem einjamen 
böhmischen Schloſſe figen Taffen, die alte | 


Here. 
eine richtige, die mit Argusaugen in jeden 
Winfel des Haufes, hinter jede Falte jpäht, 
feine Müdigkeit fennt, Tag und Nacht auf 
den langen Beinen ift und die arme Lili 
nur, um nad dem Bruder zu jehen, auf 
Minuten allein läßt, obgleich fich die Damen 
ſchlechterdings nichts zu jagen haben, und 
Stunden vergehen, ohne daß zwijchen ihnen 
ein Wort gewechjelt wird. 


Nach Brigittes Schilderung ift fie 
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Woher Brigitte das letztere weiß, iſt in- 
fofern unerflärlich, als fie behauptet, jeit der 
Ankunft der Comteſſe aus der Nähe ihrer 
jungen Herrin verbannt zu fein. 

Wie es fih nun damit auch verhalte, 
heute, al3 der Graf die Eomtefje hat zu ſich 
rufen laffen und fie die Gräfin allein weiß, 
will fie fich zu ihr jchleihen. Im Begriff, 
aus dem Schlafzimmer, in das fie durch eine 
Nebenthür vom Korridor aus gelangt ift, 
das Boudoir der Gräfin zu betreten, hört 
fie bereit3 die Comteffe zurüdfommen. Sie 
hat eben nur noch Zeit, hinter die Portiere 
zu flüchten, wo fie in bebender Angſt regungs- 
los jtehen bleibt und jo aus nächſter Nähe, 
wenn nicht Augen-, jo doch Ohrenzeuge der 
abjcheulichen Scene werden muß. 

Die Comtefje fommt hereingeftürmt, rennt 
ein paarmal durch das Gemach, wirft fich 
in einen Fauteuil und ruft in brutalem Ton: 
„Mein Bruder erfährt joeben, daß Sie mit 
dem Baron W., den Sie bereit? von Mon— 
treur ber kannten, in Venedig zufammen ges 
jehen worden find. Iſt das wahr?” 

„Wie kann ich das willen ?“ 

„Keine Winfelzüge, wenn ich bitten darf? 
Es handelt fih darum, ob Sie mit ihm ge- 
jehen jein können.“ 

„Hat der Graf Sie zu mir gejchidt, mir 
dieje Frage vorzulegen ?* 

„Allerdings.“ 

„Und in dieſem Ton?“ 

„Der Ton thut nichts zur Sache.“ 

„Doch. Ich bin nicht gewohnt, daß in 
dieſem Ton mit mir geſprochen wird.“ 

„Ich werde in einem noch ganz anderen 
mit Ihnen zu ſprechen haben.“ 

„Dann jedenfalls ein anderes Mal. Für 
jetzt erſuche ich Sie, mich allein zu laſſen.“ 

„Sie weiſen mir die Thür? Sie, die 
mein verblendeter Bruder ſo gut wie von 
der Straße aufgeleſen hat? Um ſich mit 
Ihnen eine Frau ins Haus zu nehmen, die 
nicht weiß, was Anſtand und Sitte iſt? ſeine 
Güte, ſeine Langmut in ſchnöder Weiſe aus— 
beutet? hinter ſeinem Rücken, vor ſeinen 
Augen ſogar, mit fremden Männern koket— 
tiert, immer natürlich mit der ſcheinheiligen 
Miene — das einzige, was man im Kloſter 
gelernt hat —? die Frechheit endlich jo weit 
treibt, ji mit ihrem Galan in einer frem— 


den Stadt ein Nendezvous zu geben, wäh 
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rend der Gatte hundert Meilen weit entfernt 
it? Wo wollen Sie hin?“ 

„Zu meinem Oatten,” 

„ah!“ 

Hier hat Brigitte gehört, wie ſich bie 
Gräfin vom Sofa erhoben und die Eomteffe 
ihr wohl den Weg nad) der Thür vertreten 
bat, rufend: 

„Sie wiffen, daß Sie fich nicht bewegen 
dürfen; daß die Ärzte es ftreng verboten 
haben; daß es Ihr Tod fein kann!“ 

„Und wenn es mein Tod tft, ich will zu 
meinen Gatten,” 

„sreilih! dem kann man ja alles vor- 
reden. Der gute Mann glaubt ja alles. Der 
glaubt am Ende auh —“ 

Hier fommt eine ſolche Infamie, daß ich 
feine Feder habe, fie niederzujchreiben, und 
nur inbrünftiglich hoffe, der Teufel, wenn er 
fie einmal in feinen Slauen hat — was ja 


bloß eine Frage der Zeit ift —, werde ber | 


Megäre, die im jtande war, fie über die 


ihändlihen Lippen zu bringen, dafür ein 


Ertrafeuer anheizen lafjen. 

Dann ijt die Gräfin aus dem immer 
gewejen, in welchem die Megäre unter greu— 
lihen Verwünſchungen noch ein paar Minus 
ten auf- und abjtampft, um es dann auch zu 


ichlagend. 

Die alte Brigitte ift nun aus ihrem Ber- 
ſteck hervorgefommen, entjchloffen, auch wenn 
die Megäre wieder hereinbrechen jollte, die 
Nüdfehr der Gräfin abzuwarten. 

Sie weiß nicht, wie lange fie jo allein 
gewejen iſt — eine halbe Stunde, meint fie; 
es fünne aud) länger gedauert haben. 

Dann ift die Gräfin zurüdgelommen, jehr 
bleih, aber völlig ruhig; nur ihre Hände 
jeien eisfalt gewejen. Sie hat fich von der 
Alten wieder auf das Sofa legen lafjen und 
jo till dagelegen, den Blid nad oben ge— 
richtet, bis fie ſich nach der Getreuen, die, 


ohne eine Frage zu wagen, ftill vor fich Hin | 
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lagen, gefüßt. Als fie den Kopf wieder 
emporrichtet, fieht fie zu ihrem Schreden, 
daß die Gräfin ohnmächtig geworden ift. 
Die Ohnmacht ift jehr ſchwer geweſen. 
Man hat nad) dem Arzt jchiden müffen, der 
dann noch längere Zeit gebraucht hat, bis 
er — vermutlich; mit Anwendung heroijcher 
Mittel — des Anfalles Herr geworden. 
Seitdem ift der Buftand der Gräfin wie 
vor der greulichen Scene. Sie hütet wieder 
ihre Ehaijelongue, fpricht jehr wenig; jcheint 
aber völlig ruhig und hat für die Alte, die 
jet wieder in ihre früheren Rechte einge- 
treten ift, jederzeit ein freundliches Lächeln. 
Die Eomteffe ift programmmäßig beute 
morgen abgereilt. 
Dies der Anhalt der faum halbitündigen 
Unterredung mit Weglaffung von allem, was 
nicht unmittelbar zur Sache gehört. Ich 


ließ dann, die Zeit abzufürzen, einen Wagen 


für die alte Frau holen und jchreibe dir nun 


' dies in — wie ich dir geitehen muß — 


völliger Ratlofigfeit. 
Weshalb ijt die Brigitte zu mir gefommen? 


was hat fie von mir gewollt? Ich babe fie 





ſelbſtverſtändlich nicht einmal, jondern wie- 


derholt danach gefragt, ohne eine befriedi- 


ı gende Antwort aus ihr herausbringen zu 
verlafjen, die Thür krachend hinter fich zus 


fönnen. Ob fie im Auftrag der Gräfin 
bei mir ſei? — Nein. — Ob fie jelbit 


' wünjche, daß id dir Mitteilung von dem 





geichluchzt, gewandt und lächelnd gejagt hat: | 


„Weshalb weinft du denn? 
mich mit dem Grafen ausgeſprochen. Es ift 
alles gut zwijchen uns. Die Comtefje wird 
morgen abreijen, ohne daß ich fie vorher 
noch einmal zu jehen brauche.“ 

Die Alte hat vor Freude die Stelle, wo 


Sch habe 


unter dem Shaw! die Hände der Gräfin | 


Borgefallenen made? — Ich möge es damit 
halten, wie ich es für gut befände, — Ob 
die Gräfin wiffe, daß der Graf mich nad 
dir gefragt habe und was ich darauf geant- 
wortet? — Sie fünne es nicht mit Bejtimmt- 
heit jagen, glaube es aber. 

Ich muß annehmen: bier iſt denn doc 
der jpringende Punkt. Ohne Zweifel ift in 
der Unterredung der Gatten die Sache zur 
Sprache gelommen, und die Gräfin hat zu 
ihrem Schreden erfahren, daß ih — mun 
ja! — daß ich gelogen habe. Sie will mir 
die Beihämung erjparen, mich noch weiter 
in das Lügengewebe zu veritriden. ch bin 
ihrer Güte deshalb nicht weniger dankbar, 
weil ihr ja jelbit daran gelegen jein muß, 
daß durch mein Benehmen fein faljches Licht 
auf eine Angelegenheit fällt, über die fie ſich 
mit dem Gemahl, wie fie jelbit jagt, vollkom— 
men ausgejprocen hat. 

Wie id) mich aus der heiklen Affaire ziehe, 
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weiß ich freilich nicht; aber das ſteht in 
jweiter Linie, 

Für mid) ift die Hauptjache: die doch mög— 
liherweife recht üble Nachwirkung deines 
tollen Streiches, nachdem er num einmal 
aus jeinem bisherigen Geheimnis ans Licht 
gezogen war, ift durch die Bravheit der 
Gräfin paralyfiert worden; die für einen 
Moment getrübte Eutente der Gatten wieder- 
hergeſtellt. 

Das iſt das eine. 

Und das andere? 

Ya, lieber Freund, wenn du, wie ich aus 
einigen Äußerungen deiner Briefe jchließen 
muß, dich troß alledem mit jchmeichleriichen 
Plänen für die Zukunft getragen haft — 
Plänen, in denen die Gräfin eine große, dich 
beglüdende Rolle jpielte —, jo hat jeht die 
Natur jelbit ein jtrenges Veto gejprochen, 
gegen das ein Appell nicht erütiert. 

In deinem Intereſſe, im Anterefje der 
Gräfin kann ich nicht anders als mich freuen, 
dab es fo gefommen. Es ift, gebe ich zu, 
ein leidlich projaifcher Ausgang eines Ver— 
hältniffes, dem es an Poefie wahrlich nicht 
gefehlt hat. Aber ich war immer der Mei- 
nung, die Poefie gehört in die Bücher und 
nicht in das Leben, für das nun einmal an— 
dere Geſetze gelten, die man rejpeftieren 
muß, joll der durch fo viel taujendjährige 
Arbeit geichaffene Kosmos der Gejellichaft 
nicht in das alte Chaos zurüdjinten. 

Nenne mich deshalb meinetwegen einen 
Philifter; aber behalte mich ein wenig lieb! 

Ich jichmeichle mir, es um dich verdient 
zu haben. 

Wien, 18. November. 

Soeben fomme ih vom Grafen — leich- 
teren, viel leichteren Herzens, als ich gegan— 
gen bin, Die Wolfen fangen an, fich zu zer- 
freuen. Ich würde jagen: der Himmel jei 
vollfommen heiter, wenn nicht du es wärft, 


Lebens wohl noch auf lange Zeit verfchleiert 
bleiben wird, ja, ber ficher behauptet, fie 


werde ihm nie wieder jcheinen. Das num 
liegt, wie die frommen Griechen jagten: auf 
den Knien der Götter. Lafjen wir es da 
gerubig liegen! Sie jehen mit den unjterb- 
lihen Mugen weiter als wir. Pfufchen wir 
ihnen mit unferen furzen Sinnen nicht in 
ihr göttliches Handwerk! 


Mesmerismus, 





| 


\ 
J 
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Alfo: ich fuhr zum Grafen — heute nach— 
mittag zwiſchen fünf und jehs Uhr — die 
Stunde, von der er mir gejagt hat, daß er 
immer für mich zu jprechen jei. Als ich aus 
meinem Coupé ftieg, war der Sanitätsrat 
Herzinger — Pardon: von Herzinger! — 
gerade im Begriff, in das jeine zu klettern. 
Der Sanitätsrat, mußt du wiffen, ift der 
Arzt der upperst thousand in Wien, jpeciell 
in Damenjachen. Ach Habe ihn Hier im Klub 
fennen gelernt, deſſen jehr beliebtes, ſtets 
mit einem Bonmot ausgerüjtetes, als Ober- 
priejter der eleufinijchen Geheimniffe der Re— 
ſidenz hochverehrtes und vielbeneidetes Mit- 
glied er ift. So war es jelbitverjtändfich, 
daß ich ihn zuerit nach dem Befinden der 
Gräfin fragte. Da das Lächeln, mit dem er 
feine Antwort: „den Umständen nad) vortreff- 
lich“ begleitete, nicht® Überrafchendes mehr 
für mich hatte, lächelte ich verbindlich zurüd. 
Hielt er num meine Intimität mit der gräf- 
lihen Familie für größer, als ſie jchließlich 
in Wirklichkeit ift, und fühlte fich infolge 
dejjen mir gegenüber nicht unter dem Drud 
der obligaten Diskretion; oder, wie ich aus 
meiner jpäteren Unterredung mit dem Gra— 
fen beinahe jchließen möchte, hatte man ihn 
von diejer Diskretion entbunden — genug, 
mich am Baletotfnopfe feithaltend, fuhr er 
in vertraulichem Tone fort: „Ein ungeheu- 
res Glück, Verehrteiter! Denken Sie: nad) 
drei Jahren! Das kolofjale Vermögen, das 
jonft an Seitenverwandte gefallen wäre!“ 

„So darf man, wenn es fich jchidlid) 
macht, dem Herrn Grafen gratulieren ?“ 

„Zum Kondolieren iſt wahrhaftig feine 
Beranlaffung. Mindeftens nicht mehr jeit 
heute.” 

„Weshalb jeit heute?” 

„Berehrtejter! irren iſt menjchlich, und 


| wir Ürzte find, jo zu jagen, auch nur Men- 
ſchen. So habe ich mid) wohl gehütet, mit 
dem ich es ſagte — du, dem die Sonne des | 





meiner Weisheit herauszurüden, bis ic) mei— 
ner Sache ganz jicher war. Weshalb dem 
alten Herrn mit einer Hoffnung jchmeicheln, 
an deren Realijation er jelbjt nicht glaubte 
— er am wenigiten! ja, deren Inſinuation 
er zurüchvies, als enthielte fie für ihn eine 
Beleidigung! Noch geitern! Aber Heute 
triumphiert die Wifjenjchaft und ihr ergeben» 
fter Diener, „Ihr‘ groß und Fein gejchrie- 
ben! Eine Doublette! Ha! ha!” 
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Damit hüpfte der witige Herr in feinen 
Wagen. 
Nachdenken verjunfen. Alfo des Grafen 
neuliche Äüußerung über das Befinden der 
Gräfin Hatte wirflidy eine ſchwerwiegende 
Nebenbedeutung für ihm nicht gehabt, und 
ich blindes Huhn hatte das richtige Korn 
fofort gefunden! Ein ungeheures Glüd hatte 
der Sanitätsrat gejagt. Freilih! Und das 
eine gewijje Entdeckung nicht trüben würde, 
zu welcher dem Grafen juft in den lebten 
Tagen die Schwaßhaftigfeit des Marquis 
verholfen hatte? 

Hier nun hätte ih am liebiten kehrt ge- 
macht; aber das empfand ich als eine Feig— 
beit, unwürdig eines braven Freundes und 
Korrejpondenten. 

Ich trat in das Palais, ließ mich melden 
und wurde fogleich vorgelaffen. 

Dasjelbe Gemach, diejelbe Situation wie 
die anderen Male, und was mir das Herz 
wohl noch ſchwerer machte, ein bejonders 
freundlicher Empfang. Warum ich mich jo 
lange — notabene feit ſechs Tagen! — nicht 
habe jehen laſſen! Man fei einem alten 
kranken Mann doch vielleicht eine Ertrarüd- 
ficht ſchuldig. — Natürlich proteftierte ich 
gegen die beiden Epitheta, die er fich bei- 
gelegt: ich fände ihn heute jo viel wohler 
und kräftiger ausſehen — was nebenbei fei- 
neswegs der Fall war —, und was das Alt: 
fein anbetreffe — Hier brach ih ab und 
erwähnte in dem Tone jemandes, deſſen Ge— 
danken einen unwillfürlichen Sprung maden, 
daß ich vor dem Portal dem Sanitätsrat 
begegnet ſei. Nun geſchah, was ich eriwar- 
tet hatte: der Graf lächelte zeritreut, worauf 
ich mir erlaubte, ihm die linfe Hand, neben 
der ich ſaß, janft zu drüden, 

Zu meinem Erftaunen hielt er meine Hand 
fejt, und mein Erftaunen wich einem gelin- 
den Gruſeln, als er, die alten guten Augen 
für einen Moment auf die meinen heftend, 
der ich, ſicher, daß der gefürdhtete Moment 
jebt gefommen fei, mit rührender Unbefan- 
genheit den Blick erwiderte, in leiſem Tone 
anbob: 

„Sie haben fich, lieber Freund, neulich in 
der Angabe eines gewiffen Datums, nad 
dem ich Sie fragte, geirrt. Dergleichen Heine 


J 


Ich ſtand noch eine Minute, in 
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in ſie zu gunſten eines lieben Jugendfreun— 
des verfällt. Nur daß leider die Welt ſo 
bedenklich klein und in der kleinen Welt die 
Akuſtik ſo unbequem groß iſt!“ 

Damit hatte er meine Hand losgelaſſen. 

Ich warentichlofjen geweſen, im gegebe- 
nen Falle nichts mehr abzuleugnen. Daß 
mir die Ausführung des Entichluffes jo leicht 
gemadjt werden würde, hatte ich freilich 
nicht erwartet. 

„Ih bin Ihnen aufrichtig dankbar, Herr 
Graf,” fing ih an, „daß Sie mir meine 
feine —” 

„Bergeßlichkeit,“ fchaltete er ein. Ich 
hatte „Notlüge” jagen wollen; verbengte 
mich und fuhr fort: 

„— nicht nachtragen. Seien Sie ver- 
fichert, fie hat mich tief genug gereut.“ 

„Aber, Lieber Freund,“ ermwiderte er, 
freundlih abwehrend, „Sie nehmen die 
Sade wirklich zu tragisch. Wir find, wie 
verjchieden auch an Fahren, doch beide Män- 
ner von Welt! Was ijt denn gejchehen, das 
in der Welt — der Welt, in der wir leben 
— nicht alle Tage vorkommt? Ein junger 
Mann findet eine junge jchöne Frau liebens- 
würdig und verliebt ſich ein wenig im fie. 
Meinettvegen: ein wenig ftarf. ch habe 
das in meinen jungen Jahren auch durd)- 
gemacht und nichts dagegen gehabt, wenn 
die betreffende jchöne junge Dame mich nicht 
abicheulich fand. War fie verheiratet, jo 


‚ wurde die Affaire darum gewiß nicht weni— 


I 


| ger intereffant. In jedem Falle folgt man 


ihren Spuren, ift von ihrem Gruß beglüdt. 
Nun, und fie — wofür ift man denn jung 
und schön! — fühlt fich deswegen nicht uns 
glüdlich, kommt dem Anbeter entgegen, jo- 
weit e3 der Etikette enggezogene Grenzen 
veritatten, thut auch vielleicht einmal einen 
Schritt über dieje Grenzen hinaus,“ 

Das alles hatte der Graf in einer leichten 
Manier, die mich bei ihm als ganz fremd» 
artig berührte, im Salonplauderton, möchte 
ic jagen, geſprochen. Jetzt wijchte er ſich 
mit der weißen zitternden Hand über die 
Augen, und der Dann, der nun weiter ſprach, 


war wieder der, den ich kannte. 





Irrtümer find begreiflich, will ſagen: ent: 


ſchuldbar, vielleicht obligatoriſch, wenn man 


„Einen Schritt über dieſe Grenzen hinaus. 
Was heißt denn das? Ich bin nie ein Li— 
bertin geweſen, aber ſtets geneigt, mich in 


dem Kampfe zwiſchen Natur und Etikette — 


Spielhagen: 


Mesmerismus, 


fagen wir meinetwegen Sitte; es fommt | 


in taufend Fällen auf dasfelbe heraus — 
auf die Seite der Natur zu fchlagen. Man 
zwängt fie ein, knebelt jie und wundert ich 
dann, wenn jie in ihrer Verzweiflung ſich 
aufbäumt und die Bande zerreißt. Und wohl 
gar, Hat fie fie zerrifien, das nicht als ihr 
gutes Recht betrachtet, jondern fich von einer 


ungejunden, in der Maßlojigkeit ihrer Prä- | 
tenfionen jchwelgenden Hypermoral einreden | 
läßt, fie habe ein todeswürdiges Verbrechen 


begangen. Erinnern Sie fi einer Unter- 
haltung, die wir in Montreur über dasjelbe 
Thema hatten, und bei der Ihr Freund mir 


völlig aus der Seele jprad, während die 


Gräfin —” 

Es war mir peinlid, die Erregung zu 
beobachten, in welche ſich der alte Herr hin— 
eingejprochen hatte; um fo peinlicher, als ich 
zu bemerken glaubte, daß er zugleich von 
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Plötzlich ſank er in den Stuhl zurüd, toten- 
bleih, offenbar mit einer berannahenden 
Ohnmacht fämpfend. Ich jprang nad) der 
eleftriichen Klingel, worauf denn zu meinem 
Glück alsbald der alte Kammerdiener er- 
ſchien, dem ich den Franken Herrn überlafjen 
mußte, da ich bier beim beften Willen nicht 
hätte helfen können. 

Das war das Ende der merkwürdigen 
Scene, zu der du dir den Kommentar jelber 
liefern magit. 

Und während ich das Gejchriebene über- 
leje, wird mir peinlich flar, was ich all die 
Beit dunfel empfand, daß ich dir, mein armer 
Freund, mit diejer Nelation Schmerzen be- 
reitet habe, im Vergleich zu denen alles kör— 
perliche Leid verjchwindet. Und daß mein 
Beitreben, der Sache eine freundliche Seite 
abzugewinnen, verlorene Liebesmüh gewe— 


ſen iſt. 


heftigen phyſiſchen Schmerzen gequält wurde. 


Ich verſuchte abzulenken; er aber fuhr, ohne 
darauf zu achten, jet fait leidenjchaftlich 
redend, fort: 

„Mich durchläuft immer ein Scauder, 
wenn ich dergleichen drafonische Marimen 
formulieren höre und mir dabei jagen muß: 
Iſt die Möglichkeit ausgeichlojien, daß die 


Wirklichkeit dich beim Wort nimmt? Und | Himmel! 


willjt du, armes Gejchöpf, das nichts ver- 
brochen hat, als der Natur gefolgt zu fein, 
dich einem zelotijchen Geſetz zum Opfer bie: 


I 
| 
| 
| 


| 


| 
| 


| 


ten? Und jehen Sie, diefer Fanatismus der | 


moraliichen Rigorijten erzeugt dann wieder, 


als notwendigen Gegenjaß, bei den Mild- 
gejinnten eine Denkungsart, die an Schwäche | 


grenzt, vielleicht Schwäche iſt. Es wurde 


danıal3 auf den Herrn eremplifiziert, der der 
Sünderin vergab. Die Gräfin nannte dieje | 
fie in das Feuer und lachte höhniſch Laut, 


Vergebung ein Wunder. In ihren Augen 
muß es eines jein. In ihren Augen ift da 
etwas gejchehen, das durch nichts gejühnt 
werden kann, von Menjchen nicht vergeben 
werden fann. Aber wenn er jich jemals 
als des Menjchen Sohn bewährte, jo war 
es in dem Augenblide, als er nicht dulden 
wollte, daß man ein armes Weib fteinigte, 
weil — weil —” 





Ich erſchrak aufs heftigite. Bei den letz— 
laut aufjchrie und weiter gejchrien hätte, 
chen, die er hinter der vorgehaltenen gefun- | nur daß er fürchten mußte, der alte Chri— 
den Hand vergebens zu verbergen juchte. | ftian oben möchte es hören und herabkom— 


ten Worten war er in Thränen ausgebro- 
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Aber Liebesmüh doch! 

Das wolle bedenken, während vielleicht 
ein Wort der Verwünſchung gegen den Pei— 
niger dir auf den Lippen ſchwebt!“ 


Roderich hatte den Brief, den lebten, aus 
der Hand fallen lafjen, vor fich hinftierend. 

Ein Wort der Verwünjchung! Sa, beim 
Verwünſcht jeift du! Und ver 
wünjcht, dreimal verwünſcht das Gaufelfpiel 
der Liebe, mit dem uns ein Teufel narrt, 
bis er uns‘ in feiner Hölle bat und in den 
Flammenqualen der Berzweiflung an dem, 
was uns einft heilig war; in dem Schwefel- 
pfuhle des Ekels an unjerem entgötterten 
Dajein martern kann nad) feines Herzens 
böjer Luft! 

Gr raffte die Briefe von dem Tiſchchen 
zujammen, von dem Boden auf, jchleuderte 


als das jeht zu voller Glut entfachte fie 
gierig verzehrte. 

Nun riß er an den Kleidern nad) dem 
goldenen Medaillon mit ihrem Haar, das er 
jeitdem beitändig am Halſe trug. Es wollte 
mit der Nechten allein nicht gelingen, und 
als er mit der Linfen ungeftüm nachhalf, 
zudte der Schmerz durd) jeine franfe Schul— 
ter mit jo wahnfjinniger Gewalt, daß er 
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men. Und er fonnte jeßt Fein Menjchenantlig 
jehen. 

So biß er denn die Zähne aufeinander 
und rajte, leife wimmernd und jtöhnend, 
durch das Gemad nach der Fenſterthür, an 
deren Scheiben Guß auf Guß Hatjchte, wäh. 
rend durch die Riten der Sturm höhnend 
pfff, zum Kamin zurüd, in dem die Flammen 
luftig knatterten, als würden fie von paus- 
bädigen Teufeln angeblajen, eine arme Seele 
darin zu peinigen. Und wieder hin zur 
Fenſterthür, von der Fenjterthür nad dem 
Kamin und — noch gab es ja ein Teufels- 
mittel gegen die Höllenqual! 

Er hatte die Dofis noch einmal fo ftarf 
genommen als die jtärkite je zuvor. Mochte 
fommen, was wollte, und wär’s der Tod! 
So hatte die Marter ein für allemal ein 
Ende. 

Im Lehnftuhl, in den er fich wieder ge- 
worfen, halb jigend, halb liegend, ftarrte er 
in die Flammen Die Schmerzen raften 
weiter. Er fannte das. Noch ein oder zwei 
Minuten; dann kam der Schlaf. Er würde 
heute fange währen, auch wenn es der Todes» 
jchlaf nicht war. 

Und unterdejfen wird das Feuer aus: 
gehen. Wenn ich mir die Dede da vom 
Sofa holte! 


Ebenjogut hätte ich die Kraft, nebenan zu | 


Bett zu gehen. 

Und auf dem Ded eines Dampfers kann 
man doch nicht zu Bett gehen. 

Nicht wahr, Georg, das mußt du ein- 
jehen, Sfeptifer, wie du bift! Weshalb 
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die blonden Miſſes ſtehen auf — in the nick 
of time! Halte mir den alten Herrn bier 
vorn fejt ımd nenne ihm alle Ortichaften am 
javoyijchen Ufer, eine nach der anderen! Und 
wenn du fertig bift, fange von vorn an! — 

Ya, der Genfer See it jchön im dieſer 
jonnigen Bormittagsftunde. Aber wifjen Sie, 
gnädige Gräfin, was noch taujendmal jchö- 
ner ijt, und taujendmal tiefer und blauer? 
Das find Ihre Augen. Ich darf es Ahnen 
nicht jagen — freilih! Aber denken darf 
ih) es doch. Sie denken auch mancdherlei, 
was Sie nicht ausjprehen. Ich jehe es an 
Ihrem Heinen Munde, um den es manchmal 
jo eigen zuckt, und noch mehr an der Stelle 
Ihrer Stirn — da zwiſchen den Augen. 
Sie glauben nicht, wie nich jujt dieſe Stelle 
fasciniert, daß ich wieder und immer wieder 
meinen Blif darauf wenden muß. Sie it 
jo jeltjam breit, dieje Stelle! Da fönnen 
fi taufend und taujend Gedanken tummeln, 
bequemer als die taujend und taujend Engel 
auf der bewußten Nadeljpite. — — 

Sie wollen ſchon hinein? Laſſen Sie mic 
Ihnen ein Tuh aus dem Salon bolen! 
Sehen Sie, da bin ih jchon wieder. Er- 
cellenz und mein Freund find noch eifrig 
bei ihrer Partie Pikett. Wir fünnen rubig 
ein Bierteljtündchen bier draußen weiter 
plaudern, bis das Abendrot von der Dent 


' du Midi ganz verblichen iſt. Wir jprachen 


von Ihrer Mädchenzeit. Ich möchte nur 


immer zuhören. Alles, was Sie jagen, it 


blidjt du mich jo jonderbar an? Ach habe 


wieder einmal das Tenfelszeug im Leibe? 

Ja! ja, ja! 

Aber wahrhaftig nicht deshalb erjcheint 
mir la petite Comtesse jo ſchön. 
dem Hinterdeck figt ſie zwiſchen den beiden 
Mifles Crawford. Wunderlich! die blonden 
Miſſes jo rot! umd die dunfle Comtefje jo 


Da auf 


bleih! So atemlos bleich muß die Prinzej- | 


fin ausgejehen haben, die den Asra fragte 
nach jeinem Namen, jeiner Heimat, jeiner 


| 


Sippichaft. Laß mich den Saum ihres Klei- 


des füfjen und jterben! Was geht der graue 
Gatte mih an? 
mehr erlaubt, auf dem Ded eines Dampfers 
zu den Füßen einer jchönen, jungen Frau zu 
jterben, der man rite vorgeftellt it? Da! 


| 
| 


jo Hug und finnig und Ihre Stimme it jo 
janft und ſüß — jo unſäglich jüß! Sie hat- 
ten nach dem Tode Ihrer Eltern nur den 
einen Wunſch: in ein Klofter gehen und 
Nonne werden zu dürfen. Ich könnte Sie 
mir wohl jo denfen: wie Sie den Kreuzgang 
dahergeichritten kommen, gejenften Hauptes, 
die Augen tief miedergeichlagen, daß die 
jeidenen dunklen Wimpern die zarte Wange 
fajt berühren, den Rojenkranz in den weißen 
fleinen Händen. Oder zwiichen den Beeten 
des Kloſtergartens. Die Morgenjonne liegt 
wonnig auf den Hügeln drüben, während 
noch blaue Schatten im Thal träumen, durch 


das fi das Flüßchen zwiſchen Wiejen und 
Seit wann ift es nicht 


Busch jo friedlich windet. Das janfte Plät- 
ſchern des braunen Wafjers über die großen 
weißen Steine dringt bis zu Ihnen empor 
nnd Sie denfen an Goethes „Ach, wühteit 


Spielhagen: 


du, wie’s Fiichlein ift jo wohlig auf dem 


Grund.“ Und jet kommt's von hoch her 


— ein paar fröhliche, im weiten Ather ver— 
Hingende Töne. Und Sie jchauen empor 
und jeufzen: „Wenn ich ein Vöglein wär!“ 

Sie läheln und jpielen mit dem großen 
Diamanten an Fhrem Heinen Finger. Ad! 
man kann große Diamanten tragen und eine 


Gräfin jein, und das Leben ernſt, jehr ernft | 


nehmen. Das ift es ja, was mid) jo all: 
mächtig zu Ihnen zieht: daß ich in Ihrer 


Seele, der jcheinbar jo jtillen, ruhigen, Tie- | 


fen ahne, unergründlid), wie fie der See da 
vor uns bergen joll. Kennen Sie die Blaue 
Blume Heinrihs von Dfterdingen? Ach 
habe fie, wie er, mein Leben lang gejucht und 
nicht gefunden. Wenn fie nun auf der Tiefe 
Ihrer Seele blühte, die Blaue Blume? 

In dem Walde über Glion, vertröften 
Sie mih? Ta, aber num laufen wir doch 
bereits zwei Stunden in dem Walde umher, 
und ich jagte gleich: die Partie würde zu 
anjtrengend für Sie fein. Ihr Herr Gemahl 
jcheint verdrieflih. Es ift doch nicht meine 


Schuld, daß er den Wagen jo weit unten | 


bat halten lafjen. — Herr Graf! Herr Graf! 
Er hört nit. So gehen wir ihm langjam 
nah! Stützen Sie fih auf meinen Arm! 


Nein! feiter, feiter! Ich fühle Ihre Hand | 
Und wie blaß Sie find! Sie | 
zittern! Lili, kann es denn jein? Lili! du 


ja gar nicht. 


liebſt mich! Und ich dih! Vom erften Blid 
in deine Augen! Dich! did! 

Um die Lippen des Träumenden jpielt 
ein wonneſames Lächeln. Seine Lippen haben 


zum erjtenmal ihre weichen, fühlen Lippen | 


berührt, trinken die unermeßliche Seligfeit 


der erſten Küffe, während über ihnen aus | 


der Krone der alten Eiche die Amjel ihr 
ſüßes Abendlied fingt und aus dem Wald» 
thal unter ihnen, eben noch hörbar, die 
Stimme des Grafen kommt, der nad dem 
Kuticher ruft. 


Mesmerismus, 





a 


I 





Dann jchwindet das Lächeln und verwan- | 


delt ſich in finfteren Ernſt. Sie, die er liebt 
mit jedem Schlage jeines Herzens, jedem 
Tropfen jeines Blutes; die ihm ift, was 


Labetrunf, den ihm ein Kamerad an die ver: 
dörrten Lippen bringt; der Duft, der dem 
Seefahrer aus den Blumemwäldern der er- 


jehnten Küſte entgegenweht; jie, in derem | 
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holder Nähe er zum erjtenmal gelebt hat; 
ohne die ihm das Leben nicht eines Stroh— 
halmes Wert noh hat — fie ift ihm ent— 
rifjen — er ift allein. 

Und ſteht, düjtere, verregnete Tage lang, 
am enter jeines Hotels in Genf und fieht 
auf dem breiten Strom die großen lateini- 
ſchen Segel der Fijcherboote durch den grauen 
Nebel an ſich vorüberjchweben. 

Endlich, endlich der jehnjuchtsvoll erharrte 
Brief — ein paar traurigsfüße Zeilen: „Ge: 
liebter! zürne mir nicht! Es mußte jein. 
Ih durchweine meine Nächte. Jeder Ge- 
danfe gehört dir, jeder Pulsichlag dir. Ich 
ftrede meine Hand aus und denke, du müß- 
tejt fie ergreifen. Ach starre auf die Thür 
nnd meine: fie wird fich öffnen, und er ſteht 
auf der Schwelle und jtürzt ſich in deine 
Urme. Wo ich aud) bin, das Gedenken dei- 
ner umgiebt mid) wie eine wonnige Luft ; ich 
trinfe dich mit jedem Atemzuge. ch liebe 
dich! Ich liebe dih! Und dennoch, Lieber, 
Geliebter, es mußte jein!“ 

Dann ift es nicht mehr das Hotelzimmer 
in Genf. Über ihm rauchen im Abendiwind 
die Wipfel der uralten Saftanien auf der 
Wallpromenade von Nyon. Bon den wenigen 
Vorübergehenden achtet Feiner auf ihn; und 
gewiß thut das auch nicht das junge Liebes- 
pärchen, welches da hinten, wo die Schatten 
nod) dunkler lagern, auf einer der Bänfe, die 
Arme verjchlingend, voneinander Abjchied 


| zu nehmen jcheint. Der Burjche jucht das 


Mädchen mit leifen Worten zu tröften, ob- 
gleich es ihm wohl jelbjt an Troſt gebricht. 
Denn wiederholt verjagt ihm die Stimme; 
das Mädchen jchluchzt; fie prefien fich noch 
inniger aneinander und küſſen jich die Thrä- 
nen von den Wangen. 

Er muß immer wieder nach dem Paare 
bliden: bietet es ihm doch ein Bild des eige- 
nen Leides, nur daß feines um jo viel größer 
it. Sie bier dürfen voneinander Abjchied 
nehmen, und für fie giebt es auch wohl ein 
Wiederjehen. Seinen Abjchied hat er ge- 


nommen in Öegemvart des alten Mannes 
| mit ein paar höflichen, nichtsjagenden Phra- 
dem Beriwundeten auf dem Schlachtfeld der | 


jen, einer legten ftummen Berbeugung; und 
daß fie einander nicht wiederjehen jollen, er 
hatte es ja ſchwarz auf weiß in dem Brief: 
den da in der Tajche, das er zerfnittert hat 
in wilden Born. 

11” 


156 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Und nun troßdem wieder hervorholt und, | ich es nicht gewünſcht? War es nicht mein 
dicht an der Brüftung ftehend, im lebten | eriter Gedante, ala ic) heute morgen das 
Schein des Abends lieft zum hundertiten- | Telegramm las? Das fann mir Gott nim— 


mal wie eine wichtige Handjchrift, die man 
nicht enträtjeln kann. 

Und fteht doch da ganz lejerlih: „Wir 
reijen morgen nach Venedig. Ich beſchwöre 
dich: folge uns nicht!” 

Er hat das Blättchen zerriffen, die Fetzen 
über die Brüftung gejchleudert und ftarrt auf 
See und Gebirg, über die fich der Schleier 
der Nacht jenft. 

Auf einmal, rechts hin, in der Ferne, am 
äußerten Horizont flammt es auf in glühen- 
dem Purpur: der Gipfel des Montblanc, 
der von dem Eisjchild feiner Firnen das 
Licht der Sonne, die längſt von der Erde 
geſchieden ift, glanzvoll zurüdjtrahlt. 

Ihm ift der herrliche Anblid eine Offen- 


barung. Dunfel war es in ihr, als fie die | 
trojtlofen Worte jchrieb; dunkel in ihm, als | 


er fie las. Aber hoch und hehr aus der Nacht 
der Verzweiflung leuchtet das Himmelslicht 
der Liebe, das, einmal geboren, nicht wieder 
erlöichen kann. Ich folge dir, und ob du, 
verzweifelt, wie du bift, es mir taujendmal 
verbieteft! Ich folge dir bis an das Ende 
der Welt! 





Und er ift ihr gefolgt und quält fich num | 


im Traum bin auf der unendlichen Fahrt 
von Genf nach Benedig, von Station zu 
Station, immer allein im Coupe, ruhelos, 
ichlaflos; und martert von neuem jeine träu— 
mende Seele, wie er damals die wache zer- 
martert in Neue über jein wahmwigiges Be- 


} 
\ 
| 


| 


| 


ginnen und fürchterlicher Schufucht nach ihr | 


und Zweifel an ihrer Liebe und Hoffnung, 
die fich nicht töten laſſen will. 

Dann ift er nicht mehr allein im Coupé. 
Sie fit ihm gegenüber; er hält ihre beiden 


fleinen Hände in den feinen und fühlt die | 


Kälte der Finger durch die Handſchuhe hin— 
durch. In dem Scein der Lampe über 


mer verzeihen. — Gott iſt barmherzig. — 
Für die jchlaffen Herzen, die ſich alles jelbit 
verzeihen. — Geliebte, auf meinen Knien 
flehe ich dich an: fehre nicht nach Wien, nicht 
zu ihm zurüd! — Während er vielleicht im 
Sterben liegt? — Er ift dir geftorben, als... 
— Um Ehrifti Blut erinnere mich nicht 
daran! — Lili, geliebte Lili, e$ war die 
Berflärung meines Lebens; für dich der 
Schritt, den du über meine Schwelle thateit, 
die Grenze, die dein früheres Leben von 
dem jeßigen jchied. ch habe es dir nicht 
gejagt; jetzt muß ich es dir jagen: ich war 
entichlofjen, am nächjten Morgen abzureijen. 
Ich ſagte mir: fie jpielt mit dir troß alle- 
dem. Wenn fie dich wahrhaft liebte, jie 
würde, um ganz dein zu jein, allen Gefahren 
trogen. Und weldhe Gefahren find denn 
bier? Brigitte fennt unjere Liebe und ijt 
verſchwiegen wie das Grab. Die italienische 
Dienerichaft hat den fremden Signor, der 
ein paarmal vormittags die Signora zu be— 
juchen gekommen ijt, nicht beachtet, und zu 
der Seitentreppe nad) dem Heinen Kanal hat 
Brigitte allein den Sclüffel. Und ift es 
ihr nicht einfam genug in dem einjamen 
Palaſt — venetianiſche Gondoliere find Die 
Schubpatrone Liebender, Ein Dußend Ruder: 
ichläge, und die Gondel liegt an der ſchmalen 
Plattform vor dem halbverfallenen Häus— 
chen, in dem niemand wohnt als du. Sie 
jteigt aus, huſcht die paar flahen Stufen 
empor — Und wie id) das denfe, höre ich 
feifes, ganz leifes Ruderplätichern. Und wie 


ich nad) der Thür jtürze und fie öffne, ſtehſt 


i 
I 
1 


ihnen ift ihr Geficht totenbleich. Und aus | 


dem bleichen Geficht bliden ihn die großen 
Augen unverwandt traurig an. Und daun 
und wann rinnt eine Thräne aus den großen 
Augen über das bleiche Geſicht. — Wie joll 
es nun twerden, Geliebte? — Ich weiß es 
nicht. — Und wenn — wenn der Graf iter- 
ben jollte? — So bin ich jeine Mörderin. 
— Wie jeltjam redeft du, Herz? — Habe 


du da und wirfit den Mantel ab und ich 


halte dich in meinen Armen. Lili, du kannſt 
dich nicht wieder aus diejen Armen löfen — 
es iſt unmöglich. Mein Weib bift du. Unfer 
Bund ift heilig, ob auch Fein Priefter den 
Segen darüber gejprocdhen hat. Laß Die 
Toten ihre Toten begraben! Da ift das 
Signal! In einer Minute find wir an der 
legten Station vor Wien. Steige mit mir 
aus! Es gilt dein Leben und meines. Thuft 
dur es micht, ſcheideſt dich jegt von mir — 
eine fürchterliche Ahnung jagt mir: wir jehen 
uns im Leben nicht wieder, — Wir werden 
uns twiederjehen. — Du meinjt in jenem 


Spielhagen: 
Leben, an das ic) nicht glaube. — Ich glaube 


daran. — Lili, Shwöre mir, daß du nicht | 


fterben willft! — Ich ſchwöre dir: ob lebend 
oder tot, du follft mich wiederjehen. — Das 
foll mein Troft jein in dem namenlojen 
Weh diejer Stunde? — Ach habe feinen 
anderen. — So wollte id, der Zug jtürzte 
bier von der Brüde hinunter in den Ab— 
grund und begrübe uns beide unter jeinen 
Trümmern. 

Und der Wagen, in welchem fie fiten, 
ſchwankt wie ein fteuerlojes Boot, das von 
Welle zu Welle gejchleudert wird. Ein furcht— 
barer Krach, Wagen jchmettert in Wagen 
hinein. Die Lampe erlischt und flammt 
plößlicd) wieder als fladerndes Kaminfeuer 
auf. — 

Bon dem furchtbaren Sturmftoß, der das 
Haus getroffen, war der Träumer von jeinem 
Stuhl in die Höhe gefahren, ftierte mit irren 
Bliden um fih und jtridy fich ein paarmal 
über die brennende Stirn, die von faltem 
Schweiß bededt ift. 

Es dauerte Minuten, während er, ohne 
fih zu regen, till vor fich hinblidte, bis er 
fih in die Wirklichkeit zurüdfinden Fonnte. 
Schlimm, jehr jhlimm: das Morphium 
brachte feinen Schlaf mehr, machte ihn nur 
noch träumen. Er hatte das alles nur ges 
träumt — natürlich! Aber wie jeltjam deut- 
fih es gewejen war! Und lange konnte es 
auch nicht geiwejen fein — ein paar Minuten 
höchſtens, vielleiht nur eine Minute: die 
brennenden Scheite lagen noch genau jo wie 
vorhin; auf den Spitzen der gelben Flam- 
men, die gierig zur Eſſe empor züngelten, 
wirbelten noch leichte Aſchenfetzen der ver- 
brannten Briefe genau jo wie vorhin. Die 
Heinfte Spanne Zeit war groß genug ge- 
wejen, das Leben von drei Wochen einzu— 
jchliegen mit al jeinen Schmerzen und 
Wonnen! 

Und das Mittel, das ſeine volle Wirkung 
heute ſchuldig geblieben, die Schmerzen hatte 
es getilgt, die ſeeliſchen, wie die des Kör— 
pers. In der Schulter kein Nagen und 
Bohren mehr, in dem Herzen kein Grollen 
und Wüten mehr der wilden Leidenſchaft, 
mit der er die Briefe geleſen und in die 


wäre Georgs Verbrechen geweſen? Was 
denn hätte er geſagt, gethan, was er ſelbſt, 


Mesmerismus. 
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im umgefebrten Falle, nicht vermutlich ebenjo 
gejagt und gethan haben würde? Der Nar- 
ben lacht, wer Wunden nie gefühlt. Und 
wenigftens, wie tief dieje feine Wunde war, 
das fonnte Georg nicht willen. 

Er jah nad) der Uhr; es ging ftark auf 
drei. Da die Schmerzen ſich ausgetobt hat- 
ten, wirde auch wohl der Schlaf fommen. 
Aber den Karo draußen wollte er erit her— 
einnehmen. Der würde ihn mit feinem Win— 
jeln und Heulen doc vielleicht nicht jchlafen 
lafjen. Da mochte denn der arme Köter am 
Feuer jein naſſes Fell trodnen, und ihm 
jelbft würden ein paar frijche Atemzüge die 
Dumpfheit nehmen, die noch immer auf jeis 
nem Gehirn lag. 

Er jebte fi die Mühe auf umd öffnete 
die Feniterthür. Der Negen hatte für den 
Moment ausgejegt, nur der Sturm wütete 
weiter. In dem Windftoß, der durch die 
geöffnete Thür fuhr, drohte die Lampe auf 
dem Tiſch zu erlöjchen. Eilig jchloß er die 
Thür und taftete ſich in der matten Hellig- 
feit, die aus dem Zimmer fam, von der 
Terrafje die paar Stufen in den Garten 
hinab. Im Garten war es völlig finiter; 
doch hatte er mittlerweile die wenigen Wege 
gut kennen gelernt: den jchmaleren, der um 
das Rondel, und den breiteren, der von dem 
Rondel nach dem Gatterthor führte. Bon 
dem Hochwalde her hinter dem Haufe kam 
der Donner des Orkans — die Kanonen von 
Bionville hatten jo laut nicht gebrüllt; oben 
in den Lüften rafte die wilde Jagd dahin; 
in den hohen Bappeln, die unfichtbar neben 
ihm in die Finiternis aufragten, fnarrte und 
fnadte es, als hielten fi) da Niejen in töd— 
lihem Ringkampf umframpft; ein paarmal 
jtolperte er über herabgejchlagenes trodenes 
Geäſt, wie über Leichen auf einem Schlacht- 
feld; aus der Hütte an der Gatterpforte 
heulte ihm Karo entgegen, der ihn batte 
fommen hören und nun, als er herantrat, 
die Stette zu Löjen, in ein Freudengewinſel 
ausbrab, um dann, winjelnd, bellend, in 


‚ tollen Säßen, feine Dankbarkeit auszutoben. 


Fa, ja, Karo, 's ift eine Nacht, die feinem 
Gutes bringt, weder Menjc noch Tier. Laß 


es gut jein! Hab es gern gethan. Spring 
Flammen geichleudert hatte. Was denn auch nur voraus! Ach komme gleich nad). 





Der Hund war nad; dem Haufe zu vor- 
ansgejprungen; er lehnte noch au dem nie 


158 


deren Gatterthor, nach dem Licht zu bliden, | 


das, von der halben Höhe des Hügels etwa, 
durch die Finfternis zu ihm heraufjchimmerte. 
Aus einer Laterne jedenfalls, mit der jemand 
fi den Hügel heraufleuchtete, denn das Licht 


ſchien näher zu fommen. Vielleicht aus dem 


Gehöft oben am Waldesrand einer, der in 
die Apotheke hinab gemußt Hatte — es 
jollte ein Kind da todfranf fein — oder mit 
dem Zuge gelommen war, der vom Süden 
ber um diefe Stunde das Städtchen pajfierte; 
wohl jchon paſſiert hatte: die Lichter unten 
am Bahnhof, die eben noch hell gebrannt, 
erlojchen plößlich, und Linfsher von dem 
Tunnel, den der weiter eilende Zug paſſieren 
mußte, fam auf den Schwingen des Sturmes 
ein geller Pfiff. 

Gleichzeitig mit einem neuen Negenguß. 
Roderich ſchlug den Rodkragen in die Höhe 
und jchritt eilig durch den Garten zurüd, 
geleitet jeßt von dem matten Scein der 
Lampe, der ihm durch die Feniterthür ent- 
gegendämmerte. 

Nun war er wieder im Zimmer. Karo 
hatte jich vor dem Kamin bingejtredt, von 
den langen Borderbeinen die Näffe ledend. 
Er war an dem Schreibtijch ftehen geblieben 
und blidte verwundert auf das große Blatt 
mit feinen Verſuchen der Überjegung des 
Gedichte von Robert Bromwning. Hatte 
denn er das gefrigelt, wie ein Schulbube, 
der mit dem deutjchen Aufſatz nicht fertig 
werden kann und mun jo ein Wort und das 
andere, wie fie ihm durch den wirren Kopf 
gehen, außer dem Zuſammenhang binjchreibt? 
Mesmerismus! Sie haben ja hinterher ge— 
jagt, es jolle nur Schwindel gewejen jein. 
Sie nennen alles jo, was fie nicht faflen 
und begreifen. Ihnen ift auch der Glaube 
Schwindel; und do, wer ihn hat, er ver- 
jegt Berge mit ihm. Ach hatte den Glau— 
ben verloren an dich und deine Liebe; den 
Glauben an die holden Worte, die du jo 
feife ſagteſt — leiſe wie das Plätjchern der 
Nuder —, als ich did) in jener Nacht zurüd- 
brachte, dein geliebtes Haupt au meiner 


Bruft Tehnte und mein Arm deinen jühen, | 
reinen Leib umjchlang: Ich wußte nicht, 
was Liebe war, bevor ich dich gejehen. Im | 


meinen Gatten habe ich ſtets nur einen Vater 


verehrt, er bat an mir nur eine geliebte | 








Tochter in jeinem vereinfamten Alter haben | 
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wollen von der erjten bis zu diefer Stunde. 
— Lili, kannt du mir vergeben? Wir Män- 
ner, wir verlieren den Kopf in jolchem Irr— 
jal, weil unjer Herz nicht gut und rein ilt. 
Du bift gut umd rein, und was du auch be- 
ihließen mögeft, uns zu löſen aus diejer 
gräßlichen Verjtridung, es ſoll das Rechte 
fein und ich will es heilig halten. 

Da hatte fi) Karo von feinem Lager halb 
erhoben, unwillig nach der Fenſterthür hin 
fnurrend. 

Es mußte jemand im Garten jein. 

Noderih war an die Fenjterthür getreten. 
Durch den Garten, recht3 um das Rondel 
herum, fam ein Licht, das ein Mann in einer 
Laterne am Gürtel zu tragen ſchien. Jetzt 
verjchwand er um die Ede des Hauſes. In 
demjelben Moment hörte Roderich auch ſchon 
den Schritt des alten Ehrijtian die jteile 
Treppe herabpoltern. 

Ein jäher Schreden riejelt ihm eifig durch 
Markt und Bein, und dann ift es, als ob 
ihm alles Blut in den Kopf jchöffe, wo an 
den Scläfen die Adern zu hämmern be- 
ginnen, als wollten fie ihre Wände jprengen. 

Es fann nur von Georg fein! Kann fich 
nur um Lili handeln! 

Alle jeine Sinne haben fih in Ohr und 
Auge konzentriert: in das Ohr, das nad 
dem Korridor laujcht, von wo die Schritte 
der Kommenden jchon ganz nahe der Thür 
ertönen; in das Auge, das nad der Thür 
ftarrt, die fih im nächiten Moment öffnen 
wird. 

Die Thür öffnet fi) langſam, geräujchlos. 

Ahr ewigen Mächte! Lili! 

Sie jchreitet herein. Der ſchwarze Man- 
tel fällt von ihrer Schulter. Sie jteht da 
in weißem Gewande, wie in jener jeligen, 
venetianischen Nacht, lächelnd in holder Ver— 
ihämtheit, die jtrahlenden Augen auf ihn 
gerichtet. 

Lili! Meine Lili! 

Sa, deine Lili! Ich habe dir geſchworen, 
zu fommen, wenn dein Herz nad) mir jchrie, 
wie meines nach dir gejchrien hat, bis es 
ſtillſtand. Es hat nicht weh gethan. Ich 
fonnte nur nicht weiter leben ohne dich, und 
mit dir leben durft ich nit. Da find wir 
denn lieber gejtorben, ich und dein Kind. 

Die Stimme ift Teijer und leijer gewor— 
den in dem Maße, wie die holde Geſtalt ge- 


Spielhagen: 


ihwunden ift, jo daß jetzt nur noch ihre 
Augen dur den Nebel ſchimmern. Dann 
find auch die erlojchen. 

Abermals thut fich die Thür auf, diesmal 
mit dem häßlichen Knarren der verrofteten 
Angeln, an denen Chriftian Mühe und DL 
bisher verloren hat. Hinter dem Ehrijtian 
auf der Schwelle jteht der Mann mit der 
Laterne. 

„Eine Depeiche, Herr Baron,” jagt der 
Mann, vortretend. 


Der Baron antwortet nicht, aber in dem | 


ſeltſamen Blid, mit welchem er die Depejche 
entgegennimmit, glaubt der Mann einen Bor» 
wurf zu lejen, als habe er fie früher erwartet. 

„Sie wäre auch jchon früher bier ge— 
wejen,” jagt er; „nur die Leitung zwischen 
bier und Suhl Hatte der Sturm unter: 
drohen. Da hat fie der Schnellzug von 
Suhl mitgebracht. Sie ift dann jofort erpe- 
dert. Ich habe mich geeilt, was ich fonnte. 
Unter einer Biertelftunde macht feiner den 
Berg herauf bei der Dunkelheit und dem 
Unwetter.“ 

Ob den Herrn Baron die Antwort be> 
friedigt bat, fann der Mann nicht willen, 


denn der fteht noch immer unbeweglich, mit | 


demjelben unheimlichen Blick ihn anjehend. 
Auch das Markftüd, das Chriftian ihm jetzt 
in die Hand drüdt, hat der Alte ohne des 
Herrn Barons Geheiß von etwas loſem 


Mesmerismus. 


| 
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„Und du bift fiher, daß du da ſtehſt — 
da neben dem Tiſch — und nicht oben in 
deinem Bette liegſt?“ 

„Ach, du mein Gott, gnädiger Herr!“ 

„Brauchit nicht gleich zu jammern, Alter! 
Es ijt nur: ich babe heute nacht im Lehn— 
ſtuhl jo fonderbare Saden geträumt. Da 
fünnte ja das eben —” 

Er bricht jäh ab, ein Zuden fliegt durch 
jeinen Körper. Nein, dies war fein Traum! 


Ein Mann war hier in Zimmer gewejen, 


der hatte ein Telegramm gebracht. Er jelbit 
hält es ja hier in jeiner rechten Hand. 
Und abermals zudt er zufammen. 
„Komm! komm!“ murmelt er fajt un— 
hörbar. „Du biſt ein verftändiger alter 
Mann und haft deine Sinne in Ordnung. 


Mach's auf! und lies es mir!” 


Er hat Ehriftian, der herangetreten ift, 
das zujammengefaltete Blatt hingereicht, und 


Chriſtian es mechaniſch entgegengenommen, 





Gelde auf dem Tijch genommen. Der Herr | 


Baron und der Alte müfjen wohl jehr gut 
miteinander ftehen. 

Der Mann ift gegangen. 
regt Noderich ſich nicht; Chriftian Hat fich 
noch an dem Tiich zu jchaffen gemacht, im 
Falle der Herr einen Befehl für ihn haben 


Noch immer | 


jollte, Aber es kommt nichts. So wendet 
er ji) wieder nad) der Thür und hat bereits 


den Drüder in der Hand, als er jeinen 
Namen hört. 
„Snädiger Herr?” jagt er, ſich mit einem 


Gefühl der Erleichterung wendend. Gott jei 


Tank! jo bat dody der Herr wenigjtens 
dies graulihe Schweigen gebrochen. 
„Chriſtian, das war ein Menſch von Fleiſch 
und Blut, der da eben zur Thür hinausge- 
gangen iſt?“ 
Dem Alten läuft ein Schauder über den 


Rüden. „Ja, freilich, gnädiger Herr!” ftanı- | 


melt er. 


jih in feiner Angſt erjt jekt darauf be- 
finnend, daß jeine Brille oben auf dem 
Tiſchchen an feinem Bette liegt und daß er 
ohne Brille nicht lejen kann. 

Er jtammelt es durch die bebenden Lippen, 

Noderich ftreicht fich über die Stirn. 

Der Alte hat recht. Es wäre auch grau— 
jam, von dem treuen Menjchen zu ver- 
langen, daß er jeinem Herrn das Todesurteil 
vorlejen joll. 

„Bieb !“ 

Er nimmt dem Alten die Depejche ab und 
will jie öffnen. Die zudenden Hände ver- 
jagen den Dienft. In dem WUugenblid er- 
licht die Lampe, die während der lebten 
Minuten nur noch einen trüben Schein um 
ſich gebreitet hat. 

„Ich will ein Licht holen,“ jagt Ehriftian. 
„Ich habe ins auf dem Flur.” 

„Es iſt nicht nötig. Nimm's und Teuchte 
dir wieder damit hinauf. Brauchit auch hier 
feines arzuzünden — das Feuer brennt heil 
genug. Ich finde dabei jchon zu Bett. Die 
Depejche kann ich zur Not auch noch leſen. 
Es iſt nichts Wichtiges — von Herrn von 
Maſſow. Er wird fich für einen der näch— 
jten Tage anmelden — jchrieb er mir jchon 
in dem legten Briefe. Du kannſt morgen 
das Zimmer auf dem anderen Giebel zurecht- 
machen. Er wird gern vorlieb nehmen. 
Wieviel Uhr haben wir? Halb vier? So 
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ſpät jhon? Nun, Alter, mad, daß du zu 
Bett fommit! ch bin zum Umfallen müde. 
Gute Nacht! Und laß mich morgen aus» 
ſchlafen! Ich hab's wirklich nötig. Gute 
Nacht!“ 

Er hat Chriſtian die Linke gereicht, wäh— 
rend er die Rechte, in der er noch die De— 
peſche hält, an den zum Gähnen verzogenen 
Mund führt. Der Alte iſt beruhigt. Der 
gnädige Herr hat wieder einmal eine zu 
große Portion von dem Gift genommen ge— 
habt; aber die ſchlimme Wirkung iſt vorüber. 
Er ſpricht jetzt ganz vernünftig und hat auch 
wieder ſein gewöhnliches Ausſehen. 

„Aber der gnädige Herr legen ſich auch 
wirklich gleich hin?” 

„3a, ja!“ 

Es hat etwas ungeduldig geflungen. Der 
Alte wagt nicht länger zu zögern. Er wirft 
nur noch einen Blid auf das euer im 
Kamin: es bremmt wirklich hell genug; bei 
jeinem Schein kann er ganz gut in jein Bett 
nebenan finden. 

Er ijt gegangen. 

Noderich ftarrt nach der Thür, die ſich 
hinter den Alten gejchloffen: die Thür, in 
der fie erjchienen it, ihm ihren Tod zu 
verfünden, Es war eine Hallucination — 
natürlich! in der Konjequenz der Träume, 
die er in dem Morphiumraujch geträumt. 
Und die jo viel fonjequenter gewejen find 
als jein waches Denken. Hätte er ihr Bild 
und Wejen fich nur einmal im Wachen jo 
deutlich machen können wie jegt im Tram, 
er wiirde gewußt haben, daß fie jterben 
mußte; daß fie weder auf ihr Necht, ſich 
dem geliebten Mann ganz zu eignen, ver— 
zichten, noch bei den Greije von jeiner alles 
verzeibenden Gnade weiter leben konnte, in 
dem Bewußtjein ihrer Schuld, mit dem Zeu— 
gen ihrer Schuld unter dem Herzen, in dem 
Verdacht ihrer Schuld, der jich in dem fin- 
fteren Gemüt der gräflichen Schweiter ſchon 
zu vegen begonnen hatte und nun jo weiter 
um fie her in der Gejellichaft zifcheln und | 
böhnen würde. Gemeine Seelen mochten jo 
weiter leben; fie Fonnte es nicht und — fie 
mußte sterben. 

Er bat fich wieder in den Lehnjtuhl am 
Kaminfeuer getvorfen und öffnet die Depejche 
mit feiter Hand: „Es ift bejfer, du erfährt 
es gleich und durch mich. Die Gräfin ift | 
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heute abend zehn Uhr am Herzſchlag ſanft 
verſchieden. Geheimerat Herzinger brachte 
die Nachricht ſelbſt in den Klub. Er fürch— 
tet für das Leben des Grafen. Ich beſchwöre 
dich: nimm deine ganze Kraft zuſammen! 
Ich reiſe morgen früh mit dem erſten Zuge 
und bin in der Nacht drei Uhr bei dir.“ 

Er läßt das Blatt auf die flammenden 
Sceite fallen, von denen alsbald ein paar 
graue Ajchenfähncen in den Schlot empor: 
wirbeln. Ein jchmerzlid lautes Stöhnen 
fommt aus feiner Bruft. Der Hund, der 
rubig geichlafen bat, hebt den Kopf und blickt 
ihn fragend an. 

„Sa, du gutes Tier, jo jieht ein Mörder 
aus. Einer, der aus wahnfinniger Leiden- 
ichaft ein holdes Weib gemprdet hat, dem 
er nicht wert war, auch nur an den Saum 
ihres Kleides zu rühren. Und ſiehſt dur, 
wenn das nun jo weiter auf meiner Seele 
brennen jollte, jo wäre mein Yeben elender 
als das des elendeiten Hundes. Berdient 
hätt ich's ja. Aber dazu hat jie mich denn 
doc zu lieb gehabt und hat fiher gewußt, 
daß ich's thun würde, und jo darf ich es 
thun. Du wirft ein bißchen erichreden, aber 
du bift ein gutes dummes Tier und wirft 
dann ruhig weiter jchlafen. Der Alte oben! 
Er wird's nicht hören vor dem Speftafel da 
draußen, oder denfen, es iſt ein morjcher 
Alt vom Baum geſchlagen. Es ſtimmt ja 
auch; nur daß es einer vom Baum der 
Menjchbeit it. Der hat feinen Teil mehr 
an dem dürren Aſt und der dürre Aſt nicht 
an ibm. So denn: weg damit.“ — 

Der alte Ehriftian hatte es nicht gehört 
vor dem Saufen und Heulen des Sturmes 
um fein Giebelzimmer und dem Klappern 
der Ziegel auf dem Dache. Aber nach einem 
furzen Morgenjchlummer hatte ihn doch die 
Sorge um den Herrn gewwedt. Er war auf 
leiſen Sohlen die Treppe binabgeichlichen 
und hatte fich über das laute Knarren von 
ein paar Stufen geärgert. Deun in dem 
Haufe war es totenftill und draußen auch: 


der Sturm mußte jich in den paar Stündchen, 


die er geichlafen haben mochte, völlig gelegt 
haben, und der Herr, wenn er nicht gerade 
das Tenfelszeug im Leibe hatte, jchlief, jeit- 
dem er von der Unglüdsreije zurüd war, jo 
erbärnlich, daß man es jchon gar nicht mehr 
ichlafen nennen konnte. 
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Damit hatte er denn ganz facht die Thür | wo jebt nur noch die andere hängt, wie er 
zum Wohnzimmer halb geöffnet. Ob er ſich mit einem irren, rat und Hilflojen Blick 
jih’8 nicht gedaht! Er war wieder einmal | überzeugt. 
nicht zu Bett gegangen! Da ſaß er noch in Als ob es hier noch etwas zu raten gäbe! 
dem Lehnituhl am Kamin, in dem doch ficher | hier noch zu helfen wäre! 
die letzte Kohle jetzt längſt erlojchen war, Der Alte hat jchon dem gnädigen Herrn 
während das blafje Morgenlicht Schon duch | weiland die Augen zugedrüdt; jet muß er 
die Fenfterthür dämmerte! aud dem Sohne den lebten Liebesdienit 

Der Hund am Kamin richtet fich auf, | thun. Dann faltet er die welfen Hände und 
kümmt den Rüden, ftredt fich, wedelt mit | beginnt das Vaterunfer zu murmeln. 
dem langen Schweif, fommt an die Thür, Als er zu dem „Und vergieb uns unjere 
beichnuppert den Alten und fehrt dann wie- | Schuld“ gefommen ift, kann er nicht weiter. 
der zu dem Schlafenden zurüd, dem er die | Es ift, als wolle er den Herrn anflagen. 
berabhängende Hand ledt. Dazu hat er fein Necht — er nicht, der alte 

„sa, ja!” brummt der Alte; „wir müffen | Diener nicht — einen jo lieben, jo gütigen 
ihn aufweden. Er erfältet fich ja auf den | Herru, der immer ein Herz gehabt hat für 
Tod.” die Unglüdlichen und jelber nun zuleßt jo 

Er tritt vollends ein und an den Schla- | grenzenlos unglüdlich hat werden müſſen. 
fenden heran, der, den Kopf vorübergeneigt, | Er finft in die Knie und drücdt jein Ge— 
daſitzt. ſicht auf die bleiche kalte Hand, die im Schoß 

„Herr Bar —“ des Toten liegt. 

Das Wort ſtockt ihm in der Kehle. Das | Dann erhebt er ſich mühjam und tritt an 
Geſicht iſt ſo grauſam bleich, und die halb- | den Tiih, auf dem er ſchon geitern abend 
geihlMfienen Lider heben fich nicht, trogdem | einen großen weißen Bogen Papier hat 
der Hund plöglich jämmerlich zu woinjeln | liegen jehen. Gewiß hat der Herr, ehe er's 
beginnt. that, einen legten Befehl darauf gejchrieben. 

Dem Alten jchlottern die Knie; auf dem Er nimmt das Blatt auf; aber, ob er es 
Kopfe jträubt ich ihm das bißchen graue | gleid) in Armeslänge von fich hält, er kann 
Haar; er prallt entjegt einen Schritt zurück. von den durcheinandergewirrten Worten keins 
In dem Moment jtößt fein Fuß an etwas, | entziffern. 
das unter der herabhängenden Hand auf Und das eine, mit großen Tateinijchen 
dem fleinen Teppich gelegen und das ihm | Buchſtaben an den Kopf des Bogens ges 
der Karo bis jet verdedt hat: eine Piltole | fchriebene, das er endlich mühjam zuſammen— 
bon den beiden über dem Sofa an der Wand, | buchitabiert hat, verjteht er nicht. 
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Im Reiche des weißen Elefanten. 


Don 


Otto E. Ehlers. 


Ban Tiffin, das wir um zwei Uhr eiun— 
zunehmen pflegten, fragte mic) eines 
Tages mein liebenswürdiger Wirt, der eng— 
liſche Minifterrefident, ob ich die Wat Chang 
bereits gejehen habe. Als ich verneinte, wurde 
mir der Borjchlag gemacht, gegen Abend einen 
Ausflug zu derjelben zu unternehmen. 
„Lieber Herr Minijter,“ bat ich, „thun 
Sie mit mir, was Sie wollen, führen Sie 


mich in Cholera= und Pefthojpitäler, wenn | 
es jein muß, aber faffen Sie mid; aus mit | 
der Wat. Ich bin den Tempelſchwindel jatt, 


und wenn ich nur au eme Wat denke, jo 

flimmert's mir bereits vor den Augen.” 
Aber fein MWiderftreben half: mir wurde 

bedeutet, man müfje, wie in London die 


N. 


| 





Bauls- Kathedrale und Wejtminiter » Abtet, 
wie in Köln oder Mailand den Dom, jo in 
Bangfof die verjchiedenen berühmten Wats 
gejehen haben, bevor man fi) mit anderen 
Saden bejchäftigen fünne. Da die Fahrt 
dorthin außerdem im Boot unternommen 
werden follte, dachte ich, die Mittel heiligten 
in diefem Falle den Zwed, und fügte mich in 
das über mic verhängte Schidjal. Um fünf 
Uhr bejtiegen wir die mit vier, nad) Matro= 
jenart gefleidveten ſiameſiſchen Ruderern be= 
mannte Gondel des Minifters und glitten, 
da wir die Flut mit uns hatten, jchnell 
ſtromauf. 

Derjenige Teil der ſiameſiſchen Königs— 


ſtadt, den wir bereits von Lande aus er— 
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toricht haben, bietet zwar mannigfache Reize, | 
aber wir ſehen bier doch fchließlich eine | 


Stadt wie andere mehr im Orient; jener 
Stadtteil aber, deu wir während einer Fluß- 
fahrt kennen lernen, das ſchwimmende Bang- 
fof, ift etwas jo Eigenartiges, wie wir e3 
auf dem ganzen Erdball nicht wiederfinden. 
Auf einem mehrere Fuß diden Bambus- 
floh, bier und da auch auf eifernen Bontons 
rubend, reiht fich ein ſchwimmendes Haus 


an das andere; alle find nach der Wafler- 


jeite zu offen, einerlei ob Wohnhäufer, Läden, 
Bolizeijtationen oder Zollbureaus, Reſtau— 
rants oder Pfandleihhäufer, jo daß man wie 
im Sampeng auch bier einen vollkommenen 
Einblid in das ſiameſiſche Familienleben ge- 
winnt. Bor den als Wohnung oder Ge- 
ihäftslofal dienenden Räumen befindet jich 
eine ſchmale Veranda, auf der felten einige 
Kübel mit Blumen oder Zierfträuchern, meift 
zur Gattung der Crotons gehörend, fehlen. 


Vie die Flöße, auf denen fie ruhen, find | 





auch die Häufer meist aus Bambus gebaut, | 
nur die der wohlhabenderen Leute beftehen 


aus Teafholz. Giebeldächer aus PBalmblatt- 
itreifen find allgemein, und zwar haben alle 
größeren Häujer deren zwei, die miteinander 
parallel laufen. 

Niht nur an beiden Ufern des Menam, 
ſondern auch an denen der rechts und Links 
fi abzweigenden Kanäle find Taufende und 
Abertaufende diejer ſchwimmenden Wohn- 


ftätten verankert, und wenn ich annehme, | 
ſtrichene Kanonenboote der aus vierundjechzig 


daß etwa hunderttaufend Menjchen in Bang» 
fof auf dem Wafjer leben, jo glaube ich eher 
eine zu niedrige als zu hohe Zahl gegriffen 
zu haben. 

Unftreitig haben dieje Wafferwohnungen 


am Lande. Abgejehen von ihrer luftigen und 
daher gejlinderen Lage, abgejeben von der 
Möglichkeit ihrer leichteren Sauberhaltung 


| 
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Gondeln, winzige, einruderige Boote und 
neuerdings auch Dampfbarkaffen, von denen 
mehrere Hundert auf dem Fluſſe gehalten 
werden, meift von reichen Siamejen, denen 
es nicht gelungen ift, ihr ganzes Geld am 
Spieltiſch zu verlieren. Die Bewohner der 
ſich gegenüber liegenden Käufer jtatten fich 
nicht jelten jchwimmend gegenjeitig Bejuche 
ab, auch fieht man die Kinder im Waller 
jpielen, genau wie ſonſtwo auf der Straße. 
Solange fie noch nicht ſchwimmen gelernt 
haben, bedienen fie fic) eines Bambus, um 
fi über Waffer zu halten, auch werden den 
ganz Unbeholfenen Schwimmringe aus Luft 
dicht verjchlofjenen Blechröhren unter den 
Urmen befeitigt. Gegen Abend plätjchert 
die halbe Bevölkerung diefes ſchwimmenden 
Stadtteild in den jchmußigen Fluten des 
Menanı herum, jo daß man bei einer Fluß— 
fahrt die Empfindung hat, fich in einer mei- 
lenlangen Badeanftalt zu befinden. Zwiſchen 
den Plätjhernden drängen ſich Boote aller 
Art, vielfach gerudert von Weibern mit grö- 
Ben napffuchenförmigen Balmblatthüten auf 
dem Kopfe. Jeden Augenblid prallen ein 
paar Boote aneinander, die hin und her 
huſchenden, bejtändig pfeifenden winzigen 


' Dampfboote rennen die ihnen nicht aus- 
weichenden Fahrzeuge über den Haufen, und 


es ift ein wahres Wunder, daß in dieſem 
Wirrwarr nicht täglich einige Dugend Men- 
jchenleben zu Grunde gehen. In der Mitte 
des Fluſſes veranfert liegen drei weiß anges 


Fahrzeugen einjchlieglih der Vergnügungs— 
dampfer und Dampfbarfaffen bejtehenden 
füniglihen Flotte; eine joeben einfahrende 


ſiameſiſche Dſchunke feiert das Ereignis ihrer 
ihre großen Vorzüge gegenüber den Häufern | 


und der verringerten Feuersgefahr, bieten fie | 


den unjhäßbaren Vorteil, daß man, ohne 
die Wohnung zu wechjeln, feinen Wohnort 
ändern kann, jobald einem die Nachbarſchaft 
nicht mehr behagt. Man lichtet einfach die 
Anker, läßt jein Haus mit der Flut oder 
Ebbe ftromauf beziv. jtromab treiben und 
begiebt ſich an einen anderen Platz. 

Zur Berntittelung des Verkehrs in diejen 





glüdlichen Ankunft durch Gongjchlagen und 
durch Abbrennen von Feueriwerf, jogenannten 
Graders, ohne die eine chinefische Feitlich- 
feit nicht denfbar ift und von denen allein in 
Bangkok jährlich für über 120000 Mark 
berpufft werden. Diejelben werden ebenjo 
wie Opferpapiere und Räucherſtäbe, die von 
den Ehinejen in ihren Tempeln verbramut 
werden, von Singapore oder Hongkong ein- 
geführt, und zwar dieje im Werte von etwa 
100000, jene von 80000 Marf. 

Auf dem Wafler zeigt fi) der Siameſe 
von feiner bejten Seite, und man Fönnte, 


ſchwimmenden Stadtteilen . dienen Barken, | wenn man ihn nur von der Wafjerjeite 
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fennen lernt, fich leicht verführen lafjen, an- 
zunehmen, daß er jogar fleißig ift, während 


er thatjächlih mehr jeinem Bergnügen als | 


jeinem Gejchäfte nachgebt. Er rudert meift 
auch nur, weil er das Rudern nicht als Ar— 
beit anfieht. Sobald er es aber als jolche 


bern und fieht betelfauend zu, wie dieje fich 
abmühen. In bejagtem Falle führt jedoch 
die Siamefin nicht das Ruder, jondern aud) 


das Wort, und wem es gelüften jollte, ihre 
Ehren Buddhas eine Pagode zu errichten. 


Nedegewandtheit auf die Probe zu Itellen, 
der verjuche nur einmal, ihr mit jeinem 
Boote in die Quere zu fommen. Das Ber: 
liner Marktweib ift ein Fiſch im Vergleich) 
zur Siameſin, wenn es jih ums Schimpfen 
handelt, im übrigen aber ijt die Siamejin 
ungleich Tiebenswürdiger. 

Im Hintergrunde der ſchwimmenden Häu— 
jerreihen erheben Arefa- und Kofospalmen 
ftolz ihre Kronen, Laubbäume aller Scat- 
tierungen grüßen uns aus den bis zum Fluß 
herantretenden Gärten der Prinzen und Gro— 
Ben des Landes; rechter Hand gewahren 
wir zwei prächtige Gebäude europätjchen 
Stiles, die uns ald Schulen bezeichnet wer- 
den, die beide dem Andenken einer vor fünf: 
zehn Jahren ertrunfenen Lieblingsgattin des 
Königs, Sunandalaya mit Namen, errichtet 
find. Die betreffende Dame hatte das Un: 
glüd, bein Bejteigen eines Bootes ins Waj- 
jer zu fallen und ihren Tod in den Fluten 
zu finden, da e8 niemand wagte, eine jo ge- 
heiligte Perjon wie eine Gattin des Königs 
zu berühren, fie jelber wahrjcheinlich des 
Schwimmens unfundig war und ihr Gatte, 
der fie nicht nur bejehen, jondern auch an— 
fafjen durjte, erit erichien, al3 der Menam 
jein Opfer bereits verjchlungen hatte. 

Weiter jtromauf gelangen wir zu den 
föniglichen Balaftbauten, deren gehörnte Gie- 
beldäder und zahlloje Bagoden im Abend- 
lichte funfeln. Die fiamejischen Pagoden 
unterjcheiden fih von den burmefiichen da— 
durch, daß ihnen der jede burmefiiche Pagode 
frönende „Ti“ fehlt, ein meift aus durchbro- 
chenem Schmiedeeijenwerk hergeſtellter, veich 
vergoldeter und nicht jelten edelſteinbeſetzter 
Aufjag in Form eines Schirmes, wie ihn 
auch die berühmte goldene Pagode zu Ran- 
gun in Burma zeigt, jowie durch ihre un— 
gleich jchlanfere Bauart. 


ı entichiedene. 
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Siameſiſche Pagoden haben ungefähr die 
Form der jedermann befannten fegelförmi- 
gen, langhalſigen Olkännchen, die den Näh— 
maschinen beigegeben werden; mande von 
ihnen enden in nahezu nadelförmigen Spitzen. 


Man findet fie nicht nur in den Höfen der 
auffaßt, überläßt er die Sache feinen Wei- | 


Tempel, ſondern auch unabhängig von diejen 
zu vielen Taujenden über das ganze Yand 
verjtrent, da es als ein verdienftliches Werf 
gilt und infolgedefjen auch für jeden ver- 
mögenden Mann zum guten Ton gehört, zu 


Mie viele ihrer in Bangfof zu finden find, 
weiß niemand, und bis beute ilt daher die 
Trage, ob es in der Stadt mehr Piandleih- 
häufer oder Pagoden giebt, noch eine un— 
Ohne jonderlie Anftrengung 
unferer vier Ruderer gleiten wir weiter, 
die ſchwimmende Stadt hinter uns lafjend. 
Endlich fommt Wat Chang im Sicht, die mit 
ihren vom Purpur der untergehenden Sonne 
übergofienen Pagoden wirflid einen groß— 
artigen Anblik gewährt. Mein Wirt Hat 
recht gehabt mit feiner Behauptung, daß 
man Wat Chang gejehen haben muß, bevor 
man den Entihluß faht, mit den Tempelbe- 
Jichtigungen ein Ende zu machen; aber man 
darf fich nicht mit der Befichtigung vom 
Fluſſe aus begnügen, da man dann nur er 
griffen fein wird von der Pracht der ſchein— 
bar aus dem koſtbarſten Moſaik zufammen- 
gefügten Pagoden, während jich bei näherer 
Beſichtigung die Ergriffenheit in ein Gefühl 
der Überraihung darüber verwandelt, mit 
welchen Mitteln bier eine jo wunderbare 
Wirkung erzielt worden it. Bermittels einer 
Bambusleiter und eines elenden Holziteges 
flettern wir ans Ufer, wo wir unter jchatten- 
jpendenden Pichulbäumen (fieus religiosa) 
neben allen möglichen phantaftiichen Tier— 
gejtalten auch zwei in Stein gehauene riejen- 
bafte Thorwächter in der Uniform unjerer 
Zandwehrmänner aus den Freiheitsfriegen, 
Grotten, Fünftliche Felspartien und jonjtige 
Gebilde von Menjchenhand bewundern kön— 
nen, bevor wir die inneren Tempelanlagen 
betreten. 

Durch ein wahres Labyrinth von Gängen, 
Briefterwohnungen, Hallen und Gärten fonı- 
men wir jchließlich in einen rings von Ge— 
bäuden eingejchloffenen Hof von quadratijcher 
Form. In der Mitte desjelben erhebt ſich 
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eine achtfantige, fich in vielen Abjtufungen | in allen Farben des Regenbogens bebedt, 
nad) oben verjüngende, von jchlanfer, fegel- | und man hat vor fi) die Bagoden der Wat 
fürmiger Spite gefrönte Pyramide von zwei | Chang nicht al3 das, was fie vom Fluffe 
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hundert Fuß Höhe. Dieje fünf gemauerten ! aus zu ſein jcheinen, fondern als das, was 
Riejenkegel denke man fich nun von oben bis fie in Wirklichfeit find, nämlich Denkmäler 
unten mit Mujcheln und Scherben zerſchla- | der zerbredheriichen Thätigkeit Tauſender fia- 
gener Teller, Tafjen, Schüffeln und Schalen meſiſcher Dienſtboten. 
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Die mit fo eigenartigen Mitteln erzielte 
Wirkung ift eine in jeder Beziehung groß- 
artige, und man kann, nachdem man Wat 
Chang gejehen hat, nur bedauern, daf bei 
uns das hier mit jo wunderbarem Erfolg 
zur Anwendung gebrachte Material durch— 
weg vor die Säue geworfen wird. 

Auf einer fteilen und namentlich ihrer 
etwa achtzehn Zoll hohen Stufen wegen recht 
unbequemen Treppe kann man die große 
Pagode bis etwa zur halben Höhe befteigen 
und wird fich für jeine Mühe durch einen 
Bid auf die Stadt und den Fluß reichlich 
belohnt jehen. Einen noch befferen Über- 
blid über Bangkok und feine nächite Um— 
gebung gewinnt man freilich von der Wat 
Sekket, der wir, da wir doch einmal auf der 
Tempelreije waren, noch jelbigen Tages einen 
Beſuch abjtatteteı, 

Wir mußten zu diefem Zwecke wieder ans 
linfe Flußufer binüberrudern und dann dem 
Laufe eines jchmalen, durch die zu beiden 
Seiten verankerten ſchwimmenden Häuſer noch 
mehr beengten Kanals folgen. 

Wat Sekket liegt auf dem Gipfel eines 
künſtlichen Hügels, der, da er in verſchiede— 
nen Abſätzen von Mauerwerken umſchloſſen 
iſt, von weitem den Eindruck einer kleinen 
Feſte macht. Auf breiten bequemen Stein— 
ſtufen gelangt man zur Wat empor, erfriſcht 
ſich an einer köſtlichen Briſe, erfreut ſich an 
dem wirklich herrlichen Rundblick und be— 
dauert, daß dieſes einzige luftig gelegene 
Gebäude Bangkoks ein Tempel und fein 
Nejtaurant ift, in dem man neben Brife und 
Ausfiht aud noch andere qute Dinge ge— 
nießen fann. 

Am Fuße des Hügel! Tiegt, von einer 
hohen Mauer umgeben, aber jedermann zu- 
gänglich, der Leichenverbrennungs- und Lei- 
chenverzehrungsplaß. 
vor einem Beſuche 


jehen habe, ausdrüdlich gewarnt, und jelbjt 
Nervenftarfen jei empfohlen, fih mit Eau 
de Cologne, Eigarren und einem Fläſchchen 
Cogual auszurüjten, bevor fie ihre Schritte 
nach diefem Campo Santo Ienten. 

Wir gelangen durch das offenftehende Thor 
in einen vernachläjligten, aber darum nur 
um jo ftimmungsvolleren Tempelhain, über 


Nervenſchwache jeien | 
diefer ſchauerlichſten 
Stätte, die ich in meinem ganzen Leben ge= | 
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ſanft ihre Schwingen breiten. Alles iſt ſtill 
ringsum, leiſe zittert das goldgrüne Blatt— 
gefieder eines Rieſenbambus unter dem glü— 
henden Kuſſe der Tropennadt, in Zidzad- 
linien Hujchen lautlos blaugrün leuchtende 
Inſekten durch die Quft, ſelbſt die Mostitos 
iheinen in dieſem von den Siamejen jo 
poetiih „Wald des ewigen Friedens“ ges 
nannten Hain den Atem anzuhalten. 

Wir gehen weiter und fommen an einem 
unter Bäumen verjtedten Tempelchen vor: 
bei. Über uns tönt der ſchwere Flügeljchlag 
eines Vogels; wir bliden empor und ge— 
wahren in den Baumfronen unförmliche 
ſchwarze Klumpen — Aasgeier, die nad) üp- 
pigem Mahle der Ruhe pflegen. Durch 
Händeklatſchen ſuchen wir ſie zu erſchrecken 
und zum Auffliegen zu bringen, aber ſie 
verharren unbeweglich, denn der Menſch iſt 
nicht das Weſen, das ihnen Furcht einjagt. 
Einige Schritte weiter und vor uns liegt 
ein freier Platz gleich einer Lichtung im 
Walde. Auf dem Boden ſtehen eiſerne Roſte 
mit Aſchenreſten. Auch hier herrſcht tiefſtes 
Schweigen; die Feuer ſind erloſchen, und 
nur aus einem der Aſchenhäuflein ſteigt ein 
letztes weißes Rauchwölkchen auf. 

Plötzlich ändert ſich die Scene, mit der 
Ruhe des Friedhofs iſt's vorbei, heulend 
ſtürzt ſich ein Rudel räudiger abgemagerter 
Pariahunde aus einem Winkel hervor, uns 
entgegen, während gleichzeitig die zu Hun— 
derten in den Bäumen und auf dem Tempel— 
dache hockenden Geier ein heiſeres Gekrächze 
anſtimmen. 

Vergeblich verſuchen wir uns unſerer An— 
greifer mit Drohungen und Stockhieben zu 
erwehren. Da gewahre ich vor mir am 
Boden einen ſchwarzen Gegenftand, den ich 
für ein angefohltes Holzitüd halte, greife 
danach, erkenne es im jelben Augenblid ſchau— 
dernd als den halbverbrannten Bedenfno- 
chen eines Menjchen und jchleudere ihm mit 
aller Gewalt zwijchen die Häffende Schar, 


| die nach dieſen und anderen wohlgezielten 





den die erjten düfteren Schatten der Nacht 


Würfen endlich das Feld räumt. Auf dem 
Plage jelbjt ift nichts anderes zu ſehen als 


' abgenagte, angelohlte oder bleichende Ge— 


beine. Wir find zu fpät gefommen. Des 
Nachts wird auf dieſer graufigen Stätte 
nicht gearbeitet. 

Am folgenden Morgen erjchien mein lie 
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benswürdiger, mir vom Prinzen Damrong 
zuerteilter Edelmann, um mich zu einer Be- 
fichtigung des Gefängniſſes zu begleiten, zu 
der ich nad vielen Schwierigfeiten die Er- 
laubnis erhalten hatte. 

Nach halbitündiger Fahrt mit flottem Zwei— 
geipann hielten wir vor dem von Soldaten 
bewadten Thore des erjt vor fünfzehn Mo— 
naten den geehrten Herren und Damen der 
Berbredherwelt von außen geöffneten, von 
innen aber verjchloffenen Etablifjements. 

Bevor dieje nach europäiſchem Mufter mit 


allem Komfort der Neuzeit ausgerüftete Anz 


ftalt dem Berfehr übergeben wurde, joll das 
Gefängnis der Königsftadt am Menam — 
allerdings auch nur nach abendländiichen Be- 
griffen — für die armen Verbrecher eine 
Hölle auf Erden gewejen jein, und lediglich 
den abjprechenden Urteilen, die in der euro» 
päiſchen Preſſe über die Behandlung der Ge- 
fangenen in Siam gefällt wurden, verdankt 
der neue Verbrecherpalait jein Dajein, Wie 
wenig den Herren Gefangenen mit diejer 
Anteilnahme der vccidentalen Humanitäts- 
fimpler gedient war, erhellt daraus, daß fie 
fih nicht nur einer Überführung aus ihren 
Schmutzlöchern in ihr neues prächtiges Heim 
energijch widerjegten, jondern auch jeit der 
Überjiedlung verjchiedentlich revoltiert haben, 
was früher nie vorgefommen fein joll. 
Ihnen lag nichts daran, als einzige Sia- 
mejen filtriertes Waſſer zu trinken, nichts 
an regelmäßiger Nahrung, Luftigen Schlaf: 
ſälen, ärztlicher Auffiht, Badeanftalten und 
Befleidung auf Staatskoften, jolange von 
ihnen gleichzeitig regelmäßige Arbeit ver- 
langt wurde. Bisher hatten fie, wenn auch 
in Ketten, im freien bei jogenannten öffent- 
lihen Arbeiten um die Wette mit freien 
Leuten faulenzen und mit ihren Freunden 
und Verwandten verkehren können. Das 
war jet alles anders geworden; fie ſaßen, 
wenn auch in ungewohnter Bequemlichkeit, 
jo doch abgeſchieden von der Bevölkerung 


hinter Schloß und Riegel, und was das 
jchlimmfte war, man mutete ihnen zu, von | 


morgens früh bis abends jpät zu arbeiten, 
wie fie es ſonſt nur von Ehinejen gejehen 
hatten. 

Am Hofe wurde ih von den höheren 
Gefängnisbeamten und einem Bruder des 
Königs (Seine Majeftät hatte nicht weniger 
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' als dreiundfiebzig Gejchwilter), den mir mein 
junger Führer als Lordmayor der Reſidenz— 
jtadt vorftellte, bewilltommmet und dann durch 
jäntliche Räume und Höfe der Anjtalt ge= 
leitet. Nach dem mir überreichten Rapport 
befanden fi 1169 Männer und acht Wei: 
ber in Gefangenjchaft, die meilten wegen 
Diebitahle. Das Lazarett, in dem vier ſia— 
mefiiche Ärzte unter Aufficht des europäi- 
ichen Leibarztes Seiner Majeſtät beichäftigt 
| find, war mit meumundzwanzig Kranken 
männlichen Gejchlechts belegt. In großen, 
offenen Schuppen wurden die Yeute mit Korb- 
flechten, dem Polieren mejlingener Speije- 
jhalen, dem Anfertigen Feiner Boot: und 
Hausmodelle, jowie mit Gold- und Silber: 
‚ arbeiten bejchäftigt. In den Schmieden, Tijch- 
lereien, Schneiderwerfitätten und der Waſch— 
anſtalt jah ich ausschließlich Ehinejen. Alles 
war leidlich jauber gehalten und zweckmäßig 
eingerichtet. In den Schlafjälen hing über 
den Bette jedes Sträflings ein Fächer, allen 
Leuten wurde morgens und abends Gelegen- 
beit zum Baden gegeben, und die ihnen täg— 
li in drei Mahlzeiten gereichte Koſt, Reis 
mit Curry, ift reichlich und ſchmackhaft. Die 
Koften für den Unterhalt gab man mir auf 
acht Add (gleich Fünfundzwanzig Pfennigen) 
pro Tag und Kopf an. Beim Abjchiede 
wurde ich erjucht — ich glaube als eriter 
— meinen Namen und einige Worte meiner 
Befriedigung über das Gejehene in ein dick— 
leibige8 Buch einzutragen, und dann von 
dem Direktor zu einem außerhalb des Ge— 
fängnifjes gelegenen Magazin geleitet, wo 
ich namentlich von den mir vorgelegten hüb- 
ihen Erzeugniffen der Korbflechterei eine 
ganze Sammlung eritand. Auf meine Frage, 
ob viele Hinrichtungen in Bangkok vorfämen, 
erzählte mir der Direftor, daß der König 
die zum Tode Berurteilten in den meilten 
Fällen begnadige, und Enthauptungen, die 
früher in Siam jährli zu Hunderten vor- 
gekommen jeien, neuerdings zu den Selten- 
heiten gehören. 

Der Dolmetjcher unjerer Minifterrefiden- 
tur, Herr Trinkaus, der vor einigen Jahren 
Zeuge einer Hinrichtung in Bangfof war, 
| erzählte mir Folgendes: 

Jeder zum Tode Verurteilte erhält, bevor 
er enthauptet wird, neunzig Stockhiebe auf— 
gezählt, davon eine größere Anzahl, bevor 
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er das Gefängnis verläßt, den Neft auf dem 
Richtplatze felbft. Bu diefem, einem Felde 
außerhalb der Stadt, marjchiert er zu Fuß 
mit einem einer Leiter ähnlichen Roche auf 
den Schultern, jchwere Ketten an den Bei- 
nen jchleppend und einen Blumenjtrauß in 
den gefefjelten Händen haltend, unter mili- 
täriiher Bededung. Nachdem er den Neft 
der neunzig Diebe erhalten hat und ihm das 
Holzjod abgenommen worden ijt, ericheinen 
die beiden in einen blutroten Trifotanzug 


quenten, während demselben jtark mit Opium 
verjegter Thee gereicht wird, um Vergebung, 
daß fie, dem Willen des Monarchen gehor- 
chend, ihres Amtes zu walten und ihm den 
Kopf abzujchlagen genötigt jeien. Der vom 
Opium im kürzeſter Zeit ſtark beraujchte 
Todesfandidar wird dann in niender Stel— 
fung, mit auf den Nüden gelegten Händen, 
an ein zuvor errichtetes niedriges Holzkreuz 
gebunden, die Obren werden ihm mit Lehm 
verjtrichen, damit er nicht hören Ffann, was 
um ihn ber vorgeht; die Augen zu jchließen, 
bleibt ihm jelber überlaffen. Die für das 
Schwert am beiten ſich eignende Stelle im 
Genick des armen Siünders wird durch Ber 
taſten fejtgejtellt und mit einem Kreidejtrich 
marliert. 

Sind diefe Vorbereitungen beendet, jo 
ergreifen die Scharfrichter ihre Schwerter 
und führen hinter dem Niüden des Verur— 
teilten einen grotesfen Tanz auf, der damit 
enden joll, daß einer der Tänzer im Tanze 
feinem Opfer mit einem wobhlgezielten Diebe 
den Kopf vom Rumpfe tremmt. Heutzutage, 
wo das Köpfen nur jelten vorkommt, fehlt 
es begreiflicherweiſe den Scharfrichtern an 
der zu einem folchen Tanze nötigen Übung, 
jo daß nicht jelten der zweite Scherge die 
Arbeit, die der erjte begonnen bat, vollenden 
muß. 

Zur bequemeren Loslöjung der um die 
Knöchel gejchmiedeten Ketten werden dem 
Leihnam die Füße abgehadt. Der Kopf 
des Enthaupteten wird ſchließlich auf einen 
in den Boden gejchlagenen Bambuspfahl ge— 
jtedt, der Nadaver daneben gelegt, um mit 
dem Kopfe zujammen nach drei Tagen eins 
gejcharrt zu werden, 

Auf der Rüdfahrt zur englischen Minifter- 
rejidentur überholten wir fur; vor dem Ein- 


| 
4 
| 
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gange zum „Walde des ewigen Friedens“ 


vier mit Ketten bejchwerte Sträflinge, die 





| 





auf einem Bambusgerüft die Leiche eines 
joeben verjtorbenen Kameraden trugen. Ach 
ließ unjeren Wagen halten, und als ich ſah, 
daß der Feine Zug in das offenjtehende 
Thor einbog, um der Stätte zuzuftreben, die 
ih am vergangenen Abend, mit Entjeten 
erfüllt, verlaffen hatte, konnte ich der Ber: 
ſuchung, den Leuten zu folgen, nicht wider: 


‚ Stehen und jchloß mich mit meinem Begleiter 
gefleideten Scharfrichter und bitten den Delin- | 


dem Zuge an. 

Kurz darauf ftanden wir auf dem Ber: 
brennungsplaße, auf dem zwei bereits halb 
niedergebraunte Scheiterhaufen in Flanımen 
ſtanden. Mit den Einzelheiten des num fol 
genden Scheußlichen Schaujpiels will ich den 
Lejer verjchonen. 

Mein fiamefischer Begleiter, der Ähnliches 
in jeinem Leben nicht gejehen hatte, war von 
der ganzen Scene jo überwältigt, daß ich es 
im Intereſſe feines Wohlbefindens für ge- 
raten hielt, einen Kleinen Rundgang durd 
die Anlagen anzutreten. Kaum jahen die 
zwijchen den Sceiterhaufen unbekümmert 
jpielenden Kinder uns fortgehen, als zwei 
derjelben uns nacheilten und wohlerbaltene 
gebleichte Menjchenjchädel als Erinnerungs: 
zeichen zum Kauf anboten, genau wie die 
Kinder in der Schweiz den Neijenden mit 
Edelweiß zu verfolgen pflegen. 

Wir befichtigten uun die unter hoben 
Schuppen ftehenden gemauerten Werbren- 
nungsherde der reicheren Leute. Diejen Stät- 
ten unmittelbar gegenüber liegt ein Theater, 
in dem während der Berbrennungsfeierlichkeit 
auf Koften der Hinterbliebenen luftige Stüde 
aufgeführt werden. Die ganze Anlage madıte 
einen recht ärmlichen und verwahrloften Ein: 
drud, da zufällig weder eine Verbrennung 
itattgefunden hatte noch vorbereitet wurde. 
Anderenfall® würde die Schäbigfeit der Baus 
lichkeiten durch Gold» und Silberflitter, Blu: 
menſchmuck und jonjtigen Firlefanz gänzlich) 
verdedt gewejen jein; denn der reiche Sia— 
meſe läßt fich eine Leichenverbrennung etwas 
fojten, und die Berbrennungsfeierlichkeiten 
für verjtorbene Mitglieder des Königshaufes 
verjchlingen jogar jährlid) viele Hundert- 
taufende. Übrigens wird nicht für jede ein- 
zelne Prinzen: oder Prinzeſſinleiche eine 
bejondere Verbrennungsfeftlichkeit veranſtal— 
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tet, vielmehr wartet man, bis man mehrere 
Zeichen beifammen hat, jo daß es feine Sel- 
tenbeit ift, daß zwilchen dem Todes- und 
Berbrennungstage ein Zeitraum von mehr 
als einem halben Jahre liegt. 


Die in Burma beobachtete Berbrennungs- 
art der höheren Prieſter (Bungi), deren Lei— 
hen man in einen Sarg legt, welder, im 
Inneren eines aus Bambus und Papier her- 
geftellten Riejenelefanten, durch Raketen in 
Brand gejchofjen wird, kommt hier nicht vor. 

Monatsbeite, LXXVII. 458. — November 1804, 





Goldene Pagode in Rangum, 
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Leichenverbrennung ift in Siam die all- 
gemeine Art der Beftattung; da jedod) die 
ärmeren Leute nicht in der Lage find, ſelbſt 
den billigiten Sat von fünf Tikal (gleich 
zehn Mark) für eine regelrechte Verbrennung 


zu zahlen, jo lafjen fie, um Holz zu jparen, 
den Leichen das Fleifh von Geiern und 
Hunden abfrejlen und verbrennen nur die 
Knochen, und auch dieje nur teilweije. 
Als wir beim Berlaffen der Anlage noch» 
mals am Berbrennungsplage vorbeifamen, 
12 
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wurde wieder eine Leiche herangebradt; ein | 


halb verbranntes Skelett ragte aus der 
Aiche des vorhin angezündeten Sceiterhau- 
fens hervor, und zwijchen den einer neuen 
Mahlzeit harrenden Geiern vergnügten nadte 
Kinder fi damit, jich tot zu ſtellen und zu 
verjuchen, die ſich auf dieje Weije getäufcht 
auf fie niederlaffenden Vögel zu greifen. 

Eine graufige Stätte fürwahr, aber eine 
Stätte, die in ihrer Art interefjant ift wie 
wenige in der Welt! 

Mein junger Begleiter war ganz außer 
fih über das Erlebte. Er meinte, er habe 
bisher feine Ahnung davon gehabt, daß joldhe 
Sceußlichkeiten in Bangkok vorfämen, und 
erklärte, ich ſei ficherlich der legte Europäer, 
der im „Walde des ewigen Friedens“ Ähn— 
liches gejehen habe; denn derartige Zuftände 
jeien eine Schande für das Land, und Prinz 
Damroug, dem er die Sade erzählen wolle, 
werde jchon dafür Sorge tragen, daß diejer 
barbarifchen Leichenbeftattung ein Ende ge= 
macht werde. Voyons! 

Thatjache ift, da die wenigiten Siamejen 


jemals mit eigenen Augen gejehen haben, | 
was in dem Hain der Wat Seffet vorgeht, 


daß dagegen fein nach Bangkok kommender 
Europäer der Berjuchung, fi) bier einmal 
gründlich den Appetit zu verderben, wider— 
ftehen kann. Niemand ijt gezwungen, den 
gejchilderten Greueln beizuwohnen, und es 
liegt daher durchaus fein Grund vor, aus 
Rückſicht auf die Nerven weniger Neijender 
hier die Thore zu jchließen. Die lediglich 
. aus Grufelbedürfnis hierher gehenden Euro: 
päer machen fich lächerlich), wenn fie hinter: 
her der ſiameſiſchen Regierung einen Bor: 
wurf daraus machen, daß diejelbe ihnen 
überhaupt die Möglichkeit bietet, Dinge zu 
jehen, wie fie allerdings fchauerlicher nir— 
gend in der Welt dem Menjchenauge geboten 
werden. 

Mit Dunfelwerden famen wir todmiüde 
von der Hiße und von den Anjtrengungen 
des Tages nad) Hauje. 

Schon in aller Frühe des folgenden Mor: 
gens machte mir mein junger Edelmann 
wieder jeine Aufivartung. 

„Buten Morgen, Baron! 
Neues?” 

„O, Ih fomme nur, Sie zu einer Befich- 
tigung der Wat Poh abzuholen.” 


Was giebt’s 
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„Aber ich habe ja jchon alle jehenswerten 
Wats abgethan: Wat Chang, Wat Seltet, 
Wat Prafeo und weiß der Himmel was für 
Wats jonft noch.“ 

„Ja, aber die Wat Poh müſſen Sie unter 
allen Umftänden bejuchen, da fie die ſehens— 
wertejte von allen Tempelanlagen Bangfofs, 
die größte und reichite des ganzen König— 
reiches ijt. Sie werden dort den berühmten 
ihlafenden Buddha von Hundertjechzig Fuß 
Länge jehen.” (Als ob die Buddhas, die 
ich gejehen hatte, nicht lang genug geweſen 
wären!) 

„Nun,“ ftöhnte ich, „wenn es durchaus 
fein muß, dann lafjen Sie uns ohne Zeit: 
verluft aufbrechen, denn ein Sonnenftich ift 
mir Ihr Buddha nicht wert, und wenn er 
jelbft jechzehnhundert Fuß lang wäre. Kom— 
men Sie!” 

Nach kurzer Fahrt hielten wir vor dem 
Thore der Wat und traten durch dasjelbe 
in einen weiten Hofraum; diejen durchſchrei— 
tend, erreichten wir einen zweiten Hof, dann 
einen dritten mit umlaufenden Gängen, in 
denen zujammen gegen neunhundert mit 
übergejchlagenen Beinen dafitende vergoldete 
Buddhas in dreifacher Lebensgröße an den 
Wänden entlang aufgeitellt find. Gezählt 
babe ich fie nicht und interejliert haben fie 
nich auch nicht, da fie einander glichen wie 
ein Ei dem anderen und da ich fchon meh— 
rere Tauſend gleich langweiliger Figuren 
in den anderen Wats gejeben hatte. 

Dagegen entdedte ich in einem kleinen 
Tempel eine mir in ihrer Form neue Dar- 
ftellung Buddhas. Der vergoldete Heilige 
figt bier auf einer filbernen, ftellenweije ver— 
goldeten, vierfach aufgeringelten Schlange, 
die ſich Hinter ihm aufrichtet und fein Haupt 
mit ihren fieben Köpfen beijhirmt. Das 
ganze Bildwerf ift etwa ſechzehn Fuß hoch 
und wird von einem binter ihm ftehenden 
fünftlichen Baume bejchattet. 

In den verjchiedenen, durchweg mit Stein 
platten gepflaiterten Tempelhöfen — es find 
ihrer jo viele, daß man ohne einen Führer 
das Hauptthor wur durch Zufall wieder er- 
reiht — finden wir mehrere Hundert Pa— 
goden in allen Farben und Formen, phan— 
tajtifche Ungetüme aus Stein und glafiertem 
Thon, Filchteiche, Bänme, Sträuder und 


‚ Blumenbeete. Das Ganze ift für finmejiiche, 
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überhaupt für orientalifche Verhältuiſſe vor: 
trefilich gehalten, und läge die Wat Poh in 
einer gemäßigten Zone, jagen wir 3. B. neben 
dem Ausſtellungspark in Moabit, jo würde 
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langen ſchlafenden Buddha Links Liegen laſſen, 
wenn mein Begleiter mich nicht daran erin- 


» 


I 


* 


ich ihr ſicher mehrere ſtundenlange Beſuche 
abſtatten; ſo aber eilte ich, wie von Furien 
gejagt, an all dieſen teils wunderlichen, teils 


ihönen Bauwerken und jonftigen Schägen 


vorüber und hätte (faſt ſchäme ich mich, es 
einzugeftehen) jogar den Hundertjechzig Fuß 
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nert hätte, daß wir überhaupt jener Statue 
wegen nad) Wat Roh gefommen waren. 


Wat Chang. 


Das Niefenbild, welches den Heiligen Lie: 
gend, das Haupt auf die rechte Hand ge- 
jtüßt, darjtellt, ıt in einer von vierund— 
zwanzig vierfantigen buntbemalten Säulen 
getragenen Halle untergebracht, in die vier 
Doppelthüren aus Ebenholz mit Perlmutter— 

12* 
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einlage führen. 
die Perlmuttereinlagen in den über fiebzehn 
Fuß langen und entjprechend breiten Fuß— 
johlen Buddhas, mit Scenen aus dem Leben 
des Heiligen, find Kunftwerfe allereriten 
Nanges, wie fie leider heutzutage nicht mehr 
in Siam hergeftellt werden, ebenſowenig wie 
in Anam oder Tonfing, wo noch bis vor 


zwanzig Jahren die Inkruftierfunft in höch- 


fter Blüte ftand. In den letztgenannten 
Ländern ift diefe Kunst heute zum Handwerk 


herabgefunfen, in Siam aber fait gänzlich | 


erlojchen. 

Ich hatte mir — um die Wahrheit zu 
jagen — vorgenommen, mir von dem lan— 
gen Buddha in feiner Weile imponieren zu 
lafjen; als id) aber jegt, nachden die Tem— 
peldiener gegen ein fleines Geldgeſchenk 
ſämtliche vier Thüren geöffnet hatten, dieſes 
enorme Bauwerf im Dämmerlichte vor mir 
ſah, einem goldenen Koloſſe glei, da kam 
doch wider Willen eine ganz eigenartige 
Stimmung über mich, und es war mir, als 
ob aus einem der hinteren Winfel der Kom: 
mandoruf ertönte: „Helm ab zum Gebet!“ 

Es ift nun einmal nicht anders: der 
Menſch — und mag er nod jo fritijch be- 
anlagt jein — läßt fi immer und immer 
wieder von dem Ungewöhnlichen beeinfluffen, 
und wenn das Ungewöhnliche aud) nur in 
den Dimenfionen liegt. Es iſt überall das- 
jelbe, bei den Pyramiden, beim Eiffelturm 
und beim jchlafenden Buddha der Wat Poh. 

Wenn id die Statue vorhin ein „Baus 
werk” nannte, jo treffe ich damit thatjächlich 


das Richtige, denn die ganze Figur ijt aus | 


Biegeliteinen aufgebaut und mit einer Kalt: 
Ihicht überzogen. Um dieje Kalkſchicht legt 


ih ein dider Mantel von Laoslad, diejer 


erjt dient dann der ungewöhnlich jtarten 


Bergoldung als Unterlage, die ganz unge | 


heure Summen getojtet haben muß. 

Später unternahmen wir eine Fahrt auf 
den Menam im Boote. Die uns rudernden 
Siamejen empfahlen uns unterwegs ange: 
legentlich den Beſuch eines hauptſächlich von 
Chineſen bejuchten Tempels, der Wat Ka— 
laya. Ihrem Drängen nachgebend, landeten 
wir an der zur Wat führenden Treppe, fan- 
den aber außer einem riejenhaften vergolde- 
ten aufrechtjikenden Buddha nichts Sehens: 
wertes im Inneren des Tempels. Unſere 


Diefe Thüren ebenjo wie | 
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Bootaleute, die und gefolgt waren, jchienen 
freilid auch weder aus Frömmigkeit noch 
aus Bewunderumngstrieb gefommen zu jein, 


| denn ohne ſich irgendwie um den goldenen 


Buddha zu fümmern, ergriffen fie einen auf 
dem Altar aufgeftellten Bambusbecher, in 
dem die Würfel durch etwa ein Dubend 
Holzjtäbchen mit in Punkten aufgezeichneten 
Bahlen erjeßt waren, ſchütteten die Stäb- 
| chen durcheinander und zogen je eins derſel— 
‘ ben, um nachher, wie fie uns jagten, auf die 
| gezogene Nummer in einem der Spielhäufer 
| zu fegen. 
| 





Einen der fetten Abende in Bangfof hatte 
ich mir für den Bejuc einer Vorſtellung im 
| Prinzen-Theater frei gehalten. 

Eine Theatervoritellung in Siam beginnt 
in der Negel um jieben Uhr abends und 
erreicht gegen zwei Uhr morgens ihr Ende. 
Man fann fih daher denfen, welch ange- 
nehme Nachbarſchaft jolh ein fiamefijcher 
Mufentempel bildet. Zum Segen der Nadı- 
barn jtehen die Pforten desjelben nur wäh 
rend der Hälfte des Monats offen, denn es 
wird nur an den fieben Abenden vor und 
den fieben Abenden nah Bollmond geipielt. 
Lacon Phya Ma Hin — unter diefem Namen 
ift das Theater den Eingeborenen befannt 
— iſt für die Bejucher jowohl von der Fluß: 
wıe von der Landjeite erreihbar. Wählt 
man, wie wir es thaten, den Landweg, jo 
gelangt man durch das Thor einer Mauer 
in einen von Berfaufsftänden und allerhand 
ihmußigen Gebäuden beengten Hof. Zwi— 
ihen Schränfen, Eigarrenläden und chinefi- 
ihen wie fiamefiichen Garküchen fich hin— 
durchdrängend, ſteht man endlich vor dem 
ı Theater, das hier gefeilt in drangvoll fürch— 
terliher Enge zwiſchen ungezählten Buden 
mit fladernden und qualmenden Öl- und 
Betroleumlampen mir nicht gerade der Ideal— 
bau für eine Feuerverfiherungsgefellichaft 
zu fein jcheint. 

„Ei, ei!“ jagte ich zu meinem Begleiter, 
auf eine leiterähnliche, jchmale, an der Außen- 
ı wand des Theaters angebrachte Stiege deu- 
| tend, „aljo eine Nottreppe haben Sie doch 
| auch jchon. Man fieht hier wieder einmal, 
dab in Bangfof nach berühmten Mujftern 
gearbeitet wird.” 

Was glauben Sie? Eine Nottreppe? 
ı Die Stiege, die Sie hier ſehen, ift überhaupt 
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die einzige, die zu den oberen Rängen führt. | In der vorderjten Reihe derjelben fahen be- 
Eine Nottreppe? Das ift fie allerdings, | reit® einige ſiameſiſche swells in Gejelljchaft 
weil man fich, der Not gehorchend, ihrer bes zweier ganz reizender junger Siamefinnen, 
dienen muß, aber gleichzeitig ijt fie auch es- die, ihren funfelnden Edelſteinen nach zu 





Ritienelefant aus Bambus und Papier zur Verbrennung ber Leihe eines Pungi (Priefterd) errichtet. 


ealier d’honneur, und in ihrer Eigenschaft ſchließen, zu den erften Familien des Lau— 
als letztere bitte ich, fie heute anzujehen.” | des gehören muften. Eine der beiden Damen 

Ich Metterte aljo die Ehrenftiege hinauf begrüßte meinen Begleiter in anmutigiter 
und gelangte in eine mit Stühlen bejegte, Weiſe, und diefer erzählte mir dann auf 
nach enropäifcher Urt eingerichtete Loge. , mein Beiragen, wer das hulde Geſchöpf jei, 
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einen ganzen Roman, in dem ein hingerich- | 
teter Vater, eine leichtfertige Mutter und 
ein junger anamitiſcher Prinz eine große 
Nolle fpielten. Nachdem ich mid; an den | 
Reizen unjerer beiden Logengefährtinnen jatt 

gejehen hatte, wendete ich dem Mufentempel 

und dem dasjelbe bis auf den letzten Plab | 
füllenden Publikum meine Aufmerkjamkeit zu. | 

Das Auffallendfte am fiamefiichen Thea- 
ter ift zweifellos die Lage der Bühne. Gie 
befindet fich nämlich nicht, wie in den euro- 
päiſchen und mir bis dahin befannt gewor- 
denen übrigen aſiatiſchen Theatern, auf er- 
habenem Unterbau, an einem Ende des Hau— 
jes, jondern gleich der Arena im Eirfus zu 
ebener Erde, mitten im Gebäude. An drei 
Seiten ift fie vom Zuſchauerraum umjchloj- 
jen, nach hinten aber durch einen Berjchlag 
abgegrenzt, durch den zwei mit Teppichen 
verhängte Thüröffnungen in die Garderobe 
führen. Zwiſchen den beiden Thüren hängt 
eine bemalte Rollleinwand, auf der die je- 
weilige Örtlichkeit, in der die Scene jpielt, 
dargeftellt ift. Die Leinwand wird nad) 
Bedürfnis während der Scenen gewedjelt. 
Damit ift aber auch die ganze, an die An— 
ipruchslofigfeit Shafejpearejcher Zeiten er- 
innernde Ausſtattung erſchöpft. Höchſtens 
werden noch einmal Tiſche, Stühle und Tier— 
figuren auf die Bühne gebracht. Das Or— 
cheſter, in der Hauptſache aus Flötenbläſern, 
Gong- und Paukenſchlägern beſtehend, hat ſei— 
nen Platz zwiſchen den Zuſchauern und neben 
dem Eingang zur Bühne. Die Schauſpieler 
ſelber ſingen weder noch ſprechen ſie, ſondern 
überlaſſen dieſes den Mitgliedern des Or— 
cheſters, während ſie dazu die nötigen Geſten 
und Bewegungen ausführen. 

Wie der Gefängnis-, ſo iſt auch der Thea— 
terdirektor ein Prinz von königlichem Geblüt, 
ein Onkel Seiner Majeſtät oder etwas Der— 
artiges. Er iſt ein liebenswürdiger älterer 
Herr und zweifellos einer der beneidens- 
werteiten Theaterdireftoren beider Hemi— 
jphären. Die jämtlichen Bühnenmitglieder 
find nämlich feine Sklaven oder vielmehr 
Sflavinnen; denn fie find, fiebzig an der 
Zahl, alle weiblichen Geſchlechts. Kontrakt— 
brüche kommen höchſtens einmal vor, wenn 
eine der Damen ſich hat entführen laſſen, 
und daß ſolche Vorfälle zu den größten Sel— 
tenheiten gehören, dafür ſorgt der Prinz— 
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Direktor, der über feine Schar mit Argus» 
augen wacht und derart jede Berjuchung von 
ihnen fernbält, daß er ſelbſt mich nicht ein- 
mal in die Garderobe hineinlafjen wollte. 

Der Zufchauerraum faßt au achthundert 
Menſchen, die für ihre Plätze vierzig Pfen- 
nige bis vier Mark bezahlen. Da das Then- 
ter jtets vorzüglich bejucht ijt und der Di- 
reftor Sagen nicht zu zahlen bat, jo fann 
man fich leicht ausrechnen, daß jeine Aus— 
gaben Hinter den Einnahmen weit, weit zu— 
rüdbleiben müſſen, jelbit wenn man eine 
nicht unbeträchtlihe Summe für die Be- 
ihaffung neuer Koftüme in Anrechnung 
bringt; denn daß jeine Sklavinnen etwas 
Ordentlihes auf dem Leibe haben, dafür 
jorgt Seine Hoheit vom Standpunft des Zu— 
ſchauers aus vielleicht jogar in etwas zu 
väterliher Weile. Möglich auch, daß der 
gute Herr zu denken jcheint, in Siam komme 
niemand ins Theater, um fich an der brau- 
nen Haut der Schaufpielerinnen und Tänze: 
rinnen zu erfreuen. Man verjteht diejen 
Standpunkt volllommen, wenn man von oben 
auf die das Parterre füllende halbnadte 
ſchwitzende Menjchenmenge hinunterjchaut und 
bier und da Kinder erblidt, deren ganze 
Kleidung in einem Jasminblütenfränzchen, 
das um das auf jonft fahlrafiertem Schädel 
jtehen gebliebene Haarſchöpfchen gewunden 
ift, und einem das paradiefiiche Feigenblatt 
erjegenden herzförmigen Keinen Silberſchild 
beiteht. 

Unbefleidet find bei den Schaujpielerinnen 
ftetS die Hände und Füße, und in Berren- 
fungen derjelben liegt eigentlich ihre Kunſt. 
Jedes Stüd ift mehr oder weniger ballett- 
artig, aber das Tanzen befteht nicht wie bei 
uns aus allerhand gewagten Sprüngen, Pi— 
rouetten und jchwindelerregenden Drebungen, 
jondern aus einem langjamen Marjchieren 
mit nach außen gebogenen Beinen umd gleich 
zeitigenn Anziehen der Füße gegen die 
Scienbeine. Nicht etwa ein geitredter Fuß 
mit geitredtem Bein bildet zujammen nad) 
ſiameſiſchen Begriffen eine jchöne Linie, ſon— 
dern das gerade Gegenteil. Ebenſo ijt es 
mit Arm und Hand, und von einer Prima— 
ballerina wird zum mindeiten verlangt, dab 
fie die Handgelenfe jo weit zurüdbiegen 
fann, daß die Äußere Handfläche den Arm 
berührt. Zum Überfluß ſchmücken einzelne 
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Tänzerinnen ihre Hände mit zwei bis drei | cheiters könnte ich mich fchon eher befreun— 
Zoll langen künſtlichen Fingernägeln, um jo | den als mit denen des Ballettcorps; denn ab 
die Handbewegungen noch grotesfer erjchei- | und an hört man jogar recht anſprechende 
nen zu laſſen. Ich kann nicht jagen, daf ich | Melodien. Bei Theatervorjtellungen wird 





Eine der Königinnen von Siam, 


mich für diefe Art Tanzerei habe begeijtern allerdings meiſt ein ganz ohrbetänbender 

fönnen, aber vielleicht gewöhnt man fi mit Lärm vollführt, aus dem man überhaupt 

der Zeit ebenjo an biejelbe wie an Wagner | nichts als Getöje heraushört. 

mufit, Böcklinſche Bilder und Gräber Bier. Über den Gang des Stüdes, dem id) bei- 
Mit den Leitungen des fiamefiichen Or- | wohnte, kann ich wenig mehr berichten, als 
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daß eim gold- und filbergefleideter Prinz | 


mit einer drei Fuß hoben pagodenförmigen 
vergoldeten Holzfrone ſich, nachdem er vor- 
erit eine halbe Stunde lang die blödjinnig- 
jten Hand- und Fußkrümmungen vorgenom- 
men batte, zwölfmal in eine auf die Lein— 
wand gemalte Felsſchlucht ftürzen wollte und 
ebenjo oft durch zwei herbeieilende barfüßige 
Menfchenfreunde oder Schußlente in langen 
ſchwarzen Tuchhojen, Attila der jechiten 
Hufaren und nfanterie- Pidelhauben als 
Kopfbedetungen hieran verhindert wurde, 
worauf alle drei zufammen einen Tanz auf: 
führten, bis ein zweiter Prinz mit Gefolge 
erichien und jeinerjeit3 allerhand Allotria 
trieb. Den Schluß des Stüdes bildete ein 
großer militärifcher Umzug, bei dem die ver- 
ſchiedenen Waffengattungen der tonangeben- 
den europäiichen Mächte vertreten waren. 
Überhaupt beichäftigt man fich auf der fia- 
mefifchen Bühne mit Vorliebe gerade mit 
Europäern; denn das nächſtgeſpielte Stüd 
beitand in der Hauptſache aus einem vor— 
trefflich dargeftellten Zechgelage, bei dem es 
vollfommen natürlich, nämlich anfangs recht 
gefittet, jpäter lärmend und zum Schluß 
hochgradig ungemütlich, zuging. Haft alle 
aufgeführten Stüde find von dem Prinzen- 
Direktor jelbjt verfaßt worden. 

Nach ziweiftündigem Aufenthalt in dem 
entjeglih heißen Theaterraum glaubte ich 
ein gewifjes Recht dazu zu haben, mid 
zurüdzuziehen, und das that ich denn aud) 
mit dem befriedigenden Gefühl, einer Vor: 
ftellung beigewohnt zu haben, wie man jie 
jo eigenartig eben nur im Lande des weißen 
Elefanten jehen kann. 

Mit Einfäufen aller Art, Abſchiedseſſen 
und Bejuchen wurden die lebten Tage mei- 
nes Aufenthaltes in Bangfof ausgefüllt, bis 
ih mid am Nachmittag des 11. Juli nad 
einem legten Trunke im Kreiſe lieber Freunde 
an Bord des der Scotch Oriental Steam- 
ship Co. gehörenden Dampfers „Chowfa“ 
begab, um mic) von demjelben, einer Ein- 
ladung des Königs folgend, nad) deſſen Som- 


merrefidenz, der Inſel Kohſi-Chang, entfüh- 


ven zu laffen und von dort jpäter, ohne 
Bangkok wieder zu berühren, nad) Hongkong 
weiter zu fahren. 


Eine Anzahl meiner Landsleute begleitete | 


mic) noch eine Strede den Menam hinunter, 
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dann nahmen auch ſie Abſchied, und ich war 
mit meinem kleinen Diener allein. So leid 
es mir that, mich wieder einmal von ſo vie— 
len liebenswürdigen Menſchen trennen zu 


müſſen, der Abſchied von Bangkok ſelbſt 


wurde mir nicht allzu ſchwer, trotzdem ich 
dort eine überaus intereſſante Zeit verlebt 
hatte. Die fürchterliche Hitze, die Moskitos 
und die vielen ſchlafloſen Nächte hatten mich 
mehr heruntergebracht als die Anſtrengun— 
gen und langen Entbehrungen während mei— 
nes Marſches durch die Schanſtaaten nach 
Tonking; die Fieberbacillen begannen ſich 
wieder zu rühren, und außerdem war es 
mir klar, daß Bangkok mit ſeinen reich— 
beſetzten Tafeln und ſonſtigen Verführungen 
mir zu einem Capua werden mußte, wenn 
ich noch länger in feinen Mauern geweilt 
hätte. 

Nach vierftündiger Fahrt paffierten wir 
die Barre und warfen außerhalb derjelben 
Anker, um erſt am folgenden Morgen weiter: 
zufahren und die etiva vierzig Kilometer 
von der Flußmündung gelegene Inſel bald 
darauf zu erreichen. 

Kohfi-Chang ift das jüngjte Spielzeug des 
Königs, nachdem die foftbaren PBalaftanlagen 
in Bang-Pa-in oberhalb Bangfof den Reiz 
des Neuen für Seine Majeität verloren hat» 
ten. Daß der König fich in Ießtgenanntem 
Palaſte troß aller Pracht und Herrlichkeit 
nicht wohl fühlte, finde ich ebenjo begreiflich, 
wie es mir unverftändlich ift, daß ein Menſch 
je bat auf den Gedanken kommen können, 
fi in der jumpfigen Menam-Ebene anzu— 
bauen. Kohſi-Chang iſt thatſächlich der ge 
gebene Plaß für eine Sommerrefidenz; das 
hatten auch längft verjchiedene Europäer ein- 
gejehen und den gutherzigen König veran— 
lobt, zu ihrem Nußen dort ein kleines Sa- 
natorium zu bauen. Im übrigen führten 
auf der Inſel nur einige Filcherfamilien ein 
friedliches Leben. Ein einziger Sommer: 
aufenthalt des Königs hat genügt, auf dies 
jem von den japhirblauen Fluten des Golfes 
von Siam umjpülten ftillen Eiland eine 
Stadt entitehen zu laſſen. Anfangs hatte 
Seine Majeftät nur einige Dußend jeiner 
Frauen mitgenommen, in deren Mitte er ſich 
aber bald wie verwaijt vorfam und daher 
auch den Reſt feiner vielföpfigen befjeren 
Hälfte nachkommen ließ. Wegen Mangels 
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an Rohnungen durften die Damen nur die | Duadjalbern, Soldaten und Händlern. Gleich) 
allernotwendigiten Dienerinnen mitbringen, | 


| Pilzen jchofjen die cottages aus dem Boden 
denn mehr als zweitauſend Menjchen wünfchte | hervor, vorläufig meijt Teichte Holz und 





Der König von Siam mit drei Kindern, 


der ruhebedürftige Monarch nicht in diefer | Bambustonftruftionen, da niemand weiß, 
Einfiedelei unter jeinem Dache zu haben. wie lange die Laune des Königs vorbalten 

Mit dem König kamen jelbitverjtändlich | wird, oder hübjche jchmude Inftige Bunga- 
die meiften jeiner Brüder und eine ganze | lows, die im Inneren zum Teil mit einer 
Anzahl von Würdenträgern, Hofbeamten, gewiſſen Eleganz eingerichtet find. Ein gro- 
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Ber Park mit Reit» und Fahrwegen, nad) 
dem erjten Seiner Majejtät auf Kohſi-Chang 
geborenen Prinzen „Asdang-Park“ getauft, 
ijt mit viel Geſchick aus der Wildnis heraus: 
gearbeitet worden; breite Straßen, nad 
allen möglichen einflußreichen Perjönlichkei- 
ten des Landes benannt und mit großen 


Namensjhildern verjehen, durchziehen die | 
Jr | 


Inſel nad verjchiedenen Richtungen. 
der vorzüglich gejchüßten Hafenbucht anfert 
der größte Teil der aus im ganzen vierumd- 


jechzig Fahrzeugen beftehenden königlichen | 
‚ Ecarte erledigen fönnte) perjönlicd von hoch— 


Flotte, durchweg weißgeitrichene, jauber ge- 
haltene, in Europa gebaute Ranonenboote 
und Dampfjachten, die mit jchmuden, nad) 
Art der europäischen Marinemannjchaften 
gefleideten Siamejen bemannt find. 
Führung des Befehlshabers der Flotte, des 
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tig gegenüber der Korruption ihrer Beam— 
ten. Man weiß, daß die nötigen Gelder 
vom Könige den einzelnen Reſſorts richtig 
und rechtzeitig zugeſtellt werden, aber ebenſo 
weiß man, daß jeder Soldat, jeder Poliziſt, 


jeder Heine Beamte im Lande aus dem an— 





gegebenen Grunde mit feinem Sold uud 
Gehalt im Rüditande iſt. 

Ich war dem Könige Chulalonkom (deffen 
ganzen Namen zu nennen ich bier unterlafie, 
da derjelbe jo lang ijt, daß man, während 
ich ihm niederjchreibe, bequem eine Partie 


' geitellter Seite empfohlen und auf dieje 


Unter | 


Commodore Ridhelien, eines Dänen, jtattete | 
geben hatte und, troßdem derartige Ereig- 


id mehreren der Schiffe einen Beſuch ab 
und war erjtannt über die ausgezeichnete 
Haltung der Leute, meiſt junger Burjchen 
von der Weitfüjte der malayiſchen Halbinjel, 
die, da fie es verſäumt haben, fich gewiſſer— 
maßen als freiwillige Sklaven unter einen 
Prinzen oder Edelmann zu jtellen, als her— 
renlojes Gefindel aufgegriffen und in die 
Marine eingejtellt worden find. Dem Ge- 
ſetze nach iſt die Sklaverei, auch die joge- 
nannte Schuldjflaverei, jeit dem Jahre 1868 
in Siam zwar aufgehoben, in der Praris 
aber eriftiert fie weiter, und wer nicht jelber 
Herr ift, hat fich einem jolchen zu unterjtel- 
len, falls er nicht als mehr oder weniger 
vogelfrei angejehen werden will, Dejertie- 
rungen von den Schiffen jollen häufig vor- 
kommen, nicht etwa, weil die Leute fich an 
Bord unglüdlic fühlen oder jchlecht behan- 
delt werden, jondern weil fie den ihnen ver- 


Iprochenen Sold in Höhe von zivei Marf | 


pro Woche oft monatelang nicht ausgezahlt 
erhalten. Es ijt nämlich des Landes Sitte 
und der Brauch, daß die Beamten, durch 
deren Hände die Gehälter an die richtige 


Stelle abgeführt werden jollen, die ihnen | 
überwiejenen Summen noch in eigenem In- 


terefje eine Zeit lang gegen hohe Zinjen aus— 
leihen. 
Der König und einige jeiner Brüder wie 


die Prinzen Devamwongje und Damrong haben | 


den beiten Willen, jedermann zu ſeinem 


Empfehlung bin von Seiner Majeftät nad) 
Kohſi⸗Chang geladen worden. 

Ich traf die Verhältniffe bier injofern 
ungünstig, als die zweite Königin wenige 
Tage zuvor einem Prinzen das Leben ge- 


niffe gewifjermaßen zu den Alltäglichkeiten 


' gehören, alles aus dem Häuschen war. 


Eigentlih jollte ich lieber „in dem Häus— 


chen” jagen, denn das Anormale bei einem 


jolchen Familienzuwachs bejteht darin, daß 


ſich jämtliche königlichen Prinzen vier Tage 





vor und acht Tage nach der Entbindung der 


Königin im Palaſte aufhalten müfjen, fo 
daß alle die ihrerjeit3 am mich ergange- 
nen Einladungen widerrufen werden mußten 
und in Kohſi-Chang gewiſſermaßen saison 
morte war. Auch meine Audienz wurde 
infolge verfchiedener Fieberanfälle, welche 


‚ die hohe Wöchnerin zu beitehen hatte, von 





Rechte zu verhelfen, aber jie ſind ohnmäch- 


Tag zu Tag verjchoben, denn Seine Ma- 
jeität ift der bejorgteite Familienvater von 


der Welt, und troßdem man annehmen jolte, 


daß bei einem jo ungewöhnlid hohen Divijor 
nicht allzuviel Gatten- und Baterliebe auf 
die einzelnen Familienmitglieder entfallen 
könnte, liebt er jeine rauen und Kinder auf 
das zärtlichſte. Selten jieht man den König, 


' jelbit bei Haupt- und Staatsaftionen, obne 


einen oder mehrere jeiner kleinen Nachkom— 
men auf dem Schoße. Der Leibarzt des 
Königs it ein Deutfcher. Dieſer genießt 
das volle Vertrauen Seiner Majeität, was 
aber feineswegs ausjchließt, daß auch aller- 
band Pfuſcher mit ihren Geheimmitteln dem 
deutjchen Jünger Üskulaps Konkurrenz ma— 
chen. So wurde während meines Aufent— 
halte® am Hoflager eines Abends in Fahr- 
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zeugen der Flotte eine Anzahl von Boten 
— unter diejen jogar ein Gouverneur — 
nad) verjchiedenen Anjeln wie nad dem 
Feſtlande entjandt, un dreizehn unterjchied- 
lihe Kräuter zu jammeln, aus denen auf 
Nat eines Quadjalbers der fiebernden Kö— 
nigin ein Thee gebrant werden jollte, Ach 
fonnte mich bei diejer Gelegenheit des Wun- 
ſches nicht eriwehren, dab einer der Boten 
als vierzehntes Kraut dem Könige das 
ebenjo jeltene wie bittere Kraut der Wahr- 
beit mitbringen möchte. 

Übrigens vergingen mir die Tage in 
Kohſi-Chang in angenehmiter Weije, haupt- 
ſächlich dank der Liebenswürdigfeit des Er- 
jiehers des Kronprinzen, eines Engländers, 
Mr. Morant, in dem ich einen Mann von 
ungewöhnlichen Herzens- und Geiftesgaben 
fennen lerute. 

Dir. Morant iſt ein ſelbſtlos aufrichtiger 
Berater der Siamejen, ein väterlicher Freund 
jeines Zöglings, aus dem er ficher etwas 
Tüchtiged® machen wird, wenn es ihm ge- 
Iingt, allen Palaftintriguen zum Troße, beim 
Könige durchzuſetzen, daß der Kronprinz 
lediglich jeiner Obhut anvertraut bleibt. In 
Kohji-Ehang wohnte der Erbe des ſiame— 
fiihen Thrones mit feinem Erzieher in einem 
vom Balajte getrennten Holzhäuschen, und 
jobald die acht Tage, die er des jüngſten 
Bruders wegen unter dem Dache des Königs 
zubringen mußte, vorüber waren, hatte ich 
mehrfach Gelegenheit, mich eingehend mit 
ihm zu unterhalten. Der Heine, jegt fünf- 
zehnjährige Prinz Chowja Maha Bagirunhis 
(dies ift der Name, den er mir auf fein 
Bild geſchrieben hat) ift ein wohlentwidelter 
Knabe von ungemein zuthunlichem, anſchmie— 
gendem Wejen. Er ift nicht jchön, aber an— 
mutig, aufgewedt, fleißig und jehr bejcheiden, 
trotzdem er gewohnt ift, daß alle Siamejen 
und jogar hier und da ihre Würde ver- 
gefiende Europäer ſich auf allen vieren frie- 
hend vor ihm im Staube bewegen. Ach 
ihenfte ihm eine Kleine Dampfiprike und 


einige jeltene Briefmarken — denn aud) hier | 


treibt bereit3 der Teufel der Philatelie fein 
Weſen — und ergößte mic) an der kindlichen 
Freude des Heinen Mannes, der hoffentlich 
berufen ift, dereinft jein Land einer glüd- 
licheren Zeit entgegenzuführen. 

Mr. Morant klagte mir, daß er große 
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Schwierigfeiten habe, feinen Zögling file 
irgend etwas zu interejlieren, wofür der 
König jelber Fein Intereſſe zeige, daß er 
vielmehr alles, was leßterer nicht Tiebe, 
auch feiner umwürdig erachte. Da der König 
nicht reite, wolle auch er nicht in den Sattel 
u. j. w. Bor kurzem befam er aus Eng- 
fand zwei Hunde gejchidt, um die er fich 


‚ jedoch gar nicht befümmerte, da jein Vater 


——  — 








feine Hunde hielt. Auf Mr. Morants Bit- 
ten nahm der König nun einen der Hunde 
zu ji, und von dem Wugenblide au ift 
and der Kronprinz der zärtlichſte Hundes 
freund. 

Er erfundigte ſich bei mir eingehend nad 
den feinen Faijerlichen Prinzen in Berlin 
und war höchlichſt überrafcht, zu erfahren, 
daß diejelben alle als Dffizier in die Armee 
eintreten müßten. Daß aber unjer Kaiſer 
und jeine Brüder in der Jugend jogar ein 
Handwerk haben erlernen müfjen, wollte ihm 
durchaus nicht in den Sin. 

Mein Empfang beim König fand eines 
Abends kurz nad) Sonnenuntergang ftatt. 
Der als introducteur des ambassadeurs fun— 
gierende dreiundeinenhalben Gentner jchivere 
Gouverneur von Paknam, Phya Shmud, 
hatte mich in einem föniglichen Wagen aus 
meinem Bungalow abgeholt und mich an 
dem vor dem WBalaftthore weit ins Meer 
hinausgebauten, mit drei hübjchen Bavillons 
gezierten Landungsfteg des Königs abgejekt. 
Hier mußten wir eine halbe Stunde warteır, 
während dejjen Hunderte von Balaftjklavin- 
nen und -klaven herbeiftrömten, um von den 
verjchiedenen Treppen des Landungsfteges 
aus ihr Abendbad in den falzigen Fluten 
der Hafenbucht zu nehmen. Unter den juns 
gen Damen war fait fein einziges hübſches 
Geſicht zu finden, unter den Männern jah 
ich eine große Anzahl Laos, wie ich an ihrer 
eigenartigen Lendentättowierung erkannte. 

Endlich erſchien Commodore NRichelieu, der 
am Hafen ungefähr die Stellung eines Mäd— 
chens für alles befleidet, denn er iſt nicht 
nur Admiral, jondern auch Garten, Weges 
und Bauinjpektor, Dolmetjcher, Hofmarjchall, 
Eiſenbahnbau-Sachverſtändiger und muß den 
König, wenn derjelbe badet, bier und da in 
das Waller begleiten. Seine Mußeſtunden 
füllt er, wie man mir jagte, mit Deutjchen- 
haß aus. Lediglich jeinem Einfluß auf den 
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König ift es zuzuschreiben, daß fich unter 
den europäifhen Beamten des Landes mehr 
Dänen als Deutjche und Engländer befin- 
den und daß faft alle Offizieritellen mit ihnen 
befet find. Übrigens find die Dänen feines- 
wegs jchlechtere Beamte als die Söhne an— 
derer europäischer Nationen, und außerdem 
ift Dänemark ein Land, deffen Einfluß den 
Siamejen nicht gefährlich erjcheint. Begleitet 
von Herrn Richelien und dem wie eine 
dampfablafjende Lokomotive puftenden diden 
Phya Shmud, trat ich durd das fich jofort 
wieder Hinter uns jchließende PBalaftthor, 
während die Wache ins Gewehr trat. In 
dem von Gartenanlagen, Teichen, Spring- 
brunnen und Heinen Luſthäuschen geſchmück— 
ten, von Gebäuden und Schuppen umgebe- 
nen Hofraum bildeten fadeltragende Marine- 
joldaten Spalier bis zu einem in der Nähe 
des Balajtes ſtehenden matt erleuchteten acht— 
edigen Papillon, in welchem der König mic 
erwartete. 

Seine Majejtät fam mir bis zur oberjten 
Treppenftufe entgegen und reichte mir die 


Hand, während Herr Richelieu an der unter | 
ften Stufe ftehen blieb und der dide Phya | 
„khorab“ machte, d. h. fih auf Knien und | 


Ellbogen niederließ und, das Haupt fenfend, | 


die Handflächen wie zum Gebet zufammen- 
gelegt gegen die Stirn führte. 


In dem Pavillon befanden ſich einige 


Dttomanen, ein Tijch mit wunderbaren gol- 
denen Doſen, Tellern und Käftchen, ſowie 
einige Stühle. 

Der König, der nicht nur in feiner Bau— 
luft, jondern auch in feiner äußeren Erjchei- 
nung lebhaft an den unglüdlichen König 
Ludwig II. von Bayern erinnert, ift heute 
ein Herr bon vierzig Jahren, jchlanf ge- 
wachſen und gilt mit Recht für einen der 
ihönften Männer feines Landes. Mehr aber 
noch als durch jeine äußere Erjcheinung feſ— 
jelt der König feine Gäſte durch feine herz- 
gewinnende Liebenswürdigfeit und die Vor- 
nehmheit jeines Wuftretens. An ihm ift 
wirflich jeder Zoll ein König, und niemand 
wird fih dem Zauber feiner Perfönlichkeit 
entziehen können. 

Er trug die fiamefische Hoftracht, weiß— 
jeidene Wadenftrümpfe, Schnallenjchuhe, das 
um die Hüften gejchlungene, zwijchen den 
Beinen durchgezogene und bis zu den Knien 
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reichende panung aus bdunfelfarbiger Seide 
und ein kurzes weißes Ürmeljädchen mit 
goldenen Knöpfen. Das Haar trägt Seine 
Majeftät gejcheitelt in der Art jeines Vor: 
bildes aus Bayern. 

Nahdem der König mir jein Bedauern 
darüber ausgejprochen, daß ich, wie ihm zu 
Ohren gekommen fei, in feinem Lande mehr: 
fach vom Fieber zu leiden gehabt habe, fam 
er auf jeinen Freund, den Herzog Johann 
Aldreht von Medlenburg, zu fprechen, der 
vor mehreren Jahren auf einer Reife um 
die Erde während faft vier Wochen fein Gaſt 
gewejen war und, wie überall, jo aud) in 
Siam die Herzen von hoch und niedrig im 
Sturme gewonnen hatte. 

Ich wurde dann gefragt, wie mir Bangfof 
gefallen und was ich dajelbit gejehen habe. 
Als ih auf das vorzüglich gehaltene Ge- 
fängnis zu jprechen Fam, konnte ich nicht 
unterlafjen, auf den Vorteil binzumeijen, 
welcher der Bevölferung der Hauptjtadt aus 
der Anlage einer Wafjerleitung, wie fie im 
feinen bereit3 im Gefängnis eingeführt jei, 
erwadhjen würde; dann ſprach ih vom Mu— 
jeum und pries bie Thätigfeit meines Qands- 
mannes, des Dr. Haaje, wobei fich heraus- 
ftellte, daß Seine Majeftät weder wußte, 
daß das Muſeum vor jehs Monaten aus 
jeinem Palaſte in eine Tempelanlage über: 
geführt worden war, nody daß ein Haaje 
jeit fajt einem Jahre in feinem Lande fein 
Weſen trieb. 

Nicht unbelannt war es dem König da— 
gegen, daß ein Deutjcher einft verfucht hatte, 
eine wunderbare alte Bronzejtatue der brah— 
miniſchen Gottheit Schiwa aus Siam zu 
entführen, worauf ich dem hohen Herrn 
empfahl, möglichjt bald eine Erpedition aus: 
zurüften und die herrlichen Bronzen, die 
unter den Trümmern Chieng Sens am obe- 
ren Laufe des Mekong lägen, nad) Bangtof 
zu bringen. Selbjtredend mußte ich von 
meiner Neije durch die Schanjtaaten und 
vor allem über das, was ich in Tonfing ge- 
jehen hatte, berichten. Seine Majeftät nahm 
Ihon damals in richtiger Vorahnung dei: 
jen, was kommen follte, ein ungemein leb- 
baftes Intereſſe an feinen Nachbarn, den 
Franzoſen, und jchien von dem, was id 
über die mangelnde Disciplin der Truppen 


‚ und die teilweile Korruption der Offiziere 
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zu berichten Hatte, auf das angenehmjte bes Des Pudels Kern iſt — entre nous sojt 
rührt zu jein, dit —, daß die Königin von England auf 


Meine Frage, ob er nicht beabfichtige, ein- eine bezügliche Anfrage erklärt Haben joll, 


an 
ER Ann nn 3 


a Ze er 


ER 
m a u ge 


Der König von Siam im Feſitleide. 


mal Europa einen Beſuch abzujtatten, wurde ; unter feinen Umständen einen Dann empfans 
dahin beantwortet, daß die Luft dazu [bon gen zu wollen, der feine eigene Schweſter 
vorhanden jei, aber doch mancherlei Beden- geheiratet hat. 

fen vorlägen. Der König ſprach fat während der ganz 
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zen Unterhaltung fiamefisch, welches von 
Herrn Nichelieu ins Engliſche übertragen 


wurde, Nur ab und an warf er einige enge 


liihe Broden ein; jo entjchuldigte er bei— 
jpielsweije die Einfachheit jeiner Umgebung 
nit den Worten: „Here in Kohsi Chang is 
everything pie nie.“ 

Der König ift ein großer Mufikfreund, 
und auch während der Audienz jpielte irgend- 
wo im Park verſteckt das Marinemufifcorps. 

Als ich mein Bedauern ausjprad), bisher 
feine vollftändige Sammlung fiamefiicher 
Mufifinftrumente gejehen zu haben, rief er 
aus den Reihen der in zwei Öliedern neben 
dem Pavillon aufmarjcdiert jtehenden Prin- 
zen einen jeiner Brüder, den Chowja Bau: 
ronji, der zugleich als Kriegsminifter den 
Titel „Ognoi” führt, heraus, ftellte mir den- 
jelben als den größten Mufikfenner des Lane 
des vor und empfahl mic) jeinem bejonderen 
Wohlwollen. 

Zum Schluß richtete ich an Seine Maje— 
ſtät die Bitte, mir einen Teil der königlichen 
Nachkommeunſchaft vorführen zu laſſen. Auf 
einen Wink des liebenswürdigen Monarchen 
trippelten jofort zwei Heine Prinzen und ein 
Prinzeßchen — alle aus dem Jahrgange 
1885 ftammend — herein, um erjt dem 





Die beiden Prinzen erjchienen barfuß mit 
nackten Beinen und in fiamejiiher Tradıt, 
mit Jasminblütenfränzchen auf dem Schei— 
tel, den Haarjchopf mit rotjeidenen Bänd- 
chen umwunden, die Prinzejfin dagegen trug 
ein langes Goldbrofatfleid nach europätichem 
Schnitt, dazu einen riefenhaften taubengrauen 
Nembrandthut mit wallenden weißen Strau: 
Benfedern. Das war zwar für ein fieben- 


jähriges Kind feine jonderlich geichmadvole 


Toilette, aber das Heine Dämchen lugte mit 
jeinen tieſſchwarz glänzenden runden Augen 
jo entzüdend unter dem Hute vor, daß id 
faft vergefien hätte, mich einer celestial prin- 
cess gegenüber zu befinden und der reizen 
den Heinen Maus beinahe einen Kuß ge 
geben hätte. 

Als ich nach etwa zweiftündiger Audienz 
mich von Seiner Majeftät verabichiedete und 
zwijchen den jpalierbildenden Fadelträgern 
wieder dem Palaſtthore zujchritt, nahm ic 
die Überzeugung mit, in dem Herrſcher von 
Siam einen der liebenswirdigiten Monar: 
chen der Welt kennen gelernt zu haben. 

Tags darauf verließ ich Kohſi-Chang umd 
damit zugleich das Land des weihen Elefan- 
ten, um auf einem feinen Dampfer der 
Scotch Oriental Co. der dinefischen Küfte 


König, dann mir die Händchen zu reichen. , zuzuftenern, 























Dans von Bülow. 
Don 


Otto Gumpredt. 


U die Schöpfer im Reiche des Schö- 
nen, nicht die Dariteller der Dicht: 
und Tonwerke pflegen fortzuleben in der 
danfbaren Erinnerung der kommenden Ge— 





| 


ſchlechter. Dem Mimen flicht die Nachwelt 


feine Kränze. Zu den Künftlern, bei denen 


die Regel nicht zutrifft, zählt der, welchem 


die folgenden Zeilen gelten. Eine der charaf- 
teriſtiſchſten Erjcheinungen im Tonleben jei- 
ner Zeit, hat er mit kräftigen Zügen feinen 
Namen in die Blätter der Kunſtgeſchichte 
eingejchrieben. 
gend vorübergehen können, wer ſich zur 
Aufgabe gejtellt, ein Bild zu entwerfen von 
den mufifaliihen Dingen in Deutjchland 
während der zweiten Hälfte unſeres Jahr— 
hunderts. 

Hans von Bülow iſt in Dresden den 
8. Januar 1830 zur Welt gekommen. Sein 
Vater war der 1853 verſtorbene, den Spuren 
der romantijhen Schule folgende, mit Lud— 
wig Tief eng befreundete treffliche Novellift 
Karl Eduard von Bülow, Herausgeber des 
„Simpliciffimus” und der „Selbjtbiograpbie 
des arınen Mannes von Toggenburg“, dur) 
die Guftav Freytag zu einem der die Seele 
des Leſers jo tief ergreifenden fulturgejchicht- 
lihen Kabinettftüde in den Bildern aus der 
deutichen Bergangenheit angeregt worden. 
Man weiß, daß feine andere Anlage jo früh— 
zeitig fich zu verraten pflegt als die muſika— 
liche, das Wunderfinder fait zu den alltäg- 
lichen Erjcheinungen in unferen Konzertjälen 
gehören. Doc mit dem Klavierunterricht, 
den der Knabe nad) allgemeiner deutjcher Ge— 
pjlogenheit empfing, al3 er faum lejen und 


An ihm wird nicht jchwei- 


ichreiben gelernt, wollte es nicht vorwärts. 
Widerwillig plagte er ich noch mit den Ans 
fangsgründen in einem Alter, in welchem 
Anton Rubinftein bereits mit jeinen auf den 
Taiten verrichteten Wunderu alle Welt ver- 
blüffte. Als er das zehnte Jahr erreicht hatte, 
wurde fein Verhältnis zu deu Tönen plößlic) 
ein innigeres. Er holte nun an der Hand 
des ausgezeichneten Klavierlehrers Friedrid) 
Wied, Baters der Klara Schumann, das bis- 
ber Verſäumte im Sturmjchritt nad) und ließ 
ſich ſogleich angelegen jein, jo viel wie nur 
möglich von den majjenhaften Darbietungen 
des mannigfad bewegten Opern: und Kon— 
zertwejens der ſächſiſchen Hauptjtadt zu er— 
raffen. Seine Teilnahme war unerſättlich, 
jeine Aneiguungsfähigfeit kannte feine Gren— 
zen. Er war ſchon damals ein heißer Ver— 
ehrer Richard Wagners, der jeit 1842 den 
Taftjtod im Dresdener Hoftheater jchwang 
und rajch feiten Boden in der Gunst des 
Publikums gewann. Nicht wenig that er ſich 
darauf zu gute, ein Blatt mit einem von 
jenem verzeichneten Gedenkſpruch als koſt— 
barite Berle des jorgfältig gepflegten Stamm— 
buches aufweijen zu können. 

Bülows Gymmafialjahre gelangten in 
Stuttgart zu ihrem Abſchluß. Er hatte 
jchon dort als Klavierjpieler mit dem öffent- 
lihen Bortrag des Mendelsſohnſchen D-moll- 
Konzertes und einer Bhantafie von Raff Lor- 
beeren gepflüdt. Wir finden ihn dann im 
Leipzig als Studiosus juris und als Moriz 
Hauptmanns Schüler in der Kompojition. 
Auch im der preußifchen Hauptitadt, die ihn 
1849 unter ihre afademijchen Bürger aufs 
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nahm, wurde die Beichäftigung mit der 
Muſik eifrig fortgefegt. Er ließ ſich daneben 
in der Tagesprefje gelegentlich vernehmen, 
bot in der ultraradifalen, wenn ich mich recht 
bejinne, von Arnold Ruge geleiteten Abend- 
pojt die erjten Proben feiner jpigigen, ſtets 
ftreitbaren, ftets ftreitfüchtigen Feder. Allein 
nicht lange fonnte er ſich der Einſicht ver- 
ichließen, daß fo zwiejpältiges Hin und Her 
zwischen Wiſſenſchaft und Kunft nur einen uns 


fruchtbaren Dilettantismus großziehen müfje. 


Sein Entihluß war raſch gefaßt. Leich— 
ten Herzens kehrte er den Lehrjälen der 
alma mater den Rüden, padte jeine Sieben- 
jachen und reifte gegen den Willen der Eltern 


nad Züri zu Richard Wagner, der mit 


offenen Armen den jugendlichen Berufsge- | 


nofjen empfing, ihm mit Rat und That zur 


Hand ging, indem er ihn bei Gelegenheit 


der im ſtädtiſchen Theater veranftalteten 
DOpernabende an die Spibe des Orcheſters 
rief, den taftenden Verjuchen des im Diri- 


gieren noch gänzlich unerfahrenen Neulings 


durch Wort und Beijpiel Weg und Ziel wei— 
jend. 
Tochter Coſima er jpäter als Gattin heim— 
führte, holte fich 1851 bis 1853 der Klavier— 
jpieler die lebte Weihe. Seine Lehrjahre 
waren jebt zu Ende, wenigitens äußerlich 
betrachtet, denn im Grunde genommen er» 
jtredten jie fi durch jein geſamtes Leben. 

Ausgedehnte Kunſtreiſen, die ihn nad 
Wien, Ungarn, Karlsruhe führten, machten 
Bilows Namen zum eritenmal in weiteren 
Streifen befannt. Dem Berliner Publikum 
jtellte er fich im Dezember 1853 vor, Er 
ſpielte das gewaltige, alle anderen Werfe 


In Weimar bei Lijzt, deſſen ältere | 


der Gattung überragende Es-dur-Konzert | 
von Beethoven. Ich wohnte der Aufführung 


bei umd erinnere mich ziemlich genau des 
Eindrudes. Noch fehlten zivar dem Vortrag 
der quellende Fluß, der mafelloje Adel, die 
jelbjt im ſtürmiſchſter Bewegung, durch alle 
Mannigfaltigkeit der Gegenſätze gewahrte 
innere Ruhe und Harmonie, lauter Kenn: 
zeichen völlig ausgereifter Meifterichaft. Troß 


jeiner Schneidigfeit, feiner gehäuften Super: | 


lative des Ausdrucks haftete ihm eine ge- 


wiſſe Trodenheit an. Immer wieder glaubte 


der Hörer, etwas von der Abjicht zu ver- 
jpüren, ihm über den Bau, den geiftigen Ge: 
halt des Tonjtüdes ein ganz neues Licht 
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aufzufteden. Aber das geübtere Ohr mußte 
doch in dem faum mittelgroßen jungen Mann 
mit den jo jcharf geichnittenen Gefichtszügen, 
der am Flügel ja und in jeinem ganzen 
Sebaren ein jeltenes Maß jelbitbewußter 
Sicherheit an den Tag legte, einen Pianiſten 
erſten Ranges jofort erkennen. 

Nicht als flüchtiger Gaft war Bülow in 
Berlin erjchienen, es wurde für die nächſten 
zehn Jahre jeine Heimat. Er übernahm am 
Sternfhen Konfervatorium die oberjte Lei- 
tung der Klaffe für Klavierfpiel, hielt für 
den Lauf jedes Winters eine Reihe von Kam— 
mermufifvorträgen bereit, trat gelegentlich 
als Konzertdirigent auf und jchrieb in einem 
vielgelefenen Montagsblatt die mufifalijche 
Wochenſchau. Bei diefer ebenjo mannigfal- 
tigen wie einflußreichen Wirfjamfeit war er 
vor allem bejtrebt, feine beiden geliebten 
Meifter, Wagner und Lilzt, die damals an 
den Ufern der Spree nicht viele Freunde 
zählten, zu Ehren zu bringen. Tannhäuſer 
hatte erit 1856 feinen Einzug in das könig— 
lihe Opernhaus gehalten, und drei Jahre 
verjtrichen, bevor ihm Lohengrin folgte. Ein 
von Julius Stern 1855 gemachter Verjuch, 
den Orcheſter- und Chorwerken Lijzts eine 
Stätte zu bereiten, war teils auf Gleich- 
gültigkeit, teil3 auf heftigen Widerjpruch ge- 
ftoßen. Da mußte Wandel gejchafit, die 
gröblich irregeleitete öffentlihe Meinung 
eines Befleren belehrt werden. Die von den 
Maſſen gläubig ummdrängten Götzenbilder 
jamt den faljchen Priejtern und Propheten 
zu zerjchmettern, an der Stelle der geitürzten 
Altäre die einer neuen, wie fie von fich 
rühmte, durchgeiftigten Kunſt aufzurichten, 
es war eine Aufgabe jo recht nad) dem Her— 
zen des ungejtümen Stürmers, der das 
Fürchten nie gelernt, welchem der Kampf 
jtets gebieterifches Bedürfnis, höchſter Lebens— 
genuß geweſen. Einen bevorzugten Plab 
nahm in jeinem Programm die jogenannte 
Zukunftsmuſik ein; dieſer dienten jeine Kla— 
vierfinger, jein Taftitod, feine Feder. Unter 
ihren Pionieren war er der weitaus rüh— 
rigite, tapferfte, erfolgreichite. 

Ich muß zunächit noch einen Augenblick 
bei der Thätigfeit des muſikaliſchen Schrift: 
jtellers verweilen, die ihn uns als Meifter 
zeigt in der Kunſt, jich unverjöhnliche Feinde 
zu erwerben. Faſt jeder feiner Berichte über 


Sumpredt: Hans von Bülow. 


da3 Berliner Tonleben war ein Blutbad, 
eine kritiiche Bartholomäusnadt. Sie jpien 
Feuer und Flamme gegen die Mehrzahl der 
Mufifer, gegen das Publikum und zumal 
defien Wortführer. Unter den Konzerten 
waren die vornehmiten die der Singafadentie 
und die Symphoniejoireeu der Föniglichen 
ftapelle. Die einen — fie haben fich jeitden 
in erfreulichiter Weife verjüngt — wiejen 
in der That ein recht greijenhaftes Antlig 
auf. Engberzige Abkehr von der zeitgenöſſi— 
chen Produktion hielt au der Schwelle der 
anderen ftrenge Wacht. Beide wurden mit 
Spott und Hohn überjchüttet, desgleichen die 
muſikaliſchen Vertreter der Tagesprefje, die 
fait ohne Ausnahme Fein Heil von der neu— 
deutſchen Schule erwarteten. Nur Erzphili- 
fter oder boshafte Verleumder erblidte in 
ihnen der junge Heißjporn, und dem entſprach 
die Maplofigkeit jeiner Polemik. Aber jo 
Ihnöde, jo gehäjlige Worte auch fielen, fie 
floffen doch wenigitens aus feiner unlauteren 
Quelle, waren ihm durch fein heißes Blut, 
jeine innerſten Zünftlerifchen Überzeugungen, 
durd einen ungebändigten Idealismus auf 
die Lippen gelegt. Die Anhänger der ihn 
heilig dünkenden Sache, welcher er ſich zu 
Schuß und Truß gelobt, bildeten zu jener 
Zeit nur eine jehr fleine Gemeinde, erfüllt 
von dem jeder ecelesia militans innewohnen— 
den zornmütigen Bekehrungseifer. 

Waguer, deſſen Glüdsjtern mit der Thron- 
befteigung Ludwigs II. von Bayern endlich 
aufgegangen, vief 1864 den getreuejten ſei— 
ner Getreuen als zuverläfjigiten Gehilfen 
nah München an jeine Seite. Bülow trat 
an die Spite der königlichen Kapelle und 
der Föniglichen Muſikſchule. „Zrijtan uud 
Iſolde“ wurde unter jeiner Leitung eingeübt 
und dargejtellt. Er dirigierte ohne Partitur, 
feinem unfeblbaren Gedächtnis vertrauend. 
Um ungefähr zu ermejjen, was es damit auf 
ih) gehabt, muß man das Werk etivas ge- 
nauer kennen, wohl das dornenreichite, wel— 
ches je das Licht der Lampen erblidt hat. 
Sein gewaltiger Umfang — nahezu fünf 
Stunden beanſprucht die Aufführung — war 
noch das Geringite, 
verjchlungenen Fäden des um die Leitmotive 
fich ausbreitenden inftrumentalen Tongejpin- 
jtes und das unorganiſche Gebrödel des 
widerjpenftigen Sprechgejanges — welde 
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ſtaunenswerte Kraft und Zähigkeit des Wil- 
lens und des Gedädhtniffes, um alles das bis 
hinab ind Heinfte fich anzueignen und als 
geficherten, jeder Zeit zur Verfügung jtehen- 
deu Befig mit ſich im Kopfe umberzutragen! 

Bon Feinden umringt, hat Bülow, eine 
vorübergehende Unterbrehung abgerechnet, 
jeine Münchener Doppeljtelung bis 1869 
behauptet. Man haßte in ihm den Fremden, 
den verwegenen Neuerer, den rüdjichtslojen 
Spötter, der an allem jein Mütchen fühlte, 
namentlich auch aus feiner Berachtung des 
Publikums kein Hehl machte, ihr in zahl- 
reihen von Mund zu Mund gehenden jtache- 
ligen Epigrammen Ausdrud lieh. Ein häus— 
liches Ereignis ließ ihn zum Wanderjtab 
greifen. Die Frau, die ihm drei Töchter 
gejchenkt, trennte ſich bekanntlich von ihm 
und reichte Wagner ihre Hand. Er verlebte 
die nächiten beiden Fahre in Florenz, dort 
um die Berbreitung und das Verſtändnis 
der deutjchen Muſik bemüht, zog dann als 
fonzertierender Weltfahrer von Stadt zu 
Stadt, von Land zu Land — auch deu Boden 
Amerikas bat er betreten — uud wurde 
1877 zum Hoffapellmeifter in Haunover ers 
nannt. Die Bühne war hier wiederum die 
vornehmite Stätte feiner Thätigfeit. Überall 
Hecht im Karpfenteiche, allen Kompromifjen 
nit Menjchen und Dingen abhold, machte er 
e3 feiner Umgebung herzlich ſchwer, am mei- 
jten freilich fich jelber. Ein Fegefeuer für 
das gejamte Perjonal war jede der gehäuften 
Proben. Ja, er pflegte jogar während der 
Aufführungen im Angeficht des verehrlichen 
Publikums bei unliebjamen Vorkommniſſen 
jeine Unzufriedenheit finufällig zu äußern, 
fuhr fi, wenn ein Sänger nicht ganz rein 
intonierte, entjegt nad) den Ohren, als ob 
er fie zuhalten wollte, gebot mit unwirſch 
auftlopfendem Taktſtock abzubrechen uud die 
Sadje zu wiederholen, wen das Orcheſter 
oder der Chor es an irgend etwas fehlen 
ließen. Auf meine an die dortige Prima 
donna gerichtete Frage, wie ihr umd den 
Kollegen der neue gejtrenge Kapellmeiſter 
behagte, befam ich zur Antwort: O, der wird 
uns bald alle verrüct machen. 

Die Oper, die gemijchteite unter ſämtlichen 
Kunftgattungen, entiprad) wenig Bülows iu— 
nerjter Neigung. Dieſe war der reinen, 
jelbjtherrlichen Muſik zugewandt, der au 
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feine Worte gebundenen, mit feiner Hand» 
fung verfnüpften Sprade der Töne. Nichts 
fonnte ihm darum erwünjchter fein, als ein 
Antrag, der ihn jeinem eigeniten Beruf zu— 


rüdgab. Er jollte als herzoglich meiningie 


ſcher Intendant der Muſik die Leitung der 
Hoffapelle übernehmen und zögerte feinen 
Augenblid, Folge zu leiften. Bier hatte er 
nichts mit der Oper zu jchaffen, lediglich die 


inftrumentalen Schöpfungen unjerer Meijter | 
einzuüben und aufzuführen. Ye bejcheidener 


die ihm zur Verfügung geitellten Mittel und 
Kräfte waren, um jo größere Bewunderung 
verdient, was er ausgerichtet. Von 1880 
bis 1885 feines Amtes waltend, ijt er gleich 
dem meiningiichen Hoftheater mit jeinen 
Leuten mehrfah auf Neijen gegangen, hat 
mit ihren Thaten in Berlin und Wien Ehre 
eingelegt. Ich war Obrenzeuge der von 
ihm in der deutjchen Neichshauptitadt ver- 
anftalteten Konzerte. Konnten fie ſich auch), 
was die rein jinnliche Wirfung, die Schön- 
heit und Fülle des langes betrifft — dieje 
Dinge hängen weit weniger vom Dirigenten, 
als von der Güte der Anftrumente und der 
Virtuofität der Spieler ab —, mit den Lei- 
ſtungen der hochbejoldeten Föniglichen und 
faijerlihen Kapellen nicht meſſen, jo ließen 
fie doch in Rüdjicht auf die Zucht des Vor— 
trages, feine Straffheit und Einhelligkeit, 
auf die Feſtigkeit des rhythmiſchen Gefüges, 
jinngemäße Auffaffung, Feinheit und Man— 
nigfaltigfeit der Ausdrudsicattierungen alles 
bis dahin Gehörte weit hinter ſich. Die 








Primgeiger gaben bei Gelegenheit der vom 


gelamten Streiherhor ausgeführten, urs | 


iprünglich dem großen B-dur-Quartett als 


Finale zugedachten B-dur-Fuge op. 133 von 
Beethoven, eines jeiner dunkeliten, dornig- 
iten, weltfremdeiten Gebilde, das Kunſtſtück— 
chen zum beiten, ihren Part auswendig zu 
jpielen. Nur ein jehr jpärliches Publikum 
hatte ſich zum erjten Konzert eingefunden. 
Mit einem bitterböjen Blid die zahlreichen 
Haffenden Lücken in den Sitzreihen jtreifend, 
rief Bülow einem Befannten zu: „Ei, das 
jieht ja aus wie eine alte, jehr alte Zahn: 
bürjte. Berlin ift zwar noch nicht jo weit 
wie Meiningen, aber es wird auch noch) 
dahin kommen.“ 

Die Heine, ftille Thüringer Reſidenz nimmt 
einen jehr bemerfensiwerten Plaß im Lebens: 


Hlluftrierte Deutiche Monatöhefte, 


und Entwidelungsgang unjeres Künſtlers 
ein. Dort fand er in der Hofichaujpielerin 
Marie Schanzer jeine zweite Gattin. Sie 
ihied aus dem bisherigen Wirfungstreis, 
um ihren neuen, nicht immer ganz leichten 
Pflichten ungeteilt fich zu widmen. Erſt in 
Meiningen Hat fih Bülow die Kunſt des 
Dirigierend völlig angeeignet. Es galt da 
zunächſt, das Inſtrument berzurichten, auf 
dem er fpielen jollte, den in jeine Hand ge- 
gebenen rohen Stoff zu formen. Dann 
mußte er jein Gejchöpf bejeelen, mehr und 
mehr vom eigenen Blut und Geiſt ihn mit- 


teilen, deſſen Vermögen dur immer ans 


jpruchsvollere Aufgaben ſtärken und fteigern, 
es gewöhnen, auch dem Scwierigiten und 
Höchſten wohlgemut die Stirn zu bieten 
und nicht abzulafjfen vor alljeitigem Gelingen. 
Soldergeitalt unermüdlich andere drillend, 
belehrend, aneifernd, hat er fich jelber zum 
hervorragenditen Orcheiterpädagogen jeiner 
Zeit, zum umnübertroffenen Ordner und Len— 
fer mufifaliicher Heermafjen erzogen. Eine 
bedeutjame Wandlung und Läuterung that 
fich in feinen künſtleriſchen Anſchauungen und 
Überzeugungen fund. Die leidenfchaftliche 
Barteinahme für die vor allem durch Wagner 
und Liſzt vertretene Richtung machte ruhiger, 
jedem wirklichen Berdienft gerecht werdender 
Unbefangenheit Raum. Mendelsjohn kam 
zu Ehren, ja jogar der vom Bayreuther 
Meiiter jo gründlich gehaßte, jo laut ge- 
ihmähte Meyerbeer, und mit Brahms wur: 
den immer inniger fich gejtaltende Beziehun- 
gen angelmüpft. 

Nah der Löjung jeines dienftlichen Ver— 
hältnifjes ließ fih Bülow in Hamburg nie: 
der, um, wie es im Tejtament heißt, „ruhig 
und angenehm im Kreije jeiner Freunde zu 
leben“. Ja gewiß: ruhigere und angeneh- 
mere Tage als Berlin mit jeinem raftlojen 


‚ geiftigen Getriebe, feiner von Beginn des 


Herbjtes bis tief hinein in den Frühling 
brandenden und braujenden Tonflut verhieß 
dem Bielumbergewanderten, bereits den 
Sechzigen ſich Nähernden der Hafen, in wel: 
hen er eingelaufen. Vor anderen deutjchen 
Großſtädten hat Hamburg mancherlei vor- 
aus: die beginftigte Lage, den allgemein 


herrſchenden Wohlitand, die demgemäße be- 


bagliche Fülle und Breite des Dajeins, Der 
genius loei, die öffentlihen Einrichtungen, 


Gumpredt: 


der Zujchnitt der Gefellihaft gönnen jedem 
einzelnen zwanglojeite Bewegung. Immer 


Hans von Billom. 
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fiht auf die Lombardbrüde und die breite, 
ſtets von feinen flinfen Dampfern, den 


glaubt man, etwas vom Atem des Meeres | Hamburger Wafjeromnibuffen, von Kähnen 


zu verfpüren, fühlt man den Antrieb, die | 
Blide ins Freie und Weite jchweifen zu | 
laſſen. 

Die unmittelbare Nachbarſchaft des Sach— 
ſenwaldes hat ſicherlich bei der Wahl des 
Wohnorts ihr Wort mitgeredet. Bülow, 
nichts weniger als autoritätsgläubig, eine 
durchaus kritiſch veranlagte Natur, der ver— 
körperte Geiſt des Widerſpruchs, der Ironie, 
der Satire, hat dennoch ſtets den gebieteri— 
ſchen Drang empfunden, bewundernd vor 
fremder Größe ſich zu neigen. So waren 
ihm ehedem Wagner und Lijzt höchſte Ideale 
geweſen, ſo erſchien ihm jetzt Bismarck als 
der Herrlichſte von allen. Dieſem eignete 
er — bei Gelegenheit eines der von ihm 
geleiteten Berliner philharmoniſchen Konzerte 
— in einer das Publikum höchlich über— 
raſchenden Standrede die unmittelbar vor— 
her zur Aufführung gelangte, wie allbekannt 
urſprünglich von Beethoven auf dem ſpäter 
ingrimmig zerriſſenen Titelblatt dem erſten 
Konjul der franzöſiſchen Republik gewidmete 
Eroica zu. Er war kurz darauf am 1. April 
1892, dem ſiebenundſiebzigſten Geburtstag 
des Altreichskanzlers, deſſen Gaſt in Fried— 
richsruh und dirigierte des Abends in Ham— 
burg abermals die Symphonie. Die Hörer 
empfingen beim Eintritt in den Saal mit 
Bismarcks lorbeergeſchmückter Büſte auf dem 
Podium eine ſeltſame Gabe, die uns den 
ganzen Bülow zeigt mit all ſeiner Begeiſte— 
rung und feinen Wıumbderlichkeiten. Sie bes | 
ſtand in einem Blatt, auf welchem einige 
Takte des Werkes zu lejen waren, dabei die 
Vorte: 





Des Voltes Hort, 

Heil dir, o Held, 

Es ihuf dein Wort 

Die neue beutiche Welt! 
Bis in des Reiches Mark 
Fortan gen jeden Feind 
Gemwappnet jtart 

Haft du ums geeint! 


Oben, über dem Namen „Bismard“, der 
Name „Bonaparte“, did durchitrichen. Ganz | 
unten die Anmerkung: „für Korrektur bürgt | 
der Abſchreiber Hans von Bülow. April 
1892,” 

Das in einem der jchönften Stadtteile be- 
(egene Heim des Künſtlers bot ihm die Aus- | 


| drängt. 


und Gondeln jeder Art und Größe belebte 
Fläche der Alfter. Die Einrichtung war 
ebenjo prunklos wie ftilvoll. Auf dem Bed)- 
jteinjchen Flügel ftand die Büfte Beethovens, 
auf dem großen Schreibtiih von Eichenholz 
Bismards Statuette. Die anjehnliche Bi- 
bliothef, in der neben der poetijchen Produk— 
tion aller Bölfer und Zeiten faſt jämtliche 
Gebiete der Wiffenjchaft vertreten waren, 
gab Zeugnis von den litteraturfreundlichen 
Neigungen des Hausherren. Bücher bildeten 
jtets einen beträchtlichen Teil jeines Neije- 
gepäds. Ein geräumiger Käfig mit zahl: 
reihen gefiederten Inſaſſen trug die Auf— 
ichrift: „Konzerthaus für das Biülowjche 
Hausorcheſter.“ Den Bogel Bülow zeigte 
das Petſchaft, deſſen ſich der unermüdliche 
Briefichreiber zu bedienen pflegte. 

Die doppelte Thätigfeit des Klavierjpie- 
lers und des Dirigenten beſchränkte fich Fei- 
neswegs auf Hamburg. Namentlich in dem 
öffentlichen Tonleben Berlins bat er bis 
zum Winter 1892/93 die erjte Stelle ein- 
genommen, Die großen Aufführungen des 
Philharmoniſchen Orceiters, jeden Winter 
zehn an der Zahl, verdanken ihre hödjite 
Blüte jeiner Leitung. Nachdem er dieſe 
niedergelegt, wurden jie durch die von ihnen 
jahrelang völlig in den Schatten gejtellten 
Symphoniejoireen der königlichen Kapelle 
jehr rajch aus der Gunft des Publikums ver- 
Keine Einfeitigfeit, feine Vorliebe 
für die Stürmer und Dränger der neudeut- 
ſchen Schule machte ſich in den Program— 
men bemerklich, die, fiel auch wie billig auf 
Beethoven der Löwenanteil, eine muſtergül— 
tige Ausleſe aus den bis zum Rande gefüll— 
ten Schatzkammern der in Tönen denkenden 
und dichtenden Kunſt darboten, den Klaſſi— 
kern nicht minder gerecht wurden als den 
Romantikern und auch dem zeitgenöſſiſchen 
Schaffen liebevollſte Beachtung ſchenkten. 
Neben den ſymphoniſchen Werken gönnten 
ſie Raum dem künſtleriſch berechtigten Vir— 
tuoſentum. 

Nicht bloß an dieſen muſikaliſchen Feſt— 
abenden hat Bülow — Volks-, nicht Hof— 
kapellmeiſter zu ſein, gereichte ihm zum Stolz 
— den Taktſtock in der Philharmonie ge— 
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ſchwungen, auch in den allda dreimal wöchent- 
li veranftalteten, dank dem niedrigen Eine 
trittsgeld dem weiteiten Kreijen zugänglichen, 
fogenannten populären Konzerten ift er bis— 
weilen am Dirigentenpult erjchienen. Als 
bei einem Anlaß der Art nach dem Vortrag 
von Meyerbeerd Struenjee » Duverture die 
nicht enden wollenden Beifallsbezeigungen ein 
Dakapo begehrten, rief er der Kopf an Kopf 
gedrängten Menge zu: er würde ihr das 
Borjpiel zum „Propheten“ vorführen, aber 
nicht wie es im „Eirfus Hülſen“ (dem könig— 
lihen Opernhaufe) zu Gehör käme. Wegen 
diejes unbejonnenen Wortes entzog man ihm 
den Titel eines königlich preußiichen Hof— 
pianiften. Auf die Nüdjeite des Erlaſſes, 
der ihn davon in Kenntnis ſetzte, warf er 
allerlei von der Stimmung des Augenblids 
eingegebene, nicht jehr ehrerbietige Gloſſen. 
Einige Zeit war inzwijchen vergangen, ber 
Seneralintendant von Hülſen gejtorben, an 
deſſen Stelle Graf Hochberg getreten, jenes 
Schriftſtück durch das Spiel des Zufalls in 
fremde Hände geraten. Im März 1887 
fand die erjte Aufführung der Rüferſchen 


Dper „Merlin“ ftatt. Bülow, der fich nichts 


Neues entgehen Tieß, wollte ihr beiwohnen; 
doch eben im Begriff, jeinen Parkettplatz 
einzunehmen, wurde er von einem Beamten 
des Hauſes bedeutet, dasjelbe jofort zu ver— 
laſſen. Er Hatte damals eine Reihe von 
Beethovenvorträgen angekündigt und trat am 
folgenden Abend in der Singafademie auf. 
Bor Beginn jedes einzelnen der im Pro- 
gramm verheißenen Stüde pflegte er ein 
paar leije, das Auditorium zu erneuter Auf: 
merkjamfeit mahnende Griffe in die Tajten 
zu thun. So geſchah es aud), als der pa- 
thetijchen Sonate die Fleine jeelenvergnügte 
in B-dur folgen jollte. Es waren aber die 
Anfangstafte der mutwilligen F-dur-Arie des 


Figaro „se vuol’ ballar il signor contino*, | 


die fi diesmal vernehmen ließen. Die 
meilten der Anweſenden überhörten die 
Sache und erfuhren erjt nachträglich durch 
die Berichte der Zeitungen, von denen feine 
den ausgefuchten Lederbiffen fich entgehen 
ließ, welche Bewandtnis es damit gehabt. 
Das jchöne Sinnbild mit der brennenden 
Nerze und dem Motto „aliis serviens con- 
sumor*, die Mehrzahl der Künstler, zumal 
der darjtellenden, darf es für fich beanſpru— 


J 











Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


chen. Mark und Nerven der Freudenſpender 
zahlen die Koſten für die uns von der Bühne 
herab, im Konzerſaal gebotenen Genüſſe. 
Bülow hat ſich verzehrt in den mit ſeinem 
Beruf unzertrennlich verbundenen Anſtreu— 
gungen und ſtürmiſchen Aufregungen. Im— 
mer wieder mußte er an ärztlichen Beirat 
ſich wenden, klimatiſche Kurorte, Waſſerheil— 
auſtalten, die verſchiedenſten Zufluchtsſtätten 
müder, kranker Menſchen aufſuchen. Als 
gar nichts mehr anſchlug, ſchickte man ihn 
Ende Januar 1894 nach Ägypten. Er iſt 
in Kairo den 12. Februar, wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft, ſeinen Leiden erlegen. 
Die Leiche wurde nah Hamburg gebracht 
und leptwilliger Verfügung gemäß dem Feuer 
übergeben. 

Der kürzlich verjtorbene Philipp Spitta, 
der im Lehrplan der Berliner Univerfität 
und der königlichen Hochſchule für Mufit 
die Geſchichte der Tonkunft vertrat, konnte 
jeinen Schülern gar nicht genug die Mah— 
nung einihärfen: das Talent ſei etwas, aber 
der Fleiß fei alles; und Bülow äußerte ein- 
mal, da ihm die Natur fein Talent in die 
Wiege gelegt, habe er fich eins gemadht. Zu 
ftolz, um eitel zu fein, zu Elug, um fich mit 
Dingen zu befafjen, denen er jich nicht völ- 
lig gewacdjen fühlte, it er als Komponiſt 
jehr einjilbig gewejen. Er bat ſich als joldyer 
durch eine Duverture zu Julius Cäjar, eine 
Ballade für Orcheiter „Des Sängers Fluch“, 
eine jymphonische Dichtung „Nirwana“, eine 
Frucht feiner Beſchäftigung mit Schopen- 
bauer, auch durch etliche Klavierjtüde be- 
thätigt, wohl hauptſächlich um den Beweis 
zu liefern, daß er, wie es jedem Berufs: 
mufifer, ob Spieler, Kapellmeifter, Lehrer, 
geziemt, das Handwerkszeug der Satzkunſt 
in jeiner Gewalt gehabt. So oft er auch 
öffentlich am Flügel erjchienen, eine eigene 
Kompofition hat man nie von ihm gehört. 
Nah dem Grunde gefragt, meinte er, es 
gäbe ja Befjeres in Hülle und Fülle. 

Wir verdanken ihm mehrere Studienwerfe. 
Er hat die leßten Sonaten von Beethoven, 
Clementis Gradus ad Parnassum, ausge 
wählte Eramerjhe Etüden mit Vortrags— 
bemerfungen herausgegeben. Im Gegenjag 
zu Liſzt, der bis in die legten Tage ftets 
eine Schar von Schülern und Schülerimen 
um fich gehabt, ließ er fich in den fpäteren 


Gumprecht: Hans don Bülow. 


Lebensjahren nur ausnahmsweiſe herbei, 
Klavierunterricht zu erteilen. Bloß wenn 


ein Talent jeine bejondere Teilnahme ge- | 


warn, jchenkte er ihm einige Stunden, und 
zwar im buchjtäblichen Sinne des Wortes, 
gleich dem weimarifchen Meifter, ohne Ent- 
gelt. Etwas treuer blieb er einer a 


deren AJugendgenojfin: der Mufikichriftitel- | 


lerei. Er hat dieje allerdings bei weiten 
nicht in dem Umfang geübt wie Schumanıt, 
Wagner, Liſzt, jondern nur gelegentlich, 
jprungbaft, durch irgend welchen Anlaß un- 
widerftehlich gereizt. Als bedeutjamer Bei: 
trag zu jeiner Charafteriftif würde eine 
Sammlung feiner in einer Menge von Zei- 
tungen und Beitjchriften zeritreuten Artikel 
höchlich willftommen fein. Was den objel- 
tiven Wert betrifft, jo bieten ſich uns in 


bunter Reihe fruchtbare Gedanken, feinfüh- 


ige Bemerkungen, jcharfiinnige Urteile, un— 
geſtüme Übertreibungen, geiftreihe Para— 
doren. Ein polemijches Element tritt beinah 
durchweg zu Tage: Schreiben war für Bü— 
fow ungefähr gleichbedeutend mit Kämpfen. 

Wie jehr auch unfere Zeit an jchöpferi- 
jhem Bermögen hinter der begnadigten Ver- 
gangenheit zurüdjteht, fat auf jämtlichen 
Gebieten der ausführenden Kunft, vielleicht 
mit einziger Ausnahme des Sologejanges, 
darf fie fih unermeßlicher Fortjchritte rüh— 
men. Welche breite tiefe Kluft zwijchen 
dem Birtuojentum alten Stil3 und dem heu— 
tigen! Ausſchließlich am Herzen lag jenem 
das eigene liebe Ih. Seine Konzertpro- 
gramme waren überaus armjelig, jchal, 
fade. Die zum Vortrag gebrachten Stüde 
pflegte es fich regelmäßig jelber herzurichten, 
dabei Tediglich auf jein unerjättliches Bra- 
pour» und Beifalldbedürfnis bedacht. 
es ſich wirklich einmal zu Gediegenerem her— 


bei, jo war, was aus den Tönen jprad), | 


nicht die Seele des Komponiften, jondern 
der Herren eigener Geift. Ja noch mehr, 
fie fäljchten nicht bloß den Stimmungsgehalt 
der in ihre Hände geratenen Werfe, fie hat- 
ten auch gegenüber den ihnen ſchwarz auf 
weiß vorgejchriebenen Noten ein jehr weites 
Gewiffen. Ich bin vor vierzig Jahren noch) 
Zeuge gewejen, wie einer der hervorragend» 
jten Geiger feiner Beit, Vieurtemps, dem 
wehmiütig innigen zweiten Hauptmotiv im 
legten Saß der Kreutzerſonate ein kolettes 


Lieh | 
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Bärtchen, dem Fis den Vorſchlag DE an— 
heftete. 

Das iſt jetzt ganz anders geworden. Die 
bloße Fingerfertigkeit feiert keine Triumphe 
mehr. Wir ſehen unſere Klavier- und Vio— 
linſpieler wetteifernd geſchäftig, nur Gutes 
und Beſtes ihrem Publikum darzubieten, 
überall das innerſte Weſen der Aufgabe zu 
erfaſſen und zum Ausdruck zu bringen be— 
ſtrebt. Ihr heißes Bemühen um volles Ver— 
ſtändnis mag ſich auch nicht das Kleinſte 
entgehen laſſen. Kein Philologe verſenkt ſich 
gewiſſenhafter in den Sinn ſeines zu erläu— 
ternden griechiſchen oder lateiniſchen Textes, 
als ſie in die Deutung ihrer geliebten Meiſter. 

Die Orcheſteraufführungen in Betracht ge— 
zogen, gelangen wir bei einer Vergleichung 
zwiſchen ſonſt und jetzt zu ganz ähnlichen 
Ergebniſſen. Haydns, Mozarts, zumal Beet— 
hovens Symphonien werden dem lebenden 
Geſchlecht in einer vordem unerreichten Voll— 
kommenheit geboten. Der Grund liegt teils 
in der, dank unjeren zahlreichen Konjervato- 
rien jo weit verbreiteten, jo hoch gefteigerten 
Tüchtigkeit der Spieler, aber noch um vieles 
mehr in dem gediegeneren Wiffen und Kön— 
nen der Dirigenten. Früher handelten dieje 
nach dem Worte: Der Menjch in jeinem dun— 
keln Drange ift ſich des rechten Weges wohl 

bewußt. Sie verließen fi auf ihre mufifa- 
liihe Empfindung und auf ihre technijche Ge— 
wandtheit. Ahnen gemügte, ihre Leute zu 
pünftliher Beachtung der Hinfichtlid) des 
' Beitmaßes, der dynamischen Schattierungen 
vom Komponiften ausdrüdlich gegebenen Bor- 
ichriften anzuhalten. Solcher Naivetät ijt 
| die große Mehrzahl unjerer Kapellmeijter 








entwachſen. Sie vertiefen ſich mit unermübd- 
lihem Eifer in das Studium ihrer Parti— 
| turen, haben gelernt, nicht bloß in, jondern 
auch zwiſchen den Zeilen zu leſen, find an- 
gethan mit dem gejanten Rüſtzeug der Kom— 
| pofitionslehre, der Kunftgejchichte, der Äſthe— 
tif, find bewandert in den Biographien aller 
| hervorragenden Mufifer, wiſſen jehr gut, 
unter welchen Bedingungen jedes Werf ent- 
' ftanden, und verwerten dieje ganze Summe 
von Einficht und Kenntniſſen für ihre Thä— 
tigkeit. 
Bülows Berjönlichkeit ift darum fo typiich, 
weil jie uns das Mufterbild des modernen 
| Birtuojen und des modernen Orcheiterleiters 
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vor die Angen jtellt. Der eriten, in mans 
chem Betracht noch unfertigen öffentlichen 


r 
I 


Leiftungen des Klavierjpielers habe ich jhon 


gedacht. Ihre Iehrhafte VBordringlichkeit, ihr 
demonftratives Wejen, die gleichjam mit dem 


Geciermefjer den Knochenbau, das innerjte 
Adern- und Nervengeflecht jeder Kompofition | 


Slluftrierte Deutiche Monatshefte. 


ftein der Größere jei. Mich dünkt, fie halten 
jich, jeder der beiden in feiner Totalität be 
trachtet, durchaus die Wage. ch möchte 


den einen den vornehmſten Klaſſiker, den 


bloflegende, das Ganze in lauter Einzel: ' 


heiten zerjchneidende Abjichtlichfeit, die über- 


mäßige Betonung der Gegenſätze, nament- 


lich das aus den umwilligen Saiten heraus- 
gejtochene gewaltjame Forte und Fortissimo 


— ſoll doc) der Spieler das Anftrument | 
genau wie ein ihm teuerftes lebendiges Ge— 


ſchöpf behandeln, in die Taſten greifen, als 
drüdte er die Finger der Geliebten oder die 


anderen den erſten Romantifer nennen unter 
jämtlichen Klavierjpielern, die ung im letz— 
ten Menjchenalter begegnet. Ihre hödhiten 
Triumphe feiert die ausführende Kunst, wenn 
fie wie eine begeifterte Jmprovijation auf 
uns wirft, und feiner bat uns die bolde 


 Täufchung häufiger bereitet als Rubinjtein. 
| Stets fühlte man ſich unwiderſtehlich hinge— 


feines beiten Freundes — alles das ließ den | 


Hörer zu feinem rechten Genuß kommen. 
Dod im Verlauf der Zeit gejellten fich mehr 
und mehr zur durchgeijtigten Auffafjung das 
mütterliche Urelement aller Kunſt: die finn- 
lihe Schönheit zur Schärfe der Zeichnung, 
zur bunten Mannigfaltigfeit der Farben die 
ausgleichende und verjöhnende Harmonie. 
Nie hätte man den Heinen, zarten, jcheinbar 
faum eine Oftave jpannenden Händen jo 


eijerne Kraft, jo fiegreiche Ausdauer, jo aus— | 
Jeder Stil- 


bündige Bravour zugetrant. 
gattung wurden fie in mujtergültiger Weije 
gerecht, der im Bollgenuß ihres Vermögens 
jchwelgenden, im wildeiten Wirbeltanz blitz— 
jchneller Paſſagen und wuchtiger Accord— 


maſſen ſich tummelnden Virtuoſität, der An- 


mut ſüßen, melodiſchen Geplauders, freund— 
lich das Ohr liebkoſenden Tonſpiels, vor 
allem den Idealgebilden Bachs und Beet— 
hovens. Das Ende der mehrſtündigen, nur 
durch kurze Pauſen unterbrochenen Konzert— 
abende fand ſie noch ebenſo rüſtig und tha— 
tenfroh, als ob ſie ſich eben zur Arbeit an— 
ſchickten. 

Vor dem Publikum hat Bülow nie anders 
als aus dem Gedächtnis geſpielt, und das 
iſt ſeitdem erfreulicherweiſe allgemeine Sitte 
geworden. Wer ſich öffentlich hören läßt, 
ſoll die Noten im Kopfe, nicht den Kopf in 
den Noten haben. Denn nur einer, der ſeine 


Sache auswendig weiß — die franzöſiſche 


Bezeichnung par cur iſt ungleich zutreffen— 
der als die deutjche —, hat fie auch ganz 
imvendig. 

Biel iſt geftritten, ob Billorw oder Rubin— 








riffen, war der Genius des Augenblides ihm 
bejonders gewogen, oder bradte er Stüde 
feiner Lieblinge zum Bortrag. Was da die 
Finger den alles gewährenden Taſten ent- 
focten, glich einem unumterbrochenen eleftri- 
ihen Glühen und Sprühen. Zum einheit- 
lichen, von wärmſtem Leben durchitrömten 
Organiämus verwadjen, jchien das Klavier 
mit dem Spieler, Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Blut von jeinem Blut, jede Saite ein 
vibrierender Nerv. Aber: gebt ihr euch ein- 
mal für Poeten, jo fommandiert die Roefie 
— es ftand nicht in feiner Macht. Manch— 
mal mußten wir gewahren, daß er die Kom: 
ponijten, jtatt ihnen als treuefter, Tiebevoll- 
jter Anwalt zu dienen, ungefähr behandelte, 
wie ein herrijcher, launenhafter Ghebieter 
jeine Leibeigenen. Bei Bülow blieben derlei 
Heimfuchungen dem Hörer gänzlich erjpart, 
wurde diejer nie aus dem wohlthuenden 
Glauben an eine mit unfehlbarem Gelingen 
alles und jedes erfaſſende und gejtaltende 
Sicherheit aufgejtört. 

Die perjönlichen Beziehungen zwifchen dei 
beiden Meiltern des Klavierjpiels zeigen uns 
das Bild gegenjeitiger neidlojer Anerkennung. 
Als der deutjche Künſtler im April 1864 in 
Petersburg auftrat, dirigierte der rujfiiche, 
und als diejer gegen Ende des nämlichen 
Jahres in München fich hören ließ, fand der 
umgekehrte Fall ftatt, ſchwang der andere, 
der die umentgeltlihe Mitwirkung der könig— 
lichen Kapelle zur Kabinettsfrage gemacht, 
den Taftitod. Sie haben fih auch damals 
zur gemeinjchaftlichen Ausführung der genia- 
len Schumannjchen B-dur-Bariationen für 
zwei Klaviere vereinigt. „A. R.s Perſön— 
lichkeit hat mich bei jedem neuen Zujammen- 
treffen ſtets liſztgleich fasciniert, mich impo- 
nierend-ſympathiſch berührt. . . Unter den 


Gumpredt: 


wenigen immaknulirten satisfeeits, die ich mir 
auszustellen babe, jteht obenan meine künſt— 
leriſche Zeitgenofjen- Prlichterfüllung gegen 
den genialen, einzigen successeur von Liſzt 
am Flügel.” 
Briefe Bülows. Er bat audy mehrfach dem 
Komponijten Rubinſtein öffentlich das Wort 
geredet. Defjen Stil ſei Beethovenſcher als 
der Mendelzjohniche, durchſichtiger als der 


Hans von Bülow. 


So heißt es in einem der | 


Schumannſche, geihmadvoller und tiefer als | 


der Hilleriche. 

Bielleiht nody bewundernswürdiger denn 
als Pianiſt war Bülow als Leiter des Or— 
cheſters. 
eine Vereinigung ſehr mannigfaltiger Eigen— 
ſchaften voraus. Mit der Kenntnis und dem 
Verſtändnis der Partituren, mit der Fein— 
fühligkeit der nachempfindenden Phantaſie 
iſt es da keineswegs allein gethan. Man 
kann ein recht guter Muſiker, ſogar ein hoch— 
begnadeter Komponiſt ſein und doch in der 
Handhabung des Taktſtockes von dem erſten 
beſten, der Handwerksgriffe kundigen Kapell— 
meiſterlein bei weitem in den Schatten ge— 
ſtellt werden. Schumann war bekanntlich 
ein ſehr übel beratener, ſehr unbeholfener 
Dirigent. Ihm fehlte nicht bloß die Schärfe 
der ſinnlichen Wahrnehmung, ſondern auch 
die Fähigkeit, immer und überall die Fühlung 
mit ſeinen Leuten zu gewinnen und zu be— 
haupten, ihnen zu imponieren, ihrem Be— 
griffsvermögen ſeine Abſichten verſtändlich, 
ihren Willen dem ſeinigen unterthänig zu 
machen, mit einem Wort, die Eignung zum 
Lenker muſikaliſcher Mafjen, zum Feldherrn 
im Reid, der Töne, 

Für jeden Sahjfundigen war es überaus 
genußreich, wie Bülow in den Proben und 


Die Kunft des Dirigierens jeht | 





den Aufführungen feines Amtes waltete. 


Was auch die Komponiften in ihre Noten 


bineingeheimmist, nichts entging feinem une 
trüglihen Spürjinn. Straffite Mannszucht 


herrichte im Orcheſter, das ihn zugleich | 


fürchtete und liebte. Zu unermüdlicher Wad)- 
jamfeit des allgegenmwärtigen Ohres gejellte 


fich eiferne Willenskraft und zähe Ausdauer. | 





Er hat auch das Publitum Mores gelehrt. 


Wenn jemand ſich beifommen ließ, im Ver: 
laufe eines Mujifftüdes den Saal zu betreten 
oder zu verlajjen, wenn eine Dame Unfug 
mit ihrem Fächer trieb oder der Nachbarin 
leije etwas zuflüjterte, daun trafen die Süu— 


191 


der und Sünderinnen Blide, deren ftummte 
Sprache, in Worte überjegt, Grund zu einer 
Klage wegen jchwerer Beleidigung gegeben 
hätte. Als nach einer Aufführung von Lijzts 
iymphonifcher Dichtung „Die Ideale“ die 
große Mehrzahl der Hörer gegen den von 
einigen langhaarigen Jünglingen erhobenen 
unmäßigen Beifallslärm Widerjpruch ein- 
legte, berrjchte ihr Bülow zu — aud er 
jelber war damals noch jung an Jahren —: 
Die Ziſcher möchten ſich entfernen. 

Oberſtes Gebot war ihm bei der Wieder- 
gabe jedes Werkes das suum cuique. In 
den der Kammermuſik noch jo nahe ftehen- 
den, das ruhige, behaglihe Sichgenügen 
einer von der Unraſt, der Erregbarfeit der 
fommenden Gejchlechter unberührten Zeit 
und vor die Seele bringenden Haydnſchen 
Symphonien erjchien alles, die Behandlung 
der Tempi, der dynamischen Schattierungen 
weniger vordringlich, um vieles ausgegliche- 
ner als in den Sachen neueren und neuejten 
Datums, das Allegro minder atemlos, das 
Adagio minder ſchwer gewogen, das Forte 
ſchwächer, das Piano fräftiger. Wie jchäumte 
und jprudelte, jauchzte und Elagte e8 dagegen 
aus den Schöpfungen unjerer Romantiker, 
3. B. aus der Euryanthe-Duverture! Zu 
überzeugendjtem, hinreißenditem Ausdruck 
gelangten ihr Schwung und ihr Feuer, ihr 
ritterlicher Glanz und ihre minnigliche Ver— 
züdung, ihr Schwertergeflirr und ihr jühes 
Liebesgeflüfter. Die Duverture reiht jich, 
wie man weiß, aus Stellen der Oper zu— 
jammen. Die ihnen in ihr das Geleit geben- 
den Worte jchien das Orcheiter auf den Lip- 
pen zu tragen. Bier glaubte man, „ich bau 
auf Gott und meine Euryanthe”, dort „o 
Seligfeit, ich faß dich faum” aus dem Munde 
der Inſtrumente zu vernehmen. In dem die 
Geheimmifje eines Grabes verratenden H-moll- 
Sat durchſchauerte das geifterhafte Pia- 
nijfimo Mark und Nerven der Hörer. Und 
hinwiederum Beethoven mit jeiner allgewal- 
tigen und doc) heldenhaft gebändigten Leiden— 
ihaft, jeinem zum Ethos geläuterten und 
verflärten Bathos! 

* Bu belehren ift die Aufgabe der Kunſt— 
wifjenschaft, aber die Kunſt jelber will nur 
erfreuen, allerdings im edeliten Sinne des 
Wortes, Dem nad) Anblid und Genuß der 
Schönheit durjtigen Menjchen deren holdes 
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Antlitz enthüllend, erhebt fie uns himmelhoch 
über den gemeinen Kampf ums Dajein, über 
die alltägliche Not und Plage, befreit fie die 
im engen Käfig des eigenen Ichs mit jeinen 
Heinlihen Sorgen und Bebürfniffen einge: 
iperrte Seele, auf daß fie die Schwingen 
entfalte, erlöft emporjchtwebe zu einem er- 
träumten befferen Jenſeits. Freilich unjere 
juperfluge, der fie befchränft dünkenden Schil— 
lerſchen Gedankenwelt entwachjene Zeit hat 
jolchen Idealismus als zugleich naiven und 
jentimentalen Wahn unter die Kinderfranf- 
heiten der Äfthetif, unter die längft abge: 


thanen Jugendejeleien verwiejen. Bon irgend | 


welcher Selbitherrlichfeit der jchöpferischen 


Phantafie will fie nichts mehr wifjen. Wert | 


und Bedeutung hat für fie alle Kunſt, die in 
Formen und Farben bildende, die in Worten, 
ja fogar die in Tönen redende, nur wenn fie 


als treue Magd der Wirklichkeit deren Konz | 


terfei dienjtfertig auffängt und uns vorhält. 
Doch wohin bin ich geraten! Hier jollte 
bloß an einige die Grenzen zwiſchen Kunſt 
und Kunſtwiſſenſchaft veriwirrende Erſcheinun— 
gen in unjerem öffentlichen Tonleben er- 
innert werden. Dahin gehören die hiltori- 
chen Konzerte, die uns über Charakter und 
Entwidelungsgaug der Produktion innerhalb 
einer bald weiter, bald enger gefaßten Pe— 
riode durch eine Mufterleje aus deren Schöp- 
fungen belehren wollen und damit der Mufif- 
gejchichte ins Gehege fommen. Es gejchieht 
ferner jehr Häufig, da man Werfe, einzig 
für das Studium, das Bildungsbedürfnis 
des Berufsmufifers bejtimmt, dem großen 
Publikum auftifcht, das oft genug, um an 
jeiner Stennerjchaft feinen Zweifel zu laſſen, 
gute Miene zum böjen Spiel macht. Zwitter— 
hafter Natur find auch die nach dem Arbeits: 
feld des Biographen fchielenden Komponiſten— 
abende. Der Reiz des Wechjelg, der Mannig- 
faltigfeit, der Gegenſätze gehört notwendig 
zum Weſen alles künſtleriſchen Genießens. 
Den einzigen Beethoven ausgenommen, er— 
trägt es kein Inſtrumental-, zumal kein Kla— 
vierkomponiſt, nicht Brahms, nicht Schumann, 
nicht Chopin, ausſchließlich die Koſten zu 
beſtreiten für die Ausführung eines auf die 
Daner mehrerer Stunden berechneten Pro— 
grammes. Den zu joldher Ehre erforenen 
Tondichter und nicht minder den Hörer ver- 
gewaltigen alle Beranftaltungen derart, 








Hlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Man kann Bülow nicht den Vorwurf er- 
iparen, daß er die Aufgaben des Konzert: 
gebers und die des mufifaliichen Lehrers und 
Erziehers bisweilen verwecdjelt und mitein- 
ander vermilcht hat. Aus feiner Behandlung 
der dargebotenen Stüde war gewiß der 
didaktiſche, profefforenhafte Zug mehr und 
mehr verjchwunden, aber nicht immer aus 
jeinen Programmen. Xeder wird es ficher- 
lid in der Ordnung finden, wenn er ganze 
Bortragschklen lediglich den Beethovenſchen 
Sonaten gewidmet, denn dieſe umſpannen 
und durchmefjen das ganze überhaupt der 
Gattung zugängliche Ausdrudsgebiet. Das 
Üble war nur, daß er fie in chronologiſcher 
Reihenfolge, nad) ben drei Stilperioden ge- 
orduet zum Vortrag bradte. Namentlich 
die völlig erdenentrüdten, gleichſam körper— 
loſen fünf Spätwerfe, ohnehin viel mehr ge- 
eignet zum Gebete im einfamen Kämmerlein 
als für die weite, zerftreuende Öffentlichkeit, 
fonnten nimmermebr, jolchergeitalt berunter- 
gejpielt, zu der jeder von ihnen gebührenden 
Geltung gelangen. Höchſtens ein einziger die 
jer höheren Friedensboten aus einer befjeren 
Welt hat Raum in dem Rahmen eines Kon— 
zertes, und nachdem er die Lippen geichloj- 
jen, darf fein anderer mehr zu Worte kom— 
men. Als hohe Schule für das Verſtändnis 
Beethovens war ficherlih die Sache von un— 
ihägbarem Wert, und darum pflegten auch 
die Klavierlehrer und »lehrerinnen famt ihren 
Zöglingen immer in großer Zahl zur Stelle 
zu fein. Wohin fich der Blid wandte, überall 
anfgeichlagene Notenhefte und emſig kritzelnde 
Bleiftifte. 

Hier gleich noch ein ähnlicher Fall. Bülow 
brachte zweimal hintereinander in einem der 
Berliner philharmoniſchen Konzerte die neunte 
Symphonie zur Aufführung. Allen, die ge 
kommen, um zu lernen, die eigene Auffafjung 
des Werfes durch die Vergleichung mit der 
des Dirigenten zu befejtigen, zu vertiefen, 
zu berichtigen, war zweifellos damit höchlich 
gedient, aber den naiven, nicht nach Beleh— 
rung, jondern nach Genuß begierigen Hörer 
fonnte die Sache nur ermücdhtern und ab- 
fühlen. Es gilt das in gewiffen Maße von 
jedem Dafapo. Seine jtinmungsfeindlice 
Wirkung erklärt fi) aus dem innerjten Wejen 
der künſtleriſchen Jllufion, zu deren Fak— 


| toren auch der Reiz der Überrafhung ger 


Gumpredt: 


hört. Was wir im Theater, im Konzertjaal | 


vernehmen, joll uns ergreifen wie eine plöß- 
ihe Offenbarung, wie eine Art Wunder. 
Die unmittelbare Wiederholung zeritört not— 
wendig den holden Zauber. Und nun gar 
wo e3 ji um die gigantiſchſte Tonjchöpfung 
Beethovens handelte, in ihrem Empfindungs- 
gehalt der C-moll-Symphonie verwandt, nur 
noch in viel tiefere Abgründe hineinreichend, 
zu umendlich höheren Regionen fich aufſchwin— 
gend! Beiden könnte man die Überjchrift 
geben: per aspera ad astra, durch Kampf 
zum Sieg, aus Nacht zum Licht, aus Irrun— 
gen und Wirrungen zur Wahrheit und Klar: 
beit. Wer die Neunte in der rechten Weije 
hingenommen, wahrlich, der begehrt nichts 
weiter zu hören und am allerwenigften zum 


zweitenmal fie jelber. Raum ift in ihm bloß | 


noch für einen Wunſch, für ein Verlangen: 
die empfangenen Eindrüde in jeligem Nach— 
genießen harmoniſch ausklingen zu laſſen. 
Bülow, der als Sllavierjpieler und als 
Orcheiterleiter feine ſtürmiſche Natur jo fieg- 
reich gezügelt und bemeijtert, in Rückſicht auf 
ruhige Objektivität des Vortrages dem Be- 
rufsgenoſſen ein leuchtendes Vorbild gewejen, 
er pflegte im täglichen Leben der Stimmung 
des Augenblickes, jeder Schwingung der jo 
leicht erregbaren Nerven, jedem Ungeftüm 
des jo rajch aufwallenden heißen Blutes 
wideritandslos zu gehordhen. Bon jeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, dem in ihr ftarf 
bervortretenden jubjeltiven Zug war jchon 
die Rede. Noch um vieles mehr zeigten dies 
jen Stempel des rein Perſönlichen feine 
brieflihen und mündlichen Nußerungen mit 
ihrem im guten und üblen Sinn geiftreichen 
Weſen, der Fülle an eigenen Gedanken, an 
iharfen Beobachtungen, an mannigfachitem 
Wiffen, mit ihren wunderlichen Gedanken— 
jprüngen und maſſenhaft gehäuften Anti— 
thejen, den verjchiwenderijch gepfefferten und 
gejalzenen Ausfällen nad) jeder Richtung, 
den fait ununterbrochenen, feineswegs lauter 
rauchlojes Pulver verpuffenden Feuerwerken 
des Witzes. Dazu die Unraft, das Flim— 
mernde und Scillernde des Ausdrudes, das 
krauſe Saßgefüge, die fühnen Wortbildungen, 
die verwegenen Wortjpiele, der jtet3 dem 


Band von Bülom. 
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übermäßigen Gebrauch der Fremdwörter ent— 
ftrömende vordringliche Mojchusduft. 

Zu Bülows zahlreichen Abfonderlichkeiten 
gehörten auch feine vom Podium an das 
Bublifum gerichteten Standreden, Er hätte 
gewiß beſſer gethan, nur in Tönen zu diefem 
zu Sprechen. Manches überflüffige, ja un- 
ziemliche, den vom Mufifer ftet3 aufs ge- 
wiffenhaftefte beachteten Geboten des Taftes 
gröblich zumwiderlaufende Wort — jo das 
bereit3 erwähnte vom „Eirfus Hüljen” — 
ift bei jolchen Gelegenheiten gefallen und hat 
viel unnützen Staub aufgewirbelt. Eines 
muß indefjen hervorgehoben werden: eigen- 
nüßige Berechnung, der Wunſch, Aufjehen 
zu erregen, in den Mund der Leute zu kom— 
men, frz, Reklame zu machen, iſt dabei nie 
im Spiele gewejen. Jene von der Gegen- 
wart längit vergebenen und vergefienen Her— 
zeusergießungen waren zumeift unbejonnene 


' Kinder des Augenblides, wırrden gewöhnlich 


durd irgend welchen zufälligen Anlaß her— 
vorgerufen. 

Bwei der häßlichſten Eigenjchaften, gemein 
bin von allem Birtuojentum gezüchtet und 
großgefüttert und darum auch jo häufig den 
Helden der Bühne und des Konzertſaales 
anhaftend: fich jpreizende Gefalljucht und 
nimmerjatte Habgier — fie hatten überhaupt 
gar feinen Teil an dem Wejen unferes Künſt— 
lers. Wie viel des Seltjamen, des Befrembd- 
lichen, des Anftößigen auch dasjelbe auf ſei— 
ner Oberfläche zeigte, der Kern war echt, 
edel, gediegen. Die Natur der meisten Men- 
ſchen, zumal der bedeutenderen, läßt fich eben 
nicht einfangen in ein paar dürftige Prädi- 
fate, nicht durch eine einfache algebraijche 
Formel ſich veranjchaulichen, jondern hat 
Raum für mannigfaltige Widerfprüche und 
Gegenſätze. Reichlichen Beitrag zu dieſer 
uralten, ewig neuen Erfahrung liefert auch 
Bülows BPerjönlichkeit, die deshalb neben 
der rein äſthetiſchen auch die pſychologiſche 
Betradhtung in hohem Maße anzieht und 
feſſelt. Hier konnte fie nur mit wenigen 
fnappen Strichen jfizziert werden. hr von 
berufener Hand ausgeführtes, lebensgroßes 
Konterfei wird vermmtlich nicht lange auf 
fich warten laſſen. 


[om 0m e =D 0 un — ame] 





Die Engländer in Indien. 


ft. von Engelnitedt. 


— hat ſich, namentlich ſeitdem die 
& Regierungsgewalt von der Indiſchen 


Compagnie an die Krone übergegangen, ums | 


endlihe Berdienite um das indische Neich 
erworben. Während Seuchen, Hungersnot 
und Kriege ehedem entjeßliche Verwüſtungen 
anrichteten, veligiöje Verirrung ungezäblte 
Opfer verjchlang, erfreut es ſich unter eng— 
liicher Regierung heute einer wohlgeordneten 
Verwaltung und jteigenden Wohlſtandes. 
Allein in den legten dreißig Jahren hat In— 
dien mehr als 328 Millionen Lſtrl. oder 


6560 Millionen Mark in Gold und Silber 


anfgejpeichert. Ein jtellemveis dichtes Netz 
von bis vor wenigen Jahren lediglich nach 
Berfehrsrüdjichten angelegten Eijenbahnen, 
Straßen und Kanälen überzicht das Land, 
Schulen und Univerjitäten find überall ges 
gründet, und die großen Städte — Ntalfutta, 
Bombay und Madras — fünnen als Muiter 


wohlverwalteter Städtewejen gelten. Troß- | 


den jühlt jih England neuerdings in dem 
Beſitze des Landes weniger ficher als je zu= 


vor, nicht etwa weil fi) Rußland befonderer 
| Sympathien in der indiichen Bevölkerung 
erfreut, deren gebildeterer Teil das ruſſiſche 
Neih faum mehr als dem Namen nad 
fennt, jondern weil einerfeits Eugländer und 
Inder fich noch genau jo jchroff, wenn nicht 
| ichroffer, gegemüberftehen als vor ziveihun: 
dert Jahren, andererjeit3 aber das Anſehen 
Englands in Aſien durch feine jchwächliche 
Politik den Afghanen und Ruſſen, in neue 
iter Zeit auch den Franzojen in Siam gegen: 
über, unendlich zurüdgegangen ift. Ohnehin 
jtehen die Engländer und Inder in denkbar 
ſchärfſtem Gegenjag zueinander, denn die 
erjteren fühlen jich als Vertreter der höch— 
ſten europätjchen Civilijation, die letzteren 
der höchſten aſiatiſchen Kultur und find noch 
dazu durch religiöje Vorurteile beberrict. 
Beide find jo von dem Gefühle ihrer eigenen 
Überlegenheit durchdrungen, daß von feinem 
ein Entgegenfommen zn eviwarten ift. 

Stolz, durchfahrend und jchroff, nur auf 
die Wahrung der eigenen Jutereſſen bedadit, 


N. von Engelnftedt: 


it der Engländer nicht geeignet, Sympatbien 
einzuflößen. Da zudem ein gejelliger Ber- 
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binzen, und zwar achtzehn Millionen im 
eigentlichen Bengalen, dreizehn Millionen im 


fehr zwijchen den Angehörigen beider Natio- | Punjab und Sindh. An allen übrigen Tei- 


nen nicht bejteht, fommen eben jene rauben 
Außenjeiten in feinem Charakter weit mehr 
zur Geltung al3 die großen inneren Vor— 
züge. Noch heute ift der Brite ein Fremder 
in dem ſeit Jahrhunderten eroberten Lande. 
Ja, die Annäherung zwiſchen Engländern 
und Indern ijt heutzutage noch geringer als 
in früheren Zeiten. Bor Übernahme der 
Regierung durch die Krone war es nicht 
ungewöhnlih, daß ein Beamter für ein 
Vierteljahrhundert ohne Unterbrehung in 
Indien verblieb. Er wurde dadurd) ange 
feitet, Indien als jeine zweite Heimat zu 
betrachten, ſich mit dem Bolfe eins zu füh- 
len und an jeinen inneren Angelegenheiten 
Anteil zu nehmen. Er hatte Zeit und Ge- 
legenheit, jeine Zuneigung zu gewinnen. Jetzt 
dagegen eilt er mit Hilfe von Eijenbahnen, 
Schnelldampfern und des Suezfanals nad 
England, jelbjt wenn er nur vier Monate 
Urlaub hat, um nad dreiwöchiger Neije 
zwei Monate daheim zuzubringen und dann 
ebenjo rajch nach dem Lande jeiner Berban- 
nung zurüdzufehren. 

Bejonders jchwer fällt allerdings die That- 
ſache ins Gewicht, daß die Zahl der in In— 
dien lebenden Engländer, im Vergleich zu 
der Mafje der Eingeborenen, jo verjchwin- 
dend klein ift, daß überhaupt der einzelne, 
der Kaufmann, der Beamte, der Dffizier, 
nur für einige Jahre nad) Indien fommt, um 
in die Heimat zurüdzufehren, jobald er aus 
Dandelsgewinn, fetten Gehältern und Pen— 
fionen ein entjprechendes Bermögen ange- 
jammelt bat. Freilich iſt das Klima im all» 
gemeinen für eine Mafjenanfiedelung von 
Europäern nicht geeignet, dennoch finden jich 
weite Streden, wo Engländer ſich ohne 
Schädigung ihrer Gefundheit dauernd nieder- 
lafjen könnten. 

Haben wir bei vorftehend Gejagtem aus- 
ihließlih die Hindus im Auge gehabt, jo 
bleibt uns noch der früheren Beherricher 
Indiens, der Mohammedaner, zu gedenken, 
welche von vielen Seiten ald das gefähr- 
fihfte Element in Indien angejehen werden. 
Von den fünfzig Millionen Moslemin In— 
diens wohnen einunddreißig Millionen in den 
nordöjtlihen und nordwejtlichen Grenzpro- 








len des Neiches leben noch etwa neunzehn 
Millionen Anhänger des Islams in den ſo— 
genannten Nordweit- Provinzen um Delhi, 
Agra, Allahabad und Audh unter einer un— 
endlich überlegenen Zahl von Hindus zer- 
itreut. Dennoch kommen gerade dieje lehte- 
ren wegen ihres religiöjen Zuſammenhanges 
mit den Afghanen, beziehungsweije wegen 
ihres Einfluffes im oberen Gangesthal vor— 
wiegend in Betracht. Der Stolz auf ihre 
Raſſe, ihre Religion und die Erinnerung an 
ihre große Vergangenheit machen fie zu 
Gegnern der Engländer. Sie werden daher 
nur jo lange treu bleiben, als ihre eigenen 
Ausfihten auf eine herrichende Stellung ge— 
ring find. 

Direkt feindjelig gefinnt find zunächſt die 
zahlreichen militärischen Abenteurer und 
Slüdsritter — meiit Mohammedaner —, die 
jeit Jahrhunderten in den indiichen Heeren 
und an den indiichen Höfen die allgemeine 
Berwirrung für ihren perjönlichen Ehrgeiz 
auszunußen juchten. Die feite Ordnung eng- 
licher Herrſchaft hat ihrem Treiben ein 
Ende gemacht, und nur der Sturz derjelben 
fann ihrer Thätigfeit wieder das frühere 
Feld eröffnen. Mit ihnen macht der Pöbel 
der Großftädte, der Verwirrung um jeden 
Preis wünjcht, ebenjo die Brahmanen, deren 
Einfluß auf die Mafjen des Volkes mit der 
zunehmenden Bildung und Aufklärung ſchwin— 
det, gemeinjame Sache. 

Die fortichreitende Bildung, für welche 
England in Indien jo viel thut, hat unter 
den einheimijchen Fürjten und den höheren 
Ständen einerjeits ein ſtarkes Selbitbewußt- 
jein gezeitigt, amdererjeit3 ein gebildetes 
Broletariat, einen gefährlichen Stamm von 
unzufriedenen Wühlern großgezogen, welche 
nicht genug gelernt haben, um für die den 
Indern jebt offenen Berwaltungsitellen 
brauchbare Staatsdiener abzugeben, aber 
genug, um in den ungebildeten Majjen ein 
dunkles Gefühl erduldeter Unbilden wachzu— 
rufen. Diejes Gefühl gipfelt, wie feiner 
Beit in Amerifa, jo jet auch bier in der 
Anfiht, dak über Indien weder England 
noch Rußland gebieten dürfen, jondern daß 
Indien den Indern jelbjt gehören müſſe. 
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Hieraus eine brennende Gefahr für das | aber, jobald der geringite Mißerfolg der 
Beſtehen der englijchen Herrichaft herleiten engliſchen Waffen eintreten follte, nur zu 
zu wollen, wäre ebenfowenig berechtigt wie | leicht über das Innere Indiens, einschließlich 
die Unterfhägung jener Bewegung, welche | der Tributärftaaten, verbreiten. 
fih ſeit Jahren Die meiſten derfelben find Gründungen 
fühlbar macht. Die | aus der Zeit der allgemeinen Verwirrung 
Stärfe der Ger | nad dem Zuſammenbruch des mongolijchen 
wohnheit und die Kaiſerreiches und werden von Dynaftien re» 
ausgeſprochen paj- giert, welche der Maffe ihrer Unterthanen 

' vollitändig als Fremde gegenüberftehen und 
une mit Hilfe von Söldnerjcharen ihre Herr- 
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Geſchütz einer Elefantenbatterie, 


five Richtung im Charakter der meijten in= | jchaft aufrecht erhalten. Audere Staaten, 
diihen Stämme, nicht zum wenigften aud | die älteren Urjprungs find und von wirklich 
die zur Zeit vortreffliche engliſche Verwal- | einheimijchen Fürſten regiert werden, ver: 
tung, werden die fchlummernden Gegenjäge | danken ihre Erhaltung, den Mahratten und 
wohl noch lange ruhen laffen, jofern nicht | Sikhs gegenüber, meiftens dem Schuße der 
äußere Verwickelungen, Kriegsunglüd und | engliihen Regierung. In Myfore hat die 
fremde Agitation die Leidenjchaften aufregen | Teßtere jogar die durch mohammedanijche 
bezw. die Bewegung zum Ausbruch bringen, | Eindringlinge geftürzte Dynaftie wieder ein- 
denn eine felbjtändige Erhebung ift faſt aus- gejeßt. Demnach kann man im allgemeinen 
geichloffen. Wenn aber die vorftehend er- | jagen, daß die Herricher diefer Staaten zu— 
wähnten gefährlichen Elemente ſich ruhig | verläffige Anhänger der englijchen Regierung 
verhalten, jo geſchieht es mur, weil ſie find, entweder aus Dankbarkeit oder aus 
allein, ohne fremde Hilfe, nicht im ftande | richtiger Erfenntnis, daß der Beſtand ihrer 
find, das fremde Koch abzuſchütteln. eigenen Herrſchaft nur durch den Beitand 
Treten dagegen ernfte Verwidelungen mit | der englijchen Herrſchaft gewährleiftet it. 
einer europäiſchen Macht, wie Rußland, ein, , Ob fie aber gemügenden Einfluß auf ihre 
dann unterliegt es aud feinem Zweifel, daß | Söldner und Unterthanen haben, um fie ge— 
die Agitation, möge fie von rujfiihen oder | gebenen Falld vom Anjchluß an eine Er- 
franzöjiichen Agenten ausgehen, zunächſt un- hebung auf englifchem Gebiet abzuhalten, ift 
ter den Gebirgsvölfern der Grenzländer | bei den meiften überaus zweifelhaft. 
einen günftig vorbereiteten Boden finden Borteilhaft ift es fiir die Engländer, daß 
wird; find diefelben doch jelbit in Friedens: | gerade die mannhafteiten Naffen Indiens — 
zeiten zum Aufltande nur zu geneigt. Die | im Bunjab und Radjchputana — ihre treue: 
von hier ausgehende Bervegung wird ſich ften Anhänger find, zumal dieje Provinzen 
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der gefährdeten Nordweitgrenze nahe Liegen. 
Dagegen ftehen Bengalen und Madras am 
meiften unter dem Einfluffe politischer Wüh— 
ler. Wenn indejfen die Engländer, wie dies 
aus einzelnen militärijchen Maßregelu her- 
vorgeht, auf die gegenjeitige Eiferfucht der 
Hindus und Mohanımedaner mehr oder weni— 
ger zuverfichtlich bauen und der Anficht find, 
dab dieje einen allgemeinen Bolksaufftand 
unmöglich macht, jollten fie durch die Erfab- 
rungen des Jahres 1857 (Aufftand der 
Seapoys) doch eines Beſſeren belehrt fein, 
denn damals einigten fi Brahmanen und 
Moslemin in dem gemeinjamen Hafje gegen 
ihre englijchen Herren. 

Die Aufredterhaltung der engliichen Herr- 
haft in Indien jelbft wird aljo immer die 
vornehniſte Aufgabe der anglo-indiichen Ars 
mee bleiben. Daß dies bei einer unter: 
worfenen Bevölferung von zweihundertfünf- 
zig Millionen durch 72000 Mamı eugliicher 
Truppen und 145000 doch nicht immer zu: 
verlälliger eingeborener Söldner ge— 


Armee an Ort und Stelle gebunden ift, daß 
daher für militärische Operationen außerhalb 
Indiens, jelbit an der fernen Indusgrenze, 
nur auf einen Heinen Bruchteil der Geſamt— 
ftärfe gerechnet werden kaun. 

Der Grund zu einer anglo:indischeun Ar: 
mee wurde ſchon im Jahre 1700 gelegt, als 
die erite Oftindische Compagnie fich für ihren 
geringen dortigen Beſitzſtand eine militäri— 
ihe Schutzwache von ziveis bis dreihundert 
Eingeborenen mit einigen wenigen Europäern 
ſchuf, aus denen fih nad uud nach die bis 
zum 1. April diefes Jahres beftandenen drei 
Urmeen von Bengalen, Madras und Bons 
bay mit einer Kopfitärfe von 24500 Euro: 
päern und 184000 Eingeborenen zu Anfang 
diejes Jahrhunderts herausbildeten. Als 
dann aber die indiſchen Kriegszüge Haupt: 
jächlih auf der Armee von Bengalen lajte- 
ten, wurde deren Beſtand erheblich ver: 
tärft, auch irreguläre Truppencorps und 
ähnliche Formationen mit ſchwächeren eng- 








heben fan, zeigt einerjeits, wie ge- 
Ihidt die englijche Regierung geführt 
wird, andererjeit3, wie günftig, dauf 
dem Shwächlichen Charakter der Be: 









Berladung einer Feldbahn auf Elefanten, 


wohner und ihren inneren Spaltungen, iu 
Indien die Verhältniſſe für eine Fremdherr— 
ihaft liegen. In Verbindung mit den früs 
ber bejchriebenen inneren Zuftänden Indiens 
geht aber ferner daraus hervor, daß ein 


nicht unerheblicher Teil der anglo-indijchen 


lichen Stämmen in den Tributärftaaten cr: 
richtet. 

Da brach 1857 der Aufitand der Seapoys 
aus, die große Mehrzahl der regulären nebjt 
einigen irregulären Negimentern der Arınee 
von Bengalen, ſowie diejenigen der Lehns— 
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fürjten meuterten, und nur mit Mühe ver- 
mochte, mit Hilfe der treu gebliebenen ir: 
regulären Negimenter des Bunjab und der 


Negimenter der Armeen von Madras und | 


Bombay, eine ernite Gefahr für die eng— 
liſche Herrihaft in Indien abgewandt zu 
werden. 


Die nächjte Folge des Aufftandes war der | 


Übergang der Regierung Judiens aus den 


Händen der Compagnie in Diejenigen der | 
Königin. An die Spite der Negierung trat | 


ein Bicefönig, der mit Hilfe eines Kriegs— 
rates zugleidy den Oberbefehl über die indi- 
je Armee ausübt, jeinerjeitS aber dem 
Central» Gonvernement und dem Staats» 
jefretär für Indien des engliihen Minis 
jteriums unterjtellt ift. Zugleich wurden 
national=engliihe Truppen, bis zu einen 
Drittel der Gejamtjtärfe der anglosindijchen 
Armee, in gejchlojjenen Verbänden aus der 
Armee des Mutterlandes dorthin ablommane 
diert; Dagegen die Eingeborenen- Formationen 
um fait die Hälfte vermindert, die Einges 
borenen- Artillerie gänzlich aufgelöft. 
Seitdem ijt infolge des VBorrüdens der 
Nuffen gegen die afghantjche Grenze die 
anglosindiiche Armee nochmals durch natio— 
nal=engliihe Truppen und Eingeborenen- 
Formationen erheblidy verftärkt worden, und 
vollzieht ich, aus allgemein militäriſchen 
Gründen, gegemwärtig ein Syſtemwechſel 
rüdjichtli der Zufammenjegung der Re— 
gimenter. Während nämlich jeit dem Sea- 
poy=Aufitande bisher nur die Sifhs- und 
Shoorfa » Regimenter gleihmäßig aus ein 
und derjelben Nationalität zujammengeftellt, 
in allen anderen, den jogenannten gemijchten 
und Klaſſen-Regimentern, dagegen aus polis 
tiichen Rückſichten alle Nationalitäten ent» 
weder, wie in den erjtgenannten, gemijcht, 
oder, wie in den lehteren, compagnieweije 
vereinigt waren, hat man in neueſter Zeit 
begonnen, aud) aus den übrigen Nationa= 
litäten geſchloſſene Negimenter aufzujtellen, 
benutzt dieje Gelegenheit aber zugleich, um 
die weniger kriegeriſchen Volksſtämme zu 
bejeitigen und durch die bejonders friegeri- 


ſchen mohammedanijhen Nationalitäten der | 


Nordweitgrenze, des Punjab, Afghaniſtans 
und Beludichiitans zu erjeßen. 

Die anglosindische Armee zerfällt in zivei 
Hauptteile, die nationalsenglijchen und die 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Eingeborenen-Truppen-Formationen, welche 
letzteren bis 1. April 1894 noch die drei 
' gejonderten Armeen von Bengalen, Madras 
und Bombay bildeten. Politische Rückſichten 
und die Gefahr eines Zuſammenſtoßes mit 
Rußland Haben die jchon lange geplante 
Bereinigung der drei Armeen bejchleunigt. 

Bom obigen Zeitpunkte beginnend werden 
vier Armeecorps und die birmanijche Divi- 
ion mit vier Corps und einem Diviſions— 
commandeur unter einheitlihem Oberbefehl 
beitehben. Bon diejen werden zivei Armee: 
corps, die bisherigen Armeen von Bombay 
und Madras mit einer Gejamtftärfe von 
57000 Mann, einschließlich 20000 Englän- 
dern, die Südarmee, die beiden anderen Ar: 
meecorps, von Hindoſtan und des Runjab, 
in denen die Armee von Bengalen aufgegan- 
gen ift, mit einer Kopfitärfe von 126000 
Mann, worunter 46000 Engländer, die 
Nordarmee bilden. 

Die national-engliſchen Truppen, 53 In— 
fanterie-Bataillone, 11 reitende, 42 Feld-, 
13 Gebirgs: und 22 Garnijon-Batterien, 
jowie neun Kavallerie» Regimenter, zählen 
insgefamt 72424 Mann mit 396 Feld» 
geihügen und 11312 Pferden. 

Alle dieje Truppenverbände find integrie: 
rende Teile der europäiſchen Armee Grob: 
britanniens und gewöhnlich auf die Dauer 
von zwölf Jahren aus der Heimat abfom:- 
mandiert. Während diejer Zeit find Be- 
urlaubungen der Mannichaften nur in Krank: 
heitsfällen ftatthaft, dagegen haben die Of: 
fiziere in bejtimmten Seiträumen geſetzlich 
Anſpruch auf Urlaub. Den Erjat erhalten 
die Truppenteile in diejer Zeit aus den hei: 
mischen Depots und bedingt diejes, wie der 
Wechſel der Truppenteile, alljährlich ziem- 
lid) bedeutende Transporte nach Indien und 
von dort zurüd, Im Laufe des Jahres 
1893 wurden beijpielsweife nicht weniger 
als 15894 Dffiziere, Unteroffiziere und 
Deannjchaften mit 540 Frauen und 602 
Kindern nach Indien übergeführt, während 
13350 Leute aller Chargen mit 506 Frauen 
und 1072 Kindern nah England zurüd: 
fehrten. 

Während jeines Aufenthaltes in Indien 
it der englifche Soldat pekuniär jehr günftig 
gejtellt, zwar bezieht er feine höhere Löh— 
nung als in der Heimat, dagegen jehr hohe 
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den militäriiche Sparkaſſen für die Truppen 
eingerichtet jind, fo iſt es feine Seltenheit, 
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militärischen oder Eivil-Dienftitellungen an— 


| geftellt. Auf dieje legteren einzugehen, würde 


daß der einfache Soldat ſich im Laufe jeiner | 


zwölljährigen Dienjtzeit in Indien bis tau— 
ſend Mark erjpart. 

Daneben wird durch Kantinen, Leje- und 
Schreibzimmer, Balljpiel-, Lawntennis-, Crif- 
fett» und Polo-Spielpläße, welche Einrich— 
tungen jämtlich in der Verwaltung der be- 
treffenden Truppenteile jtehen, ausgiebigit 
für Komfort und Unterhaltung gejorgt. Da 
indefjen troß aller gegen die Erfranfungen 
der Soldaten getroffenen Vorſichtsmaßregeln 
der Gejumdheitszuftand, des ungünftigen 
Klimas wegen, meiſtens ein wenig befriedi- 
gender ijt, jo find in den Gebirgen Sana= 
torien für europäijche Soldaten eingerichtet, 
und es wird außerdem der Grundſatz feit- 
gehalten, diejen nach Möglichkeit zu jchonen, 
um ihn gejund zu erhalten, zumal jeder ein- 
jelne der Regierung etwa zweitaujend Mark 
foitet und daher einen zu hohen Kapitalwert 
tepräjentiert, als daß derjelbe unnötigerweije 
auf das Spiel gejeßt werden dürfte. Jeder 
Truppenteil beſitzt dieferhalb eine beſtimmte 
Zahl eingeborener Handwerker und Diener, 
denen die gröberen Arbeiten übertragen wer— 


! 


uns zu weit führen, wir wenden und daher 
jofort der eingeborenen indischen Armee zu. 

Diejelbe zählte nad) dem Budget von 
1889/90 1574 Offiziere und 147 Unter: 
offiziere engliiher Nationalität, gegenüber 
2779 Offizieren, 140883 eingeborenen Unter: 
offizieren und Soldaten mit 20 790 Pferden, 
md war in 129 Bataillone, 157 Schwa— 
dronen, 8 Gebirgsbatterien, 1 Feſtungs— 
batterie und 22 Compagnien Pioniere for- 
miert. Nur wenige Infanterie-Bataillone 
find zu Negimentern zu drei und zwei Ba— 
taillonen, die Schwadronen in vierzig Res 
gimenter zu vier und drei Schwadronen zu— 
jammengefaßt. Die Mehrzahl der Batail- 
fone ijt jelbjtändig. Die fehlende Artillerie 
ift nad) dem Seapoy-Aufitande nicht wieder 


‚ aufgeitellt worden und wird durch national- 


den, jo daß für den europäijchen Soldaten 


nur ein Minimum von Arbeitsleiftung bleibt. 

Die Zahl diejer jogenannten Native Fol- 
lowers ijt eine jehr bedeutende, denn bei 
einem Kavallerie-Regiment zu vier Schwa- 
dronen beträgt jie 868, bei einer reitenden 
Batterie 302 und bei einem Infanterie 
Bataillon 65 Mann. Auf Friedensmärjchen 
tritt hierzu noch eine bejtimmte Zahl von 
Kamelen, Zugochjen oder Elefanten, jo daß 
der Soldat nichts zu tragen hat wie jeine 
Schußwaffe und die zugehörige Munition. 


führt. Hiernach ift es leicht begreiflich, in 
welhen Maße die Trains der englijchen 
Truppen im Kriege aufchwellen, und welche 
Verlegenheit für die Operationen wie für 
die Ernährung der Armeen notwendig hier- 
aus hervorgehen müſſen. 

Außer Ddiejen nur vorübergehend nad 
Indien kommandierten englijchen Truppen 
befindet ſich dajelbft eine große Zahl von 
engliichen Offizieren, teils bei den Einge— 
borenen-Truppen eingeteilt, teils in anderen 


engliiche Batterien erjegt. 

Die beinahe taujend Mann ftarfen Batail- 
lone zählen acht Compagnien mit 251 Offi— 
zieren, von denen ein Drittel Engländer, die 
übrigen Eingeborene find. 

Die Kavallerie-Regimenter zu vier Schwa— 
dronen zählen zehn englijche, ſiebzehn einge- 
borene Offiziere und jechshundert Mann, jede 
Schwadron zwei engliſche und vier einge— 
borene Offiziere. 

Bei den wenigen Eingeborenens Batterien 
beiteht die größere Hälfte der Offiziere aus 
Engländern. 

Die eingeborenen Offiziere ergänzen ſich 
aus dem Unterojfizieritande, jie rangieren 
ganz für jich, leben auch ganz abgejchloffen 
von den englijchen Offizieren, denen fie ohne 
Rückſicht auf Alter ſtets jubordiniert find, 
fünnen auch niemals in höhere Stellen auf- 


‚ rüden als zum Compagniechef bei der In— 
Alles übrige wird bei der Bagage mitges 


| 


fanterie oder zum Commandenr einer Halb- 
jhwadron bei der Kavallerie. Selbit die 
Gemeinen der englijchen Armee haben ihnen 
feine Honneurs zu erweiſen. 

Der Erjag der Eingeborenen- Formationen 
erfolgt durch freiwilligen Eintritt auf minde- 
jtens drei Jahre im jechzehnten bis vierund- 
zwanzigiten Lebensjahre; doch kann dieſe 
Beit bis auf eine Gejamtdienftzeit von zwei— 
unddreißig Jahren verlängert werden. Bei 
der hohen Bejoldung iſt der Andrang der 
Freiwilligen ein jehr bedeutender, die Regie— 
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rung ift daher in der Lage, von jedem fich | rüftung und alljährlich Rod und Hofe hinzu: 


zur Kavallerie meldenden Freiwilligen eine 


Einzahlung von 580 Mark zur Beichaffung 
jeines Pferdes, feiner Bekleidung und Aus- 
rüftung fordern zu fönnen, da jeder indijche 
Soldat nicht allein hierfür, ſondern im Frie— 
den aud für feine und des Pferdes Ver: 
pflegung zu jorgen hat. Feder eingeborene 
Dffizier oder Unteroffizier und je zwei Ge— 


meine (Sovars) haben überdies einen Pony 


oder Maultier zu bejchaffen und einen Seys 
(Grasihneider für die Pferde) zu unter» 
halten; ſechs Monate jeden Jahres ift näm— 
lid die Grünfütterung, ſechs Monate die 
trodene Fütterung reglementariſch. Je zivei 
Sovars mit ihren Pferden, dem Seys und 
dem Pony bilden eine jogenaunte Force. 
Die Löhnung der Eingeborenen-Arnıee 








treten. 

Die Nemonten für die indiiche Kavallerie, 
größtenteils orientaliicher Abjtammung, wer: 
den im Inlande beſchafft, für die national: 
englijchen Reginenter aus Ausjtralien be: 
zogen. Zur Ausführung von Sendungen 
befinden fi) außerdem bei jedem Regiment 
ſechs Kamele. 

Alle Kommandos werden in engliſcher 
Sprache erteilt, obgleich dieſelbe nur den 
wenigſten Indern geläufig; dagegen iſt für 
die engliſchen Offiziere das Verſtändnis des 
Hindoſtani obligatoriſch; daneben wird in— 
deſſen in neueſter Zeit auch auf die Erler— 
nung des Ruſſiſchen beſonderer Wert gelegt. 

Die Uniform der indiſchen Truppen be— 
ſteht aus einem meiſt roten Paradeanzuge, 





Regimentskantine. 


liegt bei der Infanterie zwiſchen etwa 135 
uud 1920 Mark jährlich für den Soldaten 
bis zum Offizier, bei der Kavallerie zwiſchen 
518 und 5750 Mark, wozu bei dem Infan— 


teriften noch 48 Mark für die erjte Aus: | 


und einem leichten Marjchanzuge aus einen 
„Kali“ genannten hellen Stoffe. Erjterer ijt 
für das Klima jehr unpraftiich, der letztere 
dagegen in jeder Hinficht zwedmäßig. 

Die Berpjlegung betreffend haben wir bes 


N. von Engelnftedbt: Die Engländer in Indien. 





Bazar eined Truppenlagers. 


reits früher bemerkt, daß fie überaus einfach | 


it, da der Soldat nur im Felde auf diejelbe 
Anſpruch, dagegen im Frieden für dieje, wie 
für die Bekleidung und Ausrüftung jelbit 
zu jorgen Hat. Selbſt die Unterkunft wird 


ihm gegen eine entjprechende Geldvergütung | 


übertragen, da Eajernements für eingeborene 
Truppen überhaupt nicht eriftieren. Mit 
Hilfe dieſer Geldabfindung errichten die 
Truppenteile daher in der Regel recht ge- 
räumige Lager in beitimmten Abitänden von 
den Sarnijonorten. 

Eine weitere Vergrößerung des jeder 
Truppe folgenden Troſſes durch herum- 
ziebende Händler, Frauen und Kinder ift die 


notwendige Folge der Selbitverpflegung der 


Mannjhaften. Um indefjen die Ordnung 
bei jenen aufrecht zu erhalten, find fie als 
wandernde Bazare organiliert und einem 
dur das Truppenfommando ernannten Kom— 
mandanten, dem Chowdry, unterftellt. 

Ein wunder Punkt der anglo=sindiichen 
Armee war bisher der gänzliche Mangel an 
Trainformationen, welche noch in den afgha- 
niihen Kriegen durch gemietete Träger und 
Tragtiere, Elefanten, Kamele, Maultiere, 
auch Zugochjen erjegt wurden, aber zu den 
bedenklichiten Unzuträglichfeiten Veranlaſſung 
gaben, weil die Eigentümer bei jedem Gefecht 
beitrebt waren, ihr Material in Sicherheit 
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zu bringen. 


So fam es vor, daß in den 
afghaniſchen Kriegen in Zeit von vier Mo- 
naten nicht weniger als allein jechstaufend 
Stamele verjchwanden und die Operationen 
infolge fehlender Transportmittel eine Unter- 


brechung erleiden mußten. Gegenwärtig 
werden aus diefem Grunde, wenigitens für 
die in Bunjab und dem Diſtrikt von Peſcha— 
wer ftehenden Truppen, ſchon im Frieden 
meiſtens die Hälfte aller für das Kriegsver— 
hältnis erforderlihen Trains bereit gehal- 
ten. Für weitere Formationen des I. und 
II. Armeecorps wird Ähnliches beabfichtigt, 
jobald das Budget dies geftattet. 

Als Waffen führen die nationalsenglijchen 
Truppen das neue Lee-Metford- Magazin: 
gewehr, die indilchen Negimenter das von 
jenen abgegebene Henry» Martini» Gewehr, 
die Artillerie ein zwölfpfündiges Hinterlade- 
geihüg, deſſen Kriegsbrauchbarfeit vielfach 
beanftandet wird; von der Kavallerie find 
etwa ein Viertel der NRegimenter Lanzen— 
reiter. 

Nejerven der eingeborenen Truppenteile 

14 
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find nur für die Infanterie vorhanden, von | 


denen die erjte Rejerve, etiva hundert Mann 
pro Bataillon, ſich aus fünf bis zwölf Jahr 
gedienten Leuten ergänzt, die zweite Reſerve 
ſolche Mannſchaften enthält, welche nad) 
zwölf- bis einundzwanzigjähriger Dienſtzeit 
entlaſſen ſind. Von dieſen werden die erſte— 
ren alljährlich, die letzteren alle zwei Jahre 
zu einmonatigen Übungen einberufen. 
Ferner bat die anglo-indiſche Regierung, 





1 





feit fie in neueſter Zeit ſich der Einficht nicht | 


mehr verichliegen Fonnte, daß ein rujfiicher 
Angriff gegen Indien in den Bereich der 
Möglichkeit gerückt jei, begonnen, auch die 
Truppen der im Lehensverhältnis ftehenden 
einheimischen Fürften in Rechnung zu ftellen. 
Die Mehrzahl derjelben, welche in ihrer 
Gejamtheit fih wohl auf 300000 Mann 
Anfanterie, 70000 Reiter und 11000 Mann 
Artillerie belaufen mögen, iſt allerdings nur 
als irreguläre Truppe ohne entiprechende 
Bewaffnung und Ausbildung anzufehen, den— 
noch mögen ſich vielleicht 80000 Mann In— 
fauterie und 15000 Reiter darunter befin- 
den, welche als ausreichend organifiert be— 
trachtet werden fünnen. Neuerdings hat nun 
die Regierung begonnen, auf die Organijation 
diejer Maſſen Wert zu legen, und hatten in— 
folgedejjen bis zum Jahre 1889 einundziwan« 
zig indie Staaten, darunter der Nizam 


| 


von Haiderabad und der Maharadichah von | 


Gwalior, derjelben ein Corps von 27000 
Mann Infanterie mit 4700 Reitern, eine 


Batterie, einen Zug Mitrailleufen und tau— 
jend Ponies nebſt fünfhundert Kamelen für 
den Kriegsfall zur Verfügung geftellt. 
Hierzu treten noch die nach englijchem 
Vorbilde 
National-Engländern gebildeten Freiwilligen— 
corps mit etwa 19168 Mann. Dagegen iſt 


aus den in Indien anjäjfigen | 
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oder weniger unabhängigen Stämmen, deren 


' Hauptzug ein ftarfes zügellojes Freiheits- 


gefühl ift. Selbft wenn der Emir, was nad) 
ben neueſten Vorgängen nicht unbedingt aus» 
geichloffen ift, treu zu England halten wollte, 
jo würde das an und für fich nicht maß— 


gebend fein, jofern nicht die Mafje jeiner 
' Unterthanen nach derjelben Seite hinneigt. 


Jedenfalls ift der taktiſche Wert der 60000 
Mann, 45000 Mann Infanterie mit 16000 
Reitern und 220 Geſchützen ftarfen, ziemlich 
wohl organifierten und gut bewaffneten af- 
ghaniſchen Armee nad) ihren Leiftungen den 
Ruſſen gegenüber nicht jehr hoch anzujchlagen, 
obwohl fie andererfeits für einen Guerilla» 
Krieg in den heimifchen Bergen und für deu 
eigenen Herd als ein nicht zu unterjchäßen- 
der Gegner angejehen werden darf. 

Was endlich Perſien anbetrifft, jo ift das 
Beite, was England von diefem feinem weit- 
lihen Nachbar erwarten fan, Neutralität, 
wahrjcheinlicher ift e8 dagegen, daß ſich Per— 
jien auf Rußlands Seite ftellen wird. 

Die Verteilung der engliſch-indiſchen Ar- 
mee über das gewaltige Gebiet des indijchen 
Reiches ift, aus politifchen und militärischen 
Gründen, eine jehr ungleiche. Auffallend ift 
zunächit die Anhäufung verhältnismäßig ftar- 


‚ fer Garnijonen in den Nordweitprovinzen, 


mit Audh 35300 Mann. In dieſen Ge- 
bieten liegt der Schwerpunft der Herrſchaft 
über Indien; bier leben die Nachkommen 
der früheren Herren des Landes, und bier 
fand der Aufſtand von 1857 feine Haupt- 
nahrung. Bengalen, welches der englijchen 
Herrihaft am Tängiten unterworfen ift und 
die bei weitem weichlichjte und jchlechtefte 
Bevölkerung befißt, hat auf 66000000 die— 


ſer leßteren noch nicht 10000 Mann Be: 


auf die jehr zahlreiche eingeborene Polizei, 


welche engliichen Offizieren unterftellt ift, für 


den Striegsfall nicht zu rechnen, weil die | 


innere Lage, wie früher ausgeführt, eine | 
friegerijche Verwendung derjelben von vorn= 


herein ausjchließt. 

Bundesgenoffen dürfte England nur im 
günftigften Falle in Afghanijtan finden, mit 
Sicherheit ift aber auch hierauf nicht zu rech— 


hat es niemals bejeffen, die Landesbevölke— 
rung bejteht aus einer Sammlung von mehr 


e 





ſatzung; Affam, Mittelindien und Sikkim 
2700, 10500 und 2400 Mann. Es kann 
demnach nicht bezweifelt werden, daß Ge— 
fihtspunfte der inneren Politik nicht min— 
der wie militärische Rüdfichten für die Ver: 
teilung der Truppen maßgebend geweſen 
find. Wenn diefen aber im Inneren des 
Landes Aufgaben gejtellt find, dann werden 
fie naturgemäß zum größeren Teile nicht 


zur Verwendung gegen äußere Feinde ver- 
nen, denn eine fejte monarchifche Regierung | 


fügbar gemacht werden können. Thatſäch— 
ih würden nad einem im Jahre 1884 


‚ veröffentlichten offiziellen Rapport, nad) Ab: 
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zug der für obige Zwede umentbehrlichen | worden, dagegen aber wieder neue Länder: 
Truppen nicht mehr als 55000 Mann der | gebiete, wie Birma und am oberen Indus, 
regulären englifchen und indischen Truppen | dem englifchen Beſitz Hinzugetreten, wodurch 
auch der Bedarf an Be- 
jaßungstruppen ein entjpre- 
chend größerer geworden iſt 
und man daher wohl faum 
fehlgeben wird, wenn man 
in dieſem Augenblicke auf 
nicht mehr als 60000 bis 
65000 Manı für Operas 
tionszwede rechnet. 
Auf Berftärfungen aus 
dem Mutterlande ift nur in 











Patrouille des bengalijchen Ramelreitercorps, 


für Operationszwede bereitgeitellt werden | bejchränftem Maße und in dem Falle zu 

können. Allerdings find inzwifchen nicht nur | rechnen, daß ernitere Bermwidelungen in 

die englijchen um 5000, jondern aud) die in- , Europa mit Sicherheit nicht zu erwarten 

diihen Truppen um 15000 Mann verjtärkt | find, oder daß mindeftens ein Bündnis mit 
14* 
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anderen 
lichfeit der für diefen Fall allein in Be— 
tracht zu ziehenden franzöjiihen Invaſion 
ansichlieft. Es muß daher als eine Folge 
der zeitigen Öruppierung der europäiſchen 
Mächte, vornehmlich aber als ein an die 


Adreffe des Dreibundes gerichtetes Ber: 


trauensvotum und eine direfte Widerlegung 
der Sir Charles Dilfejhen Behauptung, daß 
der Dreibund nichts zur Verteidigung In— 
diens thun könne, angejehen werden, wenn 
England in demjelben Augenblide, wo bie 
Annäherung Rußlands an Frankreich in 
Toulon bejiegelt wird, eine friegsitarfe Di- 


vifion für auswärtige Erpeditionen dauernd | 


bereitzuftellen und weitere zwei Divijionen 
(des I. Armeecorps) für gleiche Bwede als 
Nachſchub zu defignieren vermag. 

Unter der Borausjegung, daß der Ver— 
fehr durch den Suez-Kanal offen bleibt, 
fünnen aljo unter jegigen Verhältniſſen in 
Zeit von vier Wochen — jo lange dauert 
die Überfahrt von Plymouth nad) Karatſchi 
— mindeitens eine friegsftarfe Divifion na— 


tionalsenglijcher Truppen am Indus ausges | 


Ichifft werden, jpätejtens innerhalb der näd)- 
ften vier Wochen zwei Divijionen folgen. 
Allerdings ift immer mit der Möglichkeit 
einer Sperrung diejer Sciffahrtsitraße zu 
rechnen, welche einerjeitS durch eine über- 
legene feindliche Flotte — vereinigte ruſſiſche 
und franzöfiiche Mittelmeer: Gejchiwader —, 
andererjeit8 durch maritime 
im Kanal ſelbſt oder durch Dynamit-Spren— 
gungen daſelbſt bedingt werden fann. 

Die Tüchtigkeit und militäriihe Ausbil- 
dung der nationalsenglijchen wie der einge: 
borenen Truppen, namentlich der Sikhs- und 
Ghoorfa-Regimenter, verdienen volle Aner- 
feunung. 

Die Hauptkraft der anglo:indiichen Armee 
liegt indefjen in ihrem Dffiziercorps, wel- 
ches einen ganz anderen Charakter hat als 
die Offiziercorps der übrigen Armee. Längjt 
ift die Zeit vorüber, wo in der indijchen 
Armee fait ausichließlich jüngere Söhne 
der arijtofratiihen Familien mit bejonderen 
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europäifhen Mächten die Mög: | man findet jept alle Schichten der befieren 


englijchen Geſellſchaft unter denjelben ver- 
treten, denen indefjen durch das ftete Leben 
im engiten Kameradenkreiſe ein durchaus 
gleichartiged Gepräge verliehen wird. - 

Die Gehälter der höheren Diffiziere find 
jehr hoch, der jüngeren in Anbetracht der 
dortigen Lebensbedingungen nicht jehr be 
deutend. Ein großes Anziehungsmittel für 


| den Dienft in Indien find indeffen die Pen 





Unglüdsfälle 


Vorrechten dienten. Die Reorganijation der | 
Urnee nah dem Seapoy-Aufjtande, die | 
Vergrößerung des Ländergebietes und die | 


Hinzuziehung der Offiziere zu verjchiedenen 


Eivilitellungen vergrößerten den Bedarf, und 


fionen, denn jchon nad) dreißigjähriger Dienft- 
zeit erhält ein Offizier mit Oberjtenrang 
eine Jahrespenſion von 9000 Mark, der 
unter Umjftänden noch bejondere Zulagen 
hinzutreten können. 

Der in England jo hoch entwidelte Sport 
findet auch in Indien in den mannigfaltigiten 
Geſtalten die ausgedehnteite Verwendung. 
Abgeſehen von den jchon früher erwähnten 
Fußball-, Lawntennis- und Cridet-Spielen, 
pflegen denn auch verjchiedene andere Races 
(Wettfämpfe) ftets den Beſchluß der Lager: 
übungen zu machen, an denen fich ſowohl 
die Offiziere ald auch die Mannjchaften der 
englijchen wie der Eingeborenen-Regimenter 
zu beteiligen pflegen. Zu den beliebteiten 
zählen das Tent piggiu, Sheep eutting und 
vor allen Dingen das Polo-Spiel, bei wel- 
hen die einzelnen Regimenter gegen ein: 
ander nicht jelten Konkurrenzen ausfechten. 
Auch die Jagd, insbejondere die Eberjagd, 
bei der das Schwarzwild von dem beritte- 
nen Jäger mit der Lanze zu erlegen iſt, 
wird fleißig ausgeübt. 

Die Beziehungen der Vorgeſetzten zu den 
Untergebenen find denn auch jo feitgewur- 
zelte, daß die äußeren Nangabzeichen nur 
wenig Bedeutung haben. Wußerhalb des 
Dienftes wird auch ſtets Eivilfleidung getra- 
gen, dagegen it eine Miſchung von Uniform 
und bürgerlicher Tracht jtreng unterjagt. In 
der Mess (Speijeanftalt) wird, wie im Mut: 
terlande, eine bejondere Kleidung angelegt. 

Den eingeborenen Offizieren fehlt jede 
theoretijche Vorbildung, dagegen befigen fie 
praftijche Erfahrung und im Frieden find fie 
ausgezeichnete Dienftthuer, haben jih aud 
in den bisherigen Kämpfen gegen uncivili» 
jierte Bölferjchaften durchaus bewährt. Jhnen 
eine höhere militärifche Ausbildung, wie fie 
der Neuzeit entjprechen würde, zugänglich zu 
machen, erjcheint den Engländern aus polis 
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tiihen Gründen nicht nüglich, vielleicht jogar 
bedenklich. 

Entjpricht die anglo-indiihe Armee als 
jolhe jomit allen berechtigten Anforderun- 
gen, jo fann dasſelbe denn doch von den 
höheren Führern nicht behauptet werben. 


Ahnen geht, wie allen höheren englijchen 


Offizieren, infolge gänzlihen Mangels an 


höheren Zruppenverbänden der Friedens- 


formation, im Mutterlande wie jeither auch 
in Xndien, die nötige Übung in der Führung 
größerer Mafjen durchaus ab, wogegen die 
im Kampfe gegen wilde Bölferjchaften ge- 
jammelten Erfahrungen einem europäifchen 
Gegner gegenüber leicht zu verhängnisvollen 
Fehlern verleiten können. Unter diejen Um- 
Händen ijt nicht zu überjehen, daß die ruj- 
fiihen Generale ſchon bei den fFriedens- 


übungen Gelegenheit gehabt haben, jich die 
ihnen fehlende Praxis anzueignen, daß aber 


auch eine größere Zahl joldher vorhanden 
ift, welche ihre Befähigung auf den Schladht- 
feldern des letzten orientalijchen Krieges mit 
Auszeichnung dargethan haben. Ob die mit 


dem erjten April diefes Jahres in der indie 
ihen Armee in Kraft getretenen Neuerungen | 


in diejer Richtung eine Wendung zum Beſſe— 
ten herbeiführen werden, bleibt abzuwarten. 

Dagegen bat fich allem Anjchein nach noch 
vor Schluß des verflofjenen Jahres in po— 
litiicher Richtung eine bedeutjame Wandlung 
zu Gunjten der Engländer in Indien voll 
zogen, welche wohl geeignet iſt, den bisheri- 
gen Borjprung der Ruffen auszugleichen, 
vielleicht fogar zu überbieten, denn das mit 


dem Emir getroffene Übereinfommen muß 


notwendig ein einwandfreies Defenfivbünd- 


nis beider Mächte, aljo auch eine entſpre- 


chende Berjtärfung der anglo-indijchen Armee 
und für den Kriegsfall die Zuftimmung des 


günftige Linie Kandahar- Ghazni-Kabul, 
von denen erftere Orte zugleich Knotenpunkt 
aller aus Turkeſtan nad Indien führenden 
Straßenzüge find, einjchliegen. Dann kann 
aber aud der Emir nicht länger die Erlaub- 
nis zum Bau der Eijenbahnen Quettah— 
Kandahar und Peſchawer-Kabul verjagen, 

Unter Anrechnung der afghaniſchen Armee, 


deren Unterftügung, jobald es ſich um Ber- | 
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teidigung des heimiſchen Herdes handelt, in 
dem gebirgigen Teile des Landes nicht zu 
unterjchäßen fein möchte, jowie der aus 
England zu erwartenden drei Divifionen 
würde die anglo-indijhe Armee auf eine 
Stärfe von mindeitens 160000 Mann ge— 
bracht werden fünnen, aljo der von ruſſiſcher 
Seite mit Hilfe der kaukaſiſchen Truppen in 
Turfeftan bereit zu jtellenden Ynvafions- 
armee durchaus ebenbürtig jein. Von ber 
politijhen Lage Europas, in erjter Linie 
von der Stellung Rußlands zum Dreibunde 
wird es dagegen abhängen, ob jenes in der 
Lage jein wird, jeine afiatishen Truppen 
vom europäiſchen Rußland aus verftärfen 
zu fönnen, während eine weitere Verſtär— 
fung der anglo=indijchen Operationsarmee 
von vornherein ausgeſchloſſen bleiben muß. 
Es wird diejes um jo ficherer der Fall jein, 
als wohl angenommen werden darf, daß 
auch die Franzoſen in Cochinchina einem 
englifcheruffischen Konflikte nicht unthätig zu— 
ihauen, vielmehr auch ihrerjeits ihre Gren— 
zen gegen Nordweiten weiter vorzujchieben 
juchen werden. Hierbei wird ihnen Die 
Armee des Königs von Siam, welche zivar 
auf dem Papier gegen 10000 zählen joll, 
von denen aber thatjächlich nicht die Hälfte 
organifiert und bewaffnet ift, faum ein Hin- 
dernis in den Weg legen können. 

Ob endlich den Engländern in dieſem Falle 
nicht auch in Ägypten Schwierigkeiten er- 


wachſen fönnen, wo franzöfiiher Einfluß 


im geheimen noch immer thätig ift, zumal 
auch Rußland nicht umjonst Beziehungen zu 
Abeſſinien angebahnt hat, laſſen wir dahin- 


\ geitellt. 


Wenn troß allem etwaige Schlüſſe auf 


| den Ausgang des Kampfes zwijchen beiden 





ı Rivalen in das Gebiet mühiger Kombina- 
Emird zum Einrülten der Engländer in die 


tionen zu verweilen jind, jo möchte anderer- 
jeit8 doch aus unjeren Ausführungen un— 
zweifelhaft hervorgehen, daß ein Ausgleich 
Nuflands und Frankreichs mit den Drei- 
bundmäcdhten nit im Intereſſe Englands 
liegt, daß diejes dagegen gegründete Ver— 
anlafjung hat, in allen die centralafiatiiche 
wie überhaupt jeine Weltitellung betreffen- 
den Fragen den Anjchlu an den Dreibund 
zu juchen. 
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m drei Uhr, eines Nachmittags im 
September, ging ein junger Mann in 

der blauen Studentenmüße quer über die 
lder auf den Heinen Plattlandfleden Han- 
arp zu. Er hat gerade das Weidengehege 
erreicht, das den Hügelrüden entlang Läuft 
— den legten vor der Ebene, man fonnte 
von da das Meer weit in der Ferne jehen 
— und der die Wiejen Hannarps von denen 
des benachbarten Kirchipiels jcheidet. Er 
jegte mit einem Sprung über den Graben, 
Hletterte den Erdwall hinauf, blieb ſtehen 
und jchob die Müte in den Naden. Es war 
no ganz warm wie in der Mittagsftunde, 
obgleid man jchon ziemlich weit im Septem— 
ber war. Nach allen Seiten, joweit der 
Blick reichte, Tagen die Felder in ihrer ftop- 
pelgelben Einförmigfeit; das Getreide war 
ſchon unter Dach gebracht und das Pilügen 
hatte noch nicht begonnen. Bloß hier und 
da eine Viehherde, Hein unter den unend— 
lihen Horizonten; das war alles, was fid) 
bewegte und mit feinen bunten Farben her- 
vorhob. Es war jo ftill ringsum, daß der 
junge Dann nichts anderes hörte als feine 
eigenen Pulsſchläge und diefe doppelt merk: 


bar. Spinngewebe glitten lautlos durch die 
unbewegliche Luft, Faden auf Faden, glänz- 
ten einen Augenblid in der Sonne, glitten 
weiter, leuchteten wieder auf und verſchwau— 
den. Ein Hahn hob plöglih an zu krähen 
drunten in Hannarp, das vor ihm lag mit 
langen Hänferreihen am Wege und großen 
weißen Höfen zwiichen Baumgruppen; und 
der Ton jchnitt ihm ins Ohr auch nachdem 
er verflungen war, jo ftill war es — unbe» 
weglich und ftill auf den Feldern und in den 
Kirhdörfern, bis weit hinaus in die Hori— 
zonte, wo die Umrifje in einem blauen Nebel 
verjhwammen. Aber wenn man da jo ſtand 
und ftand, wie der junge Mann auf dem 
weidenbejtandenen Erdivall, von wo aus man 
das ganze Plattland überbliden konnte, ganz 
hoch von den Wäldern im Norden her und 
bis hinab zur Djtjee im Süden, wenn man 
da jo ftand und Taujchte, ohne zu willen, daß 
man laujchte, jo jtill wie alles war an dem 
weichen, jhwermütigen Herbittag, da empfand 
man etwas wie eine bejtändige Erſchütterung 
in der Quft, bald ftärfer, bald ſchwächer, 
aber ununterbrochen, bald von hierher, bald 
von daher, von überall und von nirgend ber, 
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ein unbejtimmtes Surren wie von einer Rie— 
jenfliege, die ihre Beine aneinander rieb, 
ein dumpfes Grollen wie von einem jehr 
entfernten Gewitter: — es waren die Danıpf- 
dreijhmajhinen, deren Rauch man nah und 
fern, gerade und jchwer in die bleiche jtille 
Herbftluft emporfteigen und in ihr ver- 
fchwinden, fih auflöfen und fpurlos ver- 
teilen ſah unter dem blaßblauen, wolfen= 
loſen Himmel, an dem die bleiche Herbit- 
ſonne jhon tief gen Süden ftand. 

Der junge Mann in der blauen Studenten» 
mütze batte jeine Wanderung fortgejegt. Er 
Schritt Tangjam über die Stoppelfelder zur 
Landftraße und ging in den Flecken hinein. 
Der lag ftill und unbeweglid; wie die Fel— 
der, wie die Quft, in dem bleichen, Fühlen 
Sonnenjdein. Auf einer Haustreppe jaßen 
einige Kinder, und als er an dem Schulhaus 
vorüberging, drang das gellende Gejurr des 
Auswendiglernens zu ihm heraus. Er war 
jchon die ganze lange Straße hinabgegangen, 
ohne einen Menjchen gewahr zu werden, als 
er endlich vor der Schmiede, two geflopft und 
gehämmert wurde, den Schmied entdedte, 
der mit Schurzfell und berußtem Geficht vor 
einem Pflug ftand und ihn unterſuchte. 

„Guten Tag, Meifter Kamp,” grüßte er 
im Borbeigeben. 

„Buten Nachmittag, Doktor,” entgegnete 
der, indem er fi aufrichtete und an die 
Mütze griff. „Halten der Doktor ſich noch) 
auf dem Lande bei uns auf?” 

„Ja, einjtweilen; aber jetzt geht auch das 
zu Ende. Morgen heißt's wieder nad) Lund 
hinein, für dies Semefter.” 

„Aha! Da geht's heute wohl zur Braut, 


| 
| 





faun ich mir denfen, um WAbjchied zu nehe 


men.” 

„Stimmt, Meijter Kamp. Adieu, Mei- 
fter Kamp.” 

„Adje, adje, Herr Doktor,” 

Hinter dem Fleden ging der Weg eine 
Strede abwärts. Zur Rechten jtanden ein 
Paar grün und weiß angeftrichene Holzpfoſten 
mit einer Pforte zwijchen fi; und hier bog 
der Wanderer ab. Er ging erjt über eine nie- 
drige Wieje mit einem Bach und knorrigen 
Erlen, ſchritt über eine Brüde und fam in 
einen Park mit verjchiedenartigem Baum— 
jchlag, der ichließlih in einen Ulmenhain 
überging, defjen gelichtete Kronen dicht mit 
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ſchwarzen Saatkrähen bejeßt waren. Dahin- 
ter lag der Hof, im Biered gebaut und ſtroh— 
gededt, altmodifch und niedrig. Er jah ganz 
abgejhloffen und unzugänglich aus mit ſei— 
nen Heinen Gudfenftern, feinen dem Wege 
zugefehrten Ställen und Scheunen und den 
beiden großen gejchloffenen Thorflügeln der 
Einfahrt. 

Der Wanderer fehte indefjen feinen Weg 
fort und bog um die Ede. In der hoch— 
gewachjenen, von Silber- uud Pyramiden: 
pappeln eingefaßten Hede war ein Pfört- 
hen; er öffnete es umd trat in einen altmodi- 
ihen Garten mit geraden Gängen zwijchen 
mannshohen Buchsbaumhecken, knorrigen 
Obſtbäumen, an denen der gelbe und rote 
Segen hing, und einem Reichtum von Geor— 
ginen und Aſtern auf den Beeten. Er ging 
den Gang, der an dem langen, niedrigen 
Wohnhaus mit ſeinen weißen Wänden, grünen 
Fenſterläden und unregelmäßigen Fenſtern 
hinlief, entlang, auf die kleine grüngeſtrichene 
Doppeltreppe in der Mitte zu; da blieb er 
plötzlich ſtehen und horchte: drinnen wurde 
ein Klavier angeſchlagen. Während der klei— 
nen Pauſe, die folgte, ging er zu einer Bank, 
die um den dicken Stamm eines mächtigen 
Walnußbaumes lief, und ſetzte ſich. Dort 
blieb er ſitzen und lauſchte, etwas vorgebeugt, 
die Hände zwiſchen den Knien, während ein 
Lächeln über ſeine faſt allzu weichen Züg 
glitt und ſeine ſanften melancholiſchen Augen 
gerade vor ſich hinblickten, träumend und mit 
einem ſeltſamen Ausdruck von — man köunte 
ſagen — Verlegenheit und Verſchämtheit. 

Es war eine Mädchenſtimme, die ſang, zu 
Klavierbegleitung und nach der Melodie 
„Und Jungmaid ging zur Quelle“: 

Jetzt wellen meine Blumen, 
Der Sommer iſt vorbei, 


Jet kommt der Herbit mit Tagen grau 
An enblod langer Reih. 


Und jeder Spat und Rabe, 
Der hat fein ſichres Neſt. 

Dod er, der meine Rube nahm, 
Gr hält mein Herz noch feit. 


Und jeber Heinfte Vogel 

Hat feine Winterkojt. 

Mein Herz allein muß darben gehn 
In Winters Schnee und Frojt. 


Er blieb nod eine Weile auf der Banf 
unter dem Walnußbaume figen, nachdem der 
Geſang drinnen aufgehört, in derjelben Stel 
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fung, mit demſelben Gefichtsausdrud wie 


vorher, unbeweglid und jtumm. Dann ftand 
er rajch auf, als rifje er fich aus feinen Ge- | 


danken, jchritt auf die Treppe zu und trat 
durch die offene Gartenthür in einen langen 
Gang mit Kleiderhafen an der einen Wand. 
Er hing Rod und Mühe auf, fuhr fich mit 
den Händen dur das gelbe krauſe Haar 





und ging auf eine Thür am Ende des Kor- 


ridors zu, hinter der er jprechen hörte. 

Drinnen, in einem langen jchmalen Zim— 
mer, defien eines Fenſter auf den Hofplatz 
und defjen anderes auf den Garten ging, 
jagen zwei junge Mädchen, eine Blonde am 
Klavier in der Ede, in der es ſchon dämme— 
rig war, und eine Brünette in einem Schau— 
kelſtuhl mitten in der Stube. 
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da fingt fie dies Lied, weil fie weiß, daß du 
fie morgen wieder verlafjen mußt für die 
ganze lange, lange Zeit bis Weihnachten.” 

„Nein, aber ſchäm did, Mathilde,“ fiel 
die Blonde ein. „Du braucht auch nicht 
immer die Überlegene zu ſpielen.“ Sie ſtand 
auf und fam mehr nad) vorn, wo das Licht 
vom Gartenfenjter hell auf fie fiel. Eine 
lange, jchlanfe, biegjame Gejtalt wie ein 
Weidenzweig; ein Geſicht mit weicher Haut 
und faſt allzu zarten Farben; ein Fleiner 
Mund und große Augen von der Gattung, 
die zwilchen dem farblojeiten Blaßbau und 
dem tiefiten Schwarz wedjeln fönnen und 
in dieſem Wechjel ihren einzigen Ausdrud 
haben. „Seht geh ich und jchaff dir was vor- 


zuſetzen,“ jagte fie und fchritt nach der Thür. 


„Sieh, da haben wir den Woeten und | 


Bräutigam in einer Perſon!“ rief Die 
Braune jehr laut, wie er in der Thür ficht- 
bar wurde. 


„Unterdefjen könnt ihr euch unterhalten. 
Das Gute hat wenigitens Mathilde an fich, 
daß man auf fie nicht eiferfüdhtig zu jein 


braucht.“ 


Er ging auf die Blonde zu, die bei jeinem 


Anblid aufgeftanden war, nahm fie in die 
Arme und füßte fie auf den Mund. Dann 
wandte er ſich zur Braunen und reichte ihr 
die Hand. 

„Guten Tag, Ber Bränner,” ſagte fie 
unbefangen und jchüttelte feine Hand tüchtig. 
„Schade, daß du nicht ein bißchen früher 
kamſt,“ fuhr fie fort, nachdem der Ankömm— 
ling Pla in. dem Tederbezogenen Sofa von 
gebeiztem Ulmenholz genommen. „Du fannit 


| 


dir nicht denken, was Johanne eben für ein 
rührendes Lied gejungen hat. Man wird 


ganz zerfnirjcht von fo viel treuer Liebe.“ 

Der junge Mann lächelte und jchien nicht 
auf den Tonfall diefer nedenden Worte acht 
zu geben. „Ich habe ja alles gehört,” ſagte 
er bloß leije. 

„Halt du die Worte wieder erkannt?“ 
fragte die Blonde verliebt, fofett. 

„Ja, natürlich,“ erwiderte er. 

„Sa, denk,” fiel die Braune ein, „Johanne 
jagt, du hätteſt das jchon für fie in eurem 
ersten Berlobungsjahr gedichtet.” 

„ch ja,” antwortete er; „das war, als 
ih nah Lund zum Herbſtſemeſter fahren 
jollte, am Tage vorher, gerade wie jeht, vor 
fünf Jahren. ch war jehr jchwermütig 
wegen der Trennung.” 


„Serade wie jetzt,“ ahmte fie ihm nad), | 


mit trodenem Humor. „Fünf Jahre! und 





Es entitand eine Baufe, als fie verſchwun— 
den war. Ber Bränner betrachtete jeine 
Nachbarin mit zujammengefniffenem Mund 
und jarkaftifchen Augen unter emporgezogenen 
Brauen und jchüttelte dazu den Kopf, als 
gäbe er es auf, fie zu verftehen. 

Sie begegnete feinem Blid mit dem ihren, 
einem zugleich wadhen und gleichgültigen 
Blid, einem unzugänglichen, uneinnehmbaren 
Blid, in defjen verſchanzte, ungetrübte Selbjt- 
jicherheit nicht hineinzufommen war. 

„Immer dieſelbe,“ jagte jie und Tehnte 
fih im Scaufelftuhl vor. „Nicht wahr? 


' Das wollteft du doch jagen?“ 


„a,“ autwortete er. Und nad einer 
Pauſe: „Du bijt doch das jonderbarjte Mäd- 
chen, das mir vorgefommen iſt.“ 

Sie ließ fich zurüd an die Lehne gleiten; 
der Stuhl kam ins Schaufeln. „Das finde 
ich jelbft gar nicht,“ erwiderte fie ruhig und 
troden. 

„Aber er muß doc einmal kommen!” 

„Warum muß er denn durchaus einmal 
fommen ?” 

„Weil du troß allem dafür gejchaffen biſt.“ 

„Das habe ich nie jelbft an mir gemerkt.“ 

„Daran glaub ic nicht.” 

„Weil ihr Männer zu viel Eigenliebe habt, 
um das zu glauben, was das Natürlichite 
unter der Sonne iſt.“ 

„Das jagit du nur, weil du dir jelbjt nicht 
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eingeitehit, was du jehr gut weißt; du ſprichſt 
jo nur aus einer Theorie.” 

„Und das jagft du, weil du dir nicht gern 
einräumen möchtejt, dab das etwas ijt, was 
du nicht verſtehſt.“ 

„on biſt ftärfer in der Theorie als ich,“ 
jagte er ſpitz. 

„Eher weiter in der Piychologie als du,” 
verjegte fie gelaſſen. | 

„Das iſt feine Pſychologie,“ jchnitt er 
troden ab. | 

„Jeder hat feine,” erwiderte fie, „in ſich 
jelbit. Und danad), wie man it.” 

Es entitand eine Pauſe. Er ſaß in der 
Sojaede in feiner gewöhnlichen Stellung, | 
etwas vorgebeugt, die Hände flach zwiſchen 
den Knien, in feinem Ärger verlegen lächelnd. | 
Sie lag ganz im Scaufelftuhle zurüdge- 
lehnt, die ungetrübtefte, faſt muntere Gleich— 
gültigfeit in Haltung und Antlitz. 

„Sag mir, Ber Bränner,” jagte fie jchließ- 
fi, „haft du mich je bitter gejehen ? Siehjt 
du, ein Mädchen, das feine Bitterfeit fühlt, 
wenn fie das Glück anderer Frauen vor 
Augen hat, fie fühlt fein Entbehren. Dem | 
das fühlen die allermeiften, das ift wahr; 
jelbft da, wo fie gar feine Beeinträchtigung 
für ihr eigenes Teil erlitten haben.” Sie 
Ihaufelte einige Male ſtark auf und nieder, 
Und wie er ftumm da jaß und nichts ant- 
wortete, fuhr fie munter fort, indem fie den 
Stuhl anhielt und aufrecht in ihm ſaß: „Ich 
war doch damals, als du, neugebadener 
Student, um mid) anhielteit, achtzehn Jahre 
alt, das heißt: gerade in dem Wlter, wo 
wir Mädchen am jchwärmerijchiten und 
fritiffojeften find und uns in. den erjten 
beiten verlieben. Und du weißt wohl 
noch, was ich dir damals jehr deutlich und 
nüchtern antwortete: daß ich nichts für dich 
fühlte; ich glaube ſogar, ich teilte dir dies 
Faktum in ſolchen Ausdrüden mit, daß du 
dih ſowohl jchämteft, wie ärgerteft, denn 
die Antwort war ebenjo proſaiſch, wie deine 
Erklärung hoch poetifch gewejen war. Und 
dad war ja ein Glück: denn damit war ic) 
dih los — id) glaube, alle deine zärtlichen 
Sefühle für mich erlofchen fofort. Nicht 
wahr? Stärfer wurden fie gewiß nicht. 
Und als du dich darauf, einige Jahre jpäter, 
mit Johanne verlobteft — ich erinnere mid) | 
noch jehr gut an dem Abend, wo ich in Stod- | 
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in Bufunft, wie ich geweſen. 


Schwarzes Häuschen zu, 
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holm deine Karte befam —, weißt du, da 
war auch nicht jo viel wie ein Schatten von 
Eiferfucht in mir, was doch bei neun von 
zehn Mädchen der all gewejen wäre. Ich 
war ganz gleichgültig, vollitändig — ganz 
ebenjo wie jpäter, al3 die anderen, die im 
Lauf der Jahre um meine Hand umd mein 
Herz anhielten, und denen ich nicht Helfen 


konnte, an anderer Stelle Balfam für ihr 


verwundetes Selbitgefühl gefunden — ich 
habe fie mit kühlem, ruhigem Gemüt alle 
glüdlich werden fehen — oder unglücklich — 


und habe feine Rancune gegen alle die Mäd- 


hen gefühlt, weldye die Männer befommen 
hatten, die ich hätte habem können.“ 

Ihr Zuhörer job unruhig feine Füße 
vor und zurüd. „Du bit jo jonderbar hart,“ 
jagte er. 

„Weder hart, noch weich,” erwiderte jie, 
faft ausgelafjen. „Nur ich ſelbſt. So wie 
ih bin. Ich bin immer recht umd fchlecht 
natürlich gewejen.” Sie fchaufelte ſich wie- 
der fräftig; darauf fügte fie mit einem frohen 
Seufzer hinzu: „Und da ich ſchon fiebenund- 
zwanzig Jahre alt bin, bleibe ich wohl aud) 
Und da id 
jogar älter ausjehen ſoll, als ich bin, fo 
fajlen mich die Herren Eheajpiranten wohl 
auch nah und nach figen. Wie du hörſt, 
ftimmt auch das mich nicht im geringjten 
bitter,” 

Eine Thür ging, draußen im Korridor 
hörte man Schritte, und ein Dienjtmädchen 
fam mit dem Kaffee. Ihr folgte die junge 
Braut. Die Braune jehte jih im Stuhl 
auf: „So, Fohanne,” jagte fie, „gieb mir 
jebt eine Tafje Kaffee, dann gehe ich gleich 
meines Weges und laſſe euch allein in der 
Abſchiedsſtunde. Mein Bruder ift wohl aud) 
Ihon Tängft ungeduldig; ich Hatte ihm gar 
nicht gejagt, daß ich jo lange wegbleiben 
würde.” 

Sie ſchritt langſam durch den Parf, in 
dem es zu dämmern anfing und der ftill umd 
ausgejtorben war, jogar für den Augenblick 
von den Saatfrähen verlafien. Auf dem 
Weg nad) dem Flecken bog fie ab, vertiefte 
fih in einen jchmalen Gang zwiſchen zwei 
Hausgiebeln und ging auf ein niedriges und 
das ausjahb wie 
eine Barade. Sie öffnete die quergeteilte 
Thür, büdte den Kopf und trat in den Flur, 
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Eine üble Luft ſchlug ihr entgegen, und auf 
der Schwelle zu einem Feinen Raum voller 
Betten frabbelten einige gelbe, jchmierige 
Bälger. Sie wünſchte einer Frau guten 
Abend, die zwiſchen den Betten ftand und 
mit einem jchreienden Säugling bantierte. 

„Iſt dein Mann heut zu Haufe, Kerfti?” 
fragte fie. 

„Ja, er figt in der Werfitatt,“ antwortete 
die Frau furz, ohne ſich aufzurichten oder 
aufzujehen. 

Die Fremde blieb einen Augenblid ftehen, 
als wollte fie noch etwas jagen, und jah die 
Frau an; aber da dieſe fie gar nicht zu 
bemerfen ſchien, kehrte fie ſich plößlich um 
und trat durch eine Seitenthür. 

Dort jah im einer geräumigen, verräus 
herten Werkitatt ein Mann und arbeitete 
an ein paar Mefjerjchneiden unter einer 
Heinen, jchlecht Teuchtenden Yampe mit gro— 
gem grünem Schirm, Er jaß ganz über 
jeine Arbeit gebeugt, als ſei er kurzlichtig, 
und jah nicht auf, als fie eintrat — er gab 
ein fajt phantaſtiſch grotestes Bild ab, wie 
er daſaß in dem grünen Licht und dem 
Ihwarzen Raum mit jeinem großen gelben 
Geficht, dem zottigen ſchwarzen Bart md 
dem bujchigen ſchwarzen Haar, das jid) wie 
eine Schwarze Wolfe um eine faſt fahle Run— 
dung am Hinterkopf fträubte. 

„Buten Abend, Meiſter,“ grüßte fie. „Es 
find wohl ein paar Saden von meinem 
Bruder bier, die ich abholen möchte,” 

Der Mann arbeitete weiter, ohne aufzu= 
jehen oder Antwort zu geben. Erſt nad 
einer Weile legte er das Werkzeug weg, 
richtete fih auf und fing an, unter dem 
Kran herumzuwühlen, der durcheinander- 
geworfen auf dem Tiſche lag. Nach langem 
Suchen zog er einige Drechslerarbeiten und 
ein Rafiermeffer hervor. Letzteres öffnete 
er, riß fi ein Haar aus und probierte, ob 
ed zog — man jah an der Bewegung, daß 
das eine Gewohnheit war, und begriff, wie 
der kahle Fleden entitanden. Stumm, wie 
vorher, widelte er die Sachen in ein ſchmutzi— 
ges Beitungspapier, das ſich auch auf dem 


Tiſch umhertrieb, und reichte ihr das Palet. 


„So!“ brady fie das Schweigen, „und 
was hab ich zu bezahlen?” 

Der Manı machte eine Handbewegung, 
ald wollte er jagen, davon hätte er gar 


f 
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feine Borftellung. „Eine Krone,” fam es 
dann plößlich, jehr entjchieden. 

„Aber, lieber Anders, es ijt doch ganz 
unmöglich, daß das nicht mehr koſten ſollte.“ 

Er jah auf, langjam, als hörte er wun— 
derliche Worte, und richtete zwei tiefe träu— 
mende Augen auf fie, in deren Ausdruf gar 
fein Zufammenhang mit der Angelegenheit, 
die eben verhandelt wurde, zu finden war. 

„Meint Mathilde das?” fragte er ab- 
wejend. 

„Sa, natürlich, unbedingt! Nun, das 
kann ja mein Bruder jelbjt abmachen. — 
Wie geht es ſonſt?“ 

Es kam plötzlich Leben und Helle in fein 
Geſicht. „Diesmal geht es ficher jehr gut! 
Geſtern fandte ich dem Profeſſor die Zeich- 
nung meines neu fonjtruierten Pfluges ein, 
und fobald ich jeine Antwort habe, juche ich 
um das Batent nad.” 

„So!” antwortete fie furz. „Aber das 
habe ich eigentlich nicht gemeint, ſondern: 
wie gebt ed Euch?“ 

Seine Schultern ſanken gleichſam herab 
und er jeßte fich wieder au den Tiſch zu 
feinen Mefjern, den grotesfen Kopf weit 
vorgejhoben unter den grünen Lampenjchirm. 

„Danke, gut,“ antwortete er jcheu. 

Sie ftand eine Weile ſtumm und betrach- 
tete ihn, gleihjam überlegend. „Hör mal, 
Anders,” fing fie danıı an, „du jollteft doch 
je eher je lieber in ein anderes Verhältnis 
zu deinem Alten zu kommen ſuchen.“ 

Er feilte jehr eifrig an jeiner Meſſer— 
jchneide. „Das it feine Sache, nicht meine.” 

Sie blieb noch immer jtehen, und es fun— 
felte in ihren braunen Augen auf, als ob 
fie, troß des Mißmuts über jeinen Eigenfinn, 
fi) doc über ihn amüfierte. „Du jolltejt 
die Sache ganz ruhig nehmen, weißt du — 
eines jchönen Tages fährft du zu deinem 
Ulten hinaus und ſagſt ihm ungefähr Fol— 
gendes gerade ins Geſicht: Ich komme nicht, 
Sie um Berzeihung zu bitten, Bater, jon- 
dern um zu jagen, daß wir beide dumm ges 
wejen find, bejonders Sie. Sie ließen mid 
nicht jtudieren, und dafür war ich allein 
veranlagt; und als ich mich dann mit Kerfti 
verheiratete, jagten Sie mich weg wie einen 
Hund. Nun bin ich ſechs Jahre lang eigen- 
finnig gewejen und Fönnte auch ſehr gut 
damit fortfahren bis an das Ende meiner 
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Tage. Aber da ich weiß, daß e3 Ahnen 
Ihon längst Teid gethan hat, und da Sie 
wifien, daß es mir ſehr fchlecht geht, jo 
denfe ich, wir fünnten uns beide als ver- 
nünftige Menjchen wieder die Hand reichen.” 

Er jaß ganz in feine Mefferjchneiden ver- 
tieft, als hätte er Fein einziges ihrer Worte 
gehört und wiſſe überhaupt gar nicht, daß 
fie da jei. Da nun feine Antwort erfolgte, 
jo fügte fie nad) einigem Abwarten leife und 
vorwurfsvoll Hinzu: „Du follteft es jchon 
um Kerjtis willen thun.” 

„sh glaube faum, daß fie mich dafür fo 
bejonders hochachten würde,” jagte er mit 
angenommener Gleichgültigkeit. Plötzlich 
ſchlug er um und ſchrie: „Aber ich ließ 
mir's ſchon gefallen, wenn einer von allen 
denen, die finden, daß das ſo grundverkehrt 
iſt, hinginge und dem Alten das rein heraus— 
ſagte und ihm den Kopf zurechtſetzte!“ 

Sie ſchwieg und ſchluckte verlegen. „Ich 
glaube, das Einfachſte wäre — er füme 
einmal jelbjt hier herein,“ ermwiderte fie dann 
furz. „Da braudte ihm wohl feiner mehr 
den Kopf zurechtzujeßen!” 

Da er darauf nichts erwiderte, bewegte 
fie fich verdrießlich, widelte das Paket feiter 
zuſammen und z0g den Shawl enger um den 
Leib. „Fa, aljo gute Nacht.” 

„Bute Nacht.“ 

Es war unterdejjen Abend geworden. 
Als fie den Ort hinter ſich hatte, war die 
Sonne ſchon untergegangen; und der Hof 
des Bruders lag vor ihr wie eine ausge- 
jchnittene Silhouette auf dem Hintergrund 
der grellen, Faltzgelben herbſtlichen Abendröte. 
Kein Menſch war auf den Wegen fichtbar; fie 
ging ganz einſam in der Dämmerung dahin, 
die in einem Augenblid jo ſcharf leuchtend 
war, um im anderen zu erlöjchen und deſto 
tajher zum Dunfel zu werden. Nur die 
Saatfrähen feierten Feſte in der durchſich— 
tigen Zuft; fie ſchwebten hoch, hoch obeu wie 
ganz, ganz Heine ſchwarze Punkte, unbeweg— 
ih, auf ihren Flügeln ruhend — dan kam 
auf einmal Bewegung in die Maffe, und jie 
ſchoſſen bligichnell durd) den Raum hernieder, 
daß der Luftzug pfiff in dem ftillen Abend. 

Sie blieb ftehen und blidte hinauf zum 
Iuftigen Spiel der Krähenjhwärme; und 
wie fie jo das von einem ſchwarzen Bajchlif 
umrahmte Gejiht aufwärts wandte nach dein 
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hellen Himmel, ſahen ihre Züge noch regel— 
mäßiger aus als gewöhnlich, die blaufen 
braunen Augen noch einmal jo blanf und 
ihre mattgelbe Haut jchien fait durchſichtig. 
Es wurde immer Fühler; fie 309 den Shawl 
fefter um fich, und die etwas knochigen For— 
men ihres hochgewachjenen Körpers jchienen 
noch ediger als ſonſt in der glanzdurchtränk— 
ten Luft. 

Wie fie ihre unterbrodhene Wanderung 
fortjeßte, gewahrte fie, gerade vor fich auf 
der Anhöhe am Wege, ſich jharf am gelben 
Abendhimmel abzeichnend, die Gejtalt eines 
Mannes. Sie konnte deutlich unterjcheiden, 
daß er einen weichen Filzhut, hohe Stiefel 
und eine im Nüden durch ein Zugband ans 
ichließende Yoppe trug. Er bog auf ben 
Weg ab, der zum Gut ihres Bruders führte, 
und verſchwand in der Allee; aber fie hatte 
deu Ingenieur erkannt, der Grundmeſſungen 
für das große Entwäfjerungsunternehmen 
in der Gegend aufnahm und deu fie mit ſei— 
nem Stativ und wafjergefüllten Rohr dann 
und wann auf den Feldern hatte herumwan— 
dern jehen. 

Der Kettenhund bellte wütend, jo daß fie 
ihm zureden mußte, um ihn zum Schweigen 
zu bringen. In der Gefindejtube war es 
leer und dunfel; in der Küche waren die 
Mägde mit dem Abendeſſen beichäftigt, und 
die Knechte bejorgten die Kühe und Pferde. 
Sie hörte Gejpräh in der Stube und trat 
ein; durch das Dunkel und den Rauch leuch— 
teten ihr drei brennende Cigarren entgegen, 
und fie unterjchied drei Männergeftalten, die 
fi erhoben, als jie eintrat. 

„Run, da bift du!“ ſagte der eine, der 
Bruder, „wir wollten uns eben einen Tobdy 
zu einer Preference verjchaffen.“ 

Gie blinfte mit den Augen, der Raud) 
that ihnen weh, und trat näher, in das 
raucherfüllte Dunkel bineinjpähend, wer die 
anderen fein könnten. 

„Ach, das it wohl der Inſpektor,“ jagte 
fie und reichte die Hand Hin. 

„3a,“ antwortete der Bruder, „und hier: 
Ingenieur Jonſſon — meine Schweiter.“ 

Sie verneigten fich beide ſtumm vorein- 
ander im Dunklen; und fie ging hinaus, die 
Lampe zu holen. 


’ * 
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Mathilde öffnete das enter weit, um | 
all den Eigarrenrauch hinanszulaffen. Der 


Mond war aufgegangen, und es war jo hell 
wie mitten am Tage. Sie jah die drei 
Männer, den Bruder und die beiden Frem— 
den, langſam durch den Garten jchreiten, der 
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von nichts, wußte nicht, wie lange fie jo ge- 
ftanden. Sie erwachte wie aus einem förper- 
lihen Schafe, da jemand ihr im Garten 
entgegen gegangen fam. Erjt nad) einer gan- 
zen Weile fam es ihr zum Bewußtjein, es 
jei ihr Bruder, der zurüdfam, nachdem er 


fi) mit braunen Schatten und weißem Licht ; jeine Gäfte ein Stüd Weges begleitet. Sie 


vor ihr erftredte. Die Bäume warfen ihre 
Schattenumriffe auf die gefalften Wände und 


hatte das ſchon alles vergefien; er lag ge 
wifjermaßen jchon weit, weit hinter ihr, der 


den fiesbeitreuten Gang — jedes Blatt und | ganze Abend, wie die fahrt zum Ball und 
jeder Zweig deutlich gezeichnet —, unbe 


weglich, unbeweglich wie der Mondichein, | 


ji 


unbeweglich wie die Nacht, in der fein an- 


derer Laut zu hören war als die Schritte 
der drei Männer, die fich entfernten. 
Sie blieb am offenen Fenſter ftehen, ohne 


| 


es zu willen. Die Nachtluft drang kalt her: | 


ein, aber fie merfte es nicht. Die drei Män- 


uer waren verſchwunden, ohne daß fie die- | 


jelben hinter der Hede verjchwinden gejehen. 

Etwas war da, wonach fie juchte, irgend» 
wo in fich jelber. Sie weiß nicht recht, was 
es iſt, auch nicht recht, wo es iſt; aber 
irgendwo in fich fühlt fie diejfes Etwas, nad) 
dem fie fucht. Es fährt durch fie Hin, dieſes 
Etwas, ungefähr wie eine jehr alte Erinne- 
rung, die Empfindung einer Erinnerung, die 
weit, weit zurüdliegt, wie wir manchmal vor 
einer Landſchaft oder einem Geficht uns ein- 
bilden, dieje jelbe Landichaft oder dieſes 
jelbe Geficht ſchon einmal früher gejeben zu 
haben, obgleich das unmöglich iſt. So durch— 
fuhr es jie — und blieb in ihr liegen. Es 
verjhwand nicht wieder, es blieb da; fie 
fonnte es nicht jehen, nicht greifen; aber fie 
fühlte, daß es da in ihr lag. 

Sie juchte und ſuchte in ihrem Leben 
herum; manchmal glaubte fie ihm ganz nahe 
zu jein, jo daß der dunkle Dedel gleich fal- 
len und das Bild im hellen Licht daſtehen 
würde; aber im nächiten Augenblid fühlte 
fie ji entfernter als je davon. Wieder war 
die Ungewißheit da. Aber jie war nicht von 
der peinlichen Art, die man ſonſt empfindet, 


wenn das gejuchte Wort, das man vergefien, | 


einem jchon auf der Zunge ſitzt und doc 
nicht hervor will. Es war eine frohe Un- 
gewißheit, gleich jener, die man in jungen 
Tagen fühlt und in der die Fülle des Lebens 
liegt ; gleich der, in welcher das junge Mäd— 
chen zu jeinem eriten Ball fährt. Sie fühlte 
fie in fi wie eine Wärme; und fie wußte 


deſſen Anfang, wenn man am anderen Mor: 
gen von ihm heimfährt. 

Sie Schloß das Fenfter und fing an, ein 
bischen in der Stube aufzuframen. Als der 
Bruder bereinfam, räumte fie den Toddy— 
tiih ab. Ganz mechanisch; ihre Finger tha— 
ten die gewohnte Arbeit, aber nichts in ihr 


war mit dabei. Sie war wie in zwei Teile 








geteilt, jie wußte gar nicht, was fie that, und 
als fie fertig war, wunderte fie ſich, daß es 
gethan war. Es fam ihr vor, daß fremde 
oder unſichtbare Hände es bejorgt hatten; 
daß fie es jelbft gethan, war ihr ganz ent- 
fallen. 

Der Bruder ſprach mit ihr — ihr war 
es, als füme die Stimme irgendwo weit ber 
aus der Ferne und gehöre einer fremden 
Berjon. Sie betradhtete das Geficht, aus 
dent die Worte kamen, und fand in großer 
Entfernung einige undeutliche Züge, obgleich 
fie ſich ſagte, fie kenne fie ja, es verftehe 
jih ja von jelbit, daß das Nils war, ihr 
Bruder. Aber zugleich fam es ihr jo jon- 
derbar vor, daß es fih auch wirflidh jo ver— 
halten konnte. Sie fuhr fich über das Ge- 
ficht, wie um beffer zu jehen. Ihr war, als 
hätte fie Waſſer in die Augen befommen, 
wie es manchmal den Badenden gejchieht. 
Er richtete ein paar Fragen an fie über 
gleihgültige Dinge, Haushaltsangelegenbei- 
ten, und gab ihr einige Anweilungen für den 
morgenden Tag. Sie antwortete richtig auf 
alles und behielt alles im Gedächtnis, aber 


es blieb alles wohlverwahrt unter der Be- 





i 


wußtſeinsſchwelle, und erft lange nachdem die 
Worte ausgeſprochen waren, tauchten fie nach 
und nah in ihrem Bewußtjein auf. Sie 
hätten ficher in Übereinftimmung mit ihnen 
gehandelt, aber auf diejelbe Urt, wie ein 
Hppnotifierter nach dem Erwachen den im 
Schlaf empfangenen Befehl ausführt. 

Ihr Schlafzimmer war voller Mondjchein, 
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und fie Fleidete fi aus, ohne Licht anzu | Zuden, und mit einem Ruck ſaß fie aufrecht 


zünden. Sie ließ die Gardinen herab, ging 
zu Bett und blieb Tiegen, unbeweglich, mit 
großen, banken, ftarren Augen in die belle 
Naht Hinausblidend, Der Schlaf fam, 
aber fie erfannte ihn nicht wieder, denn 
es war nicht der gewöhnlihe Schlaf, wie 
fie ihm ſonſt zur Nacht kommen fühlte, der 
Schlaf, der fich mit einem Schlage über den 
Menihen wirft und ihn, inhaltslos und 
brutal, in ein totes Ding verwandelt. Nein, 
er fanı nicht von draußen her in dieſer Nacht, 
jondern er war im ihr wie etwas Leichtes 
und Helles, das ihr ganzes Wejen durch— 
drang, ein Ruben voller Kraft, ein frohes 
Gefühl, das ihr ganzes Weſen durchſtrömte, 
ein Warten auf gute Träume und ein Ahnen, 
da fie, wenn fie morgen erwachte, ſich fra- 
gen würde: was für etwas Ungewöhnliches 
und Feierliches erwartet mic) heute und liegt 
mir wie Sonne im Sinn?” &3 breitete ſich 
aus um fie, es erfüllte fie, fie fühlte, wie es 
ſich ausbreitete und fie erfüllte; wie fie darin 
verjanf, darin verjchwand, ji darin auf- 
löjte. Und während ihre Augen jich jchlofjen 


und die erjten leiſen Atemzüge einer Schla- 


fenden hörbar wurden, hatte fie jelbit bloß 





das Gefühl einer im ihr immer mehr wach-⸗ 
noch fern. 


jenden und jchiwellenden Seligfeit. 

Wie lange das dauerte? Für diejen Zu— 
ftand giebt es feine Zeit, ihr Maß iſt auf: 
gehoben. Aber wie fie dalag in diejem neuen 
Schlaf voller Helle, Klarheit, Stille, ſchlug 


auf einmal, ungewiß woher wie aller Ur» | 
jprung, aus jener dunklen Tiefe, die fortfährt 


zu leben, ob der Menſch jchläft oder wacht 


— ſchlug eine Welle auf in die Stille, eine | 


Trübung in die Klarheit, ein Schatten in die 


Helle. Es war ein Nichts, aber hervor- 
gegangen aus dem Organijchen, es ftieg und 


jtieg und breitete fi aus, wurde in der 
Seele zu einer unbejtimmten Unruhe, einer 


wirren Ungeduld, einer keuchenden Angit, 


einem flopfenden Fieber; die Atemzüge der | 
Sclafenden wurden furz und unregelmäßig, 


die Geſichtszüge geipannt in Starrheit. Aus 
all den unklaren Empfindungen löſte ſich 
plöglih eine beftimmte, ein Ton, ein Ton, 
den fie hundertmal früher gehört, während 
fie jo in ihrem Bett in der Nacht lag, ge 
bört im Wirklichkeit und in der Vorſtellung; 
ihr Körper zog ſich zujammen in einem 





im Bette und ftarrte vor ſich hinaus mit 
Augen weit offen vor Entſetzen, ſchlaftrun— 
fenen und doc Haren Augen — 

Es Hatte geflungen wie das Rollen eines 
Wagens, der fich näherte, weit, weit aus der 
Ferne. 

Sie ſaß aufrecht im Bette und horchte, 
die Hände zufammengezogen wie im Krampf 
und jeden Nerv geſpannt, unter dem gehörten 
Laut zu vibrieren. Es war noch jo hell im 
Bimmer wie während ihres Einſchlafens; 
hinter der Gardine ftand der Mondjchein 
atemlos und unbeweglich, neben ihr drang 
ein langer Strahl herein, legte fich über die 
Diele, brach jih an der Wand und lief halb 
zur Dede hinauf. 

Hörte fie etwas, oder hörte fie nichts ? 
Es jummte und jaufte ihr in den Ohren. 
Dder war es nur der Mondichein, der zit- 
terte? Sie legte den Kopf auf die Seite, 
der Mondichein jtand ftill um fie herum wie 
gefroren. Sie jtrich fi mit der Hand über 
das Geficht, atmete auf, ſetzte fich zurecht 
und horchte wieder. Das Saujen war ihr 
plöglic von den Ohren gefallen und alles 
war ftumm und till, die Nacht, der Mond» 
ihein, alles, Nicht ein Laut, weder nah 


Sie legte ſich mit einem Seufzer der Er- 
leichterung zurüd auf das Stopftifjen. Es 
war nur eine Fiebererregung gewejen, der 
Ton eines Wagens, der ſich näherte, ganz 
fern auf dem Wege. Wie jo häufig früher 
— aber es war lange her, jeit jie es zuleßt 
gehabt. Wann war es zulegt? Sie fonnte 
ih faum mehr daran erinnern; aber wie 
es war, daran erinnerte fie fih noch. Es 
fehrte noch immer jo überlebendig twieder, 
wenn fie es nur in fich heraufkommen ließ; 
und bejonders heute nacht, wie fie dalag 
und die Bhantafieempfindungen noch in ihren 
zitternden Nerven Echo gaben und zu greifs 
baren Bildern, zum Klang von Stimmen, 
zum Unblid von Gefichtern und ganzen Auf 
tritten wurden — 

Sie lag in ihrem Bett, ganz wie jebt; 
und die Mutter jchlief drüben, an der anderen 
Wand. Die Mutter warf ſich hin und her; 
auf einmal wurde es jtill, als läge jie mit 
verhaltenem Atem und horchte. 

„Mathilde !” 
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„Sa, Mutter.” 

„Hörſt du nicht fahren ?“ 

„Das kommt Ihnen nur jo vor, Mutter. 
Sie haben nur geträumt. Schlafen Sie nur 
wieder ein, Mutter. Es ift nichts zu hören.” 

Aber wie die Mutter ihren unruhigen 
Schlaf weiter jchlief und eine Weile vergan- 
gen war, während fie jelbjt gelegen und ge- 
horcht hatte, hörte fie deutlich in der Ferne 
fahren. Sie ſpannte jeden Nerv, nicht bloß 
ihre Ohren an, um jchärfer zu hören: das 
war ihr Wagen, fie kannte jein Rollen auf 
eine Biertelmeile Entfernung. Nun fam er 
die Anhöhe herauf, die Bränninger Höhe, 
num ging es abwärts; jegt fuhr er durch 
Dannarp mit einem bejonderen Ton vor den 
Häujern uud einem anderen, wenn er die 
offenen Stellen zwiſchen ihnen paſſierte, jebt 
um das lebte Haus, auf den Feldweg, jebt 
ijt er in der Allee — die Hofhunde jepen 
ein mit Gebell und Geheul — näher fommt 
er, näher — Jeſus Ehriftus, das iſt faſt ge- 
jtredte Carriere, nod) ift er auf dem Kiesweg, 
aber im nächiten Uugenblid rollt er auf das 
Steinpflafter — jeßt, jetzt ... fie krümmt 
ſich zuſammen, ein Peitſchenknall, ein Stam— 
pfen von Pferdehufen und Poltern von 
Wagenrädern — plötzlich Stille, und jetzt 
ein Schnaufen der ſchweißigen Pferde und 
lärmendes Reden vieler Stimmen. 

Die Mutter war ſchon aus dem Bette. 

„Nein, bleiben Sie, Mutter, ich werde 
aufſtehen.“ 

Sie warf das Notwendigſte über, aber 
der Vater war ſchon im Nebenzimmer, ſang 
und fluchte, ſprach mit ſich ſelbſt, licherte und 
polterte, warf Stühle um, fingerte am 
Schlüſſel und taumelte zu ihnen herein — 
der alte Per Olsſon in Hannarp, der Groß— 
grundbeſitzer, der Saufbruder, der beſte ud 
der ſchlechteſte Menſch unter der Sonne, aller 
Welt Freund, nur fein und der Seinen 
Feind, 

Er ſaß baumelnd auf der Kante von Bett 
der Mutter und taftete nach ihren Händen 
und nad) ihrem Geficht. „Nu, Mutter, tiſchſt 
du und was Gutes auf?“ 

„Laſſen Sie Mutter in Frieden, Vater. 
Sie hat Schlaf nötig.” 

„Höhö, piepit das Küchel!“ 


vorgeitredtem Kopfe. 





Und der | 
Rieſe kam auf fie zu, Tangjam, umficher, mit | 
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Die Mutter weinte ftill im Bette. „Schlag 
fie nicht, Vater, du wirft es bereuen.“ 

„Nä — nä, na—ä! Die Henne gadelt 
auch. Na, fo joll euch der Teufel...“ 

Sie hielt die Arme über den Kopf, um 
den Schlag abzuwehren, und jtürzte aus dem 
Zimmer, aber fie hörte noch die Mutter 
drinnen wimmern, als hätte er fie an den 
Haaren aus dem Bett gerifjen. — 

An einer Nacht im Spätherbite, einer 
pechſchwarzen Nacht, erwacht fie plößlich da— 
von, dab ein Wagen draußen unter dem 
Fenſter ſtillhält. Mit einem Satz ift fie 
aus dem Bett und in den Kleidern. Es iſt 
jo jonderbar jtill, will ihr jcheinen. Die 
Pferde jchnauben und jchütteln das Geſchirr, 
aber jonft fein Laut. Sie hält plöglich inne 
im Ankleiden und horcht mit offenem Munde. 
Alles bleibt ftill. Sie ift allein, der Bruder 
ift auf der Hochſchule, und das Bett ber 
Mutter ift nicht mehr in der Stube, jeit jie 
jelbjt nicht mehr ift. Ein Schauer durchfährt 
fie; es ift jo unheimlich, daß draußen alles 
jo jtill bleibt. Drunten im Hof wird eine 
Stallthür aufgemacht, Holzſchuhe Fapperu 
über das Steinpflafter, und der Schein einer 
Laterne fällt ind Zimmer. Darauf wieder 
alles jtill, eine furze Zeit; dann klappern 
die Holzihuhe die Haupttreppe herauf. Sie 
läuft befinnungslos durd) die Zimmer, halb 
angefleidet, wie fie ift, jtrauchelt und ſteht 
wieder auf, ftößt an, aber läuft weiter, hin— 
aus ins Vorzimmer, reißt die Thür auf... 

Da fteht der Großknecht, ein alter treuer 
Diener, mit feiner Laterne in der Hand, 
weiß im Geficht wie ein Lafen. 

„Es ift wohl ein Unglüd geſchehen,“ jagt 
er mit zitternder Stimme und läßt das Licht 
der Laterne auf den Wagen fallen, der jeit- 
wärts überhängt und zerſchlagen iſt. 

Der ganze Hof wird geweckt und kommt 
auf die Beine. Alle Knechte und Mägde 
gehen mit Laternen die Allee abſuchen. Dun— 
kel und Stille. Keine Helligkeit, fein Wind— 
itoß. Keiner jagt ein Wort, Die Laternen 
werfen phantaftiihe Schatten auf das auf- 
geaderte Feld. Und au der Wegbiegung 
zur Auffahrt findet man den Alten mit dem 
zerjchmetterten, blutigen, grauen Kopf auf 
dem jpigen gefalkten Stein. — 

Früher, wenn diefe Schredbilder der Er- 


innerung fie aus ihrem Schlaf aufjchredten, 


Hanffon: Amors Rade. 


hatte fie, jobald fie wieder zu fich jelbit ge— 
kommen, fich faltblütig Har gemacht, daß es 
nur ein böjer Erinnerungstraum gewejen, 
und einfach abgewartet, bis ihr aufgeregtes 
Gemüt fich berubigte. Darauf war fie wie- 
der in ihren inhaltslojen, toten Schlaf zu— 
rüdgejunfen. Aber in diefer Nacht ging es 
anders. Als e3 ihr Har geworden, daß jie 
nur gefiebert, und daß das alles vergangen 
und nicht mehr da war, da gejchah e3 nicht 
in der befannten Weife. Aus neuen Quell 
adern in ihrem inneren jchoß ein warmer 
Strom hervor, der alles in einem Nu weg- 
jpülte. Die Stimmung vom Abend, in der 
jie eingejchlafen, kehrte wieder. Und fie gab 
ih ihr Hin, drüdte fie an fich, als ſei fie 
etwas Warmes, Lebendiges an ihrer Seite, 
in deſſen Schuß fie ruhig jchlafen fonnte wie 
ein Kind; die Gegenwart einer neuen Wirk: 
lichkeit nahm den alten Erinnerungen und 
Phantaſien ihre Macht und Löjchte fie aus 
als das lebloſe Schattenfpiel, das fie waren. 


+ * 
* 


„Dies wäre alſo des Ingenieurs Zimmer, 
wenn der Herr Jugenieur damit vorlieb 
nehmen wollen.“ 

Sie hatte die Thür zur Gaſtſtube des 
Hauſes geöffnet, wo noch alles ſtand wie zu 
den Zeiten der Eltern: weißblaue groß— 
blumige Tapeten, lange weiße Gardinen und 
hellpolierte Möbel. Alles glänzte von Rein— 
lichkeit und verriet, daß eine weibliche Hand 
darüber geglitten war; die Fenſterbretter 
ftanden voller Blumen in Töpfen und auf 
dem Tiih eine Vaſe mit Georginen und 
Altern, die noch nah Tau dufteten. 

„Ah, Fräulein,“ antwortete der Gaſt, 
„das ift mehr, als ich ſonſt gewohnt bin. 
Wenn man jo das ganze Jahr herumzieht, 
oft in fremden neuen Gegenden, dann lernt 
man fich ohne Komfort begnügen. Man ge: 
wöhnt ſich jo an die Gafthauseleganz, daß 
man ji wider Willen faſt geniert fühlt, 
wenn man es mal jo rein und gemütlich 
trifft. Oft bleibt man ja nur eine Nacht, 
und da denkt man nicht viel daran, wie es 
ausfieht. Aber hier wird's einem, wenn 
man eintritt, als fäme man, um lange zu 
bleiben. Taujend Dank, Fräulein.” 

Sie wagte nicht aufzujehen, aber empfand 
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ſeine Augen und daß er lächelte; und ſein 
Blick leuchtete und brannte auf ihrem Ge— 
ſicht. Sie ſah ſcheu und verſtohlen auf den 
Bruder und zog ſich eiligſt zurück, die beiden 
Männer allein laſſend. Sie fühlte ihre 
Füße nicht unter ſich, wie ſie ging; ein un— 
erträgliches Gefühl von Scham kam über 
ſie: ſicher hatte ſie ſich verraten. Es war 
ja überall an ihr zu leſen, in ihren Be— 
wegungen, in ihrem Gang; und nun hatte 
ſie es noch recht deutlich gemacht durch dies 
Ausputzen ſeines Zimmers, ſeines Zim— 
mers, mit Blumen und allem Möglichen. 
Hatte er nicht über ſie gelächelt; das hieß 
ſo viel wie: er wiſſe ſchon, wie es mit ihr 
ſtehe. Und der Bruder? Der Bruder hatte 
ſo einen beſonderen Ausdruck im Geſicht ge— 
habt ... oder nicht? Sie verſuchte ſich zu 
erinnern, wie er ausgeſehen und was für 
ein Ausdruck das geweſen, während ſie in 
ihrem Zimmer am Fenſter ſtand, matt in 
den Knien, mit brennenden Augen, aber ſie 
fonnte nichts feſthalten. Endlich machte fie 
eine ungeduldige Bewegung, warf den Kopf 
mit einem verächtlichen Lächeln über ſich 
ſelbſt auf und ging wieder an ihre Beſchäf— 
tigungen. 

War das nun das Glück, was ſie jetzt 
hatte? Es war ja ſo ganz anders als alles 
Frühere und alles, worunter ſie ſonſt das 
Glück verſtanden: Frieden im Gemüt, Ruhe 
in den Sinnen, gute Geſundheit und geſun— 
der Schlaf, Beſchäftigungen im Hauſe und 
zuweilen Zuſammenſein mit befreundeten 
Menſchen, die ungebrochene Zufriedenheit der 
Seele, die nicht Stumpfheit iſt, ſondern un— 
bewußtes Wohlbefinden. Sie war, ſeeliſch 
betrachtet, wie ein Menſch geweſen, der nicht 
weiß, was Krankheit iſt, da er nie krank ge— 
weſen. Und jetzt war das andere gekommen, 
auf einmal an einem Abend, ſie konnte nicht 
ſagen wie oder auf welche Weiſe, und hatte 
ſie von innen nach außen verwandelt und ſie 
zu einem ganz anderen Weſen gemacht, ſo 
daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr kannte. War 
das das Glück, das, was man unter Glück 
verſtand, die Liebe —? Das war Wohl— 
ſein, aber nicht mehr wie früher, ſondern ein 
Wohlſein, das von Leben pulſte, von Sonne 
ſtrahlte, Wohlſein und Siechſein zugleich, 
ein Gefühl von Überfülle, das keine Ruhe 
gab, ein neues Weſen in ihr, das ſich wand 
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in füßen Schmerzen, in Jubel und Angft, 
Scham und glühender Freude — eine Sehn- 
fucht, jo krank wie die erlöjchende Abendröte, 
Stimmungen jehwellend von Thränen, und 
Gefühle, ftill und warn, wie die der jungen 
Mutter. 


Am Morgen nah jenem merkwürdigen 
Abend war fie früher als gewöhnlich er- 
wacht. Sie ftieg aus dem Bette mit der= | 


jelben Empfindung, ald wäre fie aus dem 
Bade geitiegen. Sie ging ans Fenfter und 


rollte die Gardine auf, betrachtete die Blu: 


menjtöde, einen nach dem anderen, und fühlte 


eine eigene Liebe für jede einzelne Blüte, 


Und als fie in den Garten binausblidte, wo 
die Sonne auf dem Tau leuchtete, jchien es 
ihr, als jähe fie jet zum erſtenmal dies 
Bild, wie es wirflih war. Sie genoß es 


wie etwas noch nie Gejehenes, das plötzlich 
da war und ganz intim zu ihrem Herzen | 


ſprach. Es war ihr alles jo viel näher ge- 
fommen, es war alles jeßt fo viel perjön- 
licher für fie da als früher. Die Sonne 
ſchien heller und der Tau gligerte blanfer 
und alles jchien ihr zuzurufen: Komm, du 


trauen, du brauchit fie nicht laut zu jagen. 
Aber komm nur heraus und geh zwijchen 
uns herum, dann wirft du es jchon fühlen, 
daß wir alle verjchwiegene Mitwifjer find 
von dem, was in dir meugeboren worden, 
und wirft dich ganz leicht und glüdlich dabei 
fühlen, daß du dich jo Hingeben kannſt ohne 
Zwang. Und wie fie da ftand und hinaus: 
jah in dieje neugeborene Welt mit diejer 
neuen wunderlichen Stimmung, entdedte fie 
plöglich, daß fie in ſich jelber blidte und dort 
diejelbe wunderlihhe Stimmung wiederfand. 
Und plötzlich wurde es hell in ihr und fie 
wußte, was e3 war. Und fie erfannte das— 
jelbe, was in ihrer Kindheit den Sonntag 
von den übrigen jehs Wocdentagen unter: 
ſchied. 

In der Hagedornhecke, die an der einen 
Seite des Gartens hinlief, war eine Öff: 
nung, und von der Steinumbegung hinter ihr 
hatte man eine weite Nusficht über die Fel— 
der bis nad) der Bränninger Höhe. Sie 
ihlüpfte durch die Offnung, hielt die Hand 
gegen die Sonne über die Augen und blidte 
nad dem Horizont mit den weichen Wellen- 
linien des anjteigenden Landes, Dort hatte 
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er jeine Arbeit. Aber nicht® war zu jehen. 
Einmal auf das andere fehrte fie zurüd, ſchlich 
fih heimlih aus dem Haufe und durch die 
abgelegenjten Gänge des Gartens, als hätte 
fie etwas Unerlaubtes vor. Und fchliehlich 
befand fie fich immer auf dem Platze hinter 
der Hedenöffuung, wo niemand fie jehen 
fonnte, Endlich, ſchon jpät am Nachmittag, 
jah fie ganz fern, auf dem Kamm der An- 
höhe, in jcharfem Scattenriß gegen den 
weißblauen Herbſthimmel, das hohe drei- 
beinige Stativ mit dem Wafjerrobhr und jeine 
Geftalt, die bald darüber gebeugt jtand, bald 
lich hin und her bewegte. Es gab einen Stoß 
in ihr vor heimlicher Freude. Sie jah ſich 
inftinftiv um, ob niemand fie beobachte, blieb 
ftehen und folgte dem Silhouettejpiel, bis 
plöglich der Gedaufe mit Schreden über fie 
fam, er jelbjt fönne jie vielleicht gewahr 
werden, wie fie da jtand und nach ihm jchaute. 
Sie verjhwand durd die Hede und ging 
mit fieberheißen Buljen und nervöjen Schrit- 
ten zurüd, und dabei verjuchte fie fich jelbit 
wegen ihrer Furcht auszulachen. Sie ſchämte 


ſich vor ſich jelbit, daß fie fi jo närrijch 
haſt uns ja taujend Heimlichkeiten zu ver- 





betrug. Außerdem war fie gar nicht ficher, 
ob nicht aud jemand außer ihr jelbft fie er- 
tappt hatte. 

Um Tage darauf, als fie beim Mittags- 
ejlen jaßen, jagte ihr Bruder: „Es ift eine 
Einladung heute von Bränninge gekommen. 
Ich muß aud mit dem Ingenieur jprechen. 
Du fommft wohl mit?“ 

Es ging ihr heiß durch und durch bei die- 
jen Worten, und ihr Herz ſtand ftill vor 
Freude bei der Ausficht, den Abend mit ihm 
jujammen zu fein. Uber mit einem Wider- 
jpruchsgeift, der ebenjo wunderlich wie ge 
wöhnlich ift, kehrte jie eine kalte Gleichgül- 
tigkeit nach außen und jagte troden: „Ach, 
ich weiß nicht. Muß ich denn?“ 

Er jah fie erftaunt an. „Warum denn 
nicht ?“ 

„Ich war ja erjt vor furzem da.” 

„Dummheit! Du kommſt ja jonft gern 
mit.“ 

Sie antivortete nichts, aber war froh, 
daß er darauf gedrungen hatte. So war 
er es, der es gewollt, nicht fie. Sie jpra- 
chen nicht weiter darüber, aber als die Zeit 
zur Abfahrt fam und der Bruder ging, um 
ih umzukleiden, verfchwand auc fie, um 


Hanſſon: 


Toilette zu machen, wie es ſelbſtverſtändlich dem geraden, ebenen Wege näherte. 


und verabredet war. 
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Sie 
hatte gleich erkannt, wer das war; aber der 


Im Feſthauſe war es ſchon voll von Bruder erſt, als die beiden Wagen faſt bei— 


Gäſten, als ſie anlangten. Sie ſah nieman— 
den, hörte nichts, ſah und hörte alles, aber 
wie durch einen Nebel; ihr ganzes Weſen 
war wie eine einzige ſelige Erwartung, ihn 


plötzlich in dem Gewimmel auftauchen zu 


ſehen. Sie ging umher in einer chaotiſchen 
Maſſe von Leuten und Bewegungen, in der 
ſie ganz allein war mit dem Antlitz, das 
ſie dicht neben ſich ſah und fühlte, obgleich 
es nur erſt in ihrer Erwartung vorhanden 
und doch tauſendmal deutlicher war als alle 
dieſe vielen anderen Geſichter, die wirklich 


Toddy kam und die Karten; aber an den 
Spieltiſchen war er auch nicht. Sie wanderte 
umher, mehr mit ihren Augen als mit ihrem 
Körper, und mehr mit ihrer Sehnſucht als 
mit ihren Augen. Vielleicht kam er erſt ſpä— 
ter, redete ſie ſich ein; vielleicht hatte er eine 
Arbeit, die ſich nicht aufſchieben ließ. Aber 
die Zeit verging und der Abend kam, ohne 
daß er ſichtbar wurde. Es wurde ihr un— 
erträglich, die Ungewißheit machte fie krank, 


einander waren. 


Er zog die Bügel mit 
einem plöglichen Rud an, der andere Fah— 
rende that dasjelbe, und die beiden Wagen 


' hielten Seite an Seite. 





fie mußte Bejcheid haben. Die Worte famen | 


ihr auf die Zunge bei jeder Gelegenheit, die 


fh zum Fragen darbot, aber fie konnte fie 
nit hervorbringen, bis einmal die Wirtin 
fi zu ihr ſetzte. Ihr wurde ganz falt und 


fie ſchloß die Augen, während fie raſch, um 
fich jelbft feine Zeit zur Befinnung zu laſſen, 


jagte: „Ihr habt ja jebt Beſuch im Haufe.“ 


„Ja, aber er ift heute abend nicht hier. 


Er ift nach Aggarp gefahren, in einer not- 
wendigen Angelegenheit, jagte er.” 

Eine Enttäufhung fam über fie, jo ſchwer 
und bodenlos, wie fie fie nie früher gefühlt. 


Sie fühlte fich jo einfam, jo heimlos, jo ver- | 


offen und war nahe daran, in Thränen aus= | 
Alles erloſch gleihjam um fie 


zubrechen. 
berum, und ein bitterer Überdruß an den 
Mengen und ihren Geſchwätz ergriff fie jo 
ſtark, daß fie Luft hatte aufzujtehen, hinaus: 
zugehen, ganz wegzugehen und allein mit 
fih jelber zu weinen. 

Sie hatten auf der Heimfahrt ſchon den 
halben Weg zurüdgelegt, als fie in dem 
ſtarlen Mondfchein einen Einjpänner gewahr- 


„Buten Abend, Herr Ingenieur.“ 

Der Angeredete beugte ſich vor, wie um 
bejjer zu jehen. „Ah! ich Hätte Sie fait 
nicht wieder erfannt. Guten Abend! Guten 
Abend, Fräulein!” 

„Wir waren auf der Gejellichaft in Brän— 
ninge. Ich möchte auch mit Ahnen über 


' meine Ungelegenheiten jprechen, Herr In— 
um fie herum ftanden. Sie ging durd) das | 
Kaffeezimmer, aber da war er nit. Der 


genieur. Wann darf ih Sie bei uns in 
Hannarp erwarten? Es it ja auch recht 
viel dabei zu thun.“ 

Der andere überlegte eine Weile. „Ja, 
jpäteftens um vierzehn Tage.” 

„So? ausgezeichnet! Wollen der Herr 
Angenteur nicht auch bei mir wohnen? Ich 
hoffe, meine Schwefter bringt ein gutes Bin 
mer für den Gaft in Ordnung.“ 

„Danke verbindlichit.“ 

„Alſo auf Wiederjehen. 
vierzehn Tage aljo!” 

„Um vierzehn Tage ſpäteſtens, beſtimmt!“ 

„Wünſche gute Nacht.“ 

„Bute Nacht. Empfehle mi, Fräulein.” 

Und die beiden Wagen fuhren raſch aus— 
einander, jeder in feiner Richtung auf dem 
mondhellen Wege. 

Sie hatte während der Unterhaltung ganz 
jtill gejeffen; aber es jchwoll in ihr von 
Empfindungen, die ihr den Atem raubten. 

„Du hörteft, wovon die Rede war,” fagte 
der Bruder, während die ungebuldigen, 
ſchnaubenden Pferde fie in rajhem Trabe 
Hannarp zuführten, dejfen Mauern ſchon vor 
ihnen im Mondjchein leuchteten. „Du nimmt 
es wohl auf dich, ihn einige Tage als Gaft 
im Hauje zu haben ?“ 

„OD ja, das denk ich doch!“ antwortete fie 
fait ſchalkhaft, als bekäme fie Luft, den Bru— 


Späteltens um 


der aufzuziehen, der da jo dumm jaß und 
ı nichts ahnte. 


ten, der fich ihnen in jchlanfem Trabe auf 
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Aber als fie nach Hauje famen und jie in 
ihr Bimmer ging und allein war, fette fie 
ſich till im Mondſchein ans Fenſter und 
weinte vor Glück. 

Und es famen jet Tage Stillen Glüds, 
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Tage, die famen und gingen, ohne daß fie 
recht wußte, daß fie gewejen und wie fie 
gewejen; nur das wußte fie, daß jeder eine 
Bahl mehr von den vierzehn Tagen abjtrich, 
nach denen er fommen würde. Das äußere 
Leben, von dem fie jonft ausgefüllt wurden, 
glitt an ihr vorbei wie ein bleiches nichtiges 
Scattenfpiel, das nichts bedeutete im Ver— 
gleich zu dem anderen Leben, das fi) reich 
und voll in ihr entwidelte. Das neue Wejen 
in ihr fchien gleihjam zu wachſen. Sie 
fühlte, daß etwas Geheimnisvolles in ihr 
vorging; aber fie konnte fich nicht jagen, was 
eö war. Sie fühlte es bloß, in ihrem Kör— 


per nicht weniger als in ihrer Seele; aber 


fie wußte nicht, daß auch ihr Äußeres fich 


veränderte, fichtbar für alle, außer für fie | 


jelbft, daß Rundung über die Formen ihrer 
Geſtalt fam, daß ihr Gang elaftifch war, daß 
ihre Geſichtszüge weicher, ihre Lippen voller 
wurden und neue Linien erhielten, und daß in 
ihre blanfen braunen Augen ein neuer Aus— 
drud finnliher Seele fam. Bis der Bruder 
eines Tags fiten blieb und fie mit nachdenk— 
lihem Erjtaunen betrachtete, al3 jeien ihm 
plöglih aud die Augen aufgegangen für die 
Veränderung, die ſich unter ihnen vollzogen. 

„Hör du, Mathilde,” jagte er Tächelnd, 
„e3 it jonderbar, aber ich erfenne dich nicht 
recht wieder. Du wirft wieder fo rund und 
voll, fo, wie die Mädchen nur einmal in 
ihrem Leben find; gerade jo, wie du jelbft 
mit jechzehn Jahren warjt.” 

„Ad, was du dir einbildeft,“ antwortete 
fie mit gemadhtem Lachen, jtand auf und 
ging in ihr Zimmer. Dort ſah ihr ihr heiß 
errötetes Geſicht aus dem Spiegel entgegen. 


« + 
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Eines Montags kam er bei ihnen an, 
richtete fi eilig ein und ging rajch wieder 
weg zu jeiner Arbeit. Am Nachmittag fam 
Sohanne zum Bejuch, und die beiden Mäd— 
chen nahmen den Bruder mit und machten 
einen Spaziergang über die Felder. Der 
Nebel lag gelb und did über dem Platt- 
land; nachdem fie eine Strede gegangen, 
jahen fie den Ingenieur und feine Gebilfen 
fich in ihm wie dunkle Flecken bewegen. 

Ste gingen näher, um feiner Arbeit zu— 
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das Notwendigfte und machte ſich wieder 
über feine Unterjuchungen ber. 

„Der Herr Angenieur könnte uns aud 
ein bißchen erklären, wie das gemacht wird,“ 
jagte Johanne fofett gefränft. 

Er jah das junge Mädchen an und lächelte, 
ftellte fich in jchulmeifterlicher Gottergeben- 
heit auf umd fing an zu erflären, jah durd) 
das Rohr, rüdte an der Meßſtange und er: 
flärte vermitteld der vielen Biffern auf dem 
Bapier und plus und minus. 

Mathilde ftand dabei, hörte zu, folgte mit 


und nahm, Halb Eofett, halb Findlich, die 


Miene eines unterthänigen Ternbegierigen 
Schulmädchens an. Einmal, als alle drei 
ihre Aufmerfjamfeit wo anders bin richteten, 
machte fie fich die Gelegenheit zu nutze umd 
ftrih mit der Hand vorfichtig über die 
Blecheinfaſſung des Rohres, ftrih darüber 
hin wie eine Liebfojung, die fie gab umd 
empfing — und fie fühlte dabei, wie die 
ganze Wärme eines anderen Weſens von 
ihm zurüd- und durch fie hinjtrömte. 

„Wenn ich fein Mädchen wäre,” jagte fie 
jcherzend, mit einem ſchwachen Erröten, als 
fie Abjchied nahmen, „jo würde ich Meflun- 
gen machen lernen — ih glaube beſtimmt, 
ich würde es jehr weit darin bringen.“ 

Der Angenieur lächelte ihr verbindlich 
zu. „Die Abende find jo lang,” jagte er, 
„und ich könnte Fräulein ja in die Geheim— 
niffe meiner Kunſt einweihen, wenn Fräulein 
Luft dazu haben.“ 

Sie ging nad) Haufe, das Gemüt voller 
Sonne, und betrug ſich wie ein ausgelafjenes 
Kind, dem ein Vergnügen in Ausficht gejtellt 
worden. Den ganzen Tag ging fie mur 
herum und wartete auf den Abend, mit dem 
Fieber des Kindes, für das der Weihnadts- 
baum im verjchlofjenen Zimmer angezündet 
wird. 

In derjelben Stimmung ſtand fie nod, 
als es dämmerte, in der Küche und bereitete 
das Abendeſſen für den Gaft, die weiße 
Schürze vorgebunden, mit roten Wangen. 
Im Herd fnifterte und knackte es munter, und 
der fladernde Schein des Feuers fiel hierhin 
und dahin im Dunkel, während die Mägde 
bin und ber liefen in ihren Aufträgen. 

Da öffnete fih eine Thür, und der Brus 
der ftredte den Kopf herein. „Mathilde,“ 


zuſehen. Er empfing fie etwas furz, fagte | rief er. 
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„Ja,“ antwortete ſie und ging auf ihn zu. um ſie herumſchloß; kreuzte ſie nicht um ihn, 


„Du brauchſt dir keine Mühe mit dem 
Abendeſſen für uns zu machen. Wir gehen 


gleich aus. Wir find zum Abend zu Nach-— 


bars gebeten.“ 

„Ad jo!” antwortete fie mit anjcheinend 
munterer Gleichgültigfeit, während dieſelbe 
Stimmung fie überwältigte wie auf dem 
Felt in Bränninge. Sie ging zurüd zu 
ihren Pfannen und Töpfen und fingerte eine 
Weile mechanisch zwijchen ihnen umher. 

„Ad,“ ſagte fie zu fich jelbft und warf 
den Kopf auf. „Er kann ja nichts dafür. 
Er muß natürlich gehen, wenn er eingeladen 
wird.” 

Sie hörte, wie fie fih zum Weggehen im 
Vorzimmer rüfteten, ftrich über ihr Haar 
und ihre Schürze und trat auf die Treppe 
hinaus. Die beiden Männer ftanden jchon 
am Pförtchen zur Allee. 

„Gute Nacht, Mathilde,” rief der Bru- 
der zurück. 
und auf ung zu warten. Wir fommen wahr: 
jcheinlich jpät nad Haufe.” 

„Bute Nacht.“ 


„Gute Nacht, Fräulein,“ rief der andere, | 


nahm den Hut ab und folgte jeinem Wirt, 
der ſchon in der Allee war, 

Sie blieb jtehen und jah ihnen nad in 
der wacjenden Dämmerung mit den Lich- 


tern, die im Ort angezündet wurden. — Er | 


hatte alles vergeflen! Sie allein hatte ſich 
an jeine Worte gehängt und eine Meinung 


drin gefunden. Aber das war eine Krän- | 
fung! Sie richtete ich auf, ihre Najenflügel 


weiteten fich, ihre Augenbrauen zogen jich 
zujammen — mit einer entjchiedenen Be- 
wegung fehrte fie fih um und ging ins Haus 
zurüd. Es fam ihr jo leer und ausgejtor- 
ben vor, als läge eine Leiche darin, 

Der Dienstag ging und der Mittwoch. Sie 
jah wenig von ihrem Gaft, außer zu den 
Mahlzeiten; dann aß er in der größten Eile 
und fehrte gleich an feine Arbeit zurüd. 
Sie ging umher in ihrem jtolzen, ſtummen 
Eigenfinn, und er jchien darauf ebenjowenig 
acht zu geben wie überhaupt auf etwas an 
ihr. Das kränkte fie und regte jie auf, und 


erwachen. Ging fie nicht da um ihn herum, 


ihm immer jo nah, in jeiner Atmojphäre, | 


die jich immer fejter und undurchdringlicher 


„Du brauchjt nicht aufzufigen | 








nicht bloß mit ihrem äußeren Wejen, fondern 
mit jenem geheimnisvollen inneren Etwas, 
das von dem Weibe zu dem Manne geht, 
den es liebt, und von dem Manne zu dem 
Weibe, das er begehrt — und dod war 
feine Leitung zwiſchen ihnen, und feine An— 
ziehung von ihr zu ihm ſchien da zu fein. 

Ein dunkles Borgefühl von etwas Unbe- 
greiflichem, Unabwendbarem, Unabhelfbarem, 
Unwiderruflichem ftieg in ihr auf wie ein 
jtarrendes Grauen; e3 Fam wie die unbe- 
jtinmte Ahnung von etwas, das gejchehen 
muß, das fich nicht abwehren läßt, etwas, 
das fic weit in der fFerne nähert und näher 
und näher fommt, das jchon draußen fteht 
und anflopft — das Schickſal mit den leeren 
Augen, den fteinernen Zügen und dem uns 
deutbaren Munde — — 

Der Bruder und der Gajt waren ausge- 
gangen wie gewöhnlich. Es war jpät, der 
ganze Hof lag jchon dunkel und ftill, und fie 
allein war noch auf. Die Stille wuchs und 
wuchs, die Schlaguhr tidte immer lauter 
und lauter, und jie fing an, aufmerfam, 
mit zurüdgehaltenem Atem auf das dumpfe 
rajche Klopfen ihrer Pulſe zu horchen. 
Dann jchüttelte fie mit einer Willensanstren- 
gung die Fieberlähmung ab, ftand auf, nahın 
das Licht umd ging in ihre Stube. Es war 
jo ſchwül da, und fie öffnete das Fenjter 
zum Garten weit. Das Dunkel ftand drau- 
Ben, ſtumm und undurchdringlich, vom Dad 
und den Zweigen tropfte es laut. Sie ging 
auf und nieder, mit rafchen Schritten und 
nerböjen Bewegungen, mit dem unerträg- 
lihen Gefühl, da fie fait an etwas rührte, 
was um fie herumirrte. Plöglih fam es 
ihr zum Bewußtjein, daß fie jchon lange jo 
bin und her gewandert fein müfje; fie em— 
pfand auf einntal die Nachtfälte, jchloß das 
Fenſter, Eleidete fich haftig aus, löſchte das 
Licht und ging zu Bett. 

Sie lag mit weit offenen Augen und 
horchte hinaus in das Dunkel — fie wußte 
nicht warum, aber fie wagte nicht zu atmen 
und konnte ſich von der wunderlichen Läh— 


| mung nicht freimachen, obgleich jie fie pei= 
eine unbeftimmte Angft fing an, in ihr zu | 


nigte. Sie lag und laujchte; fie hörte nur 

ihr Herz Hopfen und die Tropfen vom Dad) 

fallen. Nach und nach erhielt diejfer Laut 

das Übergewicht; das monotone, einjchlä- 
15* 
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fernde Aufklatſchen glitt auflöjend mit feiner | nichts denfen, nichts fühlen; alle Sinne ver: 


weichen Wärme in ihre gejpannten, zittern: 
den Sinne und berubigte fie. Sie verjanf 
in einen Zuſtand, der weder Schlaf noch 
Wachen ift, zwifchen Bemwußtjein und Be: 
wußtlofigkeit Tiegt und in dem nur die Ner- 
ven leben, allein — — 

Bis fie plößlich wahrnahm, daß fie über: 
wach dalag, mit Maren jcharfen Sinnen. 
Sie hatte es deutlich gehört, Hatte es gehört 
mit ihren eigenen körperlichen Ohren — eine 
Stimme, fie fonnte nicht jagen weſſen? eine 
befannte Stimme und doch nicht die einer 
beftimmten Perſon — aber doc die Stimme 
eines Menſchen. Sie hatte — didt an 
ihrem Ohr — deutlich, rubig und hart ge= 
fagt: „Worauf wartejt du denn?“ 

Sie lag einen Augenblid ganz wach und 
hörte die Worte noch deutlich in ihren Obren: 
„Worauf wartet du denn?” Alles andere 
war wie mit der Hand plößlich aus ihr 
weggeftrichen; nur dieje vier Worte fielen 
mit ihrem harten Haren Klang binab in die 
Leere ihres Weſens. Einen Augenblick lang 
— dann fuhr fie auf, zündete das Licht an 
und ftarrte angftvoll um fich ins Zimmer, 
wo nichts zu jehen oder zu hören war, außer 
einer Motte, die ums Licht flatterte, 

Sie blieb im bloßen Hemde ſitzen auf der 
Bettkante, die Ellenbogen auf den Knien, den 
Kopf zwiichen den Händen, fich mechaniſch 
hin umd her wiegend. „Worauf twarteft du 
denn? . . . worauf warteit du denn ...?“ 

‘a, worauf tvartete fie? 

Auf etwas, das nit Fam — nie Fam! 
Nie... In einigen Tagen war es vorbei, 


— aus, als wäre es nie gewejen! In drei, | 











vier, fünf Tagen — aus, vorbei — — er | 


war weg, und fie wiirde ihn nie mehr wie: 
derjehen! ... Sie jchrie auf wie ein leiden: 
des Tier und jprang auf ihre Füße mit 
irren Augen. Nein! dann lieber ein Ende 


Angft bei dem Gedanken, da zu fein. Ver— 
nichtung — der Drang danach jtieg blind 
und wahnfinnig in ihr auf: den Stopf gegen 
die jcharfe Bettkante jchlagen, fchlagen und 
ihlagen, bis der letzte Reſt diejes beharr- 
lihen, verbaßten Etwas, das Lebenskraft 


ftopfen ... fie löſchte das Licht und kroch 
ſchauernd wieder ins Bett. 

Und das hekende, Tautlofe Fieberipiel fing 
twieder in ihr an, wie fie jo dalag mit ge: 
ichloffenen Augen und unregelmäßigen Atem- 
zügen; Gefichter ftanden plößlich vor ihr in 
jo greller Beleuchtung, daß es ihr weh that, 
und erlofchen gleich darauf — Stimmen, 
die durcheinander, aufeinander einjchrien, 
ſich verflochten und wieder auseinanderfub: 
ven — immer mehr neue Gefichter, neue 
Stimmen, ein einziges, unuuterbrochenes, 
jagendes Durcheinander. Weit, weit in der 
Ferne fingt jemand. Es ift Johanne. Sie 
kann die Worte noch nicht unterjcheiden; aber 
die Melodie erfennt fie deutlich wieder; es 
ift: „Und Jungmaid ging zur Duelle.“ Der 
Geſang fommt immer näher ... 

„Sekt welten meine Blumen, 

Der Sommer ift vorbei.” 
Und immer wieder von vorn, immer wieder 
von vorn; einmal aufs andere dasjelbe; es 
endet und fängt gleich wieder von neuem an: 


„Set welken meine Blumen, 
Der Eommer ijt vorbei.” 


Sie kann die Melodie und die Worte nicht 
los werden; fie fingen in ihr; fie will fie 
abjchütteln mit einer Willensanftrengung 
ihres Bewußtjeins; aber fie liegen feit auf 
ihr wie ein Alpdrud, fie frallen fich an jie; 
jemand anderes fingt immvendig in ihr — 
oder ift es mur ein Teil von ihr felbit, über 
den fie nicht® vermag? Und immer näher 
fommt es, es wird überlaut, wird Geſchrei, 
Gepolter ... auf einmal wird es ihr Mar: 
es find ja die Hunde, die bellen. Ein be 
barrliches, nervenerjchütterndes, ſchlafzer— 
ftörendes Hundegebell, und etwas anderes, 


das wächft und fich nähert, erft dumpf, dann 


polternd — ein Wagen rollt rafjelnd auf 


das Steinpflafter durch die Pforte ... 
machen, gleich, auf der Stelle, im Augenblid, | 
lieber das, als dieſes Grauen vor dem Wei: | 
terleben; fie hätte laut fchreien können vor | 





Sie ift mit einem Sprung aus dem Bett 
und fteht mitten auf der Diele, zitternd am 
ganzen Körper. Draußen auf dem Hof 
reißen die Hunde an ihren Ketten; fie hört 
Geſpräch, und Schritte fommen die Stufen 
herauf. Sie jagt fih: das iſt der Bruder 
und der Gaſt, die heimgelommen find. Sie 
hört ein paar deutlihe Gute Nacht, eine 
Thür wird zugeworfen, und alles bleibt ftill. 


hieß, zerjchmettert war... Nur nichts jehen, | Still wie im Grabe: nur in ihren Ohren 
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flingt es. 
allein ... 

Allein ... 

Schrecken ergreift fie; fie fonımt fich leben- 
dig begraben vor in all der Stille und Fin— 
fternis. Fort! Gleichviel wohin! Nur 
nicht hier bleiben, nur nicht allein fein. Sie 
greift nach den Kleidern, wirft fie über ſich 


Stile und Dunkel; und fie it 


mit zitternden Händen, findet mit jchlaf- | 


wandleriiher Sicherheit etwas, um fich ein— 
zuwickeln, taftet ji) vorwärts und tappt ſich 
zur Fleinen Hinterthür, die nach dem Gar— 
ten führt, hin. 

Die fühle, regenfeuchte Nachtluft jchlägt 
ihr Stark entgegen, und eine große Ruhe 
fommt auf einmal über fie. Sie jchleicht 
ih Tangjam an der Mauer hin umd konımt 
zum Hauptgaug: ein breiter Lichtjtreifen fällt 
aus einem Fenſter und glänzt jchlüpfrig auf 
dem naffen Boden. Sie geht vorfichtig bis 
zur Lichtgrenze drunten im Garten vor: ein 
Fenſter jteht weit offen, und dort am Tiſch 
jigt er, die Pfeife im Munde, und blät- 


tert in Papieren, augenjcheinlid ganz davon | 


in Anſpruch genommen. Sie widelt ſich 
fefter in ihr Tuch und bleibt jtehen, unbe— 
weglich wie eine Bildfäule, die Blide auf 
das Licht und den Mann gerichtet, wie ges 
bannt. Sie fteht und fteht und weiß ſelbſt 


nichts davon, daß fie da fteht, oder wie | 


lange fie geitanden, bis plößlich das Fenſter 
klirrend zugejchlagen wird und die Gardine 
berabrollt und ein Licht gewiffermaßen aud) 
im ihr erlöjcht und fie wieder zu fich ſelbſt 
kommt mit einem Gefühl des Berlaffenjeing, 
und merkt, daß fie friert. 


Am Tage darauf geht fie umher mit einem 


wunderlichen Gang, als jei etwas förperlich 
in ihr zerbrochen, mit leidenden jcheuen Augen 
und mit jener Ruhe in ihrem Weſen, die der 
bat, welcher weiß, nun hat er nichts mehr 
zu verlieren, 


berrichtet, fommt der Bruder eilfertig durch 
den Garten mit einem blauen Papier in der 
Hand, Er läßt alle Thüren Hinter fich offen 
itehen, geht atemlos auf fie zu umd reicht 
ihr das blaue Papier: ein Telegramm, 

„Zante liegt im Sterben. Sie wollen 
dich dort haben. Sofort! Aber jpute dich, 
jonft kommſt du nicht mehr zum Bug.“ 

Er rennt wieder hinaus, um anjpannen 








zu laffen. Ste Feidet jih an, der Wagen 
fährt vor, noch ehe fie ganz fertig iſt, fie 
muß das Lebte in Haft abthun; es it alles 
jo raſch gegangen, und wie die Pferde fie in 
geſtrecktem Lauf davontragen, ift fie noch 
nicht recht zur Befinnung gekommen. Uber 
wie fie durch die Allee fahren und fie plöß- 
(ich merkt, daß es weggeht, kommt es über 
fie, dies Fortgehen, und fie wendet den Kopf 
zurüd. Da geht er mit feinem Stativ, ge- 
rade da, wo fie ſich's gedacht hatte, Sie 
bleibt fihen mit zurüdgewandtem Kopfe und 
fieht unverwandt nad der immer Fleiner 
werdenden Gejtalt Hin, bis der Wagen auf 
die Landftrafe abbiegt und er hinter dem 
Hügel verſchwindet, erit die Füße, dann der 
Körper, dann der Kopf... und dann ijt er 
verjchtwunden, ohne ſich auch nur nad) der 
Wegfahrenden umgejehen zu haben. 

Drei Tage fpäter fommt fie zurüd, den 
Hügel wieder herauf und durch die Allee, 
Sie fpäht über die Felder: fie liegen leer, 
ohne einen Menjchen. Der Wagen rollt auf 
den Hof: fie Hat ein Gefühl, als fei alles 
ausgejtorben. Der Bruder kommt heraus 
und empfängt fie, und fie gehen zujammen 
ins Haus: fie weiß nicht warum, aber es 
fommt ihr jo falt und leer vor, es ift ihr, 
als ſei etwas daraus weg. Sie geht aus 
einem Zimmer ind andere, ohne zu wifjen 
warum; fie fucht mit den Blicken, fie jpäht, 
ftumm und bleic). 

„Suchſt du etwas?” fragt der Bruder. 

Sie bleibt vor der Thür des Gaſtzimmers 
ftehen. Sie hat nichts geantwortet, aber 
jeßt kehrt fie ſich um und fieht ihn an. 

Ihre ganze Seele liegt in dieſem Blid, 
aber er merft nicht3 davon; er merkt bloß, 
daß der Blick eine Frage enthält, und ant— 
wortet: „Er ijt ſchon wieder weg. Er reijte 
am jelben Tag wie du, am Abend. Er bes 


tam Order, ſich augenblidlich zu einer an— 
Am Nachmittag, wie fie den Kaffeetiich | 


deren Arbeit zu begeben. Wir befommen 
einen anderen Ingenieur an jeiner Stelle, 
ihon in den nächſten Tagen.” 

Sie wurde ganz weiß im Geficht und 
blikte ihn an, als hätte er etwas Wahnfin- 
niges gejagt. Darauf jenkte fie fangjam die 
Augen, fehrte ſich wie nachdenklich um und 
ging ftill in ihr Zimmer. 


* + 
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In der Dämmerung, eines Tages im Of 
tober, jaßen im Salon der Doktorwohnung 
in Bränninge der Wirt jelbit, Per Bränner, 
und feine Frau, ſowie der Inſtrumenten— 
macher von Hannarp und deifen Frau ge- 
mütlich beiſammen. Der Doktor war, troß 
der Jahre, die verfloffen, wenig verändert; 


er jah noch ganz jung aus mit feinem blon- 


den Kopf und dem janften, melandholijchen, 
jonnverbrannten Antlig. An Fran Johanne 
dagegen hatte jih das Mädchen volljtändig 
in die Mutter verwandelt, wie es bei den 
meilten Frauen mit diejer hyſteriſch zarten, 
verleglichen und äußerlihen Schönheit zu 
geichehen pflegt: all das MWechjelnde und 
Farbenfeine war gleichſam erlojchen, Die 
Angen immer gleich Har und blau, die Haut 
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Und jeber Epab und Nabe, 
Der bat fein fichres Neit. 

Doch er, ber meine Ruhe nahm, 
Er hält mein Herz noch feit. 


Und jeder Meinfie Vogel 

Hat feine Winterkoft. 

Dein Herz allein muß darben achn 
An Rinters Schnee und Froſt.“ 


Der Doktor hatte fich an eines der drei 
Fenſter des Zimmers geftellt. Er blidte 
durch die Scheibe, die anfing zu betauen, in 
den kahlen Garten hinaus, wo der Nebel und 
die Dämmerung ſchon zwiichen den Baum- 
ſpitzen herabhingen. Eine weibliche Geftalt, 


‚ den Oberkörper in einen Shawl gewidelt, 
‚ einen Baſchlik um den Kopf, fam durd das 
Pförtchen und ging Tangjam auf das Haus 


immer gleich farblos bleich; übrig geblieben | 


war nur ein hübjches Geficht ohne Ausdrud | 
und eine feine, ſchwächliche Gejtalt, deren | 


Linien anfingen hart zu werden wie die Ge— 
fichtszüge. Das andere Paar trug deutliche 
Anzeichen eingetretenen Wohlitandes. 
jelbft, der nun jeit Jahren in einer großen 
Werkftatt mit vielen Gejellen arbeitete, hatte 
noch denjelben grotesfen Kopf wie früher, 
aber das große gelbe Geficht war reinge- 
wajchen und der mächtige bufchige Haar- und 
Bartwuchs gepflegt. Kerſti ſah aus wie 
eine Frau, welche ſich von ausgeftandenen 
jchweren Zeiten erholt, deren Spuren doc) 
unverwijchbar ihrem Äußeren aufgedrüdt 
bleiben. 

Es war ein trüber, nebeliger Tag, und 
die Dämmerung fam zeitig. Die dunkle 
Schwermut des jchonenjchen Spätherbit- 
abends berührte fie alle. 

„Sing uns etwas vor, Johanne,“ jagte 
Kerfti. 

„Was joll ich fingen? Es kommt jebt jo 
jelten vor, daß id) das Klavier berühre. Ich 
habe ſchon fast alles vergefjen.” 

„Etwas, das in die Stimmung an jold 
einen Abend paht.“ 

Die Wirtin überlegte einen Augenblid, 
ftand dann rajch und lächelnd auf, ging an 
das Klavier, öffnete es, jeßte ſich, jchlug 
an und jang: 


„et welfen meine Blumen, 

Der Eommer ift vorbei. 

Jetzt Tommt der Herbit mit Tagen grau 
In endlos langer Reih. 


l 


zu. Sie war auf dem halben Wege, als der 
Geſang drinnen anfing. Sie blieb plöglid 
ftehen und börte zu. Am Wege wuchs eine 
langitengelige Gruppe verjpäteter Aſtern; 
fie jtredte die Hand aus, brad) eine der Blu- 


‚ men ab und zupfte Tangjam, halb abgewandt 


Er 





ein Kronblättchen nach dem anderen ab und 
ließ es zur Erde fallen. Als der Gejang 
zu Ende war, warf fie den nadten Blumen- 
ftengel weg und feßte ruhig ihren Weg nadı 
dem Haufe fort. Aber da hatte der Doktor 
Ihon feinen Pla am Fenfter verlafjen und 
fam ihr durch die glasgededte Beranda ent- 
gegen. 

Sie trafen fih auf dem Gartenweg und 
gaben einander die Hand. 

„Willkommen, Mathilde,” jagte er; „bift 
du allein ?* 

„O nein. Mein Bruder fommt gleich nad). 
Er hatte nur erjt eine Beforgung im Ort.“ 

Er jah fie an. „Dir ift nicht wohl. Ach 
kann es dir anjehen.” 

„Biſt du Heute 
lächelnd ab. 

„Nein. Es ift nicht der Doktor, der fragt,“ 
erwiderte er janft und ernit. „Du fiehjt jo 
traurig aus.“ 

Sie jchüttelte ftumm den Kopf. 

„Ich Stand am Fenſter und ſah dich fom- 
men,” fügte er Hinzu, „während Johanne 
jang. Es fam mir vor, als gäbe es eine 
Urt Zuſammenhang zwijchen dir und meinem 
dummen, alten Lied,“ 

Sie jah an ihm vorbei in die graue Luft 
hinaus. „Ya,“ antwortete fie kurz, „es 
wedte eine alte Erinnerung in mir,“ 


Doktor?” lenkte fie 


Hanſſon: 


„Erinnerung!“ rief er mit etwas bitterem 
Lachen. „Haſt du Erinnerungen? ſolche 
Erinnerungen ?“ 

„Das haben wohl die meiſten Menſchen.“ 

„Ja,“ erwiderte er wie vorher. „Viel— 
leicht alle, außer dir.“ 

Der Nebel verdichtete ſich zwiſchen den 
Zweigen und fiel in großen ſchweren Tropfen. 
Sie gingen die Treppe zur Veranda hinauf 
und blieben in der Thüröffnung ſtehen, der 
Abendlandſchaft zugewandt. 

„Erinnerſt du dich nicht eines Abends vor 
vielen Jahren? Am anderen Tage ſollteſt 
du nach Lund. Sie ſang mir dieſes ſelbe 
Lied vor. Und du ſaßeſt draußen im Gar— 
ten und hörteſt zu.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das iſt doch 
wohl nicht deine Erinnerung?“ 
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weder du, noch Johanne, noch mein Bruder 
— noch er ſelbſt. Keiner wußte es, außer 
mir. Und für mich war es, als ſei es kein 
menſchliches Weſen, welches über meinen 
Weg ging. Ich habe mir ſpäter nie ſeine 
Züge vorſtellen und zu mir ſagen können: 
ſo ſah er aus. Das einzige, was blieb 
und mit der gleichen Stärke noch heute in 
mir lebt, das iſt der Eindruck von ihm, die 


Wirkung, die von ſeiner Nähe ausging, das, 








„Nein. Aber der Tag.” Und da er nichts 


zu erwidern fand, fuhr fie fort: „Um diejen 
Tag freijt mein Leben, früher wie nachher. 
Dem Tag ging ich entgegen, ohne es zu 
wifien; und er wird es jein, der als der 
legte in mir aufflammt, ehe ich verlöfche.” 
Sie ftand ftumm und blidte in die Dämme— 
rung hinaus, wo die Tropfen immer dichter 
fielen. Dann fuhr fie fort: „Ich kam von 
euch, wo Johanne eben ein jentimentales 
Lied gejungen hatte, bloß weil du nach Lund 
reifen mußteft; dann ging ich bei Anders 
vor, wo jie ſaßen und Hungerten um ihrer 
Jugendliebe willen. Ich fand das eine 
lächerlich und das andere dumm, und als ich 
allein in der Dämmerung nad) Haufe ging, 
jagte ich mir das in meiner Selbitgerechtig- 





feit. Aber als ich heim kam, da jaß er da.” 


„Er ?” 

„5a, der Mann. Der Mann für mich.” 

Es entjtand eine Feine Stille. 

„Bar aljo doc ein Mann mit in deinem 
Leben ?” fragte er janft nedend. „Nam er 
doch einmal?” 

„sa, er fam. Und wie er fam, jo ging 
er. Und Feiner wußte, daß er für mid) ge- 
fommen war und wieder gegangen war, 


ı was ich jchon in jenem Augenblid empfand, 


als wir einander zum eritenmal im Dunkeln 
begrüßten. Er ging durch vierzehn Tage 
meines Lebens nicht gleich einem Menjchen 
wie die anderen, jondern wie eine Kraft, wie 
eine jaujende Flamme, in deren Wirbel ic) 
gezogen ward. Und darım Fanı er jegt tot 
und begraben jein — was er aud it — 
und wird doch in mir leben in dem, womit 
er mich erfüllt hat; denn es ift eins mit mir 
und es läßt fich nicht mehr voneinander tren- 
nen und fann erjt fterben mit mir.“ 

Er ftand ganz till und wagte faum zu 
atmen und wußte ihr nichts zu jagen. „Das 
it eine jeltjame Gejchichte, Deine — Ge— 
ſchichte,“ äußerte er endlich leife, und jeine 
Stimme zitterte. 

„Sie iſt vielleicht nicht jo ungewöhnlich, 
wie man glauben jollte,” antwortete fie 
rubig. „Viele Frauen haben feine andere 
Geſchichte. Vielen von uns giebt das Leben 
nicht mehr als das. Und man könnte noch 
weniger befommen. — Sieh, da ift Nils.” 

Der Bruder trat durch das Gartenpfört- 
chen und Fam den Gang herauf. Gleichzeitig 
wurde aus dem Salon gerufen: „Aber 
fommt ihr denn gar nicht?” Die Thür ging 
auf, und neben Fran Johanne jprangen ihre 
Kinder heraus. Der Gajt fan die Stufen 
herauf, man begrüßte einander, der Doktor 
Ichloß die Berandathüren, und alle gingen in 
die Stube, deren Fenfter bald freundlich in 
die immer dichter werdende Herbſtdämme— 
rung hinaus leuchteten, die erfüllt war vom 
Fall der Tropfen. 
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II. 


Shadow und Böffiger. 


Run e3 fich in der vorhergehenden | 
Abhandlung wejentlih um Briefe an 


Schadow handelte, die, wen auch durch ihren 
Anhalt und die Perjönlichkeit ihres Schrei» 
bers gleich bemerkenswert, nur Streiflichter 
auf Wejen und Thätigfeit des Empfängers, 
unferes Meiſters Schadow, werfen, haben 
ſich auch Briefe Schadomws jelbit, dieje beiten 
Zeugen für jeine ganze Art, fich zu geben, in 
ziemlicher Anzahl erhalten. 


Ein glüdlicher Zufall verichaffte mir num | 


den Einblid in eine ziemlich umfangreiche 
Korrejpondenz oder richtiger eine große An— 
zahl von Briefen Schadows, die fat durch 
drei Jahrzehnte gehen, 1804 bis 1832, 


Allerdings find diefe Briefe in den legten | 


Fahren ziemlich jelten. Ihre Hauptfülle ge— 
bört der Zeit bis 1820 an. Sie find an den 
Archäologen und fleißigen Publiciſten Bötti— 
ger gerichtet und werden unter jeiner reich- 


haltigen Briefſammlung in der föniglichen | 


öffentlichen Bibliothek in Dresden verwahrt.* 

E. A. Böttiger ift ein wifjenjchaftlichen 
und wiljenichaftlich gebildeten Leſern in glei- 
der Weije wohlbefannter Mann. Er war, 


jolange Wieland lebte, defjen eifrigiter, faft 


unentbehrlicher Genoffe und Mitarbeiter, 
nit Herder eine Zeit lang aufs innigite ver— 
traut, bis die DBertrantheit einen derben 
Stoß erhielt, ward von Goethe geſchätzt und 
jeiner gelehrten Kenntniffe wegen, jowie aus 


* Der Verwaltung biefer Bibliothek fage ich für bie 
mir erteilte Erlaubnis zur Benußung der Briefe auch 
an biefer Stelle beſien Dant, 











Anlaß jeiner gejchäftlichen Gewandtheit viel- 
fach in Anjpruch genommen. Durch littera- 
riſche Veruntreuungen jedoch, die er fi 
gegen Goethe und Schiller erlaubte, verdarb 
er e3 mit den Heroen vollſtändig. Dazu 
fam jeine Quft, gerade den Großen gegemüber 
zu beweijen, daß er auch ein Mann ſei, jeine 
Neigung zu Heinen Hinterhältigfeiten und 


‘ Bwifchenträgereien, journaliftiiche Kniffe, die 


er heimlich übte, da er offen aufzutreten 
nicht immer den Mut hatte, jein Hang zum 
Klatſch, der ihn zu böjen Indiskretionen ver- 
leitete und ihn, wenn diefe entdeckt wurden, 
in fchwierige Lagen brachte. Durch mannig- 
fache Zwiſchenfälle wurde ihm daher jein 
Aufenthalt in Weimar verleidet. Goethe 
und Schiller züchtigten ihn in ihrer Korre— 
ipondenz als den Herren „Ubique“. Goethe 
jtellte ihn im heftigen Invektiven, deren 


Druck Böttiger glüdlicherweije nicht mehr 


erlebte, neben Kobebue an den Pranger, 
nannte beide „die gründlichiten Qumpen, die 
Gott erſchuf“, und zeichnete ihn als den 
Nädelsführer, als „unermüdlich unverſchäm— 
ten Präger papierener Münzen“ und brauchte 
von ihm die höhnenden Worte: 

Herr Überall in Tag: und Monatstempeln 

Den Lumpenbrei der Stußer und ber Schmierer 

Mit Bxr zum Meifterwerf zu ftempeln. 

Doch verdient Böttiger nicht, ausſchließ— 
fi in diefer Beleuchtung auf die Nachwelt 
zu kommen. Obgleich er unter dem Schuß 
der Anonymität giftige Pfeile gegen per- 


| jönlihe Feinde und gelegentlich gegen nahe— 
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ttehende Genofjen jchleuderte und dann mit 


edler Dreiftigfeit Aufſätze ableugnete, die 


man ihm, da feine Schreibart durdhlichtig 
genug war, auf den Kopf zufagte; obgleich 
er ferner von dem häßlichen Streben erfüllt 
war, Großes herabzuziehen, um Kleines an 
defien Stelle zu fehen, jo wird man jeine 
Verdienjte nicht leugnen können. Denn er 


war ein ungemein fenntnisreiher Mann, | 
deilen archäologijhe Werke noch Heute mit | 
großem Rejpeft genannt werden, Er war ein 


alten Schadow. 





hervorragender Philologe und Schulmann, 


deſſen Anregung und Lehre Schüler, Genoſſen 


und Freunde lebenslang anerkennend gedach- 
ten. Er genoß Verehrung und Anerkennung | 
in den weiteſten Kreifen, und es lag nur an | 
ihm, daß er 1803 nicht nad) Berlin ging, 


wohin ihn eine höchſt ehrenvolle Berufung 


einlud und wo ihm eine ausgedehnte Wirk- | 
ſamkeit in Schul und Erziehungsfragen zu- 


gedaht war. Er war häufig bereit, jehr 
wohl geneigt und fähig, jüngere Talente zu 
unterftügen und ihnen durch fein Wort För- 
derung augedeihen zu laſſen. Diejes jein 
Wort erfcholl allerdings ungemein Häufig, 
aber dieje journaliftiiche Betriebfamfeit ſetzte 
nicht bloß durch ihre Fülle, jondern auch 
dur die große Gewandtheit in Erftaunen, 
über die Böttiger verfügte. Wer Gelegen- 
heit hat, den umfangreichen Briefwechſel, 
den Böttiger mit peinlicher Sorgfalt auf- 


bob, zu muſtern, der erfennt, was alles für 


Männer fih um ihn drängten. Das waren 
nicht bloß Streber, die nicht wünſchten, auf 
ihrer Bahn von einem Kläffer angebellt oder 
von dem einflußreichen Gegner gehindert zu 
werden, jondern Künftler und Gelehrte, 
Boeten und Litteraten, Staatsmänner umd 
vornehme Adelige. Ein Mann, der z. B. 
von 5. A. Wolf, um nur einen aus der 





vielgeitaltigen Zahl, freilich einen der bes 


deutendten zu nennen, in zahlreichen Brie- 


fen als „teuerfter Freund“ angeredet und | 


mit vielen Lobſprüchen nicht nur wegen jei- 
ner Dienftfertigfeit, jondern wegen jeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen überjchüttet wird, 


ein Mann, defjen innige Gemütsbeziehungen | 


und treue, dauernde Neigung mit manchem 
Trefflihen durch unwiderlegliche Zeugnifje 
bewiejen find, verdient doch, daß man von 
ihm nicht bloß als von einem Lumpen und 
Schmierer redet. 


| 
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An der Zahl der Böttigerjchen Korre— 
jpondenten nimmt Gottfried Schadow einen 
hervorragenden Pla ein. Daß zwifchen 
dem Berliner Bildhauer und dem Kunft- 
gelehrten Beziehungen beftanden, jcheint bis— 
her unbekannt geblieben zu jein. Wohl 
wußte man, daß in C. U. Böttigerd Auf- 
zeichnungen, welche jein Sohn unter dem 
Titel „Litterariſche Zuftände und Beitgenof- 
jen“ (Leipzig 1838) herausgab, ſich auch 
ein Abſchnitt (II, 121 bis 137) über Scha- 
dow fand, aber gerade dieſer Aufſatz, ge- 
jchrieben während eines Aufenthalts in Ber- 
fin oder unmittelbar nach diefem (1797), 
mochte die Wifjenden eher in der Meinung 
beftärfen, daß zwifchen beiden Männern fein 
näheres Verhältnis bejtand, al3 daß er fie 
etwa zur Annahme einer bejonderen Intimi— 
tät veranlaßt hätte. Denn in jenem Aufjate 
jprady Böttiger zwar von einem Bejuche in 
des Künſtlers Atelier, aber jowohl in der 
Schilderung dieſes Bejuchs als in der Kritik 
mancher fertigen und unfertigen Werfe des 
Bildhaners, als endlich in den Bemerkungen 
über Schadows Wejen und Stellung, be= 
fundete der Schriftiteller durchaus feine be— 
jonder8 wohlwollende Gefinnung für den 
Meifter. Dies zeigt namentlich der Schluß 


des Aufjaßes: „So viel ift gewiß, daß Scha— 


dow in Nom von feinem jener Landsleute 
geliebt wurde und auch jebt in Berlin mit 
feinem Künftlerftolz viele zurüditößt. Er 
genießt, wie mir jcheint, viel Achtung, aber 
wenig Liebe.” 

Troßdem muß einige Jahre darauf eine 
Annäherung feitens Böttigers jtattgefunden 
haben. Den Grund dafür kann man viel 
leicht darin jehen, daß Böttiger in Dresden, 
wohin er ſich grollend, nachdem es mit 
Goethe zu offenem Bruche gekommen war, 
zurücgezogen hatte, jich eine mächtige Poſi— 
tion zu jchaffen juchte. Bei diejem Suchen 
mag er ji in erjter Linie an die gewendet 
haben, die etwas abjeit3 von Goethe jtanden 
und zu denen er damals (vergleiche oben) 
Scadow rechnen durfte. 

Der eigentlihe Anlaß zu dem Anfnüpfen 
Böttigers mit Schadow lag in dem Plan 
des erjteren, ein neues Kunſtjournal heraus: 
zugeben, womit höchſt wahrjcheinlich die mit 
dem Stuttgarter (Cottaſchen) Morgenblatte 
verbundene Kunſtbeilage gemeint ift, denn 
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das in Verbindung mit Heinrich Meyer 
herausgegebene „Archäologiihe Muſeum“ 





hatte wohl mit dem eriten Heft 1801 ſein 
Der 5. ift General, er frägt den Feldmar- 
aufgenommen. Auf diefe Aufforderung ante 


Ende erreicht und wurde 1804 nicht mehr 


wortete Schadow in feinem erften Briefe 


(18. Januar 1804): 

„Aus Ihrem letzten Schreiben erjehe ich 
welchen Antheil Sie an meinem Ruf nehmen, 
und dies freut mich dermaßen, daß ich die 
Nachricht, oder vielmehr die eigentliche Ver— 
anlafjung drüber vergejje; Sie meinen ich 
möchte darüber jchreiben und druden laſſen; 
wäre ich jo recht durchgebracht, jo wollte ich 
mich auch daran machen, da ich aber noch 
nichts gelejen babe, und die A. 2. 3. nicht 


lefe, die Elafje Menjchen deren Meinung | 


bon mir ich brauche, fie auch nicht Tieft, 
wirds wol fürs erfte unterbleiben. 

Gern möchte ich den Beifall eines jo gro» 
Ben Mannes erlangen als Herr von Göthe 
ift, wird mir das aber durch ſchreiben ge- 
fingen ? ich zweifle. 

Den Beifall gewifjer Leute kann man nur 
heutigen Tages dadurch erhalten, daß man 
ſich zu einer Partie hält, nämlich zu ber 
ihrigen; thut man das, dann ift e8 gleich- 
gültig, ob man gut macht oder jchlecht. 

Hat denn Tied die Büjte Wielands ge- 
macht ? e3 jcheint mir aus Ihrem Schreiben 
zu erhellen, und dann wärs möglid, daß 








fie befier ijt als die meinige, — denn ich | 


habe die Büſte der Demoijelle Jagemann 
von ihm gejehen, die wiürdlich gut gemacht 


ift; dies ift aber auch feine erjte qute Ars 
beit, das bleibt unter uns; er jelbft wird | 


das mit der Zeit wol einjehen. 
So müfjen Sie es auch niemanden wieder: 
jagen, daß die Austellung bei Ahnen eine 


Cloake ift, über die ih mich erjchroden 


babe, da paßt aud) das: 


luſtig, Tuftig, Schadermader 
wenig Wolle und viel Gejchrei, 


aus dent Herodes von Bethlehem. 


Wahrjcheinlich willen Sie ſchon die gante | 
Gejchichte des Herrn von Kogebue mit dem | 


Fürſten Haßfeld; der ihn wegen eines Auf- 
jabes im Freimüthigen verklagt hatte, und 
außerdem in allen großen Häufern erklärt 
hatte, da wenn und wo man K. aufnähme, 
Er nicht erjcheinen würde. K. fordert den 
Bürsten auf Piſtolen. Der F. verweigert 


I 
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wegen Ungleichheit des Standes. Der ruſ— 
ſiſche Minister erklärt den Adel Ks. für fo 
gut als irgend eines deutſchen Edelmanns. 


ſchall Möllendorff, diefer meint: ein 5. 9. 
brauche ficy nicht einem Manır zu jtellen, der 
für Geld Bücher ſchreibt. Nun ijt dieſe 
Sache friedlich beigelegt; indefjen ift ein 
großer Theil des Publicums wegen der Er- 
pectorationen gegen ihn erbittert, und dieſe 
Duell Geſchichte ift ihm in der Rüdjicht à 
propos gefommen, daß er gezeigt bat, er 
wifje auch jeine Ehre, wenn es darauf an- 
fümmt, mit feinem Blute zu vertheidigen. 
Auch ich freute mich Ihres Hierberfom- 
mens und Bleibens und noch ehe ich nicht 
ein, warum Sie Dresden vorgezogen haben, 
es ift mir ein Beweis, daß Sie Berlin nicht 


| kennen, es kann in der jebtlebenden Welt 


feinen jchönern und angenehmern Ort geben, 
und es fehlt uns nur jo ein lebendiger Ge— 
fehrter wie Sie find. Gedide todt, Engel 
todt, Nicolai halbtodt. Zoellner Halbtodt, 
Jeniſch balbtodt. Che miseria! 

Freilih auc, Dresden, das teutiche Rom 
ift Schön, und Sie werden fich das wohl über- 
legt haben — auf jeden Fall meinen Glüd- 
wunsch dazu, daß Sie Weimar los werden. 
Meinen ehrerbietigen Gruß an Wieland, mei- 
nen Dank für feine lieblich Lieblichen Erzäb- 
(ungen, in den Heinen Taſchenbüchern. Sagen 
Sie ihm; den Papft hielte ich nicht für 
infallibel, aber Ihn: in Ausſpendung des 
Schönen und Anmutbigen zc. 

Luft hätte ih wol an Ihrem Fünftigen 
Kunftjournale mitzuarbeiten, aber wie viel 
Beit wird mir bleiben; wie wenig hab ich 
für den Freimüthigen thun können, und doch 
habe ich Kotzebue fo lieb. Sollten es gewiſſe 
Lente zu toll machen, daß fie mich aufbringen 
— mn dann könnte es wol geichehen, daß 
anch' io son pittore — mitrede; und Dazu 
wird die fchidlichjte rostra Ihr Kunftblatt 
jein.“ 

Eine bejondere Erwähnung — denn alle in 
dem Briefe erwähnten Dinge und PBerjonen 
fünnen nicht einzeln hervorgehoben und be— 
jprochen werden — verdient der Hinweis auf 
Schadows Beziehungen zu Kotzebue, die bis» 
ber unbeachtet geblieben find. Die fat zärt- 
liche Art, in welcher der Künftler von dent 
vielgeiwandten Dichter und Zeitungsjchreiber 


Geiger: 


ipricht, beweiit eine ziemliche Antimität. Ein 


ſehr fobpreifender Artikel über das Denkmal | 


des Örafen von der Marf („Der Freimütige“, 


1803, Nr. 190) thut andererjeit3 dar, daß es 
iſt ein Theil des Publifums durch elendes 


auch Kotzebue in feinem Blatte nicht an dem 
Lob des Künftlers fehlen ließ. Da es nicht 
Schadow3 Art war, anonym zu jchreiben, 
jo wird man nicht annehmen dürfen, daß 
einer der vielen ohne Namensunterjchrift er- 
ſchienenen Kunftartifel von ihm herrübrt. 
Mit jeinem Namen unterzeichnet find nur 
drei Artifel: Nummer 28 (18. Februar) 
„Über Helena und Paris, ein Gemälde von 


Herrn Hetih in Stuttgart”, bei welcher 
Gelegenheit der Künftler eine furze, ziemlich | 


abfällige Beſprechung der damaligen Berli- 
ner Kunſtausſtellung liefert; Nummer 87 
(2. Juni) „Kunjtnachrichten”; Nummer 127 
(11. Auguft) „Beitrag zu der Nachricht von 
der vorjährigen Kunftausjtellung, bejonders 


über Puhlmanns großes Bild ‚Pyramus 
Ein Paſſus in einem an 
zweiter Stelle genannten Aufjag, dem eine | 
Kunjtbeilage beigegeben ift, und zwar eine | 


und Thisbe‘”. 


Zeichnung von Schadows Büſte Wielands, 
mag troß feiner Ausführlichfeit mitgeteilt 
werden, weil er für Schadows Kunſtauf— 
fafjung ebenjo wichtig ift wie für feine An— 
ficht über Litteratur. (Das Lebte ift ein 
Stich gegen Goethe, der, wie wir jahen, bei 
dem Zufammentreffen mit dem Künſtler die 
von diefem ausgejprochene Bitte kühl ab- 
fehnte.) Er lautet: 

„Hierbei lege ich einen Ummriß meiner im 
vergangen Herbite zu Weimar verfertigten 
Büſte Wielands; ich mußte fie in naſſem 
Thon dort zurüdlafjen, überließ das Formen 


Vom alten Shadow. 








worden — und undankfbar und — 
diejenigen, denen die äußere Geitalt des 
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pris behandelte, fühlte ich im Stillen, beim 
Leſen von W's Schriften, dab auch wir 
Deutjhen Mahler find. Damals war 
nur Eine Stimme über ihn bei uns; jet 


Kunftgewäjch benebelt, efel und preciös ge- 
— Für 
Schädels bedeutend ift, muß Wielands Kopf 
Anterejje haben. Wenn das große Volumen 
des Stirmbeins und die örtlichen Protube- 
ranzen desjelben auf intellektuelle Fähigkeiten 
jchließen lafjen, jo entjpricht diejer der Idee 
des größten Geiftes. Dicht über den Wangen— 
beinen wird die Stirn jehr breit; die Lippen 
liegen in der Lage des leichten jpöttelnden 
Lächelns, und jeine Geftalt, wie ich ihn im 
Haufe zu Aßmannſtädt fand, hat recht etwas 
Mahleriſches. Ein breiter Gurt um den 
Leib, ein. schwarzes Käppchen, und jener 
ungezwungene Anftand, den das Gefühl von 
Berdienit, mit Bejcheidenheit gepaart, hervor- 
bringt. Mehrere Berfuche haben mich glau— 
ben gemacht, daß Menjchen von größeren 
Geiſtesgaben Stirnbeine von größerem Um— 
fange haben; und meine Erfahrungen zu 
vervielfältigen, hatte ich mir vorgenommen, 
während meines Aufenthaltes in Weimar, 


mit dem Zirkel und dem Faden Beobad)- 


Andern dafelbit, und erjchraf vor dem Aus 
guß in Gips, den man mir davon hieher | 
ihidte, weil er bewies, daß man jo jchledht | 


als e3 nur möglich ift, die Büſte geformt 
hatte. Sch bilde mir ein, durch meine nach— 
malige Retouche alles wieder bergeftellt zu 
haben. Die Büſte jelbft machte ich mit all’ 
der Liebe, die enthufiajtiiche Verehrung und 
perjönlihe Zuneigung hervorbringen. Nie 
werd ich das Entzücken vergefjen, worin ic) 
in früheren Zeiten bei Lefung der Werfe die- 
ſes Dichters verjeßt wurde. In einem Fran 


zöſiſchen Haufe erzogen, in welches fein ge- | 
dructes dentjches Werk kam, und wo man | 


folglich alles Deutjche mit fouverainem me- 





tungen zu machen. Was mir hier zu Lande 
Bornehme und Geringe, Türken, Juden und 
alle Nationen ohne Bedenken gejtatteten, 
wurde dort mit großem Bedenfen nicht ge= 
ſtattet; es war aber vielleicht meine eigne 
Schuld, indem ich den A propos verfehlte.” 

Über feinen Freund und Redacteur Kotze— 
bue fam Schadow nur jehr jelten in jpäteren 
Briefen zu jprehen. Nur einmal, am 21. 
April 1804, meldete er, daß Koßebue mit 
jeinen Kindern nad Livland abgereift jei, 
und daß er, Schadow, eine Büſte von Kotze— 
bues jüngſt verjtorbener Frau gemacht habe. 

Die Fortdauer der freundjchaftlichen Ver— 
bindung zwifchen Kogebue und Schadow 
wird unter anderem durch einen Brief 
Canovas an den leßteren (13. Oftober 1805) 
bezeugt,* in dem Canova dem Schriftiteller 
jeinen Dank abitatten läßt für die freundliche 
Art, in der jener in feiner Reifebejchreibung 


* Diefer und ber folgende Brief ift dem Schadow— 
Nachlaß der Könige. Nationalgalerie in Berlin ent: 
nommen, 
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der Werfe des italienischen Bildhaners ge— 
dacht. Auch Kotzebue wandte fich nad) eini- 
gen Yahren, am 27. September 1811 an 
den Berliner Freund, hauptſächlich um ihm 
einen feiner Neffen zu empfehlen. In dieſem 


Empfehlungsbriefe aber findet fich folgende | 
bemerfenswerte Stelle: „Mein geliebter alter | 


Freund. Sie werden jtugen, einen Brief 
von mir zu empfangen. Sieben Jahre find 
es nun faft, feit wir uns weder gejehen noch 
gejchrieben haben, und was ift in diejen jieben 
Fahren nicht alles umgeftürzt und zertrüms 
mert worden. Glüdlicher Weije hat der 
ichredlihe Zeitgeiit feine Macht über be- 
freundete Herzen und — da ich für Sie noch 
immer die alte Liebe und Achtung hege — 
jo gebe ich auch der angenehmen Hoffnung 
Raum, daß Sie mir noch jo gut find wie 
vormals, Wie oft habe ich während diejer 
Zeit, wenn ich vor der Büſte meiner guten 
verftorbenen Frau oder vor der der holden 
Königin ftand, die nun auch nicht mehr tft, 
— wie oft habe ich Ihrer da mit Danf und 
Liebe gedacht! Beide Büjten ftehen in mei- 
nem Saale einander gegenüber und über 
jeder jchwebt ein Genius mit einem Ster- 
nenfranze von einem guten Künftler gemalt. 
Dieje Denkmäler, mein theurer freund, ver- 
danke ich Ihnen, und wenn es mir auch mög» 
lid) würde, den Biedermann zu vergefien, 
den ich in Ihnen jo hoch jchäßte, jo würden 
doch Ihre Kunftwerfe Sie mir täglich ins 
Gedächtniß rufen. Wir haben jo manche 
frohe Abende miteinander verlebt, jo frohe, 
daß mir troß meiner 50 Jahre die Augen 
voll Waſſer treten, wenn ich daran denke.” 
Auch die Hochſchätzung Kotzebues durch den 
Berliner Meijter hörte nicht mit des erite- 
ren Entfernung aus Berlin, ja nicht einmal 
mit jeinem Tode auf, der auffälligerweije in 


AFluftrierte Deutihe Monatshefte. 


| merfen; einzeln ift jede Phraje jchöner als 


unjeren Briefen nicht erwähnt wird, während | 


er doch jonjt in den Korreſpondenzen des 
eriten Viertels unjeres Jahrhunderts eine 
wichtige Rolle jpielte. 
Schadow, am 8. Auli 1823, als er einer 
romantischen Tragödie „nnocentia” von 
Levezow gedachte, die bis elf Uhr dauerte 
(eine für jene Zeit umerhört lange Dauer) 
und ausgeziicht wurde, die Worte nieder: 
„Wenn man gehört hätte, wie verächtlich 
von Koßebue dieſe Leute reden! Aber man 
dies hätten fie jih doch jollen von ihm be- 


Vielmehr jchrieb | 








jenem feine, und doc) will es nicht wirken.“ 

Zu den häufigen Gegenjtänden der Kor— 
reſpondenz gehörten, ebenjo wie die littera= 
riſchen Angelegenheiten, Logenſachen. Doc 
bleiben dieje beffer unerörtert, teils, weil fie 
nur einem Fleineren Kreiſe von Intereſſe jein 
dürften, teils, weil die dajelbft erwähnten 
Berjonen und Dinge zu viele Erklärungen 
nötig machen würden. 

Berjönliches wird, wie in einer Korre— 
ſpondenz von Freunden natürlich ift, häufig 
angeführt. Schadow meldete von der Ein— 
weihung jeines Haufes (KU. Wallſtraße 11), 
die zujammen mit dem Geburtstage jeiner 
Frau gefeiert wurde, „wobei wir Künſtler 
einige Poſſen vorbringen, die man jonjt nicht 
zu jehen befommt”. Er war jehr ärgerlich) 
darüber, daß jeine furze Erklärung der „von 
den Leuten auf der Straße angegafften” Bas— 
relief3 an den Thüren feines Haujes (von 
Levezow entworfen, von Hirt berichtigt) nicht 
in den Zeitungen erjcheinen konnte, denn Dirt, 
der fie machen wollte, lieferte ftatt der kur— 
zen Erklärung eine Abhandlung, die für die 
Zeitung zu lang wurde; fie jollten jtatt dejjen 
in einer Zeitjchrift veröffentlicht werden. 

Bon feiner amtlihen Wirkſamkeit jprad) 
Schadow weniger; die einzige Darſtellung 
aber, die er giebt, ijt jo inftruktiv für die 
damaligen afademijchen Verhältnifje, daß fie 
bier folgen joll (4. Februar 1812): 

„Es geht mir grade nicht wie Zauner in 
Wien, aber dennoc giebt mir mein Amt bei 
der Mcademie zu thun, denn außer meinem 
Vicedirectorate, habe ich aud) von Genz das 
Secretariat geerbt, der dabei zuweilen ge» 
ihwigt hat und wird es mir leichter wie 
ihm; in der Eonferenz konnte er fein Proto— 
coll jchreiben, machte jolches zu Haufe und 
brachte es dann in der nächſten Conferenz. 


ı Nun Sie müfjen fih ja noch der breiten 


und immer breiter werdenden Geitalt er- 
innern. Obgleich wir nicht die Kunſtſchätze 
Dresdens haben, jo bin ich doch der Meinung, 
daß unfere Academie beſſer im Stande ift, 
einen Kunſt Anfänger in die eriten Elemente 
einzuführen als die Ihrige. Für die erfte 
Beichenclafje befigen wir Originale, nämlich 
männliche und weibliche Acte, worunter von 
Mengs, Lejueur und andern guten Meiftern. 
Zum Studium des Nadten haben wir drei 
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lebendige Modelle, auch wird privatim nach 
einem weiblihen Modelle gezeichnet. Für 
die Handwerferclafje befigen wir gang treff- 
lihe Zeichnungen von Ornamenten und natür— 
lihen Blumen. Unſer Landichaftsmahler 
Lüttefe ijt zugleich Botaniker und Gärtner.” 
Im Juni 1804 empfahl Schadow dem 
Dresdener freund feine beiden Söhne, weldye 
die ſächſiſche Hauptitadt bejuchten. Dieje 
Söhne, von denen der eine, Rudolf, jpäter 
gelegentlich ſelbſt als Korrejpondent Bötti— 
gers auſtrat, kommen mehrfach vor. Der 
genannte Rudolf war im Jahre 1807 wieder 
in Dresden, und der Vater ſchrieb damals 
über ihn: „Wenn Sie meinem Soh— 
ne einige Funken prometheiſchen— 
Feuers beibringen könnten! 4 
Nicht wahr, er hat etwas 4 
Stumpfes und Kaltes? A 
aber einen eifernen deut» 
ihen Fleiß. Er liebt die 
Einjamfeit, faßt langſam 
auf, bedarf viel Schlaf, 
er hat Ähnlichkeit mit den 
Ruftico des Theophrait, 
der, den Speijeichranf 
jelbit öffnet, fich ſtehend 
lättigt und mit feinen 
Knechten lieber al3 mit fei- 
nen Verwandten fich von jei- 
nen Haus: und Familienange- 
legenheiten unterhält. Sein Bru— 
der, ein Maler, ihm ähnlich zum 
Verwechſeln, ift von Allem der 
Gegenjag.” Aber demjelben Sohn widmete 
er dann am 17. November 1807 [obende 
Worte, fand feinen Paris, eine Kopie, aller: 
liebſt und dankte Böttiger dafür, daß er dem 
Sohn den Rat gegeben, fie nachzuformen. Ein 
andermal entwarf er von jeinem Zuſammen— 
arbeiten mit beiden Söhnen folgendes hübjche 
Familienbild: „Ich muß fleißiger jein wie 
jemals, denn ich und mein Sohn und mod) 
ein Arbeiter, dem das jogenannte Bunfktiren 
obliegt, find die Ausführer der Brujtbilder, 
und Bater und Sohn hämmern um die 
Bette und fritifiren einander. Mit Recht 


darf ich jagen, Fritifiren, denn wir haben 


uns noch nie einander gelobt. Überhaupt 
babe ich au meinen beiden Söhnen zwei 
tadelnde Kameraden, wovon der jüngere, 
nämlih der auffeimende Maler, mit viel 









Selbſtbildnis 
von J. G. Schadow. 
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Scharfſinn begabt iſt, dabei weit excentri— 
ſcher als der ältere, ein wenig im modern— 
myſtiſchen Geſchmack, welches manchen Streit 
veranlaßt.“ 1811 gingen beide Söhne nach 
Italien, zunächſt nach Rom, wo ſie in Rauchs 
Atelier hauſten. Von Wilhelm, dem Maler, 
bekam der Vater aus Florenz eine Skizze 
„Gretchen in der Kirche“, eine Scene aus 
Goethes Fauſt. Von dem Bildhauer konnte 
er melden, daß er für den Kronprinzen von 
Bayern eine Winckelmann-Büſte arbeite; ſehr 
betrübt dagegen wurde er über die innere 
Entwidelung, die der Maler nahm. Am 
2, November 1813 jchrieb er: „Ein ange— 
borener Hang zur Schwärmerei, 

der Umgang mit ein paar jun« 
gen, geichidten Malern ähn— 
liher Stimmung, mit deuten 

. er viel zujammen war, 
| hatte ihn glauben gemacht, 
er müſſe fatholifch werden; 

er war aufrichtig genug, 
e3 mir zu fchreiben, und 
ich erlangte von ihm das 
Verſprechen, es nur mit 
meiner Zuftimmung zu 
thun. Da ih die Sache 
anders jehe und abſcheu— 
lich finde, habe ich es ihm 
geſchrieben. Bieter, der rüjti- 
ge Kämpfer dagegen, hat es an 
jenem Sohne müfjen erleben.” 
Bekanntlich trat aud) bei Schadows 
Sohn das von dem Water Ges 
fürdhtete ein. Bon dem anderen Sohne, dem 
Bildhauer, berichtete er 28. Juni 1811: 
„Er wohnt mit Thorwaldjen in einem Haufe, 
und knetet emfig in Thon. Man Hat, wie 
er jchreibt, jeßt den Grundſatz, ſtatt des 
vielen Angaffens, Räjonnirens und Analy- 
firens, ein Stüd Thon zu nehmen und damit 
Fauſt und Seele voll erdacht zu mobdeln. 
Jedoch jage ich, einer jeden Bartie jei Recht 
gelafjen, Alles zu prüfen und das Gute 
davoı aufzunehmen.” Die Studienzeit der 
Söhne in Ftalien dauerte jehr lange. Nicht 
immer waren die von ihnen nach der Heimat 
gejendeten Nejultate der Reiſe zur vollen 
Zufriedenheit des Vaters. Doch erkannte 
er Stets den Eifer der Söhne an und ver: 
folgte ihre Entwidelung mit größtem In— 
tereſſe. Am 13, Dezember 1817 berichtete 


N 
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er: „Bon meinen waderen Söhnen meldet 
mir der ältejte, er jei franf und müfje es 
büßen, vergangenen Sommer jchweißtriefend 
von Morgen bis Abend gearbeitet zu haben. 
Es ift wahr, der Trieb und Eifer zur Kunft 
artet in eine Furia dort aus, Si fa onore 
ift dann der Lohn dajelbit. Der Maler ift 
wieder Portraitift geworden und hat ins- 
bejondere die Familie Humboldt’3 zum Vor- 
bild, deren Haupt jegt in England ift. Mir 
iſt das lieb, denn das Fach der Portraits 
ift eigentlid) fein Fach und wird ihn vielleicht 
in eine wohlthätige projaijchere Stimmung 
verjegen. Er hat überdem bei dem hiſto— 
riijchen Wettfampf mit Cornelius und Over- 
bed Berdruß gehabt, und dieſe Herren, die 
recht gejchidt aber feine Koloriſten find, 
haben ſich wollen eine Superiorität anma— 
Ben,” 

Nah ihrer langen Abwejenheit wurden 
die Söhne im Sommer 1818 zurüderwartet. 
Sie jollten ihre Rüdreije über Dresden neh— 
men. Im März 1818 meldete der Vater, 
daß der Kronprinz von Bayern dem Maler 
ein Bild abgefauft und bei dem Bildhauer 
eine Büfte Händels gejehen habe. So wenig 
erpanfiv er in dem Ausdrud feiner Neigung 
und Zärtlichkeit ſonſt ift, jo merft man doc) 
der Hußerung vom 29. Mai 1818 die väter- 
lihe Lärtlichfeit an. Er jchreibt nämlich: 
„Meine Söhne erwarte ich bald von Italien. 
Der ülteſte wollte gewiß; kommen, um mid) 
einmal wwiederzufehen. In Wien foll im 


Palajt Eiterhazy eine Figur von ihm ftehen | 


in Zimmer mit einer andern von Canova, 
Ein Fremder, der mich von da kommend bes 
juchte, jagte, man gebe der meines Sohnes 
den Vorzug. Se non & vero & ben trovato.* 
Endlich kamen die beiden Söhne wirklich 
zurüd, Der Vater mußte den Tod des 
Bildhauers Rudolf erleben (31. Januar 
1822), dejjen künſtleriſche Erbjchaft der im 
Atelier des Meifters ausgebildete Neffe 
Shadows, Emil Wolff, übernahm. Wil— 
heim, der Maler, ging nad) Düfjeldorf. 
Bei der Neije dahin überbradte der Sohn 
einen am 9. Juli 1825 gejchriebenen Brief: 
„Er hat genug zu thun, er joll ſich erholen,“ 
jchrieb dabei der Vater, und an einer ande- 
ren Stelle: „Bon meinem jonjtigen Treiben 
wird Ihnen mein Sohn erzählen, obwohl 
er ji wenig darum bekümmert.“ 
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Fahre jpäter berichtete der Vater zum letzten— 
mal dem Dresdener Freund über den Sohn 
und begleitete dieſe Notiz mit einer Betrach— 
tung, die für den frohmutigen Künstler höchſt 
fennzeichend ift (27. Januar 1827): „Der 
Sohn lebt an den Ufern des Rheins, zwei 
Enkelchen dazu und manche Einladung außer: 
dem, umd ijt es bei mir zu Hauſe auch gar 
angenehm, jodaß ich immer meine Behaup- 
tung bejtätigt finde, daß es der Freuden zu 
viele giebt, und es an Zeit mangelt, fie zu 
genießen.“ 

Böttiger wurde jedoch nicht allein auf 
gefordert, perjönlihe und Familienmitteilun- 
gen zu lejen, jondern häufig genug dazu, 
Rat zu geben und Hilfe zu jchaffen. Biel: 
fach war er der Vermittler für Schadomws 
überaus zahlreihe Niederichriften, die im 
Berein mit feinen Zeichnungen durch Bötti- 
ger in verjchiedenen Kunftzeitjchriften und 
Zeitungen allgemeiner Art untergebracht wur: 
den. Bald jollte er Ornamente von einem 
Bekannten Schadows in irgend einer Zeit- 
ichrift recenfieren, denn — jo meinte Scha- 
dow gelegentlich — Böttiger jei ein „Ober: 
general-Landverfündiger und Würdiger, Po— 
jauner und Taxator“. Auch jchrieb Böttiger 
jehr Häufig, teils auf eine direfte Aufforde- 
rung des Bildhaners Hin, teil$ aus eigenem 
Untrieb, Beiprehungen Schadowijcher Werke 
und erwirkte gelegentlich durch jeine Empfeh— 
lung, daß der Guß jeiner Porträtbüften, 5. B. 
der Luthers, mehrfach nachbejtellt wurde. 
Ganz bejonder8 aber mußte der gelehrte 
Dresdener jeine Kenntnis dazu hergeben, 
dem Bildhauer Nachrichten oder Quellenan- 
gaben mitzuteilen über die durch den Künſtler 
darzuftellenden Männer der Vergangenheit. 
Für ſolche Dienſte wurde nun Wiederum 
Böttiger in den Briefen des Freundes jehr 
gelobt. An dieſer Anerkennung hatten in 
gleicher Weije des Gelehrten journaliftiiche 
Arbeiten teil, joweit fie der Beurteilung des 
Berliner Künftlers unterlagen. „Ihre Ab: 
handlung,” jo heißt es einmal (5. Januar 
1808), „über Mujeen als WBolterfammern 
it ein Meifterftüd erjtlih der Wahrheit 
halber, zweitens der ſchönen Schreibart und 
drittens der philojophijchen Anjicht und Ana: 
lyſe halber; man jollte aud) den Glimpf 
loben, denn wer über die Sache aufgebracht 


Einige iſt, der will mehr als bloßes Drüden auf 


Geiger: Bom 


den Fleck, der begehrt derbe Streiche und 
Diebe. 


Hausgeräten thut, ift um des Teufels zu 
werden. Sorgen Sie doch dafür, daß es 
ins Franzöfifche überjegt wird.” Auch ein 
paar Sabre jpäter (27. Februar 1810) 
wußte er den Leijtungen des Freundes das 
gleiche Lob zu jpenden, ftellte ihm aber bei 
diejer Gelegenheit die anderen Kunftgelehrten 
und Gelehrten überhaupt gegenüber, welche 
er in folgender ziemlich derber Weije charak— 
terifierte (27. Februar 1818): 

„Wenn Sie jo etwas unternehmen, wie 
die aldobrandinijche Hochzeit kann man ſich 
freuen, in der That Sie haben die Gabe es 
mit jo vieler Anmuth zu durchweben daß 
mans mit Vergnügen von Anfang bis zu 
Ende durdlieft, und Ihre Sabina ift eine 
Berle. Aber jag ih, warum der Himmel 
auf unjerm teutjchen Boden die Gelehriam- 
feit gewöhnlich; mit einer tüchtigen Portion 


Dummheit vermischt? Gewöhnlich haben | 


dieje Herren feine Ohren (ftumpf für Mufik) 
feine Augen, fie ftarren die Bilder an und 


... Diejes auf die Seite und an die | 
Seite ftellen, wie man mit altmodijchen : 


alten Shadom. 231 


' Schadow jelten etwas auszufeßen. That er 

dies doch, jo geichah es in jo bejcheidener 

Weije, dab gewiß jelbft Böttiger, der leicht 

 Empfindliche, gegen ſolchen Tadel nichts ein- 
zuwenden hatte. 

So ſchrieb er einmal (4. Februar 1812): 
„Ich ſchicke Ihnen auch meine Impertinenzen 
über Ihre geſchichtliche Malerei, nämlich die 
ägyptiſche Partie betreffend. Ich denke, da 
ich gar keinen Gebrauch davon mache und 
ſolche in Ihre Hände gebe, daß nichts Arges 
daraus kommen kann.“ 

Wie ſchon aus dem Angeführten hervor— 
geht, machen den Hauptinhalt der Korreſpon— 
denz Gegenjtände der Kunſt aus. Schadow 
jprach gern über Künftler und Kunftgelehrte, 
mit denen die beiden Korreſpondenten in per- 
jönlicher oder brieflicher Verbindung ftanden. 
Nicht ohne Jronie charakterijierte er einmal 
die beiden Berliner KRunftforfcher, den be— 


kannten Archäologen Hirt und Levezow, wel— 
cher letztere fich durch jeine „Geſchichte der 





jehen weniger wie andere, ja jeitvem ich 


Mitglied einer Litterarifchen Gejellichaft bin, 
hab ich herausgebradt, daß es ein Verdienſt 


it, wenn fie lefen können; fo ein Äſchylus 
bat mich mal auf der Stelle weggejagt. 


Der Menſch der den Aufjag über Zoega im 
Merkur gegeben Hat, jcheint mir auch jo ein 
deutjcher Stodfifch; wegen dem Mann hab 
ih ihn durchgelejen, aber 3. B. ‚die leichte 
Berührung die jo vielartige Menjchen unter 
einander haben, bewahrt vor allem Zunft— 
artigen; ja, die öftern Veränderungen in 
der Gejellichaft, das eigne Hinfommen und 
das Weggehn, das man fich denkt, geben die 
Borjtellung von gleichjam von mehreren 
Velten‘ 
ſtehe ich, die mehrjten andern nicht. 
gute Zoega hat wahrjcheinlich auch eine gute 
Portion dänischer und deutſcher Dummheiten. 
Der Beleg dazu ift fein Kunfturtheil über 
Canova, Rafael und Michelangelo. Seine 
erſten Arbeiten pajjen ſich auch eher für 
einen Kloſtergeiſtlichen, und über feine ge- 


Berliner Akademie”, aber auch durch Dich— 
tungen einen Namen erwarb, von denen jchon 
oben gelegentlich die Nede war: 

„Ja Freund, unjere beiden hiefigen Kunſt— 
forjcher find hartnädiger Gemüthsart. Sonn 
abend vor 8 Tagen trug H. Hirt unjerer 
litterariichen Gejellihaft, die Freunde der 
Humanität genannt, eine Erklärung vor, über 
eine Anzahl Buppen, (doc) ist die Benennung 
Puppen zu gut) die auf der Küfte von Si— 
eilien jollen gefunden jein. Er zeigte jie 
vor, e3 waren ohugefähr 20 Stüd 5 Zoll 
lange Stüde, der Körper mehrentheil3 wie 
ein Widelkind, ungejtalte Köpfe, mitunter 
mit Bärten, großen Mützen und Perrücken, 
ein Theil von gebranntem Thon, und ein 
Theil von Schiefer, von grauem, der Thon 


ſah auswendig aus wie inwendig, hatte auf 


Dieje Stelle ver- 
Der | 


iheutefte Unternehmung ift er gejtorben. 


Sonſt konnt’ er in Bildern, was der Kunſt— 
werth war gewiß nicht ſehn.“ 
An Böttigers Leiftungen dagegen hatte 


der Außenjeite das Staubmehl und den Ge— 
ruc) des friſchen Brandes. Anjchriften waren 
an einigen, die theils römische, theils griechi- 
che, theils ebräiſch jcheinende Lettern ent- 
hielten; übrigens fehlte nirgends weder eine 
Ede oder ſonſt ein Theil, alles war neu und 
Iharf und unverſehrt. Hirt quälte ſich um 
das Zeitalter diefer Sachen zu beitimmen, 
er nahm Mauren, Türken, Normänner und 
ein Gemiſche von heidnijchen chrijtlichen pla- 
tonischereligiöjen Meinungen zu Hülfe, er 
endigte damit ung zu jagen, daß wohl fein 
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Zweifel wäre, daß diefe Sachen ächt antik 
feien; wir gegemwärtigen Künftler Franz 
Gatell, Hagemann und ich, hatten uns jchon 
mit Bliden unfere Meinung zu verftehen ge- 
geben; und die Art des Vortrages von Hirt 


ift dermaßen fchneidend, daß er dafür auch | 


unfere Meinung zu erfahren nicht befommt, 
danach auch nicht frägt. 
Erbach will er fie erhalten haben. Bor: 
gejtern las uns Levezow eine hiſtoriſche 
Überfiht vor, von Erlangung der Kunit- 
ſchätze durch den preußijchen Regenten; dieß 
war recht jchön und unterhaltend.” 

Doch jo berliniih Schadow auch war, jo 
beſchränkte er fich nicht auf die Erwähnung 
einheimijcher Künftler und Sunftgelebrten. 
Er gedachte vielmehr einmal des Bejuches 
Fernows, den er leider verfehlte, der Krank— 
heit und des Todes diejes waderen Gelehr- 
ten, den er in würdiger Weije als tüchtigen 
Begründer einer damals neuen Wiffenjchaft 
ehrte. Kam er mit dem eben genannten in 
feinerlei Beziehungen, jo wurden, wie er zu 
berichten wußte, die früheren Beziehungen 
zu Canova aufredht erhalten. Im Herbit 
1805 erhielt er von dieſem den ſchon oben bei 


Gelegenheit Kotzebues erwähnten Brief, den | 


er „dasjenige Document meiner Geſchicklich— 
feit” nennt, „worauf ich am ftolzeiten jein 


darf, aber ich zeige ihn Niemanden, denn | 


gar Biele glauben nicht an die Tugend des 
Künftlers, und fie denken, er ijt gleich an— 
dern Menjchenjöhnen.” Ende 1806 erhielt 
er einen neuen Brief des italienischen Bild» 
hauers, erwähnte daraus, daß deſſen foloj- 


jale Statue Napoleons beendet jei, und er- 
Härte jeine Neugierde, ob jener für jein Werk | 


den Beifall der Barijer erhalten werde, 
Shadow war, wie erwähnt, ein Ur— 
berliner; obwohl er Dresden wegen jeiner 
Naturſchönheit und feiner Kunſtſchätze — er 
nannte es wiederholt das deutſche Rom —, 
vielleicht auch um der dort lebenden befreun— 
beten Menjchen willen jehr liebte, ſchwärmte 
er doch mehr für Berlin und wußte es bei 
vielen Gelegenheiten zu preijen. Nur das 
eine behagte ihm nicht, daß Berlin jo groß 
jei. „Sie wiffen, Berlin ift jo groß, daß 
man dermaßen entfernt wohnt, als lebte 
man in zwei Städten,“ heißt es einmal, und 
ähnliche Klagen finden fi häufig in un— 
jeren Briefen. Schon aus diejem Grunde, 


Bon einem Grafen | 
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mehr noch aber aus dem, weil Schadow für 
vieles andere ſich mehr interejjierte, wird 
man in diefen Briefen feine Ehronif Ber: 
liner Ereignifje erwarten. Doc ſprach Scha- 
dow gelegentlich von theatralijchen Vorfällen, 
zumal dann, wenn Säfte aus Dresden auf: 
traten. 

Weit häufiger als Urteile und Notizen 
über Kunftvorgänge, die außerhalb des Ge- 
bietes des Bildhauer lagen, find Fleine 
Stimmungsbilder aus Berlin, Berichte über 
Greigniffe, welche die Bevölferung der Stadt 
in Atem hielten und für die Entwidelung der 
Gejchichte des preußischen Staates von hoher 
Bedeutung find. Schadow war vielleicht nicht 
ein Politifer in unjerem Sinne, jo nämlich, 
daß er von einem bejtimmten Standpunkte 
aus die Angelegenheiten des Landes betrach- 
tete, aber er war ein Patriot, der mit auf- 
merfjamem Blide die Zeitereigniffe, ſoweit 
fie auf ihn und fein Land Bezug hatten, be- 
trachtete. Klagte er daher aud am 12. Sep- 
tember 1806, daß die Kunſt infolge der 
politiihen Wirren daniederliege, jo fuhr er 
fort: „unſer aller Wunſch ift Krieg, das 
Blut kocht. Wir Bürgerliche flehen zu dem 
Herrn der Heerjcharen, daß er den Unfern 


‚ Kraft umd Sieg verleihen möge.” Als die 





Kataftrophe dann eintrat, infolge deren Ber— 
lin mehr als zwei Jahre von den Franzojen 
befegt wurde und jchwer zu leiden hatte, 
jammerte er 13. Dezember 1806: „Wofür 
hat man nicht zu zittern! Die dunflen Ge— 
rüchte jind tröftlich jeit ein paar Tagen, 
aber die lauten niederjchlagend. Wir find 
Sclaven und in der Schmach. Wir fißen 
unter den Trauerweiden.“ Und am Ende 
desjelben Briefes heißt es: „Das Elend ift 
groß bier, noch ärger in Potsdanı, wo 70 
Häujer von ihren Eigentümern verlafjen 
find. Gott gebe uns eine baldige Erlöfung!” 


Doch die Erlöfung trat nicht jo bald ein, 


wie er und andere Batrioten mit ihm wünjch- 
ten und hofften. Am 5. März 1807 mußte 
er folgendes Klagelied anjtimmen: 
„Freund! wie hat ſich Berlin verändert, 
ftatt der großen Opern, der Majferaden, der 


Picknicke, der Feite und Schmaufereien, der 





Eoncerte hört man die Klagen der mwohl- 
habenden, das Heulen und Weinen der Heer- 
ſchaaren von Bettlern, und einer Menge 
betender Bettelfinder, dazwijchen die franzöi. 
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Trommel, und das Horn, welches dem Horne der Tröftung der Neligion; Schadow als 
unferer Saubirten ähnlich ift. Mit Mecht kirchlich gefinnter Mann wohnte nur um jo 
Hagen die Franzojen, daß hier feine Gefell- | eifriger dem ottesdienfte bei. Über feine 
ſchaft ift; denn 
die mehrften 
Familien les 
ben wie die 
Murmelthiere. 
2 große Eon- 
certe für Die 
Armen find in» 
dejjen qut aus» 
gefallen. Uns 
jere Academie 
bat ein halbes 
Vierteljahr 

Gehalt befom- 
men, zivar in 
Papier, aber 
doch iſt es ein 
Glück. Ein- 
quartierung 

bab ih be- 
ftändig. Das 
Haus brauche 
ih micht zu 
ſchließen, eine 
Schildwacht 

ſchreckt jeden 
Unbefugten ab. 
Jetzt iſt es ein 
payeur de la 
couronne, der 


K 


Bromante. @iulio II. 
Nah einem Gebanten vom Hofrat Hirt. 


M. Angelo 
(1505.) 


Napbael. 


Brunelleshi. 
Baörelief am Hauje Schadomftr. 11. 


unter anderen E 
Preziojen alle ẽ 
Medaillen De— 

nons vom Jah⸗ E 
te 1805 in F 


Gold ausge» 
prägt bei jich 
bat. Es ift 
ein prachtvol- 
ler Anblick! 
Er ift einer 
der janftejten 
und jchöniten 
Franzoſen, die 
mir vorgefom- 
men find, auch hat er einen deutjchen Na- dort getvonnenen Eindrüde an Böttiger zu 
men, er heißt nehmlich: Weiß.” ichreiben, hatte er um jo größere Beranlaf- 
In jhweren Zeiten begehren auch jolche, | fung, als beide dem berühmten Dresdener 
melde jonft wenig geiftlich geitimmt find, | Hofprediger Franz Reinhardt (1753 bis 
Dlonatshefte, LXXVI. 458. — November 189. 16 


Die Blütezeit der bildenden Künfte. 


— 
De 


Goimo Medici, 
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1812), defien fünfunddreigigbändige zum Teil 
in zweiter Auflage erfchienene Predigtſamm— 
lung (1795 bis 1812) in jener Zeit ein jehr 
gelejenes Werk war, nahe ftanden. Nach 
Reinhardts Tode jchrieb Böttiger feine Bio- 


graphie, Schadow fertigte jeine Büjte. Beide 


beiprachen einmal den Plan, zwölf Predig- | 


| 


ten Neinhardts mit Zluftrationen herauszus | 


geben, doc) wurde, wie es jcheint, aus diejem | 
blieben auch ım folgenden Jahre nad) dem 


Plane nichts. 


Bu einer anderen gemeinjamen Ehrung | 


des Dresdener Hofpredigers fam es wirklid). 


Bei Überreihung einer dur Schadow ges 


fertigten bronzierten Lutherbüſte an Rein— 
hardt dichtete Böttiger ein lateinifches Ge— 
dicht, das in einem (im Schadow-Nachlaß 
der Nationalgalerie enthaltenen) Sonderdrud 
veröffentlicht wurde. Davon ſchickte Böttiger 


an Schadow eine deutjche Überjegung, in der 


es heißt: 
Hier fiehjt du das berühmte Bildnis Luthers! 
Mel breite Stirn des Mannes! Wie die Augen 
So brennend bligen. Offnet er den Mund, 
Van würde jeinen Worten lauſchend horchen. 


Teilweife für Neinhardt war daher die 


folgende Auseinanderjegung beftimmt (30. 
März 1807), die um jo merhviürdiger ilt, 


ihrer erbaulihen Wirkung befaunt find, und 
als fie gerade die großen Redner der Auf— 


Härungszeit der nenmodiſchen Nüchternheit | 


gegemüberjtellt. Sie lautet: 

„Bier in Berlin find wir arm an guten 
Nednern, die Gottes Wort anmuthig und 
fräftig laut werden laffen. Am Charfreitage 
bejucht ich den bejuchteiten; die Kirche war 


| 





zum Erſticken voll, und jeine Stimme und | 


Ton iſt auch von der jchönften Art; aber der 
Inhalt jeiner Worte frommte nicht. Er 
theilte die Verherrlichung Ehrijti durch den 
Tod am Kreuß in 3 Theile, nemlich durch 
die Worte des guten Scäcers, und die 
Worte des Hauptmanns der die Wacht hatte, 


zweitens durch die Behandlung, die Nicode- | 
Johannes von Müllers Fahnenflucht an: 


mus und Joſef von Arimathia dem Leichnam 
widerfahren ließen; und drittens durch die 





wunderbaren Ereigniffe, das Verfinftern der | 


Sonne, das Zerreißen des Vorhangs, das 
Erdbeben und das Offnen der Gräber. Es 


kam hiebei feine Grmahnung zum Guten | 


oder von der Unfterblichkeit unjerer Seele 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Der Probſt Ribbeck, welcher Spalding und 
Zöllner erſetzen ſoll, ſprach mal von der 
Sendung Chriſti. Dieſe nannte er öfters in 
ſeiner Rede eine Veranſtaltung und aus 
welchem Geſichtspunkte man ſie zu betrachten 
hätte, und bediente ſich viel ſolcher proſaiſch 
modernen Worte, weshalb ich verſtimmt 
wurde.“ 

Die Verhältniſſe der Stadt und des Staats 


Friedeusſchluß traurig genug. Schadow klagt 
über die beſtändige Einquartierung, über 
Sperrung des Gehaltes und nicht ausrei— 
chende und wenigitens nicht mehr lohnende 
Beſchäftigung. Gar mande, die ehedem 
Franzoſenhaſſer gewejen waren, jchloffen ſich 
dem mächtigen Kaifer au, bewunderten und 
fobten denjenigen, den fie früher geſchmäht 
hatten. Unter ihnen war Johannes von 
Müller der Berühmtefte. Er gehörte im ge- 
wiffen Sinne zu Schadows Kreis, wenig: 
ftens fertigte der Bildhauer die Büfte des 
Hiſtorikers an, von der noch zu jprechen iſt. 
Als Müller im Oftober 1807 Berlin ver: 
ließ, zunächſt um nach Tübingen zu geben, 
wo ihm eine Profefjur angeboten war — er 


‚ wurde befanntlic von dem franzöfiichen Bo— 
als ihr Tadel zwei Prediger trifft, die wegen | 


ten überholt, der ihm einen hohen Poſten 
im Königreich Weftfalen anbot —, jchrieb 
Schadow über ihn, nicht wie man erwarten 
jollte, mit der damals von anderen gebrauch— 
ten nationalen Erbitterung, jondern unges 
mein nüchtern (5. Januar 1808): „Sie 
jagen, es jchiene Ahnen, die Berliner haften 
den braven Müller. Dies ift nun wohl nicht 
der Fall. Wöchentlich war er gewiß einmal 
beim alten Prinzen Ferdinand zu Tijche, 
Mit Humboldt, jeinem Nachbar lebte er recht 
freundjchaftlic) und gewiß war er in litte- 
rariſchen Zirfeln gern gejehen. Wie könnte 
es ihm ſonſt hier wohlgefallen haben. Ich 
weiß, er wünſcht fich zu Zeiten wieder hier- 
ber. Sein ganzes Benehmen hat zu viel 
Sutmüthigkeit, um ihn zu haſſen.“ Wirkte 


jtedfend, jo noch mehr jene große Reihe da- 
mals erjchienener Schriften, deren Verfaſſer 
jich zu überbieten jchienen in Schmähungen 


der leitenden PBerjönlichfeiten und in triften 


was vor. Dies war der Probſt Hanſtein. | 


Schilderungen der früheren öffentlichen Zu- 
jtände. Uber eine diefer Schriften: „Gale— 
vie preußiicher Charaktere”, giebt Schadow 


Geiger: Bom alten Schadom. 


17. Febr. 1808 folgende interejjante Einzel- | 


heiten: „Dem Buchhändler Sander find 500 
Eremplare jeiner Charaktere weggenommen 
worden. ber das ijt de la moutarde apres 
diner, denn er bat jchon 6000 bdebitiert. 
Man nennt ald Berfafjer den Profeſſor Bud): 
holz und den Herrn von Maſſenbach, die 
fih felbit darin abgemalt haben, e senza 
macchia. Den Herren Franzoſen kitzelt dieje 
Eriheinung über die Maßen, denn jagen fie, 
wir meinten immer, die Deutjchen wären 
dumme Teufel; nun jagen fie dies einander 
jelber.” 


Noch immer war Berlin unter franzd- | 


ftiher Herrſchaft. Wie andere Berliner gab 
ih auch Schadow jchon im November 1808 
der Täuſchung bin, daß das Königspaar 
bald aus jeiner oftpreußijchen Verbannung 
wieder eintreffen werde. Doc entwarf er 
damals von dem Zuſtande der Hauptjtadt 
folgendes traurige Bild: „Es ift zu viel 
Elend Hier. Wollten die Franzojen auc) dem 
widerjprechen, jo darf man nur den ‚Beob- 
achter an der Spree‘ [ein wöchentlich er— 
iheinendes Klatjchblatt jchlimmiter Sorte] 
zur Hand nehmen. Diejer giebt die wöchent— 
lihe Geburts- und Sterbelijte, und feit jechs 
Monaten findet fich, daß fait in jeder Woche 
die Zahl der Verjtorbenen die doppelte der 
Geborenen ijt, und das ohne Epidemie, ohne 
Seuche, ohne Peſt, das Nejultat aber das— 
jelbe. Freilich find darunter eine große An— 
zahl uneheliher Kinder.” 

Doc bei aller Trauer leuchtete ein Hoff- 
uungsihimmer. Demjelben Briefe, aus dem 
eben eine Stelle mitgeteilt ift, konnte er drei 
Wochen jpäter, 11. Dezember, eine Nach: 
ichrift anfügen, in der es hieß: „Geſtern 
war ganz Berlin im Freudentaumel. Das 
Schill'ſche Corps rüdte ein, den Schill hat 
man, jo zu reden, mitfammt jeinen Pfer— 
den getragen. Wir jehen ihn umd jeine 
Schar als die einzige unbejiegte des ganzen 
Heeres an. Zum Glüd lief Alles gut ab, 
Es hätte leiht Etwas entitehen können. 
Ein franzöfisher Kommifjär, deſſen Kutſcher 
die Stofarde verriet, wurde angehalten. Der 
Pöbel fiel dem Pferde in die Zügel, ver: 
ftändige Bürger, die dabei waren, zeritörten 
aber baldigjt diejen niederträchtigen Auflauf; 








was aber nicht gehindert werden fonnte, war | 
das Zerprügelu eines Menjchen, der ein | 
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für den Moment ıumpafjendes Bivat ans» 
brachte.“ 

Im Dezember 1809 kam endlich das Kö— 
nigspaar zurück. Die Freude der Bevölke— 
rung war eine ſpontane und herzliche. „Nie 
hat ſich,“ jo konnte ein Zeitgenoſſe ſchreiben, 
„Berlin ſchöner gezeigt als an dieſem Tage.” 
Am 4. Janunar 1810 meldete Schadow ſei— 
nem Getreuen: „In der That hat uns die 
Rückkehr unjeres Königs neu belebt; jo jteht 
auch zu erwarten, daß ein neuer Palais» 
Flügel gebaut werde. Der König hat an 
jänmtliche Deputationen Anreden gehalten, 
ftatt von ihnen Anreden zu empfangen, und 
mit dermaßen Gründlichkeit, treffenden Ges 
danken und Feitigfeit, daß Alle verwundert 
waren.” Mber das Glück, das die Berliner 
mit ihrem Königspaar zu genießen glaubten, 


' dauerte nicht lange, Es wurde durch jenen 


ihweren Schlag getrübt, den Tod der Kö— 
nigin Luiſe, der nicht bloß ein Familien», 
jondern ein Landesunglüd war, daher auch 
nicht bloß der Familie des Yandesoberhaup- 
tes, jondern dem ganzen Lande Trauer be= 
reitete. Als echter Patriot beflagte aud) 
Schadow diejen Todesfall. Auch als Künſt— 
ler hätte er gern die Heimgegangene geehrt. 
In Erinnerung an die Königin, die als 
Schutzgöttin Preußens verehrt wurde, fan— 
den die PBatrioten Nahrung zu neuen Hoff 
nungen, deren e3 freilich in der bangen Zeit 
der Erwartung gar jehr bedurfte, denn jchön 
war die damals herrihende Stimmung nicht. 
Am 10. Oktober 1812 dharafterijierte Scha= 
dow das Leben, das die Berliner führen 
mußten, als Hölleuleben und nannte unter 
den verjchiedenen „Teufeleien”, unter denen 
man zu leiden habe, „Einquartierung, Ser: 
vis, Bürgerwade, Luxusſteuer, Gewerbe: 
jteuer, VBermögen- und Einfommenftener”. 
Endlich aber jchlug die Stunde der Befrei- 
ung. Schadow begrüßte jie nicht mit Er- 
Hamationen, jondern ſuchte als Künftler 
mande Momente feitzuhalten und gelegent- 
lich aud die Erinnerung au die eben ver- 
flofjene Zeit zu beleben. Die Satire, zu der 
er jchon im Geſpräch neigte, übte er auch 
mit den Griffel in der Hand; jo entjtanden 
Karifaturen, die in wenigen vollftändigen 
Eremplaren erhalten find, die aber auch für 
den, dem fie nicht im Bilde vorgeführt wer: 
den können, aus der folgenden gelungenen 
16* 
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Beichreibung im ganzen Far werden (1. Fe: 
bruar 1814): 


„Run muß ich Ihnen jchon flugs wieder | 


antworten, und den Schlüffel geben. 
Und wenn Sie ihn haben, jo haben ihn 


dann viele andre doch nicht, und jo merfe | 


ih wol, daß die Satiren dunfel find und in 
jo fern verfehlt. Geſtern jagt ich dem 
Staatsr. Uhden: Sie hätten den Brief nicht 
erhalten, worinn meiner war — er bat ihn 
an einen Reiſenden mitgegeben — unjichere 
Beförderung! Auch von unfern Bildern 
haben welche durch die letzte Fortbringung 
gelitten, es ging jo eilig. 

Commencement du finale.* Soll wol den 
Eoncert der 4 Fürften gegen N., und das 
Teater den Abfall der Rheinbundfüriten an— 
deuten: fie ziehn fich Hinter die Couliſſen: 
NRedensart. Einer droht, hat den Degen 
gezogen, und ftreicht mit der Hand unters 


nichts zu hoffen; — kann der 9. von Bayern 
fein; der den Rodihoß aufhebt: H. von 
Würtemberg. Der mit der Jagdflinte Fürft 





Rlluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Schlachtfeld um zuzuſehen, und in Wagen 
fuhren welche hin mit Erfriichungen. Das 
Zutrauen war jo groß, daß die Menſchen 
welche im Thiergarten und vor dem Thore 
Ipazierten, blos nach Haufe gingen und hätte 
die Polizei nicht Pferde genommen, jo wäre 
noch weniger zu merfen gewejen, ich jelbit 
war beim Hofjäger im Thiergarten, wir 
waren grade zu Tijche, als die eriten Kauo— 
nenschüffe gehört wurden, und Abends 7 Uhr 
kam ich erjt mit meiner Frau nad Haufe. 
Der aufgerichtete Bär ift das Stadtiwap- 
pen Berlins, er iſt als Landwehrmann ge 


' wapnet und hat die Kreutzmütze auf. Dar: 


auf bezieht ſich der Ausſpruch der franzöfi- 
ichen Offiziere am andern Ende: wir hatten 
ihn gezähmt, aber er hat jein Naturell wie- 
der. Das Halliihe Thor kann num wol das 
Triumphthor heißen, denn was gegen den 


' Feind z0g, und was an Gefangenen und 
Kinn, italiänische Geberde: von mir haft du | 


von Defiau, den mit dem Gebetbuche erräth | 


man — übrigens muß man hinter dem ar- 
lechino nicht viel juchen. Der Künjtler hat 
geglaubt ein Puppenjpiel müſſe ihn haben, 
und das Brillenabnehmen ift hier der Über— 
gang vom Künftlih Sehen zum Natürlich 


jehen. Der fliegende Drache joll nicht mehr | 
und nicht minder heißen als: le diable m’em- | 


porte, Zwei Marionetten die fich zurüd- 
ziehen in die Couliffen, haben jchlechterdings 
feine bejtimmten PBerjonen gemeint jein jol- 
fen. Das Übrige haben Sie vollfommen ver- 
ftanden, und iſt da weiter nichts dahinter. 
Sonſt erjcheinen bier täglich Carricaturen, 
plump, und mehrentheils ſchlecht gemacht, 
aber jie haben die Berftändlichkeit. 

Bon den Bieren ift Ihnen das lebte Blatt 


dunkel geblieben — den 22 Auguft an einem | 


Sonntage famen ohmweit Berlin bei Gros 
Beeren, unjere Armee und die franzöfijche 
aufeinander. Die Unſeren befehligte der 


| 


' hatte jein Belt bei einer Mühle. 


| 


| 


K. P. v. Schweden — man konnte jeden 


Kanonen Schuß und auch das Bataillon 
Feuer hören, mehrere eilten hinaus aufs 


* Anfpielung auf die Erelamation Talleyrands, ber 
bei der erften Nachricht von ber Leipziger Schlacht gejagt 
haben joll: ha! c'est le commencement de la fin 

(Anmertung Schaboms.) 


Beute ankam, ging durch dies Thor. Der 
Platz im Thore heißt das Nondeel und ich 
habe fürzlich im Kleinen das Modell einer 
Ehrenjäule gemacht, die da ſoll oder jollte 
zu ſtehen fommen. 

Im Thore fieht man ein paar Bürger: 
gardiften vor dem Wachthauſe. Die 3 
Frauensperſonen find in der Berliner Haube, 
der dide Mann und dieje, jollten blos Die 
Ruhe der Leute an dem Tage bezeichnen. 
‚Dat flujcht‘ ift eine uns Berlinern wol- 
befaunte Redensart. Der K. P. v. Schwe- 
den frug einen Zandwehrmann, warum fie 
beim Angriffe den Kolben jtatt des Bajonets 
gebraudhten?, und er antwortete: es flujche 
befier, (es fördert, oder giebt viel auf ein- 
mahl) ich weiß nicht, ob das Wort bei Jhnen 
im Gebraude ift. Der 8. P. v. Schweden 
Das 
Übrige hat weiter feine Bedeutung als daß 
ich, wie in den übrigen, die Eigenthümlich- 
feiten der Franzojen in Stellungen und Fi— 
fionomieen bezeichnen wollte; welches über- 
haupt hierbei meine Abjiht war. Das 
Übrige ift immer eine fpöttiiche Anjpielung 
über den franzöfiichen Gebraud) der Silbe: 


' Grand bei Ämtern und Würden und bei dem 
' Namen der Nation. 


Caſpar Weiß heißt der Verleger diejer 
Blätter, er hat an Rittner nichts verjchidt 
und würde diefer am beiten thun es jelbft 
zu beitellen, doch will ich es ihm jagen. 
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Caſpar Weiß fagte: 
9. Nittner habe ihm 
gejchrieben er jolle fein 
dergleichen Zeug ſchik— 
fen, e3 ginge nicht ab. 

Nachſchrift. Hier 
fehlt mir ein Explica— 
tor, lauter Cicerone 
und Ausrufer, der den 
Leuten mein Stüdchen 
beleuchtet und ver— 
ftändlich macht, ic} fen= 
ne jo viele Gelehrte 
bier, habe aber feinem 
von Allen vertraut: 
che son io l’autore di 
qnella roba.* 

Bald Hatte man 
niht mehr mötig, in 
Ktarifaturen über man- 
che fleine Schäden fich 
zu tröften und manches 
Unangenehme zu ver- 
ipotten. Man durfte 
ih vielmehr offen der 
Freude hingeben. Im 
Juni 1814 wurde die 
Heimkehr des Königs 
erwartet. Schadow ge= 
hörte einer Kommilfion 
jur Vorbereitung der 
feſtlichen Veranſtaltun— 
gen an und giebt von 
ihrer Thätigkeit ein 
lebhaftes Bild. „Es 
wird am Brandenbur- 
ger Thor außen ein 
Kreis von dreißig Fuß 
hoben Siegesjäulen zu 
ſtehen fommen mit En 
Scilden und Waffe— 
Namen und Tag der TE 
Schlacht zc., oben auf 
jeder eine folofjale 
Victoria, ziwar nur 
von Bappe und bron- 
cirt, aber das Mo— 
dell hierzu ijt ein 
großes Stüd Arbeit, ä 
womit ich beinahe fertig bin. Die befannte verhüllt ſtehen. Eine Siegesbahn 
fupferne Quadriga wird oben auf dem Thor | vom Thore bis zum alten Schlofje 
bis zum Augenblick der Ankunft des Königs | mit Altären, Fenerkefjeln, Gewinden von 
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Lanbjänlen, hoben Trophäen, wird einge- | deren erite Zufammenfegung mißglüdte und 


richtet, jowohl bei Tag wie bei Nacht mit 
Beleuchtung zu glänzen. Drei Thore, viele 
Thürme der Stadt und die großen Amts— 
gebäude werden erleuchtet, eine Säule zu 
Ehren Kaijer Aleranders auf dem Plabe 
feines Namens aufgebaut, jogar neue Brük— 
fen zur Sicherung der Einwohner errichtet.” 
In diefes frohe Siegesbewuhtjein jedoch 
mijchte fich bald ein trüber Ton, wenn der 
Briefichreiber in demjelben Briefe die Ber- 
luſte beffagt, welche der Krieg der Kunft 
geichlagen Hat, Verlnſte, die der erlangte 
Friede nicht zurüdzueritatten ſchien. Wenige 
Wochen jpäter (16. Auguft 1814) durfte er 
von dem wirklich erfolgten Einzug und den 
dabei jtattgehabten Feitlichfeiten berichten. 
„Das Giegesfeit war den Tten d. M. 
Weder ich noch irgend jemand hätte auf Tag 
und Stunde dazı einladen fünnen, indem 
die Beitimmung nur drei Tage bevor ein- 
ging. Hätte dies geſchehen können, würden 
wir doppelt fo viel Fremde hier gehabt 
haben. Ein zweites großes Volksfeſt be- 
gann den 14ten, memlich, die ruffischen Fuß— 
garden rückten ein, die bei Culm tapfer ge— 
fochten hatten, untermijcht mit unferen Gar: 
den wurden geitern 10000 Mann unter 
freiem Himmel gejpeilt. Der König ftieg 
vom Pferde und trank ihnen zu. Doc Sie 
lejen ja wol die Berliner Zeitung. — Noch 
ftehn die errichteten Trofäen und man glaubt 


im Herbſt noch einmal große Freudentage | 
‚ mitgewirkt hatte. Schadow, übrigens gern 


durch hohe Gäſte veranlaßt zu erleben. 
Wovon jedermann von uns Zeuge var, 

geitern, zu jehen die brüderlihe Eintracht 

der Heerichaaren jo verichiedener Völfer, es 





war ein Hertz und eine Seele. Sollten die | 
zwei großen Völker dentjcher Mundart nicht 


auch mal dahin gelangen können? Ihnen 
eine Beichreibung all der Berliner neuen 
Wunder nit Worten zu machen, gelingt 
nicht, vieles ift Augenfpiel — in der ganken 


großen nächtlichen Erleuchtung, war dod | 


nur die Facade der Akademie von der Art, 
daß fie mehr als den äußern Sinn beichäf- 
tigte: Herr Winfler mag jett zurücgefehrt 
jein, laſſen Sie ſich von ihm erzählen, ge: 
jeben haben wir uns wenig, leider waren 
wir mit Arbeit überhäuft. Außer zehn klei— 
nen Siegesgöttinnen, die jedocd über Natur- 
größe find, hatte ich zwei colofjale zu machen, 


| 





ih mußte den Bau von neuem anfangen. 
... Übrigens hat Hirt mit den Feierlichkeiten 
doch nicht viel zu jchaften gehabt. Die An- 
ordnung an der Akademie ift von ihm. 
Dann die der Münze, wo die Inſchrift La— 
tein war, und die Münze war jehr jchön er- 
leuchtet. Das mehrfte war von Scinfel an- 
gegeben, — ein Menjch von ftupendem Genie. 

Das Volk freute fi) — der König war 
aber unzufrieden, und das Zeughaus muhte 
alles wieder weapaden, auch brannte nicht 
eine Qampe da. Das Volf will Troß und 
der König will Schonung.” 

Diejer Bericht bot Fein Gejamtbild, denn 
die Veranstaltungen, die aus Freude über 
die nach vielen Kämpfen wiedererlangte Frei— 
beit gemacht wurden, waren mit den erwähn- 
tem nicht zu Ende. Über anderes jchrieb 
Schadow weniger aus Mitteilungsbedürfnis, 
wie auch Böttiger nicht aus wirklicher Neu: 
gierde oder aus einem fpecififchen preußiſchen 
Batriotismus fragte, zu dem er als Sachſe 
feineswegs verpflichtet, ja kaum berechtigt 
war. Vielmehr erkundigte ſich Böttiger als 
Kournalift, der die Mitteilungen auswärti— 
ger Freunde und Korrejpondenten in jeinen 
Hournalartifeln zu verwerten gedachte. So 
hatte er vermutlich in einer Berliner Zei- 
tung von der bejonderen Ausſchmückung des 
Dönhoff-Platzes gelejen und erbat nun von 


dem Berliner Runftfreunde genauere Details 


über diefe Angelegenbeit, bei der die Kunſt 


bereit, auch einen Aufſatz zu jchreiben (wohl 
für die „Deutichen Blätter”, welche damals 


' bei Brodhaus erjchienen), äußerte fich dar- 


über folgendermaßen und begleitete jeine 
Schilderung mit netten, leider hier nicht wie- 
derzugebenden Federzeichnungen, die in wirf- 
jamer Weije feine Worte belebten (16. Sep- 
tember 1814): 

„Man hat von einer fchwebenden Victoria 
10 Stüd gemacht in Pappe und bronzirt, 
auch 10 Siegesjäulen, die am Brandenbur: 
ger Thor im Halbkreife ftanden, mit großen 
Lanbgewinden verbunden waren, und einen 
ihönen Anblid gaben. Noch Amal bat man 
in den Formen diefelbe Figur in Pappe aus- 
gedrudt, die Flügel weggelaſſen, die gehobe- 
nen Arme an die Seite herabgelafien, als 


‚ gäben fie fi) die Hände. Für uns Künftler 


Geiger: Bom alten Shadow, 


war dies eine strappata, (Strafe des Henfens 
in Italien) deun es geſchah aus Knauſerei 
und ohne mich zu fragen; indeflen da man 
bei folhen Tagen nur aufs Ganze fieht, jo 
war der Coup d’eil davon doch nicht übel, 
denn dieje 4 Mädchen trugen auf den Köpfen 
einen ungeheuren Blumenforb, welcher in 
der Nacht Fünjtlih genug erleuchtet war. 
Berlin jah in diefer Nacht in der That einer 
Zauberei ähnlich und auch wars jchon bei 
Tage ſchön. AM diefe Figuren, auch die 


beiden goldenen colofjalen Bictorien hat man | 


abgenonımen umd unter Dach gebracht; im 
Fall ji) Hohe Säfte einjtellen und ftattlicher 
Empfang beliebt würde. So find aud) von 
den hohen Siegesthürmen die Waffen abge- 
nommen worden, die vier Gejimje waren mit 
bronzirten Adlern gefränzt. Die Küraſſe 
waren Schuppenartig über einander gejtellt, 


| 


I} 





die Gewehre an Zraillen, dann Piken und 
Eäbel, und das unterfte Schaft war mit 20 


großen Kanonen wie Säulen aufrecht ums 
ftellt. Nie hab ich was ſchöneres gejehen. 
Der König hat dies zu pralend gefunden und 


| 


in den Zeughaus Fenftern, wo ähnliche Tro- | 
fäen jtanden, mußten ſolche jogleich wieder | 


weggenommen werden. In der Nacht waren 
Feuerkeſſel aufgehängt um die Thürme zu 
erleuchten. Sie waren 75 Fuß hoch. Über— 


haupt hat der Sinn des Königs ſtarke An— 
griffe gehabt — in der Oper gabs ein Ballet, 


worin die Dfterreichifchen, Ruſſiſchen und 
preußijchen Garden tanzen, und ein preußis 
her Gardift mit 3 Mädchen jylphidenartig 
gekleidet einen pas de quatre tanzt, u. ſ. w. 

Die Gewehre an den Siegesthürmen joll- 
ten auch jogleich abgenommen werden, da 
Ihlug man vor, fie hinter Laubgewinde zu 
veritefen, dies mußte in der Nacht gemacht 
werden, dann jah es bei Tage aus, als hätte 


der Teufel alles zerzauft — Nun es wäre | 


viel zu erzählen — die Kanonen waren auf 
einen franzöfiichen 24Pfünder abgeformt und 
natürlich bronzirt — franzöfiiche Gefangene 


die in Berlin einen Ruhetag haben, waren 


gerade hier und ſahen das große N. darauf.“ 

Wenig jpäter wurde Schadows patrioti- 
ihes Herz ſehr erfreut, als wider feine ans 
fängliche Erwartung die im Auftrag Napo- 
leons geraubten Kunſtwerke zurücdgeichict 
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wurden. Zwar Flagte er, daß manche Ver- 
wechjelungen dabei vorgefomnten jeien, war 
aber im ganzen zufrieden und veranjtaltete 
im Saal der Akademie eine Ausftellung der 
wiedererlangten Werke, um dem Bublifum 
die lang entbehrten Kojtbarfeiten in Erinne- 
rung zu bringen. Nicht immer freilid war 
er in der Laune, den Berichterftatter über 
Berliner Ereignifje zu jpielen. Dann ver- 
wies er, 3. B. einmal bei der Erwähnung 
eines auf dem großen Plak im Tiergarten 
am 22. Dftober 1815 veranitalteten Volks— 
fejtes, auf die in den Berliner Zeitungen zu 
leſende Bejchreibung. Bei diefer Gelegen- 
heit berichtete er aber eine Anekdote, die das 
gegenwärtige Gejchleht aus franzöſiſchen 
Hilfsbühern in anderer Faſſung fennen 
wird, die aber durch ihre Beziehung auf eine 
hervorragende Berjönlichkeit des pikanten 
Neizes nicht emtbehrt. „Heute wird der 
Kaiſer von Rußland erwartet, der für alles, 
was die Kunst betrifft, Tau jein joll; erzählt 
wurde mir, daß, als man ihn auf die Sta- 
tuen der Venus von Medici und des Apollo 
Belvedere aufmerfiam machte, er bloß den 
Ausruf hören ließ „j'ai vu cela‘ und dann 
weiter ging.” Gab es nicht immer Ereig- 
nifje von großer Tragweite zu berichten, jo 
traten Gerüchte an Stelle der Thatjachen, 
z. B. das vom 13. Dezember 1817: die Fa— 
fultäten der Univerjität, außer der medizinis 
chen, jollten nach Wittenberg verlegt werden. 
Da der Briefiwechjel mit den zunehmenden 
Fahren immer jpärlicher wurde, jo blieben 
von nun an die meilten Ereigniffe, die das 
litterarijche und fünftlerijche Berlin erregten, 
unberührt. Nach wie vor ging dem Künſt— 
fer aber jein Berlin über alles. Das hin- 
derte freilich nicht, daß er bei feiner Be— 
urteilung gelegentlich einen Heinen Spott mit 
unterlaufen ließ. Als bejonders charakteri— 
ftiich dafür mag folgende Stelle vom 9. Juli 
1825 gelten: „In Berlin jebt zu leben, ijt 
wahrlich der Mühe wert, und wenn Sie wirk: 
ih daran dächten, Ihren Kunjtkenntniffen, 
Ihrem Gejchmad, vielleicht auch Ihrer Ge— 
lehrſamkeit die legte Feile zu geben, jo müß- 
ten Sie ber. Hier ift eine Univerfität, und 
in Berlin weiß man alles, was die Welt 
willen kann. Einige hier — noch mehr.” 


ESchluß folgt.) 
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Wer nur wenige Länder der Erde bie— 
’ ten auf verhältnismäßig beſchränktem | 


Naume eine jolhe Flle des Schönen und 
Sutereffanten wie die Tauriſche Halbinſel. 
Zu einer formenreichen Flora und eigenarti- 
gen Fauna gejellt ſich auf dieſem eiland- 
artigen, auf drei Seiten vom Meere, auf der 
vierten von endlojen Steppen begrenzten Ge— 
birgsländchen eine noch wenig erforjchte Höh— 
lenwelt mit den Grabjtätten längſt unterge— 
gangener Tiergejchlechter. 

Im Laufe von fünfundzwanzig Jahrhun— 
derten bat ein wechjelvolles Völkergetriebe 
durch dieje Thäler gewogt, haben neue Kul— 


turen alte erjeßt, ſtärlere Völler jchwächere | 


überwunden. Denkmäler diefer großen Um— 
wälzungen find, die Zeiten überdauernd, bis 
auf uns gefommen, teils als noch wohl er— 
haltene Bauten oder Nuinen, teils als In— 


I 





tion zu Generation fortfebend, ſich an gewilje 
Örtlichkeiten knüpfen. 

Und wie Naturforjcher und Hijtorifer, jo 
findet auch der Freund landſchaftlicher Schön: 


‚ beit bier reichen Genuß durch die reizvolle 


Bereinigung von Gebirgswelt mit jüdlicher 
Meerestiüjte. 

Bon Norden kommend, berübrten wir nur 
flüchtig — nach ftundenlanger Fahrt durch 
öde Steppen — die umnfcheinbare Kreisſtadt 
Simferopol und eilten dem interejjanten 
Bachtſchi-Sarai zur, der ehemaligen Rejiden; 
der tatariichen Chane. Als wir den Bahn: 
bof verließen, erblidten wir, in eine enge 
Schlucht gebettet, die altertümliche Stadt, 
deren wenige Häuſerreihen jich faſt fünf Kilo: 
meter weit auf dem Grunde derjelben bin: 
zieben. Noch jet hat Bachtſchi-Sarai jeine 
volle Bedeutung als nationaler Mittelpunkt 


Ihriften oder als Sagen, die, von Genera- für das Tatarentum bewahrt und zeigt und 
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orientaliſches Leben, wie es ſich hier ſeit 
Jahrhunderten faſt unberührt von fremd— 
ländiſchen Elementen erhalten hat. 

Ein altersgraues Thor durchſchreitend, be— 
treten wir die Hauptſtraße, welche von zwei 
Reihen offener Läden, nur bier und da durch 
ein Kaffeehaus oder eine Mojchee unterbro- 
chen, gebildet wird, während die Wohnhäu: 
jer inmitten Schöner Gärten an den Hängen 
der Kalkſchlucht zeritreut liegen. Wie in 
allen vorientaliihen Städten, jo jpielt ſich 


auch bier ein großer Teil des Lebens auf 
offener Straße ab: wir jehen Schuiter, Tiſch— 
fer, Schneider bei ihren Arbeiten, hier wird 
Brot gebaden, dort in einer Garfüche die 
beliebte Nationaljpeife Schajchlif bereitet, in 
fleine Würfel gejchnittenes Hammelfleiſch, 
das am Spie gebraten wird. Doch alle 


diefe Hantierumgen gehen ohne Haft, mit | 
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einer gewifjen feierlichen Nuhe vor fih. Auch 
der Kaufmann, an deſſen Laden wir vor- 
überjchlendern, bleibt anjcheinend teilnahm 
los auf feinem 
Diwan ſitzen, 
und nur fein 
aufmerkfiamer 
Blick verrät, 
daß er una mit 
Jutereſſe beob- 
achtet. Kaum 
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Vachtſchi-Sarai: Hof: md Wingannätbor, 

jedoch betreten wir den Laden, in dem ge: 
ſchnäbelte, in Gold und Silber geſtickte Schube 
auf Teppichen ausgebreitet ſtehen, jo ändert 
jich jein WWejen, und er weiß uns jebt beredt 
jeine Ware anzupreijen, eifrig darin unterjtüßt 
von einem Chor von Müßiggängern, der ſich 
im Augenblick um uns gejammelt Dat und 
mit Spannung abwartet, um wie viel der 
Käufer jich übervorteilen lafjen wird. Wir 
müſſen alle unjere VBorficht und Geduld zuſam— 
mennehmen, um im diefem ungleichen Kampfe 
nicht eine völlige Niederlage zu erleiden. 
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Auch die Kaffeehäuſer bieten oft Gelegen- 
heit zum Verkehr mit der tatarijchen Be- 
völferung. Eine beturbante Gejellichaft, mit 
umntergeichlagenen Beinen auf teppichbelegten 
Diwans und Rolitern ſitzend, trinft aus bun— 
ten Täfchen den auf orientaliiche Art berei- 
teten Kaffee und raucht dazu die umentbehr- 
liche Wafferpfeife. Bei unferem Eintreten 
veritummt die Unterhaltung plöglich, und 
viele Baar ftehender jchwarzer Augen rich- 
ten fich anf uns, als wollten fie unjere ge- 
beimften Gedanken erforjchen. Während wir 
uns an einem der Tifchchen niederlaffen, kann 
fich die Gejellichaft drüben über die fremden 


Eindringlinge nicht einigen, fragende und | 


verjtändnisvolle Blide werden ausgetaufcht, 
Bemerkungen einander zugeflüftert. Endlich 
erhebt fih einer aus der Gejellichaft und 
jet ich in unfere Nähe; nachdem er uns 
eine Weile jchweigend beobachtet hat, richtet 
er an ums eine Frage über den Zweck un— 
jeres Erjcheinens. 
und es entipinnt fich eine Unterhaltung, in 
der wir auch auf unfere Fragen freundliche 
Antwort und dabei mancherlei Aufklärung 


erhalten. Da fämtliche Tataren der rujfi= | 


ſchen Sprache mehr oder weniger mächtig 
find, macht uns die VBerftändigung mit ihnen 
feine Schwierigfeit. Unterdefjen hat ſich um 
einen anderen Tifch eine zweite Gruppe ge- 


bildet. Während unferer Unterhaltung find | 
einige jüngere Männer, Tebhaft miteinander | 


jprechend, ins Zimmer getreten und haben 
ſich an eine Partie des beliebten Damen- 
jpield gemacht, zu welcher augenſcheinlich 
der eine von ihnen den anderen herausge- 
fordert hatte. Während die Spieler fich in 
ihre Züge vertiefen, gruppieren fich die Zu- 
ſchauer um fie, eifrig dem Gange der Partie 
folgend. Das Mienenfpiel ihrer jcharfge- 
jchnittenen, ausdrudsvollen Gelichter, ihre 
jchwarzen bligenden Augen und leidenjchaft- 
lichen Gejtitulationen verraten lebhafte Teil- 
nahme an derjelben, 

Es ift auffallend, wie viele regelmäßige, 
oft jogar klaſſiſch ſchöne Gefichter man unter 
den Tataren findet. 
jind meift hoch, jchlanf und gut proportio- 
niert, leiden jedoch oft durch das Vorkommen 
des Sübelbeins, wohl eine Folge der eigen- 
tümlichen Sitweije. Echt mongolijchen Typen 
begegnet man im ganzen jelten; vorzugs- 


Auch ihre Gejftalten | 


Slluftrierte Deutfhe Monatähefte. 


weije noch im Nordoften des Berglandes. Die 
Tracht beiteht aus weitem faltigem Beinfleid 
und kurzer, vorn offener Jade, aus welder 
das farbige Hemd hervorfieht, die Kopfbe— 
defung in Turban oder Fellmütze. Frauen 
begegnet man nur felten und dann der Sitte 
gemäß, die hier nod) ftreng eingehalten wird, 
tief verjchleiert. 

Faft in der Mitte der Stadt, gleichfalls 
an der einzigen regelmäßigen Straße, Tiegt 
der Eingang zum Chanenpalaft und feinen 
Nebengebäuden, der größten Sehenswürdig- 
feit Badhtihi-Sarais. Ein breiter, tief be- 
ichatteter Thorweg führt uns in dem recht- 
edigen Schloßhof, an welchem außer dem 
Schloß aucd die Mofchee der Ehane und ihr 
Friedhof liegen. In einem rings von hoben 
Mauern umgebenen Garten ruhen bier bie 
Gebeine zahlreicher Ehane, ihrer Lieblings» 
frauen und einjlußreiher Würdenträger. 


Große Marmorjarkophage erheben fich über 


Wir ftehen ihm Rede, | 
aller Art, meijt MArabesten, Blumen, Bögel 


den Grabftätten, reich verziert mit Neliefs 


und Waffen. Das Kopfende trägt auf einer 


| 


| 





| 





fleinen Marmorfäule die Darftellung eines 
Turbans reip. einer Frauenmütze, das Fuß— 
ende eine aufrechtitehende jchmale, nach oben 
jich verbreiternde Marmorplatte mit der bil- 
derreihen Grabjchrift zum Ruhme des Ver— 
ftorbenen. Dicht neben dem Friedhof be- 
findet fih die Palaſtmoſchee, gekrönt von 
zierlihem Minaret, von dem wir am Abend 
den Muezzin in unnachahmlichen Tönen die 
Gläubigen zum Gebete rufen hörten. Das 
Innere der Moſchee ift in orientaliichem Ge- 
ſchmack bunt bemalt und mit foftbaren Tep- 
pichen und Silbergerät geichmüdt. 

Der Eingang zum Chanenpalajt liegt der 
Mojchee gegenüber auf der anderen Seite 
des Hofes. Ein Syitem in diefem Gewirr 
von Sälen, Zimmern, Höfen und Gärten zu 
entdeden, ijt bei furzem Bejuche geradezu un— 
möglich, um jo mehr, als neben der Launen— 
baftigfeit der ganzen Anlage die verſchwen— 
deriſche Anwendung von Bergoldung und 
grellen Farben äußerſt verwirrend wirkt. 
Bon den vielen Gemächern, die wir durch— 
ichritten, war keines dem anderen gleich; 
ganz bejonders fiel uns durch jeine orienta= 
tische Pracht das „goldene Kabinett” auf, in 
welchem der Chan auf koſtbarem Diwan 
beim Plätjchern eines Springbrunnens feine 
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Mittagsruhe zu halten pflegte. Ein reich— 
verziertes Marmorbecken inmitten des dichten 
Grüns des ehemaligen Haremgartens ſpeiſt 
die zahlreichen, mit bemalten Skulpturen 
und Arabesken verzierten Springbrunnen 


und Mauerfontänen des Palaſtes und der | 


Gärten. Bekannt ift bejonder® die von 
Puſchkin befungene Thränenfontäne, deren 
Waſſer mit leiſem Plätſchern in mehrere 
untereinander ſtehende Schalen fällt und 
Ichließlich im Boden verfchwindet. Der Sage 
nach foll ein Ehan diejen Brunnen zum Ans 
denfen an die jchöne Maria Potocka errichtet 
haben, die auf einem Feldzuge gegen die 
Polen in jeine Gefangenſchaft geraten war 
und bis zu ihrem Tode jeine Liebeswerbungen 
nicht erbören wollte. 

In der Umgegend verdient, außer den 
Ruinen der Sommerrefidenz der Chane, 
bauptiächlih die Felſenſtadt Tſchufut-Kale, 
die „Judenfeſtung“, bejucht zu werden, die 
wenige Kilometer von Bachtſchi-Sarai auf 
einem langen und jchmalen Felsgrat Tiegt. 
Starke, zum Teil in den Fels gehauene 
Mauern und mächtige Türme verteidigten 
ehemals die beiden einzigen Zugänge und 
machten Tſchufut-Kale fat uneinnehmbar. 
Wann und von wem e3 gegründet wurde, 
it micht befannt; das ift indejlen jicher, 
dab es bald nad der Einwanderung der 
Tataren, aljo in der erften Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts, zu einem wichtigen 
Sik ihrer Macht wurde, dann aber, als 
jene um 1500 Bachtſchi-Sarai zu ihrer Re- 
jidenz erhoben, in die Hände der bier gleich- 
falls längſt anjäjfigen jüdiſchen Sekte der 
Karaiten überging. Augenblidlich leben nur 
drei Familien in Tſchnufut-Kale, darunter die- 
jenige eines Rabbiners, dem von jeiner Ge— 
meinde die Sorge für die alte Synagoge, 
die Funditätte eines der älteſten Manujfripte 
des Pentateuch, anvertraut iſt. Die einst 
jo ausgedehnte Stadt ift jebt nur noch ein 
großes Triümmerfeld, aus deſſen alters- 
grauem Gemäuer uns dumpfe Grabestuft 
entgegenwebt; wohl jtehen noch hier und da 
neben uralten Ruinen moderne Häufer, doch 
auch jie jind, längſt von Menschen verlafjen, 
dem Untergange preiggegeben, und ihr An- 
blid fteigert nur das Gefühl der Vergäng- 
fichfeit, welches uns beim Anfchauen diejes 
Trümmerfeldes beſchleicht. 
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Die Hafenftadt Eupatoria an der Weit: 
küſte der Prim wird fait ausjchlieglich zur 
' Befichtigung der altertümlichen Mojchee 
ı Dihuma-Dichami (erbaut 1552) bejucht. 
| Weiter führt die Bahn nach Sewaftopol, 
dejjen Name im Krimkriege bekanntlich eine 
traurige Berühmtheit erlangt hat durch die 
blutigen Kämpfe, die hier ausgefochten wur— 
den. Biele Taujende tapferer Krieger fielen 
denjelben zum Opfer und ruhen jebt vereint 
auf dem fogenannten Bruderfirchhof, der, 
auf der Nordjeite der Bucht gelegen, weit 
über Land und Meer fchaut. Auch der be- 
rühmte Verteidiger Sewaſtopols, General 
Totleben, bat hier feit kurzem jeine Tette 
Ruheſtätte gefunden, und fein ſchönes Grab- 
denkmal gereicht dem Friedhof zur Zierde. 

In der Stadt jelbjt find die Spuren der 
Zerſtörung längft verwijcht, und bejonders 
jeit Sewaftopol der wichtigite Hafen der ruſ— 
fiichen Schwarzmeerflotte geworden ijt, zei 
gen jeine eleganten Straßen und Quais reges 
Leben und Treiben. 

Ein intereffantes Bauwerk iſt die Wla— 
dimirfircche auf dem Cherſones nahe bei Se- 
waſtopol. 

Nachdem wir Sewaſtopol verlaſſen und 
in anderthalbſtündiger Fahrt das einförmige 
Plateau des Cherſones und eine Strecke 
grünen Hügellandes durchkreuzt und die er— 
wähnte Kirche geſehen haben, fahren wir in 
das Griechendorf Kadikoi ein, deſſen Gär— 
ten und Tabaksfelder ſich lieblich gegen die 
nackten Felſen ringsum abheben. Gleich hin— 
ter dem Dorfe biegt der Weg in eine 
Schlucht ein, welche die Verlängerung der 
Bucht von Balaklawa bildet und von röt— 
lichen, teilweiſe mit Buſchwald bedeckten 
Kalkhügeln eingefaßt iſt. Dann treten die— 
ſelben plötzlich auseinander und vor uns 
glänzt in tiefem reinem Blau die ſchöne 
Bucht wie ein Binnenſee, da vorſpringende 
Felſen ſie vom Meere zu trennen ſcheinen. 
Linker Hand ſehen wir die weißen Häuſer 
des Städtchens Balaklawa inmitten üppiger 
Gärten ſich die Bergwand hinaufziehen, ge— 
rade vor uns ragen die ſtolzen Türme zum 
Himmel, die kühne Genueſen hier im vier— 
zehnten Jahrhundert zum Schutze eines Hau— 
delsplatzes errichtet hatten an derſelben 
Stelle, an der einſt Seythenkönige die Feſte 
Palakion als Bollwerk gegen Mithridates 
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gründeten. 
das Reich der griechiichen Sage, läßt ſich 


Doch noch weiter zurüd, bis im | 


die Gefchichte diefes Ortes verfolgen. Nitter | 


und Baer, die den Gedanken ausſprachen, 
die Odyſſee habe jich zum Teil an den Ufern 
des Schwarzen Meeres abgejpielt, ſahen in 
der Bucht von Balaklawa die Lältrygonen- 
bucht Homers, eine Anficht, die durch die 
Übereinstimmung der Homeriſchen Schilde: 
rung mit der thatſächlichen Wirklichkeit viel 
Beitechendes erbält. 

Gleich hinter Balaklawa verlafjen wir die 
Meeresküſte, die bier wenig Intereſſantes 
bietet, und wenden uns wieder landeinwärts, 
um, das Gebirge überjteigend, weiter öjtlich 
bei Jalta den jchönften Teil der Südküſte 
zu erreichen. 

Unjer Gefährt rollt auf guter Chauſſee 
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' währen; wohin das Auge jchweift, bededt 
üppiger Wald Berg und Thal und verleiht 
dem zerflüfteten Gejtein abgerundete Kon— 
turen. Jede Biegung des Weges überrajcht 
uns mit neuen Bildern, von denen das fol- 
gende ſtets großartiger iſt als das vorher: 
gehende, und diefe Steigerung erhält unjere 
Spannung rege. In drei bis vierjtündiger 
Fahrt ift die Höhe erreicht, von welder der 
Meg in langgewundenen Serpentinen in Das 


grüne Baidarthal hinabführt, dejjen Frucht: 





barkeit von alters her gerühmt worden iſt. 
Zahlreiche Quellen entipringen auf den um: 
liegenden Höhen und bewäfjern die Thal- 
johle, wo fie von der Tjchernaja in ein Bett 
vereinigt und dem Meere zugeführt werden. 
Die weit auseinander tretenden Berge ums 
fafjen nur noch als niedrig erjcheinende 
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der Boftitation Baidar zu. Da der Weg 
an jteilen Bergen entlang führt, jchränfen 
auf der einen Seite desjelben hohe Felſen 
den Blid ein, während auf der anderen Ab- 
hänge und Schluchten freiere Ausſicht ge— 


Hiügelreihen die ausgedehnte Thalfläche mit 
ihren zahlreihen Dörfern und reihen Gär- 
ter. Nach längerer Fahrt find wir am Ende 
des Thales angelangt, und es gilt jet nur 
noch den letzten Höhenzug zu überwinden, 
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der uns vom Meere trennt. Es dunkelt be— 
reits ſtark, die Sonne iſt hinter den Bergen 
verſchwunden, und der aufgehende Vollmond 
vermag nicht die finſteren Waldſchluchten zu 
erhellen, ſo glänzend 
er auch von dem 
tiefblauen Himmel 
ſtrahlt. Die kunſt— 
volle Chauſſee, durch 
welche der ſchönſte 
Teil der Krim dem 
von Norden Kom— 
menden erſchloſſen 
wurde, beginnt nun 
kaum merklich gro— 
Be Steigungen zu 
überwinden, und an 
gewaltigen Fels— 
wänden hinauffüh— 
rend, welde links 
den Weg begrenzen, 
während zur Rech— 
ten Abgründe gäh— 
nen, Denen eifige 
Luftitröme entſtei— 
gen, die den Reiſen— 
den jchauern mas 
hen. Endlid) jehen 
wir die Fenſter des 
feinen Gafthaujes 
aus der Dunkelheit 
uns  entgegengläns- 
zen, das uns für diefe Nacht ein Obdadı 
gewähren follte, da auch wir, wie die mei— 
ſten Bejucher diejer Gegenden, die herrliche 
Ausfiht von dem nur wenige Schritte ent: 
fernten Baidar-Thor bei Sonnenaufgang ge: 
niegen wollten. Bei dem hellen Mondjchein 
und der Nähe des Meeres litt es uns nicht 
lange in dem engen Zimmer, und wir be= 
gaben uns nach furzer Raſt zu dem berühm- 
ten Thore, das hier, an der höchiten Stelle 
des Paſſes, vom Fürften Woronzow, dem 
Erbauer diejer Kunſtſtraße, in römiſchem 
Stile errichtet worden ift und zum großen 
Teil aus natürlichem Fels beiteht. Wir tre- 
ten hinaus: wie durch Zaubermacht ſchwiu— 
den plöglid die Grenzen, ein Gefühl padt 
ums, als weiche der Boden unter unjeren 
Füßen, und vergebens jucht das Auge nad 
einem Ruhepunkt. Tief unter uns die er- 
babene Einförmigkeit des Meeres, durch 
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nichts unterbrochen, ſoweit unfere Blide rei- 
chen, in endlojer Ferne mit dem Himmel ver- 
einigt, deffen leuchtende Geſtirne fich in deu 
Fluten jpiegeln; vor dem Meere weit zurüd- 
weichend, liegt Die 
Küſte, von welcher 
jchroffe Felswände 
hinan ftreben zu 
ihwindelnder Höhe, 
in merklimmbaren 
Wänden, body über 
uns jih im Dunfel 
verlierend. Aus der 
Tiefe fteigen Nebel 
auf, ballen ſich zu 
Wolfen und bringen 
in jteter Verände— 
rung ihrer Formen 
Leben und Bewe— 
gung in die erha= 
bene Ruhe. Bald 
lehnen sie ih an 
den zadigen Fels, 
bald breiten fie ſich 
über die weite Flä— 
de und entziehen 
die Küſte und das 
Meer unjeren Blik— 
fen. Dann zerreißt 
ein Windftoß den 
zarten Schleier, die 
Tiefe unter ung ent: 
hüllend, und es begimmt wieder das Spiel 
des Mondlichtes auf den gligernden Wellen. 
| Am nächſten Morgen jegten wir unjere 
Reife fort. Der Blid, der ſich uns bot, als 
wir zum Thore hinansfuhren, war jegt im 
heiteren, alles erhellenden Lichte der Morgens 
jonne weniger unermeßlich, dafür aber gewiß 
ebenjo jhön, denn an die Stelle des nächt- 
lichen Dunfel® war der farbenreiche Glanz 
des Tages getreten, und das Auge erfreute 
ih unbehindert der Einzelheiten, die ihm 
gejtern verhüllt blieben: tief unten lag die 
grüne Küfte mit zahlreihen Schlöffern und 
Billen, rechts und Links jtiegen Kalkfelſen mit 
grauen Wänden und zadigen Häuptern zum 
‚ blauen Himmel empor. In langen kunſt— 
vollen Windungen jteigt man jet zum Meere 
ı nieder, um etwa in halber Höhe ojtwärts 
den Weg nach Jalta fortzujegen. 
In iutereſſanter Weiſe bieten jich auf die: 
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fer Strede dem Auge mannigfache Beiipiele 
der ewig thätigen, zerjtörenden Kraft des 
Waſſers dar, welches die Schluchten und 
Spalten des Kalkiteins in zahllojen Adern 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hauptquellen einen kleinen Bach bildeten, der 
an einem ſteilen Strande in die See floß. 
... Es trug ſich am 10. Februar 1786 zu, 
dab die Oberfläche der Erde um die vor— 





Tſchufut⸗ Kale: 


durchzieht, ſie beſtändig erweiternd und ver— 
mehrend, um ſchließlich ganze Wände loszu— 
löſen und in die Tiefe zu ſtürzen. An vielen 
Stellen ſieht man ſolche Trümmer zu Bergen 
getürmt übereinander liegen oder als lange 
Cyklopenmauern ſich ins Meer eritreden. 
Wird der jchieferige Untergrund ebenfalls 





unterwühlt, jo kommt es zu ausgedehnten 
Bergrutjchen. Der berühmte Naturforicher 
Pallas bejchreibt eine ſolche Kataſtrophe, 
deren Schauplatz, das Dorf Kutſchuk-Koi, er 
wenige Jahre nad) derjelben bejuchte. Seine 
Schilderung veranjchaulicht die Grofartig- 
feit diefer Naturvorgänge und liefert in ge 
wiſſer Hinſicht einen charakteriftiichen Zug 
für die Bejchreibung der krimſchen Südküfte, 

„Das Dorf,“ fo jchreibt Pallas, „lag bei- 
nahe vierhundert Faden von der hoben, die 
See begleitenden Felswand an dem jteilen 
Fuße des Gebirges abwärts und ungefähr 
ebenjo weit von der See, au einer Schlucht, 
welche ſich weiter unten mit einer anderen, 





Öftlicheren, vereinigte, die zujammen aus vier 


Ningmauern. 


erwähnte und eine kleinere noch öltlicher be— 
findfihe Waſſerſchlucht durch Spalten und 
Klüfte fich zu löſen anfing, jo daß noch am 
jelbigen Tage der Bach, welcher zwei Heine 
tatariiche Mühlen trieb, in die Klüfte fich 
verlor. Zwei Tage darauf, nachdem fich 
das Erdreih immer mehr gelöft und die 
Tataren des anliegenden Dorfes jhon aus 
Furt mit allem Vieh und Habe ihre Woh— 
nungen verlaffen hatten, ſtürzte die ganze 
Gegend zwijchen oben bejchriebenen Schluch- 
ten, von der hohen Felſenwand an bis zur 
See, auf einer Länge von beinahe neunhun— 
dert Faden oder fat zwei Werft und von drei— 
hundertfünfzig bis fünfhundert Faden Breite, 
um Mitternacht mit entſetzlichem Krachen 
ein, welcher Einbruch bis zum 28. Februar 
fortdanerte und eine fürchterliche, gegen zehn 
bis zwanzig Faden tiefe Gruft veranlaßte, in 
welcher nur ein großer und zwei geringere 
parallele Kämme des härteren Feljens ſtehen 
blieben. Sowie ein Teil der fteilen Haldung 
unter der Felſenwand abriß, drüdte die ganze 


Sichreyt: Tauriſche Landſchaftsbilder. 


Maſſe verhältnismäßig abwärts, und der 


Strand wurde um fünfzig bis achtzig Faden 


in die See hinausgerüdt.” 

Mit dem Augenblide, wo der Neijende 
die Südküſte erreicht hat, umgiebt ihn die 
Vegetation des Mittelmeeres, die, reich an 
immergrünen und Feinblätterigen Pflanzen, 


je nach der Meereshöhe und dem Inter: | 
grunde, auf dem jie gedeiht, im unendlicher Meere zurüctretenden Gebirges, hat Alupka 


Mannigfaltigkeit wecjelt. Auf den höchſten 
Känmtn bilden die fchlanfen Stämme der 
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Fremdenverkehr in dieſem jeßt ſehr in Auf— 
nahme gefommenen Badeorte. Da der jeßige 
Beſitzer von Schloß Alupfa jelten anweſend 
ift, wird die Beſichtigung desjelben dem 
Publikum gern geitattet, und gegen ein klei— 
nes Trinkgeld machte einer der Bedieniteten 
unjeren Führer durh Schloß und Parlk. 
Selegen am Südabhange des bier von 


die blendend hellen, zerklüfteten Wände und 
zadigen Spiken de3 1229 Meter hohen Ai 


pinienähmlichen tauriichen Fichte düftere Wäl- | Petri zum Hintergrunde, der dem Bilde 


der, während Wacdolderbäume, abwecjelnd 
mit Laubwaldungen, die janfteren Hänge be= 
deden. 

In wechjelvoller Reihe ziehen feſſelnde 
Einzelbilder an uns vorüber, fich zu einem 
großartigen Sejamteindrud fügend: in raſcher 
Fahrt find wir an zahllojen Landjigen vor— 
beigeeilt und kehren num zum jchönften der— 
jelben ein, zu dem vom erwähnten Fürjten 
Woronzow erbauten Schlofje Alupfa. Wäh- 
rend wir durch die Straßen des Dorfes 
gleichen Namens fah— 
ren, fallen uns Die 
ttattlihen Bauerhäu- 
jer und üppigen Gär— 
ten auf, die auf gro= 
ben Wohlſtand der 


| 
4 









einen großartigen Charakter verleiht. Un 
jo ſchwieriger war es, im Augeſicht diejer au 
Schönheit jo reichen Natur etwas zu jchaf- 
fen, das harmonisch in das Ganze hineiu— 
paßte und einerjeit3 zu dem wildromantis 
jchen Gebirge, andererjeit3 zu dem lieblich 
heiteren Meeresgeitade ſtimmte. Mit feinen 
Kunftveritändnis löfte Fürft Woronzow dieje 
ſchwierige Aufgabe, indem er auf ebenjo ge: 
ſchmackvolle wie originelle Weije den gotijchen 
Stil mit dem maurijchen verband und ein 
Kunstwerk jchuf, welches 
vielleicht einzig im jeiner 
Art dafteht. Tritt man 
bon Norden durch das 


Tſchnſut-Kale: Nuine des Mauſolenms. 


tatariſchen Bevölkerung jchließen lafjen. Hüb— 
ſche Villen, impofante Hotels und eine Menge 
dienjtbeiliffener tatarischer Führer, Pferde- 
vermieter und Kommiſſionäre weiſen auf die 
Quelle jener Wohlhabenheit Hin, deu regen 


große Portal in den Schloßhof, jo jteht man 
vor einer gotiſchen Nitterburg mit hohen 
Mauern, Binnen und Türmen, die einen 
finfteren, friegerifchen Eharafter zeigen und 
der wilden Gebirgsjcenerie dadurch angepaßt 
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find. Weihe Kletterrojen und dichter Epheu 
beranfen die grauen Wände und mildern das 


düftere Ausjehen des Ganzen. An unmerk: 


liher Vermiſchung gehen dann beide Stil- 
arten ineinander über, um uns in der Süd— 
faſſade ein prächtiges mauriſches Bauwerk 
vorzuführen. An eine weite, muſchelförmige, 
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FGupatoria: 


zum Meere bin offene Dalle, die mit Koran: 
jprüchen und arabischen Muſtern verziert tft, 
ſchließt fich zu beiden Seiten das zweiltöcdige 
Gebäude, umgeben von Balkonen, das flache 
Dad geſchmückt mit Gittern und ſchlanken 
Türmchen. Den Aufgang zu der Halle bildet 
eine impofante Freitreppe aus dunklem Stein, 
der prachtvolle ſüdliche Gewächſe und jechs 
Marmorlöwen in lebensvollen Stellungen als 
Schmuck dienen. Bon den Gemächern des 
Schloffes, deren es zweihundert geben joll, 
tel uns durch ſeine geichmadvolle Einrich— 
tung bejonders ein mit reichem gotijchem 
Schnitzwerk ausgeltatteter Speiſeſaal auf, 
dem ein aus der Wand ſprudelnder Quell 
angenehme Kühlung verlerbt, ſowie das Ar: 
beitszimmer des verftorbenen Fürſten mit 
jeiner bedeutenden internationalen Bibliothek. 
Eher originell als jchön wirft eu Gemach, 
deſſen Ausſtattung der Schah von Perſien 
bei Gelegenbeit eines Beſuches jeinem Gaſt— 
geber jchenfte. Der Hauptichmucd desjelben 
bejtebt in foltbaren Wandteppichen, welche 
tm ihrem Gewebe das über lebensgroße Bıld 
des orientaliichen Fürſten zeigen. 


4 
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Umgeben iſt das Schloß von einem 
prachtvollen Park, deſſen Anlage viel Arbeit 
und Mühe gekoſtet hat, denn der abſchüſ— 


ſige, mit Felsblöden bededte Untergrund 


mußte durch Fortichaffen der Steinmajjen 
und Aufführen von Erde vorbereitet werden, 


ehe man an das Bepflanzen gehen konnte. 


Moſchee Dchuma Dſchami. 


Dann aber 
brachte das 
ſüdliche Kli— 
ma und der 
Waſſerreich⸗ 
tum der Ge— 
gend gar bald 
eine Vegeta— 
tion hervor, 
wie ſie in 
der Krim nir— 
gends ſchöner 
zu finden iſt. 
Neben ſämt— 
lichen einhei— 
miſchen Ge— 
wächſen fin: 
den ſich ſel— 
tene auslän- 
diſche in ſtatt⸗ 
lichen Eremplaren. Neben taurifchen Fichten, 
mächtigen Eichen, Feigen- und Erdbeerbäumen 
fieht man Platanen, Araufarien und Eypref: 
jen, leßtere in jchiwarzen Hainen beifammen- 
jtebend. Lorbeer, Evonymus und Sranaten 
mit leuchtend roten Blüten bilden dichte Ge- 
büſche, die großen weißen Kelche hochſtäm— 
niger Magnolien erfüllen die Luft mit ihrem 
zarten Dufte. Als jeltenite Bier jedoch 
jahen wir eine Palme, eine fächerblätterige 
Ghamärops, von beträdtliher Größe und 
eine dichte Gruppe von Papyrusſtauden. Die 
Anlagen jind jo ausgedehnt, daß ftunden- 
langes Umherwandern erforderlich ift, um 
alle Teile des Parfes in Augenſchein zu 
nehmen. Tiefe, von Brüden überjpannte 
Schluchten wechjeln mit jteilen, unzugäng- 
lichen Felsmaffen, von denen ſchäumende 
Bäche in Kaskaden herabjtürzen, um ſich in 
durchſichtigen, von Forellen bevölferten Tei- 
chen zu jammeln, oder ihren Lauf bald über, 
bald unter der Erde zum Meere fortzujegen. 
Ebene Kieswege durchichneiden bier grüne 
Najenjlächen, Schattige Laubgänge und Eleine 
‚elfentreppen führen dort zu verjtedten 


Zihreyt: Tauriihe Landſchaftsbilder. 


Örotten, deren erfrischende Kühle zur Ruhe 
einladet. 

Schweren Herzens jchieden wir von Alupka, 
einem der wenigen Orte der Krim, an dem 
wahres Kunſtverſtändnis die Natur zu ver 
edelm wußte; jeine großartigen Bilder wer— 
den zu den jchönften Erinnerungen diejer 
Reiſe gehören. 

In geringer Entfernung von Alupka paj- 
jierten wir die kaiſerlichen Luſtſchlöſſer Ort: 
anda und Livadia und erreichten gegen Abend 
den Mittelpunkt des eleganten Badelebens 
der Krim, das liebliche Jalta. Obgleich 
nme wenige Kilometer von Alupfa gelegen, 
trägt Jalta einen ganz anderen Charalter. 
Ter jteile Küſtenzug hat fich hier weiter vom 
Meere entfernt und beeinflußt das Land» 


ihaftsbild daher nicht jo unmittelbar, wie 


wir es dort gejehen haben. Zwei zum 


Meere ziehende Ausläufer des Gebirge: be» | 


grenzen diefen Teil der Küſte in weſtlicher 
und öftliher Richtung, ihn im 
Verein mit der nach Norden vor— 
gelagerten Hauptfette vor rauhen 
Winden Ihütend, und verleihen 
ihm dadurch ein ganz bejonders 
mildes Klima. 

Das heutige Städtchen Jalta, 
in der Gegend einer altgriechiichen 
Kolonie und des genuejiichen Gia— 
lita gelegen, macht mit feinen 
bübjchen Häujern und Boulevards 
einen eleganten Eindrud; jeine 
Bedeutung wächſt von Jahr zu 
Jahr, denn es wird nicht nur als 
Modebad von der ruſſiſchen Ariſto— 
fratie augenblidlid bevorzugt, ſon— 
dern gewinnt auch in ärztlichen 
Kreiſen als Kurort für Lungen: 
leidende an Anſehen. Dazu ijt 
jeine Umgebung reih an jchönen 
Ausfihtspunften und reizvollen 
Spaziergängen, ein ergiebiges 
Feld für Landjchaftsmaler und 
Touriften. Außer den jchon ge: 
nannten kaiſerlichen Luftichlöffern iſt als be: 
liebter Ausflugsort befonders das nördlicher 
gelegene Maſſandra mit feiner prachtvollen 
Ausfiht anf Stadt, Meer und Berge zu nen: 
nen, und jobald die Abendfühle den Aufent- 
halt im Freien genußreich macht, fieht man 
bier elegante Kavalkaden und mit weihen 
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Baldachinen überdedte Equipagen die Wege 
beleben. Sehr lohnend it aucd ein Beſuch 

des in bequemer Fahrt zu erreichenden 
| Utſchau-Sſu, des „fliegenden Waſſers“. An 
tiefen Schluchten vorbei, durch alten Fichten: 
wald führt der Weg, um in einer Heinen 
Plattform zu enden, vor welcher fich der 





Schöne Wafjerfall von über hundert Meter 


hohen Schieferfeljen hinabſtürzt; jeine Waſ— 
jer mehrmals auf Felsvorſprüngen ſam— 
melnd, zeritiebt er immer wieder und ver- 
jchleiert als feiner Nebel die Tiefe. Nicht 
weit von hier liegt malerijch auf einzeljtehen- 
dem jchroffen Felſen ein Denkmal aus alter 
Zeit, die Ruine einer Heinen Feſtung, die 
Kaiſer Juftinian zum Schuße eines den Ver: 
fehr mit dem Norden vermittelnden Paſſes 
erbaut haben ſoll. Jetzt blühen Roſen in 
dem Gemäuer und umjpimmen die alten 
Steine, ein Sinn» 
bild des Friedeus 





Die Nlabimirtirche auf dem Cherſones. 


nad) den wechjelvollen Kämpfen vergangener 
Jahrhunderte. 

Wenn man von Jalta aus die Fahrt au 
der Küſte entlang fortjeßt, taucht zur Seite 
des Weges eine meue Bucht auf, die im 
Oſten von der ifolierten Kuppe des Aju— 
Dagh oder Bärenberges begrenzt it. Wäh— 
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rend diefer Trachyiberg im Norden in breis 
tem Anſatz raſch zu einer Höhe von ſechs— 
hundertvierzig Metern anfteigt, fällt er nad) 
Süden zu allmählich ab und fpringt mit 
ſcharfer Spite weit ind Meer vor, über die 
Linie des benachbarten Ufers fait um feine 
ganze Länge hinausragend. Dabei rundet 
fich fein länglicher, mit Buſchwald dicht bes 
itandener Nüden zu den jchroffen Seiten- 
wänden bin jtark ab, ihm damit das charak— 
teriftifche Ausjehen der kryſtalliniſchen Erup— 
tionsberge verleihend, an denen diejer Teil 
der Küſte reich ift. 

Faſt in der Mitte der Bucht, an einem 
vorjpringenden Felſen, der die Ruinen einer 
byzantinischen Feitung trägt, liegt das Heine 
Tatarendorf Gurſuf mit dem in neuelter 
Beit aufblühenden Badeorte gleichen Namens. 
Auch bier ſchmücken Hotels, jchöne Villen 
und Gärten den Strand, doc für den Natur: 
freund intereffanter als das Leben und Treis 
ben der eleganten Badewelt ijt der Beſuch 
der beiden nahegelegenen Grotten, deren 
dunkle Eingänge man nad Umſchiffung der 
beiden von zahllojen Seeraben bevölferten 
Felſeninſeln ſchon von weitem in einem der 
Uferfeljen fieht. Doch nur bei ganz ruhiger 
See läßt fi) der Zugang zu denjelben ge- 
winnen, denn jchon bei ſchwachem Winde 
branden die Wogen an diejen jenfrechten 
Wänden jo heftig, daß das Boot, welches ſich 
ihnen nähern wollte, unfehlbar an ihnen zer 
jchellen würde. Das Junere der beiden ein- 
ander jehr ähnlichen Grotten erweitert ſich 
rajch zu beträchtlicher Höhe und Breite und 
gewährt mit dem jeltjam ins Grüne abge: 
tönten Dämmerliht und der erfrijchenden 
Kühle einen angenehmen Kontrajt zu der 
blendenden Farbenpradit, die ung draußen 
umſtrahlt. Aus Riffen und Spalten tief im 
Inneren tönt ängftlicher Flügelichlag aufge: 
iheuchter Vögel an unfer Ohr und das Plät- 
ſchern der von den jchlüpfrigen Wänden ins 
Waſſer gleitenden Heinen Krabben. 

Noch lange nachdem wir Gurjuf verlaj- 
jen haben, bleibt der Aju-Dagh in Sicht, 


und niedrige Ketten jchieferigen Geiteins bes 
gleiten den Weg, allmählich in waldbededtes 


Hügelland übergehend, das die Gipfel des 
bier zurüctretenden höheren Gebirges, der 
Jaila, unjerem Ange entzieht. Um jo über: 
rajchender wirft der herrliche Blid, der ſich 





| 
| 








lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


vor uns aufthut, jobald wir zwijchen den 
grünen Eruptionsfegeln des Uraga und Ka- 
jtel, die wie riefige Meilenfteine zu beiden 
Seiten des Weges jtehen, bindurchgefahren 
find. Linker Hand tritt der mit mehreren 
Kuppen gefrönte Babugan hinter den Hügeln 
hervor, ein gewaltiger Berg von majeſtäti— 
ichen Formen, und neben ihm mit weißer ab- 
geplatteter Feljenfrone ver König der frim- 
ſchen Berge, der Tſchatyr-Dagh. Vor uns 
in der Tiefe dehnen ſich die fruchtbaren 
Thäler zweier Flüßchen, die nahe beieinan- 
der an einer Stätte uralter Kultur ins 
Meer münden, und dahinter umjäumt die 
Jaila als jcharf konturiertes Kettengebirge, 
deſſen Häupter, von der finfenden Sonne 
vergoldet, jich Har von dem reinen Himmel 
abheben, eine weite blaue Bucht, die in duf— 
tiger ferne im Kap Meganom ihren Ab: 
ſchluß findet. 

Mit Eintritt der Dunfelheit waren wir 
in Aluſchta, einem freundlichen, ganz in üp— 
piges Grün gebetteten Städtchen, das uns 
als Ausgangspunkt für die Beſteigung des 
nur fünfzehn Kilometer entfernten Tſchatyr— 
Dagh dienen jollte. 

Der Tichatyr-Dagh gehört geologiich zu 
dem Frimjchen Küftengebirge, welches in ihm 
jeine größte Höhe erreicht, unterbricht jedoch 
auf merkwürdige Weiſe die Negelmäßigfeit 
desjelben durch jeine iſolierte Lage. Denn 
nicht allein, daß tiefe Querthäler ihn aus 
der regelmäßig von Südweſt nach Nordoſt 
verlaufenden Kette herausjchneiden, iſt er 
außerdem nad Norden hin aus der Längs— 
achje derjelben gerüct, auf jolche Weije eine 
fleine Gebirgswelt für ich bildend. Sein 
Gipfel, dejjen höchſter Punkt — Eflisburum 
— 1521 Meter über dem Meere liegt, it 
zu einem ausgedehnten Plateau abgeplattet 
und verleiht ihm damit die jo charafteriitiiche 
Form. Mons Trapezus, den Tafelberg, 
nannten ihn daher die Alten, während die 
Phantafie der Tataren ihm mit einem Zelte 
verglich und ihm den Namen Tſchatyr-Dagh 
oder Beltberg gab. 

Wir zogen die Beiteigung zu Fuß derjeni- 
gen zu Pferde vor und verließen gegen vier 
Uhr nachmittags Aluſchta mit der Abficht, 
unterhalb der Spige zu übernachten und dieje 
anı fonmenden Morgen vor Sonnenaufgang 
zu erjteigen, um dann im Berlauf des Bor: 


Iſchreyt: Tauriſche Landichaftsbilder. 


mittags den Rückweg anzutreten. Auch nah— 
men wir die Beſichtigung der zwei größten 
Tropfſteinhöhlen in unſer Programm auf. 
Nachdem wir Aluſchta hinter uns gelaſſen 
hatten, bog unſer Weg in das Thal des Flüß— 
chens Ulu ein. Wie die Glieder einer Kette 
reiht ſich hier Garten au Garten mit der 
Ihönften jüdlichen Vegetation. Hochſtämmige 
Walnufbäume jtreden ihre ſchattenſpenden— 


den Äſte über die ganze Breite des Weges, | 
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auf deren Grunde die Hauptſtraßen augelegt 
jind, während fid die wenigen unregelmäßi— 
gen Häuſerreihen an den jteilen Hängen 


' hinaufziehen. Die Häuſer jind im dem bei 
den krimſchen Tataren üblichen Stile gebaut: 


an die hinteren Wohnräume jchlieht fich vorn 
eine offene von Säulen getragene Veranda, 
die von dem verlängerten horizontalen Dach 
überdedt ift. Da, wo es wegen der Steilheit 
des Berghanges an Bauplägen gebradh, fieht 





Nulallaron. 


Gruppen dunkler Eypreffen ragen über dem 
Blätterdache jener frei zum Simmel, die 
Zäune find dicht bejponnen mit Epheu, und 
Clematis und jchlanfe Neben ranken an den 
Obſtbänmen empor. Wo niedrige Schiefer: 


hügel für den Weinbau günstige Bedinguns | 


gen bieten, dehnen ſich Weinberge, während 
an den tieferen Stellen des Thales üppige 
Tabafeplantagen großen Ertrag verheißen. 


Unjer Marſch begann beijchwerlich zu wer- 


den, als wir von der breiten jchattigen Fahr: 
ftraße auf den nad; dem Dorfe Korbekli 
führenden Fußweg einbogen. Korbekli ift 
ein echtes Gebirgsdorf. Es liegt in meh: 
teren zujammenlanfenden engen Thälern, 








man die Häufer wie Stufen einer Treppe 
übereinander gelagert, indem das Dach des 
unteren Hauſes den Borhof des darüber: 
liegenden bilden hilft. An mehreren Stel- 
len jließen Kleine Gebirgsbäche munter die 
Straßen binab, wie überhaupt vielfach in 
der Krim die im Sommer fait austroduen- 
den Flußläufe die einzigen Fahrwege dar— 
ſtellen. 

Wir thaten nach unſerer Ankunft ſofort 
die nötigen Schritte zur Erlangung eines 
Führers, deun ohne einen jolchen wollten 
wir ums nicht in das Feljenlabyrinth über 
uns wagen, und fanden in dem MWaldhüter 
der Tichatyr- Dagh- Wälder, einem alten 

17* 
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Tataren, der den Namen Namajan führte, 
die geeignete Perſönlichkeit. 

Anden wir aufwärts ftiegen, umgab uns 
bald das jhwärzlide Grün des Buchenwal— 


des, der als breiter Gürtel den Tichatyr- | 


Dagh umſpaunt. Wie mächtige Säulen, von 





Das Woronzowide Schloß Alupfa. 


feinem Unterholz verhüllt, vagen die ſchlan- 


fen Stämme empor, ihre Nronen hoch obeu 
zu einem undurchdringlichen Dache einend, 
und nur da, wo die Riejenftänme ausein: 
andertreten, um friichen Bergmatten Raum 
zu geben, jprießt und ranft es hervor in 
üppiger Fülle und bildet dichtes Gebüſch, 
vielfach überjäet von den zarten Blüten der 
wilden Noje. Tiefe Stille herricht hier über- 
all; einige träge, bis au dem Kopf in einer 
Sclammpfüge liegende Büffel find die ein- 
zigen Vierfüßler, denen wir weit und breit 
begegnen. Der größte Neiz diefer Wälder 
beitebt in den wechielvollen Ausbliden: wähnt 
near jich im tiefften Dunkel, jo weichen plötz— 
lic) die Kronen der niedriger anı Abhange 
jtehenden Bäume auseinander, und der über: 
raſchte Blick jhweift hinaus über das grüne 
Geſtade und das jerne Meer; oder das auf: 
wärts gerichtete Auge ſieht mit Staunen hoc) 
oben durch das Grün des Waldes die weißen 
grotesfen Felszacken der Jaila ſchimmern. 
In einer Höhe von 1200 bis 1300 
Metern, an der oberen Grenze der Buche, 
ſchlugen wir unſer Nachtlager auf. Bald 
flackert ein großes Reiſigfener zu dem tief— 
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ſchwarzen mit flammeuden Sternen beſäeten 
Himmel empor, und Licht und Schatten 
huſchen in geſpenſtiſchem Spiel über die er— 
hellten Stämme der Waldrieſen um us ber. 
Nächtliches Schweigen ruht über der ganzen 
Natur, nur bin und wieder unterbrochen 
durh den klagenden Lodruf 
einer Eule oder ein faum ver: 
nehmbares Raſcheln, herrüh— 
rend von ſcheuem Getier, das, 
durch das Feuer herangelockt, 
bei unſerem Anblid eilig in 
das Waldesdunfel zurüdjlüd) 
tet. Damm wieder gebt ein 
Brauſen durch die Wipfel, wie 
ein Gruß des benachbarten De— 
merdſchi; phantaſtiſche Nebel— 
maſſen wallen von Berg zu 
Berg; ein Fröſteln durchichauert 
uns und wir rüden näher au 
die Glut. 

Doch jchon beginnt es im 
Dften heller zu werden, es rö- 
ten ſich die Wolfeuballen, mit 
denen der Demerdſchi über 
Nacht jein Haupt verhüllt Hatte, 
goldene Säume verfünden das Nahen der 
Some und mahnen zum Aufbruch. Rüftig 
jteigen wir wieder bergau, über nadtes Ge— 
röll, zwijchen welchem mannigfaltige Alpen: 
fränter in voller Blüte ſtehen, darunter das 
jammetblätterige krimſche Edelweiß (Ceras- 
tium Biebersteinii). 

Nach längeren Wandern ftießen wir auf 
eine Niederlaffung tatarijcher Hirten, die 
bier oben drei Jahreszeiten in größter Ein- 
ſamkeit verleben und erjt zum Winter wieder 
in die Thäler hinabfteigen. Schon von wei: 
tem jahen wir Dunderte von Schafen und 
Ziegen an den grünen Berghängen grajen 
und hörten das Auſchlagen wachſamer Hunde. 
Als wir näher kamen, ftürzten uns minde- 
itens ein Dußend diejer großen zottigen 
Beitien entgegen, die in ihrer Wildheit nicht 
ungefährlich find, wurden aber von einem 
zu unjeren Schub berbeieilenden Hirten 
durch Worte und Steimwürfe bald zu Ruhe 
gebracht. In Schaffelle gekleidet, bewaffnet 
mit Meſſern von verſchiedener Form und 
Größe, welche in rot verzierten Scheiden 
ihnen vom Gürtel hängen, ſehen dieſe Hirten 
kaum weniger wild und gefährlich aus als 


Iſchreht: 


ihre Hunde, und wie dieſe verbringen ſie 
den größten Teil ihres Lebens in dieſer 
rauhen Einöde in ſtetem Kampfe mit Wölfen 
und anderen Raubtieren. Bei der niedrigen 
Stufe ihrer Eutwickelnng genügt ihnen als 
Wohnſtätte eine elende Hütte aus loſe auf— 
einander geſchichteten Steinen ohne Fenſter 
und Rauchfang, und die kärglichſte Nahrung, 
die größtenteils aus den Erzeugniſſen ihrer 
Herden befteht. So primitiv wie ihr gan: 
zer Lebenszujchnitt ift auch die Methode, 
nad welcher jie ihre Milchwirtjchaft leiten, 
wie wir aus eigener Erfahrung fennen lern— 
ten, da die galtfreundlich ung gebotene Er- 
friihung in kanm genießbarer, unjauberer 
Milch und wenig jhmadhaften Käſe beitand. 

Bon der Niederlaflung der Hirten ijt es 
nicht mehr weit bis zum Gipfel des Tſcha— 
tyr=Dagh, zu dem ein bequemer Fußweg 







über prachtvolle grüne Wieſen 
binaufführt. Eine unbeichränfte 
Fernſicht eröffnet ſich von bier 

aus dem entzücten Blid, nad Süden hin 


über den fruchtbaren Kiüjtenftrih und das 


blaue Meer und im Weiten die Kette des 
malerifchen Küſtengebirges umfaljend, das 
nordivärts im grünes Hügelland übergeht; 
hinter diejem die weißen Abhänge des Tau— 
rijchen Nreidegebirges. Dahinter aber, über 





Tanrifhe Landihaftsbilder. 253 


der bräunlichen Steppe, hängt ein zarter 
Nebeljchleier, der dem Auge weiteres Bor: 
dringen verwehrt, ohne jedoch die Empfiu— 
dung des Grenzenlojen aufzuheben. 

Der Tſchatyr-Dagh plattet ſich auf feinem 
Sipfel zu einem ausgedehnten Plateau ab, 
das in mehreren Terrafien von feinem ſüd— 
lihen Raude nad Norden zu abfällt umd 
einen Zeil der für das kriniſche Küſtenge— 
birge jo charakteriftiichen Hocalp ausmacht. 
Blidt man von einer der zadigen Spitzen 
auf diejelbe herab, jo erjcheint fie als eine 
weite, mehr oder weniger abjchüjfige Fläche 
von vorwiegend feljigem Charakter; fteigt 
man aber den erjten Abſatz zu dem Haupt— 
plateaun des Berges hinunter, fo verwijchen 
fich jene Züge vollitändig, und man befindet 
fich plößlid) in einem Labyrinth von Thälern 
md Anhöhen, von Schluchten ımd Berg: 


zaden. 
wiejen wechjeln unvermittelt mit Steinfel- 
dern, die man, mur von Fels zu Fels jprin- 


Sanfte Hänge und friiche Alpen: 


gend, überſchreiten kann. Die zahlreichen 
Schluchten höhlen fi) bier und da zu rund— 
lichen, oft dichtbewaldeten Keſſeln oder ver- 
engen ſich plößlich zu brunmenartigen Schach: 
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ten, aus deren Tiefe der hohle Flügelichlag | eritgenannten ſehr ähnlich, unterſcheidet fie 


dort niltender Vögel heraufklingt; der Fels 
ijt vielfady zerflüftet und zerwaſchen, zu 





Namen obaenblomn vd 


ſcharfen 
zu Geröll Beriittert, Hin und 

wieder ſahen wir in einer der 

vielen Bertiefungen, trotzdem es ſchon Eude 
Juni war, noch Schnee liegen. Auf ſolchem 
Terrain find die meist durch dichtes Gebüſch 
verjtedten Eingänge der Stalaftitenhöhlen 
natürlich nicht leicht zu finden, und nur danf 
der Ortskenntnis unjeres Tataren gelang es 
uns, den Zugang zu den beiden befanntejten 
Höhlen verhältnismäßig vajch ausfindig zu 
machen. 

Die Suuk-Koba (falte Höhle), welche 
wir zuerjt bejuchten, hat die Form einer ric- 
jigen Halle, aus der man durch einen niedri— 
gen Gang in eine ziveite Kleinere gelangt. 
Leider jind die Wände, joweit der Blick im 
Licht der Fackeln binanfreicht, wahricheinlich 
durch Tonriſten ihres jchönften Schmudes, 
der Stalaktiten, beranbt worden, wie die 
zahlreichen Bruchflächen darthun. Die Bin: 
baſch-Koba oder Tauſend-Kopf-Höhle liegt 
einige Hundert Schritt weiter in demjelben 
Thalkejjel. Ihr Name rührt von der gro: 
hen Menge menschlicher Schädel her, die 
man früher bier faud. 





— 


ſich von jener nur durch zahlreiche Niſchen 
und Seitengänge, die ſich in noch größerer 


Tiefe zu einem Labyrinth verwirren, jo daß 
weiteres Bordringen ohne die nötigen Vor— 
fichtsmaßregeln nicht geraten jchien. 

Hier mußten wir vom Tſchatyr-Dagh 
Abjchied nehmen, da die Sonne jchon hoch 
ſtaud und wir noch einen bejchwerlichen 
Weg vor uns hatten. In wejtlicher Rich— 
tung abwärts fteigend, gelangten wir bald 
wieder in die Waldzone, die bier einen bei- 
tereren Charakter trägt al® am Südabhang. 
Der Wald it weniger dicht und das üppig 
emporgeichofjene Unterholz beherbergt zabl: 
(oje Vögel, deren munteres Gezwitſcher 
allenthalben die Luft erfüllt. 

Ein mebrjtündiger Gang führte uns über 
die Wafjericheide zwiſchen den Flüßchen Uln 
und Alma und bradte uns auf den Weg 
zurüd, auf dem wir geitern Korbekli ver: 
laſſen hatten; gegen Mittag langten wir in 
Aluſchta an, von wo ein Dampfer in genuß- 
reicher Seefahrt, die uoch manchen jchönen 
Bid auf die herrliche Südküſte bot, uns 


Im ganzen der ; nach Ddejla brachte. 


a} 
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Su Wielands Alceſte. 


VNach einem noch ungedrudten Briefe Wielands 


mitgeteilt von 


Jaro Pamel. 


I" DOftober 1772 überfiedelte Wieland 
nah Weimar, wohin er von der Her: 
zogin-Regentin Anna Amalia als Lehrer 
ihrer beiden Söhne berufen wurde. 

Bald nad) feiner Überfiedelung, noch Ende 
des Jahres 1772, jchrieb er jein Singipiel 
„Alcejte”, zu dem der Gothaer Kapellmeiſter 
Anton Schweiger die Mufif fomponierte.* 

Um diejelbe Zeit begann er mit der Aus- 
gabe des „Deutichen Merkurs“. Unter den 
eriten Beiträgen jtehen jeine Briefe an einen 
Freund über das deutiche Singipiel „Al: 
cejte”,** in denen über den Plan des Stüf- 
fes und deſſen Tonjegung eine Kritif geübt 
wird, die an Überfchwenglichkeit ihresgleichen 
judt. „Ein Singjpiel, eine förmliche Oper, 
eine Alcefte in fünf Aufzügen,” ruft er ein- 
gangs des eriten Briefes aus, „wie das 
regelmäßige Trauerjpiel. Erjtaunen Sie 
nicht über meine Verwegenheit? Beynahe er- 
ftaune ich jelbit darüber.” Much von der 
Kompofition war Wieland jo entzüct wie 


von der Dichtung jelbft. „Nur noch etliche 


ſolche Meifterjtüde wie feine Alceſte,“ ruft 
er begeifterungsvoll aus, „jo wird dieſer 
Nahme der Nachwelt gewiß jo ehrwürdig 
ſeyn, als gewiß mir feine Alcejte für die 
Unsterblichkeit der Meinigen Bürge it! 
Eritaunen werden Sie, wie ih, wenn Sie 
fie einft mit eignen Ohren hören.” Vom 
Staunen zur Erregtheit gab es allerdings 





* Alcefte. Gin Singipiel in fünf Aufzügen. Leipzig | 


bey Beidemanns Erben unb Reid. 1773. 
”* Der beutjhe Merkur. Weimar, Januar 1773. 
S. 34ff. 
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nur einen Schritt; Anhalt und Ton konnten 
nicht anders als allenthalben Aufſehen und 
Anſtoß erregen. „Schwerlich wäre Wieland 
eingefommen,” äußert der Wandsbeder Bote, 
„leine eben erſt gelegten Eier jelbit zu recen— 
jieren, wenn ihm nicht die neue Beitjchrift 
zu Gebote geitanden hätte.“ Und Goethe, 
den mehr der Anhalt der Briefe als das 
Stüd jelbit zu Gift und Galle reizten, war 
derart empört, daß er nicht umbin konnte, 
es offen zu befennen, Wieland ſei da allzu 
parteiijch vorgegangen und habe fih an den 
trefflichen Alten und ihrem höheren Stil nur 
unverantwortlich verjündigt.* 

Wieland ſelbſt ahnte es faum, daß nicht 
die Mufik, fondern eine Satire auf den Tert 
ihm ein bleibendes Andenfen bei der Nach— 
welt erhalten werde. Noch im September 
des folgenden Jahres äußert er in gleich 
überjhwenglider Art an den Mannheimer 
Profeſſor Anton von Klein über die Treff- 
lichkeit feiner „Alceſte“, deren Aufführung 
ihm Klein auf der Mannheimer Bühne in 
Aussicht ftellt. 

Das Driginal diefes noch ungedrudten 
Briefes ift in der Manujfriptjammlung im 
Britischen Mujeum zu London aufbewahrt 
und ift von jo hohem litterarhiftorischen 
Wert, daß wir nicht umhin können, e3 bier 
feinem vollen Inhalte nach wiederzugeben. 


Meimar den 20, Sept. 1774. 
Was werden Sie von mir denfen, Mein 
theurejter Herr und Freund, daß ich Ihren 


* Werte, Band XXII, &, 247, 
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fo freundjchaftlichen, jo verbindlichen Brief 
vom 20. Auguft erit den 20. September be- 
antworte? Dieje Laugſamkeit, die der Ver— 
nachläſſigung jo ähnlich fieht, ift Schon ſchlimm 
genug; aber würde ich nicht eine böſe Sache 
noch ſchlimmer machen, wenn ich diejes Blat 
mit einer Apologie anfüllte, die Ihnen am 
Ende doch zu nichts nützen könnte? In der 
That habe ich, diefen Sommer über, ein 
Berftrenungsvolles Leben führen müſſen. 
Das Unglüd vom 6. May vertrieb unjern 
Hof aus der Stadt nach Belvedere, mein 
Ammt bey unjern Prinzen nöthigte mich, zu 
folgen; und da ich mich nun einmal in die- 
jem Meinem Hofwirbel befand, jo war natür- 
fi, daß ich mid), gern oder ungern auch 
mit herumdrehen mußte. — Doch nichts 
weiter von diejem unfruchtbaren Gegenſtande! 
Wiewohl ih das Unglük habe von einer 
Gattung Leute, die man auf franzöfiich Ca- 
gots nennt, für einen böjen Menjchen ge— 
halten zu werden, jo bin id; im Grunde 
eine jo gutberzige Seele, daß id; über das 
Unglüf der Jeſuiten eben feine große Freude 
babe empfinden fünnen. Warum muß das 
Gewitter mur gerade die Jeſuiten treffen, 
jagte ih — und erinnerte mich an das 
Schidjal der Tempelherren: Welche bejon- 
dere Gejellichaft, welcher Orden, welche Ge— 
meinheit, hat, nach Verhältniß der Umstände, 
weniger Bojes, und welche hat, auf der 
andern Eeite, mehr rühmliches und gutes 
getan? Welcher Orden ijt nicht ehrgeizig 


und herſchſüchtig? Welcher wiünjcht nicht | 


angejehen, veich und mächtig zu jeyn? — 


Indeſſen da es dem Scidjal, Clemens dem 


XIV. den ich jehr verehre, und den vornehm: 
jten Eatholiihen Fürjten beliebt hat, dem 
heil. Ignaz von Loyola den Gehorjam jo 
nachdrüklich aufzukünden, jo jage ich mit 
aller Zufriedenheit eines überzeugten Opti— 
mijten, ne sic quidem male, und wünſche 
Ihnen, Mein Tiebenswürdiger Er: Pejuite, 
Ihnen und allen die Ihnen gleichen — möch— 
ten deren nur viele jeyn! — von Kerken zu 
einer Freyheit Glück, von welcher die einen 
jo guten Gebrauch machen. 

Ih habe Ihren Entwurf mit ungemei- 
nem Vergnügen gelejen. Er macht Ihrem 
Genie und Ihrem Talente Ehre, und jpricht 


freylich eine in den Mund eines ehemaligen | 


Jeſuiten, zumal in den dortigen Gegenden, 
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fo unerhörte Sprache, daß mich nicht wun- 
dert, wenn er als ein höchſt jeltiames Phä- 
nomen angeftaunt wird. Aber der edle En- 
tbufiasmus, womit Sie das rühmliche Wert 
angreifen; der Gejchmad, den der hohe Adel 
in den Gegenden des Nheins immer mehr 
und mehr an der Teutjchen Literatur zu ge: 
winnen fcheint, und vornehmlich Ihres Preiß— 
würdigften Churfürften weltbefannte Liebe 
zu den Wiffenjchaften und jchönen Künften, 
laſſen au dem getwünjchten Erfolg nicht zwei: 
feln. 

Meine natürliche Offenherzigkeit erlaubt 
mir nicht Ihnen die große Freude zu ver- 
bergen, die Sie mir durd die Nachricht 
machen, daß meine Alcefte diejen Winter am 
dafigen Hofe aufgeführt werden joll. Bey: 
nahe kann ich es nicht glauben, Sind Sie 
auch gewiß, daß es Meine und meines 
Schweizers — und nicht die vom Ritter 
Gluck componierte italiänijche Alceite 
it? Much diefe leßtere ift, bejonders was 
die Muſik betrift, ein göttliches Werk wie 
Sie wiffen. Aber meines Schweizers Com— 
pofition der teutjchen Alceſte ift und bleibt 
doc) das Schönfte was wir bisher noch in 
diejer Art gehört haben. So überzeugt ich 
bievon durch mein Gefühl und meinen Ver: 
itand bin, jo würde ich doc) nidyt jo zuver- 
jichtlich jprechen, wenn ich nicht große Kenner 
der Mufif, die in Ftalien und Tentjchland 
alles gehört haben, was hörenswerth it, 
ebenjo jprechen gehört hätte. Indeſſen, jo 
vortreflich diefe Compofition auch it, jo 
fünmt doch alles auf die Ausführung an. 
Es iſt nicht genug, daß Alcejte, Parthenia, 
Admet und Herkules dur gute Sänger 
und Sängerinnen vorgejtellt werden: dieſe 
Sänger müfjen auch vortreflihe Schaujpie- 
fer feyn. Sie müſſen alles, was fie fingen, 
fühlen; müjjen von diejem Gefühl ganz 
durdhdrungen ſeyn; müſſen die Kunſt der 
Gradationen und Scattierungen veritehen; 
müſſen, um alles mit Einem Worte zu jagen, 
fich völlig in die vorzuftellende Perſon ver: 
wandeln können. Ob unter der Marſchan— 
diſchen Gejelichaft jolhe Subjecte fich finden, 
zweifle ich jehr; auch ift nicht wahrjcheinlich 
daß irgend eine von den Marjchandijchen 
Schaufpielerinnen Muſik und Fertigkeit genug 
babe, um die jehr jchiwehren Arien der Par: 
thenia gut zu fingen, Haben Sie doch die 


Bawel: 


Gütigfeit mich über diejen Punct, wo mög- 
fi, bald aus der Unruhe zu ziehen, und 
mir zu melden, wie die Acteurs heißen, die 
mein Singſpiel vorjtellen jolen? Auch auf 
die Vortreflichfeit des Orchefters kommt jehr 
viel, und im der That alles an. Wird die 
churfürſtliche Capelle dazu gebrancht, jo bleibt 
mir nichts zu wünſchen übrig; aber die all 
täglichen Muficanten, die man bey den Tent— 
ſchen Schaufpielgejellichaften zu gebrauchen 
pflegt, würden alles verderben. Wenn der 
Gammerherr von Dalberg, der Alceiten hier 


mehr als einmal gehört hat, bei der Aus- | 


führung, wozu Sie mir Hofnung machen, 
die Direction hätte, oder wenigſtens fich vor- 
züglich dabey interejjierte, jo würde ich mir 
deito mehr davon verſprechen. Denn diejer 
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gen; die LöwenHant, die ihm ftatt des Sa— 
gums dient, bezeichnet ihn alsdann hinläng- 


lich. Admeten würde ich lieber modern: 





Herr ijt jelbit ein jehr geſchickter Muficus, | 
und hat den vollitändigiten Begriff von der | 


DE 22 


erecutiert werden muß. Die NRecitative find 


griechiſch als romaniſch (wie maun's 
nennt) gekleidet ſehen. Auch die Compar— 
ſen müſſen ſchön gekleidet ſeyn; hier mach— 
ten ſie eine Figur wie ein Pack Lumpen— 
Hunde. — Mad. Koch, welche bey uns die 
Alceſte unverbeſſerlich agierte, iſt eine von 
den ſchönſten Figuren, die man ſehen kann. 
Dies hilft freilich viel zur Illuſion; ſo wie 
es auch gut wäre, wenn Parthenia etwas 
kleiner von Perſon wäre als Alceſte; denn 
die Hauptfigur muß in jeder Betrachtung 
hbervorragen. 

Wenn id) etwas in der Welt ambitionierte, 
jo wär’ es durch meine Alceſte den Beyfall 
Ihres großen Kurfürften zu erhalten, und 
vielleicht dem Teutſchen Lyrifchen Theater, 


' für welches ich mit Vergnügen noch mehr 
vollfommenjten Ausdrud gearbeitet if, 


darinn ebenjo interejlant, und beynahe noch 


interefjanter als die Arien. Aber die herr- 
lihiten Stellen würden verlohren geben, 
wenn fie nicht mit dem gehörigen Geift, 
Nahdrud und Gefühl recetiert würden ; oder 
wenn die Inſtrumente, die feine Note zu 
machen haben, welche nicht etwas zum Aus— 
drud beyträgt, nicht mit der äußerjten Acu— 
rateffe zu dem gemeinjchaftlichen Zweck mit: 
arbeiteten. Was die Kleidung der Berjonen 


in der Alceſte betrift, jo wird Ihuen der. 
Baron von Dalberg jagen fünnen, daß auf | 
dem ehemalig Hiefigen Theater Alcejte und 


Herkules die einzigen waren, deren Kleidung 


(wiewohl fie prächtiger hätte jeyn dürfen) | 


wenigitens anftändig war. Die Kleidun— 
gen der beyden Sängerinnen müffen modern 
Griechiſch jeyn, ohne Neifröde, jo prächtig 
man nur will, und je pittoresfer je befjer. 
Die heutige griechische Damenstleidung ift 
wenig von der Altgriechiichen verjchieden ; 
auc kömmt es hiebey weniger auf eine ängit- 
liche Beobachtung des antiken Coſtums als 
auf Erfindung einer idealijchen Stleidung 
an, welche gut in die Augen fällt und ein 
Ihönes Tableau macht. Hercules muß wie 
ein antifer Kriegsheld gefleidet jeyn, und 
einen Helm mit einen großen Federbuſch tra- 





arbeiten würde, einen Bejchüger und Beför- 
derer zu gewinnen, durch (M.) defjen auf- 
munternden Beyfall, es in kurzer Zeit fähig 
gemacht werden könnte, die Aufmerkſamkeit 
der Ausländer auf ich zu ziehen. Leben 
Sie wohl, Mein vortreflicher Freund, und 
jeyen Sie verfihert daß die Hochachtung 
vollkommen ijt, womit ich die Ehre habe zu 
jeyn Em. 

ganz ergebenfter Diener und Freund 

Wieland. 


Einige Jahre darauf, ſchon Mitte des 
Jahres 1777, war Wielands Enthuſiasmus 
für dramatiſche Produktion merklich abge: 
fühlt. Was er früher als ein „gejundes 
und wohlgeftaltetes Kind” nicht eindringlich 
genug dem Publikum und der Kritik empfeh— 
fen fonnte,* bezeichnete er it einem an Merd 
gejchriebenen Briefe als ein dummes Ding, 
das weder gedrudt, noch anderswo als etiva 
in Gotha oder Weinar aufgeführt werden 
fönne noch dürfe. Nach diefer mißlungenen 
Probe erfenne und befenne er vor Gott und 
Menſchen, daß er weder Sinn nocd Talent 
für dramatische Kompoſition habe. 

Goethes Urteil erfuhr durch Wielands 


Worte jelbit jeine volle Betätigung. 


* Mol, jeine Roſamunde. Weimar 1778. 
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Sitterarifche Mitteilungen. 


Neuere deutſche Reilelitteratur. 


m die Erde. Eine Neifebejchreibung von 

Brofefjor Dr. 3. Hirſchberg. (Leipzig, 

Georg Thieme.) — Das vorliegende Werk 
enthält die Neifeeindrüde, welche der befannte 
Berliner Profejjor der Augenheiltunde auf einer 
halbjährigen Reife um die Erde (1892 bis 1893) 
gewonnen hat. Wie der Verfaſſer in der Vor— 
rede jelbft jagt, find diefe Neifeeindride nicht in 
der urjprünglichen Form wiedergegeben, jondern 
einigermaßen ausgearbeitet und abgerundet. Die 
Zahl der Beröffentlihungen, welche Reiſen um 
die Erde zur Grundlage haben, ift nicht bejon- 
ders groß, wenn aud) in der vom Berfafjer ge- 
gebenen Lifte einige recht wichtige derjelben feh- 
len. Man darf daher derartige Bücher immer 
mit einer gewiljen Öenugthuung begrüßen, bejon- 
ders wenn man, wie bei Hirichberg, gewiß fein 
faun, daß man eine jehr fleifige Arbeit, an deren 
Einzelheiten genügende Kritif geübt ift, vor ſich 
hat. Hirſchberg hat jeine Reife um die Erde von 
Diten nad) Welten hin unternommen, das heißt 
über die Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa. 
Diefer Reiſeweg ift, wie wir hier einfügen möch— 
ten, unpraftijch, und zwar deshalb, weil entweder 
eine genaue Durchreiſung der Vereinigten Stans 
ten von Nord-Amerifa bejfonders bei einer in 
furzer Zeitdauer ausgeführten Reiſe die Auf- 
nahmefähigkeit des Beſchauers zu jehr abſchwächt, 
oder weil im anderen Falle bei einer fchnellen 
Durdreifung der Vereinigten Staaten zu viel 
des Intereſſanten verloren geht, und drittens, weil 
auf alle Fälle das vielleicht interejlantefte Land, 
welches man auf einer Weltveife berührt, jeden» 
falls aber dasjenige, in welchem ausnahmlos jeder 
Neifende die anmutigiten Cindrüde empfängt, 
nämlich Japan, ſich unmittelbar an die weitlichen 
Kulturſtaaten, beziebungsweije die unter weftlicher 
Kultur stehenden Erdteile anreiht. Doch dies 
beiläufig. Die Schreibweife Hirſchbergs ift ge— 
fällig und angenehm, feine Beobachtungen von 
der Gründlichfeit, welche dem deutſchen Profeſſor 
und insbejfondere dem Berufe des Berfajjers eigen 
fein muß, Mit großer Empfänglichfeit und Liebe 
zur Sache führt Hirfchberg den Leſer in die Ge— 
heimmifje der Seefahrt ein, denen er jelbjt große 


| 


Aufmerkſamkeit gewidmet hat, deren Intereſſe für 
den Lejer aber hauptjächlich in der meift richtigen 
Eharafteriftit des Neifepublifums liegen wird. 
Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa er- 
fahren nur eine ganz flüchtige Erwähnung, wie 
diejelbe bei einer jchnellen Eijenbahn- und Dam— 
pferfahrt durch den amerifanifchen Kontinent auch 
gerechtfertigt erjcheint. Um jo ftärfer und ein- 
gehender find die Schilderungen des Berfajlers 
iiber das japanische Inſelreich, ſowohl was das 
Allgemeine wie die von ihm im einzelnen berühr- 
ten Punkte angeht. Die Schilderungen Japans 
nehmen einen beträchtlihen Zeil des Buches für 
fich allein in Aniprud. Man fönnte darin eine 
Betätigung des oben erwähnten Eindrudes von 
Japan erbliden, wenn bier nicht noch ein zweites 
Moment hinzuläme. Hirſchberg hat in feiner 
Berliner Thätigfeit eine Unmenge japanifcher 
Arzte ausgebildet, und es ift ihm daher von jei- 
ten diefer mit Recht danfbaren Schüler in Japan 
ein Empfang und eine Aufnahme bereitet wor— 
den, welche ihn weit mehr und weit interefjantere 
Dinge hat fehen laſſen, als der gewöhnliche Rei- 
jende Dajelbit zu fehen befommt. Bon Japan 
aus hat der Berfafjer fich auf der großen und 
allgemein befannten Reiſeroute weiter nach Weſten 
gewandt. Sehr bedauerlich ift, daß gerade ein 
Beobachter wie Hirſchberg fih den Norden Chi- 
nas bei feiner Weltreife hat entgehen laſſen. 
Hongkong giebt nur ganz oberflächlich chineſiſche 
Eindrüde, und auch ein Abftecher nach Kanton, 
twie ihn der Verfajjer machte, fann eine Ergän- 
zung dafiir nicht bilden. Der Unterjchied zwifchen 
den nord» und füdchinefiichen Häfen ift jo Niber- 
aus groß, der Norden ift fo intereflant, daß er 
in eine Reife um die Erde unbedingt hinein- 
gehört. Die weitere Neiferonte bewegte ſich auf 
der üblichen großen Strafe von Hongkong über 
Singapore nad Colombo, von dort hinauf nad) 
Kalfutta und auf der nordindiihen Bahn nad 
Bombay, von hier aus über Aden und den Suez« 
fanal nach Deutfchland zurüd. Über Ceylon, wo 
der Verfaſſer einen etwas längeren Anfenthalt 
genommen hat, giebt derjelbe einige längere Aus- 
führungen, welche interejjant, aber eben weil jie 


Litterarifche Mitteilungen. 


von der Subjeftivität ganz abjehen und zu jehr 
überarbeitet find, den Eindrud des bei jeder 
Reiſe wirtiamen Impreſſionismus verlieren. 
Eine bolanifhe Tropenreiſe. Indiſch-malayiſche 
Vegetationsbilder und Neifeifizzen von Proſeſſor 
G. Haberland. (Leipzig, Wilhelm Engelmann.) 
— Das fleine, nur etwa dreihundert Seiten um— 
faſſende hier vorliegende Werfchen darf als eine 


259 


Mit 157 Ylluftrationen und einer Karte von 
Spanien. (Würzburg, Yeo Woerl.) — Die jpa- 


\ nifche Halbinjel ift in den legten Jahren mehr 


neue jehr intereflante Erjcheinung auf dem Ge- | 


biete der MWeifelitteratur bezeichnet werden. Es 
find Begetationsbilder aus der Tropennatur, 
welche der Verfafler auf einer zu wiflenfchaft- 
lihen Forichungszweden unternommenen Reiſe 
jammelte, deren Endziel der botanijche Garten zu 
Buitenzorg auf Java gemweien ift. Wie der Ver— 
fajjer in feiner Vorrede richtig fagt, dirften bei 
dem Entwurfe eines! VBegetationsgemäldes als 
Staffage auch verichiedene Tier- und Menjchen- 
figuren nicht fehlen: es ergiebt fi) daraus von 
jelbft, daß die botanischen Schilderungen nicht 
als trodene wiljenichaftlihe Abhandlungen er» 
jcheinen, Sondern nur als natürlicher Nahmen 
für die Gebiete, in denen fie geiammelt find, auf- 
treten. Wer fih für Neifelitteratur oder für 
Reiſen jelbit interefjiert, insbeſondere aber, wer 
je in feinem Leben ohne fachgemäße botanifche 
Borbildung Tropenreijen unternommen hat, dem 
wird das vorliegende Buch Haberland3 eine über- 
aus wertvolle Ergänzung jeiner Erinnerungen 
bieten oder neue Anregung geben. Nur zu wenig 
ift der nicht fahmännifch gebildete Reiſende im 
ftande, die Wechjelwirfungen zwiichen der Flora 
der einzelnen Gebiete und allen anderen Lebens- 
äußerungen daſelbſt zu empfinden und zu ver- 
ftehen. Die botanifche Tropenreije Haberlands 
ift geeignet, insbeſondere ihres Furzgefahten Cha- 
rafters wegen ein anmutiges, nie ermüdendes 
Lehrbuch zu bilden. Weilebilder von Trieft bis 
Bombay, von Bombay nad Eingapore und von 
dort nad) Buitenzorg (Sommerjig des Gouver- 
neurs der Sunda-Inſeln) leiten den Kern des 
Buches ein. Die Kapitel über den botanischen 
Garten zu Buitenzorg jelbit mit den darauf fol- 
genden Arbeiten über den Baum in den Tropen, 
das tropiiche Yaubblatt, Blüten und Früchte, 
über die Lianen, die Schmaroßerpflanzen, die 
Mangrove, über die Tropenameiienpflanzen find 
für jeden gebildeten Leſer überaus reizvoll. Es 


ſchließen ji daran botanische Erkurfionen in die 
nach Weit- | 


Umgebung Buitenzorgs, Ausflüge 
Java, Schilderungen aus dem Tierleben und 
Volksleben Javas, die Schilderung eines Auf— 
enthalts in Geylon, endlich die Heimfahrt über 
Agypten. - Alle diefe Schilderungen tragen einen 
einheitlichen Charafter, alle bieten gleichmäßig 
Anregung und zeugen von dem Berftändnis und 
der Gründlichkeit des Verfaſſers. Das Bud) fann, 
wie gejagt, als ein Hilfsmittel für das Verftänd- 
nis der Tropen überaus warm empfohlen werden, 

Spanien in Wort und Bild. 
unter Mitwirfung Sr. Kaijerl. und Königl. Ho» 
heit Erzherzogs Ludwig Salvator, Pro- 
fefjors 3. Graus, Domfapitulars Kirchberger, 
Freiherrn von Bibra, Will. Threlfalls. 





und mehr ein beliebtes Ziel Reiſeluſtiger gewor— 
den. Mit der Berbejlerung der Berbindungen, 
welche nicht nur über Land, fondern auch zur 
See von Genua aus die Südoftipipe unferes 
Kontinents leicht erreichen laſſen, ift auch die 
Zahl der Bejucher erheblich gewachien. Das im 
Verlage von Woerl erichienene Buch will dem 
Bedürfnis nad) einer kurz gefahten Beichreibung 
der Iberiſchen Halbinfel, fowohl was allgemeine 
Verhältnifie als insbefondere was die intereflan- 
teren vorwiegend firchlihen Bauwerke betrifft, 
Rechnung tragen. Der allgemeine Teil beichäf- 
tigt ſich mit der phyſilaliſchen Beichaffenheit Spa- 
niens, jeinem Bergbau, dem Handel, der In— 
duftrie und den Verkehrsmitteln und giebt kurze 
Darlegungen über die Geichichte Spaniens, feine 
Wiflenichaft und Kunft, feine Berfafjung, Sprache 
und Neligion. Der übrige Teil des Buches teilt 
Spanien in die baskiſchen Provinzen, Caſtilien, 
Andalufien, Murcia, Valencia, Catalonien und 
die Balearen ein. Der legtgenannte Abjchnitt ift 
vom Erzherzog Ludwig Salvator verfaßt. Im 
ganzen lieft jih das Buch recht gefällig und giebt 
bei jehr angenehmer Kürze das Notwendigfte zur 
allgemeinen Orientierung. Die zahlreicdyen bei- 
gefügten Landichafts- und Architelturbilder, meift 
in Lichtdrud reproduziert, find troß ihrer Klein— 
heit recht gut. Beſonders interejlant find die 
funfthiftorischen Bemerkungen, welche einem Werke 
des Profefiord Graus in Graz entnommen find; 
fie beichäftigen fi) vorwiegend mit den Kirchen» 
bauten Spaniens und geben in dankendwerter 
Weile faſt überall die Grumdrififizzen der Ge— 
bäude bildlich wieder. Die Fülle des Materials 


iſt bedeutend genug, um eine vollfommene Über: 





Herausgegeben | 


ficht über die ſpaniſche Halbinjel zu geben. 
Andalufien. Eine Winterreije durch Südſpauien 
und ein Ausflug nah Tanger von Ernft von 
Helje-Wartegg. (Leipzig, Karl Reiner.) — 
Wenn das im Vorftehenden beiprochene Buch im 
wejentlichen einen belehrenden Charakter trägt, 
jo bietet das Werft des befannten geiftreichen 
reuilletoniften und Blauderers Ernft von Heſſe— 
Wartegg eine Reihe von fubjekiv empfundenen, 
imprejlioniftiich geichilderten Aufſätzen über Gi— 
braltar, Andalufien und Tanger, Der Stil Ernit 
von Hefle-Warteggs ift leicht und gefällig, obwohl 
jeine Art nicht jedermanns Sache ift. Überall ver» 
rät ſich der fcharfe, durd lange Neifen gejchulte 
Beobachter, wenn auch die Beobachtungen nir- 
gends in die Tiefe gehen und nirgends mehr fein 
wollen als flüchtig empfundene und geiftreich ſtiz— 
zierend wiedergegebene Eindrüde. Frau von Heſſe— 
Wartegg, die befannte Operndiva Minnie Haud und 
Darftellerin der „armen“ in Bizets gleichnamis» 
ger Over, hat einen gewifjen Anteil an dem vor- 
liegenden Buche injofern genommen, als fie zwei 
Ktapitel, nämlich „Carmen im Leben und Carmen 
auf der Bühne” umd „Frauen und Harems in 
Marolko“ dazu beigetragen hat. Das Bud) lieft 
ſich intereffant und wird den Lejer mauchen nor» 
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diichen Wintertag über dem Zauber ſüdſpaniſchen 
Lebens vergelien machen. 

Marokko, Materialien zur Kenntnis und Be— 
urteilung des Scherifenreiches und der Maroffo- 
frage. Von Dr. Guſtav Dierds. (Berlin, 
Eiegfried Cronbach.) — Die Reibungen zwifchen 
den Riff-Kabylen und den Spaniern, fowie die 
innerpolitifchen Verhältniſſe Marokkos haben in 


den legten Jahren, wohl auc in der Gegenwart, 


mehr als je das Anterefle au Maroffo in den 
Vordergrund treten laſſen. Der Berfajjer des 
vorliegenden Buches, welcher als guter Kenner 
marolfanijcher Verhältnifie gelten darf, giebt in 
jeinem kompendiöſen Werle (228 Seiten) eine 
vollfommen ausreichende Darstellung des Landes, 
feiner Bevölferung, jeiner Kulturzuftäude, feiner 
Staatsverfafjung und Religion, um feinem Wun— 
ſche, ein orientierendes Buch zu jchaffen, gerecht 
zu werden. Die Beleuchtung der wirtichaftlichen 
Buftände, der Regierung Maroltos, des Scherifen- 
reiches an fich, endlich der Maroffofrage wird in 
der Gegenwart bejonders willtommen fein, haupt- 
fählih da dem Leſer duch Mitteilung einer 
Reihe von Verträgen Gelegenheit gegeben wird, 
auf Grund der aus dem Buche gewonnenen Kennt» 
nis eigene Vergleiche zu ziehen und den Tages- 
ereigniffen gegenüber ſich auf politische Grund— 
lagen ftüßen zu können. Die mitgeteilten Ver— 
träge jind der Friedensvertrag zwiichen Spanien 
und Marofto vom Mai 1860, ein zweiter Ver- 
trag zwilchen Spanien und Marokko vom Jahre 
1861, die Konvention über die Ausübung des 
Schuprehts in Marotfo vom Juli 1880 zwijchen 
den Mächten und der maroffanischen Negierung, 
endlich der deutich-maroftanifche Handelövertrag. 
— Die geihichtlichen, reichlich in dem Buch ver- 
werteten Daten werden vielen bejonders willtom- 
men jein. 

Tagebudblätier von der zweiten Orienlfahrt der 
Angufla Diktoria (Februar bis April 1892). Bon 
Roadhim von Winterfeldt. (Franffurt a. DO, 
Trowitzſch & Sohn.) — Eeit einigen Jahren ift 





Alluftrierte Dentihe Monatshefte. 


es Mode geworden, d. h. für denjenigen, ber es 
ſich leiſten kann, während der zweiten Hälfte un- 
jeres Winters in die fonnigen Gefilde des Südens 
und zwar gleich etwas weit zu entfliehen. Ge» 
legenheit dazır bieten die Ausflüge, welche jeitens 
einer Hamburger Reederei alljährlih etwa im 
Januar unternommen werden. Die Neilen be» 
rühren Gibraltar, Genua und einige andere ita- 
lienifche Häfen, einen Teil der Nordküſte Afrikas, 
einige fyriiche Häfen mit Gelegenheit zu Aus 
flügen nach Jeruſalem, Konftantinopel, Griechen- 
land u. j. w. Man fieht eine bedeutende Fülle 
interefjanter Länder und Städte. Es läßt ſich 
darüber jtreiten, ob derartige Reifen in Gejell- 
ichaft einiger hundert aus allen Teilen der Erde 
zuſammengewürfelter Mitreifender wirklich einen 
Genuß bieten können. Iſt dies der Fall, jo muß 
der Neifende zweifellos mit einer ganz bejonde- 
ren Empfänglichfeit ausgerüftet fein und die Fä— 
bigfeit bejigen, feiner eigenen Perſönlichkeit unter 
den vielen anderen immer zu ihrem Nechte zu 
verhelfen. Eine ſolche glüdlihe Natur ift der 
Verfaffer der vorliegenden „Tagebuchblätter“. So 
jubjettiv wie möglich gehalten, atmen die „Tage- 
buchblätter Winterfeldt3 durchaus und überall 
eine unbegrenzte Luft am Schönen und zeugen 
von der Frähigfeit des Verfaflers, das Anmutige 
dort zu finden umd für fich zu nehmen, wo es 
fi irgend bietet. Ohne Anſpruch auf irgend 
welche eingehendere, tiefere — oder fagen wir 
überhaupt reflerive Betrachtung des Geſehenen 
wird man doc ein erfreuliche und anmutiges 
Bild der gejehenen Häfen und Städte, der Men 
fhen und Dinge aus dem Buche fich gegenüber- 
treten fehen. Selbft der weit und viel Gereifte 
wird, wenn er auch vieles jelbft beffer weiß, ſich 
an der warmen freude erwärmen, welche der 
Verfaſſer jelbjt dem von ihm Gejehenen entgegen- 
bringt, und an der Freude, mit der er das Ge» 
fehene zu Papier gebradt. Im ganzen genom- 
men ein anfpruchslofes, aber aummtiged Wert 
chen! N. 


Sitterarifche Motizen. 


Aus den Briefihäßen des Arnimſchen Familien- 
archiv und aus Handjchriften der Königlichen 
Bibliothet zu Berlin veröffentlihen Neinhold 
Steig und Herman Grimm Materialien zur 
inneren Geſchichte der jüngeren deutichen Ro: 
mantif unter dem Titel Adim von Arnim und 
die ihm mahe ſtanden. (Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchhdlg. Nachf.) Der vorliegende erite Band, 
von Steig „bearbeitet“, behandelt Arnim und 
Brentano bis etwa zum Jahre 1816 und bricht 
dann, für den letzteren jedenfalls etwas ſtumpf 
und jäh, ab; der zweite wird Arnims Beziehuns- 
gen zu Goethe und fein Leben mit Bettina, der 
dritte jein VBerhälmis zu den Gebrüdern Grimm 
enthalten. Ein Füllhorn litterargeichichtlichen und 


biographiichen Detail wird vor ums ausgeſchüt— 
tet, über Arnims Wanderjahre, Clemens’ Lebens- 
und Liebesodyffee, über die wichtigſten Unter— 
nehmungen der Freunde, Wunderhorn und Ein- 
fiedlerzeitung, viel neues Licht verbreitet; darum 
jei die Publikation mit herzlichem Dante willkom— 
men gebeißen. Ihre Form will mir allerdings 
nicht jonderlich gefallen, fie ift nicht Fiſch, micht 
Fleiſch: die überleitenden Zuſätze des Heraus» 
gebers, die das Buch „in ſich ſelber lesbar“ 
machen ſollen, haben in ihren haſtigen, abgerifje- 
nen Stile jelber etwas Negeftenartiged. Die Aus- 
ftattung ift vortrefflih, Arnims Bild nach Ströh— 
ling von Hans Meyer geftochen und die Photo- 
gravüre der Tieckſchen Büfte Brentanos ein paar 


Litterariiche Notizen. 


Meine Kunftwerfe für fih. Hoffentlich baut ſich 


demnächſt auf den hier gebotenen und in Aus- 
ſicht geitellten Materialien eine litterargeichicht- 
liche Mufterdarftellung der zweiten Romantiter- 
Generation auf, wie wir fie für die erfte in 
Hayms Nomantischer Schule befigen. 

Der liebenswürdigite und in Weſen und Schaf- 
fen geichlofjenfte Dichtercharafter dieſer älteren 
Generation, Hovalis (Friedrich von Hardenberg), 
deſſen Leben erft vor kurzem von Schubart ein» 
gehend dargeftellt war, hat neuerdings wieder in 
dem Norweger Juſt Bing, einem Schüler Litz— 
manns, einen feinfühligen Interpreten gefunden. 
(Hamburg und Leipzig, Leopold Voß.) Bing 
legt das Hauptgewicht auf eine forgfältige Ana- 
Ivje der Novalisichen Schriften, namentlich in 
Rüdficht auf ihre fünftleriiche Kompofition: jo 
werden die geiftlihen Lieder, der Lehrling zu 
Sais und vor allem das dichteriiche Hauptwerk 
nicht bloß Hardenbergs, jondern des ganzen Krei— 
jes, der Heinrich von Dfterdingen, in eine neue 
äfthetiiche Beleuchtung gerüdt. Die Darftellung 
ift, zumal wenn man die myftiiche Schwierigkeit 
der Hardenbergſchen Poeſie in Rechnung zieht, 
Har und anſchaulich. Sonderbarfeiten, wie die 
Kapitelüberſchrift „Galvanismus des Dichtergei- 
jtes“, finden fich im Terte jelber jelten. 

Aus den Waldgründen und Wollenregionen 
der Romantik in das „Milien” unferer Zeit füh- 
ren ung Berthold Litzmanns Borlefungen 
über Das deulſche Drama in den litterarifden 
Bewegungen der Gegenwart. (Hamburg und Leip- 
zig, Leopold Voß.) Es ift hoch erfreulich, wenn 
einer, der berufen ift, der Jugend unjerer Hod)- 
ichulen ihre poetiichen Lebensfterne zu weilen, 
nicht bloß — was jelbftverftändlich überwiegen 
wird — ihnen jene ewigen deutet, die ftetig Teuch- 
ten, fondern jie auch einmal über die Zeichen 
und Wunder orientiert, die jegt eben am Him— 
mel jtehen. Das ift um jo erfreulicher, wenn es 
mit jo viel Urteil und Unbefangenheit geichieht 
wie hier von Litzmann. Nicht, dab man ihm im 
allenı beizuftimmen brauchte; 3. B. jcheint mir 
feine durch perjönliche Beziehungen beeinjlufte 
Schätzung Wildenbruchd, dem er die centrale 
Stellung in feinem Buche anweiſt, troß einzelner 
treffender Einichränfungen immer noch zu hoc) 
gegriffen: aud da, wo Wildenbruch groß und 
einfach fein will, wie in den Bismardverjen, bleibt 
er im Grunde Rhetoriker. Auch das meiſte von 
Sudermann, namentlid die „Heimat“, möchte ic) 
nicht jo günftig beurteilen. Defto lebhafter ſtimme 
ich allem bei, was Ligmann im Anfang von den 
„tührenden“ Litteraturgrößen der fiebziger Jahre, 
was er von den Meiningern und dem deutichen 
Theater der Ara Lindau jagt, weiter feiner Ber- 
dammung der Norwegerei und vor allem jeiner 
ahnungsvollen Würdigung Gerhart Hauptmanns, 
die in dem jeither erichienenen „Hannele“ jchon 
eine fo ſchöne Beftätigung gefunden hat. Die Vor- 
tragsweife ift frifch, dem Stoffe jederzeit angemej- 
jen. Man möchte wiünjchen, auch die übrigen 


Zweige der deutjchen Litteratur feit 1870, zumal 


die Projadichtung, ähnlich dargeftellt zu jehen. 
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Seit einigen Jahren ericheint unter Berthold 
Litzmanns Leitung im gleichen Verlage eine 
Sammlung ®hentergefhidtliher Zorfdhungen in 
zwanglojen Heften. Bis jept acht an der Zahl, 
verbreiten fie fich über das ganze Gebiet der deut- 
ſchen Bühnengefchichte von der Jeſuitenkomödie 
und dem Klofterdrama, zu dem Jakob Zeid- 
ler (Heft 4) Studien und Beiträge liefert, bis zum 
Repertoire der Weimarer Bühne 1791 bis 1817, 
herausgegeben vom Wrcivdirettor Burkhart, 
das als erftes Heft würdig den Reigen eröffnet 
hat. Das fiebzehnte Jahrhundert ift noch durch 
die deutfchen Fortunatusdramen (Paul Harms 
in Heft 5) und die Singipiele der engliſchen Ko— 
mödianten und ihrer Nachfolger (Johannes 
Bolte in Heft 7) vertreten; in das vorlefjingiche 
Hamburg führt uns Ferdinand Heitmüller 
(Heft 8), indem er von dem Hamburger „Dichter“ 
Adam Gottfried Uhlich und von dem Gaitipiel 
holländiicher Komödianten 1740 berichtet. Der 
Hajliihen Bühne gehören die Beiträge zur Büh- 
nengejchichte des Götz von Berlichingen von Frit 
Winter und Eugen Kilian an (Heft 2) ud 
der größte Teil der Gejammelten Aufiäge zur 
Bühnengefchichte von Gisbert Frh. v. Binde 
(Heft 6), die ſich überwiegend mit Shateipeare in 
Deutſchland beichäftigen. Ein höchit intereſſan— 
tes Stüd noch lebendigen oberdeutichen Bolts- 
theaterd, die wandernde Winterbühne der Schif- 
jer von Laufen an der Salzad), behandelt eud- 
ih R M. Werner; der biftoriichen Überſicht 
ift ald Probe der „Donn Joann“ beigefügt, wie 
er von den Naturjchaujpielern feit einem Jahr: 
hundert tragiert wırd oder wurde — ein in jei« 
nem gefpreizten Mejfingich überaus erheiterndes 
Stüd. Der Zuſammenhang des Laufner Bühnen- 
repertoires mit den bis auf Titel faft gauz ver- 
ichollenen Haupt» und Staatsaktionen verleiht ihm 
übrigens auch für die deutsche Litteraturgeichichte 
des achtzehuten Nahrhundert3 Feine geringe Be— 
deutung. 

Bon der an diejer Stelle wiederholt beiprode- 
uen Dramaturgie des Schauſpiels von Heinrich 
Bulthaupt ift nach dem erften Bande, der un— 
jere Klaſſiler behandelt, jegt auch der zweite, 
Shafejpeare umfafjend, in Fünfter Auflage er- 
ichienen (Oldenburg und Leipzig, Schulzeiche Hof- 
buchhandlung [A. Schwarz]), ein Zeichen, das; 
das vortreffliche Buch in weiteiten Kreiſen immer 
noch mehr Anklang und Verbreitung finder. 

Aus dem Nachlaſſe des jüngit verftorbenen 
Profeflors Bernhard ten Brink in Straf: 
burg hat Erwin Schröder fünf Vorlefungen über 


Shakeſpeare veröffentlicht, die vor wenigen Jah— 


J 





ren in Frankfurt vor einem größeren Publikum 
gehalten wurden. (Straßburg, Karl J. Trübner.) 
Der verdienjtvolle Verfaſſer, deſſen Geſchichte der 
engliichen Litteratur, ein Monumentalwerf ge- 
diegener Gelehrjamfeit zugleih und ein Muſter 
hiſtoriſch⸗-kritiſcher Darftellung, leider nur bis an 
die Schwelle des Elifabeth- Zeitalterd gediehen ift 
— ten Brints Nachfolger im Amt, Brandl, ftellt 
die Fortſetzung in Ausficht —, entwirft in großen 
Zügen ein Bild des Dichters und feines Wertes. 
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Der menschlichen Perjönlichkeit ift die erfte Vor— 
lefung gewidmet — die famofe Bacon» Theorie 
wird mit Fug kurz abgethan —, die zweite giebt 
eine Überficht feiner Dramen nad) der Zeitfolge, 
die dritte charafterifiert jeine Art des dramati- 
chen Geftaltens an dem Beijpiel von Nomeo und 
Julie, die vierte hat den fomiichen, die lebte den 
tragischen Dichter im bejonderen zum Gegenitande. 
Wer auf engem Raume die Quinteffenz unjeres 
Shafeipearewijjens in jchlichter anmutender Dar- 
ftellung genießen will, der findet hier, was er 
fucht. Beigegeben ift ein Porträt ten Brinks in 
Radierung. 

Zu den vielen Verſuchen, den Hamletcharakter 
und ſeine Tragik zu erkären, geſellt ſich ein neuer 
in dem Buche von Adolf Gebler: Shakeſpeare— 
ſche Probleme. Plan und Einheit im Hamlet. 
(Wien, E. Konegen.) Nach Gebler ift der Held 
fein thatenicheuer Grübler, jondern ein energi« 
jcher, nur allzu energiſcher Jüngling-WMann, der 
anfangs jeine Aufgabe, die Mordthat des Oheims 
unter Schonung der Mutter aufzudeden und zu 
rächen, mit Vernunft und Selbftverleugnung an» 
greift. Hätte er, als er den Föniglichen Mörder 
betend fand, gehandelt, wie er mußte, hätte er 
ihn jofort mit dem Tode bedroht und, wenn feine 
jceinbare Neue fih als Yüge erwies, getötet, 
wein ſie fich echt bewährte, ihm das Leben zur 
Buße etwa in einem Kloſter gelajjen, jo wäre 
Schuld und Tragödie vermieden. Mber der 
Prinz, von leidenichaftlihem Haß erfüllt und 
von firdlichem Aberglauben beeinflußt, jpart feine 
Rache für eine jchlimmere Stunde des Mörders, 
um ihn auch für das Jenſeits zu verderben, 
An dieſem Aufihube und diefer Schuld hängen 
alle Frevel und Schidjale, die ſich dem Helden 
aufdrängen bis zu feinem tragiichen Ende. Unter 
diefem Gefichtswintel wird dem Erflärer Shake— 
jpeare im Hamlet zum Propheten der „echten 
Aufflärung“, fein Gedicht zu einer „Deflaration 
der Gedankenfreiheit“. Wie ſich diefe Auffaffung 
mit der von Shafejpeare eigens erfundenen Gei- 
fterericheinung, mit dem Bericht des Alten vom 
wegefeuer und feinem glühenden Nacheverlangen 
reimen ſoll, verjtehe ich nicht. Der unruhig phans 
taftiiche Stil, der mit einer zuweilen geradezu 
grotesfen Rhetorik die Schwäche der Deduftion 
deckt, jchadet dem Eindrudt auch der zahlreichen 
feinen Einzelbeobadhtungen, ftatt ihm mach des 
Verfaſſers Abficht zu heben. 

Thomas Carlyles dämonifches Buch: Über 
Helden, Heldenverehrung und das Heldenlümliche 
in der Gedichte, 1840 erichienen, 1853 zuerft 
von %. Neuberg ins Deutiche überjegt und da- 
mals EM. Arndt, „dem deutichen Muftermanne‘, 
gewidmet, wird in dieſer Überjegung nach vierzig 
Jahren in zweiter Auflage dem deutichen Publi— 
kum geboten, ein Zeugnis für das Buch und 
gegen das Publikum. (Berlin, R. von Deders 
Verlag [G. Schend].) Noch hat es nichts von 
feiner Kraft und feiner Friiche eingebüßt, mod) 
enthüllt es blikartig mit Dichterischer Intuition 
die Tiefen des Genius beijer, als Pſychologie 


| 


SFllnftrierte Deutihe Monatshefte, 


wiſſenſchaftlich vermocht haben. Noch ift, wenn 
auch dies und jenes, zumal in dem grandiojen 
Anfangsfapitel vom Helden als Gottheit, veraltet 
heißen muß, die Reihe hiftorifcher Charafteriftiker, 
von denen id; Dante, Luther, Burns, Cromwell 


beſonders hervorhebe, von der Forſchung nicht 





überholt. Wie in einer Walhalla ftehen die 
mächtigen Geſtalten leibhaftig vor uns, nicht in 
pariſchen Marmor, aber in nordiiden Granit 
gehauen. Es giebt jo vieles in Leben und Kunft 
heutzutage, da das Jahrhundert und mit ibm 
eine Welt zur Neige geht, was Mein und öde 
macht, zerftreut und niederſchlägt — bier iſt 
etwas, das aufrichtet, groß denken und empfinden 
lehrt und zur Sammlung führt, zur Sammlung, 
„die alles Große taufendfah erhebt und jelbit 
das Kleine näher rüdt den Sternen“. 


* * 
* 


Rirhengefhidte von Karl von Haaſe II, 1. 
(Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) — Rirchengeſchichle 
von Dr. 8. Müller I. (Freiburg i. B., Aladen. 
Berlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr.) — 
Daß die Kirchengeſchichte die wejentlichite Ergän- 
zung der politiichen und der allgemeinen Kultur- 
geichichte bilder und ihre Kennnis jedem, der 
Vergangenheit und Gegenwart verftehen will, 
unerläßlich ift, bedarf micht mehr des Beweijes. 
Die beiden vorliegenden Werke, welche dieſem 
Bedürfniffe vom gegenwärtigen Standpunkte der 
Fachwiſſenſchaft aus entgegentommen, haben ſich 
verjchiedene Ziele gejtedt. Haaſes Daritellung, 
aus alademiichen Borlefungen hervorgegangen, 
ift ein breit und farbig ausgeführtes Gemälde; 


Müllers Buch gehört zu einer Sammlung von 


Grundrifien der theologischen Wiſſenſchaften, zu 
deren Bearbeitung fi) eine Neihe bervorragen- 
der Univerfitätslehrer vereinigt haben — ich nenne 
zur Charakteriftit der Richtung nur Achelis, Har- 
nad, Holpmann, Kaftan, Loofs — und bietet dem- 
entiprechend nur knappe, jcharfe Umriſſe. Haaſe 


| giebt der Empfindung Raum, rundet Fünftleriich 


ab und wirft, um eine jeiner mündlichen Lieb- 
lingäwendungen zu gebrauchen, gern „in die dun- 
fetften Abgründe einige Roſen“; Müller ift es 


zunächſt nur darum zu thun, das wiljenjchaft- 


lich Thatfächlihe in angemejjener Orduung und 


Gruppierung mitzuteilen, jo daß auc der Yaie 
zu ausreichenden Berftändnis gelangt, der Fach— 


und PBhyliologie eines halben Jahrhunderts es | 


mann aber durch Hinweis auf die einjchlägige 
Litteratur zu weiterem Studium angeleitet wird. 
Dürfen wir die ganze Sammlung nad diejem 
eriten Bande beurteilen, jo wird fie in ihrer 
fompendiöien Form für beide Teile eine höchſt 
erwänjchte Hand» und Hilfsbibliothet werden. 


* * 
* 


Eine Ehrenrettung iſt H. von Zwiedineck— 
Südenhorſts Schrift Erzherzog Johann von 
Oſterreich im Zeldzuge von 1809. (Graz, Berlags- 
buchhdlg. „Styria”.) Belkauntlich hat der Sieger 
von Aipern (oder vielmehr fein Generaladjutant 


Litterariiche Notizen. 


Feldmarſchall-Lieutenant Grünne) die Schuld des 
Miherfolges von Wagram auf die Schultern des 
jüngeren Bruders abzuwälzen gefucht, dejien ver- 
ipätetes Erjcheinen auf dem Scylachtfelde den Tag 
babe verloren gehen lajjen — ein Bormwurf, der 
bis auf unjere Tage oft von Hiſtorikern nach 
gejprochen ift. Nach der Darlegung des Berfaj- 
jers fonnte fein Held nicht früher zur Stelle 
jein und würde, aud) wenn dies möglich geweien 
wäre, feinesfalld die Enticheidung des Tages ge 
ändert haben; dies haben auch berufene militäri- 
jche Kritifer damals bereit3 anerfannt, und der 
Erzherzog Karl jelber hat jpäter thatjächlich fein 
erites jchroffes Urteil zurüdgenonmen. Die Be- 
weisführung, welche ein reiches Material an Brie- 
jen und Aktenftüden verwertet, macht, in geichid- 
ter Form umd mit perfönlicher Wärme vorgetra» 
gen, einen durchaus überzeugenden Eindrud. 


Br. 
Fr ” 


* 


Meine Rinderjahre. Autobiographiſcher Roman 
von Theodor Fontane. (Berlin, F. Fontane 
u. Eo.) — Im Borworte bemerkt der Dichter 
unter anderem: es verbliebe ihm immer noch die 
Hoffnung, „wenigftens etwas Zeitbildliches ge- 
geben zu haben: das Bild einer Heinen Ditjee- 
ftadt aus dem erjten Drittel des Jahrhunderts 
und im ihr die Schilderung einer noch ganz von 
Nefugie - Traditionen erfüllten Franzöſiſchen-Ko— 
lonie- Familie, deren Träger und NRepräjentanten 
meine beiden Eltern waren.” Wenn man auch 
dem beiftimmen mag und über die Bezeichnung 
autobiographiiher Roman hinwegſieht, ebenjo wie 
nur wenige 2ejer bei Goethes Biographie auf 
die „Dichtung“ neben der Wahrheit allzu ftarfen 
Nachdruck legen werden, jo bleibt trogdem die 
eine Thatjache bejtehen, daß Fontane uns in jei- 
nen „Sinderjahren” eines jeiner anziehenditen 
Bücher gegeben hat, deſſen rein künftleriiche Voll— 
endung vielleicht nicht jedermann gleich in die 
Augen fällt. Mufter einer pfychologiihen Ana- 
lyſe und wahrhaft geadelt von dem Sehnen, 
Wahrheit, nicht im Sinne unjerer Naturaliften, 
zu bieten, jind die beiden Eharafterbilder, welche 
der Dichter von jeinen Eltern entwirft. Fon— 
tanes vornehme und immer höchit plaftiich an— 
ſchauliche Schreibweije, die niemals in Rhetorik 
verfällt, wird erjt verftändlicd; aus diefer feiner 
franzöfischen Herkunft. Es beweift jchon den an- 
geborenen Künſtlerſinn, dab Fontane fih auf 
Darftellung feiner Kindergejchichte beſchränkte, jo 
vorgeführt, jelbjt tragiiche Situationen mit echt 
goldigem Humore verflärend, daß fie fich eben 
fefjelnd wie ein Roman lieft. Gerade auf diejes 
Bud) paßt in befonderem Maße das Wort des 
römischen Dichters vom Erfreuen und Lernen 
aus einem Dichterwerfe. Neben jeiner äfthetiichen 
Vedeutung befigt es auch einen pädagogischen 
Wert. Zumal jung verheiratete Frauen und 
Männer follten fih den Genuß dieſes fonnigen 
Jugendidylls, deflen Untergrund, wie jchon an» 
gedeutet, ein jehr, jehr ernithafter ift, nicht ent» 
gehen laſſen. Bielleicht entſchließt fich der Dich- 
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ter, welcher befanntlich erit in hohem Alter jene 
Art von Romanen zu jchreiben begann, die un— 
fere jungen, jchon etwas ſchweigſam gewordenen 
Naturaliften erftreben, troß jeiner Abneigung 
doch noch einen zweiten Teil folgen zu laſſen, 
feine Schilderung etwa der Sturm- und Drang» 
jahre, jondern der Nuhmes- umd Glanzzeit, wo 
er hatte, was die anderen jo heiß erjtreben: ein 
folches Wert voll milder, ficherlic etwas von 
König Salomos Weisheit angehauchter Philojo- 
phie und etwas humoriſtiſcher Weltauffaflung 
dürfte jedenjalld einen harmoniichen Abſchluß zu 
diejen „Kinderjahren“ bieten. 

Weniger den Poeten, den feinfinnigen Künftler 
nach Art eines Meiffonier oder Menzel, jondern 
mehr den Gejchichtichreiber, der uns einen ſchmuck— 
lojen Rechenjchaftsbericht geben will, kehrt Otto 
Roquette heraus im jeiner Gelbitbiographie: 
Biebzig Jahre. Geichichte meines Lebens. Zwei 
Bände, (Darmftadt, Arnold Bergiträßer.) Nußerft 
iympathiich berührt zunächſt die gleichſam weh— 
mutvolle Bejcheidenheit, mit weldyer Noquette von 
feinem eigenen Schaffen und Wirken, von feiner 
Bedeutung ald Dichter fpricht: wir können es 
ihm nachfühlen, wenn er immer noch nach Jah— 
ren, vielen Jahren ftet3 nur als der harmloje, 
finnige Dichter von „Waldmeiiters Brautfahrt“ 
genannt und gefeiert werden jollte, nachdem er 
längst Neiferes und Vollendeteres gejchaffen als 
diejes fröhlicher Studentenzeit entitammende Mär— 
den, über deilen Eutftehungsweije uns manche 
auf den eriten Blick befremdliche Einzelheit mit 
geteilt wird. Wir erfahren aus dem Buche, das 
geihichtlich viel Intereſſantes und Neues bietet, 
dab der Dichter troß alledem ein reichbegabtes 
Leben hinter ich hat, wenn es aud) des roman 
tiich aufgepußten Zaubers entbehrt. Es war ihm 
vergönnt, mit Mitgliedern aus höchften Gefell- 
jchaftsfreijen verkehren zu dilrfen und viele Be- 
rühmtheiten, darunter manche, die heute ſchon 
verblichen find, fennen zu lernen: immer hat er 
ſich das jelbjtändige Urteil und den Adel einer 
vornehmen Sejinnung bewahrt. Und wenn durd) 
feine Betradhtungen am Schluſſe eine gewiſſe Re— 
fignation hindurchſchimmert, der ftille Vorwurf, 
nicht jene lärmenden Erfolge gehabt zu haben, 
die vielen, weniger Würdigen zu teil geworden 
find, jo glauben wir, daß der Dichter über jein 
deutjches Publikum nicht ganz gerecht denkt: aud) 
Roquettes Name gehört zu den angejehenen, be- 
liebten des Tages; jeine feinfinnigen Novellen, 
jeine Gedichte und Sinnſprüche haben jeder Zeit: 
ihrift zur Zierde gereicht. Und das eitle Wort 
des Horaz: ich werde nicht völlig fterben, ift für 
moderne Poeten, die unter dem Zeichen der Dar: 
winſchen Entwidelungslehre ftehen, wohl ein wenig 
bedeutungslos geworden. Gleich zahllojen ande» 
ren waderen Männern in anderen Qebensberufen 
hat aud) der echte moderne Poet nur dem einen 
nachzuftreben, jeine Piliht auf dem ihm gebotes 
nen Plate zu erfüllen, mit jeinem Pfunde nad) 
Kräften zu wuchern. An diefem Sinne ift auch 


Roquettes Dichterleben ein reiches, erfolggeieg- 


neted zu nennen, Und man wird von jeiner 
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Beichte gern Notiz nehmen, wenn man freilich 
auch den Wunſch nicht unterbrüden kann, daß 
der Verfaffer in der Darftellung von Landichaft 
und Perſönlichkeit etwas farbenreicher, anſchau— 
licher hätte fein fünnen, das Bedeutende auf 
Koften von zu vielem, die Allgemeinheit weni- 
ger nterejfierendem mehr hervorzuheben. Die- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshejite. 


nie dageweſene Fall trat ein, daß deswegen ein 


fen Mangel wird ficherlih mancher empfinden | 


bei Darftellung des Wartburglebens und Men— 
ichen wie Franz Lilzt und der Fürftin Wittgen— 
ftein. 

Mein Leben und mein Wandern, Bon Heinz 
rich Brugſch. (Berlin, Allgemeiner Berein für 


Deutiche Literatur.) — Das mehrjady verbejlerte 


Wert des berühmten kürzlich verftorbenen Agyp— 
tologen erjchien zuerit abjchnittweije in der Ber— 
liner Voſſiſchen Zeitung und erregte durch feinen 
bloßen Inhalt Schon berechtigte Aufſehen. Biele 
der oft amüſanten jogenannten Aneldoten wan— 
derten jogleich in die Brovinzprefje, und jo dürf— 
ten dieſe Aufzeichnungen, jebt zu einem Buche 
vereinigt, ficherlicd; den wohlverdienten, noch grö— 
beren Erfolg ernten. Brugich, ein echtes Ber- 
liner Soldatentind, jchildert uns fein an Käm— 
pfen, Entbehrungen und Anfeindungen nicht gerade 
armes Leben, aber in fo liebenswürdiger Weiſe, 
daß man darüber vergißt, jenen zu grollen, die 
ihm jo manche ſchwere Stunde verichafft haben. 
Pſychologiſch intereffant ift das Kapitel „Wie 
id) zu den alten Agyptern gelommen bin”, Aber 
Brugich hätte ficherlich den wenig brotbringenden 
Beruf an den Nagel hängen müſſen, wenn er 
wicht in Alerander von Humboldt einen groß- 
mütigen Bejhüßer gefunden hätte. So konnte 
der noch minorenne Jüngling jchon ein gelehrtes 
Bud) herausgeben; freilich eine unerhörte Bitter- 
nis war auch jehr bald die Folge: der in der 
Geſchichte unſeres Univerjitätslebens wohl noch 


ſpäter berühmt gewordener Agyptologe dem jun— 
gen Studenten einfach aus dem Hörſaale ver— 
wies, Won den fieben Kapiteln des Buches wol- 
len wir befonders hervorheben: Meine erite Reife, 
Kampf ums Dafein, Meine Thaten als ägypti— 
icher Beamter. Der Berfajier, troß jeines Ge— 
lehrtenberufes ein Mann von Welt, hat viel ge 
fehen und weiß feine Beobadhtungen über Land 
und Leute, jeinen Verkehr mit Fürften und vor» 
nehmen Geiftesariftofraten in jo anmutig feileln- 
der und doch immer umperfönlicher form vor- 
zutragen, daß man das Buch nicht eher aus der 
Band legt, als bis man es zu Ende gelefen bat. 
Wenige Stridie genügen oft, um das Porträt 
einer bedeutenden Berjönlichkeit zu zeichnen. Wie 
bei Roquette berührt es auch bei Brugich jebr 


' wohlthuend, daß er von feiner eigenen Bedeutung, 


die doch anerfannt ift, niemals jpricht: man glaubt 
faum, einen geborenen Berliner zu hören! Mag 
ſich auch mancher Lejer kopfichüttelnd fragen, wie 
e3 eigentlid; gelommen ijt, daß eine Napacität 
wie Brugich nicht von Beginn feiner Gelehrten- 


laufbahn an in unjerer Univerfitätshierarcdhie auf 
der Stelle den würdigen Plaß bekommen hat, er 








wird ficherlih mit dem Berfajjer nach Leltüre 
des Buches eingeftehen, daß das wunderbare 
Scidjal es mit Brugſch eben befjer gemeint hat 
als mit anderen Menjchentindern: nur jo konnte 
er werden, was er war! Und für das gejamte 
deutjche Volk, joweit es an dem Gedeihen der 
Wijjenichaften teilnimmt, und handelte es ſich 
aud) angeblid „nur“ um die alten Hieroglyphen 
und ägyptiichen Königsdynaftien, ift jeine Thä- 
tigkeit von größerem Segen geweien als die jo 
manches Fachgelehrten, der ihm gegenüber doc 
nur den Namen eines ameijenhaft fleißigen Kärr- 
ners in Anspruch nehmen darf. L. 
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Die Stieftochter. 


ovelle 


von 


Ernſt Wicert. 


»“ Atelier des Malers Mar Rutenfteig 
unterjchied jich wicht wejentlih von 
allen den anderen Ateliers im Weiten der 
Stadt, durch welche findige Hausbefiger die 
Nordjeite ihrer Dachetagen bejonders nutz— 


bar zu machen bemüht gewejen waren. Es 


hatte nur den Vorzug, das einzige in dieſem 
Haufe zu jein und über der Wohnung des 
Künſtlers zu liegen, zu der man allerdings 
ihon drei hohe Treppen zu fteigen hatte. 
Ver auf den bequemen, mit roten Läufern 
von weichem Stoff belegten Stufen, an den 
Iihten, aus farbigen Gläſern zujammen- 
gejegten und im Mittelfelde mit Figuren be: 
malten Fenſtern vorüber jo weit gelangt 
war, nahm auch au der vierten Treppe kei— 
nen Anftoß, die übrigens durd) die zu beiden 
Seiten aufgehängten Gobelins und eine rei- 
zende Statuette an der leßten Biegung fünit- 
leriihen Schmud erhalten hatte. Berjtand 
es jich doch auch von jelbit, daß ein Atelier 
„ganz oben” Tiegen mußte, two das Himmels- 
(iht frei durch das mächtige Fenfter einfal- 
len fonnte! 

Es war jeßt, am noch frühen Vormittage, 
durch halb vorgezogene gelbliche Vorhänge jo 
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weit gedämpft, daß es nicht blendete. Ru— 
tensteig hatte ihın die Staffelei mit der mit» 
telgroßen Leinwand im Blendrahmen jchräg 
zugefehrt und malte eifrig an dem Porträt 
einer Dame in Balltoilette. Der Kopf jchien 
fertig zu fein, das tief ausgejchnittene Kleid 
von rotem Sammet mit einem Überfall von 
echten Spigen erjt breit untermalt. Er be: 
ihäftigte fi damit, die feinen Lichter auf 
Schulter und Bruft zu jeßen und einem 
Collier von Diamanten den natürlichen Glanz 
zu geben, um den Fleiſchton noch zarter und 
rojiger erjcheinen zu laſſen. Dieje Schulter 
war wirklich jchön, und dieſe nicht üppige, 
aber doc den Ausjchnitt des Kleides über- 
wölbende Bruſt des Malens wert. 

Rutenjteig verjenkte jich denn auch in jeine 
Arbeit mit mehr fünjtleriichem Behagen, als 
man feiner gewöhnlichen Thätigkeit auf die— 
jem Kunjtgebiete anzumerken pflegte. Sie 
langweilte ihn diesmal nicht. Mitunter warf 
er, fi zurüdbeugend, einen prüfenden Blid 
auf die Leinwand, wobei dann der inter- 
ejfante Kopf mit dem bujchigen Haar und 
krauſen Vollbart, haſtig ind Genick geivor- 
fen, ſich nad) recht3 und Links überlegte. 
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Er mochte die Mitte der vierziger noch 
nicht überjchritten haben. Man hätte ihn 
für jo jung gehalten, als er wirklich war, 
wenn nicht feinem wenig fleifchigen Geficht 
ein melancholiſcher Zug, wie von alters ber, 
eingeprägt gewejen wäre. So hatte aud) 
feine Stimme beim Sprechen einen leidenden 
Klang, als getraue er fich nicht, fie laut zu 
erheben. Sein Lächeln über ein gejpendetes 
Lob lief oft in eine ironiſche Grimafje aus. 
Der Maler konnte, aus diejen Anzeichen zu 
ichließen, eine ſtürmiſche Jugend durchlebt 
und nicht ohne den Verzicht auf mancherlei 
Ießte Ziele zu einer Art von Abjchluß ges 
kommen fein. Jedenfalls gab das Geficht zu 
raten auf. 

Die Dame, die er malte, ſaß in wenigen 
Schritten Entfernung von der Staffelei auf 
dem etwa fußhohen, mit einem mattbunten 
Teppich überhängten Gejtell, bequem in den 
Sefjel zurüdgelehnt, die Büjte dem Maler 
jeitlich zugewendet, den Kopf wieder ein 
wenig vorgebogen und die Augen dann doc) 
nicht auf ihn, fondern auf einen Punkt neben 
dem Fenfter gerichtet. Große, graubraune, 
ins Grünliche getönte Augen, von einem 
merklich jchillernden Glanz. Es konnte jehr 
fraglich jein, ob fie den Gegenstand wirklich) 
jahen, auf den fie gerichtet waren, oder von 
innen her jpiegelnde Eindrüde empfingen 
und twiedergaben. Jede Sekunde waren fie 
verändert. Der Maler hatte ſich jchon, als 
er fich mit ihnen befchäftigte, ganz verzwei— 
felt darüber geäußert. 
ſpaßhaft erjchienen. „Sa, warum wollten 
Sie auch nicht, daß ich Sie anjehe,“ hatte 
fie mit nedijcher Koketterie gejagt, „dann 
würden Sie leichter den Moment haben ab» 
pafjen fünnen, der etwa bejonders tief bliden 
ließ, oder — in dem Sie gerade die richtige 
Farbe im Binjel hatten.” Er verficherte, 
daß ihn das ganz verwirrt und geradezu 
farbenblind gemacht hätte, 

Auch ſonſt ein jchwieriges Geficht. Nicht 
fein, nicht ausgejprocdhen jchön, aber jehr 
pifant. Überall ein ganz flein wenig zu 
viel, oder ein ganz klein wenig zu wenig für 
eine durchaus reine Formbildung. Und ges 
rade diejes minimale Über- oder Untermaf; 


ließ fich jo jchwer abgrenzen. Ja, auch der | 
Mund! Man mußte ihn eben iprechen hören. | 


Die Lippen zeigten eine ganz leije Neigung, 








Das war ihr jehr | 


Jlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


fich zu wulften, was ihm in der Ruhe etivas 
Einnliches gab, zumal wenn er fich, wie ge- 
wöhnlich, nicht völlig ſchloß und den feuchten 
Glanz der wieder ein ganz Fein wenig zu 
fräftig gebildeten Zähne durchſchimmern ließ. 
Beim Sprechen zogen fi) die Lippen nad 
innen, der Ausdrud des ganzen Gefichtes 
wurde dann geiltiger. Und ein Mittleres 
ſchien es da gar nicht geben zu können. Der 
Künftler hatte eine Dame dargeitellt, die im 
Balljaal einer leichten Unterhaltung nur mit 
flüchtiger Aufmerkſamkeit folgte und fich zu 
einer launigen, vielleicht das Thema nur 
eben ftreifenden Bemerkung anzujchiden jchien. 
Dadurd Hatte der Kopf viel Reizvolles er: 
halten. Zu diejer Auffafjung paßte auch der 
rötlihe Ton, wie vom Gaslicht eines Kron— 
leudhters, und das Aufbligen der Steine in 
dem gefiederten Pfeil, der über dem Knoten 
des anjcheinend ganz kunſtlos zujammen- 
genommenen üppigen braunen Haares weit 
hervorragte. 

Der Maler hatte da fein Beftes gegeben 
und jchien entjchloffen zu jein, am Kopfe, 
vorläufig wenigitens, nichts mehr zu ändern. 

„Es ijt nicht mehr nötig, gnädigite Frau,” 
jagte er deshalb, „daß Sie den Kopf nod 
weiter mit jo liebenswürdiger Anftrengung 
unbeweglich zu halten bemüht find.” 

„Bas malen Sie nun?” fragte fie, von 
diejer Erlaubnis ſogleich Gebrauch machend. 

„Das Schönste diefer Art, was ich viel- 
leicht je im Leben jo genau zu jtudieren ge- 
würdigt worden bin,“ antwortete er mit fait 
feierlihem Ernst, das Geficht noch mehr der 
Leinwand nähernd. 

„un ?* 

„Die Schulter.” 

„Ah —!” Sie zudte ein wenig. 

„Das heißt, ich weiß noch nicht...“ Er 
ſchien jeine Fühne Behauptung doch einjchrän- 
fen zu wollen, und fie jah ihn dann aud 
offenbar daraufhin wie enttäujcht neugierig 
fragend an. „Ach weiß noch nicht,“ fuhr er 
ebenjo ernft fort, „ob ich meine Bewunde— 
rung nicht werde fteigern müfjen, wenn mir 
vergönnt jein wird, den Arm zu malen. Ein 
vollendet jchöner Arm ift eine große Selten- 
heit.” 

„Wirklich?“ Die Augenwimpern flimmer: 
ten, und um den Mund jpielte ein jelbitge: 


‚ fälliges Lächeln. 


Wichert: Die Stieftodter. 


„SH darf’3 aus langer Erfahrung ver- 
fihern,” jagte er, ohne fi) im Malen ftören 
zu Tafjen, „Den meiften Schönen ift die 
Balltoilette da nicht günſtig. Ich ſpreche 
nicht einmal von den oft ängſtlich bürftigen 
Anbängjeln unferer fonft fo reizenden jungen 
Mädchen, oder von der Mustelfülle zu ſtark 
ausgereifter Schönheiten. Wie felten ift 
aber eine jchöne Ausrundung, namentlich des 
Unterarms, ein janftes An- und Abjchwel- 
fen der Formen, ein zierlicher Ellenbogen und 
ein untadeliges Handgelenf. Man hat immer 
Mühe, dem Arm eine günftige Haltung an- 
zuweiſen, die Heine Fehler weniger bemerk— 
bar erjcheinen läßt.” 

„Sie haben mir da noch gar feine In— 
ftruftion gegeben,“ warf fie vorwurfsvoll 
ein. 

„Ich nahm an, es würde nicht nötig fein,“ 
erwiderte er im Zone der Aufrichtigfeit; 
„und ſoweit ich mir bis jetzt einen Blick weis 
ter hinab gegönnt habe ...“ 


Er trat einen Schritt zurüd und betrad)- 


tete fein Bild. 

„Kommen Sie doc einmal hierher,” ſagte 
fie ſchalkhaft fcherzend; „aber gleich.” 

„Run?“ Er Iehnte den Malſtock an die 
Staffelei. 

„Ganz nahe heran. Ich Habe Ahnen 
etwas — ganz unter vier Augen zu ſagen.“ 

„Darauf bin ich begierig.” 

Er näherte fi) dem Tritt und hielt die 
Palette weit ab. 

Sie beugte fih vor, faßte jein Ohrläpp— 
chen, zupfte e3 ein wenig und flüfterte: „Sie 
find ein ganz raffinierter Schmeichler.“ 

Das ſchien ihn zu erjchreden. „Ah — !” 
Dann wieder das ironische Lächeln, und dann 
jehr ernſt: „Ich habe manchmal meine ftille 
Freude daran, laut die Wahrheit jagen zu 
fünnen.” Er jeufzte. „Ein armer Porträt: 
maler ift übel daran. Er hat nicht die Aus- 
wahl. Mitunter aber wird aud) er begnadet, 
etwas zu malen, was er fich nicht befjer 
ausgefucht haben könnte. Dann fühlt ſich 
der Handwerker einmal wieder als Künftler 
und fpricht jo etwas heraus. Verzeihung!“ 


auf den Arm. 


„Spreden wir von etwas Vernünftigem,“ 


jagte jie, ihre frühere Stellung wieder ein- 
nehmend. 
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Nutenfteig hatte fich bereits Hinter Die 
Staffelei zurüdgezogen. „Bon etwas Ber: 
nünftigem! Das joll heißen, von etwas 
Sleihgültigem. Oder . . .“ Er zudte Die 
Achſeln. „Ich bin fein Philoſoph.“ 

Sie late. „Haben Sie nie über fich 
jelbit nachgedacht ?” 

„SH habe viel Mühe darauf verwendet, 
mir das abzugewöhnen. Mit einigem Er- 
folg.“ 

„Und dabei befinden Sie ſich nun wohl?“ 

Er ſchwieg. 

Nach einer kleinen Weile begann ſie wie— 
der lachend: „Wiſſen Sie, was ich immer 
weniger begreife?“ 

Er lachte wie aus Gefälligkeit mit. „So 
klug bin ich nicht, gnädigſte Frau.“ 

„Warum Sie nur immer Porträts ma— 
len?“ 

Er zudte die Achſeln. „Ja...“ 

„Sie müffen doch einen Grund haben?” 

„Natürlich.“ 

„Alſo — ?” 

Die Stirn zog fih in finftere Falten. 


„Man verdient mit dem Porträtmalen Geld.“ 


„Ah!“ 

„Nicht in Haufen — man müßte denn 
ſehr in der Mode ſein —, aber regelmäßig 
und auskömmlich. Es iſt ein Geſchäft, das 
unter Umſtänden eine ganz behagliche Exi— 
ſtenz, ſogar mit Weib und Kind, ermög— 
licht.“ 

„Aber Sie können offenbar mehr.“ 

„Vielleicht. Es gab einmal eine Zeit ... 
Laſſen wir das.“ 

„Warum?“ 

Er ſeufzte kaum hörbar. „Weil es die 
größte Thorheit iſt, das Unabänderliche kri— 
tiſieren zu wollen. Man bringt ſich damit 
nur um den Genuß des Möglichen.“ 

„Mitunter iſt etwas auch nur in der Ein— 
bildung unabänderlich.“ 

Er warf den Kopf zurück. „Aber von der 
Einbildung leben wir. An ihr irre zu wer— 
den, iſt ein ſchweres Unglück.“ 

„Für bequeme Leute. Es will mir nicht 


in den Sinn, daß Sie ſich zu denen rech— 
Er nahm ihre Hand und drüdte einen Kuß | 


nen.” 

„Wenn man einmal gründlih Schiffbruch 
gelitten hat... Das giebt Scheu, fich von 
jeinem Rettungsinjelchen nochmals auf das 


ı große Waſſer zu wagen.“ 
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„Sie haben traurige Lebenserfahrungen | 


binter ſich.“ 

Autenjteig mifchte auf der Palette die 
Farben, und jchien damit gar nicht fertig 
werden zu. können. „Hinter mir,“ jagte er 
erjt nad) einer Pauſe. 

Dann jchwiegen beide mehrere Minuten 
lang. Er malte eifrig, und die gnädige Frau 
machte von der Erlaubnis, ihm das Gejicht 
zuwenden zu dürfen, den ausgiebigiten Ge— 
brauch. Es war, als ob fie diefen Maler: 
fopf ftudierte. 

Aus ihren Augen blidte es begehrlich. 
Ein jchöner intereffanter Kopf! Und dann 
war's, al3 ob der grünliche Schimmer ſich 
berflüchtigte. Die Pupillen ſchienen jetzt 
jtahlgrau und von fpigem Glanz, als ob jie 
auf etwas zielten. Und dann wurden fie 
wieder ruhiger; der bräunliche Ton Herrjchte 
vor. Dem Maler, der immer nur nad) der 
ihön gerundeten blendendweißen Schulter 
fah und diefes Wunder auf die Leinwand 
zu übertragen bemüht war, entging biejer 
Wechſel. 

„Erzählen Sie mir etwas,“ rief ſie plötz— 
lich wie gelangweilt. 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Zum Beiſpiel, wie Sie eigentlich zu 
Ihrer Frau gekommen ſind, lieber Meiſter? 
Ich habe Sie das ſchon lange fragen wol— 
len.“ Sie blickte dabei nach einem Frauen— 
porträt in breitem Goldrahmen, das gegen— 
über an der Wand hing. „Das iſt ja doch 
Ihre Frau?“ 

Dieſer Gedankenſprung überraſchte ihn. 
Er ſah ebenfalls nach dem Bilde und dann 
vor ſich hin auf den Fußboden. „Ich weiß 
nicht, gnädige Frau —“ murmelte er. 

„Wie ich das meine?“ fiel ſie lachend ein. 
„Es iſt wirklich gar nichts Verſtecktes darin. 
Ihre Frau iſt ſicher das trefflichſte und lie— 
benswürdigſte Weſen von der Welt; aber 
— das werden Sie zugeben müſſen — es 
begreift ſich ſchwer, was da gerade ein Maler 
für ſich ſo Anziehendes gefunden hat. Die 
Liebe iſt freilich blind —“ 

„Das war ſie diesmal durchaus nicht,“ 
antwortete er, ohne aufzuſchauen. 

„Alſo iſt es doch wohl keine ſo ganz un— 
mögliche Frage —“ 

„Ich bin meiner zweiten Frau —“ 

„Ihrer zweiten?“ 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Er nickte. „— großen Dank ſchuldig,“ 
fuhr er fort; „ſehr großen Dank.“ 

„O weh!“ entfuhr es ihr. 

„Gnädige Frau —!“ 

„Verſtehen Sie mich nicht falſch. Ich gab 
da nur einem ganz individuellen Gefühle 
vorſchnell Ausdruck. Ich ſelbſt bin ſo ein 
undankbares Geſchöpf. Schlimmer noch! Ich 
kann mir kaum eine peinigendere Empfin— 
dung denken, als jemand zu Dank verpflich— 
tet zu fein. Von den Heinen geſellſchaft— 
lichen Verpflichtungen ift da ſelbſtverſtändlich 
nicht die Rede; man löſt fie leicht mit den 
Mitteln aus, die nichts bedeuten. Aber wirt: 
li Dank — die reelle Anerkennung, durch 
ein fremdes Bemühen für einen Glüdszuftand 
verjchuldet zu fein... Es jträubt fi in 
mir etwas dagegen, als ob id) von der freien 
Höhe, in ber ich mich in meiner egoiſtiſchen 
Selbjtherrlichfeit wohl fühle, herunter muß. 
Ich war meinem verftorbenen Manne gewiß 
nicht geringen Dauk jhuldig: er hat mich 
von einem ganz armen Mädchen, das jehr 
ungern arbeitete und ſich ſehr verlaffen in 
der Welt fühlte, zu einer jehr reichen Frau 
und Baronin gemadt. Aber gerade weil 
ih dafür dankbar fein ſollte — vielleicht 
deshalb viel mehr ald wegen des Alters» 
unterjchiedes, der freilich groß genug war —, 
habe ih mic) nie jo recht zu ihm finden kön— 
nen, wie er's verdiente; und noch jeßt, nach— 
dem er mich als eine unabhängige, reiche 
— und doch nod immer leidlich junge 


ı Witwe Hinterlafjen hat, ijt es mir ein jehr 


Maler nachdenklich. 


peinlicher Gedanke — lachen Sie nur —, 
daß ich dieſe günſtige Lage ſeinem unverhofft 
frühen Tode zu verdanken habe.“ 

„Ein ſonderbares Geſtändnis,“ ſagte der 
„Aber es mag wohl 


auf das ankommen, was man empfängt. 


| 


Reichtum .. .“ 

„Und wofür ſind Sie Ihrer guten Frau 
Dank ſchuldig?“ fragte ſie raſch. 

„Wofür?“ Er antwortete nicht ſogleich. 
Es ſchien ihm nicht lieb zu ſein, daß das 
Geſpräch dieſe Wendung genommen hatte, 
und er brauchte wohl auch Zeit zur Über: 
legung, wie weit er nachgeben follte. „Die 
Sade ift zu ernft, gnädigjte Frau,“ fagte 
er dann, „zu einer Plauderei an der Staf- 
felei.“ 

„Ah —! Ich ahnte nicht —“ 


Wichert: Die Stieftodter. 


„Nein, nein! Sie haben fic nichts vor: 
zuwerjen. Man gejteht nur nicht gern ein, 
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dem Kinde den Arzt geſchickt und täglich 
viele Stunden am Bette gejeffen, die Kranke 


einmal ein ganz jämmerlicher Kerl geweſen zu pflegen. Mir aber bat fie Arbeit ver- 


zu fein, der erft gerettet werden mußte.” 
„Sprechen wir doch nicht weiter davon.“ 


Einige Minuten ſchwieg er wirklich, wäh- | 
rend die Dame nun ganz ftill ſaß und den | 


Blid wieder auf die Mauerfante am Fenſter 
geheftet hielt. Dann begann er doch unauf— 
gefordert: „Sehen Sie, ich hatte ala ganz 
junger Menſch einen entjeglih dummen 
Streich gemacht — ich heiratete mein Mo- 
bell, in das ich unfinnig verliebt war. Wirk: 
lich unfinnig verliebt — das ift meine ein- 
zige Eutjchuldigung. Tosca war ungebildet, 
gefühlsroh, Teichtjinnig, verſchwenderiſch — 
untreu. Wir führten eine Zigeunerwirtſchaft. 
Sie janf tiefer und tiefer und riß mich mit. 
Nein, ich ſank noch tiefer als fie, denn ich 





hatte höher geitanden. Ich Hatte mir eins | 


gebildet, ein genialer Maler zu fein, und 
meine eriten Bilder verjprachen wirklich 


etwas. Num verlor ich alle Arbeitsfuft, trieb | 


mich in jchlechten Lokalen um, fpielte, tranf, 
machte Schulden, verkaufte ſtückweiſe mein 
Hab und Gut — fam jo gänzlich herunter, 
dab ich faſt aufhörte, mir jelbjt verächtlich 
zu ericheinen. Zwölf Jahre dauerte dieſes 
Elend. Ich pfuſchte nur noch Hin und wie- 
der, um ein paar Grojchen zum notiwendig- 
sten Unterhalt zu verdienen. Und zuletzt 
hatte ich auch dazu nicht mehr die Kraft.“ 

„Das ift furchtbar.” 

„Da lernte ich meine jebige Frau fennen, 
Cie war die Tochter eines achtbaren Haus- 
eigentümers. Ich Hatte in dem Hinterhaufe 


ihres Vaters eine Dachkammer gemietet und 
fonnte die Miete nicht bezahlen. Tosca war 


mir fortgelaufen. Unſere Tochter lag am 
Fieber Frank auf einem Strohjad, hungernd 
und frierend. Da fahte ich mir, als ich 
einmal meinen Rauſch ansgejchlafen Hatte, 
das Herz, bei meinem Wirt anzuflopfen und 
— zu betteln.” Die Dame zudte unwillkür— 
lid zujammen. „ch liebte das Kind — ein 
jo jshlechter Vater ich ihm tvar —, das Ein— 
zige auf der Welt, wofür ich noch lebte — 
und e3 lag zum Sterben frank. 
num jeine Tochter der gute Engel, der half. 
Nicht fo von oben her mit einer milden Gabe. 
Katharina iſt mit mir hinaufgelommen und 
bat unſer Stübchen wohnlich einrichten laſſen, 





Ihafft und auch jonft mit Nat und That voll« 
ftändig aufgeholfen.” 

„Das war recht brav,” bemerkte die Ba- 
ronin. 

„O, viel mehr als das, viel mehr!“ 

„Bitte, fahren Sie fort.“ 

„Es ift wenig mehr zu fagen. Ich lieh 
nad einiger Zeit meine unglüdliche Ehe 
trennen und heiratete Katharina.” 

„Die Sie liebte!” Sie betonte die Worte 
ſtark. 

Er ſah ſie forſchend an. 

„Und der Sie ſo großen Dank ſchulde— 
ten.“ 

„Ja wohl.“ 

„Und dann find Sie in ganz geordneten 
Berhältniffen der Maler geworden — nun, 
der Sie geworden find. Ich veritehe das 
nun.” Gie erhob fih. „Was meinen Sie, 
wenn wir einmal eine fleine Baufe machten. 
Ich fühle mich Schon ganz kreuzlahm.“ 

Er legte die Palette auf den Scemel 
neben der Staffelei und reichte ihr die Hand. 
„Buädige Frau haben nur zu befehlen.” 

Sie bejah ihr Bild und jeufzte: „Man 
wird alt.“ 

Rutenſteig jtand hinter ihr und blidte ihr 
über die Schulter. „Hoffentlich verjchuldet 
mein Bild nit —“ 

„Nein, nein! Es nimmt mir eher ein 
paar Jahre ab. Und es fchmeichelt auch 


ſonſt — wennſchon vielleicht nicht allzu dreift. 





Uber, jagen Sie jelbit, jollte man da von 
einer Schönheit jprechen, welches Beiwort 
würde man ihr geben?” 

„Die Schönheit, denfe ich, kann ganz ohne 
Beiwort bejtehen.“ 

„Die Schönheit! Aber eine Schönheit 

. Das ijt nicht dasjelbe. Ich höre die 
Herren in meinem Salon vor diefem Bilde 
— natürlich nicht mir in die Augen — ſich 
äußern: eine reife Schönheit. Aber was 
reif iſt . ..“ Sie warf ihm einen Blid über 


die Schulter zu und feufzte recht aus tiefer 


Da war | 


Bruft: „Ah —! ich möchte noch einmal zu 
leben anfangen — nicht jo alltäglidy wie 
bisher — ganz jelbitherrlich, jo zu jagen, 
oder, wenn Ahnen das verjtändlicher ift: 
ganz künſtleriſch.“ Sie jah wieder auf das 
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Bild. „Das Diamanten-Collier hätten wir 
doc) fortlafjen ſollen — meinen Sie nit?“ 

„Es fieht nicht proßig aus. Und die 
glänzenden Steine geben dem Teint nod) 
mehr roſige Zartheit.” 

„Man könnte glauben, es ſei deshalb.” 
Sie ſchien zwei Sekunden lang auf eine 
Antwort zu warten. Da fie ausblieb, jchritt 
fie dur den Raum, mujfterte die fleinen 
Figuren auf dem Borbbrett über dem Sofa, 
nahm ein paar Photographien auf, die das 
Marmormofait eines Heinen Tiſches ver- 
dedten, und wanderte dann an den Wänden 
hin, die Studien und Skizzen zu bejichtigen, 
was fie jchon jo oft gethan hatte. Nach 
einer Weile jagte fie: „Haben Sie nicht ein 
Bild von Ihrer erjten Frau?” 

Das überrajchte ihn wieder. Wo hatte 
fie ihre Gedanken gehabt? Und wo waren 
die feinen? Während er die Pinjel aus- 
wilchte, Hatte er den jchönen Hals und 
Naden nicht aus den Augen gelafjien. Er 
ſchwieg. 

„Tosca hieß ſie, wenn ich recht verſtanden 
habe,” fuhr die Dante fort, ohne ſich zurück— 
zuwenden. „Ein italienischer Name.“ 

„Ihre Mutter war aucd eine Staliene- 
rin. Ein Maler hatte fie thörichterweije von 
Nom mitgebraht — ich glaube des Kindes 
wegen,” 

„Und Sie befiten fein Bild von ihr?“ 

Er zögerte. „Ich habe fie mehr als ein— 
mal gemalt — aud) für mid). Das befte 
Porträt war verjegt. Katharina hat es in 
ihrer Hochherzigfeit eingelöft — damals in 
der eriten Zeit unjeres freundjchaftlichen 
Verlehrs — und mir zurüdgegeben.” 

„Sie find doch jpäter nicht jo graufam 
gewejen, es ihr ins Zimmer zu hängen?” 

„Nein. Es muß da unter der alten Lein— 
wand...“ 

„Ach, bitte — bitte!” 

Er ging nad) der Ede des Utelierd, wo 
hinter mehreren mit angefangenen Bildern 
betellten Staffeleien größere und kleinere 
mit Leinwand bezogene Blendrahmen gegen 
die Wand lehnten. Er hob mehrere davon 
ab und stellte fie jeitwärts an den Dfen. 

Die Baronin folgte ihm dahin und jah 
neugierig zu. 

Die unterjte Leinwand endlich zog er vor, 
Hopfte mit dem Tajchentuch den Staub ber: 
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unter und hielt fie hoch gegen das bier nur 
ſpärliche Licht. 

„Ah —!” rief die Dame mit anfrichtiger 
Bewunderung. „Nun begreife ich vollkom— 
men.” 

„Sie begreifen — ?” 

„Daß ein genialer junger Mann fich von 
diefem Weibe bi8 an den Rand des Ab— 
grundes ziehen ließ.“ 

Nutenfteig blidte über die Leinwand bin. 
„Isa, jie war ſchön,“ jagte er fichtlich be— 
unrubigt. 

„Schön? Das ift fein Wort dafür, Die- 
jes Haar, diefe Angen, diefer Mund — man 
kann gar nicht los davon.” 

„O —! Wenn man erlebt bat, was id 

Aber Sie haben recht, es ift in dieſem 
Geſicht etwas —“ 

„Etwas Teufliſches, möchte man jagen. 
Ya, das war Ahr Verderben. Aber, nicht 
wahr? als Sie dieje Tosca Tiebten, da fühl: 
ten Sie ſich als ein ganzer Künftler? Und 
Sie mußten in der That jehr elend gewor— 
den jein, als fie, zugleich mit ihr ...“ 

Sie brach ab, nahm den Rahmen in beide 
Hände, hielt ihn von jich ab und blidte un— 
verwandt auf das Bild. Im ihren Augen 
war ein leidenjchaftliher Ausdrud, die Lips 
pen blieben geöffnet, der Bufen wogte, und 
die Muskeln der Arme jtrafften fih. Ruten— 
fteig Stand ihr gegenüber, Auch fie ift jo 
eine Teufelin, dachte er in fich hinein, nur 
anderer Art. Sie beſchäftigte ihn mit ihrem 
eigenartig lebendigen Reiz jebt mehr ala 
die gemalte Tosca und jelbjt al3 die jo un— 
erwartet wachgerufene Erinnerung an die 
verlorene Geliebte. 

„Sie mußten fi von ihr trennen,“ fuhr 
die Baronin fort. „Sie empfanden es mit 
Recht als ein Heil, von der wilden Bahn 
ab in die ebenen Geleije gutbürgerlicher 
Erijtenz gezogen zu jein. Als dann aber 
der Menjch gerettet war, vermißten Sie doch 
etwas zum vollen Lebensglüd. Verſtand ich 
Sie da nicht richtig?“ 

Ihre Stimme hatte einen ſchwülen Klang; 
er fühlte fein Blut heiß wallen. „Es jcheint 
alles im Leben nur Tauſch zu fein,“ ant- 
wortete er beflommen. „Man macht feinen 
Gewinn ohne eine Einbuße; man kann zwei 
Dinge, die einander innerlich ausjchließen, 
nicht zu gleicher Zeit haben. Sid) bejcheiden 
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lernen, iſt Die Generalregel aller Lebens- 
fünfte. Überall bleibt ein Reſt des Er- 
winjchten.” Er griff nad) dem Bilde. 
„Aber wohin geraten wir?” 

Sie hielt den Rahmen feſt. „Sagen Sie 
mir das Eine aufrichtig,” drang fie mit uns 
beimlicher Neugier in ihn. „War die fünft- 
leriſche Leidenſchaft in Ahnen wirklich er- 
loſchen ? 

„Nein, nein!“ rief er, wie ſich vergeſſend, 
„da eben brennt die Wunde. Ich war wie— 
der künſtleriſch thätig, aber ich arbeitete für 


das Bedürfnis des Tages — nach den Auf- | 


gaben, die mir geftellt wurden — jo viel, 


als zu einem bebaglichen Kleinfeben erfor- 


derlich, oder wenig mehr. Porträts, immer 
Porträts! Ich wurde ein berühmter Por— 
trätmaler. Uber was ift das? Aus dem 
Innerſten zu ſchaffen — von allen den mäch— 
tigen Entwürfen, die einmal ... das ift hin.” 

„Und warum?” 

„Weil ich nicht zurüd kann — nicht zurüd 
will.“ 

„Aber vorwärts! Das Feuer ift nicht 
tot. Die künſtleriſche Leidenschaft wird fich 
mit elementarer Gewalt Bahn brechen —“ 

„Bu jpät — zu jpät.“ 

Sie fahte feine Hand. „Und wenn Sie 
in mir eine Freundin gefunden hätten, die 
den Willen und die Kraft hat, Sie zu Ihrer 
wahren Beitimmung zurüdzuführen ?" 

Er jtarrte fie an, al3 bemühte er ſich ver- 
geblich, fie zu verjtehen. 

„Wenn ich Ihnen bieten würde, was Sie 
brauchen, ein großes Leben in Ihrem Sinne 
zu beginnen?” fuhr fie dringlicher fort. „Ich 
bin reich, jehr reih. Es ift mir eine auf- 
richtige Freude, der Kunſt zu nützen. Und 
das thue ich, indem ich einen ihrer berufen- 
iten Jünger über alle Hleinliche Not des 
Dajeins hinaushebe. Ach werde reichlichit 
belohnt fein, wenn er etwas jchafft, worauf 
die Welt mit Bewunderung jchaut. 
wird dann zugleih mein Werf fein.“ 

„Sie wollten...“ Er lächelte ungläubig, 
aber jeine Stimme zitterte. 

„Es handelt fi nicht um eine Wohlthat, 
die ich erweije, jondern die mir erwieſen 
wird. Ich möchte einmal das Hochgefühl 
empfinden, nad einem nicht ganz gewöhn— 
lihen Maßſtabe etwas zu leiſten — ich 


möchte den Allgemeinen gleichjam einen Dank | 


Die 





Das | 
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abjtatten können, den ich dem Einzelnen 
jhuldig bleiben mußte, einen Dank, der zu 
nicht3 verpflichtet. Gut! Ich will Sie aller 
gemeinen Sorgen des Lebens überheben. 
Ihre Kunst joll ferner nicht nach Brot gehen 
dürfen. Mein Banquier wird den Auftrag 
erhalten, Ihren Anweifungen in jeder Höhe 
unbedingt Folge zu leiſten.“ 

Er jchüttelte nur immer den Kopf, heftiger 
und heftiger. 

„Das jcheint Ihnen eine Tollheit. Aber 
ed verlangt mich einmal nad) etwas ganz 
Tollem zu einem großen Zwed. Es ift mein 
Ernit, Sie jollen über mein Vermögen zu 
verfügen haben wie ich jelbft. Das Leben 
jol Ihnen wieder groß werden, nicht in der 
Schrankenloſigkeit des Proletariertums, wie 
damals, ſondern in der Unbejchränttheit der 
Mittel zu höchſten Zweden. Auch das wäre, 
hoffe ich, eine rettende That!” 

Ihr Gefiht nlühte, ihre Augen jchienen 
Bunfen zu jprühen, ihr heißer Atem hauchte 
ihn an, Da überfam’s ihn mit einer Gewalt, 
daß er alle Fafjung verlor. „Uber dann... 
Wie fünnen Sie mir das...” ftammelte er, 
„wie kann ich da8 — von Ihnen annehmen, 
wenn nicht...“ Plötzlich ſchien er zu bes 
greifen. „Sie lieben mid — ja, jebt weiß 
ich's, Sie lieben mic!” 

Er jank zu ihren Füßen nieder und be- 
dedte ihre Hand mit Küffen. Dieje fchöne, 
weiche, glühendheiße Hand! Sie zudte. „Was 
thun Sie —?” Uber fie entzog fich ihm 
nicht. Sie beugte jich vor, bis ihre Schul- 
ter feine Stirn jtreifte, juchte ihn zu er- 
heben. Er umfaßte fie, feiner nicht mehr 
mächtig, hielt fie fejt, drücdte jeine brennen— 
den Lippen ... 

Sie hatten überhört, daß leiſe und dann 
lauter an die Thür geflopft wurde. In die 
jem Augenblid öffnete fie fih, und über die 
Schwelle trat ein junges Mädchen, auf dem 
Urm ein Brett mit einer Weinflajche, zivei 
Släjern und einigen Fleinen Tellern tragend, 
auf denen ſich Brot, Butter und faltes 
Fleijch befand. Beim nächſten Schritt fam 
die Flaſche ins Wanken, ſchlug auf die Glä— 
jer, rollte hinab und zerjchellte auf dem Fuß— 
boden. Ein Teller glitt nach und zerbrad) 
flirrend; Meffer und Gabeln polterten dar- 
über bin. 

Fran Balerie fuhr erjchredt auf und riß 


272 Aluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


fih aus der Imarmung des Malers los. „Darüber machen Sie fih gar Feine 
Sie blidte zwiichen den Staffeleien durch Sorge, mein Fräulein,” fagte die Dame, 
nach der Thür und jah die zierliche Perſon die jchnell einen Blid in den Heinen Spie- 
mit dem etwas ftruppig gelodten blaufchtwar- | gel geworfen und ſich davon überzeugt hatte, 
zen Haar und den großen ängſtlich erftaunten daß ihre Toilette feinen Schaden genommen, 
Augen auf der Schwelle ftehen und nad) ſich | jo ruhig, als ob wirklich nichts gejchehen 
binjtarren. „Tosca!“ entfuhr es ihr umwill- wäre. „Es war ohnedied meine Abjicht, 
kürlich. mir heute einen Urlaub zu erbitten, da ich 
Die Ähnlichkeit mit dem Bilde war in der | zu einer Geburtstagsgratulation bei Ercellenz 
That unverkennbar. | Meerholz nicht zu jpät antreten darf.” Sie 
Der Maler jprang auf. „Wer da?“ rief | wandte ſich zu Rutenfteig. „Ich treffe da 
er. „Zum Teufel —! Ab, du biſt's, Mila. | jedenfalls auch den alten Fürften Dolmiboff, 
Was willft du?” Er brachte fein Haar in | von dem ich Ahnen geitern jchon ſprach. Er 
Ordnung und wendete fich der Dame zu. | ift jehr reich und wird bei Ahnen ein Bild 
„Meine Tochter, gnädige Frau — Mila, | beftellen, wenn ich’3 wünſche. Ein großes 
nicht Tosca.“ Bild mit vielen Figuren. Bielleicht etwas 
„ber man könnte verjucht jein —” aus der ruffiichen Gejchichte, die jehr — 
„ab — nad dem Bilde — jawohl.” maleriſch ift. Denken Sie darüber nach. Sie 
Er wendete ſich furz atmend zu dem Mäd- | fünnen mich auf dem Bilde anbringen, wenn 
chen. „Wir bejahen eben das Bild deiner | Sie wollen — damit diejes Porträt doch 
Mutter. Ach mußte es da aus der Ede vor- | nicht unnütz gemalt ift. Und nicht wahr? 
fuhen — auf den Sinien — die gnädige | ich erhalte eine Kopie von Ihrer Italienerin, 
Frau mwünjchte es zu ſehen. Wir müffen | die wir eben gemeinfam wieder ans Licht 
einmal aufräumen, es jteht und liegt alles | gezogen haben. Noch lieber wäre mir’s 
durcheinander.” freilih ...” Sie verlangjamte den Ton und 
Er war bemüht, jeiner Verwirrung Herr | beobachtete da8 Mädchen mit einem prüfen: 
zu werden, und mochte hoffen, daß Mila | den Blid, der erforfchen mochte, wie weit 
nicht deutlich gejehen habe, was hinter den | auf ein Entgegenfommen zu rechnen jei. 
GStaffeleien vorging. Das Bild hob er vom | „Noch lieber wäre mir's, wenn Fräulein 
Boden auf und hielt e3 wie ein Beweisftüd | Mila fich entichließen könnte, zu einem Bilde 
vor fih Hin. Das junge Mädchen aber | für mich zu figen —“ 
ftand noch immer wie angewurzelt, Wangen | „O nein, nein,” unterbrach dieje jchen. 
und Stirn blutübergoffen, die dunflen Augen | Sie hatte das Brett abgeftellt und zog ſich 
ftarr auf die Stelle gerichtet, von welcher | nad) der offenen Thür bin zurüd. Gleich 
die Schredwirkung ausgegangen war. darauf eilte fie die Treppe hinab, als ob 
„Du biſt ungefchict gewejen,” fuhr er fort. | jemand hinter ihr her wäre. 
„Run — hat nichts zu jagen. Die gnädige | „Ein reizendes Geſchöpfchen,“ jagte Frau 
Frau wird es nicht übelnehmen. Es ift hof- Valerie. „Doc nicht jo ganz ihre Mutter, 
fentlich nicht die lette Flajche Wein, die wir | wie man beim erjten Blic meint. Ein deut- 
befigen. An dem feinen Teller ift nun ſcher Zug ... Wo ftedt er nur? ch Hoffe, 
jhon gar nichts gelegen. Aber warum | wir werden noch Freunde werden.“ Gie 
bringit du auch das Frühftüd ſelbſt her- nahm ein Hütchen von der Lehne des Sofas 
auf?” j und jebte es vor dem Spiegel auf. 
„Mama hatte das Mädchen fortgeſchickt,“ „Balerie — !” 
jtammelte fie, „und da es doch fo jpät ge- „Ah —! Jetzt nichts weiter in diejem 
worden war ...” Ton. Ich follte Ihnen böſe jein, aber ich 
„Mama wird jich ein andermal befjer ein- | bin eine großmütige Freundin. Wenn Sie 
richten. Sehe das Brett nur hierher auf den | Ihre Schwäche bereuen — ich werde ver- 
feinen Tiſch.“ Er warf einige Blätter her- geſſen fünnen. Aber das andere gilt troß- 
unter, um Pla zu jchaffen. „So — die | dem. — Dieſe Mila — iſt Ihr ganzer 
gnädige Frau wird mit dem vorlieb nehmen, | Liebling ?” 
was gerettet ift.” „Mein ein und mein alles,“ antwor— 
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tete er ruhiger. „Ich habe nur dieſes eine 
Kind.“ 

„Und es erinnert Sie lebendig an die 
Frau, welche Sie leidenschaftlich geliebt 
haben.“ 

„Es erinnert mich an die Zeit, in der ich 
leidenschaftlich lieben konnte — troß allem 
eine jchöne Zeit.“ 

„Ist Ihre Fran Gemahlin nicht eifer- 
ſüchtig?“ 

„Sie bat da feinen Grund — Tosca iſt 
tot.” 

„Ih meine auf Mila.” Sie kehrte ſich 
dabei der Wand zu, hob den jeidenen Man— 
tel vom Gejtell und hielt ihn vor ich hin. 

Er jprang zu, ihr zu helfen. „Meine 
Frau liebt Mila ſehr,“ antwortete er, „es 
it ein jonderbares Verhältnis.” 

„So, jo!” Sie nahm unter dem weiten 
Mantel die Scleppe auf. „Wollen Sie 
morgen mittag mein Saft jein? Ganz uns 
geniert.“ Sie reichte ihm die freie Hand, | 
und er bückte fich, fie zu küſſen. „Ach lade | 
auch den Fürſten ein. Es ift Ahnen doch | 
reht? Wir fünnen die Sade dann gleich | 
ganz gemütlich bejprehen. Es muß dod) | 
ein Anfang gemacht werden.” 

Sie jhob mit der Spitze des zierlichen 
Schuhes einen Glasicherben fort und hüpfte 
feiht über die nafje Stelle am Fußboden. 
„Können Sie nicht das Bild da bei mir 
fertig malen, lieber Meifter?” fragte fie, 
ihon in der Thür. „Ihre vier Treppen 
find auf die Dauer jehr beichwerlich. Ich 
würde Ahnen ein hübjches Atelier einrich- 
ten.” 

Sie wartete die Antwort nicht ab, jondern 
jeßte gleich hinzu: „Wir bejprechen das mor- 
gen,“ warf ihm mit einem vielveriprechenden 
Blid eine Kußhand nad) und jchritt hoch 
aufgerichtet, wie eine fieghafte Königin die 
Treppe hinab. 

Sie. jhien zu willen, daß unten jemand 
hinter der Hausthür ftand und durch die 
feine runde Öffnung ihr Weggehen be- 
trachtete. 


Rutenfteig hatte die Thür des Ateliers 
geichloffen und blieb nun eine Weile da 
jtehen, den Drüder in der Hand. Er jenfte 
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drückte fie auf die Brut. 
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Die Augenbrauen zogen fich finjter zuſam— 
men, und die Lippen jchlofjen ſich gepreßt. 
Er ftedte die rechte Hand in die Weite und 
Dann jtieß er 
den Atem aus, fie don einem quälenden 


Druck zu befreien, jchüttelte heftig den Kopf, 
rückte die 


Schultern und ging mit trappenden 
Schritten durch das Gemach. 

Nicht lange. Er warf fih aufs Sofa, 
legte beide Hände unter das Genid und 
ftierte zur Dede hinauf. Wieder nicht lange. 
Dann fprang er auf, ging nach der Ede am 
Dfen, ftieß die Staffeleien zur Seite und 
ſchob die mit bemalter Leinwand bejpannten 
Blendrahmen zurecht, die zum Teil auf die 
Erde geglitten waren. Das Bild feiner 
ersten Frau ſteckte er mitten zwiſchen fie, 
ohne einen Blick darauf zu werfen. Es 
ſchien jeine Abficht zu fein, alles fortzuräu- 


‚ men, was an die Scene erinnern fonnte, die 


bier gejpielt hatte. 

Das regte aber erjt recht in ihm felbit 
die Erinnerung an. Weshalb ſonſt wäre er, 
als er nun wieder durchs Zimmer ſchritt, 
vor dem halb fertigen Bilde der Baronin 
ſtehen geblieben, au dem er vorher ſtets vor— 
übergegangen war? Er betraditete e3 mit 
immer twoblgefälligeren Bliden, vor- und 
zurüdtretend. Seine Hand zirkelte in der 
Luft, wie wenn fie die jhönen Formen nach: 
zeichnete; jeine Stirn erheiterte ſich, die 
Augen leuchteten in dem früheren Glanz 
und die Lippen öffneten fich wie zum Spre— 
chen oder Laden. Er nahm die Palette auf 
und überging mit leichtem Pinſel die eben 
gemalten Stellen, die Rundung der Schul: 
tern und der Bruft noch weicher herauszu— 
arbeiten, die Lichter noch wärmer abzutönen. 
So ganz vertieft war er bald im fein Werf, 


daß er das Öffnen der Thür hinter fich 





Erſt als er die Glasſcherben 
„Mila 


nicht merfte. 
flirren hörte, blidte er erjchredt um. 
— du —” 

Sie war mit einer Heinen Blechichaufel 
und einem Handabfeger eingetreten, Die 


' Spuren ihrer Ungejchidlichkeit zu vertilgen, 


und brachte nun die Glasſplitter haſtig auf 
einen led zuſammen, was ſich ohne einigen 
Lärm nicht thun lieh. Vielleicht wollte fie 
auch auf fich aufmerffam machen, Nuten: 


ſteig jah ihr ein paar Minuten lang zır. 
den Kopf, als ob er aufmerkfjam horchte. 


Dann legte er die Palette fort und trat an 
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an fie heran. „Das ift doch nicht dein Ge— 
ſchäft, Mila,“ jagte er. 

„Es joll fein anderer wiſſen,“ antwortete 
fie troden, „daß mir das...“ Die Stimme 
ſchien zu erjtiden. 

„Aber was ift an der Flaſche Wein ge- 
legen, Kind?“ 

„An der Flaſche —!“ Sie fegte die 
Scherben auf die Schaufel. „An der —! 
Aber daß fie mir vom Brett gefallen ift — 
und warum ... Danach ſoll feiner fragen.“ 

„Du wirft über die Schwelle gejtolpert 
fein...“ 

Sie richtete ſich rajch auf und jah ihn mit 


einem flammenden Blid an. „Vater —!“ 


Er fahte ihren Arm und zog fie vor. „Was 
haft du denn, Närrchen?” 

„Du weißt es.“ 

„Rein. Sei verjtändig!” 

„Berftändig? Wie fann man...“ 

Er wollte fie füflen, aber fie zog mit 
einer jcharf abwehrenden Bewegung den 
Kopf zurüd und jchob ihn mit dem Arm zur 
Seite. „Nein,“ rief fie, „du darfit nidt — 
mit diejen Lippen ...“ 

Ein Schauer jchien fie zu überlaufen. 
Sie jah zornig vor fi hin. Und plöglich 
warf fie fort, was fie in den Händen hielt, 
ſtürzte an feine Bruft und jchluchzte laut. 
„Bater — Bater! Wie fann ich wieder zu 
dir ?“ 

Der lebte Zweifel mußte nun wohl bei 
ihm jchwinden, daß fie Zeuge jeiner Ver— 
irrung gewejen war. Er fam zu der pgin- 
lichen Einſicht, daß es ihm nicht würde ge- 
lingen können, fie zu täufchen oder auch nur 
zu jchweigender Zurüdhaltung zu vermögen. 
Und was jollte er ihr jagen? Was Fonnte 
er? Es jdien gar feine BVerjtändigung 
möglich. 

„Bas ift dir diefe Frau, Vater?“ fragte 
fie endlich, fi) wieder von ihm löſend. 
„Nicht eine vornehme Dame, die ſich von 
dir malen läßt. Eine vornehme Dame —! 
Sie —! Die fih das... Ich weiß wohl, 
du maljt die Baronin Feldmar — du hajt 
es uns ja gejagt, und daß fie jehr reid) jei 
und das Porträt gut bezahle. Aber wenn 
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eilig ein. Es war ſchon mehr, als er hatte 
verraten wollen. „Liebes Kind,” fuhr er 
fort, „es thut mir wirklich leid, dal du dich 
um ein Nichts jo jchwer beunruhigſt.“ 

„Um ein Nichts?” 

„Das heißt... Es jchidt ſich doch nicht, 
daß ich mich gleichjam bei dir entjchuldige. 
Sch begreife jehr gut, daß du dich verlegt 
fühlt, im Augenblid ... Es wäre ja ganz 
unnatürlid, wenn eine Erfahrung, wie du 
fie joeben gemacht zu haben meinft, nicht 
im Wugenblid dein Urteil über Berjonen, 
die dir nahe jtehen, ſtark beeinjluffen jollte. 
Es giebt Dinge, die ji) gar nicht rechtferti- 
gen lafjen, und doch . . Kurzum, ich kaun 
dich nur bitten, deine Gedanken weiter nicht 


mit dem zu bejchäftigen, was ſich dir doch 


die ſich jo weit vergeflen faun . Und 
du . . .“ Sie jchluchzte wieder. „DO, die 
arme Mama!” 

„Sie darf nichts erfahren —“ fiel er | 


nicht erflärlich machen kann. Trodne deine 
Thränen, vergiß und laß uns wieder gute 
Freunde jein.“ 

Sie ſchüttelte energisch den Kopf. „Wenn 
ih auch wollte —“ antwortete fie, „wie 
kann ich das vergefjien? Und ijt es denn 
aus der Welt, wenn ich's vergejje? für jie 
— für did —?“ Sie ſchloß fich wieder 
feiter an ihn. „Bater — jage mir nur das 
eine, aber nad) der Wahrheit: was ijt dir 
bieje Frau?“ 

„Liebes Kind, vorläufig —“ 

„Ad! vorläufig. Alfo fie kann dir auch 
noch etwas anderes werden. Und vor— 
läufig?” 

Er lächelte, halb wohlgefällig, halb ver: 
legen. „Nicht einmal eine Geliebte. Es iſt 
heute das erſte Mal, daß fie mir eine Nei— 
gung zu erfennen giebt, deren Gefährlichkeit 
id) gar nicht in Abrede ftellen will. Du biſt 
ja jonjt eine jo vernünftige PBerjon, Mila 
— jollte ſich nicht auch über dieje Dinge 
mit dir ganz vernünftig jprechen Tafjen? 
Dieje Frau —“ 

„Ich haſſe fie!“ 

„Ja, ſiehſt du, dann werde ich alle Worte 
verſchwendet haben. Es wird dir nicht ge— 
lingen, ihr von ihrem Standpunkt gerecht zu 
werden. Sie iſt ſchön —“ 

Mila warf einen Blick über das Bild hin. 
„Ich finde das nicht. Verlockend vielleicht. 
In dem Geſicht iſt ein ordinärer Zug. Und 
wie kann man ſich jo entblößt malen laj- 
ſen!“ 

Er zuckte leicht die Achſeln und fuhr fort: 


Wichert: 


„Nicht mehr ganz jung, aber gerade in den 
Jahren, in denen eine Frau ſelbſtändig das 


Die Stieftochter. 


Leben meint genießen zu können, nach dem | 


Tode eines ungeliebten Mannes ganz unab— 
bängig, jehr reich und von dem Willen be— 
jeelt, von ihrem Reichtum den hochherzigiten 
Gebraud) für die Kunft zu machen.“ 

„Damit hat fie dich gefangen.” 

„Mila, ich verbiete dir —“ 

„Ah! Sch bin doch nun einmal in der 
unjeligen Lage, fprechen zu müſſen. Ich 
durchſchaue jie. Die Kunſt behauptet fie zu 
lieben, und den Künſtler .. . Was hat fie 
dem geboten?” 

„Ein ganz jorgenfreies Dajein, die Mög- 
fichfeit, ganz der Kunft leben, ſich nur mit 
ihren höchſten Aufgaben beichäftigen zu kön— 
nen, das till in diefem Falle heißen: die 
Stellung der Künftlerihaft überhaupt.” 

Das Mädchen wurde jehr bleich und at— 
mete furz. „Ganz uneigennüßig ?“ 

„sch weiß nicht.“ 

„Du weißt nit?“ 

„Wirklich, ich weiß nicht. Bisher...” 

„Nach dem, was heute gejchehen ?” 

„Ja, was ift denn...” 

„Sie will did. Und du... 
Liebit du dieje Frau?” 

„Lieben! Weiß ih... Ach! was ver- 
ftehft du davon?” Er jchien fie jo doch nicht 
abweijen zu wollen. „Sch habe nur einmal 
geliebt,” jagte er janft, „— deine Mutter! 
und fann jo nie mehr lieben.“ 

„Deine Frau aber —“ 

„Ja Zar ja.“ 

„Eine jo gute Frau —“ 

„Gewiß.“ 

„Bis vor kurzem haſt du ihren Beſitz 
als ein Glück empfunden. Und nun liebſt 
du die da“ — ſie zeigte mit einer verächt— 
lichen Handbewegung nach der Staffelei — 
„die da nicht einmal. Und doch —“ 

„Aber was denkſt du dir da zuſammen!“ 


Vater! 


rief er ärgerlich. „Es iſt noch fein Wort | 
zwifchen uns gejprochen — ich fenne ihre | 


geheimen Abjichten nicht — ich habe nod) 
nicht einmal Zeit gehabt, ruhig abzumägen, 


was mir ſelbſt etwa twünjchenswert erjchei= | 


nen kann, und du bift mit deinen Befürch— 
tungen ſchon zehn Minuten voraus! Was 
haft du überhaupt zu befürchten? Dir, 
meiner Tochter, Toscad Tochter, kann Fran 
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von Feldmar ja doch nie etwas fortneh- 
men.” 

Mila ſchien dieje lebten, auf fie bezüg— 
lihen Worte überhört zu haben. Sie legte 
die Arme auf jeine Schultern und faltete 
die Hände über feinem Naden. „Ah —! 
Wenn das Net wirklich noch nicht zugezogen 
ift,“ bat fie mit leidenfchaftliher Innigkeit, 
„lebe den Weg nicht fort, fehre um, bringe 
dich nicht weiter in Gefahr. Lieber, lieber 
Bater, thu's nicht! Keine Not zwingt dich, 
deine Kunft giebt dir reichlih, was du 
braudft. Du bift ein freier Mann, kannſt 
ein freier Mann bleiben. Nimm nichts an, 
was du micht erftatten kannſt, außer mit 
deiner Kunft. Wie lodend dir es auch ge 
boten werden mag, nimm nichts an!“ 

“ „Aber, Kind —“ 

„Und vertraue deiner Charakterſtärke 
nicht. Denke an das Elend, das wir durch— 
lebt haben, weil...” Sie zog ihn an ſich 
und küßte ihn ein paarmal eifrig. „Sieh, 
ich nehme alle die unheiligen Küffe von 
deinen Lippen — jetzt find fie rein. Aber 
bringe jie nie mehr in Verjuhung! Ach 
bitte dich, male an diefem Bilde feinen Pin— 
jelftrih mehr — laß mich's Hinabjtürzen 
von der Staffelei wie einen Gößen vom 
Altar — verbiete jener Frau, dein Atelier 
je wieder zu betreten, juche fie nicht auf, 
verlege ihren Stolz, zieh zwijchen ihr und 
dir eine Schranke, jo hoch —“ 

„Du bijt eine Närrin,” jchalt er und 
wehrte fie ab. „Das Bild ift beitellt und 
muß fertig abgeliefert werden. Ich würde 
ja ganz albern handeln, wenn ih — ah! 
Lächerlich würde ich mich machen, nicht 
nur in den Augen der Baronin, jondern 
auch in deinen. Als ob ih —! Es iſt gar 
nicht darüber zu reden. Ich weiß jelbft, 
was ich zu thun und zu laſſen habe. Ich 
liebe dich, wie nur ein Vater jein einziges 
Kind lieben kann, das Vermächtnis einer ges 
liebten Frau. Es giebt vielleicht feinen 
Menſchen auf der Welt, der über mid jo 
viel vermöcte wie du. Daran zweifeljt 
du nicht, das weißt du. Und darum habe 
ich dich jo lange angehört und dir.auf deine 
wunderlichen Fragen geantiwortet. Aber 
num mach mich nicht ungeduldig — jei ver- 
ftändig und finde dich mit diejem Erlebnis 


‚ ab wie ein junges Mädchen. Willjt du?“ 
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Mila ließ die Arme ſinken und wendete 
id) der Thür zu. Sie jprad fein Wort 
mehr, nahm die Schaufel mit den Glas— 
jcherben auf und verließ das Atelier. 

Nutenfteig ſeufzte laut, als er wieder 
allein war, mit jenem Schlußton, der dem 


Berdruß über das Widerwärtige Ausdrud | 


zu geben pflegt. 
Zur Arbeit fehrte er nicht mehr zurück. 


* * 
+ 





In der Wohnung nuter dem Atelier — | 


fie bejtand ans einen geräumigen Salon, 
einem Eßzimmer und zwei nad dem Hofe 
gelegenen Stübchen — waltete Frau Katha- 


Allnftrierte Dentiche Monatshefte. 


hatte freilich niemand in gleichem Maße er: 
fahren wie der Maler Nutenfteig und feine 
Tochter. 

Katharina war etwas Feinbürgerlich er- 
zogen und in einer Umgebung aufgewachſen, 


die eher geneigt war, ihren Gejichtäfreis zu 


verengen, als zu erweitern. hr Bater 
hatte fi) von unten heraufgearbeitet, die 
Mutter war eine einfache Frau. Beide 


‘aber wuhten, wie armen Leuten zu Mut ift, 


und hatten bei ihrer Tochter die Neigung 
zur Wohlthätigkeit nicht eingejchränft. An— 
fangs war's wirflih mur ein gutes Werf 
gewejen, was fie für den verfommenen 


‚ Maler und fein franfes Kind zu thun meinte, 


rina Nutenfteig in der ihr eigenen ftillen | 


und freundlichen Weije. 

Sie gehörte zu den im fich abgejchloffenen 
Naturen, die ſich jo leicht auch zu dem ihnen 
Fremdartigen teilnehmend stellen können, 
weil ſie von ihrem eigentlichjten Wejen doc) 
nichts verlieren. Sie hatte feine bejonderen 
Vorzüge, weder Förperliche, noch geiftige, 
aber fie war nicht unſchön und durchaus 
nicht bejchränft. Cie hatte fo gute, freue 
Augen und einen lieblihen Mund, nur eine 
etwas zu hohe Stirn und zu ſpitze Naje; 
alle ihre Bewegungen waren maßvoll, und 
einen leijeren Gang als den ihrigen fonnte 
man fich kaum. denken. Sie ſprach aud) 
feife, ruhig und ohne ſcharfe Betonung, ihr 
Laden war immer nur ein freundliches 
Lächeln. Alles, was fie ſagte, war bedacht 
und Har. Sie hatte eine qute Schule durch— 
gemacht und viel mit Verftändnis gelejen; 
was fie wußte, das wußte fie fiher. Aber 
es war nicht ihre Art, mit ihren Kenntniſſen 
glänzen zu wollen; nur gelegentlich famen fie 
überrajhend zum Vorſchein. Ahr Urteil 
über Dinge, die außerhalb ihres häuslichen 
Wirkungskreiſes lagen, hielt fie gern bejchei- 
den zurüd; man hätte glauben fünnen, daß 
fie fi wenig um fie kümmere. Sprach fie 
jih aus, fehlte ihrer Teilnahme auch nie 
die wohlthuende Wärme. Mufte fie abſpre— 
chen, fand ſich nocd immer ein verjöhnlich 
ausgleichendes Wort. Man konnte fie eine 
liebenswürdige 
Wer jie näher kaunte, entdedte an ihr Eigen- 
ſchaften des Gemüts, die fie jehr hoch ftellten. 
Ihre Mildherzigkeit und DOpferfreudigfeit 


und Fuge Frau nennen. | 








Uber bald ſprach das Herz doch noch im 
ganz anderer Weile mit. Sie hiütete ſich, 
es dem unglüdlihen Manne zu entdeden, 
aber jchon daß fie für ihn that, was jie 
that, daß fie ſich durch allen den Schmuß, 
der an ihm haftete, nicht beirren ließ, ihn 
aufzuheben und zu ermutigen, war ihm ein 
Beweis von Neigung, die ihm aufs wärnıite 
zu erwidern dann mehr und mehr Bedürfnis 
wurde. Auch als jeine Lage fich befierte, 
jah er zu ihr aus feiner tiefen Verſunkenheit 
noch immer auf wie zu einer Heiligen, zu 
einem Engel des Lichtes. Und dann, als 
es ihm gelungen war, jie zu überzeugen, 
daß jeine Schwäche nur überwunden werden 
könnte, wenn fie ihm die rettende Hand fürs 
Leben reihte — welche Kämpfe hatte fie be- 
jtehen müſſen, eines jo bedenflichen Ehe— 
glüdes teilhaft zu werden! Ihre Eltern 
drohten ernjtlich mit Enterbung. Die Freu: 
dinnen rieten ab. Und fie ſelbſt hatte aller- 
band Gewifjensnot, von den taujend ver- 
Itandesmäßigen Bedenken ganz zu ſchweigen. 
Bielleicht wäre fie doch kleinmütig geworden, 
wenn das Kind fie nicht immer wieder in 
ihrem Entjchluß befejtigt hätte. Da kounte 
doch nichts anderes ſprechen, beruhigte fie 
ſich, als die barmberzige Liebe! Welche 
Berrüctheit, hieß es, fih auch noch das 
Kind aufzuladen! Uber das gerade gab 
ihr die Zuverficht zu der Reinheit und Gott- 
gefälligfeit ihrer Bejtrebungen. 

Und dann war's jo langjam vorwärts ge 
gangen, aus jo ganz Heinen Anfängen! Ahr 
Stolz hatte die Hilfe der erzürnten Eltern 
abgelehnt. Durch eigene Kraft und allein 
mit ihrer Unterſtützung jollte Rutenſteig 


Widert: 


wieder eine geachtete bürgerlihe Stellung 
erlangen, von jeiner Kunſt zu leben Ternen. 


Ganz Hlein fingen jie an; mit einem einzigen | 


Stübchen beguügten fie jih, um nur das 
Atelier bezahlen zu können. Rutenſteig gab 
ihr alle jeine Einnahmen gewifjenhaft ab; 
fie wirtichaftete damit Hug, machte mit der 
Zeit Erjparniffe. Und dann, ficher von 
einer Stufe zur anderen aufjteigend, erwei— 
terte fie die Haushaltung. Eine bejjere und 
noch befiere Wohnung wurde gemietet, für 
eine reichere und bequemere Ausjtattung 
der Zimmer gejorgt. Schon fehlte es den 
Wänden nicht an künſtleriſchem Schmud, der 
des Malers Auge erfreuen konnte. Daun 
jtarb ihr Vater; die Mutter teilte den Nach- 
laß, und alle Not hatte nun ein Ende. Das 
Erbe war nidht jo groß, daß fie übermütig 
hätten werden können — jet nicht mehr! 
Aber jie konnten fih nun, da auch jeine 
Einnahmen jährlich wuchſen, wie gauz wohl— 
babende Leute einrichten, Wohnung und 
Atelier unter demjelben Dache haben. Es 
ſah hübſch bei ihnen aus und durchaus nicht 
Heinbürgerlid. Frau Katharina hatte jo 
weit jedenfall Verjtändnis für die Bedürf- 
niffe eines Künſtlers. Er jollte ſich nach 
der Arbeit wohlfühlen in jeinem Heim, 
Mann und Fran lebten jehr gut mitein- 
ander. 
zärtlich, aber doc von wohlthuender Wärme. 


Sie hatte ihre ftille Freude daran, Recht 
behalten zu haben, und er jah noch immer | 


zu ihr verehrungsvoll, fajt wie zu einen 


höheren Wejen auf, dem er die dankbarjte 


Ergebenheit jhuldete. Auch bei Heinen Mei- 
uungsverjchiedenheiten Fam es nie zu einem 
Streit oder Zank, und größere hervortreten 


zu laffen, vermied er ängſtlich. Er fügte | 


jih, auch wo es ihm Zwang verurjachte, 


weil er überzeugt war, daß fie nur jein | 
Beſtes wollte und den Umftänden nach auch 
Diejer | 
Umftände war er doch nicht Herr. So hatte | 


jtet3 das Nichtige treffen würde. 


er jih daran gewöhnt, Wünſche zurückzu— 
halten und fein Innerſtes zu verjchleiern. 
Nicht einmal für fich ſelbſt Lüftete er diejen 
Schleier gern. Es blieb doc immer die 


Frage, ob er noch die Kraft zu höheren Lei- 
tungen finden fönnte, wenn er aufhören 


würde, für den Tag zu arbeiten. Er war 


Die 


Das Verhältnis war nicht gerade 
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das befriedigte den Ehrgeiz jeiner guten 
Frau volltommen. Nicht immer den jeini- 
gen. Aber warum fie beunruhigen? Es 
hatte doch, wie die Dinge fich gejtaltet hatten, 
feinen Zweck. 

Auch jeht merkte Frau Katharina die Ber- 
änderung nicht jogleih. Wenigſtens nicht 
an ihm. Biel zu jprechen war immer nicht 
jeine Gewohnheit gewejen. Die Mahlzeiten 
pflegte er mit gutem Appetit einzunehmen, 
dann Briefe durchzujehen, Zeitungen zu lejen, 
nachmittags ſich ein halbes Stündchen aufs 


' Sofa zu legen, abends einen Spaziergang 


zu machen, mit oder ohne die Frau, wie ſich's 
gerade fügte. Dieſe Lebensweije erfuhr 
feine Unterbrehung. Vielleicht war er nod) 
jtiller als gewöhnlich, aber darauf konnte 
nur achten, wer jchon wußte, daß ihm etwas 
Ungewöhnliches begegnet war. Über das, 
was er gerade auf der Staffelei hatte, ſprach 
er auch jonjt am wenigiten; nur das rein 
Geſchäftliche pflegte im Familienkreiſe ver- 
handelt zu werden, und mitunter erzählte 
er Neuigkeiten und Anekdoten, die ihm joeben 
ind Utelier zugetragen waren. 

Katharina hatte natürlich erfahren, daß 
er die Baronin von Feldinar malen würde, 
Er wurde öfters in vornehme und reiche 
Häufer eingeladen, in die er jchon ein Por— 
trät geitiftet hatte, und kam da mit Leuten 
zuſammen, die neue Aufträge erteilten; feine 
Frau erhob feinen Anſpruch darauf, fi ihm 
bier gejellichaftlich gleichgeitellt zu jehen. 
Bei einem Diner hatte er Frau von Feld— 
mar zur Tiihnachbarin gehabt. Sie wünjchte 


| ein Bild ihres verjtorbenen Gatten nad) 
Photographien hergeſtellt; er entledigte fich 


diejer unerfreulichen Aufgabe zu ihrer gro= 
Ben Zufriedenheit und wurde nun durch den 
Auftrag, fie ſelbſt Tebensgroß zu malen, 
gleihjam belohnt. Die Dame machte Frau 
Autenfteig einen Bejuch; das wurde ihr als 
eine jehr liebenswürdige Rüdjicht hoc) auf- 
genommen, Sie fuhr dann jeden Vormittag 
vor, um ſich gleich ins Atelier zu begeben. 
Als es hieß, daß fie das Bild in ihrer Woh- 
nung fertig gemalt wiünjche, da es ihr un— 
bequem jei, immer in großer Toilette den 
Weg Hin und zurüd zu machen, war der 
Grund jehr begreiflich, und Katharina fand 


nun durchaus fein Arg darin, daß er täglich 


ein gejuchter Porträtmaler geworden, und | die Vormittage bei der Baronin zubrachte 
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und mitunter auch nach dem Efjen zu ihr | 


ging. Höchſtens konnte es ihr auffallen, 
daß diesmal fo ungewöhnlich viele Sitzun— 
gen nötig wurden, 

Rutenfteig gab fich gar feine Mühe, feine 
Frau zu täufchen, es hätte ihm denn die be— 
jondere Höflichkeit, die er gegen fie beobad)- 
tete, als Abficht ausgelegt werden müffen. 
Wahrſcheinlich ſchwankte er noch, ob er es 
zu einem Bruch kommen lafjen dürfe, und 
wollte jede Störung des häuslichen Friedens 
vermeiden, wenn die Gefahr glüdlich vor- 
überginge. Bielleicht wünjchte er auch Mila 
zu beruhigen. 

Das fonnte freilich nicht gelingen. Die 
Tochter ließ fich nicht Hintergehen. Als ob 
fie ein Gejpenft erblidt hätte, das ihr nun 
nimmermehr aus dem Sinn fommen könnte, 
jprad) ſich die innere Unruhe in all ihrem 
Thun und Laffen aus. Selten war fie mit 
ihren Gedanken recht bei dem, was fie vor- 


hatte, Unftät griff fie zu diefem umd jenem, 


Eine Stiderei mußte fortwährend getrennt 
werden. Mitunter fiel ihr diefelbe in den 
Schoß, und fie ftarrte dann eine Weile vor 
fi hin oder aus dem Fenster hinaus in die 
Wolken. Oft trat ihr das Wafjer in die 
Augen, und fie ftand dann auf und ging 
hinaus, fich in ihrem Stübchen auszumweinen. 
Shren Vater beobachtete fie, wenn fie fich 
unbemerkt glauben fonnte, mit ängjtlichen 
Blicken, ald ob in der nächſten Mimute der 
Ausbruch eines verhaltenen Feuers zu er- 
warten wäre. Seine Liebfofjungen — und 
er ließ es an folchen auch jet nicht fehlen 
— ertrug fie fichtlich mit innerftem Wider: 
ftreben; manchmal jchob fie jeine Hand faft 
unartig fort. Das Klavier, an dem fie jonft 
ftundenlang zu verweilen pflegte, blieb ge— 
ſchloſſen. 

Darüber allerdings ließ ſich in der engen 
häuslichen Gemeinſchaft nicht hinwegſehen. 
Frau Katharina glaubte anfangs an eine 
Verſtimmung, wie ſie bei jungen Mädchen 
ohne tieferen Grund eintritt und ſich vor— 
übergehend recht melancholiſch äußert. Sie 
hatte eine jo gute Art, Mila ihre mütter- 
liche und freundliche Teilnahme zu beweijen, 


ohne fih an fie heranzudrängen. Das Töch- 
terchen war nicht ganz leicht zu behandeln, | 
batte oft den Kopf für fich, wallte raid auf | 


und pochte auf Selbftändigfeit. Gewöhnlich 
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fam dann nad) furzer Zeit Mila jelbit zu 
ihr, um vertraufam den feinen Verdruß 
fortzuplaudern. Frau Katharina meinte 
auch diesmal abwarten zu follen, bis ſich 
das Wetter verzogen habe. E3 wurde aber 
immer unfreunblider. So wunderlich hatte 
Mila fih noch nie benommen; es mußte 
ihr etwas recht Kränkendes begegnet jein. 
Hatte fie fih mit einer Freundin überwor- 
fen? Intereſſierte fie ſich für jemand, der 
ihre Neigung nicht erwiderte? Hatte jie 
einen dringenden Wunſch, der nicht erraten 
wurde? Waltete irgend ein Mißverſtändnis 
0b? Frau Katharina zerbrach ſich darüber 
im ftillen vergeblich den Kopf, und endlich 
meinte fie doch einhelfen zu müſſen, um 
ichneller den Mißmut abzuleiten. „Sage 
mir nur, was haft du eigentlich, Kind?“ 
fragte fie möglichjt unbefangen. „Ich kann 
mir beim beften Willen feinen Vers daraus 
machen. Wenn man dich jieht, müßte man 
glauben, daß dich ein tieferes Leid betroffen 
hätte. Du ſprichſt ftundenlang fein Wort, 
brüteft in dich hinein, haft vermweinte Augen, 
furchſt die Stirn und nagft dir die Lippe. 
Gegen mic zeigft du dich jcheu, als ob du 
etwas zu verbergen hätteft, und gegen den 
Papa, der dir troß deines twunderlichen Be- 
nehmens jo viel Zärtlichkeit beweiſt, bijt du 
manchmal geradezu unartig abitoßend. Was 
ift das? Du weißt ja, wie freundichaft- 
lichen Anteil ih an allem nehme, was did) 
betrifft. Willſt du mir nicht dein Herz aus- 
ſchütten?“ 

Mila ſchien zu erſchrecken und dann mit 
aller Kraft den Strom von Empfindungen 
zurüddämmen zu wollen, der ihre Bruft be- 
drängte. Aber nur einen Augenblid gelang 
das. Die trogige Abwehr, die ſich in ihrer 
Haltung ausſprach, Fam nicht zum Wort. 
Mit einem Schmerzenslaut ſank fie zuſam— 
men und dedte die Hände über die Augen, 
aus denen unaufhaltſam die Thränen ftürz- 
ten. „Ich kann ja nicht,” rief fie, „ich kann 
ja nicht!” Dann umarmte fie die beftürzte 
Frau und preßte fih an fie. „Du mußt 
mir glauben, Liebfte, ich kann nicht.“ 

„Das iſt mir unverjtändlich,“ ſagte Ka— 
tharina, fie jtreichelnd. „Ich meinte dich zu 
fennen, aber bier verliere ich jede Fährte. 
Du kannſt mir fein Vertrauen jchenfen —” 

„D, Vertrauen —!” unterbrad Mila. 


Wichert: 


„Wenn es mir daran fehlte, wie undankbar 


wäre ich! Nein, nein! Es lebt feiner auf 
der Welt, dem ich jo gern... Aber das 
iſt's ja gerade. Gegen dich muß ich mic 
verichließen. Und vielleicht, wenn ich jpräche 

Ach Gott, ich darf nicht, ich kann nicht 
— das ijt mein Unglüd!“ 

Ihr Schluchzen wurde frampfhaft. Frau 
Katharina fuchte fie zu beruhigen, wie man 
ein Franfes Kind beruhigt, das man in den 
Armen wiegt und zärtlid) bedauert. Sie 
fonnte fie aber nicht dazu beivegen, fich aus— 
zujprechen. Mila bat nur immer um Ber: 
zeihung, daß fie fich jo wenig habe beherr- 
ſchen fünnen, da fie von dem, was fie wifje, 
doch nicht verraten dürfe — auch ihr nicht, 
ihr am wenigiten, jo nahe fie auch beteiligt 
jei. „Aber es muß etwas geichehen,“ rief 
fie zulegt in leidenjchaftlichem Eifer, „ſchwe— 
res Unheil von uns allen abzuwenden. Laß 
mich überlegen — id finde gewiß das 
Rechte.“ 

Dann verjchloß fie fih in ihr Stübchen 
und Fam auch zum Mittagefjen nicht zum 
Borichein. Frau Katharina erzählte ihrem 
Manne, der in gehobener Stimmung nad) 
Haufe gekommen war, jehr bejorgt von dem 
Rorfall. Er wurde merklich ernft und ver- 
legen. Die Frage, ob er eine Ahnung da— 
von babe, was das liebe Kiud jo jchwer be- 
fümmere, beantwortete er ausweichend. „Es 
fieht ja fajt jo aus, als ob ihr ein Geheim- 
nis vor mir habt,“ jagte fie nun, doch etwas 
ftußig geworden. Er entgegnete nichts dar- 
auf, jondern ſtand vom Tijche auf und trat 
an das Fenſter, ſich ihren prüfenden Bliden 
zu entziehen. Dann vertiefte er fich in die 
Beitung. 

Nachmittags ging er in fein Atelier hin- 
auf. 

Mila aber, jobald fie über ihrem Kopfe 
die Staffelei jchieben hörte, zog jich für die 
Straße an und entfernte fi, ohne von der 
Mutter Abſchied zu nehmen, aus dem Haufe, 

Sie begab ſich nad) der Tiergartenjtraße, 
in welder die Baronin von Feldmar, wie 
fie wußte, eine der reizenditen Villen be- 
wohnte, trat durch die Gitterthür in das 
troß der jpäten Jahreszeit mit blühenden 
Blumen geihmücdte Borgärthen und jchritt 
an dem plätjchernden Springbrunnen vor: 
über auf die jeitwärts des Hauſes unter 
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einem Bordad gelegene Thür zu, ohne auch 
nur einen Blick auf die Umgebung zu wer- 
fen. Dem Diener, der ihr öffnete, gab fie 
ihre Karte. Sie wünſche die Frau Baronin 
zu jprechen. 

Sehr raſch wurde fie eingelafjen. Frau 
von Feldmar fam ihr in dem prächtig aus— 
geitatteten Salon mit ausgebreiteten Armen 
entgegen, nahm ihre Hand und führte fie 
nad) dem anftoßenden Heinen Zimmer, defjen 
breites, ganz mit blühenden Topfgewächjen 
umſtelltes Fenfter jich nad) dem großen Gar- 
ten öffnete. „Aber das ift tmir ja eine un— 
verhoffte, jehr große Freude, mein liebes 
Fräulein,“ rief fie in heiterfter Laune, „Sie 
bier in meinem Heim empfangen zu können! 
Sie bringen mir doch feine Abjage von 
Ihrem lieben Bapa? Er iſt heute vormit- 
tag jehr fleißig gewejen und verjprach mir 
jeinen Abendbejuh. Darf ich Sie bitten, 
ihn zu begleiten? Oder bleiben Sie gleich) 
bier? Wir werden uns nicht langweilen. 
Ich zeige Ihnen alle meine Heinen Herrlich. 
feiten. Und das Bild müfjen Sie jedenfalls 
jehen! Ahr Papa hat fich diesmal ſelbſt 
übertroffen. Nein, wirklich, es ift ausge: 
zeichnet geraten. Wer deu Vorzug genießt, 
es jeht Schon in Augenjchein nehmen zu dür— 
fen, findet die Ähnlichkeit frappant und die 
Malerei meifterhaft. Ein wenig gejchmei- 
chelt — natürlih! Das können die Maler 
nicht laſſen. Es ſoll nächſtes Jahr in die 
Ausjtellung. Dieje Heine Eitelkeit wird er- 
laubt jein. Und es wäre ja auch jhade um 
das jchöne Bild, wenn's nicht alle Welt jollte 
bewundern dürfen.“ So plauderte fie wei- 
ter, ohne Mila zu Worte fommen zu laffen, 
vielleicht weil fie dem ftrengen Gejicht feine 
freundlihe Abſicht anmerkte. Sie drüdte 
den Gaſt auf das Sofa und ließ fich gegen- 
über auf einem feinen Sefjel von Bambus» 
rohr mit Silberbeſchlägen nieder. „Nein, 
wie ich mich freue, Sie bei mir zu jehen,” 
wiederholte fie, ihr die Hände drüdend. „Sie 
wiſſen gar nicht, wie ſympathiſch Sie mir 
jind. Alfo Ihr Papa fommt doc?“ 

Mila war bemüht, die Thränen zurüd- 
zuhalten; die jcharfen Zähne preßten jich in 
die bleiche Lippe ein, die Elfenbeinfarbe der 
Haut ließ ihr Geſicht noch mehr verjteint 
erjcheinen. „Sch habe meinen Water heute 
noch nicht gejehen und gejprocdhen, gnädige 
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Frau,“ entgegnete ſie dann finſter, „und weiß 
daher —“ 


„Wie? Er iſt gar nicht nad) Haufe ge- 


fommen ?” fiel die Baronin ein. 

„O doch! Aber ich blieb auf meinem 
Zimmer, um ihm nicht zu begegnen. ch 
fomme nicht in feinem Wuftrage, gnädige 


Frau, aber doch jeinetwegen. Geinetwegen 


und der Mama wegen, und auch weil ich 
ſelbſt . . .“ Die Stimme jdien ihr erjtiden 
zu wollen. 
die Hand auf die Bruft, fich zu erleichtern. 

Die Baronin beobachtete fie jcharf, als 
ob jie mit einem Blick fich verfichern wollte, 
was fie zu gewärtigen habe. „Uber das 
it ja jehr merkwürdig,” ſagte fie lächelnd 
und eine Spitze an ihrem Kleide zurecht: 
zupfend. „Sprechen Sie dod), liebes Kind, 
ih bin begierig zu erfahren, was Sie jo 
aus eigener Bewegung an mich zu bringen 
haben.“ 

„Ich bin meines Vaters Tochter, Frau 
Baronin,” antwortete Mila, indem fie ſich 
entjchloffen aufrichtete, „und an feinem Ge— 
ihid beteiligt. Das giebt mir das Recht, 
Sie um eine wahrhaftige Auskunft zu bit— 
ten.” 

Die Baronin rüdte fi in ihrem Sefjel 
zurecht, als ob fie einen Kampf aufnehmen 
wollte, „Nun — ?“ 

„Ich bin zufällig Zeugin eines Auftrittes 
gewejen,“ begann Mila langjam, fich zur 
Ruhe zwingend und jedes Wort abwägend, 
dabei doc) mit leije zitternder Stinme, „eines 
Auftrittes, der mir feinen Zweifel darüber 
lafjen konnte, daß jehr nahe Beziehungen 
zwilchen Ihnen, Frau Baronin, und meinem 
Bater ... Sie verjtehen mid) ?” 

„Es ijt nicht entfernt meine Abficht, etwas 
abzuleugnen,“ erwiderte die jchöne Frau mit 
ſtolzer Nachläſſigkeit. „Was gejchehen ift, 
iſt gejchehen. Und ich will mich nicht einmal 
der Schwäche anflagen. Ich geitehe, daß 


ein jehr warmes Futerefje von der erjten | 
Stunde unjerer Belanntjchaft ab mich dem | 
verehrten Künftler gleichjam entgegenführte, | 


daß mich jeder Tag mehr überzeugte, ich 
fönne berufen fein, ihn auf die jeinen genia- 
len Anlagen gebührende Höhe zu jtellen, daß 
dann eine umbezwingliche Leidenjchaft von 
beiden Seiten alle Schranfen der Konvenienz 
durhbrah —“ 





Sie atmete ſchwer und drüdte | 
‚ weiß, daß er mich liebt —“ 











Mila zudte ſchmerzlich. „O —!“ 

„Sie wollten die Wahrheit hören,“ fuhr 
die Baronin fort; „und das ift fie.” 

„Was aber — foll weiter gejhehen? Das 
zu fragen, fam ich zu Ihnen.“ 

„Ich hoffe, die Tochter wünſcht nur ihres 
Baters Glück.“ 

„Sein Glüd! Und das, glauben Sie, 
wird er in Ihren Armen ...“ 

„Wenn ich daran zweifelte, würde ich fie 
ihm dann öffnen? Ich Liebe ihn, und ich) 


„Nein, nein!“ 

Die Baronin zog jpöttiich den Mund. 
„Ich bin defjen gewiß. Ich habe ihm mei- 
nen ganzen Beſitz zur Verfügung geitellt, 
ohne jede eigennüßige Forderung. Er iſt 
ihm nichts ohne meine Perjon.” 

„Und Sie wollen aljo — an die Stelle 
der Frau treten, die — meines Vaters Frau 
iſt ?” 

„Ihrer Stiefmutter.” 

„Sie wollen damit jagen, Frau Baro- 
nin —“ 

„Daß Sie nicht vergeſſen ſollten, Liebes 
Kind, wie diefe Frau einjt Ihre Teibliche 
Mutter verdrängt hat.“ 

„Wenn Sie dieje Frau kennten wie ich,“ 
rief Mila mit bligenden Augen ihr entgegen, 
„Sie würden ſich jo nicht mit ihr verglei- 
chen. Wenn Sie ein Gefühl für echte Seelen- 
größe hätten, Sie würden von ihr jprechen 
wie von einer Heiligen. Meine Stiefmutter, 
jagen Sie. Ya, fie iſt's. Aber meine Mut: 
ter — was verdanfe ich ihr mehr als das 
Leben? Ich müßte jagen: den Augenblid 
des Dajeind. Denn was aus mir würde, 
bat fie wenig gefümmert. Ich war ihr eine 
Laſt, ich verurjachte ihr nur Sorge, die fie 
binderte, das Leben in voller Ungebunden- 
heit zu genießen. Ich kaun weit, jehr weit 
zurüddenfen. Das Elend wirft uns jolche 
Merkjteine auf den Weg, die dann in läng- 
fter Zeit nicht verwittern. Und da jehe ich 
mich in einem mit ftinfenden Kiſſen gefüllten 
Sprofjenbett liegen, zitternd vor Froſt, ge 
quält von Hunger und Durſt, die endlos 
lange Naht im Dunklen wartend auf die 
Nüdkehr der Frau, die zu einem Tanzver— 
gnügen gegangen. Ich höre ihr Lachen jpät 
morgens auf der Straße, wo fie fi) von 
einer luſtigen Sejellichaft verabjchiedet; jehe 
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ſie eintreten in ihrem Putz und an mir vor- 


übergehen nach dem Wandſpiegel, dem ſie 
Grimaſſen ſchneidet, weil ſie ſich ſelbſt im 
Zwielicht des Tages gar nicht gefällt. Ich 
rufe ſie, lauter und lauter, ſie achtet nicht 


auf mich. Eine Melodie trällernd, wirft ſie 


ihre Kleider ab — auf den Stuhl, auf den 
Fußboden — wohin ſie eben fallen. 
wimmere immer kläglicher. Sie reißt mich 


auf und ſchlägt mich. ‚Laß mich ſchlafen, ich | 
Und fie jchläft, und ich durch⸗ 


bin müde!‘ 
juche ihre Tajchen, ob ich vielleicht darin 
etwas zu efjen finde — nur einen Biljen. 
Mein Bater it gar nicht nach Haufe gekom— 
men, und das freut mid. Es hätte jonft 
meinetwegen lauten Streit gegeben, denn er 
bedauert mich, und fie wirft ihm vor, daß 
er nicht einmal jo viel verdiene, eine Magd 
zu halten. Ach jehe mich auf bloßen Füßen 
binaus- und die Treppe hinabjchleichen bis 
zu einer Küchenthür, aus der manchmal 
etwas Hinausgereicht wird, wenn arme Leute 
anflopfen. Ich klopfe an und fie öffnet ſich: 
‚Ah! du biſt von da oben. Mac fort! Wir 
wollen uns nicht Bettler im Hauſe heran 
ziehen. ‘* 

Die Baronin wandte fih ab. „DO, das ift 
grundhäßlich.“ 

„Sie wenden ſich ab, gnädige Frau, dieſe 
Erinnerungen verletzen Ihr Gefühl. Ich ſage 
noch das Wenigſte. Ein andermal ging's 
wieder bei uns hoch her — wir hatten Geld. 


Der Vater kaufte mir ſchöne Kleider, und 


die Mutter pußte mich aus wie eine Puppe, 
ließ mich in den Spiegel jehen und jagte: 
‚Du wirft hübſch werden wie ich — fomm, 
jie follen dich malen!“ Nach einigen Tagen 
nahm fie mir die Kleider wieder fort und 
verjeßte fie im Leihhauje. Und wenn ich 
darüber weinte, jchlug fie mich unbarmber- 
zig. Später, als es immer tiefer mit ung 
bergab ging, jchidte fie mid) auf die Straße 
zum Betteln. Sie bradjte mir einige italie- 
nische Worte bei, die mußte ich jprechen, die 
Aufmerkjamfeit der Vorübergehenden zu er- 
regen. In welcher Gejellichaft fand ich mich 
da bald! 
mitbracdhte, gab’8 wieder Schläge. Mein 
Vater wußte nichts davon. Eines Abends 
jpät traf er jelbjt mich auf der Gaſſe. Er 
war nach einem böjen Zanf mit der Mutter 
tagelang nicht zu Haufe gewejen. Nun nahm 
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er mich dahin mit und warf ſeine Frau zur 
Thür hinaus, was für Künſte ſie auch auf— 
wendete, ihn zu beſänftigen. Dafür mußte 
ich ſchwer büßen, denn ſie kam am anderen 
Tage wieder, als ich allein war. Zuletzt 
lief ſie ihm doch fort, und ich blieb nun ganz 
mir ſelbſt überlaſſen, ein Kind von zehn oder 
elf Jahren. Was ſollte der Vater mit mir 
anfangen? Er brachte mich wohl in eine 
Schule, aber ich war träge, log und ver— 
führte die anderen Kinder zu ſchlechten Strei— 
chen. So litt man mich nirgends lange. 
Auf dem beſten Wege war ich, ein ganz ver— 
wahrloſtes Geſchöpf zu werden. Zuletzt 
wurde ich krank — zum Sterben krank, und 
wünſchte auch nichts ſehnlicher als zu ſter— 
ben. Ich dachte mir's recht ſchön, in einem 
ſchwarzen Sarge zu liegen und in einer 
Kutjche hinausgefahren zu werden. Darüber 
vergingen mir ganz die Sinne, und als ich 
aufiwachte, meinte ich einen Augenblid wirk— 
ih im Himmel zu fein, jo wohl war mir 
in dem weichen und warmen Bett und in der 
Pflege der guten ee, die daran ja. Das 
war Fräulein Katharina, und von da ab 
hatte alle Not ein Ende.” 

„Armes Kind,“ warf die Baronin erjchüt- 
tert und nicht ohne aufrichtigen Ausdrud des 
Mitleids ein. „Ihr Bater erzählte mir 
ihon ... Aber das —! Wie id Sie da 
vor mir jehe — es Klingt wie ein Märchen.” 

„Sch wühle diejes alte Elend nur auf,” 
fuhr Mila fort, „um Ahnen begreiflich zu 
machen, was dieje Frau an mir gethan hat. 
Sid eines ſolchen Kindes überhaupt anzu— 
nehmen, ift das nicht ein Heldeuftüd? Glau— 
ben Sie doch nur nicht, ich ſei für die 
Wohlthaten dankbar gewejen, die mir jo un— 
erwartet von der fremden Dame zugetragen 
wurden. Sa, anfangs, als ich nicht mehr 
fror und nicht mehr hungerte und gute Klei— 
der erhielt, die mir nicht mehr abgenonımen 
wurden, Spieljachen und Bilderbücher — 
ja, da ging mir das Herz für fie auf, da 
füßte ich ihre Hände, da verſprach id) ihr, 
gut und brav und gehorjam zu jein. ALS 
ih dann aber das Gute, was ich genof, 
von jelbit zu verſtehen jchien und nun ernſte 
Anforderungen an mich herantraten, da ver— 
jagte rajch der Wille und die Kraft. Sch 
jollte lernen, regelmäßig thätig fein, mic) 
ordentlich halten, immer die Wahrheit jagen, 
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und ich war faul, nachläffig, unreinlich, zum | 


Lügen und Betrügen geneigt, dazu eitel und 
pußfüchtig, durch und durch verwahrloft. Es 
gefiel mir nun gar nicht, nuter fteter Auf 
ficht zu ftehen und immer zu thun, was mir 
Zwang verurfachte; ich ſehnte mich zurüd 
nach der früheren Ungebundenheit und lief 
mehr als einmal fort. Nicht fügen wollte 
ich mich, ſondern die Herrichaft gewinnen. 
Mas an mir gebefjert werden jollte, em— 
pfand ich als eine umerträglicdhe Bein, und 
Fräulein Katharina erjchien mir als die 
PBeinigerin, die ich meinte hafjen zu müſſen. 
Und jobald ich dann merkte, daß fie meines 
Baters Frau werden follte und ihm zuliebe 
handelte, wuchs mein Troß. Sie müfje mid) 
nehmen, wie ich fei, rechnete ich, wenn fie es 
mit ihm nicht verderben wolle, denn ich war 
doch fein Kind und er liebte mich. Und doch 
blieb fie die Siegerin. Und fie jiegte nicht 
durch irgend welche Gewaltmittel, jondern 
durch Geduld, durch ihre jich immer gleich- 
bleibende Güte, durch die Feſtigkeit ihres 
ganzen Weſens. Wie ich mich auch fträubte, 
ich mußte ihre Überlegenheit anerkennen, mic) 
ihrer Führung unterwerfen, ich mußte be— 
greifen, daß fie mein Bejtes wollte, daß fie 
meine Netterin war. Nach und nach wurde 
mir das Schwere leichter, lernte ih am 
Guten Freude haben. Ein Wohljein fam 
über mich, wie ich es nie vorher empfunden 
hatte. Ach troßte nicht mehr, ich fuchte ihr 
zu Gefallen zu leben. Und eines Tages fiel 
ich ihr um den Hals — ich mußte! — und 
nannte fie meine liebe Mutter. Bon diejem 
Angenblid ab gehörte ich ihr an mit ganzer 
Seele. Nur meine Schwäche hatte fie noch 
zu befämpfen, nicht mehr meinen Widerwillen. 
Eine höhere Macht hatte mich überwältigt. 
Eine liebe Mutter, eine Freundin hatte ich mir 
gewonnen. Alles, was ich bin, danke ich ihr.” 

Die Baronin hatte fie jprechen laſſen, 
ohne fie zu unterbrechen. 
Ichien ihr Gemüt nicht zu werden ; ein Zucken 
der Lippen und ein wiederholtes Abwenden 
des Kopfes Fonnten beweijen, daß fie dieje 
Mitteilungen abgekürzt winjchte. „Das ift 
jehr rührend,“ jagte fie num, ohne doch ge- 
rührt zu fein. „Es war aber ficher in Ihnen 
von Natur eine jehr gute Anlage, mein lie— 
bes Fräulein, ſonſt wäre alle Mühe vergeb- 
lich geweſen.“ 


Starf beteiligt | 
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„Das würde das Berdienft diejer trefi- 
lichen Frau nicht mindern,” antwortete Mila. 
„Es mag wohl richtig jein, dab man feinen 
von dem Berfinfen retten kann, der nicht die 
Kraft befigt, die Hand des Retters zu er- 
greifen; aber ebenjo gewiß ift es, daß der 
Verſinkende umrettbar verloren ift, wenn ſich 
ihm eine ftügende Hand nicht zur rechten 
Zeit ausftredt. Es giebt eine Hochherzig- 
feit, die im Augenblid der Gefahr zu großen 
Opfern bereit ift, und ich ſchätze fie gewiß 
hoch; aber was bedeutet fie gegen eine jahre: 
lang fortgejeßte Liebesthätigfeit? Ich würde 
nicht wert jein, von der Sonne bejchienen 
zu werden, wenn ich für meine Wohlthäterin 
nicht einträte, num ihr das jchiwerite Leid 
bereitet werden joll. Und deshalb, Frau 
Baronin, komme ich zu Ahnen. Alle dieje 
Häßlichfeit enthülle ich, jo jehr fie mich jetzt 
jelbjt amwidert, vor Ihren Augen, um mic 
bei Ihnen als der Amvalt meiner Wohl: 
thäterin zu Tegitimieren. Sie weiß nicht, 
daß ich hierher gegangen bin, fie hat nod) 
feine Ahnung von dem, was fie bedroht. 
Aber ich darf nicht dulden, daß ihr ein jol- 
ches Leid gejchieht — ich, ihr Kind. Und 
deshalb bitte ich Sie, bitte ih Sie inſtän— 
digit auf den Knien, thun Sie ihr das nicht 
an!” Sie glitt vom Sofa auf den Teppich 
hinab und ftredte die Hände flehend aus. 

Die Baronin wurde durch dieje leiden- 
Ichaftliche Bewegung geängitigt; fie rückte 
den Seffel von ihr ab und erhob fih. „Ste 
ben Sie auf,” jagte fie mit heftiger Abwehr, 
„ſtehen Sie auf! Was joll das alles? Ach 
weiß nicht, was Sie von mir wollen. Sit 
es meine Abficht, Ihr oder irgend eines 
Menſchen Glüd zu ftören? Wenn e3 ge- 
ichieht, was kann ich dafür? Wenden Sie 
ih an Ihren Bater — vielleicht überzeugen 


Sie ihn, daß er unrecht thut, ein Band zu 


löſen, das mit jo viel liebenswürdiger Mühe 
gefnüpft wurde. Bei ihm ift die Entjchei- 
dung. Sch aber... Welchen Grund kann 
ich haben, mir jelbjt und ihm wehe zu thun? 
Sp viel Aufopferungsfähigkeit befige ich 
nicht, e8 dem Manne, der mich Tiebt, uns 
möglih zu machen, jeine Pflichten gegen 
andere zu verlegen.” 

„Mein armer Vater!” klagte Mila, ſich 
langjam erhebend; „er weiß nicht, welde 


| unheilbare Wunde er fich ſchlägt. Bon ihm 
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hätte ich ſprechen ſollen, nicht von mir. Wie 
fonnte ich erwarten, daß Sie mir etwas 
zuliebe thun, was Ihnen jchwer fällt? Aber 
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bältnifje verhindert gewwefen wäre, ein Bild 


zu malen, wenn fein Genius fich beweijen 


Sie werden begreifen, daß mir da die Zunge 


gebunden ift. Und von ihm erbitten, daß 
er jein Gewiſſen jchone ...? Einmal that 
ich's; wie ich jeßt jehe, ohne Erfolg. Meine 
Hand iſt micht ſtark gemug, ihn zu bes 
freien. Auf Ihr Gerechtigfeitsgefühl aber, 
auf Ihre Großmut jegte ich meine ganze 
Hoffnung.“ 

Frau von Feldmar hatte fich gejammelt. 
Sie legte den Arm um die Schulter Milas 
und zog fie nad dem Sofa, auf dem jie ſich 
num neben ihr niederließ. „it es demm jo 
gewiß,” fragte fie, „daß Ahr Bater einer 
Schwäche macgiebt? Es gehört wahrlich) 
viel Stärke dazu, jolhe Bande der Danf- 
barkeit zu zerreigen, wenn man ein jo guter, 
treuer Menjch it! Aber gilt Ahnen der 
Künstler nicht3? Soll der in diefem Kampf 
der Gefühle und Pflichten fein Wort mitzu- 
iprechen haben? Ach jollte meinen, ihm ge- 
bührt das erjte und letzte. Iſt Ihnen der 
Maler Mar Nutenfteig nichts als der Mann 
einer braven, herzensguten Frau, als der 
Vater einer mit ihrem Gejchid zufriedenen 
Tochter? Sollten Sie noch nie darüber 
nachgedacht haben, daß jeine bürgerliche 
Wiederherftellung einen Verzicht auf Die 


freie Entwidelung feines Künftlertums bes 


deutete?” Sie griff mit der Hand zurüd 
und nahm ein Blatt von dem Fleinen Tiſch, 
über welchen eine Palme ihre gefiederten 
Zweige hängte. „Sehen Sie dieje Bleifeder- 
zeichnung, die er in einer müßigen Stunde 
bingeworfen bat, um mir die dee eines 
Bildes Mar zu machen, mit dem feine Phan— 
tafie fich beichäftigt hat. Ein genialer Ent: 
wurf, nicht wahr? Und diejes Bild joll nie 
gemalt werden, weil er für das tägliche 
Brot zu jorgen und zu arbeiten hat? Es 
joll gemalt werden, und noch manches ans 
dere Bild! Sch will ihm dazu helfen. Ach 
liebe den Künftler, und der Künftler wird 
glüdlich fein in meiner Liebe.“ 

Mila warf einen Blick auf die Zeichnung. 











Der Gegenftand war ihr nicht fremd. Sie 


erinnerte ich aus ihrer Kindheit an ganz 


ähnliche Skizzen, die doch nie ausgeführt 


waren. 
„daß mein Vater durch feine häuslichen Ver— 


„Slauben Sie wirklich,“ fragte fie, 


wollte? Wir hätten mit Freuden gehungert. 
Und dazı hätt's gar nicht einmal kommen 
dürfen. Nein, nein! Er fand zu ſolchem 
freien Schaffen in fich nicht mehr den Mut 
und die Kraft.“ 

„Aber warum nit? Weil das Klein— 
lihe in nächſter Nähe ihn fortwährend be= 
drüdte und beengte. — Ich verjtehe es ja, 
mein liebes Kind,“ fuhr fie fchmeichelnd 
fort, „daß Sie an Ihrer jehr gütigen Stief- 
mutter mit herzlicher Berehrung hängen und 
darüber beunruhigt find, daß ihr ein ſchwerer 
Kummer bereitet werden joll. Es wäre ja 
unerflärlih, wenn Sie dafür feine Empfin- 
dung hätten. Und wie wenig bin ich heute 
noch im jtande, Ahnen einen Erſatz zu ver— 
jprechen, jo ehrlich auch meine Wünſche find. 
Uber Frau Katharina ift doch immer nur 
Ihre Stiefmutter, und auf der anderen Seite 
ſteht Ihr leiblicher Vater. Ich ſollte doc) 
meinen, daß ſein Wohl Ihnen noch mehr am 
Herzen liegen müßte. Sie lieben ja doch 
Ihren Vater und wiſſen, wie treu er es mit 
ſeinem Kinde meint. Es iſt für ihn noch 
nicht zu ſpät, ſein künſtleriſches Streben da 
aufzunehmen, wo er es durch den Leichtſinn 
Ihrer Mutter, durch widrige Umftände, auch 
durch eigene Schuld unterbrechen mußte. Er 
erlag der Not, wie jo oft die genialjt ver- 
anlagten Menjchen, und in der Alltäglichkeit 
einer Heinbürgerlichen Lebensitellung konnte 
er ich nicht wieder aufrichten. Nun erfüllt 
ihn eine neue Leidenſchaft. Sie fordert ein 
Opfer, aber fie reißt ihn auch zu den Höhen 
empor, in deren freier Luft ihm allein wohl 
jein fann. Das bedenken Sie, das zuerft! 
Dann werden Sie ihm freudig zuftimmen 
und den Schritt zu erleichtern juchen, den er 
jegt nur zaghaft thut, weil er Sie zu be— 
trüben fürchtet.” 

Mila jchüttelte den Kopf, antwortete aber 
nicht. Sie hatte alles gejagt, was fie auf 
dem Herzen hatte, konnte jich nur noch wie: 
derholen. Und es war ihr nun gewiß ge= 
worden, daß ihr von diejer Seite nicht Hilfe 
fommen fonnte, Weitere Bitten würden ver- 
geblich fein. 

Eine Minute ſaß fie noch fchweigend, als 
wollte fie den Sturm in ihrem Innerſten fich 
erjt beruhigen laſſen. Dann itand jie heftig 
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auf, grüßte mit einer kurzen Verbeugung 
und entfernte jich eilig. 


* * 
* 


Als Rutenſteig ſich an dieſem Abend von 
ſeiner Frau verabſchiedete, um zur Baronin 
zu gehen, glaubte ſie zu bemerken, daß er 
es vermied, ihr in die Augen zu ſehen. „Die 
gnädige Frau nimmt dich ſehr in Anſpruch,“ 
ſagte ſie. „Wann wird das Bild fertig 
ſein?“ 

„Nie,“ antwortete er. 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ich finde jeden Tag noch im Ausdruck 
etwas zu ändern und fürchte, daß ich nie 
damit zu Ende komme.“ 

„So ſollteſt du ein Ende machen. Es 
giebt Geſichter, die ſich nun einmal nicht 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


einen Auftrag erhalten, der ſich nur nach 
mündlicher Rückſprache an Ort und Stelle 


erledigen laſſe; es handle ſich um die Ver— 
vollſtändigung einer Galerie von Familieu— 


bildern. Er traf jofort die Vorbereitungen, 
indem er in einen fleinen Handkoffer die 
notwendigiten Sachen einpadte. 

„Brauchit du nicht Geld?” fragte Katha— 
ring. 

„Ja, gieb mir etwas,” antwortete er, „ich 
hätte es bald vergeſſen.“ 

Sie öffnete den Schranf. „Du weißt ja, 


wo es liegt — nimm dir, jo viel du willſt.“ 


firieren laffen, und ich glaube, das der Ba- 


ronin gehört dazu. Die Bewegung iſt da 
alles.” 

„Du kannſt recht haben,“ jagte er. Und 
dann nad einer Fleinen Weile: „Eine jehr 
merkwürdige Fran — ganz Temperament,” 

„Sie beichäftigt dich ungewöhnlich.“ 


PR: Peg 


Frau Katharina jchien über diejes nadte | 
Fa zu erfchreden, jedenfalls verlor ſie plöß- 


lich alle Farbe; aber fie ließ es ohne Ein- 
ſpruch. 

Rutenſteig ſtand noch eine Minute, als ob 
er noch etwas ſagen oder abwarten wollte. 
Er mochte eine Ausſprache wünſchen, aber 
ſie nicht herbeiführen wollen. Da ſie ſchwieg, 
drückte er ihr noch einmal die kalte Hand 
und ging. 

Als er in der Nacht zurückkehrte, ſchien 
ſie zu ſchlafen. Er legte ſich zu Bett, fand 
aber keine Ruhe. Die Baronin hatte ihm 
von Milas Beſuch Mitteilung gemacht, eine 
Entſcheidung gefordert, die er ihr, aber auch 
ſeiner Frau ſchulde. Er wußte nun, daß ſie 
nicht länger aufzuſchieben ſei. Wie ſie fallen 
mußte, war ihm gewiß, als er ſich von Va— 
lerie verabſchiedete. Jetzt meinte er doch, 
vor Beklommenheit kaum atmen zu können, 
und warf ſich unruhig auf ſeinem Lager 
herum. 

Am Morgen ſagte er, daß er auf einige 
Tage verreiſen müſſe. Er hätte durch die 


Vermittelung der Baronin von auswärts 


Er jtedte ein paar Goldftüde in jein Porte— 
monnaie. „Ach bleibe nicht lange fort,” 
jagte er in auffallend melandoliichem Ton, 
immer den Kopf geſenkt haltend. „Es it 
nur...” Er unterbrad ſich und fuhr dann 
fort: „Es ift mir auch lieb, einmal einige 
Tage aus meinen gewohnten Umgebungen 
berauszufommen. Wenn ich das Atelier be- 
trete, babe ich ein Mifbehagen zu über- 
winden, als ob... Ich kann's nicht aus» 
drüden. Es mag fein, daß ich zu fleikig 
gearbeitet habe — und immer in derjelben 
Weiſe.“ 

„Du ſollteſt nicht nur auf einige Tage, 
ſondern auf einige Wochen fortgehen,“ ant— 
wortete Katharina, „die Dinge draußen auf 
dich wirken laſſen. Ich habe dich ſo oft ge— 
beten, dir Ferien zu gönnen. Wenn du ein— 
mal nach Holland gingeſt, dir die alten 
Meiſter an Ort und Stelle anzuſehen, du 
brächteſt gewiß neue Anregungen für deine 
Porträtierkunſt mit.“ 

Er lachte kurz auf. „Für meine Porträ— 
tierkunft! Na, ja — weiter reiche ich ja aud) 
nicht.” 

Die Frau ſah ihn verwundert an. „Es 
liegt doc) nur an dir,“ bemerkte fie, „wenn 
dur nicht weiter reichen willft. Warum nimmſt 
du Aufträge an, die dich nicht befriedigen? 
Wir find ja, Gott jei Danf, in der Lage, es 
auf ein paar taufend Marf nicht mehr ans 
jehen zu dürfen. Laß den Pinſel eine Weile 
ganz ruhen, mache Studien —“ 

„Das jagit du jo,“ unterbrach er mür— 
riſch; „aber wie ich dich kenne .. .“ 

„Wie kennſt du mich?” fragte Katharina 
überrajcht. 

„Ich meinte nur...” Es war ihm offen- 
bar nicht erwünſcht, dieſes Thema jegt weis 


Wichert: 


ter auszuſpinnen, wo er für ſein Vorhaben 
eine Art von Rechtfertigung brauchte. „Es 
nützt wenig,“ ſagte er, „für kurze Zeit aus— 
zuſpannen, wenn man doch wieder ins Ge— 


Die 


| 


ſchirr muß. Und der einzig fihere Erwerb 


.Es lohnt wirklich nicht, darüber zu 


reden.” 

„Du bijt jchlecht gelaunt,” ſchalt fie. „Nun 
— id dränge nit. So etwas muß fich als 
ein Bedürfnis von innen her geltend machen. 
Komm nur ganz heiter wieder.“ 

„Kann ih von Mila Abjchied nehmen ?” 

Sie entfernte fih und fehrte nad) einigen 
Minuten mit der Antwort zurüd, Mila laſſe 
ihm eine gute Reife wünjchen ; jie habe Kopf- 
ſchmerzen und wolle im Bett bleiben. 





blieb ungewiß. Er jchidte das Mädchen nach 


einer Drojchfe und ging im Zimmer auf und 
ab, bis die Ankunft gemeldet wurde. Bon 


Zeit zu Zeit wijchte er fich mit dem Zuche | 


die Stirn. Er jah recht migmutig aus und 
zudte mitunter mit den Lippen. Und dann 
reichte er mit einem kurzen, fait barjchen 
„Adien” Katharina die Hand. 

Sie glaubte ein Zittern zu bemerken und 
hielt fie feit. „Du bijt frank, Dar,” jagte 
fie bejorgt. 

„Nein, nein!“ verjicherte er. 
Augenblid ... 
freien Luft. Du hörſt bald von mir.“ 

„Willſt du fchreiben ?” 

„Sa, ich dachte . . . Es ift wohl das Beſte. 
Leb wohl!“ Er bückte ſich und küßte ihre 
Hand — erſt nur flüchtig, dann wieder und 
wieder mit wärmerem Druck der Lippen. 
Und zuletzt ſchien ihn das Gefühl zu über— 
wältigen. Er umarmte die mehr und mehr 
verwunderte Frau und drückte ſie eine Weile 
an ſich. „Leb wohl — es muß doch ſein!“ 
rief er und eilte hinaus. 


„Nur im 


* * 
* 


Am zweiten Tage langte ein Brief an. 
Die Adrefje trug Rutenjteigs jteile Hand— 
ſchrift. Derjelbe lautete: 


„Liebe Katharina ! 
Du weißt, daß mir das Schreiben ſchwer 
wird; aber diesmal würde mir eine münd— 


Es geht vorüber in der 
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will ihr nicht aus dem Wege gehen. Nur 
gewijle Dinge müſſen dir vorher befannt 
fein, und mit denen mußt du dich vorher ab— 
gefunden haben, jo gut es gejchehen kann. 
Um die Wahrheit zu jagen, das ift auch der 
Grund, weshalb ich verreifte, der einzige 
Grund. Beichuldige mich der Feigheit, wenn 
du willft. Uber einem weh zu thun, dem 
man verehrt und gar nicht danfbar genug 
verehren fann, und dem man nichts vorzu— 
werfen vermag, gar nichts — das iſt für 
einen nicht ganz ſchlechten Menjchen eine 
recht jchwere Sache. Ich wollte, ich hätte 
dir jolches Leid erjparen können. Aber es 
ift doch nicht möglich, und je länger id) 


zögere, um jo ſchwerer wird mein Unrecht. 
„So, jo —” jagte er. Was das bedeutete, 


Zuletzt wär's ganz unverzeihlich. 

Alſo jage ich’8 gerade heraus, liebe Ka— 
tharina — wir müfjen uns voneinander tren- 
nen. Ich bin dir untreu gewejen und fühle, 
daß ich nicht mehr zu dir zurüd fann, fo 
wenig ſich auch in meinen Gefinnungen für 
dich etwas geändert hat. Die Baronin von 


| Feldmar — Erlafje mir’, dir zu erzählen, 








wie das jo gefommen ift. Ich könnte es 
nicht einmal. Es giebt Erlebnifje, von denen 


man ſich jelbft ſchwer Rechenſchaft geben 


kann. Wenn man rückwärts forſcht, wie 
alles gekommen iſt, ſo läßt ſich's nicht an 
einem Faden zurückleiten. Sondern es ſind 
da allerhand Anfänge, die alle einzeln für 
ſich wenig bedeuten. Sie laufen aber auf 
einen Punkt zuſammen, und auf einmal bil— 
den alle die Fäden ein unentwirrbar ſtarkes 
Gewebe um uns herum, jo daß wir in fei- 
ner Macht find. Und das hab ich nun jelbjt 
erlebt. 

Es könnte did nur kränken, wenn ich dir 
zu erflären verjuchte, durch welche Eigen- 
ichaften diefe Frau eine jo große Gewalt 
über mic) erlangt hat, daß feine Gewiſſen— 
baftigfeit und fein Dankgefühl ihr wider- 
ftehen können. Ich mag ein jehr ſchwacher 
Menſch jein, und das will ich nicht entſchul— 
digen. Aber bier hat doch der Künſtler das 
legte Wort geſprochen. Die Baronin reicht 
mir die Hand, ein Maler nad; meinem Her— 
zen zu werden — ein großer Maler viel- 
leicht. Und das reißt mich zu ihr durch alles 
Unrecht ummwiderjtehlich bin. 

Als ich von dir Abſchied nahm, jagtejt du 


liche Ausſprache noch jchiwerer werden. Ich ahnungslos etwas, das mich im Augenblick 
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ftußig machen Fonnte, ob ich dich in allem | 


bisher recht gekannt hätte — oder auch mic 
jelbit. Wenn ich mich alle die Jahre in 
einem Raum befunden hätte, den ich für ver- 
ichlofjen hielt, und er wäre gar nicht ver- 
jchloffen gewejen — ich hätte nur nicht ver- 
jucht, die Thür ins freie zu öffnen! Das 
trifft's doch nicht. Verſchloſſen freilich hatteft 
du mir die Thür nicht, und ich will’S gern 
glauben, daß du nichts dagegen gehabt haben 
würdeſt, wenn ich mich von Zeit zu Zeit ein— 
mal, gleichjam zur Erholung, draußen ums 
ſchaute, ob der Künftler etwas für fich fände 
und heimbrächte. Aber lieber war dir’s 
doch, wenn ich meine Kunftthätigfeit vorſich— 


tig in den abjehbaren Grenzen hielt. Und | 


du hattejt ja auch recht. Eine gewiſſe Ge- 
fahr fonnte e3 immer haben, wenn mid) die 
Luft anwandelte, wieder frei Schaffen zu wol- 
len. Hinaus hätte ich mit meinen eitlen 
Neigungen leicht gefunden, aber wieder hin- 
ein —? Und was nübte es auch, wenn ich 
mir bin und her einen freien Sonntag 
machte? Ob ich ein Bildchen zu meinem 
Bergnügen malte, das ſich allenfalls aud) in 
einem Kunſtſalon ſehen lafjen könnte, wie 
gleichgültig war das? Beſſer, ich hielt mich 
in der Enge des künſtleriſchen Handwerks 
und juchte da VBorzügliches und möglichit 
Einträgliches zu leiften. So habe ich's da 
nun wirklich zu etwas gebracht. Aber ganz 
ausfüllen konnte es mich doch nicht. Und 
weil da eine Leere geblieben war, um die 
ſich jo recht niemand fümmerte und die ich 
auch aus Klugheit und Gutmütigfeit verbor- 
gen hielt — 


Ja, jo erflärt ſich's, daß diefe Leidenjchaft 


einziehen und bald von dem ganzen Men: 
ſchen Bejit nehmen konnte. In dieje Leere 
zog fie ein und breitete fich darin nach Ge— 
fallen aus, und riß übermächtig auch die 
Scheidewand nieder, hinter der deine Herr- 
Ichaft begann. Du haft den Menjchen ge: 
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Und wenn ich widerjtanden hätte, Katha— 


rina, weil ich dein gutes Recht nicht Fränfen, 





mir dein Herz nicht entfremden wollte, was 
wäre der Gewinn gewejen? Mir jelbjt hätte 
ich nie wieder werden fünnen, was ich war. 
Die Kleinarbeit würde mir fo läftig gewor— 
den fein, daß ich mich wie in Sflavenfetten 
gefühlt hätte. Sekt erjt wäre mir mein 
Leben verpfuscht erjchienen. Recht jämmer- 
lid) wäre ich mir vorgefommen, meinem 
Genius nicht vertraut, mir den Weg zur 
Höhe abgeiperrt zu haben. Und mit jolchen 
verbitterten Gemüt ... Was hätte ich dir 
noch jein können? 

Sch überrafhe did. Der Schmerz; — 
und ich weiß, ich bin dir etwas — wird jo 
augenblidlich größer. Aber auch reiner, als 


' wenn ich dich nach und nach alles das Häß— 
| liche bätte erfahren lafjen, das ſolche Ab- 
‚ trünnigfeit unvermeidlich) macht. Ich jchäße 


ſoll, was ihr verwerflich jcheint. 


dich jo hoch, daß ich dir nad) Möglichkeit 
alle die widrigen Empfindungen erjparen 
möchte, von denen auch ficher eine große 
Seele ſich nicht frei hält, wenn fie dulden 
Warım 
häuslichen Zwiſt erregen, tauſendfachen Ver: 
drug? Warum einen Bruch herbeiführen 


aus anderen Gründen, als die ihn von An 





rettet — eine andere Frau rettet den Künſt- 
ler. ch ſoll im größten Maßſtabe ſchaffen, 


mich ohne jede Beichränkung der Kunst wid» 
men können! Die Baronin ift jehr reich, fie 


hat Verbindungen in die höchſten gefellichaft: | 


lichen Negionen hinein, und — fie verjichert 
mich, daß fie mich Tiebe. Es mag eine Ge- 
wiſſenhaftigkeit geben, die ſolcher Verſuchung 
widerſteht — ich beſitze ſie nicht. 


fang an zur Notwendigkeit machen? Warum 
das jchöne Verhältnis, in dem wir jo lange 
glüdlih waren, in anf und Hader aus— 
gehen Tafjen, uns gegenjeitig nötigen, das 
gute Andenken aneinander zu verderben? 
Nein! kein Kampf, fondern eine raſche Ent» 
ſcheidung. Ich weiß, du wirft mir dafür 
dankbar fein. 

Wir haben feine Kinder. An ſolchem Fall 
geitattet das Geſetz eine Scheidung lediglich 
auf Grund der Einwilligung von beiden 
Teilen, Wir brauchen nur vor den Richter 
zu gehen, um fie zu erflären. Ach bitte Dich, 
einverjtanden zu fein. Sch brauche nicht zu 
jagen, daß ich freiwillig alle die Pilihten 
übernehme, die dem jchuldigen Teil auferlegt 
werden könnten. In deiner Hand liegt es, 
liebe Katharina, mich frei zu geben. ch 
habe feinen Scheidungsgrund, und ich kann 
dich nicht ziwingen, von dent Gebrauch zu 
machen, den ich dir gebe. Wenn du dich 


‚ aber freundlich überzengen jollteft, daß dein 
‚ Nettungswerf doch nur dann vollſtändig ift, 


‚ wenn du mir eine große Zuknuft öffneft, jo 


Wichert: 


wirſt du nicht zögern, großmütig zu handeln, 
In dieſer Hoffnung dein ewig | 


wie bisher. 


danfbarer Mar.” 


Als Katharina diefen Brief gelejen hatte, | 


ſah fie aus wie eine Leiche. Ihr Kopf war 
gegen die Lehne des Seſſels gejunfen, die 
Augen ftanden weit offen und ftarrten zur 
Dede hinauf, die bläulichen Lippen bewegten 
fih nicht. Sie jchien gar nicht zu atmen. 
So ſaß fie wohl eine Stunde lang, das Blatt 
nit beiden ausgejtredten Händen in den 
Schoß drüdend. Ein Schlag aus heiterem 
Himmel batte jie getroffen, und es war, als 
ob er fie Förperlich lähmte. Ahr fehlte jeder 
Anhalt zur Erklärung der Thatjache, die 


nun als unabänderfich hingenommen werden | 


jollte. Wie war fie denn zu begreifen? Nur 
erſt die nadte Thatſache. 

Endlich füllten fich ihre Augen mit Wafjer. 
Eine Bewegung vom Herzen her löſte die 
Starrheit. Und dann flofjen bald die Thrä- 
nen reichliher. Sie raffte den Brief auf 
und Tas ihn nochmals, al3 müſſe fie ſich 
überzeugen, daß fie ihn recht verjtanden 
hätte. Er fiel ihr aus der Hand. Die zit- 
ternden Finger tajteten nach der Bruft, nad) 
der Stirn, nad dem Munde, aus dem fich 
noch immer fein Laut des Schmerzes rang. 
Sie ftand auf und taumelte gegen einen 
Tiih, von dem fie ein Glas mit Waffer 
nehmen wollte. Ein ſolcher Schwindel er- 
griff fie, daß fie fih aufs Sofa legen und 
die Hände über die Augen deden mußte, 

Als fie fih dann nach längerer Zeit er- 
bob, ſah das Geficht zwar noch jehr bleich 
aus, zeigte aber kaum noch die Spuren der 
früheren Gemiütsanfregung. Ein herber Zug 
von Entjchloffenheit hatte jich darin ausge— 
prägt. Sie nahm den Brief auf und ging 
zu Mila. Ohne ein Wort der Erklärung 


reichte fie ih derjelben und wandte fich gleich | 


darauf ab. 
Mila las mit Fliegender Halt. „Ich wußte 
es!“ rief fie, am ganzen Leibe bebend. 


„Du wußteſt es,” antwortete Katharina 


anscheinend ruhig. „Seht verjtehe ich dich.” 

„Nicht wahr, ich durfte nicht ſprechen,“ 
fagte Mila, fie umarnıend. „OD, wie gräß— 
fidy jchiver war das!” Nun enthüllte jie ihr 
Geheimmis, indem fie doch nur mit fnappen 
Worten andentete, was fie erlebt und ge: 
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than hatte. „Und was gedenkjt du nun zu 
antworten ?” fragte jie dann. 

„Es giebt für mich nur eine mögliche Ant— 
wort,“ entgegnete Katharina, ſich hoch auf- 
richtend: „Du willft e8 jo — geb — du 
biſt frei.” 

Mila umfahte fie ſtürmiſch. „Nein, thue 
das nicht,“ rief fie; „ich bitte dich, Liebe 
Mutter, thue das nicht!” 

„Uber wie kann ich ander8 — ?” 

„Thue das nit. Es wäre jein Unglüd 
— jein Berderben. Dieje Fran...” Sie 
jchüttelte fich wie im Fieber. „Sie iſt die 
goldene Schlange, die ihn umringelt bat. 
Rette ihn aus ihrer tödlichen Umarmung !” 

„Wie fann ich das, Kind ?” 

„Sieb ihn nicht frei! Du biſt in deinem 
Necht, laß e3 nicht verlegen. Wie kann er 
dich zwingen, in eine Scheidung zu willigen? 
Er jagt jelbit, daß er feinen Grund habe, fie 
durchzuſetzen!“ 

„Aber ſeine Frau würde ich doch nicht 
mehr ſein. Er müßte mich haſſen, wenn ich 
auf meinem Recht beſtände, und mich ver— 
achten, wenn ich litte, daß die Baronin auch 
ohne Scheidung an meine Stelle träte.“ 

„Das haft du nicht zu befürchten, Liebite. 
Der Baronin macht es ihre gejellichaftliche 
Stellung zur Notwendigkeit, ein Verhältnis 
abzubrechen, das nicht zur Ehe führen kann. 
Sie hofft, die Scheidung werde fich ohne 
alles Aufjehen vollziehen, bevor man nod) 
erfahre, welche Ausfichten für fie jelbit ſich 
daran fnüpfen. Geht die Vorausſetzung fehl, 
jo bricht der ganze Bau zuſammen.“ 

„Und dein Vater —” 

„Er wird fich fügen, wie fie. Ich glaube, 
er wird dir nad) furzer Zeit jchon dankbar 
dafür fein, daß du feinen Wünſchen nicht 
nachgegeben haſt.“ 

„Er liebt die Baronin.” 

„Ich zweifle daran. Sie interejfiert ihn 
ungewöhnlich; fie hat es verjtanden, jeine 
Künftlernatur zu erfaffen, Leidenjchaften in 
ihm zu erregen, die dort ihren tiefiten Grund 
haben. Es mag jein, daß auch Förperliche 
Neize... Sie beſitzt fie, und welcher Maler 
hätte dafür nicht Augen? Uber daß er von 
ihre nicht mehr laſſen kann, glaub ich nicht. 
Und wenn er erjt fieht, daß du ihn nicht jo 
leicht losgiebſt, wie er ſich's wohl denkt, jo 


wird er rajch zu ruhiger Überlegung kom— 
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men. Nein, nein! Zu Herzen fann ihm das 
gar nicht gegangen fein.“ 

Sie ftreichelte dabei der Mama die fahlen 
Wangen und gab ihr zwijchenein mehr als 
einen Kup. 

Frau Katharina ſchien doch nicht umge: 
ftimmt zu werden. „Du glaubft es gut mit 
deinem Water zu meinen,” fagte fie, „und 
haft vielleicht doch nicht die richtige Schäßung 


für das, was er verliert und gewinnt. So 


eine Leidenschaft... Und um die handelt 
es ſich doch, mag man fein Gefühl jonft nen- 
nen, wie man will. So eine Leidenjchaft 
will fich erjchöpfen. Stellt man ihr etwas 
in den Weg und reißt fie es nicht um, jo 
bleibt fie wie ein Dorn im Fleiſch fteden 
und jchafft zeitlebens eine jchwärende Wunde. 
Und wenn ihm wirklich durd meinen Wider: 
fpruch zu helfen wäre — willſt du denn 
gar nicht an mich denken? Ich leide doch 
auch.” 

Mila jah fie mit großen Augen an. „Wie 
meinft du das?” fragte ſie. „An dich! 
Ja, an dich denke ich doch ganz zuerjt. Du 
liebft meinen Vater, ich weiß es, und ihn zu 
verlieren, wird dir ein großer Schmerz fein. 
Den möchte ich dir erjparen.” 

„Als ob das noch möglid wäre!” ant- 
twortete Frau Katharina, fie an ihre Bruft 
ziehend. „Ih habe ihn verloren, indem 


er fih von mir wendete. Die Möglichkeit 


diejer Abkehr war das Entjcheidende. Was 
nun auch gejchieht: ob die Trennung vom 
Richter ausgejprochen wird, ob dies unter— 
bleibt, weil der eine Teil ſich widerjegt; ob 
in diefem Fall gleihwohl eine Löjung des 
Berhältnijjes vor aller Welt erfolgt oder 
der Schein des Zuſammenlebens aufrecht 
erhalten wird — für den inwendigen Men— 
ihen hat das feine Bedeutung mehr. Das 
jeeliiche Band ift und bleibt zerriſſen.“ 

„So könnteſt du nicht verzeihen ?” fragte 
Mila fichtlich erfchredt; „auch wenn er reuig 
zurüdfehrte oder jein früheres Gefühl für 
dich wiederfände?“ 

Katharina antwortete nicht jogleih; ein 


nervöjes Zuden der Stirn über den Augen- 


brauen jchien zu verraten, daß fie mit fich 
zu fämpfen hatte. „Ich glaube nicht,” jagte 
fie dann leife, aber bejtimmt. 

„Mutter — !” 
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noch leifer und diesmal weicher. „Er wird 
nicht reuig zurüdfehren, er wird nicht fein 
Gefühl für mich wiederfinden, wenn ich ihn 
halte. Aber ſei's! Was heißt verzeihen ? 
Als Menſch, als Ehriftin — jawohl. Aber 
als Frau —? Kann eine Untreue für fie 
ungejchehen gemacht werden? ud wenn es 
gelänge, alle Spuren der Kränkung zu ver- 
wiſchen, ift’3 dann wie vorher? Läßt ſich 
auch im Grund der Seele die Erinnerung 
an das ewig Verlorene auslöſchen? Ich 
zweifle. Warum äußerlich erhalten wollen, 
was innerlich zerjtört ift? Es wäre eine 
endlofe Dual. Ach habe nicht den Mut, fie 
uns aufzulegen.“ 

„Und hatteft doch den Mut, ſelbſt eines 
Mannes zweite Frau zu werden,“ brach Mila 
leidenſchaftlich vor, um doch gleich Wieder 
ihre Hände zu ergreifen und zu küſſen, als 
ob fie für eine Unart abbitten wollte. 

„Gott weiß es, ich habe deine Mutter 
nicht verdrängt,” antwortete Katharina mild, 
„Uber du haft recht, ich trat an ihre Stelle. 
Und warum follte mir nicht gejchehen Fönnen, 
was ihr geſchah? Der Mann, der fich ein- 
mal geirrt zu haben behauptete, fonnte aud) 
ein zweites Mal auf einen Irrtum zurüd- 
zuſchauen meinen. Ich habe damals darüber 
nachgedacht und im voraus zu ſolchem Fall 
Stellung genommen. Ich würde mich nicht 
bellagen dürfen, ſagte ich mir, und gelobte 
mir, mich nicht zu beflagen, wenn ich die 
traurige Erfahrung machen müßte. Aber 
aus müßte es zwijchen uns fein in demijel- 
ben Augenblid. Und nun Hat diejer Brief 
darüber entjchieden.” 

Sie wartete eine weitere Entgegnung nicht 
ab, die auch ausgeblieben wäre, jondern 
verließ das Zimmer und ſetzte fich in dem 
ihrigen jogleich an den Schreibtijch und jchrieb 
mit feiter Hand: 


„Sch habe deinen Scheidebrief erhalten 
und nehme ihn an, weil du es jo willft. Ich 
gebe dich frei und bin bereit, dieje Erklärung 
auch dem Nichter zu wiederholen. Wir jchei- 
den ohne Groll. Mögeft du in dem neuen 
Bunde das Glück finden, das ſich dir — 
ohne meine bewußte Schuld — in dem jeßi- 


‚ gen verjagte. Wenn du übermorgen in dein 
' Haus zurüctehren willſt, wirft du mich nicht 


„Ich glaube nicht,“ wiederholte Katharina | mehr darin antreffen. Jede nuglos peinliche 





Wichert: 


Begegnung ſoll dir gern erſpart ſein. Mila 
wird dir ſagen können, wo ich mich aufhalte. 
Lebe wohl! Katharina.“ 


Dieſen Brief gab ſie auch ſogleich zur 
Poſt. Es war, als ob ſie vorbauen wollte, 
daß ihr Entſchluß wanfend würde. 


+ * 
* 


Rutenſteig kehrte nicht am dritten, ſondern 


ſchon am anderen Tage zurück. 

Er fand, wie er wohl erwartet hatte, 
Katharina mit dem Einpacken ihrer Sachen 
beſchäftigt. Sie war faſt damit fertig und 
hatte ſchon das Fuhrwerk beſtellt. 

Als er bei ihr eintrat, bemächtigte ſich 
ſeiner eine Gemütsbewegung, die ihn nicht 
ſogleich Worte finden ließ. Er ſah ſie nur 
bittend an. 


Die 





„Warum kommſt du ſo früh?“ fragte ſie 
vorwurfsvoll. „Ich Hatte es gut mit dir im | 


Sinn.“ 

„Aber jo war’3 nicht gemeint, Katharina,” 
rief er mit gepreßter Stimme. „Es war, 
weiß Gott, nicht meine Abſicht, dich zu ver: 
treiben. Mit feinem Gedanken habe ih... 
Nein, wahrhaftig. Du jollteft hier bleiben, 
ich wollte gehen. 
— danf deiner Sorge und Mühe — gemein- 
ſam bejeflen haben, gehört dir, dir allein. 
Nur was fi oben im Atelier befindet, wollte 
ih dich jchriftlich bitten, mir zuzufenden. 
Ich fomme, dir das num zu jagen, da ic) 
fürchtete, du würdeſt mit deiner Drohung 
Ernſt maden. Nein, du darfit nicht fort!” 

„Ich danke dir,” entgegnete fie, „für dieje 
freundlihe Rüdfichtnahme, aber mein Ent. 
ſchluß it gefaßt. Ich fühle mich hier nur 
noch wie eine Fremde und möchte bald wie- 
der bei mir jelbit heimiſch ſein. Was id 
von meinen Eltern ererbt habe, reicht völlig 
für meine Bebürfnifje aus. Ich brauche 
nichts weiter.” 

„Aber jeder Gegenſtand hier erinnert dich 
an dein Schaffen und Wirken, Katharina. 
Wie kannſt du davon jcheiden wollen, wenn 
niemand dich nötige? Ich verlange nicht, 
da du die Wohnung auch nur einen Tag mit 
mir teilft — ich verfpreche dir, nicht einmal 


Alles, was wir bisher | 





das Atelier wieder zu betreten, um dich gar 
nicht zu beunrubigen. Die Staffeleien und | 


ſchüttelte heftig den Kopf. 
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Bilder und Heinen Kunſtſachen, die dir fei- 
nen Wert haben, laſſe ih abholen und 
irgendivo einftellen, bis ich...“ Er jchludte. 
„Zum ruhigen Urbeiten fomme ich doch jo 
bald nicht. Wer weiß, ob jemals wieder. 
In diefem Augenblid ift mir...” Er ftrid 
mit der Hand über Mund und Bart. „Das 
ift begreiflih. Ein paar Tage wohne ich 
im Hotel. Dann... Ich ginge am liebten 
ganz von hier fort — weit fort — nad) 
dem Süden — bis alles geordnet wäre. 
Und wenn’s fein könnte, kehrte ich auch dann 
nicht zurüd. Unter einem ganz anderen 
Himmel müßte...” Er zog immer wieder 
den Bart durch die Hand und ließ die Blide 
unftät von einem zum anderen Gegenjtand 
an den Wänden jchiveifen. 

Katharina z0g indefjen den goldenen Meif 
vom Finger und reichte ihn ihm zu. Er 
„Das willft 
du — ?” 

„Dir den Ring zurüdgeben,” antwortete 
fie, „der jeine Bedeutung für mich verloren 
bat. ch bitte dich, gieb mir auch den mei- 
nen wieder, den du noch aus Gewohnheit 
trägſt.“ 

„Katharina —“ 

„Ich wüßte ihn ungern an deiner Hand, 
wann ſie . . .“ Ihre Stimme wurde zit— 
ternd. „Ich bitte dich, gieb ihn mir gleich 
jetzt.“ 

„Warum aber ſo gewaltſam jedes An— 
denken —“ 

„Empfindeſt du wirklich anders? Ich 
glaube es nicht. Und was iſt ein Andenken, 
das jo äußerlich ... Wozu dieſe Erörte— 
rungen?“ 

Sie hielt ihm den Ring hin. Er nahm 
ihn endlich und drückte ihn an die Lippen. 
„Wenn du wüßteſt, wie ſchwer ... Ah!“ 
Er jhob zögernd den jeinen vom Finger — 
er entglitt ihm, fiel auf die Erde und rollte 
fort. „Katharina —!“ Plötzlich von jei- 
nem Gefühl überwältigt, janf er vor ihr 
nieder und ergriff ihre Hand. „Sage, daß 
du mir verzeihit! Ach könnte nie wieder ...“ 
Er ſchluchzte heftig. 

Sie hob ihn auf. „Sei meinetwegen ganz 
unbejorgt,” jagte fie, jelbjt tief bewegt. „Ach 
zürne dir nicht. Mögen deine Hoffnungen 
jich erfüllen! Und wie du mich fennit .. 
Uber warum uns das Scheiden erſchweren? 
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Worte jagen es doch nicht. In einer Stunde 
werde ich fertig jein. Ich wollte Mila die 
Sclüffel übergeben — nun farm ich fie dir 
einhändigen. Dort auf dem Schränfchen Tie- 
gen fie. Mila weiß damit Beicheid. Sie 
wird dir die Wirtjchaft führen, bis —“ 

In diefem Augenblid öffnete fich die nur 
angelegte Thür zum Nebenzimmer. Mila 
trat ein, ging raſch einige Schritte vor und 
blieb jtehen, als ihr Vater fich ihr zuwendete. 
„Nein! auf mich rechne nicht,“ jagte fie, mit 
der Hand abwehrend. Sie eilte auf Katha— 


rina zu und umarmte fie. „Hier ift mein | 


Platz. Ich will meine Mutter nicht ver- 
lieren, twie ich meinen Water verloren habe. 
Wenn du gebit, gehe ich mit dir, Mutter!” 

Die freudige Überraihung machte Katha- 


rina eine Weile ſprachlos. Sie drüdte Mila | 


immer wieder an fich, küßte ihr Haar und 
Stirn. Der Maler war fichtlich betroffen, 
hatte die Farbe verändert, preßte die Lippen 
zufammen und bewegte immer unrubiger die 
Spiße des vorgeitellten Fußes. Sein eben 
noch mattes Auge fing lebhafter zu glänzen 
au, ein troßiger Zug legte ſich um den 
Mund. Mila gegenüber meinte er fich be- 
haupten zu können. „Was foll das?” jagte 
er. „sch denfe, du bijt mein Kind und ge- 
hörft zu mir.“ 

„Ich bin dein Kind,” antwortete Mila, 
„und werde, jo Gott will, nie vergejjen, 
welche Pflicht ich dir jchuldig bin. Uber 
jeßt gehöre ich zu dir nicht. Du meinft ja 
doch im Glück zu fein und brauchit mich nicht. 
Dieje verehrte Frau aber ift unglüdlich ge 
macht durch dich und braucht Kindesliebe. 
Die joll ihr nicht fehlen.” Sie umarmte 
Katharina von neuem mit jo leidenjchaftlichem 
Eifer, ald ob fie befürchten müßte, von ihr 
mit Gewalt getrennt zu werden. 

„Willſt du dich zur Richterin über meine 
Handlungsweife aufwerfen?” fragte Ruten- 
jteig heftig. 
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„Das glaube doch nit! Die Liebe, die 
du jener anderen Frau ſchenkſt, ſchließt mich 
aus.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ 

„Für mein Gefühl ohne Zweifel, und das 
entſcheidet.“ 

„Du wirft erfahren, daß du irrſt.“ 

„Nicht, wenn ich dich begleite.” 

„sh verlange Gehorſam!“ 

„Meine Wahl iſt getroffen.” 

„Du haft feine Wahl zwijchen deinem 
Bater und deiner — Stiefmutter.” 

Das Wort fam ihm ſchwer über die Lip- 
pen. Als es ausgeſprochen war, jchien er 
jelbjt darüber zu erjchreden. Dann aber 
warf er den Kopf zurüd und jah ihr ber- 
ausfordernd in das erhitzte Geficht. 

Katharina hatte bisher gejchwiegen. Es 
war, als ob fie die Süßigkeit diejes Labe— 
trunfes bis zur Neige anskoſten wollte, 
Die Augen glänzten ihr wie verflärt. Jetzt 
aber löſte fie Milas Arme janft von ihrer 
Schulter und jagte mild: „Dein Vater hat 
doc) recht, Liebſte. Zwiſchen ihm und mir 
halt du feine Wahl. Ich bin mur deine 
Stiefmutter, und bald werde ich auch die 
nicht mehr jein.“ 

„Du bift meine Mutter,“ rief Mila auf- 
geregt, „in meinem Herzen meine Mutter, 
und das Herz macht joldhen Unterſchied 
nicht. Wie ein Kind feine Mutter liebt, jo 
fiebe ich dich, jo werde ich nie aufhören, dich 
zu lieben. Was wäre ich jet, wenn du dich 
nicht meiner jo treu angenommen hättejt? 
Eine Verworfene, die fich vielleicht nicht ein- 
mal ihres Elends bewußt wäre. Na, eine 
Verworfene, Vater! Demm ich hatte feinen 
Halt in mir jelbit, tanmelte ins Verderben! 
Und du hätteſt mich nicht retten können. 
Beſſer wäre mir’s geweſen, früher Tod hätte 
mich vor einen Leben der Schande bewahrt. 
Wenn ich zurüddenfe ... Mir fchaudert. 
Und daß ich num gegen alle Berjuchungen ge 


„Das jteht mir nicht zu,“ entgegnete fie. feſtet bin, daß ich weiß, feine Not des Lebens 
„Kein Wort des Vorwurf joll jetzt noch | 


über meine Lippen fommen, Vater. 
ich jage, was ift, und wäre das erbärmlichite 
Geſchöpf von der Welt, wenn ich es ungejagt 
ließe, um dich zu ſchonen.“ 

„Weun ich mich noch jo jchuldbar der 


Aber | 
' rinas Hände — „das danke ich dir, umd 


Frau entziehe, der ich mich angelobte, dir | 


kann ich bleiben, was ich war,” 


1 
J 


könnte mich zu einer Erniedrigung vor mir 
jelbjt zwingen” — ſie ergriff wieder Katha— 


deshalb bift du meine Mutter und Fannit 
nie aufhören, es zu fein. Ach bitte dich, 


| weiße mich nicht von dir! Ich will dir nict 


eine Laſt werden, ich will arbeiten, meinen 
Unterhalt zu erwerben — du haft mich's ja 


Wichert: 


gelehrt.” Ihr Blick wurde drohend. „Wenn 
du mich aber nicht mit dir zu nehmen wagſt, 
ſo wiſſe, daß ich gleichwohl nie die Wohl— 
thaten einer Frau annehmen werde, die mir 
in Wirklichkeit nur eine Stiefmutter werden 
kann. Ihr Reichtum blendet mich nicht. 
Ich will nichts von ihr, als ihr auch ferner 
eine Fremde bleiben zu dürfen.“ 

„Wie du mir eine Fremde werden willſt,“ 
eiferte Rutenſteig. 


ihm ſo feindlich gegenüberſtellſt. Ich be— 
greife durchaus das freundſchaftliche Gefühl, 
das du für Katharina hegſt, und werde 
nicht wünjchen, daß es ſich je abſchwächte. 
Wär's doch auch mir das liebfte, wenn ich 
nicht aufhören dürfte... ber das ver- 
Steht ſich ja von ſelbſt. Nichts wird did) 


deine dankbare Anhänglichkeit zu beweijen. 
Du follft, wenn fie dich aufnehmen will, 
Wochen und Monate lang ihr Gajt jein dür— 
fen. Nur dieje troßige Abwendung von mir 
ertrage ich von meinem einzigen Kinde nicht. 
Gehſt du mit mir, jo wird Katharina dich 
nicht verlieren. Gehſt du aber mit Katha— 


„Denn du wirſt nicht | 
glauben, daß zwifchen dir und deinem Vater | 
alles beim alten bleiben fann, wenn du did) | 
Ort, wenige Meilen von Berlin entfernt, 
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Sachen jchon größtenteils gepadt wareır. 
Der Maler nahm Furzen Abjchied und ging 
in fein Atelier hinauf, bevor Frau umd 
Kind noch das Haus verlajien hatten. Er 
meinte, mit gutem Recht erzürnt fein zu 
dürfen, und juchte in diefer Stimmung eine 
Art von Erleichterung. Im Augenblick 
wenigſtens. 


* * 


# 


Acht Monate waren vergangen. Fran 
Katharina und Mila lebten an einen Heinen 


jehr till und zurüdgezogen. Sie hatten 
dafür gejorgt, daß Rutenfteig ihren Aufent- 
halt fannte. Katharina erwartete jeden Tag 
eine Nachricht von feinem Anwalt oder eine 
Borladung des Schiedmanus, der, wie fie 


wußte, erjt den Verſuch eines Ausgleichs 
hindern, der verehrten Frau auch ferner 


zu machen hatte, bevor eine Klage vom Ge— 
richt angenommen werden fünnte. Sie hatte 
jo lange vergeblich gewartet. Aber aud) 


Rultenſteig ſelbſt jchrieb jo wenig an jie als 


rina, jo werde ich dich verloren haben. 


Denn von ihr kannſt du nicht zu mir, wie 
von mir zu ihr. Du bricht dir felbit die 


Brüde ab, und ich kanu fie dir nicht mehr 
' die Baronin mußte wünschen, ihn bald jeder 


bauen. Das bedenke.” 

„Das habe ich bedacht, Vater,“ antwortete 
Mila feit. 
anders. Nach dem, was gejchehen, Vater, 
kannſt du mir nicht mehr fein, was du mir 
warjt. Und ich — in der Nähe jener Frau 


— mas wäre ich dir, als eim’ewiger Vor- 


wurf, wie ich mich auch verhalte. Nein! 
Es iſt beffer, wir thun ſogleich, was jpäter 


doch unausbleiblich ift. Wie ich denfe, weißt | 


du — und das jteht zwilchen uns.” Sie 
legte den Arm um Katharina und wendete 


„Und doch — ich kann nicht 
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fich ihr zu. „Iſt dir's nicht auch ein biß— 


chen lieb, daß ich mit dir fomme, Mütter: 
dien, und macht dir's das Sceiden nicht 
leichter? Dann will ich mich freuen, daß 
ih dem Bater einen Teil feiner Schuld 
gegen dich abnehme. 
gehen!” 

Sie blieb dabei, was Rutenſteig auch ein- 


Laß mich mit dir 


wendete. Es ergab fich nun, daß aud) ihre | 


an Mila eine Zeile. 

War er auf Reifen gegangen? Wenn er 
aber auch die Abjicht gehabt haben fonnte, 
die neue Heirat nicht zu übereilen, jo mußte 
es doc jehr auffallend erjcheinen, daß er 
nicht erjt die doch immerhin verdrießliche 
Scheidung jo bald als möglich hinter fic) 
brachte, um freien Kopf zu gewinnen. Auch 


Feſſel ledig zu jehen, um ihn als ihren Ber: 
lobten in die Gejelljchaft einführen zu kön— 
nen. Sollte ſich das Verhältnis jo lange im 
geheimen fortjegen lafjen, und welcher dent: 
bare Grund zu einem ſolchen Wagnis war 
vorhanden? Das Zögern wurde immer 
rätjelbafter. 

So fern die beiden Frauen fich von jeden 
gejelligen Berfehr hielten, jo wenig ver— 
Ichloffen fie fich doch in ihrer Heinen Woh- 


‚ nung und dem dazu gehörigen Gärtchen ängjt- 


(ih vor der Beobachtung der Kleinſtädter. 
Sommergäfte, jelbit jolche von auffallendem 
Schnitt, waren diefen übrigens eine gewohnte 
Erjheinung, da der in einer bügeligen 
Waldgegend gelegene Ort als ein beliebter 
Ferienaufenthalt gelten fonnte. Freilich war 
es jeßt „außer der Zeit”; aber es fam auch 
jonft vor, daß Damen, denen unr mäßige 
Mittel zur Verfügung jtanden, den Vorteil 
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einer ſehr billigen möblierten Wohnung aus: 
nutzten. Ganz unbeachtet blieben dieje bei- 
den doch nicht troß ihres jehr bejcheidenen 
Auftretens. Katharina ging meift ſchwarz 
gekleidet und wurde für eine Witwe gehal- 


ten, obgleich fie der Bürgermeijterei nicht 


als folche angemeldet war. Bejonders aber 
zog Milas eigenartige Schönheit die Augen 
der Leute ungewollt auf ſich. Der Bater 
müffe ein Südländer gewejen fein, meinte 
man, denn mit der Mutter fehlte jede Ähn— 
lichkeit. Man jah beide fait täglich auf den 
öffentlichen Promenaden, und wer etwa dar- 





auf ausging, fonnte Mila häufig auf dem 


Wege nad) der Fleinen Leihbibliothef des 


Städtchens begegnen, die von den Damen | 


jehr eifrig benußt zu werden jchien. 

Dann war Frau Rutenſteig einer gefündig- 
ten Hypothek wegen genötigt worden, den 
Rechtsanwalt aufzujuchen, und Mila hatte 
fie dorthin begleitet. Doktor Rettling zeigte 
ſich jehr erfreut, die Befanntjchaft der Damen 
machen zu können, und bat jehr bald um die 
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Bater und zu ihrer Stiefmutter mandes 
unklar, aber die gefamte Lebenshaltung der 
beiden Damen ließ ihm feinen Zweifel an 
deren Achtbarfeit, und auch feine Mutter, die 
ſonſt ſehr vorfichtig ihren Umgang wählte, 
fand fich nicht veranlaßt, ihn durch Bedenken 
zu beunrubigen. Mila hatte in ihrem Wejen 
etwas Ernftes und Abgegrenztes, das auf 
Charakter jchließen ließ, und bejonders gefiel 
ihr's, daß ein jo ſchönes Mädchen Feine 
Ahnung von der Macht jeiner Reize zu 
haben fchien und auch bei ftrengfter Beobach— 
tung feine Spur von Kofetterie zu erfennen 
gab. Darin, wie fie ſich äußerte und wie jie in 
jeden Fall handelte, war ein Grundzug von 
Gediegenheit gar nicht zu verfennen, und die 
zärtlihe Sorge, die fie der verehrten und 
offenbar tief befümmerten Stiefmutter zu— 


' wandte, bewies eine jehr vornehme Liebens- 





Erlaubnis, fie jeiner Mutter, einer Prediger: 
witwe, vorjtellen zu dürfen, die ihm die | 


Wirtſchaft führte, da er unverheiratet war. 
Die alte Dame bewies ihnen das freundlichite 
Entgegenfommen, und jo wurden Beziehun- 
gen angefnüpft, die den geichäftlichen Ver— 
fehr überdauerten. Die Damen bejuchten 


einander, und Doktor Nettling verjäumte 


nicht leicht die Gelegenheit, die Gäſte feiner 


Mutter zu begrüßen oder dieje abzuholen, | 


wenn fie zu Gajt gegangen war. Es konnte 
gar kein Zweifel jein, daß er ſich für Mila 
ſehr lebhaft interejjierte. 


Es hatte ſich von ſelbſt veritanden, daß 
Frau Katharina den Anwalt in ihre Ver: 


hältniſſe wenigjtens oberflächlich einweihte. 
So wußte er nun, daß fie von ihrem Manne 
getrennt lebte und auch aus welchem Grunde 
dies gejchehen mußte. Es war ihm aud) 
befannt, dab Mila die Stieftochter war. 
Er erbot ſich ganz uneigennüßig, die Sache 


der gefränften Frau zu führen, wenn fie 


ihm dazu Vollmacht geben wolle, mußte fich 
aber überzeugen, daß von ihrer Seite zur 
Löfung des Bandes nie ein Schritt gethan 
werden würde, jo entjchlofien fie ſich auch 
ausiprad, ihres Mannes Wünfchen nichts in 
den Weg zu ftellen. Es blieb ihm da nun 





auch in dem Verhältnis Milas zu ihrem | 


würdigfeit, zu der man unbedingtes Ver— 
trauen fafjen mußte. Alles Lob, das die 
alte Dame ihr jpendete, lenkte fie mit auf- 
richtiger Bejcheidenheit auf Frau Katharina 
ab: wieviel fie diejer jchulde, merke fie erſt 
recht, wenn man mit ihr zufrieden jei. 

Doktor Rettling, obgleih noch in der 
Mitte der dreißiger, fühlte ſich doch nicht 
mehr jung genug, als feuriger Liebhaber das 
Herz der Schönen zu bejtürmen md fich in 
einem unbewachten Augenblid ihres Ein- 
verjtändnifjes zu verſichern. Als er aber 
glaubte, daß Mila feine Neigung aus feinem 
ganzen Benehmen gegen fie erraten haben 
müßte, und die Hoffnung, daß fie diejelbe 
im jtillen erwidere, für nicht ganz eitel 
hielt, eröffnete er fich eines Tages der Mut- 
ter und bat um die Erlaubnis, ſich Mila 
noch weiter nähern zu dürfen. E& war ihm 
ihon von guter Vorbedentung, daß fie ihn 
nicht abwies, jondern fich zur Erklärung eine 
furze Friſt erbat. Er jeßte richtig voraus, 
daß fie mit Mila ſprechen würde, und als 
dann an ihn und jeine Mutter eine Ein: 
ladung zu freundjchaftlihem Beſuch erging, 
war es ihm ſchon gewiß, dab er auf die 
Erfüllung jeines heißeſten Wunjches rechnen 
dürfe. 

Mila war, als die Gäſte famen, im Gar: 
ten. Frau Prediger Rettling begab fich zu 
ihr und ließ ihren Sohn mit Frau Ruten: 
jteig allein. „Weiß Ihre Fran Mama von 
Ihrer Abſicht?“ fragte dieje. 


Wichert: 


„Sie kennt und billigt ſie,“ verſicherte er. 

„So bin ich nach dieſer Seite hin ganz 
beruhigt,” antwortete fie. „Was Mila be— 
trifft ... a, Ihnen eine beftimmte Zuſage 
zu machen, bin ich freilich nicht beauftragt, 
aber ich glaube nicht, daß es für Sie ein 
großes Wagnis wäre, fie ſelbſt zu befragen. 


bald gejchieht, lieber Herr Doktor, da ich es 
nicht verantworten könnte, ein fich erit bil- 
dendes Verhältnis zu begünftigen. Ich liebe 
Mila wie mein Kind, aber Sie wifjen, ich 
bin ihre Mutter nicht, und der Vater lebt. 
Ich babe feine Zuftimmung zu geben, er 
aber muß gefragt werden, ob er Ahnen jeiner 
Tochter Hand anvertrauen wolle, und ich 
möchte mich ungern bei ihm in den Verdacht 
bringen, jeiner Enticheidung vorgegriffen zu 
haben. Ich bin in einer jchrwierigen Lage 
und bitte Sie, derjelben Rechnung zu tra= 
gen. Mila hat jih von ihrem Vater ge— 
trennt, um mir zu folgen. Um jo gewifjen- 
bajter muß ich jeine Nechte vertreten.” 


Die Stieftodter. 
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nicht mehr in Berlin fein. Aber ich will fie 
Ihnen aufichreiben.“ 

„Und es gäbe gar feine Möglichfeit, zu 
erfahren —“ 


„Eine vielleicht. Sie könnten bei einer 


' Dame Erkundigungen einziehen, die jeden- 
falle...“ Ihre Augen füllten ſich unwill- 
Und ich jelbjt muß wünjchen, daß das recht 





„Und was wünjdhen Sie, daß gejchehen | 
joll,“ fragte er, ihre Hand füfjend, „wenn | 


Mila bereit ift, die Meine zu werden? Ich 
füge mid; unbedingt Ihren Anordnungen, 
verehrte Frau.“ 

„sh werde Sie bitten müſſen, meinen 
Mann aufzujuchen,” jagte Fran Katharina 
nach furzem Bedenfen. Es war, als ob 
ihr dieje Worte ſchwer über die Lippen woll— 
ten. „Es bleibt mir nichts übrig, als mic) 
ihm jo wieder in Erinnerung zu bringen. 
Milas wegen darf ich nicht nach meinen 
Empfindungen fragen. Selbjt wenn er mir 
diejen Schritt faljch auslegen jollte ... Nein, 
das muß geichehen. Aber ich weiß nicht, 
wo Sie ihn finden jollen. Faſt muß ich au 
jeine Abjicht glauben, für uns gänzlich ver- 
ſchwunden jein zu wollen. Ich begreife das 
Warum nicht, denn unjer Verhältnis war 
ganz Har geftellt, als wir jchieden, er hatte 
die volle Freiheit zu handeln, wie es in jei- 
nen Wünjchen lag. ch geitehe Ihnen, daß 
ich mich jeinetiwegen mitunter ſchwer be- 
unrubige, denn wenn er ſich auch von mir 
abgewandt hat, jo wird er dod) nicht auf- 
hören, meinem Herzen teuer zu bleiben.” 

„Wenn Sie mir nur die Wohnung —“ 

„Es wird nichts nüßen, er wird jie längjt 
aufgegeben haben — wahrſcheinlich gar 


| 





fürlich mit Thränen, „Sie wiffen ja aud) 
das,“ fuhr fie nad) einer Weile wieder ganz 
gefaßt fort. „Ach möchte Ihnen den Namen 
jedoch erft nennen, wenn Sie fi mit Mila 
ausgejprohen haben. Mein Mann jelbft 
ſcheint noch das Geheimnis bewahren zu 
wollen. Ih kann mir wenigjtens nicht 
anders erflären . . .“ Sie reichte ihm die 
Hand. „Genug für jet. Und vergeſſen 
Sie nicht, daß es für Sie noch Zeit ift, ſich 
zurüdzuziehen, wenn —“ 

„Niemals!“ rief er aufftehend. „Erlauben 
Sie, daß ich meiner Mutter in den Garten 
nachgehe. Ach hoffe, Fräulein Mila bei ihr 
zu finden.” 

Noc denjelben Abend gelang es ihm, mit 
Mila in der Meinen Laube einige Minuten 
allein zu jein. Er benußte jogleich die gün- 
jtige Gelegenheit, ihr zu jagen, was er auf 
dem Herzen hatte. Als die beiden älteren 
Damen eintraten, fanden fie ein glüdliches 
Baar. 

Rettling fuhr ſchon am nächſten Tage 
nad Berlin. Bor Nadıt kehrte er zurüd 
und eritattete am anderen Morgen Frau 
Katharina Bericht über feine jehr einfachen 
Erlebniffe. Er hatte Rutenjteig in dem zu 
jeiner früheren Wohnung gehörigen Atelier 
angetroffen, Er malte an einem großen 
Bilde, das faſt bis zur Dede reichte und 
jehr figurenreich ſchien. Die Befichtigung 
geitattete er aber nicht, jondern führte den 
Beſuch jogleich die Treppe hinab in jeine 
Wohnräume und ließ ſich dort von ihm 
jein Anliegen vortragen. Er jei überzeugt, 
hatte er dann geantwortet, daß jeine Frau 


‚ für feine Tochter aufs bejte jorgen werde; 


| 
| 
| 
| 


aud in diefem Falle verlaffe er fich ganz 
auf ihre Gewiſſenhaftigkeit und Einficht. 
Sie werde geprüft und die Bewerbung nicht 
vorjchnell zugelaffen haben. Sei jie mit die- 
jem Berlöbnis einverjtanden, jo habe er 
nichts dagegen einzuwenden. „Sie wiljen 
aber doch, dab ich Mila nichts mitzugeben 
habe,” hatte er hinzugefügt. „Mein Hand- 
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werf hat mich ernährt, aber ich betreibe es 
nicht mehr. Seit einem halben Jahr habe 
ic) feine Einnahme gehabt und von den Er- 
jparniffen gezehrt, die meine Frau mir zu— 
rüdgelafjen hat. Wenn fie verbraucht find, 
wird ſich's gezeigt haben können, ob ich fie 
angreifen durfte. Erwarten Sie jedenfalls 
von mir nichts, 
Sie eine Frau befommen, die Ahnen etwas 
Beſſeres einbringt als Geld und Gut. 
Wenn Sie da nur der rechte Mann find! 
Das will ich hoffen. An meinem Segen 
wird ihr wenig gelegen fein, da fie fih von 
mir losgejagt hat; braucht fie aber meine 
Einwilligung, jo will ich fie gern jchriftlich 
geben, damit der geießlihen Form genügt 
wird.” Er hatte fi) dann auch jofort an 
den Schreibtiſch gejeßt und den Konſens 
diftieren laffen. Dann war der Gaft raſch 
verabichiedet worden. Er müſſe wieder an 
jein Bild. 

„Und welden Eindrud empfingen Sie 
von der ganzen Perſönlichkeit?“ fragte Ka— 
tharina, die ihm eritaunt zugehört hatte. 
„Ih meine...” Sie wuhte nicht fortzus 
fahren. 

Der Anwalt verjtand fie. „Sch jah Herrn 
Nutenfteig zum eritenmal im Leben,” ante 
wortete er, „und bin außer jtande zu ver- 
gleihen. Aber es ſchien mir, daß dem 
Manne, den ich jah, wie nad) einer ſchweren 
Stranfheit die Kleider zu weit geworden 
jeien. Das hagere Geficht zeigte eine gelb- 
liche, ungejunde Farbe, und der Bart war 
unordentlich ausgewachien, als jei lange feine 
Schere an ihn gefommen. Ein nervöjes 
Zuden der Lippen verriet die Bemühung, 
jeelijche 





Aber es kann jein, daß | 





Erregungen gewaltiam niederzus | 


fümpfen. Die Ruhe, mit der er jprac), war | 


erfünftelt. Trotz des deutlich aufgeprägten 
Leidens erinnere ich mich aber nicht, einen jo 
ihönen Männerkopf oft gejehen zu Haben, 
und in den Augen loderte ein Feuer, das 


mic anfangs erjchredte. Es war durch feine | 


leidenschaftliche Aufwallung angefacht, denn 


unjere furze Unterredung gab zu einer ſol- 


chen nicht Anlaß. Mir fchien’s, der Künstler 
blidte aus diejen Augen,“ 

„Und er malte ein großes Bild, jagen 
Sie?” äußerte Natharina offenbar in dem 
Wunjche, mehr darüber zu erfahren. 

„Ich Hatte nur die kürzefte Zeit, e8 zu 
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betrachten,” entgegnete Nettling. „Sie kön— 
nen fich vorftellen, daß meine Gedanken, als 
ich eintrat, ganz auf die Perſon des Malers 
gerichtet waren und fein Werk nur nebenher 
ftreiften. Ich bin außer jtande, auch nur im 
allgemeiniten den Gegenitand anzuzeigen, 
doc glaubte ich eine von Laternen erhellte 
Straße zu bemerfen, auf der im Vorder— 
grunde lebensgroße Geitalten in einem 
Kampf begriffen erjchienen.“ 

„Alſo jedenfalls eigene Kompofition ?“ 

„Jedenfalls. Ich verjuchte, als ich mei» 
nen eigentlichen Zweck erreicht hatte, das 
Geſpräch auf das Bild zu lenken, aber er 
wich mir aus. Es ſei für die Ausjtellung 
bejtimmt, fönne aber nur fertig werden, 
wenn er fich jehr fleißig daran halte. Das 
war wohl zugleid ein Winf für mich, ihn 
nicht länger jeiner Foftbaren Zeit zu berau- 
ben. Die beim Abjchied geäußerte Bitte, 
ihn in fein Atelier begleiten zu dürfen, um 
doch zu Haufe erzählen zu fönnen, was er 
auf der Staffelei habe, jchlug er entichieden 
ab. Er wife jelbft noch nicht, ob es etwas 
werde. ‚Wenn aber — !' fügte er wie dro- 
hend Hinzu, um doch fogleih abzubrechen. 
Nun jchien mir der Blid eine Sekunde lang 
noch Teuchtender.” 

Das waren für Frau Katharina Rätjel, 
die auch Mila nicht zu löfen vermochte. Dies 
nur war fiher: Nutenfteig hatte die Stätte 
jeiner künſtleriſchen Thätigkeit nicht verän- 
dert, jogar die alte Wohnung beibehalten, 
die Katharina ihm einrichtete, und er arbei- 
tete in ganz anderer Weije als bisher — 
jelbftichöpferiih. Aus feinen Andeutungen 
ichien hervorzugehen, daß er von der Unter: 
jtüßung der Baronin feinen Gebrauch ge 
macht hatte. Vielleicht wollte er ihr erſt be— 
weilen, was er aus eigener Kraft leiften 
könne. So erklärte fih’S denn auch wohl, 
daß er, ganz vertieft in fein Werf, noch Feine 
Anjtalt getroffen Hatte, jeine Ehefeſſel zu 
löſen. Oder hatte die Baronin jelbit ge- 
winjcht, daß er fich gleichjam erjt als gott- 
begnadeter Künftler legitimiere, um ihrer 
Hand würdig zu fein? Daun müßte alio 


ſein Stolz ihm verboten haben, von ihr vor: 


her etwas anzunehmen. Dieje Vorſtellung 


hob ihn in Katharinas Stillen Gedanken. — 


4 


Wenige Wochen darauf wurde die große 
Ausstellung eröffnet. Die Zeitungen brach— 


Widert: 


ten jogleich orientierende Berichte. Rettling 
hielt jelbjt einige von den größeren, andere 
las er im Kaſino. An diefem Tage bradıte 
er Frau Katharina einen ganzen Stoß mit 


und türmte ihn vor ihr auf. „Das iſt etwas | 


für Sie, liebe Mama,“ jagte er freudig er- 
regt. „Leſen Sie die Berichte über die Aus— 
ſtellung. Ich habe die uns interejjierenden 
Sätze überall blau angeftrichen.“ 

Mit jeltener Einmütigkeit verficherten alle 
Referenten, ſchon bei der flüchtigen Über- 
ſchau fejjele ganz bejonders ein Bild des 
Maler Mar Ruteniteig die Aufmerkjamteit. 
Es jei im Katalog „Wiederjeben” genannt 
und erkläre fich leicht ſelbſt. Man blide von 
der Straße ber in einen durch Lichtbogen 
grell erleuchteten Zugang zu einem Vergnü— 
gungslofal. Er jei mit Ab- und Zugehen- 
den erfüllt. Eben trete eine jchöne junge 
Dame am Arme eines jtugerhaft gekleideten, 
augenjcheinlich nicht mehr ganz nüchternen 
Herrn auf die Straße hinaus. Während er 
einer Drojchfe winfe, blide jie jeitwärts nach 
einer Gruppe von Männern, die nur von der 
Straßenlaterne ihr Licht erhalten, und jcheine 
zu erjchreden. 
in lebhafter Bewegung vortretend, richte 
einen Revolver auf fie; jeine beiden Beglei- 
ter jeien bemüht, ihn zurüdzuziehen. Die 
Handlung, im wichtigiten Moment firiert, 
errege die Teilnahme des Bejchauers, der 
von dem Bilde jofort die traurige Gejchichte 


einer durch die Untreue der rau zerrütteten | 


Ehe ablefe. Die Beleuchtungseffefte jeien 
wundervoll und durchaus nicht übertrieben, 


dabei die Gejtalten von frappanter Körper» | 


Iıhkeit, durchweg modernſte Wirklichkeit, vor- 
nehm künſtleriſch aufgefaßt und mit nicht 


gewöhnlichem technischem Gejchid wieder: 


gegeben. Die Leiftung jei um jo bemerfens- 
werter, als Rutenſteig zwar als Porträt— 
maler gejchäßt gewejen jei — das Bildnis 
einer befannten Dame der Ariftofratie im 


nächſteu Saale gebe davon das bejte Zeug- | 
nis —, bisher aber eigene Kompofitionen | 
nicht gebracht habe. Man werde auf dieje | 


bemerkenswerte Leiftung noch zurückkommen. 


Die Stieftodter. 





Der eine von den Männern, | 
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Hervorhebung der hauptitädtiichen Preſſe 
mußte zur Folge haben, daß in kürzeſter 
Zeit auch die auswärtigen Blätter von dieſer 
Auszeihnung Notiz nehmen, Bhotographien 
an allen Schaufenitern erjcheinen, die Re— 
daktionen illuftrierter Zeitichriften Nachbil— 
dungen bringen würden. Der Name Mar 
Nutenfteig, bisher nur einem bejchränften 
Kreiſe jelbit der Kunſtgenoſſen bekannt, war 
nun bald in aller Mund, 

Katharina empfand die aufrichtigite Freude 
über diejen Erfolg, der fie in ganz eigener 
Weile überrafhte. Wenn ihr Mann einer 
ſolchen Leiftung fähig war, wie war es ihm 
nur möglich gewejen, jo lange Beit ohne eine 
Übung jeines ſchöpferiſchen Talentes zu laſ— 
jen? Mila erinnerte fich jegt einer Skizze, 
die ungefähr diejelbe Situation daritellte, 
und die er in Feine Stüde zerriſſen batte, 
als fie ihn in ihrer findlichen Neugierde 
ausfragte, was die Frau gethan hätte, auf 
welche ſich die Piftole richte. „Er bat da 
angeknüpft, wo er damals ftehen geblieben 
war,” jagte fie. „Die Zeichnung, die ich bei 
der Baronin ſah, war aud) jo eine Wieder- 
erinnerung. Künftleriiche Gejtaltung konnte 


dieſer Entwurf erit finden, als eine neue, 


j 
| 





Das wollte bedeuten, daß Mar Ruten 
fteig über Nacht von einer wenig beachteten | 


Stellung zu einer der oberjten, weit ficht- 
baren Stufen aufgeftiegen, ein berühmter 
Künftler geworden war. Eine jo einmütige 


jehr leidenſchaftliche Schmerzempfindung fich 
feiner bemächtigte. Wie hätte er diejes Bild 
malen fönnen, jolange er ſich jeines ruhigen 
Glückes erfreute?“ 

„Und warum nicht ein anderes?” fragte 
Katharina nachdenklich. „War’s denn wirk— 
lich meine Schuld, daß er fich unfrei fühlte ? 
Und warum malte er jeßt gerade dieſes 
Bild, deſſen Gegenftand ihn unaufhörlich 
peinigen mußte? Nein, glaube mir, was 
wir wiſſen, erklärt noch nicht alles.” 

Sie konnte in der mächiten Nacht nicht 
ichlafen, ſtand auf und las die Berichte wie— 
der umd wieder. So ftolz hatte fie ſich noch 
nie gefühlt. Es war dod ihr Mann, der 
diejen Sieg errungen hatte, und fie durfte 
fih jagen, daß er nie errungen wäre ohne 
ihr Liebeswerf. Ob er's ihr dankte, ob eine 
andere erntete, was fie gejäet hatte, wie 
gleichgültig jchien ihr das jetzt! 

Sie müfje das Bild jehen, war bald nur 
noch ihr einziger Gedanke. Während jie num, 
in den Zeitungen blätternd, überlegte, wie 
jih ein Beſuch in der Ausjtellung mit der 
möglichjt geringjten Gefahr, von einem Be- 
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fannten dort gejehen zu werden, ausführen 
ließe, war es ihr plößlich, als ob fidh der 
Name der Baronin mit großen Lettern in 
ihr Gefichtsfeld einzeichnete. Als fie mäher 


| 


1 


hinſah, jchrumpfte freilich die große Schrift | 


zu einer fettgedrudten Stelle des gewöhn- 
lichen Sabes diejes Blattes zufammen. Der 
Name ſtand aber wirklich da. Die Feuille- 
ton=Notiz lautete: „Einiges Aufjehen in 
ariftofratijchen Kreiſen erregte die gejtern 
vollzogene eheliche Verbindung der jehr rei- 
chen Baronin Valerie von Feldmar mit 
einem befannten Opernjänger, über deſſen 
Ehejcheidungsprozeß fürzlich viel gejprochen 
it. Das Paar befindet ſich auf der Hoch— 
zeitöreije nach Italien und wird wahrjcein- 
lich erjt hierher zurüdfehren, wenn der Bau 
des neuen Theaters vollendet ift, zu welchem, 
wie jegt mit aller Bejtimmtheit verlautet, 
die Baronin das Geld hergegeben haben 
ſoll.“ 

Katharina glaubte anfangs ihren Augen 
nicht zu trauen. Was war das? Die Ba— 
ronin Feldmar verheiratet? Mit wem, war 
für ſie ganz ohne Bedeutung. Aber ver— 
heiratet! Alſo ihrem Manne verloren. Wie 
konnte das geſchehen ſein? Er mußte ſich in 
ihr getäuſcht haben. Sie hatte es nicht ehr— 
fih mit ihm gemeint — oder fie hatte ihn 
raſch wieder aufgegeben, als ihr eine andere 
Bartie lodender erſchien. Nun erklärte ſich's, 
weshalb er feine Schritte gethan hatte, jeine 
Ehe zu löjen. Und diejes Bild! Der Ver— 
druß über die Bereitelung jeiner Hoffnungen 
fonnte ihm Kohle und Pinſel geführt haben. 
Sie verlangte nicht mehr, es zu jehen. 

Als Mila eriwachte, war es auch ihr außer 
jedem Zweifel, daß fie nun die Ausjtellung 
bejuchen müßte. Geſchehe dies des Vormit— 
tags, gleich nach der Öffnung, jo war faum 
zu befürdten, daß jemand aus ihrer Be- 
fanntjchaft fie beunruhigte. Es müßte doch 
ein jonderbarer Zufall jein, wenn von den 
zehn oder zwölf Menjchen in der großen 
Stadt, die man zu vermeiden Grund hätte, 
gerade einer zu diejer Zeit ihnen da in den 
Weg träte. Das jtellte fie denn auch Katha— 
tina vor, um fie zum Mitfommen zu be- 
wegen. Rettling jollte jie begleiten. 

Statt einer Antwort jchob ihr die Mama, 
die nach der verwachten Nacht vecht übel 
ausjah, das Zeitungsblatt zu und deutete 
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auf die Stelle. Mila hatte faum einen flüch— 
tigen Blid darauf geworfen, als fie laut 
aufſchrie: „Die Baronin verheiratet! Aber 
das ift ja eine höchſt merkwürdige Neuigfeit. 
Ya, dann . . .“ Sie fiel Katharina um den 
Hald, „Dann fann ja alles wieder gut 
werden.” 

Die aber fchüttelte den Kopf. „Für mic 
bat ſich nichts geändert,“ ſagte fie jehr ernit. 
„Was könnte auch?“ 

Mila ſchwieg, aber ihr Entſchluß war ge= 
faßt. Nur durfte von der Beteiligung ihres 
Bräutigams nun nicht mehr die Rede jein. 
Denn es war ihr gewiß, daß fie ihren Vater, 
nachdem fie fein Bild gejehen, aufjuchen und 
jprechen müfje. 

Davon freilich jagte fie der mütterlichen 
Freundin nichts, 

Sie fuhr mit einem frühen Morgenzuge 
und begab fich ſogleich zur Ausftellung. Sie 
fand die Räume noch gejchlofjen. 

Mit den erjten trat fie ein und eilte ſo— 
glei nad) dem Saal, in welchem fie ihres 
Vaters Bild wußte, während die anderen 
noch vorn verweilten. Sie hatte fich der 
peinlichen Vorjtellung nicht erwehren können, 
daß der Maler das Porträt ihrer Mutter, 
der fie jelbit jo ähnlich jah, benußt haben 
fönnte, und atmete erleichtert auf, als fie 
am Arm des Wüſtlings eine ihr ganz fremde 
Gejtalt erblidte, die auch ebenjowenig an 
die Baronin erinnerte. Ihr Vater hatte an 
den beiden Frauen, die ihm weh gethan, 
auch als Künftler Feine Rache genommen. 
Mila jhalt fi, daß fie jo etwas für mög- 


lich gehalten; fie wollte es ihrem Bater ab» 


bitten. Das Bild machte nun dem mächtig- 
ſten Eindrud auf fie. Immer mehr ſchwand 
das Perſönliche des Anterefjes, machte das 
Kunſtwerk fich geltend. Der geniale Zug 
darin jeßte fie in freudigites Erjtaunen, mehr 
noch als die techniſche Vollendung. Dieje 
Öruppen waren nicht im Atelier zujammen: 
gejtellt und künftlich beleuchtet. Das hatte 
der Maler in „jeines Geiltes Auge“ gejehen 
als ein malerifhes Motiv und dann in 
allem Einzelnen der Wirklichkeit abgelaujct. 
Hätte er nichts gegeben als den auf bie 
dunkle Straße ausmündenden Lichthellen 
Gang mit den heraustretenden Geftalten in 
voller Beleuchtung und den eintretenden in 
tiefer Bejchattung, jo hätte er bei diefer Aus- 


Wichert: 


führung ſchon etwas Bewundernswürdiges 
geleiſtet. Nun aber waren auch noch die 
Figuren gegeneinander in eine Handlung ge— 
ſetzt, die auf größte Teilnahme rechnen durfte. 
Dieſes Bild mußte im langſamen Verlauf 
vieler Jahre in der Seele des Malers ent— 
ſtanden und plötzlich als ein fertiges auf 
die Leinwand geworfen ſein. 

Mila hörte hinter ſich Schritte. Es war 
Zeit, ſich loszureißen, wenn ſie nicht durch 
den Schwarm der Beſucher um die Stim— 
mung gebracht ſein wollte. Als ſie ſich zum 
Gehen umwendete, ſah ſie in dem ſonſt leeren 


Die 





Saal, wenig entſernt von dem ſeitlichen Ein- 


gang, ihren Vater ſtehen. 


„Mila!“ ſagte er leiſe, indem er noch 


einige Schritte ſich der wie Verſteinerten 
näherte; „ich erwartete dich hier.” 

„mich — ?“ 

„Did und... Bilt du allein?“ 

„Ich bin allein.” 

Er preßte einen Augenblid die Lippen zu— 
fammen. „Ich war jchon gejtern um die 
jelbe Zeit bier,” jagte er danıı, „und wollte 
jeden Tag um diejelbe Zeit wiederfommen, 
in der Hoffnung... Es verjtand ſich ja 
von ſelbſt, daß ihr dieje Zeit wählen würdet, 
wenn ihr überhaupt... Und von dir er- 
wartete ich es beitimmt. Warum kam — 
die Mutter nicht ?“ 

Mila ſchwieg. 

„Hat fie geleſen — ?" 

„Sa. Aber das andere auch.“ 

„Welches andere ?“ 

Sie ſchwieg wieder und blidte jebt ver: 
legen zur Erde. 

„Es wäre mir lieb gewejen,“ fuhr er 
jchmerzlich lächelnd fort, „wenn fie das Bild 
gejehen hätte, bevor ih... Nicht wahr, es 
ift das Werk eines Künstlers?“ 





„Ich wollte eben zu dir, um dir das zu 


jagen, Vater.“ 


fend an. 
Sie hielt den Blid aus. 
ich, daß ich es fonnte!“ 


„Wie froh war 


Er legte feinen Arm in den ihren und | 


führte fie durch die menjchenleeren Säle und 
durch den hinteren Ausgang in den jtillen 
Park. Mila ließ es geſchehen. „Du biit 
verlobt,” jagte er nach einer Weile, wie aus 
Gedanken aufjhredend. 
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| Die Umftände haben fich geändert. 
| dein Vater bleibe ih doch. Ich denke, es 
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„Mit deiner Einwilligung, Vater.“ 

„Sa, ja. Verzeih nur, daß ich dir noch 
nicht einmal meinen Gückwunſch . . .“ Er 
nahm den Hut ab von der heißen Stirn und 
trug ihn eine Zeit lang in der Hand. „Aber 
erit mußte das Bild fertig fein. Und dann 
... Wer konnte wiſſen, ob ich mich da nicht 
täuſchte. Wenn ich mich täufchte, war mein 
Entihluß gefaßt, und was hätte dir ein 
Glückwunſch genügt von jo einem... Gut, 
gut! Laſſen wir das. Es ijt anders ge- 
fommen. Mir ift jet wieder der Kopf frei. 
Ich kann rechnen. Und ich rechne, daß der 
Kaufpreis für diejes Bild zu einer guten 
Ansjtattung für dich Hinreichen wird.“ 

Milas Arm zudte. „Aber Vater!” 

„Du Haft dich freilich von mir Tosgejagt. 
Und 


fteht nichts im Wege, daß du diejes Bild 
als deines Waters Hochzeitsgeſchenk an— 
nimmſt. Oder —“ 

Mila ergriff ſeine Hand und küßte ſie. 
„Haſt du mich wirklich jo verkennen können?“ 
fragte fie. „Ich that, was ih —“ Die 
Thränen jtürzten ihr aus den Augen; jie 
konnte nicht weiter ſprechen. 

„Es war ein großer Schmerz,” jagte er, 
jelbit jehr bewegt und wie nach Luft ringend, 
„aber ein heiljamer. Mein Kind... Wen 
mein eigenes Kind — mid) verwarf ...” 

„Nein, Vater, nein! ich wollte nicht rich- 
ten.“ 

„Uber verurteilt war ich doch. Und du 
hattet recht — ich fühlte es — du Hattejt 
reht. Es war ein jchwerer Kampf zwijchen 
Gewiſſen und Leidenschaft, und nun begann 
er erit. Dabei der Zweifel, ob wirklich mein 
Talent ... Denn das war’3 doch, was 
ſolche Gewalt über mich erlangt hatte! Mein 
Talent glaubte ich unterdrüdt, und die Liebe 


| eines jchönen und hochherzigen Weibes ver- 
„Du wolltejt ...“ Er jah fie jcharf prü- | 


' wenn ich mich in mir täuſchte! 


ſprach mir Erlöjung aus dem Bann. Aber 
Und gab 


es fein Mittel, meine Kraft zu proben? Ich 





war ja doch jebt frei. Ich hatte mich los— 
gejagt von der Pflicht gegen die Frau, der 
ih jo feſſelnden Dank jchuldete, und mein 
Kind hatte fich auf ihre Seite gejtellt. Ich 
war frei. Wenn der Künſtler nun zeigte, 
was er vermöchte! Ganz ohne Beijtand von 
augen — durd) jich jelbit. Das war ein 
20 
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göttliher Gedanke. 
Leidenschaft zahm, und das heilige Feuer der 
Begeifterung für den wahren Kunftberuf fing 
an zu brennen, den ganzen unjeligen Mens 
ihen erwärmend und belebend. Und mit 
eins war mir’s gewiß, daß ich in meinem 
äußeren Zuftand nichts ändern dürfte, bis 
dies entjchieden ſei. Berjagte das Talent 
jeßt, jo würde fein Bauberjtab es weden, 
möchte er aucd Blei in Gold verwandeln 
fünnen. Daun war’ aus, ganz aus — fein 
Vor und fein Zurück möglih. Bewies es 
jeine eingeborene Kraft, ja dann —“ Er 
ftodte. „Ach will ganz wahr jein,“ fuhr er 
nad) einer Minute fort. „Dann, meinte ich, 
hätte ich auch bewiejen, im Recht zu fein, 
wenn ich die zu engen Schranken durchbrach 
und die Hand ergriff, die mir den Weg zu 
Freiheit und Lebensglüd gezeigt hatte. Die 


Frau aber, der ich jagte, daß ich fie nicht | 
wiederjehen wolle, bis ich ihr als ein an- | 


erfannter Künftler gegenübertreten könne, 
veritand mich nicht. Sie verlangte volle 
Unterwerfung — und da wußte ich, daß fie 
nich nicht liebte. Und mehr noch wußte ich: 
daß ich fie nie geliebt hätte. Deshalb machte 
ich rajch ein Ende.” 

„Du, Bater ?” rief Mila überrajcht; „du 
haft —“ 

„Gleich nachdem ich die Leinwand auf der 
Staffelei hatte. Das Nielier war gerade 
noch groß genug für fie.“ | 

„Und ließeſt uns nicht erfahren —“ 

„Euh? Zu welchem Zwed? Ich Hatte 
gethan, was ich nicht -Taffen Fonnte, und 
meine Schiffe waren verbrannt. Wie ich 
Katharina kannte — Nein! das würde fie 
gar nicht begriffen haben. Und mich jelbit 
hätte ich vernichtet. Jetzt erit wußte ich, 
was fie mir gewejen war — was fie mir 
nie wieder wirde fein können. Sein Ge— 
danfe an Scheidung mehr, aber auch Fein 
Gedanke an eine unmögliche Ausjöhnung. 


Nur noch eine Hoffnung lebte: ihr den Bes 


weis zu führen, daß der Künſtler ihrer 
Achtung nicht umvert geworden war nnd 
ihre Verzeihung verdiente. Und jo habe ich 
jenes Werk geichaffen in jteter Sorge um 
ihre Anerkennung. Sie denft nicht Flein. 
Es würde ihren Gram lindern, hoffte ich, 
wenn fie Freunde an meinem Schaffen haben 


Da wurde die wilde | 


| 


} 
i 








fünnte. Wir würden dann in Zukunft neben: | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


einander hergeben wie zwei Menjchen, die 
gleichjam aus der Entfernung Freunde blei- 
ben dürfen. Warum jollten fie jich jcheuen 
müſſen, einander zu begegnen? Bor dem 
Bilde dort hätte ich ihr demütig die liebe 
Hand küſſen können, ohne mid) erniedrigt zu 
fühlen. Und aud fie hätte wohl —“ 

„Aber konnte fie denn ahnen, was ge- 
ſchehen war?” fiel Mila raſch ein. „Und 
das lebte... Weißt du, dab Frau von 
Feldmar verheiratet iſt?“ 

Er blidte jie mit großen Augen etwas 
verwundert, aber ohne lebhaftere Beteiligung 
an und jchüttelte den Kopf. „Nein. Es it 
auch gleichgültig.” 

„Die Mutter aber erfuhr ed — zufällig 
aus demjelben Blatt, das ihr deinen Triumph 
meldete. Und da... Ja, wie jollte fie ſich 
das voritellen ?“ 

Er hob das Kinn und ſenkte es langjam 
wieder. „Freilich, freilich.” Es jchien ihm 
Mühe zu verurjachen, den Zuſammenhaug 
ſich flar zu jtellen, und er begnügte fich wohl 


ſchließlich auch mit dem allgemeinen Gefühl, 


daß Katharina ganz richtig gehandelt haben 
werde. Sie gingen um den Teich mit dem 
Springbrunnen herum und an den Reihen 
von Tiihen und Stühlen vorbei, zwiſchen 
denen ein paar Kellner nad) den erjten Früh— 
ftüdsgäften ausſchauten. „Willſt du etwas 
ejjen ?” fragte Ruteniteig. 

„Ich bin nicht hungrig,“ verjicherte Mila, 
„und Mittags bin ich wieder zu Haufe.” 

„Zu Haufe. Das heißt... Na ja — 
du bift ja da zu Haufe.” 

„Bater —!“ 

„Aber jetzt haft du doch feinen Grund 
mehr ... Und ich kaun’s jo einjam mit der 
alten Aufwärterin nicht länger aushalten. 
Ka, jolange das Bild auf der Staffeler 
ftand . . Wber wenn ich nun auch eine 
andere Leinwand aufipanne, es ift mict 
mehr das. Sch kann jegt ruhiger arbeiten 
— es hängt nicht mehr Sein und Nichtjein 
davon ab. Und wenn ich berumterfonme, 
will ih doch . . .“ Er jchludte heftig. 
„Warum ſoll ich da meine Tochter nicht fin— 
den fünnen ?” 

„Du verlangft, daß ich — ?” 

„sa. ch ſtehe allein, und du bift meine 
Tochter; und es fann wieder zwijchen uns 
beiden jein, wie es war.” 


Wichert: 


„Nur daß die Mutter ...“ 

„Das iſt nun nicht anders.“ 

Sie ſann ein Weilchen nach. „Ich bin 
aber verlobt, und mein Bräutigam wünſcht, 
daß wir bald Hochzeit machen.“ 

„Das will ich ihm nicht verdenken. Aber 
tannſt du dir's denn vorſtellen, daß ich auf 
deiner Hochzeit fehle?“ 

„Nein, nein! Jetzt kann ich's nicht mehr.” 

„Dann muß ich Jie dir aber ausrichten. 
Aus meinem Haufe mußt du deinem Gat- 


Die Stieftodhter. 


ten folgen. Kann das anders jein, Mila?“ 


Sie antwortete nicht. Eiligeren Schrittes 


ging fie die Treppe vor dem Ausgang hin- 


auf. Dort füßte fie ihn zum Abjchied. „Ge— 


dulde dich noch kurze Zeit,” jagte fie; „du | 


follit bald von mir hören — recht bald.” 


Ein Pierdebahnwagen ftand gerade zur 


Abfahrt bereit. Sie ftieg auf. 
zurüd, wie fie es zu wünjchen jchien, und 
winfte ihr einen Abjchiedsgruß. 


* * 
* 


Am nächſten Tage gegen Mittag, als 


Er blieb | 





Rutenſteig aus feinem Atelier nad) der Woh- | 
nung binabfam, fich zum Ausgehen zu rüften 


— er aß in einem Speifehaufe —, fand er 


zu jeiner Verwunderung den Tiſch gededt. 
Die Thür des Nebenzimmers öffnete fich. 


| 
| 


Heraus trat Mila mit glüdjtrahlenden Ge: 


ficht. Hinter ihr aber ftand Katharina. „Da 
bringe ich dir deine Frau zurüd, Vater,“ 
rief fie, ergriff feine Hand und zog ihn ſich 
nad. Die andere aber jtredte fie nach der 
Mutter aus. Katharina legte die ihrige hin— 








| 
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ein und Mila fügte die beiden Hände der 
Nichtwiderftrebenden zuſammen. 

„Und es joll jein, wie es vordem ge- 
wejen ift?” fragte der Maler, jchon der zu— 
jtimmenden Antwort gewiß. 

„Wenn Mila recht hat, daß ich dir lieb 
fomme —“ 

Er umfaßte Katharina und jchloß fie in 
feine Arme. „Es ift ja mehr Glüd, als ich 
verdiente — ja, noch zu finden hoffte!” 

Ihre Wangen glühten. „Und du wirjt 
nie vergefjen, daß dieſe häusliche Feſſel dich 
nicht hindert, ein freier Künftler zu jein?“ 

„Jetzt zweifle ich nicht mehr an meiner 
Kraft,” rief er; „ich habe fie erprobt!” 

Sie madte fih von ihm los, eilte auf 
Mila zu, die jeitwärts ſtand, und zog fie an 
ihre Bruft. „Dir dank ich's,“ jagte fie 
innig, „dir!“ 

„So wäre ein ganz Feines Teilchen mei» 
ner Schuld glücklich getilgt,“ antwortete 
Mila. „Ad, liebe Mutter!” 

„Laß nur den Reſt,“ bat Rutenfteig; „ich 
hoffe, ihn bewältigen zu können. ine wie 
leichte Bürde ift mir jet der Dank! Kind, 
Kind! wenn du deinen Vater nicht verleugnet 
hätteſt ...“ 

Die Hausglode tönte. Mila lief hinaus. 
„Da kommt noch einer, welcher zu und ge- 


' hört,” 

„Ach jo! Es ift ja auch für zwei mal 
zwei gededt, wie ich jehe,” jagte der Maler 
lächelnd. 

Es dauerte eine Weile, bis das junge 
Paar eintrat. Das alte hatte ſie nicht un— 
genutzt gelaſſen. 
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3 on den Kirchen der ewigen Stadt Hau 


gen die Sylveftergloden hinaus in die 
jchweigende Campagna; das neue Jahr ftand 
ſchon auf der Schwelle, aber noch ein Erden- 
bürger follte in die Regiſter des abjcheiden- 
den Jahres 1720 eingetragen werden, fein 
gewöhnlicher Sterblider: ein Thronfolger 
ohne Thronausfichten. Auf kaum einer zwei— 
ten Dynaftie hat jo jichtbarlic, des Schidjals 
unbarmberzige Hand gelajtet wie auf den 
Stuarts: fünf unter den Königen Schottlands, 
die ich Jakob nannten, waren unter abjon- 
derlihen Umijtänden, Maria und Karl 1. 
unter dem Beile aus diefer Welt geſchieden, 
und mun lebten die lebten des geprüften 
Haujes, vom Throne Großbritanniens feit 
Decennien ansgejchloffen, im Erile. Um 
das Kind drängten ſich Kardinäle und Damen 
aus Italiens vornehmſten Familien, von der 
Engelsburg donnerten die Kanonen, und der 
greife Klemens XI. jegnete das Kind, an 
deffen Wiege er reiche Gejchenfe band. Mit 
Jubel jchauten „König Jakob III.“, wie die 


Getreuen den „Chevalier von Saint-Georges“ 


nannten, und die ihm im Zauber der Ro— 
mantit angetraute „Königin“ Maria Kle— 
mentine, die reizende Enkelin des ritterlichen 
Königs Johann IM. Sobieski von Wolen, 
auf „die Hoffnung Britanniens“, als welche 
Denfmünzen den Neugeborenen bezeichneten; 
es war ein Lever, glänzender als irgend 
eines in jeinem langen Leben. In der Taufe 
empfing er die Namen Karl Eduard Ludivig 
Philipp Kaſimir, die Gejchichte kennt ihn 
als Karl Eduard, er jelbjt nannte fi durch— 
gehend Karl. Seine Umgebung in Rom 


war eine englijche, mancher Proteitant dar— 
unter, trotz der ftreng katholiſchen Geſiunnung 
eines Haujes, dem der Übertritt zur Papit- 
firdie zum Verderben ausgejchlagen war; 
die Erziehung war gut, er lernte genügend 
und zeigte Sinn für Kunſt und Mufif; der 
römische Adel verzog ihn, die Päpſte erivie- 
jen ihm viel Huld, und jo erlebte er manche 


‚ frohe Stunde, wenn auch das früh einge» 


tretene offene Zerwürfnis feiner Eltern, der 
alte Zwiſt im Stuart-Haufe, breite Schatten 
über jeine Jugend warf. Als Karl Eduard 
1734 unter jeinem Better, dem Herzoge von 
Berwid, zur Belagerung von Gaeta auszog, 
betete man für ihn in allen Klöftern Roms; 
der Eroberer Neapels, Karl von Spanieı, 
empfing den „Prinzen von Wales“, ernannte 
ihn zum General der Artillerie und gab 
ihm monatlich taujend Kronen Gehalt. Karl 
Eduard legte früh Zeugnis phyſiſchen Mutes 
und jenes ungeltümen Sinnes ab, der ihn 
lebenslang beberrichte; er war eifrig im 
Dienfte, befundete militärischen Blid und 
verjicherte, Kanonendonner jei ihm lieber als 
Operumuſik; die Mannjchaft betete ihn an, 
nach der Einnahme Gaetas wurde er in 
Neapel angeltaunt, und wie bejtridend war 
er im Umgange: wie gefiel e8 den Wallonen, 
wenn er franzöfiich, den Spaniern und Ita— 
lienern, wenn er in ihrer Mutterjprache mit 
ihnen redete! Von Neapel im September 
1734 heimgefehrt, träumte er mit dem 
Vater von Antriguen, um die Krone wieder 
zu erlangen; nad dem Tode jeiner unglüd- 
lihen Mutter (im Januar 1735) jchidte ihn 
der Bater auf Neijen, um nicht nur jeine 
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Bildung zu vervollkommnen, ſondern auch Beziehungen, die eine Herrſchaft von mehr 


politiſche Beziehungen anzuknüpfen, und Karl 
Eduard beſuchte als „Graf von Albany“ 
die italieniſchen Höfe, mit großen Ehren— 
bezeigungen aufgenommen, durch ſein Weſen 


als dreihundert Jahren in gemeinſamem 
Schickſale zwiſchen Dynaſtie und Nation ge— 
knüpft haben müſſe, und redete ſich ein, er 


brauche nur zu landen, dann ſtiegen kernfeſte 


und jeine Erſcheinung das Entzüden aller; | 


Benedig feierte ihn wie einen König. Er 
jedoch erkannte täglich mehr, wie wertlos 
dieje jämtlichen Huldigungen und wie falſch 
jeine Stellung jei, gab ſich mit jugendlichen 
lufionen dem Gedanken hin, die drei 
Neiche zu erobern, deren Krone jeinem Bater 
und einft ihm nach legitimem Erbrechte ge- 
bühre, jtudierte alle Fragen, die ſich auf 
dieje Möglichkeit bezogen, und bereitete im 
jtillen den Moment einer Rejtauration vor. 
Die „Jakobiten“ über dem Kanale waren ja 
nicht unthätig, aber ein Komplott um das 
andere gegen das mun herrichende Welfen- 
haus jcheiterte, und Jakob III. war zu indo- 
lent, zu furdtjam. Um jo feder zeigte ſich 
der „Prinz von Wales”. Am 9. Januar 
1744 verließ er verkleidet und unter faljchem 
Namen Rom, ging über Paris, wo er jid 
um Hilfe bewarb, nach Dünfirchen und be— 
obachtete mit brennenden Augen die Manö- 
ver der zur engliichen Expedition bejtimmten 
franzöfiichen Flotte, ohne daß man auf ihn 
die mindefte Rüdjicht nahm. Er jchiffte ſich 
mit dem Marjchall Morik von Sadjen ein, 
der die Zandungstruppen befehligen jollte, 
aber ein Sturm jagte die Schiffe zurüd, die 
franzöfiiche Flotte jtrich vor einer engliſchen 
unter Admiral Norris die Segel, und die 
Verſailler Regierung wollte nicht länger die 





Neden herab von den feljigen Schluchten 
und den mit Heidefraut umjponnenen Hügeln 
und umringten die Königsfahne. Lautete 
doc ſchon das Sprihwort: He that would 
England win, must with Scotland first 
begin!* 

Karl Eduard entwarf mit einigen irijchen 
Offizieren den Feldzugsplan, lieh Geld an, 
verpfändete Juwelen, faufte Waffen, rüjtete 
ohne Kenntnis der franzöfiihen Regierung 
ein Kriegsichiff und eine Brigg und jegelte 
am 13, Juli 1745 zu dem größten Aben— 
teuer jeines Lebens ab, umgeben von nur 
jieben Anhängern und im Bejige von vier: 
taujend Louisdor; er trug das Kleid eines 
Schülers des Pariſer Schottentollegs, ließ 
ſich den Bart wacjen, und die Sciffsleute 
ahnten nicht, wer ihr junger Pafjagier jei. 
Auch Jakob III. wußte nichts von dem Un— 
ternehmen, erjt nach der Abfahrt empfing er 
einen Brief, in dem der Sohn ihn und den 
Bapit um den Segen bat und erflärte, er 
wolle, wenn es fein müſſe, wie Eurtius jter- 
ben, um fein Land glüdlich zu machen. Die 
Brigg La Doutelle, die ihn nach Schottland 
trug, warf am 2. Augujt Anfer an der 
Inſel Erisfay, einer der mittleren Hebriden, 
und man betrachtete e3 als ein Omen, als 
Willtommgruß des Königs der Vögel, daß 


ein aufgejcheuchter Adler das Schiff um: 


Alliierte der Stuarts und ihrer Neftaura- 
tionspläne fein. Der „Chevalier“ und jein | 


Sohn hatten am Siege nicht gezweifelt, der 


eritere hatte feinen Hofjtaat zum glänzenden 


Einzuge in London equipiert, und nun war 
alles umjonft, ja es war fraglich, ob „der 
Ujurpator” Georg II. den Aufenthalt Karl 
Eduards in Frankreich ferner zugeben würde, 
Karl Eduard fam heimlich nach Paris, nannte 
jih beicheiden „Baron Renfrew“, inter: 


eifierte den Kardinal de Tencin für fich und 


erhielt vom Hofe monatlich fünftaufend Fran— 
fen. Auf ſich angewiejen, entſchloß er fich, 


auf eigene Fauſt eine zweite Erpedition zu 





wagen; rührte ſich England nicht für die 


Stuarts, jo rechnete er deito ficherer auf 


das ſchottiſche Erbland, auf taujendfältige | 


freifte,; der Jüngling hörte gern jolde Auf- 
munterungen und legte ihnen mehr Gewicht 
bei als dem Drängen des Laird von Bois: 
dale u. a., er möge zurüdfehren; am 4. 
August Tandete er an der Nordweſtküſte von 
Schottland in der zerflüfteten Bucht von 
Lochnannagh. Einflußreihe Clans-Häupt— 
linge ſchloſſen ſich ihm an, am wichtigſten 
war der Anſchluß des im Hochland ange— 
ſehenen Cameron von Lochiel, andere aber 
wollten nichts vom Abfalle von Georg II. 
hören. Der Prinz verwertete alle Talente 
der Verführung, mit denen ihn die Natur 
reich ausgeſtattet hatte, die athletiſche Geſtalt 
imponierte unwillkürlich, ſeine großen blauen 
Augen ſenkten ſich in die Herzen, er redete 
die Sprache eines Freundes zu Freunden, 
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versuchte fih im Gäliſchen und jpielte den 
enthuſiaſtiſchen Hochländer; das National- 
foftüm kleidete ihn prächtig. Seinen Freund 


Murray ernannte er zum Staatsjefretär, und 


Proflamationen ergingen, in denen er die 
Negentichaft der drei Reihe im Auftrage 
jeined Baters als „König Jakobs VIII.“ 
übernahn, allen jeit 1688 vom königlichen 
Hauſe Abgefallenen Pardon bemwilligte, jo- 
bald fie zum legitimen Könige Jakob VIII. 
zurüdfehren würden, und das Heer bon 
Georg II. zu Jakob binüberrief; an großen 
Verheißungen ließ er e8 nicht mangeln, er 
veriprach ein freies Parlament, Schuß aller 
Privilegien, volle Religionsfreiheit. 


hundert Anhänger die alte weiß-blausrote 
Fahne im pittoresten Thale von Glenfinnan. 
Den Truppen, welche die britische Regierung 
gegen ihn ausſchickte, fonnte er bald einige 
Taufend kühne Männer entgegenitellen, und 
er fühlte ſich ficher genug, um die Profla- 
nation, in der die Regierung 30000 Pfund 
auf jeinen Kopf jebte, mit einer Gegenpro- 
famation zu beantworten, in der er als 
„Regent der Königreiche Schottland, Eng- 
land, Franfreih und Irland“ den gleichen 
Preis für Auslieferung „des Kurfüriten von 
Hannover” auswarf. Von Perth aus lieh er 
im September in Angus und Fife Jakob VIII. 
proflamieren, während diejer eben in Rom 
in feiner Not feine Juwelen für achttaujend 
Scudi verpfändete. Neben den Gejchäften 
huldigte er reichlich gejelligen Vergnügun— 
gen, mehr noch als die Männer waren 
Schottlands Frauen vom „Younz Chevalier“ 
begeiftert, der fie an den viel bejungenen 
Robert Bruce erinnerte; er war für fie ein 
romantijcher Held, und alsbald begannen die 
Barden zu feinem Breife zu dichten; dem 
Bater jchrieb er: „Seit meiner Landung 


ging mir alles nad) Wunſch.“ Durch lauter | 
Gegenden, die Zeuge der Geſchichte des | 


Hauſes Stuart gewejen, drang Karl Eduard 
nach Süden vor, ohne Blutvergießen nahm 
er am 17. September Edinburg, und der 
Berbannte, der Geächtete jchlief im Königs: 
ichloffe von Holyrood; draußen verteilte 


man weiße Bänder und rief am Alten Kreuze 


jeinen Vater zum Könige aus. Noch war 





Unter | 
dem Eindrud einer Schlappe, welche die ' 
Engländer erlitten, entfaltete er am 19. | 
August unter dem Hurra feiner erjten ſechs- 
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die Krone ein Quftgebilde; es galt, fie mit 
dem Schwerte zu gewinnen, der Sohn der 
ihönen Klementine zog darum unter dem 
Jubel jeiner Soldaten nochmals das Schwert, 
rief „Ich habe die Scheide weggeworfen!“ 
und zog dem englischen Heere unter General 
Eope entgegen. Zwar hatte er weder Ge— 
ſchütz noch Kavallerie, nur die Gewehre und 
die Schladhtichwerter der Hocländer, und 
doch überwand er Cope am 21. September bei 


Preſtonpans (Gladsmuir), wo er jelbit die 


Nejerve führte, vollitändig. Seine Leute jahen 
im feindlichen Lager manche Neuigfeit: als 
einer eine Uhr fand, die jtehen geblieben 
war, hielt er fie für ein totes Tier; zu was 
brauchte man PBerüden? und wie jpotteten 
die derben Brandytrinfer über die Schofolade, 
die Cope mitführte; „Copes Salbe” nannten 
fie das unbekannte Getränk. Walter Scott 
bat in jeinem herrlichen Romane „Waverley” 
Karl "Eduard in jenen Tagen verewigt. 
Preftonpans machte auf „Young Chevalier“ 
bei aller freude einen wehmütigen Eindrud, 
weil er in den befiegten und getöteten Fein- 
den „jeines Waters Unterthanen” erblidte, 
In London zitterte das Minifterium Pelham- 
Neweaftle vor dem fieghaften Fortgange der 
„Rebellion“, verlor alles Selbitvertrauen 
und traf neue militärische Rüftungen gegen 
den in Holyrood Hof haltenden Sieger. Wie 
ein Dieb in der Nacht hatte die jakobitiſche 
Inſurrektion die allmächtige Whigherrichaft 
überfallen, dieje ftand entblößt in ihrer Kläg— 
lichkeit da, .und ein Mitglied des Minifte- 
riums ſelbſt geitand zu: England gehöre 
dem, der zuerjt fomme, ſei es ein Hollän- 
der, Franzoje oder Spanier. Karl Eduards 
Drawing rooms madten denen Georgs II. 
bedenkliche Konkurrenz, Hoch- und Tiefland 
des alten Stuartreiches Huldigten dem „Prin— 
zen von Wales” und zahlten Steuern; als 
er aber den Sieg ausbeuten und auf London 
vorrüden wollte, fand er keinen Anklang bei 
jeinem Staatsrate; man riet ihm, er jolle 
zuerjt feine Mannſchaft tüchtig einſchulen, 
jeine Herrihaft in Schottland befeitigen und 
die Jakobiten in England auf jeine Ankunft 
vorbereiten lafjen; daß er in humaner Ger 
ſinnung die Blodade des von den Englän- 
dern beſetzten Schloſſes in Edinburg ein- 
jtellte, daß er Gefangene mild behandelte, 
fand bitteren Tadel; troß der Steuern war 


Kleinfhmidt: Der Brätendent Karl Eduard Stuart. 


Mangel in der Kaffe, die Uneinigkeit im 
Staatsrate Tähmte die Geſchäfte. Karl 
Eduard berief ein Parlament, erklärte „das 
vorgeblihe Parlament des Kurfürjten von 
Hannover” für ungültig und hochverräterijch, 
ud da er die Strömung kannte, welde 
auf die Losreißung Schottlands von Eng. 
land und auf die Selbitändigitellung Schott- 
lands auslief, jchmeichelte er derjelben und | 
hielt in jehr gewandten Erlajien dem 

Unheil der deutjchen Herrſchaft 
die Segnungen einer natio— ; 
nalen Regierung entgegen. 
Faſt täglich bejuchte er 
das Lager, in dem 
jein auf ſechstauſend 
Mann angewad- 
jenes Heer lebte, 
eifrig ererzierte 
er die Leute ein, 
oft jchlief er 
in den Klei— 
dern bei ihnen. 
Ob von Frank⸗ 
reih Hilfe zu 
erhoffen ſei, 
war nach ben 
bisherigen Er- 
fahrungen recht 
fraglich, trotzdem 
erbat er wieder: 
holt joldhe von Lud⸗ 
wig XV. und jtattete 
die Audienz, die er dem 
Marquis d'Eguilles er- 
teilte, mit großer Feierlich— 
keit aus, als fomme derjelbe in 
der Eigenjchaft eines beglaubigien 
Diplomaten des Königs an jeinen 
Hof; thatjächlich fiel die franzö— 
füche Hilfe höchft ungenügend aus, er mußte 
fich jelbft helfen. Am 31. Oftober rüdte er 
von Edinburg ab, in Dalfeith teilte er jein 
Heer in zwei Divifionen, deren eine er jelbft 
befehligte;; beide erjchienen vor Carlisle, hat— 
ten aber, da der Mari nad England hin 
den Gemeinen nit behagte, unterivegs we— 
nigftens taufend Mann durch Dejertion ver: 
loren. Karl Eduard ftand jetzt auf englijcher 
Erde vor einer Feitung von gefürchtetem 
Rufe, erziwang aber ihre Kapitulation und 
zog am 17. November als Triumphator ein, 




















Karl Eduard Etuart, 
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von der Bevölferung kalt empfangen. Mit 
der Loſung „Vorwärts!“ ging es weiter, im 
Hochländerkleid jchritt er an der Spiße ir- 
gend eines Clau dahin, bedürfnislojer als 
irgend einer im Deere; um vier Uhr ftand 
er auf, nachdem er meijt in den Kleidern 
geichlafen hatte, und man ſagte von ihm, er 
eife in vier Minuten zu Mittag uud gewinne 
in fünf eine Schladt. War es ein Wunder, 
daß die Soldaten „Young Cheva- 
— lier“ vergötterten? Nachdem er 
De Meancheiter, das ihn weit 
5  beiier als die anderen 
U enaliihen Städte auf- 
genommen, verlaffen 
hatte, begegnete ihm 
eine nralte Anhän— 
gerin der Stu— 
arts, die 1660 
auf dem Arme 
der Mutter Kö— 
nig Karl 1. 
hatte in Dover 
landen und den 
Thron beitei- 
gen jehen; fie 
legte dem Prin—⸗ 
zen den Erlös 
ihrer Wertjadhen 
zu Füßen; lange 
hatte fie ja für die 
Stuarts gejpart, ja 
ihnen auch anonym 
Geld zukommen lafjen, 
jebt preßte fie die welfen 
Lippen auf die Rechte des 
ſchönen Ihronerben und rief 
mut Simeon aus: „Herr, nun läj- 
jet du deinen Diener in Frieden 
fahren!” Am 4. Dezember ftand 
Karl Eduard in Derby, neunzig englijche 
Meilen von London; in London brad) eine 
Panik aus, die Läden wurden gejchloffen, in 
hellen Haufen lief man nach der Bank von 
England, die ſich nur durch einen Kunſtgriff 
vor Banferott rettete, der Herzog von News 
cajtle bot ein Bild des Jammers, die zahl- 
reichen Jalobiten in London blidten zuver- 
fichtlich um fich, und der König ließ für alle 
Fälle jeine Macht zur Flucht rüften. An 
diejen „Schwarzen Freitag” erinnerten fic) 
die Londoner noch nach Decennien, 
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Da wandte ſich Fortuna von dem Prin- ihre Beute in Sicherheit zu ſchaffen, und 
zen ab, nicht nur nahten von verjchiede- | 


nen Seiten englijche Heere, jondern als der | 


I 


Prinz in volliter Siegeslaune auf London | 


marjchieren wollte, erflärte ihm am 5. De- 
zember in Derby Lord George Murray an 
der Spitze aller Offiziere, die Schotten wür— 
den nicht mit ihm ziehen. Er mochte jo ent- 
rüftet jein, wie er wollte, die Schotten blie- 
ben bei der Weigerung, der größte Teil des 
Staatsrates dachte wie fie, und Karl Eduard 
mußte, ob auch jein Herz blutete, am fol- 
genden Tage den Rüdzug antreten. Was 
auch fommen mochte, von der ganzen Erpe- 
dition war der Nimbus abgejtreift, der Stern 
von PBreitonpans verjanf. Auf dem Rüdzug 
nach Norden löſte fich bei den Schotten die 
Mannszucht, jie hanften wie Näuber in 
Dorf und Stadt, um ihre Unzufriedenheit 
auszutoben, und der Prinz ritt, mutlos wer- 
dend, wie traumverloren bei dem Nachtrab, 
mehr einem Gefangenen als einem Heerfüh- 
ver gleichend. Mancheiter leiſtete jetzt er- 
bitterten Widerftand, der Pöbel feuerte auf 
den Nachtrab, und Karl Eduard konnte von 
Glück jagen, daß ihn feine Kugel traf. Bei 
Elifton ichlugen die Männer aus Glengarry 
am 18. Dezember engliiche Reiterhaufen in 
die Flucht, auch ein zweiter Angriff glückte 
den Schotten, und am 19. erreichten jie 
Garlisle. Tags darauf wateten fie durch den 
angeſchwollenen Eskfluß, wobei Karl Eduard 
einem Hochländer das Leben rettete, Keine 


die Häuptlinge ziwangen ihn, indem fie fich 
wieder als Kriegsrat aufdrängten, die aber- 
malige Belagerung von Stirling aufzuheben. 
Sein weiterer Rüdzug, bei dem ſich Die 
Disciplin immer mehr loderte, glich einer 
Flucht; in Moy Eaftle bei dem Laird von 
M' Intoſh, defien heldenhafte Frau für ihn 
im Felde focht, hatte er nur einige Hundert 


‚ Leute bei fih, als Lord Loudon den An— 





ihlag machte, ihn zu fangen und damit den 
Krieg zu beendigen, die Lady aber davon 
erfuhr und den Plan vereitelte. Der Her— 
zog von Eumberland, der hinter ihm berzog, 
eroberte einen Pla um den anderen, und 
während er Verftärfungen erhielt, blieb die 
franzöfiihe Hilfe für Karl Eduard immer 
wieder aus; in jeiner Kaffe trat abjolute 
Ebbe ein, er mußte den Soldaten einen Teil 
des Soldes in Mehl verabreichen, was ihre 
Mißſtimmung vermehrte, wenn jie auch allen 
Lockungen der Feinde, ihn zu verraten, troß- 
ten und den Audaslohn ihrer Altvordern 
für die Auslieferung Karls I. nicht verdienen 
wollten. 

In der Gegend von Nairne warf der 
Prinz den Vortrab des Herzogs von Cum— 
berland am 25. April zurüd, aber um ihn 
herum jchlich die Unzufriedenheit, es fehlte 


an allem nötigen, fein Rat lag in beftändigem 


Scholle mehr in England war in jeiner Ge- | 


walt, in Schottland aber jammelten ich 
jeine Anhänger wieder, und er fonnte fich 
in Perth rühmen, neuntauſend Soldaten zu 
haben, die höchſte je von ihm erreichte Zif- 
fer. Eben wollte er die Feltung Stirling 


land, ein Sohn Georgs IL., ihm den Gene: 
ral Henry Hawley auf den Leib jcidte. 
Karl Eduard trat Hawley am 17. Januar 
1746 bei Falkirk entgegen und ſchlug ihn 
derart, daß ein neuer Schreden ganz Eng» 
land ergriff. Georg erkannte, er müfje dem 
Thronangreifer einen anerkannten Feldherrn 
entgegenitellen, und betraute num den tapfe— 
ren Gumberland mit dem Oberbefehle. In 
des Prinzen Heere zeigte ſich neue Unzu— 
friedenheit trotz des Sieges, vielen trat er 
zu human auf, Hunderte dejertierten, um 


Zwilt, und jo jah Karl Eduard ſeine letzte 
Zuflucht in einer Entſcheidungsſchlacht, die 
er Cumberland anbot. Mit einem Zwiebad 
den Tag, wie er ihnen am 26. April gereicht 
ward, fonnten und wollten feine Soldaten 
nicht leben. So fam es am 27. April zu 
der mörderiichen Schladit bei Eulloden, in 
der die rohe altkeltiſche Fechtweije der mo- 


dernen Taktif erlag und Karl Eduard die 
damit belagern, als der Herzog von Cumber- 


Bernichtung feines Heeres troß heldenmütigen 
Stampfes erlebte; die Kanonen Eumberlands 
jchienen es bejonders auf jeine Fahne abge- 
jehen zu haben, fie töteten dicht neben ihm 
jeinen Diener, und die von ihnen aufgerwühlte 


‚ Erde überjchüttete ihn; vergebens juchte er 
die wanfenden Truppen zu jammeln, dann 
verließ er in der Hoffnung, die Beriprengten 


würden fich wieder einfinden, 


mit einer 
NReiterabteilung das Schlachtfeld, behielt nur 
einige Irländer bei fih und flüchtete über 
Gortulegg nad dem Weſten. Cumberland 


durchzog Schottland mehr als Scharfrichter 


Kleiufhmidt: 


denn als Sieger, verhing über die Jafobiten 
das grauſamſte Strafgeriht und erwarb ſich 


den Beinamen des Schlächters (the butcher). 
Indeſſen „Jakob VIII.“ fih in Rom ftum- 
pfer Mutlofigfeit überließ, flüchtete jein 
Sohn, oft ohne Nahrung und jtet3 ruhelos, 
von Ort zu Drt, hinter ſich die englijchen 
Verfolger, die den Blutpreis von 30000 
Pfund verdienen wollten; wie oft wechjelte er 
die Berfleidung, wie manche Nacht 
ſchlief er nuter freiem Simmel, 
im Schutze eines Felſens 
oder eines Waldes, bei 
einer Nänberbande, 
wie jelten war ihm 
ein Bett beſchie 
den — Abentener 
jo wunderjamer 
Art, Gefahren 
jo taujendfäl- 
tig, daß Wal- 
ter Scott die— 
jelben kaum 
aus zuſchmük⸗ 
fen brauchte, 
um fie in jei« 
nen ‚Erzählun- 
gen eines Groß— 
vaters“ zu ver- 
erwigen. In der 
Nacht jeines Elen- 
des, in der Karl 
Eduard ſelbſt jede 
Hoffnung auf Erfolg 
aufgab, erjcheint wie ein 
Genius des Lichts jene rei— N 
zende Flora M Donald, die 
ihn unter der Maske ihrer Zofe 
von Soutb-Uift nach der Inſel 
Skye und weiter rettete, was ihr 
nachher eine Haft im Tower zuzog. Karl 
Eduard dankte Gott, als er die Kunde er: 
hielt, zwei franzöjiiche Fregatten feien, um 
ihn abzuholen, in der Bucht von Lochnan- 
nagh angelangt, dort wo er mit den höchſten 
Hoffnungen vor einem Jahre gelandet war. 
Sein treuer Freund Lochiel und etwa hun— 
dert Anhänger gingen am 20. September 
mit ihn, Cluny M'Pherſon blieb zurüd, um 
von einem Verſteck aus Karl Eduards Brief: 
wechjel mit den Hochländern in den nächſten 
Fahren zu vermitteln. Die große Epopöe 
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von Karl Eduards Leben war vorüber; 
mochten jie auch im Hochlande nod fingen 
„Charlie is my darling“, fo war er jeit 
feiner Landung bei Morlair in der Bretagne, 
29. September 1746, ein Prätendent wie 
fo viele und weiter nichts mehr, 

Ludwig XV, empfing ihn in Verſailles 
voll Huld, behandelte ihn ald Prinzregenten 
von England, Schottland und Irland und 
fuflte ihm, um feinem Drängen um 
Hilfe auszumweichen, mit neuen 
Zuſicherungen ein, warf ihm 
ein Kahrgeld von 200000 
Franken aus und [ud 
a ihn oft zu Hof; da 

BO auch die Königin 
Maria und eine 
von ihren Töch— 
tern ihm ſehr ge- 

wogen Waren, 
umringte ihn 
derfranzöſiſche 

Adel bewun— 

dernd und fl: 

ſterte von Hei- 

rat3» Plänen; 

als ihm aber 
der Kardinal 
von Tencin ans 
bot, Frankreich 
wolle jeine Re— 
itauration bewir- 
fen, jobald er ihm 
Irland abirete, lehnte 

er dies vol Entrüjtung 
ab. Die Hoffnungen, die 
er auf Spanien jeßte, von wo 
ihm außer guten Wünjchen auch 
viel Geld zugefloffen war, veran- 
laßten ihn, nad) Madrid zu reis 
jen, doc erreichte er nichts durch fein Er- 
Icheinen; der Hof gab ihm ein Fahrgeld von 


12000 Dublonen, drang aber in ihn, ſchleu— 


nigſt abzureijen, Mit feinem Vater ftand er 
jeit einiger Zeit auf faltem Fuße, der Fa— 
milienzwift der Stuarts erloſch nie, und als 
jein jüngerer Bruder, der dem Water weit 
ähnlichere Heinrich Benedikt Herzog „von 
York“, in den geiftlichen Stand eintrat, miß— 
billigte er dies entjchieden. Als Ludwig XV. 
im Sabre 1748 mit Georg II. Frieden fchlie- 


‚ Ben wollte, verlangte das Kabinett von Saint 
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James, „der junge Prätendent” dürfe nicht 
länger in Fraukreich refidieren; die franzöfi- 
jche Regierung bot hierauf Karl Eduard an, 
er möge fich nad) Freiburg in der Schweiz 
begeben, wo ihm ein fürftlihes Aſyl und 
große Vorzüge zu teil werden jollten, und 


willigte in die britifche Forderung ein. Mit | 


demjelben Starrfinne, der feinem Großvater 
den Thron gekoſtet hatte, widerſetzte ſich Karl 
Eduard; er proteftierte in aller Form gegen 
jeine Ausweijung, beharrte auf dem ferneren 
Aufenthalt in Franfreih und troßte unge— 
ftümen Sinnes der falten Staatskunft. Die 
Verjailler Regierung jedoch duldete feinen 
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Im Jahre 1750 beſuchte er zum eriten- 
mal London, two für feine Sache noch viele 
Safobiten rührig waren, mußte aber einjeben, 
daß zu einer Erhebung feine Zeit jei; da er 
glaubte, ein Hhauptjächliches Hindernis für 
das Gelingen jeiner Ausfichten jei jeine 
Konfejfion, um derentiwillen das englijche 
Volk ſich von ihm fern halte, jo trat er — 
aber nur vorübergehend — in England im 
September 1750 zur anglifanijhen Kirche 
über, ohne darum in den fatholijchen Städ- 
ten, in denen er den größten Teil feines 


‚ langen Lebens vermweilte, außerhalb der 


katholiſchen Kirche zu ftehen. 


Widerſpruch, auf der Fahrt zur Oper wurde | 


der Prinz am 10, Dez. 1748 von Eoldaten 
gepadt, mit Striden gebunden und nad Vin— 
cennes ind Staatsgefängnis gejchleppt — un— 
austilgbare Eindrüde! Die Parijer tadelten 
den König und das Minifterium wegen jol- 
her Behandlung eines Gaſtfreundes bitter, 
und der Dichter Dufresnoy rief aus: 

Peuple jadis si fier, aujourd'hui si servile, 

Des princes malheureux vous n'ötes plus l’asile ... 
Tu triomphes, eher prince, au milieu de tes fers, 
Sur toi dans ce moment tous les yeux sont ouverts. 
Un peuple genereux et juge du merite 

Va r&voquer l'arröt d’une race proscrite. 

Der Dauphin jelbjt bereitete feinem Vater 
wegen der Mikhandlung des Prinzen eine 
Scene. Die Regierung jprengte, um die 
Tadler zu bejänftigen, eine Fabel über die 
Verhaftung aus und jchaffte Karl Eduard über 


Mehr und 
mehr verfiel er der Trunkjucht; der Held im 
Kilt, auf dem die ſchönen Augen der Hoch— 
länderinnen gerubt hatten, wurde zum ſchwer— 
fälligen Trinfer, der meift übler Laune war, 
zum mürriſchen, argmöhnijchen, ftarrköpfi- 
gen und völlig forrumpierten Menjchen, der 
Held zum Feigling, der Menjchenfreund zum 
Tyrannen; von einer Ähnlichkeit mit dem 
gefeierten Prince Charlie, mit dem Young 
Chevalier des Liedes war nichts mehr zu 
erfennen. 1752 war er abermals infognito 
in London, aber niemand ftedte die weiße Roje 
an, und ebenjo erfolglos verlief jein dritter 
Bejuch in London 1754. Walter Scott hat 


dieſer Epijoden im „Redgauntlet“ in dich. 





teriicher Verbrämung gedacht, fie jchlugen 


noch bis 1760 Wellen, um dann zu zerrinnen. 


die Örenze; in der Verkleidung eines jpani- 
ihen Soldaten ging er nad Montmélian in | 
Savoyen und am 27. Dezember 1748 nad) 


Avignon, wo er abermals unter päpitlichem 


Schutze lebte. Auf jeiner jchottiichen Erpe- 


dition hatte er die Tochter eines Anhängers, 
Klementine Walkinſhaw, kennen gelernt; fie 
begleitete ihn jebt auf feinen Wanderfahr- 
ten im Erile, oft für feine Gemahlin an— 
geieben. Da das britijche Kabinett dem 
Bapjte mit dem Bombardement von Eivita- 
vecchia drohte, falls er den Prinzen länger 
in Avignon beberberge, jo ging Karl Eduard 
in der Nacht des 28, Februar 1749 von da 
weg und hüllte nun längere Seit feinen 
Aufenthalt in tiefes Geheimnis, wovon er 
jelbit Vater und Bruder nicht ausnahm. 
Wahrjcheinlich Tebte er in Verborgenheit in 
Frankreich, wo er am Herzoge von Bonillon 
einen treuen Freund bejaß. 





Klementine Walkinſhaw war in Lüttich 
1753 von einer Tochter genejen, Karl Eduard 
ließ fi mit beiden einige Zeit in Bajel 
nieder, bald aber erfaltete jeine Neigung 
und er jchämte fich nicht, Klementine zu miß- 
handeln; im Juli 1760 verließ fie ihn mit 
Vorwiſſen jeines Vaters, er Fümmerte fich 
fortan weder um fie noch um jeine Tochter 
Charlotte, janf von Stufe zu Stufe, und 
recht eigentlich durch ihn befehrten jich jeine 
Anhänger zu guten Welfen. Sein Bater 
ſetzte Klementine eine Penſion von fünftaujend 
Franken aus, von der fie in der Abtei zu 
Meaur lebte; jpäter zahlte fie ihr Hein- 
ri Benedift aus, der feit 3. Juli 1747 
Kardinal: Diafon war. Am 12. Januar 
1766 jtarb „Jakob III.“, Karl Eduard, der 
fih nun „Karl III, König von England, 
Schottland, Franfreih und Irland“ nannte, 
eilte nad Rom, fand aber nicht den erivar- 


‚ teten Empfang als König; nur wenige Jako— 
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biten buldigten ihm, der Vatikan behandelte 
ihn gleichgültig, und der Kardinal von York 
bemübte ſich umfonft, einen intimeren Ver— 
fehr einzuleiten. Die britijche Regierung 
entſchlug fich aber troß des tiefen Falls der 
ſtuartiſchen Ausfihten nie der Furcht vor 
dem Wrätendenten, umijtellte Karl Eduard 
und jelbjt den Kardinal mit Spionen, wie 
früher deren Bater. Karl Eduard lag fleikig 
der Jagd ob, ſonſt zog ihn fait nur der 
Becher an; das einzige befjere Gefühl war 
nod) die Liebe zur Mufit, und fo boten ihm 
die Konzerte in Rom hohen Genuß. Im 
Mai 1767 führte ihn der Kardinal zu dem 
Bapfte Klemens XIII.; der Greis nahm ihn 
freundlih auf, fonnte ihn aber nicht als 


König Karl II. anerkennen, wie er ver: | 


langte, und jo erreichte er jeinen Zwed nicht. 

Der franzöftiiche Hof, der ihn troß jener 
jchnöden Gefangennahme nie aus den Augen 
ließ, um ihn als Schredbild Georg III. ent— 
gegenzubalten, wünjchte, er möge fich ver- 
mählen, bot ein jchönes Jahrgeld, und die 
Braut fand fi in einer deutichen Prinzejfin, 
in deren Adern ſich das Blut der Bruce umd 
der Montmorency miſchte. Luiſe Marimi- 
liane Karoline Emanuele hatte ihren Vater, 
den kaiſerlichen Generallieutenant Prinzen 
zu Stolberg-Gedern, früh verloren und war 
frob, als Maria Therejia ihr eine Stifts- 
jtelle zu Saint-Wandru in Mons ver- 


ihaffte; Flug, begabt, in Muſik und Malerei | 
talentiert, dabei voll Anftand und Grazie, 


wuchs fie zu einer reizenden Erjcheinung 


heran und jtand jebt in ihrem zwanzigjten | 


Lebensjahre, als fie am Sarfreitage (17. 


April) des Jahres 1772 zu Macerata dem 


geijtig wie leiblich gebrochenen Titularkönig 
ihre Hand reichte. 
von Lahberg, „der Sepp von Meersburg”, 
der fie 1786 fennen lernte, rühmt in einem 
Briefe an Levin Schüding 1843 vor allem: 


„Ihre reichen lihtbraunen Haare floffen bei- 


nahe bis zum Boden hinab. Blaue Augen 
iprachen Liebe und Sanftmut aus. ... Gang 
und Gebärde waren anmutig und majeſtätiſch. 
... Man mußte fie kennen, um fie lieben zu 
fernen; dann aber war man ihr auch auf 
immer ergeben.” Das neuvermählte Baar 
bezog in Rom den Balaft Muti Bapazurri, in 
dem wir an der Wiege „Karls III.“ ſtanden; 
er liegt an der Piazza Santi Apoftoli und 


Der befannte Freiherr | 
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beißt heute Palazzo Savorelli. Karl Eduard 

führte, ein königliches Inkognito beobachtend, 

den Namen „Graf von Albany”, einen alten 
' Titel der Stuartd. Die „Gräfin von Al— 
bany” wurde der Liebling der römijchen 
Gejellihaft; wie wußte fie zu empfangen, 
zu fonverfieren, welche Meifterin war fie auf 
Harfe und Klavier, wie reizend war ihr Ge— 
jang, und endlich wie tanzte, wie ritt fie! 
Ihr Gemahl ſchien umgewandelt, war jtets 
an ihrer Seite und entfaltete wieder die 
Liebenswürdigfeit des „Chevalier von Saint- 
Georges” — aber noch war das ziveite 
Fahr ihrer Ehe nicht vorbei, da fehrte er 
zum alten Zafter zurüd und trank mehr als 
je. Dabei wollten er und Luiſe vom Papſte 
die Erweiſung föniglicher Ehrenbezeigungen 
erprefien; ihres Bleibens in Rom war nicht 
länger, fie zogen nach Siena und bald nad) 
Florenz, wo fie, vom Großherzog ignoriert, 
im Palazzo Guadagni ganz zurüdgezogen 
lebten. Alle Träume von Glanz, die Luiſe 
von Stolberg umgaufelt hatten, verflogen; 
‚ihr Gatte war nichts ald ein Trunfenbold 

ohne Scham und ohne Zukunft, fie fühlte 

fich, jelbit vor Mifhandlungen nicht ficher, 
maßlos unglüdlich, ihr Herz blieb leer wie 
‚ ihr Leben; daß ihr Schwager, der Kardinal 
| von Work, in dem ehelichen Dilemma ihre 
| Partei ergriff, war ihre einzige Genugthuung. 
| 





Da trat die Krifis in Quifens Leben ein. 
1777 hatte fie einen wahren Fürſten von 
Gottes Gnaden fennen gelernt, taliens 
größten Dichter, den Grafen Vittorio Alfieri; 
raſch hatte fi eine tiefe Neigung zwiſchen 
' ihnen entwidelt, und auf Alfieris Rat ent- 
floh Luife am 1. Dezember 1780 ihrem Ge- 
mahl, fuchte ein Ajyl in einem benachbarten 
Klofter und begab ſich dann auf Einladung 
des Kardinals und mit Eimvilligung des 
Bapites Pins VI., auf den der Großherzog 
von Toskana einwirkte, in das Urjulinerin- 
nenflofter der Via Bittoria in Rom; doc 
verließ jie es früh, bezog den Palazzo Muti 
Papazurri, dann den zweiten Stod in dem 
Palazzo della Cancellaria, den der Kardinal 
inne hatte, und führte ihren Geliebten bei 
leßterem ein. Der Kardinal nahm mit der 
Zeit Anſtoß an dem Verhältniſſe, das ſich 
immer freier entfaltete, und nach einem Be— 
juche bei jeinem auf den Tod erkrankten 
Bruder (April 1783) nötigte er mit päpſt— 
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liher Vollmacht Alfieri, Rom zu verlafjen. 
Luiſe blieb mit dem Kardinal in guten Ber 
ziehungen, wies aber jede Annäherung Karl 
Eduards von der Hand, jehnte fich nad) der 
vollen Löſung ihres Bundes und erreichte 
fie. Guftav II. von Schweden verweilte 
1783/84 in Tosfana; er trat in Verkehr 
mit Karl Eduard, der von 50000 Franken 
erbärmlich in Florenz lebte und feinen Aus— 
ſchweifungen entjagt zu haben ſchien, und 
bearbeitete ihn dahin, ihm die Koadjutorie 
und Nachfolge in der Großmeijterwürde der 
ichottijchen Freimaurer zu übertragen, denn 
„Karl III.“ war als König von Schottland 
de jure Großmeijter; auf Guftavs Betreiben 
gab aud der Kardinal dem Bruder einige 
fojtbare Steine heraus, die diejer als Kron— 
juwelen beanfpruchte und veräußern wollte, 
um der Not abzuhelfen. Guftav veranlaßte 
mm den Prätendenten zu einem Abkommen 
mit feiner Gemahlin, und über Erwarten 
rajch unterzeichnete es derjelbe am 3. April 
1784. Quije verzichtete auf Geldbezüge und 
erhielt ihre Freiheit; der Papſt willigte in 
die Trennung, Qudwig XVI. jeßte Luiſe eine 
Nente von 60000 Franken aus, und Alfieri 
geleitete fie fortan durchs Leben. Später 
trat fie in nahe Beziehungen zu dem fran— 
zölifhen Maler F. X. Fabre, der ihr be= 
fanntes Bild in den Uffizien zu Florenz 
malte; fie ftarb, von Fabre tief betranert, 
anı 29. Januar 1824 in Florenz. 

Karl rief, durch das Abkommen vom 
3. April von Luife gelöft, feine Tochter 
Charlotte zu fich, der er mit Genehmigung 
des Papſtes und Frankreichs den Titel einer 
Herzogin von Albany und „Königlichen 
Hoheit” verlieh und die er im Juli 1784 
als Lady Charlotte Stuart legitimierte — 
mit königlicher Genehmigung regiftrierte das 
Parlament von Paris die Legitimierung am 


6. September 1784 —; jorgjam erzogen, | 


hatte fie fich vorteilhaft entwidelt, und ihr 


von fajtanienbraunem Haar umrahmtes ova= | 
' Körper und Geift brachen zujammen, am 


les Gefiht war vol Anmut. Sie traf am 


5. Dftober 1784 in Florenz bei dem Bater | 
ein und erwirkte al&bald bei dem Kardinal | 


die Übertragung ihrer Penfion von fünftau- 
jend Franken auf ihre mittelloje Mutter, die 
als „Gräfin von Alberftroff” 1802 in Frei: 
burg (Schweiz) ſtarb. Sie glich wiederholt 
Fehden mit dem Kardinal aus, deſſen Kor- 
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rejpondenz mit ihr einen ebenjo herzlichen 
und gemütreichen wie achtungsvollen Charak— 
ter trägt, und gewann über den entarteten 
Bater, defjen düjteres Leben jie erleuchtete, 
eine ſolche Macht, dab fie ihn der Trunl- 
jucht entriß. Er ging wieder in die Gejell- 
Schaft und jah Leute bei jih; in Florenz 
aber behagte es ihm nicht länger, und jo 
reiite er mit Charlotte am 2. Dezember 
1785 nah Nom zurüd, um feinen Palaſt 
wieder zu beziehen und an jeiner Geburts- 
jtätte zu erlöfchen. Die römijche Gejellichaft 
nahm jeine Tochter liebevoll auf, er aber 
bedang fich „das völlige Inkognito“ aus, denn 
nicht einen Moment jchwieg in ihm der 
fönigliche Anjpruch. Goethe erzählt, er habe 
als König das Vorrecht ausgeübt, den Karne— 
valsforjo zu durchkreuzen. Während Herder 
bei dem Kardinal Borgia der Herzogin von 
Albany vorgeftellt wurde, jchreibt Goethe 
am 23. November 1786 aus Rom: „Da: 
gegen aber reichte mein quter Humor nicht 
bin, als die Tochter des Prätendenten das 
fremde Murmeltier gleichfall8 zu jehen ver: 
langte. Das habe ich abgelehnt und bin 
ganz entjchieden wieder untergetaucht.“ Der 
frauzöſiſche Strafrechtslehrer Mercier Du- 
paty jchildert Karl Eduard in jener Zeit als 
einen Greis, „durch Alter, Krankheit und 
Unglüd, vor allem durch die Laſt des Na— 
mens Stuart gebeugt, der es nicht vergej- 
jen fonnte, daß jeine Vorfahren geherricht 
haben“, und jagt von der Herzogin: „Reichte 
Herzensgüte hin, um einen ererbten Thron 
wieder zu erobern, jo würde die Tochter 
ihn bald einnehmen, denn jie ift die Güte 
jelbft, jene Güte, die nicht der Verſtand ein- 
giebt, die aus dem Herzen fließt, die ſich in 


Anmut kleidet, Herzen feſſelt, Verehrung ge- 





winnt, die jo viel Tugenden vorausjeßt und 


nicht einmal eine zu jein jcheint.” Was an 


Edlem und Achtungswertem noch in dem 
gefunfenen Helden des Hochlandes lag, hat 
Charlotte angefacdht, jolange es noch glomm. 


7. Januar 1788 traf ihn ein Schlagfluß 
und am 30, Januar jtarb er in Rom in den 
Armen Charlottes, die er zur Erbin ein- 
gejeßt hatte. Die LKeichenfeier hielt der Kar— 
dinal von York in der Kathedrale von Fras- 
cati, feinem Bistume; dann bettete man 
„Carolus Il. Magn® Britanuie Rex* tim 


Kleinihmidt: 


der St. Peterskirche Roms. Charlotte folgte 
ihm bald in die Ewigkeit: an den Folgen 
einer Operation, die ihr Befreiung von 
ihweren Leiden bringen jollte, verjchied fie 
am 14. November 1789 in Bologna; fie 
hatte den Kardinal zum Erben eingejet. 
So war vom gejamten Königshauje nur 
noch einer übrig, und das war ein Priejter. 
Heinrich Benedikt, Kardinal von York, hatte 
nad) des Bruders Tode eine Münze mit 
jeinem Bildniffe und der In— 
ihrift „Henrieus IX., non 
eonsiliis hominum sed 
voluntate Dei“ prägen 
laſſen. Seine Hoff- 
nungen auf die Ti- 
ara waren 1774 
geicheitert; war- 
um jollte er 
niht König 
ein? — Die 
Revolution 
in Frankreich 
und Borfäls 
le in Ames 
rifa brachten 
den König— 
Kardinal um 
jein Vermö— 
gen, um deſſen 
Erbſchaft ſich 
1790 und 1791 
die von Jakob II. 
legitim herrühren- 
de herzoglidie Fa— 
milie Figjames unter 
der Protektion von Marie 
Antoinette und den Töch— 
tern Ludwigs XV. umſouſt be- 
müht hatte. Der lebte Stuart 
mußte von dem britijchen Hofe eine Penſion 
annehmen, ein großer Teil des Stuartarchivs 
fam 1798 nach London, und 1815 jchenfte 
Kardinal Eonjalvi dem Prinzregenten die in 
Vorks Beſitz gebliebenen Papiere; ein Teil 
aber blieb bei der Familie Cejarini, wo 
Alfred von Reumont fie durchjehen durfte. 
In jeinem Teftamente hatte der Kardinal 
jeinen Freund, Monfignore Angelo Eejarini, 
Biſchof von Milevi i. p., am 15. Juli 1802 
zum Univerjal- Fiduciarerben eingejept, er 
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ı unterzeichnete es „Henry Roy“ und vermachte 
' alle Stuartichen Aurechte an Großbritannien 
und Jrland der Dynaftie Savoyen. Auch 
feine Schwägerin, die Gräfin von Albany, 
| vergaß er nicht. Er vermadte ihr eine 
Reihe wertvoller Andenken, die ach ihrem 
Tode dur den Maler Fabre (fiehe oben) 
nad) Montpellier gelangten; im Muſeum 
diejer Stadt befindet ſich auch das beite 
Porträt ihrer Stieftochter Charlotte, mit der 
fie niemals inmpathilierte. Das 
beite Bildnis des Kardinals 
von VYork dürfte das von 
Pompeo Batoni gefer- 
tinte jein. Der Kar— 
dinal ſtarb am 13. 
Juli 1807, zwei— 
undachtzig Jah— 
re alt, in der 
Villa Muti bei 
Frascati und 

wurde in der 

St. Peters— 

kirche in Rom 

beigejebt, der 

legtedes Hau 

ſes, und von 
Karl Eduard 
wie von ihm 
galt das Dich- 
terwort: „Bet- 
ter to be born a 
peasant than to 
liveanexiled king.“ 
Der getreue Ceſa— 
rini verfügte 1810, es 
jolle zum Andenken des 
Ntardinal=- Herzogs von York 
im Batifan auf feine Kloten ein 
Monument von Antonio Canova 
errichtet werden, welchem er dafür neun— 
taufend Scudi ausjegte; Eejarini jtarb im 
April 1810, Canova übernahm den Auftrag 
von den Erben und vollendete das Denk— 


— 


a eg, 


mal 1819. Dem von Klementine Sobiesfa 


gegenüber erhebt es jich im Batifan, zum 
gemeinjamen Gedäctniffe an „Jakob III.“, 
„Karl II.“ und „Heinrich IX.“, drei Kö— 
nige ohne Land, „Regie stirpis Stuardise 
postremis — Beati mortui qui iu Domino 
moriuntur“. 











Mondfagen. 


Artbur Piunaft. 


leichwie die menschliche Bildung nicht 

nur in den großen Centren der Kultur 
voranjchreitet, wie es dem oberflächlichen 
Beobachter zuweilen erjcheinen mag, jondern 
gleichzeitig auch in jenen weltvergefjenen 
Weilern, wohin ſich jelten nur der Fuß 
eines Wanderers verirrt — jo erweitert ſich 


im Laufe der Jahre auch unjer Wiffen auf 


Gebieten, welche nur von wenigen Forichern 


beachtet werden, weil fie von der Landitraße | 
zu weit abgelegen find. Uber wie es zur 
weilen einen eigenartigen Reiz auf uns 


ausübt, jene Gegenden aufzufuchen, in die 
nur ein leifer Hauch von dem wirbelnden 
Sturmmwinde gedrumgen ift, der die Menjch- 
heit vorantreibt, jo gewährt es uns auch be- 


jonderen Genuß, manchmal einen Blid auf | 
ein abgelegenes Gebiet der Wijjenjchaften 
' alles genau wiederholte, rief das himmlische 


zu werfen. 

In diefem Sinne wollen wir uns in den 
nachfolgenden Zeilen mit einigen Mond» 
jagen bejchäftigen, über deren Zuſammenhang 
neuerdings merkwürdige Aufjchlüffe gewon- 
nen worden find. 

Es iſt eine befannte Thatjache, daß die 
meiiten Bölfer und Volksſtämme irgend eine 
Sage au die Fleden im Monde knüpfen. 
Bor mabezu fünfundzwanzig Jahren hat 
Oskar Peſchel eine ethuographiiche Studie 


veröffentlicht, in welcher er das Material, | 
das damals zu Gebote ftand, in vortrefflicher 


Weiſe gejammelt und gefichtet dat. In 
diejer Studie jprad) er jeine Verwunderung 
darüber aus, daß der Mond von verjchiede- 
nen Völkern mit dem Haſen in Beziehung 
gebracht worden iſt. Wejchel wußte inter- 


eſſante Belege für diefe Thatfache anzuführen. 
Co verehrt die hottentottiiche Namaqua— 
Horde den Mann int Monde als ein höhe— 
res Weſen und genießt zugleih das Fleijch 
des Hafen nicht, weil ihnen dieſes Tier ge- 
beiligt erfcheint. Bei ihnen findet ſich fol- 
gende Überlieferung: „Eines Tages rief der 
Mond den Hafen und trug ihm folgende 
Botihaft an die Menjchen auf: Wie ich 
jterbe und wieder erneuert werde, jo jollt 
auch ihr fterben und wieder lebendig wer- 
den. — Der Hale eilte gehorjan hinweg, 
aber anstatt die Worte: wie ich jterbe und 
wieder erneuert werde, ſprach er: wie ich 
fterbe und nicht wieder geboren werde. 
Als ihn der Mond bei feiner Rüdlehr nad 
den Worten fragte, die er dem Menjchen- 
gejchlechte überbradht habe, und der Haje 


Licht: Was? Du haft dem Menjchen ge- 
jagt: ‚wie ich fterbe und nicht wieder ge- 
boren werde,‘ — jo jollft auch du fterben 
und nicht wieder lebendig werden! — und 
mit diejen Worten jchleuderte er einen Stod 
nad dem Hajen, der ihm die Lippen aufs 
ichligte, woher fich die jonderbare Form der 
Schnauze jenes Tieres herjchreibt. Der 
Haſe ergriff jchleunigft die Flucht und joll 
noch heutigestags flüchtig auf der Erde ſtrei— 
fen. Die alten Namaquas aber pflegten hin— 
zuzujfegen: Wir zürnen noch immer dem 
Hafen, weil er uns eine jo ſchlimme Bots 
ſchaft verkündet hat, und enthalten uns ſei— 
nes Fleiſches.“ 

Dieje Sage der Namagıra » Hottentotten 
weilt Züge anf, welche zu der indijchen 


Pfungſt: 


Fabel vom ſchlauen Haſen hinüberleiten, die 
in Benfeys Pantſchatantra ſehr ausführlich 
behandelt wird. Sie hat etwa folgenden 
Inhalt: 

Während einer ſchrecklichen Dürre zog 
ein großer Elefant Namens Tichaturdanta 
(vier Zähne habend), welcher König einer 
großen Herde war, mit allen jungen Elefan— 
ten nach einem großen See, um dort zu 
baden. Wings um diejen großen See be- 
fanden fich aber in dem jehr weichen Boden 
unzählige Hafenlöcher, welche ſämtlich von 
den umberftreifenden Elefanten zerjtört wur: 
den, wobei viele Hafen getötet, anderen 
Beine, Kopf und Hals zerbrochen wurden. 


Nachdem jich die Elefantenherde darauf ent 
fernt Hatte, famen alle diefe Hafen, deren 
Wohnungen von den Füßen der Elefanten 
zerftampft waren, einige mit gebrochenen | 


Beinen, andere bluttriefend mit zerrifienen 
Leibern, andere, denen die Kinder umge— 
fommen waren, mit thränenerfüllten Augen 
voll Angjt zufammen und pflogen Rat mit 
einander. „Ach! wir find verloren! Dieje 
Elefantenherde wird immer wiederfommen, 
denn anderswo ift fein Wafjer! Das wird 
für uns alle der Tod jein!” Darum famen 
die Hafen überein, an den Elefantenkönig 


den Hafen Lambakarna (Langohr) als Boten 


zu jenden, der jagen mußte, der König der 
Hajen wohne in der Scheibe des Mondes, 
und der Mond ließe daher den Elefanten 


verbieten, an den See zu gehen, weil rings | 


un denjelben des Hajenfönigs Unterthanen 


wohnten. Der Bote Hatte Erfolg, und der | 


Elefantenfönig zog eingejchüchtert mit jeiner 
Herde ab. 


Auch in Japan finden fi Spuren von | 


den Sagen, die den Hafen mit dem Monde 
in Berbindung bringen; ebenjo find die 
Singhalejen auf Ceylon von der Eriftenz 
des Hajen im Monde feit überzeugt. 

Das Rätjel, warum gerade der Haje jo 
häufig und bei jo vielen Völkern mit der 
Mondicheibe in Verbindung gebradht wor» 
den, erjcheint heute gelöft. Die Ur-Fabel, 
von der alle dieje Erzählungen ihren Ur- 
jprung genommen haben, findet fich in dem 
buddhiſtiſchen Dichätafa- Buche, welches Pro— 
jefior Viggo Fausböll in Kopenhagen jeit 
dem Jahre 1875 in der Pali-Sprache ber- 
ausgiebt. Diejes Buch ift eine Sammlung 
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der budohiftifchen Legenden von den Vor— 
geburten Buddhas, welche zu den urſprüng— 
lichiten Dofumenten der indiichen Erzäh— 
lungslitteratur gehören. Es ift im dritten 
oder vierten Jahrhundert vor Chriſti Ge— 
burt unter den Buddhiſten zujammengejtellt 
| worden und muß als die älteite, vollitän- 





digfte Sammlung von Bolfslitteratur bes 
trachtet werden, die wir bejien. Das 

Dſchataka-Buch ift die Urquelle für die meijten 

Fabeln, Legenden, Märchen, Anekdoten, die 
ſich in den Litteraturen der verjchiedenjten 
| Völker finden. Und ebenjo, wie nachgewie- 
| jen werden fonnte, daß die Erzählung vom 
| Urteile Salomonis im Buche der Könige 
oder die Erzählung von dem Pfunde Fleiich 
in Shafeipeares „Kaufmann von Venedig“ 
aus diefer Sammlung ftammt, findet ſich 
darin die Urfabel vom Hafen im Monde. 
Da diejelbe bis jeßt nicht in deutjcher Sprache 
veröffentlicht worden ift, will ich ihre Über- 
ſetzung nad) Rev. Richard Morris’ engliicher 
Überjegung hier geben: 

In längjtvergangenen Tagen, als Brah— 
madatta in Benares regierte, wurde der 
Buddha als Haje wiedergeborein und wohnte 
im Walde. Auf der einen Seite jenes Wal- 
des war der Fuß eines Berges, auf der 
anderen ein Fluß, auf der dritten lag ein 
Dorf. Der Haſe hatte drei Hauptfreunde: 
| einen Affen, einen Schafal und eine Otter. 

Dieje vier weijen Gejchöpfe lebten zuſam— 
men; ein jedes erhielt tagsüber jeine Nah— 
rung in jeinem bejonderen Jagdrevier, und 
am Abend fanden fie fih zujammen. Der 
weiſe Haje, welcher diejen dreien die Wahr- 
heit predigte, ſprach: „Ihr müßt Almojen 
geben, die Gebote und das Sabbath- Falten 
halten.” Da kamen fie überein, jeinen Vor— 
ſchriften nachzuleben. Sie bezogen die ihnen 
zufommenden Zeile im Dichungel und lebten 
da gemeinjam. Während die Zeit auf dieje 
Weiſe verging, jah der Buddha den Mond, 
als er gen Himmel blicte, und erkannte, daß 
am folgenden Tage Sabbath jein werde. 
Er jprach daher zu jeinen drei Gefährten: 
„Morgen iſt Feſttag, befolgt daher die Vor— 
ichriften und unterlaßt das Falten nicht; 
bedenkt auch, daß das Almojengeben für die: 
jenigen, welche in den Vorſchriften wohl— 
erfahren jind, jehr verdienjtvoll it. Wenn 
daher ein Bettler zu euch fommen jollte, 
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dann gebt ihm von der Nahrung, welche ihr 
für euer eigenes Mahl bereit haltet, und 
eßt erſt, was übrig geblieben iſt.“ Sie 
ipradhen: „So möge es fein!” und begaben 
fih nad ihren MWohnplägen. Am anderen 
Tage ſprach die Otter ganz früh am Mor: 
gen: „Ich will gehen und Nahrung juchen,“ 
und begab fich nach den Ufern des Ganges. 
Zu diefer Zeit hatte ein Fijcher fieben rote 
Fiſche geangelt, und als er fie and Land 
gebracht, durchitach er fie mit einer bieg- 
famen Rute. Hierauf verbarg er jie im 
Sande des Ufers. Damm ging er den Lauf 
des unteren Ganges entlang und wollte wei— 
tere Fiiche fangen. Die Otter, welche jeine 
Beute witterte, fraßte den Sand auf, jah 
die Fiſche und ergriff Bejig von ihnen. 
Dreimal rief fie laut: „Sch frage hiermit: 
Macht jemand Anfpruch auf dieje Fiſche?“ 
Da ſich fein Eigentümer fand, faßte die 
Otter die Rute, auf welcher die Fiſche auf- 
gezogen waren, mit den Zähnen und legte 
fie in ihren Schlupfwinfel im Dſchungel 
nieder. „Bei paflender Gelegenheit werde 
ih fie verzehren“ — mit diejen Worten 


legte fie fic nieder und dachte über die Bor: | 


ichriften nad). 

Auch der Schafal, welcher jeinen Wohn— 
ort verlafjen hatte, um nad, Nahrung zu 
juchen, erjpähte in einer Hütte, welche dem 
Aufjeher eines angrenzenden Feldes gehörte, 
zwei Bratjpieße zum Nöften von Eidedhjen, 





eine Eidechje und einen Topf mit geronnener | 
Milch. Da rief er dreimal: „Ich frage hier= | 


mit: Iſt ein Eigentümer dieſer Dinge hier?“ 
Da fich niemand fand, der Anjprüde darauf 
geltend machte, hing er den Topf über jeinen 
Hals, nahm die Spieße und die Eidedjje 
zwiſchen jeine Zähne und trug fie in den 
Dichungel, wo er jchlief, indem er jprad): 
„Zur geeigneten Zeit werde ich es eſſen.“ 
Darauf legte er ſich nieder und dachte über 
jeine Gebote nad. 

Auch der Affe verließ jein Schlafquartier, 
um in den Wald auf die Nahrungsjuche zu 
gehen. Bon dort trug er Mangobündel fort 





I 


und legte fie in jeinem Aufenthaltsorte nie= | 


der, indem er ſprach: „Zur geeigneten Zeit 
will ich fie verſpeiſen.“ Hierauf legte er 
fi nieder, um über feine Vorſchriften nach— 
zubenfen. 

Gerade um jene Zeit verließ auch der Haje 


| wort wie zuvor, 
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jeinen Wohnort, um Nahrung zu finden, 
indem er ſprach: „Ich will Kufagras eſſen.“ 
Aber gerade, als er jo in der Einjamfeit 
dalag, dachte er bei fich jelbit: „Ich kann 
denjenigen, welche fommen und betteln, Fein 
Gras geben — da will ich ihnen denn das 
Fleisch meines eigenen Körpers geben.” 

Durh die Macht von diefem moralischen 
Benehmen des Hajen wurde der weiße jtei- 
nerne Thron Indras warm. Als Indra 
diefe Erjcheinung prüfte, bemerkte er ihre 
Urſache und ſprach: „Sch will den König 
der Hafen auf die Probe jtellen.“ 

Zuerſt begab er ich zu dem Aufenthalts- 
orte der Otter und jtellte fich vor fie in der 
Verkleidung eines Brahmanen. „DO Brab- 
mane, warum ſtehſt du Hier!” ſprach die 
Dtter. — „Wenn ich jebt etwas Nahrung 
erhalte, will ich morgen Sabbath feiern und 
die Pilichten eines Brahmanen erfüllen,” ent— 
gegnete der Brahmane. — Da jprad die 
Dtter. „Wohlan, ich werde dir Nahrung 
geben.” — Der Brahmane erwiderte: „Es 
ift noch früh, laſſe es für jebt; zumeilen 
will ich danach jehen.“ 

Hierauf begab fi der Brahmane zum 
Schakal, welcher ſprach: „Warum ſtehſt du 
hier?“ Er bekam die gleiche Antwort, wie 
ſie die Otter zuvor erhalten hatte. Der 
Schakal ſprach wie die Otter, worauf der 
Brahmane wie früher erwiderte. 

Darauf ftattete er dem Affen einen Be- 
juh ab, der jprad: „Warum ſtehſt du 
bier?” Der Brahmane gab die gleiche Ant- 
„But,“ ſprach der Affe, 
„ih will dir Nahrung geben.“ Der Brah— 
mane antivortete wiederum wie vorher, begab 
fich zum Aufenthaltsorte des weijen Hajen, 
welcher ſprach: „Warum ſtehſt du hier?“ 
— ‚Wenn ich jet etwas Nahrung erhalte, 
will ich morgen den Sabbath beobadhten und 
die Vorſchriften halten.“ 

Als der zukünftige Buddha diejes hörte, 
wurde er von Schmerz ergriffen, weil er 
nichts als Gras hatte, um ihm etwas zu 
geben, und jagte: „DO Brahmane, du haft 
wohl daran gethan, zu mir zu kommen! 
Heute will ich eine Gabe geben, wie fie noch 
nie zuvor gegeben worden ijt. Da du tugend- 
reich bift und fein Leben wiſſentlich oder ab- 
fichtlich zerftören willjt, gehe und ſammle 
Holz, und wenn du ein helles Feuer davon 


Pfungft: Mondfagen. 


angemadt halt, fomme dann und fage es 
mir. Ach will mich jelbjt ald Gabe darbie- 
ten und in die Mitte der glühenden Aiche 
niederfallen; und twenn mein Körper geröftet 
ift, ſollſt du von meinem Fleiſche effen und 
danach trachten, den Weg der Gerechtigkeit 
zu betreten.“ 

Als Indra jene Rede hörte, jchuf er durch 
feine eigene göttlihe Macht einen Haufen 
glühender Kohlen und ſagte dem zufünftigen 
Buddha, daß alles bereit je. Der Haje 
ſtand vom Graſe auf, näherte fich dem Feuer 
und jprad: „Wenn an den Spiken meines 
Felles Inſekten figen — laſſe fie nicht fter- 
ben.“ Dreimal jchüttelte er feine Glieder, 
und dann bot er dem Brahmanen jeinen 
ganzen Körper ald Almojen dar. Als er 
wie ein Flamingo auf den Holzhaufen jprang, 
fiel er froben Herzens in den glühenden 
Kohlenhaufen. Aber das Feuer vermochte 
nicht aud nur ein einzige® Haar an dem 
Körper des zukünftigen Buddha heiß zu 
machen; er war jo falt, als ob er die Froft- 
und Schneeregion betreten hätte. Da redete 
er Indra mit folgenden Worten an: „Das 
Feuer, das du angezündet haft, ift jehr kalt, 
o Brahmane, und kann nicht ein einziges 
Haar an meinem Körper heiß machen! Wie 
verhält fi das?” — „OD weijer Haje! id) 
bin fein Brahmane, ich bin Indra und fam 
hierher, um deine Tugend auf die Probe zu 
ftellen.” — „OD Indral bleibe hier eine 
Weile! Und würde fich die ganze Welt ver- 
binden, um mich beim Wlmojengeben auf 
die Probe zu jtellen, fie würde mich ficher- 
li nicht unmwillig beim Geben finden!” Und 
indem er dies fagte, frohlodte er laut. Dar— 
auf ſprach Indra zu ihm: „DO du weijer 
Haje, deine gute That joll während einer 
ganzen Kalpa (das heißt jo lange, als dieje 
Welt fteht) befannt ſein!“ 

Hierauf preßte er den Berg zujammen 
und zeichnete mit jeinem Safte die Geſtalt 
eines Hajen auf die Oberfläche des Mondes. 
Nachdem er fi an den zufünftigen Buddha 
gewandt hatte, nahm er den Hafen vom feuer 
und jegte ihn noch im tiefiten Didicht jenes 
Waldes — wo er die Nacht zuzubringen 


pflegte — auf ein Bett aus zartem Oraje | 
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himmlischen Wohnort begab. Die vier weis 
fen Gejchöpfe lebten aber weiter zujammen 
in vollfommener Harmonie; fie lebten nad) 
den Vorſchriften und hielten die Sabbath: 
feier. Nach ihrem Tode jchwanden fie dahin, 
um nad) ihren Thaten belohnt zu werden. — 

Durch die Entdeckung von der Fabel von 
dem Hajen im Monde im Dichätaka- Buche 
wurde plögli das Geheimnis aufgebellt, 
warum der Haje bei verjchiedenen Völkern 
in den Mond verjeßt worden ift. Wenn es 
auch natürlich ſchwer ift, nachzuweiſen, wie 
es hat geichehen können, daß die buddhiſti— 
ſche Fabel bis zu den Hottentotten hat drin- 
gen können, jo unterliegt es doch faum einem 
Zweifel, daß die hottentottiiche Sage mit 
der buddhiftiichen in Zuſammenhang fteht. 
Daß fie fich bei den Mongolen, den Japa— 
nejen, den Siamejen und den Singhalejen 
findet und bei anderen Völkern, zu denen 
die buddhiſtiſche Litteraur gedrungen ift, er— 
jcheint jelbjtverftändlich. 

Übrigens hat man auch in Indien nicht 
immer die Mondfleden mit den nämlichen 
Augen angejehen. Humboldt erwähnt im 
„Kosmos“, daß man in Indien auch die 
Geſtalt eines Nehes in der Mondicheibe zu 
erkennen glaubt, wodurd fie den Namen des 
Rehträgers führt. 

Nach Baftian erbliden die Siamejen in 
dem Schattenbilde des Mondes nicht immer 
einen Haſen. Zuweilen deuten fie die dunk— 
len Fleden auch al3 ein altes Ehepaar, 
einen Großvater und eine Großmutter, welche 
die Felder im Monde bejtellen und eben 
einen Reishaufen aufjchütten. 

Peſchel konnte vor fünfundzwanzig Jahren 
fonftatieren, daß die Lichtjleden im Monde, 
in die man alles Erdenfliche hineinzudeuten 
vermochte, bei den meiften Wölfern zum 
Ausipinnen einer Heinen Erzählung dienen 
mußten, welcher ein fittliher Hintergrund 
nicht fehlte. 

Diefer Umstand muß unjere Anficht be— 
jtärfen, daß buddhiſtiſche Einflüfje eine Rolle 
bei der Entjtehung dieſer Sagen geipielt 
haben, denn im Dichätafa- Buche bemußt 


' Buddha eine jede feiner Erzählungen, um 


jeine Zuhörer in ihrer moraliſchen Vervoll— 


nieder, worauf fi Indra wieder in jeinen | fommmung zu fördern. 


— — — 
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Dom alten Shadow. 


Don 
Ludwig Geiger. 


» Künftler ſprach aber in erſter Linie 
nicht von der Stadt, in der er wohnte, 
fondern von feiner Kunſt und von den fünft- 
leriſchen Werten, mit denen er jelbft bejchäf- 
tigt war. Diejenige unter Schadows Ar— 
beiten, die ihn zur Zeit der Korreſpondenz 
am meiften in Anfpruc nahm, war jein 


Ill. 


Luther. Schon 1805 fchrieb er: „Sch Ieje 


viel von dem theuren Mann Martin Luther. 
Die Welt kennt ihn nicht mehr. Welcher 
Heldenmut, weld) ein Heros, er iſt jegt mein 
Heros, und ich bin innig von Verehrung für 
ihn durchdrungen. Mit inniger Liebe arbeite 
ich an feinem Bilde und verehre mein eigen 
Werk.” Gerade für die Entftehungsgejchichte 
diejes Werfes können einzelne nicht unwich— 
tige Notizen gegeben werden. Im September 
1806 meldete Schadow, daß er zuerit eine 
Koloffalbüfte von dem Neformator gemacht 
habe, jodann eine Zeichnung, das Anjchlagen 
der Thejen darjtellend. Darin wollte er 
Allegorie und Symbolif anbringen. „Etwas 
in der Art der Thüren von Ghiberti, die 
Wirklichkeit unten, auf dem Grunde und dar- 
über jchwebende Geſtalten von Engeln und 
böjen Geiftern.” Die Arbeit wurde durch 
die Kriegsunruhen unterbrohen. Schadow 
hatte Angft wegen der dazu beitimmten 
Gelder des mansfeldifchen Kreijes. Einmal 
meldete er die tröftliche Nachricht, daß Na- 
poleon die Banf in Magdeburg, wo die 
Gelder deponiert waren, freigegeben babe, 
doch war dieje Hoffnung trügerifch, denn am 
19. März 1807 mußte er auf Grund eines 
amtlichen Schreibens des Predigers Schnee 


berichten, daß die Banf-DObligationen zur 
Kriegskontributions-Anleihe hingegeben jeien. 
Alles mußte bis zum Jahre 1817, dem 
Reformations-Jubiläum, verſchoben werben. 
Aber noch 1818 mußte er klagen, daß er 
über manche Punkte die endgültige Beſtim— 
mung erwarte, und erſt im Jahre 1821 
war das Denkmal vollendet. 

Außer diejer Quther-Arbeit ftanden im 
Vordergrunde der Beichäftigung die durch 
den damaligen Kronprinzen Ludwig von 
Bayern angeregten Arbeiten für die Wal- 
balla. Diefe, die 1807 ihren Anfang nah— 
men, follten übrigens, wie er wiederholt be- 
merkte, zuerft tiefes Geheimnis fein und 
nicht öffentlich verraten werden. Daher war 
Shadow über eine Nachricht, die in der 
Hamburger Zeitung ftand, und die er dem 
dortigen Domherrn Meyer, einem befannten 
Litteraten, zufchrieb, jehr entrüftet. Doch wäre 
es nicht undenkbar, daß Böttiger, bei jeiner 
Bielgefchäftigkeit und geringen Diskretion 
den ihm anvertrauten Geheimnifjen gegen- 
über, dem Freunde den Streich gejpielt hätte. 

Die Schadow zunächſt zugefallenen Ar- 
beiten für die Walhalla waren Friedrich I., 
Kopernifus, Wieland. Dann fam Klopftods 


Büſte Hinzu, mit der er viel Not hatte, weil 


er ſich rechte Vorlagen nicht verjchaffen 
fonnte. Er jelbjt hatte Klopftod nie gejeben. 
Er berichtete, daß fünfzig Büften im ganzen 
geplant feien, und daß er dem Kronprinzen 
Bannert und Fiſcher in Wien, Danneder in 
Stuttgart und Tied als Mitarbeiter vor: 
gejchlagen habe. 


Geiger: 


Vom alten Schadow. 


Kaum waren die genannten Bildfäulen | 


fertig, jo boten ſich troß der jchlechten Zei— 
ten dem Naftlojen andere Arbeiten. „Die 
Stände des Braunſchweigiſchen,“ fo fchrieb 


er am 8. September 1810, „lafjen das | 


Schloß zu Braunſchweig neu auszieren, und 
Shadow muß en basrelief vier Suprapor: 


ten machen, die Huldigung des Landmanns, | 


Soldaten, des Gewerbetreibenden und der 


Wiſſenſchaft und Kunft darjtellend, zwar nur 
in Gips, aber jo, wie ich e3 begonnen habe, | 
Für den Kron- | 


ein tüchtig Stüd Arbeit. 
prinzen von Bayern habe ich in diefem Jahre 
nur eine Büſte zu machen, nämlich Heinrich 
den Löwen, aber auch dieje eine werde ich 





wohl nicht zuftande bringen. Won dieſem 


Fürften find noch in Braunſchweig ein paar 


alte Abbildungen. Außerdem habe ich eine 
Büjte unfers Königs Friedrich zu machen 
für unfern Prinz Wilhelm, auch die muß | 
noch ein wenig verjchoben werden.” 

Bon allgemein intereffanten Arbeiten er- 
wähnt er die Arbeit am Kopfe des Johannes 
von Miller. Eine Sigung, von der er am 
6. Auguſt 1807 meldete, bei welcher der 
Kronprinz von Bayern zugegen gewejen jei, | 
war „mehr Hiftorijch, politiſch, prognoftiich, 
als plaftifch”. Überhaupt war der Kron- 
prinz bei allen Situngen anwejend. Scha— 
dow aber machte es fich zur Pflicht, den 
gepflogenen Gejprächen nicht zuzuhören, ſon— 
dern nur an feine Arbeit zu denken. Über 
diefe Büfte Müllers äußert fih ein anderer 
Korrejpondent Böttigers, der Staatsrat 
W. Uhden, in folgender Stelle (10. Dezem- 
ber 1807), die nicht bloß ihres Kunfturteils, 
jondern wegen der Art, in der hier über 
Müller gejproden wird, höchſt bemerfens- 
wert iſt: „Schadows Büſte des vortreff- 
lichen Müller ift jehr ähnlich und mit wah- 
rem Sünftlergenie gearbeitet; es gehörte 
etwas dazu, aus jo einem Gelichte nur ein 
erträgliches Kunſtwerk zu machen, gejchweige 
denn ein folches wie Schadow hier aufge: 
ftellt hat. Müller war den Berlinern un— 
begreiflih: hoher Geiſt, unergründliche Ge— 
lehrſamkeit mit jolcher Kindlichkeit, Med» | 
lichkeit, Offenheit, wie in dieſem deutjchen 
Manne, konnten jene nicht zufammenreimen. 
Dieje Tugenden mochten eitel Maste jeiner 
Politik fein.” 

In einer ziemlich ausführlichen Stelle | 
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fommt Schadow auf jeine gefamte fünftlerifche 
Thätigfeit zu fprechen, Dezember 1808, die 
auch ſonſt für die Art jeiner Thätigfeit charak: 
teriftisch ift: „Außer der Büfte Luthers find 
die andern [Umrifje von ſechs Büſten, an 
Cotta nah Tübingen gejhidt] in Marmor 
ausgeführt worden und bereit? in München 
angelangt. Meine Abjicht war daß irgend 
ein guter Geiſt jolche mit einem kurtzen 
Lebenslauf oder fräftigen Epitome begleitet 
ausgehen lafjen jollte. So ftiftete man diejen 
Männern wiederum ein Heines Denkmal, 
oder doch vorübergehendes Opfer. Den 
Leibnitz Habe ich nad) einem trefflichen Ge- 
mälde gemacht, welches die hiefige Ucademie 
der Wiffenjchaften in ihrem Verſammlung 
Saale hängen hat, freilicy mit einer großen 
Louis XIV Berrüde. Zu meinem Friedrich 
bejaß ich eine vortreffliche Wachsmaske, auf 
die Natur geformt und übrigens unberührt, 
denn die Masten, welche ausgehn, find von 
dem Bildhauer Editein, der fie machte, re: 
touchirt, aber verdorben worden. Zum Co- 
pernicus hatte ich außer den alten Kupfern, 
eine Zeichnung von dem Original Gemälde 
in Thorn. Bon Kant befiß ich den gantzen 
abgeformten Kopf welchen der Zeichen Mei- 
ter und Profeſſor Knorr in Königsberg, 
nach dem Ableben Kants jogleich bejorgte, 
ein Stüd, welches für Gallianer [die An— 
bänger Galls) merkwürdig ift. 

(Was ich zum Luther zufammengebracdt 
habe, davon willen Sie einiges, jchwerlich 
ift mir von dem was vorhanden etwas ent- 
gangen.) 

Das Modell zur Büſte Klopftods habe 


ich zwei Mal gemacht, und ich muß es den 


Bemühungen des Domherrn Meyer verdan- 
fen jo viele Materialien zujammengebracht 
zu haben. 

Sreilih müßte um einen vollftändigen 
Begriff von der Form diejer Köpfe zu geben, 
noch eine oder zwei Anjichten gezeichnet jein, 
indeffen begnügt man ſich jo oft mit dem 
Einjeitigen. 

Fürs Fünftige Fahr habe ich 4 Büſten 
zu machen, deren Aufgabe ziemlich ſchwierig 
ift, nemlich Heinrich der Vogler, Otto mag- 
nus, Conrad der Salier und ein Graf von 
Lippe Büdeburg, den der Kronpring von 
Baiern den Portugiejen nennt. 

Wegen der 3 erjten bin ich jeit 6 Wochen 
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ein Bücherwurm geworden. Was fid) von 
ihnen an Münten vorfindet ift wenig, roh, 
und ungewiß, man muß alte Siegel auf. 
fuhen und deshalb Urkunden, oder deren 
Abbildungen nachjehen, wovon wir zum Glüd 
einen recht vollitändigen Schaß hier befigen, 
von Otto magnus 3. B. eine Original-UIr- 
funde mit dem Siegel 2c.* 

Bon Heinrich dem Finkler beſitzt unjere 
Kunſtkammer eine Feine Elfenbein Figur 
woran noch Spuren von ehemaliger Mah- 
lerei, und Bergoldung zu jehn; dies Stüd 
fam unter Fried. Wilhelm d. I. bierber, 
welcher die Burg von Brandenburg demo— 
liren ließ und ift glüdlicherweije den Klauen 
des Denon entgangen.“ 

Es wäre übrigens denkbar, daß dieje ganze 
Stelle in einem damals erfchienenen Kunſt— 
journale abgedrudt wäre. Wenigſtens iſt 
fie mit Bleiftift angeftridhen, und die legten 
Worte „und ift — entgangen“ find mit an— 
derer Tinte durchftrichen; das letztere eine 
Vorſichtsmaßregel, die gewiß nicht auf Scha- 
dows Konto zu jeßen ijt, der ji in Briefen 
frei gehen ließ, jondern auf Böttigers, der, 
in jeder Weije zaghaft, dieje Stelle, die 
ihm hätte gefährlich werden können, natür- 
lich entfernte. 

Sind viele der genannten Fünjtlerijchen 
Arbeiten, wenn man von der Zuther-Arbeit 
abjieht, zufällige Bejtellungen, in denen der 
Meifter zwar jein Können zeigte, die er aber 
unternahm, weil fie ihm von außen aufge- 
tragen wurden, jo hatte an einer fein Herz 
wirklich gehangen, die ihm aber nicht zu teil 
wurde. Der Tod der Königin Luije regte ihn, 
wie bereits erwähnt, auc als Künstler auf. 
Unmittelbar nad dieſem Trauerfalle war 
von einer künſtleriſchen Ehrung der Heime 
gegangenen die Rede. Schon am 8. Septem— 
ber 1810 jchrieb Schadow: „Obwohl das 
Gebäude oder die Halle der Königin bald 
aufgebaut fein wird, jo hat doc) der König 
nicht beftimmt entjchieden, ob eine Ara, ein 


Sarkophag oder eine Statue der Königin hin- 
eingeftellt werden ſolle.“ Diejer Andeutung, 
die noch nichts Beſtimmtes ergeben Eonnte, | 
fügt er einige Monate fpäter, 3. November, | 


die genauere hinzu: „Auf die Königin habe 


* Sollten Sie etwas von Conrad bem Salier nad): 
weijen können, würbe mir ein großer Gefallen geſchehn. 
(Anm. Echaboms.) 
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ich nichts gemacht, als eine Fleine Figur der— 
jelben, ungefähr 12 Zoll Größe, fie liegend 
im Schleier auf einem Sarcophage mit Frucht: 
feftons, die Genien des Todes und Des 
Schlafes über dem fich aufjchwingenden Ad— 
ler.” Im ftillen hoffte er immer, die Arbeit 
zu erhalten, die ihm nach dem künſtleriſchen 
Auf, den er genoß, und nach den perjün- 
lihen Beziehungen, die er unterhielt, nicht 
hätte verweigert werden können. Aber nun 
traten neue Männer auf, und er mußte es 
erleben, daß gerade dieje Arbeit, auf die er 
gerechnet, einem Jüngeren, Größeren über- 
tragen wurde, Rauch. Das meldet er jelbit 
in ſchlichter Weiſe (23. April 1811): 

„Als ich im vorigen Jahre lange Zeit 
dem Tode nahe war, fiel es dem Könige 
ein oder vielmehr e3 wurde Ihm von H. von 
Humboldt vorgejchlagen, Rauch einen Bild» 
bauer aus Rom kommen zu lafjen, um die 
Figur der Königin zu arbeiten. Herr von 
Humboldt war damals Chef des Eultus und 
öffentlichen Unterrichts, ift jetzt preußiſcher 
Gejandter in Wien, und war früher Rejident 
in Rom, Er hatte den Rauch in Rom viel- 
fältig unterftüßt, feine Fortichritte mit an— 
gejehen, und Rauch verdiente wegen jeines 
Talentes und jonftiger guten Eigenjchaften 
geholfen zu werden. Rauch verwaltete Herrn 
von Humboldts in Rom nachgelafjenes Haus- 
wejen, denn Herr und Frau von Humboldt 
denfen daran die gläntende Laufbahn, in 
welcher fie jetzt find, wieder zu verlafjen, 
und Rom als ihren Lieblingsaufenthalt einft 
wieder zu wählen und haben deshalb all 
ihre Mobilien noch dajelbit, wobei ſogar ein 
großes Wiener Fortepiano, welches meinem 
Nidolfo zu ftatten kommt, der ein ziemlich 
geübter Clavierjpieler ift, denn Rauch bat 
bei jeinem Wbgehen von Rom meinen Kin— 
dern jeine Wohnung, Werkitatt, Utenfilien 2c. 
überlafjen, bat jeit beinahe 2 Monaten, daß 
er fich bier befindet, ein paar Skizzen entwor: 
fen, wovon bie eine dem Könige recht gemwejen, 
und die er num ausgeführter bearbeitet, jein 
Wunſch ift, die Ausführung in Ron zu über- 
nehmen, denn bald dahin zurüdzufehren ift 
jein Wille. Es giebt Leute, die es nicht recht 


' finden, mich hierbei zu übergehen, ich finde 


aber, daß es gar jehr fich binden hieße, immer 
bei ein und demjelben Kunftwerfe zu begeh— 
ven, und Rauch ijt würklich ein gejchidter 
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Bildner. Bor acht Tagen empfing id aus 
Rom von Canova und aus Stodholm vom 
Tijährigen Sergel Briefe, voll eingeftreuter 
Lorbeern für mich, und nach Frankreich habe 
ich in diefem Jahre für etwas mehr als 3000 


Thaler meiner Ar- 
beiten verfauft ; was 
aber das beſte it, 
es fehren meine Ge— 
jundbeit und meine 
Kräfte wieder, Drei 
Büften von Mar- 
mor, die ich zu ma- 
hen Habe, geben 
mir vors erjte ge 
nug zu thun, denn 
aus Mangel der 
Gehülfen muß ich 
foft alles allein 
machen.” 

Die Art der Er- 
wähnung Rauchs ist 
ein ſchönes Zeugnis 
fürdie wahre Schät- 
zung des Werdien- 
ites ſeitens Scha— 
dows. Das Selbſt— 
bewußtſein, das am 
Schluſſe der Stelle 
hervortritt, iſt kei— 
neswegs übertrie— 
ben, ſondern durch 
die bisherigen Lei— 
ſtungen und durch 
das genoſſene Au— 
ſehen vollauf ge— 
rechtfertigt. Wie 
recht er in ſeiner 
Auffaſſung hatte, 
ein Lebendiger zu 
jein und wegen jei- 
ner Leijtungen ge— 
Ihäßt zu werden, 
tonnte er ſchon am 
28. Juni 1811, 
in Ergänzung ber 
obigen Mitteilungen, melden: „Sie haben 
Recht, wenn Sie mic den Büftenmachenden 
nennen. In diejem Jahre habe ich nichts 
Anderes unter den Händen gehabt. Die 
erite war die Königs Friedrich für den Prin— 
zen Wilhelm, Bruder des Königs, nad) 











Standbild Dr. Martin Luthers in Wittenberg, erridtet 1821. 


bemjelben Mufter, wie ich jolche fchon für 
den Kronprinzen von Bayern ausgeführt 
hatte, die zweite Henricns Leo, Herzog zu 
Braunschweig und Bayern; von ihm it noch) 
vorhanden ein zu jeinen Lebzeiten verfertig- 
te3 Denkmal, wo— 
von ih mir den 
Kopf abformen ließ, 
mebr gothiſche Ar- 
beit für den Kron— 
prinzen von Bay— 
ern. Drittens die 
Biüfte der Gehei- 
men Staatsrätin 
von Oehlſen, einer 
jungen und hübfchen 
Frau, die jelbit ar- 
tig malt, im bac» 
chantiſchen Kopfpuß, 
ſchwierig zu bear- 
beitende Haarpar— 
tie. Die vierte die 
unvergeßliche Köni— 
gin Louiſe für den 
Generalgouverneur 
von Danzig. Was 
meine Kunſt ver— 
mag, wird hier ge— 
than.“ 

Der in den letz— 
ten Worten hervor⸗ 
tretende pietätsvolle 
Gedanke an die Kö— 
nigin Luiſe veran- 
laßte ihn zu einem 
neuen plaſtiſchen 
Werke. Der Er 
Zur t— wähnung und Schil⸗ 
derung dieſer Ar— 
beit ließ er eine 
Charakteriſtik und 
Kritik der Ausſtel— 
lung des Jahres 
1812 folgen, die, 
wenn ſie auch manch 
vergeſſenes Werk 
erwähnt, doch wegen ihres ganzen Tons 
einen Abdruck verdient (10. Oktober 1812): 

„Damit Sie nur die Ordonnanz meiner 
Apotheoſe erſehen mögen, kritzelte ich bei— 
kommendes Blatt; ich habe alles mit Liebe 
daran gearbeitet; und frente mich, daß mal 
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ein Menjch mit einer dichterifchen dee aufs | 


trat, und ſolche ausgeführt haben wollte; 
auch glüdliche Zufälle die bei der Bildnerei 
jo viel thun haben mid; begünftigt und ich 
denfe, e3 ift geworden, was ich vermag. Der 
König war in der Ausftellung wo es zu 
jehen, und General Köderit fprad davon, 
daß ein Kupferſtich folle auf Subjeription 
unternommen werden. Der König wendete 
ih zu mir und jagte: ‚wenn auf Ihr Werk 
jelbit zu pränumeriren wäre, das möchte id) 
gerne thun.‘ 

Die Arbeiten des Landfchaftsmaler Frid- 
ri gefallen allgemein. Der König hielt 
fih bei der auf, wo im Vordergrunde ein 
Felſen mit einem Kreutze fteht, und der Thau 
und Nebel ſich in die Tiefen jenkt, daß nur 
die Spißen der Hügel zu ſehen; der König 
erzählte: wie er auf feiner legten Neije nad) 
Töplitz fih früh aufgemacht habe um die 
ihöne Gegend zu ſehen, ftatt defjen habe Er 
gerade dieje Erjcheinung gehabt, und er finde 
die Vorftellung wahr und halte dies für vor— 
trefflich, doc; könne Er fid) denken, daß wen 
dergleichen nicht vorgefommen, wol die Sache 
misverftehen, und auf, den erſten Anblid es 
für ein Seeftüd halten: wie denn leßteres 
auch mit vielen Bejchauern der Fall ift. 
Huch deſſen Meine Winterjcene erregt Auf: 
merfjamfeit. Dieje Bilder find gut placirt, 
auch dabei dasjenige Stüd, was Bury von 
Dresden bradıte. 

Sie müſſen wiffen, daß von den beiden 
Schwejtern des Königs der Prinzeß von 
Helfen und von Dranien Fulda mehrere 
Stüde ausgeftellt find, die recht viel braves 
enthalten, und denen man es wohl anfieht, 
daß jolche mit Ernjt behandelt und mit Luſt 
und Liebe gemacht find. Ya auch die Erb- 
ftatthalterin von Holland bat eine Stiderei 
ausgeftellt, die vortrefflich ift. 

Weiter von den Dresdener KHünftlern ist 
zu erwähnen, daß die Heinen zwei Mahler 
Werkitätten und der ftudirende Litterat bei 
der Lampe von Kerſting recht gefallen; wir 
wundern uns, daß der junge Mattäi nichts 


eingejandt hat, der auf dem einen abgebildet 


jein joll. Bei dem vielen jchönen was Hart- 





I 





macht es doch wenig Eindrud und die Bil- 


der von Kügelgen findet man diesmal min- 


der gut als jonit; ja defjen Gott Vater im | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


feurigen Buſch, und fein ſüßlicher Chriſtus 
unter den Bharijäern veranlafjen beide Spöt- 
teleien. Indeſſen haben die Dresdener einen 
vortrefflichen jungen Künftler wieder erhal- 
ten, nemlich den Porträtmahler Vogel, der 
2 Köpfe nach dem Leben ausgeftellt hat, die 
Graff feine gleich gehalten werden. Genug 
man wird ihn in Dresden jelbft jchon kennen 
lernen. Was die Herren Hartmann umd 
Kügelgen machen, ift im gequälten Vor— 
trage. Diejer Vogel aber hat den Pinjel- 
zug des Genius, den man nicht erlernt, 
freilih mag er nur Porträt mahlen, — wel- 
ches noch weit entfernt von der Hiftorie ift, 
und wozu man gar viel zu lernen hat. 
Diesmal gefällt den Leuten gar jehr ein 
Bild von Hummel, im Bordergrunde ein 


Kreutz, neben diefem 2 Statuen von pre= 


digenden Heiligen in Ordenskleidern, und 
Andächtige dabei, beleuchtet von der unter- 


' gehenden Sonne die auf dem Bilde zu ſehen. 


Die Magie der Beleuchtung rührt von einer 
jtrengen und richtigen Beobachtung der Licht- 
theile und Wiederjcheine her und das Gantze 
ift die AYmitation einer würflihen Scene 
bei Töplig. Hummel ift fein Herenmeifter 
im Colorit, hat fi aber klüglich die Auf- 
gabe jo geftellt, daß er fie auszuführen im 
Stande war. Wer zum bdealen fich nicht 
zu erheben vermag, der thut klug, die reine 
Natürlichkeit aufzufaffen. 

Es find gar viele hübjche und artige 
Sachen in der Austellung wäre aber zu 
weitläuftig, fie alle anzuführen. Man fiebt, 
daß dem Künſtler in feinem Käficht mit jei- 
ner Kunſt eingejchloffen wol ift, während die 
Borfälle von außen niederjchlagend find. 

In eine Reihe hat man vier Bildnifje 
nach dem Leben geftellt die alle 4 gut ge— 
macht, und deren Vortrag gan verjchieden 
ift, es find 4 Mundarten und jede drückt fich 
angenehm aus, 

Das erjte der Stadtpräfident Le Coq von 
Bogel, das zweite Prinz Wilhelm, Bruder 
des Königs von Gerard in Paris gemalt, 
das dritte die Prinzeß von Heflen von Bury, 
und das vierte von meinem jüngjten Sohne 


' die Gemalin des Prinzen Wilhelm eine vor- 
manns Bild: NRüdkunft des Hector, enthält, | 


züglich jchöne Dame. 
Meiner Tare nah müßten fie jo folgen: 
Gerard 1. Bogel 2. Shadow 3. Bury 4.” 
Auch in der jpäteren Zeit, als die Auf- 


träge feltener wurden, 
fonnte Schadow von man⸗ 
her Auszeichnung reden. 
Am 16. Auguft 1814 
teilte er mit, daß ihn die 
Alademien von München, 
Bien und Rom zum Mit- 
gliede ernannt hätten. 
Den Brief der legteren 
befam er erſt nad) fünf- 
zehn Monaten. Die Nad)- 
riht aus Münden ent- 
nahm er der Zeitung. 
Nur die Wiener Aus- 
zeihnung hatte er und 
Hirt durd die Vermitte- 
fung des öjterreichijchen 
Geſandten in Berlin er- 
halten, dem Patent war 
ein Schreiben des Fürften 
Metternich hinzugefügt. 
Ein undatierter Brief, 
der aber ficher dem Fahre 
1814 angehört, gab Be- 
richt über die mitten in 
dem Krieg begonnene und 
ausgeführte Kunſtausſtel⸗ 
lung. Die hier erwähnten 
Dresdener find zumeift 
befannte Künftler. Bei 
Fräulein von dem Win— 
fel ift daran zu erinnern, 
daß es jene romantijche 
junge Dame ift, deren 
eigentümlicher Briefwech⸗ 
jel mit Herzog Ernft II. 
von Gotha neuerdings ver- 
öffentlicht wurde. Scha— 
dows Worte lauten: 
„Unjere Ausftellung hat 
begonnen ; nad) den Huße- 
rungen der Leute iſt nichts 
da, nach der Menge der 
Beſuche dagegen findet jol- 
he vielen Beifall. Die 
ſonſt glänzenden Dres- 
dener haben diesmal ge- 
gen fonft mur geringe 
Stüce, nämlich Kügelgen 
und Friedrih. Man wun- 
dert fih Fräulein von 
Winkel Eopieen nad) Kü— 
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Gottfried Schadow im 80. Lebensjahre. 
Nach einer Lithographie von F. Silber in Berlin, 
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gelgen machen zu fehn, in Dresden war 
des Befleren die Fülle, ihre beiden Enge- 
fein nad) Rafael find jedoch gut gemacht. 
Friedrichs Bilder diesmal finden feinen 
Beifall, auch Kerſtings Stüd ift diesmal 
unbedeutend, Retſch' junger Bacchus hat 
viel jchönes. Meines Sohnes Wilhelm Bild 
und Franz Catels Bild find von Rom nod) 
nicht angefommen. Unfer neuer Brofeffor 
Döhling hat ein Schön Gemälde, ein Concert 
vorjtellend. Dann ift eine unvergleichlich 
Zeichnung da nach meiner Apotheoje der 
Königin in Nelief, vom Kupferjtecher Bro- 
feffor Buchhorn. Bon mir ift eine Feine 
Mufe der Geichichte in gebranntem Thon, 
fie jchreibt auf einem großen Buche: 1814; 
ein Ritter auch von gebranntem Thon und 
2 Marmorbüften des Königs, wovon die eine 
coloffal und noch nicht fertig ift. Dieſe 
colofjale denke ich joll jehr jchön werden.” 
Die Zeit ſchritt voran. Troß mancher 
Ehren, die Schadow noch zu teil wurden, 
troß mancher Aufträge, mit denen die nim— 
mer müde Hand fich bejchäftigte, mußte der 
Meifter die traurige Erfahrung machen, die 
feinem Ülterwerdenden erfpart bleibt, daß 
das neu aufwachiende Gejchleht das alte 
verdrängt. Doch war es bei ihm nicht das 
moroje Greifengefühl, das ihn zur Mißbilli— 
gung alles Neuauftretenden zwang — die 
früher mitgeteilten Äußerungen über Rauch 
und Scinfel beweijen die ganz unwider— 
leglich —, jondern feine ehrliche Kunftüber- 
zeugung. Er war jelbjt nie völlig einjeitig 
gewejen, hatte zwijchen Realismus und Idea— 
lismus, Antifem und Modernem gejchwantt, 
aber dent Myſtiſch-Mittelalterlich-Chriſtlichen 
hatte er nie angehangen. Als dies auffam 
und auch in feiner nächſten Nähe Gönner 
und Verteidiger fand, trat er wenigitens in 
vertrauten Äußerungen entjchieden dagegen 
auf, und jchon darin mochte er Berührungs- 
punkte mit Goethe finden, der jeinerjeits 
gegen dieſe „neudeutſch-religiös-patriotiſche 
Kunſt“ heftig wetterte. Am 21. September 
1815 ſchrieb Schadow: „Die Architekten 
Malling von Kopenhagen und Hetſch, der 
Sohn von Stuttgart kommen ſoeben aus 
Rom. Sie bringen mir zwei Zeichnungen 
mit der Feder mit, blaß, als wäre es ſchlech— 


ter Bleiſtift, die Kreuztragung von Dverbed 
und der Spaziergang am Oſtertag nach Friedrich in halber Lebensgröße mit zwei 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Goethe im Fauſt von Cornelins, alten deut— 
ſchen Holzſchnitten Ähnlich, prezios jchraf- 
fiert, und zeigt viel Geſchicklichkeit, aber wie 
geziert, welche grimaſſierte Phyſiognomieen 
in Beiden, Zugbrücken mit Gatterthüren, 
Bäume mit dünnen Stengeln, das Laub in 
Paraſol-Form, im Vorgrunde Kräuter wie 
das Laubwerk um die Wappenſchilde, ꝛc. 
Mein jüngſter Sohn, der ein Mitglied dieſer 
gothiſchen Bande iſt, ſpricht mit Entzücken 
davon in ſeinen Briefen. Die hieſigen My— 
ſtiker werben hoffentlich dieſes Entzücken 
auch fühlen, und jo lasciamo andare.* We 
nige Wochen fpäter, am 23. Oftober 1815, 
fam er noch einmal und zwar noch Fräftiger 
auf denjelben Gegenftand zurüd: „Die deut: 
ichen Burjchen in Rom find verliebte Nar- 
ren, und ift nichts zu machen. So ift denn 
Rom eine ſchlechte Schule nun nach meinem 
Ermefjen, oder hat fie doch bei weitem die 
Erforberniffe nicht, die wir davon träumen. 
Bwei der nad den vorangegangenen An— 
preifungen ſchönſten Erzeugniffe habe ich von 
da erhalten, von Cornelius und Dverbed. 
Ich habe demohngeachtet meinem jüngiten 
Sohn geichrieben, daß ich daran jo viel 
Schulſchnitzer finde, die ich nicht fönnte durch— 
lafjen, und bevor man ſchön mache, müfje 
man gut und gerecht machen. Nach jener 
Nodomontade wird diefer Disprezzo freilich 
nicht willfommen fein. Noch mehr: ich habe 
ihnen gejagt, bier wäre ein junger Maler 
Earl Kolbe bei dem man alle Tage Holz- 
ſchnitte mach altdeutſcher Holzjchnigerart be- 
ftellen könnte und die jelbit in Rom den 
Borzug vor jenen erhalten würden.” 

Auch die neuen Kunſtwerke, mit denen fich 
Berlin allmählich ſchmückte, hatten nicht 
Shadows ganzen Beifall. Freilich das 
Piedeftal zur Statue des Generald Scharn- 
horſt mit feinen Basreliefs erflärte er für 
ein Meifterwerf und meinte, e8 müſſe in 
ganz Europa als ein folches gelten. Für 
die Statue ſelbſt aber, ebeufo für die Blü- 
chers hatte er fein rechtes Wort der An— 
erfennung, höchſtens erklärte er die Blücher— 
Statue für „gerechter“. In dem Zuſam— 
menhange, in dem dies Wort fteht, joll es 
offenbar bedeuten „der Wirklichkeit mehr 
entiprechend”, denn er fährt alsbald fort zu 
erzählen, daß er ein Modell des Großen 


Geiger: 


Windhunden gemadt, „aljo reine Proſa“, 
und meint refigniert, daß ed von wenigen 
gejehen worden fei und jchwerlich nachge— 
formt werde, denn, jo jchreibt er, „König 
Friedrich und ego find aus der Mode.” In 
einem fpäteren Briefe 1822 heißt es einmal: 
(e3 Handelt fich freilich nicht um ein Kunſt— 
wert, fondern um ein kunſtwiſſenſchaftliches 
Unternehmen, das er mit dem faft adhtzig- 
jährigen Berger unternommen Hatte) er 
werde es jchwerlich fortjehen, da es gar 
feinen pefuniären Erfolg habe; dann fährt 
er fort: „Auch bin ich zu alt, zu faul und 
zu reich, um hierbei Protection zu juchen. 
Gibbon hatte einen vierten Grund, nämlich 
zu did, den hätte ich nun nicht.” 

Troß diejer Äußerung arbeitete Shadow 
unverdroffen weiter. Noch in feinen legten 
Briefen, 3. B. 1827, fonnte er dem Dres— 
dener Freunde berichten, daß er zu der Aus— 
jtellung ein Marmorfigürchen, ein ruhendes 
Mädchen, angefangen, aber nicht habe zu 
Ende bringen fünnen, da er weder Schüler 


noch jonftige Hilfe habe und alles allein 
\ keiten ſah er auch den Ruhm jchwinden. 


machen müffe. 

Wie die Luft am Schaffen, jo bewahrte 
er fih als echter Künſtler auch die freude 
an der Thätigfeit anderer. Es fam wohl 
vor, daß er das Kunfttreiben feiner Um— 
gebung abfällig beurteilte, z. ®. in jeinem 
Briefe vom Mai 1832. „Wer gute Ge- 


mälde jehen will, die einem Freude machen, | 


der gehe nad) Dresden, Kafjel und jogar 
Leipzig. Wir haben viele Schildereien aber 
. non dico niente.“ Diejer wegwerfenden 


Bom alten Shadom. 
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Meinung fügte er jedoch alsbald den fol- 
genden Saß hinzu: „Rietjchel fein Modell 
für Dresden fällt mir ein, das er mic) ein- 
geladen hat, zu ſehen. Ich Habe es am 
8. Mai gejehen. Sie fünnen ſich darauf ver- 
lajjen, daß es etwas Gutes iſt, ja zu dem 
Beiten gehört, wenig über Lebensgröße und 
in bdiefer Größe ausgeführt in Marmor 
würde es eim jchönes Denkmal. Die Ähn— 
lichkeit der Geſichtszüge nobel, die Stellung 
natürlich, jchöner Faltenwurf ꝛc. Da es 
eine fihende Figur ift, jo muß ſolche auf 
hohem Fußgeitell dem Auge manche Theile 
entzogen werden. Es werden in jener Werk: 
ftatt gar jchöne Arbeiten gemacht.” 

Diefe Bemerkung findet fih in Schadows 
letztem Briefe, den er nad Dresden richtete. 
Böttiger ftarb bald darauf 1835; Schadow 
hatte noch achtzehn Jahre zu leben. Als er 
die letzterwähnten Zeilen niederjchrieb, war 
er achtundſechzig Jahre alt. Seine Blüte 
zeit hatte er längſt hinter ſich. Er Hatte 
den Ernit der Zeit erfahren und die Schwere 
des Lebens. Mit den Kräften und Fähig- 


Aber unähnlich den meiften anderen, ließ er 
nicht den Unmut über fi) Herr werden. 
Ihm dünfte das Leben jchön und jedes 
Streben heilig. Bei allem berechtigten 


Stolze, mit dem er auf jeine Leijtungen 
zurüdblidte, wähnte er nicht, das Gebiet der 
Kunſt ſei mit ihm abgejchloffen, jondern 
weil er die Kunſt über alles liebte, freute 
er fich jeder neuen Leiftung und jedes wah— 
ren Erfolges. 
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Tatorama von Gava. 





An tyrrhenifchen Geftaden. 


Gecil Mariano Pilar. 





1. 

ie Liebe und Begeifterung des Deut- | Gegenwart bewegen, das ausſchließliche Nüb- 
jhen für Stalien, der uralt germa- lichkeitsprincip, der Amerikanismus der Ge- 
niihe Zug der Sehnſucht nach dem gelobten | finnung aud in der Erziehung den Sieg 
Lande jenjeit der Berge, find im Abnehmen | davontragen und es ihnen gelingen jollte, 
begriffen. Wohl ziehen in jedem Frühling die Hajjische und gejchichtliche Bildung durch 
und Herbſt ungezählte Scharen deutiher techniſche Berufsihulung zu verdrängen, 
Tonriften über die Alpen — aber die lyri- dann würde Italien einen Hauptteil feiner 
ihe Stimmung, der Sehnfuchtsruf „Dahin, | Anziehung verlieren, und Goethes „Kennit 
dahin” Hat kühler Stimmungslofigkeit und | du das Land, wo die Eitronen blühn“ müßte 
einer nüchternen, oft abfälligen Kritif Plab | die jo überaus praftiih und verftändig ge 
gemadt. In den Briefen und Schriften wordene deutjche Jugend beinah fomijch an- 
Goethes, Windelmanns, Wilhelm von Hum- | muten. Eitronen blühen in den warmen 
boldts, Adolf Stahrs, in den „Wanderjahren | Gegenden aller Erdteile. Weshalb bei diejer 
in Stalien” von Ferdinand Gregorovins weht | botanischen Thatſache gerade an Ftalien 

ein Flügelſchlag der Begeijterung, den die | denken? 
heutige Jugend nicht kennt, den fie kaum Die Gejchichte der alten Welt iſt die Ge- 
mehr nachzuempfinden vermag. jchichte der Völker des Mittelmeeres. Das 
Woran liegt das? An der realiftiichen | Lied vom Ddyfjeus, „das alte ewige Lied“, 
und opportuniftiichen Beitjtrömung? ch | die Sagen von den Sirenen und Cyklopen 
weiß es nicht; aber jo viel ift gewiß: wenn | umwehen die buchtenreihen Küſten Süd— 
in dem Kampf der Meinungen, welche die italiens. Wenn aber die Geftalten der 
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Odyſſee nicht mehr in der Phantafie Teben, 
wenn das Verſtändnis aufhört für den 


„blühenden Menfchenfrühling von Hellas”, | 


dann werben die Geſtade des Mittelmeeres 
dem Reiſenden nichts mehr jagen wie jedes 
andere malerijche Ufer. Denn Poeſie und 
Geſchichte verllären dieje gejegneten Erd- 
ftriche nicht minder wie Sonnenglan; und 
Farbenzauber. Die durch Jahrtauſende ſich 
hinziehende Mitarbeit des Menſchengeiſtes 
verbindet ſich mit der Natur, um den Land— 
ſchaften und Küſten Italiens ihren unver— 
gleichlichen Reiz zu verleihen. Es mag in 
Amerika und Auſtralien Orte geben wo das 
Meer ebenſo blau, die Berglinien nicht 
minder maleriſch ſind wie hier. Aber dieſe 
Stätten haben nicht in unſerer Phantaſie 
gelebt, ſie ſind uns nie in dem Glanz und 
der Verklärung erſchienen, die nur eine große 
geſchichtliche Vergangenheit zu geben ver— 
mag. Es fehlt ihnen der Zauber der Be— 
jeelung durch Sage und Dichtung, der herz- 
beglüdende Hauch homeriſcher Poefie, der 
die Geſtade des Mittelmeeres ummeht. 

Natur, Kunſt und gejchichtliche Erinne- 
rungen nahmen vor hundert und noch vor 
dreißig Jahren den Fremden in Italien der- 
artig gefangen, daß er darüber die gegen- 
wärtigen Zuftände von Land und Volk ver- 
gaß. Für Goethe, Niebuhr, Wilhelm von 
Humboldt Hatten die Italiener der Gegen- 
wart vorwiegend die Bedeutung malerijcher 
Staffage. Wir empfinden darin anders, 
und bier liegt, glaube ich, auch ein Grund 
der veränderten inneren Stellung des Deut- 
hen zu Stalien. Uns ift Kultur und Ges 
fittung Gradmeſſer für unfere Beurteilung 
eines Volkes; wir fordern eine harmonische 
Einheit von Land und Leuten. 

Der Deutſche nimmt Anſtoß an taujend 


Dingen, die ihm in Italien als Zeichen einer 


niederen Kulturftufe erjcheinen. Er hat darin 
nur zu oft recht. Es iſt hier eben alles an— 
der? wie im Norden: Lebensanjchauung, 
Sitten, Denkweiſe, jittliche Anforderungen. 
Allein gerade dabei hält der Fremde ſich 
meift nicht auf. Er hat jelten Zeit und Muße 
genug, um jo tief zu dringen. Was ihm 
zunächjt in die Augen jpringt, find äußere 
Mängel. 

Das Behagen der materiellen Eriftenz 


jpielt für uns verwöhnte Mitteleuropäer | 


An tyrrhenifhen Geftaden. 
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\ eine jo große Rolle, daß es ung ſchwer wird, 














auf den gewohnten Komfort zu verzichten. 
Und doch muß man verzichten und vom Ge— 
wohnten abjehen können, wenn nicht das 
eigene Entbehren zum Maßſtabe der Be- 
urteilung werden ſoll. Der Menſch ift Hier 
bebürfnislos, erjcheint uns barbariſch in jei- 
nen äußeren Lebensgewohnheiten, erweiſt 
fich aber als Erbe einer uralten Kultur durch 
die Urbanität und angeborene Freiheit und 
Feinheit, die edle Menjchlichkeit feiner Um— 
gangsformen. Und zwar find dieſe nicht nur 
äußerer Schein. Nein, der taliener hat 
von Natur eine mildere und freumdlichere 
Herzenäftellung zu feinem Nebenmenſchen als 
der Germane und der Angeljahje. Die 
Höflichkeit des Herzens, von der Goethe 
jagt: „Sie ift der Liebe verwandt”, braucht 
ihm nicht anerzogen zu werden. Wir dürfen 
nie vergefjen, daß unſere egoiftiih fühle, 
zuweilen rückſichtsloſe Weife im Verkehr und 
bei gelegentlihen Berührungen mit Unbe- 
fannten, 3. B. im Eijenbahncoupe, den Ita— 
lienern ebenjo barbarifch erjcheint wie uns 
der Mangel an Ordnung und Reinlichkeit, 
der und im Süden oft jo peinlich auffällt. 
„Die menſchlichen Dinge muß man kennen, 
um fie zu lieben,” jagt Pascal. Bei einem 
kurzen Aufenthalt lernt man nichts fennen, 
gejchweige denn lieben. Um das Voll billig 
zu beurteilen, um fein inneres Leben zu ver: 
ftehen, muß man fich Zeit geben, fi all- 
mählich in feine Eigenart und feine Anſchau— 
ungsweije verjenfen, man muß mit ihm leben. 


* + 


Ich jchreibe dieje Zeilen im Nebengarten 
der ſtattlichen Caſa Eardoni in San Eejario. 
Das Sonnenlicht jpielt durch Weinlaub, 
Bienen jummen, kleine muntere Eidechjen 
buchen an den Stämmen der Feigenbäume 
empor, und wir fühlen uns wie eingejponnen 
in den Zauber des füdlichen Sommertages. 
Kein Laut unterbricht die Stille. Es iſt 
doch eine Wonne, dem Lärm und Getreibe 
des tojenden Neapel entronnen zu ſein. 

Die Bahn führt anfangs an der Küſte 
dahin. Der wohlbefannte Anblid wirkt den- 
noch immer wie ein Zauberjchlag. Da lag 
er vor uns, der wunderbare Golf: das blaue 
Meer, die jchimmernden lateinischen Segel, 
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die fühnen Linien von Capri, anı Ufer Fiſcher 
mit bronzefarbenen Gliedern und roten 
phrygiſchen Mützen, Netze, Körbe, malerifche 
Böte: alles ſo oft geſehen, auf Bildern ſo 
häufig wiedergegeben und doch in ſeiner 
Farbenpracht ſo ewig neu, ſo ſtrahlend ſchön, 
ein Jubelhymnus an den Schöpfer. 

Um neun Uhr vormittags in Cava dei 
Tirreni. Ein Wagen erwartet und am 
Bahnhof. Durch die engen, von Bogenlauben 
eingefaßten Straßen der Stadt, dann auf 
der vortrefflihen Chauffee zwiſchen Wein- 
gärten und alten Kaftanienbäumen in einer 
Viertelftunde hinauf nah San Eejario, 
einem der unzähligen Dörfer, die in ihrer 


Geſamtheit das Weichbild der Stadt Cava 


bilden. 

Wir halten auf dem von einer uralten 
Linde bejchatteten Kirchenplage. Hier liegt 
die Gala Bardoni. 
Cardoni: alter Bater, alte 


alte Mutter, 





Tochter und zwei Söhne, ein 
weltlicher und ein geiitlicher, 
jteht in der offenen Haus— 
thür, um uns zu empfangen. 
Sie niden alle jchtweigend 
und geleiten uns ſchweigend 
in unfere Wohnung. Große 
prächtige Räume, Wandma— 
lereien, Rofofothüren mit Goldleiſten, Piei- 
ferjpiegel und uralte Ölgemälde. Dabei der 

mangelhaftefte Hausrat, fteinharte Betten | 
und feine Spur von Komfort. Die Scei- 








Die aanze Familie 
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Anſicht von Cava mit Monte Fineftra. 


| gen worden. 
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ben der hohen Fenſter find offenbar in 
Jahren nicht gepußt worden. „Es it Fein 
Schmutz,“ erflärt man uns, „es iſt nur die 
Folge von vielen Fliegen.” 

Wir öffnen die trüben Fenſter und er— 
freuen uns der berrlichiten Wusficht auf 
das ganze Thal mit den zahlreichen im 
Grün verjtreuten Ortichaften, auf den kegel— 
förmigen Schloßberg und die jchroffen Fels: 
wände des Monte San Liberatore. 

Erft am jpäten Nachmittag gehen wir 
hinaus und ftreifen in der nächiten Umgebung 
umber. Welch ein Paradies! Es erinnert 
an den Schwarzwald, zuweilen an bie 
Schweiz. Rebengewinde ziehen fi) von Baum 
zu Baum, bejchatten jeden Garten, das 
flache Dad; jedes Bauernhaufes. eigen: 
bäume, glühendrote Granatblüten überall. 
Aus allen TFeljenjpalten und Baumrigen 


is 





gun nt, 





drängt fih eine 
Fülle von Blumen 
und von Scling- 
gewächien hervor. 
Tiefe Hohlwege, die 
wie im Schwarz 
wald von Brom- 
beergeiträuch, da— 
zwiſchen aber auch 
von Akanthusblät— 
tern eingefaßt ſind. 
Biel junger Wald. 
Ab und zu die mächtigen Stämme und hohen 
Kronen alter Linden und Kaſtanien. 

Wir find in San Ceſario feſtlich empfan- 
Böllerſchüſſe und Muſik er 


wi ir) 


—— N Zar 
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Mangen bei unferem Einzug. Abends war | über der dunkle Nachthimmel und die fun— 


Feuerwerk und Prozeffion. Zwar galt es 


nicht ung, fondern dem heiligen Ludwig, aber 
wir freuten uns des hübfchen erften Ein— | 


» BE * 





keluden Sterne. 


Unſer Frühſtückstiſch iſt im Garten unter 






Die Abtei Trinitä bi Gava. 


dem Nebenfchatten gededt. Es iſt 
Sonntag. Um zehn Uhr machen wir 
uns auf den Weg nad) Trinita di 
Cava, um in der berühmten Bene- 
diktinerabtei die Meile, d. h. das 
DOrgelipiel zu hören. Es geht berg« 
an, doch ift die Luft jo leicht, daß 


druds. Jedes Dorf Cavas hat feine befon- | wir unter der Hitze faum leiden. Der Weg, 


deren Heiligen und bejouderen Feſte, und in | 
San Gejario wird alljährlid am eriten | 


Juliſonntag San Luigi hod) gefeiert. 

Die Thüren der Pfarrkirche unter der 
Linde ftanden weit offen. Drinnen erflang 
die Orgel, draußen Iuftige Tanzmujit, Die 
Brüder der Eonfraternitas, in langen wei— 
Ben Röden mit weißen Kappen über dem 
Gefiht, verjammelten ſich zur Fronleich— 
namsprozejlion, die bier, San Luigi zu 
Ehren, viel jpäter ftattfindet als in der übri- 
gen katholiſchen Welt. Wir jahen die Pro- 
zeifton am jpäten Abend aus unjeren Fen— 
ftern. Fröhliche Tanzmufif voran, damı all 
die Brüder mit brennenden Kerzen in den 
Händen, in der Mitte, unter rotem Bal: 
dachin, der Priefter mit der Monftranz. So 
zogen fie dur die tiefen, dunklen Hohl— 
wege, und die Serzen jchimmerten wie 
Leuchtfäfer durch das Laub der Heden. 
Eine endloje Schafherde freuzte ſich mit der 
Prozejfion: der Hirt voran, ein Feiner 


Bube mit zwei Hunden hinterdrein. Dar- | St. Alferius zurüdgezogen. 








der fich an der tiefen grünen Schlucht des 
Selano Hinanzieht, iſt meiſt jchattig, und 
vom blauen Golf weht ein friiher Wind 
herüber. Corpo di Cava, das troßige Fel— 
jenneft, mit feinen mittelalterlihen, turm— 
gefrönten Stadtmauern, bleibt rechts auf 
der Höhe liegen. Die Straße windet fid) 
unten um den Felſen und mündet in ber 
baroden Fafjade der Abtei, die bei einer 
Biegung des Weges plößlich vor und auf- 
fteigt. Das Klofter verbirgt ſich gleihjam 
in den fteilen Abhang des Monte Finejtra. 
Die weitläufigen Baulichkeiten ziehen ſich in 
vielen Stodwerfen dreihundert Meter laug 
in die Schlucht des in der Tiefe murmeln— 
den Selano hinein. Sie lehnen fich au die 
Bergwand und find zum Zeil in eine mäch- 
tige Felſenhöhle — davon der Name Cava 
— hineingebaut. 

In dieje Höhle, damals Cava Metelliana 
oder Crypta Arſiccia genannt, hatte ſich im 
zehnten Kahrhundert der fromme Einfiedler 
Eine große 
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Jüngerſchar — aud weltflücdtige Große 
vom Hofe der Herzöge .von Salerno — 
folgte ihm im die „Wüſte La Cava“, wie bie 
Ehronif berichtet, und bier in der Tiefe der 
Höhle erſchien ihm die heilige Dreieinigfeit 
in der Geſtalt einer dreifach geteilten Flamme. 
Darin erkannte Alferius eine göttliche Wil- 
lensäußerung und ließ den Bau des unter 
den Schub der heiligen Dreieinigfeit gejtell- 
ten Kloſters Trinitä di Cava beginnen. 

Wir haben Empfehlungsbriefe an den 
Abt und einige gelehrte Benediktiner, doch 
geben wir fie heute noch nit ab. Wir 
hören nur die herrliche Orgel in der großen 
menjchenleeren Kirche und jehen die ehr- 
würdigen Benediftiner in ihren jchön ge- 
ſchnitzten Chorſtühlen figen. Dann wandeln 
wir im erjten Sloftergang, deſſen hohe 
Altanfenfter alle in die enge Schludt, mit 
dent murmelnden Bach in der Tiefe, und 
auf den fernen blauen Golf jehen. Welch 
ein Idyll, und wie gut jtimmt der Land— 
Ihaftscharafter, die enge Schlucht, die grüne 
Einſamkeit, der traumhafte Ausblid in die 
Ferne zu dem Lebensideal der Benebdiltiner: 
weltabgewandt, in die Xiefe des eigenen 
Seins verfunfen, doch mit der Fernficht in 
das unermehliche Reich der Wiffenjchaft und 
das unendliche Reich Gottes. 

Abends wieder Feuerwerk auf dem Lin- 
denplaß immer noh San Luigi zu Ehren. 
Bunte Papierlaternen auf hohen Bfählen, 


Lichtergewinde an der Kirchenfaffade, Iuftige | 


Mufit und harmlos frohes Landvolf. Der 
Mond zieht hinter den dunflen Laubkronen 
auf und wirft jein Silberliht über Thal 
und Berge. 

Unjere Eingangsterraffe hat fich in eine 
KKorntenne verwandelt. Wir müſſen durch 
das ausgedrojchene Korn waten. Der alte 
Cardoni jigt in der brennenden Sonne und 
beauffichtigt die Drejcher. 

Wir bejuchen einen Priefter, an den wir 
empfohlen find. Der dide joviale Pfarrer 
geht in blauer Leinwandjade in jeinem Gar: 
ten jpazieren und empfängt uns in herzlich. 
fter Weife. Sein Haus ſtößt an umjeren 
Garten, und feine Schweiter, eine freundliche 
Nonne, die frankheitshalber das Klofter 
verlafjen bat, hatte uns jchon morgens aus 











Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


möchten doch recht oft in ihren großen Gar- 
ten fommen, baten fie, und Bögel jchiehen, 
wie Freund T. es gern gethan. Die armen, 
feinen Singvögel finden in talien weder 
Mitleid noch Berftändnis. Man liebt fie 
nur am Spieß gebraten. 


+ * 
* 


Wir unternehmen eine weite Wanderung. 
Es geht auf fteilem Fußpfade durch das ge 
werbfleißige Dorf La Molina, wo der Se— 
lano zahlreihe Mühlen und Werke treibt, 
hinunter nach PVietri und ans Meer. Man 
ginge zwanzig Minuten, war uns gejagt 
worden. Doch die zwanzig Minuten wurden 
eine Stunde, und dann waren wir erjt in 
Bietri und die erfehnte Marine lag tief unter 
uns. Herrlich aber war der Blid von Bie- 
tris Felfenhöhe. Vor uns das blaue, bud)- 
tenreihe Meer und die feingegliederten, in 
Purpurduft gehüllten Linien der fernen Berge; 
hinter und das von zwei Eifenbabnviaduften 
und den gotijchen Bogen einer mittelalter- 
lihen Wafferleitung vielfah überjpannte 
grüne Thal: ein Bild wie in den Vorbergen 
der Alpen. 

Unten an der Marine munteres Treiben. 
Die verichiedenften Fahrzeuge ſchaukeln in 
den Wellen. Ein mit Zandleuten, Körben 
und Fäſſern jchwer beladenes Segelboot 
ftößt vom Lande. Es geht nach Amalfi. 

Wir jehen in Vietri fait nur jchöne Köpfe, 
große braune Augen, feine griechiſche Profile. 

Vietri liegt auf uralt biftoriihem Boden 
und gehört, wie e& heißt, zu dem ältejten 
Hafenplägen Italiens. Es fol um 1600 
vor Ehrifto von den wilden meerbeherrichen- 
den Tyrrhenern als Zufluchtsort vor See- 
ftürmen gegründet worden jein. Die Stadt, 
damals Marcina genannt, ging in den Befit 
der Griechen, Samniten, Qucarner, zuleßt 
der Nömer über. Bon der in Marcina an- 
jäjfigen römischen Familie der Meteller er: 


hielt das Thal von Cava den Namen Balle 
 Metellianum. Marcina wurde 466 von Gen- 


jerih und den VBandalen zerftört. In neue: 
fter Beit, 1862, ift das Municip von Cava 
bei der Regierung um die Erlaubnis einge 
fommen, jeine Stadt, zur Erinnerung an 


‚ die jagenhaften erſten Anfiedler des Thales, 
dem Fenſter mit Jnterefje beobachtet. Wir Cava dei Tirreni nennen zu dürfen. 


Pilar: An tyrrhenifhen Geſtaden. 


Wir fuhren die weiten Windungen der | 


neu angelegten, prachtvollen Strada Nuova 
hinauf. Das Meer nahm eine roſa ſchim— 
mernde, metallene Färbung an. Die Sonne 
janf, und der blafje Mond erjchien am Him- 
mel. Wir jahen Salerno im Kranz jeiner 
Berge, überragt von einer hochgetürmten 
Burg. Solche Spuren normannifcher Herr- 
Ichaft, ein Stüd germaniſchen Mittelalters 
im Garten der Hejperiden, an den jeligen 
Küften, die der göttliche Dulder Odyſſeus 
umjchiffte, diefe landſchaftliche Verflechtung 
Haffiischen Altertums mit mittelalterlicher 
Romantik wirken wunderbar beftridend, zu 
hiſtoriſcher Betrachtung anregend, auf die 
Bhantafie. 

Dann verließen wir die Küjte und hätten 
uns im baumreichen Thal in ein deutjches 
Gebirge verjeßt glauben fünnen. Nur die 
Feigenbäume und Weinlauben, die vielen 
füdlichen Pflanzen und der fat blendende 


nichts anginge. 
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„casa e chiesa, chiesa e casa, fonft nie ein 
Ausgang.” Das war das einzige, was fie 
als Beweis der VBortrefflichkeit anzuführen 
wußten. 

Heute gegen Abend famen die weißgeflei- 
deten Brüder der Songregation, um den 
Toten hinauszutragen. Die Söhne ſaßen 
unterdefjen jchweigend in ihrem Wohnzim- 
mer, als ob das Begräbnis ihres Vaters fie 
Die Kongregationen find 
ihrem Hauptzwecke nad) Beerdigungsgeiell- 


ſchaften. Jedes Mitglied zahlt einen jähr- 





lihen Beitrag, hat dafür das Recht, die 
Heiligen in den Prozejfionen zu tragen und 
zu begleiten und einft auf Kojten der Ge— 
jellichaft und durch Handreichung der Brüder 
begraben zu werden. Neben jeder Pfarr- 
fire der zahlreichen Dörfer Cavas erhebt 
fi) das ftattliche Haus der Sonfraternitas, 
wo die Brüder ihre Berfammlungen halten 
und bei außerordentlihen Gelegenheiten, zus 


Mondſchein erinnerten mich daran, daß ich jo | meiſt Beerdigungen, Mefje gelejen wird. 


weit, weit von der alten Heimat entfernt bin. 

Unjer Hauswirt, der alte Carboni, ift 
plöglich geftorben. Nichts ahnend gingen wir 
geitern nachmittag hinaus. Unter der Linde 
trat ein altes Mütterchen auf mich zu und 


ermahnte mich, nicht in der Nähe des Hau- 


jes zu bleiben. Es jei darin ein Unglüd 
gejchehen. „Il padrone di Casa“ war vor 
einer halben Stunde tot zufammengebrocen; 
„ohne die Saframente,” klagte die Alte 
immer wieder. 

Dieje Alte, fa Gaetanella, ift eine ſeltſam 
topifche Figur. Sie ift immer auf dem 
Kirhplage zu finden. In der Frühmeſſe 
jpielt fie den Ehorfnaben. „Die Stola und 
das Eingulum hängt fie dem Prieſter dienend 
um.” „Wo es not thut, helfe ich dem 
Pfarrer,“ jagte fie uns. Sie fühlt fich als 
Alfiftent bei allen geiftlihen Vorkommniſſen 
von San Eejario. 

Das ganze Dorf war in Aufregung. 
Eine Schar Fleiner Bauernmädchen drängte 
fih an die verjchlofjene Hausthür und jpähte 
durch jede Ritze „per vedere il morto* — 
um den Toten zu jehen —, wie fie uns 
fröhlich mitteilten. Sie erzählten uns, was 
für vortrefflide Leute die Cardoni wären; 
„ehe brava gente“, fie gehen nie von Haufe, 
nie, nie, faum über den Plaß in die Kirche, 


Das Kongregationsgebäude von San Cejario 
befißt ein wertvolles Altarbild von Andrea 
di Salerno. Der Sarg unjeres Hauswirtes 
ift indefjen, da der Verftorbene ein angejehe- 
ner Mann war, in die Pfarrkirche getragen 


und auf einen mit viel Gold und Flitter 


l 
I 


verzierten Katafalk geftelt worden. Wir 
lefen die Sargjchrift, die gewiß don einem 


Prieſter verfaßt if. Der alte Mann, der 


fein Haus faft nie verließ und unberührt 
von den Ereigniffen der Welt friedlich jei- 
nen Weizen und feinen Wein baute, wird 
nad) dem Tode zum Helden gemacht, der in 
tempi procellosi, in fturmbewegter Zeit, 
„das Banner alter Traditionen und treuer 
Überzeugungen mutig verteidigt und unent- 
wegt emporgehalten hat“. 

Die Leute erfcheinen bier jo einfach und 
offen. Kaum aber fönnen fie leſen und 
ichreiben, jo zeigt ſich der Urfehler des 
italienisches Volkes, der Hang zu hohlem 
Redeſchwall. Man freut fi, daß die Zahl 
der Analphabeten mit jedem Jahre Fleiner 
wird. Aber was ift damit gewonnen? Nur 


wenn das Lejenlernen mit dem Religiong- 
unterricht und der Bibelfenntnis Hand in 
' Hand geht, wird wirkliche Volfsbildung er- 


zielt. Was müßt das Lejenkönnen, wenn 
dem Volke doch nie eine gejunde geijtige 
Nahrung geboten wird? Es bleibt eine un- 
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fruchtbare Fertigkeit, die nur zu oft der Nei- 
gung zu leerem Pathos und unwahrer Rhe— 
torit Vorſchub leiitet. 


+ + 
* 


Feder Nachmittag bringt uns durch einen 
neuen Spaziergang neuen 
Genuß. Geftern 
ging's nad) Dra— 
goneo, einem jen« 
ſeits der tiefen 
Schludt des Se— — 
lano auf jhmalem EW2 


“ 
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Bergrüden gelegenen Dorfe. Ein höchſt ro- 
mantijcher Weg führt in die Schlucht hinab, 
an und unter überhängenden höhlenzerklüf— 
teten Felswänden: eine Freiſchütz- und Heren- 
füchenlandichaft, die immer wilder und phan— 
taftifcher wird, je mehr man fich dem in der 
Tiefe murmelnden Bade nähert. Jenſeits 
ging's auf anmutigem Pfade im jungen 
Kaſtanienwalde nad) Dragoneo hinauf, und 
weiter durch Wald und Wiejen bis zu der 
einfamen Kirche San Pietro, an deren Vor— 
dergiebel ſich eine breite, von drei alten Lin- 
den beſchattete Terrafje Hinzieht. Zehn Stu- 
fen führen zu ihr hinauf, und hier lag plöß- 
lich das weite blaue Meer in der Tiefe vor 
ung. ZThalatta, Thalatta! 

Man kann fi nichts Stimmungsvolleres 
denken als die Ausficht von diejer wie ein 
Leuchtturm auf hoher Warte jtehenden Kirche. 
Am Winter kann fie nicht zum Gottesdienit 
benußt werden, weil die Kirchgänger von 
den Seewinden umgeblajen werden. So er- 
zählte uns ein alter Priefter in fadenjcheini« 
gen Anzuge, der ſich uns als Pfarrer von 
Dragoneo vorjtellte. Er begleitete uns bis 





] 


lluftrierte Deutihe Monatshefte, 


zum Dorfe und wollte uns fein Haus und 
feine Altertümerjammlung zeigen. Doc war 
es jpät, und wir verjpracen ihm umjeren 
Beſuch für ein anderes Mal. 

Heute zogen wir wieder auf dem roman: 
tiichen Höhlenmwege in die Schlucht hinunter. 


überrajhenden | Unfer Ziel war aber nicht Dragoneo, jon- 


dern San Domenico, ein 
einfames, waldumraujchtes 
Kirchlein mit daranitoßen- 
dem Kloſter. Mein Gefährte 
wünjchte den jteilen Waldpfad 
einzujchlagen. Er pajje nur 
für quadrupedi, hatten uns 
die Leute, die wir im Grunde 
ber Schlucht trafen, gejagt; 
und ich mußte in der That 
zur Erbeiterung der Kleinen 
Buben, die uns ihre Füh— 
rung angeboten, häufig zum 
Vierfüßler werden. Auf der 
mühſam erflommenen Höhe 
umfing uns eine entzückende 
grüne Wildnis, Vogelgeſang, 
Grillengezirp, tiefite herz— 
beglückende Waldeinſamkeit. 
San Domenico ſitzt wie ein Vogelneſt zwi— 
ſchen den hohen Kronen der die Bergkuppe 
binanziehenden alten Kaftanien. Durch die 
Lichtungen der Zweige ein jchmaler, geheim: 
nisvoller Durchblid auf die grüne Wand der 
Schlucht mit der halb im Laub verjtedten 
Abtei und den zerfallenen Türmen von Corpo 
di Cava. 

Im verlafjenen Kloſter lebt, das wußten 
wir, ein einjamer Benediftiner, Badre Fo— 
reſio. Wir flopfen. Die Thür gebt auf 
und wir treten in den Kloſterhof. Kein 
menschliches Wejen ift zu ſehen. In einer 
Zelle brüllt eine Kuh. Zwei Hühner luſt— 
wandeln gravitätiich unter den Weinranfen, 
die ji von einer Eifternenmauer zur ande- 
ren binziehen. Wir fteigen eine Treppe hin- 
auf, und im oberen Kloftergange tritt uns 
der Mönd entgegen. Wir bringen ihm 
Grüße und werden fehr freundlich empfan- 
gen. Alle Wände des Klojterganges find 
mit anatomijchen Zeichnungen, Naturalien: 
jammlungen und unzähligen Keinen Bild 
nifjen bededt. „Sch beichäftige mich mit 
allem, was gut, ſchön, in edlem Sinne ge- 
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nußreich ift,” ſagte Padre Foreſio, „mir 
nicht mit Büchern.” Die gehören für ihn 
in feine der drei Kategorien. Die eine 
Schmaljeite des Ganges ift des Möndes 
Ehzimmer, die andere das Studierzimmer, 
wo ohne Bücher jtudiert wird. Der lange 
Flur, der die beiden Schmaljeiten verbindet, 
mündet in eine offene Gartenthür. Der 
Kloftergang erweitert fich zu einer dunklen 
Cypreſſenallee. Alles jtill, weltabgewandt, 
eine vollkommene Einfiedelei. 

Als vor einigen zwanzig Jahren der 
größte Teil der Benediftiner die Trinitä di 
Cava räumen mußte, hatte Padre Forefio 
das Municip von Vietri um die Erlaubnis 
gebeten, das verlafjene Klojter San Dome- 
nico als Wächter beziehen zu dürfen. „Seit: 
dem lebe ich bier allein mit meinen Studien 
und Betradhtungen und bin glüdlih, wahr- 
haft glüdlih. Hier habe ich Frieden. Im 
Klofter war ſtets Unfrieden und Streit.” 

Mit fünf Jahren Hatten ihn jeine Eltern 
in das Seminar der Trinitä gegeben, mit 
zwanzig war er Mönd) geiworden, ohne recht 
zu wiflen, was er that. Nach den Freuden 
der Welt hat er ich nie gejehnt, aber die 
ausſchließliche Gejellichaft der Mönche, ihr 
Ehrgeiz und ihre Nänfefucht waren ihm eine 
Bein. Jetzt erft darf er wirklich Mönch 
jein uud kann Gott in der Stille des Her— 
zens, 
Das Klojterleben it, meint er, in unſe— 
ren Tagen eine Anomalie. Bor 1797 
gab es im Kö— 
nigreich Neapel 
mehr Prieſter 
als Laien, Die 
Stadt Tarent al« 
lein hatte vier- 
zig Klöjter. Das 
war unerträglic) 
viel. 

In den unte- 
ren Räumen des 
Kloſters hat PBa- 
dre Forefio eine Tandbwirtichaftlihe Schule 
eingerichtet; leider mit wenig Nußen und 
Erfolg. Die Leute glauben alles befjer zu 
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| Der jonit jo 
| einfame breite 


nicht in äußeren Gebärden dienen, | 
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mit den Bauerjungen ift die einzige Wolfe 
am Lebenshimmel des alten Mönches. 

Es war jpät geworden. Padre Foreſio 
wollte uns nicht fortlaſſen. Als Lodmittel 
zum längeren Verweilen erbot er fich, uns 
auf feiner Drehorgel etwas vorzufpielen. 
Als das nicht verjchlug, führte er uns durch 
Räume, in denen er Seidenwürmer zieht, aufs 
Dad, wo man über die Laubfronen hinweg 
die freiefte Aussicht auf Land und Meer ge- 
nießt. Hier war der Safriftan der anftoßen- 
den Kirche damit bejchäftigt, bunte Lampen 
anzuzünden. „Es gilt der heiligen Felici— 
tas,” erflärte er und, „morgen wird drüben 
auf der Trinitä di Cava ihr Feſt gefeiert.“ 

Es iſt eim glüdliches Land. An jedem 
Sommerjonntag wird bald in diefen Dorf, 
bald in jenem irgend ein Heiliger mit Böl- 
lerfjchüffen, Feuerwerf und Muſik fröhlich 
geehrt. Bor acht Tagen war e3 der heilige 
Ludwig in San Cejario, morgen die heilige 
Felicitas in Corpo di Cava und auf der Abtei. 

Auch wir ziehen mit den Scharen froher 
Feſtwaller zur 
Trinitä hinauf, 












Weg vor der 
Abter hat ſich 
in einen Feſt— 


Brüder der Ronfraternitad und Paradeſarg. 


platz und lebhaften Markt verwandelt. Spitz— 
bogen von Kränzen und Lichtern, hohe grüu— 
umwundene Maſten, vielfarbige Papierlater— 


wiſſen als er; oft ſagt er ihnen: ihr habt nen; an allen Fenſtern des Kloſters Waffen, 


gewiß recht, aber mir zuliebe verſucht's nur 

einmal, eure Felder und Gärten nach mei— 

nen Angaben zu bebauen. Dieſer Kampf 
Monatéheſte, LXXVII. 459, — Dezember 1894. 





Fahnen, improviſierte Kronleuchter. Eine 

bunte Menge drängt ſich um die Verkaufs— 

tiſche, wo Pfefferkuchen, Obſt und Spielzeng 
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feilgeboten werden. Wir finden Platz auf 
einer Steinbanf der großen Terrafje mitten 
unter dem fröhlichen Boll. Ein Fleiner 
unge in blauer Jade und Hoje, mit neuen 
didjohligen Stiefeln, ftrampelt munter und 
jelbitändig umher. Ab und zu läuft er zu 
feiner Mutter, die den feinen Mann mit 
höchſter Unbefangenheit ald Säugling be- 
handelt. „Das Kind — es ilt drei Jahre 
alt — will fih auf feinen Fall entwöhnen 
lafjen,“ erklärte fie. So fann das Vergnü— 
gen noch lange dauern. 

Die Prozejfion läßt auf ſich warten. 
Endlich zieht fie aus der Kirche: die Kon— 
fraternitas von Eorpo di Cava, weiße Nöde, 
rote Kragen, brennende Kerzen in den Hän— 
den, die Seminarijten in Ehorgewändern, 
die weltlihen Kloſterſchüler in ihrer Uni— 
form, die jchwarzen Benediktiner, der Abt 
mit der Mitra unter dem roten Baldadin, 


endlich, von weißen Brüdern getragen, die | 
jilberne, kahlköpfige Büfte der heiligen Feli- 
citas, welde ein Stüd ihres wirklichen | 


Schädels umſchließt; das ift der Höhepunft. 
Laute Militärmufif erklingt, aus den Fen— 
ftern der Abtei regnet es Blumen und 
Bildchen auf die Prozeffion herab. Jeder 
will ein Bildchen erhaſchen. Es entjteht ein 
Handgemenge. Ein Luftballon fteigt empor, 
alle jehen ihm nad, und die Heilige ift ver- 
geſſen. Wir fragen, was die heilige Felicitas 
getban hat, warum fie hier jo hoch geehrt 
wird. Seiner, auch fein Priejter, weiß etwas 
davon, 

Unterdefien ift die Nacht hereingebrochen. 
Alle Lichter und Lampen werden angezündet, 
und die Prozejfion zieht in die von vielen 
Hundert Kerzen jtrahlend erhellte Kirche 
zurüd. Die Heilige wird auf ihren, in ein 
prächtiges Blumenbeet verwandelten Altar 
geftellt, die mächtige Orgel ertönt und die 
Benediktion beginnt. Bis tief in die Nacht 
erſchallen Böllerſchüſſe und fliegen von allen 
Höhen Raketen und Leuchtkugeln zum Him— 
mel empor, alles zu Ehren einer Heiligen, 
von der niemand weiß, wer und was fie ge- 
weſen. 

Später haben wir erfahren, daß einſt 
Bapit Urban II., der bejondere Gönner der 
Trinitä, den Schädel der heiligen Felicitas 
nebjt vielen anderen Reliquien der von ihm 


perſönlich gingeweihten Klofterticche als Zei- | 
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chen jeiner Huld verehrt hat. Felicitas aber 
war eine vornehme römiſche Matrone, die 
unter Antoninus Pius mit fieben Söhnen 
den Märtyrertod erlitten bat. Die Mär: 
tyreraften berichten ausführlich, wie fie alle, 
weil die Mutter fich geweigert, den Göttern 
zu opfern, die martervolliten Todesitrafen 
erleiden mußten. Bon einem ganz ähnlichen 
Fall erzählen die Märtyreraften der heiligen 
Symphoroja unter Hadrian. Aber „Mütter 
mit jieben Söhnen jind verdächtig”, jagt ein 
maßgebender Kirchenhiftorifer, „Symphoroja 
und Felicitas find chriftlihe Nachbildungen 
der Makkabäergeſchichte.“ 

Wie dem auch jei, auf der Abtei it die 
heilige Felicitas eine Wirklichkeit. Oft jchon 
it ihr Schuß und ihre mächtige Hilfe der 
Trinitä zu gute gefommen. Während der 
ihredlichen Belt, die von 1655 bis 1661 
das Thal verheerte, wo ganze Dörfer aus- 
ftarben und im benachbarten San Cejario 
nur zehn Menſchen am Leben blieben, ift — 
Dank jei es der heiligen Felicitas — auf 
der Trinitä fein einziger Mönch erfrantt. 
„Einmal, es war am Ende des vorigen Fahr: 
hunderts, ſtand ein Teil der Kloftergebäude 
in hellen Flammen. Alle Röjchverjuche waren 
vergeblih. Da ließ der Abt die Büſte der 
Heiligen herbeitragen, und fofort war das 
Feuer wie ausgeblajen.” So erzäblte uns 
mit tieffter Überzeugung ein junger Prieſter 
und Lehrer der alten Sprachen am Knaben— 
jeminar in der Trinitä, dem wir häufig auf 
unjeren Spaziergängen begegnen. Er jah 
mein Erjtaunen und fügte hinzu: „Es find 


geſchichtliche Thatfahen, an denen niemand 


zweifeln darf. Übrigens können wir ähn— 
lihe Wunder alle Tage erleben. Unjer jegi- 
ger Abt war vor einigen Jahren todfranf 
und verdanft Geſundheit und Leben nur der 
heiligen Felicitas.” 

Und das jagt ein Priejter, ein gelehrter 
Philologe, ein Lehrer an einer Schule, der 


das Recht zufteht, ihre Zöglinge zur Univer- 


jität zu befördern. Wenn die heilige Felt: 
citas doch aud das Wunder thun wollte, 
den Bildungsitand des italienijchen Klerus 
zu heben! 


* 
4 


Seit der Todesftunde des alten Haus— 
herru ijt bei unjeren Wirten große Gejellig: 
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feit eingezogen. Das an unjere Räume 
ftoßende Aufenthaltszimmer der Familie ift 
jtets voll leidbezeigender Freunde und Ver: 
wandten. Sie figen alle unbeweglid, jpre- 
chen fein Wort, öffnen nie ein Fenfter, und 


jeder blidt, wie die Mönche auf dem Berge 


Athos, brütend in feinen Schoß. Wenn wir 


uns offenbar jehr 
wohl will, und 
flüftert ung ftet3 
diejelben Worte 
zu: „Voi siete 
persone degne di 
ogni riguardo,* 
Aljo wir verdie- 
nen alle Ach— 
tung. 

Der Berfehr 
mit den Dorfleu: 
ten, die Beobad)- 
tung ihrer Denk⸗ 
und Empfindungsweije bildet einen Dauptrei; 
unjerer Sommeridylle. Es ijt ein qutmütiges, 
janftes, fleißiges, aber findiiches Volk; Wohl: 
wollen und Liebenswürdigfeit find ihm an- 
geboren. Auf die Frage: „Wem gehört Die: 
jer Garten, diejes Haus?” erhält man vom 
Befiger ftet3 die morgenländiſch höfliche Ant— 
wort: „Es gehört Euch!“ Ein Knabe reitet 
auf einem Ejel: „Fit es dein Eſel?“ — 
„Nein, es ift der Eurige! Wollt Ihr ihu 


Auf dem Wege 
von Caba nah Nietri, 


beiteigen?” Ein Mädchen begegnet uns mit 


einem Strauß duftender Kräuter. Wir be- 
wundern ihn. Sofort bietet fie ihn und an, 
drängt ihn uns auf und ift nicht zufrieden, 
bis wir wenigitens eine Pflanze nehmen. 
Und das that fie, ohne auf einen „Soldo” 
zu rechnen. Die Leute find hier wirklich 
noch uneigennüßig. Sie wollen alles geben 
und mitteilen und verlangen nichts dagegen. 
Bettler find eine Seltenheit. 

Die Kirchen find immer von Andächtigen 
gefüllt, und die freiwilligen Beiträge zu den 
Feiten werden reichlich gejpendet. Die Leute 
lafjen fi ihre Heiligenverehrung viel Ar- 
beit und viel Geld koſten. Wer von dem 
religiöjen Skepticismus der Jtaliener jpricht, 
hat recht, wenn er dabei Tosfana und den 
einftigen Kirchenftaat, insbejondere aber Rom 
im Auge bat. Hier in den jüdlichen Pro- 
vinzen ift das Volt zwar unwiſſend zum Er- 








ichreden, aber es hängt opferwillig und mit 
Überzeugung an feinen religiöfen Gebräuchen. 

Freilich it der Glaube dieſes entichieden 
religiös veranlagten Volkes ſtark durch Aber: 
glauben verdunfelt. Davon haben wir gejtern 
ein bejonders jchlagendes Beiſpiel gehabt. 


Wir waren wieder nah San Domenico ge» 
durchgehen, erhebt ſich eine alte Frau, die | gangen. 


Das Kirchlein ftand offen. 
traten hinein. 


Wir 


Die Wände find mit Armen, 








Beinen, 
Herzen und 
anderen Körper: 
teilen aus Wachs 
bededt. „Lau— 
ter Gaben für den wunderthätigen heiligen 
Vincenz,“ erklärte der Safriltan. Dann zün— 


dete er Lichter auf dem Altar an und zog 


ehrerbietig den grünen Vorhang vor der 
lebensgroßen PBappfigur des Dominikaners 
San PBincenzo zurück. „Jeden Sonntag 
wallfahrten die Leute hierher, und der Hei- 
lige erhört alle Gebete, heilt alle Krankhei— 
ten, und die Kirche ift überfüllt von Gaben, 
Gliedern, Wachslichtern, ja jogar von Klei— 
dungsjtüden, welche dankbare Mütter ihren 
Kindern ausziehen und San Vincenzo zu 
Füßen legen.“ 

Der Safrijtan war ſehr ſtolz auf die 
Thaten jeines Heiligen. Er führte uns in 
den anftoßenden, mit dunfler Holzvertäfelung 
ausgeltatteten Saal der Stonfraternitas von 
Dragoneo, um uns eine bejonders jchöne 
Madonna zu zeigen. Es war eine große 
Wachspuppe mit blonder PBerüde, Spiken- 
fragen, falihen Perlen und Flitterſtaat. 
„Sit fie nicht wunderſchön?“ fragte unjer 
Führer, ganz ergriffen, „und hr jolltet fie 
erſt an Feittagen in ihren &alafleidern 
jehen!“ 
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Dinter dem Altar ftanden andere Rapp: mit anfehen, wie die Frauen fich im der 
figuren. „Dies find alte Heilige,“ erklärte Nirche vor dem heiligen Vincenz mit Ge: 
der Safriftan mit großem Eruft. „Eine jchrei zu Boden werfen und ihn bedrohen 
Dame aus der Stadt Cava hat jhon lange und jchimpfen, weil er ihnen nicht gewährt, 
die Abſicht, fie erneuern zu laffen. Aber fie was fie wünſchen.“ 
thut es noch nicht, weil der heilige VBincenz | „Durd wen aber ift das Bolf jo ge 
ihr bis jet die von ihm gewünjchte Guade | worden?“ erwiderten wir, „Doch gewiß 
nicht gewährt hat. Sie hat nur Töchter und | durch die Prieſter.“ 
wiünjcht ji einen Sohn. Schenft ihr der „Jawohl, aber die Priefter brauchen den 
heilige Bincenz diejen Sohn, jo werden die | Wberglauben. Fit das Myiterium gegeben, 
alten Heiligen wieder neu gemadht. Wo jo folgt der Aberglaube mit innerer Not: 
nicht, bleiben fie, wie fie find.” wendigfeit.” 

Wir ſetzten uns auf die breite Terraffe, „Aber das Myſterium eriftiert doch,“ 
die fih vor Kirche und Klofter hinzieht, und wandte mein Gejährte ein, „es iſt il fondo 
fpraden über die unglaublichen religiöjen dell’ universo.“ 

Borftellungen dieſes armen, faljch geleiteten Padre Foreſio jah verwundert auf. Er 
Volkes. Badre Forefio trat aus dem Klofter hält fich offenbar ſelbſt für einen Weijen, 
und, al8 er uns erblidte, auf ung zu. Unter und der Wahrheit letzter Schluß iſt ihm, 
dem Eindrud des eben Erlebten ſprachen daß der Menich fich nur über das Sicht: 
wir unfere Entrüjtung darüber aus, daß der | bare ein Urteil und einen Gedanfen erlauben 
Klerus fich in fei- | darf. Alſo ein reliniöfer Nihiliit iſt dieſer 
ner Weiſe bemüht, | ftille Einfiedler. Darauf waren wir nicht 
die religiöjen Bes gefaßt. Wer tit denn der Gott, dem er, wie 
griffe des Volkes er fich neulich ausdrückte, „nicht mit äußeren 

m (Hebärden, jonderun in der Stille des Her- 
Zu zens dient”? 

* * „Ein abergläubiſcher Bauer iſt mir viel 
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Marinn von Vielri. 


lieber als ſolch ein Nichtsglaubender,” ſagte mein 
Gefährte, nachdem Padre Foreſio, welcher uns 
eine kurze Wengitrede begleitete, ſich verabjchiedet 
hatte. „Jener erregt doch wenigiteus Wider: 
zu heben. Allein zu unſerem Erftannen ſtie- ſpruch, Bedauern, den Wunſch, ihn aufzu: 
Ben wir bei den freifinnigen Mönch auf völ- | Mären. Diejer dagegen erregt nichts. Sein 
lige Gleichgültigkeit. Geiſt it die abjolute Wüſte. Welch ein 

„Das Volk hängt an dieſen Vorſtellungen,“ Widerſpruch: er verachtet die Prieſter, das 
fagte er, „man kann fie ihm nicht nehmen. Kloſterweſen, und trägt jelbft die Mönde: 
Sie follten eines Sonntags bier die Scenen futte!” 
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| Madonnenbild: es war ein unbefchreiblic 


Eindrud von dem originellen Klausner auf | poetiiher Eindrud. 


der einfamen grünen Höhe fein bleibender 


fein durfte. 
+ + 
* 


Heute wird in allen Dörfern Cavas die 
Madonna del Carmine gefeiert. Es ift ein 








Monte San Piberatore 
bei Rietrt, 


volfstünlihes Felt und ein Kinderfeit, an | 


dem ſich die Kirche nicht ojfiziell beteiligt. 
Alle die vielen in Thon gebraunten Madon— 
nenbilder, die in rober, aber nicht unjchöner 
Ausführung in Fleinen Niſchen der Haus: 
nud Gartenmauern angebradjt jind, werden 


mit Lichtern und Blumen geſchmückt. Überall | 
begegneu wir Kindern, die Gaben für die 


Madonna del Carmine jammeln. „Signori, 
fate bene alla Madonna,“ 

Geſtern abend wanderten wir durch dei 
jungen SKaftaniemwald, der die tiefe enge 
Schlucht zwijchen den Dörfern Ceſinola und 
St. Archaugelo umſäumt. Es dunkelte be- 
reits. An einem Kreuzwege mitten im Wäld- 
chen erhebt fih auf hoher Gartenmauer 
zwijchen blauen, üppig blühenden Hortenjien 
ein Madonnenbild. Ein Mädchen Stand auf 
einer Leiter und zündete Lichter unter dem 
Bilde an. Dann brach fie Hortenjienjträuße 
und legte fie in die Mauernijche. 

„Das thue ich jeden Abend,” jagte fie 
uns, „doch morgen iſt überdies das Feſt 
der Madonna, und Über acht Tage werden 
wir ihr zu Ehren den ganzen Wald erleud)- 
ten.” 

Das jchöne Mädchen auf der Leiter, die 
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Heute früh wurden wir mit der Nachricht 


geweckt, daß die einzige Kuh von San Ceſa— 


rio in der Nacht plötzlich verendet ſei. Ein 
für uns ſchmerzliches Ereignis. Wir müſſen 
unſeren Kaffee ſchwarz trinken. Bei der Fülle 
von Gras und würzigen Kräutern, die alle 
Abhänge bedecken, iſt der Mangel an Kühen 
unbegreiflich. Milch iſt ein Luxusartikel, 







Weiden giebt 
es nicht. Die verblichene Kuh 
hat ihren dunklen Stall nie verlajlen. Sie 
gehörte dem reichiten Bauern von San Ceſa— 
rio, einem Manı, der ein anjehnliches Ver— 
mögen befigen jol, Er wird jcherzhaft „il 
barone* genannt, denn mit diejem Titel ver: 
bindet man in talien den Begriff des Be— 
figes und der Madt. „I gran baroue“ 
nennt Dante den heiligen Petrus, um Die 
Macht des Apojtelfürjten zu bezeichnen. Die 
vielen beiiglojen deutjchen Barone erjcheinen 
dem Ftaliener wie ein lächerlicher Widerſinn. 
Es iſt eim glühend heißer Sciroccotag. 
Wir gehen erit in der Abendfühle zur nahen 
Kirche der wunderthätigen Madonna dell’ 
Avvocate, kurzweg „l'Avvocatella“ genannt. 
Das Kirchlein ift in den Felſen gehanen, 


Faſſade und Glodenturm lehnen ſich an die 


Bergwand. Über der Thür wächſt ein wil 
der Feigenbaum aus der Felsſpalte hervor. 
Ein alter einarmiger Einfiedler bewohnt das 
Häuschen neben der Kirche und baut jeinen 
Wein, der, in Lauben gezogen, einen an— 
mutigen Vordergrund für den Ausblid in 
die tiefgrüne Schlucht gewährt. Driüben auf 


Lichter, die Blumen und das matt beleuchtete ; den bewaldeten Höhen, halb im Stajtanien- 
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laube verftedt, die malerischen Silhonetten 
bon Dragoneo und San Domenico. Später 
jaßen wir lange auf der halbrunden Stein- 
banf unter unjerer alten Linde, Hier iſt ein 
Brummen, an dem fich allabendlich die Dorf- 


mädchen zum Wafjerjchöpfen einfinden. Ich 


plaudere oft mit ihnen und habe meine 
Freude an ihrer Naivetät und ihren Fugen 
Antworten. 

Die Mädchen fißen den ganzen Tag am 
Webſtuhl. Es iſt dies eine hier allgemeine, 
vortrefilich organisierte Hausinduftrie. Kauf— 
leute liefern das Material, das farbige 
Baumtvollen- oder Leinengarn, und zahlen 
jo und fo viel für den Meter. 
iſt allerdings jehr gering. So ein armes 
Mädchen verdient fich mit fleihiger Arbeit 
von morgens früh bis abends jpät faum 
lieben Soldi — adjtundzwanzig Pfennige — 
am Tage, Ob die Habgier der Kaufleute 
daran jchuld ift oder, wie dieje vorgeben, 
die drüdende Konkurrenz der ausländiichen 
Induſtrie, laſſe ich dahingeftellt. Jedenfalls 
hat, auch bei kleinem Verdienſt, eine ſolche 


Hausinduſtrie, welche es jedem Mädchen, 


jeder Frau möglich macht, in ihrer Familie 
zu bleiben und während der Arbeit ein Auge 
auf Haus und Kinder zu haben, vor der 
Fabrikinduſtrie, die die Frauen vom Hauſe 
und der Familie loslöſt, unendliche Vor— 
züge, und wäre es, ſcheint mir, die Pflicht 
des Staates und der Geſellſchaft, ſie in jeder 
Beziehung zu fördern und zu ſchützen. 

Wir fahren nach dem auf der anderen 
Seite des Thales hoch gelegenen Dorf Alej- 
fio. Bier ziehen fi) grüne, mit bunten 
Lampen gejhmüdte Kränze über die fteil 
am Berge binanflimmende Dorfitraße bis 
zum Madonnenbilde in tiefer Mauernijche, 
das den Schluß der Perjpeftive bildete. 
Alle Kinder von Aleffio find in großer Auf- 
regung, mit Kränzewinden und Lichteranzün- 
den eifrig bejchäftigt. Prächtige braunäugige 
Buben laufen jubelnd mit brennenden Stroh- 
bündeln durch die Straßen. La madonna 


Der Lohn 





del Carmine it für diefe Rinder ein Felt, | 


das, wie für uns Weihnachten, einen Schim- 
mer von Weihe und Poefie auf weite Stref- 
fen des Alltagslebens wirft. 

Die BVerlängerung der Dorfitraße führt 
durch Wald und Flur auf einen Sattel, der 
freie Ausficht aufs Meer gewährt. Wun— 


Ylluftrierte Deutſche Monatshefte. 


derbare Kontraſte! Hier mitten in der 
blühenden, einem Garten gleichenden Land— 
ſchaft plötzlich eine Wüſte, eine ſtimmungs— 
volle, tief melancholiſche Einöde. Kahles 
Geſtein, kein Gras, keine Blume, nur 
einige vom Blitz getroffene, halbverkohlte 
Stämme. Rings umher ſchroffe, zerklüftete 
Felswände. Hoch oben wie ein Schwalben— 
neſt, in Form und Farbe kaum vom Geſtein 
unterſchieden, die burgartige Einſiedelei San 
Liberatore. In der Tiefe das Meer. Es 
ſieht aus, als läge es in einem jähen Ab— 
grunde, als könne kein menſchlicher Fuß zur 
blauen Tiefe gelangen. Der Eindruck der 
Weltabgeſchiedenheit und Einſamkeit könnte 
nicht größer ſein. 

Ein Fleines Mädchen mit einem Kruge in 
der Hand z0g allein jeines Weges über den 
öden Sattel. Es war blond und hatte ein 
buntes Tuch in orientalijcher Weife um den 
Kopf geichlungen. „Wie heißt du?” — „Re— 
gina.” Und die Heine Königin ging rubig und 
vornehm mit nadten Füßen über das jcharfe 
Steingeröl. Einen Raubvogel oder eine 
Seemöwe hätten wir als einzige Staffage 
erwartet, und das holde Fleine Mädchen 
wirfte im diefer Umgebung wie eine Mär: 
chengeſtalt auf die Phantafie. 

Der Gang hatte und ermüdet. Ein 
Mann, dem wir in Alejjio begegneten, bot 
uns freundlich einen Trunk Wein an. Er 
ging in fein Haus und fehrte mit einem 


Glaſe und einem bunten, antik geformten 


Kruge zurüd, aus dem er uns erquidenden 
Wein Fredenzte. Von Bezahlung wollte er 
nichts wilfen. Er bedauerte nur, daß wir 
nicht mehr tranfen, und reichte auch unjerem 
Kutſcher ein Glas Wein. Der Mann war 
ein einfacher Arbeiter aus einer Thonfabrif 
in Bietri und ſprach und handelte wie ein 
Kavalier. 

Wieder Sonntag und wieder große Hei— 
ligenfeſtlichkeit. Sie gilt immer noch der 
Madonna del Carmine, die heute im Dorfe 
St. Archangelo beſonders gefeiert wird. Das 
Feſt wurde geſtern abend mit Feuerwerk 
und Prozeſſion eingeleitet. Wir begegneten 
der Prozeſſion. Ein luſtiger Zug! Mäch— 
tige Körbe mit Pfefferkuchen und Zuckerwerk 
wurden vorausgetragen. Es folgten die 
Brüder der Kongregation, die Koloſſalfigur 


Pilar: 


des lokalen Schutzpatrons, des Erzengels 
Michael, endlich die Madonna, eine große 


Puppe in blauſeidenem Gewande. Ab und | 


zu hielt der Zug, und Madonna und Erz- 
engel rajteten auf improvifierten Altären. 
Es duntelte. Wir gingen von St. Arch— 
angelo durd; die bewaldeten Schluchten nad) 
San Cejario zurüd. Die Leute warnten uns. 
Bei einbrechender Nacht durch den Wald zu 
geben, ſei zu gefährlih. Wir könnten ftrau- 
cheln, fallen, den Abhang hinunterrollen. 
Große Ängſtlichkeit iſt, wie wir bemerkt 
haben, ein cha— 
rakteriſtiſcher 
Zug der hieſigen 
Bevölkerung. Es 
giebt in Cava 
weder Strolche 
noch Diebe, das 
wird uns allge⸗ 
mein verfichert. 
Dennoch find al- 
le Hausthüren, 
auh am Tage, 
jorgfältig ver— 
ſchloſſen, Die 
Gärten mit ho— 
ben Mauern um- 
geben, als wollte 
jeder fich in dem 
Seinen befeſti— 
gen und ver- 
Ihanzen. Fragt 
man, warum, jo 
lautet die Ant- 
wort: „Mißtrauen ijt immer beſſer als Ver- 
trauen.“ 
Und doch wurden die Bewohner Cavas einſt 


Fiſcher in Vietri. 


wegen ihrer Tapferkeit geprieſen und waren, 


am Ausgange des Mittelalters, die ſchlag— 
fertigſten Anhänger der Aragonen. Cavenſer 
waren es, welche 1441 durch eine Waſſer— 
leitung in Neapel eindrangen und Alfonſo J. 
die Thore öffneten. Der Cavenſer Grandi— 
netto d'Auliſio befreite 1485 Friedrich, den 


An tyrrheniſchen Geſtaden. 
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Ste bewaffneten ſich auf eigene Hand und 
befreiten das von den Franzoſen beſetzte 
Salerno. Infolgedeſſen landete Lautrec in 
Vietri und verheerte das Thal von Cava. 
Dadurd ließen fich aber die Cavenjer nicht 
einſchüchtern. Sie blieben Karl V. treu 
und bereiteten ihm, als er 1538, auf der 
Heimfehr aus Tunis, durch Cava zog, einen 
in den Annalen der Stadt berühmt gewor- 
denen Empfang. 

Kein Zug der fampfesfrohen, überzeugungs- 
treuen Väter hat ſich in den Enkeln erhalten. 
„La paura“ — die Furcht — Spielt 
in dem bdürftigen Wortichaß der 
Eavenjer von heute eine Haupt— 
rolle. &3 find harmloſe, gutmütige 
Hafen, die auch im täglichen Leben, 
bet der Arbeit, bei allem, was jie 
thun und unternehmen, vor jeder 
Schwierigkeit, jedem Hindernis zu— 
rüdjichreden. Daraus erklärt 
ſich der jeltjame Stille 
itand auf allen Ge— 
bieten. Bei jes 

dem Forte 


ſchritt 


gilt 
es zu vers 
juchen, zu wagen, 

und gerade das ijt Dem 

Cavenſer unmöglid. Er bebaut 

jeinen Acker in derjelben Weife, wie 

ihn ſchon vor 2000 Jahren die erjten name 


‚ haften Koloniften des Thals, die gens Metel- 





jungen Sohn Ferdinands von Wragonien, 
aus dem Turm, in welchem ihm der Prinz 
von Salerno gefangen hielt. Während der 


Kämpfe zwijchen Franz I. und Karl V. nah: 
men die Gavenjer eifrig Partei für Karl V. 


liana, bebauten, und der überaus malerijche, 
aber jchwerfällige Anſpann der Pferde ift jeit 
dem Mittelalter unverändert geblieben. Der 
Cavenſer ift konjervativ im Übermaß, nicht 
weil er es fein will, nicht aus Princip, ſon— 
dern weil alles Neue ihn erjchredt. 

Wir hatten uns in St. Urchangelo eine 
Wachskerze gekauft, um uns durch den Wald 
zu leuchten, doch bedurften wir ihrer kaum. 
Die Lanıpe unter dem hortenfiengejhmüdten 
Madonnenbilde am Streuzwege leuchtete uns 
ſchon von ferne pfadweifend dur das 
Waldesdunkel entgegen. 


(Fortſebung jolgt.) 


Hot 











Die Siebe par distance. 
Eine wahre Gefdyichte 


von 


Serdp Ratſch. 





ft der geneigte Leſer auch Schon einmal 

gehängt worden? Wen's gelüftet, der 
mache es wie ih. Weihnachten 1889 befam 
id) die Influenza und verladte fie. Zu 
Neujahr Hatte ich infolgedeflen ein jteifes 
Genick und lachte ſchon weniger. An Epipha- 
nias ftedte mich der Doktor ins Bett, und 
als ich ſechs Wochen gelegen, erflärte er, 
feine Kunft fei zu Ende, und mun lachte 
feiner mehr. Statt deffen padte man mid 
in einen Wagen und fchaffte mich von K., 
meinem bisherigen Wohnorte, wo ich als 
Junggeſelle und Schriftiteller ein bejchau- 
lihes Daſein geführt hatte, in das große 
Lazarett zu S. Meine treue alte Haushäl- 
terin Babette jandte mir einige Thränen und 
einen Koffer nad), in welchem fich außer 
einer feinen Bibliothek (darunter Didens’ 
unfterblihe „Pickwickier“, ſowie ein gleich 
unfterbliches Werf meiner Muje) zwei Baar 
Strümpfe, drei wollene Hemden, ein Dutzend 
ZTajchentücher, Kamm, Bürjten und ein Tois 
lettejpiegel von fünfunddreißig Centimeter 
Höhe und fünfundzwanzig Centimeter Breite 
befanden. Dergeftalt glaubte fie, mich mit 
Würde in den Kampf ums Dafein geftellt zu 








ſehen. In S. aber nahm nıan mich als „in- 
tereffanten Fall” mit Freuden auf und behan- 
delte mid) danach. Ein eigenes, zwar primi- 
tiv eingerichtetes, aber freundliches Zimmer 
im rechten Seitenflügel des ftattlichen Ge— 
bäudes beherbergte mid. Das Bett jdhien 
auch recht gut, und eben wollte ich mich 
wohlig in die weichen Kiffen drüden, als 
die Gefundheitsfommiffion, an der Spitze 
ein alter Medizinalrat, erſchien und meines 
fterblichen Daſeins edeljten Teil, das ge 
danfenschwangere Haupt, an eine veritable 
Salgenvorrichtung aufhing. Denn man legte 
mir um Kinn und Baden einen Halfter mit 
Strid, zog leßteren nad) oben und hinten 
über eine Rolle an der Bettlehne und be 
feitigte daran, was die Hauptichifane war, 
zwei echte und gerechte, vollwertige Kilo- 
gewichte, welche mit eijerner Konſequenz die 
Richtung meiner Najenjpige nach der Zim- 
merdede und verlängert in den Himmels 
zenith beibehielten. Dies, jagten fie, jei 
meine legte Rettung. 

An was alles gewöhnt ſich der Menſch 
nicht, wenn er muß. Bald jühnte auch ich 
mit meinem befremdlihen Schidjal mid 


Katſch: Die Liebe par distance. 


aus, Eine der ſtets opferwilligen und ſelbſt— 
lojen barmberzigen Schweitern, die nicht nur 
den franfen Leib, jondern aud ein franfes 
Gemüt trefflich zu pflegen veritand, wartete 
meiner mit rührender Fürjorge; die Ürzte 
famen mir mit großer Liebenswürdigkeit ent- 
gegen, und jchließlich ging alles vortrefflich 
von jtatten mit einer Heinen Ausnahme: 
auch jegt wollte mein Naden ſich abjolut 
nicht zu jeiner früheren Thätigfeit bequemen. 

So verfloß die Zeit in muiterhafter Ruhe 
bei Teidlichem Humor; als aber der Mär; 
ih jeinem Ende neigte, wäre leßterer mir 
doch beinahe entichlüpft, und daran war der 
Junfer Lenz jchuld, der erſtmals durch die 
Scheiben meines Zimmerchens lugte. 

Ihn jelbit Fonnte ich zwar nicht jehen, 
deun mein Bett jtand wohl ganz in Feniter- 
nähe, aber leider jo, daß ih ihm unhöflich 
den Rüden drehen mußte; nicht einmal einen 
Seitenblid fonnte ich ihm bei dem chroniſch 
gewordenen Streit meiner Nadenmusfeln 
zuwerfen. Doch ich jpürte ihn an taujend 
Heinen Dingen: an jedem lauen Lüftchen, 
das, mitleidig durchs offene Fenſter jchlüp- 
fend, mir die Stirn füßte, an jedem fröh— 
hen Fuchhei der Heinen WBogelwelt, auf: 
atmend von langer Winterlaft, das ſich in 
mein Ohr jchmeichelte, an den erften, ſchüch— 
ternen und doch ſchönſten Blümchen, die mir 
als Troft die gute Schweiter ans Bett 
ftellte — ad! und mehr als dies alles 
jpürte ich ihn im eigenen pochenden Herzen, 
das jelbjt in des Greifen Bruft aufjubilieren 
will um dieje Zeit, wie viel mehr im jungen, 
noch hoffnungsfreudigen Menjchenkind! 


Schon wollte es in meiner Einſamkeit 











mir bange werden, als ic eines Tages | 


plöglich Iuftiges Kindergeplauder und Lachen 
wie nie zuvor von draußen her vernahm 
und auf meine frage von Schweiter Eudoria 
zur Antwort befam: „Du liebe Zeit, jo jehen 
Sie doch ... Ja jo! Sie können fich nicht 
umdrehen, jonft würden Sie gerade durd) 
Ihr Fenfter auf die Veranda dort am Mittel- 
bau blicken, eine hübjche, verdedte, mit aller: 
hand Tiſchen, Stühlen, Bänfchen und Spiel: 
jeug, vor dem Zimmer Nr. 114, in dem 
unjere franfen Kinder liegen. Jetzt, bei dem 
ihönen Wetter, dürfen fie, joweit fie auf, 
von früh bis Abend heraus, und da giebt’s 
deun manchmal eine wahre Herzensluſt.“ 


I} 
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Und richtig! Jetzt fing die Heine Bande 
gar an zu fingen! „Der Mai ift gekommen“, 
hatte, allerdings jehr vorzeitig, ein Stimme 
hen ſchüchtern zu Frähen angefangen, alsbald 
fielen, wie zur Beglaubigung, zwei weitere 
ein: „Die Bäume jchlagen aus“, und immer 
voller und lauter klang's, wenn auch nicht 
gerade glodenrein, daß man am Schluß mei- 
nen fonnte, einem ganzen fleinen Bataillon 
ftünde „der Sinn in die weite, weite Welt”. 

Das war faft zu viel für einen, der ähn- 
lihe Gedanken im jtillverjchwiegenen Bujen 
begte! Fa, wenn ich mir bei meiner Luft an 
allem, was da Mingt und fingt, wenigſtens 
auch jo eins hätte vom Herzen fünnen her— 


| untermufizieren! Aber ih — mit meinem 


Hals, außen und innen gejchiwollen und gar 
am Galgen hängend — es ging nicht, und 
das war jchlimm. Und je länger e3 draußen 
lodte, ward's um jo jchlimmer drinnen, 

Da fam mir ein rettender Gedanke! Hatte 
die Schweiter nicht von Kinderjpielzeug auf 
der Beranda gejprodhen? Sollte ſich dar- 
unter nicht auch etwas Mufifaliiches und 
ſomit ein Ausweg finden lafjen? 

„Liebe Schweiter Eudoria,” rief ich, „ich 
halt’3 nicht mehr aus! Die Kinder da draus 
Ben fingen und jubilieren, ih muß aud) 
Mufit machen. Flöten und Trompeten tvird 
in meiner Lage nun zivar nicht gehen, aber 
vielleicht finden Sie zwijchen dem Krims— 
frams drüben dod) irgend etwas Paſſendes!“ 

Lächelnd ging fie weg, um mach fünf 
Minuten jchon triumphierend wieder zu er- 
ſcheinen. 

Jeder kennt die kleinen Glasharmonikas, 
Käſtchen mit aufgelegten abgeſtimmten Glas— 
plättchen und einem kleinen Klöpfel zum 
Anſchlag. Aber, was ſie brachte, war noch 
viel feiner: ein „Metallophon“, denn die 
Plättchen waren von Metall und gar durch 
zwei Oktaven durchgeführt. 

Neben anderen guten Eigenſchaften hat 
mir nun der liebe Gott auch die Gnade 


eines ganz leidlichen muſikaliſchen Gehörs 


angedeihen laſſen. Dank letzterem war in 
meinem Kopfe eine ſolche Unſumme von Me— 


lodien an Volksliedern, Tänzen, Märſchen, 


Leitmotiven ꝛc. aufgeſpeichert, daß ich binnen 
vierzehn Tagen, während draußen nochmals 
das bekannte Übergangswetter mit Sturm 
und Regen eintrat, das eiligjt die Fenſter 
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ſchließen ließ, ihren ganzen Vorrat einübte. 
Nımmehr aber war ich jo tüchtig bejchlagen, 
daß ich jogar die Krone aller Schwierigkeiten, 
den Radetzky-Marſch mit feinen Kapriolen, 
Läufen und Doppelichlägen, um die Wette 
mit jedem Glodenjchläger eines preußiichen 
Anfanterie-Regiments anjtimmen fonnte. 

Und jo merfte ich denn auch von allen 
neuen Veränderungen in Gottes freier Natur 
nichts, bis eines jchönen Tages die Flügel 
meines Feniters von ſelbſt aufjprangen, daß 
mir's gar wunderjelig wurde, wie Gieg- 
mund und Siegelinde in der „Walfüre”, 
und ich's unwillkürlich erklingen ließ, das 
berrlihe „Winterjtürme twichen dem Wonne- 
mond!“ 

Meine Hanptfreude war jetzt ein aller— 
liebſter muſikaliſcher Wechſelverkehr, der ſich 
durchs offene Fenſter hindurch zwiſchen mir 
und meiner Kinderwelt, als hätten wir uns 
verabredet, hergeſtellt. Wir näherten uns 
derartig, daß ſie mich ordentlich zum Spielen 
auf meinem Metallophon herauslockte und 


„zu tief“, wenn ich mich nicht nach ihren 
Einjägen richtete. 
einzelne Stimme an ihrem eigenen Klang, 
von denen ſich deutlich die freundlich be- 
jchwichtigenden Worte der in jenem Neiche 
berrihenden Schweiter Richardis abhoben, 
wenn der Übermut fich allzulaut Bahn brach. 
So fonnte ich ftet3 fontrollieren, wie viele 
Frenndchen fich auf der Veranda eingefunden, 
ob neue oder noch die alten, und indem ich 
um jedes Stimmchen mir ein Körperchen 
bildete, hatte meine Phantafie ein artiges 
Spiel und Biel. 

Da trat etwas Neues, völlig Unerwarte- 
tes und für meine feinen Freunde ſowohl als 
bejonders für mich Bedentungsvolles ein. 

Kannſt du, bochanfehnlicher Leſer, dir 
einen Fall denken, wo an dein Ohr plößlich 
ein Ton aus Menjchenmund, ein Wort, gar 
ein Lachen jchlägt, daß der bloße Klang dir 
wie ein eleftriicher Funke belebend durch alle 
Glieder fährt und in deinem Herzlämmerlein 
geradezu als Lichterjcheinung wirft? Kannſt 
du das? Dann allein wirjt du Verſtändnis 


Bald kannte ich jede | 
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Stimme vernahm. Sie fascinierte mich, und 
von nun am ging auch nicht der leiſeſte Laut 
mehr von dorther mir verloren. Meine 
Zeit war jegt in zwei Grundftimmungen 
geteilt, eine gute, wenn die mir jo jchnell 
fiebgewordenen Töne an mein Ohr jchlugen, 
eine trübe, wenn fie jehwiegen. Zum Glüd 
war erjtere die vorwiegende, denn ich hörte 
jene Stimme faum jeltener al& das fröhliche 
Lachen und Singen der Kinder. Und was 
für ein Singen ſeit furzer Zeit! Meine 
Unterfuchungen ergaben überrajchende Rejul- 
tate. Wie ich oben erzählt, war der Ge— 
jang meiner Seinen bislang nicht eben 
glodenrein zu nennen gewejen; das hörte 
auf. Frau Nachtigall im Fliederbuſch, heia ! 
was jagit du dazu? Gelt, du bekommſt 
ihier Angſt Hinter deinen Blütenzweigen, 
man fönnte dich überholen! Nun, da® zwar 
nicht, aber lieblich war’3 auch, wie es da feit 
einiger Zeit berüberflang, jo rein, jo voll. 
Und bejonders das eine Stimmden — 


Peppo hatte ich jeinen Befiger getauft —, 
im Chore mir zujubelte: „zu hoch” oder | 





für den weiteren Verlauf meiner Erzählung 
haben und begreifen, in welchen Aufruhr ich | 
verjeßt wurde, als ich eines heiteren Mor | 


gens von der Beranda her jolch wunderjane 


| 


das früher immer drei Töne höher mit- 
piepfte, bracht's jeßt gemau jo jchön zuwege 
wie all die anderen, vielleicht noch jchöner. 
Uber am jchönften war doch eine Stimme, 
die dem ganzen Soprandußend mit ihrem 
wunderbaren Alt Widerpart hielt — ftill, 
altes Metallophon! da fannft du nicht mehr 
mithalten, denn das da drüben bat mehr 
als Metall, hat Seele, ja, hat Liebe. 

Und mit diefem neuen Wejen draußen 
war auch bei mir ein neues eingezogen. 
Die Langeweile fannte ich nicht mehr, dafür 
jtellte fich aber ein anderer Gaft ein: un— 


' bezwingliche Neugier. Mehrere Tage batte 


ih mich geichämt, die Schweiter um Auf— 
klärung zu bitten, endlich wagte ich es. 

„Schweſter Eudoria, wer lacht und fingt 
denn da fo fröhlich mit den Kindern?” 

„Ach, das ijt eine franfe Dame, die erjt 
im Privatzimmer Nr. 6 war, dann aber 
auf ihren eigenen Wunjch ſich nad Nr. 114 
überführen ließ.” 

„uf ihren eigenen Wunſch?“ 

„Isa; fie ſagte der Schweiter Richardis, 
es wäre ihr allein zu langweilig — ſie hat 
ein Fußleiden, ift jonft ganz wohl —, und 
da wollte fie lieber zu lindern, fie jei die- 
jelben ohnedies gewöhnt.” 

„sit fie denn verheiratet ?” 


Katih: Die Liebe par distance. 


„Weiß nicht, glaub's aber nicht, fie ſieht 
noch jehr jung aus,” 


So! und wie fie heißt, wifjen Sie auch 


nicht ?* 

„Nönnt's nicht fagen; 's ift eben nicht 
mein Revier. Bett Nr. 19 in 114, weiter 
weiß ich nichts!” 

Bett Nr. 19! Abſcheulich! Ich hatte 
genug, nur zu viel; jo oft ih an jenem 
Tage die Stimme hörte, mußte ich unwill- 
fürlich denfen: Bett Nr. 19. 

Sch bejchloß daher feierlich, fo bald feine 
folche Frage wieder zu Stellen, und begann 
ftatt deffen in meinen Gedanken allmählich 
auch um dieje Fingende Seele eine Geſtalt 
zu bilden. Eines Morgens früh nach er- 
quidendem Schlaf kam ich zu folgendem Re— 
jultat: Yung war fie, das jagte die Schweiter. 
Heiter und dabei gebildet war fie, das jagte 
das Laden. Lieb war fie, das jagten 
Sprade und Gejang. 
fie, das jagte ihr Verkehr mit den Kindern. 
Und hübſch mußte fie auch fein; denn ein 
Menſch, der jung, heiter, gebildet, lieb und 
anſpruchslos ift, muß nicht immer jchön jein, 
aber häßlich kann er auch nicht jein, alio 
hübſch oder doch anmutig — juft, wie ich 
ein junges Mädchen am Tiebften habe. Und 
wenn fie, was anzunehmen, auch noch gegen 
jedermann gefällig war, dann mußte fie mir 
zu Gefallen etwa folgendermaßen ausjehen: 

Auf einem wohlgebauten Körper mit jchlan- 
fer, aber ja nicht unfinnig gejchnürter Taille 
mußte ein Köpfchen figen mit dunfelfaftanien- 
braunem Haar, jchlicht gefcheitelt — ums 
Himmels willen feine Simpelfranjen! — und 
dies dann Hinten zujammengefaßt in einem 
einfachen und doch jo ſchönen griechijchen 
Knoten. Da zu folder Frifur nur eine ganz 
beitimmte, anmutige Kopfform paßt, ſetze ich 
das Vorhandenfein derjelben ftillichweigend 
voraus. Das Auge muß als das „Feniter 
der Seele” finnig jein — ob braun oder 
blau, will ich ihm überlafjen, am beiten blau, 
weil's eigenartig ift zu dem dunklen Haar. 
Die Ohren müfjen nicht zu groß und der 
Mund nicht zu Hein fein; die Lippen müfjen 
ſich jchelmisch Fräufeln können und dahinter 
zwei Reihen weißer, aber, wenn ich bitten 
darf, echter Zähne lahen. Das Näschen 
darf nach meinem Gejchmad ein Stumpf: 
näschen, aber natürlich ein miedliches, fein 


I 





Anjpruchslos war | 
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— meine Tanzitundenliebe, ſchon jeit zwölf 
Jahren verheiratet, hatte ein folches, und 
jeitdem kann ich Stumpfnäschen qut leiden. 
So, das wär’s — ah, halt! die Stirn darf 
feine Falten haben, aber im Kinn darf ein 
Grübchen fein. Die Hände — ja, da bin 
ih nun komisch! — die müfjen möglichjt 
ihön und möglichft weiß fein und doc 
zu Kochtopf ſowohl wie Handarbeit greifen 
fönnen, allein in ſolche Hand fünnt ich mich 
ſchon verlieben, Meinetwegen darf dafür 
der Fuß etwas größer fein; dann fanır fie 
auch ordentlich jpringen, Fußpartien mit— 
machen und auf die Berge Flettern; das iſt 
mir lieber wie das alberne Getanze. Und 
wenn fie dann noch ein gejchniadvolles, am 
beiten jelbitgemachtes Kleid trägt und am 
Bufen ein Veilhenfträußchen, dann — o je, 
dann möcht ich ja glei ... 

„Ei, Sie Langichläfer!” Lie fich da eine 
Stimme vernehmen. Ach rieb mir die Augen. 
Vor mir ftand Schweiter Eudoria mit dem 
üblichen Morgenkakao. Über ihr Geficht 
glitt ſchelmiſches Lächeln. „Es ift ja gleich 
neun Uhr, und Sie haben noch nicht ge- 
flingelt,“ fuhr fie fort, indem fie mir die 
Tafje reichte; „drüben die Kinder” — dabei 
öffnete fie das Fenſter — „Singen jchon 
beinahe eine Stunde, während Sie noch in 
tiefften Träumen liegen.” 

„Zräume? Woher wiffen Sie denn das?” 

„gaha! mit dem ganzen Geficht lachten 
Sie ja, als ich hereinkam. 's muß ein 
ihöner Traum gewejen jein, wie?” Nun 
madte jie Anijtalten für meine Toilette. 
Sie reichte mir Wajchichüffel und Seife ans 
Bett, Kamm und Bürfte hatte fie zur Hand. 
„Und wie Sie ausjehen! Wie ein Barbar, 
mit einem großmächtigen Bart im Geficht!” 

„Aber, Schweiter, wie ein Barbar ?” 

„Sa, genan! Schade, da der Spiegel 
dort feitgenagelt ift, jonft müßten Sie’s ſelbſt 
jeben und jagen.“ 

„Do, dem kann abgeholfen werden! Hat 
ja meine Babette einen wahren Riejenjpiegel 
in meinen Handlkoffer geitedt. Hier find die 
Schlüffel, wenn Sie jo gut fein wollen ...“ 

Schweiter Eudoria ſchloß auf, und furz 
danach durfte ih mein Ebenbild in einer 
Bearbeitung jehen, die allerdings jtarf ans 
Barbarentum ftreifte. Schon wollte ich ihn 
entjeßt zurücdgeben — da! über meinem 
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Kopf hinweg, durchs Feuſter — träumte | 
oder wachte ih? — ich fuhr nochmals über | 
die Augen — nein, nein! das war fein 


Traum! — da war die Veranda, und au 
einem Tiſch im Kreije jahen meine Lieblinge, 
jpielend mit Bauflögchen, Buppen, Eimer: 
den; obenan aber am Tijch, mir zugewandt, 
das Köpfchen über eine Handarbeit gejenft, 
jaß, im grauen Kleidchen, einen Veilchen— 
ftrauß am Bujen, da ſaß Teibhaftig — fie, 
mein Traumbild, mein deal! Aufjauchzen 
hätte ich können — aber ftill! um Himmels 
willen nichts verraten, lieber heucheln! 


„Ad, Schweiter, darf ih nochmals um | 


den Hamm bitten? — Sehen Sie nur, wie 
der Bart zerzauft ift! — Wirklich ganz 
ſchauderhaft! — D, Sie brauchen nicht 
darauf zu warten, wenn Sie unten zu thun 
haben, ich jchiebe dann den Spiegel zwiſchen 
Bett und Nadttiih ... mein, nein! er fällt 
nicht um! ... Guten Morgen!” 

Ich babe einmal eine Gejchichte geleſen, 
in der ein Neffe jeinen Ontel einen „Lofetten 
Barbaren” nannte. Sch wette, daß jekt 
Scweiter Eudoria, als fie das Zimmer ver- 
ließ, ebenfalle, ohne ein Plagiat zu begehen, 
murmelte: „Koketter Barbar!“ 


* * 


Babette, alte Babette! Deine alleinige 
Herrſchaft über mich und meine Kochtöpfe 
beginnt zu wanfen. Und das ijt deine eigene 
Schuld. Kennit du aus dem Märchen den 
Zauberſpiegel niht? Er zeigte feinen Be— 
ſitzer, jo oft er hineinjah, was er ſich wünjchte. 
Soldyen Zauberjpiegel Liefertejt du jelbjt mir 
in die Hand. Ich muß ihn nur gejchidt be- 
nußen, wenn ich eine wohlbefannte Stimme 
vernehme, und immer jehe fortan auch ich, 
was mir das liebite iſt. 

Daß von jener Zeit au der Spiegel zu 
meinem vertrauteften Umgang gehörte, dürfte 
jedem Har erjcheinen. Ach trennte mich 
eigentlich nur von ihm, wenn ich auf dem 
Borraum verdädtige Schritte vernahm. Nä- 
berten ſich diejelben jehr jchnell und über- 
rajchend, jo verjhwand mein neuer Freund 
ichleunigft unter die Bettdede, anderenfalls 
konnte er ſich noch in jein Tuskulum zwiſchen 
Bett und Nachttiich zurüdziehen. 








Zu dieſer neuen Gejellichaft fand ſich aber | 
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bald auch wieder mein alter Spielgenofie, 
das Metallophon, ein, das ja eine Zeit lang 
über der neuen Mufiferjcheinung draußen 
ſchnöde in die Ede verbannt war. Die Fin: 
gende Brüde wurde weiter gebaut, aber bald 
zu einem anderen Pfeiler, denn bei dem fort— 
gejeßt jchönen Wetter wurden meine Fleinen 
Freunde tagsüber in den an das Lazarett 
ftoßenden Park gelaffen. Es mußte dies 
nad; Schweiter Eudoxias Beichreibung ein 
berrliher Aufenthalt jein, und dieje Mit: 
teilung allein hätte noch vor wenig Wochen 
trübe Gedanken in mir ermwedt, aber der 
Anblick meiner Fee, der mir, da fie fuß— 
feidend war, auf der Veranda gelafien 
wurde, verjcheuchte jedes ſchwermütige Ge 
fühl. 

Wenn fie, nun jchweigend über ihre Hand— 
arbeit gebeugt, an ihrem gewohnten Plät- 
chen jaß, kaum fich Zeit gönnend, dann und 
wann einen flüchtigen Blid in den unten 
prangenden Vorgarten zu werfen, fam es 
manchmal über mich wie mit höherer Ge— 
walt, daß ich zum lieben Inſtrument griff 
und einen bunten Liederfranz, durch phan- 
taftiiche Übergänge zu einem Ganzen ver- 
bunden, hervorlodte, jo klingend, jo fließend, 
daß ich mich ſelbſt über meine Fertigkeit 
wundern mußte. Und da konnte es denn 
wohl vorkommen, daß fie die Nadel ruhen 
und die feinen Hände mit ihrer Arbeit in 
den Schoß finfen Tieß; ihre Augen hoben 
ji) zu meinem Fenfter und irrten träumend 
an deſſen Umfaſſung vorbei, während ich alle 
die rührenden Weijen, in die das Volk feine 
Liebe und jein Sehnen verjenft hat, ihr 
meinte mitten ins Herz hineinfhmeicheln zu 
müſſen. O! es waren troß allem jelige 
Stunden! 

Später, gegen Sonnenuntergang, hielt die 
fleine Bande jubelnd, die Fäuftchen umd 
Lodenköpfchen voll Blumen, wieder ihren 
triumphierenden Einzug, jchüttete die duf- 
tigen Kinder des Parks in den Schoß der 
lieben Tee, lachte, triflerte uud Flatjchte in 
die Händchen, und jedes hatte, jo gut wie ich, 
jein Erdenweh und jeinen Berband vergejien. 
Und die Fee legte dann wohl wie jegnend 
dem Kleiniten die Hand aufs Haupt, bob es 
aud auf und drüdte einen herzhaften Kuß 
auf die Lippen und Bausbaden des Kleinen 
Pojaunenengels, und weiß der Kuckuck, aber 
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ich konnte nichts dafür, daß mir altem Kerl 
die Thränen in die Augen ftiegen. 

Eines Nachmittags mußte etwas Bejon- 
deres in den Heinen Schwarm gefahren jein; 
plöglich, viel früher als fonjt, war er da, 
mehr denn je Blumen und Grün in den 
Händen und mit allen Anzeichen eines gro- 
Ben Unternehmens; jo jurrte und wippte er 
um Tante Fees Stuhl herum, daß mir jchier 
angit für fie geworden wäre. Aus all dem 
Wirrwarr heraus entdedte ich plöglich an 
der finder Bewegungen gegen mein enter 
bin, ſowie an dem Halb verlegenen, halb zu— 
ftimmenden Lächeln der Dame, daß es fi 
unzweifelhaft um — mid handle. Das 
fieberhafte Tuſcheln lockte ſelbſt Schwefter 
Richardis auf die Veranda. Die Fee ſchien 
ihr etwas zu erzählen, lächelte, beide ſahen 
zu meinem Fenſter, lachten, dann mußte die 
Schweſter etwas geſagt und wohl zugeſtimmt 
haben, denn nun erhob ſich ein lautes Freu— 
dengeſchrei. Und ſiehe, niemand Geringeres 
als Tante Fee mußte unter allerhöchſter 
obrigkeitlicher Aufſicht des kleinen Freiſtaa— 
tes einen herrlichen Blumenſtrauß anfertigen. 


gemeine Bewunderung erfahren, überreicht. 
Bald darauf, während unten atemloje Stille 
eintrat und alles erwartungsvoll die Hälſe 
zu meinem Fenſter emporitredte, pochte es. 
Mein Spiegel verſchwand. „Herein!“ Und 
Schweiter Richardis erjchien und händigte 
mir ald „dem lieben Mufikoufel” den Strauß 
amt einem allerjchönften Gruß von den Kin— 
dern aus Nr. 114 feierlichjt ein. Na! der 
Jubel, al3 ich auf meinem Metallophon nad) 
einem mächtigen Juchzerlauf unjer Leiblied: 
„Der Mai ift gefommen”, auftimmte. Tante 
Fee ſelbſt mußte jo herzlich lachen, wie ich 
es noch nie gehört, und dann ftürmte die 
Meine Sorte im Vollbewußtjein einer großen 
That wieder lärmend von danneır. 

Sch aber kenne jemanden, der bald danach 
borfichtig den Faden — es war rote Seide 
von Tante Tees Stiderei — ablöfte und 
jamt einigen Blüten ins Tagebuch ein: 
legte! 

Die Veranda-Idylle war übrigens nicht 
die einzige Neuerung in meinem Dafein. Eine 
ſehr ſchätzbare ftellte fich jeit Furzem in einem 
Veflerbefinden meines Leidens ein, das zu 
entſchiedenen Hoffnungen berechtigte. 





| 
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Genaueres hierüber erfuhr ich von Dok— 
tor Lorm, dem mich jpeciell behandelnden 
Arzt, mit dem — und das war eine wei— 
tere, nicht zu unterjchäßende Neuerung — 
ih allmählich ein weit über das rein Sad)- 
lihe hinausgehender Meinungsaustauſch ein- 


geſtellt hatte. 


Doktor Lorm, genauer charafterifiert Aſſi— 
jtenzarzt Dr. med. Karl Lorm, war ein wirf- 
li ſchätzenswerter, äußert liebenswürdiger 
junger Mann, dem weder das savoir vivre 
der Kreiſe, die ſich nicht ausschließlich mit 
Beinabjchneiden beichäftigen, noch das Inter— 
eſſe für allgemein menjchlihe Dinge, wie 
Bismard oder Eaprivi, Münchener Franzis— 
faner oder Pichorr, abging. Unter obge- 
dachten Umſtänden Fonnte es daher gar nicht 
fehlen, daß wir uns mit der Zeit näher tra- 


‚ten, und jo jaß man jchließlid in freien 


Stunden wie zwei gute alte Kameraden ein- 
trächtig beieinander, trank jein nunmehr er- 
laubtes Bier, jchmauchte feine Cigarre und 
plauderte über dies und jenes. 

Da begab es ic eines Abends, daß der 


' Doktor, am offenen Fenjter jtehend, zu mir 
Diejer wurde der Schweiter, nachdem er all» | 





' dem 


binübertufchelte: „DO, wenn Sie jeht jehen 
fünnten, was ich ſehe, armer lieber Freund! 
Sie würden vielleicht augenblicklich gejund 
an Leib und Gliedern!“ 

Dieſer Spötter, infamer! Und ich konnte 
nicht einmal meinen Spiegel befragen, denn 
das Geheimmis blieb ftreng gewahrt, aber 
natürlid) konnte er nur „lie“ meinen, und er 
ermangelte denn auch nicht, mir alsbald ein 
höchſt artiges Gemälde von Tante Fee zu 
entwerfen. 

Offen geftanden, ich bin ein barınlojer 
Erdenbürger und gönne meinen Nebenmen- 
ichen alles mögliche Gute, aber ich günnte 
Doftor dieſe direkte Oknlarbeſichti— 


gung nicht. Ich fand dieſes Angaffen takt— 


los. Ja, ich empfand plötzlich etwas von 
Feindſeligkeit gegen ihn, witterte eine Art 
Nebenbuhler in ihm, und mein ohnedies ent— 
wickeltes Deteftivgemüt begann ſofort zu 
arbeiten, fand aber vorläufig noch feine be- 
jonders gravierenden Berdacdhtsmomente. Be— 


ı denflich war immerhin, daß der Dofter, wie 





ich mich genau überzeugte, feinerlei Ringe, 
alfo auch feinen Berlobungsring trug, jein 
Herz war demmach noch frei; tröftlich war 
dagegen, daß er mit ihr noch in Feinerlei 
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direfte Beziehung gelommen war. 
wußte ich einesteild aus meinem Spiegel, 


der mir täglich bislang die Freude bereitet | 


hatte, die „graziöje” Verbeugung Doftor 
Müllers, des anderen Aijfiitenzarztes, zu be= 
wundern, wenn er bei Tante Fee Kranken— 
vifite auf der Veranda machte. Anderenteils 
zeigte fi) dies aus dem von mir jchleunigit 
angefnüpften Geſpräch, in deſſen Verlauf er 
geftand, fie noch nie gejprocdhen zu haben; 
ja, er wußte jelbft ihren Namen nicht, wo— 
nad) zu fragen ich troß aller Angſt, ähnliche 
Antworten als von Schweiter Eudoria zu 
befommen, mir nicht verjagen fonute,. Im— 
merbin galt es aufpaffen, und ich paßte auf, 
zumal er mir verraten, daß jeine Fenſter 
ebenfall3 uach diejer Seite hinaus neben dem 
meinigen lägen. 

Ein Weilden ging denn auch alles gut, 
aber eines Tages war es endgültig um meine 
Ruhe gejhehen. Eines Tages erſchien näm— 
lich auf der Veranda er, den ich bis jet 
fürchtete, nun zu haſſen begann, erjchien bei 
Tante Fee Doktor Lorm — denn mein Spie- 
gel jagt alles. 

Wie aufdringlich er ift! Doftor Müller, 
der brave, fleißige, ſelbſtloſe Mann, den ich 
— pfui über mich! — wegen jeiner fteifen 
Knixe immer verladht, Doktor Müller wäre 
ihon längſt wieder verjhwunden! Jetzt 
lächelt Tante Fee, wahrjcheinlic das Ab: 
ſchiedslächeln; fie macht eine Handbewegung, 
was jehr überflüjfig it, „adien” genügt! 
Da, ift es denn zu glauben? der Menjch in 
jeiner Verblendung muß jie mißverjtanden 
haben: er nimmt einen Stuhl und jegt ſich! 
Und fie bleibt ruhig figen, ſtatt entrüftet 
fortzugehen! Aber halt! jegt jchaut fie ihn 
an, jehr ernit. Wirklich jehr ernit! Den 
Blid wird er veritehen, den muß er ver- 
jtehen! Er trommelt mit der Hand leife auf 
den Tiſch — nebenbei gejagt, eine jehr häß- 
liche Hand! Alſo unruhig macht ihn diejer 
Blid doc, aber er bleibt jigen! Nein! ich 
will nichts mehr jehen, abjolut gar nichts 
mehr! 
nicht ein Stuhl gerüdt? Er ift gewiß auf- 
geitanden. Yebt wird er fort jein! Es ift 
doch beſſer, ich überzeuge mich davon! Komm 
wieder ber, Spiegel! Nein, er figt noch 








Weg, Spiegel! — Uber wurde da | 


und — o! nun hört alles auf! eben hat er 


nach oben gezeigt, hierher! Er muß ihr er- 
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Dies | 


zählen von mir; oder — o, Elender, ich 
durchichaue dich! — er hat ihr jeine Fenſter 
gezeigt, jpielt fich vielleicht als Ritter Tog- 
genburg auf — aber da bliteit du doc ab, 
fie jteht auf, das letzte Mittel, ihn los zu 
werden! Nun endlich erhebt auch er fich. 
Aber wie? Ach, hätte ich dies nie gejehen ! 
Er bot ihr den Arm, fie nahm ihn lächelnd 
an, und gemeinjam verließen jie die Beranda. 


* * 
* 


Und nun, hochanſehnlicher Leſer, muß ich 
eine Beichte ablegen, welche mich zwar tief 
beſchämt, die ich aber als Erzähler einer 
wahren Begebenheit nicht verſchweigen darf: 
Von jener Stunde an plagte mich der Teufel 
der Eiferſucht in des Wortes verderblichſter 
Bedeutung. 

Du lächelſt? Du findeſt das fade? Auch 
ich wollte eine Zeit lang dieſen Spuk einem 
Racheſtücklein der Manen alter Kollegen in 
Apollo zuſchreiben, über deren ſüßliche Ro— 
mane mit der „Liebe auf den erſten Blick“ 
ich ſtets ſo hochmütig die Achſeln gezuckt 
habe. Aber wer glaubt heute noch an Gei— 
ſterſpuk? Und es war auch mehr, die Sache 
lag tiefer! 

Kennſt du die Geſchichte von einem Ge— 
fangenen, der eine Spinne im Verließ ſich 
zähmte? Als man ſie zertrat, verfiel er in 
Wahnſinn. Ja, es iſt ein wunderſam Ding 
um eine gebundene Menſchenſeele, ob ſie 
nun im dumpfen Kerker von Stein oder dem 
des eigenen kranken Körpers ſchmachtet. Die 
Weiſen des fin de sieele, welche behaglich 
bei Cigarre und beſtem Wohlſein im Schau— 
kelſtuhl philoſophieren, ſprechen zwar das 
große Wort „Die Seele iſt nur Funktion 
des Körpers“ gelaſſen aus, aber im Inter— 
eſſe der Wahrheit wünſchte ich wohl, daß ein 
beſſerer unter ihnen vom alten Herrgott — 
oder, wenn's ihm beſſer klingt, vom Zufall 
— mal auf ein hart Siechbett gelegt würde. 
Vielleicht der kranke Weiſe würde bezeu— 
gen lernen, daß gerade dann wenigſtens zwei 
Ideale der Menſchheit, Freiheit und Liebe, 
kaum je leuchtender, reiner und geſunder 
„funktionieren“. 

Und ich war ſolch gefeſſelter Kranlker! 
Und mir wurde keine häßliche Spinne, nein, 
ein ſchönes Mädchen, Leben und Lieben ge— 
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zeigt, jet es auch nur im Spiegelbilde! War 
es ein Wunder, wenn um dieje Lichtgeftalt 
die Seele fich ranfte? Sie, deren Sprache 
Gejang, deren Erjcheinung Anmut, deren 
Weſen Minne verriet? Sie, der ich die 
fleine Freiheit in grümummvobener Laube 
göunte, und doch, der ich beneidete jeden | 
Kup des Zephyrs, jeden Atemzug freier 
Natur, der ihr die Wangen blühen ließ! 
Ah! was rede ih! Nur wer es erlebt, 
weiß, was ich fühlte, und er wenigftens wird 
dann veritehen, daß dies Bild damals mein 
deal werden mußte, das ich von feiner ir» 
diihen Hand berührt jehen durfte, ohne für | 
eigene Freiheit und Liebe zu zittern. | 
Nun denn, ed war, mir wenigitens jchien 

ed berührt. Und das mag entichuldbar 
machen, daß ich mich nach der lebtgeidhilder- 
ten Scene am Bormittag jenes verhängnis- 
vollen Tages der vorgejchriebenen Eifer— 
juchtsjfala von Wut, Schmerz, Selbitvor- 
würfen, in Summa gelinder Verzweiflung 
bingab, die mir das Licht verleidete, das | 
Eſſen vergällte und die Menjchheit jchier 
verächtlich machte. | 


So ward ed Abend. Tante Fee, für mid) 
nun nur noch „Fräulein von Nr. 114”, war 
den ganzen Tag nicht mehr erjchienen. Der | 
Wärter zündete die Lampe an, jchloß das 
Fenſter, und gerade verjuchte ich in der 
Lektüre der neuejten Zeitung das Schlimmite 
meines Kummers wenigftens einen Augen— 
blid zu übertäuben, al$ von neuem alle Wun— 
den aufbradhen, denn Doktor Lorm bejuchte 
nunmehr mid. Sonft hatte ich dies mit 
Freuden begrüßt, heute ärgerte es mich na= | 
menlos. Ich beſchloß, ihm mit äußerfter | 
Kühle zu behandeln. Er, natürlich in vor | 
züglichſter Laune, bemerkte es. 

Ob ich mich jchlechter fühlte? 

‘a! 

Nun, das würde jchon jo jchlimm nicht 
fein, leichte Schwankungen träten bei der: 
artigen Leiden überhaupt im Befinden ein. 

Ich ſchwieg. 

Er nahm ruhig Platz. Eine Weile muſterte 
er mich, wie mir ſchien, höhniſch. Plötzlich 
lachte er auf. Jetzt wiſſe er, was mir fehle, 
er ſehe ja gar kein Bier auf dem Tiſche. Ich 
behauptete, keinen Durſt zu haben, aber er 
erklärte, er habe nach meinem Vorgehen ſich 
auch eine Sendung „Münchener“ kommen 
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lafjen, die wolle er jetzt anbrechen, und ic) 
dürfe ihm feinen Korb geben, zumal er jchon 
jo tief in meiner Schuld ſtehe. Da ich 
ſolche Pflicht der Höflichkeit nicht gänzlich 
außer acht lafjen konnte, mußte ich eimwil- 
ligen, und mehr noch, ich beichloß, meine 
Taktit zu ändern, um ihn womöglich zu 
einem Geftändnis zu verloden. Ich wurde 
geiprädiger, und es dauerte auch gar nicht 
fange, da hatte ich ihn, wo ich wollte — er 
jelbit fing von „ihr“ an. 

Er habe eine Bitte. Ich war natürlich 
jehr empfänglid, und nun ergab ſich Fol— 
gendes: 

Doktor Müller hatte auf einige Zeit ver- 
reijen müflen und er, Doktor Lorm, daher 
in defjen Vertretung auch das „allerliebite” 
Fräulein Börner gejprocdhen. Er hatte ihren 
Fuß auf Bitten Doktor Müllers ebenfalls 
genau unterjucht und fie überredet, auf einige 
Tage das Bett zu hüten, nach diejer Friit 
werde die Sache zu einer gefahrlojen Ope- 
ration reif jein. Sie hatte ruhig eingewil: 
ligt, nur die Befürchtung großer Langerweile 
geäußert, zumal fie gänzlich ohne Lektüre 
ſei. Er jelbjt befaß nun zwar außer feinen 
Fachwerken kein, namentlich für Damen ge: 
eignetes Buch. Aber da war ihm meine 
Heine Bibliothek eingefallen, über die wir 
jeiner Zeit geplaudert, und er hatte ihr da- 
von gejprodhen. Sie jchien ſich zwar etwas 
zu fträuben, mich beläftigen zu jollen, hatte 
dann aber doch eingewilligt, und er würde 
jich daher, wenn ich geitattete, morgen erlaus 
ben, dies oder jenes ihr zu übermitteln. 

Ich muß geitehen, daß mic) dieſe Mittei- 
lungen dod) etwas berubigten. Manches von 
dem, was ich heute gejehen, aber natürlich 


hartnäckig verjchwieg, erjchien mir für den 


Augenblid in milderem Lichte. Ach jagte 
jelbftverjtändlih zu, und jo jchieden wir, 
nachdem wir noch eine Weile gemütlich ge— 
plaudert, bejjer voneinander, als ich gedacht 
hatte. 

Indeſſen — trau, jehau, wen! 

Am jelben Abend begann ich noch in alle 
Bücher meinen Namen als Befiger einzu- 
tragen. Beileibe nicht aus Mißtrauen, aber 
ich hatte die Abficht, in ihre Hände auch ein 
Bändchen meiner eigenen Gedichte zu eska— 
motieren und — jie jollte dann auch wenig» 
ſtens merfen, daß ich fie gejchrieben. 
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Anderen Tags war denn auch meine Feine | Hoffnung war auch mein Anterefje für ſon— 
Bibliothek hinübergewandert. ftige Außendinge wieder erwacht, ich forre- 

Und nun verjtrihen zehn Tage, an denen ſpondierte eifriger denn jonft, jo gut das im 
mein Wohlbefinden bedeutende Fortſchritte Bette möglich; unter anderem hatte ich and) 
machte, aber ic) merkte es nicht; Tage, an | bei Babette wieder die Sonntagsfleider be- 
denen die Sonne genau jo hell lachte wie | ftellt, denn Pfingiten nahte immer mehr, und 
bisher, aber ich glaubte es nicht, denn mein | nad) Dokter Lorms Ausjage, der, beiläufig 
Glück und Sonnenschein fehlte auf der Ve- gejagt, troß Doktor Müllers NRüdfehr die 
randa — Tante Fee war nicht zu jehen. Behandlung Fräulein Börners behielt, da 

Tante Fee! Einſt Bett Nr. 19, dann | er die Operation vollzogen, war e3 nicht un- 
Fräulein von Nr. 114, feit jenem Abend | möglich, daß ich bis dahin einen Fleinen 
Fräulein Böruer! Spaziergang im Freien wagen durfte. 

Wer war fie und was trieb fie? Ich Nach jo geichilderten zehn Tagen pochte 
verjuchte dies nunmehr, foviel es ohne Auf: | es — es war an einem Mittwoch gegen 
ſehen möglid, aus Doktor Lorm herauszu- Abend — wieder einmal, und herein trat 
loden, für den ich gemijchte Gefühle von | Schwefter Richardis. Sie brachte die ent- 
Furcht und Sehnjucht beſaß. Er gab auch | Tiehenen Bücher mit verbindlihem Dank von 
in anerfennendjter und für mich gewiffer- | Fräulein Börner zurüd. 
maßen bernhigender Selbſtloſigkeit Auf— | So war denn auch dieje Feine Lichtbrüde 
ſchlüſſe. Aus dem Kranfenjournal hatte er | wieder abgebrochen, auf der meine Gedanken 
erjehen, daß fie die Tochter des bereits ver- | oft zu ihr hinübergewandert. Im Geifte 
ftorbenen OberjteuerratdS Börner in der | hatte ich fie über den jehr ehremmerten 
Nachbarſtadt E., vermutlich völlige Waije | Mr. Pidwid Esquire jo mandmal herzlich 
und in C. jelbjt Lehrerin an der höheren | lachen jehen, ach! und was nüßt das Leug- 
Töchterſchule ſei. Privatbemerfungen hatten | nen, namentlich hatte ich im Geifte jie elegiich 
ergeben, daß fie mit einer jüngeren Schwe- über meine Iyrifchen Ergüffe jinnen, viel- 
fter zuſammen lebe und das Lehrfach eigent- | leicht gar eine Thräne — na, wie dem aud) 
(ih nur aus Liebe zu geordneter Beſchäfti- fei, das war vorüber! Wehmütig nahm id) 
gung und Freude an Kindern ergriffen habe. | Band um Band zur Hand, hatte fie doch 
Infolge diefer Aufjchlüffe wurde mir auch | darin geblättert. Mit einer gewiffen Ber: 
ihr allerliebjter Berfehr mit meinen Kleinen | legenheit griff ich auch zu meinen Gedichten. 
immer flarer, überhaupt fonnte fie durch | Sollte fie vielleicht irgend ein Fleines Zei— 
dies alles bei mir nur gewinnen. chen, einen Bleiftiftftrih gemacht haben? 

Eigentlich fehlte mir nun bloß noch ihr | Nein, nichts! — Uber Halt! was fiel da 
Vorname, um das Bild voll abzurumden. | plöglich heraus? Eine Poſtkarte! Ha, 
Defjen wollte fi aber Doktor Lorm, troß- | Triumph! „Frl. Elsbeth Börner, 3. 8. 
dem er ihn im Journal offenbar gelejen, | Städtijches Lazarett in ©.“ 
nicht entfinnen, was mich ärgerte, denn die Kein Zweifel, das galt ihr, meiner — alſo 
Geliebte in Gedanken nur mit dem Vater: | Elsbeth! Bis Lieschen hatte ich jelbjt jogar 
namen anreden zu jollen, ift ebenjo unpoetifch | jchon geraten, aber das war wirklich nod) 
als langweilig. Ob er den Namen wirklich | jchöner, das pahte fo ganz vorzüglich für fie 
nicht wiſſen jollte? Mein altes Mißtranen | — Elsbeth! Ich hätte die Karte küſſen 
eriwacdhte von neuem. Er aber blieb der | können. Aber von wem mochte fie herkom— 
alte, immer freundlich, jeglicher Nervofität | men? Sollte ich fie umdrehen? leſen? Ya, 
ermangelud, von plötzlichem Erröten bei fleis | warum nicht? Auf offene Karten jchreibt 
nen Sticheleien völlig frei, er war aljo ent» | man feine Geheimnifje. Alſo: 
weder vollendeter Schaujpieler oder wirklich 
unschuldig. Liebe Schweiter! Hierdurch teile ich 

Alles in allem war es eine aufregende | dir mit, daß ich deinem Wunjche gemäß 
Beit, und hätte mein Wohlbefinden fich nicht | heute das weiße Mullkleid an dich abgejchidt 
jtetig geiteigert, jo wäre es jogar unerträg- | habe. Die roten Schleifen ließ ich, weil 
lich) geworden, Aber mit diejer erhöhten noch falt neu, daran. Mir geht es gut; ich 








30. D. Monatsbefte, Dezember 1094, 


Bertel Tbormaldien. 


Nach dem Gemälde von Gorace Dernet, 


Katſch: Die Liebe par distance. 
freue mich, daß du Dich wohler befindeit. | 


Auf baldiges Wiederjehen! 
Deine Martha. 
P. 8. Du wollteft Ella jebige Adreſſe 


wiffen? Hannover, Fernroderftraße 13, J. 


Gruß!” 


An umd für fich Höchft nichtsjagend, und 
doch! meine Seele wiegte fi in Wohlbeha- 
gen. Die Karte behielt ich natürlich zum 
Andenken, Elsbeth würde diejelbe kaum ver- 
miffen, und für mich war ja das Heinfte Er- 
innerungszeichen ein großer Schab. Aber 
die dumme Ungabe einer Adreſſe. Sie 
würde fie vielleiht brauchen, die Karte 
juchen, nein, es ging doch nicht, ich mußte 
fie zurückſchicken — und natürlich, die jchönfte 
Gelegenheit, beiliegend ein paar höfliche 
Worte an fie zu richten. 

Anderen Morgens gegen neum Uhr ftand 
ih ein wenig auf, Eleidete mich an und jaß 
dann, den großen Lehnſtuhl jo ans Fenſter 





gerüdt, daß ich fie jehr wohl, fie mich gar | 


nicht jehen konnte, in jeliger Betrachtung der 
Gegenwart und noch jeligeren Plänen für 
die Zukunft. Würden fie in Erfüllung gehen? 
Wie ein Traum zog mein ganzes Leben 
an meinem Inneren vorüber. ch hatte 
auch niemanden mehr von meinen Lieben, 
fie lagen alle tot, begraben in fremder 
Erde. Nur ihn, meinen alten Freund und 
Studiengenoffen, mit feinem Kneipnamen 
„Unke“ benamjet, ihn hatte ich doch noch, 
wenn er auch in der lebten Zeit etwas bum- 
meliger im Schreiben war, und ihm wollte 
ich mein neueftes Glüd vermelden, heute noch, 
wo ohnedies Korrejpondenz angejeßt war, 
Dies geſchah denn auch am Nachmittag, 
zwar jegt wieder, auf Befehl Doktor Lorms, 


im Bett und daher. mit Bleiftift gefchrieben, | 
doch nicht weniger aufgeräumt. Das heißt, 
balt! erft der Brief an Elsbeth. Ach, was | 


hätte ich ihr alles fchreiben mögen und wie 
Hang das jo nüchtern: 


„Sehr geehrtes Fräulein ! 


In einem der meinerjeit3 mit großem | 


Vergnügen geliehenen Bücher fand ich zu— 
fällig eine jedenfalls Ihnen gehörige Poft- 


farte, die ich hiermit ergebenft zurüditelle. | 


Mit beftem Wunſch für baldige Genefung 
Hochachtungsvollſt ꝛc.“ 


Nonatshefte, LAXVII. 459. — Dezember 189. 
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Deſto mehr ließ ich, wie geſagt, im zwei— 
ten Brief meinem Übermut die Zügel ſchie— 
Ben. Ich ſchrieb: 


„Geliebteſte Elsbeth — pardon! Unke! 

Entſchuldige die Überſchrift, aber wenn 
das Herz zu voll iſt, fließt's auf Papier 
über — und einen neuen Briefbogen biſt du 
nicht wert. Übrigens erſpare ich mir durch 
dieſe Überſchrift eine lange Einleitung und 
kann gleich in medias res gehen: ich bin 
verliebt, verliebt bis über beide Ohren — 
Unfe, ich höre dein albernes Lachen, Taf 
das, es ift mein völliger Ernit. 

Wie ich dazu fomme? Ya, bis jegt ift es 
allerdings nur eine Liebe par distance, denn 
gejprochen habe ich Elsbeth noch nie, finte- 
mal fie bloß immer drüben auf der Veranda 
fit und ich immer bier im Bette Tiege, 
gleihwohl kenne ich fie jo genau nach ihren 
inneren und äußeren VBorzügen, daß ich dir 
zuihwöre: fie oder feine wird die Meine! 
Einjeitig ift fie bis jetzt auch noch, das 
beißt ich meine die Liebe, denn Elsbeth bat 
mich noch nie gejehen; aber, Unfe, fie hat 
meine Gedichte gelejen, und damit ift alles 
gejagt! 

Soll ich fie jett füffen, die Feine Fee? 
Warte mal! Schmwapp! Hei, wie fie ſich 
das Mäulchen wicht! Sa, ja, jo geht's. 

Du fragit, ob ich verrüdt bin? Keines— 
wegs. Mein Intimus, ein mindeitens jo 
bonoriger Kerl wie du, denn auch er lügt 
nie, bejorgt mir alles, und das ift der Spie- 
gel. Gude ich im ihn Hinein, jo ſehe ich 
meinen berzallerliebften Schaß, und fange ich 
die Sonnenftrahlen darin auf und dirigiere 
fie zur Veranda binüber, jo küſſe ich ihn. 
Sie heißt Elsbeth Börner und ift — doch 
dabei fällt mir ein, daß Pfingften nahe, Du 
wirft dir daher zum Feſt ein Billet löſen 
und dann a tempo behufs genauejter Inſtruk— 
tionen bei mir anjchwirren — verftanden? 
Bier, Wein und der edle Tabak find im 


UÜberfluß vorhanden, außerdem überftrömende 


Wonne deines 
dich ewig Liebenden 
Wauwau. 
P. 8. Befinden beſſer!“ 


Hierauf wurden noch einige geſchäftliche 


Briefe erledigt und dann dem ſchon harren— 
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den Märter alles zu gefälliger weiterer Be: | 


förderung übergeben. 
Ich wiegte mich num in freundlichen Be- 


veranlaft, auf meine überaus höfliche Zu— 
ichrift einige jchriftliche Worte des Dantes 
zu jtammeln. 

Und richtig! noch früher, als ich gedacht, 
follte fi der Traum erfüllen, denn kaum 
eine halbe Stunde jpäter erſchien Schweiter 
Nichardis, freundlich lächelnd, mit einem 
Briefe, und zwar von ihr, denn das Mono» 
gramm auf der Rüdjeite des Umſchlags lau- 
tete E. B. 

Ich öffnete fieberhaft. Doch was ic) fand, 
war fo jchredlich, daß ich es in einem neuen 
Napitel erzählen muß. 


* 
* 


Der verehrliche Leſer wird das Entſetz— 
liche bereits errateu haben. In der Eile 
und zwiſchen den Bettfalten hatte ich Un— 
glüdjeliger die Couverts vertaufcht und Els— 
beth auf dieje Weile meinen Brief an Unte 
erhalten und ziemlich ficher auch gelejen. 
Wenigſtens mußte fie zunächſt die verrückte 
Überjchrift und dann eine nur zu leicht ver- 
zeihliche Neugier dazu veranlafien, bis ihr 
die verräterijche Stelle vom Spiegel alles 
erklärte. 

Ich erhielt den Brief ohne eine weitere 
Notiz zurüd. 

Schlimmeres hätte mir nicht pajfieren 
fünnen. Ich war trojtlos. Vergebens ver: 
juchte ich, mir die Situation nach der mehr 
komiſchen Seite zurechtzulegen, vergebens 
bejann ich mich auf irgend eine geniale dee, 
die mir das Wohlmwollen der Ungebeteten 
zurücderobern fönnte, denn zürnen mußte fie 
mir; wahrſcheinlich aber war alles verloren. 
Den lebten Reft von Befinnung verwandte 
ich noch dazu, den an Unfe gejandten Brief 
auf der Poſt arretieren zu lafjen. Dann 
verjanf ich in dumpfes Brüten. 

Da trat Doktor Lorm ein. E3 war feine 
gewohnte Plauderjtunde, wieder zündete man 
Lampe und Cigarren an, aber er war ver- 
ftimmt, beinahe jo wie ih. Um doc etwas 
zu thun, fragte ich, was ihn drüde? 

„Weiberlaunen!” brummte er, 
als die verd— Weiberlaunen!“ 


„nichts 
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„Erzählen Sie, Doktor, was giebt's denn?" 
„Ach, da joll man ſich auch nicht ärgern,“ 


ging's nun los. „Scidt vorhin Fräulein 
trahtungen. Vielleicht fühlte ſich Tante Fee 











Börner zu mir, ich möchte auf einen Augen- 
blid zu ihr fommen. ch denfe: nanu! was 
iſt denn da paſſiert? Schier atemlos jpringe 
ich hinunter. Siht fie in ihrem Sefjel am 
Bett, ſchaut mich an, ich weiß nicht wie — 
glaube gar, fie hatte geweint, und erklärt 


ı mir rund heraus, fie müſſe morgen früh mit 


dem erjten Zug unbedingt nach Hauſe und 
erbitte fich diesbezügliche Verhaltungsmah- 
regeln. Mein nächiter Gedanke war, es jei 
ein gräßliches Unglück geichehen. Ich frage 
alfo teilnehmend, warum und weshalb? Sie 
babe unaufjchiebbare Veranlaſſung, könne 
mir nähere Gründe leider nicht mitteilen, ich 
müfje eben ihren Worten glauben u. j. f. 
Sch verſuche ihr Har zu machen, daß für 
eine Reife ihr Zuftand denn doch noch nicht 
geichaffen jei, und vor allem, daß die letzte 
Entjcheidung durchaus nicht bei mir, jondern 
beim Medizinalrat liege, ich jelbit aber die 
Verantwortung keinesfalls übernehmen fönne. 
Willen Sie, was fie antwortete? ‚Gut, dann 
werde ich den Herrn Medizinalrat morgen 
früh erwarten und reije mittags. Entſchuldi— 
gen Sie, daß ich Sie bemühte.‘ — Ich fonnte 
gehen. Das that ich denn auch jchleunigit, 


‚ aber ich frage Sie, find das nicht ausge» 


jprochene Launen? Wenn die Sade jo ent— 
jeglih brennen würde, könnte die Dame 
nicht bi8 Mittag warten; der Himmel mag 
wiffen, was für eine Fliege ihr in die Suppe 
gefallen ift, und in Summa: Gott bewahre 
mich vor allen Frauen, die Launen oder 
Nerven haben!“ 

Die Fliege war ich, das war zweifellos. 
Und bier nüßte nichts mehr als eine jofor- 
tige erſchöpfende Aufklärung, wollte ich nicht 
zu allem Unglüd auch womöglich nod eine 
Verſchlimmerung von Elsbeths Zuftand auf 
mein Gewiſſen laden. Nein, lieber verlieh 
ich, und wär’s mit jamt dem Bett, die Un- 
glüdsjtätte und das Grab aller jchönen Zu— 
funftsträume. 

Die Beichte begann. Der Doktor wollte 
bei meinen Enthüllungen vor Überrafchung 
faft vom Stuhl fallen. 

„I, da joll mich doch gleich diejer oder 
jener —! Seh einer den Schwerenöter! — 
Natürlih! — Mllerliebit! — Durch den 
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Spiegel! noch nicht dageweſen!“ rief er ab» 
wechjelnd, und jein Gejicht verzog fich dabei 
zu einem jo mofanten Lächeln, daß ich jchließ- 
lich itußig wurde. Das war nit wohl- 
wollende Teilnahme eines Freundes, auch 
nicht harmloſe Schadenfreude eines Unbe— 
teiligten. Nein, das war der Triumph eines 
glüdlichen Nebenbuhlers! — Und dies Gift 
wirkte. Wie? er wagte es, fich luſtig über 
mich zu machen? Natürlich, ic) war ja der 
„Dumme“ — aber doch noch nicht jo dumm, 
wie Sie meinen, Herr Doktor! D, ich weiß 
es, jeßt wird ed mir Har troß aller Ihrer 
Heuchelei, wie Sie zu der Dame jtehen. 
Nein, nein, Sie täujchen mid nit! Ach 
habe die Scene auf der Veranda beijpiels- 
weije nicht vergefjen, noch weniger das „aller- 
liebfte” Fräulein Börner und dergleichen 
Scherze. Und jegt! diefe für einen Arzt un- 
motivierte und unpafjende Aufregung, wenn 
eine beinahe geheilte Patientin abreijen will 


— 0, ih durchſchaue dich! 


Meine Entgegnung ließ es denn aud an 


zarten Anjpielungen nicht fehlen. Aber hatte 
der Doktor vorhin gelacht, jo fing er nun 
vor Schadenfreude nahezu zu wiehern an. 

„Auch das noch, Freunden, Freundchen! 
gar ein biächen eiferfüchtig, he?“ 

Morden hätte ich ihn können, diefen jüffi- 
janten Gejellen! Jedenfalls war's jetzt um 
deu legten, mühjam bewahrten Reit von Rube 
geichehen. Was ging ihn meine Eiferjucht 
an? Nur weil er fie fürchtete — id) jagte 
ihm feine Liebe zu Elsbeth auf den Kopf zu. 

Schöne Leferin! Glaube feinem Spiegel 
und feinem verliebten Herzen, fie lügen beide, 
laß dich belehren! 

Ad, was befam ich jet zu hören! „Gott 
ſoll mich vor ſolch einem Troßfopf bewahren, 
wie dies Fräulein Börner ift,” hieß es, „zus 
mal ich jchon feit einen halben Jahr mein 
Herz in fiheren Gewahrjam gebracht habe 
und es aud) jehr gern dort laſſe!“ 

„Wa— was? Doktor! Sie find doch 
nicht gar ſchon verlobt?” 

„Wie ich Ihnen jagte, bereits im jiebenten 
Monat.” 

„Öffentlich?“ 

„Bewiß!” 

„Sa, aber — der Ring, Sie tragen ja 
nicht einmal Ihren Ring!” ftammelte ich. 

„Ringe? nein, alter Freund! Karbol und 
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Sublimat vertragen fich jchlecht mit jold 
zarten Liebespfanden. Übrigens, wenn Sie 
ihn jehen wollen...” 

Ich dankte, ich hatte genug, zum Schaden 
auch noch den Spott. 

Seht aber, wo die Not am höchſten, follte 
ich erfennen lernen, daß Doktor Lorm wirt: 
lid ein braver Menſch. 

„Na, mein lieber poeta laureatus und 
Herzensdieb,” ſprach er, „mun Spaß beijeite, 
Sie haben recht, wir müffen uns auf einen 
gejcheiten Ausweg befinnen, und da iſt es, 
glaube ih, das Beite, Sie überlaffen die 
weitere Abwidelung zunächſt einmal mir.” 

„Sa, von Herzen gern, aber wie benfen 
Sie...” 

„Wie ich den verfahrenen Karren heraus 
zuziehen gedenfe? Indem ich Haren Wein 
einſchenke.“ 

„Ums Himmels willen, Doktor, Sie wer— 
den ihr doch nicht etwa alles ſagen, ſchließ— 
lid) gar noch postillon d’amour ſpielen?“ 

„Oho, bin ich nicht ein ganz jtattlicher 
Kerl?” Tachte er. „Aber beruhigen Sie fih! 
Die Liebeserflärung kommt erft in einem 
jpäteren Stapitel, das ich gern einem ‚ande- 
ren‘ überlaffe. Nett gilt es doch wohl vor 
allem, Fräulein Börner über den eigentlichen 
Sachverhalt aufzuflären, und dann zumächft 
— ich betone zunächſt,“ lächelte er jchel- 
mich — „darum, ihr genügende Garantien 
gegen etwaige weitere Attentate Ihrerſeits 


| zu gewähren. Dies alles läßt fich, glaube 


ich, durch mich als Bertrauensmann befjer 
bejorgen als durch ſonſtige jchriftliche Er- 
güffe, mit welchen — Ihr Talent in Ehren! 
— Gie bei Fräulein Börner ſich nicht gerade 
allzu glänzend einführten. Alſo wollen Sie 
auf Gnade und Ungnade fich eine Zeit lang 
mir umd dann unſerem gemeinjamen Fem— 
urteil unterwerfen?“ 

Ein herzlicher Händedrud war die Ant» 
wort. Darauf jaßen wir noch lange bei- 
einander, um in halb erniter, halb frober 


Laune der Zukunft, und was fie bringen 


werde, zu gedenken. 


* 
* 


Pfingftionntag-Morgen iſt's, meine Herr— 
ſchaften, und ich bitte, ſchauen Sie mich nicht 
alle ſo an, während ich hier im Vorgarten 

23* 
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ſpazieren gehe, denn ich bin nervös, jchred- | „Seit Anfang Januar, gnädiges Fräulein, 
ih nervös. — Warum? — Wenn Sie | habe ic) gelegen. Aber nun, Gott jei Dank, 


durd die offene Vor- und Hinterthür des | geht es ja langjam befjer.“ 

Gebäudes hindurch gefälligit einen Blid in „Seit Anfang Januar — ſchrecklich! 
den dort prangenden Lazarettparf werfen | Doch Sie ſehen dafür ſchon recht erholt 
wollen, fünnen Sie auf einem Feldftuhl im | aus; noch ein bifchen bleich, aber jonft .. .” 
weißen Mullfleid mit roten Schleifen eine „O, Sie ſchmeicheln nur, gnädiges Fräu— 
junge Dame, daneben Doktor Lorm figen | lein!“ 

jehen. Die finder, die vorbeihufchen, find „Gewiß nicht! Aber wollen Sie mir 
meine Kleinen von der Beranda. Warum | einen Gefallen thun? Sehen Sie, nennen 
ich nicht auch in den Park gehe? Weil | Sie mich nicht ‚gnädiges Fräulein‘! Sie 
mir’s der Doktor bei Leibes- und Lebens: | glauben gar nicht, wie ich diefe Anrede hajje.“ 
ftrafe verboten bat. Ich joll mich überhaupt „Wie Sie befehlen, Fräulein EI... hm! 
faun öffentlich, namentlich aber nicht vor Börner! — Ad, ich habe nun einmal das 
Fräulein Börner jehen laffen, und doch joll | Unglüd, überall anzuftoßen und zu miß— 
ih bier im Vorgarten herumlaufen — und | fallen.“ 

das nennen die Menjchen Pfingften! Ob | „Mißfallen? Nun, da irren Sie denn 
Fräulein Börner denn überhaupt noch da | doch! Ihre Gedichte zum Beijpiel haben mir 
it? Aber um des Himmels willen, ſonſt ausnehmend gefallen.” 

wirde fie doch nicht dort ſitzen! Erkennen | „Wirklich ?” 

Sie denn die Dame nicht? Sie machen mid) „Ja, im Ernft! Ich babe über Gedichte 
wirklich ganz verwirrt mit Ihren vielen | und moderne Dichtkunft meine eigenen Fdeen. 
Fragen und — na, id) ſag es ja, da kommt Ich gehöre noch, jo zu jagen, zur alten 
der Doktor und winkt. Was foll ich denn? | Schule, und Sie, ſcheint mir’d, auch, das 
Erde, thue dich auf und verichlinge mich, ich beit joweit Wahrheit in einer ſchönen 





joll zu ihr kommen, fie wünſcht mich zu | Schale geboten wird. Wo ich das eine oder 
iprechen. Das ift ja zivar num mein Herzens- | das andere vermiffe, langweile oder ärgere 
wunsch, aber jetzt ... „Doktor, ich denke, fie | id) mich. Und wenn ich nun zum Beijpiel 
weiß gar nicht, daß ich ausgangsfähig?“ — ' an Xhre Lieder, der toten Mutter gewidmet, 
Da hab ich's! Ich fol Feine Reden halten, | denfe — ja! ich kann mir nicht helfen, aber 
fondern mich beeilen, jonft ginge fie weg. | mir famen die Thränen in die Augen.“ 


„Ich komme!“ „Der toten Mutter! Muften Sie denn 
Ad, wär er doch ſchon getrunken, diejer | diejen bitteren Kelch im Leben auch jchon 
Leidenskelch! trinken, Fräulein?“ 


— — — — — — — — — — — — „Ja, Herr Wohlert, auch dieſen!“ 
„Gnädiges Fräulein! IH ... ih kann „Dann werden Sie verſtehen, was ich mir 
nur jagen .. .“ in jeder trüben Stunde immer wieder von 
„Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. neuem ſage: eine Mutter beſitzen, heißt einen 
Wir armen Rekonvalescenten ſollen, wie Schatz beſitzen; ſie beſeſſen haben, heißt mehr 
Ihnen Doktor Lorm gewiß auch anbefohlen, denn einen Schatz — verloren haben.“ 
um keinen Preis uns anſtrengen, namentlich „Sie haben nur zu recht! Aber, Herr 
nicht lange gehen und ſtehen.“ Wohlert, laſſen wir heute, an dem ſchönen 
„O, ich will Sie auch gar nicht lange be- Pfingſtmorgen, keine allzu trüben Gedanken 
läſtigen, gnädiges Fräulein! Ich hielt es aufkommen. Und dann: ſolange man noch 
nur ...“ nicht ganz verlaſſen auf der Welt ſteht — 
„Aber Herr Wohlert, ſo war es wirklich und das ſind Sie doch auch wohl nicht?“ 
nicht gemeint. — Bravo! das iſt recht! Ein „Ich? Ehrlich geſagt, ja! Ich bin ganz 
reizendes Plätzchen hier, nicht wahr? Und allein, wenn Sie meine alte ehrliche Ba— 
doppelt, wenn man ſo lange als Gefangener bette, die den Haushalt führt, ausnehmen 
ſchmachten mußte. Da iſt die Welt noch wollen.“ 
einmal jo ſchön! Und Sie haben, wie ih | „Sie haben feine Verwandten und Ge— 
hörte, recht ſchwer leiden müfjen?” ſchwiſter ?“ 
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„Die Verwandten find tot oder in weiter 
Ferne, Gejchwilter beſaß ich überhaupt nie. 
Es ift ein vertradt einjames Leben manch-⸗ 
mal!” 

„Aber Freunde werden Sie doch be- 
figen ?* 

„Freunde? o ja! Aber willen Sie, Fräu— 
fein, wer ſich heutzutage auf jeine Freunde 
verläßt, der ijt verlafjen!” 

„Auch — von — Une?” 

Ich muß dic anfmerkjam machen auf das 
Geſicht von Tante Fee bei diejen drei Wört- 
chen, wenn ich es auch nicht bejchreiben kann 
— jold ein Zauber von Liebreiz, Schelmerei | 
und Überlegenheit mir gegenüber lag darin. 
Nun endlid; aber gab fie mir wenigjtens die 
Möglichkeit, meine mühſam präparierte Ent- 
fchuldigung vorzubringen. „Fräulein Bör— 
ner,“ Hub ich an, „ich danfe Ahnen, dap 
Sie es mir in diefer reizenden Form erleich- 
tern wollen, Ihnen zu jagen, was ich auf 
dem Herzen habe.” 

„But, Herr Wohlert! Scütten Sie ein- 
mal all Ihren Ingrimm über Freundjchaft 
im allgemeinen und Freund Unfe im bejon- | 
deren dor mir aus. Geteiltes Leid iſt hal- 
be3 Leid. Und wenn ich Ihnen helfen kaum, 
mit Vergnügen!” 

„Nein, Fräulein, jo war das nicht ge— 
meint !” 

„Aber jo meine ich es, Herr Wohlert! 
Aljo num fangen Sie hübjch artig an! Wer 
ift denn diefer — Unke?“ 

„Nun denn, Unke ift der Kneipname eines 
alten Schul: und Studienfreundes in R. am 
Rhein. Ich kann wohl jagen, er jtand mir 
von allen, die mich an jchönere Tage erin- 
nern, am nädjiten, das heißt er thut's auch 
heute noch, aber er hat mic gerade wäh. 
rend meines Krankſeins etwas geärgert. Zu 
Neujahr taufchten wir noch die herzlichiten 
Briefe aus. Zuerſt jchweigt er fich gründ- 
ih aus und dann erhalte ih geitern | 
abend eine Poſtkarte — Fräulein, ich bin | 
wirflih fein Spielverderber, aber ſolche 
Karte jchreibt man feinem Kranken, der fei- | 
nen beiten Freund erwartet!” 

„Ra, was jchrieb er denn?” 

„Einen höchſt albernen, dabei nichtsjagen- 
den Vers!” plabte ich heraus. 

Fräulein Börner fing an zu lachen. „Se 
nun, Gedichte wie Sie kann nicht jeder | 
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machen, aber Sie jollten doch wenigjtens den 


‚ guten Willen anerkennen !” 


„Snädiges Fräulein haben ja recht, in- 


deſſen .. .“ 


„Ra, laffen Sie nur hübjch die ‚Gnädige‘ 
beijeite und nennen Sie mir Statt dejjen lie— 


ber das Verslein!“ 


Ich war verblüfft. Das alſo war „Tante 
Fee“? Was zum Kuckuck ging fie mein 
Freund und defjen Neimerei an? hr frei- 
mitiges Wejen, das mich anfangs entzüct, 
begann mic; zu chofieren. Aber Frauen- 
augen jehen jcharf, fie merkte es. 

„Lieber Herr Wohlert, Sie find mir böje? 


' Das thut mir leid! Ich wollte Sie wirklich 


nicht beleidigen. Sehen Sie, idy weiß es 
von mir, wie leicht man im Krankenzimmer 
ohne Grund empfindlich wird. Sie jagten 
mir, Sie jeien ohne Freund. Und da dachte 


‚ich, wenn Sie fi einmal ausſprechen könn— 


ten, würde manche feine Verſtimmung, 
wenigitens diejem Freunde gegenüber, wie 
Nebel vor der Sonne verjchwinden. Alſo 


‚ verzeihen Sie mir!” 


Und da reichte mir das Prachtmädchen 
gar ihre liebe, Fleine, weiße Hand herüber. 
„Fräulein, ich danke Ihnen für diefes Wort. 
Ya, Sie haben redjt, man wird bei einem 
jteifen Naden troß aller befjeren Vernunft 
ein Oriesgram und ein ganz häßlicher, 
widerwärtiger Egoift. Ih muß mich wirk— 
lich ſchämen.“ 

„Nicht doch, nicht doch! Und nun wollen 
wir von etwas anderem plaudern, gelt?“ 

„Nein, Fräulein, nun müſſen Sie aud 
den Vers noch hören. Bielleicht, Ihre Feine 
Weisheit ſetzt mir den Kopf vollends zurecht. 
Bitte, verftehen Sie das? 


Höhere Gewalten jchweben 

Nicht nur über Dichterleben — 
Mir auch gilt ihr ernjtes Streben! 
Kann drum fein Verſprechen geben, 
Uber die Gedanfen weben 

Hin zu dir und rings daneben!” 


Auf diefen Erguß Hin blidte ich Tante 
Fee erwartungsvoll an. Doch jtatt des er- 
bofften Weisheitsjpruches wußte jie nichts 
Beſſeres zu thun, als buchjtäblich Thränen 
zu lachen. 

„Ach! das ift ja einfach köſtlich: 


Aber die Gedanken weben 
Hin zu bir und rings daneben! 
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Der vollendete Unkenſang! Wollen Sie 
wohl gleich mit lachen ?” 


Und zu meiner Schande jei es gejagt, ich 


| 
| 
| 
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das Wort „Theodor!“ von meinen Lippen 
gelöft. 
„Aber er heißt doch Theodor — denke 


that es wirflid), aber zu meiner Ehre an- | ich!” 


dererjeits, nicht über den albernen Vers, 
jondern über Tante Feed gelungenen Witz 
und namentlich ihr glüdjelig ſtrahlendes 
Geſichtchen: ein Himmel von Heiterkeit und 
guter Laune! Noch immer unter Thränen 
lachend, rief fie: 

„Bitte, bitte, wie heißt denn der Schöpfer 
diejer unvergleichlichen Poeſie?“ 

„Doctor philosophie Roland!” verjeßte 
ich, in jpöttiichem Tone namentlich auf dem 
Titel verweilend. 

Da ftörte unſer Lachduett plößlich die 
Stimme Doktor Lorms: „Triumph der Wij- 
ſenſchaft! Meine Herrichaften, wer jo lachen 


kann wie Sie, ift unbedingt jofort als ge- | 


heilt zu entlaffen! Aber darf ich mich viel- 
leicht nach der Urjache dieſes“ — zu Fräu— 
lein Börners perlenden Augen geivandt — 
„Sonnenregens erkundigen ?“ 

„Wir haben joeben einen neuen Dichter: 
genius entdedt, Herr Doktor !” tönte es von 
Tante Fees Lippen. 

„Allerdings ein welt nud zwerchfell— 
erjchütterndes Ereignis, das heißt lehteres 
weniger, wenn es für Sie” — mit einem 
Kompliment gegen mich — „eine Konkurrenz 
bedeuten jollte. Und darf ich fragen, wie der 
neue Stern fid) nennt ?“ 

Troß aller berechtigten Schadenfreude 
hätte ich die arıne Unfe gern geichont, aber 
ed war zu jpät, denn jchon rief Fränlein 
Börner: „Gewiß jollen Sie das, Herr Dok— 
tor! Theodor Roland heißt er, und in N. 
wohnt er!” 

Ein Blitz aus heiterem Himmel kann nicht 
lähmender wirkten, als diefe Antivort aus 
Elsbeths Munde auf mein gejamtes Nerven 








iyitem es that. Ein Wort war auf Sefums | 
den das einzige, was mein Gehirn durd)- | 


bebte, während mein äußerer Menſch — wie | 


Doktor Lorm fich jpäter ausdrüdte — glei) 


einer in Stellung und Ausdrud des Ent: | 


jeßens hypnotifierten Menjchengeitalt daſtand, 
den Störper halb vorgebeugt, den Mund ge- 
öffnet, die Augen ftarr, wie geijtesabwejend, 
auf die Sprecherin gerichtet, ja jogar — 
Doktor Lorm behauptete es wenigitens — 
die Haare etwas gefträubt. Dann habe fi) 





„Ah! Verzeihung, guädiges Fräulein, ge: 
wiß, jo heißt er; und ich kann mein taftlojes 
Erjtaunen nur damit entihuldigen, das ich 
einen Wugenblid das feine weibliche Ah— 
nungsvermögen vergaß, deum — von mir 
wenigftens wiljen Sie den Vornamen nicht, 
da er mir ſelbſt vorhin im Augenblid ent- 
fallen war, weil ich gewohnt bin, Theodor 
nie anders als mit ‚Unfe‘ auzureden.“ 

Triumphierend ließ ich meine Augen eine 
Sekunde von der Dame zu unjerem Arzte 
binüberjchweifen — jonderbar! Der Menich 
ftand auch verdußt, mit ziemlich verlegenem 
Lächeln da, während jet Tante Fee, halb 
ihm zugewandt, in fomijcher Verzweiflung 
jeufzte: „Nein! jo dumm, jo dumm fich zu 
verraten!” 

Dies Geftändnis genügte. 

Uber zugleich ftieg eine fürdhterliche Ah— 
nung in meinen inneren auf. Sie mußte 
ihn näher, jogar gut fennen, o — vielleicht 
gar... 

„Fräulein!“ rief ich, erregt werdend, 
„löſen Sie mir dieſes Rätſel! Ach darf jest 
Klarheit verlangen! Was in aller Welt be- 
deutet dies alles ?“ 

„Nun ja,“ ftotterte fie, „allerdings! — 
ich fenne ihn — er iſt ja — mein zufünfs 
tiger —” 

„Ihr Bräutigam ?* ſchrie ih; aber ſchon 
wurde diejer Angſtruf meiner gequälten 
Seele von fremden Geräujch unterbrochen, 
aus dem fih im nächſten Augenblid fol- 
gende Worte des Eritaunens und der Freude 
abGoben: „Lisbeth!“ — „Martha! — 
„Lorm!“ — „Roland! — „Wauwau!“ — 


„Unke!“ 
* 


+ 


Der Menſch ift ein Spielball der Ber- 
hältniffe und gleicht der Müde in der Nähe 
von Spinnengeweben. liegt fie hinein — 
wehe ihr! 

Ich armer Muderich war auc in jold ein 
Netz geraten, Antrigue genannt. Verſtänd— 


nis- und willenlos, völlig betäubt, ließ ich 


nun alles über mich ergehen, zumal man 
auf meine jämtlichen Fragen mich mit einem 
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jpöttifchen „nachher!” abgejpeift. Statt dej- 
jen lebte ih in einer Art Traumzuftand. 


Ih wunderte mich über nichts mehr, jelbit 


darüber nicht, daß ich fur; darauf in Doktor 
Lorms allerliebiter Wohnung Mitglied einer 
kleinen Gejellihaft war. Noch ift mir, ala 
wäre es heute. 

Zimmer und Tiſch find mit Blumen und 
Grün finnig geihmüdt. Auf dem Sofa ſitzend 
entdede ich mich, zu meiner Rechten eine 
Dame in weißem Mull mit roten Schleifen. 
Ich kann nicht recht glauben, daß ich's bin. 
Als ich mich aber einmal probeweije am Ohr— 


läppchen zupfe und die anderen mich bei mei- | 


nem Namen rufen und fragen, warum ic) 
„au“ jchreie, muß ich meine Identität doch 
wohl als bewiejen annehmen. Mir gegen- 
über figt ein Menſch, den ich mich verpflichtet 
fühle, fonftant „Unke“ anzureden, obgleich ich 
nicht begreifen kann, wie er in dieje Um— 
gebung kommt. Er fieht merkwürdig elegijch 
aus, bejonders jtarrt er immer auf eine be- 
itimmte weiße Erjcheinung neben fich, meiner 
Nachbarin nicht unähnlich, ebenfalls in weis 
bem Mullffeid, aber mit blauen Schleifen, 
blondem Haar und ich glaube gar mit Sins 
pelfranien. Am beiten erfeune ich noch eine 
Geſtalt, am Nebentifche ſtehend, das iſt Dof- 
tor Lorm. Er hat — id) irre mich nicht — 
einen Eimer en miniature und von feinem 
Ausjehen vor fi, welcher mächtige Kryitalle 
birgt und aus defjen Mitte etwas Silbernes 
bervorragt. Auf diejes rätjelhafte Etwas 
ftarrt er mit einem verzweifelt nachdenk— 
lihen Gefichte, während mich rings unheim— 








liches Schweigen umgiebt. Ich möchte meine | 


Nachbarin anreden, indefjen ich getraue mic 
nicht. Plötzlich erfolgt eine furchtbare De— 
tonation! Einige Stimmen jchreien entjeßt 
auf — ich jchreie mit! Fett entjteht eine 
feberhafte Regſamkeit, bejonders Doftor 
Lorm dünft mich ein rajendes perpetuum 
mobile. Dann drüdt mau mir etwas in die 
Hand, kalt wie Eis, leuchtend, jprudelnd, 
zühend, und nun jpricht Doktor Lorm mit 
Örabesjtimme: „Meine Herrichaften! Das 
verehrte Brautpaar, es lebe hoch! Hoc! 
hoch!“ 


Alles ſchreit — ich ſchreie mit. Vor meis | 


nen Augen beginnt es zu flimmern. Ich 
weiß jegt genau, daß ich träume, denn Unke 
fält der blaubefchleiften Dane um den Hals. 
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Mir naht die Dame mit den roten Schlei- 
fen, auf dem Geficht ein zauberhaftes Lächeln. 
Mehr und mehr verwirren fich meine Sinne. 
Schon fühle ich die Verpflichtung, meiner- 
jeit8 dieje Dame zu umarmen, als Unkes 
häßlich breites Geficht fich dazwiſchen ſchiebt. 

„Na, Menſch,“ ruft er, „jo gratuliere mir 
doch und ftoße an!“ 

Und jest fühle ich etwas Pridelndes auf 
meiner Zunge, jüß, duftend, lebenerweckend, 
nervenftärtend — ich erwadhe! Ich trinke 
Seft. Ich leere mein Glas. Der Vorhang 
vor Seele und Augen zerreißt. Ich ahne, 
ich begreife ... und mit einem aus tiefftem 
Herzen kommenden „Gott jei Dank!” um 
fafje ich Unkes rundliche Geftalt und drüde 
ihm einen herzhaften Kuß auf die behag- 
lichen Lippen. — 

Der Bann war gelöft, aber noch nicht 
alle Rätjel, und nachdem das Gratulieren, 
Eharmieren und — leider nur teilweife — 
Küffen schließlich ein Ende genommen, da 


ı ging es an ein Erzählen, Neden und Enthül- 


fen, das nun jeinerjeits fein Ende nehmen 
zu wollen jchien. Zu guter Legt entpuppte 
fi die „Intrigue“ als ziemlich harmlos, 
Unfe hatte als Student an Doktor Lorm in 
Freiburg zu derjelben Zeit einen Bundes» 
bruder gefunden, da ich in Tübingen zu „ges 
lahrten Übingen“ einfam verweilte. Seit 
jener Zeit datierte die Freundjchaft der bei- 
den, welche durch die legten Ereigniffe natür- 
lich neue Nahrung gewonnen. Mit Martha 
war Theodor vor einem halben Jahre unter 
beinahe jo romantischen Umständen, dab ich 
fie, wenn ich dürfte, ebenfalls zu Papier ge— 
bracht hätte, befannt geworden, und was 
daraus entitand, haben wir ſoeben erlebt. 
Daß er mir von jeinem Herzensgeheimnis 
feine Mitteilung gemacht, war auf inftändi- 
ges Bitten Elsbeths geichehen, die an ihrer 
Herzensfreundin Ella in Hannover furz zus 
vor den Schmerz erlebt hatte, daß durch 
vorzeitiged Ausplaudern ein zartes Liebes: 
band zwijchen ihr und einem jungen Offizier 
zerichnitten wurde, weil „gute Freunde und 
getreue Nachbarn” die beiderjeitigen Fami— 
lien auseinander gehetzt. Unfe hatte daher 
Elsbeth das Verſprechen geben müfjen, daß 
er bis zur öffentlichen Verlobung reinen 
Mund Halten wolle, und dies jo treu erfüllt, 
daß er ihr wie mir von unſerem gemein- 
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ſamen Zuſammenſein im gleichen Lazarett | 


nicht ein Sterbenswörtchen verriet. Als er 
aber duch Martha von meinem Spiegel- 
attentat erfahren, da hatten alle gemeinjam 
den Plan gefaßt, welchen fie heute mit jo 
vielem Geſchick ausgeführt. 


Nunmehr erteilte ich eine allgemeine Ame | 


neftie, und abermals griff der Champagner: 
Ganymed zur Flajche, während ich die Dis- 
pofition zu einem gewaltigen Verlobungs— 
hymnus im Geijte entwarf, da pocht es an 
der Stubenthür. 

„Herein!“ 

An der Spitze die Schweſtern Endoxia 
und Richardis, jpaziert eine Deputation klei— 
ner Bürſchchen und Mägdlein ein. „Peppo“, 
ſchon ohne Verband, hat in der Rechten 
einen mächtigen Blumenſtrauß, den Zeige— 
finger der Linken im Mäulchen. „Hannah“ 
trägt mein Metallophon. 


„Der Mai ift gelommen — * 


Hei! wie das klingt und fingt. Elsbeth 
nimmt den Fleinen Poſannenengel mit jeinen 
Blumen wieder auf den Schoß und küßt ih. 
— Gucke weg, alter Junge, fonjt weint du 
zum zweitenmal! 

So wäre ih denn am Scluffe, hoch— 
anjehulicher Lejer! Du fiehit mich fragend 
an? Du willit noch etwas wiffen? Ya jo! 
Als im Herbit am jchönen Rhein die Trau— 
ben gefeltert wurden, jtedte ich in den Brief: 
fajten des Städthens R. — ich darf den 





el" 
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Namen nicht nennen, ſonſt würden die Per— 
fonen meiner wahren Gejchichte dir befannt 
— nach einer erhebenden Feier, bei welcher 
Doktor Lorm und fein reizendes Frauchen 
die Tiebften Säfte waren, etwa hundert: 
zwanzig Briefe in den Poſtkaſten. Yegliches 
Eouvert enthielt zwei Karten. Auf der einen 
„Dr. phil. Theodor Roland, Gym: 
najiallehrer — Martha Roland, geb. Börner 
— Vermählte.“ Auf der anderen: „Elsbeth 
Börner — Hans Wohlert, Schriftiteller — 
Verlobte.“ 

P. 8. Gerade als ich den Schlußpunkt zu 


dieſer Geſchichte machen wollte, öffnet ſich 


die Thür meines Arbeitszimmers — das 
muß ich dir doch noch erzählen! Herein 
treten meine Frau, dahinter Babette, und 
vor beide ſchiebt ſich Theodor, mein Lieb— 
ling, ein Prachtkerlchen von faſt drittehalb 
Jahren. Ich nehme ihn auf meinen Arm. 
Er weiſt mit dem Fingerchen nach einem 
Platz über dem Sofa. Dort hängt zwar 
nur ein alter Spiegel von fünfundreißig 
Centimetern Höhe und fünfundzwanzig Centi— 
metern Breite. Aber als Theo hineinſchaut, 
wird er zum ſchönſten Bilde. — Was der 
Bengel nengierig iſt! Er tappt mit der Hand 
auf ein kleines Schildchen unten, das ſonſt 
den Namen des Meiſters trägt. 

„Waſch heiſcht et ta?“ 

„Die Liebe par distance, mein Sohn!” 

„Ab, tie Liep pa—pa—langs ?!” 

„sa! Herzensjunge, unjere Liebe ift in 
balance !* 
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nı leßtvergangenen 24. März waren es 
fünfzig Jahre, feit einer der größten, 

wenn nicht der größte, Bildhauer unjeres 
Jahrhunderts, Bertel Thorwaldjen, fein ar- 
beitsreiches Leben beſchloß. Zwar gehört er 
der dänischen Nation an, aber auch die übri- 
gen Völker germanischer Abjtammung dürfen 
ihn als den Ihrigen betrachten und mit Stolz 
auf den Mann bliden, welcher gerade in 
jeinen herrlichiten Schöpfungen germanijches 
Denken und Empfinden zum Ausdrud ge 
bracht hat. Dies darf vor allem von der 
großartig angelegten Gruppe gejagt werben, 
welche in der Frauenkirche zu Kopenhagen 
aufgeftellt ift: die Figur des Heilandes und 
der zwölf Apoftel und als Verbindungsglied 
zwijchen beiden der Taufengel vor dem Altar. 
Wie im Herzen, jo hat Thorwaldjen aud) 
durch die That bewiejen, daß er jeiner nor— 
diihen Heimat die Treue beiwahrte, obwohl 


er den größten Teil feines Lebens in Nom 
zugebradht hatte. Er ſetzte lange vor jeinem 
Ende die Hauptjtadt feines Waterlandes, 
Kopenhagen, zur Erbin des bedeutenditen 
Anteils jeiner künſtleriſchen Hinterlaffenjchaft 
ein — ein Geſchenk, dejjen Wert auch wir 
mit empfinden, indem dadurch dieje unver: 
gleihlihen Schäge für uns in erreichbare 
Nähe gerüdt find. 

Das dänische Volk darf jich übrigens mit 
Senugthuung jagen, daß es redlich um dieje 
Schäße gedient hat. Hervorragende Männer 
haben das aus unjcheinbaren Streifen auf: 
tauchende Talent früh genug erkannt, um 
es im feinem himmelanjtrebenden Fluge zu 
fördern, und jehr bald lernte die gejamte 
Nation, Schon bei Lebzeiten des Künſtlers, 
defien Bedeutung und Größe zu würdigen 
und hat bereitwillig Opfer gebracht, um ihn 
au jeine Heimat während der lebten Jahre 
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feines Lebens zu fefleln und jeinen Werken 
eine würdige Stätte zu jchaffen. 

Lange zuvor, i. %. 1832, hatte der jpä- 
tere Biograph Thorwaldſens, J. M. Thiele, 


Sliuftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Näumen, aber die berrlichite derjelben hat 
in der Metropolitanfirche „Unjerer lieben 
Frauen“, kurzweg Frauenkirche (Fruelirke) 
genannt, eine Stätte gefunden, nämlich die 


in der Vorrede zu ſeiner erſten Arbeit über | bereit3 erwähnte überlebensgroße Chriitus- 





Achilles und Brijeis, 


den Meifter in banger Sorge die Möglich- 
feit erwogen, daß deſſen Werke der Heimat 
entzogen werden könnten. Er jagt dort: 
„So oft idy in jenen unvergehlidhen Tagen 
meines Aufenthaltes in Rom Thorwaldſens 
Studio (Atelier) bejuchte und es jedesmal mit 
innigerer Liebe und» mit einer Hareren Be— 
wunderung der Geſtalten verließ, die mein 
berühmter Landsmann aus der jternenhellen 
Nacht jeiner Ideenwelt hervorgerufen hatte, 
empfand ich mit Schmerz, daß jein und mein 
fernes Vaterland dieje Freude entbehren und 
ji) mit dem Ruhme jeiner Werfe begnügen 
müßte, den er jelbjt nicht volltommen kannte, 
Dieje Werke, dachte ich, werden allmählich 


nad verjchiedenen Gegenden zeritreut, und 


fein Ort der Welt wird jpäterhin das große, 
berzerhebende Bild des geſamten Wirfens 
jeines herrlichen Geiftes darjtellen. Nur 
wenige jeiner Werfe werden Dänemarks 
Grenzen erreichen.” 

Der begeilterte Biograph jeines großen 
Sandsmannes hat es erlebt, daß feine Be- 
fürchtungen uubegründet waren; das welt- 
befannte, zur alleinigen Aufnahme der Werfe 
Thorwaldjens und jeiner leiblihen Hülle 
beitimmte Mujeum Kopenhagens, das auch 
jeinen Namen trägt, vereinigt die Mehrzahl 
jeiner Schöpfungen in den jajt unjcheinbaren 


figur mit den zwölf Apoſteln und dem Tauf— 
engel, der vor dem Altar fniet. 

Früh hat der Genius Thorwaldjens jeine 
belebenden Strahlen, wenn auch zunächſt 
jpärlich, auf den Lebensweg des Kindes ge- 
worfen. Der Vater jtammte von der jagen- 
umfränzten Inſel Island; die Mutter war 
eine Predigerstochter aus Jütland, beide 
einfache Leute von faum gewöhnlicher Bil- 
dung. Ahr Erjtgeborener war früh geitor- 
beu, und es blieb den Eltern nur der am 
19. November 1770 in Kopenhagen zur 
Melt gekommene Bertel, deſſen fich die 
Sciffsleute auf der Kopenhagener Werft 
als eines hellblonden freundlichen Knaben 
noch recht wohl erinnerten, al® er bereits 
lange auf der Höhe ſeines Nuhmes jtand. 
Sie hatten ihn häufig gejehen und beob- 
achtet, wenn er ſich in der Heinen Werkitatt 
feines Vaters, der ein einfacher Holzjchniger 
war umd fich hauptſächlich damit bejchäftigte, 
‘ Figuren und Köpfe aus Holz zur Verzierung 

der Sciffsichnäbel herzuftellen, zu jchaffen 

machte oder ihm dorthin das Mittagefien 
brachte. Noch nicht zehnjährig, hatte er, wenn 
der Vater abwejend war oder ihn nicht be 
achtete, die befjerude Hand au die als wenig 
geichmadvoll und völlig unkünſtleriſch ge 
ſchilderten Schnigwerfe jeines Vaters gelegt, 
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worüber diejer anfänglich in großen Zorn ge— 
raten war, ohne indeſſen dadurd den Trei— 
ben jeines Bertel ein Ende zu machen. Spä- 
ter aber, als ſich andere beifällig über die 
Sejchidlichkeit und den inftinftiven Schön— 
heitsſinn des Anaben vorteilhaft ausgeipro- 
chen hatten, und die durch deſſen Kinderhand 
verbejierten Schnigwerfe mehr als bisher 
gejucht und befjer bezahlt wurden, Tief fich 
der Alte die Mitarbeit gern gefallen, und 
von nun au blieb jein Söhnen lange Zeit 
jein fteter Gebilfe. 

Das Scidjal hatte den jungen Thorwald» 
jen im gütiger Fürſorge an die richtige Stelle 
geführt, und als dann immer größere Kreiſe 
auf jein Talent aufmerkfjam wurden, jorgten 
funitliebende Männer dafür, daß er, kaum 
elfjährig, die Erlaubnis zum Beſuch der 
Zeichenſchule an der Königlichen Kunſt— 
. afademie erhielt. Nach vollendeter ſechs— 
jähriger Lehrzeit, während welcher er auch 
die jogenannte Gipsſchule und jodann die 
Modellichule an derjelben Akademie durch: 
gemacht hatte, wurde er zum Wettbeiverb um 
die kleine filberne Medaille zugelaffen, die 
ihm zuerkannt ward, und zwei Jahre jpäter 
gewann er noch die große jilberne Medaille. 


N3 


ee / 


Der Mitbewerbung um die beiden golde- 
nen Medaillen jtand nun michts mehr im 
Wege, aber der troß der bereits errungenen 
Erfolge immer noch jchüchterne Jüngling 
war jchwer zur Teilnahme an der Konkur— 
renz zu bewegen; endlich entjchlofjen, errang 
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er 1791 für das Basrelief „Der ruheude 
Amor” die Feine, zwei Jahre ſpäter für 
das Basrelief „Petrus, der den Gichtbrüchi- 
gen heilt” die große goldene Medaille, mit 
welchem letzteren Preije der Anſpruch auf 
ein breijähriges Stipendium zum Studium 
in Rom verbunden war. 

Bon großer Anmut ift zwar die Geſtalt 
und Haltung des ruhenden Amor, aber das 
vorzugsweije akademiſche Antereffe, das den 
Anfänger bei der Ausführung beherricht zu 
haben jcheint, verrät fich ziemlich deutlich. 
Weit übertroffen wird diejes Basrelief daher 
von der im jpäteren Jahren gejchaffenen 
Statue des triumphierenden Amor, welcder 
eigentlich der finnende Amor genannt wer— 
den jollte, denn gleich dem erjteren ift er 
als Bejieger der Götter gedacht, und jcheint 
zu überlegen, zu welchen neuen Thaten er 
num übergeheu will. 

Boll ſprechenden Lebens ift das Basrelief, 
weldes Thorwaldjen die große goldene 
Medaille eingebracht hat. 

Die fräftige Geftalt des Petrus, der, 
glaubenseifrig und des Erfolges gewiß, die 
rechte Hand zum Himmel eniporjtredt, wäh— 
rend die linke die Hand des Gichtbrüchigen 


— — 


et N 
— — 


Hettors Abſchied. 
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gefaßt hat; diejer, deffen Oberkörper ſich 


unter der Eimvirfung einer geheimnisvoll 


wirkenden Macht bereits zu beleben beginnt, 
Xohannes, der die Hand teilnahmsvoll auf 
die Schulter des Kranken gelegt hat und 


deſſen Blid unbeſtimmt in die Ferne geriche 
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tet ift, dieje drei Geftalten bilden den Mit- | 


telpunft der Gruppe, die durch mehrere 
daneben angebrachte Figuren belebt wird, 
unter denen die herzutretende Mutter mit 
dem franfen Rinde auf ihren Armen das 
meilte Intereſſe erwedt. Jede einzelne 
Figur jagt dem Beichauer jogleih, was jie 
vorjtellt, jede einzelne verrät die Erregung, 
in welche fie durch den Vorgang verſetzt wird. 

Was bier in dem Eritlingswerfe hervor: 
tritt, das wiederholt jich in jämtlichen Bas- 


reliefs Thorwaldjeng, nämlich das Ebenmaß | 
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chiſchen Altertum allmählich vergeſſen und 
verlaſſen worden war. Es war dies die 
Art, wie er das Basrelief behandelte. Er 


kehrte nämlich zu der Manier der alten 


riechen zurüd, welche im Basrelief die 
Einzelfiguren zu bejonderer Geltung brach— 
ten, während die nachfolgenden Römer die- 
jelben nicht jo jelbitäudig binftellteu, jondern 
eine Mehrheit von Figuren hineinbracten, 
ans denen fich dann bald eine Art peripel- 
tivijcher Anordnung eutwidelte, in welder 
fich die Figuren oftmals untereinander ver- 
dedten, feinesiwegs zum 
Vorteil der Daritellung, 
die dadurch an harmoni- 
iher Ruhe und Klarheit 
verlor. 

Aufjallenderweije unter: 
ließ es Thorwaldjen, ſich 
um das ihm jet zuftehen- 
de Reijejtipendium zu be: 
werben, und blieb rubig 
in Kopenhagen. Er war 
nach wie vor dem Vater 
in ſeinem Gejchäfte behilf- 
lich, wodurch diejer zu ei: 
ner gewiljen Wohlhaben- 
heit gelaugte, bejchäftigte 
jich nebenbei mit der An: 
fertigung von Porträt: 
medaillons und Kleinen, 
mit Silberftift auf Ber: 
gament gezeichneten Sil- 
bouetten, ferner mut der 
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jeder einzelnen Figur, eine in hohem Grade 
anjprehende Gruppierung und das Leben, 
welches von jeder Geſtalt auszugeben jcheint, 
jo daß der Beichauer zum unmittelbaren 
Berjtändnis der in Formen gefleideten Idee 
des Künstlers gelangt. 

Die Erfolge des jungen Thorwaldien 
waren um jo bemerfenswerter, als er bei 
der Konkurrenz um die beiden goldenen 
Medaillen jeine eigenen Wege gegangen ift, 
wozu er im allgemeinen geneigt war und 
wofür ihn, „da er zu jehr der Natur zu 
folgen bejtrebt fjei”, jchon von Anfang an 
mander Tadel getroffen. Bier nun hatte 


er gar eine Bahn betreten, die jeit dem grie- | 





Anfertigung von Büſten, 
und endli gab er auch 
Zeichenunterricht. 

Sein liebenswürdiges Wejen hatte ihm 
Zutritt zu gebildeten Familien verjchafft, 
jein bejcheidener Erwerb reichte aus, um 
einen angenehmen Verkehr mit einer Anzahl 
AUltersgenofjen, insbejondere mit den Schü- 
fern der Ktunftafademie zu pflegen, und jo 
ſchien es denn, als ob damit feine jämtlichen 
Wünſche befriedigt jeien. Aber jeine vielen 
einfichtsvollen Gönner berubigten fich nicht 
bei diejem bejchaulichen Treiben, jondern 
brachten es dahin, daß, nachdem auch die 
Augen der vornehmeren SKreije uud des 
Hofes, bejonders nach der Anfertigung einer 
Büſte des Staatöminifterd von Bernitorff, 
auf jein jchönes Talent hingelenft worden 
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waren, ihm das dreijährige Stipendium zu 
einem Aufenthalte in Ronı, auf das er, wie 


| 


bereits erwähnt, einen Anfpruc erworben | 


hatte, bewilligt wurde. Bejonderd war e3 
der damalige Direktor der Akademie, der 
Maler Abildgaard, der jeine Angelegenheiten 
in die Hand nahm und der auch, jolange er 
lebte, Thorwaldjen mit jeinem Einfluffe zur 
Seite Stand, wie er jeiner Eltern fid an— 
nahm, nachdem der Sohn nad) Rom abgereift 
war. Freilich verichuldete er es auch, daß 
die eriten Arbeiten Thorwaldjens, welche 
diejer von Ron nad) Ko— 
penbagen jdhidte, und die 
teils der Kunſtakademie 
übergebeu, teil$ zu gun— 
ſten jeiner Eltern verfauit 
werden jollten, jahrelang 
liegen blieben, ohne iu der 
gedachten Weije verwandt 
zu werden, was zu einer, 
wenn auch vorübergehen: 
den, Verſtimmung zwi— 
ſchen beiden Männern An— 
laß gab. 

Es wirft ein eigentüm— 
liches Licht auf deu da— 
maligen Zuftand der Ber- 
fehrsverhältnifje, daß die 
Freunde und Gönner des 
jungen Künjtlers den See» 
weg nah Rom für den 
geeiguetjten hielten, wozu 
allerdings die Damals dro— 
henden Kriegsunruhen beis 
getragen haben mögen, und 
jo wurde denn bejtinmut, 


daß er die Reije mit der föniglichen Kriegs- | 


jregatte „Thetis“ machen jollte, welche ver- 
jchiedene Aufgaben im Mittelmeere zu löſen, 
u. a. mit dem Dey des damals berüchtigten 
Seeräuberjtaates Tripolis ernite Verhand— 
lungen zu führen hatte, 

An 26. Auguft 1796 jegelte die „Thetis“ 
von Kopenhagen ab, wurde aber durch ver— 
idiedene Umſtände jo unerwartet lange 
nuterwegs aufgehalten, daß fie die italienijche 


Küſte im Januar des folgenden Jahres 


noch nicht erreicht hatte, jondern dann erjt 
vor Malta anlangte, von wo ſie noch ein— 
mal nach Tripolis zurüdfehren jollte. 

Aber Thorwaldjen, der dem einfürmigen 
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Leben auf der See feinen Geihmad hatte 
abgewinnen können umd fich auch wohl da— 
nad) jehnen mochte, den Ort feiner Beſtim— 
mung endlich zu erreichen, verließ bier Die 


„Thetis“ und jegelte mit einem zufällig be- 





reitliegenden Boote nad) Palermo, von wo 
er fi nach Neapel begab. Hier fefjelten 
ihn die vielen ausgezeichneten Kunſtwerke 
der dortigen Mujeen, insbejondere die Ge— 
mälde Raphaels, die einen tiefen Eindrud 
auf ihn gemacht zu haben jcheinen. 

Eudli am 8. März 1797 traf Thor: 





Ter Morgen. 


waldjen in Rom ein, ıwo er die entgegen= 
fonımendite Aufnahme bei einem älteren 
Landsmanne, dem gelehrten Archäologen 
Zoega fand, an den er von Kopenhagen 
aus empfohlen war. Doch jebte Zoega zu 
Anfang nur geringe Hoffnung auf ſeinen 
Schüßling, über den er nad Kopenhagen 
berichtete: der junge Mann jei zwar unjtrei- 
tig ein vortrefflicher Artiſt, von vielem Ge— 
ſchmack und tiefem Gefühl, aber gar zu un— 
wiſſend in allem, was außerhalb der Kunſt 
liege; von der Afademie jei es jchlecht über- 
legt, Leute von jo geringer Vorbildung zu 
ihiden, da ihnen jehr viel Zeit verloren 
gehen müſſe. Bejonders ungünftig aber jei 
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es, dab Thorwaldſen feiner anderen als jei: 
ner Mutteriprache mächtig jei und kaum 
einen dunklen Begriff habe von den Dingen, 
die er jehe. 

Mit eiſernem Fleiß füllte indeffen Thor- 
waldien die Lüden, die eine höchit mangel- 
hafte Schulbildung verjchuldet hatte, in un— 
glaublich kurzer Zeit aus, und Zoega lieh 
fih dem auch alsbald zu einer günftigeren 
Beurteilung des jungen Künftlers herbei, 





Liebedgdtter. 


hanptfächlich wohl veranlaßt durch das im 
zweiten Jahre feiner Anweſeuheit in Rom 
gefertigte Basrelief „Bachus und Ariadne”. 


Die von Thejeus verlaffene Ariadne findet | 


Troſt in der Zuneigung, welche ihr von 
Bachus entgegengetragen wird, und der 
Augenblid der vollendeten Annäherung it 
es, der von Thorwaldjen in überwältigender 
Schönheit dargeitellt worden ift. Die beiden 
herrlichen Geſtalten figen traulich nebenein- 
ander, Bachus hat den einen Arm um die 
Hüften der Ariadne gelegt, während er in 
der anderen Hand den Becher hochhält, den 
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dieſe mit hinter feinen Naden herumgeleg— 
tem Arm aus einem Kruge zu füllen im 
Begriff iſt, wobei ihre Rechte auf der Schul— 
ter des Bacchns ruht. 

Aber trotzdem blieb die Kritik Zoegas oft 
noch hart und ſchonungslos; ſie hat indeſſen 
vorteilhaft auf Thorwaldjen gewirkt, und er 
jelbjt hat jpäter von jeinem jtrengen Gönner 
gejagt, daß diejer es geweſen jei, „der das 


| Schmelzen des Schnees, der jeine Augen 


geblendet”, beför- 
dert habe. Auch 
hat das jchroffe 
Auftreten desjel- 
ben dem freunds 
fchaftlihen Ver— 
fehr beider Män« 
ner feinen Abbruch 
getban, jondern 
Thorwaldjen war 
jederzeit ein gern 
gejebener Gaſt 
auf der jeinem 
älteren Freunde 
gehörigen Billa 
Genzano. Bier 
war es, wo Thor- 
waldjen die ſchö— 
ne Unna Maria 
Magnani Fennen 
lernte, in die er 
ſich heftig verlieb- 
te, und die er, ob» 
wohl fie ihn uns 
tren geworden und 

einen Herru von 

Uhden geheira- 

tet hatte, den— 

noch bei fich auf: 
nahm, als fie ſich nach kurzer Ehe von 
ihrem Manne wieder hatte trennen müfjen. 
Diejes Berhältnis hatte fir Thorwaldſen 
jehr viele Sorgen und Berdrießlichkeiten im 
Gefolge, bis endlih 1813 aus demfelben 
eine Tochter entſproß, die er zärtlid) liebte 


' und die er vor ihrer Verheiratung mit dem 


däniſchen Kammerherrn und Oberjten Paul: 
jen int Jahre 1831 adoptierte. 

Bon großem Einfluß auf Thorwaldjeus 
fünftlerifche Entwidelung ift die, freilich nur 
furze, aber innige Freundjchaft gewejen, die 
ihn mit dem Maler J. U. Carſtens ver 
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band, einem Scleswiger, deffen herrliche, | Blüte ftehende Canovaſche Schufe befruch- 





erjt jpäter zur gebührenden Würdigung ge- | tend auf ihn eingewirft. Auch Canova jelbit 
langten Werfe Thorwaldjen jchon in Kopen— 
hagen bewundert hatte; leider ſtarb Earfteus 
früh, und zwar im Jahre 1798, 


übte Einfluß auf Thorwaldjen, obwohl nie- 
mals ein engerer Verkehr zwijchen den bei- 
den großen Meiftern ſich herausgebilvet hat. 
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Die Zeit, in welcher Thorwaldjen nach Thorwaldfen ging nun, gleichtwie er dies 
Rom fam, war für jeine Ausbildung info» | fchon bei den Preisbewerbungen in Kopen— 
fern nicht günstig, ald damals Napoleon, hagen gethan, auch ferner jeine eigenen 
jeinem Raubjyitem gemäß, die hervorragend» | Wege. Seine Koloffalitatue des Jaſon, der 
ten Kunſtwerke der ewigen Stadt, unter | das goldene Vließ erobert hat, war von jo 
anderen auch die Laofoon-Öruppe, einpaden | überrajchender Originalität und Schönheit, 
ließ, um fie nach Paris bringen zu lafjen, | daß Canova bei Betrachtung des Modells 
und weil wegen der durch die Kriegsunruben | ausgerufen haben joll: „In der That, diejer 
herbeigeführten bedrängten Verhältniffe im | Däne arbeitet in einen neuen und großen 
allgemeinen viele bedeutende private jowohl | Stil.” Es war das zweite Modell, welches 








Priamus und Achilles. 


als auch öffentliche Sammlungen wertvoller | Thorwaldjen vom Jaſon hbergeitellt hatte, 
Kunstwerke und Gemälde verkauft und aufs | denn das erjte hatte er wieder zerjchlagen, 
gelöft wurden. Dod war das Zurückblei- | weil es ihm nicht mehr gefiel, und auch dies 
bende immer noch hinreichend, um den jun- ſem ziveiten drohte der Untergang. Demu 
gen Künstler mächtig anzuregen, und jeden- Thorwaldjen hatte fortwährend mit jo vielen 
falls hat aud die damals in Rom in voller Bedrängniffen zu kämpfen, daß er im Jahre 
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1803 nad) Dänemark zurüdzufehren im Be- waldjen, der wohl das Bedürfnis fühlen 
griff ſtand, ohne eine größere Arbeit in mochte, fich dem Manne, der doch den Grund 
Marmor ausgeführt zu haben. Bedeutende zu feiner nunmehr fich glänzend gejtaltenden 
Aufträge waren ihm nicht zu teil geworden, Laufbahn gelegt, daufbar zu ermweijen, fügte 


vielleiht weil Ca— 

nova das ganze Ge— 5 
biet damals noch vs 
allein beherrſchte, . 

und jo rüftete er 
ih, ermiüdet und 
mutlos, zur Abrei— 
je. Aber jein guter 
Genius Fam ihm im 
legten Augenblide 
zu Hilfe. Schon 
bielt der Wagen, 
der ihn fortführen 
jollte, vor der Thür 
jeines Ateliers, als 
der Engländer Sir 
Thomas Hope in 
dasjelbe eintrat und 
jo überwältigt war 
von dem Eindrud, 
den das Modell des 
Jaſon auf ihn mach» 
te, daß er fofort 
dejfen Ausführung 
in Marmor beitell- 
te und den verzag— 
ten Künſtler mit 
hinreichenden Mit: 
teln verjab, um in 
Nom bleiben zu 
fünnen. Thorwald— 
jen aber hatte feine 
rechte Freude mehr 
an der Ausführung 
der Statue, weil 
diejelbe, nach ſei— 
tem eigenen Aus— 
jpruche, ihn nicht 
mehr befriedigte, 
nachdem er Belle . 
ves machen gelernt, Venus, 
und jo fam es, daß 





dem Jaſon die Por: 
trätbüjten der Frau 
und der Töchter 
des Sir Hope nebit 
einigen Basreliefs 


hinzu. 
Die Beftellung 
des Engländers hat: 


te nun jofort dazu 
gedient, die Auf: 
merfjamfeit mehr 
als bisher auf Thor⸗ 
waldjen zu leuten, 
und jein Atelier war 
von jet an häufig, 
bejonders von Eng: 
ländern und Rus 
jen, bejucht. Be— 
ftellungen wurden 
gemacht, aber die 
Lage des Künjtlers 
blieb nocd immer 
eine gedrüdte; da— 
zu erfaßte ihn das 
römiſche Sumpffie: 
ber, auch die Sorge 
um feine Eltern, 
denen er nicht, wie 
er es wünſchte, zu 
Hilfe kommen konn: 
te, lag ihm ſchwer 
auf dem Herzen, 
und aus dem Ber: 
hältnis zur Magna- 
ni ermwuchjen ihm 
allerlei Schwierig. 
feiten. Alles das 
wirkte jo ungünftig 
auf ihn ein, daß er 
in eine tiefe Me 
lancholie verfiel, die 
jeine Arbeitskraft 


er die Statue äußerſt langjam förderte und | lähmte und feine Gejundheit noch mehr zu 
ih nur zu leicht durch andere Arbeiten ab» | erjchüttern drohte. Da, wiederum im rechten 
lenken ließ. Mit bewundernswerter Geduld | Augenblide, fand er in dem funftfinnigen und 
hat Sir Hope bis zum Fahre 1828 auf die liebenswürdigen Baron von Schubart, dem 
Bollendung jeines Jaſon gewartet; dann end- | dänischen Gefandten am Hofe zu Neapel, und 
lid) wurde derjelbe ihm zugejandt, und Thor- deſſen edler Gemahlin aufrichtige Freunde 
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und Beihüber. E3 gelang Echubart, ihn 
feiner trüben Stimmung zu entreißen, inden 
er ihn von Rom fortzog und ihm einen Auf: 
enthalt auf feinem herrlichen Landſitze bot, 
deffen heitere, freundliche Umgebung alsbald 
eine fo günstige Eimwirkung auf Thorwald- 
jen ausübte, daß er, geſund und voll frijcher 
Thatkraft, nad) Rom zuridfehren fomute. 
Scubart war es auch, der die 
Aufmerkfamkeit der einflußrei« 
hen, vornehmen Kreiſe in Dä— 
nentark auf Thorwaldjen lenkte, 
und zwar hauptſächlich durch 
Vermittelung feiner Schweiter, 
die an einen Grafen Schimntel- 
mann in Kopenhagen verheira- 
tet war und bei Hofe ſowohl 
als bei dem zum Teil veichen 
Adel des Landes einen unge— 
wöhnlichen Einfluß bejaß. Ihr 
Haus in Kopenhagen war der 
Sammelpunft nicht nur der 
vornehmen, jondern auch der ge- 
Ichrten und künſtleriſchen Welt, 
und jo hatte fie in der That 
Gelegenheit, dem Schiüßling ih— 
res Bruders förderlich zu fein. 
Ihrem Einfluß ift es zu dau— 
fe, nicht nur daß Thorwald— 
jens Leiſtnugen in feinem Vater: 
lande befaunter wurden, jon= 
dern auch, daß man dort zu 
begreifen begamı, wie die Unter: 
ſtützung und Förderung eines 
jo hervorragenden Talents eine 
nationale Pflicht jei. 

Es ift weſentlich Schubarts 
jowie einiger anderer däuiſcher 
Adeliger, insbejondere aber der 
Gräfin Schimmelmanı Ber: 
dienft, das dänische Volk auf- 
merfjam gemacht zu haben auf die hohe 
Anerkennung, welche Thorwaldjen bereits 


bei anderen Nationen, vornehmlich bei den | 


Rufen und Engländern, aber and) bei den 
Stalienern und Deutjchen gefunden hatte. 
Als fih uun die Zahl der Berwunderer auch 
u der eigenen Heimat fortwährend mehrte, 
vermochte man endlich den wenig kunſtver— 
jtändigen König Friedrich VI. für Thorwald— 
jen einzunehmen. Schon lange vorher hatte 
übrigens der Funftliebende und geiftreiche 
Vonatöhcjte, LAXVII. 459. — Dezember 18H. 
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Kronprinz des dänijchen Neiches, der nach: 
berige König Ehriftian VIII, regen Anteil 
an dem Künſtler genommen, und ſeiunen 
eifrigen Bemühungen ift e8 zum großen Teil 
zu verdaufen, daß Thorwaldjen feinem Ba- 
terlande erhalten geblieben ift, denn ohne 
ihn wäre es wahrjcheinlich dem König Lud— 
wig I. von Bayern gelungen, Thorwaldien 


Hirtenknabe mit dem Hunde, 


in München zu feffeln und damit zugleich) 
den größten Teil der Werfe, welche jegt der 
Geburtsftadt des Künſtlers als Erbteil zu: 
gefallen find, fir München zu gewinnen. 

Der Ruhm Thorwaldfens mehrte fich nun 
fortwährend, und die Beſtellungen, die bei 
ihm einliefen, waren bald jo zahlreich, daß 
er kaum noch im ſtande war, die übernom: 
menen Aufträge auszuführen. 

Selbjt in Rom wurde allmählich an- 
erkannt, daß Thorwaldfen dem berühmten 
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Canova völlig ebenbürtig zur Seite ftehe, | unterlaffen, ihn in irgend einer Weije aus— 


ja daß er ihn auf dem Gebiete des Bas— 
reliefs übertreffe. In diejer letzteren Rich— 
tung entſchied das unvergleichlich ſchöne und 
lebensvolle Basrelief „Achilles und Briſeis“. 
Hier iſt des Künſtlers herrliche Gabe, über 
den einzelnen Figuren ſowohl als über der 
ganzen Gruppe eine ſolche Fülle von Leben 
auszugießen, daß die Wirkung geradezu hin— 
reißend iſt, zur vollſten Geltung gelangt. 
Achilles, deſſen Haltung und Gebärden, deſ— 
ſen erregte Geſichtszüge den höchſten Zorn 
und die gewaltſam und widerwillig geübte 
Selbſtüberwindung zum Ausdruck bringen, 
die gebrochene Haltung des ſchönen Mäd— 


chens feſſeln den Beſchauer in dem Maße, 
gebildeten Prinzen an Thorwaldſen, und die 


daß er unmwillfürlich zur Teilnahme angeregt 
wird und empört ijt über den Gewaltitreich 
des Agamemnon, der durch jeine Trabanten 
die jchöne Brijeis entführen läßt. Das Hin- 
zutreten des begütigenden Freundes, welcher 
zur Beendigung des unwürdigen Auftrittes 
zu drängen jcheint, die Furcht verratende 
Eilfertigfeit der Trabanten vervolljtändigen 
den Eindrud jo jehr, daß dem Beichauer der 


zuzeichnen. 

Vor wenig mehr als einem Jahrzehnt 
war er als Werbender von der Akademie zu 
Kopenhagen ausgezogen, jetzt war er der 
Umworbene, um deſſen Arbeiten ſelbſt Könige 
ſich mühten. Ein großer Bewunderer Thor— 
waldſens war der Kronprinz von Bayern, 
der nacdhherige König Ludwig J.; auch der 
Kaijer von Rußland, deſſen Büſte er anfer- 
tigen mußte, behandelte ihm mit großer Aus- 
zeichnung. Doch jtand ihm unter allen fürit- 
lidjen Gönnern der Kronprinz jeines Vater— 
landes, der fpätere König Chrijtian VIIL, 
am nächiten. Boll unübertrefflicher Anmut 
und voll Geift find die Briefe diejes hoch— 


Antworten des letzteren atmen aufrichtige 
Verehrung und Dankbarkeit, ohne dabei durch 
übertriebene Devotion unangenehm zu be- 


' rühren. Wie bereit3 erwähnt, iſt es König 





betreffende Gejang der Jliade mit wirfungs- | 


voller Lebendigkeit vor die Seele tritt. Nicht 
weniger wirkungsvoll und lebendig iſt das 


Gegenſtande hat. 
Es war nicht anders möglich, als daß 


Ehriftians VIII. Verdienſt, daß Thorwaldjen 
jich 1838 entjchloß, in jein Vaterland zurüd- 
zufehren, und feinem Einfluffe war e3 bereits 
früher gelungen, die Eimwilligung feines 
Baters zur Ausihmüdung der Frauenkirche 
mit den Standbildern des Erlöjers und der 


‚ zwölf Apoitel zu erhalten. 
Basrelief, welches „Heftors Abjchied” zum | 


der Ruhm eines Künftlers, der eine jo be= | 
redte Sprache zu jprechen verjtand, alles | 
gefangen nahm, was bis dahin noch zu wider- | 
jtreben verjucht hatte. Selbſt Zoega iſt jebt | 


endlich mit Thorwaldjen zufrieden; er jchreibt 
1805 an den Profeſſor Münter in Kopen— 
hagen: „Thorwaldjen ift recht in Aufnahme 
gefommen und erhält eine Beſtellung nad) 
der anderen. Niemand bezweifelt mehr, daf 
er und Canova die beiden größten Bildhauer 
in Rom find.” 

In demjelben Jahre hatte ihn die Univer— 
fität Bologna zu ihrem Ehrenmitgliede er- 
nannt, nachdem er furz zuvor Profeffor der 
Akademie zu Kopenhagen geworden war; 
1808 wurde er Mitglied der Alademie zu 
Ron, 1811 ordentliches Mitglied der preu— 
ßiſchen Akademie der Künſte zu Berlin, in 
demjelben Jahre Ehrenmitglied der Akademie 


der Künſte zu Mailand; kaum eine einzige 
Akademie Deutſchlands und Italiens hat es | 


Die guten Beziehungen mit Berlin find 
ohne Zweifel durch die Freundichaft geför- 
dert worden, welche die Kronprinzen von 
Dänemarf und Preußen, die nachherigen 
Könige Ehriftian VIII. und Friedrich Wil- 
helm IV. miteinander verband, und vielleicht 
iit hier der Anlaß zu der an Thorwaldjen 
gerichteten Aufforderung zu ſuchen, das 
Grabmonument für die Königin Luiſe von 
Preußen anzufertigen. Er lehnte indefjen 
den Auftrag mit dem Bemerfen ab, daß 
Berlin jelbit Künstler bejähe, welche der 
Aufgabe völlig gewachſen jeien, wobei er 
auf Schadow und Rauch hinwies. Befannt- 
(ich ijt der Auftrag dem letzteren zugefallen, 
und die Ausführung hat bewiejen, daß Thor: 
waldjen vollfommen recht gehabt hatte. 

Der für das Jahr 1812 geplante Beſuch 
Napoleons in Rom jollte VBeranlafjung zur 
Entitehung eines der berühmteiten Basreliefs 
werden, welche Thorwaldjen überhaupt ge- 
arbeitet hat. 

Eine große Anzahl von Künftlern war 
zur Ausſchmückung der Stadt in Thätigkeit 


C. A. 2. von Binzer: 


geſetzt, aber Thorwaldjen war nicht aufs 
gefordert worden. Da wurde fur; vor dem 
feitgejegten Termin bejchlofjen, daß noch 
einer der größeren Säle des Quirinals mit 
einem Basrelief geſchmückt werden jollte, und 
nun war man jchon genötigt, ſich an Thor— 
waldfen zu wenden, denn feiner von den 
in Rom ſich aufhaltenden Künstlern war im 
ftande, innerhalb der furzen noch übrigen 
Friſt eine große Idee in plaftiiche Formen 
zu fleiden. Thorwaldjen fand ſich auch gleich 
bereit, und in wenigen Tagen eutivarf er die 
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Rüftung und göttergleicher Schönheit auf 
dem Wagen, der von der Siegesgöttin, einer 
herrlichen weiblihen Figur in ſitzender Gtel- 
lung, gelenkt wird; diejelbe iſt ganz in ihre 
Aufgabe verjunfen, die wild vorwärts eilen- 
den Roſſe zu lenken, und ift von unbejchreib- 
liher Anmut. 

Die Huldigung, welche Thorwaldjen dem 
Imperator durch den Vergleich mit Aleran- 
der dem Großen darzubringen gedachte, ent- 
jpricht den Sympathien, die man in jeinem 
Baterlande dem erbitterten Feinde Englands 


Ganymed. 


Skizze zu jenem herrlichen Basrelief, das 
den Einzug Alexanders in Babylon darſtellt 
und das alsbald ſo berühmt wurde, daß man 


Thorwaldſen den Patriarchen des Basreliefs 


nannte. Schon die Geſtalt des Alexander 
allein, welcher auf dem herrlichen Sieges— 
wagen dahinfährt, berechtigt zu dieſem Aus— 
ſpruche. Eine der ſchönſten männlichen Fi— 
guren, die vielleicht jemals gezeichnet worden 
ſind, kraftvoll und geſchmeidig, in einer Hal— 
tung, in der ſich eine ſo erhabene Sieges— 
freude, eine ſo bewußte Überlegenheit aus— 
drückt, daß ſie einen geradezu überwältigenden 
Eindruck macht; den Blick zu den Wolken 
erhoben, ſo ſteht Alexander in prachtvoller 


entgegentrug, welches wenige Jahre zuvor, 
1807, Dänemark in völferrechtswidriger 
Weiſe überfallen, deſſen Kriegsflotte teils 
zerſtört, teils geraubt und Kopenhagen bom— 
bardiert hatte, wobei auch die alte Frauen— 
kirche abgebrannt war. Ob man in Rom, 
wenigftens am päpitlichen Hofe, ſehr erbaut 
davon geweſen iſt, die chriftliche Stadt mit 
Babylon verglichen zu jehen, it gewiß 
fraglich. 

Bekanntlich kam Napoleon nicht mehr nach 
Rom, denn in demſelben Jahre, in welchem 
er triumphierend in die ewige Stadt einzu— 
ziehen gedachte, ging fein Stern über den 
eifigen, blutgeträuften Gefilden des rujfischen 
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Neiches unter, Der Aleganderzug wurde 
aber mehrere Dale und unter anderen auch 
für den Thronjaal des königlichen Schloſſes 
Chriftiansburg zu Kopenhagen ausgeführt ; 
glüdlicherweiie ift derjelbe bei dem Brande 
int Jahre 1884 verjchont geblieben. 


Wenige Jahre jpäter, 1815, ftellte Thor: 


waldſen die beiden rei— 
zenden Basreliefs „Die 
Nacht“ und „Der Mor: 
gen“ in Medaillonform 
ber. Ihre Entſtehung 
fällt mit dent Ende einer 
jener Perioden zuſam— 
men, in denen Thor— 
waldjen von tiefer Me— 
lancholie ergriffen war, 
während welcher dann 
jeine Thatkraft erlahmt 
zu jein jchien. Das rö— 
miſche Sumpffieber hat 
meiſtens einen Auteil an 
feinen derartigen Lei— 
denszeiten gehabt und 
jo aud in dieſem Falle. 
Aber ımeriwartet war 
der Geiſt des Künſt— x 
lers wieder aus feinem > 
Schlummer erwacht, 4— 
und „Die Nacht“ ent— 
ſtaud unter ſeinen ſchaf— 
fenden Händen in Thon, 
am darauf folgenden 
Tage auch „Der Mor— 
gen“. Dieſe beiden au: 
mutigen Schöpfungen 
gehören zu den bekann— 
tejten und beliebteiten 
des Meiiters und find 
auch im der That von 
unübertroffener Wahr: 
beit und Lieblichkeit. 
Durch den Himmels: 
raum jchwebt, als Sinu— 
bild der Nacht, laugſam, wie das kaum be— 
wegte Gewand dies verrät, eine weibliche 
Figur mit gejenktem Haupte und geſchloſſe— 
ven Augen; links, dem Auge des Beſchauers 
am nächſten, lehnt fich die Figur eines Kin: 
des an ihre Schulter, und man ift nicht im 
Zweifel, daß die erichlaffte Geftalt ein ent— 
jreltes Kind darjtellen ſoll; mit der gleichen 
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Merkur. 





Gewißheit aber erkennt man in der ande— 
ren, ſich rechts an die weibliche Figur an— 


ſchmiegenden Geſtalt ein ſchlafendes Kind. 


In Wahrheit, wie der Tag zur Nacht, ſo 
verhält ſich das Gegenſtück, „Der Morgen“, 
zu dieſem Basrelief! Heiteren Blickes ſchwebt 
eine ſchöne weibliche, in der Vollkraft der 
Jugend ſtehende Geſtalt 
in lebhaft flatterndem 
Gewande durch Den 
Raum und, kaum an 
dieſelbe augelehnt, folgt 
ihr zur Seite ein heiter 
und frei blickender Kna— 
be mit einer Fackel in 
dev Hand, welche ſym— 
boliſch das Sonnenlicht 
darſtellt, während die 
weibliche Figur blühen 
de Roſen ausitreut. 

Thorwaldjen mag 
fein Erwachen aus um: 
nachteter jeelijcher Stim— 
mung in dieſen beiden 
herrlichen Gebilden ſym— 
boliſch haben darſtellen 
wollen. 

Gleich ſinnig kompo— 
niert iſt das beinahe 
ebenſo beliebte und be— 

kannte Basrelieſ „Die 
Alter der Liebe”. Pfyche 
als Spenderin Fleiner 
Amorinen, die fie in ei— 
nem neben ihr ſtehenden 
Käfige verwahrt und 
init denen ein Kind und 
ein etwas älteres, noch 
nicht ertvachjenes Mäd: 
chen ſich ſpielend und 
neugierig zu jchaffen 
machen, reicht einer lieb: 
lichen knienden Juug— 
frau einen Amor, den 
dieſe in jubelnder Freude ergreift; ihr zu: 
nächft umfaßt eine gleich anmutige Mädchen: 
geitalt den ihr entgegenfliegenden Amor mit 
den Händen und zieht ihm mit wonnigem 
Entzüden au die Lippen; eime ältere weib— 
liche Gestalt, die verftändnisarn einen Amor 
an den Flügeln gepadt hat, zieht geſenkten 
Hauptes von daunen; ein Mann in Fräftigen 
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Jahren beugt feinen Naden unter der Lait 
eines Amor, der indejjen in die Welt Hin- 
einſchaut, al3 berühre ihn das Leid defjen 
gar nicht, der jo ſchwer an dem winzigen 
Gott zu tragen hat, umd endlich ſchließt die 
Reihe ein Greis, der verlangend die bürre 
Rechte nach dem 
neckiſch und furcht⸗ 
ſam davonfliegen- 
den Amor aus— 
ſtreckt, während 
die Linke den 
ftügenden Stab 
umflammert hält. 
Dieje wenigen Fi- 
guren erzählen 
uns von ahnungs⸗ 
lojem Spiel, von 
überjchwenglicher 
Glückſeligkeit, 
von der Erfül— 
tungjehnjüchtigen 
Berlangens, er: 
itorbener Hoff— 
nung, von er» 
drüdendem Lies 
besweh und von 
dem verhängnis- 
vollen „zu ſpät“. 
Es gebricht an 
Raum, um Die 
große Zahl der 
Basreliefs zu be 
ſprechen, welche 
aus der Haud 
Thorwaldiens im 
Laufe jeiner viel: 
jährigen Thätig- 
feit hervorgeganz- 
gen find; aber es 
mögen nod) eini- 
ge der hervorra- 
genditen hier ge— 
nannt werden. 
„Hektor, der deu 
an der Seite der Helena in Weichlichfeit ver- 
ſunkenen Baris zum Rampfe ruft“ iſt ein wür- 
diges Seitenftüd zu „Achilles und Brijeis“ ; 
von tief ergreifender Wirkung ift „Priamus, 
der Achilles um die Leiche jeines Sohnes 
Heltor bittet”; von vollendeter Schönheit 
das Basrelief „Herkules und Omphale”. 
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Unter den Basreliefs, deren Motive aus 
der heiligen Schrift entnommen find, nehmen 
die „Weiber am Grabe Ebhrifti” eine hervor— 
ragende Stelle ein. Den drei Weibern, welche 
zum Grabe des Herru hinausgetvandert find, 


| hat der vor der Öffnung desjelben jigende 








Die drei Grazien. 


Engel die Auferftehung verkündet, und der 
Eindrud, den dieſe Verkündigung auf diejelben 
gemacht bat, läßt ſich aus der Haltung, den 
Gebärden und dem Geſichtsausdruck der drei 
lebensvollen Gejtalten erkennen; ergriffen 
von Schred, Erjtaunen und Furcht, fcheinen 
fie unentjchloffen, was nun zu beginnen ſei. 
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In hohem Grade anziehend find die drei | Hand des Hirten Paris den Preis in Ge- 
Basreliefs, welche das Taufbeden der Kirche | ftalt des Apfels erhalten hat, vergißt fie 
zu Brahe-Traelleborg zieren und welche die | darüber alles andere um fi her und blidt 
Maria mit dem Jeſuskinde und Johannes, | nur finnend auf den im ihrer rechten Hand 
ferner die Taufe Chrifti und Jeſus, welcher | ruhenden Apfel. Bon diejer Venus find 
allein für Eng- 
land drei Exem— 
plare in Warmor 
ausgeführt wor: 
den, und wunder: 
barerweije jind 
alle drei in Ge— 
fahr gewejen, bei 
ihrer Landung 
zertrümmert zu 
werben. Die er- 
fte Benus fiel 
beim Wusladen 
jo unglüdlich, 
daß fie einen 
Arm brach, und 
ſie trägt daher 
über der Bruch— 
ſtelle ein golde— 
nes Armband, 
Bacchus und Amor, Trauben kelternd. welches dieſe ver⸗ 
deckt; die zweite 
zwei Kinder ſegnet, darſtellen; von den | fiel beim Aufwinden aus dem Schiffe in den 
dreien iſt das letzte das feſſelndſte: ein Fei- | Raum zurüd, aber glüdlicherweife auf das 
neres Kind jchmiegt ſich zutraulih an die | Korn, mit dem diejer angefüllt war, jo daß 
Knie des figenden Heilandes an und wird | fie feinen Schaden erlitt, und die dritte ge 
von diefem über dem Handgelenfe gehalten, | riet gar mit dem jdheiternden Schiffe ins 
während ein älterer Knabe mit erwartungs- | Meer! Sie wurde indeffen wieder aufge 
voller Spannung zu ihm aufjchaut, indefjen fiſcht, und jo entitieg fie in Wirklichkeit ala 
Ehriftus die Hand jegnend auf jein Haupt | „Schaumgeborene” dem Meere. 
legt. Ein zweites Eremplar hat Thorwald- Bor anderen berühmt find auch die beiden 
jen 1827 der Kirche zu Miyflebye auf Is- Standbilder „Der Hirtenknabe mit dem 
land gefchentt, wo fein Großvater zu Anfang | Hunde” und „Merkur“, der als Überwinder 
des achtzehnten Jahrhunderts Propft war. | des Urgus mit den hundert Augen gedacht 
Zum Dank haben die Fsländer ihm im | ift. Beide find Nünglingsgeitalten von über: 
Jahre 1875 zu Reikjavit ein Denkmal er- rajchender Anmut und Gejchmeidigfeit. 
richtet. Unter den weiblichen mythologiſchen Ge— 
Unter der großen Anzahl der Statuen | ftalten gehören die drei Grazien zu den 
aus der griechijchen Mythologie ift zunächſt befannteften und beliebtejten. Mit feiner 
die Venus zu nennen, al3 eines der jchön- | Empfindung hat Thorwaldjen die innige Zus 
jten Meifterjtüde des Bildhauers. Obwohl | neigung zum Ausdrud gebracht, welche die 
völlig unbekleidet, macht fie dennoch, in der | drei Schweitern miteinander verbindet und 
etwas vorgebeugten Haltung, den Eindrud | die fih in Haltung und Gefihtsausdrud in 
zarter, Feujcher, fait jchüchterner Weiblichkeit, | ungemein liebliher Weije offenbart. 
und indem fie ſich der liebenswürdigſten Uber er hat ſich die drei Grazien aud) 
Schwäche des Weibes hingiebt, der Freude | noch anders vorgeftellt, und zwar in einem 
über ihre Schönheit, für welche fie aus der | Basrelief, mit dem er das Grabdenkmal des 
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Malers der Grazien, Appiani, der dafür den 
Beinamen il pittore delle Grazie erhalten 
hatte, jchmüdte; über diejen drei Örazien 
lagert der Ausdrud der Trauer über den 
Tod des Meijters, der fie jo jchön auf der 
Leinwand dargeitellt hatte. 

Die Freunde Thorwaldjens in der Hei- 
mat drangen nun unausgejegt in ihn, wenig- 
tens einen Beſuch in derjelben abzuitatten, 
da der Wunſch allgemein war, den Manı, 
der als Jüngling aus dem Baterlande ge- 


ihieden war, von Angelicht zu jehen, nad: 


dem er jich jelbit und das Vaterland mit 
unfterblichem Ruhm bededt hatte. Er ent» 
ſchloß fich denn auch endlich, im Jahre 1819, 
zu der damals immerhin noch recht bejchiver- 
lihen Reiie. 

Der Empfang, der ihm bereitet wurde, 
war ein faft fürftlicher, und der Ehrenbezei- 
gungen waren jo viele, daß er fich jchon nad) 
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den Fürsten Poniatowski, entgegenzunehmen. 
Vielleiht hat der Umstand, daß der Kaiſer 
Alexander dort anwejend war, ihn bewogen, 
der Einladung Folge zu leiften, denn er hatte 
bereits früher den lebhaften Wunſch gebegt, 
die Büſte des Kaiſers anfertigen zu dürfen. 
Bei feiner Ankunft in Warſchau waren jo» 
fort aus der Umgebung des Kaijers lebhafte 
Zweifel laut geworden, ob diejer ſich ent» 
ichließen würde, dem Künstler zu figen, zu— 
mal es befannt war, daß er Canova eine 
dahin gehende Bitte abgejchlagen hatte. Aber 
faum hatte der Kaiſer von den Wunjche 
Thorwaldjens gehört, als er ſich jogleich 
bereit erflärte, ihm jo oft zu ſitzen, als er 
es für nötig halten würde. Erfreut verjchob 
Thorwaldien jeine Abreije nach Rom uud 
hatte die Genugthuung, den Kaiſer in ſol— 
hem Maße zu befriedigen, daß diejer ihn 
beim Abjchied umarmte und ihm einen fojt- 


kurzer Zeit wieder nah Rom zu feinen jtil- | baren Diamantring mit feinem Namenszuge 
len Werfftätten zurüdjehnte. Schon Mitte | übergeben lieg. In Warjchau erhielt Thor« 





Grabmal der Baronin von Schubart. 


Auguft 1819 trat er die Nüdreije an, und | waldſen aud den Auftrag, das Standbild 


jwar über Roſtock zunächſt nach Berlin und 
von: dort über Breslau nach Warjchau, wo— 
hin ihn der Graf Mokrowski berufen hatte, 


des berühmten Ajtronomen Copernicus aus— 
zuführen. Dasjelbe, eine figende Fiqur, hat 
vor der Univerjität zu Warſchau Aufitellung 


um einige bedeutende Aufträge, unter ande» | gefunden und ift am 11. Mai 1830, zugleich 


ren auch die Hertellung eines Denkmals für 


mit dem ebenfalls in Warſchau aufgeitellten 
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Neiterjtandbilde des Fürſten Poniatowski, 
welcher in der Tracht eines römischen Feld» 
herrn auf ruhig einherjchreitendem Pferde 
figt, enthüllt worden. 





Grabmal Pius’ VII. in der Peteröfirche zu Rom, 


Am 21. Dftober des genannten Jahres 
reilte Thorivaldjen dam weiter, nad) Wien, 


wo er dem Kaiſer vorgeftellt wurde; eilig 


aber brach er von da nad Rom auf, weil 
ihm die Nachricht zugefommen war, daß der 
Boden eines feiner Ateliers eingejtürgt jei. 








Glücklicherweiſe war der Schaden nicht jo 
groß, wie er befiirchtet hatte, aber der trium: 
phierende Amor und der Hirtenfnabe waren 
| doch mit in die Tiefe geftürzt. 


Bei Thorwaldjeus Anwejenheit in Stopen- 
hagen war nun auch entjchteden worden, dat 
er für die nen aufgebante Frauenkirche die 
Standbilder des Heilands und der Apoitel 
anfertigen jollte. Der hohen Kosten wegen 
jollten fie in Gips ausgeführt werden, aber 
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Der fterbende Löwe. 
Thorwaldfen erbot ſich zur Herſtellung in 
Marmor, ohne weiteren Entgelt al3 den Er» 
jaß jeiner Auslagen, Es war ein wahrhait 
fönigliches Geſchenk, das er feiner Vaterſtadt 
damit darbrachte, und feine andere größere 
Arbeit hat er mit mehr Liebe und Eifer ge- 
fördert und in verhältnismäßig kürzerer Zeit 
vollendet als dieje. 

In hohen Grade intereffant iit es, daß 
Ihorwaldfen um diejelbe Zeit, al8 er die 
Ehriftusfigur arbeitete, ein Grabmonument 
für den Bapft Pius VIT., das in der Peters» 
fire zu Nom feinen Platz finden follte, 
auszuführen Hatte. Und, jeltjam genug, beide 
Modelle, das des Erlöjers und das des 
Bapjtes, den die katholiſche Kirche den Stell: 
vertreter Ehrijti auf Erden nennt, wurden zu 
gleiher Zeit nad Carrara gejhidt, um dort 
in Marmor ausgeführt zu werben. 

Thorwaldſen foll von dem Auftrage, ein 
Monument für die Petersfirche auszuführen, 
in hohem Grade freudig ergriffen geweſen 
jein, und zwar weil er darin mit Recht deu 
Sieg feiner Kunſt über Eonfejfionelle Vor— 
urteile erblidte. Und in der That hatte es 
nicht geringer Kämpfe bedurft, um den Wis 
derfprucch, welcher aus der Mitte des Kar— 
dinalfollegiums erhoben worden war, zum 
Schweigen zu bringen. Einer der Kardinäle 
hatte erklärt, es fei eine Schmach, ein für die 


| 





Bertel Thorwaldien. 369 


Denkmal für die bei Erſiärmung ber Zuiferien gefallenen Echweizergarbei. 


vornehmſte Kirche der Welt bejtimmtes Mo— 
numtent von einem Ketzer ausführen zu laſſen. 

Mit welch tiefem Verſtändnis Thorwald- 
fen fich beider, anjcheinend jo nahe verwand: 
ter und doc) durch eine unendlich weite Kluft 
gefchiedener Aufgaben emtledigt hat, zeigt 
fih in der Behandlung derjelben. Auf der 
einen Seite biblijche Einfachheit und Hoheit, 
auf der anderen Seite weltlicher Pomp, wie 
er von der fatholiichen Kirche gepflegt wird. 

Einen überwältigenden Eindrud macht die 
Ehriftusfigur troß des einfachen, ſchmuck— 
loſen Gewandes ohne jede bejondere Aus- 
ftattung und Umgebung, aber in Haltung 
und Ausdrud, Würde und Ernſt zugleich 
eine alles umfaffende Liebe und Barmherzig— 
feit ausdrüdend. Glänzend dagegen, aber 
tweltlich, erjcheint der Papſt in feinem pracht- 
vollen Ornat, auf dem Thronſeſſel jigend, 
den linken Arm mit dem reichen Meßgewande 
belaftet, die emporgehobene rechte Hand mit 
dem Fiicherringe gejhmüdt, den Tinten Fuß 
nit dem Sreuze bezeichnet und zum Kuſſe 
vorgeitredt, auf dem Haupte die jchiwere 
dreifache Krone, unter deren Lalt das müde 
Haupt des Greijes ſich beugen zu wollen 
ſcheint. 

Vor dem glänzenden Throne ſtehen zwei 
weibliche Figuren, welche die Sapientia ca- 
lesta und die Fortitudo divina vorjtellen 
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und die, wie Thiele jagt, alles übertreffen, 
was die Symbolik in diejer Art jemals ge- 
Teiftet hat. Zur Seite find in figender Stel- 
fung zwei Engel angebradjt, von denen der 
eine, das Geficht dem Rontifer ul 


mit dem Finger auf 
eine Sanduhr hinweift, 
als mwolle er auf die 
Bergänglichfeit der ir- 
diichen Herrlichkeit hin» 
weijen, von welcher der 
oberfte Prieſter ver 
fatholifchen Kirche um— 
geben ilt. 

Außer diefem Grab— 
monumente des Pap— 
ſtes Hat Thorwaldjen 
noch eine Anzahl an 
derer Grabdenfmäler 
bergejtellt, unter denen 
dasjenige des Herzogs 
von Leuchtenberg das 
hervorragenbite ijt; von 
ergreifender Schönheit 
iſt das Denkmal der 
Gemahlin feines Gön— 
ners, des Barons von 
Schubart. Auf dem 
Sterbebette liegt in ges 
nauer Porträtähnlich— 
feit die Tote, und nes 
ben ihr jitt der Mann, 
ihre Hand in der jei- 
nigen haltend und den 
Blid wie flehend auf 
den zu Häupten der 
Entjchlafenen jtehenden 
Todesengel gerichtet. 
Auch das für den jung 
in Stalien verjtorbe- 
nen von Bethmanns 
Hollweg gearbeitete 
Grabmal hat eine ge 
wiſſe Berühmtheit er- 


langt, umd einzig in feiner Art ijt der bei 
Luzern in den Feljen gehauene, von Thor- 
waldjen modellierte Löwe als Denkmal für 
die bei der Erftürmung der Tuilerien ge- 
fallenen treuen Schweizergarden König Lud— 


wigs XVI, 


Zu den markigſten friegeriichen Geſtalten, 
welde aus Thorwaldjens Hand hervorge- 
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Fürſtin Bariatinsta. 


gangen jind, gehört das in voller Porträt- 
ähnlichkeit ausgeführte Standbild des Könige 
Ehriftian IV. von Dänemarf, eine kraftvolle 
Figur im Reiterkoſtüm des Dreißigjährigen 
Krieges, in weldem der König eine, freilich 


wenig glüdliche, Rolle 
gejpielt hat, während 
er auf der See, in jei- 
nen erjten Kriegen ge 
gen Schweden, großen 
Ruhm erwarb, und 
wenn auch das Glüd 
ihn dann jpäter ver: 
ließ, jo wird er doch 
von dem dänischen Bol- 
fe als Nationalbeld ge 
feiert, und die Liebe, 
mit der Thorwaldjen 
die Statue offenbar ge: 
arbeitet hat, darf wohl 
auf die Verehrung zu— 
rüdgeführt werden, die 
auch er diefem Könige 
bewahrt bat. 
Gleichfalls in der 
malerischen Tracht des 
Dreißigjährigen Krie— 
ges it die Reiterfigur 
des eriten bayerijchen 
Kurfürſten, Maximi— 
lian J. ausgeführt, dej- 
ſen ſchönes Denkmal 
auf dem Wittelsbacher 
Platze zu München 
fteht. Im Gegenjaß zu 
Chriſtiau IV., welcher 
eine Beit lang Kriegs— 
oberjter des evangeli- 
ſchen ſächſiſchen Kreiſes 
und Befehlshaber der 
Streitkräfte desſelben 


“ mar, verfocht Marimi- 


lian I., al® Haupt der 
fatholifhen Liga, die 


Sache des Kaiſers und des Papſtes, und 
nad der von ihm gewonnenen Schlacht am 
weißen Berge bei Prag, am 8. November 
1620, welche den Sturz Friedrichs von der 
Pfalz herbeiführte, wurde er mit defjen Erb» 


landen ımd der Kurwürde belohnt. 


Das Pferd des Standbildes jcheint un- 
ruhig zu jharren, während der Reiter, dej- 


C. A. L. von Binzer: 


ſen Schwert in der Scheide ſteckt, in ruhiger 
Haltung mit der rechten Hand in die Ferne 
zeigt. Von dem unbedeckten, charaktervollen 
Haupte wallt bis zu den Schultern, die Stirn 
frei laſſend, eine Fülle reichen Haares herab. 

Wie in dieſen beiden Standbildern männ— 
liche Kraft, ſo kommen 
im Gegenſatz dazu, in 
der Porträtſtatue der 
Fürſtin Bariatinska 
und in dem Standbil— 
de „Hebe“, holde Weib- 
lihfeit zum anmutend— 
iten Ausdrud; unjtrei= 
tig gehören beide zu 
den vollendetiten weib— 
lihen Geftalten, die 
Thorwaldien gejchaf- 
fen bat. 

Außer München und 
Warſchau erfreuen fich 
auh Stuttgart und 
Mainz je eines Stand» 
bildes aus der Hand 
des dänischen Meifters, 
und zwar der Statuen 
Schillers und Guten- 
bergs. 

Die Geſtalt des er— 
ſteren iſt von einem 
ſchön drapierten, fal— 
tenreichen Mantel teil— 
weiſe umhüllt, und das 
lange Haar wallt bis 
auf die Schultern her— 
ab; der Kopf iſt etwas 
vornüber gebeugt, die 
Stirn von erhabener 
Reinheit, und um den 
Mund liegt ein feiner, 
ſchmerzlicher Zug. 

Das Standbild Gu— 
tenbergs zu Mainz 
aber jtroßt von Ge— 
jundheit und beinahe troßiger Kraft; die hohe 
Geitalt it in die Tracht des mittelalter- 
lihen Kunſthandwerkers gehüllt, und von 
dem erniten, finnenden Antlig fällt ein ftar- 
fer gegabelter Bart bis auf die Bruft her— 
ab; die rechte Hand hält einige Typen, 
während die linke eine gegen den Arm ges 
lehnte Bibel ftüßt, das erfte große Werf, 
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welches aus der Werkitatt Gutenbergs her- 
borging. 

Wenden wir uns num aber zu der frauen: 
fire in Kopenhagen. Diejelbe ift ein ziem- 
ih geihmadlofer Bau, mit abgeſtutztem 
Turm, aber fie hat den Vorzug, einen weit 
ausgedehnten inneren 
Raum zu befißen, und 
bat vorzügliches Licht, 
beides Eigenjchaften, 
welche fie für die Auf— 
nahme von Standbil: 
dern beſonders geeig- 
net machen, 

‚Das einzig Schöne 
an diefem Bauwerk iſt 
das in griechiſchem 
Stil erbaute Periſtyl 
mit kannelierten Säu— 
len und einem dreiecki— 
gen Fronton, das ſeine 
Weihe erhalten hat 
durch die herrliche, in 
Hautrelief ausgeführte 
Gruppe, welche Jo— 
hannes den Täufer in 
der Wüſte predigend 
darſtellt. Die in der 
Haltung des Johan— 
nes ſich ausdrückende 
Begeiſterung, die An— 
dacht der Zuhörer, wel- 
che teils ftehend, teils 
figend zu beiden Sei— 
ten gruppiert jind, 
zwijchen ihnen zwei 
finder, die ſich mit 
dem Hunde eines Jä— 
gerd zu jchaffen ma— 
chen, ein drittes ind, 
das ſich furchtſam in 
den Schoß der Mutter 
geflüchtet hat, ſtellen 
ein Bild dar von jo 
viel Wahrheit und Lebendigkeit, daß man ſich 
in hohem Grade durch dasjelbe angezogen 
fühlt und nur zu bedauern hat, daß es zu 
hoch angebradt it, um in feinen Details 
genau gejehen zu werden. 

Tritt man nun in die Vorhalle der Kirche, 
jo findet man bier bereits den Anfang jener 
Basreliefs, welche, längs den Innenwänden 
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der Kirche jich hinziehend, verjchiedene wich» 
tige Momente aus dem Leben des Heilandes 
daritellen und auf diefe Weife die Stand» 
bilder im Inneren, Ehriftus mit den Apo— 
fteln, wie mit einem Bande umfchlingen. 
Groß und erhaben ift der Eindrud, den die 
Ehriftusfigur macht. Hinter und über dem 
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Innered der Frauenkirche zu Kopenhagen. 


Altar ftehend, den von langem wallendem 
Haar unrahmten schönen Kopf etwas vornüber 
geneigt, die Arme nad unten ausgebreitet, 
Icheint der Heiland jagen zu wollen: „Kommt 
ber zu mir alle, die ihr mübjelig und beladen 
jeid“ — Worte, die man finnig an den Fuß 
des Altars geichrieben hat. Ein Bild, wie 
man es würdiger nicht anszudenfen vermag 
und defjen Anblid jo viel Tröftliches hat. 
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Zu Füßen des Altars kniet der Taufengel, 
und in zwei Reihen, zu je ſechs, ſind die 
Apoſtel aufgeſtellt. Wir müſſen darauf ver— 
zichten, jedes einzelne dieſer ohne Ausnahme 
bedeutenden Standbilder zu beſprechen, doch 
mögen die hervorragendſten Gegenſtand einer 
kurzen Betrachtung fein. 

Petrus, eine 
Kraft und Feitig- 
feit verratende 
Figur, mit den 
Schlüſſeln in der 
Hand, entipre- 
hend der Rol— 
fe, die ihm der 
Herr zugeteilt 
bat; fein männ« 
lich ſchöner Kopf 
ift von ſtarkem 
kurzem Haar um: 
rahmt, jeine Ge— 
ſichtszüge find 
tief ernſt, aber 
durch den Aus— 
druck der Güte 
gemildert. 

Daun Paulus 
mit dem Schwer⸗ 
te, der gottbe— 
geiſterte, deſſen 
Antlitz die Spu— 
ren bekämpfter 

Leidenſchaften 
trägt, das aber 
zugleich Jutelli— 
genz verrät, wie 
denn bekanntlich 
dieſer Jünger 
vor allen übri— 
gen der begab— 
teſte und gelehr⸗ 
teſte war. Die 
ſes Standbild 


iſt bis ins Detail von Thorwaldjen jelbit 


ausgeführt worden, und es ift, als ob man 
die geniale Hand des Meiſters an demſelben 
verjpüren könnte. 

Matthäus ift als Evangeliit dargeitellt, 
mit der Tafel und dem Griffel; finnend 
fcheint er bemüht, ſich ins Gedächtnis zu 
rufen, was er im Umgang mit dem Heiland 
gehört und gelernt Hat. 
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Thomas mit dem Winfelmaß, welcher 


prüft, bevor er glauben kann, verrät in Hal: 
tung und Geſichtsausdruck auf das leben: 


digfte die Zweifel, die ihn beunruhigen; aber 


es ift wicht der Ausdruck des Spötters, der 
auf jeinen Zügen 
liegt, jondern er 
erjcheint beküm— 
inert, wie jemand, 
der den Zweifel 
als eine drücken— 
de Laſt empfindet, 
von der er wünſcht 
und hofft, daß 
man fie von ihm 
nehme. 

Und jo find fie 
alle bedeutend, jo- 
wohl die Figuren 
als auch die Köpfe; 
jedem einzeluen 
Autlitz find Die 
Spuren eines an 
inneren Kämpfen 
reichen Lebens auf: 
gedrüdt, aber je 
des, mit Ausnah— 
me des Thomas, 
läßt aud) deu Tri» 
umph des Sieges 
erfeumen, Sie find 
ſämtlich groß ge» 
dacht und groß 
ausgeführt, und 
die Geſtalten tra— 
gen den nordiſch— 
germauiſchen Cha— 
rakter, ohne orien⸗ 
taliſchen Auſtrich, 
der us fremdar— 
tig berühren wür— 
de. Im Berein 
mit der erhabenen 
Geitalt des Erlö- 
fers bringen fie 
den Ernft und die Tiefe zum Ausdruck, mit 
deuen das Chrijtentum von den Bölfern 
germanischen Stammes aufgefakt worden iſt. 

Es iſt eine oft gehörte Bemerkung, daß 
der Johannes nicht in dem Maße befriedige 
wie die übrigen Apojtel. Sein Haupt iſt 
zwar jugendlid, aber es gehört ſamt der 
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Figur dennoch nicht einem jüngeren Manne 
au; das Geſicht jcheint eine Art ſchwärme— 


riſcher Begeiſterung ansdrüden zu jollen, 





aber es ijt dem Künſtler nicht voll gelungen, 
dieſelbe in entjprechende Formen zu Heiden. 


Der Tanfengel in ber Franenkirche zu Kopenhagen. 


Die harmonische Größe der übrigen Apoftel- 
figuren fehlt dem Johanues. 

Gleich einen Lieblichen Sonnenitrahl aber 
fällt in dieſe eruſte Munde die über alle Be: 
ſchreibung anziehende Gejtalt des vor dem 
Altar knienden Taufengels, eine beilügelte 
weibliche Figur, die auf den vorgejtredten, 
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leicht gebogenen Armen die Taufmuſchel Hält. 
Das Haupt ijt mit einen Kranze blühender 
Roſen gejhmüdt, der Kopf ein wenig nad) 
oben gerichtet. 

Zum Schluß wollen wir noch einige Augen— 
blide bei der Perjönlichleit Thorwaldjens 
verweilen. 

In den beiden trefflihen Porträts von 
dem Schleswiger Edfertöberg und von Horace 
Vernet, ferner in einem Bruftbilde von Mar— 
mor, in der von Thorwaldjen jelbit in Mars 
mor ausgeführten Koloffaljtatue und in einer 
Statue von Biſſen find die Gefichtözüge 
und die Gejtalt des Meifters in jeinen jün— 
geren, mittleren und älteren Jahren uns 
aufbewahrt. Wie feine Erſcheinung ſym— 
pathiſch war, jo war es auch fein Weſen; 
bejcheiden, oft jogar kindlich, trat er dennoch 
mit jener Eicherheit auf, wie fie dem Manne 
eigen zu fein pflegt, der das Bewuhtjein der 
eigenen umd der Würde anderer Menjchen 
im Herzen trägt. 

Kein Wunder daher, daß, als er endlich 
im Jahre 1838 nach jeinem Vaterlande über- 
ftedelte, um dort nur noch mit der Unter: 
brechung eines Jahres, welches er wieder in 
Rom zubrachte, zu bleiben, alle Herzen nicht 
nur dem Künftler, jondern auch dem Men— 
ſchen entgegenfchlugen. Bis an fein Ende iſt 
er thätig geblieben, und unter jeinen Augen 
begann der Bau des Mufenms, das, jeiner 
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eigenen Beitimmung gemäß, feine fünftleri- 
ſche Hinterlafjenihaft, zum größten Teil in 
muftergültigen Gipsabgüffen, aufnehmen und 
jeinen Namen tragen jollte und in dejjen in- 
nerem Hofraum er begraben zu jein wünjchte. 

In feinen letzten Lebensjahren ſprach er 
oft von jeinem herannahenden Tode, den er 
nicht fürchtete und von dem er wünjchte, daß 
er ihn raſch und ſchmerzlos ereilen möge. 
Dieſer Wunſch ift ihm erfüllt worden, denn 
er Itarb, völlig unerwartet, am 24. Mär; 
1844 im Theater, als er dort faum jeinen 
Plaß eingenommen hatte. 

Tief und aufridhtig war die Trauer des 
däniichen Volkes, insbejondere der Haupt- 
ftadt, um feinen Heimgang, und der Tag, 
an weldiem er zur vorläufigen Beijegung 
nad der Frauenkirche gebracht wurde, war 
ein Trauertag in des Wortes eigentlicher 
Bedeutung. Eine erhebende, andädtige Stille 
lagerte an diejem Tage über Kopenhagen, 
und in jeltener Einmütigfeit gab die Bevöl— 
ferung zu vielen Taufenden dem Toten das 
Geleit bis zur Thür jener Kirche, die er jo 
unvergleichlich geihmüdt und in welcher der 
König und der Kronprinz feiner harrten. 

Sept rubt er jeit dem 6. September 1848 
unter immer grüner Epheudede im inneren 
Hofe des Mufeums, umgeben von feinen 
Werfen, die fein Andenken bis in die jpäte- 
jten Zeiten lebendig erhalten werden. 





Thorwaldjens Grab im Hofe bed Thorwaldfen : Drufeums 
zu Kopenhagen. 











Der Beruf des Arztes. 


Mar Defloir. 


3 ift eins der jchönften Verdienſte der 

Reformation und Luthers, daß fie die 
Würde des Berufes und der einzelnen Be- 
rufsitände der Vorzeit gegenüber wieder zur 
Anerfennung brachten. In den Darlegungen 
Luthers wird neben dem himmlischen Berufe, 
daß wir unſere Seelen retten jollen, jeder 
irdifchen Aufgabe ihre Bedeutung belaijen 
und die gejellichaftliche Ungleichheit der Be— 
rufsarten durch die Betonung ihrer fittlichen 
Gleichheit gemildert. Der bloße ftaatliche 
Geſichtspunkt reicht in der That nicht aus. 
Denken wir uns einen Mann, wie es deutjch 
ift, ihm zu denfen, jo bezeichnet fein Amt nicht 
bloß den Ort, den er innerhalb der jocialen 
Gruppe einnimmt, jondern was in ihm und 
worin er lebt. Eben weil Beruf und Trä- 
ger unlöslid miteinander verwachjen find, 
deshalb achtet die ethiſche Anſchauung den 
pjlichttreuen Fabrikarbeiter ebenſo hoch wie 
den Minifter. Uns Deutichen wenigjtens ift 
der Beruf nicht eine charge, eine Laſt, jon- 
dern das, wozu wir uns berufen fühlen. 
Unfere arg verjchriene Titeljucht drüdt ja 
im Grunde nichts anderes aus, als daß wir 
es lieben, die Perſon eins zu jegen mit ihrem 
Amte. 

Bei dem Seelſorger erſcheint uns dieſe 
moralphiloſophiſche Auffaſſung als ſelbſt— 
verſtändlich, denn das iſt — trotz aller äuße— 
ren Pflichterfüllung — fein wahrer Prieſter, 
der ſeinen Beruf bloß als „Stellung“ be— 
trachtet. Aber auch diejenigen, die für das 
körperliche Wohl der Menſchheit zu ſorgen 
haben, unterſtehen den ſtrengſten Anforde— 
rungen der Ethik. Zunächſt gelten für die 








Ärzte als Menſchen und Glieder einer Ge— 
ſellſchaft dieſelben moraliſchen Vorſchriften 
wie für alle anderen Angehörigen des ſocia— 
len Verbandes. Daneben jedoch beſteht eine 
Reihe von Erfahrungsregeln moralphiloſo— 
phiſcher Art, die ſich auf die Berufsthätigkeit 
des Arztes erſtrecken. Sie aufzuzählen und 
zu unterſuchen, iſt darum keine müßige Auf— 
gabe, weil von ihnen zum guten Teil das 
Verhalten des Arztes zum Patienten ab— 
hängt, weil Konflikte der Pflichten, wie ſie 
tagtäglich auftreten, ohne ſie nicht gelöſt 
werden können. Darf man einem Kranken 
den nahen Tod ankündigen? dem unter 
unfäglihen Schmerzen Leidenden und ums 
rettbar Berlorenen das Leben verkürzen? 
Soll man in allen Fällen das Berufäge- 
heimnis wahren? Kranke zu therapeutischen 
Zweden täufhen? Darf man fie gelegent- 
lic zum Gegenftande eines wifjenjchaftlichen 
Erperimentes machen? 

Der Fragen find unendlich viele, die alfo 
ſich auftürmen, und feine noch jo umfang- 
reihe Auseinanderſetzung könnte eine volls 
jtändige Kaſuiſtik enthalten, ein Nachſchlage— 
buch jein, aus dem bequem zu erjehen wäre, 
was der Arzt in jeder Lage zu thun hat. 
Der Forjcher müßte darauf verzichten, der 
Vielfältigkeit der Probleme auch nur an 
nähernd gerecht zu werden, wenn es nicht 
möglich wäre, einige Normen für die jitt- 
lihe Seite der ärztlichen Berufsthätigfeit 
anfzufinden. Normen brauchen nun nicht 
immer aus der Fülle eigener Erfahrungen 
emporzuwachien. Selten ja ijt es einen 
Menjchen vergönnt, die Summe feines Lebens 


376 


zu ziehen und feine Erfahrungen zu Grund- | findet. 


jäßen zu verdichten; auch bejigen wir gerade 
von Ürzten ſehr wenig Selbitbiographien 
und Lebenserinnerumgen. Daher mag es 
dem medizinisch gebildeten Philoſophen ver- 


ftattet fein, daß er ein paar allgemein ge- | 
baltene Bemerkungen zur Diskujfion Stellt. | 
Zwar bat Francie Bacon, der wohl zuerft | 


auf die Notwendigkeit einer Specialethif 
hinwies, Meinungen „ſpekulativer Philoſo— 
phen” hierüber als „Träume und Fajeleien“ 
bezeichnet, aber Kant hat mit mehr Recht 
eine Kontrolle der philoſophiſchen Fakultät 
über die anderen gefordert. Die zufünftige 
Philoſophie wird diefem Anſpruche noch bej- 
jer genügen als die gegemwärtige.* 

Der Trieb, den Leidenden zu helfen, war 
die erite Quelle der Heilkunft. Diejen Trieb 
muß der Arzt zu allen Zeiten in fich fühlen, 
wenn er den Pflichten jeines Berufes gerecht 
werden will: er foll nicht ein Gejchäft trei— 
ben, jondern ein hohes und heiliges Amt 
verwalten. Hufeland redet ihn folgender- 
maßen an: „Bedenfe immer, wer du bift 
und was du jollft. Du bijt von Gott gejeßt 
zum Briefter der heiligen Flamme des Lebens 
und zum Verwalter und Ausjpender feiner 
höchſten Gaben, Gejundheit und Leben, und 
der geheimen Kräfte, die er in die Natur 
gelegt hat zum Wohle der Menjchheit.” 
(Endiridion, S. 63.) Daher tritt nirgends 
jo wie im ärztlichen Berufe jene merkwürdige 
Wechſelwirkung zwiſchen dem Leben für 
andere und der eigenen Entwidelung hervor, 
die einen Hauptpunkt im Außenwerke der 
Ethik bildet. Fe mehr die Thätigfeit des 
Individuums auf die Angelegenheiten der 
Mitmenjchen geleuft ift, deſto mehr wird der 
eigene Charakter gefördert: ein auffälliges 
Berhältnis, das in der Stellung des ein— 
zelnen zur jocialen Gruppe ſein Gegenftüd 


* Aus ber Yitteratur iſt Folgendes das Widhtigfte: 
Sonberegger, Vorpoften der Gejundheitöpflege, 1872; 


Paulfen in der Sonntagsbeilage der Bojfiihen Zeitung | 


Nr. 40, 2. DOftober 1802; 
©. 203 ff. (mit Litteratur); Wundt, Ethit, 1892, 
©. 543 fj.; Garoe, Verſuche über verichiedene Gegen: 
ftände der Moral, 1802, IV, 219 bis 243; Auglada, 
Apergu sur quelques-unes des qualit6s et des con- 


Kunze, Ethik, 1891, 
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Wenn demnach der Arzt alle Rüd— 
ſichten gegen ſich ſelber zurückſtellt hinter den 
Obliegenheiten ſeines Berufes, ſo erntet er 
den ſchönſten Dank in der ihm daun zu teil 


' werdenden Erhöhung feiner Perjönlichkeit. 
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Selbſtverleugnung, eutſprungen aus dent 
urwüchſigen Triebe, die Krauken zu heilen 
und die Geſunden vor Schaden zu bewahren, 
ift die Grundlage medizinischer Thätigkeit; 
und Erhaltung des Lebens, Milderung der 
Leiden und Wiederherjtellung der Gejundheit 
find ihre großen Biele. Mit Recht ruft der 
Dichter, der felbjt eine Zeit Tang die Ärzt- 
liche Laufbahn verfolgte: „Der brave Mann 
deuft an Sich ſelbſt zuletzt.“ „Bertrau auf 
Gott und rette den Bedräugten.“ 

Der Weg, der zwifchen diejen Grenzſtei— 
nen Tiegt, entbehrt nicht der Gefahren. Frei— 
fi find die Zeiten vorüber, in denen ein 
Bejal wegen Zergliederung der Leichen als 
Feind der Neligion verklagt oder ein Jeuner 
wegen des Gedanfens der Schupimpfung 
beichuldigt wurde, in die Nechte der Bor- 
jehung einzugreifen. Heutzutage droht dem 
Arzte der Kerker mur, wenn er fich gegen 
jeine Patienten vergeht, uud jelbjt dem kühn— 
ften Nenerer werden religiöje Bedenken kaum 
entgegengehalten werden. Aber es bfeiben 
genug andere Gefahren übrig. 

Zunächſt die fir Gejundheit und Leben. 
Die meiften Menjchen jehen dem Tode nur 
einmal ins Antlig, die Soldaten jelten, die 
Ärzte oft. Ganze Geſchlechter haben gelebt, 
die den Schlachtengott nur aus Erzählungen 
feinen, aber niemals hat es eine Generation 
von Ärzten gegeben, für welche der Tod in 
weiter Entfernung gelegen hätte. Nament— 
lid) die Blntvergiftung bedroht den Medizi— 
ner in beimtüdiicher Weile, um von den Ge: 
fahren für den Militärarzt auf dem Schlacht: 
felde oder für den Jrrenarzt in der Anftalt 
ganz zu ſchweigen. Bei Seuchen find natür- 
lich die Pfleger der Sranken ganz bejonders 
der Anftelung ausgejegt, und mancher be: 
jcheidene Landarzt bat in ſchweren Zeiten 
ebenjoviel Mut bewiefen wie ein gefeierter 


Kriegsheld. Gegemvärtig find — man denfe 


haissances Lecessaires au médeciu (Montpellier, | 


An Ve R£publ.); Häjer, Über das Eittlihe im Beruf 
bes Arztes (Greifswalder Meltoratörebe, 1860); Volz, 
Der ärztlihe Beruf (Virchow-Holtzendorff Sammlung V, 
100; 1870). 


an die Hamburger Choleraepidemie — die 
Gefahren für den Arzt geringer geworden, 
indeffen früher haben fie in erjchredender 
Gewalt bejtanden. Als im vierzchnten Jahr: 
hundert die Pet nach Montpellier Fam, ent 


Deffoir: 


rann von allen Ärzten dieſer Stadt nur 
einer dem Tode; Deögenettes, der Arzt 
Napoleons I., impfte fih in Ägypten mit 
dem Peſtgift und trant aus dem Becher 
Sterbender, nur um den Mut der Soldaten 
zu beleben. 

Selbit wenn nun der Arzt dem Berufs- 
tode entgeht, erreicht er doch jelten ein hohes 
Alter, weil er fortdanuernd jchweren Schä- 
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digungen ſeiner Geſundheit ausgeſetzt iſt. 


Jemand, der wirklich die Thätigkeit eines 
praktiſchen Arztes ausübt, muß ein Stück 
handfeſter Schmiedearbeit der Natur ſein, 
um die Anſtrengungen der Tages- und Nacht— 
arbeit aushalten zu können. Es war ein 
Arzt, der edle Tulpius, der zu feinem Sym— 
bol eine Kerze wählte, die, anderen leuchtend, 
fich felbft verzehrt. „Aliis inserviendo con- 
sumor.*“ (Häſer, ©. 9.) 

Nicht minder ferner, als die fürperlichen 
Kräfte aufgerieben werden, wird die jeelijche 
Leiftungsfähigkeit mitgenommen. Der Arzt 
bat fich gegen die Regungen der Sinnlich- 
feit zu wehren: er darf in einer Frau, die 
fich feiner Behandlung anvertraut, tet nur 
die Matientin erbliden. Damit joll nicht 
bloß das natürliche Verbot unfittlicher An— 
träge ausgejprochen jein — das gilt für den 
Arzt wie für jeden anderen Menſchen —, 
jondern e3 wird mehr verlangt. Angenom— 
men nämlich, die Verführung ginge von der 


als Arzt — mag die Krankheit der Patien- 
tin noch jo unbedeutend jein — ihr niemals 
nachgeben. Denn neben dem allgemein 
menfchlihen Verhältnis befteht hier eine be- 
jondere Beziehung, wie fie ähnlich zwijchen 
Hausgenofjen oder zwiſchen dem Fabrikherrn 
und feinen weiblichen Angejtellten obmwaltet. 
Größere Specialifierung legt immer größere 
moralijche Verpflichtungen auf; der Arzt 
darf um feinen Preis der Welt ſich als 
Mann gegenüber der Patientin fühlen. Er 
erringt jich jo die Kraft des Überperfönlichen, 


die ihn zum Herrn jeiner Leidenjchaften | 
macht und über viele Gefahren hinweghilft. | 
Weitere Gefahren des ärztlichen Berufes, 


auf die ich noch an anderem Orte zurückkom— 


men muß, liegen in dem Zwiejpalt zwifchen 


Pfliht und Ruhm, in dem oft jo herben 

Streite um die äußere Anerkennung, in der 

Sorge um die eigene Eriftenz, in der Ab— 
Menatshefte, LAXVI. 459. — Dezember 18%. 
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ftumpfung oder übermäßigen Verfeinerung 
des Mitgefühls und in dem Irrewerden an 
der eigenen Kraft oder der Leiftungsfähigkeit 
der Medizin. Überwindet der Arzt dieje 
Hemmnifje nicht, jo verliert er das Beſte: 
die freudige Begeifterung für fein Amt. 

Die genannten Gefahren find in der Gegen- 
wart uns erheblich näher gerüdt, als fie es 
früher waren. Das hängt mit der moder— 
nen Auffaffung des ärztlichen Berufes zu— 
jammen, 

Wo es noch feine Ärzte giebt, jucht jeder 
zu helfen, der es zu fünnen vermeint. Als— 
dann heben ſich aus der Maſſe gewiffe Män- 
ner heraus, die wirklich mehr als alle ande- 
ren leiften, und es entiteht ein Stand, der 
eine unmittelbare Beziehung zu den Göttern 
beansprucht. Nocd vor hundert Jahren galt 
ein guter Arzt für einen kleinen Gott, einen 
Meister der Natur, einen Gebieter über Tod 
und Leben; gleicjviel ob er nad) einen be- 
ftimmten Syftem oder als Eflektifer furierte, 
immer war er ein unumjchränfter Herrſcher 
in jeinem Gebiete. Bei dem geringen Stod 
jiherer und objeftiver Erfahrungen, über die 
damals die Medizin verfügte, blieb vieles 
den fubjeftiven Ermefjen überlafjen, was 
heutzutage Gemeingut ift. Der alte Arzt 
wirfte mehr durch ſich als dur die Wifjen- 
ihaft, er war mehr Menſch ald Kenntnis» 


maſchine, er trat daher feinen Kranken näher 
Frau aus, jo dürfte doch der Arzt gerade | 


und behandelte fie individuell. Was man 
von ihm erzählte, waren Charafterzüge — 


ih erinnere an die Anekdoten vom alten 





Heim — oder intuitive Diagnojen oder über: 
fühne Operationen. 

Seht hat der Arzt viel von diejer feiner 
perjönfichen Bedeutung eingebüßt. Er muf 
beftimmte Dinge wifjen, genau und zwar 
nach phyfifaliichen Methoden unterfuchen und 
jchließlich fein Urteil über die Krankheit ab- 
geben — den Kranken jelber aber betrachtet 
er nur ald Träger der Krankheit. Man be- 
greift ganz gut, daß unter joldhen Umſtän— 
den die jchöne Einrichtung der Hausärzte 
entweder ganz abgefommen oder zu einem 
überflüjfigen Luxus geworden ift, indem der 
Hausarzt bei jeder wirflihen Gefahr durch 
eine „Autorität“ bezw. einen „Specialijten“ 
erjegt wird. Dadurch verlegt fich der Schwer- 
punkt medizinischer Thätigfeit derart, daß die 
beiprochenen Gefahren des Berufes bedenf- 

25 


378 


liher als je bervortreten. Jeder Anreiz, 
der in dem perjönlichen Verhältnis zum 
Patienten wurzelt, verjchwindet, und gewifje 
Nüdfichten von ethiſchem Werte verlieren 
fih. Die Approbation zum praktiſchen Arzte 
ift nichts anderes als eine Verwaltungsver— 
fügung, durch die dem Approbierten die Er- 
laubnis erteilt wird, fich als „Arzt“ zu be= 
zeichnen (Reich8-Gewerbe-DOrdnung $ 29). 
Welchen geringen Wert das Geſetz auf die 
fittlihen Eigenjchaften legt, zeigt die Beſtim— 
mung, daß die Approbation von der Ber: 
waltungsbehörde zurüdgenommen werden 
fan, wenn dem Inhaber der Approbation 
die bürgerlichen Ehrenrechte aberfannt find, 
jedoch nur für die Dauer des Ehrverluftes 
(R.-Gew.:D. $ 53). Der ärztlihe Beruf 
erjcheint fomit leicht als etivas rein Äußer— 
liches, und man darf jagen, daß die hiermit 
zulammenbängende Auffajlung der Ürzte von 
ihrer Thätigfeit aus dem Rahmen der mo- 
dernen moralphilojophiichen Weltanjchauung 
überhaupt herausfällt. Während wir näm— 
lich im Durchſchnitt jedem das Recht der 
eigenen Individualität und in weitejten Gren— 
zen die jelbfteigene Lebensbeitimmung zuer- 
fennen, daher die verftimmelnden Körper: 
itrafen, die Tötung von Mißgeburten und 
unbeilbar Irren, die Sklaverei und vieles 


andere abgejchafft, die Todesjtrafe wenigftens | 


ſtark bejchränft haben, ift der moderne Arzt 


gelegentlich der Meinung, er fünne — wenn | 
in der Zukunft mehr als in der Vergangen- 


ein ftarfer Ausdrud erlaubt ift — mit ſei— 
nen Nebenmenjchen nad Belieben jchalten 
und walten. Wenigitend neigt er dazu, die 
Kranken als Träger einer Krankheit und als 
Objekte wiſſenſchaftlicher Forſchung zu be- 
trachten, auch wohl wichtige Heilmaßnahmen 
an untergeordnete Gehilfen zu überlafjen, 
und damit ftellt er jich außerhalb eines Zu: 
jammenhanges, der durch die ungeheure Erb: 
kraft hriftlicher Denkweije getragen wird, 
Auch die Beziehung des ärztlichen Be— 
rufes zum Staate ift allmählich anders ge 
worden. Einft, etwa bis in die zwanziger 
Sabre unjeres Jahrhunderts, galt der Arzt 
als eine Art von Staatödiener, der unter 
der Oberaufficht der Verwaltung feinen Beruf 
ausübte: er hatte bejtimmte Dienfte zu lei- 
jten, die nach einer gewiffen patriarchalifchen 
Anffaffung geregelt waren. Bon dieſem 
Verhältnis brödelte ein Stüd nach dem an- 





| 
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deren ab, bis endlich die Neich3- Gewerbe: 
Ordnung vom 21. Juni 1869 eine neue 
Grundlage jchuf, indem fie einerjeits Die 
Ausübung der Heilkunde jedermann geitat- 
tete, andererjeit3 den Zwang zu ärztlicher 
Hilfe aufhob.* Gegenwärtig überläßt der 
Staat die Ärzte ſich felber und ftellt einzelne 
für feine bejonderen (gerichtliche und janitäre) 
Zwede eigens an. Der Staud als jolcher, 
dem übrigend noch das Ehrengeriht mans 
gelt, fühlt fi daher zwar der Regierung 
für die ihm gewährte Möglichkeit der Aus- 
und Fortbildung zu Danf verpflichtet, im 
allgemeinen aber frei von Rüdfichten gegen- 
über der Staatsverwaltung und vornehmlich 
im Dienfte des öffentlichen Wohles. Dieje 
mehr jocialiftiiche Auffaffung vom Berufe 
des Arztes bat die Zukunft für ſich. Wir 
find uns heute allefamt defjen bewußt, daß 
wir nur Glieder der Gejellichaftsgruppe 
bilden; bei jeder wichtigen Handlung fragen 
wir und: wie wird fie auf die engeren und 
weiteren Verbände wirken, in denen wir 
jtehen? Die Hebung allgemeiner Intereſſen, 
mögen fie bejtimmte Schichten oder das 


' ganze Volt oder die Menfchheit betreffen, 


erſcheint ung als wichtigite Aufgabe. 





Mir 
wiffen nunmehr, daß Armut und Verbrechen 
durch eine veränderte Organijation der Ge— 
jellfchaft in ihrer Entftehung behindert, nicht 
bloß durch Almojen und Strafen bekämpft 
werden müfjen. Demgemäß wird der Arzt 


heit jein Augenmerk auf die Abhaltung und 
Verhütung von Schädlichkeiten richten, inſo— 
fern fie das Hauptinterefje aller Lebeweſen, 
die Gejundheit, bedrohen. Obwohl nicht jel- 
ten hierdurch ein Zwieſpalt zwijchen diefem 
Ideal und dem Wunjche des Praftifers nach 
ausreichender Klientel entftehen kann, wird 


‚ über die Entjcheidung grundjäglid gewiß 


fein Zweifel obwalten fünnen. Die Heil: 


kunde muß und wird fich zu einer jocialen 


Wiffenfchaft entwideln. Über der Bervoll- 


‚ fommmung der Technik, der Reform der 


Wundbehandlung, den Fortichritten im Kran 





* Nur bei Unglüdsfällen ober gemeiner Gefahr kann 
ber Arzt burd die Polizeibehörbe zur Hilfeleiftung 
aufgefordert werben und muß biefer Wufforderung 
Folge leiften, jojern er bazu ohne erhebliche eigene 
Gefahr im ſtande iſt. (R.:&t.:6.:B,. $ 360, Nr. 10.) 
— Außerdem wäre an bie unentgeltlihe Armenbehanb: 


| lung zu erinnern, 


Dejjoir: 


fenhauswejen hat man beinahe vergefien, 
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mühungen anbetrifft, jo unterliegt fie be— 


dad die Therapie noch nicht die ganze Medi- | fanntlich der freien Vereinbarung zwiſchen 
zin ausmacht. Das weitefte Feld Ärztlicher 


Thätigkeit liegt aber außerhalb des Kreifes 


der Kranfenbehandlung. Die dur Kranf- 
heit und Seuchen hervorgerufenen Berlujte 
verjchwinden vor den ungeheuren Opfern, 
welche unſere jetzigen jocialen Verhältniſſe 
zur Folge haben. So giebt es denn eine 
wahrhaft herrliche Kulturaufgabe für den 
Arzt: vorzubeugen und zu helfen in betreff 
der Gejundheitsbedingungen, Lehrer des Vol—⸗ 
fe3 zu fein in der hygienischen Ordnung jei- 
ner Zebensverhältnifje. * 

Der Verwirklichung eines ſolchen Fdeales 
jteht leider mancherlei gegenüber. Ein Haupt- 
hindernis ift es, daß ein guter prophylakti— 
iher Rat allenfall® danfend angenommen, 
fiherlich jedoch nicht honoriert wird. Kann 
nun ein finanziell Schlecht geitellter Arzt jeine 
Zeit und Kraft Aufgaben widmen, die ihm 
nicht gelohnt werden? Wem es die eigene 
Lage nicht verbietet, dem verbietet es die 
follegialifhe Rüdficht — kurzum, wir wer— 
den noch lange zu wandern haben, ehe wir 
an das Biel kommen. Inzwiſchen jollten die 
Ürzte in gegenfeitigem Cinverftändnis den 
vorgezeichneten Weg bejcreiten. Sie be> 
dürfen des engiten Zuſammenhauges unter: 
einander, ab und zu aud) der Nachficht mit- 
einander. Aber dieje Nachjicht darf nicht zu 
weit gehen, jondern muß zuriüdtreten vor 
dem Intereſſe des Kranken. Ebenjowenig 
wie ein Arzt einen anderen empfehlen wird, 
defien Unfähigkeit oder Gewiſſenloſigkeit ihm 
befannt ift, ebenjowenig wird er aus purer 
Kollegialität ruhig zujehen dürfen, wen 
etwas Faljches gejchieht oder etwas Nötiges 
verjäumt wird, In einigen Fällen it man 
jogar zu einer Berrufserflärung beſtimmter 
Ärzte gejchritten. Obgleich in der Regel 
niemand mit folchen Ärzten konfultieren oder 
ihnen ajfiftieren wird, jo ift dod im den 
Fällen einer Gefahr für den Patienten diejer 
Gefichtspunft zurüdzudrängen. Was endlich 
die Höhe des Honorars für ärztliche Be- 


® Bol. Virchow, Gej. Abhandlungen auf dem Ge: 
biete der Öffentlichen Medizin I, 22 ff., 117 ff. (Ber: 
iin, 1879); Jul. Beterfen, Hauptmomente in ber ge: 
ſchichtlichen Entwidelung ber mebizinifhen Therapie, 
palfim (Kopenhagen, 1877); Brintmanı, Kirche und 
Humanität, ©. 36 ff. (1891). 


Arzt umd Patienten. Bon den Centralbe- 
hörden Fönnen zwar Taren feitgejeht wer: 
den, aber dieje haben feine zwingende Kraft, 
jondern dienen nur als Norm für jtreitige 
Fälle in Ermangelung einer Vereinbarung 
(R.-Gew.-D. $ 80). Auch der bemittelte 
Arzt wird im Intereſſe der Kollegen die 
Preiſe nicht gern drüden; er wird lieber 
umjonjt als für einen Hungerlohn helfen. 
Je perjönlicher jeine Dienftleiftung ift, deſto 
höher wird fie ihm bezahlt werden. 

Es erhebt ſich nun die Frage, ob der Arzt 
für die gejchilderten Gefahren und für die 
übrigen Anforderungen jeines Berufes durch 
den üblichen Unterricht hinreichend vorberei- 
tet wird, Der Arzt joll größte Feinheit 
aller Sinne und tieffte Erregbarfeit des Ge— 
mütes bejigen, er joll die Kamellaſt des 
Vielwiſſers jchleppen und den Haren Blid 
des praftijch Thätigen fich bewahren, er muß 
technisches Gejchid und endloje Geduld, äuße- 
ren Schliff und fittlihen Halt haben, Wie 
kann eine Borbildung jo vielen und jo ver- 
chiedenen Anforderungen an einen Menjchen 
von Durchichnittsbegabung gerecht werden? 

In betreff der Schule ijt kürzlich mit 
Nachdruck auf die Bedeutung des Zeichnens 
hingewiejen worden, Erjt wenn wir einen 
Gegenſtand nad) der Natur* annähernd rich“ 
tig abzuzeichnen vermögen, jehen wir ihn 
genau und freuen uns unjerer Beobachtung. 
Wir verfehren dann durch eine Art von 
Weltſprache mit der Natur und find gut ges 
rüstet, um die Thatjachen der Naturwifjen- 
ihaften in durchſichtiger Klarheit zu jchauen. 
Wem beim Studium von Phyfif und Chemie, 
Anatomie nnd Phyſiologie der Blick des 
Beichners fehlt, wer ſich mifrojfopijche Prä— 
parate und pathologijche Befunde nicht durch 
Skizzen verdeutlichen fan — der wird die 
medizinische Laufbahn voller Hinderniffe fin— 
den. Freilich ift auch der Unterricht in dies 
jen Fächern entjprechend zu geftalten und 
die jinnliche Seite desjelben reich auszubil- 
den. Glücklicherweiſe wird ja ſchon meift 
der Yehrvortrag in der Schule wie auf der 
Univerfität von Demonſtrationen begleitet. 


* Mol. Georg Hirth, Aufgaben der Kunjtphyfiologie 
(Münden, 1891). 
25* 
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Der naturwiflenschaftliche Unterricht löſt 
indeflen feine Aufgabe nur Halb, wenn er 
fih auf Darbietung des Anſchauungsſtoffes 
beſchränkt. In ihm jol der Schüler lernen, 
nicht nur jehen, jondern das Wejentliche 
jeben, nicht nur Nekbauteindrüde, jondern 
Wahrnehmungen befommen. Der Arzt be- 
darf jpäter in der Praris unabläffig diejer 
jcheinbar jo natürlichen und doc jo unend- 
lich jeltenen Fähigkeit. Es jollte daher auf 
der Schule und in den vorklinischen Semeftern 
das Hauptgewicht auf die denfmäßige Durch- 
dringung des Stoffes gelegt und in diejem 
Sinne die Prüfung eingerichtet werden. Muß 
es doch der Kranke büßen, wenn fein Arzt 
ihn mit Hilfe von Gedächtniskram, anftatt 
mit der Beweglichkeit der eigenen Überlegung 
unterjucht und behandelt. 

Derjelbe Gefichtspunft war wohl maß— 
gebend, als man früher den Studenten der 
Medizin ins Collegium logieum führte, und 
es muß zugegeben werden, daß eine Vor— 


fefung über Logik die Luft am Denken für: 


deru kann. Aber nötig iſt Logik zum Denken 
ebenfowenig twie Kenntnis der Magenphyfio- 
logie für die Verdauung; dazu fommt, daß 
der zu behandelnde Gegenjtand gar weit ab» 
liegt von dem fonftigen Gefichtsfreis des 


Mediziners.* Am beiten eignete fich vielleicht | 


eine „Einführung in die höhere Mathematik”. 
Denn die Mathematif wird in naher Zukunft 
eine Hauptrolle in der Medizin jpielen: jchon 
mehren fich die Anzeichen dafür, daß Phyfio- 
logie ımd erflärende Anatomie, Pathologie 
und Therapie der mathematischen Legitimation 
nicht entraten können. Außerdem wird hier- 
durd am nachhaltigiten die Entwidelung des 
Begriffs: und Schlußvermögens gefördert. 
Daß man feiner Zeit zujammen mit der 
formalen Logik auch die rationale Piycho- 
logie aus dem Lehrplan der Mediziner ge: 
ſtrichen bat, iſt begreiflich. Nett jedoch lie- 
gen die Dinge anders. Die Piychologie ift 
eine jelbitändige und erafte Wiffenjchaft ge- 
worden, die natnrwilfenichaftliche und geiftes- 


* Eher jollte eine aflgemeine philoſophiſche Vor: 
leſung gehört werben, damit bie Philoſophie als Band 
ber Einzelwiſſenſchaften und kräftige Fürſprecherin bes 


Willens den jungen Leuten vertraut wird und fie vers | 


binbert, nad leeren Schatten zu greifen. Damit wol: 
len wir natürlich nicht dev Metaphyſit das Wort reben, 


an bie ber heutige Mediziner beim Worte Philoiophie | 


härtung dem Arzte unentbehrlich ift, jo kann 


immer zuerſt denkt — wie das Kind an die Rute, 


daſein friſtet. 
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wiſſenſchaftliche Methoden miteinander ver— 
bindet. Sie iſt daher wie feine andere Dis— 
ciplin geeignet, den Zujammenbang zwijchen 
der medizinischen Fakultät und der übrigen 
Univerfität aufrecht zu erhalten und die be- 
reits loder gewordenen Bande wieder feiter 
zu fchliegen. Neben diefem pädagogiichen 
Wert befigt fie dann noch die praftiiche Be 
deutung, daß fie dem Irrenarzt, der die 
Seelenfrankheiten zu beurteilen hat, unent- 
behrlih, dem Arzte überhaupt vom größten 
Nupen ift. Ohne Erkenntnis der menjc- 
fihen Seele fünnen wir den Körper nidıt 
begreifen, noch behandeln. Hierin ftimmen 
Strümpel, Belman, Münfterberg überein — 
um nur die neueften Autoren zu nennen. 
Alſo Gründe genug liegen vor für die For- 
derung, daß die Piychologie ala Prüfungs 
fach in das Phyjifum aufgenommen wird, 
etwa an Stelle der Botanif, die in ber 
ärztlihen VBorprüfung doch nur ein Schein- 
Un die drei Träger Diele: 
Eramens: Anatomie, Phyfiologie (die jo vor: 
zutragen ift, daß die Pathologie jpäter gänz 


lich als Anwendung der Phyſiologie erjcheint) 


und die Naturwiſſenſchaften (die unter die 
vorher entwidelten Gefichtspunfte zu stellen 
find) würde aljo die Piychologie als gleich 
berechtigtes Prüfungsfach anzufchließen jein. 

Nun find nicht bloß Verftand und Sinne 
beim jungen Mediziner auszubilden, jondern 
auch Herz und Gefühl jollen entiprechend ent- 
widelt werden. Nothnagel hat einmal ge 
jagt: „Nur ein guter Menjch kann ein guter 
Arzt fein.” Die tiefe Wahrheit diejes Aus- 
jpruches kommt aber den wenigiten Studie- 
renden zum Bewußtjein, ja man hört man- 
chen jeiner Roheit fi rühmen und bin- 
zufügen: „Sch werde ein guter Doktor.“ 
Wenn es bloß auf die Unempfindlichkeit an- 
füme, dann wäre die Medizin das erbärm- 
lichfte Handwerk und nicht der edeljte Beruf, 
den fie thatjächlic bildet. Leider legt die 
jet übliche Schulung eine jolche verkehrte 
Auffaffung ziemlich nahe. Von Anfang an 
wird planmäßig eine Abſtumpfung des Ge 
fühles herbeigeführt: zuerft durch Zerlegung 
von Leichnamen, dann durch die Gemwöhnung 
an das Tiererperiment und endlich durch die 
Behandlung des Kranken als eines Einijchen 
Unterrichtsmaterialed. Da eine gewifje Ab- 


Defjoir: Der Beruf des Arztes, 


an dem Gange felber wohl nur in Einzelhei- 
ten etwas geändert werden. Aber jedenfalls 
muß ein Gegengewicht geichaffen werben, 
damit nicht der Menſch im Arzte abitirbt. 

Auf der einen Seite mag ſich durch ver- 
änderte Handhabung des Flinifchen Unter: 
richtes vieles beſſern laſſen. Billroth jagt 
von wirklichen Verhältniffen in Wien, „daß 
diefe Zuftände, jo günftig fie für die be- 
treffenden Docenten fein mochten, für bie 
Kranken entjeglih waren“, und er meint, 
Ziemßens Normalklinit würde den Kraufen 
eine „Hölliihe Eriftenz“ verjchaffen; „erit 
werden jie von Aifiitenten, den Unterärzten, 
dann vom Propäbdeutifer und feinen Scho— 
laren, dann vom Borftand der Klinik und 
jeinen Schülern, dann in den Kurſen und 
bei den Abendviſiten wieder von den Aſſi— 
itenten und Studenten unterfucht.” Solche 
Berhältnifje dürfen auch nur annähernd nir- 
gends geduldet werden, denn die Folge ift, 
daß der Mediziner jich daran gewöhnt, die 
Patienten als „Kranfenmaterial” zu betrad)- 
ten und zu behandeln. Die Kranken find 
aber nicht al3 Objekte, fondern al3 zu hei- 
lende Lebewejen da. Sie find feine zer- 
brochenen Uhren, jondern Menjchen, nicht 
Segenitände techniiher Kunſtſtücke, jondern 
unjeresgleihen. Damit dies dem heran- 
wachienden Ürztegeichlecht recht deutlich wird, 
wäre zu wünſchen, daß eritens die kliniſchen 
Lehrer zur Hervorfehrung jolcher Gejichts- 
punkte verpflichtet, zweitens die Ausdrüde 
„Unterrichtsmaterial an Patienten“ und 
„Kranfenmaterial” aus allen anıtlichen Ber: 
öffentlihungen unnachjichtlic” verbannt wer- 
den. Auf die Vorftellung von Kranken zu 
Borlefungszweden kann der medizinische Un— 
terricht natürlich nicht verzichten. Wenn 
jedoch der Betreffende im Sterben liegt oder 
überhaupt nicht dispofitionsfähig ift? Unjer 
Gefühl bäumt fi dagegen auf, daß man 
einen ſolchen Menjchen einer größeren Unzahl 
fremder junger Leute vorführt, zumal wir 
nicht willen können, wann das Bewußtſein 
jo weit gejchwunden ift, daß die Eindrüde 
nicht mehr aufgenommen werden. Um jolche 
Borfommniffe zu verhüten, giebt e3 ein 
auch aus anderen Gründen empfehlenswer- 
te3 Hilfsmittel: man ermögliche allen Kan— 
didaten, Dienfte in den Kliniken zu thun. 
Sie würden dann oft genug Gelegenheit 


| 
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haben, Sterbende und Schwerfranfe zu pfle— 
gen, ohne daß dieje fir den theoretifchen 
Unterricht benußt zu werden brauchten, und 
fie würden gleichzeitig dieſe Kranken als ihre 
eigenen Patienten betrachten, ihnen über— 
haupt menschlich näher treten, 

Ein weiterer Mangel der bisherigen Unter- 
richtsweije liegt darin, daß viele Lehrer mit 
Borliebe jeltene und intereffante Fälle zur 
Borftellung bringen. Gerade die ſchwerſten, 
das Leben gefährdenden Komplikationen wer— 
den oft einjeitig unter wifjenjchaftliche Ge— 
fihtspunfte geftellt; was in der Praxis er- 
ſchütternd wirft, das ift hier bloß intereffant 
und geht auf Rechnung des Profeſſors. Da— 
neben rejultiert jener befannte Nachteil, daß 
die flügge geworbenen Ärzte wohl manche 
Rarität gejehen haben, aber mit dem Abe 
der alltäglichen Praxis nicht genügend ver- 
traut find. Um bier Abhilfe zu jchaffen, 
wäre e3 nötig, die jtaatlihen Polikliniken 
mehr zu Unterrichtszweden auszunußen. Fer— 
ner müßte von Amts wegen auf die Erleich- 
terungen hingewieſen werben, welche die 
kleinen Univerfitäten im dieſer Beziehung 
bieten. Da kann der einzelne mehr beobad)- 
ten und unter die Finger befommen, zugleich 
aber in einen wiſſenſchaftlich wie moralijch 
fördernden perjönlichen Verfehr mit dem 
Lehrer treten, was z. B. in Berlin unmög- 
lich ift. Kleine kliniſche Schulen find unbe- 
dingt den großen Mafjencentren vorzuziehen. 

Ein dritter Wunsch gipfelt darin, daß nicht 
nur das Technifche, jondern aud die Kunft 
gelehrt werde, den einzelnen Fall ex funda- 
mento anzugreifen. Wenn ein Dußend Nüd- 
gratsverfrümmungen in der Klinik vorge: 
führt werden, jo ift das dem wifjenjchaft- 
lichen Mediziner wertvoller als dem Arzte, 
zu dem der Kandidat doch ausgebildet wer— 
den joll. „Aber einen Kleinen Patienten aus 
diejen vielen herausgreifen, fich in fein gan— 
zes Sein und Werden verjenfen, nur an ihm, 
als wenn es weiter feine anderen Sfolio- 
tiichen überhaupt gäbe, fejtitellen, wie er zu 
jeiner Difformität gefommen ift; unter der 
volliten Berüdfichtigung der Perjönlichkeit 
und der Lebensverhältniffe des Kranken, in 
den Grenzen der hierdurch gerade in diejem 
Falle gegebenen Möglichkeit eines Eingriffes, 
den Prozeß zum Guten beeinfluffen, und für 
den Fall, daß eine gänzliche Wiederheritel- 
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fung nicht erreichbar ift, jämtliche Eventua- 
Iitäten für das fpätere Leben und den künf— 


tigen Beruf des Patienten ins Auge fafjen | 


und berüdjichtigen, und jo einen möglichit 
harmonischen Ausgleich zwiichen der ent- 
ftandenen Schädlichfeit und den vielen und 
großen Anforderungen jchaffen, welche die 
Zukunft au den Kranken noch ftellen wird — 
das zu thun wäre erjprießlicher, als Hun— 
derte von Bariationen einer Difformität 
einem ftaunenden Auditorium vorzuführen.” * 

Angenommen nun, diefe und ähnliche Re— 
formen wären durdhgeiührt, jo würde be- 
reits ein erheblicher Nußen für die ethijche 
Bildung des jungen Arztes zu verzeichnen 


fein. Allein ob die erwähnten Mafknabmen | 
ausreichen, um in den Streifen der Medizin 


Studierenden eine tiefere Auffaffung von 
der Heiligkeit ihres fünftigen Berufes ent— 
jtehen zu laſſen, iſt mir fraglid. Es em— 
pfiehlt jich zweifellos, in den Studienplan 
eine Borlejung einzufügen über „medizinische 
Ethik”, wenn diejer furze Ausdrud vorläufig 
angewendet werden darf. Was fonjt nur 
gelegentlich zur Sprache fommen fann, joll 
bier im Zuſammenhang vorgetragen werden. 
Un den Anfang der Vorlefung wäre eine 
Belehrung über die ethiſchen Grundbegriffe 


im allgemeinen zu ftellen und alsdann wären 


Probleme zu erörtern wie: Beruf und Cha- 
rafter des Urztes, Verhältnis zu den Kol- 
legen und zum Publikum, Viviſektion und 


Menjchenerperiment. Da das Ganze fi in | 


einem zweiltündigen Kolleg während eines 
Semeſters erledigen ließe, würde die Auf- 
nahme der Vorleſung feine jonderlihe Mehr— 
belaftung der Studenten darjtellen. Aber 
die weitere Frage liegt nahe: ob die ge 
plante Borlefung den erwünjchten Nußen 
wirklich jtiften wird? Wird je ein Gewiffen- 
lofer dadurch gewifjenhaft werden? Bringt 
man nicht die fittlichen Anlagen mit auf die 
Welt? Nun, Wunder zu wirken vermag eine 
jolde Vorlefung ja ficher nicht. Aber wie 
die Predigt unſer religiöjes Gefühl ftärkt, 
jo fann das lebendige Wort des Univerfitäts- 
lehrers gute fittlihe Anlagen fördern und 


Fehler unterdrüden helfen. Wir müßten an | fi 


* Martin Mendelsjohn, Ärztliche Kunſt und mebizi- 
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jeder Einwirkung vom Katheder herab ver- 
zweifeln, wenn das nicht möglich wäre. 
Gewiß fommt bier viel auf die Perjönlid- 
feit des Lehrers an; glüdlich der, von dem 


‚ feine Schüler jagen, was Kohannes Müller 


von jeinem Lehrer Rudolphi ausſprach: „An 
einer umedlen Stimmung würde ich mid 
ſcheuen, das Bild des väterlichen Freundes 
zu betrachten, und erinnere id) mich der 
edeliten Begegnifje meines Lebens, jo fällt 
mir jogleih Rudolphi ein.” Jedoch aud 
der Durchſchnittsdocent wird Far machen 
fünnen, daß dem Arzte die allgemeine Wohl- 
fahrt höchſtes Gejeh fein muß, daß er nicht 
ausſchließlich an die phyfiihe Gejundheit 
der Patienten denken joll, daß die Medizin 
im Zuſammenhang mit Sociologie und Pü- 
dagogif für die Lebensbedingungen der jeßi- 
gen und der fommenden Gejchlechter zu jor- 
gen hat, daß endlich es im Leben des Arztes 
auf den Geift anfommt, durch den er erfüllt 
wird.* Gelingt es, ſolche Gedanken und 
Gefühle der Jugend vertraut zu machen, 
wahrlich, dann eröffnet ſich eine hinreißende 
Ausfiht! Dann wird die Einfiht zum Ge- 
meingut werden, daß der Beruf des Arztes 
in einer Linie fteht mit dem Beruf derer, 


die für Glauben, Recht und Wiffen jorgen. 


Schon jett find an Heinen Orten der Geiſt— 
liche, der Arzt, der Richter und der Lehrer 
die eigentlichen Kulturträger und »bewahrer. 
Und wie das Amt de3 Geeljorgers ganz 
von Sittlichkeit durchdrungen ift, der Richter 
als Wahrer des Rechtes und der Lehrer als 
Erzieher der Jugend vor allen Dingen Ban- 
nerträger der Moral fein müſſen, jo jollte 
auch der Arzt jeinen Beruf als eine Art 
ethiſcher Kultur anjehen. 


* Litteratur: Pettenkoſer, Wert ber Geſundheit; 
Senator, Berge und Ziele ber ärztlichen Thätigleit 
(Berlin, 1881); v. Helmbolg, Dad Denten in ber 
Mebizin (Berlin, 1378); U. Guttftäbt, Über bie praf: 
tiſche Ausbildung ber Ärzte (Berlin, 1892). — Ein: 
zelnes enthalten: Sonderegger, Vorpojten der Gejund: 
heitöpflege, &. 507 ff.; Billroth, Über Lernen und Leb- 
ren ber mebizinijchen Wiſſenſchaften, S. 106; Ch. Richet, 
La physiologie et la médecine (Paris, 1888), ©. 32 
fi.; Strümpell, Grlanger Rektoratsrede 1893, ©. 20; 
Pelman in Zeitſchr. für Pſychol. V, 131; Münfterberg, 
ber Aufgaben und Methoden der Piychologie, ©. 272. 
— Die große Anzahl von Klugihrijten über bie Reform 
des mebiziniichen Stubiums ſowie bie noch größere von 


 Broihüren über bie Schulbildung fann bier nicht im 


nie Wiſſenſchaft. 2. Aufl, S. 27. (Wiesbaden, 1894.) | einzelnen aufgeführt werben. 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Aus dem Briefwechſel — II. mit Zimmermann.“* 


ie in Peteröburg erjcheinende „Rustaja | ſchon 1803 durch Marfard, einen Freund des 
D Starina“, eine wiſſenſchaftliche Monats- Verſtorbenen, in Bremen veröffentlicht, aber mit 
ſchrift, welche weſentlich dem Zwecke dient, | mancherlei Lüden und Verſtümmelungen, auf 

ruſſiſche Geſchichtsquellen zu erſchließen, und, mit welche Profeſſor Brückner in Dorpat, dem wir 
großer Umſicht geleitet, ſeit ihrem langjährigen | die neueſte und beſte Geſchichte Katharinas II. 
Beſtehen ſchon viel bleibend Wertvolles zu Tage | (Berlin bei Grote) verdanken, im Maiheft dieſes 
gefördert hat, brachte in einem ihrer Hefte fünf- | Jahrgangs der „Rußkaja Starina” aufmerkſam 
unddreißig von der ruffiihen Kaiferin an den | gemacht hat, deren Serausgeber, Geheime Nat 
bannoverjchen Hofrat Dr. von Zimmermann ge» | Sjemewäly, ſich es num angelegen fein lieh, die 
richtete Briefe, auf deren hochinterefjanten In- Lüden auszufüllen und fich genaue Abjchriften 
halt hinzumeijen hier jchon einige furze Auszüge | aller noch umveröffentlichten Briefe der Kaiſerin 
und Bemerkungen genügen werben. zu verichaffen, wobei er durch ben Vorftand der 

Dr. %. ©. Zimmermann, ein Schweizer von | hannoverjchen Bibliothef, Dr. Bodemann, auf 
Geburt, wurde, nahdem er in Göttingen Arznei- | das freundlichſte unterftügt wurde. Dieſe ſämt— 
wifjenichaft ftudiert, Stadtphyfifus zu Brugg, wo | lih von Katharina eigenhändig geichriebenen 
der tiefempfundene Mangel an geiftig ebenbürti- | Briefe reihen vom 22. Februar 1785 bis zum 
gen Menfchen den hochbegabten Mann zu einem | 6. September 1791. 
fhwermütigen Grübler, aber auch zu einem Im erften Briefe drückt die Raiferin ihr inni« 
Schriftſteller machte, defjen Ruhm nocd weit über | ged Bedauern aus, daf es ihr nicht gelungen fei, 
den großen Auf hinausging, dejjen er fih als | Zimmermann nad Petersburg zu ziehen, jelbit 
Arzt erfreute. Im Jahre 1768 als großbritan- | nicht zu kurzem Beſuche; der Briefwechiel mit 
nifcher Leibarzt nad) Hannover berufen, zählte | ihm — in franzöfiiher Spradye geführt — joll 
der angehende Bierziger damald fchon zu ben | ihr nun den unerreichbaren perfönlichen Verkehr 
gefeiertften Schriftftellern feiner Zeit. Es war | einigermaßen erjeen. 
fein berühmtes, in alle Sprachen überjeßtes Wert Im zweiten Briefe lernen wir die immer ge- 
„Über bie Einfamkeit“, welches zumeift die Kai. 
ferin bewog, in Briefwechjel mit ihm zu treten 
und ihn womöglich ganz an ihren Hof zu fejleln. 
Sie hatte wirflich höhere geiftige Bedürfnijie, als 
ihre ruffiiche Umgebung befriedigen konnte, und 
zudem trieb fie ihr Ehrgeiz, ihren Namen mit 
denen der berühmteften Schriftfteller ihrer Zeit 
in umauflösliche Verbindung zu ſetzen. Daß für 
fie unter biefen berühmten Beitgenofjen deutjche 
Dichter, wie Leifing, Goethe und Schiller, nicht 
mitzählten, verjtand fich von jelbft zu einer Zeit, 
wo ber große Friedrich ſich ebenfo ablehnend | habe ich gelernt, daß das Keltiiche dem Dftjaki- 
gegen deutſche Dichtung verhielt wie die große | jchen ähnlich ift. Was in einer Sprade ‚Him- 
Katharina. mel‘ heißt, bedeutet ‚Wolle, Nebel, Gewölbe‘ in 

Zimmermann ftarb am 7. Oftober 1795. Die | anderen. Den Worte ‚Bott‘ entſpricht in eini— 
von der Kaijerin an ihn gerichteten Briefe famen | gen Dialeften ‚der ſehr Hohe und Gute‘, in an— 
aus feinem Nachlaß in die Königliche Bibliothek deren ‚die Sonne‘ oder ‚das treuer.’ 
zu Hannover und wurden zum größten Zeil Hier wird dem franzöfiichen Terte ein deutjcher 
— Sat eingefchaltet: „Diejes Stelen Pferdgen wurde 

Nachgelaſſene Abhandlung von Friebrid Bodenſtedt. ich Überdrüffig, nachdem das Buch von der Ein- 


Ichäftige Barin aller Reußen als Sprachforfcherin 
fennen. Zimmermanns Werk „Über die Einſam— 
feit“ hat fie felbft eine Zeit lang in die Einſam— 
feit getrieben, um fich linguiftifchen Studien hin- 
zugeben, Bu dem Zwecke hat fie einige Hundert 
ruſſiſche Stammwörter aufgeichrieben und diejel- 
ben von den ihr zu Gebote ftehenden Gelehrten 
in jo viele fremde Sprachen tiberjegen laſſen, als 
jene verftanden. „Jeden Tag nahm ich ein ſol— 
ches Wort und ſchrieb es in allen Sprachen nie 
ber, die ich zujammenbringen fonnte. Daraus 
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famfeit durchgeleien war.” Dann fuhr fie fran- 
zöfiich fort: „Da es mir aber leid that, eine jo 
große Mafje Papier ins Feuer zu werfen, fo lieh 


| 


} 
I 
l 


ich den Profefior Pallas zu mir entbieten, und | 


nachdem ich ihm genau meinen Anteil an diejen 
Sünden gebeichtet, famen wir überein, die Über- 
ſetzungen zum Nuten derjenigen druden zu lajjen, 
welche Quft verfpüren, ſich mit der Langenweile 
anderer zu beſchäftigen.“ 

An ihren linguiſtiſchen Beftrebungen jcheint 
fih Katharina Peter den Großen zum Muſter 
genommen zu haben, der ein „Lexilon neuer 
Vokabeln alphabetiſch“ Hinterließ, worin er in 
ruffiicher Sprache feine eigene Überjegung der 
im Staatd- und Kriegsweſen, ſowie in manden 
Wiſſenſchaften gebräuchlichen Fremdwörter bietet.* 
Er jchrieb die Worte auf, wie fie ihm im Ber- 
fehr mit Fremden ins Ohr gelungen und danach 
mundgerecht geworden waren. So wurde 5. B. 
aus Convoi Kamwoi, aus Pasquill Paſchkwehli, 
aus Kaſerne Kaſarma u. ſ. w. Katharina hatte 
feinere Ohren als Peter und ſchrieb um ſo viel 
richtiger, als ſie die Worte genauer ihrem Klange 
nad ſich einprägte; allein mit der Grammatik 
ftand fie auf ebenfo gejpanntem Fuße wie er. 
Selbft in der ihr geläufigften Sprache, der fran- 
zöftichen, vermochte fie fauın einen längeren Saß 
ohne auffallende Fehler zu jchreiben, obgleich fie 
in ihrem Tebhaften Briefwechjel mit Voltaire, 
Diderot, Grimm und anderen Berühmtheiten doch 
fortwährend die beften Mufter vor fich hatte. 
Allein ihre häufigen Berftöße gegen die Ortho— 
graphie fallen nur ind Auge, nicht ins Ohr, 
Wenn fie 3. B. jagen will: Bemerfen Sie gefäl- 
ligft, daß alles dies ald Antwort auf Ihren Brief 
dienen foll, jo drückt fie das franzöfiih aus: 
„Note, s’il vous plait, que tous ceci doit 
servir de reponse a votre lettre* ftatt: Notez, 
s'il vous plait, que tout ceci doit servir de 
r&ponse A votre lettre. — Sie verwechjelt auch 
häufig ce und se, weil beides gleich klingt, läßt 
das den Plural bezeicinende s gewöhnlich weg, 
und um die verjchiedenen Tonzeichen der Volale 
fümmert fie fih gar nicht. Allein dieje Meinen 
lüchtigkeiten dienen nur, den bleibenden Wert 
der Briefe zu erhöhen, indem fie den Eindrud 
verftärten, daß alles frifh aus der Feder ge- 
jprungen nad) der Eingebung des Nugenblids. 

Sicher bat auch die bedeutende Frau zum 
Schreiben jedes einzelnen Briefes feines langen 
Nachdentens bedurft, da fie immer genau wußte, 
was fie wollte, und nicht bloß eine durch über- 
fegene Klugheit und Kühnheit zu beifpiellofer 
Macht gelangte Herricherin, ſondern zugleich die 
größte Schaufpielerin war, die jemals auf einem 
Throne geſeſſen. Wie weit fie es jchon früh in 
der Berftellungstunft gebracht, geht aus ihren 
eigenen Memoiren hervor, die erit um die Mitte 
diejed Jahrhunderts veröffentlicht wurden und 


| 


jeitbem mit Recht als der befte Schlüfjel zum | 


Verftändnis ihres Charakters betrachtet werden. 
* Bergl. C. Sadler: Die geiftige Hinterlafjenihaft 
Peters L (Heidelberg, Winter, 1862.) 
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Sie beftätigen durchaus das Urteil, welches König 
Friedrich II. ſchon über Katharina fällte, als fie 
fih gleih nach Bejeitigung ihres Gemahls hatte 
zur Alleinherrfherin ausrufen laffen: „So ift 
durch feine Gemahlin der Kailer von Rußland 
entthront worden: man war darauf gefaßt. Die 
Kaiferin hat jehr viel Geift, feine Religion und 
die Neigungen ihrer Borgängerinnen zugleich mit 
ihrer religiöfen Heuchelei.“ 

Eine Probe ihrer großen Schaufpielfunft gab 
fie fhon an dem Abend, der über ihr Schidial 
enticheiden jollte. Sie wurde mitten im Erzählen 
einer heiteren Gejchichte durch eine Botſchaft un- 
terbrochen, verlieh das Gemach auf furze Zeit, 
um von Alexei Orlow felbft zu erfahren, daß 
Peter III. glücklich abgethan fei, worauf fie dann 
in bejter Laune zur Geſellſchaft zurüdtehrte und 
ihre Geſchichte zu Ende erzählte. 

So hatte fie während ihrer langen, glanzvollen 
Regierung zwei Rollen zu fpielen: die der um- 
umjchränft herrichenden Kaiferin, welche zur Be- 
feftigung und Erweiterung ihrer gewaltigen 
Machtſtellung fein Mittel fcheute, und die der 
lebensluftigen, geiftvollen, aufgeflärten, hinreißend 
liebenstwürdigen Frau, welche durch ihre unwider— 
ftehliche Anmut und Munterkeit alles zu bezau- 
bern wußte, was in ihre Nähe kam. 

Dieje beiden Rollen mit jo vollendeter Meifter- 
ihaft durchzuführen, wie Katharina es getban, 
erforderte nicht bloß eine außerordentliche Willens- 
und Geiftesfraft, ſondern auch eine ganz bejon- 
dere Gunſt der Umftände Sie befand fih in 
der Lage ber Witwe eines reihen Banfhalterz, 
der fein Gejchäft nicht verftand, weshalb fie es 
den Eroupierd gern geftattete, ihm zu bejeitigen, 
um fie an feine Stelle zu ſetzen. 

Die Bank ift immer im Vorteil gegen die 
Spieler, die e8 mit ihr wagen, und die große 
Bankhalterin Katharina war flug genug, ihren 
Eroupierd, die zugleich ihre Günftlinge waren, 
beim Glüdsfpiel durch die Finger zu jehen und 
ihnen einen reihen Anteil am Gewinn zu fichern. 
Diefe Günftlinge, welche fie zu Admiralen, Ge 
neralen, Feldmarſchällen, Grafen und Fürften 
machte, hingen mit umnbegrenzter Hingebung an 
ihr, und es fehlte unter ihnen weder an glüd- 
lien, verwegenen Kriegern, noch an Mugen Di- 
plomaten. Für die Dienfte, weldhe die Orlow, 
Potjemkin, Subow u. f. w. ihr erwiefen, hielt die 
dankbare Herricherin die ihnen verliehenen Wür- 
den immer noch nicht für ausreichend, Denn ein 
ruffiicher Graf oder Fürft hatte damals im den 
enropäifchen Kulturftaaten noch wenig zu bedeuten, 
jolange ihm die Weihe der faiferlichen Hofburg 
zu Wien fehlte. Daher lieh ſich's Katharina immer 
angelegen jein, fir ihre Auserwählten ein Patent 
zu erlangen, welches fie zugleich zu Fürſten oder 
Grafen des heiligen römifchen Neiches deutſchet 
Nation machte. Dazu famen nun noch Schen- 
fungen So ungeheuerlicher Art, daß die Zahl der 
Leibeigenen dadurh um Willionen vermehrt 
wurde, Das Volk ließ ſich das keineswegs rubig 
gefallen; ein Aufftand brach nach dem anderen 
aus, und der gejährlichite, der von Pugatſchew 
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geleitete, machte der Kaiſerin mehr zu jchaffen als 
ihre auswärtigen Kriege; eö gehörte ein Sjuworomw 
dazu, ihn zu bewältigen, als das Heer der Rebel— 
len jhon Mosfau bedrohte. Das fchredliche Straf» 


gericht, das der Gefangennehmung Pugatſchews 
' Reife nach der Krim ift in den Briefen eingehend 


folgte, ſchuf einige Zeit wieder Ruhe im Lande. 
Es ift bemerfentwert, daß Katharina inmitten 
aller Bedrängniffe, welche Empörungen und 


Kriege ihr brachten, feinen Mugenblid den Kopf | 
verlor oder fich mutlos zeigte. Den größten Teil | 


ihrer Zeit widmete fie immer dem Briefwechiel 
mit ihren berühmten litterarifchen Freunden, die 


fie jo für ſich zu begeiftern und geſchickt hinweg-⸗ 


zutäufchen wußte über die wirflihen Zuftände 
Rußlands, dab alles, was bon anderer Seite 
Ungünftige® darüber verlautete, ald eine Ber- 
leumdung gelten mußte. Im den Briefen an 
Zimmermann geht jie jo weit, fich ihrer wirflichen 


Sejinnung nach als Republifanerin zu befeumen, | 


die aber in Rußland als Autokratin regieren 
müſſe, um ihre erleuchteten Abfichten durchzufüh— 
ren. Bejonders läht fie es fich angelegen ſein, 
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den hannoverfchen Arzt über ihre jogenannten 
Günſtlinge aufzuflären, denen die böſe Welt viel 
Schlimmes nachſage, während fie in Wirflichfeit 
ganz hervorragende Heldengeifter und mafellofe 
Männer jeien. Auch von der abenteuerlichen 


die Rede, und alle anderen darüber nach dem 
Weiten gedrungenen Berichte werden als nichte- 
wärdige Übertreibungen ertlärt. 

Katharina drüdt fi in allen Briefen gewandt 
aus, aber nirgends originell, im Gegenjaß zu 
Peter, der immer neue Worte nad) jeinen Vor— 
ftellungen und Bedürfniffen zu bilden fucht und 
3: B. ftatt Apothefe „Heilhaus“ jchreibt und die 
Urzte „Verbotsmenſchen“ nennt, weil jie ihn an 
den Ausjchweifungen zu verhindern juchten, denen 
er ich, zum Schaden feiner Gejundheit, gar zu 
gern überlieh. 

Die Briefe, in welden die Kaiferin die Hel— 
denthaten ihrer Paladine in den Kriegen gegen 
die Schweden und Türken jchildert, leſen ſich wie 
Kapitel eines jpannenden Romanes, 
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E3 gehört zu den adeligen Forderungen einer 
Seele, ſich mit der Vergangenheit auseinander- 
zuſetzen. Jeder voll entwidelte Menich hat das 
Bedürfnig, zu erfahren, auf welchem Wege man 
zu dieſem oder jenem Ergebnijje gelangt jei; 


| 


kers allzu ſehr die Bewußtjeinslage der ganzen 
Beit zurüdtreten läßt. Ein Mann, der jo über 
Pythagoras und Heraklit zu jchreiben verfteht 


| wie unfer Autor, verdient die rückhaltsloſeſte Be- 
wunderung. 


um wie viel mehr nun der Philoſoph, der über 
die ewigen Rätſelfragen des Daſeins nachſinnt. 


Er vornehmlich muß wiſſen, was andere vor ihm 


gedacht und erſchloſſen haben; es iſt daher fein 


Bufall, daß im wifjenjchaftlichen Betriebe das 
PhHilojophieren und dad Studium der Gejchichte 
der Bhilojophie aufs engfte miteinander verbun- 
den find. Aber die Stetigfeit der gefchichtlichen 
Entwidelung hat es zu ftande gebradjt, daß wir 
felten weiter al3 bis zu den Griechen zurüdgrei- 
fen — eine Bejchränfung, die fi immer mehr 
als Mangel erweifen dürfte. Nuch das hier an 
erfter Stelle anzuzeigende Werk giebt eine Ge- 
ſchichte der antifen Philoſophie. Es ift betitelt 
Sriedifche Denker, ftammt von Theodor Gom— 
perz umd liegt biöher nur in den erften Liefe— 
rungen vor. (Leipzig, Veit u. Comp.) Doch be« 
reits nach diefen Anfängen darf man behaupten: 
das Buch ift eine wiljenschaftlihe und jchriftftelle- 
rifche Leiſtung erften Ranges, Die willenfchaft- 
lihe Bedeutung liegt teils in der Beherrſchung 
des meitjchichtigen Stoffes, teils in der Kunſt, 
das Wejentlihe vom Unmejentlichen zu jondern; 
der jchriftitellerifche Wert ift in der vornehmen 
und glänzenden Art der Darftellung bejchlojien. 
Gegenüber ſolchen Borzügen wäre e3 Meinlic, 
Bedenken im einzelnen geltend zu machen, etwa 
hinzumeifen auf den arg hupothetiichen Charakter 
der Auseinanderjegungen über den Urjprung 
der jubjeftiven Poejie und der WReligion, oder 
mit dem Verfaſſer zu jchmälen, weil er bier und 
da hinter der Berfönlichfeit des einzelnen Den- 





Von den griechifchen Denfern wenden wir uns 
zu Immanuel Kant, von dem Meifter der Philo- 
fophiegejchichte zu einem ihrer begabteren Jün— 
ger. Arthur Drews fchildert und Rants Hatur- 
philofophie als Grundlage feines Syſtems. (Berlin, 
Mitſcher u. Röſtell.) Kant foll fernerhin nicht 
mehr als Erfenntniätheoretifer, fondern als ein 
Naturphilofoph verftanden werden, der durch eine 
dynamische Theorie der Materie den Gegenjah 
zwifchen Sinnlichem und Überfinnlichem zu über- 
winden verfucht hat. Mit anerfennenswerter 
Gründlichkeit und im überfichtlicher Darftellung 
wird dieſe Theſe verfochten. Der Berfafjer be- 
trachtet zuerſt den Naturforfcher in Nant, wobei 
er Herders Einfluß jchärfer hätte hervorheben 
fönnen, alsdann den Naturphilojophen in feiner 
borfritiichen und (mit großer Ausführlichfeit) in 
feiner friticiftijchen Zeit. Uberall dringt er in 
die Tiefe der Probleme ein und fördert fie durch 
pofitive Kritif; jomit wird fein ſchönes Werf, ob- 
gleih es keineswegs abichliefenden Charafter 
trägt, der hiftorifchen und der juftematijchen For— 
ihung gleicherweife von Nutzen fein. 

Eine Meine Hilfe für den Gefchichtichreiber 
Kantſcher Philofophie bietet ferner ein Heft von 
Emil Fromm, Immanuel Kant und die preus 
kifche Kenfur, nebſt kleineren Beiträgen zur Sebens» 
aefhihte Rants. (Hamburg und Leipzig, Leopold 
Voß.) Nach einer bemerfendwerten Einleitung 
über die Entwidelung der Cenjur behandelt Frommı 
das Drudverbot einer für die Berliniiche Monats— 
Schrift beftimmten Abhandlung des Philojophen. 
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In den Anhängen wird einiges Neue über das 
Bibliothelsamt, die Vorlefungen und die jämmer- 
lichen Gehaltöverhältnifje unferes großen Denters 
mitgeteilt. 

Wie anders als das Leben Kants hat fi) das 
Leben Arthur Schopenhauers abgefpielt und um 
wieviel enticheidender, ja ergreifender treten bie 
perjönlichen Schidfale dieſes Mannes in feinem 
Syſtem hervor! Hinter ben metaphyſiſchen Syfte- 
men ftehen immer die Perfönlichkeiten ihrer Ur- 
heber, teils ala Individualitäten, teil als Glie— 
der eines geſchichtlichen Zuſammenhanges begreif— 
bar; wer es vermag, aus einer ſolchen ſchier 
unlöslichen Verbindung die Teile auszuſondern, 
wer fi) von der Enge und Unbeweglichkeit der 
noch maßgebenden Begriffe frei macht, der leiſtet 
unferer Erkenntnis einen bedeutjamen Dienft. 
Hierzu kann die jüngst erfchienene Schrift Ru- 
dolf Lehmanns über Schopenhauer dienen, die 
in der That einen Beitrag zur Piychologie ber 
Metaphufit bildet. (Berlin, Weidmaunſche Buch— 
handlung.) Auf die unbedingte Michtigfeit der 
pofitiven Ergebniffe möchte ich mich nicht ver- 
pflihten — immerhin mag anerfannt werben, 
dab Schopenhauers Philoſophie zwiſchen Kant 
und Spinoza vermittelt, durch ihren Gefühls- 
gehalt der Romantik zugehört, im Grunde Ethik 
ift und ihre aus Pſychologie und Erfenntnis- 
theorie entnommenen Grundbegriffe ind Trans 
cendente überträgt. Doch der Reiz des Buches 
liegt nicht in den Nefultaten, fondern in der Art 
ihrer Gewinnung, in der von Lehmann befolgten 
Methode. Sein Verfahren ift eine bewußt pfy- 
chologiſche und gejchichtliche Erflärung, der es in 
weitem Umfange gelingt, die jo oft hervorgehobe- 
nen Widerfprüche zwifchen Schopenhauerd Leben 
und Lehre verftändlich und die Beziehung diefer 
Philoſophie zu Älteren Syftemen durchſichtig zu 
machen. Die Betrachtungsweiſe unjeres Autors 
unterfcheidet fich gründlich von derjenigen Kuno 
Fiſchers: Die erfte ift biologijch, die andere ana- 
tomiſch. 

Während in Rudolf Lehmanns Schrift moder- 
ner Geift weht, mutet uns ein bdidleibiges Buch 
von Guſtav Portig gar altfräntifh an. Der 
zierliche Titel lautet: Schiller in feinem Verhält- 
nis zur Zreundfhaft und Liebe fowie in feinem 
inneren Verhältnis zu Goethe. (Hamburg und 
Leipzig, Leopold Bob.) Und was erfahren wir 
auf den 775 Seiten? „Es iſt der Urgegenjaß 
von Natur und Freiheit, welcher in der Einheit 
von Goethe und Schiller als die thatjächliche Lö— 
fung des höchſten philofophiichen Problems er- 
jcheint.” Was foll uns eine joldhe Hypothejen- 
ſchwadronierende Ausdeutung einer gejchichtlichen 
Ericheinung! Wie fann man von einer „Mit- 
teilung der beiderjeitigen Geiſterſubſtanz“ und 
von einem „mipftiichen Vorgang“ bei der Freund— 
ichaft reden! Much die eigenen philojophiichen 
Anſchauungen, die der Verfaſſer in behaglicher 
Breite vorträgt, dringen nicht eben tief, und die 
Manier, Dupende von Seiten mit Briefauszügen 
zu füllen, ift alle® andere als nadahmenswert. 
Und troß alledem: der ehrliche Eifer und die 
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reine Begeifterung, die aus jeder Seile zu bem 
Lefer fprechen, berühren ungemein mwohlthuend; 
namentlih Frauen wird daher das Werl und 
zwar befonders in feinen erften Teilen durchaus 
iympathiich fein. Um fo fchmerzlicher ift es für 
uns, dab wir dem Buche einen wifjenfchaftlichen 
Wert nicht beilegen fünnen. 

Ebenjowenig wie an gejchichtlichen Studien, 
ift Mangel an neuen ſyſtematiſchen Unterfuchun- 
gen über die Grundprobleme der Philoſophie. 
Franz Erhardt ift Fühnlih mit dem eriten 
Bande einer Metaphufik (Leipzig, D. NR. Reisland) 
vor die Lejermwelt getreten. Was jofort angenehm 
an dem Buche auffällt, ift die ungemein Mare 
Schreibweife, deren Wert nur dadurd einge 
ihränft wird, daß an manchen Stellen allbetannte 
Dinge weit ausgejponnen, an anderen dagegen 
nur Fachphilofophen als Lejer vorausgejegt wer- 
den. Mber die Klarheit bleibt ein fchöner Vor— 
zug, denn auch ein faljher Gedanke kann durch 
genaue Fafjung feine eigene Überwindung er- 
leichtern, ja fogar wie eine richtige Erkenntnis 
die Wiſſenſchaft fördern. Verkehrt ift nun frei- 
lich manderlei in dem Werke, z. B. die naive 
Behauptung, die vorliegenden Unterfuchungen be 
wieſen „durch ihr thatjächlihes Borhandenfein 
die Möglichkeit der Metaphyſik“ und zwar ber 
Metaphyfit als einer analytiihen Wiſſenſchaft. 
Zu der Metaphyfit ſoll die Erfenntnistheorie ge» 
hören, die fih — dem Berfaffer zufolge — mit 
der Entftehung der Erfahrung und der Wirflid- 
feit des in der Erfahrung Gegebenen beſchäftigt. 
Die Probleme über Raum und Zeit ftehen im 
Mittelpunfte; ihre Apriorität und Idealität wird 
im Anſchluß an Kant behauptet; abweichend jedoch 
von Kant wird die Kaufalitätslehre behandelt. 
Das berühmte „Ding an ſich“ wird für erfenn- 
bar erflärt und als ein Syitem von Kräften des 
finiert. Nehmen wir nämlich von der Materie 
die Sinnesqualitäten und die Form der Räum- 
lichleit weg, fo bleiben übrig: Undurddringlic- 
feit und Widerftandsfähigfeit, das heißt Kraft, 
und diefe bildet dad Ding an fid. 

In der Einzelerörterung giebt Erhardt öfters 
theoretifche Konftruftionen da, wo Thatjachen zur 
Verfügung geitanden hätten. Diejen fehler be 
geht niemals ein anderer Denker, Wilhelm 
Wundt, der uns die erfte Abteilung feiner lo 
giihen Methodenlehre in nener Auflage bietet. 
(£ogik, II, 1. Stuttgart, Ferdinand Ente) Durch 
jeine genaue Kenutnis der Naturwiſſenſchaften it 
es Wundt möglich) geworden, nicht nur der all 
gemeinen Methodenlehre und der Methodenlehre 
der Mathematik, fondern auch der Logik der 
Phyſik, Chemie und Biologie neue Seiten abju- 
gewinnen. Obwohl im erften Abichnitte die De 
duktion etwas vernadhläfligt und in den jpäteren 
Abſchnitten beifpielweije die Gejchichte der Chemie 
willkürlich zurechtgeftußt, die Abgrenzung der 
Biologie von den verwandten Disciplinen kaum 
verjucht wird, obwohl es aljo nicht ganz an Män- 
geln gebricht, hat der auskunftreiche Sinn unie 
res ſcharfſinnigen Philofophen doc überwiegend 
Vortreffliches zu ftande gebracht und bejonders 
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in Atomiftif und Energiegejepen Denfbehelfe von 
unerfchöpfliher Ergiebigfeit nachgewiejen. 

Die Naturwifjenihaiten jpielen auch, wenngleich 
in recht abjtrafter Faſſung, eine große Rolle in 
dem jüngft erjchienenen Schriftchen des Ritters 
von Feldegg: Pas Verhältnis der Philofophie 
zur empirifden Wiffenfhaft von der Matur. (Wien, 
Alfred Hölder.) Der Gedanfengang ift kurz fol- 
gender: Das Kriterium der Philofophie beiteht 
nicht in ihrem Reſultat und ihrer Methode, jon- 
dern im ihrer Vorausſetzung; die Vorausfegung 
num ift, das Ganze der Welt in feiner höchiten 
Einheit zu denken, die Aufgabe der Philojophie 
aljo die Berfnüpfung des Subjefted mit der 
Natur. Philoſophie als Wilfenjchaft ift deswegen 
möglich, weil die Subjeftäthatfache nicht ala Ein- 
zigfeit im Gegenſatz zu der empirifchen Bahlen- 
vielheit, jondern als zeit- und raumfreie Einzig- 
feit, die dem LBahlenbegriff nicht untergeordnet 
ift, gedacht werden fan. — Konkreter und leben- 
diger als diefe Ausführungen find die Erörte- 
rungen des befannten Deutjch-Amerifanerd Paul 
Carus gehalten: Primer of philosophy. (Chi- 


will durch moniftische Betrachtungsweife die praf- 
tiihe Bedeutung der Philofophie hervorleuchten 
lafjien und legt deshalb den Nachdruck auf Kau— 
falität, Piychologie und Neligion; er verfucht, 
die Brüde zwifchen Kant und Mill zu fchlagen, 
indem er aller Orten von der Erfahrung aus— 
geht. 

Gleichfalld aus Amerifa ftammen zwei von den 
ſchließlich anzuzeigenden drei Lehrbüchern der 
Piyhologie. Dasjenige von William D. Krohn: 
Practical Lessons in Psychology (Chicago, 
The Werner Co.), ift auch ganz auf amerifani- 
ſches Publikum zugeſchnitten. Es ſoll vornehm- 
lich den Lehrern ſich nützlich erweiſen, enthält 
alſo viel über die Seele des Kindes, über Auf— 
merkſamkeit und Gewohnheit, über Gehirn und 
Empfindungen. Da der Berfafer ein gründlicher 
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Kenner der erperimentellen Piychologie und ein 
Harer Kopf ift, jo ift ihm fein Unternehmen aufs 
befte geglüdt. — Das zweite Lehrbuch zeigt ſchon 
dur den Umfang von annähernd 700 Seiten, 


dab es für andere Zwecke und Anſprüche be- 


ftimmt iſt. Die Psychology descriptive and 
explanatory von George Trumbull Ladd 
(New-York, Charles Scribners Sons) mwurzelt 
in langjähriger Lehrthätigfeit des Verfafjers und 
entipricht gewiß den Wünjchen vieler Univerfitäts- 
docenten nad) einem brauchbaren Textbuch. Ladds 
Verſuch, einen engeren Anichluß feiner Wifjen- 
ihaft an das wirflihe Leben zu erzielen und 
die Entwidelung des Seelenlebens in helleres 
Licht zu rüden, verdient befondere Anerkennung. 
— Denjenigen unferer Leſer aber, die ein deutſch 
geichriebenes Werk vorziehen, möchten wir den 
Grundrik der Pfydhologie von Oswald Külpe 
(Leipzig, Wilhelm Engelmann) empfehlen. Ob— 
wohl der Berfaffer in dem gefchichtlichen Yrrtum 
befangen ift, daß die moderne Piychologie in 


ı Wilhelm Wundt gipfele, hat er fich doch in man— 
chen Beziehungen von dem Einfluß der Wundt- 
cago, The Open Court Publishing Co.) Carus | 


ſchen Lehren freigemacht und fi einem abgeän- 
berten Herbartianismus zugewendet. Wundt, zu 
dem wir emporjchauen, auch wo wir ihm wider- 
fprechen, war nämlich in der Schäßung des Phy- 
fiofogischen allzu weit gegangen; hierin ift Külpe 
vorfichtiger. Allein nicht vorfichtig genug ift er 
in dem Bemühen, aus den Thatbeftänden Theo- 
rien und Geſetze abzuleiten; in einzelnen Fällen 
fönnte man jogar von der Beichreibung aus zu 
einer unmittelbar entgegengejeßten Theorie ge- 
langen. Das ift ja das Eigentümliche menſch— 
licher Innenthätigkeit, daß fie den verfchiedenften 
Ausdeutungen Raum verftattet. Der Philoſoph 
wird manchmal eine heilige Scheu empfinden 
müffen gegenüber dem Geheimmis der Seele und 
ihren wechjelvollen Schidfalen, bie fich forterben 
von Gejchlecht zu Gejchlecht, jolange noch Men- 
ſchen atmen auf der alternden Erbe. D. 


für den Weihnachtstiſch. 


Unter den Prachtwerken, welche in dieſem Jahre 
zu Feſtgeſchenklen beſtimmt find, können wir bes 
ſonders das im jeder Hinficht geihmadvoll und 


mit künstlerischer Vollendung ausgeführte Buch 
Amor bei Yung und Alt, eine Bilderreihe von 
Car! Gehrts, welches im Verlage von Adolf 
Tipe in Leipzig erjchienen ift, warm empfehlen. 
Die finnige Grundidee, wie ſich die Liebe im 
Frühling des Lebens befeligend entfaltet und das 
Alter durch holde Rüderinnerungen verfchönt, ift 
durch zwölf Autotypien von anfprechender Erfin- 
dung und ſehr wirkſamer Ausführung dargeftellt. 
Die begleitenden Gedichte find aus dem Schaße 
deuticher Dichtung entnommen und rühren jämt- 
(ih von anerkannten und beliebten Dichtern her. 





mungen dienen diefen Dichtungen noc zum be» 
jonderen Schniude. Was die jonftige Ausftattung 
an Drud, Papier und Einband betrifft, jo ent» 


ſpricht diefelbe vollfommen dem Inhalt und giebt 


den Beweis für die anerfennenswerte Sorgfalt, 
welche die Berlagshandlung darauf verwendet 
hat. — Im Verlage von F. Fontane u. Co. in 
Berlin ift eine Mappe herausgelommen, deren 
Inhalt von eigentümlichem Intereſſe ift und die 
fih der fünftleriichen Ausführung wegen jehr 
wohl für den MWeihnachttifch eignet. Es han— 
delt fich nämlich um eine Porträtfammlung von 
fünfundzwanzig berühmten Perfönlihkeiten, welche 
Ismael Gen, der Sohn des berühmten Drient- 
malers Wilhelm Gentz, nach Perſönlichkeiten aus 


Allerliebſte entſprechende Vignetten und Umrah- | jeinem oder, wie er beſcheidenerweiſe jagt, aus 
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dent Belanntenfreife ſeines Vaters ausgewählt 
und, nachdem die Originalzeihnungen auf ver- 
jchiedenen Ausftellungen dem öffentlichen Urteil 
unterbreitet waren, in engerer Wahl durch Photo- 
grabüre vervielfältigt umd im diefer Mappe ver: 
einigt hat, wobei die Bilder um ein Drittel gegen 
die Originalzeichnungen verfleinert find. Jedem 
der Bilder ift eine furze biographiiche Notiz und 
ein Sinnſpruch im Fakſimile der Driginalhand- 
Schrift beigefügt. Charakteriftiich und originell 
ericheinen die Porträts fämtlich, und wenn auch 
die Zujammenftellung eingeftandenermaßen nur 
nach dem Belieben des Künftlers getroffen wurde, 
jo enthält das Werk doc faft ausſchließlich Be— 
rühmtheiten erjten Ranges auf den verichiedenften 
Gebieten, wie fie fich im gefellichaftlichen Treiben 
der Reichshauptſtadt zufammenfinden. — Bon 
der Gefamlausgabe der Werke Arnold Böklins, 
die im Verlage der Photographiichen Union in 
Münden herauskommt, Tiegt eine neue Folge 
vor, die in vierzig Photogravüren in Groß-Folio 
eine zweite Auswahl der hervorragendften Werte 
des Künstlers bietet, und welche in einer befonders 
wertvollen Ausgabe vor der Schrift und einer 
minder foftipieligen Ausgabe mit der Schrift 
verfandt werben. Man kann diefe Ausgaben in 
prädtigem Einband oder auch in einer eleganten 
Mappe beziehen. Die Eigentümlichteit des gro- 
ben Farbenkünſtlers Bödlin ift befannt genug, 
um die Aufmerkſamkeit der Bewunderer feiner 
originellen Schöpfungen wiederum auf dieſe zweite 
Serie derjelben zu richten. — Ein Bildwerf von 
hervorragender Bedeutung und in großem For— 
mat ift im Verlage von Franz Hanfftaengl in 
Münden im Erjcheinen begriffen, und die erfte 
der zehn geplanten Lieferungen liegt vor ums. 
Das Werft ift betitelt Die Rönigliche Gemäldes 
galerie zu Dresden und wird eine reichliche Aus— 
wahl von hundert VBollbildern und daneben fünf- 
zig Abbildungen im Terte enthalten. In an— 
betracht, dab die Dresdener Galerie einen un— 
ermeßlihen Reichtum an Meifterwerten aller 
Beiten und Nationen befigt, die zum großen Zeit 
eine jeltene Popularität erlangt haben, darf man 
diefem Werte wohl ein befonders günftiges Pro- 
gnoftifon ftellen. Der Tert ift von einem ge— 
nauen Kenner der Galerie und ihrer Gejchichte, 
dem Profeſſor an der technijchen Hochichule in 
Dresden Hermann Lüde, verfaßt, und das 
ganze Werk wird nach jeiner Bollendung bejon- 
ders geeignet jein, das Studium der Malerei im 
Yamilienkreife zu fördern und zu beleben, — 
Wer fi) mit dem Studium des modernen Kunft- 
lebens und jeiner hervorragenden Erjcheinungen 
befchäftigen will, ſei auf ein anderes Verlags- 
werf, welches bei Franz Hanfftaengl in München 
in Lieferungen erſcheint, aufmerffam gemadıt. 
Es führt den Titel Die Runſt unferer Beit und 
beginnt joeben den jechiten Band mit einer ein- 
gehenden Charakteriftit Mar Klingers, die von 
Hermann Meißner geichrieben ift. Unter 
den Abbildungen befindet fih auch eine folche 
des vielbefprochenen Skulpturwerfes „Salome“, 
— Ein ganz allerliebftes Weihnachtögejchent bie- 
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tet die Verlagsanftalt für Kunſt und Wifjenichaft 
vormals Friedrich Bruckmann in Münden in 
dem Buche Dom Käbdhen, welches Slizzen und 
Bilder aus dem Kapenleben von Julius Adam 
mit Tert von F. van Ofterwyd darbietet. Es 
ift ein Bändchen in Groß-Oktav, der Einband 
von Seide mit einen reizenden Kätzchen in far- 
bigem Drud darauf. Es haben ſich ſchon viele 
Maler mit dem gefchmeidigen, in den verihieden- 
jten Stimmungen bald drollig, bald charakteriſt iſch 
und ernithaft jich gebenden Haustiere beihäftigt, 
aber nur wenigen ift es gelungen,. die Eigenart 
besfelben redjt überzeugend zu treffen. Dies 
neuefte Buch vom Kätzchen bietet auf feinen acht 
Pigment-Bollbildern und den zahlreihen Xert- 
illuftrationen eine große Mannigfaltigleit von 
Einzeldarftellungen und Gruppen, in welchen ſich 
die allbefannte Mäufefeindin in wirflih über— 
rafchender Naturtreue und oft hergewinnender 
Komik darftellt. Der Tert ift eine gefällige 
Plauderei über das Wejen und Gebaren der 
Kapen, und das ganze Bud kann als Geſchenk 
für jung und alt beftens empfohlen werden. — 
Als ſehr gut ausgeftattetes und dabei nüßliches 
Buch präfentiert fich der in elegantem Einbande 
vorliegende neue Jahrgang der illuftrierten Beit- 
Ichrift für alle Liebhabereien im Neiche der Natur, 
die unter dem Titel Natur und Baus von Dr. 
8. Staby und M. Hasdörffer herausgegeben 
wird umd im Verlage von Robert Oppenheim in 
Berlin erfcheint. Hier findet ſich wirflid eine 
reiche Fülle von nugbringender und erfreuender 
Belehrung, Aufichlüffe über Gartenpflanzung und 
Blumenpflege nach allen Richtungen, über Bogel- 
zucht, über das Sammeln von Käfern und 
Schmetterlingen und über hundert ähnliche Dinge. 
Zahlreiche Bilder im Tert dienen zur Erläuterung. 

Bon dem großartig angelegten Werte Spamers 
Buuftrierte Weltgefdidte (Leipzig, Otto Spamer) 
ift jet der jiebente Band ausgegeben worden, 
Derjelbe bildet den dritten Teil der „Geſchichte 
der neueren Beit“, welde von Profeſſor Otto 
Kaemmel bearbeitet ift und auch abgefondert 
von dem Gejamtwerte bezogen werden Tann. 
Diefer neu ausgegebene Band, der vom Berfall 
der bourbonifhen Macht bis zum Beginn Der 
großen franzöfiichen evolution gebt, bringt 
465 Tertabbildungen nebſt vierunddreißig Bei— 
lagen und Karten. Es ift nicht zu viel gejagt, 
wenn man dieje „Illuſtrierte Weltgeſchichte“, bei 
welcher namentlich das kulturhiſtoriſche Element 
berüdjichtigt ift, als einen Schaß für jede Haus- 
und Familienbibliothek bezeichnet. Auf das Ge— 
jamtwerf werden wir nach dejjen vollftändigem 
Erjcheinen feiner Zeit eingehender zurüdfommen. 
— Im Verlage des Bibliographiihen Inſtituts 
in Leipzig find zwei Werfe im neuen Auflagen 
erichienen, welche beide dem Gebiete der Anthro— 
pologie angehören und von denen jedes in feiner 
Art das höchſte Lob verdient. Das eine ift Der 
Menfd von Johannes Ranke, ein Werk, in 
welchen die Naturgejchichte des höchſten irdiihen 
Geichöpfes ausführlich dargelegt wird. Das Buch 
zerfällt in zwei Teile, von denen der eine von 
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der Entwidelung, dem Bau und Leben ded menjch- | 


lihen Körpers handelt, während der andere die 
förperlichen Berjchiedenheiten der Menichenrafien, 
und zwar Der vorgejchichtlichen bis zu dem gegen- 


wärtigen, fchildert. Diefem intereffanten Buche, | 
welches vorzüglich ausgeftattet, durch zahlreiche | 


Abbildungen im Tert, Karten und Farbendrud- 
tafeln geziert ift, ſchließt fich das zweite große 
Wert au& demjelben Verlage an, welches Bölker- 
kunde betitelt und von Friedrich Makel ver- 
faßt ift. Hier ift das ethnographifche Element 
als Grundlage aller Kulturentwidelung ins Auge 
geſaßt. Der Name des Berfaflerd giebt die Ge— 
währ für gediegenfte wifjenjchaftliche Bedeutung, 
und dabei iſt die Ausführung im beften Sinne 
populär. Dieſe beiden hochbedeutenden wiljen- 
Ihaftlichen Werte kann man als Seitenftüde zu 
dem in demſelben Verlage erichienenen berühmten 
Brehms Bierleben anjehen, das gleichfalls für 
jede Hausbibliothet von unfchägbarem Werte er» 
Scheint. — Ein glänzend ausgeftattetes, reich und 
prächtig illuftriertes Werk unter dem Titel Fin- 
land im neunzehnten Bahrhundert, in Wort und 
Bild bargejtellt von finländifchen Schriftftellern 
und Künftlern, ift im Kommijfionsverlag von 
G. W. Edlund im Helfingfors und K. F. Köhler 
in Leipzig erjchienen. Wenn irgend ein Werf, 
abgejehen von der vollendeten Austattung und 
dem gediegenen Anhalt, allein durch den Gegen- 
ftand die Herzen gewinnen kann, jo ift es dieſe 
Schilderung des finishen Landes und Volkes, 
dejien Scidjale allgemeine Teilnahme erweden 
und gerade im gegemmwärtigen Augenblide, wo 
ihrer vielleicht manche Wendung barrt, aufs neue 
die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Die zahlrei- 
hen Slluftrationen gewähren einen interefjanten 
Einblid in das Kunſt- und Kulturleben des fer- 
nen nordijchen Volkes, das uns Deutichen inner» 





lih jo verwandt ift. — Um auch einmal einige | 


Bücher zu erwähnen, die nicht illuftriert find und 
doch ſich vortrefflich zu Gejchenten eignen, machen 
wir nambaft: Goethes Frauengeflalten von Louis 
Lewes aus dem Verlage von Carl Krabbe in 
Stuttgart, eine neue Variation des jchon von 
Adolf Stahr behandelten Themas. Der kürzlich 
leider verftorbene Berfafjer hat jedenfalls viel- 
fah eine originelle Auffafjung bewiejen, und 
fein Stil ift hervorragend glänzend. Louis 
Lewes hat ſich bereit? durch ein Buch über 
„Shafejpeares Frauengeſtalten“ günftig einge» 
führt, und auch fein neues Buch wird in der ge- 


ihmadvollen Ausftattung, welche die Berlags- | 


handlung demjelben verliehen, viele Freunde 


finden. — Ferner ift im Adalbert Fifchers Ver- 


lag in Leipzig das erheiternde Wert Demokrit 
der Büngere von D. Haek um einen Band ver- 
mehrt worden. Es iſt eine beträchtlich gekürzte 
Bearbeitung des berühmten vielbändigen Werkes 
„Die Papiere eines lachenden Philojophen‘ von 
Weber. Ohne die vorliegende Ausgabe auf Koſten 
des Vorgängers zu loben, können wir doch jagen, 
daß Ddiejelbe in ihrer Kürze handlicher und aud) 
für den Hausgebrauch geichidt zurecht gemacht ift. 
— Für befondere Fälle dürfen wir noch das 
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ihön ausgeftattete Bud) der Braut hervorheben, 
welches bereit3 in neunter vermehrter und ver» 
bejlerter Auflage bei Guſtav Gräbner in Leipzig 
erjchienen ift. Es ift eine Art Almanach, eine 
Sammlung Iyrifher Gedichte, ausgewählt von 
Frauenhand, und mit zahlreihen jinnigen Illu— 
ftrationen geſchmückt. — Aus den rührigen Ber- 
lage von Adolf Bonz u. Co. in Etuttgart, der 
durch feine jehr geſchmackvoll ausgeftatteten und 
mit echt künſtleriſchem Gefühl illuftrierten Aus» 
gaben rühmlich befannt ift, find einige Neuig- 
feiten verjandt worden, die wir gern empfehlen, 
jo unter anderem von Qudwig Ganghofer 
die vierte Auflage von Der Rloflerjäner; ſodann 
eine neue Auflage von Almer und Bägerleut und 
endlich von demielben Verfafjer neu Die Martins» 
klaufe, Roman aus dem zwölften Jahrhundert, 
iQuftriert von A. Seligmann (zwei Bände). 
Die Ganghoferfchen Schriften find in ihrer fer- 
nigen Friſche und der naturwahren Charakteriſtik 
befannt und beliebt genug, und in der hübfchen 
Ausftattung, die ihnen hier gegeben wird, eignen 
fie fi) vorzüglich zu Feſtgeſchenken. Aus dem- 
jelben Berlage erwähnen wir auch Glüdlide 
Reifen von Ludwig Heveſi, eine Sammlung 
von fleineren und größeren Skizzen und Schil— 
derungen aus verjchiedenen Weltgegenden, die in 
novelliftiicher Weijfe gehalten find. — Höchſt ori- 
ginell in Anhalt und NAusftattung giebt fich ein 
Bud, welches in Leipzig in C. %. Amelangs 
Verlag herausgefommen ift. Es betitelt ſich: 
Didtergrüke aus dem Ofen, japaniiche Dichtun- 
gen, übertragen von Prof. Dr. K. Florenz in 
Tofiv. Die ganze Ausftattung des Buches er- 
ſcheint jo echt japanisch, daß in jedem Fall eine 
ungemein geſchickte Nachahmung Lonftatiert wer- 
den muß. Warum follte aus der Flle japa- 
nijcher Gedichte ſich nicht eine Auswahl treffen 
lafien, die unferem Empfindungsleben entipricht, 
und warum jollte bei dem regen Berlehr ber 
Nationen nicht in Tokio ein Buch im beften ja- 
panifhen Geihmad im Auftrage einer Leipziger 
Berlagsfirma hergeftellt werden? — In jehr 
fplendider Ausftattung, mit zahlreichen interefjan- 
ten Abbildungen und einem ebenjo charakterifti- 
jhen wie prächtigen Einband liegt die zweite 
Auflage der Reiſeſchilderung Im Sattel durd 
Dndo-Ehina von Otto E. Ehlers in zwei Bän- 
den vor. (Berlin, Allgemeiner Berein für Deutiche 
Litteratur.) Der jcharfe Blick des befannten Rei— 
jenden, jein originelles jchneidiges Wejen und 
der humoriſtiſche Ton jeiner Mitteilungen haben 
ihn bereitö zu einem viel gelejenen Reijeichrift- 
fteller gemacht, und niemand wird feine Schilde- 
rungen ohne wirflichen Gewinn und Genuß lefen. 
— Wer den Beitrebungen der Frau von Suttner 
und der um fie geicharten freunde des Friedens 
zuftimmt, dem wird ein feftlich ausgeftattetes 
Buch willlommen fein, welches unter dem Titel 
FZriedensfiimmen eine große Anzahl von Auße— 
rungen enthält, die zu dem verjchiedenften Heiten 
von hervorragendfiten Berjönlichkeiten gethban wur— 
den. (Leipzig, Ed. Wartigd Verlag.) Das Bud, 
ift von Leopold Katjcher zufammengeftellt 


3% 


und durch ein Gedicht von Konrad Ferdi» 
nand Meyer, fowie durch ein Vorwort von 
Bertha von Suttner eingeleitet. — Auch der 
neue, fünfte Jahrgang des Goltafhen Mufen- 
Almanadjs, herausgegeben von Otto Braun 
(Stuttgart, 3. ©. Eottafhe Buchhdlg. Nadıf.), 
fann mit feiner zierlic eleganten Ausstattung 
und den ſechs Kunftbeilagen als ein hübjches 
Geſchenkbuch bezeichnet werden. Der Inhalt iſt 
recht mannigfaltig und es finden fich viele Namen 


beliebter neuer Dichter darin. — Für miande | 


Mufitfreunde, die vorzugsweile an anmutigen 
Tanzweijen und gefälligen Operettenmelodien ihre 


Freude haben, wird die Biographie des Walzer- 


königs ZTohann Strauf von Ludwig Eijen- 
berg aus dem Berlage von Breitfopf u. Härtel 
in Leipzig ein willfommenes Geſchenk fein. Kürz- 
li waren fünfzig Jahre verftrichen, ſeitdem Jo— 
hann Strauß den Pirigentenftab feines Baters 
geerbt hatte und die weltberühmte Strauß-Stapelle 
leitete. Das Lebensbild des genialen Mannes 
ift zugleich ein Beitrag zur neueren Gejchichte 
der lebensluftigen Stadt Wien, und wie manche 
AJugenderinnerung kuüpft ſich überall in der Welt 
an den Namen Johann Strauß! Das gefällige 
Buch wird daher vielfach Freude bereiten. — 
Auch die VBerlagshandlung von A. ©. Liebestind 
in Leipzig iſt nicht zurüdgeblieben und hat 
einige ihrer ungemein zierlich ausgeftatteten Bänd- 
hen für die Weihnachtszeit fertig geftellt. Den 
Verehrern der humoriftiichen Dichtungen von 
Heinrih Seidel wird es fehr willlommen 
fein, da als dreizehnter Baud jeiner „Gejam- 
melten Schriften“ der Dichter ein Bändchen Er- 
innerungen aus feinem Leben unter dem Titel 
Don Perlin nad Berlin herausgegeben hat. Im 
Raftorenhaus zu Berlin in Medienburg hat näm— 
li der jegt in Berlin lebende Heinrich Seidel 
das Licht der Welt erblid. Der behagliche 
Humor, der ihm eigen ift, macht jih auch in 
diefer Yebensichilderung überall geltend. Sodann 
erwähnen wir die neue Auflage der Sammlung 
Neue Märden von Nudolf Baumbad aus 
demfelben Verlage. — Noch zierlider in der 
Nusftattung find die Blluflrierten Elzevir=- Aus: 
gaben aus dem Verlage von Hermann Seemann 
in Leipzig. Jedes Bändchen bringt irgend ein 
Haffiihes Wert, freilih im jehr Heinem, aber 
iharfem Druck und mit hübſchen Jlluftrationen 
verjehen. Wir nennen davon Heines „Harzreiſe“, 
den „Peter Schlemihl“ von Adalbert von Cha- 
mio, Hauffs „Bhantafien im Bremer Nats- 
feller” und ein Bändchen „Balladen“ von Goethe- 
Schiller. Die netten Jluftrationen find von 
verjchiedenen anerkannten Heichnern gefertigt. 
Auch an Schriften für die Jugend ift manches 
erjchienen, was als Feſtgeſcheuk zu empfehlen ift. 
Sp bie illuftrierte Pradıt- Ausgabe von 9. €. 
Anderfens Märchen, weldye in Eduard Wartigs 
Verlag in Leipzig herausfam. Die Märchen 
jelbft bedürfen feiner Anpreijung, aber über die 
geihmadvolle und reiche Ausftattung darf füg- 
lid ein lobendes Wort gejagt werden. Es ift 
bereit die dreißigſte Auflage, und die Ver— 
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lagshandlung hat vier neue farbige Vollbilder 
und achtzig neue Tertilluftrationen beigefügt. 
Diefe legteren beftehen zum großen Zeil in ge 
fälligen Vignetten und leicht eingeftreuten Bild- 
chen, welche die Phantafie angenehm befchäftigen 
und dem Charakter der uniterblihen Märchen- 
Dichtungen Anderſens entjprechen. — Aus dem 
Verlage von Herm. J. Meidinger in Berlin find 
außer neuen Auflagen vor früher erjchienenen 
AJugendichriften auch mancherlei neue Bände ver- 
fandt worden. Wir erwähnen davon die Ge— 
jhichte eines mufifalifhen Wunderfindes aus ber 
Beit von Mozart und Beethoven, wobei das 
mufilliebende Wien als Schauplag gewählt ift. 
Für jugendliche Mufifliebhaber ift dies Bud eine 


‚ befonders anregende Gabe. Der Titel desjelben 


lautet Sorbeerkranz und Dornenkrone, Erzählung 
aus Beethovens Tagen von Paul Oskar 
Höder. In anderer Weife interefjant ift die 
Erzählung Per Saljgraf von Halle von Bruno 


' Garlepp, weldes ein Kulturbild aus Deutic- 


lands Mittelalter bietet. Da die Salzwirkerſchaft 
von Halle noch heutigestagd eine gewiſſe Bedeu— 
tung befigt, hat auch dieſe Erzählung einen be- 
fonderen Reiz. Eine hiſtoriſche Erzählung aus 
noch früherer Zeit bietet Heinrih Löbner 
unter dem Titel Winterfonnenwende. Der Stoff 
ift der Geſchichte der Sachſenkriege unter Karl 
dem Großen entnommen, und der Verfaſſer fucht 
einen möglichft vorurteiläfreien Standpunkt feft- 
zubalten. Aus neuejter Zeit bietet Ferdinand 
Sonnenburg ein Lebensbild ZFürſt Bismark, 
worin die große nationale Erhebung Deutichlands 
in Verbindung mit dem perjönlichen Entwide- 
lungsgang des Altreichskanzlers gejchildert wird, 
Porträts und Gruppenbilder find dem intereflan- 
ten Buche beigegeben. Nocd zwei neue Erjdei- 
nungen aus demjelben Verlage ſtammen von be 
fannten Jugendſchriftſtellerinnen. Unter dem 
Titel Was Bhr wollt giebt Helene Stökl eime 
Anzahl allerliebfter Erzählungen, und Elije 
Bake nennt eine Auswahl Heiner Gejchichten 
In tranlihen Stunden. Dieje beiden Bücher 
enthalten jehr hübſche bunte Bilder nach Aqua» 
rellen von M. Stüler, und alle zulegt erwähn- 
ten Jugendichriften aus dem Meidingerichen Ver— 
lage find in Bezug auf die Abbildungen, Ein- 
bände und ſonſtige Ausftattung durchaus zu 
loben. — In gleiher Weife fann man die 
Jugendlitteratur aus dem Verlage von Ferdinand 
Hirt u. Sohn in Leipzig aufs neue rühmend ber- 
vorheben. Zwei richtige Soldatengeſchichten, welde 
der Knabenwelt willlommen fein werden, betitelu 
ſich Deutfdlands Heerführer (1640 bis 18%) 
verewigt in den Namen der Wegimenter und 
Bataillone des Deutjchen Heeres, in Wort und 
Bild dargeftellt von Spröjfer. Der Verfaſſer 
ift jelbft Hauptmann und Compagnie-Ehei, womit 
ſchon die Gewähr erichöpfender Sachkeuntnis ge- 
geben ift. Das zweite Soldatenbuch heißt Ber 
Es iſt 
eine Erzählung ſo recht geeignet für unſere Kna— 
ben und ſpielt zur Zeit des letzten Krieges mit 
Frankreich. In demſelben Verlage erſchien auch 


Litterarifche Notizen. 


eine ſehr hübjche illuftrierte kulturhiftorifche Er» 
zählung Im goldenen Augsburg von Guſtav 
Höder, worin die oft erzählten romantischen Be- 
gebenheiten aus Augsburgs Glanzzeiten neu be— 
lebt werden. — Eine recht reiche Auswahl von 
Geſchenkbüchern für die Jugend hat die Union 
Deutjche Berlagsgejellichaft in Stuttgart diesmal 
herausgegeben. Da ift z. B. Das Neue Aniver- 
fum, ein Buch von ſehr reichhaltigem und ver» 
ichiedenartigem Inhalt, hauptjächlich für Knaben 
bejtimmt, denn es beſchäftigt ſich vorzugsweiſe 
mit Mafchinenwejen, induftriellen Fragen, Mili- 
tär, Technologie, naturwiljenfchaftlichen Mittei- 
lungen u. dgl. Uber e3 find auch Erzählungen 
und allerlei Anleitungen zu Unterhaltungsipielen 
darin enthalten. Das Buch ift reich iluftriert 
und jehr geihmadvoll gebunden, furzum ein rich— 
tiges Teftgeihent. Für junge Mädchen eignet 
ſich beſſer der neue Baud des illuftrierten Mäd- 
henjahrbuches Das Rränzgden, welches in viel 
reiherem Maße mit belletriftijchen Beiträgen: 
Erzählungen, Novellen und Dichtungen, verjehen 
ift, aber auch über Beichäftigung mit weiblichen 
Handarbeiten, über Haus und Küche find Beleh- 
rungen darin enthalten, ebenfo werden mancher- 
lei wiſſenſchaftliche Fragen erörtert, jowie über 
Gefundheitspflege geplaudert. Sehr zahlreiche Il— 
lujtrationen find dem jtattlichen Buche beigegeben, 
darunter auch Moden und Wufter für weibliche 
Arbeiten. Sehr empfehlenswerte Geſchenkbücher 
aus demjelben Verlage find ferner Der JZugend⸗ 
garten, eine Feitgabe für Knaben und Mäd— 


| 
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bildern verjehenes Bud) diefer Art ift Der Schatz 
im Silberfee von Karl May, eine Geſchichte, 
die unter den Indianern Nordamerilas jpielt, 
alfo auf einem Gebiete, das der Jugend ſtets 
jehr ſympathiſch iſt. Von demfelben Berfajjer 
find bereitö andere ähnliche Erzählungswerke er- 
ſchienen. Schlieglich erwähnen wir noch die fehr 
hübſch ausgeftatteten und dabei ungemein billigen 
Bändchen der Aniverfalbibliothek für die Bugend, 
gleichfall3 aus dem Verlage der Union. Die Aus— 


‚ wahl iſt hier jeher mannigfaltig; e3 find Erzäh- 


lungen für die Jugend, Bearbeitungen anerfanns 
ter Schriften von bewährten Autoren, jäntlid) 
hübjc gebunden und gut illuftriert, und es lie 
gen bereit weit über dreihundert der zierlichen 
Bändchen vor. — Eine andere Stuttgarter Firma, 
Guſtav Weije, hat gleichfalls in danfenswerter 
Weiſe für die verjchiedenen findlichen Altersftufen 


geſorgt. Für kleinere Kinder, denen das Leſen nod) 


eine unbekannte Wiſſenſchaft ift, findet fi) da ein 
Buch Aufere Hausliere, zwölf Bilder in Großformat 
nad) Aquarellen von Greiner und Zweigle. 
Anfpruchslojer im Format ift Bm Biergarlen, 
welches ausländijche Tierbilder bringt. Unter 


‚ dem Titel Anfdjauungsbilder für kleine Seute und 
' Aufgepaft folgen dann zwei Büchlein von dauer» 





den, gegründet von Dttilie Wildermuth | 


und fortgeführt von deren Töchtern. 


ihön illuftrierten Buches vor. Auch das Album 
der Mädchenwelt Maienzeit, eine Sammlung von 
Novellen und Gedichten neuerer Dichter, jehr 
Ihön und reich illuftriert und wunderhübſch ge- 
bunden, ijt ein reizendes Geſchenk für Mädchen. 
Ein in jeder Hinficht gediegen ausgejtattetes Werk, 
dejjen Studium für alt und jung Interejje haben 
wird und das auf den Weihnachtstijchen eine rechte 
Zierde bilden fann, betitelt jid) Deutſcher Raifer- 
Baal von Bruno Gebhardt und giebt bei 
Öelegenheit der Biographien jämtlicher deuticher 


einen ſehr vorurteilsfreien Überblid über die Ge- 
jchichte des alten und neuen Deutſchen Reiches. 
Die Union giebt aber aud) Erzählungsbücer 
oder Jugendromane heraus. Ein jchön ausge- 
ftattetes, mit jechzehn anfprecdhenden Tondrud- 


Es liegt 
der neunzehnte Band dieſes inhaltreichen und 





haftem Material, in denen allerlei Geräte, Tiere 
und Pflanzen zur Anſchauung für kleinere Kin— 
der vorgeführt werden. Zum Vorleſen oder auch 
zum Selbſterlernen folgt dann Erzähl uns was!, 
ein Bilderbuch mit Verschen und Illuſtrationen 
von Jul. Kocher. Für größere Kinder hat 
dieſelbe Verlagshandlung zwei Märchenbücher 
herausgegeben, deren Inhalt von nie veraltendem 
Werte iſt und immer wieder Anklang findet. Es 


ſind die Ainder- und Hausmärden der Gebri- 


der Grimm, diesmal mit vier Uquarellen und 
fünfzig Tertbildern geſchmückt; ſodann die mit 
vier Zarbenbildern gezierte Auswahl Die fhönften 
Märden aus Tauſend und eine Hadıt für die Ju— 
gend ausgewählt und bearbeitet. Ein jehr gefäl- 
lig ausgejtattetes Buch ift endlich nod) die Erzäh- 
lung für erwachjene Mädchen Beine kleine Frau 


von Bertha El&ment, welcde gleichfalls bei 


Guſtav Weiſe erjchienen ift. — Bei diefer Ge— 


‚ legenheit erwähnen wir nod), daß die Erzählung 
Kaijer, von Karl dem Großen bis zu Wilhelm I., | 


Seni von Hohenfdhwangau, welche von der belieb— 
ten Schriftftellerin Elementine Helm für er- 
wachjene junge Mädchen verfaßt wurde und bei 
ihren erjten Erjcheinen jo viel Anklang gefunden 
hat, bei Richter u. Kappler in Münden in drit- 
ter Auflage erjchienen ift. 


Sitterarifche Notizen. 


Schweſter⸗Seele. Roman von Ernft von Wil- 
denbrud. (Stuttgart, J. ©. Cottaſche Buchhdlg. 
Nachf.) — Der Titel diefes Romans ift von der 
Heldin abgeleitet, die in der ſchweſterlichen Liebe 


zu dem etwas jüngeren Bruder ihren Lebens» | 


zweck zu erfennen glaubt, bis ein neues Element 
in ihre Empfindungswelt eintritt, die Liebe zu 
einem bedeutenden Manne, der an äußerlichen 
Gaben Hinter dem Bruder zurüditeht, ihn aber 
an Geiſt und Genialität bedeutend überragt. Die 
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Vorgänge jpielen ſich in einer mittleren Stadt 
ab, wo das Haus des Negierungsrats Nöhring 


eine Art Mittelpunkt für geiftige Interefien bil» | 


det. Der Regierungsrat hat in jeiner Jugend 
geglaubt, daß ihm poetifches Talent verliehen ſei; 
fein Sohn Percival, ein jugendlih ſchöuer Mann, 
gilt im Kreife der Bekannten als Dichter, und 
Freda, die Schwefter, glaubt an fein Talent und 
erwartet große Dinge von feiner Zukunft. Da 
erfährt Percival, daß ein junger Weferendar, 
einer feiner Kollegen, Namens Schottenbauer, ein 
großes poetiſches Talent fein fol, und er läßt 
ſich gelegentlich zu einer theatraliichen Aufführung 
einen Prolog von ihm dichten. Niemand weiß, 
daß Percival fich mit fremden Federn geſchmückt 
hat, nur Freda, die jchwefterliche Vertraute, er» 
fährt das Geheimnis und wirft einen Groll auf 
den fremden Menjchen, der die Veranlaffung ge- 
worden ift, dab der bemwunderte Bruder eine 
etwas gedenhafte Rolle fpielt, während der Pro— 
log ihr den Fremden als einen ‚hochbegabten 
Dichter zeigt. Schottenbauer, der ein recht un— 
fheinbares Außere befigt, wird in das Haus des 
Regierungsrates eingeführt, wo Vater und Sohn 
mit großem Intereſſe feine weitere Laufbahn ver- 
folgen. Er ift dramatifcher Dichter, wird zuerft 
in Meiningen, dann an einer Heineren Bühne 
in Berlin und endlih im Schanfpielhaufe dajelbit 
mit fteigenden Erfolge aufgeführt. Alles dies 
aber erweicht nicht Fredas jprödes Herz. Schot- 
tenbauer zieht ſich endlich gekränkt zurid, und 
der Regierungsrat Nöhring macht einen Ausflug 
nach der Riviera. Konnte bis dahin als Grund 
für die ablehnende Haltung Fredas ihre gekränkte 
Schwefterjeele gelten, jo bringt num eine neue 
Erfahrung den Wendepunkt. Sie madıt die Be- 
fanntichaft eines fehr eleganten Mannes, der ſich 
fchließlih ald Spieler entpuppt. Ahr Vorurteil 


und ihr perjönliher Stolz; ift völlig gebrochen. 
Das Beſtechende in den äußeren Vorzügen des 
Bruders, der ſich inzwifchen verheiratet hat, war 
ihre erite Täuſchung, und num bat fie in einem 
formgewandten Weltmanne ein elendes Subjekt 
Sie fehrt mit dem Vater zurück, 


fennen gelernt. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Schottenbauers Wert iſt ihr klar geworden, und 
die Verlobung folgt bald darauf. Der Dichter 
entjchließt fich, die Geichichte von Freda und Ber- 
| cival Nöhring, alfo den vorliegenden Roman, zu 
jchreiben; man braucht demnach nicht weit zu 
fuchen, wenn man die Frage löjen will, wer 
Schottenbauer eigentlich ift. Der Roman hat da- 
durch ein doppeltes Intereſſe. Einmal jchildert 
er mit pfuchologifcher Feinheit den Kampf einer 
ſtolzen Mädchenjeele gegen die ihr anfangs wider: 
ftrebende Liebe zu einem hochbedeutenden Manne, 
den fie nicht fördern und protegieren kann mie 
den Bruder, weil er fertig vor fie hintritt, und 
zweitens jehen wir das Ningen eines genialen 
Dichters um die Palme des Erfolges und zu— 
gleid) um die Liebe eines Herzens, das ihn mäd- 
tig geiellelt bat. Das Buch wird in der neuen 
deutichen Romanlitteratur einen bevorzugten Rang 
einnehmen. 6, 


* 
.* 


Wilhelm Reigand, Efays. Neue Ausgabe. 
(Münden, Hermann Lufafchit [G. Franziche Hof- 
buchhdlg.).) — In diefem bedeutenden Buche wird 
zunächſt das achtzehnte Jahrhundert an Voltaire 
und Rouſſeau gejchildert, wobei Ausblide nadı 
Goethe und den deutichen Nomantifern hin geben. 
Für das neunzehnte Jahrhundert bilden Sainte- 
Beuve, Taine, Baubdelaire, Ylaubert, Zola u. a. 
die Haltpunfte der Analyfe. Zwar vermag der 
Verfaſſer nicht, der vielfältigen Bedingtheit ver- 
fchiedener Kulturlagen bis in alle Einzelbeiten 
gerecht zu werden, aber er greift ftetö einige für- 
dernde Gefichtöpunfte heraus. Wenn es ihm ge— 
lingen möchte, die Grundlage jeines Willens zu 
verbreitern und Anſchauungs- wie Daritellungs- 
weife plaftifcher zu geftalten, jo könnte er der 
Litteraturgefchichte — und nicht bloß der von ihm 
überfchägten franzöfischen — noch erhebliche Dienfte 
leiften. So haben die Ejjays allzuviel vom Ne- 
bengejhmad des Aphoriftiichen. Den Sennern 
der behandelten Erſcheinungen wird das formen⸗ 
| ihön geichriebene Werlchen einige Stunden des 
Genuſſes bereiten. 8. 
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umfon ft. 


Movelle 


von 


Dermann Beiberg. 


So angfam, gemächlich ſchlenderte ein jun- 


L 


Drüben neben der Au erhob fich ein Ge» 


SND ger, in jeiner Erfcheinung ariſtokratiſch hölz, und feitab ftieg aus einem Schornftein 


ausjehender Mann des Weges und trat dann 
in eine mächtige Ullee, die zu einem in der 
Ferne auftauchenden Gutsgehöft führte. Ein 
hohes Dad überragte die Umgebung, und 
das Stüd einer weißen Mauer jchimmerte 
reizvoll unter dichten Grün hervor. 

Als der Mann jedoch das Ende des 
Baumganges erreicht hatte, zauderte er, 
wohin er fich wenden follte. Zur Rechten 
breitete jich eine janft abfallende grüne Wieje 
aus, über die ein jchmaler Pfad zu einer 
die Landichaft durchſchlängelnden An hinab— 
leitete, linfs aber erjchien vor jeinen Bliden 
ein bon einem hoben Gitter umjchlofjener 
Park. In diefen durch das goldjchimmernde 
Doppelthor hineinzutreten, in ſolcher Rich— 
tung die Wanderung fortzujegen, war ver- 
lodend. 

Herrlihe Bäume, Eichen, Buchen und 
Linden wechjelten mit Tannen ab; dazwiſchen 
mit jeltenen Gebüſchen beſetzte breite Rajen- 
partien, Denuoch entjchloß ſich der Fremde, 
den anderen Weg einzujchlagen. 


Monatsheite, LAXVI. 460. — Jantar 1805. 





eine weiße NRauchjäule empor. Bielleicht 
fand fi) dort ein Wirtshaus, wo der Wan- 
derer raten konnte. Ohne Plan hatte er 
das nahgelegene Städtchen Bründe verlaj- 
jen. Es jei überall jchön, bier und dort, 
wohin er fich wende, hatte man ihm gejagt. 
Namen von Ortſchaften waren auch genannt 
worden, die ihm aber wieder entfallen waren. 
Eine herrlihe Gegend hatte er ziellos 
durdichritten und war, abbiegend von den 
bisherigen Wege, nun auf diejes Gutsgebiet 
geraten. Drunten an der Au angelaugt, 
blieb der Fremde wie gebannt jtehen und 
ſchaute jich rings um, Zwiſchen den breit 
bingejtredten grünen Wiejen wand ſich das 
jilberbligende, ruhig jließende Wajler. 
Endlich löſte jih der Mann von dem An— 
blid. Eine zwiſchen Stachelbeergebüjch und 
einem hohen Wall belegene Kegelbahn ver: 
riet das Wirtshaus. Nachdem er fich dort» 
hin begeben, neben der Hausthür Plaß ge: 
nommen und ji eine Erfriichung beftellt 
hatte, richtete er einige Fragen an die derb 


26 


394 


ansjehende Wirtin, welche dieje in der deu | 
Blumen, Geftränchen und allerlei jchönen 


nordiichen Leuten eigenen trägsfnappen Art 
und Weije beantwortete. 

„Wem gehört das Gut? Wie heißt es?” 

„Unj’ Baron —“ 

„Welchem Baron?” 

„Ja, de eegentliche Beſitzer vun Windes 
markt heet Baron Bush. De dat abers 
nu pacht bett, dat is fin Vedder, Baron 
Büde —” 

„So, jo! Und wo hält ſich der eritere 
auf?” 

„De iS meift unnerwegs. De reift veel. 
He bett noch en Befiß, de Tiggt int Lauen— 
borgſche.“ 

„Hm — hm — Und ift der Pächter ein 
älterer Mann?” 

„Ach nee —“ 

„Aber jelbit Landmann?“ 

„Sa, jo wat! He war fröher Nittmeifter 
bi de Ulanen. He bett abers wat ant Been. 
Da kunn be nich mehr deenen. Denn jo 
bett em unjer Baron dat Överlaten —” 

„Sit er verheiratet?” 

„Nee —“ 

„So lebt er hier ganz allein?“ 

„Ah — nee —“ 

Der junge Mann wollte noch mehr fra— 
gen, aber er ward unterbrochen, weil ein 
Stadtwagen vorfuhr, dem Herren und Damen 
entjtiegen. 

Infolgedeſſen erhob er fih. Er jah links 
eine Schlucht und in der Ferne das offene 
Meer. Er beichloß, ſich dorthin zu begeben, 
um eine Umjchau zu gewinnen. Bald er- 
reichte er einen zwijchen dem Gutsgebiet und 
der See liegenden fruchtbaren Wiejengrund. 
Hier hielt er inne und jchaute auf das eben 
von janften Winden bewegte Meer und auf 
die mit anmutigen Dorfichaften bejegten und 
mit Waldungen geſchmückten Ufer. Noch ganz 
benommen von diejem Aublid, jchritt er weis 
ter. Dur hohes, mit zahlreichen Feld» 
blumen durchwirftes Gras ging es au dem 
Gutsgehöft entlang. 

Zunächſt breitete fich ein mit Weiden be— 
wachienes Viereck aus; filberbligende Quel— 
len murmelten zwijchen Farnkraut und Ge- 
ftein. Auf einem Heinen See ſchwammen 
weißjchwarze Enten, und droben jah man 
einen weitläuftigen Hübnerbof. Daran aber 
reihte fich ein großes Gemüjeland und, durch 





Slluftrierte Deutſche Monatähefte, 


ein bellichimmerndes Stafet getrennt, ein mit 


Gewächſen ſchier überjäeter Blumengarten. 
Aber hier brach auch der Wiejenpfad ab. Ein 
Zaun von Knüppelholz hemmte den Weg. 

Als der Fremde daher eben im Begriff 
ftand, den Rückweg einzujchlagen, rajte ein 
großer ſchwarzer Hund wie toll hinab, juchte, 
hin und her rennend, die Umzäumung zu 
durchbrechen und ließ erft von jeinen bos— 
haften Angriffen auf den jungen Mann ab, 
als eine helle Frauenftimme zunächit milde, 
dann ftreng ihm ein: „Hierher, augenblidlich, 
Pluto!” zurief. 

Zugleich trat eine junge Dame hinter dem 
Gebüſch hervor und erwiderte den verlegen 
böflihen Gruß des Mannes mit anmutig 
liebenswürdiger Verneigung. Ya, es lag ein 
Ausdrud in Blid und Bewegungen, durch 
den fie an den Tag legte, daß fie durchaus 
nicht verwundert, viel weniger erzürnt jei, 
einen Fremden dort zu finden. 

Ihm aber ward es faft jchiwer, ſich von 
bier — gerade jet — zu treunen. 

In die nordiiche Welt gehörte fie ficher 
nicht mit ihrer dunklen Erjcheinung, den 
ſanft gebräunten Wangen, dem jchiwarzen 
Haar und dem jchlanfen Ebenmaß der Glie— 
der. Sie trug einen vorn lang zugejpigten 
Strohhut, ein weißes, ungerafft herabfallen- 
des Kleid, und bejchügte das Haupt mit 
einem roten, mit vollen weißen Roſen ge 
ſchmückten Sonnenſchirm. 

Ob ihr Weſen ebenſo eigenartig ſei, wie 
ihre äußere Erſcheinung von dem Gewöhn— 
lichen abweiche, jo dachte der Mann, während 
er dahinwanderte. Ihn erfahte ein ftarkes 
Berlangen, fie noch einmal wiederzujehen, 
gar in ihre Nähe zu gelangen, jedenfall3 aber 
etwas über jie zu erfahren. 

Er beſchloß, die Wirtin zu fragen, fie 
jollte ihm ihren trägen Mund noch einmal 
zur Antwort öffnen. Irgendwie ein Aben— 
teuer zu beſtehen, wenigſtens etwas zu er: 
leben, was von dem Gewohnheitsgleis ab: 
wich, war ganz nach jeinem Sinn. 

Nach einer anftrengenden Arbeitszeit, in 
der er das Staatseramen bejtauden, Hatte 
ſich der Aſſeſſor Doktor Friedrich Toll, der 
einzige Sohn eines reichen Hamburger 
Kaufherrn, Lediglich zu dem Zwed auf die 
Reiſe begeben, einmal einige Wochen im der 


Heiberg: 


Natur volle Freiheit zu genießen, dem all- 
täglichen Leben ein fröhliches Schnippchen 
zu jchlagen. 

Als er eben den früheren Pla vor dem 
Wirtshaus von neuem eingenommen hatte, 
fuhren die Städter wieder davon. Nach 
„bü! hü!“, nad Peitſchenknallen, Wagen: 
rollen und Staubaufiwirbeln war alles wies 
der ftill und einfam an der filbernen Au, 
und mur, als eines Fiſches metallihimmern- 
der Leib unter janftem Aufplätihern an der 
DOberflähe erſchien und den jtahlblanfen 
Spiegel der Flut trübte, ward für Sekunden 
die heilige Stille unterbrochen. 

Als Friedrih Toll aber die Wirtin rief, 
erjchien ftatt ihrer ein Mädchen mit mür- 
riſchem Wejen und impertinent gelbem Haar 
und erflärte: „dat de Fru grad nah'n Hof 
gahn wär, wo fe wat int Herrenhus helpen 
ſchull!“ Dadurch beftimmt, brach Toll wie- 
der auf und nahm den Weg in das drüben 
enıporjtrebende Gehölz. 

Eine träumerische Ruhe herrjchte auch hier. 
Wunderbare Lichter warf die fih zum Nie- 
dergang rüjtende Sonne zwijchen die Baum: 
ſtämme. 


Im Anſchauen verſunken, achtete er beim | 


Weiterwandern nicht auf ſeine Schritte. 
Erſt als er dann plötzlich bis an die Knie 
verſank, ward er ſeines Irrweges bewußt. 
Einen mit loſer Erde angefüllten, den Pfad 
durchziehenden friſchen Graben hatte er nicht 
bemerkt, und, ſtark beſchmutzt, gelang es ihm, 


mit einer gewiſſen Anftrengung fich daraus | 


zu befreien. 

Aber gerade diejer Unfall jollte ihn feinen 
geheimen Wünjchen näher bringen. Eben 
erjchien an der Wegbiegung ein gelber Hund, 
und ihm folgte ein jehr vornehm ausjehender 
Herr im Jagdkoſtüm. 

Schon während er fich mäherte, rief er 
dem fih vom Schmuß reinigenden Doktor 
einige bedauernde Worte zu. Und als er vor 
ihm ftand, erwiderte er Tolls höflich ver- 
legenen Gruß äußerft artig und jagte liebens- 
würdig freimätig: „Ihut mir wirklich auf: 
richtig leid, daß Sie durch die Nachläffigkeit 
meines Knechtes in ſolche Situation geraten. 
Ich hatte ausdrüdlich befohlen, den Graben 
gleich wieder feft zuzuftampfen. Wenn man 
aber sicht jelbft nach allem ſieht — 

„Bitte, bitte, e8 war lediglid) meine 
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Schuld, mein Herr,” fiel Toll befcheiden ein. 
„Ich bitte jehr um Entjchuldigung, hier über: 
haupt ohne Erlaubnis eingedrungen zu jein.“ 
Und fich vorjtellend: „Affeffor Doktor Toll 
aus Hamburg, zur Zeit in Bründe.” 

„Sehr angenehm! Baron von Büde!“ 
gab der Pächter von Windemark zurüd, 
während fie nun beide dem Eingang des 
Gehölzes wieder zufchritten. 

Als Toll fi) über den jchönen Beſitz 
äußerte, auch durchbliden ließ, daß er gern 
den Park und den Gutshof bejehen hätte, 
warf Büde gemütlich hin: „Allzeit zu Ihrer 
Berfügung, Herr Doktor, wann Sie Luft und 
Neigung haben. Bleiben Sie in Bründe, 
oder halten Sie ſich zum Beſuch dort auf?“ 

Das zuvorfommende Wejen des Barons 
gab Toll Veranlafjung, eine ſonſt von ihm 
beobachtete Rejerve leichter abzuftreifen. Er 
berichtete, wer jeine Eltern jeien, und jchloß 
neben ſonſtigen DOffenherzigkeiten mit den 
Worten: „Ich habe gar nichts vor, ala mic) 
etwas in der nordijchen Gegend umzujehen, 
Bekanntſchaften anzufnüpfen, eventuell irgend» 
wo zu bleiben, und mich zu amüfieren —“ 

Freilich jchien dies Zuviel den Baron wies 
der etwas umzuftimmen,. Der Norddeutjche 
ift mißtrauifh. Knappe Rede und Zurück— 
haltung gefallen ihm befjer als rajches Ber: 
trauen, da er jelbjt meift ernjt und bedäch- 
tig iſt. 

Da Toll dies nicht entging, nahm er ein 
anderes Gejprächsthema auf, und als fie 
fich fchließlich trennten, jpracdh er, um den 
urjprünglich hervorgerufenen Eindrud wieder 
berzuftellen, von jeinen Wünſchen, ſich das 
Gut näher anzujehen, gar nicht wieder; aber 
and; Büde äußerte nichts. — 

Er bejige troß jeines freimütig entgegen- 
fommenden Wejens eine jtarf ariftofratiiche 
Gemeſſenheit, urteilte Toll, während er die 
vor einer Stunde von ihm durchichrittene 
Allee wieder durchmaß. 

Uber als er einen ihm fich zugejellenden 
Stammpgaft, mit dem er beim Abendbrot im 
Hotel in ein Geſpräch geriet, über den Päch- 
ter von Windemarf befragte, ward ihm die— 
jes Urteil nicht beftätigt. Diejer lobte ge- 
rade des Barons große Urbanität und Schloß 


mit den Worten: „Alles in allem! Es find 


vortreffliche Menjchen von hoch ehreuhaften 
Geſinnungen.“ 
26* 
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„Sie ſprechen von mehreren Büde; hat 
der Baron noh Familie? Ach jah eine 
junge Dame im Garten. Iſt's eine Ber- 
wandte ?“ 

„Es ift feine Schwefter, Fräulein Mar- 
guerita. Die Mutter war eine Südameri- 
fanerin. Deshalb hat fie die dunfle Ge— 
fichtsfarbe umd das Schwarze Haar.” 

„Wer ift denn dermaleinſt Erbe von 
Windemark?“ 

„Es heißt, daß Baron Büde von ſeinem 
ſehr vermögenden Vetter Baron Buſch im 
Teſtament mit allem, was letzterer beſitzt, 
bedacht iſt. Freilich wird auch gemunkelt, 


daß ſie ſich neuerdings völlig überworfen 


haben. Es ſoll zwiſchen dieſer Schweſter 
und dem alten Baron Buſch etwas vorgekom— 
men ſein. Er hat ſie heiraten wollen, und 
ſie hat ihm einen Korb gegeben.“ 


* + 
* 


Als Tol am folgenden Morgen erwachte, 
gingen feine Gedanken dahin, wo fie ihn 
beim Einjchlafen verlafjen hatten, zu der 
Familie Büde. 

Und die Beihäftigung mit ihr erhielt 
eine Fortjegung, als gegen zehn Uhr ein 
Bote aus Windemark erfchien und dem Dok— 
tor zu feiner nicht geringen Überrafhung ein 


Schreiben nachfolgenden Inhalts überreichte: 


„Sehr geehrter Herr Doktor! 

Nahdem Sie fortgegangen waren, fiel 
mir auf die Seele, daß ich auf Ihren Wunfch, 
das Gut zu befichtigen, gar nicht zurüd: 
gekommen jei. Denken Sie noch wie geitern, 
jo bitte ih Sie, uns gütigft den heutigen 
Nachmittag und auch den Abend zu jchenken, 
an welchem fich einige Freunde bei uns an— 
gemeldet haben. Für Fuhrwerk nach Hauje 
ift gejorgt. 


jage durch den Boten 
hr jehr ergebener von Büde.“ 


In der That! Höflicher, zuvorlommender 
fonnte man nicht fein! Toll jah mit einmal 
alle jeine Wünſche erfüllt. Er gab auch eine 
Schriftliche Antwort, in der er feinen ge 
hobenen Empfindungen Ausdrud verlieh. 


Nachdem er den Tag benupt hatte, einige | 


Da Sie mir jagen, dab Sie | 
nichts bindet, hofft auf eine freundliche Zus | 


! 
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Sehenswürbdigfeiten ber alten Stadt in Augen— 
ſchein zu nehmen, Kirchen und Ausſichts— 
punkte bejucht, gejpeiit und jpäter noch einige 
Korrejpondenzen erledigt hatte, machte er 
fih nad) Windemarf auf den Weg. 

Und wieder ftand er wie gejtern vor dem 
Kreuzpfad. Drüben gliterte die filberne 
Au, und vor ihm that ſich der Park mit der 
goldflimmernden Eingangspforte auf. 

Ein breiter, zu Seiten von ſchönen Bäu— 
men und jeltenen Gebüjchen flankierter Weg 
führte in Windungen auf den Gutshof. 
Wagenſpuren bezeichneten das Biel, das Toll 
nad) fünf Minuten erreichte. 

Ein jehr geräumiger Hof. Rechts und 
links große Scheunen und Wirtsichaftige 
bäude. Im Bintergrunde das Herrenbaus, 
an dem oben rechts die Toll befannteu, nad) 
dem Wiejengrund Hinabreichenden Gärten 
lagen, und das rüdwärts von einem Kart: 
gehölz umſchloſſen war. 

Schon die Einrichtung des Flurs, den Toll 
betrat, fennzeichnete den Charakter jeiner 
Bewohner. 

Er war wie ein Zimmer eingerichtet umd 
enthielt gemütliche Eden zum Sitzen, pban- 
taftiiche Möbel und alte Kupferftiche. 

Ein jauber gefleidetes Mädchen führte 
den Gaſt zur Linken. Sie entichuldigte den 
Baron, aber das gnädige Fränlein fei da. 

Zoll ergriff eine Starke, fich fteigernde 
Unrube, bis fie erjchien. Nun jollte er ihr 
gegemübertreten, num würde er ihre Stimme 
hören, jeine Borftellungen mit der Wirklich: 
feit vergleichen, die gewiß noch zu ihren 
Gunsten ausfiel, 

Und dann kam fie ihm entgegen mit dem 
majeſtätiſch auf den Schultern jißenden dunf: 
(en Kopf, dem vornehm gejchnittenen Hals 
und den jtrablenden Augen und jagte mit 
gewinnendjter Yiebenswürdigkeit: „Ich hatte, 
glaube ich, ſchon das Vergnügen gejtern? 
Cs war mir jehr leid, daß der vorlaute 
Herr, der Pluto, Sie jo moleftierte. Bitte, 
nehmen Sie Pla. Mein Bruder bittet jehr 
um Verzeihung, daß er nicht präcije zur 
Stelle if. Er übt als Gutsvorftand die 
Polizei aus und mußte wegen eines Vor— 
fommmiffes ins Dorf.“ 

Nah anderen, diejer Einleitung folgenden 
Sejprächen jagte Toll, der, immer jeinem 
Schönheitsfinn folgend, Umſchau hielt: „Sie 
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find reizvoll eingerichtet, Baroneſſe. Überall 
finden fich Seltenheiten,“ und einen Blid in 
die Nebengemächer werfend, in denen es von 
ihönen Dingen wimmelte, fuhr er, ſich er- 
bebend, fort: „Darf ich fragen, wer diejen 
Frauenkopf gemalt hat?“ 

„Er ijt von mir —“ 

„In der That jehr ſchön, von einer 
Künſtlerhand gemadt.” 

„Sie haben zu viel Lob. Es ift nur ein 
Berjuh. Es iſt meine Mutter. Hier ift 
ein Bild, das Sie fiher mehr interejjieren 
wird.” Sie zeigte auf das Porträt eines 
bejahrten Mannes mit jchneeweißem Bart 
und jcharf intelligenten Zügen. Es glid) 


einem Patriarchen, einem Herricher. Jeden- 


fall3 war es eine Perjönlichteit, die im Leben 


eine Rolle gejpielt hatte. „Es ift mein Groß- 


vater; das Bild ift von einem berühmten 
Künstler gemalt, als jchon die Erblindung 
eingetreten war.” 
„Blind! Weld) ſchweres Verhängnis!” 
„sa! Plötzlich jtellten ſich Verdunfelungen 








in den bisher völlig gefunden Augen ein. | 


Eine Operation war nicht möglid. Inner— 


halb vier Tagen war rettungslos Nacht vor 


feinen Augen. 
ihn eine völlige Verzweiflung. Dann aber 
wußte er die Gemütsbejchwerung wie ein 
Held zu überwinden, gab nußlojes Klagen 


auf und richtete mit ganzer Energie jeine 


Aufmerfjamfeit auf die Mittel, durch die er 


ji mit jeinem Schidjal am beiten einrichten 


fünne. Es gelang ihm in verhältnismäßig 
geringer Zeit in ſolchem Maße, daß er fich 
fajt wie ein Sehender bewegte.” 

„Welche Beichäftigung Hatte Ihr Herr 
Großvater, wenn die Frage —“ 

„Er war Bräfident des Oberlandes- 
gerichts.“ 

„Sie muſizieren auch, wie ich ſehe, gnä— 
digſte Baroneſſe?“ 


„sa. Muſik iſt ſogar eine meiner Lieb- | 


lingsbeſchäftigungen. Es hat einmal jemand 
gejagt: von allem, was das eben biete, 
babe nichts einen jo idealen Inhalt. Rohes, 
Gemeines ließe fich durch fie überhaupt nicht 
zum Ausdrud bringen. Nur der begleitende 
Tert und die Art der Wiedergabe drüde ihr 
gegebenen Falles einen jolchen Stempel auf. 
Wenn das aber richtig, was kann dann der 
Beihäftigung würdiger jein ?” 


An der erſten Zeit ergriff | 
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„Mir iſt,“ entgegnete Toll, „ein ſolcher 
Gedanke noch nie gekommen. Er iſt mir 
neu. Aber wenn ich nachdenke, ſo muß ich 
beipflichten. In der That! Die bildende 
Kunft, Malerei, Skulptur, auch die Poefie, 
die Mimif der Bühne, die Recitation ziehen 
jegliches in das Bereich ihrer Darftellung. 
Muſik vermag nur das den reinen Sinnen, 
dem Ernſt oder der fröhlichen Luft Wohl- 
gejällige zu verkörpern.” 

„Man könnte einwenden,” bejtätigte die 
junge Dame, „es gäbe Töne, die auch das 
Ohr beleidigten. Aber Mißklang ift feine 
Mufif. So ift das aljo nicht zutreffend.” 

In diefem Augenblid trat Baron Büde 
ind Zimmer. Er war jehr jorgfältig ge— 
kleidet. Ein loſe figender, grauer Anzug 
umjchloß feinen gejchmeidigen Körper, und 
blendend weiße Wäſche umrahmte den Hals 
und die faſt frauenhaft geformten Hände. 

Im Gegenjaß zu feiner Schweiter war er 
blond. Als fie beifammen jtanden, wirkte 
diejer Farbengegenjaß äußerft anziehend. 

Nah einem auf der Parfveranda ein- 
genommenen Kaffee begaben fie ih auf das 
Gehöft. Heu und Korn wurde eingefahren. 
Man ftand auf der Örenze des Sommers. 

Vier Pferde waren vor die hochbeladenen 
Wagen gejpannt. Daneben die Mädchen mit 
Strohhüten und Harken in den Händen; die 
Knehte in Hemdsärmeln mit Heugabeln. 
Pluto lag träge neben einer der Scheunen 
in der Sonne, und nur dann und wann 
blinzelte er mit den Mugen und betrachtete 
jeine Umgebung. 

Bald darauf ging es in die Kub- und 
Pferdeſtälle. Äußerſte Ordnung und Rein- 
lichkeit, wohin man blidte, und über jegliches 
wußte die Baronefje Auskunft zu geben und 
an allem zeigte fie lebhaftes Intereſſe. Sie 
jtreichelte ihrem Pferd den Hals und fragte 
Toll, ob er auch Reiter jei. 

Als er bejahte, als er binzufügte, er jei 
Lieutenant der Rejerve bei den Dragonern, 
borchte fie hellen Auges auf, und diejer 
Umjtand führte auch die Herren noch enger 
zujanmen. 

Das Gejpräch geriet, während fie ſich zum 
Barf hinter dem Herrenhauſe wendeten, aufs 
Militär, auf defjen Vorteile und Nachteile, 
und zuletzt gelangte man auf Politif und 


ı Religion. 
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„Es giebt feine Gegenftände, die zu er- 
Örtern fruchtlofer find als Religion und 
Politik,“ äußerte Toll. „Religion ift, man 
mag jagen, was man will, lediglich Gefühle: 
ſache. Alle Beweije, die beigebracht werden 
über die Natur des Göttlichen und Ewigen, 
find Prämiffen. Die Natur allein iſt das 
Buch der Erfenntnie. Aus der Betrachtung 
ihrer Unendlichkeit, Schönheit und zived- 
mäßigen Mannigfaltigfeit müſſen fich die 
Vorstellungen über das Wejen der Gottheit 
geitalten —“ 

„Und wie eine jchier endlofe Sandwüſte 
mit vereinzelten Grashalmen, die von hung— 
rigen Gejchöpfen troß ihrer Dürre immer 
wieder abgejucht werden, erjcheint mir das 
Politifieren!” fiel die Baroneffe ein. 

Eben waren fie nad) Durchſchreiten eines 
Ihmud gehaltenen Vorgartens in den Park 
getreten. Zwiſchen hohen Buchen zogen ſich 
geharfte Wege. Hier und dort zur Linfen 
Ausblide auf Waffer und Wiejen, die fich 
an Reizen förmlich überboten. Endlich er- 
reichten fie ein Tannenrevier, und in ihm 
befanden fich zwei am Ein- und Ausgang 
gleihjam von rötlihen Abendlichtern be— 
hütete, im Juneren durch ein janftes Halb» 
dunkel gedämpfte Wege. 

Ein weicher, von braunen Fichtennadeln 
feit Fahrzehnten gediüngter Boden machte 
die Schritte unhörbar. Ein kraftvoll aroma= 
tiicher Duft erhöhte das Verlangen, hier zu 
verweilen. Tolls Gefühl wurde jo rege und 
fein Inneres jo weich, daß er feinen Em— 
pfindungen einen lebhaften Ausdruck verlei- 
ben mußte. 

Und die Baroueſſe ſtimmte ebenjo lebhaft 
bei und richtete ihr forjchendes Auge auf den 
Fremden. Dann aber jagte fie finnend: 
„Die Städter äußern jo oft, daß fie nicht 
begreifen, welche Anziehung ein dauerndes 
Bleiben auf dem Lande haben fünne. Das 
menschliche Auge brauche Farben und ab» 
wechjelungsreichere Bilder, der Geift finde 
im Verfehr mit vielen, ſtets anderen Men— 
ſchen allein die rechte Nahrung. Ach möchte 
dagegen behaupten: Die freie Natur bietet 
ebenjoviel, und die ausſchließliche Vorliebe 
für die Stadt beweilt Mangel an Seh: und 
Aufnahmevermögen. Es bieten fich dort nur 
Reizmittel: die Erjchlaffung folgt. Hier finden 
Körper und Geift immer neue Stärkung.” 
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Jegliches, was die Geſchwiſter fagten, ent: 
jprah den Anjchauungen des jelbjt allen 
Daſeinserſcheinungen mit einem offenen Blid 
gegenüberjtehenden Doktors, aber diejes jchär- 
fere Durcdringen des Gegenftandes von 
feiten der Baronefje ftörte ihn ein wenig. 
Er war gewohnt, daß die Mädchen uud 
Frauen feiner Befanntjchaft nicht viel mit: 
jpraden, und wenn es geichab, ernitere 
Fragen zurüdhaltender behandelten, nicht jo 
entjchieden und nicht jo philojophierend ihnen 
nähertraten. 

Und daun mußte er fich doch wieder ge 
ftehen, daß fie damit nichts Gemachtes ver: 
binde. 

Wiederum fam dann und wanır eine reis 
zende Naivetät bei ihr zum Ausdrud. 

Als fie nad) Berlaffen des Parkes den 
Hühner: und Entenhof betraten, als in einem 
bejonderen Gelaß ein paar junge Hündchen 
befichtigt wurden, war fie wie ein Kind, 
liebevoll, zärtlich und bejorgt. 

Am Abend fand Toll Gelegenheit, einige 
Talente, die er bejaß, zum Ausdruck zu 
bringen. Nachdem er mit den Herren L'hom— 
bre gejpielt und gewonnen hatte, ließ er bei 
Tiih im gewandter Rede die Wirte leben, 
jpäter trug er, fich felbit auf dem Klavier 
begleitend, mit einer anjprechenden jchönen 
Tenorftinnme etwas vor, und endlich ahmte 
er Menjchen- und Tierjtimmen mit großer 
Meijterichaft nad). 

So jehr Hatte er den Geſchwiſtern ge 
fallen, daß fie ihm ein Wiederjehen am 
nächſten Tage und einen Ausflug nach einem 
in der Nähe belegenen fürftlichen Sommer: 
fig vorjchlugen. 

Toll ward eingeladen, bereit3 um bie 
Tijchzeit einzutreffen. Als fich bei endlichen 
Aufbruch ſchon die Gäſte auf den Flur be 
geben hatten, er aber, des Wagens wartend, 
den der Barou anjpannen ließ, noch mit der 
Baronejje plaudernd dajtand, jagte fie liebens- 
würdig: „Wenn Sie Jhre Zufage nur nicht 
gereut! Morgen denfen Sie am Ende: hätt 
ich nur nicht ja gejagt.“ 

Dabei jah fie ihn mit jener Schalfhaftig- 
feit im Auge an, die allezeit ein Intereſſe 
verrät, und auch durch die nedische Betonung 
ihrer Worte trat eine Wertſchätzung feiner 
Perjon zu Tage, die von ihrer bisherigen 
Haltung wejentlich abwid). 
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Toll aber drängte fich mit jeinem Wejen 
zu ihr und entgegnete: „Darf ich jagen, daß 
die Wirte dieſes Haufes mich magnetijch zu— 
rüdziehen, Baroneſſe? So begegne ich alfo 
Ihon Ihren gütigen Einwänden. Aber nod) 
anderes! Ich habe im Gegenteil Ihnen von 
ganzem Herzen zu danfen, daß Sie den 
Fremden fo ungewöhnlich gaflfreundlich aufs 
nehmen! Es kommt felten, wohl nie vor, 
daß fich jemand, auf jo geringe Verdienſte 
geſtützt, jo artig behandelt fieht.“ 

Hierauf ergriff er ihre Rechte und be- 
rührte fie mit jeinen Lippen. 

Sie jagte nichts. Sie bewegte nur janft 
das Haupt. Aber als er draußen vor dem 
Abſchied erjt dem Baron und dann auch ihr, 
die binansgetreten, nochmals die Hand gab, 
fühlte er einen janften Gegendrud. 


* * 
* 


Das Urteil, das fi) dem Doktor durch 
ein Zujammenjein mit den Gefchwiltern auf 
dem Gutshofe aufgedrängt, war ein durch» 
aus vorteilhaftes, es ftimmte mit dem über- 
ein, das der Bründer Herr am Abend vor- 
ber gefällt hatte. 

Aber neben der den Genußmenſchen eiges 
nen größeren Leichtlebigfeit fand er bei bei- 
den Geſchwiſtern ein außerordentlich ent» 
wideltes Ehr- und Nechtögefühl. Sie be- 
richteten über verdriehlihe Vorkommniſſe 
in anderen Familien und fällten unerbittlich 
ſtrenge Urteile, joferu es fi) um einen Bruch 
von Zufagen handelte, fofern favaliermäßige 
Denk und Handlungsweije außer acht ge- 
lajjen waren. 

Einem jo jubtilen Empfinden war Toll 
bisher kaum begegnet. Uber eben daraus 
entwidelte ſich um jo mehr das Verlangen, 
mit diejer zufällig auf feinen Lebensweg ge- 
ratenen Familie auch ferner im Zuſammen— 
bang zu bleiben, die guten Beziehungen zu 
befejtigen und weiter auszubilden. 

Über Toll hatte einmal jemand geäußert: 
er jei ein Mann von auserlejenen Gejchmad, 
für jeine Jahre von großem fittlihem Ernſt 
und von der Natur geiftig bejonders bevor- 
zugt. 

Und da dies zutraf, da er nichts mit bal- 
bem Auge betrachtete, vielmehr in das Wejen 
der Dinge einzudringen juchte, war es auch 
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begreiflich, daß fich folher Wunſch in ihm 
regte, 


Äußerungen, die fielen, erhöhten noch die 
vorteilhaften Eindrüde, die er von den bei- 
den Geſchwiſtern empfangen hatte. 

Als fie nach Befichtigung des fürjtlichen 
Sommerfiged vor einem dort befindlichen 
Wirtshaus rafteten und Büde fich wegen 
der Beitellung eines Imbiſſes entfernt hatte, 
fam die Rede zwijchen Toll und Marguerita 
auf Lebenskunſt. 

„Lebenskunst heißt,” warf Toll hin, „jeine 
Voritellungen in einer günjtigen Weije re- 
gulieren. Sie bejtimmen unſere Glücks— 
empfindungen. Sagt der Arzt dem Kran— 
fen: ‚Was Ihnen fehlt, it ohne Bedeutung!‘ 
jo ift er jchon halb wieder gejund, Erheben 
wir unfere Borausjegungen zu Thatjachen, 
jo gelangen wir zu feinem jentimentalen 
Grübeln. Waren auch bereits in dem Mo- 
ment, in dem wir unjeren gehobenen Vor— 
ftellungen nachgaben, unfere Schidjale anders, 
ungünftig entjchieden — was jchadet e3? 
Die Kunde, daß wir eine Euttäufchung er- 
litten, fommt immer noch früh genug! Gäbe 
ed Brillen, durch die man die Dinge der 
Welt allezeit in einem günftigen Licht anzu— 
ſchauen vermöchte, würde man jelbit den 
Siegeszug des Todes hemmen können.” 

Darauf erwiderte Marguerita: „Was Sie 
als Lebenskunſt verteidigen, ift wohl mehr 
praftijch, bequem, als moraliſch. Uuter diejer 
Hingabe an die Jlufion leidet das Pflicht: 
gefühl umd die ausübende Gerechtigkeit gegen 
andere. Was ijt aber der Menſch ohne fie?” 

Und der Baron warf, als fie abends 
nad) der Rückkehr, im Rauchzimmer bequem 
zurüdgelehnt, für eine Weile allein beiſam— 
men jagen, mit überrajchender Offenheit hin: 
„Sie fragen mich, weshalb ich nicht heirate? 
Ich habe zu viele Bajlionen, und ich brauche 
zu viel für mich und meine Verwandten, von 
denen nämlich noch eine unbemittelte Cou— 
fine außer meiner Schwejter vorhanden ift. 
Ich vermag eine Fran nicht zu ernähren, 
wenn ich annähernd jo weiter leben will, 
wie es jetzt geichieht. — Man muß Selbit- 
erfenntnis üben, man muß mit feiner Vers 
anlagung rechnen. Ich habe mich von vier 
len Dingen fern gehalten, weil ich weiß, 
daß ich mich leicht vom Augenblid hinreißen 
laſſe. Will ich im kleinen mir die Fülle von 
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Abwechjelungen und bier das Recht und bie ' 


Unnehmlichkeit, mich nach meinem Behagen 
einzurichten, erhalten, jo muß ich im großen 
verzichten. Ich wünſche möglichjt im Ein— 
Hange mit mir jelbjt zu bleiben. Ich bin 
vielleicht, nach diejer Richtung, ein wenig 
Egoift; nicht Tugend beſtimmt mich zu fol- 
cher Handlungsweile, jondern fühle Ber- 
nunft. Im übrigen beſteht meine Religion 
in dem Bejtreben, möglichſt Pflicht zu üben 
gegen mich jelbft und Gerechtigkeit gegen 
andere.“ 

In diejem Belenntnis gelangten diejelben 
Grundſätze zum Ausdrud, denen Marguerita 
das Wort geredet hatte. 


+ * 


* 


Für den nächſten Tag hatte Doktor Toll 
jeine neuen Freunde zu fich ins Hotel zu 
einem Mittagefien eingeladen, und da abends 
im ſtädtiſchen Schaujpielhaus Komödie ge— 
jpielt wurde, auch dafür Billette bejorgt. 

Eine Enttäufchung ward ihm freilich jchon 
in der Frühe. Ein Bote überbracdte ein 
Schreiben, in welhem Baron Büde unter 
vielen Entſchuldigungen meldete, daß jeine 
Schweiter nicht erjcheinen würde. Sie fei 
bon einem ſtarken Unwohlſein befallen, das 
jie gegenwärtig jogar ans Bett feflele. 

Bei der heitigen Sehnfucht, die Toll er— 
füllte, von neuem mit dem jchönen und klu— 
gen Mädchen in Berührung zu gelangen, 
war es begreiflic, daß fich feiner nicht nur 
ein Gefühl jtarfer Enttäujchung bemächtigte, 
jondern auch eine leije Bedrüdung von ihm 
Beiig nahm. Er zog aus dieſer Abſage 
Schlüſſe auf Margueritas Gejinnungen. 

Wenn fie Wert darauf legte, mit ihm in 
Berührung zu gelangen, würde fie — jo ur« 
teilte er — ihm feine Abjage erteilt haben. 

Und wenn er fich auch jpäter wieder jagte, 
ein jolches Argumentieren jei bei der Sad) 
lage 
zurück. 

Und wie ſtets in dem Maße das Ver— 
langen zunimmt, als die Hinderniſſe ſich 
vermehren, jo auch bier. 

Gerade durch diefe Zurückhaltung fteigerte 
fi des jungen Mannes Leidenschaft. Ahr 
änßeres Bild verjchönte fich doppelt, ihr 
Wert wuchs. Er fahte jogar den Entichluß, 
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Bründe nicht eher wieder zu verlaffen, ala 
bis es ihm gelungen war, nochmals in ihre 
Nähe zu gelangen, ja, wenn alles blieb wie 
heute, vielleicht ein Bündnis fürs Leben mit 
ihr zu jchließen. 

Das unbeitimmte Sehnen verwandelte ſich 
bereits in ausgeprägtes Begehren, und die 
Zeit vor Tiſch verging mit Überlegungen, 
die der Ausführung diefes Schrittes galten. 

Unter jolchen Regungen jeines Inneren, 
denen fich allerdings die Frage Hinzugejellte, 
ob es verftändig jei, nach einer jo überaus 
furzen Prüfung um ein Mädchen zu werben, 
traf der Gaft, Baron Büde, ein. 

Auch am heutigen Tage fühlte ſich Toll 
durch deſſen Erjcheinung ungewöhnlich an- 
gezogen. 

Die Kleider, die er trug, machten den 


' Eindrud, als ob fie eben einem Magazin 





entnommen jeien, die Wäjche bligte in tadel- 
lojer Sauberkeit, und die Wahl der Stoffe 
und Farben, aber auch die Art, wie erjtere 
jeinem Körper angepaft waren, verrieten 
den Mann von Gejhmad und den Mann 
von Welt. 

Zudem war er vortrefflicher Laune, und 
nach kurzem herzlichem Austaujch jehten ſich 
die Herren zu Tiſch. 

Die Speijen mundeten ihnen vortrefflich, 
guter Wein löſte die Zunge, und allmählich 
nahm das Gejpräd einen immer vertrau«- 
liheren Charafter an. 

„Sie jollten fi hier in Bründe nieder- 
lafjen, verehrter Herr Doktor,” warf Büde 
bin. „Es fehlt ein tüchtiger junger Rechts— 
anwalt, der mit dem Publikum umzugehen 
weiß. Wie Sie mir jagen, haben Sie län- 
gere Zeit bei einem Wdvolaten gearbeitet, jo 


‚ werden Sie fich alfo raſch hineinfinden. Die 


thöricht, jo blieb doch ein Stachel ' 


| 
| 


beiden bier wohnenden find alt, und foviel 
ich weiß, möchte der eine jogar jeine Braris 
gegen eine geringe Entihädiguung abtreten.“ 

Diejer Gedanke gefiel Toll bei den ge 
beimen Wiünjchen, die er hegte, jo gut, und 
fand zwijchen den Herren neben anderen fie 
feffelnden Gegenjtänden eine jo eingehende 
Erörterung, daß die Stunden ihnen im 
Fluge vergingen, ja dab die Zeit zum Auf: 
bruch für die Komödie gegen ihr Erwarten 
rafch berangefommen war, 

Bon dem Wirt erinnert, erhoben fie jich 
nunmehr jchnell und nahmen den Weg über 


Heiberg: 


den Flur. 
den Marftplaß treten wollten, fam im rajchen 
Fluge und unter lautem Beitihenfnallen ein 
Wagen angefahren, und in diefem ſaß — 
reizend anzujchauen und ſchon von ferne leb- 
haft wintend — Marguerita. 


* * 
+ 


Büdes waren wieder nah Windemarf zu— 
rückgekehrt, Doktor Toll jaß aber noch bei 
dem Reit einer Flafche Wein unten im 
Wirtshaus und überlegte die Vorfälle des 
Abends. 

Margueritas unerwartetes Erjcheinen hatte 
alle ungünftigen Vorausſetzungen bejeitigt. 

„Sch konnte nicht widerftehen, mit euch 


den Abend zu verleben!“ hatte fie erklärt | 
und die ftrahlenden Augen in dem noch etwas | 


blaffen Antlig auf die Herren gerichtet. 


„Sobald ich mich einigermaßen befjer fühlte, | 
ließ ich jogleih anfpannen und eilte euch 
Wechſels im Lebensdajein fich wiederholt. 


nad). Etwas anderes aber iſt, ob die Herren 
mich num auch gebrauchen können?“ hatte fie 


liebenswürdig hinzugefügt und in Tolls Zügen | 
nur allzu deutlich die Antwort gelejen, nad 


der ihr verlangte. 

Sehr wohlthuend war es auch dem Dok— 
tor aufgefallen, in welcher ehrerbietig aus- 
zeichnenden Weife man die Büdes von allen 
Seiten im Theater begrüßt hatte. Sie ge- 
nofjen offenbar ein großes Anjehen, und 
wiederum begegneten jie den Einwohnern 
mit jener gewinnenden Artigfeit, die nur der 
Höflichkeit des Herzens zu entjpringen ver- 
mag. 

Nah dem Theater, in dem ein Fleines, 
qutgejpieltes Quftjpiel fie angenehm gefefielt, 
waren fie ins Hotel zurüdgefehrt und hatten 
dann noch einige jehr fröhliche Stunden mit— 
einander verlebt. 

Die Förmlichkeit, die bis dahin zwijchen 


ihnen geherricht hatte, war jo gut wie ab- 


geitreift, und da auch Marguerita dem ftillen 
Blick, den der Doktor auf fie richtete, nie- 
mals auswich, vielmehr mit einem ihren 
feinen Mund umpfpielenden Ausdruck janfter 
Hingebung ermwiderte, jo glaubte Toll ein 
Recht zu haben, über jeine pejfimiftiichen An— 
Ihanungen vom Morgen zu lächeln. Mar: 


Als fie aber gerade eben auf 


| 


| 








guerita interejlierte jich für ihn, fie war ihm | 
gut. Seine Erfahrung und Menjchenfenntnis ſelbſt gepredigt ? 


Umjfonft. 


jagten ihm, dab er fich nicht täufche. Und 
den Schritt zu wagen, war er eutſchloſſen! 

Die Bejonnenheit, die am Morgen noch 
mit an feinem Tiſche gejefien, war ver- 
ſchwunden. Er war, wie alle Verliebte, nur 
Gefühl und Vorſtellung, und fein leiden 
Ichaftlid erregtes Herz trieb ihn zum Han— 
bein. 

Es war zwiſchen Büdes und ihm abge- 
macht worden, daß er am fonımenden Tage 
nochmals, zum leßtenmal, ihr Gaft jein jolle. 

Sie erwarteten ihn zum Kaffee und Abend» 
brot und wollten ihn jelbit um Mitternacht 
im Mondichein zurüdfutichieren. 

Etwas ernüchtert ward der Doktor am 
folgenden Morgen wieder, als ein Brief jei- 
ner Mutter ihn erreichte. 

Sie jchrieb, daß jein Bater viele gejchäft- 
fihe Unannehmlichkeiten gehabt habe und 
über jchlechte Zeiten flage, auch ihr eigenes 
Befinden laſſe zu wünjchen übrig, und er- 
wähnte anderes, was jonjt als Ergebnis des 
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Noch einmal ergriff den jungen Mann ein 
Baudern, diesmal fteigerten jich infolge des 
rüdwirfenden Eindrudes diejer Zeilen Die 
Bedenken jogar in einem jolchen Grade, daß 
einmal das ganze Gebäude jeines Vorhabens 
zujammenfiel. 

Ein umerflärlih drängendes, unruhiges 
Etwas ließ den Entſchluß in ihm auffteigen, 
Büdes gar nicht wieder zu jehen, ihnen zu 
jchreiben, daß er unerwartet abreifen und 
auf diejem Wege ihnen Tebewohl zu jagen 
gezwungen jei. 

„Fliehe, fliehe! Was du thun mwilljt, wird 
dich tief gereuen. Statt in ein Land der 
Sonne einzutreten, werden dir jchmerzliche 
Tage voll Dunfelheit werden!” 

Er jprang empor, um diejer Borjtellungen 
Herr zu werden. 

Er jagte ſich, daß fie durch nichts berech— 
tigt, daß jie nur Folgen jeien der jtarfen 
förperlihen Gemütsanjpannung des gejtrigen 
Tages. Büde und er hatten viel gegefien 
und getrunfen. Auch der menschliche Geiſt 
kann einen bitteren Gejchmad auf der Zunge 


verſpüren, nicht nur der Körper wird nad) 


ftarfen Gelagen in Mitleidenschaft gezogen. 
Seine Vorſtellungen zu regulieren ver- 
jtehen, war Lebenskunſt! Hatte er das nicht 
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Ein Spaziergang ins Freie, ein Sclen- 
dern durch die alte hübſche Stadt mit ihren 
ihönen mittelalterlichen Häufern und vor— 
gebauten Läden, das Marftgewühl und jpä- 
ter die Befichtigung der ehriwürdigen Stifts- 
firhe mit ihren interefjanten Einzelheiten 
ſchuf andere Eindrüde. Als er ſich nach der 
Rückkehr ins Wirtshaus prüfte, fand er nicht 
nur das Gleichgewicht feines Inneren wieder: 
bergejtellt, jondern auch den alten unbe— 
zwinglichen, alle Bedenken beijeite jchieben- 
den Sehnjuchtsdrang, dem jchönen Mädchen 
jeine Liebe zu gefteben und das Gegen: 
geitändnis aus ihrem Munde zu vernehmen. 

Eine bejondere Aufmerkſamkeit erwies ihm 


Baron Büde noch dadurd, daß er ihm troß | 


der Erntezeit einen Wagen jandte. Bald nad) 
Tiſch jtampften ziwei Braune das Pflaſter 
vor der Thür des Hotels, und in rajchem 
Fluge ging's nad Windemarf, 

Mit wie ganz anderen Augen betrachtete 
heute der junge Mann die Landichaft uud 
die Umgebung des Gutes! 

Er hieß im jeiner Ungeduld den Kuticher 
auch nicht den Weg durch die Allee nehmen, 
jondern fuhr auf einem näheren, dem ſo— 
genannten Hofweg, dem Gehöft zu. 

Pluto beilte, aber beruhigte ſich jogleich 
wieder, Aus der Meierei trat zufällig die 
Meierin und grüßte freundlich befannt. Alle 
Gutsinſaſſen, denen er begeguete, zogen ehr— 
erbietig den Hut, und als der Wagen vor 
dem Herrenhaus hielt, jtanden beide Ge— 
ſchwiſter mit ihren graziöjen Erjcheinungen, 
mit ihren, gleichjam fröhliches Leben aus- 
ſtrahlenden und einhauchenden Augen und 
ihren herzlichen Willflommensmienen vor der 
Thür umd jchüttelten ihm wie einem lang- 
jährigen Freunde die Hand. 

„Meine Schweiter wollte eine Wette mit 
mir eingehen, daß eine Abjage von Ahnen 
fommen werde!” erklärte Büde, während jie 
fi zum Kaffee auf die Veranda begaben. 

Der Doktor ftußte bei diefen Worten. Es 
beitand aljo bereits ein Seelenzujammenhang 
zwiichen ihnen, der fie ahnen ließ, was in 
ihm vorging. Dennoch ließ er fich jo wenig 
merfen, daß er ihr mit einen neckenden 
Sceltwort begegnete. „Sehen Sie jo ge- 
ringes Vertrauen in meine Zuverläſſigkeit?“ 
warf er hin und heftete fein Auge mit einem 
janft werbenden Ausdrud auf fie. 
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„Nein — und ja,“ entgegnete ſie; aber 
als er ferner anheben wollte, wurde er von 
Büde unterbrochen, der mit allerlei Plänen 
kam. Er ſchlug vor, nach dem Kaffee einen 
Ausflug an die Sunderfähre zu unternehmen. 

Die Sunderfähre war ein Wirtshaus, 
das an einer Bucht der See lag und ſehr 
viel von den Umwohnenden und Bründern 
beſucht ward. 

„Sie müſſen doch noch etwas von unſe— 
rem ſchönen Norden kennen lernen, bevor 
Sie auf Nimmerwiederſehen — ich wollte 
ſagen, bevor Sie ſich als Rechtsauwalt in 
Bründe niederlaſſen,“ äußerte Büde und 


verbeſſerte ſich neckiſch. 


„Wie? Sie haben die Abſicht, ſich ihr 
Leben in dem kleinen langweiligen Neſt ein— 
zurichten?“ fiel Marguerita verwundert, 
ſchier erſchrocken ein. 

Eben wollte fie Toll die Kaffeetaſſe hin— 
jtellen, hielt aber inne und begleitete ihre 
Frage mit einem Ausdrud, als ob fie nicht 
fafjen könne, daß ein vernünftiger Menſch 
auf dergleichen geraten fan. 

Und das machte den Doktor wieder irre. 
Sie freute ſich nicht! Sie begrüßte die Aus- 
ficht, ihn dauernd in ihrer Nähe zu haben, 
durchaus nicht enthufiaftiich. Verliebte find 
Kinder, und jofern etwas gejchieht, was ihren 
Borausjegungen entgegentritt, empfindlicher 
als quedjilberne Kügelchen. 

Uber auch diejes Thema gelangte nicht 
zu einer näheren Erörterung. Es ward 
Beſuch gemeldet. Ein unbejchäftigter Herr, 
ein Gutsbeſitzer aus der Nähe, war im jei- 
nem Wagen vorgefahren, um Büdes einen 
Beſuch abzujtatten. 

In der Folge nahm das Gejpräh einen 
allgemeinen Charakter an, und erit als jie 
alle von ihrem Ausflug zurüdtehrten, als 
Toll den Wunſch geäußert, noch einmal vor 
dem Abſchied durch den Tannengang zu ſchrei— 
ten, jand er Gelegenheit, mit Marguerita 
allein zu jein. 

„Die Herren haben vor dem Abendbrot 
etwas Gejchäftliches zu jprechen, da müſſen 
Sie jhon freundlich mit meiner Gejellichaft 
allein fürliebd nehmen!“ erflärte fie, raſch 
nad einem bequemen Hut greifend und mit 
einer Unbefangenheit im Ton, die durch ein 
jeines, in ihre Wangen jteigendes Rot wider 
legt ward. 


Heiberg: 


„Zweierlei möchte ich mit Ihrer Erlaub- 
nis fragen, Baronefje,” begann der Doltor, 
während fie zujammen durch den Garten 
ſchritten. 

„Sch bitte —“ 

„Einmal: Wie famen Sie — unjer Ge— 
ſpräch ward unterbrochen — auf den Ge— 
danfen, ich könne ohne Abjchied von Ahnen 
gehen wollen?“ 

Statt zu antworten, erhob fie das Haupt 
und ſah ihn mit einem furzen, eindringlich 
forfjchenden Blid an. Und dann: „Leugnen 
Sie es nit, Herr Doktor — Eie wollten 
gehen. Ich fühlte es.“ 

„Sie fühlten es, Baronefje?” Toll be- 
tonte jeine Worte jcharf, wagte es, den Ab— 
jtand zwiſchen ſich und ihr zu verfürzen, und 
juchte ihr zu Boden gejenktes Auge. 

Aber jie entjprach nicht feinen Wünſchen; 
alles, was vordem in ihrem Angeficht Gün— 
ftiges für ihn erjchienen, war verſchwunden. 


bob fie an: „Sie wollten noch etwas fragen, 
Herr Doktor?” 

„Sa, Baroneffe. 
Erflärung, weshalb Sie es jo unverſtändig, 
jo un— wiünfchenswert finden, daß ich auf 
Vorſchlag Ihres Herrn Bruders die Idee 
erwäge, mid in Bründe niederzulafjen ? 
Wäre es Ihnen jo unangenehm, wenn mir 
dadurch Gelegenheit geboten würde, öfter 
mit Ihnen in Berührung zu gelangen?“ 

Eben batten fie den Tannenweg mit jeiner 
lautfofen Stille, jeiner heimlich myſtiſchen 
Einjamfeit erreicht. 

„D, 0," ftieß fie hervor, „wie können Sie 
fo denken! Es war doch nur Ihretwillen. 
Ein Menſch aus der Großſtadt, der fich ver- 
graben joll in ein jo kleines Städtchen — 
Sie gerade brauden —“ 

„Ich brauche —?“ wiederholte der Man 
janft. 

Uber Marguerita hielt das Haupt ge- 
jeuft, fie entgegnete nichts. Doc jah er, 
daß fie bewegt war, daß tiefe Glut ihre 
Wangen färbte, daß die Büſte ſich wogend 
bob und jenkte, 

„Darf ich denn ſprechen, da Sie jchwei- 
gen, Baronefje?” fuhr Toll fort. Er wagte 
es, obſchon er jelbit feine Kühnheit nicht be- 
griff, objchon ihm herzbeflemmend vor deu 
Folgen bangte. Und danı alles einjegend; 











Umfonft. 


„Ich Tann mir nicht denken, daß ich mod) 
glüdlich jein und werden fünnte ohne — 
Sie. Ich brauche einen Menjchen, der mic 
ebenjo liebt, wie ih ihn. Ich brauche — 
ja, id liebe — Sie — WMarguerita. Und 
Sie — und Sie? D, erlöjen Sie mid) von 
der Unruhe, die mich erfaßte feit unſerer 
ersten Begegnung! Sagen Sie mir, daß 
auch Sie mir gut find —“ 

Und abermal3 gab fie feine Antwort. 
Aber in feine ehrlichen und Tiebetrunfenen 
Augen ſchauend, zog fie ihn durch einen eins 
zigen Blick zu fich, und als er fie ſtürmiſch 
umfaßte, drang ein Laut aus ihrer Bruft, 
der die ganze Leidenjchaft verriet, die auch 
fie erfüllte. 
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Mehrere Monate waren vergangen. 
Nachdem die beiden Verlobten dem vollen 


Rauſch ihrer jchnell gefundenen Herzen ſich 
Und erjt nad einer Pauſe emporjchauend, | 


bingegeben, nachdem eine Begegnung mit 
Tolls Eltern ftattgefunden und jpäter Mar— 


| guerita fich eine Zeit lang im Hanſe ihrer 
Ich möchte gern eine | 


fünftigen Schwiegereltern aufgehalten und 
dann wieder nad) Windemarf zurüdgefehrt 
war, befand fi num Toll auf dem Wege 
dorthin. 

Sie konnten nicht jo lange ohne einander 
jein. Büde hatte gejchrieben: 

„Kommen Sie, wenn nicht anders, wenig. 
jtens auf acht Tage her und jehen Sie, was 
bei uns der Herbſt gezeitigt hat. Es ift 
augenblicklich wunderherrlich in Windemark. 
Es wird Sie nicht gereuen, und — Mar— 
guerita — ſoll ich es durch bejondere Be— 
weismittel erhärten? — zählt die Stunden 
und Minuten, bis Sie wieder mit ihr durch 
den Park und durd die Tannen wandeln. 

Sie werden auch meine jchöne und luſtige 
Coujine Carmen, die uns unerwartet ihr 
Kommen meldete, bier finden. Wuch fie 
freut ſich unendlich, ihren fünftigen Ver— 
wandten fennen zu lernen, jeine Stimme 
am Klavier zu hören und überhaupt alle 
Talente zu bewundern. 

Im übrigen, mein Herr Repräjeutant 
deutjcher Rechtsgelehrtheit, verweije ich auf 
die eingehender gehaltenen Zeilen Ihrer lei- 
der immer noch über ihre Augen klagenden 
Braut, und bin in berzlicher Geſinnung Ihr 

Alfred von Büde.“ 
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Und gleiches hatte ihm Marguerita ge» | fi) alles denkbar günſtig geſtaltet. Seine 
meldet und am Schluß ihres Briefes ge- Eltern waren beglüdt durch feine Wahl; 
fchrieben: ſein Vater hatte ihm völlig frei gegeben, wo 

„Komm, komm rafch, Lieber! Mir ift | er in Zukunft ſich niederlafjen wollte, und 
immer, als ob ich dich nie wieder jehen | auch aufgefordert das Anerbieten gemacht, 
würde, wenn es nicht jegt geichieht. Ach, | dem jungen Baar die Mittel zum Leben jo 
wie zitterte mir jüngjt mein bewegliches | lange zur Verfügung zu ftellen, bis es auf 
Herz, als mir träumte, ich ginge allein, ver | eigenen Füßen ftehen fönne. 
lafjen dur eine Wüſte, endlos ohne Piel Schon beſchäftigte fich jeine froh bewegte 
und zum Sterben unglüdlih. Du aber ftan- Mutter mit den Ausitenergegenitänden, 
deft am Rande umd ftredteit die Hand aus, | jpähte umber, wo das Beite an Möbeln, 
und wenn ich rief: eile doch, mich zu erlöfen | Wäfche und Stoffen zu finden. Sobald das 
aus dieſer eifigen Ebene ohne Menjchen, | alles, nach guter alter Art bedächtig vor— 
ohne Schatten und ohne Nahrung und Ob» | bereitet, zur Stelle gebracht, jollte die Hoch— 
dach — dann zeigteft du hinab, und ich ſah, | zeit ftattfinden. 
daß uns ftatt des feiten Bodens ein tiefed | „Beunruhige dich nicht, mein Friedrich!“ 
Meer tremmte, und feine Wafler flofjen aus | hatte die alte Dame ihm wiederholt gejagt, 
meinen Augen, aus denen Thränen langjanmı, | wenn er ihr jeine Sorgen wegen Margueritas 
aber unaufhaltfiam herabrannen und fih | Schwermut ans Herz gelegt. „Das ift die 
beim Niederfallen in Seen verwandelten. Urt der Berliebten. Liebe und Sehnſucht 

Was iſt's wohl, was mich mitten in mei- | verwandeln ohne Anlaß Luft in Thränen 
nem jeligen Glüd bisweilen jo grenzenlos | und Wehmut. Das verändert ſich, jobald ihr 
traurig, jo fafjungslos maht? Ach bin | euch angehört. Liebe ift eine Krankheit. Aber 
krank ohne dich. Ach fterbe ohne deine janfte | gottlob, man ftirbt nicht daran. Quäle dich 
Hand, dein belebendes Wort. nicht. Grüble nicht nach tieferen Gründen!“ 

Mein Dufel hat geichrieben, aber jehr Und an diefen Worten richtete ſich Toll 
rejerviert. Auch Alfred hat deshalb jhwere | auch heute wieder auf. Es war nichts, es 
Sorgen. Jmımer fürchtet er, der unverjöhn- | war der umnbefriedigte Drang nad Beſitz. 
lihe Mann werde, da ich feine Frau nidht | Er felbit Titt an Schwermut und Bedrüdung 
werden wollte, uns das herrliche Windemarf | während der Trennung, die er ji aus prak— 
kündigen, tiihen Urjachen auferlegt hatte. Er arbei- 

Auch das bedrüdt mich. Wir wollen nun | tete, um ſich für feine künftige Thätigkeit 
jehen, ob Carmen, die ohne Aufforderung | ferner zu vervollkommnen, bei einem Alto: 
zu ihm reifen will, den Grollenden zu be» | naer Auftizrat. Sein Entſchluß war ge 
jänftigen vermag. Es giebt faum jemanden | faßt, er wollte ſich in Bründe als Rechts— 
auf der Welt, der die Herzen jo beziwingt | anwalt niederlafjen. 
wie fie. Auch du wirft dich in jie verlieben, Und dann pfiff endlich die Lokomotive, 
teurer Freund, das aber wird nicht jchmer- | und Marguerita ftand am Bahnhof, und was 
zen, jondern glüdlich machen deine beider Inneres bewegte, ſah man in ihren 

Marguerita.” funfelnden Augen und jtrahlenden Mienen. 

Mitten in das Frühlingsprangen der Welch eine Fahrt von Bründe nach Winde: 
Liebe war der Sturm hineingefahren! So | marf! Alle Farben hatte der Herbit gemiſcht, 
und ähnlich überlegte Toll, während er auf | die ihm auf der großen Schönheitspalette 
der Eijenbahn die letzte Strede zurüdlegte, | zur Verfügung jtanden. 
die ihn noch von Bründe trennte. Zwiſchen noch grünem, Fräftigem Laub 

Die ſchwankende Situation feines künf- des Ahorus eiergelbe Pracht, daneben biut- 
tigen Schwagers ängſtigte ihn, noch mehr | rote Blätter, jchier zitterud vor des Herbſtes 
aber beichäftigte ihm die fait unheimlich zu: | Launen. Aber aud braune und violette 
nehmende Schwermut feiner Braut. Farben und dazwiſchen Sonnengold, das 

Immer jprach jie in ihren Briefen davon, | jlimmernd-ftagnierend über der ganzen reich— 
daß jo viel Glück ihr nicht bleiben könne, | geiegneten Landichaft wogte und im breiten 
daß jie es verlieren werde. Und dabei hatte | Strömen die Waldung durchflutete. 
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Und wieder grüne Wiejen und ſchwarze 
Aderftreifen, und bier Gehölze, und im 
Thalgrund filberjprühende Wafler und an 
ihren Ufern jcheue Rebe und in der Quft 
über allem das noch an dem Herbitjubel 
mit leijem Gezwitjcher teilnehmende Bogel- 
volf. 

Und die beiden fjchauten, während die 
Braunen ſchnaubend ausholten, das alles an 
voll Entzüden, und nur bin und wieder 
mußte Marguerita die Augen beichügen und 
erflärte dem jorgend fragenden Maun, daß 
ein weißer Scatten fih vor alles ftelle, 
daß oft die Augäpfel jchmerzten zum Ber- 
jpringen. 

„Unfer erjtes muß fein, daß wir einen 
Arzt zu Rate ziehen, meine Marguerita. 
Wir wollen gleich morgen nad Bründe fah- 
ren. Rät er eine Kur an, fo dürfen wir 
nicht zögern.“ 

„Ja, wenn du glaubft und willft —“ er— 


widerte fie janft, lehnte fich an feine Bruft | 


und blieb hier wortlos ruhen, während er 
all die Liebe und Zärtlichkeit hervorholte, 
die für fie in jeinem Herzen ruhte. 

Später raffte jie ſich wieder jorglos 
empor, weil ein Vorfall auf der Landſtraße 
ihren Humor anregte. 

Zwei in der Frühe, offenbar von einem 


Feſte heimfehrende, trunfene Bauerburfchen | 


erjchienen und riefen jchon aus der Ferne 
hurra! Der eine hatte einen Handkorb hin- 
ten über den Kopf gejtülpt, und der andere 
trug einen hohen jhwarzen Herrencylinder- 
hut. Als der Wagen herankam, lachten und 
eiferten fie übermütig und jtießen taumelnd 
gegeneinander. Und ehe der eine ſich's ver- 
ſah, 309 ihm der andere den Korb über die 
Naſe, aber der erjtere padte, obſchon am 


Sehen gehindert, mit geſchicktem Griff feinen | 


Angreifer, drüdte ihn herab und wußte ihm 
mit der Fauft den Eylinder bis unter das 
Kinn zu jchlagen. 

Die Brautleute ließen halten, weil fie ſich 
das Ende der Iuftigen Komödie anjehen 
wollten, 

Die beiden Blinden verjuchten zunächſt 
fih von der Umhüllung zu befreien, aber 
dabei waren fortgejebt ihre Bewegungen jo 
ichwanfende, daß es dem einen nur mit 
größter Anftrengung, dem anderen gar nicht 
gelang. Und der Übermut des Befreiten 
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wuchs. Er ftülpte nun auch noch dem 
freunde den Korb über den Eylinderhut. 

Als diefer darob völlig das Gleichgewicht 
verlor, juchte er wieder beide Kopfbedeckun— 
gen mit einem Ruck herabzureißen, brachte 
dabei aber den Genofjen zu Fall und ward 
jelbjt von ihm zu Boden geriffen. 

Wie zwei trunfene Schmetterlinge flogen 
fie, nahdem fie fich endlich emporgerafft, 
von links nach rechts und von rechts nach 
links; zuleßt taumelten fie, raſch wie der 
Blitz verjchwindend, in einen Graben, wo 
fie dann auch liegen blieben, 

„Wie doch ein Menjch Hilflos ift, wenn 
er nicht jehen kann,“ warf Toll während 
des Weiterfahrens bin und ermunterte Mar: 
guerita durd einen Blick zur Beipflichtung. 

| Uber ftatt daß fie mit ihren bis dahin 
‚ fröhlichen Mienen beipflichtete, trat jählings 
' ein mit Bläſſe verbundener, veränderter 
| Ausdrud in ihr Angeficht, und dann verbarg 
fie plöglih ihr weinendes Antlik an feiner 
Bruft. 

„Was it? Was ift?” hauchte der Mann 
voll Sorge. „O ſprich, was bewegt dich jo 
jehr, Marguerita ?” 

Und da fie nun ihm bedrüdt anfchaute, 
raffte jie fi doch wieder mit ganzer Kraft 
auf, erklärte, es fei nichts, es fei nur ein 
Ausbruch ihres bewegten Inneren, es ſei 
nur das plößlich wiedergefehrte Gefühl, fie 
könne verlieren, was ihr das Schidjal durch 


ihn in den Schoß geworfen. 


Und ihr jorglos heiteres Wejen hatte fie 
auch völlig zurüdgewonnen, als fie nun das 
Gutsgebiet erreichten und in den Park ein: 
bogen. 

„ch, wie Schön, wie wunderbar!” rief 
Toll begeiitert, da ſich das ſchmucke Revier 
in jeiner herbftlichen Pracht vor ihnen auf: 
that. Unwilltürlic kam ihm der Gedanke 
an jene Tage, wo er, ein fremder, zaghaft 
davor geitanden, und glüdstrunfen verglich 
er, was ihn nun geworden. 


* * 
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„Wenn's nicht anders ift, jo jage ich: 
Nimm mich zur Frau, Onkel, dann haft du 
doch die andere niedlihe Verwandte, die 
Sparre! Gieb dich damit zufrieden umd 





grolle nicht mehr!“ 
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So jprad in übermütiger Luftigfeit Com- 
tefje Carmen Sparre, als fie alle nach dem 
eriten Willkommensgruß beim Frübftüd auf 
der Beranda beiſammenſaßen und zulegt auch 
das Geſpräch auf den alten Baron Buſch ge- 
Tangte. 

„3a, das wäre eine dee!” beftätigte der 
Baron nedend. „Wenn du mir den Gefallen 
thuſt, fiebe Carmen, dann — dann —“ 

„Ja, ich bitte —“ 

„Dann küſſe ich jeden Tag dreimal ehr: 
furchtsvoll deine weißen Hände.” 

„But! Abgemacht!“ beitätigte Carmen 
mit ernster Grandezza und ftredte ihre zier- 
liche, von blauen Adern durchzogene Hand 
den Vetter entgegen. Uber fie erhob auch 
das Glas, und indem fie allen Bejcheid that, 
jagte fie: „Alles gefällt mir hier bei euch), 
ihr guten Bewohner von Windemarf, aber 
eure fteifen Allüren finde ich kränklicher 
Natur. Alfred und der Doktor der Rechts— 
wiffenschaft vermeiden das verwandtichaft- 
lihe Du, als ob ein Strafzoll darauf stehe, 
und mir begegnet Herr Rechtsanwalt Toll 
auch mit einer Miene von Ehrerbietung, als 
fei ich die Königin von Kaftilien. Ich jchlage 
vor, daß wir, da wir nun Berwaudte find 
oder werden, uns auch alle ohne Formali— 
täten begegnen. Auf den Fidſchi-Inſeln reis 
ben die Eimvohner die Nafenjpigen bei jol- 
chen Gelegenheiten aneinander. Das ift 
etwas jchwierig; folgen wir der alten guten 
deutjchen Sitte: freuzen wir die Arme und 
leeren wir die Gläſer. Nun, nun, Alfred 
und Herr Doktor Friedrich Toll!“ 

Alle lachten, aber es geichah nichts. 

„Nun?“ wiederholte und ermunterte jeßt 
aud; Marguerita. 

„Ich möchte,” entgegnete Toll mit fünft- 
licher Feierlichfeit, „die Comteſſe von Sparre 
bitten, daß das Sie beibehalten wird, und 
es jei mir gejtattet, dafür einige wichtige 
Momente ins Feld zu führen. Das Sie 
bildet eine der herrlichiten Barrieren, Fähr— 
lichfeiten in der Freundſchaft zu vermeiden. 
Mit dem Du jpringt man gleich ins tieffte 
Wafjer der Vertraulichkeit. Letztere aber ift 
ein Gut, das nad und nach errungen wer— 
den muß und dann auch nur einen dauern— 
den Wert hat. Das Du läßt im Streite 
Grenzen überjchreiten, die jonjt niemals 
überjchritten werden würden. Dieje ren: 
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zen brandt der Menſch im Verkehr mit 
feinen Nebenmenjchen. Sie erhalten die 
guten Beziehungen, es bleibt ein Reiz, ein 
Geheimnis. Unſer Ih, wie es eigentlich 
ift, haben wir alle zu verbergen; das Du 
bringt es auf beiden Seiten zum Scaden 
und zur Euttäufchung des anderen ans Licht. 
Der nadte innere Menjch gefällt nicht dem 
Nacdıbar, er will an defjen zweifellojen 
Wert und defjen Tugend glauben. Reißt 
der Vorhang und flieht der Reſpekt, jo fliebt 
naturmäßig auch der Wunſch nach Annähe— 
rung, und das Eude iſt: Gleichgültigfeit, 
Entfremdung, gar Mißachtung.“ 

„Da hätte man denn ja eigentlich das 
Wort Du fchon bei der Geburt mit ficher 
treffenden Flinten totſchießen müſſen,“ fiel 
Carmen ironish ein. „Ja freilich, wenn 
Sie ſolche Dinge prophezeien, jchlage ich 
jogar vor, daß wir uns mit Ercellenz unter: 
einander titulieren! Darauf fannjt du dich 
verlafjen, Marguerita, id) werde dich fort: 
an nur noch Madame la Duchesse anreden, 
in deiner Gegenwart Steifröde und Puder: 
perüden tragen und jedesmal zahlreide 
Knixe machen, wenn ich mit dir rede. Und 
mit dir, Alfred, werde ich nur verfehren, 
indem ich mich auf die Erde werfe und mit 
der Stirn den Fußboden berühre.” 

Nach diejen Iuftigen Reden nahm Baron 
Büde das Wort. „Du fpotteft, gute Coufine, 
aber Doktor Friedrich Hat recht. Ich las 
einmal und finde darin denjelben Gedaufen 
ausgedrüdt: 

Verſteckter Blick: die Hede ift zum Licbesgarten ! 

Der Hänbebrud eröffnet, und ber Kuß verbreitert ſchon 
ben Weg zu jeinem Heiligtum! 

Doh bift bu Hug, wirft du mit fernren Gchritten 
warten, 

Weil zwar der Blüten ſchönſter Duft dir winkt, 

Dod in dem Heiligtum zugleich ber Tod, 

Und aud ber Liebe Tod geht um —” 

„Hör auf!” rief Marguerita jchmollend. 
„Welch ein Beilimismus! Da lobe ich mir 
noch Friedrichs verjtändige Weisheit. Aber 
auch du, mein Freund, ſollſt jolche Theorien 
nicht in die Praris übertragen. Kanuft du 
widerstehen, wenn der Kobold drüben dir 
ein Du anbietet? Sicher nicht! md ich be- 
fehle!” 

„Nein, nein, nein, meine gute Marguerita! 
Ich laſſe mir nicht fommandieren, Erſt 
muß der unhöflihe Zufunftsvetter ſich die 
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Anwartfchaft auf eine ſolche VBergünftigung 
wieder verdienen! Ahr tariert mich denn 
doch etwas zu gering. Was ich anbot, war 
eine Fülle von Gnade! Da er fie ausge 
ihlagen, muß er büßen.“ 

Als fie nad diefen nedifchen Geſprächen 
und nach beendigtem Frühſtück aufbrachen, 
rief Carmen: „Schredlich, ſolches Brautpaar, 
das natürlich immer allein fein will! Wo 
bleibe ich? Hätte ich wenigitens Onkel 
Bush zur Hand! Und wie würde fich das 
mahen! hr links im zärtlichen Geplauder, 
und ich rechts hüpfenden Schrittes neben der 
alten Podagra-Ercellenz. Konm, Alfred!” 
Ihloß fie lachend und hängte fich an jeinen 
Arm, „In Bertretung des mir fontraftlich 
von Doftor Friedrich zugefagten Freier” — 
bier lachte fie Toll fchelmish an und war 
jo reizvoll, daß man verfucht war, fie in die 
Urme zu jchließen — „reihe mir deinen 
Arm und führe mich zu deinen duftigen 
Stätten, damit ic) der ausgewachſenen Bor: 
itentiere warte, bis fie ein fchöner Tod von 
ihren melodiſchen Grunzen erlöft.“ 

Nun entwich fie mit ihrem vergnügt 
Ihmunzelnden Better. Die beiden aber 
jahen dem luftigen Mädchen nach, und durch 
des leicht entzündbaren Mannes Bruft zog 
etwas von Unruhe und Begehren, vor dem 


er erjchraf. 
* 


* 


Carmen war nach Lauenburg zum Onkel 
abgereiſt. In ihrer Herzensgüte hatte ſie 
alle Wünſche beiſeite geſchoben. Sie wollte 
ſich der Miſſion entledigen, den alten Herrn 
zu verſöhnen, ſie wollte eine Erneuerung des 
im Oktober ablaufenden Pachtvertrages zu 
erwirken ſuchen. 

Nebeneinander vor der Au, deren glitzern— 
des Waſſer wie immer gleich einem Silber— 


— — — — — — — — — — — ——— ———— — — — 


ſtreifen die Wieſen durchzog, ſaßen die bei- 


den Männer, 

Toll berichtete, was ihm bei der inzwiſchen 
in *** ftattgefundenen Konjultation der Arzt 
erflärt Hatte. Margueritas Augenſtörung 
binge lediglih mit Bleichſucht zuſammen. 
Sie bedürfe der Stärkung durch Spazier- 
gänge, Speije und Tranf. Sie jolle Fräftige 
Speijen genießen und Milch trinken. Er 
bitte, daß fie nach vier Wochen wiederfomme, 
er hoffe, daß bei einer genauen Befolgung 
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feiner Vorfchriften fchon eine Anderung ein 
getreten jei. 

„Na gottlob!” ſtieß der Baron frohbewegt 
heraus. Und fortfahrend: „Sch bin um fo 
glüdlicher über diejes Ergebnis der Unter: 
juhung, ala — ich will es dir nicht ver- 
jhweigen — Marguerita jeit Eintreten die- 
fer Unbequemlichkeiten fortwährend unter 
der Befürdtung steht, ihr könne werden, 
was unjerem Großvater geichehen. Soviel 
ih ihr auch die Bejorgnis auszureden ver: 
juchte, immer wieder fam fie darauf zurüd, 
und, lieber Toll, fie war jchon einmal ent: 
ſchloſſen, dir zu jchreiben, fie wolle ihr Wort 
zurüdnehmen, fie dürfe dich nicht vor eine 
ſolche Thatſache stellen.“ 

„Ah — alſo deshalb die tiefe Schwer— 
mut!“ rief der junge Mann. „Deshalb! 
Ich danke dir, daß du mir das nicht ver— 
hehlt haſt. Und nein, nein, fürchte nichts, 
ich werde dich nicht verraten,“ ſchloß er. 
„Aber etwas anderes, was dich betrifft!” 
nahm er das Wort. „Was gedenfit du an— 
zufangen, wenn dein Onfel dir die Pacht 
kündigt?“ 

Alfred von Büde zuckte die Achſeln. „Ich 
weiß es bei Gott nicht. Fürs Militär be— 
ſtimmt, dazu befähigt, traf mich der Sturz 
vom Pferde als ein ſchwerer Schichſalsſchlag. 
Hier habe ich mich nun eingelebt und weiß 
die Sache zu handhaben. Aber um den 
Landmann oder Pächter anderswo zu ſpielen, 
fehlt mir die Fähigkeit und das Geld. Ich 
bejige ein winziges Vermögen und die Pen: 
fion. Das iſt alles, und davon habe ich 
noch meine Schweiter und meine völlig 
allein in der Welt daftehende Couſine zu 
erhalten. Nachdem Carmen ihre Stellung 
hat aufgeben müſſen, iſt fie allein auch auf 
nich angewiejen. ch jchlage mich jchon 
durch, aber für mehrere Berjonen in unjeren 
Verhältniſſen reicht’3 in feiner Weiſe.“ 

„Wäre es nicht richtig gewejen, du wärejt 
ftatt deiner Coufine zu deinem Onkel ge 
reiſt?“ 

Büde ſchüttelte den Kopf. „Da ich ihm 
abſolut nichts gethan, nichts unterlaſſen habe, 
bin ich zu ſtolz, gute Worte zu geben. Mar— 
guerita war bei ihm zum Beſuch. Du weißt 
es. Er hielt um ſie an. Sie ſagte nein. 
Seitdem will er von uns allen nichts mehr 
wiſſen. Nun gab's uunr zweierlei: ich fügte 
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mich, blieb der Kündigung der Pacht ge: | 


wärtig, oder machte durch eine außer den 
Berhältniffen ftehende Perſon den Verſuch, 
den alten Herrn zur Vernunft zu bringen. 
Iſt feine Handlungsweije nicht Heinlich, un— 
würdig, unedel? ch hoffe, es gelingt Car— 
men. Auch um Margueritas willen wünſche 
ih es. Sie ift um meine Zukunft natürlid) 
jehr bejorgt.” 

Die fommenden Tage verfloffen den Ver— 
fobten in einer glüdlihen Berauſchung. 


Marguerita Hatte aud den letzten Reit | 


von Schwermut abgeftreift, und beider Ge— 


danken richteten fich, ſofern fie nicht durch 
Beichäftigung mit Reitausflügen, Muſik und 


gemeinfamer Lektüre unterbrochen wurden, 
auf die Hochzeit. 

Wenn gute Nachrichten von dem Onfel 
Buſch einlaufen würden, wollten fie bereits 
in jehs Wochen, in anderem Falle aber doch 
vor Abſchluß des Jahres heiraten. 

Toll hatte die Abreden mit dem Juſtizrat 


in Bründe wegen Abgabe der Praris ge- 
troffen, eine herrliche Wohnung in einem alten 
Pacht fündigen. 


Batricierhaus mit großem Garten war von 
ihnen gefunden und bereits gemietet worden. 

Endlih traf dann der erjte Brief von 
Carmen ein. Sie jchrieb ganz entjprechend 
ihrer Art: 


Freunde auf Windemarf! 
Ungeduldige Männer und Frauen auf dem 
Pachtgut! 

Alſo thu ich euch kund und zu wiſſen: 

Excellenz ſtanden im Schlafrock und hohen 
roten Stiefeln; das edle, aber graumürriſche 
Haupt bedeckt mit einer weißen Zipfelmütze, 
als ich anklopfte. 

Zum Donnerwetter, wer iſt da!? Wh! 
Du biſt's? Was willit du? Wo kommſt 
du, und jo früh her? 

Früh, Ercellen;? Die Uhr ift zwölf! Vor 
lieben Stunden krähten jchon die Hähne! 

Sie joll der Teufel holen. Bon aller 
Naturmuſik it mir Bellen vorlauter Hunde 
und Krähen übungsjüchtigen jungen Feder— 
viehs das Fürchterlichſte. Aber gleichviel! 
Nochmals! Was verichafft mir die Ehre? 
Ich denke, du trägit Schleppen am Rhein? 

Die Fürstin konnte meine Dienjte nicht 


mehr gebrauchen. ch benahm mich zu uns | 
| maden. Ich will fortan bei Excellenz blei- 


erträglich! 
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Kann ich mir denken! Ihr ſeid alle 
Querköpfe! 

Das liegt in der Familie! Excellenz ſind 
auch einer! 

Wieſo? 

Excellenz zürnen, weil meine Couſine 
Marguerita einen Doktor heiratet. 

Ja, was ſoll das Heiraten!? Vernünf— 
tige junge Mädchen bleiben ledig und ſteigen 
nicht in Eheſchaukeln. 

Excellenz wollten aber doch auch ſich noch 
binden? 

Das iſt etwas anderes. 
Frau ernähren. 

Das kann der Doktor auch! 

So! Nun, danı mögen fie glüdlich wer- 
den. Ich will nichts mehr von der ganzen 
Sippſchaft wiffen. 

Uber mich nehmen Ercellenz; doc) in Gna— 
den auf? 

Nein, au das ift vorbei! Ach will jekt 
eine andere Weibsperjon heiraten und dazu 
bedarf ich der Wahrnehmung meines bifchen 
Vermögens. ch werde deinem Couſin die 


Ich kann eine 


Er bezahlt doch, was er ſchnldig iſt. 
Warum denn einen braven Mann und Ver— 


wandten unglücklich machen? 


Ich habe lange genug für euch geſorgt. 
Ich wollte euch ſogar zu meinen Erben ein— 
ſetzen. Da war die Heirat mit Marguerita 
allen gegenjeitigen Wünjchen entjprechend! 
Haltet ihr euch aber zu gut, fie mir zur 
Frau zu geben, jo behalte ich meine Launen 
und vererbe mein Hab und Gut meiner 
künftigen Fran. 

So laßt doch wenigftens bei Eurem Leb- 
zeiten Alfred die Pacht von Windemark! 

Nein. 

Das iſt doch Eigenfinn, Ercellen; ! 

Gut, jo bin ich eigeufinnig. Ach bin 
nicht gut, ich bin ein Sonderling, ich bin 
empfindlich, ich Handle rüdjichtslos. Ad 
ruiniere Eriftenzen! Schön, bafta! Es iſt 
einmal jo. 

So nehmen Ercellenz mich doch zur Frau 
Bin ich nicht allerliebit? 

Das wäre ein Plan! 
Ernit? 

Nein! Ercellenz find mir zu alt. Aber 
ich will Ercellenz einen anderen Vorſchlag 


Iſt's der Nichte 
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ben und Sie verziehen, als feien Sie mein 
Bater und ein — guter Menſch, der Sie 
eigentlich nicht find. 

Das läßt fi hören! Hit das nun Ernſt? 

Ya! Völliger Ernft! 

Schön! Abgemacht! Friedrich! Albrecht! 
Frühſtück auftragen! Das Beite, was im 
Keller ift: Hummer, Schwejer » Kloteletts, 
Früchte, Champagner! Ich bin guter Laune! 
Hier meinen Arm, Feine Nichte Carmelita! 
Und du fannft jchon heute jchreiben: Winde- 
mark⸗Pacht wird nicht gefündigt! — 

So, da habt ihr die Komödie mit dem 
Schluß. Und denkt nur nicht, daß ich ein 
Opfer bringe, ihr guten Windemarker. Es 
ift ja reizend hier! Und alles will er thun, 
der Alte. Mit mir reifen, Gejelligfeit im 
Haufe einrichten, mir Reitpferde und Kabrio- 
letts anſchaffen — und mich überhaupt ver- 
ziehen. 

Und glaubt mir, ich thue auch ſonſt nichts 
umjonft. Ach nehme einen Kurjus im Erb- 
ihleihen, ehe ich feit bei ihm eintrete, und 


made durch diefe Kunft alles in Ordnung | 


für den Fall, daß die thörichte, aber im 
Grunde wohl nur etwas polterige Excellenz 
mit Tode abgehe. Was übrigens Gott noc) 
lange verhüten möge! Womit für heute ge- 
ihloffen. Ich komme zunächſt auf vierzehn 
Tage nad) Windemark zurüd. Dann fiedelt 
nah Wipfelhagen über eure Fleine getreue 
Earmelita. 
PS. Wenn ich zurüdfomme, bin ich bereit, 


Umfonft. 


verlaffen. Die Nadhrichten, die fie von Wip— 
felhagen gejandt, Hatten mit einem Schlage 
alle Zukunftsforgen befeitigt. 

Zum Abſchied hatte der Baron für den 
legten Abend eine Gejellihaft eingeladen. 
Er wünſchte beiden dadurd eine Aufmerk— 
jamfeit zu bereiten. 

Ein Klavier» und ein Violinſpieler jehten 
nah dem Abendeſſen ein, und zehn Paare 
drehten ſich in luſtigem Tanz durcheinander. 
Die fröhlichfte Laune beherrfchte die Gejell- 
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ſchaft, und erft gegen Mitternacht nahm das 





Doktor Friedrich den Kontrakt zurüdzugeben | 


und ohne Bedingungen „Du“ mit ihm zu 
trinfen. Ya, bochherzig bin ich! 


* * 
* 


Noch einmal wanderten Marguerita und 
Toll dur das Gutsgebiet. Am nächjten 


Tage wollte fi der Doktor in feine Heimat 


zurüdbegeben; auch Carmen mußte, da ihr 
Urlaub abgelaufen war, Windemarf wieder 


Felt unter ausgelaffener Fröhlichkeit aller 
Teilnehmer ein Ende. 

„Lebe wohl, meine Marguerita. Unjere 
Trennung ift ja nur kurz, jei nicht traurig!” 
flüfterte Toll, als er nad Fortgang der 
Säfte noch einmal mit feiner Braut fich für 
einige Minuten abgejondert hatte. „Ich bitte 
dich, morgen nicht aufzuftehen. Es ift allzu- 
früh. Wir haben nichts davon uud es ift 
dir nicht gut.” 

Sie nidte, da er es fo wollte. „Hab 
Dank,“ flüfterte fie zärtlich, „daß du jo gut 
und nachfichtig mit mir gewejen! Es wareı 
herrliche Tage. Und wie viel Gutes haben 
fie und gebracht! Meine Sorge ift gehoben, 
Alfred in der Pacht beftätigt, der Onfel ver- 
jöhnt, Carmen guter Dinge und für die Zu— 
funft verjorgt — wir aber nur noch wenige 
Wochen vor dem Endziel unferer Wünſche.“ 

Aber als fie dann noch einmal, ſchwer fich 
trennend, einander umfaßten, da erjcholl 
nebenan eine Stimme, und Carmelita rief 
luſtig mahnend in plattdeutijher Sprade: 
„Alfred lätt jeggen: To Bed, to Bed, wer'n 
Reevften bett! Wer feenen bett, mut of to 
Bed! Se ſchull'n morgen bi Tid ut de Fed» 


' dern, Herr Doktor, und Marguerita iS de 


Slap nödig!” 
„Ja, ja, wir kommen!“ bejtätigten die jun: 
gen Leute willfährig und folgten ihrem Ruf. 
Wenig jpäter lag in Windemarf alles be» 
reit3 im tiefften Schlaf. 


(Schluß folgt.) 
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— und — in Seoul. 


Vier Wochen im Königreiche Korea. 


Don 


Otto €. 


ahezu drei Monate hatte ich, unter dem 
Zeichen des blauen Drachen ftehend, 


im Reiche der Mitte zugebracht, mich in den 
engen Gaſſen jüdchinefifcher Hafenpläge unter 
Ihwapenden Kulis herumgedrängt und mid) 
an dem feſſelnden Volksleben ergögt, hatte 
in dem „die Stadt der Städte“ genannten 
Düngerhaufen Beling, je nach der Witterung, 
abwechſelnd Staub ſchlucken oder bis an die 
Knie im Schlamm waten müfjen, war in die 
Paläfte der höchſten Würdenträger des Lan 
des, wie in die Höhlen aller menjchlichen 
und unmenjchlichen Laſter eingeführt worden 
und hatte mir jchließlich noch in der mongo— 
liſchen Wüjte einen eifigen Steppenwind um 
die Naje wehen lafjen und dajelbft Mitte 
September mit den Zähnen geflappert twie 


Ehlers. 


ein überzieherlojer deutſcher Dorfſchulmeiſter 
bei einem Begräbnis im Winter. Alles, 
was ih vom himmlischen Neiche und jeinen 
bezopften Söhnen gejehen, Hatte midy als 
Neijenden ebenfo intereffiert, wie als Men- 
chen abgeftoßen, und bevor ich zum zweiten: 
mal in diejes merkwürdige Land, in dem der 
Kampf ums Dajein mit einer dem Europäer 
völlig unbekannten Energie gefämpft wird, 
in dem jeit Jahrtaujenden Sitten, Gebräuche, 
Gewandung und Verkehrsmittel nahezu die 
gleichen geblieben find, in dem jedermann 
anftatt des Gewiſſens einen Zopf hat und 
immer einer ſich von den nährt, was der 
andere umter den Zijch wirft, bevor ich in 
diejes Land zurückkehre, wird der Reijende 
nit dem Menjchen einen harten Streit auf: 


Ehlers: Bier Moden 


zufechten haben, aus dem aber der Neijende | 


wie gewöhnlich ald Sieger hervorgehen wird. 


Thut er das nicht und ordnet fich dem Mens 
' zahlt wurde, rührte mich tief und um jo 


ihen unter, jo hört er als Neijender über» 
haupt auf, eriftenzberechtigt zu fein. 
Fürs erfte hatte ich jedenfalls genug von 


China gejehen, um mir über die Schwierig. | 
feiten, mit denen ich bei größeren Erpeditio- 


nen daſelbſt für die Zufunft zu rechnen haben 
würde, Mar zu fein. Seht, nach mehr als 
dreijährigem Karawanenleben, jehnte ich mich 
nach einem Lande, in dem ich unter liebens- 
würdigen Menjchen eine Zeit lang der Ruhe 
pflegen und meine legten Erlebniffe in Muße 


zu Bapier bringen konnte. Nach allem, was | 


ich gehört und gelejen, mußte ich das, was 
ic fuchte, in Japan finden, und mit aller 
Macht zog e3 mich daher nah dem Lande 
der aufgehenden Sonne. Ich wäre auch am 
liebjten mit dem erften beiten Dampfer direkt 
diefem erjehnten Ziele zugeftrebt, hätte ich 
ed nicht für meine Pflicht gehalten, dem, 











gewiffermaßen am Wege liegenden, von Rei» 
jenden jo jelten bejuchten Königreiche Korea 
trinken. 


und dem übelbeleumundeten Sibirien nod) 
einen Beſuch abzuftatten, bevor der Winter 
bereinbrad). 

Nahdem ich in dem Feinen, reizend ge— 
fegenen Hafenſtädtchen Tichifu den Staub 
Ehinas von den Füßen gejchüttelt hatte, fuhr 
ih an Bord der fid) auf der Reede wiegen- 
gen Owari Maru, eines Dampfers der Nip- 


pon Yusen Kaisha, zu deutſch Japanischen | 


Sciffahrtsgejellichaft, die iiber eine Flotte 
von gegen fünfzig meiſt in England gebauten 
Dampfichiffen verfügt, und wurde hier am 
Fallreep von dem Kapitän des Schiffes mit 
jener überjchwenglichen, beinahe and Komi- 
Ihe grenzenden Höflichkeit, die den Japaner 
auszeichnet, bewillkommnet. 

Die Nippon Yusen Kaisha hatte ſich be- 
reit3 am Lande dadurd bei mir auf das 
vorteilhaftejte eingeführt, daß fie mir für 
mich wie auch für meinen Diener eine Fahr: 
preisermäßigung von zwanzig Prozent auf: 
gedrängt hatte, nicht etwa in meiner Eigen- 
ſchaft als Forichungsreifender, jondern — 
man leje und ftaune — als Landwehroffizier 
der deutjchen Armee, von welcher erhabenen 
Stellung meinerjeitS man durch meinen Paß 
zufällig Kenntnis erhalten hatte. 


| 
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eine Prämie auf die Opfer, die ich als 
wehr: und waffenfähiger Mann meinem 
Baterlande zu bringen verpflichtet bin, ge— 


tiefer, ald mit der Rührung eine Erjparnis 
für meine Neijefafje von etwa vierzig Marf 
verbunden war. 

Gleiche Ermäßigungen werden auf der 
genannten japanischen Linie übrigens allen 
Offizieren, Beamten und Miffionaren, einer- 
fei welcher Nation fie angehören, zu teil. 
Um dem fih vor Höflichkeit und Liebens- 


‚ wirdigfeit beinahe überjchlagenden Kapitän 


den nötigen Halt zu geben und gleichzeitig 
ein gewiffes heimatlojes Gefühl, welches 
mich ſtets beim Betreten ſchwankender Schiffe 
in der Magengegend zu bejchleichen pfleat, 
zu bejeitigen, Tieß ich mir von dem japant« 
ſchen Steward die zu einem cocktail nötigen 
Ingredienzien holen und lud, nachdem bie 
Miihung wohl gelungen war, meinen klei— 
nen Kapitän ein, mit mir auf das Wohl 
jeines Landesherrn, des mir aus der gleid)- 
namigen Operette wohlbefannten Mifado, zu 


Sollte einer meiner Leſer jo ungebildet 


' fein, nicht zu wiffen, was ein cocktail ift, jo 


laſſe er fich folgendes gejagt jein. 

Ein cocktail ijt eine Miſchung von ge- 
ſchlagenen Eidottern und Auder, in einer 
Serviette zu Schnee zeritampftem (is, 
Whisky, Cognak, Sekt oder irgend einer 
anderen altoholhaltigen Flüffigkeit und eini— 
gen Tropfen Angojturabitter, alles zuſam— 
men vor dem Gebrauch gut durcheinander 
zu ſchütteln. Kurz, um uns verftändlicher 
auszudrücen: der cocktail ijt ein fultivierter 
Knidebein, er ſtärkt den Magen und jchärft 
den Verſtand, wirft beruhigend auf die Ner- 
ven und iſt als Troft in trüben Stunden 
beiden Geſchlechtern, namentlih an Bord 
von Schiffen, auf das angelegentlichite zu 
empfehlen. 

Der gleihen Anficht jhien aud mein Ka— 
pitän zu jein, denn faum hatte er das Wort 
cocktail vernommen, als ſich jeine Mund» 
winfel jo weit wie möglich den Ohrmuſcheln 
näherten und er damit gleichzeitig vor mei- 
nen erjtaunten Augen ein Gebiß enthüllte, 
wie ich es bisher noch nicht gejehen hatte, 
aber in Zukunft noch oft genug bei feinen 


Daß mir auf diefe Weije von Japanern | Landsleuten beobachten ſollte. Zuerſt glaubte 
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ih, der Mann bätte jeine Zähne von oben 


bis unten vergoldet, bei näherer Betrachtung | 


erfannte ich indefjen, daß jeder der Schneide: 
zähne zwei, drei, ja felbjt vier Goldplomben 
trug, jo daß das Ganze ausjah wie ein 
Mojait von Gold und Elfenbein. Der Ja— 
paner hat auffallend ſchlechte Zähne, aber 
er iſt ſtolz auf alles, was er hat, felbit auf 
das Schlechte, und hält es daher für außer: 
ordentlich chic, demjenigen, dem er die Zähne 
zeigt, dieſe mit möglichit vielen Plomben 
borzuführen, zumal eine ſolche Goldmine 
feiner Anficht nach zugleich geeignet ift, jei- 
nen Kredit wejentlih zu erhöhen. Unter 
den fämtlihen Offizieren an Bord fand fich, 
wie ich jpäter jah, fein einziger, der nicht 
ojtentativ das Gold, welches ihm fein Den- 
tift in die Zähne verjenft hatte, zur Schau 
trug. 

Nahdem wir noch einige Stunden lang 
Bohnenkuchen (die Rüdjtände gepreßter und 
dadurch ihres Ols beraubter Bohnen), die 
in Japan ald Düngemittel Anwendung fine 
den, geladen hatten, lichteten wir fur; nad) 
Mittag die Anker und verließen die Reede. 


' 





Draußen begegneten wir ©. M. Sdiff 


„Alexandrine“, und die japanijche Handels- 
flagge, eine rote ftrahlende Sonne in weißem 
Felde darjtellend, jenkte fic) dreimal zum 
Gruße vor der deutjchen Kriegsflagge. Bald 
war Tichifu unjeren Bliden entihwunden, 
und da der beitändig in dichten laden her: 
niederfallende Kohlenſtaub (wir feuerten mit 


japanischer Kohle) mir den Aufenthalt auf 


Ded verleidete, zog ich mich in den Salon 
zurüd und vertiefte mich in die Lektüre einer 
in engliſcher Sprache erjcheinenden japani- 
ſchen Beitjchrift, de Kobe Chronicle. Rice 
still falling war das erjte, was mir vom 
Marktberichte in die Augen fiel, dann folgte 
eine lange Jeremiade über die jchlechte 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ftimmt und ermüchtert zugleich legte ich das 
Blatt, welches mir mit feiner elenden Druder: 
Ihwärze alle Illuſionen zerjtört hatte, aus 
der Hand. 

Sollte auch in Korea der Drudteufel be 
reit® an der Arbeit fein? 

Der erjte Offizier, ein wunderbar poma— 
bifierter und auf eine halbe Seemeile nad 
Patſchuli duftender japanischer swell, fam 
gerade an der Ealonthür vorüber und id 
bat ihn um Aufflärung. Nein! Es gäbe 
noch feine Zeitungen in Korea, das Land jei 
perfectly savage, ich thäte überhaupt gut, 
meine Erwartungen von vornherein auf ein 
Minimum berabzujchrauben. 

„Menih! Gott, Buddha, oder an wen 
Sie jonft glauben, fagen Sie, trinken Sie 
eine Flaſche Bier mit mir und ſchwören mir, 
daß Korea perfectiy savage ilt? Glauben 
Sie denn, daß mir daran liegt, civilifierte 
Menſchen und Staaten, die nichts als ſchlechte 
Nahahmungen europäischer Vorbilder find, 
fennen zu lernen? Glauben Sie etwa, ich 
käme 12000 Meilen weit von Europa her- 
gereift, um mic) hier über die gleiche Eivili- 
jation und gleich Tangweilige drejfierte Men- 
ihen zu ärgern wie daheim? Länder wün- 
che ich, in denen es weder Zeitungen, Boiten 
noch Telegraphen giebt, Länder, die feine 
Hotels befiten, in denen man einmal für 
den Bimmerfellner, zweimal für das Stuben- 
mädchen und dreimal für den Hausfnecht 
auf den Knopf zu drüden erjucht wird; 
Länder, in denen — nehmen Sie mir’3 nicht 
übel — patjchulihaltige Parfüms noch kei— 


ı nen Eingang gefunden haben; Menjchen, die 


entweder nadt gehen oder ſich durch origi- 
nelle Kleidung auszeichnen und deren Finger 


noch nie mit den Taſten eines Klaviers in 


| 


Lage der Landwirtichaft, ein Artikel über | 


die zerfahrenen Berhältniffe des Barlamen- 
te3 und den leidigen Parteihader, Notizen 


über Feuersbrünfte, bei denen die Zahl der 


eingeäjcherten Häujer immer gleich in die 
Hunderte ging, über Selbitmorde, Keſſel— 
erplojionen, Diebjtähle zc., mit einem Wort 
tout comme chez nous, Das aljo war das 
Land, welches mir al3 der Inbegriff alles 





Idylliſchen gejchildert worden war, das Land | 
meiner Sehnjucht und meiner Träume? Ber: | 


Berührung gekommen find. Iſt Korea ein 
jolches Land?“ 

Jawohl. Korea jei ziwar mit China durd) 
einen Telegraphen verbunden, aber im übri- 
gen perfectly savage. 

„Gut, was ich verfprochen, jollt Ihr voll 


genießen. Steward, eine Flaſche Bier!“ 


Nach wenigen Minuten ftand das Ber- 
langte vor mir, aber Etikette und Marke, ein 
goldenes Einhorn auf weißem Grunde mit 


der Unterfchrift Kirin Beer, Tokio, waren 


mir unbefannt. 
„Made in Japan, not made in Germany,“ 
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meinte grinjend mein Gegenüber und er- | von mir faß ein deutſcher Künftler, deffen 


zählte mir, daß es in feiner Heimat ſechs 


große, nach deutſchem Mufter eingerichtete 


Staatd- rejp. Aftienbrauereien gäbe, neben 
einer Unzahl kleinerer, welch letztere aber 
durchweg mijerables Zeug lieferten und ihre 
Flaſchen mit Nahahmungen der Etiketten 
befannter deutſcher und englifcher Erport- 
brauereien beflebten. 

„Sehen Sie, alter Freund, 
das alles find die Früchte abend- 
ländiſcher Kultur. Doc) laſſen 
Sie Ihr Bier nicht abftehen. 
Es lebe Korea! Profit!“ 

Als wir abjegten, konnte ich 
nicht umhin, dem kleinen Ja— 
paner zuzugeſtehen, daß ich 
von der Güte des Bieres auf 
das angenehmſte überraſcht ſei. 
Da ich der einzige Kajüten— 
paſſagier an Bord war, über— 
ließ man es mir, aus den vor— 
handenen Vorräten den Speiſe— 
zettel für den Abend zuſam— 
menzuſtellen. An dem Eſſen 
beteiligten ſich außer dem wacht— 
habenden ſämtliche Offiziere, 
und ich muß ihnen das Zeug— 
nis ausſtellen, daß ſie mit 
Meſſer und Gabel ungleich ma— 
nierlicher umzugehen wußten 
wie ein großer Teil mir be— 
kannter, unheimlich gelehrter 
deutſcher Profeſſoren und Ge— 
heimräte, die zwar eine vortreff⸗ 
liche Schulbildung, aber keine 
Kinderſtube genoſſen haben. 

Na! überhaupt meine lie— 
ben Landsleute! Gott verzeih 
mir's, wenn ich ihnen unrecht 
thue, aber was die Manierloſigkeit, die eine 
gewiſſe Klaſſe gerade beim Eſſen entwickelt, 
anlangt, ſo ſtellt dieſelbe alles mir unter 
den wildeſten Völkerſchaften Vorgekommene 
tief in den Schatten. Wahrlich, in dieſer Be— 
ziehung kann man wohl ſagen: Die Wilden 
ſind doch beſſere Menſchen. 

Was ich in Bezug auf ſchlechte Manieren 





beim Eſſen erſt kürzlich an einer mit acht 


Deutſchen beſetzten Tafel im Hotel Pagano | 


auf dem entzüdenden Capri erlebt habe, 
jpottet jegliher Bejchreibung. Zur Rechten 


Haupt eine wahre Löwenmähne filbergrauer 
Haare umtwallte, die feit Jahr und Tag 
nicht mit der Schere eines Haarjchneiders in 
Berührung gekommen, gejchtweige denn der 
Wohlthat einer gründlihen Waſchung teil- 
baflig geworden war, wie ich aus dem Um— 
ftande fchließe, daß mein verehrter Nachbar 
fih abwechjelnd mit einem Bleiftift und 


Koreaner in Trauer. 


einen Löffeljtiel die Kopfhaut kratzte. Ihm 
zur Seite löffelte, mit beiden Ellbogen auf 
den Tiſch geftüßt, fein mit Jägerhemd und 
Gummikragen gepanzerter Sohn laut jchlür- 
fend jeine Suppe. Ich bin überzeugt — 
der jchlürfende Jüngling erzählte mit Stolz, 
daß er für eine auf fünf Wocen berechnete 
Reife nur eine faum jehs Pfund jchwere 
Unthängetajche mit fich führe —, daß jeine 
Mutter ihm zivar ein zweites Jägerhemd 
mitgegeben hatte, aber mit der Weijung, 
es nach Möglichkeit zu jchonen, da die ita- 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 





Koreaner. 


lieniſchen Wäjcherinnen wahre Bandalinnen 
jeien. Und daß er, als guter Sohn, es 


heimbringen wird, von feiner rohen Waſch-⸗ 
' den WPräjentierteller gelegt hatte, anfängt, 


frau Hand entweiht, des bin ich ficher. Mein 
Gegenüber wurde von der übrigen Tiſch— 
gejellichaft „Herr Profefjor” genannt, renom- 
mierte wie zehn Mfrifareifende zuſammen, 
fannte alle Welt und ließ an feinem feiner 
Bekannten ein gutes Haar. Beim Deſſert 
fämmte er Sich feinen Vollbart mit einer 
Gabel. Dieje drei angeführten Herrſchaften 
waren immerhin noch hochgradig civilifiert 
im Vergleih zu den Mitgliedern einer aus 
vier Perſonen, Vater, Mutter, Tochter und 
Schwiegerjohn beitehenden, allem Anfcheine 
nad) ſächſiſchen Familie. Die Schwieger- 
mutter in [schwarzen Seidenkleide, einen gol— 
denen Zwider auf der Naje und eine lange 
Uhrkette, aus braunem Menjchenhaar gefloch— 
ten, um den Hals, hatte kaum zu meiner Lin— 
fen Platz genommen, als fie ſich mit kühnem 
Griff auch ſchon meine Gabel aneignete, 
Es wurde gerade Fiſch gereicht, und ich mo— 
tivierte daher dieſe Zwangsanleihe damit, 
daß meine verehrte Nachbarin das fehlende 
Fiſchmeſſer durch eine zweite Gabel zu er= 
jegen beabfichtige. Wer aber befchreibt mein 





Eritaunen, als ich gewahre, daß fie, nachdem 
fie fich einen Filc genommen, denjelben jei- 
nes Kopfes beraubt und diefen wieder auf 


ihr Opfer mit den Fingern der linken Hand 
und dem mit der Rechten, nicht etwa am 
Griff, jondern in der Mitte der Schneide 
erfaßten Mefjer zu bearbeiten. Nach Erledi- 
gung diejer Präliminarien wurde der Fiſch 
am Schwanz gepadt, um die Gräten abzu- 
nagen, und endlich, auf daß nichts umfomme, 
der Reit der Sauce mühſam auf der Meſſer— 
ipige zum Munde geführt. 

In gleiher Weije verfuhr die ganze Fa— 
milie, in der, was Manieren anbetrifft, die 
größte Harmonie zu walten jchien. Nur der 
Schwiegerjohn hatte noch feine bejonderen 
Liebhabereien, er nagte in den Paufen ziwi- 
jchen den einzelnen Gängen abwechjelnd an 
einer dien Brotſchnitte und pfiff allerhand 
fuftige Weiſen. Überrafchte ihn der Kellner 
mit einem meuen Gerichte, wenn er gerade 
mit der Brotjchnitte bejchäftigt war, jo be 
bielt er diejelbe zwijchen den Zähnen, bis er 
ſich bedient hatte. 

Ich bin überzeugt, daß viele meiner Leſer 
den Kopf ſchütteln und jagen werden, id 
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habe die Figuren meiner Tiſchnachbarn er- 
funden und alles, was id) im Laufe meines 
Tajeins an jchauderhaften Manieren gejehen, 
vecht nuſchuldigen Zandsleuten aufgebürbet. 

Ich jelber wollte, e8 wäre fo, aber id) 
babe — wie verjchiedene Beugen, darunter 
mein alter ajrifanifher Streifgenofje Baron 
von St. Paul: llaire, betätigen können — 
genau geichildert, was ich erlebt, und lege 
für die Wahrheit defjen, was ich geichrieben, 
meine Hand ins Kohlenbeden. Offen ges 
ftanden, ich habe es jelber nicht geglaubt, 
daß es in meinem Vaterlande immer noch 
lo viel unerzogene Menjchen gäbe, wie id) 
in einem einzigen Monate in Italien getrof- 
fen babe. Und dabei waren 
dieje Menſchen nicht etwa Leute 
aus den niederen Ständen, nicht 
Leute, die ſich ihrer mangelhaf— 
ten Erziehung bewußt waren, 
ſondern im Gegenteil durchweg 
ſolche, die ein Recht haben, ſich 
zu den Rittern vom Geiſte zu 
zählen, und die ſich ſelbſt für 
berufen erachten, das Deutſch— 
tum im Auslande zu vertre— 
ten; Leute, die in einer Sitzung 
mehr Weisheit zu Tage för— 
derten als die doppelte Anzahl 
Engländer oder Franzoſen, die 
ſich in einem Atemzuge über rö— 
miſche Kaiſer, ruſſiſche Handels— 
verträge, Hamburger Rauch— 
fleiſch, ägyptiſche Mumien, Ho— 
mer, Scheffel, Richard Wag— 
ner, Major von Wißmann und 
Schopenhauer unterhielten und 
die bedeutenderen Werle aller 
lebenden Autoren geleſen hat— 
ten. Iſt es nicht ein wahrer 
Jammer, daß dieſe Menſchen 
nur an den Brüſten der Wiſ— 
ſenſchaft liegen, anſtatt ſich auch 
denen des guten Tones zuzu— 
wenden, und kann man ſich 
nach den von mir gemachten 
Erfahrungen wundern, daß 
Mitglieder anderer Nationen über Dentſche, 
wie ich fie gejchildert, die Naje rümpfen 
und ſich hüten, mit ihnen in Verkehr zu 
treten ? 

Wahrlich, es wird die höchſte Zeit, daß 





415 


auch der Erziehung des äußeren Menjchen 
in Deutjchland die erforderliche Aufmerkſam— 
feit in den Schulen und Alumnaten zugewen- 
det werde, um auf dieje Weije eine größere 
Unzahl von Staatöbürgeru dazu zu erziehen, 
daß jie ihren Nachkommen dermaleinit das 
bieten fönnen, was jo unbedingt nötig iſt 
für die Heranbildung gelitteter Menjchen — 
eine Kinderſtube. — 

Gegen acht Uhr abends pajjierten wir das 
Leuchtfener von Shan-tung, ſternenklarer 
Himmel wölbte fih über uns, und ſanft 
atmete das Meer, matter und matter wurde 
das Licht des legteren Feuerzeichens, wel— 
des uns mit der hinefischen Küſte verband, 
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und bald war es im Dunkel der Nacht 
vollends verjchtvunden. 


Als ich kurz daranf in meine Kammer 


kam, fand ich dajelbit meinen Kleinen dreizehn- 
jährigen Diener Shofra, der, wie gewöhn— 
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fich, alles fein fänberlich hergerichtet hatte, 
meiner harrend, um mir beim Ausffeiden 
behilflich zu fein. Shokra ſchien in unge— 
wöhnlich gehobener Stimmung zu fein, und 
als ih ihn fragte, was ihm wäre, meinte 
er: „J'aime beaucoup les Japonnais, Mon- 
sieur“, und in feinem brolligen Franzöſiſch 
erzählte er mir nun, wie viel befjer die Ja— 
paner jeien als die Ehinejen, die er aus— 
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nahmslos als Lügner und Diebe sans senti- 
ment bezeichnete, während die Japaner an 
Bord jofort die wärmften Deden, deren jie 
hätten habhaft werden fönnen, berbeige- 
Ichleppt hätten, um, wie er fich ausdrüdte, 
ein Neſt für ihn zu bauen. Jeder au Bord 
habe ihm Liebes erweifen wollen, und von 
mehreren Matrojen habe er jehr jchöne Ge— 
ſchenke erhalten. Ob er mir diefelben zeigen 
dürfe? Natürlich durfte er, und glüdftrah- 
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mit bunten Federn beffebten Papagei und 
eine feine mit Waffer gefüllte Glaskugel, in 
der Fünftlihe Goldfiſche herumſchwammen, 
herbei. Beides wurde gebührend von mir 
bewundert, und Shokra durfte fein Neft auf- 
ſuchen. 

Am folgenden Morgen hatte ich Gelegen— 
heit, mich davon zu überzeugen, mit welcher 
Liebe die Japaner den kleinen Kerl behandel— 
ien. Während er in China 
beitändig etwa wie ein Orang- 
Utang angeftaunt, betaftet und 
nicht jelten genedt worden war, 
ſchienen die Japaner ihn viel- 
mehr wie ein von Gott in 
der Feiertagslaune gejchaffe: 
nes Kunſtwerk anzufehen. Es 
war geradezu fomijch, zu be 
obachten, wie fie um den Jun— 
gen bejorgt waren, ihn hät- 
ſchelten und wie ein rohes Ei 
mit ihm umgingen. 

Wir find jpäter mehr als 
ſechs Monate in Japan geblie- 
ben, aber wohin wir immer 
fanten, überall war Shofra 
der Liebling der Bevölkerung, 
und ich verdenfe es ihm nicht, 
daß er die Japaner für les 
plus bons hommes du monde 
erffärt. 

Die erften koreanischen Kü- 
fteninfeln kamen ſchon in aller 
Frühe in Sicht, das Meer 
zeigte eine intenfiv bellgrüne 
Farbe, aus der die vom Ro- 
jenrot des Morgenlichtes über- 
gofjenen fahlen Feljen gleich 
Bödlinihen Feeninjeln auf 
ragten. Es war ein entzüdend 
ſchöner Herbittag, und als 


' wir bald nah Mittag in der Bucht von 


Chemulpo einfuhren, zeichnete fich die Küite 
Koreas in jeltener Klarheit vom wolfenlojen 
Himmel ab. Als Kuriojun erzählte mir der 
Kapitän, daß der Unterjchied zwijchen Ebbe 
und Flut hier einunddreißig Fuß beträgt. 
Lange ſchon, bevor wir die einzelnen Häu- 
jer der Stadt erkennen Fonnten, hatte ein 
weithin leuchtendes jchloßartiges, auf einem 
hinter der Stadt fich erhebenden Bergrüden 


lend holte er einen aus Pappe geformten, , gelegenes Gebäude meine Aufmerkjamfeit auf 
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ſich gezogen. Ich hielt dasjelbe anfangs für 
einen Sommerpalait des Königs, bis ich zu 
meiner freude erfuhr, daß es das Wohn- 
haus des Vertreterd der Hamburger Firma 
E. Meyer u. Eo., des einzigen großen euro» 
päijchen Handelshaujes in Korea jei. Da ich 


von unjerem damaligen Gejandten in China, | 


Herrn von Brandt, deſſen Gaſt— 
freundichaft ich mehrere Wochen in 
Peking genoffen hatte, dem biefigen 
Chef der Firma, Herrn Karl Wol- 
ter, warm empfohlen worden war, 
jo war ih ſchon jebt überzeugt, 
daß ich auf der Beranda des ftol- 
zen Gebäudes mande angenehme 
Stunde verleben würde. ch jollte 
mich — das bemerfe ich gleich vor- 
weg — in diefer Annahme denn 
auch nicht getäufcht jehen. 

Als wir etwa eine Meile vom | 
Ufer entfernt, zwifchen einem japa- 
nifhen und einem amerifanijchen 
Kriegsichiff, Anker geworfen hatten, 
wurden wir bald von einer ganzen 
Flottille Heiner, in Form von Pan- 
toffeln gebauter Boote umringt, und 
ih war gerade im Begriff, mit der 
Bemannung eines derjelben in Un— 
terhandlung zu treten, als fich der 
an Bord gefommene Hafenmeilter, 
ein Engländer, mir vorftellen ließ 
und mid einlud, mit ihm in feiner 
Gig an Land zu fahren. Im Laufe 
der Fahrt erfundigte ich mid) da— 
nach, ob in Chemulpo irgend ein Ab⸗ 
fteigequartier für Fremde eriltiere, 
und erfuhr, daß ein ganz gutes ja- 
panifches Gafthaus vorhanden jei. 
Ob ih denn niemanden in ber 
Stadt fenne? 

Nein! Uber ich jei an Herrn 
Wolter, Vertreter der Firma Meyer, em- 
pfohlen. 

Wie ich in diefem Falle überhaupt daran 
denken könne, mich in einem Gaſthaus ein- 
zuquartieren; ich müfje jelbftverftändlich ohne 
weiteres mit Sad und Pad zu Herrn Wol- 
ter ziehen, er, der Hafenmeiiter, jelbit würde 
fih ein Vergnügen daraus machen, mic 
binaufzubegleiten. 

Da ih die phänomenale Gaftfreundichaft 
aller Europäer im fernen Oſten genugjam 
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an mir erfahren hatte, folgte ich, Shofra 
mit dem Gepäck vorläufig im Gafthaug 
unterbringend, meinem Führer. Ich äußerte 
mein Befremden darüber, nur Japanern 
und Ehinejen, dagegen fait feinem einzigen 
Koreaner zu begegnen, und erfuhr von mei« 
nem Begleiter, daß die auf ca. 5000 See- 


Koreanifcer Kuli. 


len angegebene Bevölferung der Stadt fich 
allerdings in der Hauptfache aus Japanern 
(2300) und Ehinejen (550) zujammenjege, 
jo daß, wenn man auch noch die zweiunnd— 
dreißig vorhandenen Europäer, von denen 
gerade die Hälfte deutjcher Nationalität find, 
hinzurechne, nicht mehr als vierzig Prozent 
auf die Eingeborenen entfielen. Übrigens 
führe unjer Weg gerade durch die japaniſche 
Kolonie, die, gleich der chineſiſchen, ein ab» 
geſchloſſenes Ganzes mit eigener Verwaltung 
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bilde. Der erite Eindrud, den ich hier vom 
japanischen Volksleben, japaniſcher Sauber: 
feit und japaniſchem Fleiße erhielt, war ein 
durchaus günftiger, troßdem mir von meinem 


Begleiter bedeutet wurde, ich dürfe aus der 


biefigen Kolonie und deren Bewohner nicht 
auf Japan fchließen, da die ihr Vaterland 
verlaffenden Japaner die Hefe des Volkes 
bildeten. 

Mir gefielen die rotbadigen, vergnügt und 
verſchmitzt ausſchauenden Leutchen in ihrer 
Nationaltracht, dem Kimono, vortrefflich und 
jedenfalls weit beffer als ihre enropäifierten 
Landsleute, die, mit Hoje, Nod, Weſte und 
jteifem Filzhut beffeidet oder in Uniformen 
abendländiihen Schnittes gezwängt, meist 
etwas Affenartiges an fich haben. Mein 
bejonderes Wohlgefallen erregten die Urbei- 
ter und Hausdiener, die mid; mit ihrer ori« 
ginellen Tracht, trifotartig eng anliegenden 
Beinkleidern und weiten dunkelblau baum- 
wollenem Irmelmwans, welches neben allen 
möglihen weißen und roten Ornamenten 
auch den Namen des Arbeitgebers oder deſ— 
jen Wappen aufweist, lebhaft an die Clowns 
unferer Eirfuffe erimmerten, wohingegen die 
Frauen und Mädchen, die auf ftelzenartigen 
Holzihuhen mit einwärts gejehten Füßen 
einherwatjchelten, nicht eben dem Bilde ent- 
jprechen, welches mir meine Phantafie von 
ihnen vorgegaufelt hatte. 

Doch was ift das für eine merfwirdige 
Erjcheinung, die dort, einem wandelnden 
Riejenpilze gleich, ung entgegenfommt? ch 
bleibe ftehen, um mir diejelbe genau zu be— 
tradıten. Wie ich an den Umriffen der Figur 
und dem einzigen fichtbaren Körperteil, der 
Hand, erkenne, it es ein Mann, der in ein 
bis auf die Knöchel reihendes, um die Hüften 
nit einem Baude zujammengehaltenes, grell- 
granes hemdartiges Gewand aus ungebleic)- 
ten, durchlichtigem Nefielfajergewebe gehüllt 
it. Seine Füße ſtecken in diden, wattierten 
Strümpfen aus weißem Baumwollzeuge und 
jandalenartigen Schuhen aus dünnen Hanf: 
ftriden. Kopf und Schultern verjchtwinden 
gänzlich unter einem aus rohem gejpaltenem 
Bambus geflochtenen pyramidenförmigen Hut 
von etwa achtzig Centimeter unterem Durch: 
mejjer und einem halben Meter Höhe, jo 
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Holzſtäbchen geſpanntes gazeartiges Stück 
Neſſelgewebe mit der Hand vor ſein ohnehin 
unſichtbares Antlitz hält. Der Mann iſt 
nicht, wie ich anfangs vermutete, ein Mönch 
oder bußfertiger Sünder, ſondern ein Korea— 
ner in dem landesüblichen Trauergewande. 
Unter dem Hute trägt er, wie die Abbild. 
S. 413 zeigt, noch eine jadartige gelbgraue 
Kappe, die gleichfalld aus Nefjelfajern ber- 
geitellt ift. 

Es dürjte, außer etwa China, faum ein 
Land auf unferem Planeten geben, in dem 
die Trauervorjchriften gleich ftrenge find und 
in glei) pünftliher Weije befolgt werden 
wie in Korea. Der Koreaner bat für Vater 
und Mutter und — follten diefe den Groß— 
eltern im Tode vorangegangen fein — auch 
für Teßtere im jedem einzelnen Falle für 
jiebenundzwanzig Monate Trauer anzulegen, 
wohingegen der Tod der Kinder für die 
Eltern ähnliche Verpflichtungen nicht mach ſich 
zieht. Der Trauernde hat fich für die Dauer 
der Tranerzeit nicht nur alter Arbeit zu ent 
halten, jondern, was ihm zweifellos weit 
peinlicher ift, er darf ſich auch, falls er vor- 
her verlobt war, vor Ablauf der genannten 
Zeit nicht verheiraten, jo dab, wenn gerade 
mehrere Trauerfälle fih in der Familie in 
Intervallen von etwa drei Jahren folgen, 
Braut und Bräutigam alt und grau werden 
fönnen, bevor fie zu ehelicher Verbindung 
gelangen. 

Der Mann im Trauergewande war nod 
nicht meinen Bliden entſchwunden, als zwei 
andere Kloreaner des Weges kamen und mei- 
nen Begleiter begrüßten. Sie trugen weite 
weiße, über den Knöcheln in wattierte 
Strümpfe geitedte Hofen, dazu der eine ein 
hemdartiges, gürtellojes weißes Gewand, 
der andere über diverjen weißen Wämfern 
eine furze, ſtark wattierte Jade aus hinmel- 
blauem Seidenftoff, über die rechte Bruft 
mit gleichfarbiger Schleife gejchlofjen. Am 
Gürtel hingen Feuerftahl, Brillenfutteral, 
Epitäbe, jowie ein aus Papier gefertigter 
Tabafbeutel, im Gürtel ftedte eine etwa drei 
Fuß lange Pieife mit erbjengroßem Kopf 
und furzem Mundftüd aus Neufilber umd 
einem mit eingebrannten Ornamenten ver 
jehenen Rohr von der Stärfe eines Blei- 


daß man nicht recht begreift, warum der aljo  ftiftes. Als Kopfbedeckung trugen fie hoke, 


Vermummte auch noch ein ziwijchen zwei 


nad oben koniſch fich verjüngende ſchwarze, 
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haarfiebartige Hüte mit etwa vier Zoll breiter 
gerade abftehender Krempe (Abbild. S. 414). 
Diefe Hüte werden entweder aus Roßhaar 
oder aus feingeipaltenem jchwarggefärbtem 
Bambus geflochten. Die Teßtere Sorte ift 
bei weitem die teurere, und Hüte befter Qua— 
fität often bis zu dreißig Mark. Der Ko— 
reaner trägt jein Haupthaar von allen Sei: 
ten des Kopfes nach dem Wirbel geftrichen 
und hier jäuberlich in einen Knoten von der 
Größe eines Enteneied gejchlagen. Um den 
Schädel legt er ein etwa zwei Zoll breites 
Band aus Roßhaar und jet darauf eine 
foniihe Kappe gleichen Materials, deren 
hintere Hälfte zur Unterbringung des Haar— 
fnotens ſich ftufenartig über die vordere er- 
hebt. Erjt nach Befeftigung dieſer beiden 
Stüde wird der bejchriebene Hut aufgejegt 
und vermittels lang herabhängender jchivarz- 
jeidener Bänder, die unter dem Kinn einge- 
fnotet werden, feitgehalten. Der Koreaner 
befjeren Standes legt feinen Hut, der übri- 
geus weder gegen Wind, Kälte noch Sonne 
Schuß gewährt, ſelbſt im Haufe tagsüber 
nur jelten ab, außerhalb jeiner Wohnung 
aber zeigt er ſich nie ohme denjelben, ebenjo 
it für ihn der Hut unerläßlich, wenn er Be— 
ſuche empfängt. Die Kopfbededung der höd)- 
ten Beamten befteht nicht in einem Hut, 
jondern in einer Kappe, ähnlich derjenigen, 
wie fie von dem gemeinen Manne unter dem 
Hut getragen wird, an deren binterem Teil 
aber zwei feitlich nady vorn abjtehende Flü— 
gel aus Roßhaargewebe befeitigt find (Mb- 
bild. S. 415). Unverheiratete Leute, gleich- 
viel welchen Gejchlechtes, ahai genannt, tra- 
gen das Haar in der Mitte gejcheitelt und 
in einen hinten lang herunterhängenden Zopf 
geflochten, jo daß es in einzelnen Fällen, 
zumal die männliche Bevölferung Koreas 
fich ohnehin durch ungemein weiche Gefichts- 
züge auszeichnet, faum möglich it, einen 
Knaben vom Mädchen zu unterscheiden. 

Mit dem Eintritt in die Ehe wird dem 
Knaben das Haar in der erwähnten Weije 
bochgebunden, das des Mädchens hingegen 
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lei Kopfbedeckung, verlobte Fünglinge vejp. 
Knaben zeichnen fich durch einen Hut, ähnlich 
dem der verheirateten Leute, aus, nur it 
derjelbe von gelber Farbe und meiſt mit 
einem roſaſeidenen Bande befeſtigt. Über⸗ 
haupt iſt, wie wir noch im weiteren Verlauf 
der Reiſe ſehen werden, Korea das Land 
der Hüte. 

Nach Überwindung einer ſteilen Steigung 
hatten wir das Haus des Herrn Wolter er— 
reicht, ich wurde auf das herzlichſte will— 


kommen geheißen, Boten wurden abgejandt, 


Shofra und mein Gepäd zu holen, nnd eine 
Stunde jpäter jaß ic), nachdem ich mich in 
einem heißen Bade verjüngt hatte, in einem 
bebaglichen Fremdenzimmer, in dem in einem 
Heinen eijernen Ofen ein Holzfeuer jo luſtig 
bullerte, daß mic nach fiebenjährigem Tro- 
penleben ein längjt entwöhntes Sehnen nad) 
einem Winter in der Heimat ergriff. Daß 
ich einen ſolchen gerade in Korean erleben 
möchte, will ich nicht behaupten, es jei denn, 
daß mir das Gebäude der rujjischen Ge- 
ſandtſchaft in Seoul zur Verfügung gejtellt 
würde, denn nur in diejem befinden fich, ſo— 
weit ich zu beobachten Gelegenheit hatte, 
Heizvorrichtungen, die geeignet find, einer 
Kälte von — 20 Grad Celſius (jo weit 
finft das Thermometer hier zuweilen, wäh- 
rend es im Sommer bis auf — 37 Grad 
fteigt) ein Paroli zu biegen. 

Herrlih war der Blid von der großen 
jäulengetragenen Veranda des Haufes auf 


die von feinem Windhauch gefräujelten Waj- 





jer der Bucht mit ihren malerijchen Inſeln 
und vor Anker liegenden Schiffen, auf die 


' Stadt und die hier und da hervorleuchten- 


in zwei Böpfe geflochten, die entweder als | 


eine Art Ehiguon, durch welches eine große 


' Stadt. 


pfeilartige Nadel gejtedt wird, oder — jo 


namentlich) bei den ärmeren Leuten — um 
den Kopf geichlungen getragen werden. 
Mädchen ſowohl wie Frauen bejigen feiner: 


k 


den Gärten und Meisfelder, zu denen die 
fahlen, im Weſten das Bild abjchließenden 
Berge einen wirfungsvollen Hintergrund bil— 
beten. 

Mein erjter Gang am nächſten Morgen 
galt dem Teile der Stadt, in dem die Ko— 
reaner, getrennt von den fie allmählich ver- 
drängenden Fremden, leben. Ich fand die 
Straßen der Niederlafjung weit freundlicher 
und jauberer als jpäter diejenigen der Haupt— 
Wahrſcheinlich hat das gute Beiſpiel 
der Japaner bier veredelnd gewirkt. Die 
Häufer der Bewohner jelbjt freilich Tießen 
in ihrem Äußeren an Üürmlichkeit ebenfo- 
wenig wie im Inneren an Schmuß zu wün— 
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Thor der Hauptitabt Seoul, 


jhen übrig. Die Behaufung des armen 
Mannes in Korea ift überaus dürftig. Auf 
einem niederen Unterbau von unbehanenen 
Teldfteinen, die, um koſtſpieligen Mörtel zu 
erjparen, vermittel8 Strohjeilen und Lehm 
zujammengehalten werben, find Wände aus 
Lehmfachwerk errichtet, über denen fich ein 


zum Schuße gegen den Wind mit einem Neb- 


werf aus Strohjeilen überjpanntes Stroh. 
dach mwölbt. Kleine unter dem Dad einge 
faffene, mit Öfpapier beffebte Fenfterchen 
jorgen dafür, daß das liebe Himmelslicht 
trüb durch geölte Scheiben bricht. Treten 
wir ein in ein jolches ausnahmslos einftödi- 
ges Häuschen, jo finden wir meift zur Rech— 
ten, ein bis zwei Fuß unterhalb des übrigen 
Hausflures liegend, die Küche, in der ber 
Koreaner fich fein einfaches Mahl aus Reis, 





Hirje oder Bohnen bereitet, und dahinter die 


Schlaffammer, Der zur Linfen gelegene 
Raum, in dem die Familie auf mattenbe- 


decktem oder mit ftarfem Ölpapier beffebtem 


Boden hodt, dient als Wohnraum, 
diejen fjchließt fich die Vorratsfammer. An 
zweierlei ift in foreanijchen Häufern, nament- 
lid in der falten Jahreszeit, niemals ein 
Mangel, nämlih an einer mit dem nötigen 


und an 


| 
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Muff verbundenen betäubenden Wärme und 
an Ungeziefer jeden Kalibers, wobei, meinen 
perſönlichen Erfahrungen nach, die Flöhe ſich 
in erdrückender Majorität befinden und alle 
ihre Nebenbuhler ausſtechen. Die hohe Tem— 
peratur überraſcht den Fremden um ſo mehr, 
als nirgendwo im Raume irgend etwas 
einer Feuerſtelle Ähnliches zu entdeden iſt. 
Erſt bei gründlicher Nachforſchung gewahrt 
man, daß die Heizung des Hauſes entweder 
von außen oder von der Küche aus erfolgt, 
und daß der Flur des Wohnzimmers nichts 
anderes iſt als die Oberfläche eines großen 
Ofens, deſſen Rauchabzug am entgegengeſetz 
ten Ende des Hauſes, wenige Fuß über dem 
Erdboden liegt. Über die Herkunft des Un— 
geziefers zerbricht man ſich bekanntlich nie— 
mals den Kopf, es kommt und es ift da. 
Bon Mobilien iſt außer etwa einigen winzi- 
gen, kaum zwölf Zoll hohen Holztiſchchen, 
die zu den Mahlzeiten dienen, einem fleinen 
Hansaltar, auf dem den Vorfahren Opfer 
gebracht werden, und einem gegen drei Zoll 
hohen und vierzehn Bol langen Holzjchemel, 
den fid) der Koreaner beim Schlafengeben 
an Stelle einer Schlummerrolle unter das 
Genick legt, in den meilten Fällen wenig zu 
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finden. Nur bei den vornehmeren Leuten Korea, namentlich in der Umgebung des Kö— 
jieht man oft im recht gejhmadvoller Weile nigs, feineswegs zu den Seltenheiten gehört. 
mit Meſſingbeſchlag verjehene Schränfe, Der foreanijche Kuli trägt jeine Laſt auf 
Käften und Truhen, die in vortreffliher dem Rüden, und zwar auf einem nad) Art 
Arbeit von den Schreinern der Hauptitadbt eines Ranzens mit Strobfeilen über den 
geliefert werden. | Schultern befeftigten Holzgeftelle in Form 

Selten fehlt neben den Häufern der ärme- einer Staffelei (Abbildgn. S. 416 u. 417). 
ren Leute eine Bucht, in der einige garjtige | Die Schenkel derjelben find jo lang, daß fie 
ſchwarze Vertreter der Gattung Borjtenvieh | den Kopf des Trägers um etwa einen Fuß 
ihr Wejen treiben. Auch Hühner und Enten | überragen und bis etwa einen Fuß zur Erde 
werden viel gehalten. Da jo gut wie gar | reihen. Da, wo bei der Staffelei das Bild 
feine Fahrſtraßen in Korea vorhanden find, | auffteht, befindet ſich bier ein figartiges 
auch Ejel, Maultiere, Kamele und Elefanten | Brett, auf welches die betreffende Laſt ge- 
im Lande nicht vorfomnten, fo ift man für  ftellt, gelegt oder ſonſtwie befeftigt wird. 
den Transport von Laften entweder auf | Selbit Waffer und andere Flüffigfeiten wer- 
Menjchenkräfte, auf das Rind oder die ein- | den von den Koreanern auf dieſe Weije be- 
geborenen, wenn auch Heinen, fo doch äußerft | fördert, zu welchem Zwecke über das Laft- 
ausdauernden und kräftigen Ponies ange | brett ein Querbaum gelegt wird, an deſſen 
wielen. Zur Feldarbeit wird faft ausfchließ- Enden die Töpfe, Eimer oder Blechgefähe 


lid) das in Farbe und Bau lebhaft an jeine gehängt werden. 





Koreaniihes Etabtthor, 


Vettern in Angeln (Nordichleswig) erinnernde | Wie in China, jo ijt auch in Korea das 
toreanische Rind männlichen wie weiblichen | einzig gangbare Zahlungsmittel der Kupfer: 
Seichlechtes verwendet. Der bei uns fo be» | kaſch, ein Meines aus einer Miſchung von 
liebte Ochje iit in Korea eine ebenjo unbe» | Kupfer, Blei oder Zink beftehendes, in der 
fannte Erjcheinung, wie der Eunuche in | Mitte durchlöchertes Geldftüd. Infolge die- 
Deutfchland, wohingegen legterer wiederum in | jes Umftandes wird das Reifen im Inneren 
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des Landes ganz außerordentlich erjchwert, 
da der Reijende gezwungen ift, feine ganze 
Barjchaft in Schwerer Münze mitzuführen, fo 
dat ſelbſt auf fürzeren Erpeditionen das 
Gewicht jeiner Geldſäcke dasjenige feiner ge- 
ſamten jonftigen Habe weit überfteigt. 

Bis vor wenigen Jahren wurden 350 
foreanifhe Kupferkaſch einem japanischen 
Silberyen oder Dollar (etwa 2 Mi. 40 Bf. 
nach heutigem Kurs) gleichgerechnet. Da 
machte die koreaniſche Regierung plötzlich 
den genialen Streich, daß fie — die Mün— 
zen werden nicht geprägt, jondern gegoffen 
— die alten Kaſch einzog, durd) neue, weit 
geringwertigere erjeßte und dieſe der Be: 
völferung aufzwang. Die Folgen blieben 
nicht aus. Wer nicht geziwungen werden 
fonnte, verweigerte die Annahme der neuen 
Münze, Handel und Wandel ftodten, und der 
Wert des Kaſch ſank binnen furzem derartig, 
daß der japanifche Silberyen anjtatt mit 
350 heute mit 3250 Kaſch bezahlt werden 
muß. 

Diejen Umftand benußten die Japaner, 
um aus der Not ihrer Nachbarn für ſich 
eine Tugend zu machen. Sie jchlugen dem 
König vor, die Silberwährung einzuführen 
und nad japaniſchem Muſter eine Münze in 
der Hauptitadt zu errichten. Um dem gerade 
auf dem Trodenen figenden, aber ſonſt zu 
allen Erperimenten geneigten Monarchen die 
Sade zu erleichtern, erbot fich ein japani« 
ſches Konfortium, das erforderliche Geld 
vorzujtreden, falls ihm dafür das Recht zu- 
gejprochen würde, nad Belieben Silber- 
und Nidelmünzen prägen zu laffen. Koſt— 
jpielige Majchinen wurden durch Vermitte— 
lung der Firma Meyer bezogen und die 
nötigen Baulichkeiten in Seoul errichtet. 
Kaum war jedoch alles fir und fertig, als 
man zu der Einficht fam, daß nicht Seoul, 
jondern der Hafenplatz Chemulpo der ge- 
eignete Ort für eine Münze jei. Während 
meiner Anweſenheit dajelbit war man nun 
gerade damit bejchäftigt, bier die erforder: 
fihen Bauten aufzuführen, auch hörte ich 
jpäter, daß man thatſächlich mit der Prä- 
aung begonnen, daß indeſſen die chinejiiche 
Negierung gegen die Weiterprägung Proteft 
erhoben habe, weil der König fich auf den 
Münzen den Titel „Großkönig“ widerrecht- 





llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


' die Münze hat auch die foreanifche Poit er- 


lebt, die, glaube ich, nur einen einzigen Tag 
als Imperial Korean Post ihre Thätigfeit 
entfaltet bat, danı abbrannte und ſeitdem 
nicht wieder aufgebaut worden iſt. Eine 
Reihe jehr ſchön gedrudter Marken in den 


Albums der Briefmarkenfammler ift das 


einzige, was von der ganzen koreaniſchen 
Poſtherrlichkeit übrig geblieben iſt. 

Korea ift, troßden es China gelegentlich 
beliebt, jegliche Verantwortlichkeit für das, 
was im Lande geichiebt, von der Hand zu 
weiſen, de facto nichts anderes als ein dhi- 


neſiſcher Vaſallenſtaat, wie jchon daraus er- 











} 
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lich beigelegt Hatte. Ein gleiches Fiasfo wie | 


heilt, daß man einen jährlihen Tribut nad) 
Peling entrichtet, daß zu der Thronbeitei- 
gung jedes neuen Königs von Peling aus 
eine Gejandtichaft mit einem Schreiben des 
Raijers erjcheint, in dem der König als jol- 
cher anerkannt wird, und dab der König 
diefe Geſandtſchaft an einem Thorbogen, 
cirfa zwei Kilometer außerhalb der Haupt» 


ſtadt, in Perfon zu begrüßen hat. Übrigens 


bat der König, als er dem Kaiſer von China 
im Jahre 1890 das Ableben der Königin 
Mutter anzeigte, in dem betreffenden Schrei» 
ben jelbft die Worte gebraudt: „Ein Feines 
Ktönigreih und ein Vaſallenſtaat, dem der 
Kaijer von China von jeher gnädig geionnen 
gewejen ſei.“ Dementjprechend nimmt auc) 


der chineſiſche Minifterrefident am Hofe von 


Seoul gegenüber jeinen europäischen und ſei— 
nem japanijchen Kollegen eine für dieje faſt 
beleidigend bevorzugte Stellung ein. Er ift 
der einzige, der das Recht hat, ſich in feiner 
Sänfte bis zur Wudienzhalle tragen zu 
laffen, während die übrigen fremden Ver— 
treter die ihrige außerhalb des Palajtthores 
zu verlaffen haben, ebenjo iſt es nur ihm 
geitattet, fih in Gegenwart des Monarchen 
zu jeßen. 

Nachdem ih mi an den Fforeanijchen 
Häuſern jatt gejehen, ftattete ich dem japa— 
niſchen Biertel mit feinen wie aus der Spiel- 
zeugihachtel geholten zierlihen Holzhäus— 
chen, jeinen liliputartigen Gartenanlagen 
und feinem Friedbofe, jorwie endlich auch dem 


gleichfalls gut gehaltenen, in jeder Weile 


Wohlitand verratenden Ehinejenquartier Be- 
fuche ab. 

Mittags erhielt ich ein Telegramm von 
unjerem Konjul in Seoul, des Inhaltes, ich 


Ehlers: 


Vier Wochen im Königreihe Korea. 


möge mich möglichſt ohne Zeitverluſt nad | 


der Hauptjtadt auf den Weg machen, da der 


König am nächſten Morgen in großer Pro» 


jeifton zu einem Tempel außerhalb der 
Stadt ziehen wolle, bei welchem jeltenen 
Anlaß ich Gelegenheit hätte, Zeuge eines 
der merfwürdigiten Schaufpiele zu fein, die 
ih dem Auge des Reiſenden im fernen 
Often überhaupt jemals böten. 

Eine angenehmere Botichaft hätte mir jo 
leicht nicht werden fünnen. Aber, wie jchnell 





genug nach dem cirfa fünfzig Kilometer ent» | 


jernten Seoul fommen, um daſelbſt noch vor 


Dunkelwerden, d. h. vor Schluß der Stadt: | 


thore, einzutreffen? Ich bot jofort ein klei— 
nes afrifanisches Königreich für ein Pferd, 
aber Herr Wolter verzichtete großmütig auf 
eriteres und stellte mir leßteres auch fo zur 
Verfügung. Unſeren Konſul bat ich tele 
graphiſch, mir von Seoul aus ein zweites 
Pferd auf halbem Wege entgegenzujchiden, 
und Shofra erhielt die Anweiſung, am näch— 
ten Morgen mit einem Heinen Dampfer, der 
den Berfehr zwiſchen Chemulpo und der 
Hauptftadt auf dem Fluffe Han vermittelt, 
mit dem Gepäd zu folgen. Eine halbe 
Stunde jpäter jaß ich im Sattel eines unter- 
jegten mongolischen Pferdcheng, welches, wie 
alle feine Stammesgenofjen, bei jedem drit- 
ten Schritte gewohnheitsgemäß ftolperte, ohne 
aber je dabei zu Falle zu kommen. Der 
Weg, der größtenteils durch fahle Gebirgs- 
landſchaft führte, war faum zu verfehlen nad) 
den genauen Informationen, die ich erhalten 
hatte, und jo trabte ich denn luftig darauf 
(os, erft durch die Stadt, dann dahin zwi— 
Ihen Reisfeldern, auf denen hochgeichürzte 
Männer, bis über die Knie im Schlamm 
watend, reife Ähren fchnitten, die dann von 
Rindern in zu beiden Seiten des Sattels 
befeitigten Holzgeſtellen heimgebracht wur: 
den. An einzelnen Stellen war man bereits 
wieder damit bejchäftigt, den Boden mit 
Hilfe eines von einem Stier gezogenen Holz: 
hafens für die neue Einfaat vorzubereiten. 

Nachdem ich eine, von einem Dentjchen 
mit Unterftüßung bes Königs für eine Sei: 
denraupenzucht angelegte, aber jpäter ver: 
lafjene und nunmehr verwildernde Maul: 
beerpflanzung hinter mir gelaffen und eine 
Paghöhe erflommen hatte, ging es für kurze 
Zeit teil bergab, dann aber in flottefter 
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Gangart auf jchmalem und fteinigem, aber 
ebenem Pfade weiter. Troß des durchweg 
öden Charakters der koreanischen Landichaft, 
in die nur vereinzelt Baumgruppen und 
niederes Buſchwerk einige Abwechſelung brin- 
gen, ſchwebt über derjelben ein eigenartiger 
poetifcher Zauber, wie ich ihn faum in irgend 
einem anderen Lande empfunden habe. Es 
liegt über allem eine wunderbar wohlthuende 
Ruhe, eine Art Heidepoefie, die fich nicht 
näher bejchreiben läßt. Selbit wenn weit 
und breit nichts zu jehen ift, was auf das 
Borbandenjein lebender Weſen Hindeutet, 
fühlt man ſich dennoch nicht einfam, und be- 
gegnet man Menjchen, jo hat man ihnen 
gegenüber von vornherein das Gefühl ab- 
joluter Sicherheit. Die Koreaner wirken auf 
den Fremden ungemein ſympathiſch, jie haben 
etwas Reſpektvolles, Beicheidenes und Lie: 
benswürdiges in ihrem Weſen, was ihren 
Nachbarn, den Ehinejen, jo ganz und gar 
abgeht. Daß den Chineſen Eigenfchaften 
auszeichnen, die ihn im Kampfe ums Dajein 
den Soreaner weit überlegen machen, ijt 
zweifellos, aber eben das Fehlen diefer Eigen- 
Iihajten jeiner bezopften Nachbarn bringt uns 
den Koreaner jo ungleich näher. 

Nichts berührte mich, nachdem ich den 
menjchlichen Ameifenhaufen China verlafjen 
hatte, angenehmer, als hier einmal wieder 
Menjchen zu jehen, die nichts zu thun hatten 
und fpazieren gingen. Chinejfen und — 
Hamburger (ich bin jelber einer und kenne 
meine Landsleute) gehen überhaupt nicht 
ipazieren, fondern ſtets irgendwo Hin, fie 
rennen wie die Bejefjenen aneinander vor— 
über und haben nur Zeit zum Gruß für 
denjenigen, von deſſen Bekanntſchaft fie ſich 
einen gejchäftlihen oder jonftigen Vorteil 
verjprechen. Ich für meine Berjon habe die 
Erfahrung gemacht, daß meiſt diejenigen 
Menſchen die liebenswürdigiten find, die mit 
wenig Arbeit auskommen. Einer meiner 
Freunde, eine Seele von Menjch, hat einmal 
die Behauptung aufgeltellt: Wer die Arbeit 
fennt, der liebt jie nicht, und wer fie liebt, 
der fennt fie nicht. Der Mann ift kaiſer— 
lich deutſcher Konſul und füllt feinen Platz 
zur volliten Zufriedenheit feiner vorgeſetzten 
Behörde aus; denn er fann, wenn es not 
thut, wie ein Pferd arbeiten und thut das 
audh, was um jo mehr Anerkennung ver- 
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dient, als es ihm ganz und gar fein Ver- 
gnügen madıt. 


Hätte ich gefchäftlich mit den Koreanern- 


zu thum, fei es als König, Beamter oder 
Raufmann, ich würde fie mir anders geartet 
wünjchen; als Reijender aber, der ich nur 
von ihren angenehmen Eigenjchaften Ge— 
brauch zu machen Hatte, liebe ich fie, wie fie 
find, und dies wäre in noch höherem Grade 
der Fall, wenn fie nicht gewiffermaßen einen 
point d’honneur darein gejeßt zu Haben 
ſchienen, den Ehinefen wenigftens nach einer 


Koreaniihe Frau. 


Richtung hin in den Schatten zu ftellen, 
nämlih in Bezug auf körperliche Unfauber: 
feit. Trotz aller Anjtrengungen freilich ziehen 
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fie auch in diefem Kampfe gegen die Söhne 
des himmlifchen Reiches den fürzeren, und 
ala Schwein fteht der Ehineje immer nod 
unübertroffen da. 

Die Koreaner ähneln in ihren Geſichts— 
zügen unftreitig mehr ben Japanern als 
den Ehinefen und zeichnen ſich vielfach durch 
eine auffallend helle Hautfarbe aus. Sie 
find von mittlerem Wuchs, ebenmäßig ge 
baut, haben meift Feine abgeplattete Naſen, 
vorftehende Badenfnochen und hochgeſchwun— 
gene Augenbrauen. Braunſchwarzes Haar 
ift die Negel, doch habe ich auch 
Individuen mit helleren Nuan: 
cen fennen gelernt. Äußerſt 
jpärlich ift der Bartwuchs bei 
ihnen entwidelt, verhältnis 
mäßig wenige Soreaner haben 
einen Anflug von Schnurrbart, 
und Befißer von Bollbärten 
gehören zu den größten, all 
gemeine Bewunderung erregen 
den Seltenheiten. 

Die Häufer in den am 
Wege liegenden Dörfern find 
noch ärmlicher als diejenigen, 
die wir in Chemulpo gejehen, 
elende Lehmbütten mit oft von 
Kürbisranfen überwuchertem 
Grasdach. Auf einem Lehm: 
flur fieht man die Weiber mit 
Flegeln Reis, Hirje oder Bud 
weizen dreichen, Getreide rei: 
nigen und mahlen, und da- 
neben trodnen in der Some 
an Weiden hängende Tabals- 
blätter oder in Körben aus: 
gebreitete rote Pfefferjchalen. 
Nadte Säuglinge (die Kleinen 
werben erjt mit dem britten 
oder vierten Jahre entwöhnt), 
Schweine und Hunde fieht man 
einträchtiglich zuſammen zwi— 
ſchen dem das Haus umgeben— 
den Schmutze wühlen, wäh 
rend die bereits flügge gewor— 
denen Kinder vielleicht auf die 
Suche nach Reiſig in die Ber— 
ge geſchickt ſind. Ich hatte auf 
der die Hauptſtadt mit Chemulpo verbin— 
denden Landſtraße einen lebhaften Verkehr 
zu finden erwartet, aber ſelten traf ich einen 


Ehlert: Bier Mochen im Königreihe Korea. 





einfamen Wanderer, und nur 
einmal begegnete ich einem grö- 
Beren Zrupp Leute, die einer 
von zwei Kulis getragenen 
Sänfte folgten, in deren In— 
nerem mit gefreuzten Beinen 
ein foreanijcher Beamter hodte, 
den ich wahrlich nicht um die— 
jes Bergnügen beneidete, denn 
die koreaniſche Säufte ift im 
Bergleih zu allen anderen 
Sänften, und auch zu den chi— 
nefifhen, wegen ihrer Winzig- 
feit eine wahre Folterfammer. 

Dinter dem Dorfe Orekul 
fam mir das von unferem Kon— 
jul erbetene Pferd, von jeinem 
mafu (Knecht) am Bügel ge- 
führt, entgegen. Sobald dem 
aalglatten temperamentvollen, 
wie ich jpäter erfuhr, fiebzehn- 
jährigen Rappen chinejijcher 
Raſſe der Sattel aufgelegt und 
mein Stolperer dem mafu zur 
Unterbringung in dem nächſt— 
gelegenen Dorfe übergeben war, 
ging es weiter und zivar vom 
led weg ventre & terre; denn 
anders ſchien es der fleine 
Hengit nicht zu thun. Trotzdem 
ich Teidlih mit Pferden umzu— 


’ 
| 


gehen weiß und jchon mit manchem Rader | 


fertig geworden bin, verlor ich doch gelegent- 
lid die Kontrolle über den wie von Furien 
gepeiticht über Stod und Stein dahinjaufen- 
den Chineſen, jo daß ich endlich meinem 
Schöpfer dankte, als ih, ohne unter den in 
den Dörfern ſich herumfielenden Kindern und 
Schweinen irgend ein Unglüd angerichtet zu 
baben, au eine weite Sandwüſte gelangte, 
die bis an den von mir zu pajlierenden Han— 
fluß beranreichte. „Nun, Alterchen, tob dich 
nad) Herzensluft aus, hier wirjt du jchon 
firre werden.” Damit zog ich dem Kleinen 
Kerl ein paar Tüchtige über. Wie ein Vogel 


jhienen den Boden faum zu berühren, und 
mit dem Sirrewerden war's nichts. Ich 
glaube, es hätte noch ftundenlang jo fort 
gehen können, denn eine Lunge jchien mein 
Rappe nicht zu befigen. Erjt der Han ſetzte 
feinen Jagen ein Ziel, und an der Fähr— 
Monarshefte, LXXYII. 460. — Januar 1895, 
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ſoreaniſche Dame, 


ſtelle blieb er ſtehen wie ein Lamm. Als 
wir auf einem Ponton an das jenſeitige Ufer 
geſetzt waren, meldete ſich ein mir aus Seoul 
entgegengeſchickter, mit zwergartigem Pony 
berittener Konſulatskonſtabler bei mir, um 


von bier ab die Führung zu übernehmen. 


Wir durchritten das auf einer Anhöhe am 


‚ Fluß gelegene Dorf Mapu und zogen dann, 


während die fintende Sonne die im Norden 
und Süden die Hauptjtadt einjchließenden 
Berge in Purpur hüllte, der jpäter einem 
tiefen Violett wich, zwijchen ſorgſam bebau- 
ten Feldern weiter. Selten habe ich jo 


‚ üppige Kohlfelder gejehen wie hier, die 
flog er über den tiefen Flugjand, jeine Hufe | 


ganze Gegend glich einem Gemüſegarten, und 
ein größerer Gegenjaß, als der zwijchen der 
Landichaft, durch die unſer Weg bisher ge- 
führt hatte, und der, die ſich jegt zu beiden 
Seiten des Weges ausbreitete, läßt ſich 
faum denfen. 

Mein Rappe war iu Geſellſchaft jeines 
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Heinen Stallgenofjen das Phlegma felbit, 


ich fonnte ihm die Zügel auf den Hals legen 


und mich mit ganzer Seele dem Genuffe | 


des Beobachtens von Land und Leuten hin— 
geben. Wenngleich die Straße von Mapu 
ab fahrbar geworden war, begegnete uns 
doch nur ein einziger mit Rindern bejpann- 
ter Karren, troßdem der Verkehr font an 
Lebhaftigkeit nichts zu wünſchen ließ. Auf— 
fallend war mir die große Zahl ſchwanken— 
der Geftalten, die, des fühen Weines oder 
vielmehr Reisjchnapjes voll, aus der Haupt- 
ftadt kommend in Sidzadlinien heimwärts 
ftrebten. Ich glaubte aus diefem Umftand 
mit einem gewilfen Recht auf einen hoben 
Feſttag jchliegen zu dürfen, vernahm und 


Fonjtatierte jedoch jpäter, daß der Kloreaner 


ſich aud) ohne äußere Anläffe gern einen Affen 
fauft. Er arbeitet nach berühmten Muftern: 
Im Winter trinft er und finget Licber 
Aus Freude, daß ber Sommer nah ift, 


Und kommt ber Sommer, jo trinkt er wieder 
Aus Freude, daß er endlid) da ift. 


Wer wollte ihm das verdenfen? Ich am 
allerwenigjten, zumal ich gefunden habe, daß 
der angezechte Koreaner den nüchternen an 


Artigfeit und Liebenswürdigfeit vielleicht | 


noch übertrifft. 


Außerdem fehlt in Korea das Scred- | 


geipenft, welches jo manchen braven Ger— 
manen davon abhält, jo viel zu trinken, daß 


Slluftrierte Deutſche Monatöhefte. 


austreten, ift e3 den Mädchen erlaubt, zu 


' gehen, wohin fie wollen, find fie indefjen zu 








ihm die Auffindung des Schlüffelloches ſei- 


ner Hausthür jpäter Schwierigkeiten bereitet | 


— die polternde Alte. Denn bier zu Lande 
ſchwingt der Mann den Bantoffel, und es ift 


mir nicht zu Ohren gekommen, daß er ſchlecht 


dabei führe. Die Frau jpielt bei den Korea» | 


nern eine jo untergeordnete Rolle wie bei 
wenigen anderen Völkerſchaften des Orients, 
fie gilt bis im ihr ſpäteſtes Alter gewiſſer— 


maßen als Kind, kann wegen Frimineller 


Handlungen — da fie eben als unzurech— 
nungsfähig angejehen wird — faum vor Ge- 
richt geladen werden, ja fie befißt nicht ein» 
mal einen Namen, jondern wird nur als die 
Tochter des X, Schweiter des Y) oder Mutter 
des 3 bezeichnet. Sie hat ſich jeglicher Ein- 
miſchung in die Angelegenheiten der Män— 
ner zu enthalten, darf ohne Erlaubnis ihres 
Gatten weder ausgehen noch einen Blid auf 
die Straße werfen, gejchweige denn Befuche 
empfangen. Solange fie die Kinderjchuhe 





Jungfranen herangereift, jo iſt's mit der Un: 
gebundenheit vorbei, fie find — wenigitens 
in den vornehmen Familien — in die Frauen: 
gemächer gebannt und dürfen niemanden jehen 
und mit niemandem ſprechen, außer mit ihren 
allernächiten Verwandten. Bei der Verbei- 
ratung junger Leute werden deren Neiguns 
gen in feiner Weije berüdfjichtigt; Tind die 
betreffenden Väter einig, jo werben die 
Aftrologen und Geomanten nad) ihrer Mei- 
nung gefragt, und nachdem diefe Tag und 
Stunde der Hochzeit feitgejeßt haben, wird 
die Ehe geichloffen. Polygamie giebt es in 
Korea nicht, ja, der Koreaner kann, ſelbſt 
wenn er fich von feiner Gattin tremmt, feine 
andere Ehe vor dem Tode feiner erjten Frau 
eingehen, wohingegen es ihm ſtets unbenom- 
men ift, fih Konfubinen in beliebiger Zahl 
zu halten. Ein junges Mädchen oder eine 
Witwe, mit der er nachweislich ein zärtliches 
Berhältnis unterhalten hat, fann er jogar 
gejeglich als Konkubine beanjpruchen und fie, 
falls fie ihm entlaufen jollte, zwangsweije 
in fein Haus zurüdbringen laſſen. 

Troß der untergeordneten Stellung, die 
nad diefem das Weib einnimmt, wird dem- 
jelben von feiten der Koreaner äußerlich ein 
gewilfer Grad von Achtung nicht vorenthal- 
ten. Die Gemäcder der Frauen gelten als 
ein Heiligtum, in welches fogar die Gerichts- 
beamten nicht eindringen dürfen, auf der 
Straße geht jeder Mann auch dem ärmiten 
Weibe aus dem Wege und bütet fich, Die 
Frau eines anderen auch nur mit der Fils 
gerjpige zu berühren. Ya, die Frau bat 
ſogar ihre bejonderen Rechte. So iſt es ihr 
3. B. — natürlich mit Erlaubnis ihres Gat- 
ten — gejtattet, auch nad) Sonnenuntergang 
auszugehen, wohingegen der Mann von 
Dunfelwerden bis um zwei Uhr im der 


' Frühe fi) nad) einem alten Geſetz, welches 





heutzutage allerdings etwas lar gehandhabt 
wird, nicht auf der Straße zeigen darf. 

Unverbeiratete Leute männlichen Gejchlech- 
tes werden gleih den Frauen mehr oder 
weniger als Kinder behaudelt, und Yung: 
gejellen, mögen fie ſelbſt das dreißigſte 
Lebensjahr überfchritten haben, find von 
Beratungen der Männer, jowie von Be 
amtenpojten ausgejchlofjen. 
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Alle diefe Einzelheiten erfuhr ich nun 
freilich nicht von meinem Führer, dem Kon— 
ſulatskonſtabler, jondern erſt jpäter aus der 
Histoire de l’Eglise de Cor&e par Ch. Dal- 
let, und als ich gegen fieben Uhr durch das 
zum Glück noch offenftehende impofante Thor 
in die Hauptitadt einritt (j. Abbild. S. 420), 
da war mir die Stellung der koreaniſchen 
Frau noch ein Bud mit jieben Siegeln. 

Nur meinem flotten Rappen hatte ich es 
zu verdanfen, daß ich noch vor Thoresichluß 
anlangte, denn ich jah den mit einem cirfa 
achtzehn Zoll langen Schlüffel bewaffneten 
Pförtner bereits am Schloſſe hantieren, und 
faum hatte er mich pajfieren lafjen, jo jchloj- 
jen fich freifchend und polternd die mächtigen 
eijenbejchlagenen Thorflügel hinter mir. Die | 
Schlüffel der verjchiedenen Thore werden | 
fodann in den Palaft des Königs gebradit, 





und verjpätet anlangende Wanderer find, | 


falls fie es nicht vorziehen, mit Lebensgefahr 
an Striden die Mauer an der einen oder 
anderen jchadhaften Stelle zu erflettern, ge— 
zwungen, außerhalb der Stadt das Heran— 
brechen des jungen Tages zu erwarten. 
Seoul — der Name bedeutet zu deutſch 
Hauptftadt — ift ganz und gar nad) chinefi- 
ihem Mufter angelegt, was jdließlich nicht 
weiter zu verwundern ift, da die heute gegen 


200000 Einwohner zählende Stadt im | 
päiſchem Mufter und durch regelrechte Glas— 


Jahre 1392 von einem Günftling der Ming- 
familie, die damald in China gerade die 
Mongolen vertrieben und fich des Thrones 


in Peking bemädhtigt hatte, gegründet wor- | 


den ift. Der betreffende Herr, dem nicht 
nur die Stadt, jondern aud die jebige | 
Dynastie ihre Gründung verdankt, hie Tſi— 
tjien, oder vielmehr er hieß nicht jo, jon- 
dern heißt heute jo, da alle foreanijchen 
Könige erjt nad) ihrem Tode einen Namen 
erhalten. Man muß ihm das Zeugnis aus- 
jtellen, daß er vom malerischen Standpunkt 
aus die Lage der Hauptjtadt vortrefflich ge— 
wählt und fie durch eine etwa zwölf Kilo— 
meter lange bergauf, bergab laufende, cirfa 
zwanzig Fuß hohe und nicht viel weniger 





dide, mit Schießſcharten verjehene Stein | 
mauer gegen feindliche Überfälle gut gejichert 
hat. Über den Thoren koreanifcher Städte | 
— Seoul jelbft befißt deren acht — er— 
heben ſich nach chineſiſcher Art einfache oder | 
doppelte, nad) allen vier Seiten weit aus | 
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ladende gejchweifte Ziegeldächer (j. Abbild. 
©. 421). 

Sobald wir die Stadtmauer hinter ums 
hatten, bogen wir rechts in eine ſchmutzige 
Gaſſe ein, zogen zwifchen verhältnismäßig 
jolide gebauten, aber ihrer unmittelbar unter 
dem Dad angebraditen Fenſterchen wegen 
fämtlih den Eindrud von Pferdeſtällen 
machenden Häufern weiter und hielten bald 
vor einem in eine Mauer eingelafjfenen Thor. 
Nachdem fich dasjelbe aufgethan, ritten wir 
in einen geräumigen Hof mit Stallungen 
und Dienerwohnungen, von dem eine breite 
Steintreppe in einen Garten hinaufführte. 
Das Ganze machte einen vielverjprechenden 
Eindrud, und ich war infolgedefjen über- 
zeugt, nachdem ich mich furz zuvor in Bang» 
fof über die geradezu unwürdige Art, in 
der die faijerlich deutſche Minifterrefidentur 
untergebracht war, in der Tiefe meiner Seele 
geihämt Hatte, hier ein der Weltmachtitel- 
lung meines Baterlandes entjprechendes Kon— 
fulatsgebäude zu finden. 

Leider jollte ich mich in diefer Erwartung 
getäufcht jehen; denn als ich die Treppe 
emporgeeilt war, jah ich in einem allerdings 
entzüdenden Gärtchen in herrlicher Lage ein 
jammervolles einjtödiges Häuschen, welches 
fi) von allen übrigen Behaufungen der Ein- 
geborenen nur dur eine Thür nach euro» 


fenster unterfchied. Anfangs hielt ich das 
Häuschen für die Wohnung des Gärtners; 
als jedoch in der Hausthür ein nichts weni— 
ger als gärtnermäßig gefleideter Herr er- 
ſchien, um mich als feinen Gast zu begrüßen, 
da wußte ich, dab ich in dem Betreffenden 
Herrn Konſul Krien und in dem Haufe, an 
deſſen Schwelle er mich empfing, das Faijer- 
lich deutjche Konjulatsgebäude vor mir hatte. 

Um meinem freundlidien Wirte etwas 
Ungenehmes zu jagen, lobte ich die idyllische 


Lage jeines poetijchen Häuschens, wäre aber 


dann beim Eintritt beinahe mit den mir uns 
willkürlich entichlüpfenden Worten des Fauft: 
„In diejer Armut, welche Fülle, in dieſem 
Kerfer, welche Seligkeit!” aus der Rolle ge— 
fallen. 

„Ja, ja,” meinte der Konſul, der meine 
Gedanken erraten haben mußte, „puritanisch 
einfach, billig und fchlecht, jo will man es 
daheim. Erzählen Sie nur einmal in Ber: 
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lin, wie es bei uns ausfieht, denn wenn wir 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


Beamten zufammen. Wir haben hier einen 


ftöhnen, fo heißt es, es fei pro domo, was | bevollmädhtigten Minifter der Vereinigten 


ja freilich in diefem Falle auch wörtlich zu— 
trifft. Jedenfalls nüßt es nichts. Tag für 
Tag frage id; mit Leicefter: ‚Stürzt diejes 
Haus nicht fein Gewicht auf mich?‘ Aber 
das alte Haus ftürzt halt nicht, und bevor 
es nicht mindeftens einen Staatsbeamten 


Vornehme foreaniihe Frauen. 


unter fich begraben hat, giebt es eben fein 
neues, Do laffen Sie und nunmehr ein 
Bläschen Pichorr auf Ihr Wohl trinken und 
dann auf ein halbes Stündchen in den 
Klub gehen.“ Ich glaubte, mich verhört zu 
haben, und kam mir beinahe lächerlich vor, 
als ich fragte, ob denn in Gevul ein Klub 
eriftiere. „Uber natürlich haben wir einen 
jolden, Sie fünnen ihn auch Cercle Diplo- 
matique nennen, denn jeine Mitglieder ſetzen 
ſich faft ausschließlich aus den beim König 
accreditierten fremden Vertretern und ihren 








Staaten, einen Generalfonjul und Charge 
d’affaires des ruſſiſchen Kaijerreiches, einen 
franzöfiichen Konful und Commissaire, einen 
großbritanniichen Generalkonjul, dazu einen 
japanischen Minifterrejidenten und Charge 
d'affaires, nud — last not least — einen 
Nefidenten aus dem Reiche 
der Mitte. Alle dieje Herren 
haben ihren Stab von Bice 
kouſuln, Sekretären, Attaches, 
und Sie können ſich demuach 
denken, daß wir auch ohne 
die Mijfionare der verjdie: 
denjten Religionsgejellichaften 
eine ganz hübſche Gejellichait 
bilden.” 

„Kommen Sie, ich bin be: 
gierig, Ihre diplomatic mixed 
pickles fennen zu lernen.“ 
Damit trant ich mein Glas 
aus und folgte, da ich mid 
wegen Mangels jeglichen Ge: 
pädes — ausgenommen eine 
Bahnbürfte — nicht umkleiden 
fonnte, meinem Führer im 
Neitanzug in den nahegelege: 
nen lub. 

Hier fand id gegen ein 
Dupend Herren der verſchie— 
deniten Nationalitäten beijanı- 
men, die alle ein Herz und 
eine Seele zu jein und fid 
nur im Mijchen von cocktails 
gegenjeitig den Rang ftreitig 
zu machen jchienen. Einer nadı 
dem anderen trat an der bar 
als cocktail mixer auf, um 
jeine Kollegen zur Beurtei- 
lung feiner Miſchung einzuladen. Sine ira 
et studio mußte ich dem Consul et Commis- 
saire de la Republique Frangaise den Preis 
als raffinierteftem Giftmijcher zuerfennen. 

Ju dem engen, aber behaglich eingerichte- 
ten Speijezimmer unjeres Konſulats nahm 
ich jpäter mit Konſul Krien und Vicekonſul 
Reinsdorff ein vortreffliches Mahl ein, wel- 
des mit einer Taſſe Kaffee und einer guten 
Eigarre feinen Abjhluß fand. Kaum hatten 
wir uns vom Tijche erhoben, als einer der 
Diener meldete, die halbe Stadt ftünde in 
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stammen. Bor die Thür eilend, jaben wir, 
dab der Feuermelder den Mund zwar, wie 
das bei folchen Leuten überall in der Welt 
der Fall ift, ein wenig voll genommen hatte, 
daß aber nicht weit vom Konfulat thatjäch- 
fih die Lohe hoch gen Himmel ſchlug und 
das Feuer fih mit unheimlicher Geſchwin— 
digkeit ausbreitete. 

Niemand mar glüdlicher 
als ih. Mir thaten zwar bie 
armen Menjchen leid, welche 
Habe und Gut bei der Ge- 
legenheit einbüßten, aber wenn 
es doch einmal brennen jollte, 
jo war es mir lieb, daß dies 
während meiner Anmejenheit 
geihah, denn die Charafter- 
eigenjchaften eines Volkes tre- 
ten nie deutlicher hervor als 
bei großen Feitlichfeiten, Auf— 
ftänden und Feuersbrüniten. 

Ohne aud) nur eine Minute 
zu verlieren, begab ich mid) 
anf die Branditätte, und was 
id da ſah, war immerhin des 
Berzichtes auf die geiftvollite 
Plauderei in dem behaglid)- 
ten Salon wert. 

Seoul bejigt eine Anzahl 
Straßen, deren Ausdehnung 
und Breite fich feine abendlän— 
diihe Großſtadt zu jchämen 
brauchte. Der größte Teil 
der Straßenfläche wird aber, 
wahrſcheinlich zu Nu und 
Frommen einer Anzahl von 
Beamten, an ärmere Leute 
und Händler aller Art zum 
Aufichlagen leichtgebauter Bu— 
den und Schuppen vermietet, 


jo daß von der breitejten Straße nichts übrig | 
bleibt als ein Weg, der faum zwei Ochſen- 


farren das Ausweichen geitattet. Sobald 
der König eine diejer Straßen zu pajjieren 
beabjichtigt, werden ſchleunigſt ſämtliche Holz- 
bauten entfernt, und Seine Majeftät dürfte 


daher faum eine Ahnung davon haben, wie | 
es in feiner Hauptjtadt ausfieht, jolange er 


geruht im Palaſte zu bleiben, was leider die 
Regel und nicht die Ausnahme ilt. 

In einer ſolchen Straße, die zufällig von 
der für morgen angejegten Prozeſſion nicht 
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berührt wurde, war nun ein Feuer ausge— 
brocden, welches, zumal der Wind jeine Aus- 
breitung begünftigte, unter dem leicht brenn- 
baren Material eine furchtbare Verheerung 
anrichtete. 

Die Beſitzer der Buben, ausnahmslos 
Koreaner, ftanden, mit ihren weißen langen 
Gewändern geifterhaften Weſen gleich, ent— 


Koreaniiche Falaftjflavin, 


weder thalenlos da und fahen fich die Ver 
ſcherung an, oder fie Hatten ſich auf die Zie— 
geldächer der die eigentliche Straße begren- 
zenden Häuſer geflüchtet und beſchworen alle 
guten Geifter der Luft, des Waſſers und der 
Erde, den Flammen Einhalt zu gebieten. 
Nur einige beherzte Männer hatten ſich zu 
thatkräftigem Handeln aufgerafft und trugen 
in Schüffeln und Schälchen, Töpfchen und 
Taffen Waffer herbei, welches fie, etiwa wie 
eine Opfergabe, in die Flanımen jchütteten. 


‚ Wären nicht die japaniſchen und chinefijchen 
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Feuerbrigaden aus ihren Quartieren, die fie 
wahrjcheinlih mehr oder weniger bedroht 
glaubten, zur Stelle geeilt, ich glaube, ganz 
Seoul hätte niederbrennen fünnen, ohne daß 
die Koreaner den energijchen Verſuch zu 
einem corriger la fortune gemacht hätten. 
Deutlich traten übrigens auch bei diejer Ge- 
fegenheit die Charakterverjchiedenheiten der 
Chineſen und Japaner zu Tage; denn wäh- 
rend die erjteren mit größter Ruhe und 
Überlegung den Flammen auf den Leib rüd- 
ten, wollte bei den Japanern jeder alles 
thun und jeder der erjte jein, jo daß man 
vor lauter Eifer umd Überftürzung erſt ver— 
hältnismäßig ſpät zur Entfaltung einer wirk— 
lich nutzbringenden Thätigkeit kam. Die nach 
und nach auf ein begrenztes Gebiet zurück— 
gedrängten Flammen verbreiteten eine wohl— 
thuende Wärme, und Mitternacht war längſt 
vorüber, als ich im höchſten Grade befriedigt 
von dem Geſehenen und Erlebten die Brand— 
ſtätte verließ, um mein Kämmerchen im 
Konſulatsgebäude aufzuſuchen und mich dort 
mit der durch einen ſechsundzwanzig Meilen 
langen Ritt, eine internationale cocktail- 
Probe und eine Feuersbrunft gerechtfertigten 
Erwartung auf einen tiefen Schlaf ins Bett 
zu legen. 

Als ich am nächſten Morgen, in einen mir 
als Sclafrod dienenden gelbjeidenen, pelz- 


gefütterten mongolifchen Fürftenmantel, den | 


ih in Peking erjtanden hatte, gehüllt, zur 


Thür hinausſchaute, Hätte ich mich ohne die | 


geringite Bhantajie in mein geliebtes Hinter- 


pommern, wie ſich's im Herbſte zuweilen | 
dent Auge zeigt, zuriüdverjegt wähnen kön-— 


nen; denn dichter Nebel entzog jelbit die 
nächitliegenden Gegenjtände meinen Bliden, 
und ich jah nichts, was mich auch nur im 





| 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


mußte. Er war ein herziges Kerlchen mit 
pfirfichblütfarbenem Teint, haſelnußbraunen 
Augen und einem feingejchnittenen Geficht- 
hen. Mit feinen der Kälte wegen vier- oder 
fünffach übereinandergezogenen wattierten 
Hofen und Faden jah er aus wie ein wan— 
deinder weißer Luftballon und nidte derartig 
komiſch, daß ich mich vor Laden im Bette 
fugelte. 

Da der fleine Mann an mir ebenjoviel 
Vergnügen zu haben jchien, wie er mir be 
reitete, verjtändigten wir uns, troßdem ich 
fein Wort Koreaniſch und er feines einer 
anderen Sprache konnte, wunderbar, wie aus 
der Thatjache erhellt, daß der Ballon zur 
Thür binausjchwebte, um bald darauf mit 
Thee, Eiern, Butter und Brot zu erjcheinen 
und mid nach Erledigung des Frühſtücs 
ind Badezimmer zu führen. Erjt gegen 
neun Uhr hatte fich der Nebel verjlüchtigt, 
und als ich num ins freie trat, um mich an 
den Strahlen der Herbitjonne zu wärmen, 
bot ſich meinen Blicken ein Bild, wie ich es 
täglich anſchauen könnte, ohne feiner müde 
zu werden; denn vor mir lag die Haupt— 
ſtadt des Königreiches Korea, eines der 
merfwürdigften Reiche der Erde, von dem 
man nicht weiß, ob es fieben oder zwanzig 
Millionen Einwohner hat, eines Landes, 
welches es fertig gebracht hat, in jeiner Ab- 
geichloffenheit gegen abendländiiche Kultur 
jelbjt jein Nachbarreih China zu über: 
trumpfen. Erft jeit dem Jahre 1876 find 
die foreaniihen Häfen den Japanern laut 
Vertrag geöffnet, dieſem folgte als zweiter 
1882 ein folder mit den Vereinigten Staa: 
ten, und wenige Wochen jpäter wurden 
gleiche Verträge mit England und Deutſch— 


| Tand abgejchlofjen. Nach diefem ift es jchlieh- 


geringiten an das Land erinnerte, in dem | 


ich weilte. 

Nachdem ich gleich dem nach friichem 
Waller jchreienden Hirſch einige unartiku— 
lierte Laute ausgeftoßen, jchlüpfte ich wieder 
in mein mollig warmes Bett zurück und 
barrte des dienftbaren Geiftes, der da als 
eine Folge meiner unartifulierten Laute fom- 
men jollte. Und er fam, kam in Geitalt 
eines allerliebiten Kleinen Koreaners von 
höchſtens zwölf Jahren, der aber, wie id) 
aus jeiner Haartracht erfannte, bereits ver: 


heiratet, zum mindeften aber verlobt jein | 





fih nicht jonderlich überraicdend, daß Korea 
auch Heute noch ein Land iſt, von dem die 
meilten Geographielehrer weniger wiſſen, als 
fie ihre Schüler lehren, ein Land, unendlich 
rei) an terra incognita für die gejamte ge 
bildete Welt, und ein Land, welches einen 
geradezu fascinierenden Reiz auf den Rei: 
jenden ausübt; denn der größte Reiz liegt 
für den letzteren bekanntlich darin, das zu 
ſchauen, was vor ihm wenige Menjchen ge: 
jehen haben, oder womöglich, was er als 
eriter jieht. 

Der Aublid, den Seoul vom Garten des 
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deutichen Konfulats aus gewährt, ift weniger | 


malerijch als impofant und eigenartig; denn 
man fiehbt aus einem Meer blaufchtwarzer 
Biegeldächer verſchiedene hochgelegene Pa— 
Läfte in europäifher Bauart emporragen, 
während im Norden von fahlen oder ftrid)- 
weiſe bewaldeten Bergen altersgraue Türme 
ſtolz herabjchauen. Gerade vor dem deut- 
ſchen Konfulate auf einem Hügel inmitten 
der Stadt erhebt fich ein ganz Seoul be- 
berrichender Renaifjancepalaft, das ruſſiſche 
Konſulatsgebäude; etwas weiter öftlich feſſelt 
ein Bau im Stil Elijabeth3 II. das Auge, 
an der neben ihm wehenden Flagge ald das 
Eigentum Ihrer Großbritannischen Majejtät 
kenntlich; ihm ftellen fi würdig zur Seite 
die japanijche Minijterrefidentur, die feſtung— 
artig angelegte Wohnung des chineſiſchen 
Nefidenten und andere mehr. Über dem 
ganzen Bilde ſchwebt eine zauberhafte Ruhe, 
die den abgehegten Kulturmenjchen ungemein 


wohltuend berührt, und ich hätte in diefem | 


Augenblide, wenn zufällig eine weibliche 
Majejtät in der Nähe gewejen wäre, in die 
Knie finfen und ausrufen können: „O Köni— 
gin, das Leben ijt doch jchön!” wenn — 
nun wenn Deutfchland in Korea in gleich 
anftändiger Weije vertreten gewejen wäre 
wie die anderen Groß- und Sleinmächte. 
So aber hätte ich jelbjt die verführeriſchſte 
Königin unangefniet ftehen lajjen und wäre 
beihämt wieder in meine Kammer des fais 
ſerlich deutſchen Konjulatsgebäudes gejchli- 
chen, denn diejes Gebäude, welches ſich viel- 
feicht zu einem Landkrug im Kreife Schievel- 
bein ganz gut eignen würde, ijt alles andere, 
al3 geeignet, das Anjehen Deutſchlands — 
ich will nicht einmal jagen, zu heben, jon- 
dern nur auf der Höhe zu halten, die not- 
wendig ift, um nicht lächerlich zu erfcheinen. 
Wo andere Nationen in Gejellichaftstoilette 
auftreten, da fteht es dem Deutjchen Reiche 
ihledht an, die Rolle des Ujchenbrödels zu 
jpielen. 

Nicht das Auswärtige Amt in Berlin ift 
für eine jolhe Handlungsweije verantiwort- 
fih zu machen, denn il y a des juges à 
Berlin, Leute, die wiſſen, was fich ſchickt und 
wie es in der Welt ausjieht, jondern in 
eriter Linie diejenigen Reichsboten, die ftets 
verneinen, wenn Summen gefordert werden 
für Repräjentationszivede zc. im Auslande. 
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Möge man an Regierungsgebäuden daheim 
jparen, jo viel man will und kann, im Aus— 
lande darf nicht mit dem Pfennig gefuchit 
werden; denn da tariert uns eine ganze 
Nation nach einem einzigen Gebäude und 
dem in demjelben haujenden Vertreter. Es 
giebt gar feine bejchränktere Anficht als 
diejenige mancher deutjcher Bierphiliiter, daß 
Deutjchland mächtig und angejehen genug 
fei, um auf Äußerlichkeiten Verzicht leiſten 
zu Fönnen. Wenn ber deutjche Michel ſich 
einbildet, er könne nocd heute a conto des 
im Sabre 1870 geernteten Nuhmes im 
Schlafrod oder, wenn ed body fommt, im 
Jägerhemd mit angefnöpften Manjchetten 
unter den Vertretern anderer Nationen ein- 
berlaufen, jo verdient er jeinen Namen mit 
Recht, und wenn unfere Herren Abgeordne- 
ten glauben, die Siamejen oder Koreaner 
bildeten fich ihr Urteil über uns und unfer 
Baterland aus den Treitichfeihen Jahr— 
büchern, jo mögen fie fich gejagt fein lafjen, 
daß genannte Nationen uns lediglich danach 
beurteilen, wie der deutjche Vertreter in 
ihrem Sande auftritt. Wie die Siamejen 
aus dem Gebäude der deutjchen Minifter- 
refidentur in Bangkof, jo ziehen die Koreaner 
aus dem des deutjichen Konfulates in Seoul 
folgende Schlüffe: 

„Entweder iſt Deutjchland ein Land, wel— 


ches nicht einmal jo viel Geld hat wie bei- 


jpielaweife Japan, oder aber, es läßt es 
uns und unſerem Könige gegenüber an der 
Achtung fehlen, die andere Nationen uns 
und ihm zu zollen für geboten erachten. In 
beiden Fällen lohnt es fich nicht, den Deut: 
chen irgend welche Sympathien entgegenzus 
bringen.” 

Nein, meine Herren Landsleute! Glau— 
ben Sie mir, daß für die Vertretung unje- 
res Baterlandes in der Fremde gar nicht 
genug gefordert und gar nicht wenig gemug 
abgelehnt werden kann. Wollen wir uns mit 


' anderen Nationen auf gleicher Höhe halten, 


| 





jo brauchen wir für unfere Vertretungen im 
Auslande Gebäude, die der Weltmachtitel- 
fung des Deutjchen Reiches entjprechen, und 
in den Gebäuden wiederum Leute, die nicht 
nur jchwierige Eramina, jondern auch eine 
Kinderſtube Hinter jich haben, Männer mit 
tadellojen Manieren, weiten Horizonte umd 
dem fejten Willen, die ihnen vom Neid) ges 
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zahlten Repräfentationsgelder auch zu ‚dem 
Bwede zu verwenden, zu dem fie bewilligt 
worden find; kurzum Leute von Welt. 





Koreaniider Offizier, 


Zum Glück liefen mir die Herren des 
Konſulats nicht lange Zeit, mir mit ähnlichen 
Ihwermütigen Betrachtungen über die Be— 
Ihränftheit eines Teils unſerer Volksver— 
treter, wenn auc nur vorübergehend, mein 
Leben zu derbittern. Ach wurde zu einem 
ES paziergange durch die Stadt abgeholt und 
folgte mit Freuden meinen liebenswitrdigen 
ortsfundigen Führern. 

Der in den Straßen herrſchende Schmutz 
jollte — jo hatte man mir mitgeteilt — 
jelbjt denjenigen Pekings weit hinter ſich 
lalfen, aber nad) den Erfahrungen, die ich 
in Seoul und mehreren anderen foreanijchen 
Städten geſammelt, fann ich dieſer Anſicht 
nicht beipflichten. Freilich trat ein Mangel 
an Schmutz und Unrat nirgendwo hervor, 
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und namentlich in den engeren Gaffen, zu 
deren beiden Seiten die übeljten Flüſſigkeiten 
fußtief ftanden, duftete es nicht gerade nad) 
Lavendel. Aber im Vergleich 
zu Beling erjchien mir Seoul 
faſt wie eine in hygieniſcher 
Beziehung mujtergültig ange 
legte Stadt. Außer dem fid 
in ihnen abjpielenden Leben 
bieten die Straßen Seouls 
nicht viel des Sehenswerten, 
es jei denn, daß man fich durch 
eine aus der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ftam- 
mende Bronzeglode von rie- 
jenhaften Dimenfionen, die in 
einer der Hauptitraßen in 
einem niedrigen pavillonarti- 
gen Verjchlage aufgehängt ift, 
oder einige wenige vernach— 
läjligte Tempelbauten impo- 
nieren ließe. Die meijten Häu- 
jer zeigen fi) uns von der 
Nüdjeite, und wir wandeln 
daher größtenteil® zwiſchen 
grauen kahlen Lehm oder 
Steinwänden dahin. Daß die 
Rauchabzüge, wenige Fuß über 
dem Erdboden liegend, auf die 
Straße münden, ift ein Um— 
ftand, der, wie ſich denken 
läßt, auch feineswegs zur Er: 
höhung des Genuffes einer 
Promenade beiträgt. Tempel 
find in der Hauptftadt nur in 
geringer Zahl vorhanden, die meiſten liegen 
außerhalb der Stadt, und die ſonſtigen öffent: 
lichen Gebäude, die königlichen Baläfte nicht 
ausgenommen, find ihrem Nußeren nach wenig 
anziehend. Anders fieht es ſchon im den 
Straßen aus, in denen die Magazine der 
Kaufleute und die Werkitätten der Handwer⸗ 
fer ſich in offenen Gewölben aneinander: 
reihen, oder in denen in Holzbuden und auf 
freiſtehenden Tiſchen Lebensmittel feilgehal⸗ 
ten werden. Beſonders waren es die Ma— 
gazine der Pfandleiher — richtige Trödel- 
buden, wie jie der jelige Mühlendamm in 
Berlin in Hülle und Fülle auf zuweiſen 
hatte —, die mein Intereſſe erregten, denn 
id fand in ihnen zu wahren Gpottpreijen 
die merkwürdigſten Produfte alter und mo 
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derner foreaniicher Induſtrie, Heine Stahl» 
fäftchen mit Einlage von Eilber, verſchiedene 
Meifing- und Bronzearbeiten, uralte Zeder- 
föcher mit Pfeil und Bogen — Rangabzei- 
hen der Mandarinen —, allerliebite Mefier- 
dien in metallbejchlagener Holzicheide mit 
jeitlich angebradten metallenen Eßſtäbchen, 
Mufikinftrumente, Hüte, Fächer, Laternen, 
Unterjaden aus Rohrgeflecht, das heißt eine 
Art Bruft- und Nüdenpanzer, den bie Ko— 
reaner im Sommer tragen, um das Durd)- 
ihwigen ihrer weißen Gewänder zu ver: 
büten, Pulskühler aus feinem weißem Roß— 
baargemwebe, die, wie bei uns Pulswärmer 
im Winter gegen die Kälte, hier im Sommer 
gegen die Hitze angelegt werden und deren 
Hauptaufgabe darin beiteht, die Handgelenfe 
vor direfter Berührung mit 
den Ärmeln zu fchügen, und 
anderes mehr. Auch die Er- 
zeugniffe der Möbeltijchlerei 
reisten meine Kaufluſt, doc) 
befämpfte ich die legtere in an— 
betracht der Transportſchwie— 
rigfeiten. Dagegen eritand ich 
eine Sammlung forennijcher 
Kopfbededungen und eine jol- 
he der verjchiedeniten Pro— 
dufte der Bapierinduftrie ; denn 
Korea ift nicht nur, wie ſchon 
bemerft, das Land der Hüte, 
jondern auch das Land des 
Papiers. 

Es ift kaum zu glauben, 
was der Koreaner alles aus 
Papier heritellt, und mur zu 
einem jcheint es ihm vorlän— 
fig nicht zu dienen, nämlich 
als Nahrungsmittel. Der Ko— 
reaner fönnte ohne Papier 
ebenjowenig leben, wie der 
Bewohner Afjams oder Bur- 
mas ohne Bambus, wie der 
Tamile ohne die Palmyra- 
palme. Er verwendet e3 zu 
all den Zweden, zu denen wir 
Europäer es gebrauden, und 
nebenbei zu Hundert anderen. 
Es dient ihm in den Häufern 
in geöltem Zuſtande als Fußbodenbelag und 
als Erjag des Fenjterglajes, im Freien als 
waſſerdichte Dede, als Schirm und Hut. 
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Aus alten Manujfripten werden vorzüglich 
haltbare Bindfaden gedreht und diefe wieder 
zur Herjtellung von Schubjohlen, ja, ganzer 
Schuhe, von wafjerdidten Gefäßen, Körben 
u. j. mw. verwendet. Das Nohmaterial zu 
diejem in Bezug auf Stärfe und Haltbarkeit 
einzig daftehenden Papiere liefert das Holz 
des Maulbeerbaumes,. 

Weniger appetitlich als originell erſchie— 
nen mir bie an offener Straße liegenden 
Garküchen, in denen vielfach in Töpfen von 
der Größe eines Wsphaltkefjeld ein mit 
Fleiſchſtückchen zuſammen gefocdhter Bohnen- 
oder Hirjebrei brodelte, von dem jeder 


Lüjterne gegen Erlegung einiger Kaſch mit 
jeinem Epftäbchen direft aus den Topfe fo 
lange najchen konnte, bis ihm der Appetit 





verging. Daneben wurben in feinen, in 
den Boden gegrabenen Löchern Kajtanien ge 
röftet, welche reißenden Abgang fanden. 
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Auf den Markte ſah ich neben koloſſalen | 
Mengen roter Pfefferfchoten die herrlichiten | 
Kohlköpfe der Welt, Bohnen, Erbien, Kaſta- 


ihäftigt, in der Mitte einen etwa zwei Fuß 
breiten Streifen mit weißem Sand zu be 
ſtreuen. Alferorten ftanden plaudernde Grup- 


nien, Nudeln, Kartoffeln, rohe und gejottene | 


Eier, Rinde und Schweinefleiich, gefochte 
Rinderhaut — ſcheinbar ein hochgeſchätzter 
Leckerbiſſen —, Flußmuſcheln, verſchiedene 
Arten Fiſche und ſonſtige Seetiere. Die 
Fiſche wurden der Mehrzahl nach in totem 
Zuftande und nicht, wie in China, lebendig 
in wafjergefüllten Zubern feilgeboten, Ta— 
Schenfrebje nicht, wie bei uns, in Körben 
durcheinander Friechend, jondern mit Stroh— 
halmen zu langen Reihen zujammengefloch- 
ten, jo daß ſolch eine etwa meterlange Kette 
einem riejigen Taujendfuße glich. 

An Früchten entdedte ich nur die orange— 


gelbe Perfimone, und zwar fowohl in rohem | 
' Staube herumwälzten, derweil ihre fchledht 


wie in gepöfeltem Buftande. 


Weibern begegneten wir verhältnismäßig 


jelten, und die wenigen, die uns in den Weg 
famen, waren entweder alt und garjtig, oder 
aber fie wußten fich durch einen über den 
Kopf geworfenen Mantel fait gänzlich unſe— 
ren Bliden zu entziehen (j. die Abbildungen 
©. 424 u. 425). 

Daß es unter den jüngeren Mädchen des 
Landes auch jolche giebt, die fi, ohne daß 
wir dagegen Protejt erheben würden, unver— 
hüllt zeigen fönnten, mag man aus ber 
Abbild, S. 428 entnehmen. 

Die für den Reiſenden interefjanteften 
Vertreterinnen der foreaniichen Weiblichkeit 
find unftreitig die Abigails oder Palaitjklas 
binnen, meijt jüngere Weiber, die fich teil 
weile durh Schönheit, ausnahmslos aber 
durch die monftröfeften Haartradhten aus» 
zeichnen, die je erfunden worden find, näm— 
lich phantaftiiche Bauwerke aus Menjchen- 
und Roßhaar von oft derartigen Dimen- 
jionen, daß eine Katze verjucht jein könnte, 
ihr Wochenbett darin aufzujchlagen (j. die 
Abbild. S. 429), 

Einen Aublik, den ich nie im Leben ver- 
gefien werde, boten diejenigen Straßen, durch 
welche heute die Prozejlion des Nönigs mar- 
ſchieren ſollte. Durch Abreißen aller ſonſt 
den Verkehr hemmenden Baracken und Ver— 
kaufsſtände war die urſprüngliche Breite der— 
ſelben wieder hergeſtellt worden. Die Fahr— 
dämme waren geebnet und geſäubert, und 


eine Anzahl Arbeiter war gerade damit bes | 








pen müßiger Gaffer umher, und zu beiden 
Seiten räfelten fi die zum Spalierbilden 
fommandierten Soldaten und Poliziſten auf 
dem Boden herum, fonnten ſich oder ſchnarch— 
ten um die Wette. Diefe Soldaten der 
foreanijchen Armee — die Stärfe derjelben 
wurde mir auf fiebentaufend Mann ange 
geben — find bis auf die Fußbefleidung nad 
europäiſcher Art uniformiert, tragen runde, 
rauhe Filzhüte, ähnlich denen der italieni- 
ſchen Berjaglieri, und find mit Remington- 
gewehren bewaffnet. Als Inſtruktoren die 
nen ihnen fonderbarerweije amerikaniſche 
Dffiziere. Ich möchte nicht behaupten, daß 
fie mir, jo wie fie dalagen und fi im 


gepubten Gewehre ohne Aufſicht daneben- 
ftanden, einen achtunggebietenden Eindrud 
gemacht hätten. Ihre eingeborenen Offiziere 
— oder waren e3 diejenigen der Polizei— 
mannjchaften — trugen die alte koreaniſche 
Uniform: jchwarzjeidenen langen, oberhalb 
der Füße mit breitem buntem Seidenbande 
— denn Knöpfe fennt der Koreaner nicht — 
geichloffenen Rod, an der Linken ein Schwert 
in Holzſcheide mit berabhängenden Seiden- 
quaften, an den Füßen chinefiiche hohe Filz: 
ftiefel und auf dem Kopfe einen rauhen 
runden Noßhaarfilzgut, durch eine Schnur 
hajelnußgroßer gelber und roter Wachsper- 
len unterm Kinn befejtigt. Bon dem Knauf 
des Hutes hängt nach vorn ein Büjchel 
Pfauenfedern, nah hinten ein roter Roß— 
haarjchweif herunter (j. Abbild. ©. 432). 
Zwiſchen dem lagernden Fußvolk verteilt 
ftanden, der Not gehorchend, nicht dem eige: 
nen Triebe — denn fie würden, wenn ſie ge 
fonnt hätten, ſich's ficherlich ebenjo bequem 
gemacht haben wie ihre Kameraden von der 
Infanterie —, einige Dußend Leib - Garde: 


reiter Seiner Majeftät des Königs. Nie jab 


die Welt ihresgleichen! Neben ihren kaum 
meterhohen, unausgejegt um ſich beißenden 
und hinten ausjchlagenden, pomphaft aufge 
pußten Ponies jtanden fie da, gleich joebeu 
von der Bühne eines Schmieretheaters ent- 
laufenen gejchundenen Raubrittern, mit Stie 
feln von jo kolofjalen Dimenfionen, daß fie 
ji) weder jegen noch legen, geſchweige ſich 
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ohne Hilfe in den Sattel ſchwingen konnten, 
Gewändern aus uralten, von Würmern und 
den Zahne der Zeit benagten Brofaten oder 
ihwarzen, mit vergoldeten Stiften bejchlage- 
nen mächtigen Schuppenpanzern, die fie, 
gleih Zwangsjaden, an jeglicher Bewegung 
hinderten. Mindeftens einige Jahrhundert 
alte rojtüberzogene Schwerter und jtählerne 
Sturmhauben mit Spite und Kettenbehang 
vervolljtändigten die Ausrüstung diejer fönig- 
fihen Leibgarde. Ich konnte mich gar nicht 
jatt jehen an dieſen ebenjo malerijch wie 
fomijch wirkenden armen Nittern, die gar 
nicht zu wiffen jchienen, was fie mit ihren 
Gliedern und all ihrer wurmz- und rojtzer- 
frefienen Pracht anfangen follten. 

Doch aud andere Erjcheinungen fefjeln 
unjere Aufmerkſamkeit. Bon einer Schar 
fingender Trabanten begleitet, an jeder Seite 
von mehreren Dienern gejtüßt und fejtgehal- 
ten, kommt, auf einem, fein vier Fuß hohes 
Pferdchen um mindeftens einen Fuß über- 
ragenden Sattel balancierend, irgend ein 
Mandarin vorüber. Auf der Bruſt feines 
dunfelfarbigen Gewandes trägt er eine etiva 
ſechs Zoll im Quadrat mefjende bunte Sei- 
denjtiderei, die, je nachdem er Civil» oder 
Militärbeamter ift, einen weißen Kranich 
oder einen Tiger darjtellt, während ein jeit- 
lih an den Rippen feſt anliegender, vorn 
und Hinten mehrere Handbreit vom Körper 
abjtehender, einem Tonnenbande vergleich 
barer, mit Gold, Silber, Nephrit oder Elfen- 
bein gejhmücdter Gürtel jcheinbar dazu da 
ift, den gelahrten Herrn davor zu jchügen, 
fich feine Verzierungen abzuſtoßen (ſ. Abbild. 
S. 433). Hinter ihm trägt einer jeiner 
Diener in einen weitmajchigen Nee aus 
Bapierbindfaden das merfwürbigite In— 
fignium eines Mannes von Rang, nämlich 
ein ftraußeneigroßes, blanfpoliertes rundes 
Mejfingtöpfchen, welches den gleichen Zweden 
dient wie gewiffe PVorzellangefäße, die wir 
in unjeren Schlafzimmern in neben den Bet- 
ten ftehenden Schränfchen ſorgſam den Bliden 
unjerer Nebeumenjchen zu entziehen pflegen. 

Andere Mandarinen, Miniſter und Hof: 
beamte legten den Weg zum Balajte in offe- 
nen Sänften zurüd, von deren Nüdlehne 
Leoparden- und Pantherfelle herabhängen. 
Sie trugen vielfach dunkelfarbige geblümte 
Seidenmäntel. Unter einigen Sänjten, deren 
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Snjaffen ſich durch eine mitraähnliche ver- 
goldete Kopfbededung aus Papiermaché aus- 
zeichneten, befand fi) an einer Stange ein 
etwa zwei Fuß im Durchmefjer haltendes, 
auf dem Boden entlang laufendes Rad, wel- 
ches mir durchaus geeignet erſchien, den Trä- 
gern ihre Urbeit zu erleichtern. Von mei— 
nen Begleitern hörte ich, daß die aljo beför— 
derten Herrichaften der Zunft der Ajtrologen 
und Geomanten angehörten, und daß dieſe 
berufsmäßigen Schwindelmeier fich im Lande 
jo Hoher Achtung erfrenten, daß jchlechter- 
dings nicht3 unternommen würde, ohne vor— 
ber ihren Rat einzuholen. 

Sp, mit jeder Minute neue Eindrüde in 
uns aufnehmend, hatten wir langjam voran- 
ſchreitend diejenige Straße der Stadt erreicht, 
die etwa mit den Berliner Linden verglichen 
werden fönnte, infofern wenigitens, als fie 
zum Balafte des Königs führt und, was ihre 
Breite anlangt, jede andere Straße Seouls 
in Schatten ftellt. Nach foreanijchen Uhls, 
Dreſſels, Kranklers, Felfings, Aſchers, nad) 
Hoteld, Cafes, American bars ſucht man 
freifih umfonft, denn die Straßenfronten 
werden ausjchlieglih durch Kajernen und 
Beamtentvohnungen in dem uns befaunten 
Pferdeftallftil gebildet. Trotzdem erkennt 
man auf den erjten Blid, dag man ſich hier 
im Mittelpunfte des Verkehrs befindet. Ein 
großes mächtiges Thor am Ende der Straße 
wird uns als Eingang zu dem Palaſte (j. 
Abbild. S. 410) gezeigt, in dem die von 
jeinem Volke heilig gehaltene Perſon des 
Monarchen, der Sohn des Himmels, rejidiert. 
Den Namen diejes hohen Herrn kann ich 
dem geehrten Leſer leider nicht verraten, da 
er einen folchen erjt nach feinem Tode erhält. 
Zwar ift ihm bei feiner Thronbejteigung vom 
Kaiſer von China für die Dauer jeiner Re— 
gierumg ein Name verliehen worden, aber 
das Ausſprechen desjelben würde die jchiver- 
jten Strafen nach fi ziehen, nur im jchrifte 
lihen Verkehr mit dem Hofe in Peking darf 
er gebraucht werden. 

Wie in Deutjchland bei Schujtern und 
Schulmeiſtern, jo find in Korea bei den Be- 
amten aller Rangjtufen Brillen — nament- 
fi jolhe aus Rauchtopas — ungemein bes 
fiebt; ja, ein Mandarin ohne Brille ijt 
eigentlich faum denkbar. Ob auc) der Fleine 
Mann die Berechtigung Hat, ſich ein jolches 
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Ding auf die Naje zu fehen, ift mir unbe- | 
fannt, dagegen weiß ich, daß jelbft der höchſte 


Mandarin in Gegenwart des Königs ohne 
Brille zu erfcheinen hat. Ye näher wir dem 
Palaſtthore fommen, um fo Tebhafter wird 
das Treiben, überall lagern Soldaten mit 
Hunderten von Fahnen, die in taufend jchönen 
Barden jpielen; zu Roß oder in Sänften 
ziehen hohe und niedere Beamte, je nad) 
ihrem Range von einer geringeren oder grö- 
Beren, mehr oder minder Speftafel vollfüh- 
renden Dienerjchaft umgeben, heran, um an 
den Thoresftufen abzufigen und leßtere, an 
jeder Seite gleich gichtbrüchigen Greifen von 
einen Diener geltügt, mit fangjam abgemej- 
jenem Schritte emporzufteigen, denn jo und 
nicht anders will es die Sitte, und ein Be— 
amter, der ohne Unterftügung mit elaftiichen 
Schritten einherwandeln würde, wäre für 
die Koreaner ein ebenjo unerhörtes Schau- 
jpiel, wie für uns etwa ein in Trifots ge— 
ftedter, durch breumende Reifen jpringender 
Kultusminifter. Die Würde feines Amtes 
lajtet — jo wird angenommen — derartig 
auf ihm, daß er der Unterftüßung ziveier 
fräftiger Männer bedarf, um nicht unter der 
Lat zufammenzubrechen. Weſentlich erleich- 
tert wird ihm die vorjchriftsmäßige Schwer- 
fälligfeit feiner Bewegungen dadurch, daß er 
als Mann von Rang und Würden bei allen 
feierlihen Anläffen jo viele Hemden, Hojen 


und Röcke übereinanderzieht, wie er deren 


bejigt, d. h. von jedem vielleicht ein halbes 
Dutzend. Bedenkt man, daß alle dieje Klei— 
dungsſtücke ſtark wattiert find, jo wird man 
es begreiflich finden, daß ein bayerijcher 
Braumeifter in Bezug auf Taillenweite eine 
Pinie ift im Vergleich zu einem foreanijchen 
Mandarinen. 

Man jollte glauben, daß in einer Stadt, 
in der neben einer ganzen Anzahl europäi- 
ſcher Minifterrefidenten und Konfuln auch 
nod) einige Dutzend Miffionare — europäijche 
Kaufleute giebt ed in Seoul nicht — ihr 
Weſen treiben, die eingeborene Bevölkerung 
über die Erjcheinung eines neuen Europäers 
ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen 
würde. Das wird aud in der Regel der 
Fall jein; anders mit meiner Perjon, die 
bei den Koreanern annähernd bdasjelbe In— 
terefje erregte, welches ich jedem von ihnen 
entgegenbrachte, nicht etiwa meiner förper- 
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lichen Reize wegen, ach nein! ſondern eines- 
teils wegen meiner mit zahlreichen Erinne- 
rungen an die Studentenzeit bededten Linken 
Wange, anderenteil8 aber wegen meiner aus 
dickem gereifeltem, filbergrauem englijchem 
Plüſchſtoff gefertigten Reithojen, die ich in 
vorläufiger Ermangelung anderer Beinfutte- 
rale auch heute wieder hatte anlegen müſſen. 

Wo immer ich ging und ftand, bildete ſich 
um mich eine Korona wißbegieriger Kinder, 
Männer und Greife, die meine Schenfel be- 


‚ tafteten und fich lebhaft darüber unterhielten, 
von was für einem Tiere wohl dieſes jonder: 








bare glänzende Fell jtammen möchte. Sie 
wurden gar nicht müde, mit der Hand über 
den Plüſch zu fahren und fi an jeiner 
Weichheit zu ergögen. Mit wahrer Lammes— 
geduld ließ ich die liebenswürdigen Menjchen 
gewähren und entzog mid nur dann ihrem 
Forſchungsdrange, wenn mir die Sache zu 
figelig wurde. | 
Pünktlichkeit ift, wie wir aus Büchmann 
willen, die Höflichfeit der Könige. Diejes 
Wort Ludwigs XVIII. Hat leider für den 
Orient feine Bedeutung, denn Fürſt und 
Bolt Handeln dort gleihmäßig nach dem 
Srundjag: Kommſt du heute nicht, kommſt 
du morgen. Auch der König von Korea iſt 
in diejer Hinficht fein Ausnahmemenjch, und 
jo hatte er, troßdem die Prozejlion auf die 
elfte Bormittagsitunde feitgejegt worden war, 
um ein Uhr noch immer nicht gerubt zu er- 
jcheinen. Hoffen uud Barren macht befaunt- 
li hungrig. Das verjpürten auch wir 
deutlich, und da wir feine Luft hatten, gegen 


das Knurren unjerer Magen taub zu blei» 


ben, andererjeit8 aber auch — um die Pro- 
zeilton nicyt zu verjäumen — nicht zum 
Frühſtück ins Konſulat zurückkehren konnten, 
ſo nahmen wir unſere Zuflucht zu einem 
Chineſen, der in einer der vom Zuge berühr— 
ten Straßen einen Laden beſitzt, in dem man 
jo zu jagen alles haben kann, vom Richt— 
ihwert bis zum Puderquaſt. Wir trafen 
bier einige japanijche Elegants in perlgrauen 
Hojen und jchwarzen Gehröden, die uns mit 
guten Beijpiele vorangingen und fich einen 
Frühſchoppen ausgezeichnet jchmeden ließen. 
Der bezopfte Ladenbejiger jprang mit ver- 
ftändnisvollen Bliden auch uns jofort mit 
einigen Flaſchen ins Gejicht, jchleppte Brot 
herbei, öffuete eine Büchſe marinierter He 
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ringe und überließ ung damit unſerem Scid: 
jal. Dem Deutſchen vergeht die Zeit nie 
idueller als bei Bier und Heringen, und 
wir bemerften daher faum, daß wir noch— 
mals zwei Stunden durchlebt hatten, bevor 
der Ruf ertönte: Der König fommt! 

Als wir vor die Thür traten, jahen wir 
vorläufig nichts als eine Schar gleich einer 
vom Fuchs gejagten Gänſeherde jchreiend 
auseinanderftiebender weißer Geſtalten, die 
von Läufern mit Holzrudern rechts und Links 
an die Mauer gedrüdt wurden. 

Nach geraumer Zeit fommt die Spike des 
Zuges in Sit. Eine Anzahl gejchundener 
Raubritter und WBanzerreiter fprengt, mit 
Mühe ſich im Sattel haltend, auf winzigen 
Bonies heran; ihnen folgt in abgefürztem 
Trabe, durcheinander rennend, eine Abteilung 
Infanterie mit vier Poſaunenvirtuoſen, die 
mit folder Begeifterung in ihre fünf Fuß 
langen Mejfinginftrumente hineinblajen, daß 
ihnen die Augen aus den Höhlen treten; 
dann fommt ein, an der Spibe mit einem 
Bündel Fafanenfedern gefhmüdtes Banner, 
getragen von einem Offizier. Zu beiden 
Seiten desjelben laufen Träger mit jechzehn 
blaufeidenen Fahnen, deren Stangen mit | 


mit Gefolge. 


Sloden behangen find. Hierauf wieder eine 
Abteilung Infanterie als Vortrab eines Ge— 
neral3 mit gelbem Banner, zu beiden Seiten 
Träger der jeltjamften Feldzeichen, als da 
find Lanzen mit roten Roßichweifen, Schir— 
men, Dreizaden, buntladierten Schildern mit 
chineſiſchen Schriftzeichen, Feuerhafen, Helle 


- barden und Holzrahmen, die noch lebhaft an 


die Pfeifengeftelle unferer Großväter erinner- 
ten, nur daß bier die Pfeifen durch mit der 
Spitze nad unten jtehende Pfeile mit wei— 
Ben Federn au den Enden erjegt waren. Da 
erjcheint zu Roß, das Haupt bededt mit 
güfdenem Helm, ebenfalls eine gelbjeidene 
Fahne in der Rechten, der Oberft der Leib— 
garde, umgeben von Trabanten mit rot 
ladierten Stäben, hinter ihm zottelt ein 
Reiter mit mächtigem Dreizad, und dieſem 
ichließt fidy der Träger des weißen, ſchwarz— 
umränderten Reichsbanners an. Dichter 
Staub verfündet das Nahen eines neuen 
Trupps Infanterie. Darauf rafjeln einige 
feine, von den Bedienungsmannichaften ger 
zogene Gatlinggefhüge vorüber. Ein im 
vollften Trabe blajeudes und trommelndes 
Mufitcorps in gelben gazeartigen Gewän— 
dern umd gleichfarbigen mit buntfarbigen 
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Nojetten beſetzten Strobhüten feſſelt Ohr 
und Auge in gleihem Maße wie die nächite 
Abteilung, nämlid eine Schar Sänger und 
Herolde, die das Nahen des Königs verkün— 
den. Gleich Hinter ihnen, unter Vorantritt 
eines Trägers mit der Königsitandarte, ges 
wahren wir eine mit einem Baldadin ver: 
jehene und mit rotem Stoff bezogene ge— 
ſchloſſene Fönigliche Sänfte, die aber, wie 
man mir bedeutet, leer ift und nur dazu dient, 
die Aufmerkſamkeit der böjen Geifter, die fich 
— fo nimmt man an —, lüjtern wie fie find, 
gleich auf die erjte Sänfte ftürzen, von der» 
jenigen, in der Seine Majeftät folgt, abzu— 
leuken (j. Abbild. S. 440). Nachdem wieder 
ein Trupp Hellebardenträger und Panzer: 
reiter vorübergezogen ift, kommt, umſchwärmt 
von einem ungeordneten Haufen Fußvolk 
mit aufgepflanztem Bajonett, unter rotem, 
an den Seiten offenem Baldachin ruhend, 
der Sohn des Himmels (j. Abbild. S. 441), 
ein freundlich und wohlwollend dareinbliden: 
der Herr von etwa vierzig Jahren, angethan 
nit dunlelrotem Seidenmantel, das Haupt 
bedeckt mit ſchwarzer, mitraartiger Mütze. 
Das Bärtchen, welches die Lippen des leut— 
ſeligen Monarchen einrahmt, könnte höchſtens 
den Neid eines bartſüchtigen deutſchen Sekun— 
daners erregen (ſ. Abbild. S. 443). Laut— 
los — ſo verlangt es die Etikette — und 
ſcheinbar ohne die geringſte Notiz zu neh— 


men, läßt das Volk die königliche Sänfte 
vorüberziehen, einige Leute wenden ſich ſogar 


ab, um durch ihren Blick nicht die geheiligte 
Perſon des Herrſchers zu vernureinigen; nur 
wir Europäer lüften den Hut zum Gruße, 
und durch ein Neigen des Hauptes dankt der 
König. Unmittelbar hinter der Säufte Sei— 
ner Majeſtät folgt eine Anzahl berittener 
fetter Eunuchen in Gewändern von blaugrü— 


ner Seide. Ich erfuhr bei dieſer Gelegen- 
heit, daß alle dieſe Herren, von denen man | 


annehmen jollte, dab das Ewig- Weibliche 
fie nicht mehr hinanzieht, verheiratet find, 
als die eiferjüchtigiten Gatten ihre Frauen 
oft zur Verzweiflung bringen und den ihnen 
bon der Natur verjagten Kinderſegen da— 
durch erjegen, daß fie Eunuchen im Knaben— 
oder Jünglingsalter an Kindesftatt anneh- 


I 
| 


men. Niejenhafte, auf Bahnen ruhende Bau: | 


fen, deren Schläger nebenher fpringen, wer- 


den der Sänfte des Krouprinzen, eines bart- | 
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loſen blaſſen Jünglings, der faſt die gleiche 
Tracht wie ſein Vater angelegt hat, vorauf— 
getragen, während Diener in weißen Röcken 
nit grünen Gazeüberwürfen und jchwarzen 
Filzhüten neben- und Hinterherlaufen. 

Ein unſcheinbarer älterer Herr, auf einem 
Pony von der Größe eines Neufundländers 
hodend, ward mir als der Präjident des 
Auswärtigen Amtes mit einem Monatsgebalt 
von vier Sad Reis, zwei Sad Bohnen und 
zehntaufend Kaſch (etwa fieben Mark zwanzig 
Pfennige) bezeichnet. Den Schluß des Zu: 
ges bildete ein Trupp gejchundener Raub: 
ritter unter Führung des eine himmelblane 
sahne ſchwingenden, einflußreichiten Mannes 
bei Hofe, eines Lieblings Seiner Majeftät, 
des Generals Han. 

Sobald ſich das Volksgetümmel verlaufen 
hatte, traten wir den Rüdmarjch zum Kou— 
julate an, um uns dort durch ein furzes 
Nachmittagsichläfchen von den Strapazen 
des Tages zu erholen. 

Gegen Sonnenuntergang machte ich allein 
einen Spaziergang auf den ſüdlich von der 
Stadt gelegenen Nam Shan, der, teilweije 
mit Nadelholz bededt, jchroff anjteigt und 
die Stadt um mehrere Hundert Fuß über: 
ragt. Ich jah von hier aus, daß die Häujer 
der Stadt entweder in Hufeijenform oder in 
der Form von Rechteden gebaut find und 
auf dieſe Weife nad hinten einen offenen 
Hof bilden. 

Die verjchiedenen Föniglichen Palajtanla- 
gen mit ihren ausgedehnten Höfen und Gär— 
ten, Mauern und Thoren bilden gewiſſer— 
maßen Heine in fi abgejchloffene Städte. 
Einer derjelben, der jogenannte Neue Balait, 
in dem der König gelegentlich Hof hält, be» 
dedt mit feinen Anlagen einen Flächenraum 
von mehreren Hundert Morgen. 

Manche Paläſte werden nur zu bejonderen 
Anläffen, königlichen Hochzeiten, zur Beber: 
bergung der aus Peking eintreffenden Ge- 
jandten u. ſ. w., benutzt. Der Palaſt, in 
dem der König während meiner Anweſen— 
heit in Seoul rejidierte, der Thoi Hmwa 
Mun, ift von hohen Mauern umjchlofien, 
in welche drei Thore eingelafjeu find. Das 
Hauptthor, in der uns bekannten chineſiſchen 
Form mit Doppeldad, wird von zwei auf 
gemanerten Sodeln ruhenden grotesten Stein- 
Löwen flankiert und bat drei mit bunten 
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Figuren bemalte hölzerne Doppelthüren, von ! 


denen, wie in Berlin die Durchfahrt durch 
den Mittelbogen des Brandenburger Thores 
nur föniglihen Wagen zufteht, die mittlere 
einzig und allein für Seine Majeftät geöff- 
net wird, 

Durd das Thor gelangt man nacdeinan- 
der in zwei gepflafterte, von Beamtenwoh- 
nungen umgebene Höfe, von diejen in einen 
dritten Hof, an deffen Ende auf hoher Platt: 
form ſich die königliche Audienzhalle erhebt. 
Bu beiden Seiten berjelben ftehen im zwei 
Reihen je zwölf niedere Säulen, neben denen 
bei großem Empfange des Königs die Be— 
amten genau nad ihren Nangabjtufungen 
Aufitellung zu nehmen haben. 

In einem angrenzenden Hofe jteht, auf 
adhtundvierzig Steinjäulen ruhend, inmitten 
eines Lotusteiches, der Sommterpalajt des 
Königs. Außerdem befinden fich innerhalb 
der ganzen riejenhaften Anlage noch unzäh— 
lige andere Gebäude, jo die Prüfungshalle, 
die Halle der Geifter, in welcher die Leichen- 
feierlichfeiten für Mitglieder der Föniglichen 
Familie ftattfinden, die ausgedehnten Räume, 
in denen der König mit feiner Familie und 
jeinen Weibern lebt u. ſ. w. 

In einem Lande, in dem wie in Slorea 
die ganze Religion — die meiften Koreaner 
befennen fi) zur Lehre des Konfucius — 
eigentlich lediglich im Ahnenkultus bejteht, 
werden den Berjtorbenen begreiflicherweije 
ganz außerordentliche Ehren erwiejen. Stirbt 
der König, jo hat jeder Bürger des Landes 
jiebenundzwanzig Monate lang zu trauern. 
Dieje Trauerzeit zerfällt in zwei Perioden: 
die der tiefen und die der Halbtrauer. Die 
erftere währt jo lange, wie die königliche 
Leiche aufgebahrt jteht, nämlich gegen fünf, 
die leßtere zweiundzwanzig Monate. Wäh— 
rend der Dauer der Bolltrauer dürfen au 
den Hausaltären nur Opfer für den verjtor- 
benen König gebracht werden; Hochzeiten, 
Begräbniffe, Auspeitihungen und Hinrich— 
tungen haben zu unterbleiben; ebenjo ijt es 
verboten, Tiere zu töten und Fleisch zu efjen. 
Dieſe Borjchriften werden alljeitig ſtreng— 
jtens befolgt, doch wird es ärmeren Leuten, 
die nicht in der Lage find, die Leichen ver: 
ftorbener Angehöriger einbaljamieren zu 
lafjen, im Sommer aus janitären Gründen 
gejtattet, jolche zu beerdigen. Un jejtgejeh- 
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ten Tagen haben fich für die Dauer der 
tiefen Trauerzeit die Mandarinen der ein- 
zelnen Provinzen an bejtimmten Punkten zu 
verjammeln und, mit dem Geficht der Haupt- 
ſtadt zugewendet, offiziell einige Stunden 
lang zu heulen. Nachdem von den Witro- 
fogen Ort und Zeitpunft der Beijegung der 
föniglichen Leiche ausbaldowert worden ift, 
wird der Sarg auf eine Bahre von folofja- 
len Dimenfionen gehoben und abwecjelud 
von den Mitgliedern des Trauergefolges, an 
dem unter anderen jämtlihe Truppen, Be- 
amten u. ſ. w. teilnehmen, nach dem meift 
auf einem Hügel in der Nähe der Haupt: 
ftadt belegenen Begräbnisplag getragen. 
Für jede Königsleiche wird ein neuer Plab 
gewählt, auf dem mach erfolgter Beiſetzung 
neben einem Monument ein Gebäude für die 
Unterkunft der mit der Bewachung und 
Opferdarbringung beauftragten Beamten er: 
richtet wird. 

Bemerft jei noch, daß fein Unterthan den 
König oder deſſen Leiche weder mit einem 
Teile jeines Körpers noch mit einem metal- 
lenen Gegenjtand berühren darf. Ein forea- 
niſcher Urzt, der ſich demnach einfallen ließe, 
jeinem allergnäbdigiten Landesherrn mit Hilfe 
einer Pinzette einen Splitter oder jonjt etwas 
aus dem Körper zu entfernen oder einen 
Abſceß zu öffnen, würde fich der jchwerjten 
Majeftätsbeleidigung ſchuldig machen und 
höchſtwahrſcheinlich Schleunigit um einen Kopf 
fürzer gemacht werden. 

Auf der anderen Seite, jo erzählt Pore 
Dallet, gilt — falls Seine Majejtät die 
Schuld trifft — für den betreffenden Unter: 
than die zufällige Berührung mit der gehei- 
ligten Perſon des Königs für eine Auszeich- 
nung allererjten Ranges, und der jo Geehrte 
hat die Berechtigung, fortan zur Erinnerung 
an den glüdlichen Umfall ein rotes Seiden- 
band zu tragen. 

Die Sonne war längjt hinter den Bergen 
verichwunden, als ich fröſtelnd wieder im 
Konjulat anlangte. Bald darauf jah ich 
auf verjchiedenen Berggipfeln Feuer auf: 
lodern, die ich als Freudenfener jo Tange 
mit der heutigen Prozeſſion in Verbindung 
brachte, bis ich vom Konjul rien dahin be— 
lehrt wurde, daß allabendlich nad trojani» 
ihem Mufter von einem Ende des König— 
reiches zum anderen — Korea hat etiwa das 
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gleihe Areal wie Großbritannien — von 
Berggipfel zu Berggipfel durch Fanale ge- 
meldet würde, daß Ruhe und Friede im 
Lande herriche. Für Zeiten der Not find ganz 
bejtimmte Feuerzeichen verabredet, fo daß 
man binnen fürzeiter Zeit in der Hauptitadt 
von einem etwaigen Aufftande, einem Einfall 
feindlicher Truppen u. ſ. w. Kunde erhalten 
und entjprechende Weiſungen erteilen kann. 

Erit nad dem Eſſen erſchien Shofra mit 
dem Gepäd. Der Flußdampfer, mit dem es 
gefommen war, hatte jich, wie das gewöhn— 
lih der Fall jein joll, verjchiedentlich feit- 
gefahren und war infolgedefjen erſt jo jpät 
in Mapır eingetroffen, daß Seoul nicht mehr 
vor Thorjchluß hatte erreicht werden können. 
Ein vom Konjulat aus abgejandter Diener 
hatte ihn an Bord in Empfang genommen 
und ihn ſchließlich ebenjo wie die einzelnen 
Gepäditüde mit Hilfe eines Geiles unver» 
jehrt über die Stadtmauer gelotit. 

Die Zähne des Jungen, der an Kälte 
noch gar nicht gewöhnt war, jchlugen wie 
die SKaftanietten eines Tarantellatänzers 
aufeinander, jo daß wir den Heinen Kerl 
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Tags darauf Hatte ih als civilifierter 
Menih im ſchwarzen Rod meine Bejuche 
bei den verjchiedenen fremden Bertretern zu 
machen, die ſich gegenjeitig in Bezug auf 
Liebenswürdigfeit und Gaſtlichkeit überboten, 
fo daß ich gleich einem Salonlöwen in der 
Berliner Ball- und Trüffelcampagne fortan 
für jeden Abend bejegt war. 

Man verkehrt in Seoul in zwanglojer 
Weiſe, ißt gut und trinkt oft mehr, als einem 
bekömmlich ift. 

Noch heute denfe ih an ein Mittagefien, 
welches der ruſſiſche Minifter mir zu Ehren 
gab und bei welchem, nachdem man fchon bei 
dem jedem ruffiichen Efjen vorangehenden 
Safusfa mindeſtens ein halbes Dutzend 
Schnäpſe Hatte zu fich nehmen müſſen, die 
Diener aus Berjehen zum Fiſch Rum an- 
ſtatt Mojelwein einfchenkten, der denn aud, 
da er einmal da war, gewifjenhaft getrunfen 
wurde. Nah Tiihe wurde anftatt Bier 


Wodka gefneipt, und der Umſtand, dak ic 
diejes ruſſiſche Nationalgetränt nicht nur 
nicht verſchmähte, fondern fogar lobte und 
pries, begeifterte meinen ſcharmanten Wirt 








Königlihe Prozeſſion in Seoul. 


ichleunigft in die Nähe des Dfens brachten. 


Aber jelbit am Feuer wollte ihm nicht ordent- | 


lich warm werden, und er meinte, als ich 
ihn fragte, wie ihm das Reiſen hier zu Rande 
gefiele: „Korea est un pays tr&s froid, 
meme le feu est froid ici.* 


dermaßen, daß er mich — wiederum nad) 
ruſſiſchen Brauch — beim Abſchiede mehr 
fach umarmte und küßte. Daß ich mid au 
des folgenden Morgens mit Freuden er: 
innerte, möchte ich nicht behaupten. 

Kaum irgendivo ift mir die Zeit jo ſchnell 
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und angenehm vergangen wie in der Haupt« 
ftadt Koreas. Da gab es jo viel des Inter— 
eifanten zu jehen und zu beobadıten, jo viel 
des Merkwürdigen zu kaufen und ſo viel nette 
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Maum anmelden, und da wir in Erfahrung 
gebracht, daß Seine Ercellenz ſich auf das 
angelegentlidhite nach Shofra erkundigt und 
den Wunjch geäußert hatte, einmal einen 


* 


J 
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Menjchen kennen zu lernen, daß die Tage 
dahinschwanden, man wußte nicht wie. Wie 
fih denken läßt, war mir, nachdem ich die 
Monarchen aller übrigen von mir bereijten 
Länder, mit alleiniger Ausnahnıe des Kaiſers 
von Ehina, der eben Fremde — die fremd- 
ländijchen Gejandten neuerdings ausgenom- 
men — grundjäßlich nicht empfängt, perjön- 
lich kennen gelernt hatte, daran gelegen, auch 
in Seoul dem Sohne des Himmels meine 
Aufwartung zu machen; weniger, um mid) 
in den Strahlen fönigliher Huld zu jonnen, 
als um das beim Empfange übliche Ceremo- 
niell zu ſtudieren. 

Ich war daher auf das angenehmite über: 
rafcht, als mir eines Morgens von unjerem 
Konſul die Mitteilung gemacht wurde, daß 
Seine Majeität geruhen wolle, mir eine 
Audienz zu gewähren, und daß es demnach) 
geboten erjcheine, mic vorher dem Präſiden— 
ten des Auswärtigen Amtes, von dem wir 
ihon wiſſen, daß er ein Gehalt von vier 
Sad Reis, zwei Sad Bohnen und Tieben 
Marf zwanzig Pfennig monatlich bezieht, 
vorzuftellen. 

Wir liefen und daher noch in jelbiger 
Stunde für den Nachmittag bei dem guten 
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Ihwarzen Menjchen zu jehen, jo wurde be- 
ſchloſſen, den Jungen mitzunehmen. Nach 
dem Frühſtück beſtiegen wir die bereitſtehen— 
den Pferde und erreichten nach einem Ritt 
von etwa zwanzig Minuten — Shokra, der 
ſich als wenig gewandter Reiter entpuppte 
und ſein zwerghaftes Tierchen un cheval 
tr&s vicieux nannte, nur mit Mühe und Not 
— den Hof des Auswärtigen Amtes, in dem 
uns von herbeieilenden Dienern die Reittiere 
abgenommen wurden. Auf einer Stein- 
treppe gelangten wir in einen nad chine— 
ſiſchem Geſchmack, d.h. mit Tiſch und Stüh- 
len ausgejtatteten Raum, in dem und der 
Herr Präfident mit freundlichem Lächeln, den 
Hut auf dem Kopfe, entgegenfam und ung 
die Hand zum Gruße reichte. Natürlich inter- 
eſſierte ihn Shofra, der in feiner Matrojen- 
tracht allerliebft ausjah, ungleich mehr als 
wir beiden Europäer, aber man weiß im 
Drient, was fich ſchickt, und wandte vorläufig 
daher ausſchließlich uns jeine Aufmerkſamkeit 
zu. Nachdem wir einige Täßchen chineſiſchen 
Thees geſchlürft, wurden Champagner und 
engliſche Bisquits gebracht, und wir ſtießen 
mit der alten Excellenz, die auf dieſe Weiſe 
uns zu Ehren mindeſtens einen ganzen Mo— 
29 
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natögehalt verpuffte, auf das Vivat, crescat, 
floreat Koreas an. 

Auch Shokra erhielt jein Glas Sekt und 
feinen Kuchen und wurde von unjerem Wirte 
feiner ſchönen Augen, dunflen Hautfarbe und 
jeiner wie Rabengefieder glänzenden Haare 
wegen viel bewundert. Die Audienz beim 
König, jo meinte der freundliche Präfident 
beim Abſchiede, würde wahrjdeinlih am 
nächiten Tage ftattfinden. 

Auf dem Rückwege begegneten wir meh» 
reren verhüllten Weibern, denen unter Muſik— 
begleitung eine lebende Gans vorangetragen 
wurde. Sie begaben fich, wie mein Beglei- 
ter an dem genannten Vogel erkannte, zu 
einer Hochzeit. Die Gans jpielt in Korea 
bei Hochzeitsfejten eine große Rolle, nicht 
etwa als Feitbraten, jondern al3 ein glüd- 
bringendes Tier, welches ſich im Hauſe der 
Neuvermählten bis an das Ende jeiner Tage 
eines forgenlofen Dajeins erfreut. 

Schon von dem Augenblide an, da ich die 
Hauptitadt Koreas betreten hatte, war mir 
ein eigentümliches, beftändig die Luft erfül- 
lendes Klappern aufgefallen. Auch wenn ic) 
zufällig einmal des Nachts erwachte, hörte 
ich nichts als das gleiche monotone Geräuſch, 
welches ebenjogut von einigen Taufend Web» 
ftühlen, wie von ebenjovielen Fleiſchhackern 
oder Drejchern herrühren fonnte. Auf Be- 
fragen wurden mir die Wäjcherinnen als die 
Urbeberinnen des Geklappers angegeben. 
Nirgendwo in der Welt nun hatte ich je zu— 
vor Waſchfrauen einen ſolchen Heidenlärn 
bei ihrem Geſchäfte volljühren hören, und da 
niemand mir jagen konnte, in welcher Weije 
denn eigentlich die Wäſcherei betrieben würde, 
beichloß ich, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Das war num Feine jo leichte Sadıe; 
denn die Räume der Frauen gelten in Korea 
als Heiligtum, und der unbefugte Eindring- 
ling risfiert daher eventuell die jchönften 
Keile. Das Glüd war mir günftig, denn in 


einem Haufe, defjen äußeres Gemach ich von | 


der Straße aus als leer erfannt hatte, ſah ich 
durch eine zweite Thür in einen Raum, in dem 
mehrere Weiber nebeneinander am Boden 
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Das Nätjel war gelöft, nicht das Wachen 
jelbft, jondern das Walken der Wäſche war 
mit dem für Seoul jo darakterijtijchen Ge: 
räufch verbunden. Die Weiber mußten fid 
die Arme lahm arbeiten, um durch jtunden 
langes Klopfen den weißen Gewändern ihrer 
geftrengen Gatten den nötigen Glanz und 
die erwünſchte Weichheit zu verleihen. Auf 


den Behenjpiten, wie ich mich hereingeidli- 
| chen, zog ich mich zurüd, aber doch nidt 


vorfihtig genug, um nicht noch im Teßten 


 Augenblide von einem der Weiber gejeben 





zu werden. Mir einige Komplimente an den 
Kopf und gleichzeitig die Thür ins Schloß 
werfen, war für die energiſche Dame das 
Werk eines Augenblides, und ich dankte mei- 
nem Schöpfer, daß ich neben dem Kompli— 
ment nicht auch noch ein halbes Dugend 
Wäſcheſchlägel an den Kopf befommen hatte. 

Anftatt der erwarteten Anjage zur Au— 
dienz wurde einige Tage jpäter aus dem 
Auswärtigen Amte die Meldung überbradit, 
Seine Majeftät jeien unpäßlich und daher 
nicht in der Lage, mid zu empfangen. 

Un Berjchiebungen derartiger Haupt und 
Staatsaftionen war id; während meiner lang: 
jährigen Reiſen im Orient längjt gewöhnt 
worden, namentlich hatte man am fiamefiichen 
Königshofe nad diejer Richtung das Men— 
ſchenmöglichſte geleiftet. Außerdem, warum 


' jollte nicht aud) der Sohn des Himmels fi 


einmal den Magen überladen oder einen 
Katzenjammer haben können! Möglich aud, 
daß die Herren Aftrologen und Geomanten 


den angejegten Tag nachträglich für ungünitig 





hodten und wie die Verrückten mit kleinen 


hölzernen Klöppeln in der Größe der befann- 
ten vierfantigen Badethermometer, von denen 
fie einen in jeder Hand hielten, eine mit weis 
Bem Zeuge ummwidelte Holzrolle bearbeiteten. 


erfaunt hatten. Genug, ich tröftete mich und 
dachte, daß aufgejchoben nicht aufgehoben jei. 

Als indefjen Tag auf Tag verging, ohne 
daß Seine Majeftät etwas von ſich hören 
ließ, zogen wir nähere Erfundigungen ein 
und erfuhren nun, daß der König auf das 
Vergnügen, mich kennen zu lernen, endgültig 
Verzicht leifte, nachdem er erfahren, daß ich 
— feinen Bart habe. 

Daß das Fehlen eines Bartes eine Audienz 
vereitelt, mag den Lejern diejer Zeilen ge 
wiß mehr als unwahrſcheinlich Klingen, aber 
das ändert nichts au der Thatjache. Euro— 


| päer haben für die Koreaner im allgemeinen 


und für ihren König im bejonderen in der 
Hauptjache ein Intereſſe ihrer Bärte wegen, 


ı und diejes Intereſſe jteigt ebenjo mit der 
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Größe de3 Bartes, wie ed mit der abneh- 
menden Größe desjelben fällt. Da ich nun 
jo glatt rafiert bin, daß eine engliiche Zei— 
tung, die ſich mit der Beichreibung meiner 
Perjönlichkeit befaßte, mich ungeitraft als 
einen gentleman with a somewhat ecele- 
siastical appearance ſchildern fonnte, hatte 
ich für Seine Majeftät, 
die gerade einige Tage 
zuvor ein bartlojes eng» 
liſches Parlamentsmit- 
glied ahnungslos em- 
pfangen hatte, jeglichen 
Reiz verloren; der hohe 
Herr blieb andauernd 
unpäßlich und ich hatte 
das Nachjehen. 

Die Weigerung Sei- 
ner Majeftät, mid zu 
enıpfangen, hatte aber 
nod weitere Folgen; 
denn der Herr Bräji- 
dent des Auswärtigen 
Amtes, der ſich gewiſ— 
ſermaßen mit ſeiner 
Ehre engagiert glaubte, 
ärgerte ſich über die 
Weigerung des Königs 
dermaßen, daß er ſein 
Portefeuille niederlegte 
und ſich in die Provinz 
verſetzen ließ; ſo we— 
nigſtens hörte ich ſpä— 
ter von dem Vicekonſul 
Reinsdorff. Und alles 
das, weil ich keinen Bart 
trage. 

Vielleicht werben die- 
je Zeilen dazu beitra- 
gen, daß von Berlin 
aus nur ſolche Leute 
ald Konjulats»Beanıte 
nah Seoul entjandt werden, die ſich nicht 
nur eines hervorragend ſtarken Bartwuchſes 
erfreuen, jondern fich auch kontraktlich ver— 
pflihten, von dem Rafiermeffer, jolange fie 
in Korea weilen, feinen Gebraud) zu machen. 
Übrigens hat fich auch in Ehina der Befiker 
eines ſtarken Vollbartes ftets hervorragender 
Wertſchätzung zu erfreuen, und ich glaube 
nicht zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, 
daß unſer ehemaliger Gejandte in Peling, 
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Herr von Brandt, jeine außerordentlichen 
diplomatijchen Erfolge, abgejehen von jeinen 
vielen fonftigen vortrefflichen Eigenfchaften, 
auch feinem den Gegenſtand alljeitiger Be— 
wunderung bei den Chinejen bildenden präch- 
tigen weißen Vollbarte verbantt. 

In Begleitung des von Chemulpo zum 


König und Kronprinz von Korea, 


Beſuch herübergefommenen Herrn Wolter 
unternahmen wir eines Morgens einen län— 
geren Ritt in die Umgebung Seouls. Durch 
das Dftthor die Stadt verlaffend, trabten 
wir etwa eine Stunde auf Teidlichen Wegen 
dahin, bis wir plöglich, durch auffteigenden 
Rauch, Gonggeläute und Flötengeblajfe an- 
gelodt, vom Pfade abwichen und, querfeld- 
ein jprengend, an einen mit in den Boden 
geitedten Fähnchen abgegreuzten Pla ge- 
29 * 
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langten, in deffen Mitte auf einem brennen: 
den Haufen trodenen Graſes die Leiche eines 
buddhiftiihen Mönches ſchmorte. Mönche 
und Nonnen, beide dem Äußeren nach nur 
an ihren Kopf— 
bedeckungen zu 
unterſcheiden — 
die Mönche tragen 
korbförmige gel— 
be Mützchen aus 
feinſtem Bam— 
busgeflecht und 
darübe (ſiehe ne— 
benſtehende Ab— 
bild.) große ſechs— 
kautige Bambus- 
hüte mit einem 
wajlerdichten 
Überzug aus ge- 
ölter Seidengaze, 
die Nonnen dages 
genaufihrem kurz 
geichorenen Haar 
dide graue jpige 
Mügen aus un: 
gebleichten Reis— 
wurzeln — jtan« 
den plaudernd 
umber und ſchie— 
nen in vortreffe | 
liher Laune zu 
fein. Wenn auch 
jeit Begründung der heutigen Dynaſtie, alſo 
jeit gerade einem halben Jahrtauſend, die 
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eigentliche Landesreligion der Konfucianis- 
mus ift, jo haben fi) doc) noch einige Über: 


rejte des im vierten Jahrhundert nach Chrifto 
in Storea eingeführten Buddhismus erhal: 
ten, namentlich in Gejtalt von Mönchs- und 


Nonnenklöftern, wie ſich joldye aucd) in der | 


Umgegend von Seoul in den Bergen fin: 
den, umd einzelnen buddhiſtiſchen Tempeln, 
die ji in ihrer Bauart von denen in China 
meiſt nur durch ihre mellingbejchlagenen 
Thüren unterjcheiden (j. Abbild, ©. 447). 
Derweil der mit einer langen Stange be- 
waffnete Leihenjhmorer in den Flammen 
herumftocherte, brachten die übrigen Leute 
Gras herbei oder verguügten ſich mit ihren 
Mufitinftrumenten, Als Herr Wolter, der 
jeinen photographiichen Apparat mitgenom: 
men batte, fie erjuchte, fich einen Moment 
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rubig zu verhalten, da er ein Bild von ihnen 


aufnehmen wolle, zeigten jih Mönche umd 
Nomen gleich photographenfronm ; auch bat- 
ten fie nicht3 dagegen einzuwenden, daß ich 


einigen von ihnen 
die Hüte bezie 
hungsweije Müt- 
jen vom Kopfe 
nahm und ihnen 
je einen merifani- 
ſchen Dollar da: 
für in die Hand 
drüdte. 

Alljeitig befrie: 
digt jchteden wir 
von unjeren neıt- 
en Freunden, die 
ſämtlich troß ıb- 
res Asfetenlebens 
fett waren wie 
die Klojterfagen, 
und zogen weiter. 
Bald ging es in 
die Berge, umd 
bier entrollten ſich 
Bilder vor unje 
ren Bliden, über 
welde ein Yaud 
ſchaftsmaler vor 
Wonne Wurzel 
bäume gejchlagen 
hätte, die aber 
auch jeden anderen für das Schdue empfäng- 
lichen Menjchen mit Entzüden erfüllen muß: 
ten. Man konnte fich wirklich nichts Stim- 
mungsvolleres denken als dieſe laujchigen 
Haine von Koniferen und herbſtlich gefärb- 
ten Zaubbäumen, zwijchen denen über Fels— 
geröll filberflare Bädjlein plätjchern, wäh- 
rend ringsum kahle Granitmaſſen fich zu 
beträchtlicher Höhe auftürmen, Un einem 
diejer, allem Auſcheine nach eigens für lyri— 
che Dichter gejchaffenen Plätzchen, in deſſen 
Nähe ſich eine größere Tempelanlage befin: 
det, hatte irgend ein frommer Mamı ein 
allerliebites Raſthäuschen in chineſiſchem 
Stil erbaut (j. Abbild. ©. 448), in dem wir 
in Ruhe und Behaglichkeit nuſer mitgenom: 
menes Frühſtück verzehrten. 

Auf dem Rückwege beſuchten wir eine auf 
baumumſtandener Lichtung gelegene, viele 
Hundert Jahre alte, wahrſcheinlich königliche 


Ehlers: 


Srabjtätte im der Nähe des Mönchskloſters 


Myo-Wanam. An der Mitte erhebt fich ein | 


grasbededter Hügel, um den eine durchbro— 
chene Steinbaluftrade herumläuft, außerhalb 
derjelben Halten lebensgroße jteinerne Tiger 
und Widder Wade, vor den Grabe liegt 
eine fchivere, etwa einen Fuß dide Granit: 
platte, und daneben ftehen vier in Stein ge- 
hauene Pferde, zwei Priefter und zwei Sol- 
daten. Die ganze Grabſtätte erinnert lebhaft 
an die berühmten Ming-Gräber in der Nähe 
von Peling, nur dab lebtere umendlich viel 
großartiger find. 

Ms sehr lohnend erwies jih auch ein 
Spaziergang auf dem zum Teil noch inner- 
halb der Stadtmauer gelegenen Nordberg 
oder Puk Han, von dem aus man die Stadt 
nody befjer überjieht als vom Nam Sham. 
Auf halber Höhe traf ich eine Abteilung Sol- 
daten, 
Bend. Die Leute feifteten wirklich Erſtann— 
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Entfernungen Treffer verhältnismäßig jelten 
beobadıtete. Ein beſonders glüdlicher Zufall 
hatte es gefügt, daß gerade an dem Abende, 
an welchen: ich den Puk Han beftieg, ſich in 
einem der Höfe des Füniglihen Palaſtes 
die Verteilung der Diplome an diejenigen 
Studenten vollzog, die bei der alljährlich 
einmal ftattfindenden Prüfung mit Ehren 
beitanden Hatten. Da ich mein Fernglas 
mitgenommen Hatte, jo konnte ich die jich im 
Palaſthofe abjpielenden Vorgänge faſt jo 
genan beobachten, als ſtände ich auf der Um— 
faſſungsmauer des Palaſtes ſelbſt. 

Für den König war ein großes Zelt auf— 
geſchlagen worden, Truppen ſtanden umher, 
und einige Tauſend Menſchen wimmelten 
durcheinander wie auf einem Jahrmarkte. 
Die eigentliche Feier ſchien gerade beendet 


zu ſein und Seine Majeſtät ſich zurückgezogen 
mit Pfeilen nach einer Scheibe ſchie⸗ 


zu haben; denn anderenfalls würde es auf 
dem Platze wohl weniger formlos hergegan— 
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liches, denn trotzdem die Entfernung zwi— 
ſchen ihnen nud der Scheibe über hundert 
Meter betrug, wurde leßtere von dem meiften 
Schüpen getroffen, wohingegen ich bei ähn- 
lichen Übungen in China auf weit fürzere 


gen jein; auch jah ich, daß einzelne Manda- 
rinen fich bereits den Ausgange zumwendeten. 

So jchnell ich fonnte, rannte ich den Berg 
hinunter, nm an demjenigen Palaftthore Auf- 
ftellung zu nehmen, aus dem, wie ich ans 
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den draußen Tagernden Dienern erkannte, 
die von der Feier zurüdfehrenden Beamten 
und Studenten herausfommen mußten. Sie 
erſchienen ſämtlich im großen Ornat, bejtie- 
gen die ihrer harrenden Sänjten und Ponies 
und zogen truppweije von dannen, die frijch- 
gebadenen Doktoren ihr in rojafarbigen 
Seidenftoff gehülltes Diplom in der Rechten; 
hinten an ihren Roßhaarmützen waren zwei 
auf Draht gezogene Blumenguirlanden be— 
feitigt, deren andere Enden fie mit den Zäh— 
nen fejtbielten. Draußen wurden fie von 
ihren Berwandten und Freunden beglüd- 
wünscht und im Triumph heimgeleitet. Sie 
gebören beinahe ausjchließlich dem Adel des 
Landes an, denn wenn auch gejeglid; jeder- 
mann fich an den Prüfungen beteiligen kann, 
jo kommt es doch nur jelten vor, daß ein 


Mann ohne einflußreiche Beziehungen einen 


Grad, und jeltener noch, daß der aljo Aus- 
gezeichnete auch auf Grund feines Grades 
einen Poſten als Beamter erhält. Über— 
haupt find die Prüfungen in Korea nichts 
als eine Form, denn alles kommt bier auf 
Proteftion und Familie an, und twenn fich 
troßdem jährlich viele Taufende junger Leute, 
ohne die geringite Ausficht auf Erfolg, an 
diefen Prüfungen beteiligen, jo gejchieht das, 
weil fie eine Reife in die Hauptitadt damit 
motivieren und fich ein paar vergnügte Tage 
machen fünnen. Wie im Reiche der Mitte, 
jo bejteht auch in Korea das ganze Studium 
in einem Auswendiglernen der Klaſſiker, 
aber hier nicht etwa der eigenen Klaſſiker, 
ſondern chineſiſcher, denn Korea hat keine alte 
Litteratur, ferner in einem Erlernen chine— 
ſiſcher Geſchichte und chineſiſcher Schrift, da 
letztere ebenſo wie die chineſiſche Sprache 
überall im Lande im amtlichen Verkehr ge— 
braucht wird. 

Daß der etatsmäßige Gehalt eines hohen 
foreanijchen Beamten wenig Berführerijches 
bat, haben wir an den vier Sad Reis, zwei 
Sad Bohnen und 7 Mark 20 Pfg. unjeres 
Präfidenten des Auswärtigen Amtes gejehen; 
aber der Fforeanijche Beamte lebt gleich ſei— 
nem Kollegen im Reiche der Mitte nicht von 
dem, was er vom Staate erhält, jondern von 
dem, was er dem Bolfe abnimmt. lm einen 
bejtimmten Poſten zu erhalten, jcheut er ſich 
oft nicht, jo viel an Geichenfen und Be— 
ſtechungen zu opfern, daß fein ganzes Leben 
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nicht ausreichen würde, diefe Opfer wieder 
aus dem bezogenen Gehalte zu deden. Es iſt 
daher begreiflih, daß die Herren Beamten, 
nachdem fie von vornherein jo viel Geld ins 
Geſchäft geitedt haben, nicht nur das Be 
itreben haben, dieje Geſchäftsunkoſten mög: 
lichſt jchnell zu deden, jondern auch noch mög— 
lichft viel zu erübrigen. Das geſchieht num 
dadurch, daß fie jelbit erpreſſen, ſoviel fie 
fönnen, und außerdem von den Erprefjungs- 
geldern ihrer Unterbeamten gewifjermaßen 
ihre Tantieme beziehen. 

Weder in China noch in Korea findet 
daran irgend jemand etwas Anftößiges, jo- 
lange die Ausquetihungen ſich in den her— 
gebrachten Grenzen bewegen und der Be 
amte nad oben nur die nötigen Prozente 
abführt. 

Daß unter dieſen Verhältniſſen ſich die 
Wage der Gerechtigkeit ſtets nach der Seite 
neigt, wo ſich der ſchwerſte Geldbeutel be— 
findet, verſteht ſich von ſelbſt. Hat weder der 
Kläger noch der Beklagte Geld zuzujſetzen, 
ſo kommt es ganz auf die Laune des über 
ſie zu Gericht ſitzenden Mandarinen an, ob 
der eine oder der andere oder alle beide ihre 
Hiebe bekommen. Geſtändniſſe ganz nach 
Wunſch des Richters werden nötigenfalls 
mit Hilfe aller erdenklichen Folterqualen er— 
zwungen. Ein beliebtes Mittel, ſchweigſame 
Zeugen oder Angeklagte geſprächig zu machen, 
iſt die Kniebaſtonnade, bei der der Betref— 
fende figend, auf einen Stuhl feitgebunden, 
mit einem Rohrſtock auf Knie und Scien- 
beine gejchlagen wird. 

Ich war eines Mbends vor dem Haupt: 
thore des Palaſtes Zeuge einer allen An- 
ſcheine nach durchaus unwichtigen öffentlichen 
Gerihtsfigung oder vielmehr Streitſchlich— 
tung, bei der der Angeflagte mit gejenktem 
Haupte vor dem aufrechtitehenden Richter in 
der Hude jaß, während Hinter ihm der An- 
kläger hockte und zu beiden Seiten je ſechs 
Soldaten Spalier bildeten. Die Sache ver- 
lief in dieſem Falle ohne Prügel, vielmehr 
erfolgte Freiiprechung des Angeklagten, was 
ich daraus jchließe, daß der Richter denjelben 
nad beendeten Verhör unters Kinn fahte, 
ihn emporhob und feiner Wege gehen bieh. 

Schon in der zweiten Häljte des Oftobers 
wurde es in Seoul derartig winterlich, dab 
in den Simmern bes deutſchen Konſulats 
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troß beftändigen Heizens das Thermometer 
faum über 14 Grad E. ftieg. Wir froren 
infolgedefien wie die Schneider, und Sho- 
fra erffärte Korea für „un pays mauvais, 
mauvais“, 
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feiner Ein- und Ausfuhr bezifferte fich im 
Jahre 1891 auf 3200000 Dollar, wohin- 
gegen auf Genjan faum 800000 Dollar ent- 
fielen. Im malerijcher, von fahlen Bergen 
gelegen, bietet bie 
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Koreaniiher Zempel. 


gewifje Berechtigung, denn abgejehen davon, 
daß er zum erjtenmal in feinem Leben er- 
fannte, was das Wort Winter bedeutet, war 
ihm der Kampf gegen die Kälte noch dadurd) 
erjchwert, daß die Koreaner ihm troß aller 
Liebe, die jie ihm fonft entgegenbrachten, die 
einzige Hofe, die er zu feinem Matrojen- 
anzug bejaß, geftohlen und es dadurch mit 
dem kleinen Sansculotten ein für allemal 
verdorben hatten. 

Zweifellos wurde ihm der Abſchied von 
Seoul leichter als mir, da ich mich für alle 
Beiten der hoch intereffanten Tage, die ich 
in der Hauptſtadt Koreas verleben durfte, 
mit bejonderer Freude erinnern tverde. 

Auf gleichen Wegen, wie wir gefommen, 
fehrten wir nad Chemulpo zurüd, Shofra 
zu Wagen, ich im Sattel, und wenige Tage 
jpäter trug uns ein japaniſcher Dampfer 
zum Hafen hinaus, um uns nad Fuſan und 
Genjan, zwei Hafenplägen auf der Oſtküſte 
der koreaniſchen Halbinjel, zu bringen. 

Fuſan iſt von beiden der weitaus bedeu- 
tendere Pla und bejjere Hafen, der Wert 





Stadt mit der davorliegenden Hirſchinſel bei 
der Einfahrt ein hübfches Bild. Schon vom 
Schiffe aus erkennt man an den fchmuden 
am Ufer liegenden Holzhäuschen und ein« 
zelneu Gruppen dunfelgrüner Kloniferen, daß 
auch bier die Japaner die Bewohner des 
Landes bereitö verdrängt haben. In der 
That ift denn auch die eigentliche Hafenitadt, 
in der über 5000 Japaner leben — das 
Reich der Mitte ift nur mit etwa 150 Zöp— 
fen vertreten —, in ihrem Charakter durch— 
aus japaniſch. Überall fieht man japanifche 
Bafthäufer, Kaufläden mit europätjchen 
Schundartifeln oder japaniihen Nachahmun— 
gen ſolcher, mit Borzellanen, Glas- und Stein- 
gutwaren, in den Schneiderwerfitätten klap— 
pert die Nähmaſchine, in den FFrijeurläden 
bearbeitet der japaniſche Haarkünſtler jeinen 
Kunden mit der rotierenden Rollbürfte, vor 
den Thüren verjchiedener Photographen hän— 
gen in Schanfäften die verführeriichiten Bil— 
der. Zahnärzte und Doktoren laden die lei: 
dende Menichheit durd; Plakate ein, bei 
ihnen Heilung zu ſuchen, und vor den Häu— 
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Tempel im Walde. 


ſern ſonnen ſich ſchwanzlos geborene japa— 
niſche Katzen, die in keiner Familie aus dem 
Lande der aufgehenden Sonne fehlen dürfen. 
Und die Koreaner? Sie leben ihrer etwa 
30000 abſeits von dieſem geſchäftigen Trei— 
ben und kommen nur, um über Tage ſich 
als Laſtträger einige Kaſch zu verdienen oder 


| 


auf den Fiſchfang zu fahren, der an der 


Küfte außerordentlich ergiebig ift. Fleißig und 


geduldig verrichten fie die jchiwere Arbeit des | 


Löſchens und Ladens der anfommenden und 
abgehenden Waren und haben nichts dagegen 
einzuwenden, daB die fie beauffichtigenden 
Japaner ihnen, um fich die Kontrolle zu er: 


feichtern, mit Tujche chineſiſche Schriftzeichen | 


auf die Wange malen. 

Auf dem Fischmarkt, den ich während mei- 
nes jechstägigen Aufenthaltes jeden Morgen 
bejuchte, waren jtet3 ungeheure Mengen der 





mit anormalen Geruchsnerven längere Zeit 


auszuhalten ift, wird man begreiflich finden. 


Am Jahre 1891 wurden von bier für 
90000 Dollar gefalzene und getrodnete 
Fiſche, für 3000 Dollar Fiſchdünger und für 
700 Dollar Haifiichfloffen nah China und 
Japan ausgeführt. 

Die Zollverwaltung iſt die einzige Behörde 
in Korea, die in der Lage iſt, zuverläjlige 
Angaben über ihr Reſſort zu machen; denn 
fie iſt gewiffermaßen eine Filiale des unter 
der Leitung Sir Robert Harts ſtehenden 
mufterhaft organifierten chinejischen Zolldien- 
jtes, deffen Beamte durchweg Europäer der 
verichiedenjten Nationen oder Amerikaner 
find. Die in Korea angeitellten Zollbeanten 


‚ find der foreanichen Regierung von der chi— 


verjchiedenften Seetiere aufgeftapelt, u. a. 


Haifiiche, Riefenrochen, Violin-, Schwert» 
und Hammerfiſche, eine bis zu jiebzig Pfund 


| 


ſchwer werdende Karpfenart, von dei Korea» | 


nern totemi gemamut, und mächtige Daufen 
jilberglängender Sardinen, die aber nicht 
wie an der Riviera in DI gelegt, jondern zu 
Dünger verarbeitet werden. Daß es zwi- 
ihen all den an der Sonne trodnenden 
Fiſchen und Haifiſchfloſſen, den faulenden 
Sardinen und Muſcheltieren nur für Leute 


neſiſchen leihweiſe überlaſſen worden. 

Der Chief Commissioner der koreaniſchen 
Zölle war zu meiner Beit ein Dentjcher, Herr 
%. 8. Schönide, der mir in liebenswürdig- 
jter Weije jeinen legten Fahresbericht (1891) 
zur Verfügung ftellte. Danach iſt der Wert 
des Imports und Erports in den lebten 
jehs Jahren von 2059585 Dollar (1885) 
auf 8622812 Dollar (1891) geftiegen; die 
Bolleumahmen beliefen jih im leßtgenannten 
Jahre auf 549058 Dollar. 

Ausgeführt werden in der Hauptſache 
Reis, Getreide umd Bohnen, und zwar aus 
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ihlieglih nah Kapan, daneben Rinderhäute 
und Hundefelle (der Hund wird von den Ko— 
reanern gegejien), Fiſche, eßbarer Seetang, 
Trepang, Papier ꝛc. 

Als Importartikel ſtehen Baumwollſtoffe 
engliſchen Fabrikates mit über 21/, Millionen 
Dollar obenan, danach kommen chinefiiche 
Seidenftoffe mit '/, Million, und deu Neit 
bilden europäische Waren verjchiedeniter Art. 
Der Löwenanteil des Jmportgeichäftes ent- 
fällt mit etwa 3 Millionen Dollar auf Eug— 
fand, dann folgen 
Japan mit etwa 
1 Million, China 
mit 800000 Dol- 
far, Deutichland 
mit 250000, die 
Vereinigten Staa» 
ten mit 190000, 

Sranfreich mit 
70000, Holland 
mit 25000, Öfter: 
reich mit 18000, 
Belgien mit 3000 
und Rußland mit 
etwa 1000 Dollar. 
Troß feines be— 
dentenden Handels 
it die Schiffahrt 
Englands nur mit 
1430 Tonnen im 
Jahre 1891 ver: 
treten, wohingegen 
Deutichland mit 
7657 Tonnen, Chi— 
na mit 11263, 

Rupland mit 
18893 und Japan 
mit 311 754 Tou— 
nen beteiligt it. 

Daß der forca- 
niſche Markt von 
Jahr zu Fahr grö- 
Bere Bedeutung 
gewinnen Wird, 
ſteht außer Frage, 
denn alle Reijen- 
den, die das In— 
nere des Landes 
kennen gelernt haben, jind darüber einig, daß 
die Landwirtfchaft einer großartigen Entwicke— 
(ung fähig und daß das Land reid) ijt an 


Vier Woden im Königreiche Korea. 
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Gold-, Silber, Blei-, Kupfer-, Eifenerzen 
und Kohlen. Leider aber verpufft der König 
ben größten Teil der Landeseinnahmen in 


' allerhand Feitlichfeiten und verwendet feinen 


Eent auf die Hebung des Verkehrs. Die Wege 
find infolgedefien im Inneren des Landes in 
einer jolchen Berfaffung, daß es ſich fiir den 
Bauern nicht lohnt, mehr Getreide zu bauen, 
als er für ſich umd feine Familie gebraucht, 
da der Transport etwaigen Überflufies mit 
zu viel Mühen und Koſten verbunden wäre. 


— 
« 


So fommt es vor, daß zuweilen ein Diftrikt 
Hunger leidet, während in benachbarten Be: 
zirfen die Lente gar wicht willen, was fie mit 


4 
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ihren Erntevorräten anfangen ſollen. Aus 
dem gleichen Grunde iſt zur Zeit an eine 
Ausbeutung der verſchiedenen Minen nicht 
zu denken, und das einzige heute in nennens— 
werten Quantitäten erportierte Metall ift 
Gold, welches die Eingeborenen in den Fluß- 
beiten waſchen. Dem Handelsberichte zu- 


folge ift für 689078 Dollar Gold im Jahre | 


1891 ausgeführt, aber da fein Japaner 
Korea verläßt, ohne einige Päckchen Gold- 
ftaubes auszufchmuggeln, wird angenommen, 
daß thatjächlich die fünffache Menge Goldes 
alljährlich aus dem Lande geht. Immerhin 
fteht zu hoffen, daß der König über Furz 
oder lang zu der Einficht gelangen wird, 
daß er jein Geld gar nicht beſſer anlegen 
fann als in Berfehrswegen, Eijenbahnen 
und Förderung der verjchiedenen Metalle, 
an denen jein Land fo reich ift. Nach diejer 
Richtung auf Seine Majeftät einzuwirken, 
jcheint mir die Hauptaufgabe der fremdlän- 
diſchen Bertreier in Seoul zu jein. 

Während meines Aufenthaltes in Fufan 
war ich Gaſt des Sohnes des berühmten 
norwegiichen Dichters Björnſtjerne Björnjon, 
Herrn Einar Björnfon, der einen höheren 
Poſten im foreanishen Zolldienſt befleidet 
und ein reizendes Häuschen mit herrlichem 
Blid auf die Hafenbucht bewohnt. Nachmit- 
tag3 fuhren wir meift auf den Filchfang und 
brachten jedesmal reihe Beute heim. Nie 
zuvor habe ich irgendwo in der Welt jo 
wunderbares Meerleuchten beobachtet wie 
bei einer nächtlichen Bootfahrt in der Hafen- 
bucht von Fuſan. Man hatte die Empfin- 
dung, durch eine Mafje flüjfigen ſtahlblauen 
Metalls zu fahren, und konnte mühelos ge— 
druckte Schrift, die man dem leuchtenden 
Waſſer näherte, leſen. 

Japan iſt in Fuſan durch einen General— 
konſul, China durch einen Konſul vertreten. 

Genſan, welches ich nach einer recht be— 
wegten Nachtfahrt erreichte, iſt der nördlichſt 
gelegene Hafen an der foreanijchen Oſtküſte. 
Mit dem an Bord gefommenen Bolltommif- 
jar Herrn Grundmann, einem Deutichen, 
fuhr ich an Land und befichtigte das friedlich 
und anmmtig gelegene Städtchen, in dem 
neben 13000 Storeanern etwa 700 Japaner, 
50 Ehinejen und 6 Europäer ein allem An— 
ſchein nach recht bejchauliches Dajein führen, 
in welches nur gelegentliche Jagdansflüge, 


jowie die Anlunft eines japaniſchen oder 
ruſſiſchen Dampfers etwas Abwechſelung 
bringt. Für Jäger ift Genfan ein wahres 
Eldorado, denn in der nächſten Umgebung 
ift neben anderem Wilde der Tiger ein häu— 
fig gejebener, den Eingeborenen recht un— 
willtommener Gaft. Allein im legten Jahre 
wurden über bdreihundert Tigerfelle von 
Genjan ausgeführt, und ein prächtiges leben— 
des Eremplar wurde mir für 250 Mark 
zum Kaufe angeboten. Daneben gehört die 
Wafferjagd namentlich zur Winterszeit, in 
der es in der Hafenbucht von wilden Schwä— 
nen und Wildgäufen wimmelt, zu den beiten 
des ganzen Oſtens. Herr Grundmann er- 
zählte mir, daß er erft kürzlich an einem 
Tage zweinndbreißig Gänſe geichofien habe. 
Eine derjelben, die in Geſtalt eines aus— 
gezeichneten Bratens bei einem Diner, zu 
dem mich mein freundlicher Landsmann ein 
geladen hatte, auf der Tafel erſchien, bat 
mich zu der Erkenntnis gebracht, daß eine 
gute gebratene Gans auch in Korea eine 
gute Gabe Gottes if. Eine Specialität 
Senjans find ferner jeine vorzüglichen Au— 
itern, die den beiten holländifchen in feiner 
Hinficht nachftehen und zu lächerlih billigen 
Preijen in jeder gewünſchten Menge zu 
haben find. Wenig appetitlich erjheint mir 
nur die Art, wie fie feilgeboten werden, näm— 
lih ihrer Schalen beraubt, in offenen Kör— 
ben zu einer quabbeligen Mafje vereint. 

Die Aufternfchalen werden namentlich in 
dem japanischen Biertel als Wegebaumate- 
trial verwendet. Wie in Fufan, jo haben auch 
bier China und Japan ihre Konjulate, und 
die japanifche Negierumg befigt in Genjan 
ein zweiflügeliges dreiftödiges Konſulatsge— 
bäude, deſſen fich fein deutſcher Botichafter 
irgendwo in der Welt zu jhämen brauchte. 

Bor meiner Abreife von Genjan ftattete 
ih noch einem koreanischen Goldfäufer einen 
Beſuch ab. Ich fand den mit untergeichla- 
genen Beinen auf feiner Matte fipenden alten 
Herrn in volliter Thätigfeit, vor jich einen 
Mörjer, in dem er das ihm angebotene Me— 
tall zerftieß, um es auf jeinen Duarzgebalt 
zu unterſuchen, neben ſich eine chineſiſche 
Wage. Etwa ein halbes Dugend jeiner 
Landsleute, die aus dem Inneren gefommen 
waren und das von ihnen gewajchene Gold 
| in Papierdütchen bei fich führten, beobach— 
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teten aufmerkſam das Zerſtoßen und Wägen 
ihrer Ware. Sie ſchienen umbedingtes Zu— 
trauen zu ihrem Wbnehmer zu haben und 
mit dem von ihm genannten Preiſe ohne 
weiteres einverftanden zu fein; denn das 
ganze Gejchäft widelte jich mit wunderbarer 
Ruhe und ohne jegliches Gefeiliche ab. Ich 
erfuhr jpäter in Vladivoſtok von einem Herrn 
Kujter, einem geborenen Schweizer, ehemali- 
gen Sträflingsinjpeftor in Sibirien und 
heute Goldminenbefißer dajelbit, daß das fo- 
reaniſche Gold bei weitem nicht jo gut jei 
wie das fibirijche, welches zur Zeit mit 540 
Rubeln pro Pfund bezahlt würde, während 
foreanijches Gold kaum 300 Rubel erziele. 
Ich war Herrn Rufter für diefe Belehrung 
um jo danfbarer, als er mir gleichzeitig zwei 
der größten in feinen Wäjchereien geförder- 
ten Stüde rohen Goldes als Mufter jeiner 
Ware zur freundlichen Erinnerung über- 
reichte. 

Indem wir nun Korea und damit eines 
der merfwürdigjten Reiche der Erde verlaj- 
jen, jeien mir noch einige wenige Worte über 
die politiiche Zukunft des Landes geitattet. 

Se nach Laune der Ehinejen von diejen 
als Vaſallenſtaat oder als unabhängiges 
Königreich behandelt, in früheren Jahrhun— 
berten bald von den Japanern, bald von den 
Ehinejen gefnechtet und von jeher ohnmächtig, 
ohne Anlehnung an eine diefer beiden Mächte 
auf eigenen Füßen zu ftehen, hat Korea nad) 
Abſchluß des ruſſiſch-chineſiſchen Vertrages 
vom Fahre 1860, demzufolge ein Teil der 
Mauſchurei bis zum Fluſſe Tumen zu Sibi- 
rien gejchlagen wurde, an Rußland einen 
dritten Nachbarn erhalten, vor dem es ein 
volles Recht hat auf der Hut zu jein, denn 
weder für China wie für Japan hat der 
Beſitz der koreaniſchen Halbinjel eine auch 
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nur annähernd jo große Bedeutung wie für 
Rußland, welches in dem berechtigten Wun— 
ſche, fi aus den Fefjeln, die ihm die unwirt— 
lihe Natur auf allen Seiten anlegte, zu 
befreien, fich mit Hilfe der bereits im Bau 
begriffenen, in Vladivoſtok mündenden ſibi— 
riſchen Bahn nad) dem Stillen Ocean Luft 
zu Schaffen fucht. Während nun Vladivoſtok 
für nahezu vier Monate durch Eis von jedem 
Berkehr abgejchloffen ift, beſitzt Korea in 
Genſan und Fufan zwei vortreffliche, ſtets 
offene Häfen. Kein Wunder daher, daß 
Rußland mit Tüfternen Bliden zu feinem 
ſchwächlichen Nachbarn hinüberjchielt und ihn 
unter jeine ittiche nehmen möchte. Zwar 
bat es ſich China gegenüber im Jahre 1886 
verpflichtet, unter feinen Umftänden forea- 
nijches Gebiet zu beſetzen; aber die Welt- 
geihichte hat genugjanı bewiejen, was von 
ſolchen Zufiherungen Rußlands zu halten ift. 

Ob Japan die Aufprüche, die es früher 
auf Korea hatte oder zu haben glaubte, jpä- 
ter verjuchen wird zur Geltung zu bringen, 
ift eine Frage, deren Entjcheidung der Zus 
funft überlaffen bleiben muß. 

Korea jelbit thut zweifellos weije daran, 
falls es jich jeine heutige Stellung als jelb- 
ftändiges Königreich noch möglichft Tange er- 
halten will, ſich ausjchließlih an China an— 
zulehnen und gegen die Einflüfterungen frem— 
der Diplomaten, das chinefifche Joch von ſich 
abzuſchütteln, taub zu bleiben. Auf der ans 
deren Seite wird es aber auch die höchite 
Zeit, daß die foreanijche Regierung zu der 
Einficht gelangt, daß mit dem Regieren Pilich- 
ten gegen diejenigen, die man regiert, ver- 
bunden jind, jonft fönnte man denn doch eines 
ihönen Tages die Erfahrung machen, dal 
jelbjt die Geduld des koreanischen Woltes 
ihre Grenzen hat. 
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Vom Auslegen. 


skizze 


von 


Ernit Eckſtein. 


ie Phyſik lehrt uns, daß jeder Menſch 
ſeinen eigenen Regenbogen erblickt. Sie 


will damit jagen: für jedes wahrnehmende 


Auge ift es ein anderer Kompler von Trop- 
fen, in welchem die Sonne fich bricht. Dieje 
Thatjache läßt ſich als Gleichnis auf die 
menſchliche Sprache anwenden. Es klingt 
befremdlich, aber es iſt ſo: jeder Menſch 
redet ſein eigenes Idiom, deſſen feinſte 
Schattierungen ihm allein vollkommen ver: 
ſtändlich find. 





„Was veritehen Sie unter Befugnis? | 


Unter Abmachung? Unter VBorausjegung?“ 

Derartige Wendungen hört man bei jeder 
Gelegenheit; ein Beweis dafür, daß es hier 
durchaus feine feitjtehende, ein für allemal 
gültige Definition giebt; daß der Frager 
vielmehr die Thatſache anerkennt, derjenige, 
mit welchem er redet, fünne eine jpecielle, 
von der des Fragers nicht ummejentlich ab» 
weichende Anſchauung haben. 

„Slüd”, „Srömmigfeit”, „Ehre“, „Tus 
gend“, „Pflicht“, „Seele“, „Gott“ find 
ſolche Haupt-Sprad- Münzen, denen fait 
jedermann eine individuelle Prägung ver- 
leiht, die daher im gegebenen Falle beinahe 
ſtets einer „Ummwechjelung“, d. h. einer er- 
ihöpfenden Auslegung bedürfen, falls beide 
Teile ſich wirklich und bis ins einzelne ver- 
ſtehen wollen. Ja ſelbſt dann erübrigt ein 
unauflöslicher Reit: abjolute Verftändigung 


bleibt ausgejchloffen, weil ja die Anterpreta- | 


tion ſelbſt wieder mit Wörtern arbeitet, die 
der Deutung benötigen. 
Ähnliche, wenn auch nicht ganz fo frappie- 


‚ liche Divergenz ſtatt. 





rende Unzulänglichfeiten ergeben fich bei ber 


ı Nomenklatur vieler fonkreter Dinge. Wörter 


wie „Haus“, „Wald“, „Fluß“, „Berg“, 
„Sturm“ bedeuten durchaus nicht für jeden, 
der fie gebraucht, das Gleiche. Der Groß— 
jtädter verbindet mit der Vokabel „Haus“ 
wejentlich andere Begriffe als der Bewohner 
eines Gebirgdorfes. Ein Ding, das der 
Baner als „Haus“ bezeichnet, nennen wir 
„Hütte” — je nad Befund jogar „Ba- 
rade” oder „Spelunfe”. Was dem Berliner 
Straßenjungen ein „Berg“ ift, das jcheint dem 
Antochthonen der Eifel kanm eine „Koppe“ 

oder ein „Kopf“, dem Älpler noch weniger. 
Die Landratte jpricht von „Sturm“, wo der 
Seemann im höchiten Fall eine „ſteife Briſe“ 
gelten läßt. 

Aber auch da, wo der Entwidelungsgang 
der jprechenden Individuen nicht jo jchroff 
auseinandergeht, findet häufig genug bei 
ganz gewöhnlichen Ausdrüden eine begriff- 
Was der eine als 
gran bezeichnet, iſt dem auderen jchon bei- 
nahe ſchwarz. Diejelbe Farbennüance wird 
von verjchiedenen Spredern „roja” und 
„lahsfarben”, „lila“ und „violett“, „bräun- 
lich“ und „duntelgelb”, „weiß“ und „bläu— 
lich” genannt. Derjelbe Menſch, auf welchen 
der Meinung des A. zufolge nur die Be 
zeichnung „Jüngling“ paßt, erjcheint dem 
3. als der Typus des „Mannes“. Der 
„Karolaſee“ im „Großen Garten” zu Dres 
den iſt nicht mur für die Medlenburger 


und Schweizer, deren Heimat an prächtigen 


„Seen“ jo rei ijt, jondern auch für gar 


Edftein: 


manchen „iprachfühligen” Sachſen ebenjogut 
ein „Teich“ wie der „Balaisteich”, während 
die „Zeiche” vieler Privatgärten häufig 
genug als „Beden“, „Baſſins“ oder „Tüm— 
pel” qualifiziert werden, ohne daß der Be- 
figer hier eine befondere Gehäjfigfeit wittern 
dürfte. 

Aus dieſen Betrachtungen folgt, daß eigent- 
lid jedes Gejpräh in gewiffem Sinne ein 
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das Gegenteil ift der Fall. Beinahe immer 


' jcheiden zwei derartige Leute — ſelbſt dann, 


wechjelfeitiges Wufgeben von Rätſeln ift. 


Was beim Gedanfenaustaujch zweier Indivi— 
duen herausfommt, jtellt fi) immer als eine 
Art Kompromiß dar — praftijch mehr oder 
minder wertvoll, theoretijch durchweg ans 
fechtbar. Menſchen von jehr verjchiedenem 
Bildimgsgrade oder von jehr getrennten 


Ideenkreiſen jollten fich überhaupt jeder De- | 


batte enthalten, denn ihr Verſuch, den Geg- 
ner zu überzeugen, erinnert naturgemäß an 
die befannte Gejchichte von dem Fuchs und 
den Storch, die einander zu Gaſte luden. 
Beim Fuchs wurden die Speijen auf Tel: 
lern jerviert: der Storch mit jeinem jpißen 
Schnabel und feiner unzulänglichen Zunge 
ging leer aus. Beim Storch gab es die 
ſchönſten Delifateffen in langhalfigen Fla— 
jchen: Hier hatte der Fuchs das Nachjehen. 
Ganz ähnlicd verhalten ſich zwei Menjchen, 
die in verjchiedenen Bildungsmedien heran: 


gereift find. Sie verftehen einander nicht — 


und wenn fich auch der Beweijende wohl— 
gejättigt vom Mahl erhebt: der, dem etwas 
zu beweifen war, hat wenig oder gar nichts 
befommen, was er in Saft und Blut ver- 
wandeln könnte. Nur aus dem gegenjeitigen 
Nicht- Verftehen der KRombattanten erklärt 
jih die Schwierigfeit, das Objektiv: Wahre 
jelbft da feitzuitellen, wo jonjtige Hinder— 


nifje — abfichtlihe Verduntelung — diejer | 


Feititellung wicht in den Weg treten. Man 
jollte 3. B. denfen, auf gewifjen Gebieten 
der Politik und der Volkswirtſchaft könnte 
es über dieſen und jenen Punkt nur eine 
einzige Wahrheit geben, und wenn zwei 
fuge, ehrlihe und hinlänglich unterrichtete 
Menſchen — gleichviel welcher Partei jie 
bis jett angehört haben — mit dem ernit- 
haften Wunſche zuſammenkämen, dieje Wahr- 
beit zu finden, jo müßten fie nach ruhiger 
und leidenjchaftslojer Beſprechung zu einem 
von beiden Beſprechern gleihmäßig anzu— 
erfennenden Nejultate gelangen. Aber juft 


wenn ihre Abficht die beite war — in voll- 
fommenjtem Zwiejpalt, feiter nur noch von 
dem überzeugt, was fie zu Anfang behauptet 
haben; daher es längit zum guten Tone ge— 
hört, politifchen, volfswirtichaftlichen, philo- 
phiichen 2c. Gegnern eine Überzeugung nicht 
„aufdrängen” zu wollen. Diefe Enthaltjanı- 
feit aber wäre ein Unfinn, went eine be= 
gründete Ausficht auf den erhofften Erfolg 
obwaltete. 

Aus der Berjchiedenheit des geiftigen In— 
halts, mit welchem der einzelne je nach jeiner 
Individualität und Erziehung das Gefäß 
des Wortes erfüllt, ergiebt fi) die große 
Hänfigfeit „unangenehmer Erörterungen“, 
Die Genefis derartiger Differenzen iſt häufig 
die folgende. Der A. fpricht eine Behauptung 
aus, die nicht nur thatjächlich vollkommen 
begründet, jondern auch — ſubjektiv geredet 
— durchaus korrekt in der Form ift. Der 
B. indeffen verknüpft mit den Wörtern und 
Wendungen, die der U. gebraucht, Bor: 
jtellungen, die mehr oder minder von demen 
des A. abweichen, giebt aljo vielleicht eine 
Antwort, die etwas beitreitet, was A. gar 
nicht behauptet hat. W., der nicht an die 
Möglichkeit denkt, daß eine von jeinem per- 
ſönlichen Standpunkt jo far formulierte Be- 
hauptung falſch interpretiert werden könne, 
wittert jofort eine feindliche Abſicht, repli- 
ziert vielleicht im gereiztem Tome — und 
der Konflikt ift da. Die Bezeichnung „Miß— 
verſtändnis“ für ſolche gejellichaftliche Ent— 
zweiungen iſt daher eine ſehr glückliche. 
In vielen Fällen liegt in der That zunächſt 
weder böswillige Abſicht noch etwa ver— 
letzende Plumpheit der Geſinnungen vor, ſon— 
dern lediglich eine vielleicht ſehr unſcheinbare 
Verſchiedenheit der ſprachlichen Auffaſſung. 
Welch eine wilde Debatte z. B. kann ſich 
anſpinnen zwiſchen zwei Leuten, die beide 
das Wort „Geld“ in divergierendem Sinne 
gebrauchen: der eine im Alltagsſinne, wo es 
mit „Kapital“ beinah identijch ift, der andere 
im nationalöfonomijch- wiffenjchaftlichen, wo 
ed durchaus etwas anderes bedeutet! Oder 
wie joll ein Berjtändnis erzielt werben, 
wenn der WU. das Wort „Idealismus“ im 
Kantſchen Sinne, der B. im Sinne der 
Benfionatserziehung begreift, und demzufolge 
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empört darüber zum Himmel ftöhnt, daß 
jein Gegner die Schopenhauerjche Philoſophie 
als eine „idealiftiiche“ bezeichnet! 

Ferner erhöhen provinzielle Berjchieden- 
heiten des neuhochdeutſchen Sprachgebrau— 
ches — Verſchiedenheiten aljo, die nicht, wie 
die unverblümt dialektijchen, ihrer Divergenz 
fit) bewußt find? — die Schwierigfeit des 
Berjtändnifjes oft ganz außerordentlih. Das 
Wort „ihimpfen”, das jchriftiprachlich etwas 
bezeichnet, was in der guten Gejellichaft nicht 
üblich ift: — die Belegung nämlich mit 
Schmähworten — bedeutet 3. B. am ganzen 
Nhein nur etwa fo viel wie „ichelten“, 
„auszanten“. Auch der gebildetite Bater 
„ſchimpft“ feine Kinder, wenn fie ſich un— 
gebührlich betragen haben. Fa, „ihimpfen“ 
beißt oft jo viel wie „jeinem Unwillen Aus— 
drud leihen”, ohne irgend welche Hindeutung 
auf die Form diejes Ausdruds, Behauptet 
nun eine unerfahrene rheinländiihe Seele 
etiva von einem norddeutichen Dffizier, er 
habe jein Stubenmädchen „geihimpft“, jo 
erregt er bei aller Harmloſigkeit jeines Wol- 
lens vielleicht einen Sturm der Entrüftung. 
Der Kavalier verbittet fich dieje dreifte Be— 
bauptung ; der Rheinländer jteift fich erbittert 
auf die — für ihn jubjeltiv ja vorhandene — 
Wahrheit; — der Wortwecjel endet wo— 
möglich mit einem Duell; denn „sprachliche 
Auseinanderjegungen” find ja unftatthaft, 
jobald die Grenzlinie der „Beleidigung“ 
überschritten ift. 

In ähnlicher Weiſe wird das Eigenſchafts— 
wort „frech“ in ganz Süddentſchland un— 
bedenflih von einem jungen Mädchen ge— 
braucht werden fünnen, das ſich Heine Naje- 
weisheiten zu jchulden kommen läßt. Wollte 
man jedoch etwa im Hannover oder in 
Braunjhiweig von einer angehenden Yung: 
frau behaupten, daß fie „ein fredhes Ding“ 
jei, jo würde man eine ſchier unjühnbare 
Kränfung wagen, denn „frech“ bedeutet hier 
„ſchamlos“. Auch das jüddentihe „Laus— 


der Form in der Regel weit weniger ſcharf 
als das norddeutſche „grüner Junge“. Wie 
dieſes, charalteriſiert es urſprünglich das 
männliche Individuum im Zuſtand unvoll— 
kommener Reife, im Stadium der früheſten 
Iugendeſelei, die noch nicht zum Bewußtſein 
gewifjer primitiver Toilettenerfordernifje ges 








! 





handſchuhe!“ 
bub“ wirkt trotz der ſcheinbaren Derbheit 
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langt iſt. Dann aber iſt dieſe Geneſis völlig 
vergeſſen worden. Der Inhalt der erſten 
Silbe kommt dem Sprecher ebenſowenig 
mehr zum Bewußtſein, wie dem Franzoſen, 
wenn er eul de jatte (Krüppel) oder cul-de- 
sac (Sackgaſſe) jagt. Nur das Unentwidelte, 
Knabenhafte jchwebt ihm bei der Vokabel 
vor und das hieraus fich ergebende mannig- 
fach nüancierte Arom des Nichtsnutzigen im 
erniten wie im barmlofen Sinne. Die 
Eigenart des „Lausbuben” in der weniger 
angenehmen Bedeutung des Wortes jfizziert 
uns der humorvolle Dichter Ludwig Eichrodt 


‚ mit den nachftehenden Hajfifchen Berjen:* 


Mei Babber jagt: heit bleibih berbaim ! 
Du Lausbu', du lebſch onjeraim ! 

Kor z' Laid, als woͤrſch e Lorb.... 
Mei Vadder iſch en Schlaukopf — 

Mei Mudder laßt mi fort. 


Sie maint, i bhät noch Dorlah gehn 
Un wie en Ochs am Dhornberg ftehn, 
Ja burrle!? jomas noch? 

J rutih nad Bade-Bade — 

D' Sparbir hat A? ihr Loch. 


Der Lehrer jagt: Du Dhunigut, 
3 ſchaich did aus'm Eutſchtidut,“ 
Du Nirnutz onterm Mond! 
Der Lehrer iſch en Simbach —* 
J bin's nebbefler® a’wohnt. 


Es giebt aber neben dem hier geſchilder— 
ten widerwärtigen „Lausbuben“ auch eine 
jehr gemütliche Spielart, und dieſe iſt die 
bei weiten verbreitetite. Man gebraucht 
das Wort vielfach jogar jcherzweije (wie 
das neuhochdeutiche „Schelm“, das urſprüng— 
fih auch einen mißfälligen Sinn hatte) und 
bezeichnet damit ohne jede gehäjlige Neben: 
abficht den halbwüchſigen Burjchen, höch— 
ftens vielleicht mit einem tadelnden Seiten- 
blit auf etwaige Gelüfte und Anmaßungen, 
die über fein Wlter hinausgehen. „Ad 
was,” jo fertigt die Mutter den Fünfzehn: 
jährigen ab, der fie mit Bitten beftürmt, „io 
ein Lausbub wie du braucht noch feine lack 
Oder der Vater meint fopi- 
ſchüttelnd im töte-A-töte mit der Hausfrau: 
„Hör mal, ich glaube, der Frig, der Lauf: 
bub, Täuft Schon den Mädchen nach!” Irgend 
etwas Geringichäßiges, was die Moral des 


Rheinſchwäbiſch.“ Gedichte im  mittelbabiicer 
Sprechweiſe. (Labr, Schauenburg.) 

’ unjereinem. * Ja, profit! ? aud. 
> Dummtopj. ® nicht beffer. 


Inſtitut 


Edjftein: 


Knaben beträfe, oder vollends ein wenn auch 
no jo verhallender Anklang an die Ur— 
bedeutung der erjten Silbe ift hierbei aus- 
geichloffen. Und, wie gejagt, der Minijter, 
wenn er nicht gerade amtlihen Vortrag 
hält, gebraucht die Vokabel ebenjo ungeniert 
wie der Kleinbürger. Spricht nun aber ein 
Süddeutjcher diejes nad) jeiner Erfahrung 
durchaus nicht verfängliche Wort in Gegen- 
wart einer norddeutjchen Dame aus, jo wird 
lie die Luſt verjpüren, mit Anftand in Ohn— 
macht zu fallen. 
Einbildungsfraft wirft nämlich) vor allem 
die erſte Silbe, mit der doch jogar der fitt- 
lich verwerfliche „Lausbu'“ Eichrodts nichts 
mehr zu thun hatte; denn dieſer Thunicht— 


gut, der nad) „Bade-Bade“ rutſcht, weil die | 
„Sparbir” ein Loch hat, erinnert mit feinen | 


Ihulwidrig-noblen Paſſionen doch weit eher 
an das moderne Gigerl als an den ſchmutzi— 


gen, von Ungeziefer jtarrenden Gafjenbuben. | 
Wenn nun jchon das gejprocdene Wort | 


von heute derartigen Mißdeutungen ausge: 
jegt ift, um wieviel mehr das gedrudte oder 
gejchriebene, das doch im Lauf der Fahre, 
bald früher, bald jpäter, veraltet und dan 
thatſächlich etwas anderes bedeutet als das 
nämlihde Wort in der lebendigen Volks— 
ſprache! Iſt der Zeitraum, der und von 
der Niederjchrift trennt, nur unerheblich, jo 
wird es ja in der Negel genügen, wenn 
man zur Auslegung den Zuſammenhang und 
die jchriftftellerijche Eigenart des Verfafjers 
beranzieht. Iſt der Zeitraum dagegen ein 
jehr erheblicher, jo bedarf der Autor einer 
ſyſtematiſchen Interpretation; wie denn z. B. 
das Mittelhochdeutjche, das uns rein lautlich 
feine jehr großen Schwierigfeiten bereitet, 
doh um der inzwijchen vor ſich gegangenen 
Begriffsveränderungen willen ernfthaft ſtu— 
diert werden muß. 

Einige Beijpiele von ſolchen Begriffs- 
wandlungen bei wenig veränderten Wort« 
laut mögen hier Plab finden. Mittelhoc)- 
deutih pfaffe heißt durchweg ſoviel wie 
„Beiftlicher”, ohne gehäffige Nebenbedeutung;; 
heutzutage hat dieſes Wort ſtets einen 
firchenfeindlichen Beigeſchmack. Mittelhoch— 
deutſch nit (buchſtäblich „Neid“) bedeutet 
vorwiegend „Haß“ und nit han („Neid 
haben“) joviel wie „Hafen“. Das Ding- 
wort minne bejagt in frühejter Zeit „Erinne- 


Rom Auslegen. 





Auf ihre unvorbereitete 


| 
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rung”; jpäter erſt tritt der Begriff „Liebe“ 
auf. Dagegen findet ſich im Mittelhochdeut- 
ihen das Zeitwort minnen in dem ſpäter 
gänzlich verloren gegangenen Sinne von 
„heiraten“. Das Dingwort reise bedeutet 
im Mittelhochdeutſchen vielfach den „Kriegs— 
zug“; schimpf joviel wie „Scherz“ und 
schimpflich wie „ſcherzhaft“; schiere (unfer 
neuhochdeutjches „ſchier“) heißt nicht etwa 
joviel wie „faſt“, jondern „in furzer Zeit“, 
während vaste (unjer „faſt“) ſoviel wie 
„Start“, „ſehr“ bedeutet. So gebraucht es 
befanntlich noch Luther in feiner Bibelüber- 
jegung. Das mittelhochdeutiche voure (unjer 
„Fuhre“) bedeutet Lebensweije, zunft heißt 
„Würde“ ıc. 

Aus diejer Umficherheit des Sprachmate- 
rials in Vergangenheit und in Gegenwart, 
aus diefem eigentümlichen Individualismus 
der gejprochenen und gejchriebenen Worte 
hat fich bei den Gelehrten, die fich mit dem 
Berftehen namentlich der älteren Schrift- 
werke befaffen, das Bedürfnis entwidelt, 
das Auslegen nach bejtimmten wifjenjchaft- 
fihen Gefichtspunkten zu betreiben. Dieje 
wiſſenſchaftlich fundierte Kunft des Aus— 
legend nennt man die Hermeneutif. 

Unter den Goetheihen Epigrammen be- 
findet fich das nachftehende Diftichon: 

Im Auslegen feid friih und munter! 

Legt ihr's nicht aus, jo legt ihr's unter! 
Hiermit verfpottet er nicht die Auslegekunſt 
jelbjt, jondern ihren gewöhnlichiten Fehler: 
die Superflugheit, den krankhaften Eifer, 
Dinge zu jehen, die nicht da find, dem Autor 
Gedanken, Einfälle, Anjpielungen in die 
Schuhe zu jchieben, an die er im Traum 


' nicht gedacht Hat. Er jelber jollte die Miß— 


griffe diefer Pjeudosermeneutif am eigenen 
Leibe erfahren. Was hat man nicht alles 
in den Goetheſchen Fauſt hineingeheimnist! 
Über der Pfeil des Altmeiſters trifft, wie 
gejagt, nur die Superflugen, die das Gras 
wachſen hören, nicht etwa die Hermeneutif 
an ſich. Im Gegenteil: er behauptet jogar 
in vielleicht übertriebener Schäßung der 
Deutefunft, jelbit der lebende Autor bedürfe 
„erläuternder Anmerkungen“. Er jagt: 


Denn bei den alten, lieben Toten 

Dill man Erflärung, braudt man Roten. 
Die Lebenden glaubt ihr blank zu verjtehn, 
Dod ohne Erklärung wird's auch nicht gehn. 
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Hierüber ließe fich ftreiten, da man von | Homer von der urfprünglichen Bedeutung 
einen lebenden Autor wohl billig verlangen | der Mythen nichts weiß. Ganz anders ver- 


fann, daß er uns jelber das vorjeßt, was 


zum Begreifen feiner Gedanken notwendig 


iſt. 
Paul Heyſes: 
Wer ſein Gedicht erklärt, 
Verrät geheime Schwächen. 
Jit es der Mübe wert, 
Wird's für ſich jelber ſprechen. 


Aus der alexandriniſchen Philoſophie und 


Man vergleiche hierzu den Sprud | 


hält fich dies z. B. bei Dante, der im jeiner 
Divina Commedia die Allegorie durchweg 
nit Berwußtjein anwendet. Bei ihm ift die 


allegoriſche Erklärung recht eigentlih an- 


Theologie ftanımt, nach Boekh, die im Mite | 


telalter herrichende Anficht, daß in den 
Schriften ein vierfaher Sinn zu unter: 
ſcheiden jei: der Wortfinn, der allegorijche, 
der moraliſche und der anagogijche oder 
myſtiſche. Hiernach ergeben ſich vier Arten 
der Auslegung, die jich aber auf zwei zurück— 


führen laffen; der Auslegung des Wort | 


finns Steht allein die allegoriſche Inter— 
pretation gegenüber, d. h. die Nachweiſung 
eines Sinnes, welcher vom Wortfinn ver- 
jchieden it. 

Über die allegoriiche Interpretation, die 


neuerdings wieder bei gewillen Yauit- For: 


ihern jo merkwürdige Nejultate gezeitigt 
bat, finden wir in Boekhs „Encyllopädie 
und Methodologie“ eine Reihe von inter: 


gebracht; ja, wir haben von ihm jelbit alle» 
gorifche Erklärungen in feinem „Couvito“. 
An dieſem merkwürdigen Buche erklärt er, 
wie jede Schrift in vierfahem Sinne inter 
pretiert werden fönne, und wie er jelber bei 
feinen Gedichten immer neben dem Wort: 
finn die anderen „höheren“ Arten im Auge 
gehabt. So ift z. B. Beatrice in der Divina 
Commedia zugleich eine allegoriiche Daritel- 
lung der höchſten Wiſſenſchaft, der jpefula: 
tiven Theologie. 

Boekh, der übrigens weit entfernt iſt, die 
Schwächen einer derartigen Dichtweije zu 
verfennen, weiſt dann im folgenden das 
Recht der allegorijchen Auslegung in die ge 


bührenden Schranfen zurück. Er geitattet 


effanten Erörterungen, die zum Teil auch für | 
‚ Interpretation des Platonijchen „Timzus*, 


den gebildeten Laien von unmittelbarem 
Intereſſe find. 

Aus dem Wejen der Allegorie überhaupt 
folgt (jo heißt es bei Boekh), daß die alle- 
goriiche Auslegung jedenfalls eine jehr aus: 
gedehnte Anwendung finden muß: denn die 
AUllegorie ift eine in der Natur der Sprache 
und des Denkens tief begründete und daher 
häufig angewendete Darftellungsweije. Zus 
nächſt miüfjen die Mythen allegorijch erklärt 


werden; denn fie find ftets finnliche Symbole 
des Überfinnlihen und jchließen aljo einen 


anderen Sinn ein, als die Worte bejagen. 
Daher ift es gerechtfertigt, daß man hei- 
lige Schriften allegoriich auslegt, denn ihre 
Baſis ift mythiſch. Nur fragt es ſich, wies 
viel bier die Schriftiteller von dieſem alle- 
goriichen Sinn mit Bewußtiein hineingelegt 
haben. Die ganze Poejie der Alten ijt vom 
Mythos durchdrungen; die Alten jelbit haben 
daher ſchon den Homer allegorijch erklärt. 
Uber bier geht diefe Art der Auslegung 
über den Sinn des Dichters hinaus, da ja 


die allegorifche Auslegung nur in dem einen 
Falle, daß der Wortjinn zum Verſtändnis 
nicht ausreicht. Wird eine Allegorie da un— 
terftellt, wo ſie nicht vorliegt, jo macht ſich 
der Interpret einer Fälſchung und Berge 
waltigung ſchuldig. Welcher Blödjinn da- 
durch entiteht, das zeigt die mittelalterliche 


der zufällig mit den Zahlwörtern Heis, dyo, 
treis (1, 2, 3) beginnt. Der gewöhnliche 
Wortfinn des Einleitungsjages bietet micht 
die geringsten Schwierigfeiten. Aber diejer 
gewöhnliche Wortfinn ſchien den Superklugen 
nicht ausreichend; fie juchten noch einen „mo- 
raliſchen“, nnd überdies einen „mythiſchen“, 
„anagogiichen”. Die ganze „physik& poie- 
sis“ — jo behaupteten jie — wird durd 
Zahlen zujammengehalten. Da mun der 
Dialog „Timæus“ phyſiſchen Inhalts ift, 
jo mußte Plato mit den drei Urzahlen an- 
fangen! Ferner jollte auch etwas Theologi- 
ihes hinter der Sade jteden: die Zahlen 
Eins, Zwei, Drei bezeichnen eine Art gött- 
licher Dreifaltigkeit! Die Einheit nämlich 
itellt das erjte Princip aller Schöpfung, den 
Urgrund aller Dinge dar; die Zweiheit be 
zeichnet das Princip der Trennung und der 
aus der Sonderung der Elemente des Als 
entftehenden Urbilder aller Dinge; die Drei- 
heit das jchaffende Princip! So geht es 


Edftein: Vom Auslegen. 


nun weiter: in jedem Worte werden ſpeku— 
lativstheologifche Geheimniſſe geſucht. Dies 
iſt ein Beiſpiel jener Pſeudo-Interpretation, 
die ehedem für außerordentlich wiſſenſchaft— 
lid) und weihevoll galt. Longin wurde nicht 
als Philoſoph anerkannt, weil er dieje Me— 
thode als faljch verurteilte. Und doc liegt 
es Far auf der Hand, daß weder Plato nod) 
irgend einer von feinen Beitgenofjen der- 
artige Schrullen gefannt hat. 

Das find Mißgriffe aus dem Gebiete der 
allegorifchen Deutung. Wie plump jedod) 
in einzelnen Fällen auch die Wort-Inter— 
pretation fehlgreift, dafür ein charakterifti- 
ſches Beijpiel. Das griechische Wort katlıa- 
gizein heißt „weihen“, eine „Weihe ertei- 
len”. Nun giebt e3 einen Vers in der all» 
befannten Tragödie „Antigone“, two diejes 
Wort „kathagizein“, dem Interpreten He— 
ſychios zufolge, „verunreinigen” bebeuten 
jol. Es handelt fi nämlich um Leichname, 
deren zerrijjene Glieder die Hunde „katha- 
giziert“ haben. Das „kathagiziert* ijt 
Problem; Heſychios erklärt es, im Wider- 
ſpruch mit dem jonftigen Ujus, für gleichbe- 
deutend mit „entweihen“, „bejudeln“, und 
der berühmte Philologe Gottfried Hermann 
ſchließt ſich dieſem Vorredner an, inden er 
folgende Escamotage riskiert: „Dadurch, 
daß ein Ort geweiht wird, werden die Pro— 
fanen ferngehalten; ‚weihen‘ heißt alſo be— 
wirken, daß man ſich von einem Orte aus 
religiöjer Scheu fernhält; die Verunreini— 
gung durch die von den Kunden herbeige- 
zerrten Stüde der Leichen bewirkt dasjelbe; 
aljo bedeutet hier kathagizein jo viel wie 
befleden, vejp. durch die Befledung bewirken, 
daß jeder fich fern Hält.” — „Eine ſolche 
Erklärung,” jagt Boekh, „iſt eigentlich nur 
ein abjtraftes Raten aus dem Zuſammen— 


hange der Stelle.” Das Wort heißt hier, | 


wie überall, „weihen”, und zwar ijt es in 


der jpeciellen Bedeutung „die Totenweihe 


erteilen” aufzufafjen. In diefer Bedeutung 
erhält e3 nun durch den Zuſammenhang eine 
ſarkaſtiſche Bitterfeit: „deren zerrifjenen 
Gliedern Hunde die Beitattungsweihe geben.“ 
Man vergleiche zu diefem Sarkasmus die 
Worte des Baumgarten in Schillers „Tell“: 
„Und mit der Art hab ich ihm's Bad ge- 
jegnet.“ 

Die faljche Auslegung, die in jolchen und 


Monatshefte, LAXVII. 460. — Januar 18%. 


457 


| ähnlichen Fällen nur theoretiſch-wiſſenſchaft— 

liche Nachteile mit fich bringt, wird außer— 

ordentlich folgenfchwer im Prozeß, bejonders 

im Strafprozeß. Der Fall, daß einer beim 
' Rartenjpiel über den (Coeur-, Pique- 2c.) 
König ſchimpft und von dem übereifrigen 
Nachtwächter, der juft vorbeigeht, wegen 
| Majeftätsbeleidigung angezeigt wird, ift nicht 
fo abfurd, um nicht möglich zu fein, und 
fein Menſch kann dafür einftehen, daß nicht 
etwa ein hochdrakoniſcher Richter bei ſolchem 
Kartengefchimpfe die Annahme gelten Täßt, 
der Beſchuldigte Habe im Grund jeines Her- 
zens dennod) ein erimen begangen, wenn er 
auch äußerlich nur die Karte gemeint. Es 
fommt bier ganz auf die Perjönlichkeit des 
betreffenden Spielers an. 

Schon im verfloffenen Jahrhundert hat 
ein franzöfiicher Staatsmann behauptet: 
„Sieb mir drei Zeilen Gejchriebenes, und 
ich will dic) von Rechts wegen in die Baftille 
bringen.” Die hier gemeinte Elafticität alles 
defjen, was ausgelegt werden kann, hatte ein 
iharffinniger preußijcher Referendar im Auge, 
als er in munterer Geſellſchaft ſich anheiſchig 
machte, jedes Citat aus irgend einem un— 
jerer modernen Dichter, jedes Sprichwort zc. 
zur Bafis einer friminellen Attade zu neh- 
men, unter Bezugnahme auf ganz bejtinmte 
Vorſchriften des Neichsitrafgejeges. Mau 
widerjprad ihm, ſchrieb aber dann verjchie- 
dene Stellen und Dikta auf Zettel, die der 
Juriſt mit fiegesgewifjem Lächeln entfaltete. 

Das erjte Blättchen enthielt die Verſe 
Ludwig Uhlands: 

Ih bin vom Berg ber Hirtenfnab, 
Sch auf die Schlöſſer all herab ... 

Mit köftlicher Ernithaftigfeit bewies num 
| der Anfläger, daß bier die Gründung einer 
gefahrdrohenden „Bergpartei” lyriſch ver— 
herrlicht werde, einer Partei, die ſich das 
ſchnöde „Herabjehen” auf die Schlöffer, d. h. 
aljo auf Regierung und Adel, zum Biel 
ı gejeßt habe. Wer da übrigens auf die 

Schlöffer all herabſehe, aljo auch auf das 
' feines Landesheren, der made jich neben der 
ſtrafbaren Anreizung zu ewaltthätigfeiten 
offenbar aucd eines Deliftes im Sinne von 
$ 95 jchuldig. 

Der zweite Zettel enthielt das Sprichwort: 
„Dem Glücklichen jchlägt feine Stunde.” 
| Der grobe Unfug ($ 360), den der geift: 

30 
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volle Interpret aus diefem Adagiun heraus: 
fonftruierte, bejtand in der unverfennbaren 
Abjicht, die Gemeinde- und Staatsverwal- 
tung dem Haß und der Geringſchätzung der 
Bürgerjchaft prei® zu geben und das herr- 
ſchende Syitem durch verblümte Anfinuatio- 
nen verächtlich zu mahen. Dem Glüdlichen 


icjlägt feine Stunde. Uns Bürgern diefes 


nicht näher zu qualifizierenden Staatswejens 
ichlägt fortwährend die Stunde. Folglich 
jind wir in diefem Staatswejen nicht glüd- 


lid. Eine Regierung aber, die ihre Unter 


thanen nicht glüdlicdy macht, verdient, daß fie 
mit allen Mitteln befämpft werde u. j. w. 

In ähnlicher Weile formulierte er Ans 
Fagen wider das Sprichwort: „Alle Wege 
führen nach Rom” (VBerleumdung Caprivis, 
der dem Papſttum durdhaus feine unwürdi— 
gen Scleppträgerdienfte erweije und keines— 
wegs von der Kurie erfauft jei); wider das 
Schillerſche „Na, der Krieg verſchlingt die 
Beſten“ (Beleidigung unferer glorreich heim- 
gefehrten Armee von 1871, die gewiß nicht 
aus den „Schlechteften” zujanmengejeßt 
war); wider das gleichfalls Schillerjche „Es 
brechen faft der Bühne Stützen“ (injuriöje 
Verdächtigung der Mitglieder des Kal. Hof- 
theaters, die niemals jo lange zechen, bis 
ihnen übel wird); wider den jchönen Refrain 
„Eins, zwei, drei, an der Frau, an der 
Magd, an der Bank vorbei“, das in ähn— 
liher Weije interpretiert wurde, wie der 
oben citierte Anfang des Platonijchen Dia— 
logs „Timzus“. 

Zum Schluß gedenken wir noch einer ganz 
bejonderen Art mißverjtändlicher Auslegung, 
von der ausjchließlich die lebenden Autoren 
zu leiden haben. Wir meinen die Uuter- 
ſchiebung faljher Modelle. 

Heine erteilt in diefer Beziehung einen 
vortrefflihen Rat. Er jagt: 


Sieb ihren wahren Namen immer 

In deiner Fabel ihren Helden. 

Wagſt du es nicht, ergeht's dir jchlimmer: 
Su deinem Gjelöbildbe melden 

Sich gleich ein Dußend graue Thoören — 
„Das find ja meine langen Ohren!“ 
Ruft jeder, „dieſes gräßlich grimme 
Gebreie iſt ja meine Stimme! 
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Der Eſel bin ich! Obgleich nicht genannt, 
Erkennt mich doch mein Vaterland, 

Mein Vaterland Germania! 

Der Efel bin ih! AU! Aal" — 

Haft einen Dummtopi jchonen wollen, 
Und zwölfe find es, bie bir grollen. 

Das Gedicht beruht auf einer tiefen Er- 
fenntuis der Sachlage. Einem gelejenen 
Nomandichter, der fich vor Jahren in einer 
Stadt Thüringens niederließ, iit es pailiert, 
daß fich zu feinem Ejelsbilde nicht nur zahl: 
reihe Ejel meldeten, jondern daß fie ihn 
auch diejerbalb zu Gericht zogen. Der Mann 
wurde zu einer nicht unerheblichen Geldjtrafe 
verurteilt! 

In folhen Fällen feiert die „Auslegekuuſt“ 
ihre Triumphe. Nehmen wir an, irgend ein 
weiblihes Wejen, das im Berlauf eines 


‚ Romanes eine unangenehme Rolle jpielt, jei 


hochgewachſen und blond, juft wie die Ejelin, 
die fich zu diefem Ejelsbild meldet. „Aha,“ 
jagen die nterpreten, „das jtimmt!” Nun 
hat aber das Ejelsbild braune Augen und 
die Ejelin blaue. Thut nichts! Das it 
nur abgeändert, um den wahren Sachverhalt, 
die verletzende Porträtierung, halbwegs zu 
bemänteln! Das Ejelsbild führt einen lie- 
derlihen Lebenswandel. „Sa,“ fragt der 
bejchuldigte Autor, „führt denn die Klägerin 
auch einen ſolchen Lebenswandel?“ „Nein, 
das iſt es ja eben!” Tautet die Antwort. 
Man jollte nun denken, die Logik müßte hier 
fortfahren: „Dann paßt aljo das Bild gar 
nicht; dann find Sie’s ja gar nicht!“ Aber 


ı die Ejelin demonjtriert ruhig weiter: „reis 


fih jo bin ih nicht: aber ich joll ver: 
unglimpft, der Schein ſoll erivedt werden, 


als ob ich jo wäre!” 


Man fieht, das Auslegen ift eine ſchwere 
Sadıe, die alle erdenklichen guten Eigen— 
ſchaften, vor allem Borficht, Verjtand, Unbe- 
fangenbeit und Selbſtbeſchränkung erheijcht. 
Wer da blindlings drauf losjtürmt, der ver: 
reunt jich unfehlbar in die verwideltiten Irr— 
tümer, Der alte Berliner Edenjteher hat 
eine große Wahrheit geäußert, als er den 
Ihönen Gemeinplag ſchuf: „Es fommt eben 
alles uff de Auffaffung an.“ 


em- ——— — 
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Movelle 


Paula Laufen. 


&g die Fenfter einer der anmutigen Vil- 


fen Heidelbergs, die am rechten Ufer 
des Nedar liegen, ftrich würzig duftend die 


friihe Mailuft. Sie füllte die jtillen Zim- 


mer und umjchmeichelte die einjame Frau, 
die in tiefen Gedanken an einem diejer Fen— 
fter jaß und Hinüberblidte auf den Hügel, 
auf dem die Heidelberger Schloßruine fteht. 
Diefer hüllte ſich langſam in tiefe Schatten ; 
bläulichegraue Nebel ftiegen aus dem Nedar 
empor und lagerten ſich über die Stadt, 
mit ihren weichen, milden Hüllen Farbe und 
Glanz verdrängend, in denen eben noch der 
goldihimmernde Hügel erftrahlt hatte. Nur 
der Himmel erglänzte noch in wolfenlojer, 





fiegbhafter Heiterkeit, lachend, fledenlos, rein, 


und fern über der armen Erde, die in Dunfel 
und Stille verjanf. Es war die Stunde, die 
wie feine andere Sehnen, Hoffen, Bangen 
in uns erwedt, die Stunde, in der fich die 
geheimften Winkel unjeres Herzens öffnen, 
die Stunde, die aud) in diefer gewöhnlich jo 
gefaßten Frau. taujend jchmerzliche Erinne— 
rungen wach rief, die der Tag mit jeiner 
Arbeit befiegt hatte. Wie oft, wenn die 
Nacht ihren Einzug hielt, waren den fallen- 





den Schatten die düſteren Gefpenfter ihrer 
Vergangenheit entitiegen. Auch heute ums 
gaufelten fie fie wieder; aber zum erjtenmal 
mifchten fie fich mit freumdlicheren Geiftern, 
mit jüßen, warmen Hoffnungen; heute, wo 
fih ihr jehnlichiter verjchwiegenfter Wunſch 
erfüllen ſollte; wo fie verjuchen konnte, wie— 
der an die Vergangenheit auzufnüpfen, die 
einst jo jäh abgerifjen war. 

In wenigen Stunden würde jie ihren 
Sohn wiederjehen, ihr einziges Kind, nad 
zwanzig langen Jahren der Trennung. Es 
war ihr, al3 müfje fie in diejen legten Stun 
den eines inhaltreichen Lebensabſchnittes noch 
einmal in alle Höhen und Tiefen desjelben 
bineinjehen; langſam ließ fie ihr ganzes 
Leben an fich vorüberziehen. 

Da famen fie zuerjt, die fröhlichen, heite— 
ren Bilder aus ihrer Fugendzeit. Gabriele 
von Gerjtetten hatte zwar ihre Eltern nicht 
gekannt; ihr Vater, ein preußijcher Offizier, 
war im erjten jchleswig-holfteinifchen Kriege 
gefallen, als Jella erjt ein Jahr alt war, 
und die Mutter war ihm bald gefolgt. Aber 
als fie aus dem Klojter entlafjen wurde, in 
dem jie ihre Schulbildung erhalten hatte, 
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war fie vom Bruder ihrer verftorbenen | 
Mutter, vom Landesgerichterat Müller in 


Minden, aufgenommen worden, und Die 
Arne feiner guten Frau hatten fie mit müt- 
terlicher Ziebe umfchloffen. Der Onkel war 
ein tüchtiger Beamter, fchlicht und recht; die 
Tante eine liebe Frau, mit engem Sinn, 
aber warmem Herzen; ihr Haus, ihre Kin— 
der, ihr Gatte waren ihre Welt. So lebte 
Gabriele friedlih, als Glied dieſer guten 
bürgerlichen Familie, als Stüße der Tante 
in deren tauſend Nöten, ſtets bereit auszu- 
helfen, wo ihre gejchidte Hand und ihr praf- 
tiiher Sinn ſich befjer zurecht fanden in den 
häuslichen Schwierigfeiten als die umſtänd— 
fihe Urt der Tante. Indeſſen, jo lieb fie 
diefe Hatte, im allertiefiten Herzen, ihr ſelbſt 
uneingeftanden, jchlummerte doch eine Feine 
Geringſchätzung des hausbackenen Weſens; 
ſie hatte einen reichlichen Anteil an jenem 
friſchen, heiteren Selbſtbewußtſein, das junge 
hübſche Mädchen ſo oft beſeelt, das nichts 
gemein hat mit eitler Selbſtüberhebung, das 
nur eine Äußerung der ſieghaften Kraft ift, 
die in der blühenden, üppigen Friſche des 
jungfräulihen Körpers und Geiftes ftedt, nur 
das Bollgefühl des frohen Lebensinutes, mit 
dem die Natur dieſe ihre Lieblinge bejchentt. 
Mit unbewußter Genugthuung empfand fie, 
welch einen Schatz jie in ihrer frijchen 
Jugend bejaß; fie fühlte, wie diejelbe auch 
auf andere wirkte. War es ihr nicht immer 
leicht gelungen, alles zu erreichen und durch— 
äzujegen, was fie fich energisch vornahm ? 
Und war fie nicht ſtets feljenfejt überzeugt, 
daß das, was fie that, aud) das Nichtige jei, 
das Richtige, das einzig Richtige, bedin- 
gungs- und zweifellos? Das Leben lag vor 
ihr ausgebreitet wie auf einer Landfarte. 
Höhen und Thäler, Berge und Abgründe, 
Simpfe mit ihren unverfennbaren Zeichen 
gezeichnet. An die Möglichkeit eines Zwei— 
fels, eines Irrtums glaubte fie nicht. 

Un ihrem achtzehnten Geburtstage feierte 





fie ihre Verlobung mit Fri Heining, einem | 


jungen, wohlhabenden Kaufmann. Sein 
Bild, jo wie er damals gewejen, tauchte 
jetzt plöglich vor ihr auf, mit überrajchen- 
der, greifbarer Deutlichkeit. Wieder ſtrahlten 
jeine lebensfrohen, zuverfichtlichen Augen fie 
mit übermütiger Heiterfeit an aus dem ge- 


Sluftrierte Deutſche Monatshefte. 


wieder hörte ſie ſein kräftiges, herzliches 
Lachen. Wie hätte er ihr damals nicht ge— 
fallen ſollen; er — die Verkörperung der 
Jugendfriſche und Jugendfraft! Immer hel- 
fer wurden die Bilder aus der VBergangen- 
heit. Wie hatten fie geladjt und gejcherzt 
in ihrer fröhlichen Brautzeit, wo es ihnen 
zu Mute war, als ob fie im Sturm von der 
Welt Bejig nehmen jollten! Wie heiter war 
der Abend gewejen, als fie, von der Hod)- 
zeitsreiſe zurüdgefehrt, in ihr lichtſtrahlen— 
des und blumenduftendes Heim traten! Dann 
hatte fie mit fanatifcher Hingebung allen 
Pilihten ihrer Ehe gelebt, und war immer 
tiefer eingeiwurzelt in den Boden, auf den 
fie verpflanzt war. Uber ganz verwachſen 
mit ihrem neuen Leben hatte fie ſich dod 
erſt gefühlt, als ihr Sohn geboren wurde. 
Die Erinnerungen aus der kurzen Zeit ihres 
Mutterglüds jchienen ihr ungertrennlich von 
dem jtillen Landhauſe an einem weltver: 
geffenen bayerijchen Gebirgsjee, wo fie da— 
mals ihre langen Sommer verbrad)t hatte. 
Hier hatte fie nur für ihr Kind gelebt. Der 
Sonnenſchein, der auf der eriten Zeit ihrer 
Ehe lag, war ihr nicht immer treu geblie- 
ben. Leichte Schatten erft, die aber dunkler 
und dunfler wurden, waren über ihr Ehe— 
glüd gefallen; aber in der Sorge um ihren 
Sohn hatte fie Troft gefunden — bis end- 
lid der trübe Strom ihres aus jeinem 
natürliden Bette getretenen Lebens aud) 
diefes Glück überſchwemmt und vernichtet 
hatte. 

Die erjten Erfahrungen ihrer Ehe hatten 
die kindliche Harmlofigfeit nicht gejtört, mit 
der fie die Welt betrachtete, ihre Heine, ein- 
fahe Welt. Bald nad) des Fleinen Ernft 
Geburt aber, als die große Gejelligfeit, die 
ihrem Mann Bedürfnis war, fie mitten hin— 
einjtellte in das Getriebe des Lebens, da 
öffnete jid) ihr ein unflarer, aber weiter 
Ausblid, verſchwommen und nebelbededt und 
doch jo lodend. Sie verfehrte mit Männern 
der verjchiedenjten Berufsarten, deren Inter— 
ejjen, jo flüchtig fie auch in ihrer Gegenwart 
berührt wurden, ihr doch da und dort einen 
Blick aufthaten in eine imponierende Welt, 
in der heimijch zu werden nah und nad) 
ihre größte Sehnſucht wurde. Sie jcheute 


‚ feine Mühe zu dieſem Zweck, mit raftlofem 
bräunten, emergijchen und hübſchen Gelicht; | Eifer jammelte fie Kenntniffe auf; aber ohne 
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jede Leitung, ohne die geringste Überficht, | 


wie fie war, war e3 ein wunderliches Ge— 
milch, ein wüftes Durcheinander, das fich in 
ihrem Kopfe aufftapelte, zuſammenhangsloſe 
Broden aus ben verjchiedenften Gebieten des 
Wiſſens, die ihre feinfühlige Sehnjucht nach 
innerer Abrundung mit Verzweiflung er- 
füllte, die oft ihren eigenen Spott, öfter aber 
tiefe Niedergefchlagenheit bervorrief. Und 
immer wieder thaten ſich neue Abgründe 
auf; jie erjchien fi jo armjelig mit ihren 
da und dort aufgelejenen Kenntniſſen diejen 
Männern gegenüber, die mit jo ſouveräner 
Sicherheit über Bolitif, Kunft, Litteratur 
jpradhen, und mit jo beneidenswerter Leich- 
tigkeit in das Gebiet diejer und jener Wiffen- 
ſchaft hinüberjchweiften, deren dunkle, zun- 
genbrecheriiche Benennungen ſchon fie mit 
rejpeftvollem Grauen erfüllten, ihr ihren be- 
jcheidenen Pla anzumweifen jchienen in der 
dumflen Reihe der Ungebildeten und Halb» 
gebildeten. Dann warf fie fich wieder mit 
doppeltem Eifer auf die Bücher, aus denen 
fie nicht viel anderes jchöpfte als das ver- 
wirrende Bewußtjein einer unendlichen Welt, 
voll von dunklen Rätſeln. Alles, was ihr 
früher fo einfach, jo Mar erjchienen war, 
wurde ihr jet wieder zur ungelöjten Frage, 
alles, was ihr für das Leben feitzuftehen 
ſchien, wanfte unter ihr. Ihre ſtille, welt- 
entrüdte Kloftererziehung hatte ihr an Stelle 
eigener Erfahrungen das Rejultat, gewiſſer— 
maßen die Summe einer tiefen, in fich ab» 
gejchlofjenen, aber einjeitigen Lebensweisheit 
gegeben, einen Eoder der hriftlichen Moral, 
jo wie ihn der Kloftergebraud für die ein- 
fachen Ereigniffe eines bejcheidenen Frauen- 
lebens zugefchnitten hat. Nun aber blidte 
fie mit geblendetem Auge auf weite Hori« 
zonte, in die dieſes Licht nicht mehr hinein— 
leuchtete. 

An die meilten Menjchen tritt wohl der 
Augenblid heran, wo fie aus den Trüm- 
mern ihrer Findlihen Welt fi eine neue 
aufbauen müſſen; wenige find aber dabei jo 
vollfommen führerlos wie diefe junge Frau. 

Heining ließ feine Frau ruhig gewähren 
— jein Bahlipruc war ja: leben und leben 
lafjen. Freilich war jeine Art zu leben eine 
andere; aus dem jungen, heiteren und ge- 
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war ein zwar harmlofer, im Grunde gut« 
miütiger, aber etiwas derb empfindender Mann 
geworden. Er that, was ihm gefiel, und 
glaubte, das Menſchenmögliche an Einficht 
zu leiften, wenn er anderen diejelbe Toleranz 
bewies, die er für fich ſelbſt beanjpruchte. 
Ge mehr aber Gabrieles Wejen ſich ent- 
widelte, um jo jchwerer fand fie es, fich in 
diefe Auffaffung von perjönlicher Freiheit, 
von etwas gleichgültigem Nebeneinanderher- 
gehen zu finden. Was ihr Mann that, war 
freilich nicht unrecht, er erfüllte feine ge— 
Ihäftlihen Pflichten mit großer Sicherheit 
und Leichtigkeit, zur Erholung Tiebte er 
Wein, Weib — dem Gejang fand er freilich 
feinen Geſchmack ab —, beides allerdings in 
ben erlaubten Schranfen. Aber für Gabriele 
war fein Plab, weder bei feiner Arbeit, 
noch bei jeinem Vergnügen; und die fein- 
fühlende Fran litt unter dem Gedanken, ihn 
achtlo8 vorübergehen zu jehen an all ber 
zarten, ſüßen, Feufchen Hingebung, die fie 
ihm geweiht. Die Ausjchließlichfeit, mit 
ber jie für ihu Hatte leben wollen, jchien 
er gar nicht zu verftehen; ihm gefielen die 
Frauen viel befjer, die fi im weitejten 
Kreife geltend zu machen wußten; ihm jchien 
es viel mwohler zu fein unter wilden, uner- 
zogenen Gejchöpfen, mit denen er lachte und 
icherzte, und die Gabriele wie toll erjdhie- 
nen in ihrem bacchantifchen Treiben. Und 
das nannte er dann noch gefunde Elementar- 
kraft, machtvolle Natürlichkeit. Überhaupt 
wurde nach und nad das Schlagwort „ge 
junde, urjprüngliche Natur” zu jeiner Haupt- 
waffe im Kampfe gegen das jenjible Wejen 
feiner Frau. Im tiefften Herzen jchäßte er 
fie zwar jehr hoch — aber oft ergriff ihn 
doch eine gewifje Gereiztheit, wenn er fühlte, 
daß fie fein Thun und Treiben geringjchäße 
— und wenn, ganz leije auch, in jeinem 
Herzen die Frage fich regte, ob fie nicht big 
zu einem gewifjen Grade dazu berechtigt jei. 
Dann bäumte fi die gefunde männliche 
Kraft, das feitjigende Bewußtjein des „Herrn 
der Schöpfung” in ihm auf. Durfte ihn, 
ihn, den blühenden Mann im VBollbejiß der 
Manneskraft, mit dem hellen Kopf und dem 
energiichen Willen, eine Frau über die Achjel 
anjehen? Um ſich zu rächen, fpöttelte und 


winnenden Menjchen mit dem leijen Anflug | wißelte er über ihren „Bildungsdrang“. 
von jugendlichen, liebenswürdigem Übermut | Er wußte wohl, daß er damit ihre empfind- 
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lichſte Stelle traf, gerabe weil fie hier eine 
innere Unficherheit empfand, die jie veran- 
laßte, ihre Studien möglichft im ftillen, ge- 
heimen, im Hintergrunde zu betreiben, um 
nicht der Lächerlichfeit anmaßender Blau— 
ftrümpferei zu verfallen. Ihre urſprüng— 
liche Heiterkeit verjchtwand immer mehr unter 
dem Einfluß diefer inneren Kämpfe; bejon- 
ders als auch das lebte, koſtbarſte Gebiet, 
auf dem fie bisher nach freiem, vollem Her— 
zenstrieb gejchaltet hatte, ihr langjam ent- 
zogen wurde. Heining behauptete in jeiner 
berben Weije, daß es nun Zeit ſei, den da— 
mals fünfjährigen Sohn „aus dem Weiber: 
regiment” zu befreien und ihn unter jeine 
eigene männliche Führung zu nehmen. So 
wurde fie wieder fremd, einfam in ihrer 
eigenen Familie. 

Freilich gab es Menjchen, von denen fie 
glaubte verftanden zu werden. Da war ihr 
Freundeskreis, der ſich allmählich um fie ge- 
jammelt hatte; Gleichgejinnte, denen ihr 
Streben nicht lächerlid war, die fie hoch— 
ihäßten, und die auch im ftande waren, ihr 
da und dort den Rat zu geben, der ihr jo 
jehr mangelte. Die Frauen fehlten freilich 
darin; die meilten, die fie fannte, zeigten 
nicht das geringfte Antereffe für die Dinge, 


die ihr am Herzen lagen, jondern freuten | 
fich ihres Kochtopfes und ihres Hausrates, | 


und die jogenannten geiftreichen und die ge- 
jcheiten rauen bielten fich von ihr fern, die 
eriteren, weil fie feine anderen Götter neben 
fih dulden, am wenigjten in Geſtalt einer 
jungen jchönen Frau wie Gabriele; die au— 
deren, die Mugen und tüchtigen, zudten die 


Schultern über „diefe Wirtjchaft mit den | 


jungen Leuten” und hatten für die junge 
Frau faum die flüchtigite Aufmerkjamfeit. 
Denn die Freunde waren in der That 
lauter junge Männer, Man fah fie mit 
diefem, man jah fie mit jenem; ſtets traf 
man den einen oder den anderen bei ihr. 
In der inneren Gereiztheit, die fich ihrer 
nach und nach bemädhtigt hatte, war es ihr 
glei, was man von ihr ſprach; mit troßi- 
gem Stolz jagte fie fi, daß fie ja nichts zu 
verbergen habe. Dieje hielten zu ihr — wie 
ein Mann zum anderen! So glaubte jie 


wenigitens; fie jah nicht, ahnte micht, wie | 


jehr diejelben in ihr vor allem die Frau ver- 
ehrten, 
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Einer unter ihnen bejonders, ein junger 
Rechtsanwalt, Doktor Lohen, hatte ſich ihr 
mit all dem feinen Verſtändnis genäbert, 
nach dem fie verlangte. Gleiche Neigungen 
und ntereffen verbanden fie, gemeinjame 
Lektüre, gemeinfame Studien, und Lohen 
ging mit wärmſtem Anteil auf alle Bedürf- 
nifje diefer jo feflelnden weiblichen Seele 
ein. In einem uneingeſchränkten Austaujch 
ber Gedanken, der bald aucd auf das für 
die unbefriedigte, jehnjüchtig-fuchende Frau 
jo gefährliche, Teidenjchaft-getränfte Gebiet 
perjönlicher Erlebniffe ſchweifte, kamen fie 
zu einer fait innigen Bertrantheit. 

Gabriele hielt jich für zu hochſtehend, zu 
fiher, um in diejen Verkehr auch nur die 
Möglichkeit einer Gefahr zu erbliden — 
bis — 

Wie jchwer, wie beſchämend, wie entwür- 
digend war es jelbft heute noch, nad) jo lan- 
gen, langen Jahren, an das zu denfen, was 
damals ſich ereignet hatte. Nur flüchtig ftreif- 
ten es die jcheuen Gedanken; die Erinnerung 
daran umtanzte fie heute noch als ein ſchwan— 
fendes Spiel von Licht und Schatten, wie 
ein dämoniſcher Spuf, der fie geäfft, be 
trogen. 

Ahr Gatte war ihr untren geworden, das 
hatte man ihr gejagt — bewiejen, wie fie 
glaubte. Mit diefem neuen dunklen Schat- 
ten kämpfend, der fich auf ihr Leben gejenkt, 
ſaß fie in einfamer Abenditunde allein, und 
in der Nacht, die fie umgab, gedachte fie 
Lohens, zum erjtenmal mit vollem Bemwußt- 
jein, als des Lid,titrahls in ihrem Leben, 
als des Mannes, der fie veritand und wür— 
digte, im Gegenjaß zu dem anderen, ber 


‚ ihrer nicht wert war und der doch die Madjt 


bejaß, fie aufs tieffte zu bemütigen. Mit 
ganzer Seele ſehnte fie ſich danach, ſich wie- 
der zu erheben von diejem Fall, das, was 
ihr Mann verjchmäht hatte, gewürdigt, ge- 
Ihäßt, angebetet zu jehen. Und da war 
Lohen gekommen. Die leidenjchaftliche Er- 
regung, in der er fie fand, teilte fich auch 
ihm mit. Er wagte es, von jeiner Liebe zu 
ſprechen, von feiner hoffnungslojen, todes- 
traurigen, aber ſtets verehrungsvollen, ftets 
anbetenden Liebe. Und aus jeinen Worten 
ſchlug es ihr entgegen, daß fie die Macht be 
jaß, an ber fie eben noch verzweifelt. Sie 
war nicht mehr die Gedemütigte, beijeite Ge— 
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worfene; fie war die Königin, die Göttin, 
die Glüdfeligfeit jelbit, die fich in freier, un- 
eingejchränfter, fönigliher Wahl dem Wür- 
digften Hingiebt. Was dann geſchah, das 
wagte fie heute noch nicht dem Dunkel zu 
entreißen, in dem es jeitdem gelegen. 

Als er fie verlaffen, empfand fie zuerit 
das Hocgefühl, einmal der ganzen wilden 
Leidenſchaft ihrer aufs höchite erregten Natur 
nachgegeben zu haben. Sie hatte fich frei 
gefühlt, frei, einen Augenblid ihres Lebens, 
Aber dann wurde ihr erjchredend klar, was 
dieje Freiheit bedeute: die Zerreißung aller 
der Bande, die fie bisher gefeflelt. Was 
fie getban hatte, muhte fie das nicht von 
allen trennen, was fie bejefien, von Mann, 
Kind, Heimat? Sie hatte ihren Boden ver- 
loren, es würde ihr unmöglich jein, dem 
Gatten, dem Sohn je wieder in die Augen 
zu fehen. Sie mußte fort! Ein wilder In— 
ftinft trieb fie hinaus auf die verlafjenen 
Straßen, durch die fie planlos irrte, bis fie 
endlih am Waſſer itand, am jchiwarzen, ge- 
heimnisvollen Waſſer unter dem finiteren 
Nachthimmel, das fie lodte und jchredte. 
Wie e3 gefommen war, daß fie ihm endlich 
doh den Rüden drehte, wußte jie kaum 
mehr. Im Ohr Fang ihr nur heute noch 
der Schall von nahenden Tritten, vor denen 
fie, jo glaubte fie, damals geflohen war. 
Dann erinnerte fie fich, wie beim Herauf— 
dämmern des jpäten Wintermorgens diejelbe 
Angit vor dem Erfanntwerden fie zu einem 
Entihluß trieb; wie in ihr das Bild einer 
Freundin ihrer Mutter auftauchte, die jeit 
dem Tode ihres Mannes und dem unauf— 
geflärten Verſchwinden ihres einzigen Soh— 
nes ein jtilles, zurüdgezogenes Leben führte 
in einem weltvergefjenen Landitädtchen. Die 
milden Augen, die fie jtets jo freundlich an— 
geblidt, mit ihrem unausſprechlich gütigen 
Ausdrud, jchienen ihr jegt Aufnahme zu ver- 
ſprechen. Die Umftände waren ihrem Ent- 
ſchluß günftig; fie befand fich in der Nähe des 
Bahnhofes, und ein Zug ging in kurzer Beit. 
Nah Berlauf von wenigen Stunden langte 
fie an dem Heinen Orte an, ging den twohl- 


befannten Pfad zu dem jtillen Häuschen und 


fiel bewußtlos zufammen, als jie endlich vor 
Frau Herder, ihrer alten Freundin, ftand. 
Als fie jih von ihrer tiefen Ohnmacht er- 
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jebt ftand ihr der Blid tiefen, traurigen Er: 
ftaunens, mit dem die alte Frau fie während 
ihrer Erzählung angejehen hatte, wie ein 
jchwerer Vorwurf vor der Seele. „Um Got- 
tes willen, Gabriele, du!” hatte fie gerufen, 


' aber in diefen wenigen Worten lag für die 


junge Frau die bitterfte Anklage, die ihr 
berzweifeltes Empfinden jo erjchütterte, daß 
es ihr einen Augenblid zu Mute war, als 
fei ihr wohler gewejen draußen in der dunk— 
len Novembernacdt, die wenigitens im Ein- 
Hang gewejen war mit ihrer Stimmung. 
Hier wehte ein anderer Geilt; freundlich) 
ſchien die Sonne durch die blanfen Fenſter 
auf die jorgjam gepflegten Blumen, an denen 
fein welfes Blätthen hing. Die Wände 
waren voll von vergilbten Bildern, Men— 


ſchen darftellend in altmodiſcher Tracht, die 


zum Teil jchon längit aus dem Leben ge= 
jchieden waren. Aber die rührende Pietät, 
die aus jedem Winfel des Fleinen Wohn- 
zimmers jprach, jchien fie doppelt zu ver- 
dammen, fie, die ihre heiligiten Pflichten 


' mit Füßen getreten. Dann aber, als Frau 


Herder fie im eigenen Schlafzimmer zu 
Bette gebracht hatte, und jene trene Für— 
jorge auch fie umgab, empfand fie eine wun— 
derjame Erleichterung; ihr war es einen 
Augenblid, als jei jie dem ganzen Elend 
ihrer Exiſtenz entflohen, und matt und danf- 


' bar jah fie zu der alten Frau auf, deren 








Augen ſich mit Thränen füllten, als fie ſich 
über das Bett beugte. 

Freilich dauerte dieje wohltbätige Reak— 
tion nicht lange. Die jtumpfe Berzweiflung 
der eriten Nacht war nicht jo entjeßlich ge— 
wejen als das Heer von Gedanken, das 
Gabriele jett überfiel und ihr alle die 
Stüßen raubte, die ihr Dajein bis dahin jo 
fiher getragen — Achtung der Welt und 
Selbjtahtung, Lebensmut und Lebensziwed; 
alle die taujend Bänder, mit denen jie troß 
aller Entfremdung doch noch feitgebunden 
war in der Heimat: der herzliche Verlehr, 
der fie jo vielen nahe gebracht, die freund» 
ihaftlihen Verhältniſſe, die ein Teil ihres 
Ich geworden waren, auch die Macht einer 
gemeinjamen Vergangenheit, die fie an ihren 
Mann gefefjelt hatte und deren Größe fie 
erit jebt erkannte, und vor allem die Liebe 
zu ihrem Kinde, die jetzt die bitterjte aller 


holt Hatte, erzählte fie ihre Geſchichte. Noch ihrer Qualen war. 
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Am nächſten Tage ſchrieb fie an ihren 
Mann — ein ausführliches Bekenntnis; noch 
in der dumpfen Borjtellung, als ob dieſes 
fie von einem Teil der Laſt befreien könne, 
die auf ihr drüdte. Heining antwortete bald 
in einem kurzen gefchäftlichen Brief; er würde 





dieje Geftändniffe ignorieren und die Schei- 


dung beantragen auf Grund böswilligen 
Berlafjens, was in beiderjeitigem Intereſſe 
vorzuziehen jei. Gabriele Anwalt fand 
diefen Vorſchlag ſehr pafjend, nahezu groß- 
mütig, und die junge Frau willigte damals 
in alles. Heute freilich glaubte fie zu ver— 
ftehen, daß auch die Furcht vor der bejchä- 
menden, nach feiner Auffaſſung lächerlichen 
Rolle des betrogenen Ehemannes Heining 
zu diefer Darjtellung bewogen hatte. 

Eine einzige Borftellung blieb in der 
nächiten Zeit in ihr lebendig: die Angſt vor 
einem Duell wurde ihr faft zur firen dee. 
Sorge um Lohen war es nicht, was fie da— 
bei in erfter Linie bewegte, jondern der fol- 
ternde Gedanke, daß das Geſpenſt ihrer 
Schuld auch nocd mit blutbefledten Händen 
vor ihr erjcheinen könne. Als aber Monat 
um Monat Hinging und die Scheidung aus— 
gejprodhen war, verlor fie fich immer mehr 
in einem düſteren, 


tauchten auf in der Nadıt, in der fie lag; 
der Tod erjchien ihr, bald ſehnſüchtig begehrt, 
bald als ein feindlicher, graujamer Über— 
winder, von dem fich alles Leben jchaudernd 
abwendet. Sie war den Wahnſinn nahe. 
Mit Engelsgeduld Hatte ſich damals die 
gute Tante bemüht, Gabriele dem Abgrund 
ihrer Gedanken zu entreißen, die fie wohl 
nie ausſprach, die aber auf ihrem Geficht 
ftehen mochten. Sie Hatte fie zu ihren 
Urmen geführt, denen fie ſich ganz opferte, 
ohne aber das leijejte Zeichen von Intereſſe 
in ihrem Pflegling zu erweden. Erjt eine 
gewaltjame Kriſis gab fie dem Leben zurüd. 
Un einem freundlichen Februartage ſaßen 
die beiden Frauen im jonnigen Zimmer, mit 
Armenarbeiten bejchäftigt, ald das Mädchen 
mit einer Karte hereinfam, die Frau Herder 
überrajcht und Halb erjchredt betrachtete. 
„Beſuch?“ fragte Gabriele, in menjchen- 
ſcheuer Haft aufftehend. 
„Für did), Doktor Lohen,“ antwortete die 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Tante, und mit dem Mut der Verzweiflung, 
in der Hoffnung, daß die wildeſte Erregung 
für ihr armes Kind beſſer ſein müßte als 
die gegenwärtige Apathie, verließ fie ſchuell 
das Zimmer und wies Lohen herein. 

In der Erinnerung war es Gabriele 
flar geworden, wie dieſe Erjcheinung aus 
dem vergangenen, verlorenen Leben fie plöß- 
ih emporgeriffen hatte aus der gramvollen 
Weltentrüdtheit, in die fie fich verloren. 


Es war ihr beim Anblid von Lohens leiden- 





verzweiflungsjchweren 
Nebel, der die Welt vor ihr abjchloß, als | 
läge fie im Grabe. Dämonijche Geftalten | 





ichaftlich erregtem Geficht, bei der Bewegung 
desjelben gegen fie klar geworden, daß diejer 
Mann ein Recht auf fie zu haben glaubte, 
und eine wilde Empörung, eine feindjelige 
Abwehr hatte fih im ihr geregt. Lohen 
Ichien diejelbe zu bemerken: „Frau Gabriele,“ 
fagte er zurüdweichend, „haben Sie mid) 
denn nicht erwartet ?” 

An diefem Moment, bei dem plößlichen 
Wechſel von Hoffnung und Enttäufhung in 
feinem Geficht, hatte fie eine etwas mildere 
Negung erfaßt. Sie erinnerte ſich daran 
heute noch — die ganze Scene war ihr in 
vollfter Slarheit im Gedächtnis geblieben —, 
in peinlicher Klarheit, denn nichts hatte ihren 
Stolz mehr verwundet als die Sicherheit, 
mit der diefer Mann fie als jein Eigentum 
betrachtete. Ihre Weigerung, feine Frau zu 
werden — feine Frau, unter dieſen Umſtän— 
den, ſchien ihm unbegreiflid. Mein Gott, 
bei aller Verehrung, die er für fie empfaud, 
hatte er doch geglaubt, fie durch dieſen Be— 
weis feines großen Sinnes faft zu bejchä- 
men, Und Gabriele war es erjt jpäter 
recht Far geworden, wie verlegend ableh- 
nend fie gewejen war. Denn fie fühlte fich 
diefem Manne durch ihren Fehltritt doppelt 
entfremdet, und er war in der Überzeugung 
gefommen, daß fie ihn liebe. Und es lebte 
doch fein Funken mehr von ihrer verirrten 


Leidenſchaft in ihr. Sie hatte ihm gejagt, 


daß fie ihr Kind nicht zum zweitenmal ver: 
raten fönne, daß ihr Sohn das eine nicht 
von ihr denfen jolle, fie habe ihn verlafien, 
um ein anderes Glück zu ſuchen. Ein an 
deres Glück! Wie weit war fie entfernt 
von jedem Gedanfen an Glüd. Er war end» 
(ih von ihr gegangen, mit Mühe feine Ruhe 
bewahrend, gefräuft, volllommen verjtändniss 
(os für ihre Gründe. Er hatte ihr leid ge- 
than, als er jo faffungslos vor ihr ftand: 


Laufen: 


„Sie lieben mich nicht, Sie haben nur mit 
mir geſpielt — aber warum ſind Sie dann 
nicht in München geblieben?“ 

Aber fie hatte doppelt gefühlt, wie fern 
und fremd er ihr war, biejer junge Manıı, 
der zu ihr von Liebe ſprach, zu ihr, deren 
Herz jo alt geworden in Kummer und Reue. 
Wie faljch verjtand er fie, wenn er glaubte, 
daß fich ihr zermartertes Herz einer allver- 
geflenden Liebe öffnen könne, wie das eines 
jungen Mädchens, das nichts anderes wußte, 
als von Liebe und Glück zu träumen. 

Als fie wieder allein war, war's ihr zu 
Mute, als fei fie aus einem fchweren Traum 
erwacht; zum erjtenmal fühlte fie wieder, 
daß fie lebe, zum erftenmal erwachte wie- 
der in ihr das Bewußtſein, daß dieje Welt 
da drangen noch Auſprüche an fie machen 
fünne. 

Seit diefer Zeit begann fie langjam an 
Tante Herder Leben teilzunehmen. Sie 
fühlte wieder etwas wie Mitleid, wenn fie 
Arınut, Verkommenheit, Krankheit jah, einen 
Schimmer von Befriedigung, wenn fie da 
und dort zu helfen im ftande war. Sie 
hatte von ihren Eltern ein ziemlic großes 
Vermögen geerbt, das fie in den Stand 
jeßte, manches zu erreichen, wozu Frau Her» 
ders bejcheidenere Mittel nicht ausreichten. 
hr Auterefje an den Armen des Ortes 
wurde immer eifriger und wuchs ſich nach 
und nach zu einem faſt fanatischen Opfermut 
aus; in der weitgehendften Selbitverleug- 
nung, im Aufgeben jedes Gedankens, der 
fich auf ihr eigenes Ich bezog, hoffte fie ein 
wenig Ruhe zu finden. Bor der rajtlojen 
Arbeit allein wichen die Gedanken zurüd, 
die fie ſonſt unabläffig quälten; fie durfte 
fein Auge haben für die liebesiwarme, Tie- 
beötrunfene, jehnjüchtige Schönheit des wol- 
fenlofeften Frühlings, der draußen erwachte 
und deſſen linde Lüfte, deffen heiterer Son- 
nenſchein nur zu ihrem Herzen drangen, um 
darin eine wahnwißige Sehnſucht nad) ihrem 
Rinde zu eriweden, das fie verlaffen, defjen 
Jugend fie vergiftet. So pflegte fie ihre 
Kranken, rieb fih auf in der Sorge um 
ihre Pfleglinge. Körperlich wurde fie dabei 
immer elender, fie war nur noch ein Schat- 
ten; und fie hoffte, hoffte jetzt aus tiefiter 
Seele, daß fie bald mit befreitem Herzen 
diefer Welt lebewohl jagen dürfe, ihrem 
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Kinde die Erinnerung an eine nad Kräften 
geſühnte Schuld Hinterlafjend. 

Die Tante Hatte ihr lange Zeit ruhig zu— 
gejehen, mit den ftillen, Mugen Augen, die 
jo vieles jahen, beobachtend, beurteilend und 
ichweigend. Unnütze Vorftellungen hatte fie 
geipart, und Gabriele war ihr heute noch 


dafür dankbar. Der Sommer, der Herbft, 


der Winter verftrih. Als fie dann aber ſah, 
wie die junge Frau vor einem körperlichen 
Zuſammenbruch ftand, Hatte fie ihr eines 
Tages eröffnet, daß fie die Abſicht Habe, 
einen lange projeftierten Befuch bei einer ihr 
jehr befreundeten Familie in England aus 


' zuführen und Gabriele dorthin mitzunehmen. 





Alle Borftellungen der letzteren jcheiterten 
an der unanfechtbaren mütterlichen Autorität, 
die der fichere, durch Jahre und Erfahrun- 
gen geflärte Willen der älteren Frau über 
die jüngere gewonnen hatte. 

An einem ſchönen Maitag waren fie dann 
in Dover angelangt, mehr als ein Jahr, 
nachdem Gabriele die Heimat verlafjen. Die 
föftliche frische Seeluft jtrid; über das grüne 
Land mit feinen dichten Wiejen, die blü- 
bende Heden durchichneiden und auf denen 
in weitem Feld zerftreut üppige Baumriejen 
wachen, frei nach allen Seiten fich ent- 
widelnd. Vom oupefenfter aus ſah Ga- 
briele auf die Heinen, behaglichen Dörfer, 
die noch den Reiz des Gejunden, Einfachen, 
Idylliſchen erhöhen, der der Landſchaft an— 


' haftet. 





Derjelbe Stempel des Lebensfrohen war 
auch auf das hübjche Landhaus gedrüdt, vor 
dem fie endlich hielten, das Landhaus in 
Wimbledon, einer Borjtadt Londons, das 
zwijchen ftattlihen Bäumen und farbenpräd)- 
tig blühenden Büfchen herauslugte. In der 
Erinnerung Gabrieles erjchien es immer in 
der heiteren Beleuchtung jenes glanzvollen 
Maiabends, unter dem leuchtenden Abend» 
himmel, umtönt von den Stimmen der Am— 
jeln und Nadtigallen, die aus dem nahen 
Wäldchen erjchallten. Unter der offenen 
Hausthür jtand die ftattlihe Mrs. Holmer 
mit ihrem heiteren, angenehmen &eficht, ums 
geben von einer Schar von Kindern, bereit, 
den Ankömmlingen „a hearty English wel- 
come* zu geben; jenes warme Willkommen, 
deſſen Gabriele heute noch dankbar gedachte, 
als des erjten Eindruds harmlos-herzlichen 
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Entgegenfommens, den fie feit langer Zeit 
empfunden. 

Keine graufame Neugier fragte hier nad) 
Gabrieles Bergangenheit, für welche Frau 
Herders Freundſchaft zu bürgen jchien. Man 
gewann die junge Frau um ihrer jelbit wil- 
len lieb; die Kinder hingen mit Leidenjchaft 
an ihr, und Gabrieles unaufdringlicdhe und 
würdig getragene Schwermut jprach zu dem 


Alluftrierte Deutfhe Monat&hefte. 


endlich wiedergefundenem innerem Gleichge- 
wicht, mit denen fie einjt an diefen ihren 


Erſtlingswerken gearbeitet. Auf Mrs. Hol— 


warmen Herzen der guten Mrs. Holmer, die | 


im Bollbefiß ihres blühenden Glüdes, an 
der Seite ihres von gejundem Erfolg getrage- 
nen Gatten, inmitten ihrer munteren Rinder: 
ſchar ein unbezwingliches Bedürfnis empfand, 
weniger Begüterte teilnehmen zu laffen an 
dem Reichtum ihrer harmoniſchen, gejegneten 
Eriftenz. Sie war ftolz auf ihre Heimat, 
ihre Vaterſtadt, die ganze gedeihliche Kraft 


ihrer Nation. Sie freute ſich des Jnterefjes, | 


das Gabriele bald an allem nahm, mit der 
unbezwinglichen Frifche der Jugend und der 
Regſamkeit des Geiftes, die die junge Frau 
doch noch beſaß; fie führte Gabriele in das 
engliiche Leben ein, im diejes Leben voll von 
Luft und Licht, voll von einfachem, gefundem 
Lebensgenuß. Langjam verlor ſich unter 
dem Einfluß ihrer beiteren Umgebung die 
Düſterkeit ihres Empfindens, die ihr bisher 
das leijefte Intereſſe an allem Erfreulichen 
als einen Frevel hatte erjcheinen lafjen. Sie 
haderte nicht mehr mit ſich, wenn fie fich 
empfänglich fand für den Reiz ihrer Um— 
gebung, für die eigenartige Phyſiognomie der 
Stadt, mit ihrem unvermittelten Nebenein- 
ander von Licht und Schatten, von arijto- 
fratijcher Vornehmheit und verkommenſtem 
Elend; empfänglid für die Anregung, die 
die großartige Fülle der hier aufgeftapel- 
ten Kunstwerke auf fie ausübte; empfäng- 
ich jelbit für die Geſchicke der Menjchen, 
die fie umgaben, für ihre Perjönlichkeit, 
ihre Denk- und Empfindungsweife Ihre 
angeborene Beobadhtungs- und Auffafjungs- 
gabe hatte ſich geichärft, vertieft durch die 
Erfahrung, die ein wandelbares Gejchid in 
ihr gereift, das fie auf die höchſten Gipfel, 
in die tiefiten Abgründe des Lebens geführt. 


Ein lebhafter Geftaltungsdrang trieb fie dazu, 


ihrer inneren Welt Ausdrud, Form zu geben; 
in langen, ftillen, arbeitsfrohen Stunden 
ichrieb fie ein paar Novellen. Heute noch 





mers lebhaftes Zureden hin jandte fie die 
feinen Saden an einen deutjchen Verleger, 
der fie freundlid aufnahm und fie unter 
Gabrieles Mädchennamen veröffentlichte, den 
fie nad) der Scheidung wieder angenomment. 

Frau Herder verließ England allein; fie 
weigerte fich entjchieden, Gabriele mit ſich 
zu nehmen, in der feiten Überzeugung, daß 
dieje in ihrem ftillen Städtchen, in ihrer 
gleihmäßigen, refignierten Wirkſamkeit nicht 
den Boden finden würde, auf dem fie auf 
die Dauer gedeihen könne. So blieb die 
junge Frau noch den Winter in England, 
dann aber erwadte die Sehnſucht nach der 
Heimat in ihr; was die eigene Spradie, das 
eigene Land bedenten, hatte fie erſt in der 


| Fremde jchägen gelernt. Sie lieh fich des- 





gedachte fie dankbar der Empfindung von | 


halb mit einer Freundin der Familie Hol- 
mer, die bisher- als Gejellichafterin einer 
alten Dame in Heidelberg gelebt hatte, in 
diejer freundlichen und belebten Stadt nieder, 
was um jo pafjender war, als Holmers die- 
jen Lieblingsort der Engländer oft bejuchten. 

Sp begann fie das Leben wieder von 
born, und die einfame Exiſtenz mit der 
ihr noch fern ftehenden Hausgenojfin war 
ſchwer genug. In manden Stunden der 
Erſchlaffung, der Erſchöpfung fragte fie ſich 
mutlos, wozu fie denn lebe, ob nicht ein 
beroijcher rajcher Tod ein befjerer Fürſprecher 
für fie gewejen wäre bei dem verlafienen 
Kind als das mutigſt getragene Leben. Wie 
mochte wohl das Bild jein, das der heran 
wachjende Knabe von jeiner Mutter bewahrte? 
Niemand konnte ihm jagen, wie bitter ihre 
Neue, wie jchwer die Sühne war, die fie 
auf fich genommen. Und doc lernte fie end- 
lid) leben, um des Lebens jelbjt willen, ihr 
eigenes Ich, ihr vergängliches Geſchick ge- 
ring achten, vergefjen in weiteren, reicheren, 
jelbftloferen Gefühlen, verlieren in dem freien 
Blid, mit dem fie die weite Welt betrachtete. 

Als Schriftitellerin war fie wenig Frucht: 
bar; fie jchrieb nur, wenn Bilder, Anjchau- 
ungen, Gedanken in ihr jo mächtig wurden, 
daß fie vom jelbjt zum Ausdrud drängten. 
Dabei verlor fie nicht das Bedürfnis ernit- 
haften Studiums, und mit warmem Ber: 
jtändnis, mit Begeijterung ging fie auf alles 
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Meiſterhafte ein. Es war vielleicht vor 
allem dieſe Objektivität, dieſer weitſchauende 
Blick und die dadurch erreichte freiere Auf— 
faſſung, der ſie es verdankte, nicht nur von 
ſchöngeiſtigen Frauen geleſen zu werden; 
manche feinfühlige Künſtlernatur erfreute fie 
durch herzliche Anerkennung ihres Strebens. 

Die Einjamfeit um fie herum begann fich 
zu lichten. Der Zauber ihrer PBerjönlichkeit 
war nicht der geringite ihrer Reize, und fie 
ſcheute ji nicht, davon Gebraud) zu machen, 
wenn ein inneres Bedürfnis, eine aufrichtige 
Empfindung fie zu irgend einem Menjchen 
binzog. Es war eine liebensmwürdige, geift- 
volle und vor allem herzenswarme Kofetterie 
— wenn Rofetterie den bewußten Wunſch 
zu gefallen bedeutet —, mit der fie die fej- 
jelte, die fie wirklich ſympathiſch berührten. 

So ſchien fie eine von den Seltenen, bie 
fiegen im Kampf mit ihrem Gejchid, und 
dod war eines, dem fie für immer entjagt 
- hatte: dem Beiten, Süßeſten — dem Fami- 
lienglüd. So gänzlich abgerifjen die Ber- 
gangenbeit Hinter ihr war, jo wurzelte fie 
doch mit den feinften, zähejten, mit ungerreiß- 
baren Wurzeln in ihrem Schoße. Nie war 
ihr das mehr zum Bemwußtjein gefommen, 
al3 da ihr Freund, der Hiftorifer Doktor 
Oberndorf, um ihre Hand anbielt, wenige 
Sabre, nachdem fie ſich in Heidelberg nieder- 
gelafjen Hatte. Sie liebte ihn, joweit fie 
noch lieben konnte; fie jah in ihm den beiten, 
treuejten Mann, dem fie mit taufend Freu— 
den ihr ganzes Ach gefchentt, wenn fie noch 
frei gewejen wäre; fie haderte wohl auch mit 
ihrem Geſchick, das ihn auf ihren Weg ge- 
führt, ald es zu jpät war. Für fie gab es 
Liebe und Glück nicht mehr; fie dadıte an 
ihr Kind da draußen, fern von ihr, und doc 
immer und allezeit das Nächſte ihrem Her— 
zen, ungeteilt und unbejtritten den wärmiten, 
eriten Plaß dort einnehmend, auf den fein 
anderer je ein Recht haben würde. Obern- 
dorf hatte fie verftanden, nachdem jie ihm 
ihre Geſchichte erzählt. Er hatte dann Hei- 
delberg für mehrere Jahre verlafjen; ein 
Ruf der dortigen Univerfität hatte ihn zurüd- 
geführt, und bald Hatte ſich das erfte, ruhige 
Verhältnis wieder eingeftellt. 

Gabriele lebte Jahr für Jahr in der ihr 
lieb gewordenen Stadt, aus der jie nur mit- 
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der, die fie von Zeit zu Zeit befuchte, ftarb, 
von Gabriele wie eine Mutter betrauert. 
Die Freundin, mit der fie früher gehauft, 
hatte ſich vor langer Zeit verheiratet, ſeit— 
dem war fie allein geblieben. 

Bor wenigen Monaten hatte fie die Nach— 
riht vom Tode ihres Gatten erhalten, den 
eine furze Krankheit dahingerafft hatte. Die 
Kunde hatte fie tief erfchüttert, hatte ihr wie- 
der mit mitleidslofer, unerbittliher Schärfe 
das Unaufgeflärte, nun ewig Unaufflärbare 
ihres Berhältnifjes zu diefem Manne vor 
Augen geitellt. Dann aber hatte jich ihrer 
ein einziger Gedanke bemächtigt, die Frage, 
ob ihr Sohn nicht jegt frei jei. Solange 
Heining Tebte, hatte fie es als moralijche 
Berpflichtung empfunden, fich jenem fern zu 
halten. Nur ganz von weitem hatte fie jein 
Leben beobadtet; durdy den Anwalt, der 
ihren Scheidungsproze geführt, hatte jie 
ſpärliche Nachrichten erhalten, die es ihr 
möglich machten, Ernft3 Entwidelung in den 
gröbften Umriffen zu verfolgen. Aber durfte 
das jetzt nicht anders werden, löſte nicht der 
Tod ihre Bedenken? Wochenlang quälte fie 
fi mit Sorgen und Zweifeln, endlich jchrieb 
fie ihrem Sohn einen furzen Brief, mit der 
Bitte, fie zu befuchen. Seine Antwort war 
bald erfolgt, er würde fommen, jobald die 
dringenditen Gejchäfte erledigt jein würden, 
die jich durch den Tod des Vaters ergeben 
hatten. Sie hatten jeitdem einige Briefe ge— 
wechjelt, nur jpärliche, furze, auf denen der 
Drud des unklaren Berhältniffes lag. Das 
Bedürfnis ergriff fie, jie noch einmal zu 
lejen. Einen nad) dem anderen las fie, lang» 
jam, nachdenklich, mit zweifelndem Herzen; 
würde fie über jeine ängftliche Befangenheit 
hinweg den Weg aud in die tiefiten Winkel 
jeines Herzens finden, jo wie fie es erjehnte? 
Mühjam jtudierte fie, ob fie nicht in diejen 
Beilen etwas von dem Finde twieberfände, 
das damals für ihr jcharffichtiges Auge eben 
begonnen hatte, Spuren einer feimenden 
Eigenart zu zeigen. In der äußeren Phy- 
fiognomie der Briefe, in der tadellos Flaren, 
fäuberlihen Schrift, in der etwas jchiwer- 
fällig forreften Ausdrudsweife jchien ihr ein 
Bug zu liegen, der an die leichte Pedanterie 
gemahnte, die jchon das vierjährige Kind 
gezeigt, das feinen Flecken an ſich duldete. 


unter größere Reijen entfernten. Frau Her- | Die Beobachtung that ihr wohl; es Tag 
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darin etwas wie eine wenn auch noch fo be— 
jheidene Annäherung. 

Wie jehr die Zeit während diejes lan— 
gen Inſichverſunkenſeins vorgejchritten war, 
merkte fie jebt erjt an der Dunkelheit, die 
es ihr ſchwer zu machen begann, die Zeilen 
zu entziffern. Ernſt mußte bald kommen! 
Die Vergangenheit, in der fie eben noch jo 
ganz gelebt, war plöglich verjunfen um fie; 
raftlos, ohne Mare Vorftellung, in jehnfüch- 
tiger Erregung jchritt fie durch die Zimmer. 


Draußen jchlug die Uhr, jegt mußte Ernft | 


ankommen. Unfähig, fich länger zu beherr- 
ichen, ſetzte fie fich nieder, mit allen Kräf— 
ten ihres Weſens horchend, horchend auf 
jeden Ton, der von der jchon nächtlich ftil- 
fen Straße heraufflang; das Rollen jedes 
Wagens verfolgend, das in der Ferne auf: 
tauchte, lauter und lauter wurde — und 
dann verffang. Endlich, diejer hielt; fie 
ftand auf und fah in dem unficheren Licht 
der jpärlichen Straßenbeleuchtung eine große, 
dunkle Geftalt aus dem Wagen fteigen und 
mit einem flüchtigen Blid auf die Umgebung 
ins Haus treten. Sie fonnte ihm nicht ent- 
gegengehen; nur wie durch einen Schleier 
jah fie ihn dann, wie er unſchlüſſig, fait ver- 
legen unter der Thür jtand. Mit dem Ruf: 
„Ernſt! Ernjt!” fiel fie ihm Halb befin- 
nungslos in die Arme, 

Endlich fand Gabriele ihre Faſſung wie- 
der. Jetzt betrachtete fie ihren Sohn mit 
ftolzer Freude, ſelbſt überrafcht, wie ähnlich 
er ihr war; ihr, aber auch dem kleinen, ſchon 
mit fünf Jahren nachdenklihen Burjchen, 
den fie verlaffen, und deſſen Mare, zarte 
Büge fie wiederfand in dem erniten, früh— 
reifen Geficht vor ihr. „Ernſt,“ fagte fie 
mit leuchtenden Augen, „du bift doch noch 
mein Bubi, du Haft dich gar nicht verändert 
troß deiner Länge.“ 

„Du auch nicht, Mama,” antwortete die- 
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„Doch, Mama, gerade fo haft du aus: 
gejehen, wenn du ins Kinderzimmer famft, 
un mit mir auszugehen.“ 

Shre dunklen Augen jchimmerten. „Weißt 
du das noch — liebes Kind?” 

Im behaglichen Speijezimmer jaßen ſich 
bald darauf Mutter und Sohun gegenüber, 
in eifrigem Geſpräch, und Gabriele fühlte 
mit innerjter Befriedigung, wie die belebende 
Kraft ihres Wefens, die fi jo oft an an- 
deren bewährt hatte, auch ihrem Sohne 
gegenüber jtand hielt, und daß es ihr gelang, 
die glüdlihe Stimmung von natürlicher 
Vertraulichkeit und gehobener Wärme, die 
jie empfand, auf ihn zu übertragen. 

Nah Tiſch ftand fie auf. „Komm hier 
herüber, Ernft,“ ſagte fie, in das anftoßende 
Kabinett tretend und ihm einen bequemen 
Stuhl hinſchiebend; und während ſich Ernit 
eine Cigarette anzündete, ließ fie fih in 
einen tiefen Lehnſtuhl nieder. Es entitand 
eine Feine Baufe, Frau von Gerjtetten ſah 
ernfthaft vor fih Hin. Sie kämpfte mit 
einen Gedanken, der vielleicht in der Luft 
des Heinen, lauſchigen Gemaches liegen 
mochte, ihres Studierzimmers mit ſeinem 
Charakter von Ernſt und Sammlung: war 
die nicht der Augenblick, der entjcheiden 
würde über ihr Verhältnis zu ihrem Sohn 
— für alle Zeiten? Würde nicht die dunkle 
Bergangenheit mit ihren Schatten den Weg 
des Kinderherzens zur Mutter immer mehr 
verdüjtern, immer jchtvieriger, immer uns 
fiherer machen, wenn fie nicht heute, am 
Ausgangspunkte ihrer vereinten Zukunft, 


ſelbſt hineinleuchtete in die ſchmerzlichen Ge: 





jer; jo jchattenhaft das Bild jeiner Mutter | 


geworden war, das er fich aus feiner Kin— 
derzeit bewahrt, beim Anblick diejer jchlan- 


fen, dunklen, vergeiftigten Erjcheinung jtand | 


es plößlich wieder im lebhaften Farben vor 
ihm. 

„Do, Ernſt, daran kannſt du dich ja gar 
nicht mehr erinnern,” ſagte fie mit leiſem, 
wehmütigem Lächeln. 


) 


heimmifje, die fie barg? Sein ernites, fin- 
niges Geficht ſchien ihr Verſtändnis zu ver- 
jprechen. „Ernit,” ſagte fie deshalb, „weißt 
du, warum ich dich verlaffen habe? Hat 
dir's der Bater gejagt?” Ihre Augen 
jahen ihn ruhig und Mar an, nur ihre 
Stimme zitterte ein wenig, und eine leichte 
Nöte flog über ihr zartes Geſicht. 

„sa, Mutter,“ antwortete Ernſt Teife und 
etwas unficher, „erft in feinen legten Tagen. 
Uber er jagte auch), daß du ihm manches zu 
verzeihen hätteft.“ 

Gabriele ſchwieg einen Augenblick; aus 
den Worten Hang ihr etwas von der großen 
Verſöhnung entgegen, die der Tod mit ſich 
bringt. „Denke das nicht,” jagte fie dann, 


Raufen: 


mit Augen voll von weichem Glauz auf: 

jehend, „ich wollte dir nur das eine jagen, 

daß ich mir jelbjt mie, nie vergeben habe.“ 
Wieder war es til — lange Zeit. Ernft 


wagte nicht zu antworten, er fühlte, daß | 


bier etwas lag, das zu heilig war für ab» 
Ihwächende, bejchönigende Worte. Nur ganz 
langjam, zögernd fam das Geſpräch wieder 
in Gang, taftend und unficher. In Gabriele 
war die alte Zeit lebendig wie nie, die Ge— 
ftalten, die ihr angehörten, bewegten jich vor 
ihr, faft greifbar. Sie frug nad) diejen, fie 
frug nach jenen. Eruft wußte nur von 
wenigen. „Kennt du Mathilde Abtsdorf ?“ 
jagte fie endlich, al3 das Bild diejer ihr 
einftmals vertrautejten Freundin vor ihr 
auftauchte, mit der fie ihre ganze Jugend 
geteilt. 

Die einfache Frage jchien dem jungen 
Mann ungrwartete Schwierigfeiten zu berei- 
ten; ein leijes Lächeln jpielte um jeinen 
Mund, und eine leichte Röte ftieg ihm in die 
Stirn. „D ja, gewiß, jehr gut,“ antwortete 
er, wie es jchien, etwas zögernd. Dann 
griff er mit raſchem Entſchluß in feine Bruft- 
taiche, zog ein Feines Taſchenbuch heraus, 
entnahm ihm eine Photographie und reichte 
fie jeiner Mutter. „Sieht du, das ift ihre 
Tochter.” 

Gabriele durchzuckte es wie ein halber 
Schreden. Sie jah ihren Sohn fragend an; 
verftand fie das frohe Leuchten feines Ge- 
ſichtes recht ? 

„Sie ift meine Braut,” fagte Ernſt, halb 
ftolz, halb verlegen. 

„Deine Braut? Ya, Ernft, bift du denn 
ihon verlobt?” fragte Frau von Gerftetten 
mit leiſe zitternder Stimme. 

„Roc nicht öffentlich, Mama,” antwortete 
diefer; „jonft hätte ich es dir gejchrieben. 


Bir wollten die Verlobung jegt noch nicht 


publizieren, e3 war nicht die richtige Zeit.“ 
Gabriele jah gedaufenvoll auf das Bild 


vor ihr, dem feinen, zarten Mädchenfopf, der 


mit all jeinem Ausdrud von reiner Güte 
ihr do eine graufame Enttäufhung war, 
der ihr zu jagen jchien: „Zu jpät, zu ſpät 
für dich.” Welchen Pla in Ernfts Herzen 
fonnte die Mutter noch erobern, die er faum 
faunte, neben der Braut, die e3 wohl aus» 


Verlorenes Gebiet. 











füllte, wie wenigftens das glüdliche Geficht 


zu jagen ſchien, mit dem er auf ihr Bild 
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blidte. „Zt das Anna?” fagte fie endlich; 
fie fonnte fich noch gut an Mathilde Abts— 
dorfs ältejtes Töchterchen erinnern. 

Ernſt jah fie einen Augenblid wie über- 
raſcht an; der wohlbelaunte Name klang 
ihm ganz jeltiam aus dem Munde feiner 
Mutter, die ihm einer ganz, ganz anderen 
Welt als feiner heimischen anzugehören jchien. 
„Nein,“ erwiderte er dann, fich befinnend; 
„Irene ift die zweite, fie ijt erft achtzehn.” 

„Anna ift zwei Jahre jünger als du, ic) 
jehe euch noch vor mir, wie ihr zufanmen 
geipielt habt. Hat Mathilde noch mehr Kin— 
der ?” 

„D ja! Hertha, die ift jechzehn, und die 
beiden Heinen Buben, Albert und Otto.” 

„Und wann heiratet ihr denn?” fragte 
Gabriele; in ihrem Herzen kämpften noch 
die Sonnenstrahlen jelbftlojer Liebe mit dem 
leihten Reif, der vorhin darauf gefallen 
war. 

„sm September, Mama. Papa Abts- 
dorf will nicht, daß wir fo lange verlobt 
find; und mir ift das natürlich recht.” Ernft 
ſprach mit einem jo ehrlichen, unwiderſteh— 
lichen Ausdrud von warmem, aufrichtigem 
Glück, daß in feiner Mutter der lebte Neft 
von Egoismus unterging in herzlichem Mit: 
empfinden. 

„Das kann ich mir denken,“ ſagte fie 
daher warm und herzlich. „Aber was jagt 
denn Irenes Mutter dazu?” frug fie weiter, 
ihrer alten Freundin gedenkend, der fie ſich 
jo unerwartet wieder gemähert fühlte, 

„Ach, die ift außer ſich; fie hat fich jehr 
gefreut, ein Brautpaar im Haufe zu haben; 
wir find doch ſchon jeit Februar verlobt, und 
ich fomme ziemlich viel hin. Uber fie jagt 
immer, fie fände einen langen Brautjtand 
zu reizeud.“ 

Gabriele mußte lachen; fie erfannte dariı 
die alte Mathilde, die ſtets mit größter, 
wärmjter Aufrichtigfeit das für das Beſte 
für alle anderen hielt, was ihr ſelbſt am 
meilten zuſagte. „Und Irene?“ 

„Irene wird es freilich ſchwer, beſon— 
ders weil ihre Mutter jo unglüdlich ift über 
das Herannahen der Hochzeit. Aber ich) 
glaube, es wird jehr gut für fie fein; bei 
Abtsdorfs ift es zu unruhig.” 

„Sa, jet, in der Brautzeit.“ 


„ach nein, Mama, nicht nur jetzt! Es 
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it immer fo bei Abtsdorfs; du glaubt 
nicht, wie die Mädchen bejchäftigt find mit 
Stunden, und Nähfränzchen, und Armen: 
ſchulen! Papa Abtsdorf iſt oft wütend dar- 
über, aber da fann er nichts machen bei jei- 
ner Frau, fie hält es nun einmal für Gewij- 
ſensſache!“ 

„Mathilde beſchäftigt ſich wohl ſehr viel 
mit ihren Kindern?“ 

„O, ſie geht ganz in ihnen auf. Ich 
glaube nicht, daß die Mädchen irgend etwas 
thun, woran ſie ſich nicht beteiligt. Es iſt 
oft ſehr nett; es iſt reizend, wenn ſie zuſam— 
men muſizieren. Aber weißt du,“ ſagte 
Ernſt vertraulich, „hier und da geht es doch 
ein bißchen zu weit. Du kannſt dir gar 
nicht denken, wie oft fie jchon darüber ge- 


| 


weint bat, daß fie Irenes Vertrauen nicht | 


mebr jo bejigt wie früher.“ 

Bor Gabrieles Auge erjtand das Bild 
der alten Freundin; jo war aus der geiftig 
belebten, ſchwärmeriſchen Mathilde, die in 
ihren Mädchentagen in begeijterten Flügen 
über der Erde geſchwebt, nichts anderes ge- 
worden als eine Mutter, eine fürjorgliche, 
zärtliche, eiferjüchtige Mutter! Gabriele jah 
fie vor fi, umringt von ihren Kindern, aufs 
gehend in dem lebhaften Treiben einer gro- 
hen Familie. Welcher Kontraft mit ihrem 
eigenen Leben, das verfloß in tiefer Ein- 
ſamkeit, in arbeitsfroher Stille. Sie fragte 
ji, ob wohl die Kinder ihres Herzens, die 
Früchte ihrer Arbeit jo beglüdendes, war- 
mes Leben bejäßen als jene Geſchöpfe von 
Fleisch und Blut, die fih um ihre alte 
Freundin jcharten. Gewiß, fie lebte nicht 
für fih allein; ihre Werke mochten wohl 
manchen eine Quelle des Genufjes jein, und 
wer ſich direft au fie wendete um Rat und 
Hilfe, der pochte nie vergebens au. Und 
doch, einfam war fie troß allem. ber 
würde das jeht nicht auders werden ? 

Ernſt wurde im Laufe der kommenden 
Wochen ganz gefangen genommen von dem 
Zauber des ftillen Dajeins, das er hier ken— 
ven lernte. Jeden Morgen ftieg ein neuer 
ſtrahlender Maitag empor, das liebliche, er- 
grünende, erblühende Nedarthal mit feinem 
goldenen Glanze umjpinnend, und bis in die 
mit jo feinem, künjtleriihem Sinn ausge- 
ftalteten Räume des Haufes feine duftenden 
Lüfte, jeine hellen Sonnenftrahlen ſendend. 


SJlinftrierte Dentihe Monatshefte. 


Jeden Morgen begrüßte ihn wieder jeine 
Mutter mit demjelben froben Lächeln, das 
zu ihrem zarten, Eugen Geficht zu gehören 
ſchien; mit derjelben lebhaften Frijche, die 
ihren zweiundvierzig Jahren eine unverwült- 
liche Jugendlichfeit gab. Langjam wich der 
Drud, der fich jeit feiner frühelten Jugend 
auf ihm gelegt, die Befangenheit, die wohl 
Folge der traurigen Erfahrungen jeiner 
Kindheit war, des im Herzen geahnten und 
mitgefämpften Zwieſpalts zwijchen jeinen 
Eltern, dann jpäter der Trennung von jei- 
ner Mutter, und der vielen neugierig-mit: 
leidigen Blide, die er damals ſtets auf 
fi fühlte und die fich ihm tief in die fein 
empfindende Seele eingebrannt hatten. Er 
war einjam und auf fich jelbjt angewiejen 
gewejen an der Seite des Vaters, der ihn 
zwar herzlich lieb hatte, der aber doch jtets 
jeine eigenen Wege ging, die niemand weh 
und niemand wohl thaten, bis zulegt ein 
gutmütiger Egoift. Selbjt au der Seite 
jeiner Braut, die zwar gejchaffen jchien zu 
liebevoller Hingabe, hatte er noch nicht ganz 
gelernt, aus tiefiter Bruft frei zu atmen, 
denn dieje ſchwankte noch in dem peinlichen 
Dilemma der Brautzeit, zwilchen dem an- 
gejtammten Boden des elterlichen Hauſes 
und dem plößlich neu eröffneten Lande, in 
das fie Ernſt begleiten würde. 

Uber bier, bei jeiner Mutter, dachte er 
nicht mehr an beobacdhtende Blide, an alles, 
was er thun und lafjen jolle, um fich in 
Einflang zu jeßen mit feiner Umgebung; 
zum erjtenmal fühlte er ſich ganz und völlig, 
fraglos, bedingungslos zu Haufe. Seine 
Mutter empfand erleichtert, daß es nod 
nicht zu jpät jei, ihn von der Laft zu be 
freien, die der umverzeihliche Fehler ihrer 
Jugend auf ihn gelegt. 

Endlih waren auch dieje frohen Tage zu 
Ende; zum legtenmal faßen fie auf der von 
jungem Wein lichtgrün umfponnenen Beranda 
beim Frühftüd; die leßte halbe Stunde vor 
Ernſts Aufbruch benußten fie zu einem letz— 
ten Gejprädh. „Du mußt Frene bald kennen 
lernen,” jagte Ernft mit frohem Lächeln; er 
freute jih auf das ſüße feine Geficht, das 
ihn erwartete. „Mama Wbtsdorf läßt fie 
jett nicht mehr fort vor der Hochzeit, jonit 
müßte fie dich noch einmal befuchen. Aber 
du mußt nad; München kommen!“ 


Saufen: 


„Ich, nah Münden?” fjagte Gabriele 
ernft. „Das ijt feine Kleinigkeit.” 
„Sch weis, Mama,“ entgegnete ihr Sohn 
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| 


laugſam. „Sch habe ſchon oft darüber nad 
gedadt. Aber du mußt doch aud) bei uns | 


zu Hauſe jein, jo gut wie wir bei dir.” 


„Ja, dann werde ich es wohl thun müſſen.“ 
„Verſprich mir's, Mama,” jagte Ernit 


eindringli, „ich fann dir gar nicht jagen, 
wie ich mir’3 wünjche. Irene joll von dir 
jeldjt Ternen, wie man's macht, um jo ruhig | 


und behaglich zu leben wie du. Sie paßt jo 
aut dafür. Und dann befuchen wir dich auch 
alle Jahre — iſt dir’s recht?“ — — 
„Alſo auf Wiederjehen in München!” rief 
Ernit noch einmal vom Coupöéfenſter aus. 
„Auf Wiederjehen!” rief Gabriele zurüd, 
die Stil und bla auf dem Perron jtand. 
Der Zug fette fich in Bewegung, Gabriele 
winkte ein lebtes Mal und ging danı lang» 
jam, nachdenklich ihrem still gewordenen 
Heim zu. Frohe und traurige Gedanken 
wechjelten in ihr, die Gedanken, die jede 
Mutter bewegen, wenn ihr einziges Kind 





von ihr geht, um jein Leben mit einem an- 


deren zu teilen. Jede Mutter; fie gehörte 
ja wieder zu den Glüdlichen, die das Los 
aller Mütter teilen, die ihr Kind hingeben, 


mit Sorgen, Zweifeln, Hoffen, aber mit dem | 
warmen Gefühl im Herzen, daß diejes Kind | 


bier eine Stätte hat, die fi in Glüd und 
Unglüd ihm öffnet. 

Zu Hauje angelangt, jeßte fie fich auf die 
Veranda, wo fie eben noch mit Ernſt ge 
wejen. Sie fühlte fih im Einklang mit dem 
jtilen Frieden des Maimorgens; endlich, 
endlich gab es keine Gejpenjter mehr! 

Allgemach erwacdhte wieder ihr gewohnter 
Thätigfeitstrieb. Aber was jollte fie heute 
thun? Aus ihrem Arbeitszimmer jchien ihr 
eine erjchredende Ode entgegen zu jchlagen. 
Heute wollte fie fi mit ihrem Sohn be- 


ichäftigen, „wie alle anderen Mütter,” fagte | 


fie vor fi Hin, „endlich wie alle anderen 
Mütter!” Sie hatte ſich vorgenommen, feine 
Aussteuer zu bejorgen; warum jollte fie nicht 
heute damit anfangen ? 


Wenige Stunden darauf jaß Gabriele im 


Garten, auf ihrem Lieblingsplak unter der 
großen Eiche. Bor ihr lag ein ftattlicher 


Haufen Herrenjoden, in die fie mit großem | 
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Eruft und Eifer und Meinen, zierlichen Stich» 
lein ein €. H. nad dem anderen einnähte, 
jorgjam wie ein Schulmädchen, das ſich ein 
Lob verdienen will. Ganz verjunfen in ihre 
ungewwohnte Arbeit, jchraf fie heftig zuſam— 


' men, als plöglich eine fräftige Männerftimme 
„Wirklich, Ernſt?“ jagte Gabriele gerührt. 


im Tone tiefiten Erjtaunens zu ihr jagte: 
„rau Gabriele, was in aller Welt thun 
Sie da?“ 

„Herr Profeffor, wo kommen Sie her?“ 
gab fie nicht weniger erjtaunt zurüd, als fie 
ihren alten Freund Oberndorf erkannte. 
„Barum find Sie denn jchon von Ihrer 
Neije zurück?“ 

„Das will ih Ihnen jagen, wenn id) 
erjt weiß, was Sie da machen.” 

„Ih zeichne Strümpfe,“ entgegnete Ga— 
briele gelafjen. „Wundert Sie das?“ 

„Nun, Ihre Gewohnheit ift es gerade 
nicht,” erwiderte Oberndorf lachend, „Aber 
was mich bejonders wundert, iſt die Form! 
Entſchuldigen Sie die Jndisfretion, aber für 
Sie jcheinen fie mir jo zu lang“ — er 
deutete auf die Fußlänge — „und jo zu 
furz,“ die Beinlänge angeben. 

„Seit wann machen Sie denn unpaffende 
Wie, Herr Profefjor?” jagte Gabriele, gut— 
mütig lachend. „Eigentlich jollte ich jagen, 
das geht Sie gar nihts an! Uber wenn 
es Sie interejfiert, jo dürfen Sie ja wifjen, 
daß fie für die Ausfteuer meines Sohnes 
find, der im Herbſte heiratet. Ich habe 


„Ja, freilich,” antwortete Oberndorf, „ich 


Ihnen ja davon gejchrieben!” 


habe jogar gehofft, ihn noch zu jehen. Mir 
' Scheint indeſſen, das ift gar nicht nötig; ich 
ſehe Ihnen an, daß Sie befriedigt find!” 


„Da haben Sie recht,“ erwiderte Ga— 
briele, indem ihre Fugen dunklen Augen 
aufleuchteten. „Das bin ich auch. Ach muß 
Ihnen Ernits Bild zeigen.” Sie zog es 
aus der Tajche. 

„Er Sieht Ihnen merkwürdig ähnlich,“ 
jagte Oberndorf; dann, mit einem leijen it 
tern der Stimme und einem fait jchüchternen 
Blid, fuhr er fort: „Die Hindernifje, die 
uns einmal im Wege geitanden haben, find 
jet doch gefallen. Gabriele, könnte es jeßt 
nicht jein? Weiß Gott, ich habe Sie noch 
jo lieb wie damals!” 

Gabriele jah ihn faſt erjchredt an. „Dar,“ 
jagte jie, „lieber Mar, nein, es geht nicht.“ 
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„Warum nidt? Wegen Ihres Sohnes? 
Glauben Sie nicht, daß alles, was Ahnen 
lieb ift, mir heilig ijt?“ 

Er jah jo gut und treu aus, daß es Ga— 
briele einen Angenblid war, als müſſe fie 
fich lehnen an dieje feite Stüße; dann aber 
jah fie Ernft vor ſich, Ernft, ihr Kind, ihr 
alles! „Das weiß ich,“ antwortete fie mit 


warmer Überzeugung. „Aber eine Mutter | 


fann nicht wieder eine Braut werden; id) 


bin viel älter, al3 Sie glauben, im Herzen | 


viel, viel älter ald Sie. Sie fennen ja meine 
Geſchichte! Ich paſſe nur noch für die Freund 
haft, nicht mehr für die Liebe!” 

„Nein, Gabriele, das glaube ich nicht, 
gerade weil ich Ihre Geſchichte kenne. Es 
thut mir weh, zu denken, daß Sie, gerade 
Sie, nie ein wahres Glüd, nie eine wahre 
Liebe gekannt haben. Es ift unnatürlich!” 

Gabriele nidte traurig. „Jawohl, une 
natürlich, gerade jo unnatürlich, als daß id) 
mein Kind verließ. Und wer jagt Ihnen 
denn, daß ich niemals eine wahre Liebe ge- 
fannt habe? So viel davon wenigjtens, als 
man noch fühlen fann nad einem Leben wie 
meinem. Sehen Sie, Mar, wenn wir ung 
vor fünfundzwanzig Jahren geheiratet hät- 
ten, als ich noch frei war, da wären wir 
jeßt wohl auch jchon bei der Freundichaft. 
Auf die Jahre müſſen wir verzichten, aber 
bei der Freundichaft wollen wir bleiben!“ 

Dberndorf jchlug langſam in die ausge: 
itredte Hand; es war der ältejte, der jehn- 
lichſte Wunſch jeines Lebens, auf den er da 
verzichtete. „Ich muß wohl damit zufrieden 
fein,“ ſagte er mit tiefem Ernſt. „Ihre 
Freumdichaft ift immerhin das Beſte auf der 


Melt — nach den anderen. Ehrlich gejtan- | 


den, ich Habe mir nur eine ganz jchwache 
Hoffnung gemacht. Aber man muß jchließ- 
lid; zufrieden fein, wenn Sie einem Freund» 
ihaft und Bertrauen ſchenken. WBielleicht 


waren’s nur die Soden,” fuhr er fort, mit | 


dem Berjuch, zu jcherzen. „Sch dachte mir, 


es müßte zu jchön jein, wenn fie mir ges | 


hörten!” 

Gabriele late. „Soden will ich Ihnen 
zeichnen, jo viel Sie wollen, wenn ich mit 
diejen da fertig bin. Das heißt, dann habe 


Hochzeit nad) Miinchen.“ 
„Rah Münden, Frau Gabriele,” jagte 
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Oberndorf ernſt. „Haben Sie das wirklich 


vor?“ 


Aus Frau von Gerſtettens Augen leuchtete 
ihr ganzes Vertrauen zu ihm, als ſie ant— 
wortete: „Es wird mir ſchwer genug. Aber 
es muß doch früher oder ſpäter ſein; Ernſt 
hat mich ſo darum gebeten. Sie werden 
verſtehen, daß ich bei ihm auch daheim ſein 
will. Was damals geſchehen iſt, iſt ja jetzt 
überwunden; ich glaube, Sie würden auch 
ſo denken, wenn Sie Eruſt geſehen hätten.“ 


* * 


Der behagliche Salon im Abtsdorfſchen 
Hauſe in München, einem der hübſcheſten 
in dem eleganten Villenviertel vor dem 


Siegesthor, hatte heute ein beſonders feſt— 


liches und erwartungsvolles Ausſehen. Er 
war angenehm durchwärmt, ſonnenhell und 
blumendurchduftet; die Narziſſen und farbi— 
gen Anemonen, die in Gläſern und Schalen 
herumſtanden, ſchienen ſogar den frühen, 
italieniſchen Lenz ſchon jetzt, im Februar, in 
den freundlichen Raum zu zaubern. In 
geſelligen Gruppen ſtanden große, bequeme 
Lehnſeſſel herum, einladende Arme aus— 
ſtreckend, und im Speiſezimmer nebenan war 
eine lange gaſtliche Tafel gedeckt. 

Dort ſtand auch Frau Abtsdorf mit ihren 
beiden Töchtern, Anna und Hertha. Frau 
Abtsdorf war eine jener Frauen, die trotz 
ihrer blühenden Friſche in verhältnismäßig 
jungen Jahren das Ausſehen einer Matrone 
annehmen; ihr lebhaftes, ſympathiſches Ge— 
ſicht war noch weich und zart, ihre Geſtalt 
aber ſchon etwas zu ftattlih. Allein der 
beitere, offene Ausdrud ihrer Züge im Ver— 
ein mit der blühenden Hautfarbe, der Statt: 
lichfeit der ganzen Erſcheinung und der 
natürlich) anmutigen, jelbjtvergefjenen Hal- 
tung wies auf gedeihliches Wohlleben in 
jeder Beziehung. Hertha war eine über: 
rajchende Erjcheinung, eine wahre Göttin der 
Jugend, von überquellender und doch duf: 
tiger Blüte, das Geficht ftrahlend von Hei- 
terfeit und Leben, Anna, die ältere, jchien 
neben ihr etwas verblaßt, ihre Linien waren 


' zarter, ihr Kolorit bejcheidener, die Geſtalt 
ich wohl feine Zeit, denn ich gehe nach der | 


Klein und ſchlank; ein befangener, gedrüdter 
Ausdrud, verbunden mit einem ſcheuen 
Feuer in den Augen, verriet, daß hier eine 
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feidenjchaftliche Seele heiß und energifch | gegnete die ftet3 zum Widerjpruch geneigte 


einer Entwidelung zuftrebte, die fremde 
Einflüffe zu vereiteln juchten. Alle drei leg- 
ten eben die letzte Hand an die Ausſchmückung 
des Tiſches; man erwartete heute Irenes 
Schwiegermutter, Frau von Gerftetten, mit 
dent jungen Ehepaar zu Tiſch. 

„Mama, laß mich bier im Speifezimmer 
die Borhänge zuziehen und das Gas anzün— 
den,“ jagte Hertha. „Findeſt du das nicht 
reizend, ein Diner bei Lampenliht? Ach 
finde es eutzüdend, jo ftimmungsvoll, jo ge- 
jellig,“ fügte jie hinzu mit ihrem gewöhn- 
lichen, bald mit größerem, bald mit minde- 
rem Erfolg gefrönten Streben, ſich möglichſt 
treffend auszudrüden. Allerdings gab das 
falte Nordlicht, das durch das große Feniter 
fiel, dem Raum einen nüchternen und froſti— 
gen Charakter, troß aller Blumen und 
Früchte, die den Tiſch zierten. 

„Das ift aber eine köſtliche Idee, Hertha,” 
fagte Fran Abtsdorf eutzüdt, „das thue nur 
gleih! Das war das Richtige — jet erft 
fieht es behaglicd aus.” 

E3 war merkwürdig, wie jehr die font 
nicht jehr auffallende Ähnlichkeit zwiſchen 
Mutter und Tochter beim Sprechen hervor— 
trat, das beide mit demſelben lebhaften 
Mienenſpiel begleiteten, mit denſelben Mo— 
dulationen ihrer ungewöhnlich vollen, klin— 
genden Stimme. 

„Sag, Mama,” ſagte Hertha, nachdem 


fie den Lüfter angezündet hatte, fich an ihre 


Mutter heranjchleihend, „ſag, bift du nicht 
eigentlich auch jchredlicd) neugierig auf Ernfts 
Mama? Zt fie hübſch?“ 

„Aber Hertha,” verwies fie Frau Abts— 
dorf, „wie fann man nur immer danadı 
fragen! Das ijt doch wirklich nicht jo wich— 
tig! Übrigens war fie jehr hübſch, jehr 
groß und jehr ſchlank!“ 

Dies letztere enthielt einen Heinen, wohl- 
beabjichtigten Stadhel für Hertha. Dieje 
warf einen Blid in den Spiegel über dem 
Kamin, in dem fie ihre eigene, nicht eben 
überzarte Taille erblidte, mit der fie ſich 
in erbittertem Kampf befand. Sie wäre jo 
gern eljenhaft zart und interejlant blaß ge— 
weien. „Denfe dir,” fuhr das Mädchen 
fort, „ie raucht! fie muß doch etwas ſonder— 
bar jein!” 

„Warum joll fie denn nicht rauchen?“ ent: 
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Unna. „Bapa fchmedt es ja auch, warum 
joll es ihr nicht ſchmecken?“ 

„Aber Anna,” jagte Hertha indigniert, 
„das ift doc) etwas anderes; das Rauchen ift 
doch jo unmweiblich, und was unweiblich iſt,“ 
jag ‘e fie mit Emphaje, „kann ich nicht leiden.“ 

„Ihr werdet doch nicht ftreiten,” unter: 
brach die Mutter; „gebt, holt mir lieber die 
Kinder!“ 

Es lag eine Keine liebenswürdige Koket— 
terie darin, daß jie der ehemaligen Freun— 
din in der ganzen Glorie ihres Mutter- 
glüdes entgegentreten wollte. Bei den gegen- 
jeitig ausgetaujchten Bejuchen hatten fie ſich 
verfehlt, und jo jah Frau Abtsdorf dem 
eriten Wiederjehen mit Spannung entgegen, 
mit einer Spannung, die ein wenig Un— 
behagen enthielt, aber vor allem ihr ge- 
wöhnliches liebenswürdig gewifjenhaftes Be— 
ftreben, fich jeder Boreingenommenheit zu 
enthalten; fie wollte nicht urteilen, ehe fie 
gejehen, das war offenbar ihre Pflicht. Frei— 
lich jprad viel, viel gegen die alte Freun— 
din; fie fannte die Gründe nicht, die Ga— 
briele einft veranlaßt Hatten, Gatten und 
Kind zu verlajjen; was immer aber aud) 
jie dazu bewogen hatte, unrecht war es ge- 
wejen. Durfte fie aber ſich pharijäerhaft an 
die Bruft Schlagen und Gott danken, daß fie 
nicht war wie dieje? Und dann, außer die- 
jem jehr achtbaren Grunde — wer weiß es, 
ob nicht, ihr unbewußt vielleicht, der Nimbus 
der intereflanten Frau, der um Frau von 
Gerſtetten jchwebte, einen gewiljen Zauber 
auf fie ausübte. Wer Mathilde gut Fannte, 
der fannte auch ihre Schwäche für geiftreiche, 
ungewöhnliche Menjchen. 

Als Frau von Gerjtetten, gefolgt von 
Ernit und Irene, kurz darauf das Zimmer 
betrat, fühlte fie fünf Paar Augen unver- 
wandt auf fich gerichtet, neugierig, prüfend 
und fritiih. Fremde mußten jtets erjt den 
Eindrud überwinden, den dieje auf fie fon- 
zentrierte und jo unverhohlen zur Schau 
getragene Aufmerfjamfeit in ihnen hervor— 
rief umd die auf jchüchterne Menjchen ver- 
wirrend wirkte, wie ein uneriwartetes feind- 
liches Feuer. Auch Frau von Geritetten 
fühlte fich etwas betroffen über alle dieje 
Augen, die jede Einzelheit ihrer Erjcheinung 
aufzufafjen jchienen. 

Sl 
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„Mathilde,“ ſagte fie troßdem herzlich, | 
„ich frene mich jehr, dich endlich wiederzus 


jehen. Und noch dazu als Verwandte. Das 
hätte ich nie für möglich gehalten.“ 

„Ich doch Schon lange,“ entgegnete Ma- 
thilde. „Du weißt nicht, wie lange ich ſchon 


in Ernſt deu Wolf vermutet habe, der in | 


meine Schafherde einbredhen will.“ 


Gabriele lachte. „Nun, ein gar zu reis 


1 


bendes Tier ift er doch nicht, nicht wahr, | 


Irene?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ antwortete dieſe 
leicht errötend. Seit fie verheiratet war, 
fühlte fie fich oft peinlich berührt von der 
Gewohnheit ihrer Mutter, Ernjt als den 
Familienftörenfried hinzuftellen, der die Ruhe 
und Einigkeit des Hauſes geraubt hatte. 

„Übrigens ift dir noch eine ganz ftattliche 
Schar übrig geblieben,” fuhr Gabriele fort. 

„Ach ja, das jchon, aber es ift doch nicht 
mehr dasjelbe,” ſagte Mathilde religniert, 
mit ihrem naiven Egoismus. „Uber er- 
laube, daß ich dir meine anderen Kinder 
vorjtelle: Anna, Hertha, Albert, Otto.“ 
Sie ftrahlte von befriedigtem Stolz. 

Gabriele gab allen die Hand, in der ihr 
eigenen wmatürlichen, unbefangen herzlichen 
Art. „Aber wo ift denn dein Mann?“ 
fragte fie. 

„Bott, Anna,” fagte Mathilde erichredt, 
„wir hätten den Papa ja rufen jollen! Geh 
ichnell hinüber und ſag ihm, daß Frau von 
Beritetten da ift.” 

Kurz darauf erjhien der Vermißte. Er 
war ein ftattliher Mann von etwas bewußt 
fiheren Auftreten, defjen Teije Selbitgefällig- 
feit aber gemindert wurde durch den guten, 
treuen Ausdrud jeines Eugen Gefichtes. 
Mit großer Ritterlichfeit verbeugte er ſich 
vor Frau von Gerjtetten, und indem er ihr 
die Hand küßte, jagte er mit einer wohlklin- 
genden Stimme, die er gut zu beherrichen 
verjtand und auf die er auch wohl ein wenig, 
ein ganz Hein wenig ſtolz war wie auf 
jeine ganze wohlgepflegte männliche Erjcheis 
mung: „Bitte vielmals um Entjchuldiguug, 
guädige Frau, ich hatte gebeten, mich recht: 
zeitig zu rufen. ch freue mich von ganzem 
Herzen, unjere alte Belauntichaft zu ers 
neuern. Grüß Gott, Ernſt, grüß Gott, 
Freue,“ fügte er Hinzu. „Sie glauben gar 
nicht, wie froh ich für eine männliche Stüße 


| 
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bin in diefer Weiberwirtichaft,“ wandte er 
jid) wieder an Gabriele mit einem gutmüti— 
gen Lächeln, das diefe noch aus feiner Kna— 
benzeit her fannte, aus der Zeit, als Eugen 
Abtsdorf, ein friicher und netter, wenn auch 
wilder Burjche, der bevorzugte Gejpiele ihrer 
Vettern gewejen war, 

Man ging bald zu Tiſch; der Feine Otto 
ſprach mit heller Stimme, in monotoner Kin— 
derart ein furzes Gebet, was Gabriele eini- 
germaßen erftaunte. Denn fie wußte zwar, 
daß Mathilde ftets jehr fromm, Abtsdorf 
aber wenigitens früher ein ziemlich ausge: 
jprochener Freigeilt gewejen war. Allein 
Gabriele war jehr empfänglich für den jtil- 
len Zauber, der auf allen den jungen, im 
Gebet gejenkten Köpfen lag, und fie begriff 
das Leuchten von Glüd und Stolz, das über 
das lebensfrohe Geficht ihrer Freundin glitt, 
als dieje nun ihren Platz einnahm an der 
Spiße der Tafel und ihr Blid den Tiſch 
hinunterglitt über alle die blühenden Ge— 
jihter ihrer Kinder. 

Nach Tiich befanden fich die beiden Freun- 
dinnen einige Zeit allein. Mathilde, auge: 
regt, ſympathiſch berührt von Gabrieles Er- 
iheinung und Wejen, und noch ſchwelgend 
im Triumph des ftolzen Mutterherzens, den 
fie ſtets Eojtete, wenn fie fi) im Sreije 
ihrer blühenden Familie zeigen fonnte, be— 
mühte ſich, das Gejpräd in möglichſt herz— 
licher Weiſe einzuleiten. „Ernſt muß glüc— 
lich ſein, dich jetzt bei ſich zu haben,“ begann 
ſie; „du weißt gar nicht, wie er und Irene 
für Heidelberg ſchwärmen.“ (Die beiden hat: 
ten nad) der Hochzeit dort einige heitere 
Tage verbradt.) „Es macht mich beinahe 
eiferjüchtig.. Aber ich denke mir auch dein 
Leben dort herrlich,“ fuhr fie fort; „die 
Rinder wenigftens haben es mir als ideal 
friedlich und harmoniſch gejchildert. E3 muß 
föftlicy fein, fo viel Ruhe, jo viel Samm— 
(ung, jo viel Zeit zu haben. Zeit, das iſt 
das einzige, was ich mir mitunter wüuſche!“ 
Jedes Geſpräch, das Mathilde begann, jo 
objektiv es auch anfangs zu werden verſprach, 
iprang bald wieder auf ihre eigenen Ange: 
legenheiten über. „Ich Habe Tängft alle 
meine anderen Intereſſen aufgeben müſſen, 
der Kinder wegen. ber ich bereue es gar 
nicht; ich Habe gar feine eigenen Bedürfuiſſe 
mehr.“ 
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Gabriele lächelte; e3 lag ein behagliches, | winzigen Kinderfächelhen; ein behagliches 
naives Wohlbefinden in diefen Worten, wie Geſpräch ging zwiſchen ihnen Hin und ber, 
es nur ganz befriedigte Eriftenzen kennen. das ſich im Augenblid eben um Anna drehte, 
„Kinder find auch interefjant,“ antwortete | die in letzter Zeit fait täglich gelonmen war, 
fie; „warum in die Weite jchweifen!“ und die ſich mit Leidenjchaft an Frau von 

„sa, gewiß,” jagte Mathilde mit herzens- Gerjtetten angejchloffen hatte, wärmer falt, 
frobem Lächeln. „Weun ich fo mit ihnen | jo jchten es, als JIrene. 
leje, die alten Bücher aus der Jugendzeit, „Kind, höre jetzt auf mit deiner Näherei 
dur glaubft nicht, was das für ein Genuß | und lege dich ein Stündchen hin,” fagte Frau 
it! Man wird ordentlich wieder jung dabei. | von Gerftetten. „Du jcheinft mir etwas 
Und jebt, wo meine Stimme eingeroftet it, | müde.“ 
müſſen die Mädchen für mich ſingen. Du | „Ich bin es auch,” antwortete Frene; 








mußt fie wirflid hören! Das heißt, wenn | „aber eigentlich follte ich mich doch nicht jo 
du Luft haft,” fügte fie bei, aber es Fang | verwöhnen lafjen.” 
etwas gezwungen bejcheiden. Wie würde Gabriele jah fie fat gerührt an; fie fah 


man ihre Kinder nicht hören wollen? jo Findlich zart aus. „Laß dir’3 nur gefal- 
„Natürlich, große Luft,“ entgeguete denn | Ten,” jagte fie. „Ich Lafje dich heute vor— 
auch Frau von Geritetten. mittag allein, es wird dir ganz gut thun.“ 


Die beiden Mädchen wurden gerufen und | Dann, nachdem fie noch gejehen hatte, daß 
erklärten ſich gern bereit, der am fie gerich- | die junge Frau in behaglidher Ruhe auf 
teten Bitte zu entjprechen. Mufifer von Fach | ihrer Ehaijelongue lag, mit allem verjehen, 
mochten wohl die Achſeln zucden, jowohl über | was ihr ein paar einſame Stunden vertrei- 
die Wahl als über die Ausführung des Lie» | ben konnte, ging fie in ihr Zimmer, um fich 
des, das die Mädchen jangen; die Leitung | anzufleiden. 
war ausgejprocen dilettantiich. Aber doc) Draußen war es wieder bitter falt gewwor- 
hatte die Hingebung, mit der hier die Muſik | den; einer jener plößlichen Rüdfälle in den 
betrieben wurde, etwas Liebenswürdiges; die | allertiefiten Winter, die der Münchener Bor: 
jungen, frischen Stimmen bejaßen einen | frühling nur allzu gut kennt, twar eingetre- 
jüßen Reiz, die Klavierbegleitung, die die | ten. Ein leuchtend blauer Himmel jpannte 
Mutter übernommen batte, war fehr ver- | fih über die in frischem Reife funkelnde 
ftändnisvoll, wenn auch vielleicht tiefer auf | Erde. Gabriele ging die Brienner Straße 
die Mädchen als auf die Muſik eingehend, | hinunter, den Propyläen zu. Die eijig falte 
und ein eigener, feujcher Zauber wehte um | Winterluft belebte fie; mit ihrem rajchen, 
die Gruppe am Klavier, in dem umficheren | elaftiihen Gang, der eine jo vollfommene 
Licht, zu dem fich der jinfende Tag und der | Beherrichung jedes ihrer Muskeln verriet, 
milde Serzenjchein mijchten. Es war der | jchritt fie Teicht und ſchnell über den Fniftern- 
ftille Frieden eines glüdlihen Familien | den Boden. Weit und ftill lag der Königs- 
lebens, der hier zum reinften Ausdrud kam. | plaß vor ihr in feinem vornehmen Ernit, 

Vierzehn Tage jpäter jahen Frau von | der Königsplak, an deifen gehaltene Schön— 
Geritetten und ihre Schwiegertochter im be- heit fie jo oft mit Sehnjucht gedacht. Wie 
baglihen Wohnzimmer der legteren. E3 war | oft war fie einjt darüber gejchritten ala 
bald nad dem Frühftüd, und Ernſt war | Kind, als Frau, als Mutter! Heimatsgefühl 
ihon ins Gejchäft gegangen. Auf renes | überfam fie; mit einer Empfindung von Ans 
feinem Geficht mit den ungewöhnlich Elaren, | dacht trat fie in die Glyptothek, die heute 
reinen, finnigen Zügen lag ein Ausdrud in | ihr Ziel war. Es war jehr einfam in den 
fich gefehrten Glüdes, in ihren weichen Be- klaſſiſchen Räumen; nichts belebte fie als der 
wegungen eine ftille Gemefjenbeit, aber auch heitere Ernſt der ewig jungen Göttergeſtal— 
eine leife Müdigkeit und Abſpannung, die | ten, die von ihren Poſtamenten herab-, aus 
Gabriele oft mit der Sorge erfüllte, ob dies | ihren Nijchen berausblidten; jener heitere 
jer zarte, noch kanm entwicelte Kinderkörper Ernst, un den fie ihr ganzes Leben gekämpft, 
der Aufgabe gewachjen ei, die jchon jo früh | den fie endlich erreicht hatte; der frohe Ernſt 
an ihn Herangetreten war. Sie nähten an | jener Hajfischen öttergedanfen, die mit glei— 

31* 











476 


chen hohem Lebensmut alle Freuden und alle 
Schmerzen des Dajeind verkörpern. 


die mweihevollen Näume; aus dem, was fie 
umgab, flang es ihr wie eine Mahnung ber- 
aus, das Leben ganz zu erfafjen, in dem 
Glück des Heute, wie in dem Kummer des 
Geſtern und, wer weiß ces, vielleicht des 
Morgen! Unermeßlih reih an Erfahrung, 
an Einficht, an zielbewußtem Lebensmut kann 
beides machen, Freude und Schmerz. 

Als fie nach ungefähr einer Stunde die 
Glyptothek verließ und wieder die Bropyläeu 
im Sonnenglanz vor ihr Tagen, konnte fie 
einem Trieb nicht widerjtehen, mit dem fie 
jhon feit Tagen kämpfte. Dort hinten, hin— 
ter jenem glänzenden Thor, hatte einft das 
Haus geitanden, in dem fich die Gejchichte 
ihrer Ehe abgejpielt hatte. Ob es wohl 


In 


tiefe Gedanken verſunken, wandelte fie durch | Tief. 


| 
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Jugend ein etwas wilder Geſelle geweſen, 
dem das Blut ungeſtüm durch die Adern 
So muſterhaft er num auch in ſeine 
Nole als Gatte und Bater hineingewachſen 
war, fo war er doch immer noch äußert 
empfänglich für weiblichen Reiz und jah des— 
halb ganz betroffen auf Gabriele, die ihm 
nochnie jo hinreißend jung und jchön er- 
jchienen war. 

„Ich hätte Sie beinahe Fräulein Gabriele 


‚ genannt,“ fagte er jcherzend zu ihr, „mie 


vor fünfundzwanzig Jahren; Sie haben ji 
merhvürdig wenig verändert. Es iſt das 
jehr wenigen gegeben,” fügte er hinzu; „aber 
Sie beweijen wieder einmal das alte Wort, 


daß Dichter fi) ewige Jugend bewahren.“ 


verjchwunden war, das jtille einjtödige Häus-⸗ 


en mit den grünen Läden und dem lau- 


ſchigen Gärtlein, in dem fie jo viel erlebt? | 


Klopfenden Herzens jchritt fie durch das maſ— 
fige Thor — eine neue Welt war dahinter 
erjtanden; aus der grünen Idylle, die tau— 
ſendmal zu ihrem Herzen geiprochen hatte, 
einst, vor langer, langer Zeit Glück und 


Liebe atmend, und jpäter tröftend in ihrem 


ftillen Frieden, war jeht ein wunderliches 
Häujergewirr geworden, halb elegantes Vil— 
lenviertel, halb plebejiiches Vorſtadtgewinkel. 
Aber das alte Häuschen ftand noch, unter 
jeine mächtigen Bäume gebüdt. Jetzt erft, 
wo Gabriele ihr altes Heim vor fich jah, 
fühlte fie, wie ganz ſie abgejchlofjen Hatte 
mit ihrer Vergangenheit. Diejer Zeuge 


| 


| 


jener Zeit ergriff fie nur mit der weichen 


Nührung, mit der uns ein Wort, ein Lied 
ergreift, das wir vor langen, langen Jahren 
zulegt vernommen und das uns heute be- 
weilt, daß wir ein anderer, längſt ein ande- 
rer geworden jind, 

Sie trat den Heimweg an; die Mittags: 
jtunde war mittlerweile angebrochen und die 
vorher jo ftille Straße hatte fich belebt. Die 
zahlreichen Geftalten, die ſich hier bewegten, 
rifjen Gabriele aus ihrem Sinnen; ihre ge— 
hobene Stimmung äußerte ſich aber in einem 
intenfiv froben, ftolzen Lebensgefühl, das aus 
ihren fräftigen und anmmtigen Bewegungen 
ſprach. Doktor Abtsdorf, der ihr begegnete, 
jah jie überraſcht an. 


ſchwer verjchaffen. 


| 


| 


Er war in jeiner | 


Gabriele lachte. „ES jcheint, daß Rechts— 
anmälte ſich auch diejes Vorzugs erfreuen,“ 
lagte fie, „joldhe Komplimente klingen wenig— 
ftens nach längjt vergangenen Zeiten.” 

„sa, ja, die jchönen alten Zeiten,“ fagte 
Abtsdorf nachdenflih. „Wir waren doch an 
ders jung als diefe Jugend heutzutage.“ 

„Aber Doktor Abtsdorf,“ jagte Gabriele, 
„Herthas Vater jollte doch jo etwas nicht 
jagen!” 

„Hertha geht ja noch,“ eriwiderte er, 
„aber jehen Sie nur Anna an, ift die nicht 
mit ihren zweiundzwanzig Jahren jchon eine 
alte Jungfer? Sie haben das Mädel jetzt 
jo viel gejehen: jagen Sie mir aufrichtig, 
was denfen Sie von ihr?“ 

Gabriele jchwieg einen Augenblid, dann 
fagte fie zögernd: „Sie jcheint mir nur ein 
wenig überreizt. Wenn ich ganz offen jein 
joll, fo würde ich jagen: Geben Sie fie ein- 
mal aus dem Haufe. Ein bißchen mehr 
Selbftändigfeit wird ihr wohlthun, und bei 
einer jo großen Familie kann man ihr das 
Ich glaube, fie würde 
auch körperlich dabei aufblühen.” 

Abtsdorf ſah Gabriele frappiert au; er 
hatte Schon jelbit an diejfen Ausweg gedadıt. 
„Aus dem Haufe thun, das ift leichter gejagt 
als gethan; ich wüßte niemand, zu dem ich 
ſie jchiden könnte, wenn nicht” — bier durch— 
zudte ihn ein plößlicher Gedanke, dem er 
nachgab ohne lange Überlegung — „wenn 
nicht Sie fie mitnehmen wollen.” 

Gabriele hatte nicht im geringiten an 
einen jolchen Borjchlag gedadt. „Glauben 
Sie denn, dad Mathilde damit einver- 


Saufen: 


ftanden fein wird?” frug fie mit ehrlichem | 


Zweifel. 

„Mathilde wird ſich ſchon hineinfinden; 
anfangs wird es allerdings ſchwer halten, 
ſie mit dem Gedanken zu verſöhnen, eines 
ihrer Hühnchen aus dem Bereich ihrer 
ſchützenden Fittiche zu entlaſſen.“ Abtsdorf 
lächelte. „Meine Frau iſt eine fanatiſche 
Mama — und eine muſterhafte,“ fügte er bei; 
er ſprach ſtets nur in der herzlichſten Weiſe 
von Mathilde. „Aber ich wäre Ihnen über 
alle Maßen dankbar, wenn Sie ſich mit Anna 
bemühen wollten. Mathilde verſteht es nicht 
recht mit ihr, fürchte ich,“ ſagte er kopf— 
ſchüttelnd und ſich bekümmert den langen, 
wohlgepflegten Vollbart ſtreichend. Anna war 
eigentlich ſein Liebling, und es that ihm im 
tiefſften Grunde ſeines treuen, zärtlichen 
Vaterherzens weh, daß gerade ſie, die klügſte 
ſeiner Töchter, nicht zu derſelben friſchen, 
fröhlichen Entwickelung kommen wollte wie 
ſeine anderen Kinder, deren liebenswürdige 


Anlagen ſeine Frau mit ſo viel Liebe zu 


lenken verſtand. 


Gabriele ſchwieg; fie mußte ihm recht 


geben; fie hatte ſich oft darüber gewundert, 
wie wenig die Jahre, die Mathildes Auße— 


res zu jo jtattliher Blüte gereift hatten, im 


ftande gewejen waren, ihr geiftige® Leben 
zu entwideln; e3 ſchien fait, ald ob das 
Gemüt, das jo warm, beinahe überjchweng- 
lich aus ihrem Wejen hervorbrad, die trieb» 
fräftigen Keime des Berjtandes überwuchert 
babe. Ihre Gedanken und Anjchauungen 
waren noch genau diejelben wie vor fünfund« 
zwanzig Jahren; mit demjelben Enthufias- 
mus jpielte fie noch ihren Schubert und 


Mendelsjohn, las fie diefelben Bücher wie 


damals und war in ihrer Auffafjung nicht 


jo jehr weit von Hertha entfernt, die über: | 


haupt jo recht das Kind ihres Herzens var. 
Weil fie ſich jelbft jo gleich geblieben, fehlte 


ihr das BVerftändnis für Annas noch unab- | 
geflärtes Wejen, das heute mit Schärfe ver- | 


warf, was ihr noch vor einem Jahr für 
heilig gegolten hatte. Gabriele fühlte das 
herzlichfte Mitleid mit dem armen Mädchen, 
das fie aus eigener- bitterer Erfahrung nur 
allzu gut verftand. Ähnliche natürliche An- 
lagen hatten ihr einjt das Lebensglüd ge- 
foftet. „Wenn Sie glauben, daß Anna gern 
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wenn fie zu mir kommen will,“ jagte fie 
daher herzlich nad) einigem Bejinnen. 

„Gern!“ jagte Abtsdorf lachend. „Willen 
Sie nicht, daß bei uns eine wahre Epidenie 
ausgebrochen ift, eine namenloje Schwärmerei 
für Sie?” 

Mittlerweile waren die beiden im Geſpräch 
bi8 an den Punkt gefommen, wo fich ihre 
Wege trennten. „Alſo,“ jagte Gabriele, 
„wenn Sie es wünjchen, jo fomme ich heute 
nahmittag zu Mathilde und frage fie, ob 
Anna mir anvertraut wird.“ 

„Wirklich, wollen Sie jo gut jein?” fragte 
Abtsdorf, fie mit jeinen trenherzigen Augen 
faft gerührt anjehend. „Das tft zu Tiebens- 
wirdig von Ihnen! Sie erweijen mir einen 
wahren Freundjchaftsdienft.” Er blidte ihr 
no einmal nad, nachdem fie fich getrennt 
hatten. Wie ihm dieje Frau gefiel, dieje 
fluge, gute und jchöne Frau! 

Zu Haufe würde er Annas wegen ein 
Machtwort jprehen. Er hatte es lange auf: 
gegeben, mit feiner Frau, die ihre Anfichten 
nie änderte, nußloje Debatten zu führen; 
jelten widerjprah er ihr. Auch die Erzie- 
hung der Kinder hatte er ihr fat ganz über- 
laſſen. Nur mitunter, wenn es ihm pafjeud 
erſchien, übte er jeine väterlihe Autorität 
aus: dann fällte er jeinen Spruch, gegen den 
ed feine Berufung gab, gegen den feine 
DOppofition geduldet wurde. Im innerjten 
Herzen genoß er die jeltenen Momente des 
Triumpbes, wenn er in fein „Weibervolf“ 
ein ſolches Machtwort hineinwarf, das ihm 
nur ein fehr berechtigtes Äquivalent ſchien 
für die vielen Heinen Opfer, die es jeinem 
Mannesftolz koſtete, jo viel zu jchweigen und 
jo manches zu dulden, was nicht nad) jeinem 
Sinn war. 

So fam er auch heute nad) Haufe, als es 
eben Zeit war zu Tiih. Mathilde war 
etwas ärgerlih: „Papa fommt wieder jo 
jpät,” ſagte fie zu Hertha, „und er weiß 
doc), daß die Kinder in die Schule müffen.” 

Da erichien er mit dem leije triumphieren- 
den Lächeln, das feiner Frau ſtets verriet, 
da er etwas Bejonderes im Schilde führe. 
Er begrüßte alle, dann jagte er zu Unna: 
„Anna, dir habe ich etwas mitgebracht.” 
Er zog jein Tajchenbuch hervor, dem er 
mehrere Bankjcheine entnahm. „Bier, das 


mit mir geht, jo freue ich mich von Herzen, | ift dein Neifegeld! Du wirft mit Frau von 
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Serjtetten nach Heidelberg gehen; fie wird 
heute nachmittag fommen, um dich einzu- 
laden!“ Er jah befriedigt im Kreije herum, 
in den feine Worte, deren Faffung an Klar— 
heit und Bejtimmtheit nichts zu wünjchen 
übrig ließ, betäubend wie ein Blitzſchlag 
gefallen waren. 

„Um Gottes willen, Eugen,” rief endlich 
feine Fran, noch faſt atemlos vor Schreden 
und Überrafhung, „was meinft du?“ 

„Ich meine,” eutgegnete diejer mit großer 
Seelenruhe, „daß Anna mit Frau von Ger: 
ftetten nach Heidelberg geht.“ 

„Sa, aber wie kommſt du denn darauf?” 

„Ich begegnete Frau von Gerjtetten heute 


in der Brienner Straße und begleitete fie | 


heim. Wir jpracdhen davon, daß Anna jchlecht 


ausfieht und daß ihr eine Luftveränderung | 
gut fein würde. Und da bat ich fie, Unna | 


zu ſich zu nehmen.” 

„Aber Eugen, gerade jebt, wo die Mäd— 
chen angefangen haben, zujammen Duette zu 
fingen!“ 

„Das werden fie eben eine Zeit lang nicht 
thun!“ 

„Und wo Auna gerade neue Pflichten über— 
nommen bat in der Sonntagsſchule. Es 
wird ihr gewiß jelbft unangenehm fein, da 
ſchon wieder abzujagen! Nicht, Anna?“ 


Aber Anna ſah nicht aus, als ob fie ges 


ſonnen jei, aus irgend welchen Bedenken auf 
die Ausficht zu verzichten, die fid) jo ver- 
fodend vor ihr aufgethan. „Ach, Mana, 
da finde ich jchon einen Erſatz,“ jagte fie. 
Mathilde warf ihr einen ftrafenden Blid 
zu: „Du jolltejt ſolche Pflichten wirklich nicht 
jo leicht nehmen! Es paßt jegt überhaupt 
jo ſchlecht!“ Sie wußte nicht recht warım, 
fie hatte nur ein allgemeines Gefühl, daß 
diejer Plan jetzt, gerade jetzt bejonders un- 
gelegen käme. Freilich, diefe Empfindung 
hätte fie wahrjcheinlich jeder Beit gehabt. 
Aber jet wurde Abtsdorf ungeduldig: 
„Kreuzdonnerwetter,“ rief er zornig, „ic 


werde wohl noch meine Mädeln binjchiden | 


dürfen, two ich will, wenn ich es für qut 
halte. Es bleibt dabei: Anna geht, weil ich 
es wünſche und weil ich es notwendig finde.” 

Auf dieje energiiche Erklärung bin herrſchte 
vollfommene Stille in dem Feinen Kreiſe; 
unter gedrücdtem Schweigen wurde die Suppe 


ausgelöffelt; aber Abtsdorf fand bald wieder | 
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ein halb jpöttijches, Halb gutmütiges Lächeln. 
Er liebte befriedigte Gefichter, heiteres Ge— 
jpräh an jeinem Tiſch; aber er liebte es 
auch, zu zeigen, wer Herr im Hauſe jet. 
Jetzt war das leßtere geichehen; jein Mittag: 
eſſen jollte ihm das aber nicht verderben. 
So lenkte er ein; bald ging twieder das ge- 
wöhnliche muntere Lachen und Reden um deu 
Tiſch; nur Frau Abtsdorfs Stirn wollte fi 
nicht Hären. 

Nah Tiic folgte fie ihrem Mann im jein 


| Bimmer, wo er ftet3 ein Stündchen Siejta 


hielt, um noch einmal, unter vier Augen, 
die Sadje zu beiprechen. Aber e3 war nichts 
mit ihm zu machen; er ließ fich auf gar Feine 
Erörterungen ein. Frau Abtsdorf führte 
alles mögliche ins Treffen; zuletzt jprad fie 
in ganz leijen Andentungen davon, wie wenig 
fie Gabrieles Leben Fanuten, ob fie es wagen 
dürften, ihr ein junges Mädchen anzuver- 
trauen. Ihre Vergangenheit war doc) etwas 
dunfel. 

Uber Hier wurde Abtsdorf bitterböje. 
„Das iſt abſcheulich!“ rief er entrüftet. 
„Biſt du nicht einmal Menjchenfennerin 
genug, um diefer Frau die Reinheit und 


Güte von der Stirn zu leſen? Ich kann 


dir verjichern, daß es fein Menſch wagt, ein 
Wort des Zweifeld an ihr laut werden zu 
laffen. Aber ich kann dich noch gründlicher 
beruhigen! Ach kenne ihre Vergangenheit. 
Heining fam damals in der Ehejcheidungs- 
angelegenheit zu mir, aber ich wollte die 
Sache nicht übernehmen, weil mir die Fran 
zu leid that. Ich bitte mir aus, daß du dic) 
auf mich verläßt; ich vertrane meine Tochter 
feiner zweifelhaften Berion au.” Abtsdorfs 
ritterliche8 Herz war damals in der That 
gerührt worden durch den Mut und die Auf- 
richtigfeit, mit welcher Gabriele vom erjten 
Augenblid an die Konjequenzen ihres Fehl: 
tritts gezogen hatte. 

Mathilde ging gedrüdt von ihrem Gatten; 
diesmal, jah fie, hieß es fich fügen. Offenbar 
hatte ihn für Frau von Gerſtetten eine jener 
Schwärmereien ergriffen, die ihn mitunter 
überfielen und die, jo erlaubt und unanfecht- 
bar fie auch waren, in jeiner Frau doch das 
dunkle, jchmerzliche Gefühl wedten, daß Abts- 
dorf in der Ehe nicht alles fand, was er 
einst darin gejucht. Ad, die Jugendträume! 
Wie hatte ihr die Ehe einjt vorgejchiwebt, 


Raufen: 


als ein Meer von Liebe und Glück und Hin | 
gebung, als ein vollfommenes Aufgehen des | 


einen in dem anderen! Aber jo war es nicht 


geworden. Sie hatten beide gar wohl ihr | 


eigenes ch gewahrt! Ihre Wege Freuzten 
fih nicht, fondern gingen meiſt parallel, ein- 
ander nahe genug, daß fie ſich friedlich die 
Hände reichen konnten. Allein ein Weg war 
es nicht; Abtsdorf hatte feine eigene Welt, 
und fie, fie hatte die ihrige, Gott ſei Dank, 
in ihren Kindern gefunden, in ihren Kindern, 
auf deren Atemzug fie lauſchte, auf deren 
Herzſchlag, die fie leitete, führte, einfchloß | 
in ihre mütterliche Liebe! Bei allen gelang 
e3 ihr, nur Anna jtrebte hinaus aus diejen 
Hafen; mit eiferfüchtigem Schmerz fühlte die 
Mutter, wie dieje Tochter, ein Teil ihres 
Ich, jich Toslöfte aus dem Kreis, den fie ge— 
zogen um ihre Kinder, hinausjtrebte in eine | 
Ferne, die ihr dunkel und gefährlich jchien. 
Sollte eine Fremde ihre Führerin auf jenem 
Gebiete jein, eine fremde, die jelbit gefallen 
war auf dem jchlüpferigen Wege? Und fie 
fonnte es nicht hindern; jie wußte, das fie 
jeden Gedanken an Widerjpruh aufgeben 
mußte, nachdem ihr Mann jein letztes Wort 
geſprochen. 

So gab ſie denn auch ihre Einwilligung 
zu dem Plan, als Frau von Gerſtetten nach- 
mittags fam, um fich Untwort zu holen. 
Merkwürdigerweije jogar mit leichterem Her= | 
zen, als fie für möglich gehalten. Gabriele 
jaß vor ihr, jo hübſch, jo ficher, jo vornehm, 
fie war jo liebenswürdig in der Dankbarkeit, 
die jie der Mutter bezeigte, welche ihr ihr 
Kind anvertrauen wollte, daß die jo außer— 
gewöhnlih ihren Empfindungen und Ein- | 
drüden unterworfene Mathilde ganz gefangen 
wurde von dem Zauber und in ihrem erreg- 
baren Herzen einen jener Anfälle von liebens- 
würdigem Enthuſiasmus veripürte, die fie 
jo leicht überfamen. Sie ſprach ich wärmer 
und rüdhaltlojer aus, als es wohl jonjt ihre 
Gewohnheit gegen Gabriele war, und die 
Frauen jagen fich gegenüber mit einem Ge- | 
fühl von Herzlichkeit, das jie noch nicht für- | 
einander empfunden, ſeit fie fich wiederge- 
fehen. Anna jaß jelig daneben; bei den 
wenigen Worten, die rau von Gerjtetten 
über ihr Leben in Heidelberg fallen ließ, 
rollte ſich ein Föftliches Bild vor ihren Augen | 
auf; fie jah die jchönen Räume des Haufes, | 
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ben ſtillen Garten vor fich, in denen jie ſüße 
Stunden nad eigenem Gutdünken verbrin- 
gen würde, ungehindert durch das Familien- 
joch, das ihrem ungebundenen Freiheitstrieb, 
ihrem jchroffen Unabhängigkeitsbedürfnis jo 
oft widerftrebte. 

Gabriele ging nad) Haufe mit einem war— 
men Gefühl der Befriedigung; die Verſöh— 
nung zwiſchen ihrer Vergangenheit und ihrer 
Gegenwart, die für fie in diejer engen An— 
näherung an die Freunde von damals lag, 
that ihr im tiefiten Herzen wohl. 

Subjeftive Naturen, die ftet3 unter dem 
Eindrudf irgend eines Einfluffes find, kom— 
men jelten zu wirklicher innerer Feſtigkeit. 
Sp begannen auch wieder für Frau Abts- 
dorf die peinlichſten Schwankungen, als jie 
im Laufe der nächſten Tage mehrmals be 
fremdet gefragt wurde, ob es denn wahr jei, 
daß ihre Tochter Frau von Gerftetten nad) 
Heidelberg begleite. Man wußte, wie ängit- 
fih Mathilde über ihren Kindern wachte. 
Und nun diejer Entſchluß, eines derjelben 
einer Frau von jo zweifelhafter Vergangen- 
beit anzuvertranen. Hier hatte ſich ein ande- 
res Bild von ihr erhalten als das, welches 
ihre Freunde ſeitdem zu lieben und verehren 
gelernt hatten; wer jie hier gefannt hatte — 
mancher erinnerte jich ihrer noch wohl —, 
dem war fie geblieben, was fie einft geweſen 
war, die Frau mit dem led auf der Ehre, 
die Frau, die treulos Mann und Kind ver- 


laſſen Hatte. Der Geiſt ihrer Schuld war 


bier nicht tot; er lebte noch ein zähes, un— 
überwindliches Leben im Gedächtnis des Ge- 
jchlechtes, das Zeuge gewejen war, wie fie 
diefem Dämon einjt erlegen. 

Was half diefem allgemeinen Urteil gegen- 
über eine freundliche Stimme? Was nüßte 
es, daß Mathilde wader kämpfte gegen alle 
Zweifel, ſich und anderen gegenüber, daß fie 
jelbft für einen Augenblid die Gerüchte ver- 
ſtummen machte mit dem Hinweis darauf, daf 
ihr Mann Gabrieles Vergangenheit fannte 
befier als irgend ein anderer. Rein war dieje 
Vergangenheit nicht; und mit unerbittlichem 
Mißtrauen ſuchte der Verdacht, der die 
düftere Gejchichte jener Tage nicht Mar zu 
maden im jtande war, in der Gegenwart 
feinen Halt und feine Rechtfertigung. 

Mathilde empfing eines Tages den Beſuch 
einer alten Freundin, die ihr mitteilte, daß 
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felbit in Heidelberg Gabrieles Ruf nicht 
ganz tadellos fei. Es gab Menjchen, die an 
ihrem WBerhältnis zu Profeſſor Oberndorf 
großen Anftoß nahmen. Freilich, fie hatte 
dort auch die wärmjten Verteidiger! Aber 
diefe wußten nicht, welchen Eindrud Gabriele 
bier einjt gemacht, wie man fie ſtets gejehen 
hatte umringt von einer Schar von Ber- 


ehrern, und wie fie endlich jpurlos vers | 


ihwunden war, Mit diejen Bildern zu— 
jammengebalten jchien auch der andere Ber- 
dacht nicht unmöglih. Gewiß, er war nicht 
bewiefen, aber Mathilde hatte doch die Pflicht, 
ihn erjt zweifellos niedergelegt zu jehen da, 
wo es ihr Kind galt. 

Es lag eine gewiſſe Mäßigung in der Urt, 
wie die aufrichtig bejorgte Freundin. Dies 
alles vorbrachte, eine Billigfeit, die ihren 
Eindrud auf Frau Abtsdorf nicht verfehlte, 
Den Verdacht jelbit wies fie zurüd; aber 
fie verjpradh der Freundin, in Frau von 


Gerftettens eigenem Intereſſe die Sache aufs | 


zuklären. 

Allein, jo tapfer fie auch gekämpft hatte, 
jo warm fie zu Gabriele gehalten, fie ver- 
brachte doch ein paar qualvolle Stunden 
des Zweifels, bis Abtsdorf nach Hauje Fam. 
Diejer war matürlih vor allem über die 
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Frau hatte, zuerſt darauf, die ganze Sadıe 
zu ignorieren. In der vergangenen Nacht 
freilich hatte er fich wieder und wieder Ga— 
brieles Geſchichte vergegenwärtigt und ji 
gefragt, ob eine Frau, die jo ganz unab— 
hängig, fo ganz Herr ihres Lebens und ihrer 
Handlungen war wie Frau von ©eritetten, 
ob eine jolche Frau nicht vielleicht doch einer 
Moral Huldigen könne, die er zwar für fie 
jogar bis zu einem gewiſſen Grade aner- 
fennen würde, die er aber doch für jeine 
Tochter nimmermehr gelten lafjen Eonnte. 
Abtsdorf fannte die Welt beſſer als Ma- 
thilde, die in jedem Abweichen von dem ein- 
fahen Weg weiblicher Tugend den ſchmäh— 
lichften Fehler jah, den eine Frau auf ſich 
laden fann; er Hatte einjt gar manche be- 
gabte und fonft in jeder Beziehung bewun- 
derungswürdige rau gekannt, die ſich aus 
ihrer Unabhängigkeit ein Recht herleitete, es 
bier jo ftreng nicht zu nehmen. Sollte Ga- 
briele zu diefen gehören? 

Am nächſten Morgen indes war aud er 
von einem Belannten auf der Straße ange: 
halten und gefragt worden, ob es denn wahr 


| fei, daß er beabfichtige, feine Tochter zu 
| Frau von Gerſtetten zu jchiden. Dieje Frage 


Mapen entrüftet, und die Namen, mit denen | 


er die wohlmeinende freundin belegte, ließen | 


an Fräftiger Ausdrudsfähigkeit nichts zu | 


wünfchen übrig. Mathilde hatte große Mühe, 
ihn auch nur einigermaßen zu bejchwichtigen. 
„Sollte ich nicht mit Gabriele reden?” fragte 
fie endlich; „ich glaube natürlich jelbft nicht 


weckte jeinen ganzen nicht geringen Wider: 


ipruchsgeift. Als ein anderer an Gabriele 
zu zweifeln wagte, jchien ihm das jo ab- 
icheulich, jo ſchändlich, und war er jo geneigt, 
den Verdächtiger in der ausdrüdlichiten Weile 


' Rügen zu ftrafen, daß er in feiner Entrüftung 


an die Geſchichten; aber Gabriele fann dann | 


doh den Gerüchten entgegentreten. Ich 
denke, Aufrichtigfeit ijt unter Freunden in 
ſolchen Dingen immer das Beſte.“ 

Abtsdorf jchwieg; mit großen Schritten 
ging er im Zimmer auf und ab, wie es 
ſchien, ohne jo recht auf jeine Frau zu hören. 
Dann brad) er wieder los. Endlich ging er 
aus dem Zimmer, die Thür heftig hinter 
ſich zuwerfend. 

Mathilde kannte das, heute war er für 
ruhige Überlegung nicht mehr zu brauchen, 
morgen dann, wenn eine Nacht Abkühlung 
des erſten Ärgers gebracht hatte, würde es 
möglich jein, mit ihm zu beraten, 


Abtsdorf beitand in der langen Unter- | 


redung, die er am nächiten Tage mit jeiner 





die jelbftgehegten Zweifel vergaß. Sehr 
ärgerlich und jehr deutlich hatte er dem 
Frager geantwortet, daß er in der That 
vorhabe, Unna nad Heidelberg zu jdhiden, 


und daß Frau von Gerftetten eine Dame 
ſei, von der er wiffe, beftimmt wiffe, daß jie 


nur den beiten Einfluß auf jeine Tochter 
haben könne. 

An diefer Stimmung war er aud nad 
Haufe gefommen. Mathildes zärtliche Sorge 
aber um Anna, und die VBorficht und Scho— 
nung, mit der fie von Gabriele ſprach, brachte 
ihn zu ruhiger Stimmung und Überlegung 
— und Überlegung jchloß leider die Zweifel 
der Nacht nicht aus. 

Sie waren beide noch gänzlich unſchlüſſig; 
Abtsdorf meist ſchweigend an jeinem Grimme 
zehrend, Mathilde alle Für und Wider aus 
wärmjtem, gewiflenhaftejtem Herzen beipre 


Laufen: 


chend — da erſchien Gabriele ſelbſt. Es war 
ihre gewöhnliche Zeit, und Abtsdorfs hatten 


nur in ihrer Aufregung die Stunde über- 


jehen. Einigermaßen betreten, bemerkte Frau 
von Gerftetten, daß fie hier etwas unter- 
brach, das einer ehelichen Scene jehr ähnlich 
jah. Aber bald fühlte fie an Mathildes be= 
fangener Art, an den prüfenden, überlegen- 
den Bliden, mit denen fie Abtsdorf betrad)- 
tete, daß jie jelbit wohl dem Gegenſtand des 
Geſpräches nicht fern ftand. Man hatte 
wahrjcheinlic über fie geſchwatzt, Abtsdorfs 
vielleicht gar vor ihr gewarnt. 


allein lebte, war ihr dergleichen bösartiges 
Gerede ſchon öfter zu Ohren gefommen; fie 
hatte jich nie viel darum gekümmert, da fie 


fiher war, daß ihre Freunde nicht daran 
Und was die anderen | 
dachten, konnte ihr gleichgültig fein; das war | 


glauben würden. 


wenigitens ein Vorteil ihrer vollfommenen 
Selbitändigfeit. 

Als nun aber gar Mathilde ji eine 
Thräne aus dem Auge wijchte, die ihr die 
Aufregung jehr gegen ihren Willen entloct 
hatte, ſchien es Gabriele geraten, etwaige 
Zweifel über ihre Perſon zu zeritreuen. Sie 
fonnte es Abtsdorfs ja nicht verargen, wenn 
fie fih nicht jo ficher fühlten in der Be— 
urteilung ihrer jelbit als die Heidelberger 
Freunde, die jie viel befjer kannten. „Haft 
dur Ärger gehabt, Mathilde?” frug fie daher 
mit einem guten und herzlichen Wusdrud, 
daß diefe wieder warmes Vertrauen erfaßte. 
„Könnte ich dir vielleicht irgendwie helfen ?“ 

Mathilde jah fie flehend an. „Berzeih 
mir, Gabriele,” jagte fie, „id habe mich 
allerdings jehr aufgeregt, aber ich kann mich 
faum entjchließen, dir zu jagen, warum.” 

„Und weshalb nit? Glaubit du, es 
würde mich kränken?“ frug Gabriele weiter, 
die Spur verfolgend, die fie entdedt zu haben 
glaubte. 

Mathilde nidte. 

„Ih kann mir ſchon denken, was es ift,” 
fuhr Frau von Gerjtetten fort. „Man bat 
dir etwas Häßliches über mid) zugetragen! 
Aber du wirft wohl nicht erwarten, daß ich 
nich dagegen verteidige! Du kannt überzeugt 
fein, id) würde deine Tochter nicht zu mir 
nehmen, wenn fie durch mein Leben oder 
meine Gewohnheiten in irgend einer Weije 


Verlorenes Gebiet. 


In ihrer | 
Stellung als geſchiedene Frau, die ganz | 
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| gejchädigt werden könnte. Glaube mir, fie 
‚ wird bei mir nicht3 jehen, was gegen deinen 
Sinn wäre.” Ihre dunklen Augen leuchteten 
bei diejen Worten jo warm und ehrlich, ihre 
Stimme Fang jo überzeugend ruhig und 
wahr, daß beiden, Abtsdorf und feiner Frau, 
ein Stein vom Herzen fiel. 

„D Gabriele, es ift doch abicheulich, daß 
niemand vor folcher Nachrede ficher iſt!“ rief 
Mathilde; „aber wir werden ihr jegt ener- 
giſch entgegentreten.” 

Gabriele lächelte etwas wehmütig. „Es 
wird dir das wohl wenig nüßen,” jagte fie; 
„eine Frau wie ich entgeht dergleichen nicht! 
Ich habe mir längſt abgewöhnt, mid) darum 
zu kümmern.“ 

„Uber Gabriele, das finde ich doc) nicht 
richtig,” meinte Mathilde, 

„Vielleicht nicht,“ jagte Frau von Ger— 
ftetten jehr ernit; „aber du weißt ja, id) 
babe ed wohl lernen müfjen, jolche Urteile 
nicht zu jchwer zu nehmen. Wie hätte ich 
denn ſonſt leben können ?” 

„Liebe Gabriele, ſolche Dinge braucht du 
aber doch nicht auf dir figen zu lafjen, nur 
weil dir eine unglüdliche Ehe unerträglich 
geworden iſt.“ 

„Eine unglüdlihe Ehe mir unerträglid) 
geworden,” rief jebt Frau von Geritetten, 
„was meinft du damit? Doktor Abtsdorf, 

Mathilde, wißt ihr denn nicht — ?” 

Nun unterbrad fie Mathilde, in der in 
diejenn Augenblide eine jchredlihe Ahnung 
aufdämmerte. „Was foll ih wiſſen?“ rief 
fie entjegt, in einem Ton, aus dem der Ab— 
iheu vor der Möglichkeit, die fie erblidte, 
jo deutlich ſprach, daß Gabriele jofort em— 

' pfand, diefe Frau wiirde fie nie verjtehen. 

Sie ſelbſt fühlte ſich darum freilich nicht 

ſchlechter. Kannſt du denken, daß ich mein 
| Kind verlaffen habe, weil ich meine Mädchen: 
träume von Glück und Liebe nicht erfüllt jah? 
Ich bin gegangen, weil ich in einem Augen— 
blide der” — fie flodte — „der Berzweif- 
fung das echt verlor, im Hauſe meines 
Mannes zu bleiben.“ 

„Babriele!” rief Mathilde entjeht, „was 
man damals jagte, du Hätteft deinen Mann 
— du hätteft ihn — du wärſt ihm nicht 
treu gewejen, das war doch nicht wahr?“ 

„Ja, e8 war wahr,” entgegnete dieje jeht 
herb und ſchroff. 
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„Eugen, Eugen, und das haft du gewußt 
und bajt es mir nicht gejagt! Und unjere 
Mädchen, unfere unjchuldigen Mädchen!” 

„Mathilde, bijt du toll?!” jchrie Abtsdorf 
wütend, 

Eine tiefe Etille berrfchte dann im Zim— 


mer, ein unbeimliches Schweigen, das den | 


Eindrud des enıpörten mütterlichen Auffchreis 
noch zu vertiefen jchien. 

Gabriele fahte fich zuerft wieder. „Nach— 
dem ich jehe, daß du die Thatjachen jo auf: 
faßt,“ jagte fie, „it es befjer, wenn ich die- 
jes Haus nicht wieder betrete. ch hatte 
allerdings gehofft, mir ein Recht auf eine 
andere Beurteilung erworben zu haben.“ 

Nun fand auch Abtsdorf die Sprade: 
„Snädige Frau,” ſagte er mit wirklicher 
Wärme, „es thut mir von Herzen leid, mehr 
als ich es jagen fann, daß ſolche Dinge in 
meinem Haufe vorkommen Fonnten. 
muß mich im Namen meiner Fran entjchuldi- 
gen; ich weiß, daß unjere Töchter Feine bej- 
fere Freundin haben fünnten als Sie!” 

Mathilde war im erjten Augenblid, als 








Ich 


fie die Tragweite der Worte ermaß, die ges | 
täufchtes Vertrauen ihr entlodt hatten, jelbit | 


erichroden, und fie hatte ein unflares Gefühl, 
als ei fie zu weit gegangen. Aber dann 
überfiel ſie's aufs neue, wie viel Entjeßliches 
fie gehört. Dieje Frau, die täglich ihre reine 
Schwelle überjhritten, der fie jogar eine 
ihrer Töchter hatte anvertrauen wollen, die 


war eine bon jenen, die es nur wert jind, 
daß man mit Fingern auf fie deutet. Und | 
ihr Mann hatte das gewußt, geduldet! Wel- 


cher Abgrund treunte doc ihr Empfinden 
von dem jeinen! Und als er dieje Frau gar 


in ihrem Namen um Entichuldigung bat, da 
ergriff fie ein Gefühl der Empörung. „Nein,“ | 


jagte fie entichieden, „ich werde mich nie 
entfchuldigen! Es ift meine heiligite Über- 
zeugung, daß das höchſte Gut einer Frau 
ihre Ehre iſt!“ 


Gabriele fiel ihm ins Wort. 

Ihre Erregung war gejunfen; fie jah 
traurig auf die alte Freundin; fie empfand, 
wie viel fie in diefem Angenblid verlor. 
„Leb wohl, Mathilde,“ jagte fie, „wir wol— 





fen wenigitens nicht mit böfen Worten aus- | 


einandergeben.” Dann ging fie zur Thür, 
Abtsdorf geleitete fie hinaus, 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Er beſtand auch darauf, ſie nach Hanſe 
zu bringen, es war ihm unmöglich, ſie nach 
dieſem Auftritt allein den Heimweg antreten 
zu laſſen. Worte wurden nicht viel zwiſchen 
ihnen gewechſelt. Gabriele ging raſch, ſchwei— 
gend. Sie ſchien Abtsdorf kaum zu bemer— 
ken. Der lichte Traum der letzten Monate 
war vor ihr verſunken; aus dem Boden, den 


ſie wieder zu erobern gehofft, waren fie aufs 


neue emporgewachlen, die Gejpeniter, die fie 
jeit furzem gebannt glaubte; fie hatten jie 
vertrieben, gerade jo, wie vor langen, langen 
Jahren; vertrieben von dem freundlichen 
Herd der Familie, der ihr jo wohl gethan, 
aufs neue losgeriſſen von ihrer Vergangen- 
heit, die fie endlich, endlich verjöhnt geglaubt. 
Würde in diefem neuen Zufammenbruch wie: 
der alles verfinfen, auch die Liebe ihres 
Kindes? Was blieb ihr dann? Einſamkeit, 
Berlafienheit und das Bewußtjein eines ver- 
fehlten Lebens, verfehlt troß aller Anftren- 
gungen, aller unjäglichen Mühen. Denn was 
würden jebt die Lebensgüter bedeuten, die 
ihr noch blieben, wenn fie ein zweites Mal 
das Herz ihres Sohnes verlor? Alles war 
dann nur noch eine große Enttäuſchung. 
Abtsdorf jchritt neben ihr, vergebens nad) 
irgend einem Wort fuchend, das ihr wohl» 
thun könne. Er fand nichts; am Haufe an- 
gelangt, küßte er ihr nur ftumm die Hand. 
Ernſt war allein in feinem Arbeitszim— 
mer, als Gabriele bei ihm eintrat; beim 
Schein jeiner Studierlampe jaß er am 
Schreibtijch, den die Bilder feiner Frau und 
jeiner Mutter zierten, und jein Geficht trug 
den till zufriedenen Ausdrud, den Frau von 
Gerftetten in allen diefen Wochen ftet3 mit 
Freuden an ihm wahrgenommen hatte. Eine 
plöglihe Schwäche überfiel fie bei dieſem 
Unblid; ein lähmender Schmerz durchbebte 
ihr Herz. Welch eine Mutter war fie, daß 
fie nicht8 als Kummer und Sorge in das 


| Leben ihres Sohnes Hineintrug! Wie viel 
„Mathilde!” rief Abtsdorf wieder, aber 


würde nod) bleiben von jeinem nen errunges 
nen, jo kurz genofjenen Seelenfrieden, wenn 
er das wußte, was fie gefommen war ihm 
zu jagen? Ernſt jah erjchredt auf ihr blei- 
ches Geſicht, aus dem in diefem Augenblid 
der lebte Reit von Farbe wich. Sie ſchwankte, 
und er jtürzte auf fie zu uud fing fie im fei- 
nen Armen auf. Es war fait, als ob das 
Gefühl jeiner Nähe das Schredensbild einer 
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ernenten Bereinfamung in erneuter, doppelter 
Neue zu bannen im jtande jei; frampfhaft 
griff fie nach feiner Hand, wie nach einem 
rettenden Anfer: „Eruft, bleib bei mir.” 

„Freilich, Mana,” entgegnete diejer, der 
glaubte, es nur mit einem förperlichen Zu— 
ftand zu thum zu Haben. „Ich will mur 
Irene rufen.” 

Gabriele wehrte ab. „Nur du,” jagte fie 
mit noch ganz ſchwacher Stimme, So ſaßen 
fie ein paar Minuten, Gabriele war nod) 
unfähig zu reden. Nach und nad) indes ver— 
ging das Gefühl der Ohnmacht, und fie be— 
gann, Ernſt den Vorfall der legten Stunde 
zu erzählen. Dieſer hörte ihr zu, ſchwei— 
gend, erjchredt, erregt, entrüjtet. Er empfand 
nur das eine, daß man jeine Mutter gefränft 


hatte und daß es an ihm jei, da3 zu rächen. 


„Ich jeße feinen Fuß mehr zu Abtsdorfs, 
ehe jie fich entjchuldigt haben; Irene auch 
nicht!” rief er aus. „Mama Abtsdorf wird 
danı Schon einjehen, was fie da gethan hat. 
Das wird fie Schon zur Beſinnung bringen.” 

„Thn das lieber nicht, Ernft,“ wehrte 
feine Mutter, „Bring Irene nicht in Zwie— 
fpalt mit ihrer Familie. Es würde doch 
nichts nüßen; jo, wie ich ihre Mutter fenne, 
kann jie ja nur denfen, daß fie recht hat.“ 

„Nun, Irene wird das jelbit entjcheiden, 
aber ich für meine Perjon bleibe dabei. 
Und ich glaube, Jrene auch.” 

Gabriele lächelte etiwas müde; die unbe- 
dingte Stellungnahme ihres Sohnes that 
ihr wohl. Ob aber Irene denken würde 
wie er? Irene, mit der fie doch noch nicht 
jo recht vertraut geworden war. „Ich danke 
dir, Ernſt, mein Kind, mein alles!” fagte fie 
nur; ihre Zweifel ließ fie nicht laut werden. 

Sie jah wieder jo blaß aus, daß Eruft 
eine zweite Ohnmacht befürchtete. Er riej 
Irene herbei; die Mutter jei unwohl, jagte 
er. Bald war die junge Frau um dieje be 
Ihäftigt, mit erjchredtem Gefichtchen, aber 
in ihrer gewohnten ficheren, einfachen Art, 
hilfsbereit das Richtige ergreifend. Gabriele 
folgte den stillen, geſchickten Bewegungen, 
mit denen Die junge Frau alles um fie 
orbnete und ihr zu Bett half; wirkliche, herz- 
lihe Teilnahme ſchien daraus zu fprechen. 

„as fehlt nır Mama ?* fragte Frene be- 
forgt, als fie und Ernft wieder allein waren. 


Berlorenes Gebiet. 
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wird vorübergehen,” fagte er. „Mama ijt 
etwas jehr Schmerzliches widerfahren.”“ Er 
309 Irene zu fi nieder auf das Fleine 
Sofa und lehnte ihren Kopf au feine Schul- 
ter, Tiebfojend über die weichen, dunklen 
Haare jtreihend. Es war jehr ſchwer, fei- 
ner kindlichen Frau das Vorgefallene zu er: 
klären. „Wir haben zwar nie davon ge— 
Iprochen,” jagte er. „Aber du weißt wohl, 
Mana hat ein tranriges Leben gehabt. Sie 
hat einmal einen Fehler begangen — wir 
brauchen nicht weiter davon zu reden. Weiß 
Gott, daß fie ihn bereut und gejühnt Hat! 
Und Heute hat man ihn ihr wieder vorge- 
halten; du wirft einfehen, es ift jebt meine 


| Prlicht, zu ihr zu Halten.” 


Irene jah zu ihm auf; fie jagte nichts, fie 
ſchien auf eine weitere Erflärung zu warten. 

Ernſt ſtockte, dann fuhr er fort: „Es ift 
feider bei deiner Mutter gefchehen! Ich 
hoffe, fie wird bald jelbit fühlen, daß es un- 
recht war, Mama jeßt noch damit zu krän— 
fen. Sieht du, Kind, man kann doch noch 
etwas gut machen im Leben; und dann follte 
niemand mehr davon ſprechen.“ 

Irene jah vor jih hin, dann fagte fie, 
Ihüchtern, langſam: „Ernft, ich kann es doch 
nicht verjtehen, wie man Mann und Kind 
verlafjen fan. ch kenne ja die Gründe 
nicht, die fie dazu gehabt hat“ — eine leichte 
Nöte flog über ihr Geficht —, „aber ich 
glaube, ich wäre daran geftorben. Deine 
Mama ift lieb und gut mit uns; aber ich 
kann e3 nicht begreifen, ich kann nicht, Ernſt.“ 
Ganz leiſe fuhr fie fort, in der Furcht, Ernft 
weh zu thun, und doch unwiderſtehlich hin— 
gerifjen von ihrer Überzeugung: „Es macht 
mid; immer wieder fremd gegen fie; fieh, 
Ernst, wenn ich denken follte, ich müßte ein- 
mal unjer Kind verlaffen! Ich kann mir 
nicht denken, wie man das thun kann.“ 

Sie jah fo ſüß aus, fo rein, dieſes Kind, 
den die nahende Mutterjchaft einen bejon- 
ders rührenden Zauber gab, daß Ernft ganz 
ergriffen auf fie jchaute; ergriffen und ein 
wenig tranrig. War es nicht fein Glück, 
jein Stolz, daß Jrene jo makellos rein, jo 


‘ fern allem Unrecht war? Hatte nicht ihr 


keuſcher Reiz ihn am beftigiten an fie ge- 
fejjelt, und hatte er es nicht ſtets aus tief- 
tem Herzen empfunden, wie fie fich fern 


Ernft jah jeine Frau überlegend an. „Es | hielt von jeder rauhen Berührung, vor jeden 
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unlauteren Hand; ſtill und bejcheiden in 
ihrem zurüdgezogenen Wintel blühend, aber 
um fo ſüßer duftend für die, die fie dort 
aufjuchten? Uber freilih, da fonnte fie es 
nicht lernen, ein Wejen wie feine Mutter 
zu verftehen, die mit größeren Leidenjchaf- 


ten, mit der heißen Sehnfucht nach einer | 


weiteren Welt begabt war, und die das 
Leben hatte auskoſten müfjen auch mit ſei— 


nem Schmerz und feiner Sünde. Konnte er | 


es auch nur wünſchen, daß Irene den Ber- 
ſuch mache, e3 begreifen zu lernen? Wäre 
es nicht Schade, jammerjchade, wenn dieje 
reinen Augen in die Abgründe des Lebens 
ſchauen müßten, und wenn fie, ftatt jo ruhig, 
jo lieb und Far zu bliden wie jekt, von 
Ungft und Zweifeln erfüllt würden? Sie 
war nicht dazu gejchaffen, die Rätſel des 
Lebens zu löjen; fie war gemacht für die 
glüdliche, eingejchränfte Enge des einfachen 
Frauenlebens; da jtand fie fiher. Und jo 
würde ihr ftets die Sünde Sünde fein; jchroff 
und herb zu verurteilen, war nicht ihre Art; 
aber es war eine unausfüllbare Kluft zwi— 
ſchen ihr und allem, was je ein giftiger 
Hauch gejtreift; fie fonnte es nicht verftehen. 

Frau von Gerftetten fehrte bald nad) 








Hanſe zurüd. Frau Abtsdorf jchrieb ihr | 


noch ein paar Beilen, in denen jie jagte, wie 
leid es ihr fei, die traurige Vergangenheit 
wieder zur Sprache gebradjt zu haben, und 
in denen fie herzliche Wünjche für die Zu— 
kunft ausſprach. Mehr zu jagen, ihre Worte 
zurüdzunehmen, wäre gegen ihre Überzeu- 
gung geweſen; aber ihr Taftgefühl warf ihr 


vor, einen Gajt im eigenen Hauſe in diejer | 


Weije beleidigt zu haben. 

Anna wurde mitgeteilt, daß fie nicht mit 
Frau von Gerjtetten reifen würde Frau 
Abtsdorf rief fie zu diefem Zwed auf ihr 
Bimmer und bat fie mit Thränen in den 
Augen, in dieſer Entjcheidung feine Härte 
zu jehen, fondern ſich auf das Urteil ihrer 


Mutter zu verlaffen, die es bejjer mit ihr | 


meine als irgend jemand auf der weiten 
Melt. Anna jchwieg und ſah nur mit lei- 
denjchafterfüllten, faſt feindfeligen Augen auf 


ihre Mutter. Tagelang jpürte fie dann um | 


Ernfts Wohnung, in der Hoffnung, wenn 


auch nur noch von weiten ihren Abgott zu | 
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jehen. Einmal gelang es ihr; fie jah Frau 
von Gerftetten aus dem Haufe treten. Leiſe 
zitternd ſah fie auf die Frau, von der fie die 
Erfüllung ihrer verfchwiegenjten Träume 
erhofft hatte; die Erjchließung einer Welt, 
nah der fie eine ungemefjene Sehnſucht 
empfand, und von der zu Haufe niemand 
etwas zu wiffen ſchien. — 

Fran von Geritetten lebt wieder ihr altes 
Leben; jie arbeitet ruhig, geſammelt, Tiebe- 
voll wie jonft. Die alten Freunde gehen 
bei ihr aus und ein; Profeffor Oberndorf 
ijt nach wie vor der vertrauteite unter ihnen, 
dem allein fie die Erfahrungen ihres Mün— 
chener Aufenthaltes mitgeteilt bat. hr 
Sohn beſucht fie alljährlich, meijtens im 
Mai, und fie verbringen dann ein paar 
Wochen des ungeitörten Genuffes. Irene it 


 jelten dabei; Mutter und Sohn verjtehen 


ſich befjer, fühlen fich einander näher, wenn 
jie allein find. Die junge Frau holt ihren 
Gatten gewöhnlich nur ab, und bleibt dann 


| meiftens ein paar Tage. Sie erzählt dann 


wohl flüchtig die Ehronif ihrer Familie. Ein- 
mal fogar, als fie eben in Heidelberg war, 
fam Anna dort durch und bejuchte fie und 
Frau von Gerftetten. Sie war jeit kurzem 
verheiratet, und aus ihren glüdjtrablenden 
Augen fonnte man lejen, daß fie num dod 
gefunden hatte, was fie geſucht. 

Mitunter bringt auch Irene eines oder 
das andere der herzigen Kinderchen mit, die 
in bfühender Schar um fie und Ernft herum 
aufwadjen. Den Kleinen erjcheint die Groß— 
mama in Heidelberg wie eine gütige Fee, die 
in einem Märchenlande lebt, in dem es die 
berrlichiten Sachen giebt, das aber jtet$ nad) 
kurzer Zeit verfinkt, während die Großmama 
Abtsdorf ein jehr wejentlidher und vertrauter 
Faktor in ihrem Leben ijt, jo wenig von 
romantiishem Zauber umgeben wie Bater 
und Mutter, dafür aber zu ihrem Dajein ge- 
hörend, faft jo gut wie dieje beiden. Denn 
fie it ein Zeil ihrer Alltagswelt, kommt 
täglih im ihr ficheres, vertrautes Heim; 
Frau von Gerſtetten aber lebt in einer frem- 
den Welt, die ihnen faum Wirklichkeit jcheint; 
nad) München ift jie nie wieder gekommen, 
das Haus ihres Sohnes hat fie nie wieder 
betreten, 
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An tyrrheniſchen Geſtaden. 
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eute zur kleinen Kirche La Pietra 

Santa, die, in der Nähe der Trinitä 
auf freier Höhe gelegen, zu den jchöniten 
Ausfichtspunften gehört. Im Rahmen jchrof- 
fer Felſen erjcheint das ferne Meer wie ein 
großartiger Alpenſee. Dabei der weiteite 
Blick auf das ganze Thal mit der lang hin— 
geitredten turmreichen Stadt in der Tiefe 
und unzähligen auf den Höhen und in den 
Schluchten zerjtreuten Dörfern, Kirchen und 
Klöftern: ein jo bevölferter Landftrich wie 


vielleicht fein zweiter in Italien. Man müßte 


itundenlang hier verweilen, um alle Einzel- 
beiten des Bildes feitzuhalten. 

Auf diefer landbeherrſchenden Höhe hielt 
vor achthundert Jahren ein glänzender Rei- 
terzug. Zwei Kinder des Nordens, ein fran- 
zöfifher Papit und ein Normannenherzog, 
blidten, vielleicht ebenjo entzüdt und über- 
rafcht wie wir, auf das vom goldenen Son- 
nenlicht de3 Südens verflärte Paradies zu 
ihren Füßen. Ddo von Chatillon, Papſt 
Urban II., der während des Kampfes mit 
feinem Gegenpapft Klemens III. in Unter 
italien weilte, folgte einer Einladung des 


mächtigen Abtes Pietro Pappacarbone auf 
die Trinita di Cava, um die joeben voll: 
endete Klosterkirche einzuweihen. 

Pietro hatte einst mehrere Jahre in Cluny 
verlebt und war dort Lehrer und Novizen- 
meilter Odos von Chatillon gewejen, Als 
diejer in der Folgezeit von Gregor VII. nad) 
Ktalien berufen wurde, um dem Bapite in 
der Durchführung cluniacenſiſcher Ideen zu 
helfen, ging Odo zunächſt auf ein Jahr nad) 
Cava zu feinem ehemaligen Lehrer und treuen 
Freunde. Das stille Kloſter in der Schlucht 
des Selano jpielte in Hildebrands Kämpfen 
gegen Inveſtitur und Simonie eine gewich— 
tige Nolle. Es war das einzige Benedil— 
tinerhaus Staliens, in welchem die ftrenge 
Regel Elunys eingehalten, die Ideen Clunys 
verftanden wurden. Wie oft mögen die 
Freunde, Pietro Bappacarbone und der Papit, 
der einft den erjten Kreuzzug predigen jollte, 

Urban secondo 

Che apri il Cielo l’inferno e regge il mondo, 
in eifrigem Gedankenaustauſch über die Ge- 
ichide der Kirche auf diejer Höhe gejtanden 
haben, 
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Und künftige Thaten ftiegen wie bie Eterne 
Rings um fie ber unzählig aus der Nadıt. 
Das Ideal der Kirche begeifterte zu jener 
Zeit die Gemüter in einer Weije, die wir 
nicht mehr nachzuempfinden vermögen. Da- 
mals Hat, der Tradition nad, Pietro dent 
Freunde defjen jpätere Erhebung auf den 
heiligen Stuhl geweisjagt. Jetzt nad) zwan— 
zig Jahren follte Odo als rubelojer, uner— 
miüdlich un die dreifache Krone fämpfender 
Papſt das friedliche Aiyl wieder betreten, 
wo er als einfacher Benediktiner ftill glück 
lihe Tage verlebt hatte. 
Am 4. September 1092 zog Urbano II. 
mit großem Gefolge von Salerno nad) Cava. 
E83 begleiteten ihn der Normannenherzog 


Roger, jechzehn Kardinäle und unzählige 


Nitter und Geiftlihe. Auf der Höhe ange: 


langt, ſprach der Papſt beim Blid auf das | 


blühende, dem Kloſter unterworjene Thal 


und in Erinnerung an den heiligen Alferius, | 


der hier gewandelt war: „Dies ijt heiliges 
Land”; und ſtieg vom Pferde. Alle folgten 
feinem Beijpiel. Bald begegnete ihnen der 


Abt mit allen Mönchen. Barfuß und pjals | 


menfingend zogen fie bis zur Trinitä. 

Der Felsblod, auf den der Papſt beim 
Abfteigen den Fuß ſetzte, wurde la Pietra 
Santa genanıt. Er iſt noch jebt vor dem 
Altar des Kirchleins zu jehen, das in der 
Folgezeit zur Erinnerung an jene Begeben— 
heit erbaut wurde. 

Tags darauf, am 5. September 1092, 
wurde die Kloſterkirche von Papſte geweiht. 
„Noch nie,” jagt die Chronik, „hatte man 
außerhalb Roms eine jo feierliche Funktion 
geſehen.“ 


Die Erinnerungstafel, die auf Urbans 


Befehl gejegt wurde, iſt noch im Geitenjchiff 
der leider völlig umgebauten und moder— 
nifierten Kirche erhalten. Herzog Roger 
icheufte dem Abt den koſtbaren Mantel, den 
er jelbjt während der Einweihung getragen 
hatte, und der Papſt fein eigenes Hirtenkreuz 
aus Soldfiligran und verjchiedene Reliquien, 
unter anderen, wie jchon erwähnt, den 


Schädel der heiligen Felicitas, die von nun | 
unterſtellt. Doc twurde dieſe mächtige Diö- 
ı ceje jchon 1497 unter Johanna von Arago- 


an als Scubpatronin der Abtei und der 
ganzen Terra di Cava verehrt wurde. 
Eine päpftliche Bulle verlieh dem Abte 


von Cava bijchöfliche Macht und die Juris— | 
Noger | bis dahin der Mittelpunkt einer jelbjtändigen 


diftion über alle Stlojtervajallen. 
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fügte eine Menge Rechtsverleihungen hinzu. 


— 


So erteilte er u. a. dem Abte von Cava das 


Recht, bei feinen Reifen durch die Länder 
des Herzogs aus eigener Machtvolllommen- 
heit die zum Tode verurteilten Verbrecher 
zu begnadigen. Herzog Roger, der Beherr: 
ſcher Salernos, Calabriens und Siciliens, 
nimmt überhaupt in der langen Reihe fürft- 
liher Gönner und Wohlthäter der Trinitä 
di Cava die erfte Stelle ein. Das Klofter: 
archiv befitt nicht weniger als fiebenund- 
zwanzig von ihm ausgeſtellte Schenkungs- 
urfunden. Er belehnte die Abtei mit Städten, 
„Sclöffern und Bajallen, ſowohl Ehriften 
als Saracenen”. Die danfbaren Mönche ver: 
berrlichten ihren Wohlthäter in Lied und 
Bild, und durch acht Jahrhunderte ift fein 
Name täglich fürbittend im Gottesdienste ge: 
nanıt worden. 

„Noch jeßt, wo das Kloſter all feiner 
Güter beraubt worden ift, beten die wenigen 
Mönde täglich für Herzog Rogers Seelen: 
ruhe.” So erzählte uns ein greijer Bene: 


‚ biftiner, der auf einer Steinbanf in der 


Loggia des Kirchleins ſaß und mit trübem 
Blid in die herrliche Gottesiwelt hinaus— 
ſchaute. Er trug einen bijchöflichen Ring 
am Finger. Daran erkannten wir, dab er 
einst Abt gewejen ift. 

Die Pietra Santa ift das vornehmliche 
Biel der einfamen Spaziergänge der Bene: 
diftiner. Hier genießen fie abends „il fresco“ 
— die Kühle — ımd eine herzerhebende, 
föjtliche Aussicht auf Land und Meer, Wie 


‚ oft umd mit wie ganz anderen Empfindungen 


mögen die Borgänger diejes alten Wbtes 
hier gejeffen haben! 

Sie ſchauten mit vergnügten Einnen 

Auf das beherrſchte Gava bin, 

Soweit das Auge reichte, war alles 
ihrem Krummſtab unterworfen. Der „Mag- 
nus Abbas Cavensis* übte im Mittelalter 
die baronale Herrjchaft über das ganze Thal 
und unzählige in Süditalien und Sicilien 
verjtreute Städte und Ländereien aus. Hun- 
dertundfünfzig Klöſter und dreihundert Bfarr- 
kirchen waren jeiner bijchöflichen Oberhoheit 


gonien geteilt, und die Stadt Cava erhielt 
einen eigenen Biſchof. Die Trinitä, die 
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Benediftinerverbindung, der Eongregazione 
di Cava, gewejen war, verlor ihre Vor— 
rechte. Jufolge einer durcdhgreifenden Re— 
form des Ordens wurde fie der alle Bene: 
diftinerhäufer Ftaliens umfafjenden Eongre- 
gazione Kajfinienje einverleibt und der Abt, 
der bisher auf Lebenszeit von den Mönchen 
erwählt worden war, wurde vom Papſte auf 
ſechs Jahre ernannt. 

Nur jener alte Abt Hat in ftürmijcher 
Beit und ausnahmsweije zivanzig Fahre lang 
das Aınt befleidet. 

„Laſſen Sie mid) darüber ſchweigen, was 
dieje zwanzig Jahre für mich gewejen find,“ 
jagte er uns. „Auch ich habe der Revo— 
Iution meinen Tribut gezahlt. Ach mußte 
fliehen und babe vier Jahre in der Verban— 


An tyrrheniſchen Geſtaden. 





nung gelebt. Die italieniſche Regierung hat 


ſich,“ 
Klöſter ſelbſt den größten Schaden gethan. 
Sie hätte auf das Kloſtergut eine allmählich 
abzuzahlende große Anleihe machen können. 
So hätte ſie daran einen bleibenden Fond 
gehabt, während es jetzt verſchleudert wor— 
den iſt und der Staat überdies den Lebens— 
unterhalt der Mönche zu beſtreiten hat. 
Und wie viel herrliche Kloſtergebäude, wert, 
als nationale Mounmente erhalten zu wer— 
den, gehen dem Berfall entgegen! Unſere 
Beit ijt nicht eine Zeit des Fortjchritts, ſon— 
dern des Rückſchritts,“ Schloß der alte Mönch 
mit großer Bitterfeit. 


meinte er, „durch Einziehung der 


' jelben Grunde Corpo di Napoli heißt. 
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meraufenthalt gewählten Ort Corpo bi 
Cava hatten wir uns bisher nur von fern 
angejehen. Mit jeinen malerischen Türmen 
erhebt er ſich wie eine alte Burg auf dem 
Felſen, an deſſen Wand fi die Trinitä 
lehnt. Corpo di Cava war urjprünglich der 
eigentliche Hauptort, die Stadt Cava. Ent» 
ſtehung und Dajein verdanfte er der Abtei, 
und während des ganzen Mittelalters find 
jeine Geſchicke unauflöslich mit denen des 
Kloſters verbunden. 

Schon St. Alferius ließ hier eine Her- 
berge für die durch den Auf jeiner Heiligkeit 


‚ angezogenen zahlreichen Pilger und Wall 


fahrer errichten. Pietro Pappacarbone er: 
weiterte fie, fügte andere Baulichkeiten Hinzu 
und umgab das entjtehende Dorf mit einer 
Mauer und acht Türmen. Hier vereinigte 
er die Verwaltungs und Juſtizbeamten der 
Klojtergüter. Davon, von der Körperſchaft 
der Nichter, ſtammt der Name Eorpo di 
Gava, wie in Neapel ein Stadtteil aus dem— 
In 
Corpo di Cava übte der mächtige Abt als 
Baron und Lehnsherr ſeine weltlichen Rechte 
aus. Der neue Ort wuchs raſch, und Pietro 
Bappacarbone, der, Dank jei es den Schen- 


kungen Herzog Rogers, über große Mittel 


Uns ſcheint es auch, daß es weijer ger 


wejen twäre, die Klöſter durch das Verbot 
des Eintritts euer Glieder ausiterben zu 
lafjen. Jetzt werden Klöjter häufig von 
Mönchen unter anderen Namen gekauft oder 
gemietet, wie leßteres 3. B. im Kloſter San 


Srancesco in der Stadt Cava der Fall it. 
In Rom entjteht ein neues Slofter nach dem | 


anderen, 


So ift die Aufhebung nur eine 


Form. Das Kloſtergut hat man vernichtet, 


das Klofterwejen aber, troß aller Gewalt: 
maßregeln, nicht unterdrüden können. 
„Welche aber geijtverftändig find und die 
Klöſterei müglich zu brauchen wifjen, Die 
lafje man drinnen bleiben, im Namen Got: 


verfügte, gab ihm eine ftattliche Kirche, deren 
herrliche Warmorjäulen im fiebzehnten Jahr— 
hundert mit baroden Pfeilern umkleidet wor— 
den find, 

Doc) welche Stadt des Königreichs Neapel 
durfte fich im jenen ftürmijchen Zeiten eines 
langen friedlichen Gedeihens erfreuen! Die 
Mönche Cavas, in ihrer politiichen Gefins 
nung ſtets wechjelvoll und treulos, jtets auf 
der Seite des Glüdlicheren, des jeweiligen 
Siegers, hielten es gegen ihren bisherigen 
Wohlthäter Manfred mit Karl von Anjon. 
Manfreds Truppen verbeerten das Thal, 
bejegten Corpo di Cava, zerjtörten Türme 
und Mauern (1265). Die Mönche flohen 


und kehrten erft nach der Schlacht bei Bene: 


tes,” jagt Yuther. Er war viel duldjamer, | 
als es die, dem Namen nach, freiheitsliebende | 


Regierung des Fatholiichen Ftaliens it. 
Den wegen jeiner Kühle gepriejenen und 
von Fremden vorzugsiweije gern als Some 





vent in die Trinitä zurüd, 

Nur hundertunddreißig Jahre jpäter wur: 
den Cavas Mauern vom König Ladislaus 
wieder aufgebaut. Nebt find der Abt und 
mit ihm alle Cavenjer eifrige Anhäuger La— 
dislaus’ von Ungarn gegen Ludwig von 
Anjou. Zum Dank dafür erhebt der jieg- 
reiche König die Abtei zum Bijchofsjig und 
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die Terra di Cava in ihrer Gejamtheit zur 
Stadt (1394). So find aljo die Bewohner 
der zahlreihen Dörfer Eavas in ihrem hiſto— 
riſchen Rechte, wenn fie ſich alle mit Stolz 
als Bürger der Stadt Cava betradjten. Die 
eigentliche Stadt nennen fie La Piazza, den 
Markt. 

Als nun aber infolge der bereits er- 
wähnten Reform des Benediftinerordens die 
Biihofswürde des Abtes aufgehoben wurde, 
entftand ein großer Streit zwijchen der 
Abtei und den Cavenjern. Die Bewohner 
der Terra di Cava, die ihre Stadt während 
eines Jahrhunderts mit Selbtgefühl Urbs 
episcopatus Cavensis genanut hatten, woll— 
ten auf diefes Vorrecht nicht verzichten. Sie 
ziehen bewaffnet vor das Klofter und er- 
zwingen vom Abte das Verſprechen, fi 
beim Bapite für die Einjegung eines vom 
Kloſter unabhängigen Biſchofs zu verwenden. 
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erichlagen und gejchunden werden, wie St. 
Bartolomäus!” bejchließen die raufluftigen 
Vorfahren der jet jo zahmen und ängit- 
lichen Cavenjer. Aſchermittwoch 1507 drin- 
gen zweitaufend Männer mit Gejchrei in die 
Zellen der Benediktiner, ſchlagen und ver- 
jagen die Mönche und plündern das Kloſter. 

Entjegen erfüllt alle Gemüter wegen die- 
fer Frevelthat. Ferdinand der Katholiſche, 
der zufällig gerade in Neapel anweſend iſt, 
bejtätigt in einer prachtvollen Urkunde alle 
Rechte und Beſitzungen des Klofters, und 


Julius II. ſpricht über die Stadt Cava den 
Bann aus. 


Erſt durch Vermittelung der 
„traurigen Königin“ Johanna von Aragonien 
wurde er aufgehoben, und zwar unter der 
Bedingung, daß die Cavenſer alljährlich am 


Aſchermittwoch eine Sühneferze ins Kloſter 
' bringen follten. 


Diefe leichte Buße nahmen fie gern auf 


— 


—— 


Vorhalle des Domes von Salerno. 


Papſt Julius II. erklärte indeſſen das Ver— 
ſprechen für ungültig und wies die Cavenſer 
mit ihrer Bitte ab. Damit aber gaben ſich 
dieſe durchaus nicht zufrieden. „Wer von 
Verſöhnung mit den Mönchen ſpricht, ſoll 


ſich, ohne deshalb auf die Erfüllung ihres 
Wunſches zu verzichten. Sie wollten einen 
eigenen Biſchof haben, und ſo gingen die 
Zwiſtigkeiten weiter, bis endlich der Abt 
Aleſſandro um des Friedeus willen nachgab. 
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Er ſchloß mit Ludwig von Aragonien, dem 
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in das fruchtbare Thal hinunter. Corpo di 


Beſchützer der Cavenfer, einen Vertrag, dem- | Cava verödete. „Die Mauern find zerfallen, 


zufolge die Abtei zu guniten des nenen | die Türme find zerjtört!” 


Biſchoſs auf die ganze Terra di Cava ſamt 





Dichter Ephen 
ichlingt sich um die rotgrauen Trümmer. 





— 





m 
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Inneres bes Domes von Salerno. 


Bietri und Eetara verzichtete (1513). Das 


bisherige Gebiet der Abtei zerfiel nunmehr 


in zwei Diöcejfen: die der Santa Trinitäa di 
Cava und die der Stadt Cava. Der Mittel- 
punkt der erjteren, deren Ländereien in ganz 
Sübditalien zerftrent waren, war in den Gebiet 


der zweiten eingejchlofjen — und die Kathe— 


drafe der zweiten lag auf fünfzig Schritte 
von der Kirche der Abtei. Das wurde die 
Quelle vieler Wirrniffe. Die Mönche be: 
tradhteten die Teilung als ein ſchweres Un— 
glüd, und Abt Aleſſandro ift wegen jeiner 
fträflihen Nachgiebigfeit von feinen Nach: 


folgern viel getadelt und gejchmäht worden. 
Ein Benediftiner nennt ihn geradezu: „filius 


perditionis et filius diaboli.“ 

Sp war denn das Band zwijchen der 
Trinita und Corpo di Cava gelöft. Damit 
hatte aber auch der Dajeinsgrund diejer 
fünftlihen Stadt aufgehört. Mit innerer 
Notwendigkeit zogen Handel und Wandel 
und in ihrem Gefolge Biſchof und Stadt: 
verwaltung von der umbequemen Höhe und 


der noch unbequemeren Nähe der Mönche | anmutigen Dorf Cejinola. 


Monatöbefte, LiXVII. 460. — Januar 1895. 


Bis 1869 war noh ein altes Thor mit 
den in Stein gehanenen Stadtwappen er- 
halten. In einem der Felder jah man die 
Lilien Frankreichs. Karl VIII. hatte den 
ihon aus DOppofition gegen die franzojen- 
freundlichen Mönche jpanijch gefinnten Caven— 
fern, um fie für fich zu gewinnen, ein Di» 
plom gegeben, in weldem er ihnen die ver: 
ſchiedenſten Bergünitigungen verſprach und 
das Recht erteilte, die Lilien Frankreichs im 
Wappen zu führen. Nicht der Zahn der 
Zeit, jondern moderne municipale Willkür 
hat das maleriihe Stück Mittelalter zer- 
ftört. Was Goten und Vandalen, Krieg, 
Feuer und Wafjer unverjehrt gelafien haben, 
das erliegt in Italien nur zu oft der blinden 
Zerſtörungswut umwiffender Sindact, 


+ * 


* 


Die Hitze verbietet weitere Wanderungen. 
Erft gegen Abend jchlendern wir fangjam 
durch den Kaſtanienwald bis zum fleinen, 
Eigentlih kann 
32 


4% 


man es faum ein Dorf nennen. Es ift eine | 
' zeugen vom gediegenen Wohljtande der Fa— 


der vielen Fraktionen von San Cejario und 
beiteht aus acht bis zehn Häufern, die alle 
hart nebeneinander und auf einer Seite der 
Straße liegen. Gegenüber erheben ſich Gar- 
tenmauern, und die mit Zweigen von rot- 
blühendem Dleander vermilchten Weinranfen 
ziehen fich hoch über die Straße bis in die 
Fenſter der Häufer. 

Das ſtattlichſte Haus gehört einem Signor 
Della Porta, dem größten und reichten 
Grundbefiger der Gegend. Alle die zahl- 
reihen Gärten von Eejinola bis hinauf zur 
Pietra Santa gehören ihm und werden von 
jeinen Pädhtern bebaut. Der Boden hat in 
diefem Jahre bereits Weizen getragen. Der 
ift im Juni gejchnitten und dasjelbe Feld 
mit Mais bejäet worden. Bohnen ranfen 
fih um die mannshohen Maisftengel, und 
dichte Weinlauben jhügen fie vor dem Son— 
nenbrand. Biel Tabak wird in Cava ge- 
baut. Es ift eine Gattung, die zu Schnupf- 
tabaf verwandt wird und hier erba santa 
heißt. Die ganze Gegend duftet nach die- 
ſem heiligen Kraut. Der Tabakverfauf ift 
ſtaatliches Monopol. Die Regierung erteilt, 
wo ihr der Boden dazu geeignet erjcheint, 
die Erlaubnis zum Anbau, Die ganze Ernte 
muß an den Staat verkauft werden. Die 
Kontrolle ijt ftreng. Alle Bilanzen werden 
von Beamten gezählt und Liſten über jedes 
Feld geführt. 

Hier hat jeder Unterſchied der Stände 
aufgehört. Die Bauern und die ſogenann— 
ten Signori, die reichen bürgerlichen Grund» 
befiger, find in Bildung, Sitte und Lebens» 
weile einander völlig gleich. Was aber 
beim Bauern liebenswürdig und naid er- 
jcheint, it beim Großgrundbefiger, dem alle 
Wege offen jtehen, um fich zu bilden und 
jein Leben zu verjchönern, unerträglich und 
empörend. Die biejigen Patricierfamilien, 
die Della Porta, die Cinque, die Cardoni, 
find jeit Jahrhunderten in Cava anjäffig. 
Mit der Tradition des Wohlftandes, mit 
dem hiſtoriſchen Beſitz verbindet ſich aber 
feinerlei Tradition der Bildung und irgend 
welcher jocialen Berpflichtungen. Das Haus, 
in dem wir wohnen, it ſeit zweihundert 
Fahren im Belit der Familie Cardoni. Die 


ſtattlichen Räume, die Spiegel, die in ihrer | 
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Art Schönen und ftilvollen baroden Thüren 


milie. Mehrere Höfe find in ihrem Beſitz. 
Dabei feine Spur von Bildung, ja auch nur 
von civilifierter Qebensweife.. Mutter und 
Tochter thun alle Hausarbeit jelbft, waicen, 
fochen, räumen auf. Nur ein altes Weib 
erjcheint täglich, um ihre Einfäufe zu bejor- 
gen, denn fie ſelbſt gehen befanntlich nie von 
Haufe. Fleiſch efjen fie fat nie, obwohl fie 
alle matt und Fränflich find. Die Familie 
figt oft ftundenlang unthätig beifammen. Kein 
Buch eriftiert im Haufe, feine Zeitichrift, fein 
allgemeines Intereſſe, nichts, gar nichts, was 
an einen Hauch des Geijtes erinnern könnte. 
Abends werden zehn, zwanzig-, hundertmal 
diefelben umverftandenen lateinischen Gebete 
wiederholt. Das eintönige Gemurmel dringt 
bis in unjer Wohnzimmer und wirft ein: 
Icjläfernd wie fernes Meeresrauſchen. Die 
einzige Anregung gewähren die Bejuche der 
alten Roja. Sie iſt eine einfache Bauer: 
frau, verfehrt aber mit den Cardonis auf 
gleichem Fuße. Halb ift fie geehrter Gait, 
bald Dienerin, denn wenn fie da ift, kocht 
jie für die Familie. 

Spazierfahrt nad) Salerno. Die Lage der 
am Meer bingejtredten, amphitheatraliich an 
dem Bergrüden hinaufflimmenden Stadt ift 
wundervoll. Der öffentliche Garten erinnert 
an die Billa Reale in Neapel. Überhaupt 
erjcheint hier alles wie eine Kopie der Haupt- 
ftadt. Salerno hat feinen individuellen Cha— 
rafter. Weiß getünchte Häufer mit grünen 
Jalouſien, jchreiende Farbe, jchreiende Men: 
ſchen, ſchmutzige Straßen, entjegliche Gerüde, 
Bettler ohne Zahl, alles gerade wie in Neapel. 

Eine große Stierherde wurde durch die 
Stadt getrieben und füllte die lange Haupt» 
ſtraße; prächtige Tiere, filbergrau mit mäch- 
tigen, weit ausladenden Hörnern. Die Treis 
ber, in kurzer Sammetjade und blauer Weite, 
in Kniehoſen und Ledergamajchen, jchritten 
gemächlich Hinterdrein. Maleriſch aber höchſt 
gefährlich, zumal in einer Stadt, deren Be- 
wohner eine auffallende Vorliebe für die 
rote Farbe haben. 

Durd enge jteile Straßen ging's hinauf 
zur Kathedrale San Matteo. Der von 
mauriſchen Bogen eingefaßte Vorhof ift Schön, 
das Junere der Kirche dagegen erneuert und 
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verdorben. Nur der Fußboden des Chores 
und die beiden Lektionarien ſind ſehenswerte 
Arbeiten aus der Cosmatenzeit. Wir konn— 
ten ſie nicht in der Nähe betrachten, denn 
der Chor war von einer andächtigen Menge 
gefüllt, die den Worten eines Predigers 
lauſchte. Es war das Feſt der heiligen 
Anna, und der Prieſter hielt die Lobrede auf 
die Mutter der Madonna. 

Wir gingen in die Chorkapelle und ſtan— 
den lange vor dem Grabmal des großen 
Papſtes, der in Salerno im Exil geſtorben 
iſt. „Ich habe die Ge— 
rechtigkeit geliebt und 
die Ungerechtigkeit ge— 
haßt, darum ſterbe 
ich in der Verban— 
nung.“ Unwillkürlich 
ſchweiften die Gedan— 
ken nach Deutſchland 
hinüber, zur Kaiſer— 
gruft im Dome zu 
Speyer, wo Gregors 
VII. Gegner ruht, und 
die weltbezwingende 
Macht des Papſttums 
im Mittelalter trat in 
plaſtiſchen Bildern vor 
die Phantaſie. 

Heute machte us 
der Abt, Don Michele 
Morcaldi, feinen Ge- 
genbeſuch. Ein jchöner 
alter Mann und eine jelten vornehme Ge— 
ftalt in Gang und Haltung, in jedem Wort. 
Er ift fait jiebzig Fahre alt; man würde 
ihm kaum fünfzig geben. Die jchönften Zähne, 


An tyrrheniihen Geftaden. 





edle Züge, jugendlich elaftiiher Gang. Das 
feine ſchwarze Benediktinergewand, die goldene | 


Kette mit dem bifchöjlichen Kreuz erhöhen 
die Würde und den Anftand der Erjcheinung. 

Gegen uns war Monfignor Morcaldi jehr 
freundlich und entgegenfommend, in der ges 
winnenden, formvollendeten Weije, die dem 
Verkehr mit vornehmen fatholijchen Geift- 
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Wir begleiteten den Abt auf feinen Spa— 
ziergange. Er führte uns einen für uns 
neuen, an Wusfichtspunften reichen Weg 
und jagte, als wir unjer Entzüden aus— 
Iprachen, mit feinem Lächeln: „Si guadagna 
sempre ad andare colla chiesa* — mit der 
Kirche zu gehen, iit immer Gewinn. 

Don Michele Morcaldi hat fi an der 
Hand der Ehronifen grüudlich in die lokale 
Gejchichte vertieft und teilte und aus dem 
Schatz jeines Wiffens einiges Intereſſante mit. 

An der Eriftenz einer von einem Konful 


— 
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Kanzel im Dome zu Salerno, 


aus der Familie der Meteller gegründeten 
römischen Kolonie in Salerno und Cava iſt 
nie gezweifelt worden. Für fie ſprechen 
jowohl die in der Nähe der Abtei befind- 
lihen Trümmer einer römischen Wajjerlei- 
tung, als auch der Name „Balle Metelliana”, 
den das Thal von Cava noch im Mittelalter 
trug. Nur der genaue Zeitpunkt ließ jich 
nicht feititellen, jowie die Frage, auf wel— 


dien der fünf Konſuln aus dem Hauje der 


| 


lichen einen unleugbaren Reiz verleiht. Er 


bedauerte lebhaft, ung meulich verfehlt zu 
haben, und will uns jelbft jeine geliebte Abtei 
zeigen. Seit ſechzig Jahren lebt er in Cava. 
Als Heiner Bube wurde er auf die Trinita 
gebracht, die er nie mehr verlafjen jollte. 


Meteller die Kolonijation zurüdzuführen it. 

Dies nun meint der Abt mit Sicherheit 
ermittelt zu haben, Die Römer pflegten 
neue Wajjerleitungen nach dem jeweiligen 
Konjul oder Cäſar zu benennen: jo Aqua 
Claudia, Aqua Trajana ı. ſ. w. Das Bäch— 
lein, deſſen Waller jie aus der Schlucht, wo 
jetzt die Trinitä liegt, nad) dem Caſtrum 
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Metellianum — heute San Ceſario — leis | 
teten, heißt Selano. Daraus fließt der 
Abt, daß die römische Kolonifation zur Zeit 
der beiden Konſuln Quintus Cäcilius Me— 
telus Numidieus und Marcus Junius Se- 
lanus, mithin im Xahre 109 vor Chriſto 
ftattgefunden babe, denn die Annahme liege 
nabe, daß die Kolonisten das Thal nad) dem 
einen, das Wafjer nach dem anderen Konſul 
genannt hätten. 

Die Zerftörung der römiichen Wafjer- 
leitung ift ein Rüdjall von höherer Kultur: 
ftufe auf die tiefere. Das damals wajier- 
reihe San Ceſario muß fich jetzt mit Eifter- 
nen begnügen. 





Spa: 
ziergang 
dur den tiefen 
rund der Schlucht, die 
wir jo oft auf halber Höhe um— 
wandert haben. Ein jchmaler 
Maldpfad führt zu dem anf 
Felsboden jliefenden Selanto 
binunter. Dunkel und lan: 
Idig war es in dem 
fühlen runde: kry— 
itallllares Waſſer, 
mächtige Felsblöcke 
und dichtes Grün, Ein 
Hain für „badende 
Nymphen“, meinte 
mern Geführte. Am 
der That ziehen, wie 
wir jpäter erfahren 
haben, täglich in der 
Morgenfrühe Scha— 
ren, zwar nicht von Nymphen, aber von 
munteren Dorfnrädchen, in die Schlucht hin— 
unter, um fi in dem Bächlein, das ab und 
zu tiefe grüne Weiher bildet, zu baden. Die | 


ſchaftscharakter der 


Schlucht ded Selano und 
Abtei Trinita di Gava. 
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Gegend erinnert an den Schwarzwald, an 
den Mummelſee. 

Eritaunlih ift der Reichtum der Flora. 
Hier im Walde wuchſen Blumen und Sträu— 
cher, die mich wie Heimatsklänge anmuteten: 
Heidelbeeren, Preißelbeeren, Hopfenranten, 
daneben ein wilder Feigenbaum, und der an 
der Bergwand emporjchweifende Blick entdedt 
einen weißblühenden Myrtenſtrauch, der 
hoch oben aus einer Feljenfpalte hervorſproß. 

Ohne Weg und Steg folgten wir dem 
Lauf des Bades durch Buſch und Brad 
und Weidengeftrüpp. Plößlich erweitert jich 
das Thal, und aus der laufchigen Stille, der 
grünen Einjamfeit treten wir in dem jo ganz 
verichiedenen Land» : 























fel⸗ 
ſigen öl⸗ 
baum-, kak— 
tus⸗ und aloe 
bewachſenen Küſte. 
Die Nacht war herein— 
gebrochen, als wir ſehr er— 
müdet in Vietri im Albergo della 
Roſa anlangten. Der weite Vorplatz 
des Wirtshauſes iſt zugleich Küche. 
Ein mächtiges Feuer loderte unter 
dem am zwei Hebebäumen ſchweben— 
den Riejenfefjel, in welchem etwa ein 
Gentner Maccaroni gekocht wurden. 
Die turmdide Wirtin führte uns in die 
Wirtsjtube, wo mehrere Bauern beim Glaſe 
Wein ſaßen. Sofort rüdten fie zujammen 
und baten uns mit der dem italienijchen 
Bolt eigentümlihen Mijhung von Gleich— 





bie 
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beit2gefühl und Nitterlichkeit, bei ihnen Platz 
zu nehmen und mitzutrinfen. Sie horchten 
auf, als wir deutjch miteinander 
jprachen, und jagten endlich in höch— 
item Eritaunen: „Wer kann 
das verjtehen!?” 


4 * 
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u 3 Wir ımternehmen ei- 
Fi ne Fahrt auf der Kü— 
ſtenſtraße nad) 
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Amalfi. Diefer Weg 
ist jo Schön, dak man 
aus dem Erjtaunen 
und Entzücden nie 
herausfommt. Die 
Straße bleibt meist 
auf der Höhe. Sie 
umgeht tiefe, feliige 
Schluchten, die ich 
aufs Meer öffnen 
und an deren Wän— 
den maleriſche Dör- 
fer amphitheatraliſch bingelagert mit ihren 
Loggien und Rebenlauben, ihren jpinnenden 
Frauen und aus den Bogenfenftern jchauen- 
den Mädchen, eine wunderbare Mannigfals 
tigfeit innmer neuer Bilder gewähren. Un 
der Küſte vieredige, zinmengefrönte Türme, 
an denen die weiße Brandung hoc) aufſpritzt; 
fleine, tiefblaue oder jmaragdgrüne Buchten 
zwijchen hohen, dunklen Feljenwänden, two 
das Waſſer den ſchmalen, jandigen Uferjaunt 
janft bejpült und vereinzelte Fiſcherböte wohl 
geborgen liegen. Jede Bucht it eine abge- 
ſchloſſene Welt, ein Kleines, reizendes Idyll, 
ein Gejang aus der Odyſſee. Sie Liegen 
tief unter ung, und ihre jcheiubare Unerreich— 
barfeit erhöht ihren Zauber. 

Die Straße ift vortrefflich angelegt und 
nit einer ſchützenden Mtauerbrüftung ver- 
jehen, an die fi von Zeit zu Zeit eine 
Steinbanf lehnt. Wie hübſch iſt dieje menjch- 
tie Borjorge für den müden Wanderer ! 






Küftenftrake von Vielri nah Amalii. 
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Wir fuhren bis zum höchſten Punkt und 
blidten von der wildzerffüfteten Felſenklippe 
Capo dell’ Orſo hinab auf die weite Bucht 
von Amalfi mit all ihren DOrtichaften und 
auf die jcharfgejchnittene Silhouette des fer- 
nen Capri, 


Es iſt Sonntag. Gegen Abend wandern 
wir zur einjam gelegenen Kirche von Caſta— 
gneto, Chiefa di Vetranto genannt. Auch 
hier, wie landesüblich, vor der Kirche eine 


breite, von Steinbänfen ein- 
gefahte und von alten Bäu— 
men beſchattete Terrajie. 

Dies ift unſeres Nach— 
barn, des Prieſters Andallone, 
Pfarrkirche. Er hatte eben 
die Benediktion beendet und 
trat uns entgegen. Gein 
Kirchlein bejikt ein jchönes Kunſtwerk, eine 
Marmorftatıe der Madonna mit ihrem Finde. 
Leider jteht fie in einer Nijche unter einer 
Stasglode und iſt durch eine Krone von 
bunten Steinen verunziert. 

Un die Kirche ſtößt das Pfarrhaus, mo 
Andallone Sonnabend und Sonntags über: 
nachtet. „Denn am Sonntag früh aus dem 
entfernten San Ceſario — man gebt eine 
Biertelftunde — herzufommen, ift ganz un— 
möglid.” Eine alte Safriftanin ſchloß alle 
Zimmer auf. Am einer dieſer ärmlichen, 
niedrigen Stuben bat lange Zeit eine greije 
Engländerin, Miß Clark, gelebt, die vor 
einigen Jahren, Hundertjährig, hier geitorbeu 
iſt. Für den Pfarrer und die Safrijtanin iſt 
fie eine ſagenhafte Geitalt. 

„Sie war fatholijcd geworden. Der Her— 
zog von Poliguac Hatte fie befehrt. Sie 
Hatte die Kinder des Königs von Frank: 


| veich erzogen.” Welches Königs von Franke 
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reich, war nicht zu ermitteln. WUndallone 
ſprach davon gerade jo, als hätte es nur 
einen König von Frankreich gegeben, als 
febe diejer noch jeßt. 

Im Zimmer des Piarrers bing eine jehr 
mittelmäßige Zeihnung, ein konventioneller 
Kopf, au der Wand, 
ter des Königs von Frankreich, die in Ita— 
lien Nonne geworden it.” 

„Wann? Wie? War es eine Prinzeffin 
von Orleans?” fragte ich, aber die Sadıe 
blieb dunkel. 

Eine ſeltſame Unflarbeit der Begriffe nicht 
nur, nein auch aller fonfreten Borftellungen, 
jcheint ein durchgehender Zug der Cavenſer, 
auch der halbwegs gebildeten, zu fein. Ber 
ftimmte Antworten, genaue Angaben über 
irgend einen noch jo nahe liegenden Gegen- 
ftand, insbejondere über Raum- und Bahl- 
verhältnifje faun man nie erhalten. Was 
vollends außerhalb Cavas Liegt, ift eine ferne 
dunkle Sage, wie der König von Frankreich 
und jeine fromme Tochter, die in Italien 
Nonne geworden ift. 

Bei einem Briefter ijt ein fo niederer 
Bildungsftand freilich überrajchend, doch 
verbindet der treffliche Andallone mit der 
Enge und Verwirrung feiner Borftellungen 
eine höchſt anerkennenswerte Toleranz und 
Weite des Herzens. Dafür mur ein Bei- 
ſpiel: 

In ſeinem großen Hauſe in San Ceſario 
hat er überflüſſige Räume, die er im Som— 
mer an Fremde vermietet. Vor einigen 
Jahren zog ein deutſcher Maler bei ihm 
ein. Prieſter und Maler wurden die beiten 
Freunde und fahen oft plaudernd zufanımen. 
Einmal fam das Geipräd auf religiöje Fra— 
gen, und es fand fidh, daß der Maler Jude 
war. Das war dem Pfarrer jehr interej- 
jant; er hatte noch nie einen Juden gejehen. 
„hun Sie mir einen großen Gefallen, Tie- 
ber Freund,“ jagte er am nächiten Sonn— 
abend, ehe er die weite Reife nad) Caſta— 
gneto antrat, zu feinem Mieter, „kommen 
Sie morgen während der Mefje in meine 
Kirche.” 
Wunſch. 


an den Altar herauwinkte und mit folgenden 
Worten der Gemeinde vorjtellte: „Diejen 





„Dies ift eine Tode 














Gern erjüllte der Maler diejen | 
Wer aber bejchreibt fein Erftau- 
nen, als der Pfarrer im Mekgewande ihn 


Slluftrierte Deutihe Monatsheite. 


eurer bejonderen Liebe und Verehrung. Er 
iit ein Verwandter der Madonna.“ 

Die Sakriſtanin führte und aus dem Pfarr: 
baufe in den auftoßenden Weingarten eines 
Bauern, wo man eine herrliche Ausficht auf 
Vietri und das Meer genießt. Die zahl- 
reihen Kinder der Banern umgaben uns. 
Ulle waren fie ſchön, nur ein Feines Mäd— 
chen gräßlich entjtellt. Als ganz Kleines 


Kind hatte man das hilfloſe Wejen allein 


in der Wiege gelaſſen, und ein Schwein, der 
geliebte Stubengenofje der Familie, hatte 
ihm ein Ohr abgefrefien. Die Eltern er- 
zählten uns diefe Schauergejchichte mit fata- 
liſtiſcher Ruhe. Sie jchienen fih durdaus 
feine Vorwürfe zu machen und werden das 
intime Zuſammenleben mit dem grunzenden 
Hausfreunde ficher nicht aufgegeben haben. 


* * 


In der Kirche auf dem Lindenplaß findet 
jebt jeden Abend eine Marienandacht jtatt. 


| Das geheimnisvolle Dämmerlicht der Kirche, 
der Gejang, die Anrufung der Madonna 


unter den verjchiedenften Bildern: Rosa mis- 
tica; Consolatrix afflietorum; Refugium 
peccatorum; Salus infirmorum; Regina an- 
gelorum wirfen ergreifend und erhebend. 

Heute hatte ſich leider ein wohlbeleibter 
Prieſter aus der Stadt Cava eingefunden, 
der vier Abende nacheinander Marienpredig: 
ten halten wird. Das hohle, deflamatorijche 
Pathos war unerträglid. Da iſt uns der 
unbeholfene Dialekt der Bauern viel lieber, 
und ihre Verehrung der Madonna mit Blu 
men und Lichtern ftimmt mehr zur Andacht 
und erhebt das Gemüt durch einen Hauch 
von Weihe und Poefie, von dem in dem 
Wortſchwall des Priefters feine Spur zu 
finden war. 


— — — — — — — — — — — — 


Die Hitze iſt eine große Plage. Man 


kaunn nur fahren oder in nächſter Nähe ber: 


umjchlendern. So bleibt Eefinola das ein- 
zige Ziel unjferer Spaziergänge. Dort ſaßen 
heute der Einfiedler aus der Avvocatella vor 
der Thür des befannten Bauernhaujes in 
eifrigem Geſpräch mit der jungen Hüterin 
des Schweines. E3 war ein Bild, das einen 
Maler entzüdt hätte: das jchöne Mädchen 


fremden Herrn, meine Freunde, empfehle ich | und der filberhaarige Mann mit den jchar: 
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fen, harafteriftiihen Zügen im weißen PBil- | einfamung, wie fie vollfommener nicht gedacht 
geranzuge. Der Einfiedler geht heute von | werben fann. Dan könnte Fahre hier leben, 
Haus zu Haus und fanımelt Vorräte, die | ohne, mit Ausnahme der Benediftiner, je 
man ihm gern und reichlich giebt. Wir be- | einem Menſchen zu begegnen, der die Sprache 
gegneten ihm jpäter immer wieder, zuletzt und die Ausdrudsweije der Gebildeten ver- 
in einem ftattlihen Pachthofe. Bier hübjche steht. Auf die Länge macht ſich das fühl- 
Schweſtern ftanden auf der breiten, fonnigen | bar, und für einen einzelnen könnte troß 
Terrafje, die ihrem Zweck nad) genau das- | aller Neize der Natur der Aufenthalt in 
jelbe ift, wie die rauchgejchwärzte „Niegen- | diejer geiftigen Wüſte uner- 
jtube” in den Bauernhäufern meiner bal-  träglihd werden. Au 
tiihen Heimat, nämlich die Korntenne; bier | zweien und wäh— 
wird das Korn gedrojhen und im der rend einiger 
Sonne gedörrt. Die Schweitern trugen uns Som: 
Früchte auf die Terrafje heraus und behau— 
delten ums mit freundlicher Aufmerkſamkeit 
wie Hoch willfommene Gäſte. Die 
jüngite hatte einen von den drei anderen 
durhans abweichenden Typus, 
„Basqualina ift ein 














Küſtenſtraße nah Amalf. 


mermonate läßt ſich indejien 
Das weltverlorene Dajein recht 
gut aushalten, und die Ge— 
ſpräche mit den Bauern ind 
oft lehrreicher umd intereſſan— 
ter als die oberflächlichen Be- 
rührungen mit flüchtigen Reije- 
und Badebefanntichaften, wie 
man jie in vielbejuchten Some 
merfriichen zu erleben pflegt. 
Kind der Madonna,” jagte die Bauerfran. Dabei hat e3 einen eigenen Reiz, daß die 
In ganz Süditalien ift es Sitte, daf, wenn | Leute ihrerfeits den Abjtand nicht empfinden 
ein Säugling ftirbt, die Mutter ein Kind aus und mit uns verfehren, als teilten wir in 
dem Findelhaufe nimmt und es an Stelle | jeder Beziehung ihre Anfichten und Lebens» 
des verjtorbenen aufzieht. Es iſt eine ſchöne auſchauungen. 
rührende Sitte, und ſchön und rührend it | — — — — — — — — — — — — 
anch die Anſchauung, die ſich in der Bezeich— Heute, Sonntag, iſt das vielbeſprochene 
nung „figli della Madonna“ kundgiebt, die | und lang vorbereitete Madonnenfeſt. Geſtern 
die armen, von ihren Eltern verlafjenen kleie Nachmittag herrichte bereits reges Leben und 
nen Mejen der Mutter aller Gnaden als fröhliches Treiben auf den Lindenplage, Die 
bejonderes Eigentum zujpricht und ihnen da- | Hornmuſikanten von Bietri, die alle Feite 
mit eine Anweiſung auf Liebe und menſch- der Gegend verherrlicen, zogen in Matros 
liches Erbarınen ausitellt. jentracht heran und ließen fi auf der 
Der Verkehr mit den Bauern ift jehr er- fichelfürmigen Steinbanf unter der Linde nie— 
frifhend und entjchädigt einigermaßen für | der. Die Kirchthüren ftehen offen, und alles 
den völligen Mangel an gefelligem Umgang. | geht hinein, um die gepußten Heiligen, die 
Wir befinden uns im einer geiftigen Ver: | demnächſt hinansgetragen werden jollten, zu 
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bewundern. 
— heute abend werden alle Heiligen heraus: 


fommen,” wurde ung gejagt; „la Madonna | nen großen Schweſtern herbeigeführt. 


esce alle sette e si ritira alle nove.“ (Die 
Madonna geht um fieben Uhr aus und zieht 


„Stasera escono tutti ji Santi | aufgebunden werben. 


ih um neun zurück.) And die Mufifanten | 








ziehen im Die — 
Kirche und ſpie— 
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Ein als Engel an— 
gezogener ganz kleiner Junge wird von ſei— 
Er 
gleicht mehr einem Rieſenkäfer als einem 
Engel: gelbes, goldverziertes Röckchen, brau— 
ner Schleppmantel oder braune Flügeldecke, 
an der zwei große 
graue Flügel befeitigt 
find. Das Engelden 
iit ſehr ſtolz und auf: 
geregt. „Komm jchnell, 
die Madonna wartet,” 
wird ihm zugerufen. 
Jetzt beivegt ſich die 
Prozeſſion aus der 
Kirche. San Eejario, 
ber lokale Schutzpa— 
tron, eröffnet den Rei— 
gen im Prieſteranzug, 
roſig und lächelnd wie 
ein Kopf im Schau— 
fenſter eines Haarkünſt— 
lers. 


len vor dem Al⸗ Gemuͤſeverlanſer — — — * „Come & bello 
tar ein luſtiges F — — San Cesario!“ jagt ein 
Stück. Pfefferkuchenverkäufer haben > > x Dorfmädchen in höch— 


ihre Tiſche aufgeichlagen. Am Brun— 
nen werden Wafjermelonen feilgeboten. Die 
Brüder der Eonfraternitas eilen herbei. 
Plötzlich allgemeine Verwirrung, eifriges 
Hin: und Herreden. Die Prozeſſion kann 
noch nicht ftattfinden. Die Madonna muß 
(änger in der Stirche bleiben. „Der Sclüj- 
fel des Kongregationsgebäudes, in dem ſich 
die Kerzen und die Anzüge der Brüder be- 
finden, ijt verloren.” „Nein, er ift aus Ver— 
jehen alla piazza, in die Stadt gebracht wor- 
den.” Ein Bruder wird nad) Cava geſchickt, 
ihn zu holen. Endlich iſt der Schlüffel da. 
Wieder große Beſprechung. Wie verteilt 
man die Rollen? Wer trägt Sant! Anna, 
wer die Madonna? Die alte Gaetanella ift 


in großer Aufregung. „Das muß wohl er= | 


wogen werden,“ jagt fie uns mit Nachdrud, 


„la Madonna pesa — die Madonna ift jehr | 
jhwer, fie braucht ftarfe Leute.” Jetzt er: 


iheint ein Bruder nad) dem anderen mit 
einer großen brennenden Kerze in der Hand 
und in der befaunten Tracht: langer weißer 
Rod, weiße Kapuze, olivenfarbener Kragen. 
Die Heinen Buben find in ihren Anzug be- 
jonders ſtolz und vergnügt und ftolpern über 


die langen Nöde, die ihnen von ihren Vätern | 


fter Bewunderung. Die 
heilige Anna hat eine Wejpentaille und hält 
die Heine Maria an der Hand. Endlich er 
jcheint die Madonna jelbit, und unn gebt der 
Jubel an. Die Gloden länten, die Mufit 
fällt mit einem Mari ein, Raketen und 
Schwärmer fliegen in die Luft, alles jauchzt, 
der Lärm ift unbejchreiblih. Die Muſik folgt 
der Madonna, nud jo zieht die Prozeſſion 
zur Avvocatella Hinanf nad Ceſinola und 
weiter durch alle Fraktionen von San Ceſa— 
rio und wird überall mit Raketen und Leucht— 
kugeln empfangen. Es wurde Nacht, und 
die Sterzen jchimmerten geheimmisvoll und 
phantaſtiſch durch die dunklen Hecken der viel 
verichlungenen Hohlwege. Das Volk freut 
ich jo findlich und harmlos, daß man ji 
unwillkürlich mitfrent. 

Als die Prozejfion nach dreiſtündiger 
Wanderung um zehn Uhr abends heimfehrte, 
war fie recht erſchöpft. Die Brüder gähn— 
ten, San Ceſario ſchwankte auf den Armen 
feiner Träger. Das vor der Madonna ein 
berjchreitende Engelchen konnte kaum mehr 
vorwärts und wurde von zwei Männern ge 
ichleppt. An der Thür feines Elternbanfes, 
des Hofes, wo wir neulich den Einſiedler 
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trafen und mit ben vier Mädchen plauderten, | warb den bejonderen Segmungen der jeligen 
hatte er durchaus hineingewollt. „Er war | Jungfrau in einem Wunderlich rhetorijchen 
ihläfrig und hungrig. Wir gaben ihm | Gebet empfohlen. 
Pfefferfuchen, und jo ging er noch weiter.” Während der Evangelienvorlejung, des 
Sp berichteten und feine Schweitern, bei | Gloria und der Elevation pflegt man hier 
denen wir uns heute früh nach ihm erfun- | an Feittagen vor der Kirchthür Böllerſchüſſe 
digten. abzufeuern. Ein unfinniger Gebrauch, der 
Das war geitern nur der Vorabend, die | in San Ceſario zum Glück abgeſchafft iſt, 
„Bigilia* des Feſtes. Heute währt der | jeitdem vor einigen Jahren zwanzig Kilo 
Jubel den ganzen Tag. Das Hochamt wurde | Pulver durch eine ſolche Salve in Brand 
von einer Rolfa eingeleitet, und bei diejer | gerieten und eine fürchterliche Exploſion er- 
tanzverlodenden Weije lag die Gemeinde au- | folgte, die das Songregationsgebäude teil- 
dächtig auf den Knien. Der dide Priejter | weile zerjtörte und drei Menjchen das Leben 
aus der Stadt Cava hielt die Xobrede, „il | foltete. 
panegirico*, der Madonna. Seltiam genug! Die Mufik fpielt den ganzen Tag, bald 
Das Volk Hat nicht die mindeite Kenntnis | bier, bald dort in allen Drtichaften des 
von biblijher Gejchichte; die Geiitlichen ber Dorfes. Abends Feuerwerk auf dem Linden: 
mühen fich in feiner Weije um den Volks: platz. Es fiel mir auf, daß die Iufligen 
unterricht, bejteigen fie aber die Kanzel, jo | Weiſen die Jugend nicht zum Tanzen au— 
find ihre Predigten voller Anipielungen auf | regten. „Das ift bei uns 
die altteitamentliche Sejichichte, voller Bilder, | nicht Sitte,” jagte man Be. 
die Diejer entnommen jind. Die Zuhörer, | uns. Das Tanzen ijt, wie EN er: 
die der Prieſter mit „Signori” anredete, es scheint, ein vorzugsweiſe 
verjtehen fein Wort davon. Zum Schluß deutſches Vergnügen. 

















Volksfeſt 
ohne Tanz wä— 
re bei ms nicht 
denkbar. Als das Feuer: 
werf abgebramm war 
und die Muſik abzog, 
ging alles friedlich und 
fröhlid) nach Haufe, und 
int einem Augenblid war 
der Platz leer. 
Wer übrigens bejon: 
Improoifierter Verfaufstiih an der Landſtraße. ders feſtluſtig iſt, der 
geht heute abend noch 
wurde das Dorf San Cejario jelig geprieſen, nach Madre di Dio, einer Kirche bei Nocera, 
weil es gerade die Madonna dell’ Avvocata | wo die Madouma dell’ Avvocata durch ein 
zu jeiner Schußpatronin erwählt habe, und mächtliches Feſt geehrt wird. 
„questa borgata*, die fi jo gejunder Luft — — — — — — — — — — — — 
und einer jleißigen Bevölkerung erfreue, , Ju der Nacht z0g ein jtarfes Gewitter 
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auf. Die Scharen froher Wallfahrer nad) 
Madre di Dio find gründlich naß geworden. 
Das hat aber die Feitfreude nicht abgekühlt. 
Heute ift auch noch Felt. Der arme San 
Ceſario, der gejtern mit berumgetragen 
wurde, darf doch nicht ganz leer ausgehen, 
drum ift ihm zu Ehren morgens Mefje und 
abends Feuerwerk. 

Wir find der ewigen Nafeten müde und 
wollen dem heute ziemlich matten und ab- 
geitandenen Feitjubel entfliehen. So jtiegen 
wir zur Pietra Santa hinauf und hofften 
dort mit der wunderbaren Ausficht zugleich 
winjchenswerteite Stille zu genießen. Aber 
weit gefehlt. In Corpo di Cava wird 
Mariä Himmelfahrt begangen und das Ma— 
donnenbild in fröhlicher Prozejfion zur Pietra 
Santa getragen. Biele Leute waren erwar— 
tungsvoll verjammelt, und das Nafetenfliegen 
jollte gleich losgehen. Wir fehrten eilig um 
und verzogen uns in den jtillen Wald. Die 
Feſte find hübjch, aber fie nehmen fein Ende. 
Es ijt zu viel. 


+ 


Die Hitze hat fich zu unerträglicher Glut 
gejteigert. Wir leben wie die Seelen in 
Dantes Fegefeuer, „che sono contente nel 
fuoco*, 

Der Auguft in Ftalien ift ein Monat der 
Dual. Schon um jehs Uhr früh ijt die 
Wärme drüdend. 


ten in unfere großen luftigen Räume, die 


zum Glück jonnenlos jind. Allein die Ne= | 


flere find bier heißer als im Norden das 


Unjer Feiner Morgen= | 
ipaziergang ift fein Genuß mehr. Wir flüch- | 





unmittelbare Sonnenlicht. So jhließen wir | 
alte Einfiedler Francesco Paolo oder Eicco 


die Jaloufien und verhalten uns ganz jtill. 
Die oft und mit Recht getadelte „Inerzia* 


der taliener, die geiftige Schlaftrunfenheit, | 


die jeden Aufjchwung lähmt und nie ein 
lebendiges Intereſſe auffommen läßt, wird 
durch das erichlaffende Klima erflärt und 
teilweije entjchuldigt. Es gehört jchon ein 
jehr großes Maß von Thatlraft dazu, um 
bei ſolcher Hitze zu arbeiten. 

Was gäben wir nicht um einige regenfalte 
Tage, wie fie fi in der Heimat im Auguſt 
häufig einzustellen pflegen! 

D, wie fühl ich in Rom mich jo wohl, gedent ich der Zeiten, 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ſagt Goethe — und das wird jedes in den 
Glanz des reinen Üthers verſetzte Nord- 
landskind ihm nachempfinden. Uber es ift 
auch wahr, daß in Stalien die Qual der 
Sommermonate der hohe Preis für den mil 
den Winter und herrlichen Frühling und 
Herbit ift und daß fie an Sntenjivität alle 
Plagen des graulichen Nordens übertrifft. 

Erjt bei einbrechender Nacht verlafjen wir 
das Haus und jchleichen im Schnedengange 
zur Kleinen in den Felſen gehauenen Kirche 
der Avvocatella, auf deren breiter, mit ring 
herum laufender Steinbanf verjehenen Ter— 
rafje ſich allabendlich die angejehenjten Män- 
ner von San Cejario zur „Conversazione“ 
verjammeln, Wie einfach find bier die 
Sitten! In Deutjchland gehen die Männer 
abends zum Bier ; ohne Getränf, ohne Tabaks— 
qualm feine Gejelligfeit. Bier findet fich, 
wenn der Einfiedler das Ave Maria geläutet 
und die Lampe vor dem Altar angezündet 
bat, einer nad) dem anderen ein, verrichtet 
erit jein Gebet in dem Kirchlein vor dem 
wunderthätigen Madonnenbilde und verharrt 
danı bei Mond» oder Sternenjchein ein 
Stündchen plaudernd auf der Terrafje. „Das 
it unjer Kaffeehaus,” ſagten fie uns. Ein 
Kaffeehaus ohne Kaffee, ohne Bier und Wein 
und Eigarren. Die Männer genießen mur 
il fresco, die frijche Luft, trinken und raus 
hen nicht. Sie jpuden nur, jpuden raſtlos, 
und gedenken dabei vielleicht des Drachens, 
der vor grauer Zeit in einer Höhle diejer 
Schlucht hauſte, und den ein frommer Be- 
nediftiner durch Spuden getötet haben joll. 
Bon dem Drachen heißt der Ort drüben 
Dragoneo. 

Eine anziehend typijche Geftalt ift der 


Paolo — wie er abfürzend genannt wird 
— in jeinem langen weißen Rod und mit 
den jcharfgeichnittenen Zügen, die an Köpfe 
auf alten Bildern der toskaniſchen Schule 
erinnern. Als neunzehnjähriger Burjche hat 
er, der Madonna zu Ehren, durch einen 
jejtlichen Böllerſchuß feine rechte Hand ver- 
foren und mußte jein bisheriges Handwerk, 
die Weberei, aufgeben. Jetzt trug er bei 
Seiten und Prozeſſionen die üblichen Pfeffer— 


‚ kuchen zum Verkauf umber und arbeitete 


Da mid) ein graulider Tag hinten im Norden umfing! | 


bier und da, foviel er konnte. Endlih — 
er war darüber achtundvierzig Nahre alt 
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getvorden — ernannte ihn der Pfarrer von 
San Ceſario in Anerkennung feines fleißi- 
gen, tugendhaften Lebenswandels zum In— 
baber der feinen Einjiedelei, die er jetzt 
Ihon dreißig Jahre bewohnt. Er hat die 
Kirche zu bewachen und in ftand zu halten 
und beitreitet dies jowie jeinen eigenen Un- 
terhalt lediglich aus den Almojen der Leute, 
die in der Avvocatella ihre Andacht verrid)- 
ten. Die wunderthätige Madonna dell’ Av- 
vocata hat viele Anhänger bejonders in Sa— 
lerno, wohin Cicco Paolo ſich zweimal 
wöchentlich zur Einleje der ihm regelmäßig 
zufließenden Gaben begiebt. Für fich jelbit 
braucht er wenig. Er verwendet fait alles 
zur Verſchönerung der Kirche und zur Ver— 
berrlichung des Feſtes, das er alljährlid am 
Pingitmontage feiner Madonna zu Ehren 
veranftaltet. Dazu jtrömen die Leute aus 
allen umliegenden Orten, ſogar aus Salerno 
herbei. Sie lagern auf freiem Felde und 
verzehren ihre mitgebrachten Vorräte, denn 
es ift, wie einer der „il fresco* genießenden 
Männer uns erzählte, „non una festa di 
devozione, ma una festa di colazione.* 

Eicco Paolo ift jehr unternehmend. Er 
hat auf jeine Koften die Kirche tünchen und 
den Heinen Glodenturm erbauen lafien. Er 
fann weder lejen noch fchreiben. Dennod 
hat er es möglich gemacht, die auf feine 
Madonna bezüglihen Wundergeſchichten zu 
ſammeln und als anjehnliches Büchlein druk— 
fen zu laffen. „Natürlich find es nur die 
Hauptwunder,” erklärte er und. „Wollte 
man alle Wunder meiner Madonna nieder- 
jchreiben, würden die Bände fein Ende 
nehmen.” 

Mit jeiner einzigen Hand bebaut er den 
feinen Garten, der ſich in fchmalen wein— 
laubenüberdadhten Terrafjen an der ſchroffen 
Felswand emporzieht, und wenn er nichts 
anderes zu thun bat, nimmt er jein Gewehr 
und jchießt Heine Vögel. Für mein Mitleid 
mit den Singvögeln hat er fein Verſtändnis. 
„Sie jchmeden gut und find zum Efjen da.” 
Bon Sentimentalität, ja auch von Idealität 
weiß der Einfiedler nichts, objchon fein 
fleißiges, friedliches, allzeit fröhliches Dafein 
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einem idealen Zweck, dem Dienfte feiner 
Madonna, gewidmet ift und uns wie die 
Berwirffihung eines Lebensideals bejonde- 
rer Art erjcheint. Er ift einigemal beftohlen 
worden, Spisbuben brachen in fein Haus 
ein, nahmen ihm Geld und eine Uhr. „Den 
Berluft tragt Ihr gewiß mit Faſſung,“ jagte 
ih. „Ihr hängt nicht am irdischen Gut.” 
„Warum?“ antwortete er halb verwundert, 
halb empört. „Die Saden find gut, und 
id; brauche Geld für die Madonna und für 
das Feſt.“ Er war ordentlich gefränft, daß 
ich ihm einen jo unpraftiichen Sinn zutraute. 

Cicco Paolo ift unſer intereffanteiter Ver- 
fehr in San Eejario. Mit niemand plau— 
dern wir jo gern wie mit ihm. Wir jagten 
ihm das einmal. Es freute ihn fichtlid). 
Auch er hat Wohlwollen für uns, und nad) 
diefer gegenjeitigen Liebeserflärung wurde 
der gute Alte bejonders mitteiljan. 

So lebt er in feinem Häuschen mit der 
herrlichſten Ausficht, läutet die Glode, er- 
hält die ewige Lampe, jammelt Gaben für 
feine Madonna, baut jeinen Wein und freut 
fih jeder guten Gabe Gottes. Sei Brot 
badt er fich jelbft und zwar für viele Mo- 
nate vorrätig. Es ift eine Art Bwiebad, 
jteinhart wie das Knackebrö der Schweden. 
Er zeigte es uns, und der gute Alte, der uns 
nie um eine Gabe angejproden hat, wollte 
uns durchaus ein großes Stüd von jeinem 
Brot jchenfen. „Nehmt es doch,” bat er, 
„und jchmedt es euch nicht, jo gebt es den 
Hündlein.” 

Abends unterhält fich der Einfiedler mit 
ben auf der Terrafje verjammelten Män— 
nern, und kommen Andächtige, jo geht er in 


die Kirche und fpricht den Segen oder den 
‚ engliihen Gruß. 


„So jeid Ahr ein Ein 
fiedler und Tebt doc) recht geſellig,“ jagten 
wir ihm. „Allabendlich habt Ihr Conversa- 
zione. Das laſſen wir uns aefallen. Sant 
Antonio hatte es weniger gut. Er jah in 
jeiner Höhle nur Draden und Schlangen.“ 
Eicco Paolo findet auch, daß jeine Einfiede- 
lei der Sant Antonios bei weitem vorzu— 
ziehen ift, und ijt dafür dankbar und in 
feinem Gott vergnügt. 


(Schluß folgt.) 


ee 








Jakob Heinrich von. Hefner-Altenec. 


Don 


Auguſt von Bepden. 


ei dem weitverbreiteten Intereſſe, wel- 

ches man Heute den Produkten der 
Werkthätigkeit unjerer Altvorderen zuwendet, 
bei der Menge von Staatd- und Privat— 
jammlungen, in denen ihre Schäße aufge- 
jpeichert werden, der umfafjenden Litteratur, 
diefem Segenitande menſchlicher Thätigkeit 
gewidmet, erinnern ſich nur wenige noch 
der Zeit oder begreifen jie, in der alles 


Klenze äußert fich gutachtlich über die „ver- 
einigten Sammlungen in München“, als es 
fih darum handelte, diejelben würdig unter: 
zubringen: man ſolle fie nach Schleißheim 
ihaffen, weil fie als Anziehung für neu 
gierige Fremde ganz geeignet ſeien, Bejucher 
in das verödete Schloß zu ziehen, da dieje 


' Altertümer ja eigentlich nur den Wert von 


diejes in verjchtwindend geringem Maße vor- | 


handen war. 


Altertums hat man freilich jeit Jahrhunder— 
ten jich bemüht; eine gleiche Sorgfalt aber 
den nachchriftlichen Perioden zuzumenden, 
ihre kulturhiſtoriſche Bedeutung, das reich- 
haltige Lehrmaterial in ihnen zu entdeden, 
bat erit die neueite Zeit vermodt. 

Wie lange ift es her, daß jelbit her- 
vorragende Geiſter die litterariichen Schäße 
des deutjchen Mittelalters als roh und der 
Erhaltung unwert amjahen. Gerade in 


Bayern, wo Reſte früherer Zeit reichlich 





noch vorhanden waren und einfichtige Männer 


zuerit die Blide auf fie leuften, bieten ich 
tlaifiiche Beijpiele von Blindheit in Bezug 
auf den Wert der Erzeugnilje des Mittels 
alters. Man jegte 3. B. den Beitrebuugen 
des Barons von Aretin, die mittelalterlichen 
Neite Bayerns ftaatlich zu jchüßen md zu 


jammeln, die Anficht entgegen, daß jeit der | 


Hajfiihen Zeit der alten Griechen bis zum 





Wiedererwahen der Kunſt in neuerer Zeit 
„zu viel altes Zeug eriftiere, welches den 


Geſchmack verderbe; ja, es wäre ein Glück, 


Erinnerungen für das bahyeriſche Herrider- 
haus hätten und das Änterefje, welches 


‚ König Marimilian an ihnen nehme, ja bald 
Für die Pflege der Nefte des Haffischen | 


wieder erlöjchen werde. 

Es iſt aber patriotifche Pilicht, in Dant- 
barfeit derer zu gedenfen, welche, der Gegeu: 
ftrömungen, oft jogar des Spottes uneradhtet, 
den Blick auf die Reſte nachchriitlicher Zeit 
lenkten und deren jegt immer fich jteigernde 
Würdigung erfämpft haben. ch nenne vor 
allen die Namen Wretin, Aufſeß, Seiner 
Altened, U. Springer, Eitelberger, Eſſen— 
wein, DOiten-Saden, Falfe, Eye, Duirin Leit 
ner, Bod, Schnütchen, J. Leſſing und andere. 
Wir dürfen hier aber vor allem den Einfluh 
nicht vergefjen, mit dem ein hohes Fürftenpaar 
dieje Beitrebungen gefördert und durch jein 
jederzeit befundetes Intereſſe gewiſſermaßen 
courfähig gemacht hat: wir meinen das preu— 
Bifche Kronprinzenpaar, den fpäteren, leider 


uns ſo früh entrifjenen Kaifer Friedrich und 


feine geiftvolle und funftveritändige hobe 
Gemahlin. Allen denen, welche jenem feier: 
lihen Akte beiwohnen durften, wird die herr- 
liche, verftändnisvolle Rede unvergeßlich jein, 
mit welcher der deutſche Kronprinz bei der 
Einweihung des Gewerbemuſeums-Palaſtes 


wenn man dasjelbe verbrenne“; und noch | den Einfluß darlegte, welchen die Reſte der 


M von Heyden: Jakob Heinrih von Heiner-Altened. 


Arbeiten unferer Vorfahren auf unfere Werk— 
thätigfeit ausüben, und zu ihrer Nacheife- 
rung aufforderte. Der Altmeiiter von allen 
diefen Männern aber und vielleicht deren 


originellfter ift Jakob Heinrih von Hefner: 


Ultened. 


Es iſt eine Reihe von Jahren her, ſeit 


mich eine feine Erwerbung, die eine gewiſſe 
fritiiche Beziehung zu einem der jeltenjten 
Stüde des bayeriihen Nationalmujeums 
hatte, zuerſt im fchriftlichen Verkehr mit dem 
liebenswürdigen alten Herrn bradte, dem 
bald perjönliche, in der weiteren Entwicke— 
lung ſehr freundjchaftliche Beziehungen folg- 
ten. Es find mir unvergeßliche Stunden, 
die ich, ihm gegenüber jigend, verleben durfte, 
wenn der achtzigjährige Herr im Feuer der 
Rede und des Streite® der Meinungen mit 


der linken Hand das Fleine ſchwarze Käpp- | 


hen von einem Ohr zum anderen jchob uud 
die Augen, jede Spur des Alters verlierend, 
aufbligten, ja feine ganze Geſtalt jich auf- 
richtete wie bei einem Jüngling. 

Ohne eigentlih von Beruf ein Gelehrter 
zu jein, hat Hefner durch unausgejegtes, 
von früheiter Jugend au zielbewußtes Ar- 
beiten mit höchſter Anſpannung ſeiner Energie 
einen großen Wiſſeusſchatz zujammengetra- 
gen, den für allgemeine Zwede ohne jeden 
jelbftjüchtigen Gedanken nußbar zu machen, 
er bei feinem jeiner Vorhaben aus dem Auge 
verlor. Bei allen jeinen Publifationen, bei 
denn Konjervieren, Sammelu für eigenen 
Befig umd Erwerben für öffentliche Zwecke 
von Weiten der Vergangenheit, bei ihrer 
Aufftellung und Anordnung ftanden für ihn 
rein praktiſche Zwecke, jei es die Klarlegung 
hiſtoriſcher oder kunſthiſtoriſcher Thatjachen, 
jei es die Belehrung von Künftlern, Kunſt— 
industriellen und Handwerkern, in vorderiter 
Linie. „Woraus man nichts lernen kann, 
das ift nichts wert,“ iſt ein bejtändig von 
ihm ausgeſprochener Grundſatz, aber Hefner— 
Alteneck verſteht es eben in hervorragendſter 
Weiſe, aus oft ſcheinbar unbedeutendſten Din— 
gen eine Fülle von Belehrung zu ziehen, wie 
kaum ein zweiter. Am nächſten ſteht ihm 
vielleicht darin der verſtorbene Eitelberger, 
neben Jakob von Falke. 

Es iſt ja unzweifelhaft, daß alle dieſe 
Beftrebungen, die ſich vielfach mit denen 








| 
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teratur, Boifjerde und Paſſavant in der 
Kunft verfolgten, ihren gemeinſchaftlichen 
Ausgangspunkt in den romantischen Anſchau— 
ungen des erjten Dritteld unjeres Jahrhun— 
derts hatten. Doc gerade diefe Männer 
haben der Romantik das mondſcheinhaft Kör— 
perloje genommen, die Freude und das In— 
terejje am Mittelalter gejundet und auf 
fiheren Boden geitellt. So jonderbar es 
flingen mag, jo darf man doch jagen, daß 
dieje begeijterten Nomantifer die Nomantif 
zeritört und die Kenntnis einer lebensvollen 
Wirklichkeit an ihre Stelle gejegt haben. 
Wejentliche Unterjtügung, ja vielleicht ſo— 
gar die Möglichkeit ihrer Erfolge verdankt 
dieje Nichtung neben dem von mir bereits 
erwähnten preußijchen Kronprinzenpaar zivei 
ebenfalls durch und durch romantischen Für— 
jtennaturen, König Ludwig I. von Bayern 
und feinem Sohne, dem ebenfalls leider jo 


' früh dahingejchiedenen König Marimilian, 
welcher legtere dur das Wohlwollen und 


das Verftänduis, das er den Arbeiten von 
Uretin, Hefner-Altened und Aufſeß ent: 
gegenbrachte, ebenjo wie durch die Gründung 
der hiſtoriſchen Kommijfion die Möglichkeit 


raſcher, ſich gegenjeitig fördernder und unter: 


ſtützender Arbeit zur Klärung der Kenntniffe 
 mittelalterliher Gejchichte und Kultur ge— 
ſchaffen hat. König Ludwig IL. aber hatte 
auch nicht nur volles Verſtändnis für” die 





Inſtitutionen jeines Vaters, fie erfüllten fein 
' ganzes geiltiges Leben, und jo förderte er 


fie in der umfafjenditen Weife jelbjt dann 
noch, als die ſchwerſten Zeiten über den un— 
glüdlichen, jo groß angelegten Fürften ber: 
eingebrochen waren. So hat bis auf den 
heutigen Tag eine Störung diefer Kultur: 
arbeit nicht ftattgefunden, die nun für immer 
geſichert jcheint. 

Während die Hiftorifer Döllinger, Gieje- 


brecht, Waitz, Hegel, Wattenbah, Dümmler 
u. a. in den Ardiven und Bibliothefen die 


freuzten, welde dv. d. Hagen in der Lit | 


Schätze alter Zeit an das Tageslicht zogen, 
jucdhten Aufjeß, Hefner-Altened, Eſſenwein 
u. a. in den Kreuzgängen und Safrijteien 
der Kirchen und Klöfter, auf Böden und in 
den Rumpelkammern der halb oder ganz 
verfallenen Sclöffer und Burgen, in den 
Ktellereien der alten Patricier und Hand— 
werferhäufer nah Schäßen, die eine in ver- 
fehrten Anſchauungen engherzig befangene 
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Zeit als nußlojen Braft in den Schutt ge- 
worfen hatte.* 


Melche Pracht mittelalterlicher Tertilfunft 


haben uns die Flidlappen zur Ausbefjerung 
der jebt oft gar nicht mehr vorhandenen 
liturgischen Gewänder vor Augen gelegt! Ein 
Glück war es, wenn alte Refte, wie jenes 
wundervolle Schild der Sammlung Prinz 
Karl von Preußen im Berliner Zeughauſe als 
Wajchkefjeldedel, oder jener jeltenite Eijen- 
hut im Germanifchen Muſeum als Dachſchutz 
eine alltägliche Verwendung ohne Berände- 
rung feiner Form gefunden hatten, bis fie 
ein rettendes Auge entdedte. Auch einer der 
interefjanteften und wertvolliten Teile des 
bayerischen Nationalmuſeums, die Samm- 
lung der Holzichnigiwerfe, ift eine jolche Ret- 
tungethat von Hefner-Altened, welche dem 
Staate wenig mehr als nichts gefoftet hat. 

Hefners ganzer Enthufiasmus, alle jeine 
Beitrebungen gingen natürlich aus, woher 
fie nur ausgehen konnten, von der Liebe zur 
Kunft; aber wir wollen die Umftände jeg- 
nen, welche ihn abhielten, Künftler im eng— 
ſten Sinne des Wortes zu werden. 

Jakob Heinrich von Hefner war als der 
jüngſte Sohn des furmainzijchen, jpäter fönig- 
lic) bayerijhen Staatsrates Franz von Hef- 
ner, den 20. Mai 1811 in Aſchaffenburg 
geboren. Seine Eltern lebten in guten Ber: 
hältniffen und hatten noch einen Sohn und 
zwei Töchter; der ältefte Sohn war bereits 
Kavallerieoffizier, ald Heinrich noch ein Kind 
war, und das Pferd des Bruders wurde 
die Veranlaffung eines jchiweren Unglüdes 
für den Knaben, das aber vielleicht von dem 
wejentlichiten Einfluß auf die Charafterent- 
widelung diejfes Mannes geworden ijt. Bei 
einer Spielerei mit dem Pferde brach der 
Knabe den rechten Arm, der vollends durd) 
die foljche Behandlung eines Arztes bis auf 
den Oberarm verloren ging. Es konnte nicht 
fehlen, daß der verftümmelte Knabe, noch 
dazu als Kind eines hochjtehenden, allgemein 
geadhteten Vaters, überall, wo man ihn ken— 
nen lernte, Mitleid erwedte. Das aber war 
dem feinen charaftervollen Heinrich unerträg- 


* Wir wollen bier eined Mannes gebenten, der mit 
fundigen Auge manden Schat gehoben und zugäng: 
lid) gemacht bat, des Antiquars Pidert in Nürnberg; 
ba er dabei jelbft micht zu Kurz kam, foll ihm nie: 
mand verargen, 
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lich, er biß die Zähne zuſammen und ſagte 
ſich: Ich will euch zeigen, daß ich mit mei— 
nem Arm ſo viel und mehr leiſten kann als 
ihr mit zweien. Er wurde bei den Kinder— 
ſpielen der gefürchtetſte Raufer, kein Baum, 
kein Zaun war ſeinen Kletterkünſten zu hoch, 
und was beim erſten Male mißglückte, das 
gelang beim zweiten oder dritten Verſuche 
gewiß. So bildete ſich früh ſeine eijerne 
Energie, welche ihn durch jein ganzes Leben 
vor feinen Schwierigkeiten zaghaft werden 
ließ, wie oft und wie jcheinbar unüberwind- 
lich fie ihm fpäter entgegentraten. Die Be: 
binderung durch die Einarmigfeit für jede 
Handarbeit hatte Hefner ſchon früh überwun- 
den, wobei ihn ein jo überaus jicheres und 
zuverläffiges Auge unterftüßte, daß er noch 
heute in jeinem vierundachtzigiten Jahre für 
feine, auch die kleinſte feiner überaus for: 
reften Zeichnungen eines Glaſes bedarf. 
Hefners Vater, ein kunſtverſtändiger Herr, 
hatte eine Fleine, aber erlejene Sammlung 
alter Bilder, an denen das Auge des Kindes 
mit Staunen und Bewunderung hing. Der 
Wunſch, jelbjt ein Künftler zu werden, der 
wohl ſchon darum natürlich war, weil jeine 
beiden älteren Schweitern, die eine mit jehr 
gutem Erfolge, wenn aud) als Dilettantinnen, 
die Kunſt übten, wurde niedergehalten durch 
die vielleicht übertriebene Schäßung der un— 
erreichbaren Hoheit der Kunft, deren Er: 
zeugnifje wenigftens zu jammeln er um jo 
früher begann. Bereit? mit zwölf Jahren 
hatte Hefner das Erwerben der Schnitte von 
Dürer und der deutjchen Kleinmeiſter neben 
dem von allerlei Altertümern begonnen. Und 
es ift merfwürdig, wie früh bei dem Knaben 
fich ein ficherer Blid, faft möchte man jagen, 
ein Bielbewußtjein für feinen Sammeleifer 
entwidelte, der unbeirrt blieb troß alles Ber- 
böhnens, troß der Vorwürfe jeiner Geldver- 
ſchwendung für „wertlojes” Zeug. So fand 
er als Knabe das Mujterbuch eines Reijen- 
den für Buntpapiere aus der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts (datiert), das er erwarb 
und dadurd eine Vorbilderjammlung diejer 
Induſtrie von höchſtem Werte erhielt, zumal 
Hefner, nachdem er in der Richtung ange 
regt war, die Sammlung durch fein ganzes 
Leben fortgejeßt und erweitert hat. Biel: 
leicht bat der erjte, nur Schlechte Unterricht 
im Beichnen, der ihm in Michaffenburg zu: 


U. von Heyden: Jakob Heinrih von Heiner-Altened. 


gängfi war, weſentlich dazu beigetragen, 


den Beruf des Künftlers feiner Begabung | 
unmöglich erjcheinen zu lafjen. Aber es fand | 
fih doch bald eine Unterweilung, welche | 
dem Iernbegierigen Knaben brachte, was er 


brauchte. Profeſſor Louis in Aichaffenburg 
unterrichtete ihn im geometrijchen Zeichnen, 
namentlih auch in Perſpektive und Projekt: 


tionslehre, jo daß er, leidlich vorgebildet, | 
aus dem jpäteren Unterrichte des verdienft- | 


vollen Herausgebers des Werkes über Die 
Katharinenkfapelle in Oppenheim, des Ga— 
leriedireftor8 Dr. Franz Hubert Müller zu 


Darmftadt, den größtmöglihen Nutzen zies 


hen konnte, 

Bald aber regte fich in dem jungen Manne 
der Trieb der eigenen Ideen, die zumächit 
der Methode des Zeichenunterrichtes galten, 
und ein glüdliher Stern, der Hefner öfters 
geleuchtet, führte ihn mit dem Manne zu« 
jammen, der mehr als ein anderer geeignet 
war, dieje Ideen die Probe für ihre Braud)- 
barfeit beftehen zu laſſen. 

Der Schöpfer der bayerijhen Induſtrie— 
ihulen, Fürſt Wallerjtein, lernte Hefner 
fennen und veranlaßte ihn, als Bolontär 
den Unterricht im Zeichnen auf der Anftalt 
in Achaffenburg zu erteilen. Der kaum 
zwanzigjährige junge Mann ergriff feurig 
die Gelegenheit, jeine damals ganz neuen, 
heute längſt allgemein anerfannten Grund» 
läge des Beichenunterrichtö zur Geltung zu 
bringen, daß mechanifches Nachzeichnen gänz— 
fi) zu verwerfen jei, das Auge des Schülers 
nach) dem Naturförper geübt und überall 
auf die dabei in Betracht kommenden Gejeße 
der Perſpektive und der Beleuchtung geführt 
werden müſſe. Hefner behielt diefe Stel- 
fung fünf Jahre lang bei und wurde als 


Anerkennung für feine Leitung im Alter von 


fünfundzwanzig Jahren zum Profeſſor er- 
nannt. Schon vorher hatten das Sammeln 
von Kupferſtichen, Holzjchnitten und Hand» 
zeichnungen jowie von Gegenjtänden ältes 
rer Kunſtinduſtrie und Bewaffnung, damals 
oft für ein Butterbrot zu erwerben, dem 
jungen Manne, der fleißig die ganze ihm 
erreichbare Umgegend nad) derlei Schäßen 


abjuchte, die Bekanntſchaft des geiftvollen | 
Karl Maria von Radowiß eingetragen, der | 


als Gajt König Ludwigs I. Aichaffendburg 
beſuchte. Radowig war es, der Hefner 
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| darauf hinwies, daß das Weſen früherer 
Kulturperioden fih nur in ihren eigenen 
Werfen widerjpiegele und daß es hödjite 
Zeit jei, die in Deutfchland zwar noch majjen- 
haft vorhandenen, aber diefem Zwecke doch 
ganz entzogenen Schäße zu heben. Nicht fo, 
| wie Spalat jhon Ende vorigen Jahrhunderts 
die Geihichte der Tracht der Völker zu 
geben verjucht, dürfe man die Sache anfafjen; 
auch der von Bonnard eingeichlagene Weg, 
obwohl viel richtiger, fei noch nicht forreft 
| genug, nur durch genauefte Wiedergabe und 

Bufammenjtellung der Refte der Bergangen- 
heit, jeien es nun Grabfteine, Miniaturen 
oder Produfte des Gewerbfleißes, könne 
man ein wirklich wahres Bild der Vorzeit 
gewinnen. Die Bedenfen des jungen Man- 
nes, die Zweifel an feiner Kraft wußte 
Radowitz in feiner eminent liebenswürdigen 
Weiſe nicht nur zu bejeitigen, er öffnete ihm 
auch durch jeinen weitgehenden Einfluß die 
Wege, um zunächſt in näherer Umgebung, 
Mainz, Frankfurt u. j. w., dann aber in int 
mer weiteren Streifen ſich zunächſt jelbit über 
das zu orientieren, was von jolchen fulturell 
wichtigen Neften noch vorhanden war, umd 
feitete die für Hefner ungemein wichtigen 
Beziehungen zu Paſſavant, Steine, Beit 
und Hochſtädt ein. So jammelte fich all» 
mählich eine ſolche Fülle kulturhiſtoriſchen 
Materials und Wiſſens bei Hefner, daß er 
an die Herausgabe ſeines erſten Werkes 
„Trachten des chriſtlichen Mittelalters nach 
gleichzeitigen Kunſtdenkmalen“ denken konnte. 
Der beſcheidene Mann aber wagte noch nicht 
allein an dieſe Arbeit zu gehen. Er ſuchte 
die Hilfe erfahrener Mitarbeiter und glaubte 
fie auch bald gefunden zu haben. Vor allen 
Dingen aber brachte ihm das Glück einen 
Verleger für dieſe Wrbeit, der den Mut 
hatte, ohne Rückſicht auf den noch jehr zweifel- 
haften Erfolg diejes jungen Unternehmens 
die bedeutenden Summen in dasjelbe hinein- 
zuwerfen, die es notiwendig fordern mußte. 
Wenn der Erfolg nicht ausgeblieben ift, jo 
gebührt dem Frankfurter Heinrich Hof und 
dem im Jahre 1848 den Verlag überneh- 
| menden 5. Steller der ehrlich verdiente An- 

teil der Unerfennung dafür, daß er Hefners 
Beitrebungen durch jein ganzes ferneres 
Leben zur höchſten Ehre des deutſchen Buch— 
handels treu geblieben ift, feine Mühe und 
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Koſten geicheut hat, den überaus hoch ge» | in Wltertumsfunde „machte“, im höchiten 


ſpannten Anforderungen Hefners betreffs tech- 
nischer Ausführnug feiner Arbeiten nachzu— 
fonımen. Stellte dody Hefner an fich jelbit 
die höchſten Anſprüche umd fchredte vor 
feiner Schwierigkeit zurüd. Es war ihm 
ganz gleichgültig, ob er mit feinem Reißbrett 


im jchärfiten Sonnenlichte oder frierend im | 
naßfalten, dumpfen, mattbeleuchteten Keller | 


jaß, um irgend ein Denkmal aufzunehmen und 
zu zeichnen. Oft mußte er, wie bei Wieder: 
gabe des Grabjteines des Apothefers Klaus 
Hofmair in der Vorhalle von St. Morit 





in Augsburg (Trachten des chriftlichen Mittel: | 


alters II, Blatt 243), Teile der Mauer ein- 
reißen laſſen, um ein volles Bild zu ges 
winnen. Er löjte aber nah dem Erjcheinen 
des erjten Heftes jeiner „Trachten des chriſt— 
lihen Mittelalters” im Jahre 1840 jeine 
Berbindung mit jeinen Mitarbeitern, weil 
ihre Arbeiten ihm nicht voll genügten, und 
ftellte fich ganz auf eigene Kraft. 

Dieje hatte durch feine im Jahre 1837 
geichloffene Ehe mit Elifabeth, der Tochter 
des Geheimrates Pauli, eine wejentliche 
Stärkung und Sicherung erfahren. Die 
vortreffliche Frau, eine große, jchlanfe, im- 
ponierende Erjcheinung, wie Hefner jelbit, 
voll innigiter Teilnahme und reifem Ver— 
jtändnis für die Arbeiten ihres Gatten, bat 
mit feinem Takte von diejem alles das Klein- 


lie des Lebens fern zu Halten gewußt, | 


was die Arbeitskraft desjelben beeinträchti- 
gen fonnte. Namentlich in den jchweren 





Tagen, die der Berluft zweier erwachjener 
Söhne für Hefner herbeiführte — der eine, 


Offizier, erlag den Folgen des Feldzuges 
von 1870 —, ift fie es geweſen, welche der 
leidenjchaftlichen Art, wie fich bei Hefners 
Natur notwendigerweije der Schmerz äußern 
mußte, heilſame Schranfen anlegte und durd) 
ihre feite Haltung feinen Lebensmut und 
jeine Arbeitsfreudigfeit erhielt. Und endlich 


verdanken wir ihrer aufopfernden Pflege bei 
\ adeligen Kamilien, bie fi etwa im Beſitze des Schloſ— 


einer fait hoffunngslos jcheinenden Cholera- 
erfranfung die Erhaltung des jonjt ferngejun- 
den Mannes, den fie jelbjt leider vor weni: 
gen Fahren dur den Tod entriffen wurde. 

Bald nah dem Beginne der öffentlichen 
Wirkſamkeit Hefners wurde für ihm die un— 
ausgejeßte VBerwechjelung mit einem Pro— 


feljor von Hefner in München, der ebenfalls | 


Grade unangenehm. Unjer Hefner wußte 
dieſes nnausgeſetzt ſich wiederholende Qui— 
proquo, welches ſeinen litterariſchen und 
wiſſenſchaftlichen Ruf zu gefährden begann, 
nicht anders zu beſeitigen als durch Hinzu— 
fügung des Beiwortes „Alteneck“ an ſeinen 
Namen, wozu die Genehmigung nach langer 
Korreſpondenz mit der bayerischen Regierung 
erteilt wurde.* 

Der Erfolg des Tracdhtenbuches, welches 
in zwei Ausgaben, jchwarz und mit ſorg— 
fältig von Hefner überwachter Handkolorie— 
rung, erichien, war ein uneriwarteter. Nicht 
nur brachte das Deutiche Kunftblatt im 
Fahre 1843 von der Hand Kuglers eine 
eingehende Beſprechung und einen warmen 
Hinweis auf die große Bedeutung der Hef— 
nerjchen Arbeiten, auch das in England 
erjcheinende Archwological Journal (Juni— 
Heft 1845) wies in einer langen, mit Illn— 
ftrationen aus dem Hefnerjchen Werke ge: 
ihmüdten Beſprechung, welche der Hand 
eines jehr gelehrten Altertumsfenners jeinen 
Urjprung verdanfen muß, auf die große 
Wichtigfeit der Hefnerjchen Thätigfeit hin.** 
Auch in dem von Friedrich Eggers geleite- 
ten Deutſchen Kunftblatte findet ſich 1851 
eine durch drei Nummern fortgejegte Ab- 
handlung über Hefners Trachtenſtudium, das 
immer mehr litterarijche Früchte zu zeitigen 
begann und, einmal befannt geworden, aus 
weiteren Kreifen Förderung gewann. 

So war man bei einem kleinen Luſtbau 
auf der Ruine der 1399 verbrannten Burg 
Tannenberg in Heſſen auf alte Funde ge 
ftoßen, welde den Großherzog von Heilen 
veranlaßten, eine jorgfältige Ausgrabung 
auf dem Burgterrain vorzunehmen. Dieje 
förderten eine unerwartete Anzahl Waffen, 
Rüſtſtücke, Haushaltungsgegenftände, Scher- 

* Die Genehmigung lieb jehr lange auf ſich warten, 
weil die Regierung ſich die Gewißheit verſchaffen mollte, 
daß dieſer einfahe Name nicht Kollifionen mit anderen 


jes ober Fleckens „Altened* befinben könnten, herbei: 
führe. Heiner hatte aber biefen Namen gewählt, weil, 
was man faum vermuten jollte, es gar feinen jolden 
Ort giebt, was bie jorgfältigften Nahiorihungen ber 
tönialih bayeriihen Megierung enblich feftitellten. 

** Kraft gleichzeitig mit Heiners Trachtenwerk erichien 
in Düſſeldorf ein Koſtümbuch für Künitler, eine ober: 
flächliche, kritillos zujammengeftoppelte Arbeit, die ber 
gelehrte Engländer in bemjelben Artikel auf ben ge 
bührenden Plag jtellt. 


A. von Heyden: Jakob Heinrih von Hefner-Altened. 


ben von Gefäßen und Ofenkacheln zu Tage, 
gerade lauter Haushaltungs- und Gebraudys- 
ftüde des täglichen Lebens, welche über 
viele bisher umnerledigte Fragen mittelalter- 
fiher Kultur um jo vollfonmener Auskunft 
zu geben vermochten, als die Geſchichte des 
Fundortes bis in die kleinſten Detailö be- 
fannt war und beurfundet wurde, vor allem 
das Jahr und der Umstand der Berjtörung 
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feit entfalten zu Laffen, die in Nürnberg nur 
zu unbeilvoller Konkurrenz mit den Beſtre— 
bungen von Aufjeß geführt hätten. Als 
König Marimilian unſeren Hefner im Jahre 
1862 zum Konjervator des fönigl. Kupfer- 


‚ ftichfabinett3 und der Sammlung der Hands» 


zeichnungen machte, erwählte ihn auch bie 


Alkademie der bildenden Künfte zu ihrem 


unumftößlich feititand. Hefner konnte einen | 


Teil dieſer Funde und unter Beihilfe eines 


jungen Gelehrten, Dr. J. W. Wolff, die 


Geſchichte der Burg Tannenberg als bejon- 
beres Werk, ebenfalld bei H. Seller, 1850 
erjcheinen laffen. Als notwendige Ergänzung 
des Trachtenwerfes hatte Hefner- Altened 
bereit3 die Veröffentlihung der Gerätjchaf- 
ten des Mittelalterd in Arbeit genommen, 
welche als dreibändiges Werf mit herr- 
lichen, mit der Hand folorierten Tafeln von 
1848 bis 1855 von H. Keller der Öffent- 
lichkeit übergeben wurde. Hefner war 1852 
nah München übergefiedelt, wo er reichere 
Hilfsquellen für jeine Thätigfeit zu finden 
hoffen durfte. 

Schon 1853 ernannte ihn König Mar 
zum Konjervator der vereinigten Sammluns 
gen in München. Freilich hörte für ihn als 
gewifienhafter Bermwalter von Staatseigen- 
tum nunmehr jedes Erwerben im eigenen 
Sntereffe auf. Er wibmete, abgejehen von 
der Fortführung jeiner litterarijchen Arbei— 
ten, jeine ganze Thätigfeit nun ausschließlich 
diejer föniglihen Sammlung und dem in 
Gründung begriffenen bayerijchen National- 
muſeum. 

Es war ein Glück für Hefner, daß er 
dem Drängen ſeines Freundes Aufſeß, der 
im Jahre 1852 auf dem Kongreß der hiſto— 
riſchen Vereine zu Dresden nicht ohne Hilfe 
Hefners die Gründung des Germaniſchen 
Nationalmuſeums in Nürnberg ermöglichte, 
nicht nachgab, Nürnberg ſtatt München zu 
ſeinem Aufenthalte zu wählen; er würde bei 
der eigenartigen diktatoriſchen Natur von 
Aufſeß in feinem ruhigen zielbewußten Fort- 
arbeiten nur geftört worden jein. Gerade die 
lofale Trennung beider Männer erhielt jedem 
die ihren Zielen jo förderliche Individualität. 
Die größeren Berhältniffe der Münchener 
Unternehmungen, die reicheren Hilfäquellen 
waren allein geeignet, Hefners ganze Thätig- 
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Ehrenmitgliede; freilich mußte er deshalb 
jetzt feine offizielle Stellung bei den ver- 
einigten Sammlungen aufgeben. Aber auch 
bier gejtaltete fich feine Thätigfeit nad) dem 
Princip, daß eine jolhe Sammlung allge- 
meine Belehrung jchaffen müßte und nicht 
nur für den Gelehrten da jei. Er ftellte 
daher zuerft einen ftreng chronologifchen 
Überblid über die Entwidelung des Kupfer- 
ftihes zujammen. Gleichzeitig hatte er Ge- 
legenheit, das prachtvolle Turnierbuch Maxi— 
milians I. von Hans Burgfmaier, im Beſitze 
des Fürften Karl Anton von Hohenzollern, 
durd eine große Publikation, ebenfalls im 
9. Kellerſchen Verlage, weiteren Kreiſen zu— 
gänglich zu machen (1853), was um jo ver- 
dienftlicher ift, al3 das Driginal, ein Papier— 
coder in jehr defolatem Zuftande, vielleicht 
nicht mehr lange zu erhalten möglich fein 
wird. Das Turnierbuch ift aber auch darum 
von hervorragendem Werte, weil es authen- 
tiſche Darftellungen diefer Rampfipiele in 
ber vormarimilianischen Zeit mit der Art, 


| wie fie durch Kaifer Mar und nad ihm 





geübt wurden, zur Darjtellung bringt. Die , 
Hauptthätigfeit Hefners aber blieb das un— 
ausgejegte Umbliden nad) den Reiten ver- 
gangener Beit; ed geſchah das nicht ſowohl 
vom Standpunkt des Sammelns für ben 
Staat, als vor allem des Schübens bed noch 
Borhandenen, und wir verdanken diejer Un— 
ermübdlichkeit die Erhaltung von mindeftens 
hundertundzwanzig alten Grabjteinen, die er 
dem Berderben entriß, ungezählt diejenigen, 
die er abformen ließ und zeichnete. Unter 
ben erjteren befinden ſich die herrlichſten 
Produkte deutjcher Meifter, wie 3. B. Riem- 
fchneider8 u. a. Er auch war der Entdeder 
jener berühmten Kampfichilde in der Elija- 
bethfirhe von Marburg, welde, nachdem 
Hefner die ſchönſten in feinen Trachten ver: 
öffentlicht, eine vollitändige Publikation durch 
Warnefe erfuhren. Bei einer jeiner Reifen 
im Jahre 1841 hatte er in Bamberg einen 
33 
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fomischen Kauz, Martin von Rieder, kennen 
gelernt. Er war Beichenlehrer und hat als 
jolher mannigfach guten Einfluß geübt; jo 
waren der befannte Architeft Ohmüller und 


der Gotifer Friedrich Hofitet jeine Schü- | 


ler. Rieder war in dem an alten Reiten 
des frühen Mittelalters ehemals fo reichen 
Bamberg aufgewachſen und war Zeuge der 
unerbörten Brutalitäten geweſen, mit welchen 
im Sabre 1816 bei Säfularijation der Klö— 
fter mit den Schäßen der früheren Jahrhun— 
derte gehauft wurde. So gering jeine Mit- 
tel waren, gelang es ihm doch, eine Menge 
herrlicher Refte zu erwerben und zu bergen. 
Seine volle Bedürfnislofigfeit ermöglichte, 
diefem Sammeltrieb weiter zu frönen, und 





jo häufte Rieder allmählich auf Dachböden 


und in Scheumen, die ihm von Freunden 
überlaffen wurden, da jein Haus längſt vom 
First bis zum Keller vollgeftopft war, alle 
alten Überrefte auf, die er erreichen konnte. 
Natürli war darunter eine Menge ziemlich 
wertlojes Zeug neben den merfwürdigiten 
Koſtbarkeiten. Rieder war glüdlich jchon in 
dem Bewußtjein des Beſitzes, denn zu einem 
Teile desjelben zu gelangen und ihn zu ge: 
nießen, war bei diejer eigenartigen Magazis 
nierung völlig au&gejchloffen. Hefner jah 
aber bei wiederholtem Bejuche von Bamberg 
die große Wichtigkeit der Erhaltung dieſer 
einzigen Sammlung ein, und da Rieder jelbit 
den Wunsch hatte, die Dinge in jachverftän- 


J 
| 


dige, feite Hände gelangen zu laſſen — er | 
hatte an Gründung eines Mujeums in Bam: 


berg gedacht —, jo ging er willig auf Hef- 
ner3 Vorſchlag ein, gegen eine Xeibrente von 
1500 Gulden die ganze Sammlung an den 
Staat für das bayerijche Nationalmujeum 
abzutreten. Die Übernahme der Sammlung 
erfolgte durch Aretin und Hefner im Jahre 
1860, aber bereit3 1862 jtarb Rieder, jo 
daß die Sammlung, in der fich 3. B. das 
heute geradezu unjchäßbare karolingiſche El— 
fenbeinfäftchen und viele andere Arbeiten in 
Elfenbein des elften und zwölften Jahrhun— 
derts befanden, ebenjo wie die reich mit 
Miniaturen geihmüdte Bergamenthandichrift 
des Polonius Marcellus, die Entwürfe Rohr- 





riger8 für den Bau des Regensburger | 


Domes, eine Menge Miffalen und Ehroni- 
fen, dem bayerijchen Staate 2400 Gulden 
fojteten. 


| 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Am 28. Dftober 1867 fand endlich bie 
feierliche Eröffnung des bayerifchen National» 
muſeums in dem prächtigen Gebäude an 
der Marimilianftraße unter feinem Direktor 
Karl Maria Freiberrn von Aretin ftatt, und 
die Riederjhe Sammlung bildete einen der 
wichtigsten Teile diejes großartigften Inftituts 
in Deutichland. Aretin hatte Klenze gegen- 
über, der, wie bereits gejagt, diefe Samm- 
lungen nad) Schleißheim hatte jchaffen wollen, 
einen jchweren Stand gehabt, jie München 
zu erhalten, und er verdanfte vielleicht nur 
dem Umſtande, daß das für das Taubftum- 
meninftitut beftimmte große Gebäude an der 
Marimilianftraße ſich für dieſen Zweck um- 
brauchbar erwies, die Erfüllung jeines jehn- 
jüchtigiten Wunſches, feiner unausgejegten 
Beitrebungen. Das Taubjtummengebäude 
war zum Nationalmufeum hergerichtet wor— 
den. Aber jchon am 29. April 1868 über- 
rajchte Aretin der Tod. 

König Qudwig II. ſah fofort in Hefner 
den einzig möglichen Nachfolger des Hinge- 
jchiedenen, den er bereits im Januar 1868, 
während Aretin noch in voller Gejundheit 
thätig war, zum &eneraltonjervator der 
Kunftdentmale Bayerns ernannt hatte, Es 
famen num freilich jchwere, verantwortungs- 
volle Tage für Hefner. Aretin hatte in 
jenem unausgejegten Kampfe mit widerſtre— 
benden Kräften das Mufeumsgebäude, um 
endlich beatus possidens zu werden, vielleicht 
etwad vorjchnel ohne genügende Unter: 
ſuchung des baulichen Zuftandes des Haufes 
übernommen. 8 zeigten fich bald die ge 
fährlichjten Gebrechen an dem noch ganz 
neuen Bau. Die Keller waren nicht über- 
wölbt, die Balfen an vielen Stellen durch 


' Auffüllung feuchten Schuttes jo angefault, 
daß einmal ein Beſucher durch den Fußboden 


brad. Ohne das Mufeum nur einen Tag 
zu jchließen, wurden die nötigen Wölbungen 
und Ballen eingezogen, durch Treppenan- 
lagen und Feuermauern die Feuerficherbeit 


des Baues, deſſen Inhalt nachgerade un 


ſchätzbar geworden war, geichaffen. Gleich— 
zeitig mit diefen Arbeiten fteigerte Hefner 
die Ausnutzbarleit des Inſtituts durch eine 
von dem vortrefflichen Kreitmeyer geleitete 
Gipsformerei, durch Herftellung von Photo- 
graphien der hervorragenditen Sammlung 
jtüde, durch Einrichtung der großen Fach— 


A. von Hehden: 


bibliothek und der Kopierſäle. Endlich ge— 
lang es Hefner auch, den freien, öden Raum 
inter dem Mufeum zu gewinnen und einen 
Garten zu fchaffen, in dem Kunftwerfe, die 
in den Sälen nicht recht untergebracht wer- 
den Fonnten, wie die Fugger -Bronzegruppe 
von Hubert Gerhard, viele Grabfteine u. a., 
aufzuftellen möglich wurde. 

Neben all diefen Arbeiten, die von maus— 
gejegten Reifen zum Zwed neuer Erwerbun- 
gen unterbrochen wurden, ging eine chrono— 
logijhe Neuordnung des Muſeums, ſowie 
eine mufterhafte Etifettierung jedes einzelnen 
Gegenstandes einher, auf welches beides Hef- 
ner den größten Wert legte, weil überhaupt 
nur jo nicht nur diejes, jondern jedes Mus 
jeum den Zwed allgemeiner Belehrung und 
Bildung erfüllen fann, der allein die Auf- 
wendung jo großer Summen und fo vieler 
Kräfte rechtfertigt. Denfelben Zwecke diente 
in hervorragender Weiſe die Ausscheidung 
von ebenfalls ftreng chronologijch geordneten 
Fachſammlungen, z. B. der Waffen und Ko— 
ſtüme, der Schmiedekunſt, der Holzſkulpturen, 


der Textilien und der Keramik, der Modell- 


fammlungen für Goldfchmiede u. ſ. w. Dabei 
erlaubten die von Hefner jelbft fonftruierten 
Geſtelle und Schränfe eine jo alljeitige Be— 
trachtung des ausgeftellten Gegenjtandes, daß 
die Einrichtungen des Mufeums als mufter- 
gültig gelten können und auch anerkannt wor— 
den find, jo daß Julien Solvay, der 1878 
vom Minifterium in Brüſſel ald Experte 
nah Deutfchland und Öfterreih zum Stu- 
dium der Mujeumseinrichtungen gejenbet 
wurde, in feinem Berichte mit Recht jagen 
fonnte: Ä tous &gards le Musée bavarois 


de Munich est le plus parfait et celui, qui | 


peut fournir le plus d’indieation en cette 
maniere. C'est un modele d’ordre, d’or- 
ganisation, d’installation, de richesse, et il 
ne s’en trouve nulle part, qui soit aussi 
complet.* 

Aber auch im eigenen Lande hat es Hef- 
ner-Altenef nicht an Anerkennung gefehlt, 
wenn auch der zweite Kongreß der Kunit- 
gewerbevereine in München ji bemüßigt 





* In jeber Dinfiht iſt das bayeriihe Mufeum in 
Münden das vorzüglichfte und kann bie befte Beleh— 
rung in biefer Richtung gewähren. Es iſt ein Muſter 
von Ordnung, Organifation und Reihtum, und nir: 
gends findet ſich cine glei vollftändige Sammlung. 


Jakob Heinrih von Hefner-Alteneck. 
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fand, den Wunſch auszufprechen, daß, da 
Hefners Thätigkeit ausſchließlich durch das 
Direktorium des Nationalınufeums ausge— 
füllt fei, die Erhaltung der Kunſtdenkmale 
Bayerns jchärfer im Muge behalten werden 
müſſe. Vielleicht ift diejer bisher in feinem 
deutſchen Lande jo unausgejekte Sorge ge- 
widmet worden wie in Bayern gerade durch 
Hefner. Ich könnte bejchämende Beijpiele 
der Vernadjläffigungen in diefem Fache aus 
Staaten anführen, deren Kunftverwaltungen 
fonft einen in mancher Beziehung vielleicht 
nicht unverdienten Ruf genießen. 

Hefner als Generalfonjervator der Kunft- 
denkmale Bayerns konnte den ihm mittelbar 


' gemachten Borwurf durch Anführung von 


Thatjahen völlig zurüdweifen. Aber es 
blieben dem verdienten Manne doc auch 
Enttäufhungen und unliebjame Erfahrungen 
nicht erjpart, jo daß er im Jahre 1885 
in feinem vierundfiebzigiten Lebensjahre auf 
wiederholtes Anſuchen endlich fih in den 
Ruheſtand zurüdziehen durfte. Natürlich 
war das für Hefner nur injofern eine Ruhe, 
als er unbehindert von amtlicher Pflicht 
nunmehr ganz der Beendigung der funft- und 
fulturbiftorifchen Arbeiten leben konnte, die 
ihn Schon in den legten Jahren bejchäftigt 
hatten. Als Hefner, jchwer gebrüdt von 
dem Tode jeiner treuen Lebensgefährtin, 
den adhtzigften Geburtstag feierte, ernannte 
ihn der Prinz-Regent zum königlich bayeri- 
ihen Geheimen Rat. Für ihn hatte aber 
jett das Leben, einſam, wie er geworden 
war — jein als Elektriker ausgezeichneter 
nunmehr einziger Sohn, der Schwiegerjohn 
Pilotys, lebte fern von Münden —, nur 
noch einen Zwed: fertig werden mit allem, 
was begonnen war. Und wirflich, überblidt 
man den ganzen Umfang deſſen, was Hefner 
geihaffen, jo kann man die höchſte Bewun— 
derung dieſem jtaunenswerten, jo erfolgrei- 
chen Fleiße nicht verjagen. Die Anzahl die- 
jer Werke ift nicht einmal jo groß, aber, um 
einen landläufigen Ausdrud zu gebrauchen, 


' fie haben es in fid. 


Diefe Bewunderung wächſt, wenn man 
weiß, mit welcher außerordentlichen Sorg— 
falt alle dieſe Veröffentlichungen vorbereitet 
und ausgeführt wurden, wobei er ganz allein 
auf den klaren Blick jeiner bis in fein jetzi— 
ges Alter nie ermüdenden, erftaunlich ſeh— 

33* 
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fräftigen Augen und feine linfe Hand anges | 


wiefen war. Man muß Hefner mit diejer | 


Iinten Hand arbeiten gejeben haben, wie er 
auf dem durch Feine Bleigewichte in jchräger 
Lage zu feinem Körper feitgehaltenen Rapier 
Stift und Pinjel mit folder Sicherheit hand- 


habt, daß Korrekturen faſt ganz ausgejchloj- | 


fen erjcheinen. Man muß gejeben haben, mit 
welcher Sorgfalt er bei Durchficht der Probe— 
drude jeden Stich, jeden Farbenabzug prüft 
und Fehler rügt, wo mein doch ebenfalls ge- 
ſchultes Auge faum einen ſolchen würde ent- 
dedt haben. 
obgleich er ſich bei der Daritellung von 
Gerätjchaften faft niemals der Photographie 
bedient hat, den Wert abjoluter Zuverläffig- 
feit. 

Hefner hat den ganz richtigen Gefichts- 
punkt, daß die Photographie den Körper 
verzerre, aljo ein abjolut richtiges Bild 
nicht zu geben vermöge, zumal fie durch un— 
vermeidliches Hervortretenlaffen des Zufälli- 
gen das Wejen der Erſcheinung verdunffe, 
daß ferner die Photographie jede Reftauration 
bei der Daritellung der oft ſehr bejchädig- 
ten und verunjtalteten Originale unmöglich 
mache.* Dieje Übelftände werden bei einer 
von fundigem Auge geleiteten, perjpektivifch 
richtig fonftruierten Zeichnung fortfallen. So 
berubt das volljtändig in zehn großen Quart- 
bänden vorliegende Prachtwerk „Trachten, 
Kunftwerfe und Gerätjchaften vom frühen 
Mittelalter bis Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts“, in welchem er jeine Trachten des 
chriftlichen Mittelalters und feine Gerätjchaf- 
ten zu einem verbefferten Ganzen vereinigt 
bat und dem ein ähnliches an die Seite zu 
ftellen feine zweite Nation vermag (vergl. 
„Nord und Sid”, Band 39, Heft 115), eben 
auch fait ausſchließlich auf Hefners eigenen 
Beihnungen. Ich darf dem dort Gejagten 
nur hinzufügen, daß die gleiche Sorgfalt und 
Vollendung, welche in den erjten Bänden 
die allgemeinfte Anerkennung nicht nur der 


* Marnede bat einen Vorzug feiner Publifationen 
ber heralbiihen Kampfſchilde von Marburg ben Hefner: 
ſchen Darftellungen gegenüber gerade in ihren photogra: 
phiichen Aufnahmen geſucht. Er entlräftigt aber bieje 
Behauptung ſelbſt dadurch, daß er faft durchweg, um 
bie Aufnahme verftändliher zu maden, bob aud zu 
geometrijhen Zeichnungen hat greifen müſſen. Das 
Wert ift übrigens vortrefilid, namentlich durch jeine 
Vollftänbigkeit. 





Seine Rublifationen haben, 
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Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Fachkreiſe erregte, bis zum letzten Blatte 
des letzten zehnten Bandes die gleiche ge— 
blieben iſt. 

Ebenſo vollkommen iſt eine zweite Pu— 
blikation, gleichfalls ein Prachtwerk erſten 
Ranges: „Deutſche Goldſchmiedewerke des 
ſechzehnten Jahrhunderts” (Frankfurt a. M., 
Heinrich Keller, 1890). Die dargejtellten 
Gegenftände find Reproduftionen der auf 
Pergament ausgeführten Zeichnungen von 
Hans Mielih, in Münden 1573 geitorben. 
Es find dies teil Kopien vorhandener Pradt- 
geräte und Schmudjtüde, faſt jämtlich aus 
der Schatfammer des bayerijchen Herricher- 
hauſes — fie wurden jeiner Zeit im Auf- 
trage Albrechts V. und jeiner Gemahlin, 
Anna von Öfterreich, von Mielich dargeitellt 
und bildeten dadurch gewifjermaßen ein bild» 
liches Inventar jenes Beſitzes —, teils find 
es Entwürfe Mielihs jelbit, für reiche Pri— 
vate zur Ausführung durch deutſche Gold— 
ſchmiede beitimmt. 

Das Vorhandenjein diejer Zeichnungen ift 
von um fo größerer Bedentung für die 
Kunſtgeſchichte, als die Schätze jelbit, weldye 
einen unglaublichen Wert an Gold, Edel: 
fteinen und föftliher Ausführung repräjen- 
tieren, größtenteil® verloren gegangen oder 
eingejhmolzen find. Eine franzöjiiche Reiſe— 
bejchreibung vom Fahre 1816 erwähnt nod 
mehrere der von Mielich gezeichneten Pracht: 
werfe als in der Schatzkammer in München 
vorhanden. Gegenwärtig ift, wie gejagt, fait 
nichts mehr erhalten. Nur der große unge: 
ſchliffene Smaragd der Prachtkanne (Tafel 9) 
eriftiert no. Die Zeichnungen jelbit jchei- 
nen zum Zeil als Geſchenke an fürftliche 
Berjonen Verwendung gefunden zu haben; 
jedenfalls wurden fie im Laufe der Beit ver- 
ftreut, jo daß ſich nur ein Teil in der Königl. 
Bibliothef in München erhalten hat. Auch 
das Königl. Kupferjtichfabinett in Berlin 
befigt einige. Vor allen aber war SHefner 
jelbft jo glüdlich, ein großes, freilich jchlimm 
zugerichtetes Konvolut dieſer Beichnungen 
vom Antiquar Kronacher in Bamberg er 
werben zu fönnen, nachdem die Königl. 
Bayeriſche Staatsbibliothek den Ankauf die 
jer unjhäßbaren Blätter mit dem Bemerfen 
abgelehnt hatte, da die Darjtellungen feinen 
wiffenschaftlichen Wert hätten und ähnliche 
Dinge genug vorhauden jeien. 


A. don Heyden: Jakob Heiurih von Hefner-Altened. 


Die Blätter — Zeichnungen auf Perga- 
ment oder Papier mit der Feder fonturiert 
und in Farben ausgetufcht, vielfach zerriffen 
und vermodert — fanden fich in einer eben- 
falls ftarf bejchädigten Ledermappe, mit dem 
Bibliothefzeihen der Kurfürftin Dorothea 
Sibylla: von Sachſen (get. 1659). Hefner 
jtellte dieſe köftlihen Blätter durch mühe- 
volle und forgjame Rejtauration wieder her 
und veröffentlichte einen Zeil der jchönften 
gleichzeitig mit den vorzüglichiten Blättern 
der bayeriſchen Staatsbibliothef in dem 
vorgenannten Werke auf zwanzig Tafeln in 
vortrefflihem Farbendrud. Er jelbit fopierte 
die Zeichnungen behufs des Kupferftiches auf 
das genauejte. Einige Blätter wurden ihrer 
großen Dimenjionen halber in verfleinertem 
Maßſtabe oder nur teilweife dargeftellt, 3.8. 
mehrfach nur einzelne Glieder der zahlrei- 
chen Prachtketten. 

Welche nunmehr verlorenen Schäge müſſen 
jeiner Beit in Deutſchland vorhanden gewejen 
jein, wenn ein Fürftenhaus eine jolche Fülle 
von Kostbarkeiten bejaß, deren Pracht, deren 
Geſchmack und Sauberfeit der Ausführung 
alles in Schatten jtellt, was die Jetztzeit 
derartiges hervorbringt. Wir bejiten ja noch 
genug Berzeichnifje von Schmuchkſchätzen, wie 
das von jenem Vermächtnis Joachims U. 
an jeine natürliche Tochter von der jchönen 
Gießerin, jenes Brautjchages, den Johann 
Sigismund von Brandenburg 1594 von 
Meifter Gabriel Lange in Nürnberg fertigen 
ließ, jenes reihen Vermächtniſſes an Schmud, 
das der Ged Hans Meinharb von Schön- 
burg 1615 jeinen lachenden Erben hinterlieh. 
Nicht alles mag die Qualität jener bayeri- 
jhen Kronjhäte gehabt haben. Aber Hin 
und wieder auftauchende jpärliche Reſte und 
die Hefnerjhe Publikation geben uns den 
traurigen Beweis, was das ald arm ver- 
jchriene Deutjchland einit fein genannt und 
verloren hat. 

Aus den Yahren 1866 bis 1868 datiert 
eine weitere vortrefflihe Veröffentlichung 
unſeres Hefner, die der mittelalterlichen 
Kunftiammlung des Fürften Anton von Ho» 
benzollern zu Sigmaringen. Lindenſchmidt 
hatte bereits früher den prähiſtoriſchen und 
antifen Teil diefes herrlichen Befiges im 
Auftrage jeines hohen Eigentümers bearbei- 
tet. Hefner brachte die Werke des zehnten 
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bis fiebzehnten Jahrhunderts auf fechzig 
jorgfältig mit der Hand folorierten Kupfer— 
ftihtafeln und begleitendem Tert (Münden, 
Friedrich Brudmann). Alle Blätter find von 
Hefner ſelbſt in feiner befannten forrekten 
Urt gezeichnet. Uber gerade Hier zeigt ſich 
die Richtigkeit des Grundſatzes, die Zeich— 
nung vor der Photographie zu bevorzugen. 
Eines der intereffantejten Stüde der Samm— 
lung, das Bappenheimer Schwert, wäre durch 
Photographie abzubilden nicht möglich ge- 
wejen, weil e3 jo zerftört ift, daß nur das 
fundige Auge Hefnerd die Herftellung eines 
Bildes mit der ganzen Schönheit diejer herr- 
lihen Waffe ermöglichte, wie wir fie vor 
uns haben. 

Handelt es fich bei Herausgabe der Gold- 
ichmiedearbeiten nicht nur um die Schaffung 
von Vorbildern für Goldjchmiede, jondern 
auh um den Beweis der Leiftungsfähigfeit 
des deutſchen Kunſtgewerbes früherer Zeit, 
wo Unkenntnis oder halbe Kunſtkennerſchaft 
bisher immer das Geſpenſt des Benvenuto 
Cellini auftauchen ließ, ſo hat eine zweite 
Veröffentlichung Hefners in noch höherem 
Grade die Ehre der deutſchen Kunſtinduſtrie 
des ſechzehnten Jahrhunderts gerettet und 
ins hellſte Licht geſtellt. 

Auch die prachtvoll getriebenen Rüſtungen 
im Louvre, in Madrid, in Dresden, welche 
der Beitperiode Franz’ I. bis Heinrichs IL. 
angehörten, waren bisher immer für Pro- 
dufte italienischer und franzöfiiher Plattner 
angejehen worden. Uber Hefner fand unter 
den alten wertlos eradhteten Bapierbündeln 
der Königl. Sammlung der Kupferftiche und 
Handzeichnungen in München die föftlichen 
Entwürfe zu PBradtrüftungen, deren Orna— 
mente die Monogramme und Symbole der 
franzöfiichen Könige zeigten. Ungeregt durd) 
dieje Funde, brachten archivaliiche, durch den 
preußiichen Gejandten Grafen Werthern in 
Madrid angeftellte Forjchungen die Korre— 
ipondenzen und Abrechnungen aud) der Ber- 
waltungen Karls V. und Philipps II. zu Tage, 
welche mit deutjchen Plattnern geführt wor— 
den waren. 

Es iſt aber ausgejchloffen, daß dieſe 
Plattner entweder Entwürfe nichtdeutjchen 
Urjprunges ausgeführt haben oder wiederum 
deutjche Entwürfe in Frankreich, Italien 
oder Spanien dortigen Plattnern als Vor— 
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bilder gedient haben könnten.“ Gerade bei 
ben berühmteften und jchönften Rüftungen, 


3. B. in Madrid, findet fi das Plattner- 


zeichen des Defiderius Kolmann, des Korg 
Seujenhofer und anderer. Die Zeichnungen 
find meift ohne Namen. Hefner vermutet 
bei einigen die Autorfchaft von Mielich, bei 
anderen die von Daniel Hopfer und Ehri- 
ſtoph Heinrih Schwarz, von dem, wenn 
Hefner damit recht hat, ihm die Zeichnungen 
zum Bruſtharniſch Tafel 18 zuzufchreiben, 
unzweifelhaft auch der Entwurf auf Tafel 11 
ftammt, der, meiner Anficht nach für den— 
jelben Harniſch gemacht, eine ganz gleich 
artige Empfindung in der Linienführung 
und in den Formen zeigt. Auch wo fich die 
nad) diefen Zeichnungen getriebenen Rüſt— 
ftüde befinden, ijt bis jegt nur in wenigen 
Fällen feitzuftellen gewejen. Die Monde 
und das verjchlungene Monogramm H. D. 
unter der Königskrone beweijen den Auftrag- 
geber Heinrich) II. von Frankreich unzweifel— 
haft. Ebenſo weift das F. mit der Krone 
und den Salamander auf König Franz I. 
Die wenigen noch erhaltenen, nad) den Ent- 
würfen wirklich gefertigten Stüde hat Hefner 
in einer Roßftirn aus der Sammlung Na- 
poleons III. — jet im Musde d’Artillerie 
in Paris —, jowie in einem Bruſtharniſch 
einer Rüftung Rudolfs II. entdedt, der ſich 
in dem K. 8. Waffenmufeum zu Wien be- 
findet. Sorgjames Suchen und Vergleichen 
der Zeichnungen mit den Prachtwerken in 
den Waffenſammlungen würde die Zahl der 
vorhandenen Stüde fiher vermehren. Es 
war jedenfalls eine große Anzahl ſolcher 
Zeichnungen vorhanden, welche, nicht be- 
achtet, in alle Winde zerjtreut tworden find. 
Dem Sammlerfleiße des umfichtigen Herrn 
Detailleur gelang es ebenfalls, einige aufzu- 
finden, welche nun mit deffen ganzer Samm— 
lung zu den Schäßen des Königl. Kunft- 
gewerbemujeums zu Berlin gehören. 
Mujterhaft, wie alle Veröffentlihungen, 
welche unter Hefners Leitung aus dem Ber: 
lage von Keller in Frankfurt hervorgingen, 
find auch dieſe achtzehn Blätter, in unver- 
änderlihem Lichtdrud in den Ateliers von 


* In neueiter Zeit haben bie Forfhungen von 
Wenblin Böheim und Cornelius Gurlitt erfreuliche 
Aufihlüffe über den Verkehr ausländiſcher Fürſten mit 
deutſchen Plattnern gebracht. 
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Bruckmann in München hergeſtellt. Hier, 
wo es ſich nur um Reproduktionen von un— 
kolorierten Zeichnungen meiſt in Konturen 
handelte, konnte Hefner nicht zweifelhaft ſein, 
die photographiſche Kopie zu wählen. 
Hieran reihen ſich zwei weitere über— 
aus verdienſtvolle Veröffentlichungen: „Eiſen⸗ 
werke oder Ornamentik der Schmiedekunſt 
des Mittelalters und der Renaiſſance“ (zwei 
Bände, 1860 bis 1885) und „Ornamente 
ber Holzſkulpturen von 1450 bis 1820 im 
bayerifchen Nationalmujeum” (beide bei Hein- 
rich Keller in Frankfurt a. M. erjchienen). 
Hefner giebt, vom dreizehnten Jahrhundert 
beginnend, in zwei Bänden eine große Anzahl 
von muftergültigen Eijenarbeiten mit Aus— 
ſchluß der Plattnerei, welche allerdings der 
Eijenarbeit die ſchwierigſten Aufgaben jtellt, 
aber als eine Kunſt für fi aufgefaßt werden 
muß und für die Belehrung des Eijenarbei- 
ters der Jetztzeit ziemlich wertlos ift. Es 
folgen nach der Reihenfolge den Darftellun- 
gen der gotijchen Periode die namentlich in 
Italien jo reich entwidelten Übergangsformen 
zur NRenaiffance, wie jener Fackelhalter von 
Nicolo Grofjo am Palazzo Strozzi. Die 
Arbeiten der Renaifjance jelbjt führen in 
die reihen Barodformen, wie fie die Gitter 
am Belvedere in Wien, die an der Reſidenz 
von Würzburg und die im bayerijchen Natio— 
nalmujeum befindlichen Gitter von Eichitedt 
repräjentieren. Die vortrefflihen Aufnah— 
men, die mufterhaft meift von Klephan ge- 
jtochen find, entjtammen wieder durchweg 
Hefners zuverläffiger Kunftfertigfeit. Hin 
gegen bat fich Hefner in den „Ornamenten 
der Holzſtulptur“ der Photographie bedient. 
Auf vierzig Tafeln wurden in underänder: 
lihem Lidhtdrud von Obernetter in München 
über achthundert Werke der Holzichnigerei 
dargeftellt, welche durchgehends der als ein 
Unitum dajtehenden Sammlung des baye- 
riihen Nationalmufeums angehören. Hefuer 
bat, wie bereit3 angedeutet, diefe Samm— 
lung fait aus Bauſchutt und Müllhaufen 
zujammengelejen. Beim Abbruch alter Häu- 
fer abfallende gejchnigte Bauteile, bei Um— 
zügen und Neueinrichtungen von Wohnungen 
als überflüffigen Braft fortgeworfene Bilder: 


| rahmen und Ühnliches find von gejchidter 


Hand ihrer Verunftaltungen entkleidet, ge 


| reinigt und zufammengeftellt worden. Die 


N. von Heyden: 


baren Auslagen für die fäuflich erworbenen 
Stüde betragen wenige Hundert Marf. Aus 
diejer Sammlung wählte Hefner die für den 
Zeitraum von 1450 bis 1820 am meiften 
muftergültigen Stüde für feine Publikation, 
bei der er, weil bier zufällige Beeinträch— 
tigungen der Form, welche eine Reftauration 
durch den Zeichner fordern, fast ausgejchlofjen 
it, wie bereits gejagt, von der Photographie 
Gebrauch machen konnte. 

Was alle dieſe Veröffentlichungen Hefners 
in hervorragender Weiſe kennzeichnet, iſt 
neben der umfaſſenden Kenntnis ihres vor— 
bildlichen Wertes für die Technik der über— 
aus feine Geſchmack, mit dem die Dinge ge— 
wählt und zuſammengeſtellt ſind. Jedes 
Blatt iſt ein kleines Kunſtwerk in Bezug 
auf Anordnung der Gegenftände nicht nur 
nach der Seite der Belehrung, fondern aud) 
nad) der des Schönheitsgefühles. Es ftudiert 
fih in feinen Bublifationen bequemer als in 
denen von Hefner. Daß die Anerkennung 
des Wertes diejer Arbeiten weit über die 
Grenzen unjere® Baterlandes hinausgeht, 
dafür ift der Beweis, daß einige derjelben, 
3. B. die „Eifenwerfe”, eine franzöfiihe Be- 
arbeitung erfahren mußten (Paris, Librairie 
Troß, 1870). 

Dauernd fortgejehtes Specialftudium wird 
vielleicht mandje der von Hefner in den Be— 
gleitterten jeiner Veröffentlichungen gegebe- 
nen Anfichten abweijen oder modifizieren, 


Jakob Heinrih von Hefner-Altened. 
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aber das Berdienft wird ihm niemals be- 
ftritten werden können, daß er ein Bahn- 
brecher war, daß ein großer Zeil der kultur— 
geihichtlichen Beſtrebungen in Deutjchland 
auf den von ihm gelegten Fundamenten ruhe 
und daß er mehr wie irgend ein anderer 
zur Erhaltung vieler kulturell hochwichtiger 
Scäße der Vergangenheit gewirkt hat. Seine 
Arbeiten werden niemals aufhören, ein uns 
entbehrliches Hilfsmittel für den Kultur- und 
Kunftinduftrieforjcher zu fein, weil die Zu— 
verläffigfeit feiner bildlihen Darjtellungen 
unvergleichlich und unumſtößlich iſt. 

Hefner genießt das große Glück, die Er— 
folge ſeines Lebens noch voll ernten zu 
können. Er iſt der letzte dieſer Männer 
von ſo univerſell kulturgeſchichtlichem Wiſſen, 
welche die Mauern dieſes Gebäudes einer 


neuen Wiſſenſchaft aufgeführt haben. Denn 


der vortreffliche Eſſenwein iſt nun auch in 
das Grab geſunken. Jetzt gilt es, durch 
das Specialſtudium der einzelnen Fächer 
den inneren Ausbau des Hauſes zu ſchaffen. 
Kräfte fehlen nicht. Der allſeitig, bei Staaten 
wie bei Privaten, fich bethätigende Sammel« 
eifer giebt verhältnismäßig leichte Gelegen- 
heit für dieſe Arbeiten. Möge Hefner mit 


"feinem Haren Auge die Fortentwidelung des 


von ihm Gegründeten noch lange in derjelben 
Friſche verfolgen fünnen, die der fchönfte 
wohlverdiente Lohn eines jo unermüdlid) 
ſtrebſamen Lebens ift. 




















Privilegierte Nachbildung von AUltertümern. 
Sfiz3ze 


Joſeph Steigerwald. 





IT den reifen der Kenner ift e3 eine | quage), das eine Fülle von fonfreten Bei- 
befannte Thatjache, daß es eine Reihe | jpielen bietet. 
von Fälſchern giebt, die Antiquitäten jeder Die Details diejer Fäljcherkünfte bier zu 
Art nachmachen und ald echt in den Handel | offenbaren, wäre ja gewiß ſehr interefjant, 
bringen. Es gejchieht dies“ — — allein der Zweck dieſer Zei— 
nicht etwa erſt ſeit den letz-. JE Ien gilt dem Schaffen einer 
ten Fahren, nein, jchon viel, Nachbildnerwerkftätte, in der 
viel länger, und zwar mit ihon jeit einer Reihe von 
ſolchem NRaffinement und ei- Jahren Altertümer, nament- 
ner Aufbietung von Kunſt— lich ſolche römiſchen, fränki— 
fleiß, daß nicht ſelten die ſchen und ſtandinaviſchen Ur- 
beſten Kenner übertölpelt ſprungs, mit einer Treue 
werden. Die öffentlichen Mu— nachgeahmt werden, welche 
ſeen und Sammlungen von ſtaunenswert iſt. 
Privaten, alle bergen ſie Fal— Es handelt ſich jedoch um 
ſifikate, die meiſt ſehr gut feine Fälſchungen, ſondern 
bezahlt und als ſolche erſt um legale Nachbildungen 
ſpäter an kaum zu bemer— zum Zwecke der Ausbreitung 
kenden Einzelheiten entdeckt der Altertumskunde — eine 
wurden. Am meiſten natür— Nachbildnerei, die ſogar von 
lich werden Sammler, die verſchiedenen Regierungen 
als ſolche erſt anfangen, von und Korporationen pekuniär 
ſchlauen Händlern übers Ohr unterſtützt wird und von 
gehauen und müſſen für ihre welcher man faktiſch ſagen 
Leichtgläubigkeit tüchtig zah— kann, daß fie privilegiert iſt. 
len. Geht man durch die Mu— 
Es giebt faktiſch kein Ge— ſeen und beſchaut die aus— 
biet der Altertumskunde, das geſtellten Gegenſtände aus 
nicht durch Fälſchungen aus— der römiſch-⸗fränkiſchen Zeit, 
genüßt wurde und nod) wird. le Bas ar jo wird man ftaunen über 
Ka, es giebt über dieje Fäl- die Fülle derartiger Funde, 
ſchungen und über ihre Methoden jegt jhon Uber das find alles Feine Originale, fondern 
eine ziemlich) umfangreiche Litteratur, und | durchweg Nachbildungen! Wohl Hat jedes 
ift es namentlich das Buch des Franzojen Muſeum auch Driginale aus diejer Zeit; 
Raul Eudel: „Die Fäljcherfünfte” (Le Tru- | aber die find meijt im einem bejonderen 








Steigerwald: Pripilegierte Nahbildung von Altertüimern. 


Ranm aufgeftellt und als folche kenntlich ge- 
macht, während die Etiketten an den Nachbil— 
dungen bejagen, wo fid) die Originale befinden. 


Mit den Originalen allein die Mujeen 
zu füllen und bei- 
jpielsweije einen 
umfafjenden Über- 
blid über die Waf- 
fen, Kleider und 
Geräte der Römer 
und Franken zu 
geben, iſt nicht 
einmal gut dotier- 
ten Muſeen in den 
Haupt = Eentralen 
möglid. 

Troßdem aber 
bieten jetzt auch 
die Muſeen von 
Provinzialſtädten 
ſolch umfaſſende 
Sammlungen, die 
jedoch nur durch 
Nachbildungen zu 
ermöglichen wa— 
ren und auf die 
Dauer vervollſtän⸗ 
digt werden kön— 
nen. Originale 
Fundſtücke, wie die 
ſeltenen vorrömi— 
ſchen Helme und 
Bronzeſchwerter, ſind ſehr teuer, da ſie nur 
da, wo früher römiſche Kaſtelle ſich befan— 
den, bei Ausgrabungen, zumeiſt aber durch 
Baggerungen im Flußbett hin und wieder 
zu Tage gefördert werden. Aber gerade in 
ſolchen Fällen ſind es Händler, welche unter 
der Hand dieſe Stücke erwerben und teuer 
an Private weiterverkaufen, weil ſich die 
Finder ſtets ſcheuen, ihre Funde den Muſeen 
anzubieten; ſie meinen, man zahle da zu 
wenig oder beſchlagnahme die Funde ohne 
jede Vergütung. 

Für die Muſeen iſt nun ein Retter in der 
Not die Nachbildnerei, wofür ſich eine nur 
dieſem Zweck dienende Werkſtätte im römiſch— 
germaniſchen Muſeum zu Mainz befindet. 
Dieſelbe iſt ſchon ſeit den fünfziger Jahren 
in Thätigfeit und wurde begründet von dem 
Sejamtverein der deutjchen Gejchichts- und 
Altertumsvereine „zur Aufhellung der Bor: 





Nömiihe Waffentrophäe. 
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geichichte Deutjchlands und feiner Berührung 
mit den Römern bis zur Zeit Karls des 
Großen“. 

Der Mit- und Hauptgründer, jowie der 
erjte Arbeiter die- 
jer Nachbildnerei 
war der erjt im 
Sabre 1893 ver- 
ftorbene, weithin 
befannte Direktor 
Dr. Lindenjchmit, 
ber mitteld Gips⸗ 
formen die Funde 
römiſch-fränkiſchen 
Urſprungs, die ſich 
teils in und um 
Mainz, dem ehe— 
maligen Mogun— 
tiacum der Römer, 
teils ſonſt im Rei— 
che und außerhalb 
desſelben ergaben, 
vervielfältigte und 
dadurch in erſter 
Linie das römiſch— 
germanifche Cen— 
tral- Mujeum in 
Mainz vervollitän- 
digte, dann aber 
aud) dieje Nachbil⸗ 
dungen an andere 
Mufeen abgab. 

Jetzt iſt diefe Nachbildnerei der Mainzer 
Werkſtätte jo jehr vervollfommnet, daß ihre 
Leiftungen wahrhaft ftaunenswert find, ja jo 
jehr, daß für den Nichtkenner Originale und 
Nahbildungen nicht zu unterjcheiden find. 
Es dürfte deshalb auch weitere Kreiſe inter- 
ejlieren, einiges über dieſe Nachbildnerei zu 
vernehmen. Da ift vor allem die Abformung 
durch Gelatine, welche Form, durch Gips 
ausgegofjen, das Original getreu wiedergiebt. 
Uber nicht mur die bauchigen Amphoren und 
fonftigen umfangreihen Gegenftände, wie 
z. B. römijche Votivtafeln ꝛc, werden da 
vervielfältigt, jondern auch die jubtilten 
Sächelchen: feine Armjpangen, Perlenſchnüre, 
Gewandhalter zc., bei welchen ein Draht im 
Inneren dem Gipsüberzug als Halt dient. 
Diejer Art der Abformung entzieht jich fal- 
tiſch nichts; der Former bringt auch das 
ſcheinbar Unmöglichjte zuwege. 
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Dann wandert der Gipsabguß zu dem 
Maler, der ihn nah dem Driginal mit 
Farbe verfieht, Gold und Silber imi- 
tiert, ja jelbft die Steine des Drigi- 
nals — wieder auferſtehen läßt. 


haben eine ſol⸗ 
che Übung, daß 
ihnen die Ab— 
tönungen Der 
verſchiedenen 

Töpfereien 
oder ber ver- 
rofteten Waf- 
fen, ſowie die 

Batina der 
Bronzen über- 
rafhend gut 
gelingen. For- 
mer und Ma- 
ler arbeiten id 
praftijch in die 
Hände und er- 
gängen ſich ge— 
genſeitig. Da 
iſt z. B. die 
erſt dieſer Ta— 
ge abgeformte 
Einrichtung einer bei Speier gefundenen rö— 
miſchen Schmiede: Amboſſe und Langen, 
ganz wie fie heute noch von den Schmieden 
gebraucht werden. Man glaubt, ſchweres 
Eijen zu haben, hat aber nur gemalten Gips; 
und dabei find die Sipszangen genau jo be: 
weglid wie die Originale! 

Die Formen werden nummeriert und kom— 
men nach dem erjten Gebrauch aufs Lager, 
das mun über 13000 Nummern umfaßt. 
Bei Nachbeitellungen werden die Formen 
nad) Bedarf wieder verwendet. 

Dieje Art Nachbildnerei wurde von Napo- 
feon III. für das von ihm nad dem Mujfter 
des Mainzer Mujeums gegründete römijd- 
galliihe Mufeum St. Germain in Paris 
eingeführt, wozu Direftor Zindenjchmit jpe- 
ciell nach Paris berufen wurde. Derjelbe 
wurde gleichzeitig von Napoleon als Rat- 
geber benüßt betreff der Bewaffnung der 
Nömer, da der Kaifer der Franzoſen damals 
die Marotte hatte, eine Biographie Cäjars 
zu jchreiben. 





Nömifher Krieger mit Pilum 
(Lanze), Schwert, Dold und nieder: 
geſetztem Schild. 


llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Muſeen Abgüſſe für das Mainzer Muſenm 


Dieſe Maler | 
kenntlich ift. 





Lindenſchmit erbat ſich als 


machen zu dürfen, welche Erlaubnis gern 
gewährt und reichlich ausgenüßt wurde. 

Gefundene Metallfahen find fait ſtets mit 
einer diden Krufte von Kies und Roſt über: 
zogen, jo daß die urfprüngliche Form faum 
Diefe nun wieder herzuiftellen, 
ift aud eine Specialität der Werfitätte. 
Durch entiprechende Manipulationen, wobei 
das Feilen eine Hauptrolle jpielt, wird die 
Krufte, joweit nötig, entfernt; von dem ab- 
gefeilten Roſt, fein pulverifiert, wird ein 
Kitt bereitet, mit welchem nicht allein vom 
Roft tief ausgefreffene Stellen ausgefüllt, 
jondern auch zerbrocdyene Stüde, 3. B. Degen: 
fingen, zufammengeflidt werden, wobei nur 
ein untergelegtes Drahtendchen Hilfe leiſtet. 
Dieje Flidftellen werden fo hart wie das 
Metall ſelbſt und find von diefem nicht zu 
unterjcheiden. 

Das Fliden fpielt überhaupt eine große 
Rolle, da die meilten Gegenſtände jchon 
in Stüden eingeliefert werden; namentlid 
ZTöpfereien fommen in Scherben. Da 
gilt e3 denn, mit Scharfjinn und Geduld 
die einzelnen 
Stüde zu ei- 
nem Ganzen zu 
vereinigen, wo— 
bei als Binde- 
mittel Haufen» 
blaje dient. Ya, 
es fommt aud) 
nicht jelten vor, 
daß ungerbro- 
chen eingehen- 
de Driginale, 
weil jehr mür- 
be, beim Abfor- 
men in Stüde 
gehen. Die Be- 
liter würden 

verzweifeln, 
wenn fie die 
Scherben ihrer 
wertvollen oder 
doch als ſolche 
geſchätzten Ge— 
genſtände ſähen. Aber die Kunſtfertigkeit der 
Leute bringt die Scherben wieder ſo fein zu— 
ſammen, daß bei der Rücklieferung der Eigen— 





Fränkiſcher Krieger mit Lanze, 
Wurfbeil und Kurz: unb Pang- 
ſchwert. 


Belohnung die Erlaubnis, aus den dortigen | tümer ſelbſt nichts von der Flickerei merkt. 


Steigerwald: Privilegierte Nahbildung von Nitertümern. 


Auch werden Funde, die nur aus Teil- 


ſtücken beftehen, ergänzt, jo daß foldhe Halb | 


und halb echt, zum aude- ren Teil 
aber machgebildet find. Auch bei 
diefer Art Flickerei ift die höchſte 
Vollendung erreicht und der Über- 
gang dom Echten zur Nachbil⸗ 


dung nur für geübte Ken— 
ner ſichtbar. 

Es werden auch Nach— 
bildungen auf dem Wege 
der Galvanoplaſtik her— 
geſtellt, und iſt hierbei 
insbeſondere die Kunſt zu 
erwähnen, den Nachbil— 
dungen die alten Bronzen 
eigene Patina zu geben, 
daß fie von den Drigina- 
fen faum zu unterjcheiden 
ind. Gerade in biefer 
Beziehung wird eben nad 
einem (von einem jchlich- 
ten Urbeiter erfundenen) 
Verfahren gearbeitet, das, 
in den Händen gewerbs— 
mäßiger Fälſcher, ver- 
hängnisvoll für den An— 
tiquitäten- Markt werden 
lönnte. 

Aber auch in den Ge— 
bieten der Feinmechanik, 
Waffen- und Rüſtungs— 
ſchmiederei wird gearbei- 
tet. Da werden die In— 
itrumente für ärztliche 
Beitede aus Mejfing nach vorliegenden rö- 
miſchen Originalen gemacht, römiſche und 
fränfiiche Schwerter, Lanzen, Äxte geſchmie— 
det, Helme getrieben, Trophäen hergeitellt, 
und zwar minutiös getreu nach den Original» 
funden und Bejchreibungen römischer Schrift: 
ſteller. Dieje Gegenftände fommen nicht nur 
in Muſeen und Schulen, aud) die Königliche 
Hofbühne in Berlin bezieht ſolche Waffen. 





Römiſcher Krieger mit Pilum (Lanze), Schwert 
und aufgehobenem Schild. 
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Eine neuerdings vielverlangte Specialität 
ift die Nachbildung eines vom verftorbenen 
' Bildhauer Scholl modellierten, volljtändig 
| ausgerüfteten römischen und fränkischen Krie- 
gers; Bekleidung und Ausrüftung getreu nad) 

Fundftüden, jowie hiſtoriſchen und litterari- 

ihen Dentmälern und Quellen. Nament- 
fh für höhere Schulen 
find die in verfleinertem 
Maßſtabe ausgeführten 
Statuen ſehr injtruftiv. 
Überlebensgroße Nachbil⸗ 
dungen befanden fich mit 
anderem auf der Welt- 
ausjtellung zu Chicago 
und wurden auch prä- 
miiert. Der Römer und 
der Franke, beide wuch— 
tige Geftalten mit Helm, 
Lang. und Kurzichwert, 
Urt, Lanze und Schild, 
jollen aud in ein Trep- 
| penbaus des neuen Reichs- 
tagsgebäudes zu Berlin 
fommen, io fie ficherlich 
einen ganz eigenen Effekt 
machen werden. Als jei- 
ner Beit die Figur des rö- 
miſchen Kriegers vor Kai— 
fer Wilhelm I. in Wies- 
baden ausgejtellt war, be— 
merfte diejer, daß der An- 
blid des erhobenen Scil- 

des einen ermüdenden 
Eindrud made. Darauf: 
hin wurde von Bildhauer Scholl die Figur 
mit niedergejeßtem Schild dargeitellt. 

Alle diefe Arbeiten erfordern natürlich 
ein jehr geichultes Perjonal, das nur durd) 
jahrelanges Bertrautjein mit der im den 
einzelnen Zweigen üblichen Technik im ftande 
ift, das zu leiften, was thatjächlich jebt 
in der Nachbildnerwerkſtätte des römiſch— 
germanischen Mujeums geboten wird, 








Nachträgliches für den Weihnactstifch. 


und Treiben in London und defien Um— 

gebung bejchäftigt, liegt nun vollftändig vor 
und bildet in dem eleganten und gediegenen Ein- 
band, den der Verleger dazu herftellen lieh, ein jehr 
ihönes und interefjantes Geſchenk. E3 heißt Aus 
dem modernen England von Guftav F. Steffen. 
(Leipzig, Peter Hobbing.) Der Berfaffer ift ein 
Schwede und hat das Werk zuerft im jeiner 
Mutterjprache erjcheinen laſſen. Darauf hat er es 
für Deutſchland ſelbſt bearbeitet und dem Dr. 
Oskar Reyher die Überjegung anvertraut. 
Zuerft erhält der Leſer eine Schilderung der 
äußeren Eindriüde aus der Weltmetropole an der 
Themje, und dann wird ihm das politifche Leben, 
das Gefellichaftsleben in der Stadt und auf dem 
Lande vorgeführt, wobei namentlich die verſchie— 
denen Sportarten berüdjichtigt werden; dann 
wird die Preſſe und das geiftige Leben und end- 
lih Kunft, Litteratur und das Treiben in öffent- 
lihen Lokalen gejchildert. Das Buch ift reich 
und mannigfaltig iluftriert und mit der genaueften 
Kenntnis der Berhältniffe verfaßt, wobei fich ber 
Autor weder von ungänftigen Vorurteilen leiten 
noch allzufehr imponieren Tief. — Als Gegen- 
ftüd zu diefem Buche liegt das gleichfalls zuerft 
in Lieferungen erjchienene Wert von Paul 
Lindenberg Berlin in Wort und Bild vor, 
welches in Ferd. Düummlers Berlagsbuchhandlung 
in Berlin erjchienen ift. Lindenberg fennt Ber- 
lin durch und duch und hat in diefem Buche 
feine früheren vereinzelten Studien zu einem 
größeren Ganzen zufammengefaft. Er verjteht 
e3, in liebenswürdigem Plauderton über alles zu 
berichten, was in der meuejten Weltftabt von 
hiſtoriſchem, politiſchem, künſtleriſchem oder ge- 
ſellſchaftlichem Intereſſe iſt. Dazu kommt eine 
große Anzahl von Illuſtrationen, teilweiſe nad) 
Driginalzeihnungen, jo daß das ganze ftattliche 
Buch überall als Geſchenk willlommen jein wird, 


8 Lieferungswerk, welches ſich mit dem Leben 


— Als ganz reizendes Geſchenk kann das Bud) | 


von Alexander Olinda Freund Allers gelten, 
welches in der Union Deutiche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart im vorzügliher Ausſtattung er- 
fchienen ift. Der Entwidelungsgang des genialen 
Beichners ift von feiner erften Jugend in Ham— 
burg bis zu feiner gegenwärtigen Zurüdgezogen- 


heit auf der Inſel Eapri in Wort und Bild ge- 
treulich wiedergegeben. Schon die erſten ergöß- 
lichen künſtleriſchen Verſuche des Knaben zeigen, 
dab ihn alles in feiner Umgebung zur Nach— 
bildung reizt, und fo ift es geblieben bis zur 
Gegenwart; aber feine große Begabung hat ihm 
geftattet, nicht nur das Kleinſte, fondern auch 
das Größte in charakteriftiicher Weife feſtzuhalten. 
Wir ergreifen daher die Gelegenheit, um aud 
auf das bereits früher von uns erwähnte illu- 
ftrierte Prachtwert Anſer Bismark von C. ®. 
Allers, welches in großen Lieferungen gleich— 
falld von der Union herausgegeben wird, binzu- 
weilen. Die Aufmerffamfeit aller Verehrer des 
großen Kanzlers ift dieſem Prachtwerke ſchon 
des Gegenſtandes wegen zugewandt, aber auch 
die echt realiſtiſche Schärfe des Künſtlers trägt 
das Ihrige dazu bei, ihm bleibenden Wert zu 
verleihen. — Für Litteraturfreunde bat Karl 
Emil Franzos ein fehr elegantes Bud er- 
fcheinen lafjen (Leipzig, Adolf Tige), welches den 
Titel führt Pie Gefdidte des Erfllingswerks und 
in welchem eine Anzahl von lebenden belletrifti- 
ſchen Schriftjtellern, die dem Publikum durch ihre 
Werke nahe getreten find, ſelbſt erzählen, auf 
welche Weile ihre erfte hervorragende Dichtung 
entitanden ift. Ahnliche Bücher find zumeilen 
aus Theaterfreiien hervorgegangen, und das 
Publikum lieſt immer mit Vergnügen von dem 
Streben und Ringen feiner Lieblinge auf den 
Gebieten der Litteratur und Kunft. Aber auch 
für die fpätere Geichichtsforfhung können der- 
artige autobiographifhe Bekenntniſſe wertvoll 
fein. Franzos hat feinem Buche die Jugend» 
porträts der betreffenden Dichter und Dichterinnen 
beigegeben, und wir zweifeln nicht, daß fein 
Unternehmen vielen Anklang finden wird. — Ju 
jehr hübſcher NAusftattung Hat die Verlagshand- 
lung von Karl Jacobjen in Leipzig die zweite 
Auflage des anziehenden Buches Eine Jufsten- 
fahrt, Bilder aus der ungarischen Tiefebene von 
Franz Woenig, illuftriert von U. Klamrotb, 
erjcheinen laſſen. Das eigenartige Bolfsleben 
der temperamentvollen ungarischen Nation wird 
darin nad verjchiedenen Richtungen anziebend 
geſchildert. — Daß aud) von Georg Ebers ein 
neuer Noman zur rechten Zeit für den Weih— 
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nachtstiſch erfchienen ift, wird den vielen Ver— 
ehrern dieſes Dichters eine willfommene Nachricht 
fein. Diesmal fommt aber Ebers nicht mit einem 
ägyptifchen oder überhaupt nicht mit einem Stoffe 
aus dem Haffiichen Altertum, fondern der zwei— 
bändige Roman Im Bcmiedefener (Stuttgart, 
Deutjche Verlagd-Anftalt) jpielt im alten Nürn- 
berg zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts, und 
der Yutor hat es trefflich verftanden, ſich in die 
betreffenden Zeitverhältniffe Hineinzuleben und 
dem Leſer ein Bild deutfchen Stäbdtelebend aus 
längft vergangenen Tagen vorzuführen. — Auch 
im Berlage von Gebrüder Paetel in Berlin find 
mehrere wertvolle belletriftiiche Werfe heraus- 
gefonımen, bon denen wir namentlich zu Feſt— 
geihenfen den neuen dreibändigen Roman von 
Hans Hofimann Wider den Aurfürflen und 
den eigenartig feſtlich ausgeftatteten Novellenband 
von Marie von Ebner-Eſchenbach empjeh- 
len möchten. In legterem finden fich zwei No» 
vellen der mit Recht jo hoch gefeierten Dichterin 
Das Schädliche und Die Totenwacht. — Für die 
Freunde harmlojer litterarifcher Scherze fei noch 
die Folge der Bliemchen-Bücher von Guſtav 
Shumann erwähnt Diesmal handelt es fich 
um Die jüngere Generation der Familie Bliem- 
chem und zwar hauptjädhlich um die Verlobungsd- 
gejchichte der Tochter Emma Bliemden, deren Ab» 
ihluß an einem Weihnachtsabend erfolgt, Bater 
Bliemchen und feine Frau Bauline zeigen ſich darin 
in der befannten ſächſiſchen Gemütlichkeit. Das 
Buch ift bei Abel u. Müller in Leipzig erichienen. 

Um auch noch einiger neuer Jugendſchriften 
zu gedenlen, erwähnen wir die „Geſammelten 
Werke” von Dttilie Wildermuth, die von 
der Union Deutiche Verlagsgeſellſchaft in Stutt- 
gart herausgegeben werden. Der eben erjchienene 
zehnte Band, der wie alle übrigen jehr gejchmad- 
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voll ausgeftattet und hübſch illuftriert ift, ent» 
hält die Novellenfammlung Perlen aus dem Sande 
und wird auch jeparat ald abgejchlofjenes Ganze 
abgegeben. — Gleich dem eben erwähnten Buche 
ift auch die Erzählung Armlos von B. From, 
welche bei Drell Füßli u. Eo. in Zürich erichienen 
ift, vorzugsweiſe für junge Mädchen beftimmt. 
Die Heldin diefer Gefchichte ift ohne Arme ge- 
boren, und der Autor verfolgt den Zweck, junge 
Seelen empfänglid zu machen für das Schidjal 
der Enterbten, Geprüften und Bedrängten der 
Welt. — Recht hübſch ift auch die illuftrierte Er- 
zählung für die Jugend Das Waldhaus am Strande 
von W. Egbert, welche in Altenburg bei Stephan 
Seibel erjchienen ift. Es handelt jich dabei um 
das Kind eines längere Zeit verichollenen Scif- 
fers, der jchließlih von dem Töchterchen, das wie 
Dinorah eine Ziege zur fteten Begleiterin hat, 
nah mancherlei Abenteuern wiedergefunden wird. 
— Als Gefchen? für Knaben empfiehlt ſich das 
im Verlage ber Kefjelringihen Hoſbuchhandlung 
in Leipzig und Frankfurt a. M. erjchienene Buch 
Walter, Erlebniffe und Abenteuer eines jungen 
Deutichen in Norwegen, erzählt und illuftriert 
von Eduard %. Müller. Die großartigen 
Naturfhönheiten Norwegens find hier in der leb- 
haften Form einer Reifeerzählung gefchildert, und 
die Jlluftrationen zeichnen fich in der That durch 
Naturtreue und künftlerifche Auffaſſung aus. — 
Schließlich erwähnen wir noch ein neues Unter- 
nehmen, weldes von der befannten Jugendichrift- 
ftellerin Frau Helene Stöfl geleitet ift und im 
Verlage von Levy u. Müller in Stuttgart er- 
ſcheint. Der Gejamttitel Heißt Mädchenbibliolhek 
rein, und jeder einzelne Band bringt eine forg- 
fältige Auswahl von gediegenem Leſeſtoff. Schon 
der erfte Band konftatiert den Beginn eines recht 
empfehlenswerten Sammelwertes für die Jugend. 
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Ziumme des Himmels. Roman in zwei Bän- 
den bon Friedrich Spielhagen. (Leipzig, 
2. Staadmann.) — Man fann nicht jagen, daß 
Friedrih Spielhagen in diefem neuejten Romane 
ein beſonders originelles Thema behandelt habe, 
man kann auch nicht jagen, daß die Scenerie neu 
fei oder daß die Perfonen durch eigentümliche, 
den Leſer frappierende Charakterzüge hervor- 
ftechen, aber dennoch fefjelt uns der Erzähler dur) 
die Kraft der Darftellung; wir folgen mit leiden- 
ſchaftlichem Intereſſe vom erjten bis zum legten 
Augenblide der Entwidelung der Vorgänge und 
find am Schluſſe erjchättert von der unabwend- 
baren Tragif, welche fid) in dem Ende des Kon— 
fliktes ausſpricht. Freilich werden gerade mit 
diefem gemwaltjamen Ende viele Lefer nicht ein- 
verftanden fein, denn es ift hier weder von einer 
Gerechtigkeit noch von einer Verſöhnung die Rede, 
fondern nur von einem plöglichen Abſchluß durch 


' gewaltjamen Tod. Und wie Spielhagen hier das 
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ihm fünftlerifch am geeignetften jcheinende Ende 
vorgezogen hat, jo hat er auch im Laufe feiner 
Erzählung mit der Willtür des jouveränen Poe- 
ten wiederholt dem Zufall eine eingreifende Rolle 
zuerteilt, aber niemals entfernt er fich von der 
Linie der Möglichkeit, und im Sinne der moder- 
nen Runftrichtung zeigt er uns, was ein wahr- 
haft genialer Künftler aus einem Stoffe maden 
fan, der, wie bereitö gejagt, durchaus nicht ori» 
ginell oder befonders pifant it. Es handelt jich 
um die Liebe eines verheirateten Mannes zu 
einem jungen Mädchen, dejjen Belanntichaft er 
während eines Badeaufenthaltes auf der Inſel 
Norderney macht. Ullrich von Randow hat Frau 
und Kinder auf feinem oftpreußiichen Gute zu- 
rüdgelafjen, um in der Seeluft jeine Nerven zu 
ftärten, und Fräulein Eleonore Ritter Hält ſich 
zu gleichen Zwede in Norderney auf, nachdem 
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fie in einer engliſchen Familie vornehmften Ran- 
ges als Governeh gelebt und große Reifen ge 
macht hat. Sie bejipt volltommen ariftofratifche 
Manieren und ift überhaupt Förperlich und geiftig 
ein geradezu ideales Geſchöpf. Wie die Liebe 
diefer beiden Menſchen entjteht und fich fpäter, 
als Eleonore den Sachverhalt weiß, zur unwider—⸗ 
ftehlihen Leidenſchaſt entfaltet, ift meifterhaft 
durchgeführt. Eleonore reift fich endlich los, und 
nachdem fie dem Geliebten ein briefliches Gejtänd- 
nis hinterlaſſen, flieht fie heimlich von der Inſel 
und begiebt fich zu Verwandten nad Berlin, von 


two aus fie nach einiger Zeit wieder eine Stelle 


ſucht. Der Zufall bringt fie in die nächſte Ver— 
wandtſchaft und zugleich in die nächſte Nachbar— 
fchaft des Herrn von Randow. Es würde zu 
weit führen, auch nur anzudeuten, mit welchem 
poetifcyen Geſchick Spielhagen feine Heldin in ver- 
jchiedene Beziehungen zu allerlei Menſchen bringt, 
die oft nur vorübergehend, oft längere Beit den 
Leer feſſeln. Eleonore findet eine Freundin in 
der unſchönen Schwefter des jungen Mädchens, 
deſſen Erziehung fie vollenden joll. Wiederholt 
will fie fih dem Schidjal, das fie in immer 
engeren Kreifen umſchlingt, entziehen, aber es 
gelingt ihr micht; fie trifft mit dem Geliebten 
zufammen, auf beiden Seiten fteigert ſich der 


Kampf, und endlich bringt ein Zufall die Kata- | 


ftrophe. Das unglüdjelige Baar wird faft wider 
Willen zufammengeführt, Eleonore fucht darauf 
den Tod im Waſſer, und im Beftreben, ihr Leben 
zu retten, muß auch Randow das feinige zum 
Dpfer bringen. Um diefen Hauptitanım ber 
Handlung ranfen ſich mancherlei Begebenheiten 
von nebenjächlichem Werte für das Ganze, und 
während der Dichter bei der Geftaltung jeiner 
Heldin dem Hange zum Idealiſieren fich im voll- 
ften Maße überlafjen hat, giebt er in den ande» 
ren Figuren zum Zeil Kabinettftüde realiftifcher 
Art. Namentlich gilt dies von den PBerjonen in 
der Berliner Penfion, die eine ältere Verwandte 
Eleonores hält. Der etwas jeltiame Titel des 
Romans „Stumme des Himmels‘ rührt von einem 
Wort Jean Pauls her und joll die Bezeichnung 
für Menjchen fein, die weder im Leid noch im 
der freude zur rechten Zeit den rechten Ausdruck 
finden. Seltfamerweije wird diefe Bezeichnung 
in dem Romane zuerft auf Hertha, die Frau 
Nandows, angewendet, jo daß dieſe alfo als ein 
Weſen erjcheint, dem es verjagt ift, ſich wirkſam 
jo zu äußern, wie es im inneren empfindet. 
Der Stil Epielhagens ift auch bei diefem Werke 
von bezwingender Kraft; der Autor hat es ver: 
ſchmäht, Künfteleien anzumenden, durch welche 
neuerdings die Leſer oft mehr ermübdet als ge- 
fejjelt werden. . 

Don, vor und nad der Reiſe. WBlaudereien 
und Meine Gejchichten von Theodor Fontane. 
(Berlin, F. Fontane u. Eo.) — Auch dieſer neuefte 
Band des gerühmten Verfaſſers, der damit Die 
alte, jadenjcheinige Behauptung auf das glän- 
zendfte widerlegt, daß mit dem hohen Alter die 
eigentliche poetiſche Schöpferfraft aufhöre, weijt 
in Bezug auf Plaftif der Charaktere und humo— 
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riftifhen Ton die alten Borzüge der Fontane- 
ihen Mufe auf. Auch hier bewundern wir die 
Kunft, mit welcher der Dichter, im Gegenjaß zu 
ben ermiüdenden, langatmigen Schilderungen un- 
ferer Naturaliften, mit ein paar Strichen ein 
ftimmungsvolles Landichaftsbild oder ein eigen- 
artiges Menfchenporträt auszugeftalten weiß. Auch 
an Spott und Satire, die aber nie verlepend 
wird, fehlt es nicht: fo enthält das Einleitungs- 
fapitel „Modernes Neijen‘ recht beherzigenswerte 
Mahnungen, die wohl auch ſchon andere gegeben 
haben, aber ficherlich nicht in fo liebenswürdiger, 
heiterer und doc; entfchiedener Weiſe. Von treff- 
lihem Humor ift die Meine Sfizze „Onkel Dodo“, 
der moderne Gejundheitsapoftel, der alle Men- 
{chen mit feinen Theorien beglüden möchte. Tra- 
giſch ergreifend ift der „Karrenjchieber von Grif- 
feläbrunn“, in welchem das nur Angedeutete, 
geheimnisvoll Verfchwiegene einer verfommenen 
Eriftenz von beſonders fünftleriicher Wirkung iſt. 
Gerade diefer fein künſtleriſche Zug, ohme Zweifel 
bei Fontane ein Erbteil feiner franzöfiichen 
Ahnen, verleiht felbft unbedeutenden Gegenftän- 
den bei unjerem Dichter einen eigenartigen Weiz: 
wie 3. B. Alphonfe Daudet in jeinen „Briefen 
aus meiner Mühle“, verfteht auch Fontane — 
wenn e3 darauf ankommt — noch aus dem 
Nichts etwas zu machen. Manche der hier be 
handelten Gegenftände, wie die Heimreiſe des 
„Brofeffjor Lezius“, würden bei weniger fein 
finniger Behandlung einfach trivial wirken. 

Der Iehte hieb. Eine Studentengejchichte von 
Hans Hopfen. (Stuttgart, I. ©. Cottaſche 
Buchhdlg. Nachf.) — Auf Seite 9 feiner Erzäh- 
lung macht der Dichter die Bemerkung: „Wenn 
es dem unabläffigen Bemühen jener übermweijen 
Leute, weldie den großen fehler begeben, die 
Dinge ber Jugend mit den Augen des Alters zu 
betrachten, einft gelingen follte, den fogenannten 
Duellunfug auf deutjchen Univerjitäten zu ver- 
nichten, jo würden fie ein ſchönes Stüd nativ 
nalen Lebens ausgerottet haben, und der Erjaf, 
welcher auf der zerftörten Stelle wucherte, würde 


' gewiß noch weniger nad) ihrem Geichmad und 


allgemein und tief zu beflagen jein.“ Wenn fid 
gegen diefe Worte vielleicht auch manches ein- 
wenden ließe und an die englifche vornehme Uni- 
verfitätäjugend zu erinnern wäre, jo ift doch die 
vorliegende Erzählung, rein als Kunſtwerk be- 
trachtet, eine der beiten und anmutendften Ge— 
ichichten des probuftiven Erzähler zu nennen. 
Die Gefchichte handelt von einem Herrn im 
höheren Semefter, der noch eine Menfur an- 
nimmt, dann durchs juriftifche Eramen fällt und 
damit auch feine ſchöne Braut, eine fchlichte Gait- 
wirtätochter, aufgiebt. Unſer Held, Weinmeifter, 
wird ſchließlich — fatholifcher Pfarrer, während 
die Verlafjene jpäter einem jungen Rechtsgelehr— 
ten in die nordifche Heimat als Gattin folgt. 
Das Hauptinterejfe der einfachen Handlung fon- 


' zentriert fich um die Darftellung des ftudentischen 


Lebens, dieſer fchönen Jugend, welche jelbit den 
größten Nichtigkeiten den Schein von hochwich— 
tigen Staatdaltionen zu verleihen weiß. Hopfen 
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bleibt auch durchaus objektiv, wenn er erzählt, 
aus weldhem Grunde fein Held und Kandidat 
durchs Eramen fiel: nicht fein mangelndes Wiſſen 
trug die Schuld, fondern eben dos noch fichtbare 
äußere Abzeichen des letzten Hiebes. Wie bei 
Heyfe und Wilbrandt merkt man auch bei Hopfen 
gerade in diefer Geſchichte, daß ihm nicht umfonft 
Goethe Vorbild und Meifter deutſcher Darftel- 
lungsweiſe geblieben ift. Nur mit einem Unter- 
ichiede: während Paul Heyje unter diefen Schi- 
fern mehr die nationalliberale Mitte und Wil 
brandt den rechten Flügel vertritt, fteht Hopfen 
mehr auf dem linken Flügel; Stoffen wie den 
„Wahlverwandtichaften” zumeigend, liebt er in 
der Ausführung die Fräftige, vollstümliche Sprad)- 
behandlung des „Götz“. Ganz befonders fei das 
troß feiner Schlichtheit ergreifende Büchlein jenen 
jogenannten „alten Herren‘ empfohlen, wie aud 
jenem Zeile unjerer alademiſchen Jugend, welche 
mit dem Berfafjer „zu Gott hoffen, daß unjere 
deutſche Jugend ihre altüberfommene ‚Barbarei‘ 
erhalten und dieje fie vor der Nivellierung der 
Sitten und Gebräuche nad dem Mufter der an- 
deren Kulturnationen bewahren möge”. 
Unmoderne Gefdidhten von Benno Rütte— 
nauer. (Seibelberg, Georg Weiß.) — Gewiß, 
unmodern, hin und wider jogar etwas altfränkiſch 
muten die in dem Bande vereinigten Geſchichten 
an, von denen allein die erfte in einer aud) 
ſchon — vergangenen Gegenwart ſpielt und die 
Gejhide eines alten Rode aus der Jugend des 
Erzähler3 humoriſtiſch vorführt; indeſſen un- 
poetijch ift feine von ihnen, wenn auch manchmal 
die romantische Form der Einfleidung — ein 
altes Manuftript berichtet und ähnliches — ge— 


troft hätte geopfert werden fünnen. Bon ben 
vier anderen hiſtoriſchen Gefchichten, die fein 
eigentliches piychologifches Problem behandeln, 


fondern nur im Sinne der alten Fabulierkfunft 
unterhaltend wirken, verdienen der „Zeufel in 
der Ehriftnacdht” und der „Kampf mit dem Marien- 
bild“ hervorgehoben zu werden. Trotzdem möch- 
ten wir dem talentvollen, mit feinem Humor be- 
gabten Berfajler raten, mehr den fir den Humor 
gleichfalls jehr wohlgeeigneten Fragen des gegen- 
wärtigen Lebens Beachtung zu jchenten. Das 
Beharren auf jenem Standpunkte führt fchließlich 
zur Einjeitigfeit, ftereotypen Wiederholung und, 
was für einen Schriftfteller das Unangenehmfte 
bleibt, zu künſtleriſcher Vereinſamung. 

Unterm Regenbogen. Bon Paul Remer. 
(Berlin, Deutjche Schriftiteller-Genofjenihaft, Ber- 
lag3abteilung.) — Kleine Gedichte in Profa nannte 
Charles Baudelaire, der Dichter der Fleurs du 
Mal, jeiner Zeit gewijje Stimmungäbilder, Phan- 
tafien und Wortgemälde, jür die ihm die bis- 
berigen rhythmiſchen Formen nicht Freiheiten 
und auc Feinheiten genug boten. Turgenjew 
hat in feinen Senilia befanntlic Jahrzehnte jpä- 
ter die Form wieder aufgenommen. Geitdem 
haben wir auch in Deutjchland jolher Gedichte 
in Proſa unzählige erhalten, an denen freilich 
nicht Poetifches ift; fie laſſen ſich auch, kennt 
und befolgt man das Rezept, jehr rajch und leicht 














| Urfprung in der Phantaſie erinnern könnte. 
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in beliebiger Fülle herftellen, zumal dann, weun 
man nichts Rechtes zu jagen hat. Paul Remer 
madt eine Ausnahme und nähert ſich glüdlich 
jeinen Vorbildern; freilich darf nicht verſchwiegen 
werden, daß ſich auch bei ihm manches Nichtige 
findet, das eben, weil Proſa, ohne Eindrud 
bleibt. Auch die Sprache ift hier und da etwas 
manieriert. Aus einem Gejchichtchen, wie die 
„Alte Taſſe“ der Mutter, hätte fich mit größerer 
Wirkung, nach dem alten Borbilde U. Grüns von 
der alten Muhme, ein poetiiches Idyll herſtellen 
lafjen. Wir fönnen uns für die Pflege dieſer 
neuen, etwas problematijchen Dichtungsart nicht 
allzu jehr begeiftern; was joll fie, da man joldye 
Stellen aus jedem größeren Romane und jchon 
aus fMeineren Novellen einfah herausnehmen 
fann? Indeſſen ald Probe eines vielverjprechen- 
ben Talentes möge auch das vorliegende Büch— 
lein einigermaßen Beachtung verdienen. 

Eine eigenartige Begabung verraten die Mär- 
den von H. Herold. (Großenhain, Baumert 
u. Ronge.) Es hält ja ſchwer, auf diefem Ge- 
biete noch Neues und Bedeutendes zu leiften, 
während es mur zu leicht ift, in den Ton des 
Läppifchen oder Gezierten zu verfallen. Die Ver- 
fafierin hat beide Klippen glüdlic vermieden; 
auch die jogenannte Lehre tritt nie mit ſchul— 
meifterliher Deutlichleit dürr und dürftig zu 
Tage. Das au) fonft zierlich ansgeftattete Buch 
wird ficherlich jenem Teil unjerer Jugend Genuß 
und Unterhaltung bereiten, welder ſchon vertraut 
ift mit den Geheimnijjen der fchwarzen Kunft 
Gutenbergs. 8. 


* 


Die Phantafie im Rechte. Bortrag von Dr. 
Heinr. Dernburg. (Berlin, 9 W. Müller.) 
— Die Verbindung der „ewig beweglichen, immer 
neuen, ſeltſamſten Tochter Jovis, feinem Schoß— 
finde, der Phantafie” mit der blütenlojen, in 
Paragraphen erftarrten Rechtswiſſenſchaft ericheint 
dem Laien fürs erjte als unausführbares Experi— 
ment. Dem vortrefflien Gelehrten aber gelingt 
es in feinem Bortrage jehr bald, den Lejer nicht 
nur mit dem Gedanken vertraut zu machen, jon« 
dern ihn Davon zu Überzeugen, daß die Bhantafie 
„der Grund alles Nechtes ift, das belebende Ele- 
ment, durch welches es befteht“. Mit der Volks— 
phantafie rechneten auch die Gejeßgeber des Alter- 
tums. Sie mußten jehr genau, daß nur das als 
Recht anerfannt wird, was Wutorität über die 
Gemüter gewinnt, und daß dieſe Autorität viel 
leichter durch) das Überfinnliche einer göttlichen 
Offenbarung zu erreichen ift ald durch trodene 
Befehle. Voll dramatijhen Lebens ift bejonders 
das römiſche Recht. Das moderne Recht hat 
äußerlich das meifte abgeftreift, was an jeinen 
Es 
entbehrt vor allem eines ritterlihen Zuges für 


die Schwachen und Hilfsbedürftigen und nimmt 


zu wenig Rüdjicht auf die moraliſchen Bedürf— 
nifje der Volksſeele. Seine Grundpfeiler ruhen 
jedoch nad) wie vor auf der Phantafie. Wie 
fönnten die Beziehungen der Menſchen zueinander 
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beftehen ohne Treue und Ehre? Und beide nennt 
ber Verfaſſer mit Recht: Töchter der Phantafie, 
denn fie find Erzengnifje einer edlen Einbildungs- 
kraft. Mit den detaillierten Ausführungen und 
dem darin angefadhten Streit über die Eivilehe 
möge fich der Leſer jelbft befannt machen. Er 
wird in dem verhältnismäßig dünnen SHeftchen 
mehr freude und Belehrung finden, ald hier an— 
gedeutet werden konnte. 


% * 
* 


Eine FTrühlingsſfahrt nach Malte. Mit Aus— 
flügen in Sicilien. Von Julius Rodenberg. 
(Berlin, Gebr. Paetel.) — Ein jedes Buch über 
Malta iſt uns willkommen, da wir von den Ver— 





hältniſſen auf dieſer Inſel herzlich wenig wiſſen. 


Haben wir nun gar einen Führer, dem Homer 
ebenſo vertraut ift wie Schiller, der für alles ein 
offenes Auge befigt und Tiebenswürdig zu erzäh- 
len verfteht, jo freuen wir uns um jo mehr, dab 
unfere Kenntniſſe bereichert werden. Beſonders 
merfwürdig ift die Abgefchloffenheit der Malten- 
fer und ihr Verhältnis zur engliichen Regierung; 
intereffant auch die Vorliebe für Mufif. Die 
Muſik leitet und — am Namen Bellinis — nad) 
Sicilien hinüber. Auf der breizadigen Inſel 
bejuchen wir mit Rodenberg Syrakus, Taormina, 
Mei Reale und Palermo, überall Neues und 
Wifjenswerted erfahrend, und mit Bedauern neh- 
men wir Abſchied von dem Buch, das uns in 
fo Fünftleriiher und — billiger Form Reiſe— 
genüfje gewährt hat. 


* * 
* 


Die Fauflfage und der Gorthefhe Fauſt. Von 
Karl Küchler (Leipzig, Guſtav Fock) — 
Goethes Faufdidtung, in ihrer künſtleriſchen Ein- 
beit dargeftellt von Veit Valentin. (Berlin, 
Emil Felder.) — Wieder zwei Fauftichriften ! 
Man weiß nicht, wa man mehr bewundern foll: 


) 


WMephiſtopheles. 
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die Unerſchöpflichkeit des Gegenſtandes oder bie 
Geduld der Ausleger. Küchler hat ſich ſeine 
Aufgabe ſehr leicht gemacht; da er aber in der 
Vorrede fo beweglich um Nachſicht bittet, jo wol- 
len wir nicht mit ihm rechten. Balentin weiß 
manches Neue zu jagen und verwebt in die Be- 
tradhtung über den Aufbau der Fauftdichtung eine 
Neihe hübjcher Süße Über Form und Zwechk dei 
Kunftwerkes im allgemeinen, über den Unterſchied 
zwiichen Epos und Drama, fiber den Begriff der 
Epifode u. dgl. Seine Betrachtungsweiſe geht 
von der Einheitlichleit der Dichtung ala von 
einer Vorausſetzung aus; ber innere Fortgang 
des „Fauſt“ Tiegt in dem Widerftreite zwiſchen 
Gott, Teufel und Fauft; der Aufbau gliedert ſich 
in drei Hauptmafjen: die vorbereitende Handlung, 
die Berfuche des Mephiftopheles und das Ende 
der Handlung, nad) dem Scheitern der Berjuche des 


Die Aunft der Rede und des Bortrages. Bon 
Karl Straup. (Reipzig, I. I. Weber) — 
Bei der traurigen Thatfache, da jelbit Berufs 
redner nur ſelten deutlidy und dialektfrei jprechen 
oder daß fie in Irrtümern befangen find, wie in 
demjenigen vom „dramatifchen R“, wird bas 
vorliegende Werft vielfach willlommen fein. Es 
entipricht allen Anforderungen der Theorie und 
ift doch aus der Prarid hervorgegangen. Nach 
einer Überficht über die Apparate der Eprad- 
bildung wird gelehrt, wie man dieſe Apparate 
ftärfen und beherrſchen Tann; aladann erfahren 
wir, worin die Schönheit, die künſtleriſche Ge— 
ftaltung des Vortrages beiteht. Vortrefflich iſt 
beifpielweife, was Straup über die Ausſprache 
des & und des M bemerkt, ausgezeichnet find 
einzelne Analyjen, etiwa diejenige des Baumbad- 
ſchen Scherzgedichte® Tempora mutantur. Des 


Werk enthält den erften Teil einer bisher nod 
ungefchriebenen und doc fo nötigen modernen 
Rhetorit. D. 








Unter verantwortlider Nedaltion von Dr. Adolj Glaſer in Berlin. 


Unberehtigter Aboruf aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift in unterfagt. — 


berjegungsredte bleiben vorbehalten. 


Drud und Berlag von George Weftermann ın Braunfdweig. 
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Novelle 


Bermann Beiberg. 


oll ſaß mit der Comteſſe Carmelita 
von Sparre im Coupé des Eiſenbahn— 


IL 


Marguerita war ein tadelloſes Geſchöpf; 
fie beſaß Schönheit, ein janftes Herz, Ver— 


zuges und hörte ihrem luſtigen Schwaßen | ftand und vornehmen Sinn. Aber fie neigte 


mit einem Wohlgefallen zu, das er jchon 
auf Windemark vergeblid herabzudrüden 
verjucht hatte. Er liebte jeine Braut, aber 
wenn ihm heute noch die Wahl gejtellt wor- 
den wäre, jo würde er fich für diejes jchöne, 
lebhafte und aufgewedte Mädchen entſchie— 
den haben. Und dieſe Thatſache riß quälend 
an der Seele des Mannes. 

Es war doch unmöglich, Marguerita zu 
erflären, daß er fie laflen und Garmelita 
heiraten wollte. Der Gedanfe war jchon 
ungeheuerlih, wie viel mehr die Ausfüh- 
rung undenkbar! Er begriff nicht, wie fid) 
fein Sinn jo rajch geändert hatte. Er wußte 
nur, daß ſich ſchon beim erften Sehen etiwas 
Überwältigendes im ihm geregt hatte, daß 
die ſich immer wieder einjtellenden Ber- 
gleiche zwijchen den beiden Eoufinen jtetig 
mehr zu Garmelita® Gunften und Mar- 
gueritad Ungunften ausgefallen waren, daß 
ihn troß aller Kämpfe dieſe neue Liebe 
dämoniſch umjpann. 

Monatshefte, LXXVIT. 461. — Februar 1895. 


zum jentimentalen Bhilojophieren, das Toll 
nicht gefiel, ihn ſogar abjtieß und erft jebt, 
nachdem er die Gründe erfahren, milder und 
mitleidig ſtimmte. 

Carmelita zeigte eine Unerſchrockenheit 
der Lebensauffafjung, die ihm Achtung ein- 
flößte; ihr fouveräner Humor und die Kraft 
ihres Willend machten jie neben ihrer blen- 
denden Schönheit in feinen Augen zu einer 
unvergleichlihen Erjcheinung. Bon ihr be- 
adıtet, gar geliebt zu werden, war für ihn 
der Inbegriff höchſter Erdenwünſche. Und 
doh! Wenn feine Gedanken ſich wieder 
Marguerita und ſomit der Vernunft und 
Pflicht zuwandten, graute ihm vor dieſem 
Wanfelmut, und er verwünjchte den Augen— 
blid, der ihn mit der Familie überhaupt in 
Berührung gebracht hatte. 

In joldem Kampf zwiichen Bejonnenheit 
und Leidenjchaft konnte dem Manne auch 
nicht3 ungelegener fein, ald daß die Um— 
ftände ein gemeinfames Reifen mit Carmen 
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herbeigeführt hatten. Sie mußten ſtunden- 
fang allein beijammen fein, und es jchien 
ihm unmöglich, Sleichgültigkeit zu heucheln, 
two die Gelegenheit zu einem offenen Bes 
fenntnis geradezu aufforderte. 

Sie plauderten, während fie in dem Eijen- | 
bahncoupé dahinjlogen, über Marguerita. 
Toll hatte die Rede zumächit auf jeine Braut | 
gebracht, denn er hoffte, das Lob, welches 
Carmen ihr zu teil werden lafjen würde, 
fünnte ihn in jeinen guten Vorſätzen bes 
ſtärken. 

Er beſaß den vollen Willen, ſich dem ver— 
derblichen Zauber, den Carmelita auf ihn 
ausübte, zu entziehen. Aber er ſtrauchelte 
ſchon in der erjten halben Stunde, weil fie 
völlig arglos ihm nicht nur allerlei Urtig- | 
feiten jagte, die feinem Selbſtgefühl jchmei- 





chelten und feinen geheimen Hoffnungen | 


Nahrung gaben, jondern ihn auch durch einen 
von ihr lebhaft befürworteten Borjchlag in 
die ſtärkſte Verſuchung führte. 





„Sie haben ja Zeit, Don Friedrich! Koms | 
men Sie einen Tag mit nad dem Gute 


meines Onkels!“ hob fie bittend an. „Und 


haben Sie feine Zeit, jo machen Sie fi 


frei mir zuliebe! Sie thun wirflich ein 
Werk chriſtlicher Barmherzigkeit, wenn Sie 


mir durch Ihre Gejellichaft den noch vor | 
mir gähnenden langen Weg verkürzen, ind- | 


bejondere aber mir über den eriten Tag 
forthelfen. Es war jo herrlich auf Winde- 
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in feinen Augen. Er wollte den jehen, der 
einer jolchen Sprache aus dem Munde eines 
jo bezaubernden Gejchöpfes auswich! 

Der Eomtefje Carmelita hatte die Natur 
jenen Stempel mädcenhafter Schönheit auf- 
gedrüdt, der den Frauen etwas Unnabbares 
verleiht, fie aber, wenn fie dieſe Zurüdbal- 
tung abjtreifen, erſt recht zu bezaubernden 
Geihöpfen madt. Ahr war zugleich die 
Gabe der Anmut umd künftleriiher Sinn 
zuerteilt. Sie fleidete und gab fich anders 
als andere, und immer richteten fich die 
Augen der Menſchen auf fie. 

Toll Hatte ſtetig, ſowohl beim eriten Zu— 
jammenfein, wie auch am geftrigen Tage 
wieder, beobachtet, wie fich alles Carmelita 
zumwendete. Sie war während des ganzen 
Ubends der Mittelpuntt.e Man bemwunderte 
fie und bewarb fi um ihre Gunft, und fie 
nahm’3 wie eine lächelnde Königin entgegen 


ı oder lehnte ſchelmiſch kopfſchüttelnd das Lob 


über ihre Reize ab. Dadurd ward fie ins- 
bejondere anziehend. Die ihr von der Natur 
verliehenen Vorzüge verführten fie niemals 
zu einer Überhebung. 

Und al dem unterlag heute Toll. Er 
nahm — obſchon fi taufend Gegenſtimmen 
in jeinem Inneren erhoben — ſchließlich 
ihren Vorſchlag an. 

Sie beitiegen, nachdem fie nad) zweiftündi- 


ger Eijenbahnfahrt ihr nächites Ziel erreicht 


mark! Nun padt mich wieder für Monate | 


die alte fürchterliche Ode. Thun Sie's aus 
Mitleid. Sie glauben nicht, wie viel ich zu 
überwinden habe neben der launenhaften alten 
Ercellenz. Ich mag's nur denen in Windes 
marf nicht gejtehen.” 

Und als er, jeinem bejjeren Ich gehor- 


chend, troß diejer eindringlichen Neben unter | 


Ungabe zwingender Gründe dennoch zau— 
derte, ihr eine Zufage zu geben, ſchmollte fie 
verführeriich und fagte: „Na ja! Ich ſeh's! 
Sie wollen nit. Es ift Ihnen zu lang- 
weilig! Es giebt für Sie nur Madonna 
Marguerita! Was ift dagegen eine Carmen 
Sparre!?” 

Da fiegte die durch Carmelita gewedte | 
Eitelkeit. In ihren Worten gelangte wie- 
derum eine Würdigung feiner Perfon zum | 
Ausdrud, aud) erhöhte die Beicheidenheit, mit 
der fie über fich felbft urteilte, ihren Wert | 





hatten, den dort bereits harrenden offenen, 
mit zwei eblen flinfen Rappen bejpannten 
Wagen und fuhren lachend und luſtig belebt 
wie zwei Brautleute in die jonnenbeftrahlte 
Herbſtlandſchaft hinein. 

Und während fie dahinflogen, gab jeder, 
in dem Drang zu gefallen, jein Beites, und 
wer die beiden fröhlich Scherzenden gejeben, 
wie fie verjtedte Blide taufchten, der hätte 
zu dem Schluß gelangen müffen, daß ein 
enger Bund zwijchen ihnen beftehe. 

Einmal jagte Carmelita: „Alſo Sie wol- 
len jegt wirklich in jechs Wochen heiraten? 
Schade —” 

„Schade? Weshalb?” 

„Sie werden dann ficher ein rechter Phi— 
lifter werden, während Sie jetzt —“ 

„Bringt die Ehe dergleichen abjolut mit 
fih? Oder halten Sie mich für bejonders 
dazu veranlagt?” jpöttelte Toll aufgeräumt. 

Sie zog mit neckiſchem Ausdrud in den 


Heiberg: 


Mienen die Schultern. 
müßten nie heiraten. 
Blumen den Duft.“ 

„Und weshalb beziehen Sie diejen All» 
gemeinjaß gerade auf mich?“ 

„sh kann's nicht begründen, nur als 
richtig empfinden. Ich weiß, daß Sie ein- 
ichlafen, Bantoffeln und einen Schlafrod tra- 
gen werden. Marguerita hat einen jtarfen 
Bug ins Übervernünftige.” 

„Sie finden das?” 


„Gewiſſe Männer 


ſchah aus vollfter Überzeugung. Wenn ich 
trogdem ein eingehenderes Urteil fällen jollte, 
würde ich jagen: fie hat Hang zum Haus» 
badenen.” 

„Und das gefällt Ihnen nicht?” 

„Doch, aber es paht nicht für Sie. Sie 
find einmal eine Ausnahme unter den Män— 
nern. Sie find lebhaft, anregend, wifjen aus 
Ihrem Berjtand etwas zu machen und haffen 
die prüden Lebensformen und das jparfame 
Naihen am Dajeins-Näpfchen. Das ge- 
fällt mir.” 

„So meinen Sie, daß wir gut fürein- 
ander gepaßt haben würden? Befjer als 
Marguerita und ih? Glauben Sie das, 
Eomtefje ?” 

Was Toll ſprach, drängte ſich ihm auf 
die Lippen. Er mußte wiſſen, ob fie ihn 
liebte. Durch das Unvermittelte, durch die 
nedijche Betonung, die er angewandt, hielt 
er fich, falls Carmelita auswich, den Rück— 
zug offen. Erſt jchaute fie ihm blisjchnell 
mit großen, fragenden Augen an, auch lachte 
fie ſchelmiſch. 
wurde, was wirklich in ihm vorging, trat 
ein angftvoller Ausdrud in ihre Züge, und 
fie jagte mit verhaltener Stimme: „Wiffen 
Sie, Don Friedrich, was ich für befjer halte?“ 

„Run, Eomtefje ?“ 

„Sie fahren nicht mit nad) Wipfelhagen. 
Ich bemerke eben etwas in mir, das mir nicht 


Uber dann, als ihr Har 


| 


Sie verlieren wie | 
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Aber fie, obichon fie es nicht wehrte, ſaß 
da wie leblos. Erſt als fie das juft unter 
Wald und Gebüjch reizvoll emportauchende 
Wirtshaus erreichten, Fam wieder Leben in 
ihre Geftalt. 

Sie befahl dem Kuticher, zu halten, for- 
derte Toll durch eine ſtumme Miene auf, 
ebenfalls abzufteigen, und jchritt in die Wirts- 
jtube voran. 

„Laſſen Sie mid; machen,” gebot fie ihm 


leiſe und nun wieder mit einem hingeben- 
„Gewiß! Ach Lobte fie vorher. Es ge | 


den Blid, der ihm Ströme durchs Innere 
jagte. „Bereiten Sie etivad Warmes; was 
gerade da iſt!“ erklärte jie der Wirtin. „Wir 
gehen inzwijchen in den Wald, bis Sie es 
fertig haben.” Und noch im Fortgehen: 
„Bann fommt die Bot, die hier bei Station 
Halbe hält?” 

„Spätejtens in einer halben Stunde muß 
fie bier fein, Comteſſe.“ 

„But! Der Herr will mitfahren. Halten 
Sie fie an, wenn er nicht zurüd fein follte.” 

Nachdem fie, fait ohne zu reden, den 


| Wald erreicht hatten und dann in der Stille 
und Einjamfeit ftanden, löſte fie plößlich 





gefällt. Sie müfjen zurüd, Sie müfjen —“ | 
| dir gnädig ift, jo Hat dich auch nur ein 
Rauſch zu mir geführt, dann kehrſt du zu ihr 


Das Wort eritarb. Die Mundwinkel zud» 
ten, und die Büſte hob fich ungeſtüm. 


Und da Toll dies jah, da er nun wußte, 


daß er wiebergeliebt wurde, wagte er’3 im 
Sturm der Leidenschaft. Er umfaßte fie, 
die Wonnelaute unterdrüdend um des Zeu— 
gen auf dem Bode willen, und preßte jeine 
Lippen voll Inbrunſt auf ihren Mund. 


ihren Arm aus dem feinen, und dann ums 
Ichlang fie den Mann mit leidenschaftlich 
ftürmifcher Gebärde und flüfterte: „Und ijt 
es ein Verbrechen, für das ich mein Reben 
lang büßen muß — einmal, heißgeliebter 
Mann, will ich dich küſſen. Und du, küſſe 
mich wieder! Preſſe mich einmal fejt, ganz 
feft an dein Herz!” Und unter halb er- 
fterbendem Laut: „Ach, du, du, dieſe über- 
jelige Wonne der armen Streatur!” Und 
dann: „Wir müfjen — du weißt es und ic) 
weiß ed — jebt voneinander gehen und von 
heute an und meiden immerdar. Du wirft 


mich nicht verachten, daß ich dir mein Herz 


öffnete, das dir gehörte jeit der eriten Be— 
gegnung — ich hatte feine Gewalt über 
mih. In mir kann niemals ein Vorwurf 
gegen dich auffommen, weil ich di von 
ganzer Seele liebe. Und wenn der Himmel 


zurüd! Ich würde fchon bei dem Gedanken 
vergehen, daß ich Marguerita® Glüd ver- 
nichtete. Und nun laß uns langjam heim- 
fehren!” 

Toll hörte das alles und fand feine 


Sprache. In feinem Herzen tobte es, und 
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jein Gehirn brannte. Folgte er dem Aufruhr 


jeines Inneren, dann ftürzte er vor ihr nieder 
und erklärte, daß er fie nicht laſſen werde, 
Aber da fie ihn erinnerte an Marguerita, 
da dieje vor ihm aufftieg in ihrer Schön- 


heit, weiblihen Sanftmut und vertrauenden | 


Liebe, fiegte in ihm die gerechte Natur und 
das Mitleid. 
Er umfahte Carmelita zärtlich, ſprach 


weiche Worte, aber fügte jich ftumm ihrem | 


Willen und feinem Gewiſſen. 
Noch Tießen fie den Zauber der Herbit- 
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Sraufen, da drang aus dem Munde ber 
Taumelnden ein Schrei von folder Qual, 
von jolcher Verzweiflung und ſolchem Ent- 
ſetzen, daß er laut durch das Haus gellte, 
auch weit, weit über Hof und Park drang. 

Und dann raffte fie fich, bebend an allen 
Sliedern, auf. Nein, nein, es war nicht 
möglih! So graufam fonnte Gott nicht ver— 
fahren. Sie rieb die jchmerzenden Augen, 
juchte, fih anjtrengend, den Sehnerv zu 


' reizen, juchte das Dunkel zu verjcheuchen. 


landſchaft auf fi wirken, dann wanderten 


fie langſam ans Haus. 

Freilich, als der Poftillon ins Horn ſtieß, 
als nun wirklich der Abſchied Fam, da war’s 
den beiden Menjchen, als ob das, was an 
Gut, leidenſchaftlicher Sehnſucht und gren- 


zenlofer Unbefriedigung in ihnen emporftieg, 


fie verzehren, fie vernichten müffe. 


* * 
* 


Schwere Träume hatten Marguerita ges 
ängftigt. Ein jchier unerträglicher Drud auf 
den Wugen, der fie tags über wieder ge— 
peinigt, hatte auf der Grenze zwilchen Nacht 
und Morgen einen jo qualvollen Charakter 
angenommen, daß fie wimmernd und jchluch- 





Uber nichts, dennoch nichts, und abermals 
ging ein Ton aus der gemarterten Bruft, 
ber wie Todesröcheln Hang. Aljo blind! 
Alſo num war’s doch geichehen, was fie ge- 
fürchtet feit Jahren, was fie in Ängſten bei 
Naht aus dem Schlaf geſcheucht, was als 
drobendes Gejpenft am Tage fi in ihre 
Vorſtellungen gemiſcht. Das Scidjal ihres 
Sroßvaters war ihr geworden! 

„O Gott, der du alles vermagjt, auf deſſen 
Wink Welten entftehen und vergehen, und 


| der du der Inbegriff der Barmberzigfeit für 
‚ jede Kreatur, habe Gnade und Erbarmen!” 


Sie jchrie es, während Thränen herab- 
floffen aus den erlojchenen Augen und ihre 


' Hände benegten. 


zend dagelegen hatte. Dann war allerdings 
Erlöjung eingetreten, auch Abjpannung und 


Müdigkeit hatten ihr den Schlaf zurüdge- 
geben, und erjt um die Zeit, als Toll von 
Carmelita im Wirtshaus Abjchied nahm, er- 
wachte fie und hörte auch nebenan in ihrem 
Wohngemach die Uhr die Zeit angeben. 
Marguerita zählte die Schläge, es waren 
zehn. Aber jeltfam! Als fie dann die Augen 
aufichlug, war's noch finfter um fie ber. 


Vielleicht war die Uhr in Unordnung ges | 


raten. Dod nein! Marguerita vernahm 
Geräuſch, treppauf, treppab im Haufe; auch 
vom Hofe her ertönten Laute, die einer vor— 
gerüdten Zeit angehörten. 

Noch fann fie, halb im Traum, Halb im 
Wachen. Dann jprang fie, jählings von einer 
fürchterlihen Ahnung gepadt, empor, tappte 


fih ans Fenfter, juchte nach der Schnur, zog | 


die Gardinen zurüd und öffnete gar das 
Fenster. Und als es dann immer noch dun— 





fel vor ihren Augen blieb, da fam’s über 


fie, als müſſe fie erftiden vor Angſt und 


Nichts mehr jehen! Die Welt, die wun— 
derbare Welt mit ihren heiligen Schönheits- 
bildern miffen — ad, weit mehr noch — 
ihn, ihn nicht mehr ſehen, aber fühlen, wäh- 
rend fie ihre Wange an jeine prefte, wie auch 
feine Augen fi füllten, und wie es aus 
ihnen herabtropfte in herzzerbrechendem Mit- 
leid um fie. 

Nicht mehr Hoch zu Roß mit ihm Hinaus- 
fliegen wie in dieſen jeligen Tagen, nicht 
mehr niederhoden und in die jonnendurd- 
flutete Landſchaft ſchauen mit ihren Wiejen, 
Bächen, Wäldern, Gehöften, Dörfern, und 
nicht mehr der Menjchen Thun und Treiben 
beobachten, nicht mehr frei fich bewegen, 
nicht mehr arbeiten, nicht mehr lejen, jchrei- 
ben, Künfte üben, Hausarbeit verrichten, 
anderen Liebesdienste erweijen können! 

Ein hilfloſer, unfähiger, auf die Güte 
jeiner Umgebung angewiejener Menſch, ein 
allen Läſtiger, Überflüjfiger, ohne Recht auf 
Dajein — und — und — im legten Augen- 
blid betrogen um höchſtes Erdenglüd, um 
das Recht auf Bereinigung mit ihm, dem 
beiten, edeliten Mann. 
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„Bott über den Wolken!” hauchte die 
Blinde noch einmal und richtete die ver— 
dunfelten Augenſterne empor. „Weshalb 
mußtejt du denn noch furz vorher die Liebe 
in mein junges Herz jenten? Um mich um 
jo furchtbarer zu ftrafen? Was that ich?“ 

Sie ftöhnte, fie ächzte, fie weinte von 
neuem jo herzerbarmend, daß es jelbit die 
toten Gegenjtände hätte erweichen müſſen. 
Und andere Borftellungen kamen: hm, 
Friedrih, ward die Kunde, daß fie blind 
geworden. Er eilte zu ihr; fie ſah, ohne zu 
ſehen, ihn, ihre Geſchwiſter, wie fie fich in 
der gramvdollen Dual ob jolden Scidjals 
an die Bruft fahten, wie fie fich, fühlende 


Menſchen, wortlos abwandten, weil das Herz | 


ihnen jchier brechen wollte. 
Und vorbei, vorbei für immer! Sie mußte 


ihm das Wort zurüdgeben, fie mußte ihn 


von ſich befreien. 

Am beiten, fie verriet feinem im Hauſe 
das Fürchterliche; fie tappte fich die Treppe 
hinab, rief nad) der Magd, lieh fich von 


ihr, Schmerzen vorjchügend, aber ihr Still» | 


jhweigen auferlegend, an die Au führen. 
Und wenn fie dort unten angelangt waren, 
fonnte fie jene unter irgend einem Vorwand 
fortihiden und, nachdem ihr das gelungen, 
ins Wafjer jpringen, in das tiefe, jtille Waſſer. 

Ya, ja — aber dody vorher mußte fie 
feine, Friedrichs, Lippen noch einmal auf 
den ihrigen fühlen, noch einmal jeine Stimme 
hören! Nod einmal! 

Nun brachen die heißen Quellen vollends 
auf, es ftürzten jchier die ftrömenden Thrä- 
nen aus den armen, ſchmerzenden, erlojchenen 
Augen. Und dann wedte dieje furchtbarfte 
Borjtellung: die ewige Trennung von ihm, 
doc; gerade wieder das Verlangen nad) 
Leben, wedte wieder Hoffnungen. In der 
verzehrenden Seelennot griff fie nach den 
Strobhalmen, die fie noch faſſen fonnte. 

Es gab vielleicht doch eine Rettung. Durch 
eine Operation konnte fie wieder jehend wer- 
den. Das erfüllte fie plöglich ganz allein. 
Und weil es jo war, fand fie nun auch 
feine Ruhe mehr hier oben. Sie wollte 
hinab, Alfred mußte glei” mit ihr nad 
Kiel, Sie mußten Friedrich zunächſt ver- 
fchweigen, was gejchehen. Weshalb dem 
Armen auch noch — vielleiht ohne Zwang 
— Qualen bereiten! 
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Alſo vorwärts, ohne Verzug! Marguerita 
wandte fih vom Fenſter fort. Sie ſtieß an, 
fie tappte bin und ber. Endlich fand fie, 
grenzenlos gemartert durch die Eindrüde 
über dieje eriten mangelhaften Verſuche, mit 
Naht vor den Augen fich fortzubewegen, 
die Thürkfinke, 

Und dann ſuchte und fand fie draußen 
das Treppengeländer und rief durchs Haus 

| nad) dem Mädchen, nicht in gehobenem Ton, 
jondern mit der Stimme einer innerlich Un— 
bewegten, janft wie font: „Lenchen, Len— 
hen! Komm herauf, Lenchen!” Und als 
das feinen Erfolg hatte, etwas lauter und 
lauter. Und als das abermals verhallte, 
ohne daß jemand erjchien, fiel ihr ein, daß 
fie ja im Zimmer eine Klingel hatte. 

Aljo zurüd, da fie ſich die Treppe nicht 
binabwagte. 

Aber als fie ſich ſchon zurückwenden wollte, 
fam es plößlich über fie, daß der geringjte 
Berzug die Operation gegenftandlos machen 
fünne. Sie mußte rajch, raſch handeln! 
Sie mußte hinab, ihren Bruder verjtändigen. 
| Sie fonnte es nicht erwarten, des Arztes 
| Urteil zu hören. Es fieberte in ihr, ihr 
Schidjal aus feinem Munde zu vernehmen. 
So rief fie denn laut und dringend des Mäd— 
hens Namen. Und dann hatte es Erfolg. 

Eifend stürmte das gute Geſchöpf die 
Treppe empor und fragte, erjchroden über 
Haltung und Wusjehen ihrer Gebieterin, 
nad) deren Wiinjchen. 

„Ich kann nicht jehen, führe mich hinab, 
vorfichtig — rufe meinen Bruder,” 

„Herr Baron find nad) Bründe geritten, 
gnädigites Fräulein.“ 

Statt einer Antwort ein jchweres Atem— 
holen. Auch das noch! Die erjten Stunden 
mit diefer Todesqual allein! „So führe 
mid in den Garten! Rufe den Kutjcher.” 

Sanft Hang es, als ob fie ſich ſchon ſtill 
gefunden in das Ungeheure. Uber wer in 
ihr Inneres hätte jchauen können, der hätte 
gejehen, daß jchier Blutstropfen aus der ge- 
marterten Seele fiderten. 








* 
* 


Und abermals zwei Tage. 
Im Wartezimmer des Arztes ſaß nad) 
| der Prüfung Marguerita von Büde, und 
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drinnen im Sprechzimmer ftanden ſich der 
Urzt und Baron Alfred gegenüber. 


„Nun, nun, verehrter Herr Doktor?“ | 


drängte der Mann. „Was jagen Sie? it 
Rettung ?” 

Erit ein Schütteln des Kopfes, dann ein 
traurig bejtimmtes: „Nein! Zu jpät! hr 


‚Fräulein Schweiter ift an einem fogenannten | 


Slaufom erblindet. Als ich fie vor Wochen 
unterjuchte, fand ich ziwar Erjcheinungen, die 
auch wohl diejem Leiden vorhergehen können, 
aber häufig nur Folgen von Blutarmut, von 
Bleihjucht find. Es war anzunehmen, daß 
die Natur, kräftig unterftüßt, fich bald jelbit 
wieder helfen würde. 
bejonders unglüdlihe Umftände. In dem 
einen Auge befindet fich, wie ich durch den 
Augenſpiegel erkenne, noch ein Heiner Schim— 
mer. Uber e3 bat für die Folge feinen 
Wert, auch der wird nad) den gemachten 
Erfahrungen erlöjchen.” 

Baron Büde lehnte fich nach diejer fürchter- 
fihen Eröffnung an den Schreibtiich des 
Arztes zurück. 

Uber nun Fam noch das Entjeglidhite von 
allem. Wer jollte Marguerita eröffnen, daß 
eine Operation zwedlos, daß fie unheilbar 
erblindet jei? 

Flüſternd ſprachen die Männer noch einmal 
zufammen, dann trat der Arzt ind Warte- 
zimmer, faßte fanft Margueritad Hand und 
jagte: „Gegenwärtig, hochverehrte Baronefje, 
ift nichts zu machen. Ein Eingriff ift ohne 
Nutzen. Da in dem einen Auge aber noch 
ein Schimmer, jo —” 

Erſt fiel fie nad) diefen Worten zurüd. 
Eine ſolche Totenbläffe trat auf ihre Wan— 
gen, daß ihr Bruder, für fie fürdhtend, ſich 


Sp walteten aljo | 








namenlos erjhroden zu ihr hinabbeugte. | 


Dann aber raffte jie fich mit eifernem Wil- 
len empor und jagte mit gewaltjam gefaßtem 
Ausdrud in den Zügen: „Genug! Sch weiß 
mein Scidjal, Herr Doktor. Die lange 
Beiprechung hat mich jchon belehrt, daß es 
für mich feine Hilfe giebt. Ich wollte nur 
Klarheit, weil ich fie brauche.” 

Und als er dann nichts erwiderte, aber 
Alfred fie mit Anbrunft umarmte und mit 
leifer Stimme das Wort: „DO du Held, du 


meine undergleichliche Schwefter!” ihr zus | 


rannte, fie gar das Nah feiner Thränen an 
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ber Faſſung, die fie an den Tag gelegt, doch 
noch im tiefiten Winkel ihrer Seele eine 
fleine Hoffnung genährt, als ob der Tod 
ji ihrem Herzen nabe. 

Erft als fie jpäter einander auf der Eijen- 
bahn gegenüber jaßen, fand fie die Kraft, 
zum erjtenmal wieder das Wort zu nehmen, 
feinen Troft, jeine Zärtlichkeiten, jein Mit- 
leid anders als mit jtummen Zeichen, anders 
als mit im Inneren verjidernden Thränen 
zu beantworten. 

Auch legte fie von diefem Nugenblid an 
eine Willensftärfe an den Tag, die zur Be 
wunderung binriß. 

„Wir müſſen jeßt,“ bob fie mit ſanftem 
Ernſt an, „zunächit über Friedrich jprecen, 
Alfred. Ich meine, du mußt jogleich jelbit 
nad Altona reifen und ihm erflären, daß ich 
jelbjtverftändlih mein Wort nicht einlöjen 
fann. Noch mehr! Ach müſſe ihn bitten, 
ohne Einwand, ohne mich je wiederzujehen, 
unjere Beziehungen zu löſen. Nicht Er- 
quidung und Troft ift mir jein Mitleid — 
nein, ed würde mir noch mehr an meiner 
Seele reißen. Ich weiß, daß er mit mir 
fühlt, ich weiß jogar — ich glaube es jo 
feft, wie ich an Gott glaube —, daß er mid), 
die Blinde, gar heiraten würde. Wber ich 
fann feines Mannes Weib werden. Es hat 
mir das Glück nicht werden jollen. Ich bin 
gefaßt. Nur du, Alfred — Alfred — verlaß 
du mich nicht —“ 

Die Stimme brad. Noch einmal jcdhien 
fie dem Ungeheuren unterliegen zu wollen. 
Dann aber gewann jie ihre Haltung zurüd, 
fie fand fie um jo eher wieder, als der 
Mann, der ihr gegenüberjaß, eine Fülle von 
Güte aus jeinem Inneren bervorholte, alles 
ihr zujagte, was fie wünjchte. 

„Erkläre Friedrich,” hauchte die Blinde, 
„es wäre jein Verzicht das größte Gejchenf, 
das er mir zu geben vermöge. Sag ihm, 
dab ich nicht die Kraft hätte, noch einmal 
feine Stimme zu Hören, gar von jeiner 


 Bärtlichfeit berührt zu werden. Er ſoll — 
hörſt du, teurer Alfred — nit glauben, 


daß Hochherzigfeit mich verzichten, mich dieje 
Bitte ausjprechen laſſe. Sag ihm, mid) leite 
lediglich) das Gefühl für das Vernünftige, 
Unabänderliche. Nicht nur Rüdficht auf ihn, 


ſondern ebenfojehr auf mich jelbjt beſtimm— 
ihren Wangen fühlte, war es ihr, die troß | ten meine Entſchlüſſe. Und daß ich ihn bitte, 
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von einer nochmaligen Begegnung abzue | 


ſehen, habe lediglich einen ſelbſtiſchen Grund. 
Ich kann es wirklich nit — ihm lebewohl 
jagen.” 

Alfred nidte fill. So ſehr beherrichte 
ihn noch die Gewohnheit, daß er vergaß, 
daß fie diejer ftummen Zuftimmung nicht 
gewahr werden könne. 

„Rum, du antwortet nicht?” ftieß die 
Blinde janft heraus. 

„Berzeih!” ergänzte der Mann erjchroden. 
„Ich —“ Er wollte ihr eine Erklärung 
geben, weshalb er gejchwiegen hatte. Aber 
er unterbrüdte, ſich rajch bejinnend, zart- 
fühlend die Worte. Er fagte nur: „Ver— 
lajje dich darauf, meine Marguerita, daß 
id) alles ganz in deinem Sinne erledigen 
werde! Und höre mich: Ich werde dir in 
Bufunft zu erjegen verjuchen, was bu ver: 
lorſt. Ich will dir Freund, Bruder, Vater 
— ih will dir alles fein. Und ſei nicht 
traurig, meine einzige Schweiter. Du weißt 
an dem Beijpiel unjeres Großvaters, daß 
diejenigen, denen das Augenlicht genommen, 








doch noch wieder ganz glüdlid) zu werben | 


vermögen. Auch du wirft mit deiner ftarfen 
Seele und bei deiner ungewöhnlichen Ver— 
anlagung das Gleichgewicht deines Inneren 
völlig zurüdgewinnen. 
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ihn an fich zu ziehen, beugte er fich vornüber, 
faßte den geliebten Kopf und preßte immer 
bon neuem feine Lippen auf ihren Mund, 


* * 
* 


Nach dieſen Vorfällen waren über drei— 
viertel Jahr verfloſſen. 

Toll hatte, nachdem er die erſte furchtbare 
Erjhütterung über die Kunde der Erblin- 
dung feiner Braut überwunden, Büdes ge- 
ichrieben, daß er fofort in Windemarf ein- 
treffen werde, 

Aber freilih war die Ausführung an 
Margueritas Weigerung gejcheitert. Selbſt 
einen Brief zu hören, den er ihrem Bruder 
für fie gejandt, hatte fie troß der eifrigen 
Befürwortung Alfreds abgelehnt. Dagegen 
diftierte fie ihm einen folchen, in dem fie 
Toll in den rührendften Worten für feine 
Treue danfte, wobei fie zum Wusdrud 
brachte, wie jehr — wenn überhaupt jol« 
ches noch möglich — ihre Achtung vor jei- 
nem Charakter jich erhöhe! 

Und das war denn au das lebte ge- 
wejen. Dann fjchien fih Toll wenigjtens 
vorläufig in das Unvermeidliche gefunden zu 


' haben. 


Da ich jegt um fo 


mehr entjchlofjen bin, niemals zu heiraten, 


fo brauchſt du dich auch feinen materiellen 
Sorgen für die Zukunft hinzugeben. Ich 
bleibe bei dir! Wir werden uns niemals 
mehr verlajfen.” 

Und fie hörte diefen Troft und diefe 
rührende Sprache der Liebe und des Edel- 
muts, aber fie wollte nicht, daß er es je 
zur Wahrheit made. Deshalb jagte jie: 
„Du weißt, was in mir vorgeht bei deinen 
Worten. Ich brauche nicht zu jagen, wie 
ich dich liebe. Aber gleich vernimm: Ich 
entbinde dich deines Verzichtd. Du halt es 
nicht geſprochen. Nein, mein teurer Bru— 
der! 


Was mir micht bejchieden war, das 





joll gerade dir werden! Es ift meine jehn- 


jüchtigite Hoffnung. Und du wirft mic) troß- 
dem nicht verlaffen, ich weiß es. Ich baue 
jo feſt auf dich, wie du” — Margueritas 
Stimme zitterte — „meiner jchrantenlojen 
Dankbarkeit verfichert fein darfſt.“ 

Und als ſie nach dieſem zärtlichen Aus— 
bruch die zitternden Arme ausftredte, um 





Wochen und Monate vergingen, die Mar- 
guerita, dem Beijpiel ihres Großvaters fol- 
gend, dazu benußte, ſich ohne Hilfe zu be- 
wegen, und in denen fie Verjuche anjtellte, 
wenigſtens zunächft einen Teil ihrer früheren 
Thätigfeit wieder aufzunehmen. Ihr ganzes 
Augenmerk war auf den einen Punkt ge- 
richtet, der durch ihre Blindheit hervor— 
gerufenen Hilflofigkeit Herr zu werden. 

In einen ungeheuren Konflift war Car- 
melita geraten, die jogleich nach dem Gute 
zurüdgefehrt war. Ihr Gewiffen fchlug; ihr 
zärtliches und reuevolles Herz drängte fie, 
Marguerita nicht zu verlafjen. Ihr Schmerz 
über deren Schidjal war grenzenlos. Ihre 
Aufmerkjamfeit und Sorge rührten die Blinde 
zu Thränen. 

Daum aber begann der Onkel zu poltern. 
Er müfje fie erſuchen, zu fommen; er jei 
auch der Hilfe bedürftig. Er nehme den 
größten Anteil an Margueritas Scidjal, 
aber fie habe doch ihren Bruder, während 
er einjam daſitze. 

So war denn nach mehrwöcigen Auf: 
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entbalt von den Gefchwiftern entichieden | 


worden, daß Karmelita wieder abreijen 
ſolle. 

Am Tage vor ihrem Abſchied war's noch 
einmal herrlich und ſonnenwarm draußen 
geworden, und das hatte Marguerita ver— 
anlaft, Carmelita zu bitten, fie zum letzten— 
mal unter die Tannen zu führen. Stärker 
denn je hatte ſich die Sehnfucht nach Toll 
eingeftellt, und mit ihr war auch das Ver— 
langen gewachjen, gerade dort noch vor dem 
Abjcheiden des Herbites ein Stündchen zu 
figen. 

„Ic laſſe dich für Augenblicke, weil ich 
der Meierin verjprad), dem Finde einen 
Berband anzulegen,” erklärte Carmelita, 
nachdem fie ihre Eoufine dabingeführt. 

Und Marguerita nidte janft, und das 
lebhafte junge Mädchen eilte fort. 

Als fie aber eben feitwärtd® aus dem 
Park trat, hörte fie, daß fich jemand vom 
Ausgang ber näherte, und als fie das Haupt 
erhob, jah fie — und das Herz wollte ihr 
ftoden — Zoll vor fih. Auch er, der nad 
dem eriten tiefbewegten Wiederjehensaus- 
taujch erflärte, auf dem Wege zum Guts— 
bauje zu fein, um Marguerita zu bejuchen, 
vermochte fih nur mit Aufbietung feiner 
ganzen Willensftärfe zu beherrichen. 

Geſchehenes gelangte zwiſchen ihnen nur 
durch ihre jchmerzerfüllten Blide zum Aus— 
drud. Ihr vornehmer Sinn drängte Worte 
zurüd, Lediglich Marguerita, lediglich deren 
Wohl und Wehe durfte fie bejchäftigen. 

Und jo unterlieg Carmelita nichts, weder 
durch Rede noch durch Gebärden, ihn von 
jeinem Borhaben zurüdzubalten. Das ver- 
trauliche Du, mit dem fie damals ihre Liebe 
befiegelt, umgehend, ftieß fie drängend her- 
aus: „Sie befriedigen Ihr Gewifjen, Fried» 
rich, aber die arme Marguerita jtoßen Sie 
zurüd in Nacht und Trübjal. Nun Hat fie 
eben einigermahen fich in das Erbarmungs- 
oje ihres Scidjals gefunden. Welcher 
Willensitärfe, welcher opferwilligen Hilfe 
von Alfred bat das bedurft! Nein, nein, 
ih bitte Sie: Laffen Sie ab von einem 
MWiederjehen! Nichts Gutes, vielmehr nur 
für Sie beide noch Traurigeres wird daraus 
entitehen !” 

Er aber überwand fie. Er jagte: „Sie 
irren, glauben Sie es! Was ich Marguerita 


fen und aufrichten. 
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zu ſagen habe, wird ſie — wenn ſie mich 
noch liebt — nicht beſchweren, ſondern ſtär— 
Ich weiß es! Es iſt 
mir ein Gedanke gekommen während dieſer 
langen Zeit des Grübelns, Sorgens und 
Denkens. Darüber will ich mit ihr ſprechen. 
Überlaſſen Sie alles mir. Je nach den 
Umſtänden will ich ſogleich wieder nach 
Bründe zurückkehren. Mein Wagen wartet 
am alten Wege.“ 

Hierauf gaben ſie ſtumm einander die 
Hand und trennten ſich unter einem langen, 
bewegten Blid. Ihre Herzen waren jo 
übervoll, daß der Mund verjagte. Carme- 
lita wandte ſich langiam den Wiejenpfad 
hinab, Toll ſchritt, die Bruſt jchier zuge 
ſchnürt, tiefer in den Park. Das Blut wallte 
ihm jo heftig, daß er wiederholt unterwegs 
ftehben bleiben mußte. Aber nicht Ermwar- 
tung, nicht Mitleid für Marguerita, nicht 
die Qual der durch das Wiederfehen ge- 
wedten Liebe war's, jondern die Lüge laitete 
centnerjchwer auf ihm. Erfüllte ihn dod 
die einzige Hoffnung, daß, obgleich fein 
Mund aus Pflicht und Edelfinn anders jpre- 
chen wollte, Marguerita ihn bei diefer Be- 
gegnung bedingungslos laffen werde. 

So oft er mit jeiner Familie und jeinen 
Freunden Rückſprache gehalten hatte, jo oft 
war er abratenden Stimmen begegnet. Nicht 
ein einziger hatte die Möglichkeit einer Heirat 
mit Marguerita in Überlegung gezogen. Sie 
hatten ihm gejagt: es hätte wohl unritterlich 
genannt werden fünnen, wenn er das Bünd— 
nis gelöft haben würde; da fie es aber gar 
aufs entjchiedenste gefordert, jo jei es nur 
weile, jich zu fügen. Nicht die noch gegen- 
wärtig ihn beherrichende, aus Mitleid und 
Großmut zufammengejegte Stimmung jolle 
für einen Entſchluß maßgebend fein, jondern 
fühle Vernunft, die der Zukunft gedenfe, fie 
nüchtern betrachte, die müfje jeine Hand» 
lungen lenken. Eine blinde Frau jei außer 
ftande, ihren Obliegenheiten al3 Ehegattin 
nachzukommen, fie könne die Pflichten gegen 
ih, ihren Mann und ihre Kinder nicht er- 
füllen. Und da dies zweifellos, jo würden 
fie fich beide nur unglüdlich machen. Mar- 
guerita habe als eine edeldenfende Natur 
gehandelt, indem fie ihm fein Wort zurüd- 
gegeben, jo möge er fich glüdlich jchäßen. 

Unter jolden und ähnlichen Nüderinne- 
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rımgen, aber auch unter der Wirfung der 
Wiederbegegnung mit Carmelita, die er mur 
noch heftiger liebte, erreichte Toll, leiſe auf- 
tretend und begünftigt durch den weichen 
Pfad, der das Geräufh feiner Schritte 
dämpfte, den Tannenmeg. 

Mit ftodendem Atem binüberjchauend, jah 
er fie, die einft der Anhalt alles jeines 
Denkens gewejen, jah er fie an demjelben 


Ort, an dem fie gerade die glüdlichiten | 


Stunden zujammen verlebt hatten. 
Mit zitternden Augen umfing er ihre 


Geſtalt, ihr ftilles, Liebes Angefiht, und | 


tiefite Wehmut ergriff jein Inneres um jo 
mehr, weil er fie jo janft ergeben, jo fromm 
und geduldig, jo arg. und ahnungslos er- 
blidte. 

Wenn fie ahnen könnte, daß er bereits 
im Beginn ihrer Liebe fie verraten hatte! 
Ihn ſchauderte. 

Und dann plötzlich erhob ſie das Haupt 
und erſchrak. Ein Zweiglein war geknickt, 
das ſein Fuß berührt hatte. 

Welch heiße Ströme durch des Mannes 
Bruſt jagten, als der den Blinden eigene, 
unruhig gejpannte Ausdrud in den Fügen 
erſchien. Doppelt ward er dadurch erinnert, 
wie hilflos jie war, was das Scidjal ihr 
genommen. 

Aber er mußte endlich handeln. Er raffte 
fih auf. Abſichtlich machte er abermals ein 
Geräuſch. Er wollte fie vorbereiten. Eine 
jähe Überrafhung konnte ihr jchädlich fein, 
ohnehin bangte ihm vor den folgen einer 
jolchen. 

Zum Glüd war fie ihm jelbft behilflich. 
„Ber ift da? Bilt du es, Carmen?“ bob 
fie an. 

Noch einmal kämpfte er; dann aber jagte 
er deutlich vernehmbar, mit weicher Stimme: 


„Nein, nein, Marguerita! Ich — ich bin's — 


Friedr —“ 

Aber er ſprach nicht aus, weil ein Laut, 
zwar ein halb unterdrückter, aber ein ſo 
ächzender Laut zwiſchen den Tannen ver— 
hallte, weil eine ſolche Erſchütterung die 
Blinde erfaßte, daß Angſt, Sorge und Her— 
zensnot ihm ſchier die Kehle abdrückten. 

Doch war's nur für Selunden. Dann 
war er an ihrer Seite und fiel, ihre Hände 
faſſend, ſie preſſend und küſſend, mit Thränen 
benetzend, an ihr nieder. 
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— Und ſie faßte ſeinen Kopf und ſtöhnte in 
Wonne, und als er gar emporſprang, ſie 
mitleidig an ſein Herz zog und küßte, da 
riß fie ihn an ſich mit der ganzen Kraft 
ihrer fchranfenlojen Liebe. — 

Sie hatten miteinander geſprochen und jie 
hatte ihm gejagt: „Wenn du mid) fragft, ob 
ih meinen Entſchluß geändert habe, jo jage 
ih auch heute nein. Was ich mit blutendem 
Herzen dir vor Monaten erflärt — ad), 

| Friedrich, wenn du in mein Inneres hätteſt 
ſehen können, du hätteſt wohl aus Mitleid 
| Tag und Nacht geweint! — das war nicht 
das Ergebnis flüchtiger Überlegung, fondern 
meiner Liebe, jener, die erſt fragt, was ſie 
dem anderen jchuldig ift, die die höchiten 
Wünſche unterdrüdt, weil fie des anderen 
Glück mehr vor Augen hat als das eigene. 
E3 war das Ergebnis des mir innewohnen- 
den Pflichtgefühls; e3 war, mein Freund, 
die Ausübung der Religion, wie ich ihr 
innerftes Weſen verftehe. Du meinft, ich 
jolle nicht jet mich entjcheiden, du wolltejt 
nad Berlauf von Monaten wieder dic mir 
nähern. Eine Ausfiht auf Glück ohneglei- 
hen! Aber dennoch werde ich dir biejelbe 
| Antwort geben! Laß uns aber freunde fein 
| und bleiben, und zeigen wir unjere Freund— 
| Schaft dadurch, daß wir uns ferner nicht wie- 
ber in Verfuchung führen. Ach weiß, meine 
' Worte fingen dir falt; du begreifit nicht, 
daß die Vernunft jo über dem Gefühl zu 
ftehen vermag. Die Menſchen würden viel- 
feiht gar jagen, ich fließe über vor Edelmut. 
Nichts von alledem! Dürfte ih — ich ließe 
dich von diefer Stunde ab nicht mehr von 
mir! Wenn du gegangen jein wirft, werde 
ich denfen, ich jei meiner Sinne beraubt ge- 
wejen, daß ich dich nicht zurüdhielt. Auch 
wird es vieler, vieler Wochen bedürfen, 
bevor ich das Gleichgewicht meiner Seele 
' zurüdgewinne. O nein, nein, ich jchelte dich 
' ja nicht, daß du gekommen bift! Wie könnte 
ih? Ach, Lieber” — ſie wandte ſich zu 
ihm und preßte ihn feit, feit an fich und 
füßte ihn unter Thränen —, „mur ein 
Menſch, dem ſchier Göttliches in der Brujt 
wohnt, konnte ja handeln wie du! Aber be- 
nuße auc du die Zeit zur Prüfung und 
glaube, daß ich dich micht minder lieben 
werde, wenn du mir endlich erflärit, du 
| wollteft auf mich verzichten. Und nun gehe! 
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Ich babe Feine Kräfte mehr. Jeder von ung | 
ift frei! Was wird, fteht bei Gott! Ihm 
wollen wir die Zukunft überlafjen.“ 


* * 
* 


Toll war damals jogleich wieder abgereift, 
aber erreicht hatte er nichts. Sie gab ihn 
frei und hielt ihn doch wieder. Und da er 
ihr den furdhtbaren Kampf nachfühlte, ges 
langte er zu feinem Groll; aber weil Herz 
und Gewiffen und Reue ſprachen, fand er 
auch nicht den Mut zu einem Berzicht. 

Carmen war zum alten Baron wieder 
zurüdgefehrt, aber ihre Briefe hatten einen 
immer ſchwermütigeren Inhalt angenommen. 
Was Marguerita einst erfahren, mußte nun 
jie erproben. 

Mit dem alten Herrn war überhaupt nicht | 





zu leben. Seine Launen wechjelten fort- | 
während, und fie waren bie jchlechteften. | 
Bon dem, was er ihr verjprochen, hielt er 
joviel wie nichts. Stets wußte er einen 
Grund zu finden, um Abreden, die eine Ab— 
wechſelung bieten jollten, im legten Augenblid 
rüdgängig zu machen. Sein jelbftjüchtiges 





Ich war nicht im ftande, fich zu einem Opfer 
aufzuſchwingen, und dabei war er einfiedlerijch 
und wich den Menfchen aus. 

Neben diefer Ausficht für Carmen, nun 
ein langes Leben in folcher Freudenlofigkeit 
zu verbringen, ward fie qualvoll von ihrer 
Liebe zu Toll gepeinigt. 

So war denn alles in der Schwebe und 
in trauriger Ungewißheit, und nur erfreulich 
war's, mit welcher Energie Marguerita ihre 
bedeutungsvollen Aufgaben ferner zu Löjen 
beitrebt war. 

Auf ihren Wunſch war ein junges aufs 
gewedtes Mädchen angenommen worden, das 
fie gleichjam zu ihrer Lehrmeilterin gemacht 
hatte. Sie mußte ihr bei ihren Berjuchen, 
eine Schreibmajchine zu gebrauchen, behilflich 
fein, fie mußte ihr die Hand führen beim 
Striden und Häfeln, beim Nähen und bei 
jonftigen weiblihen Verrichtungen. Bon ihr 
ließ fie fih vorlefen und in den Morgen- 
ftunden ins Freie begleiten. 

Sehr bald jchon verjuchte die Blinde, 
allein zu gehen, und bediente fich nur eines 
Stodes. Später ließ fie auch diejen häufig 
fort. Im Hauſe bewegte fie ſich wie eine 
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Sehende. Beim Aufftehen und Schlafen» 
legen bedurfte fie nur anfangs der Hilfe. 
Später brauchte fie niemand zu begleiten 
und zu bedienen. 

In überrafchend kurzer Zeit wußte fie die 
Taten auf dem Klavier zu finden und zu 
ipielen, und ſchon war es vorgefommen, daß 
fie an Gejellichaften teilgenommen und ſich 
unter den Gäften des eigenen Hauſes bewegt 
hatte. 

So madte fie eine Schule durch, in der 
fie fich jelbjt erzog und aus der die er- 


 ftaunlichften Erfolge hervorgingen. 


Bisweilen war auch ſchon wieder wie ehe- 
dem ein Lächeln in ihren Zügen erjchienen. 
Neuerdings wußte fie bereits die Rolle zu 
taufjhen. Sie ſuchte Alfred zu bedienen, 


' ed ihm wie früher im Hauje angenehm zu 


machen, jtatt daß er für fie jorgte. 

Als die Gejchwilter eines Abends um 
die Beit des wiedergefehrten Herbites bei- 
jammen faßen, wurde noch jpät die Poſt 
gebracht, und unter den Eingängen befand 
fih ein Brief von Carmen. 

Aus dem luſtigen Mädchen mit feiner 
unbezwinglich fröhlichen Yaune war — wenn 
auch der frühere Humor ſich nicht ganz ver- 
leugnete, die Zeilen erwiejen es — ein me 
lancholiſcher Menſch geworden. Sie jdhrieb: 


„Ihr fragt, weshalb ich nichts mehr von 
mir hören lafje? Ach, ihr Lieben! Wes- 
bald joll ich euch auch noch das Herz jchwer 
machen!? Dennoch jchreie ich förmlich nad) 
guten menjchlichen Seelen, und heute muß 
ih auch einmal ablöfen, was mid bevrüdt, 
ich muß es, wenn ich nicht daran erftiden joll. 

Der alte Onkel liegt jeit Wochen an 
Schwindel und Appetitlofigkeit danieder. So— 
bald er fich etwas wohler fühlt, jchwindet 
jede Sanftmut. Unferem Diener Joſeph 
hat er geftern im feinem Zorn eine Taſſe 
und einen Teller nachgeworfen. Alles zittert 
vor ihm; daneben verlangt er, daß wir nicht 
eine Minute ums entfernen. Kein Menſch 
befucht uns. Die vielen öden, ungeheizten 
Zimmer atmen einen jeelenniederjchmetternden 
Hauch aus. Der Herbit ſchaut mich, ſofern 
ich überhaupt ind Freie gelange, hoffnungs— 
[08 an. 

Der Tag beginnt mit Sorge und Pflege 
für den miſanthropiſchen alten Herrn. 
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Kaum zur Handarbeit gelange ich, ge- 
fchweige zum Leſen, zum Mufizieren. Aber 
e3 erfreut mich auch feine geiftige Beſchäfti— 
gung mehr. Ungeteilt giebt’3 feine Wonnen 
auf unjerem Erdball. Der Menſch muß im 
Bujammenhang mit anderen das Dajein ge- 
nießen dürfen, wenn aber ihm das nicht 
bejchieden, wenigitens jeine Freiheit haben. 
Ich bin eine Gefangene, und meinen finfteren 
Kerfermeifter muß ich bedienen wie eine 
Magp. 

Wie gern übt man Werke der Barmberzig- 
feit und der Menjchenliebe, wenn das Herz 
dabei ift! Wie foll ich aber jemand lieben, 
der von der Bipfelmüge — der Ulte liegt 
immer mit einer weißen Bipfelmüße im Bett 
und ärgert fi, daß die Fliegen, deren 
Humor durch den ungewohnten Anblid offen- 
bar gewedt wird, ſich darauf jegen — aljo 
von der Bipfelmüge bis zur Fußſpitze aus 
Eigenliebe bejteht. 

Ich bin leider ein zu guter Ehrift, jonft 
würde ich beten, daß der Herrgott ihn zu 
fih nähme. Es ift ein Dajein zum Irre— 
werden! Und nun etwas anderes. 

Geſtern, wo er etwas beſſer und aud 
befjerer Laune war, nahm ich ihm das Ber: 
ſprechen ab, mid, jobald er das Bett ver- 
lafjen, zum Entgelt für meine Pflege auf 
vierzehn Tage zu euch zum Beſuch zu be 
urlauben. 

Ich weiß zwar, daß er nachher taufend 
Gründe finden wird, jeine Zuſage zurück— 
zunehmen. Wber ich bin feit entjchloffen, 
mich diesmal an jein Wort zu halten. 

Wollt ihr mich haben? Ach fterbe faft 
vor Sehnjuht nah Windemark. Und wenn 
ihr, o lieber Don Alfredo, und du, Mar- 
guerita, Königin an Selbſtbeherrſchung und 
Güte, ein Gaftzimmer frei habt, wollt ihr 
die Daumen fneifen, daß das alte Ontel- 
Ungetüm bald wieder mit feiner Pfeife die 
Gemächer parfümieren kann? Was macht 
ihr? Sagt mir Liebes! 
ſehr eure arme 

Carmen.“ 


Der Inhalt dieſer Zeilen bewegte die 
Geſchwiſter um ſo mehr, weil das liebens— 
würdige Mädchen doch ihnen faſt allein dieſe 
Opfer brachte. 

„Weißt du, was ich glaube, Alfred?“ 








Es braucht das 
mir nicht dein Vertrauen! 
Zürnſt du Toll?“ 
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bob Marguerita bald nah Empfang diejer 
Beilen, zu ihrem Bruder gewendet, an. „Ich 
glaube, daß Carmen dich liebt. Immer jchon 
gelangte ihre Schwärmerei für dich jehr 
erkennbar zum Ausdrud, wenn wir einmal 
vertraulich miteinander plauderten. Nur die 
Umftände, nur ihr Zartfinn hielten fie ficher 
ab, mir's zu geftehen. Heute ift es bei mir 
Gewißheit! Darf ich dir einen Vorſchlag 
machen, Alfred ?” 

„Run, Marguerita?” Der Baron jagte 
es traurig lächelnd. 

„Halte um ſie an und warte ab, was 
geſchehen wird!“ 

„Wie du ſprichſt, Marguerita! Sie denkt 
nicht daran und am allerwenigſten DOnfel 
Buſch, ſie frei zu geben. Nein, nein! Wir 
haben beide auf ſolche Dinge fürs Leben 
verzichtet und wollen daran feſthalten!“ 

„Du leugneſt alſo nicht, du guter, edler, 
ſelbſtloſer Mann, daß du ſie wiederliebſt?“ 
Und als er nicht antwortete: „Du ſchweigſt? 
Es iſt alſo wahr, und du leideſt ſchwer?“ 

Ihre Stimme klang weich, und ſie hörte, 
daß er leiſe aufſeufzte. Dann aber ſagte er 
ſanft abweiſend: „Reden wir nicht mehr von 
mir, Marguerita. Laſſe mich jedoch etwas 
widerrufen, was ich eben geäußert. Ich 
ſprach von Verzicht. Ich ſchloß dich in die— 
ſen mit ein. Das war unbedacht. Und da 
wir heute beiſammenſitzen und einmal ſo 
ernſte Gegenſtände berühren, bitte ich dich, 
ſage mir offen, wie du denkſt. Willſt du 
wirklich nicht Friedrichs Frau werden?“ 

„Nein!“ klang es feſt zurück. Und dann 
mit ſichtlich künſtlicher Aufraffung: „Gerade 
in dieſen Tagen habe ich einen Entſchluß 
gefaßt. Gerade eben wollte ich dich bitten, 
ihn aufzuſuchen und ihm definitiv zu erklä— 
ren, daß ich auf meinem Entſchluß beharre.“ 

„Du betonſt deine Worte ſo ſchwermütig, 
Marguerita. Du ſprichſt, als ob etwas Be— 
deutſames auf dich eingedrungen ſei, etwas, 
von dem ich nichts weiß. Rede! Entziehe 
Was iſt es? 


Sie ſchüttelte ſanft den Kopf. „Wie kann 
man jemandem zürnen, den man ſo lieb hat! 
Aber ſeit vier Monaten hat er nicht mehr 
geſchrieben — du weißt es —, und das thut 
weh, und ich habe es recht gedeutet. Er 
wurde — in dieſen Tagen iſt's mir offenbar 
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geworden — anderen Sinnes. Ach fühle, 
ich weiß es. Mein Herz jagt es mir, 
jo will ich ihm zuvorkommen.“ 

„Und wenn du dich tänfcheit, Marguerita? 
Sicher, du täuſcheſt dich!” 

Sie jchüttelte den Kopf. „Ach täufche 
mich nicht, Alfred, ich wiederhole es dir. 
Ich fehlte auch jelbit, da ich ihm wieder 
Hoffnung machte. Ich ließ ihn damals nicht 
ganz ohne eine jolhe in der grenzenlojen 
Qual des abermaligen Berzichtes. Etwas 
anderes aber, Alfred, winkt mir! 
Süd! 
fortan darauf richten. 
ſitzen. Und ich weiß es, diefer höchſte Wunjch 
meines Herzens wird mir werden!” 

Er drüdte ihr ftumm die Hand und fühte 
fie. Er legte ihr an den Tag, wie jehr ihn 


Und 


Dein | 
Ale meine Gedanken werden fich 
Ihr follt euch be= 





ihre Worte gehoben, ihm den geichtvundenen | 


Glauben wiedergegeben, wie fie ihn gerührt 
hatten. Dann aber fagte er: „Ich habe 
eine Bitte, Marguerita. Warte noch acht 


Tage, bevor du Toll eine unbedingte Abſage 


erteilit. Vielleicht wendet ſich noch alles 
zum Guten. Willft du? ch bitte dich in- 
ftändig!” 

Sie jagte nicht mein und nicht ja. Sie 
hob nur die Schultern und jeufzte leije auf. 

Und die folgende Woche harrte Mar- 
guerita aus; als dann abermals feine Nad)- 
richten von Toll eingingen, verwandelte fich 
ihre Schwermut in tiefe Bitterfeit. 

Während fie an demjelben Tage mit ihrem 
Bruder bei Tiſch ſaß, drang fie in ihn, fich 
bereitö am kommenden Morgen nach Ham— 
burg aufzumachen. Sie verging in der Fol- 
ter der Ungewißheit. Sie wollte und mußte 
wenigſtens wiſſen, was ihn bewegte, auf 
welche Urſache jein Schweigen zurüdzuführen 
ſei. Nur das, das jollte er in Erfahrung 
bringen und dann zurückkehren. 

Und er verſprach zu thun, was fie von 
ihm erheijchte, und nur in dem einen wich— 
tigiten Punkt ergriff er noch einmal das 
Wort. Er jagte: „Und wenn ich ihn nun 
doch finde, wie du in deinem Herzen boffit, 
Marguerita? Wenn er dir treu blieb, wenn 
er feinen anderen Gedanfen gehabt hat als 
die Erfüllung eurer Wünſche? Was dann? 
Ich frage nochmals!” 

Statt etwas zu erwidern, bededte fie das 
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mernder Laut drang aus ihrer Bruft. Er 
aber verjtand fie, trat ihr näher und um— 
ichlang fie janft. Es bedurfte feiner Ant- 


wort mehr. 
* * 
* 


Um diejelbe Zeit, in der ſich dies im 
Windemarf begab, trat der Briefträger in 
die Halle des dem Baron von Buſch ge- 
hörenden Sclofjes Wipfelhagen und hän— 
digte der eben ind Wohnzimmer jchreitenden 
Gräfin Sparre die Poſt ein. 

Carmelita griff um jo eifriger danadı, 
weil fie eine Antwort auf ihre nah Winde: 
marf gerichteten Zeilen darunter zu finden 
erwartete. Und in der That entnahm fie 
den Eingängen eine Karte von Baron Al 
fred, der, den Empfang ihres Briefes an- 
zeigend, mitteilte, daß er am kommenden 
Tage nad Hamburg reifen werde, um Toll 
zu jprechen, und auf dem Rückwege die Ab- 
fiht habe, Wipfelhagen zu berühren, um 
jowohl nad dem Franken Onkel zu jeben, 
als auch mit ihr den Tag ihrer Hinfunft 
nad) Windemarf zu bereden oder gar fie 
mitzunehmen. 

Noch unter ihrer durch dieje Zeilen ber- 
vorgerufenen belebten Stimmung warf Car— 
melita nun auch einen näheren Blid auf 
die übrigen Eingänge und jah jetzt, daß noch 
ein zweites Schreiben für fie dabei war. 

Da ihr die Handjchrift unbekannt, öffnete 
fie die Zeilen arglos, fuhr aber wie ge 
lähmt zurüd, als die Anfangsworte vor 
ihren Augen auftauchten. 

Und dann las fie unter fieberndem Herz 
ſchlag das Nachitehende: 


„Bis heute habe ich, meine Carmelita, 
einen Kampf ohnegleichen gefämpft. Täglich 
legte ich mein ungeftümes Herz in Feſſeln, 
ertrug die Dual meiner jich immer noch ver- 
ftärfenden Sehnſucht, die Dual des unnatür- 
fihen Berzichtes auf Sie, die ich liebe mit 
ganzer Leidenjchaft. 

Ich Hatte gehofft, daß es mir gelingen 
würde, mein Inneres zu bejänftigen — id 
handelte ja auch in Ihrem Sinne —, aber 
jeit einer viele Monate andauernden Nerven- 
franfheit, von der ich mich erjt jeit Wochen: 


friſt erholt, ift e3 für mich unumſtößlich 


AUngefiht mit den Händen. Ein leije win | geworden, daß ich ohne Sie nicht zu leben 


Heiberg: 


vermag, daß ich feelifch und körperlich ver- 
gehen muß, wenn ich Sie nicht bejigen darf. 
Dieje Krankheit war bereits die folge der 
jchmerzlichften Gemütstämpfe. 


Sie werden mir jagen — ich höre Sie 


jprechen: Was fol aus Marguerita werden, 
wie wird fi Alfred zu ſolcher Wandlung 
verhalten!? 

Ih entgegne darauf: Ich will ihm offen 
erflären, wie die Dinge ftehen. Mein Schild 
gegen jeine Vorwürfe wird meine ehrliche 
Gefinnung fein. Ich werde ihm erwidern, 
daß mir Gott dieje Liebe zu Ahnen, Car— 
melita, in die Bruft pflanzte, während er 
die andere immer mehr verdorren ließ. 

Und Marguerita jelbft? 





Ic vertraue ihrem göttlichen Herzen, dem- 


jelben Herzen, das mich wiederholt frei gab. 

Und nun hören Sie, meine unvergleich- 
lihe Carmelita! Wenn Sie dieje Beilen 
empfangen, bin ich bereits auf dem Wege 
nah dem Wirtshaus, wo ich damals die 
unvergeßlichen Stunden mit Ihnen verlebte. 
Ich war, nachdem ich Sie verlafjen, nicht in 
diejer Welt. Ein folder Glücksrauſch hatte 
mich ergriffen, daß mein Fuß, wie durch 
Flügel getragen, dahinjchritt. Meine Seele 


ſchien abgelöft vom Srdijchen, mein Auge 


ſah nur offene Himmel und in ihnen wohnten 
Sie, 
Und dann unjere Wiederbegegnung in Win- 


demarf! Hier Carmelita, dort die Blinde, 


deren Unglüd mir das Herz zerichnitt, die 
mich frei gab und doch in jedem Wort mir 
zurief: Kehre zurüd! Ich jterbe, wenn unfer 
Bündnis gelöft wird! 

Ich möchte den vernunftbegabten Men- 


chen jehen, der einen jolchen Widerjtreit in | 


jeinem Inneren auszutragen vermag. Er 
muß mit Eijen gepanzert oder gefühllos fein. 

Nun aber find die Kräfte am Ende. Ach 
jage: wenn Sie mich wirklich lieben — 
und eine Carmelita jpricht ja feine leeren 
Worte —, jo haben Sie Erbarmen und 
lafjen Sie mid; Sie übermorgen um die— 
jelbe Stunde, in der wir damals glücklich 
waren, im Sandfrug in Halbe wiederfinden. 
Laffen Sie nicht vergeblich warten 

Ihren Friedrih Toll.“ 


Nachdem Carmelita eben die Lektüre des 
Briefes vollendet hatte, erjchien der Diener 


| 
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des Haufes und meldete, daß der gnädige 
Herr nad) ihr verlange. So ward fie zu- 
nächſt von ihren Gedanken abgelenkt, und 
erjt im weiteren Berlauf des Tages und 
während der Nadıt, in der fie ruhelos auf 
und ab wanderte, gelang es ihr, fie einiger- 
maßen zu ordnen, die tobende Unruhe in 
ihrem Inneren zu dämpfen. 

Aber zu einem Entihluß war fie dennoch 
nicht gelangt, Schon deshalb nicht, weil fie 
das Gut nicht verlaffen konnte. Es gab, 
abgejehen von dem Umftande, daß dem alten 
Herrn jeden Augenblid etwas zuftoßen konnte, 
feinen einleuchtenden Grund, einen julchen 
Ausflug zu unternehmen. 

Falls jie Toll überhaupt diefe Zuſammen— 
funft gewährte, mußte er nach Wipfelhagen 
fommen, und es blieb nad) endgültiger Ent- 
iheidung dann nur noch zu überlegen, ob er 
heimlich eintreffen oder fi als Gaſt des 
Onkels melden jolle. 

Bu all diefem bejchäftigte Carmelita der 
Umftand, daß Baron Alfred nad) Hamburg 
gereift war, um Toll zu jpredhen, und daß 
erfterer, da er Toll nicht finden werde, frü- 
ber erjcheinen und jomit die beiden in Wip- 
felhagen ſich treffen könnten. Sie war nicht 
einmal im ftande, Toll gleich jchriftlich oder 
telegraphiich Mitteilungen zu macen. Es 
blieb nur die Möglichkeit, ihm einen Brief 
nach Sandfrug zu ſchicken und in diefem ihn 
auf die Umftände aufmerffam zu machen. 

Und wenn fie dann zu diefem Entichluß 
gelangt war, ftellten jich doch wieder die ur— 
Iprünglichen Bedenfen ein, ob fie ihm über- 
haupt gewähren dürfe, was er verlange. 

Ihr Herz rief ein von grenzenlojer Sehn- 
jucht getragenes Fa, ihr Gewifjen flüjterte 
ihr ein kurzes, herbes Nein zu. 

Unter jolhem Hin und Her ihrer gequäl- 
ten Seele brach der Morgen au, und mit 


dieſem begab fich wiederum etivas, das jie 


völlig faſſungslos machte. 

Ein von der Zweigſtation abgejandter 
Poſtſchaffner erihien gegen zehn Uhr vor- 
mittags und überbrachte ihr ein Eilboten- 
Schreiben von Marguerita, die ihr meldete, 
daß fie den rajcheren Beförderungsweg ge- 
wählt habe, weil fie mit diejen Zeilen ihrem 
Bruder zuvorfommen wolle. Und danı hieß 
e3 in den ftarren, mechanijch aneinander ges 
fügten Drudbuchitaben weiter: 
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„Alfred ift nach Hamburg gereift, um fich ' 
über Friedrihs Schweigen zu unterrichten. 
Ich ſah und hörte ſeit Monaten nichts mehr | 
von ihm. Anfänglich legte ich mir es aus 
als eine zarte Rüdjicht. Zweifel an feiner 
Treue jtiegen nicht einmal in mir auf, Alle 
mählich aber hat mich eine furdhtbare Ge— 
wißheit erfaßt. Dir, meiner teuren Car- 
melita, jage ich es heute mit bIutender Seele: 
Mir ahnt, daß er fi von mir endgültig | 
löjen will, daß er — o, daß ich es nieder- | 
ſchreiben kann, ohne daß die Hand mir ver- 
jagt! — einer anderen ſich zugewendet hat. 

Nur äußerlich, Carmen, bin ich ftarf, 
Drinnen ift nichts anderes als Wankelmut 
und Schwäche, weil nichts anderes darin 
wohnt als Sehnſucht und Liebe. 

So weit habe ich es durch Fleiß und 
Übung und durch die Kraft meiner nie er- 
loſchenen Hoffnung auf den Befiß des von 
mir geliebten Mannes gebracht, daß ich die 
vornehmisten Pflichten einer Hausfrau aud | 
mit den erlojchenen Augen zu erfüllen mid) 
getraue. 

Das wollte ich zu erreichen juchen. Dann 
fonnte ich eher verantworten, noch einen | 
Anſpruch an ihn zu erheben. Nicht wahr, | 
Carmen, Liebe hofft bis zum legten Atem— 
zug, wenn auc der Mund anders jpricht. 
Es wäre feine menschliche, feine rechte Liebe. 
Und num! Wenn du heute in mein Inne-— 
res bliden Fönnteft, wo plößlich eingegraben 
fteht: Doc alles umſonſt! Zu dem fürch— 
terlihen Scidjalsihlag noch dieſe herze 
zerreißende Enttäufhung — dann würdeſt 
du begreifen, daß ich mich nach den Waffern 
der Yu ſehne, um darin ewiges Vergeſſen 
zu finden. 

Noc eins könnte mich ans Daſein feſſeln: 
ein Glück, und das liegt — höre, teure Car— 
men — in deiner Hand, 

Alfred Tiebt dich! Giebſt du ihm das 
Jawort — ich werbe für ihn auf Grund 
dejjen, was meine lebendigen Augen einst 
ſahen —, jo ijt es wieder hell um mich, ja, 
mein Unglück wird mir gering erjcheinen 
gegen jolches Gejchenf für ihn, für mich! In 
euren Glück will id) dann ferner leben, das 
wird mich den Verluſt des meinigen ver= | 
Schmerzen laſſen. 

Alfred wird dir gejchrieben haben, daß 
er ehejtens eintrifft. Nimm ihn, meine teure 
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Schweſter, jo auf, wie er — wie es fehn- 
jüchtig wünjcht deine dich zärtlich liebende 
Marguerita.“ 


Der Tag war jo grau. Die ganze Welt 
war jo grenzenlos öde, ohne Licht und Sonne. 
Fröſteln fuhr durch Carmelitas Glieder. 
Nachdem fie diefe Zeilen gelejen, war ihr 
wie einer Berurteilten zu Mute, wie einer 
zum Tode Geweihten, die, um die Qualen 
von der Seele zu löſen, es nicht erwarten 
fann, auf den Richtplag geführt zu werden. 

Oben lag der Kranke und wimmerte und 
ftöhnte. Was in der vorigen Wocde an 
Kraft gewonnen war, hatten die legten Tage 
wieder verwiſcht. 

Sie jollte immer um ihn fein, und ihr 
Pflihtgefühl trieb fie ohnehin, ihn micht zu 
verlafjen. Und dabei die Wolfen über dem 
Haupt derer, die fie vor allen auf der Welt 
liebte. 

Zoll, durd die Seelenfämpfe vom Nerven- 
fieber daniedergeworfen, jah nur Heilung, 
wenn fie fich ihm zu eigen gab. 

Und fie durfte nicht! 

Marguerita, da ihr Lebensglüd zerftört, 
überlegte, wo fie die gemarterte Seele zur 
ewigen Ruhe betten könne. 

Sie ſelbſt ein von Reue, Mitleid und lei— 
denjchaftlicher Liebe durchwühltes, nicht min- 
der nun um alles betrogenes Menjchenkind. 

Aber nicht genug. Noch einen gab’s, dejien 
Dajein zerjtört war. Carmelita wußte es, 
daß ein fo tief empfindeuder Mann wie 
Alfred den Verzicht nie überwinden werde. 

Und nirgend eine Löſung, wie immer das 
grübelnde Ich fich verzehrte. 

Nur die Gebieterin Zeit konnte entwirren, 
wo fein Menſchenwitz einen Ausweg faıd. 
Aber Warten war Erneuerung von Qual, 


und dem Sterbliden war nur ein bejtimm- 


te8 Maß von Widerftandsfähigfeit zuerteilt. 

Und dabei war num eben fie, die einſt 
völlig Unbeteiligte, der Mittelpunkt des 
Dramas geworden, auf ihren Schultern lag 
fat die ganze Schuld und Berantiwortung 
für die Zukunft, in ihren Händen lag die 
Macht zur Befreiung der Herzen. 

Gab fie fih Alfred zu eigen, jo machte 
fie nicht nur ihn und Marguerita glüdlic, 
jondern verjchaffte ji) ein ruhiges Herz und 
ein gutes Gewiffen. 


Heiberg: 


Neben Toll gab es in der That keinen 
Mann, den fie fo ehrte wie Alfred. Aber 
Toll! Sie liebte ihn grenzenlos. Ihr Herz 
jauchzte auf, jobald fie ſich der leidenjchaft- 
lihen Sprache in jeinen Heilen erinnerte, 


jobald fie fich vorftellte, er werde nicht vor 
' gehalten. Oder er war gelommen, und man 
‚ hatte ihm ihr Billet nicht eingehänbdigt. 


dem Außerften zurüdjchreden, um fie zu fei- 
nem Eigentum zu machen. 

Wenn er ihr jet jagen würde: Da wir 
uns lebend nicht gehören fünnen, jo joll uns 
der Tod vereinen. Arm in Arm, Lippe an 
Lippe, wollen wir dieje unruhige Welt gegen 


die ftille des Friedens, gegen die Welt ver: 
taujchen, in der es feine Trennung giebt! jo | 
würde fie ihm begeijtert zuftimmen, freilich, 


herrlicher war es, zu leben, mit lebendigen 
Sinnen neben ihm glüdlich zu fein. 

Neue Scauder flogen dur des Mäd— 
chens Körper. Eine angjtvolle Unruhe vor 
dem Nädjitliegenden erfahte jie. 

Noch Hatte fie den Brief an Toll nicht 
aufgejegt, noch weniger einen Boten beordert, 
der ihn nach Halbe brachte. 

Nachdem fie fih von dem Kranken, der 
oben in dem hohen, nad) dem Park gelegenen 
Gemach in Schmerzen jtöhnte, entfernt, griff 


fie nad; Papier und Feder und jchrieb nun- | 


mehr unbeirrt mit fejter Hand: 


„zeurer Mann! 
Wenn Sie nad Prüfung der Anlagen, 
die ich von Alfred und Marguerita empfing, 


dennoch mich jehen wollen, dann fommen 


Sie morgen naht nach Wipfelhagen. Ich 
bin um zwölf Uhr im Gartenpavillon. Gott 
ſchütze Sie! Carmen.“ 


* 


Das war kein Unwetter, das war ein 
Raſen in der Natur. 

Gegen den Spätnachmittag war ein ſau— 
ſender Wind mit Regen aufgekommen, der 
nicht abgelaſſen, ſondern ſtetig zugenommen 
hatte. Nun, um Mitternacht, lärmten und 
ſchrien die Hexen des Unwetters um das 


hagen. Sie riſſen die Wetterfahnen unter 
kreiſchenden Wehtönen hin und her und ſtürz— 
ten Ziegel von dem hoch emporſtrebenden, 
in ſeinem Gebälk ſtöhnenden Gebäude herab. 

Und todesgeängſtigt, in äußerer und inne— 
rer Kälte zitternd, harrte im Pavillon Car— 
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melita Sparre auf den von ihr geliebten 
Mann, Schon war es eine halbe Stunde 
über die von ihr erbetene Zeit. Zaufend 
Gedanken beftürmten fie, während fie daſaß: 

Er fam nicht, weil er gar nicht in Sand— 
frug eingetroffen war. Alfred hatte ihn ab- 


Oder alles hatte fih nad ihrer Voraus— 
jegung vollzogen, aber der Gegend unfundig 
und durch die Finſternis behindert, irrte 
Toll ums Schloß und wagte nicht, ſich be- 
merkbar zu machen. 

Zuletzt hielt es fie nicht mehr. Den fin- 
fteren Naturgewalten troßend, ftieß fie die 
Thür auf und taftete fich, der Richtung des 
Sclofjes folgend, vorwärts. Sie wollte ſich 
an den Eingang des Weges begeben, auf 
dem er allein den Hof erreichen konnte. Doch 
gelangte jie nur bis an die Scloßtreppe. 


Hier verließen fie die Kräfte. Und vollends 
zuckte fie zujammen, als mitten im Sturm 





ein Gewitter losbrach. Blitze, von krachen— 
den Donnerjchlägen gefolgt, zudten über die 
Gegend und jchienen die Gebäude ringsum 
in Brand ſetzen zu wollen. 

Uber gerade diejes Feuerleuchten ward 
einem Fremden, der eben über den Hof ji 
fämpfte, die Lichtfadel zum Sehen und Er- 
fennen. 

Plöglih vernahm die auf den Stufen 
Hinabgejunfene in ihrer Nähe Schritte, und 
als fie, Halb zujammenfahrend, Halb von 
bhoffender Ahnung belebt, ſich aufraffen 
wollte, hörte fie ihren Namen jprechen und 


' ward, als fie antwortete, von Tolld Armen 
' umjchlungen. 


„Komm raſch, folge mir!“ raunte das 
Mädchen nach dieſem eriten Raujch des 
Wiederjehens in entjchlofjenem Tone, faßte 
Tolls Rechte, führte ihn vorfichtig die Stu— 
fen empor, öffnete leije und verjchwand mit 
ihm im Dunkel des Haujes. 

Und bald ward es vorn in einem der Ge— 


ſellſchaftszimmer hell, Licht ſchimmerte hinter 
alte, turmflanfierte Herrenhaus in Wipfel- | 


den Borhängen. 

Nachdem Earmelita Toll bier drinnen 
noch einmal jtürmifch umarmt, eilte jie fort, 
um nad dem Kranken zu jehen, auch der 
Wärterin Anweijungen zu geben. 

Dann aber zurüdtehrend, zog jie ihn auf 


‚ einen Rubefik. 
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„Liebft du mich, mein angebetetes Kind?“ | 
hauchte der liebetrunfene Mann. 

„Run du da bift, mit dir in den Tod!“ 
gab fie zurück. 

Und eng umjchlungen ſaßen fie beijam- 
men, während die Nacht, vorwärt® wan— 
dernd, die finfteren gegen die dunklen und 
die dunklen gegen die helleren Gewänder 
vertaufchte, bis dann plöglich draußen in der | 
Halle ſich Geräuſch vernehmbar machte und 
beide aus dem Liebesrauſch jäh aufgeſchreckt 
wurden. 

Blitzſchnell emporſpringend, ſchob Carmen 
Toll ins Nebengemach, und nachdem das 
geſchehen, öffnete ſie, ihre Befangenheit 
unterdrückend, die Thür zur Halle. 

Bor ihr erſchien mit dem Ausdrud uns 
ruhiger Sorge in den Zügen die Wärterin 
und meldete, daß der alte Herr nach kurzem, 
ihwerem Kampf wie tot daliege, ja jein 
Leben ausgehaudt zu haben jcheine. „ch 
bitte, fommen Sie, Comtefje! Und wie ijt 
es? Soll ich die Diener wecken?“ 

Zunächſt wollten der Erjchütterten die 
Glieder verfagen, die Sprade fehlte, und 
das Herz arbeitete mühſam. Dann aber, 
fi gewaltjam aufraffend, hieß fie die Wär- 
terin voranjcreiten. Sie werde jogleich 
folgen. Sie jolle einftweilen nichts unter- 
nehmen. 

Die Frau nidte willfährig und ging, Car: 
nen aber ſchwankte zur Thür und ließ Toll 
wieder eintreten. 

Aber als fie dem beunruhigt Fragenden 
Auskunft geben wollte, was geſchehen, ver- 
ließen fie gänzlich die Kräfte, fie wanfte 
und fiel dem tief erjchrodenen Mann in die 
Arme. Und dann, nachdem fie jich endlich 
nühlam erholt, hauchte fie Haftig: „Du 
mußt fort ohne Berzug! Sogleih! Du 
weißt den Weg! Und noch einmal: Wenn 
du rufit, jo bin id da. Ich bleibe dein 
fortan, was auch gejchieht, und ich thue, 
was du befiehlit! Schone nur, ich bitte Dich, 
unjere Lieben in Windemark. Bedenfe, was 
wir ihnen jchuldig find. So! Und nun küſſe 
mich noch einmal — Dank, Dant —! Geh 
leife. Gleich rechts wende dich auf den 
Sandweg. Schreibe bald — täglich. Ich 
fterbe jonft wohl vor Angſt und Sehnjucht 
nach dir. Adien, adieu, Geliebter! Gott jei 





Lautloſe Stille draußen und drinnen. 





mit dir, mit uns!“ | 
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Eine Weile horchte Carmelita noch, nach— 
dem Zoll gegangen. Zum Glück nichts. 
Er 
war entwichen, ohne von jemandem bemerkt 
zu jein. 

Sie aber erinnerte fi, was oben Grau- 
figes gejchehen, drüdte, wie um Kraft zu 
gewinnen, die Hände auf die Bruft und 
jtieg hinauf in die Toteukammer. 


* * 
* 


Es war am Abend des Begräbnistages 
des alten Herrn. 

Nach) der Tage jchwerer Unruhe, dem 
Sterbegange und der Rückkehr ins Schloß 
jaßen jih Carmen und Baron Alfred ein- 
ander gegenüber. Marguerita war nicht er— 
ihienen. Auf ihres Bruders Wunjch hatte 
fie ſich ferngehalten. 

Ihre Unbehifflichkeit in fremder Umgebung 
ichloß eine Teilnahme aus, und andere Be- 
denfen traten hinzu. Auch Carmelita hatte 
dringend abgeraten. 

Freilich leiteten fie andere Gründe. Ahr 
zitterte und bangte in Angit und Scham vor 
dem Wugenblid, ihrer Verwandten gegen- 
überzutreten. Ihr unrubiges Gewiſſen ſprach 
und rief ihr zu, daß ſie einen Einbruch be— 
gangen habe, daß ſie Heuchelei treibe und 
unſühnbaren Verrat weiter übe an denjeni— 
gen, die wie niemand ſonſt ein Anrecht auf 
ihre Treue und Selbſtentäußerung beſaßen. 

Schon dieſe Tage mit der belajteten Seele 
neben Alfred einherzugehen, war ihr eine 
Qual gewejen jondergleichen. 

Und nun ftand fie der eriten Prüfung 
unter den vielen, die ihrer warteten, gegen- 
über. Ihr ahnte — fie wußte es —, dab 
Alfred ſprechen werde, und fie mußte ihm 
mit einem Nein antworten. 

In dem Gemach, in dem fie fich bei- 
ſammen fanden, hatte Carmelita, jchon um 
die ſchwermütigen Eindrüde der legten Tage 
durch janfte Bilder zu mildern, alles aufs 
reizvollite hergerichtet. 

Der gededte Tijch mit dem fchimmernden 
Leinen und Silber trug alles, was nur dem 
Gaumen munden Fonnte; auch Hatte der 
Gärtner weiße Roſen und blutrote Wein- 
blätterzweige herbeiſchaffen müffen, und end 
lid jummte der bligende Theekeſſel — der 
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ftete Begleiter nordiſcher Behaglichkeit — 
feine jtillen Lieder. 

Nachdem beide den Speijen zugejprochen, 
wurden allmählich; durch den aus dem Keller 
des Berftorbenen herbeigeholten feurigen 
Wein die Zungen freier. 

Alfred trank Carmelita wiederholt zu und 
äußerte zulegt, anfnüpfend an eine ihrer 
Bemerkungen, zugleich aber gedrängt, alles 
Geſchehene noch einmal mit troftreihen Wor- 
ten zu wiederholen: „Der Doktor erflärte 
mir heute, es jei ein Glück gewejen, daß 
unjeren Onkel der Tod erlöjt bat. Er 
würde, nachdem unerwartet der Rüdfall ein- 
getreten, jich elend bingejchleppt haben. Aber 
auch für uns alle ift es ein Glück. Du bift 
befreit von Pflichten, die während diejer 
Beit durch nicht3 belohnt wurden. Die Zur 
funft war freudlos. Wie ih vor einer 
Stunde aus des Berftorbenen Nachlaß er- 
jehen babe, jind wir, du und ich, feine Erben 
geworden. Dir ward ein größeres Kapital, 
mir der Reſt des Geſamtbeſitzes. Danfen 
wir ihm, daß er jo gehandelt hat. Es wird 
ih nun Hoffentlih für Marguerita aud) 
noch alles zum Beſten wenden, fie wird er- 
reichen, was nach der betvunderungswürdigen 
Anbequemung an ihr Schidjal ihres Herzens 
höchstes Sehnen blieb. Wie ich dir jagte, 
traf ich weder Toll, noch fprad ich die 
Eltern, leßtere nicht, da ich vorläufig eine 
Begegnung noch vermeiden wollte. Aber ich 
erfuhr, daß Toll lange ſchwer, ja lebens» 
gefährlich frank geweſen, und da ich diefem 
aus Rüdficht und Unvermögen hervorgegan- 
genen Umjtande fein Schweigen zujchreibe, 
habe ich mich ihm genähert und ihn zur 
Wiedergenejung nad) Windemark eingeladen. 
Auch du, Carmen, gehſt doch num gleich mit 
mir? Wir werden, jo Gott will, fortan 
nur frohe Tage verleben. Wir werden fin- 
den, was eines jeden geheimes Hoffen ift. 
Denn du jollft ed nur wifjen, auch ich habe 
einen jehnjüchtigen Wunjch, auch ih —“ 

„Verzeih, Alfred! Vernahmſt du nicht 
draußen ein Geräufh? Bitte, einen Augen- 
blid. Sch muß nachſehen, ich fehre gleich 
zurüd —“ 

Carmelita jprad) es, holte durch einen zu 
ihren Worten im Einklang ftehenden Blid 
Alfreds Zuftimmung ein und eilte hinaus, 

Es war ihr in diefem Augenblid unmög- 

Momatöhefte, LXXVII. 461. — Februar 1866, 


Umfonft. 


lich, ihn anzuhören. Als er eben fo feierlich 
begonnen und fie mit feinen till werbenden 
Bliden angejehen, Hatte fie gefühlt, daß ihr 
gegenwärtig die Fähigfeit zu einer folchen 
Yuseinanderjegung durchaus fehlte. 

Die Knie bebten, und ihr Atem ging 
ftodend, als fie draußen in die Halle trat. 
Sie mußte fih an eine der diefen Raum 
ftügenden Säulen anlehnen, um fich aufrecht 
zu erhalten. Und als fie fich endlich auf- 
raffte, war es nur, um die Klingel zu ziehen 
und den Kammerdiener des Berftorbenen 
herbeizurufen. 

„Sehen Sie hinein zu dem Herrn Baron,” 
erflärte fie mit flüfternder Stimme, „und 
entjchuldigen Sie mid. Sagen Sie, daß id) 
mich plößlich nicht wohl befinde und mich in 
mein Zimmer zurüdziehen müffe —“ 

Aber während fie noch ſprach, öffnete 
Baron Büde die Thür des Wohnzimmers 
und forjchte mit beforgter Dliene, was drau— 
Ben geſchah. Dadurch wurden Carmelitas 
Abfichten unmöglich gemacht. Er trat Hinzu 
und führte, als eben jeine Verwandte jelbit 
das Wort zu folden Erklärungen nehmen 
wollte und gezwungenermaßen dem Diener 
abwinfen mußte, fie ins Zimmer zurüd. 

Hier bewegte jich dann das Geſpräch zu— 
nächſt um ihre Unpäßlichkeit, auch vermied 
Baron Ulfred in der Folge Anjpielungen 
auf das, was ihn noch eben allein bejchäf- 
tigt hatte. Als aber Carmelita dadurd ihr 
innere® Gleichgewicht allmählich zurüdges 
wann, auch Tiebenswürdig unbefangen fich 
gab, zog er wiederum aus ihrer belebten 
Stimmung vorteilhafte Schlüffe, und es ge— 
ihah nun dod, wovor dem Mädchen wie 
vor dem Tode gebangt hatte. 

Nach einem raſchen Übergang jagte er, 
abfichtlich zunächit einen leichten, dann aber, 
von feinen Empfindungen fortgeriffen, einen 
leidenjchaftlihen Ton anjchlagend: „Darf 
ich dic) einmal etwas fragen, meine Liebjte 
Carmelita? Scon feit langer Zeit liegt e3 
mir auf den Lippen, ja jchon jeit dem Tage, 
wo du zu uns nach Windemarf zurüdfehr- 
tejt! Alſo höre: Auch ich jehne mich nach 
einer Häuslichfeit, und wenn du mir ebenjo 
gut bit wie ich dir, dann bitte, entjchließe 
dich“ — hier ftredte er jeine Hand aus umd 
faßte mit ſanftem Drud ihre Rechte —, 
„meine Frau zu —“ 
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Aber weiter gelangte er nicht, weil fie ſich 
ihm in demſelben Wugenblide entzog, mit 
angjterregten Mienen emporjprang und von 
ihm forteilte. In einer Ede des Gemaches 
fiel fie nieder auf einen Seffel, bededte mit 
beiden Händen ihr Angeficht und blieb auch 
jo, al8 er ihr folgte, vor ihr niederfniete 
und fie mit weichen Worten um eine Erflä- 
rung ihrer Erregung bat. 

Endlich troduete fie mit ihrem Tüchlein 
die Augen, gab ihrem Körper eine feite Hal- 
tung und jagte, während fie Alfred durch 
eine janft bittende Bewegung aufforderte, 
ſich zu erheben: „Ich kann deine Frau nicht 
werben. ch liebe einen anderen Mann und 
habe ihm mein Wort verpfändet. Und fer: 
ner: Ich vermag dir heute noch jeinen 


Namen nicht zu nennen. Er jelbjt wird dir 
alles offenbaren. Berzeih mir, daß id) dir | 
diefe Enttäufchung bereite, und, mein eins | 


ziger freund, ich flehe dich an, werde nicht 
mein Widerſacher, jondern laſſe dein edles 


Herz zu meinen Gunften jprechen. Ich weiß, 


ih fordere Großes, für ein Menjchenherz 
wohl das Höchſte. Aber ich vertraue deinem 
unvergleichlih hohen Sinn!“ Und nachdem 
fie dies gejagt und wie unter einer ungeheu— 
ren Erſchöpfung tief Atem geholt, jchloß fie: 
„Sp, mein teurer Alfred. Und nun laß 
mich. ch bitte, für heute mich zurüdziehen 
zu dürfen. Ich bin von all den Erregungen 
— du warjt ſchon Zeuge meiner Schwäche 
— mit meinen Kräften am Ende. Ich be- 
darf dringend der Ruhe!“ 

Nach diejen Worten erhob fie ſich, lehnte 
mit gejenftem Haupt und abgewandtem Blid 
ihren Kopf an feine Schulter und verlieh, 
nachdem fie jo eine Weile in tiefer Bewe— 
gung ſtumm neben dem erjchütterten Manne 
verharrt, das Gemad. — — 

Noch einmal ftanden fie fich gegenüber in 
demjelben Raum mit jeiner hohen Dede, den 
mächtigen Studaturen, den jchweren Teppi- 
hen und Borhängen. Draußen vor dem 
Schloß harrte bereits der Wagen, der Baron 
Alfred zur Bahn bringen jollte. Der Kut— 
jcher, neben ſich den Koffer, ſaß, des Winks 
gewärtig, unbeweglih, und nur, wenn die 
feurigen Schwarzen allzu ungeduldig fid) ge— 
bärdeten, folgte ein jcharfer Ruck mit der 
Bügelleine oder ein kurzes zorniges Mahn- 
wort. 
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„Adieu, Carmen! Wie gern ich dich mit- 
genommen hätte, kann ich dir in Worten 
nicht ausdrüden. Anders hatte ich mir alles 
gedaht — ganz anderd, Aber ich Habe 
mid) zu fügen, und ich kann, da ich dic 
wahrhaft liebe, ja nur den Wunjch haben, 
daß du glüdlih wirft. Eine Beruhigung 
möchte ich gern noch mit mir fortnehmen, da 
ic nun von dir jcheide und auch Marguerita 
berichten ſoll: Sieh es mir nad, wenn mein 
leidenſchaftlich erregtes Ich auf jo feru lie: 
gende Gedanken geriet! Während der jchlaf- 
lojen Stunden fam es plößlich über mich und 
hat mic nicht gelaffen: Du liebſt doch nicht 
etwa Toll und er dih? Nur das möchte 


ich Hören, dann ift alles gut, und ich will 


mein Schidjal geduldig auf mich nehmen.“ 

Er forjchte mit geſpannteſtem Ausdrud in 
ihren Zügen. Noch erfüllte ihn die Hoff: 
nung, daß dieje ungehenerliche Idee nur das 
Produft der ihn während der Nacht unab- 
läjfig quälenden Phantaſien jet. 

Als fie dann aber, ftatt zu antworten, 
ftatt durch Wort, Blid oder Bewegung ihn 
zu beruhigen, erblaffend wankte, die Augen- 
lider jchloß und die Hand auf die Bruft 
drüdte, wurden jeine Pupillen groß und 
weit, und die Rechte griff unter jtodendem 
Atem nach der Lehne eines Stuhles. 

„Ah! Al—ſo do—ch —“ hauchte er, 
ließ das Haupt zurückſinken und bohrte die 
Fingernägel in die Handflächen ſeiner Linken. 

Carmelita aber, vor ſich dieſes Bild der 
Zerſchmetterung, riß ſich empor, flog auf 
Alfred Büde zu, glitt an ihm nieder und 
umklammerte ſeine Knie. 

„Höre mich erſt, lieber, edler Mann, 
bevor du Urteile fällſt, gar mich verdammſt! 
Ich ſehe dir an, was in dir ſich regt, und 
ich muß ſterben, wenn du ohne Verſöhnung, 
ja ohne Troſtworte für mich von dannen 
gehſt. Ich bin, mitten im Glücksjubel, von 
dieſem Manne geliebt zu werden — denn 
mein Herz gehörte ihm beim erſten Sehen 
— doch unſagbar elend! Ich bin es, obſchon 
mich, obſchon Friedrich — ich ſchwöre es 
bei dem Allmächtigen über den Wolken — 
kein gerechter Vorwurf trifft. Toll und ich 
haben uns erſt gebunden, nachdem Margue— 
rita wiederholt erklärt hatte: ſie gäbe Toll 
frei. Wir haben — Gott iſt unſer Zeuge — 
unmenſchlich gekämpft. Ihn, Toll, warf die 
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Seelenqual aufs Kranken-, faſt aufs Sterbe- fred Dinge ſolcher Art auderen zur Mittei— 


bett. Wenn wir nicht redeten, ſo war es 


lung an ſie nicht überantworten konnte, ſo 


die unſerem Mitleid und unſerer Liebe ent— hatte er ſich von Wipfelhagen aus telegra— 


jpringende jchmerzliche Furcht, euch wehe zu 
thun, die begreifliche Scheu, gerade der Blin- 
den jo Uugeheuerliches zu erklären. Wir 
find auch nod) heute ratlos, was gejchehen 
joll, doppelt, da mid Margueritad Zeilen 
über ihre Hoffnungen und Wünjche mit 
Friedrich und über deine Liebe zu mir be— 
lehrten. So, nun weißt du alles, mein teu« 
rer Alfred. Brich, wenn du kannſt, den 
Stab über uns.” 


Eine Weile verharrte Baron Alfred von | 


Büde unbeweglih. Auch, nachdem jeine 


Verwandte geendigt, ſah man nur an der | 


gewaltig arbeitenden Bruft, daß Leben in 
ihm war. Daun aber beugte er fih zu 
Carmelita hinab, hob fie mit ſtummem Ernit 


in den Fügen empor und ließ fi, nachdem | 


fie auf einen Seſſel zurüdgeglitten, jelbit 
auf einen Stuhl fallen. 

Sie ſah, wie jein Körper zitterte, wie 
feine Seele litt. Endlich aber erhob er das 


| 





phil auf das Notwendigite beichränft. 

Er hatte ihr gemeldet, daß Friedrich lange 
lebensgefährlich erkrankt gewejen jei, daß er 
ihn nicht dort gefunden, aber täglich auf 
ein Schreiben an ihn Nachricht erwarte, 
Außerden hatte er des Dufels Tod gemel- 
det, zugleich gebeten, nicht zum Begräbnis 
zu fommen, und endlich erklärt, daß er 
baldmöglichft zurückkehren werde, 

Und wenn er nun auch, ftatt das fieber- 
haft erjehnte Glück zu bringen, der Über: 
mittler einer jchier lebensvernichtenden Nach— 
richt werden jollte, fo geriet er doch, eiligit 
ins Haus zurüdgelangt, in die Lage, unvor— 
bereitete Botichaft von ihr abzuhalten, fie 
allmählich auf ihr Schidjal vorzubereiten. 

Jusbeſondere beunrubigte ihn, während 


‚ er dahinflog, die Überlegung, daß Toll ſchon 
nad) Windemark geantwortet haben könne, 
daß diejer Brief bereits Erklärungen ent- 


geſenkte Haupt, richtete fein Auge auf fie und | 


jagte unter ſchwerem Atemholen: „Verzei— 
hen! Ja, Carmelita, ich will mich bemühen! 
Tröſten? Wie kann jemand tröſten, auf dem 
ſelbſt ſo Ungeheures laſtet? Du ſagſt, du 
ſeieſt elend, unglücklich? Ich glaube es! 
Aber was ſteht ihr, Marguerita, bevor? Wie 
ſoll ich es ihr ſagen?“ Er brach ab und 
ſtarrte vor ſich hin. Und dann: „Doch genug 
der Qual! Ich will jetzt fort. Du wirſt 
von mir hören, ich ſchreibe dir. Adieu! Lebe 
wohl! Beten wir zu Gott, daß er für uns 
alle einen Weg findet. Wir brauchen ihn.“ 


Nach dieſen Worten reichte er ihr mit 


ausdrucksloſer Miene die Hand, warf der 
ſich auf die Rampe Schleppenden vom 
Wagen noch einen ſtillen, trüben Blick zu 
und verſchwand nach wenigen Augenblicken. 


* * 
* 


Für Alfred Büde flog der jagende Kurier— 
zug noch lange nicht raſch genug dahin, dann 
wenigſtens nicht, wenn er ſich erinnerte, in 
welcher namenloſen Spannung ſich Margue— 
rita befand, wie ihr danach verlangte, aus 
dem Bann der Unklarheit herauszutreten. 

Da ſie nicht zu leſen vermochte und Al— 








halten habe und daß ſie durch irgend einen 
auf Margueritas Ungeduld zurückzuführen— 
den Umftand zu ihrer Kenntnis gelangt ſein 
fünnten. 

Er bejtieg infolgedeffen auch bei der An- 
funft in Bründe ohne Aufenthalt den jeiner 
barrenden Wagen, fragte nur, da ein meu 
eingejtellter Nuecht auf dem Bod ſaß, wes- 
halb der Herrenfutjcher Hinnerf nicht er- 
jchienen jei, und trieb, al3 ihm die Antivort 
wurde, daß diejer bettlägerig fei, nur noch 
furz den Burjchen an, die Tiere jcharf aus: 
holen zu lafjen. 

Und eben durd) diejen zufälligen Umstand 
blieb ihm dann auch verborgen, was in 
Windenarf fich vorbereitete. 

Ahnungslos fuhr er vor dem Haufe vor, 
grüßte wortlos den herbeieilenden Diener 
und begab ſich ohne Nachfragen, zunächſt 
um etwas Toilette zu machen, in jeine Ge: 


mächer. 


Aber ſchon als er die Thür hinter ſich 
ſchloß, vernahm er Sprechen in dem nach 
dem Park liegenden Wohngemach, und was 
ihm dann, näher tretend, ans Ohr ſchlug, 
das erjchütterte ihn bis ins innerjte Mark, 
Zuerſt jprad) eine befannte Stimme; fie ge- 
hörte Toll, der auf eine Frage Margue: 
ritas Antwort gab. 
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„Sa, ich erhielt Alfred: Brief, als ich 
eben von einem furzen Ausflug zurüdfehrte. 
Er veranlaßte mich um jo mehr, gleich hier- 
ber zu eilen, teure Margnerita, weil ich dir 
eine Erklärung jchuldig bin.“ 

„Du meint wegen deines Schweigens? 


Ach, du lieber Armer, ich weiß es ja von | 


Alfred, daß du jchwer daniederlagit. Ich 
weiß, daß du nicht Nachricht geben konnteft, 
aus Rückſicht gegen mich nicht wollteft. So 
leitete dich wie ſtets nur dein gutes Herz.“ 

„Sa, ja, das war ed aud, teure Margue- 
rita! Aber noch etwas anderes. Höre mich! 
Sei ftarf! Vergiß nicht, daß du ſelbſt einft 
fagteft, es ſei befjer, wir blieben fürs Leben 
treu verbundene Freunde, als daß wir einen 
Bund Schlöffen. Und fo fnie ich jet vor dir 
nieder und flehe di an: Fördere mein 
Dajeinsglüd! Fördere es auch um deines 
Glückes willen! Was joll ich reden, um bir 
zu beweijen, daß wir beide ein jchweres 
Wagnis eingehen würden. Zeit und Nach— 
denken haben mich belehrt, daß du recht hat- 
tejt, gleich damals mir dasjelbe zu erklären, 
was ich dir heute jagen muß. So wiſſe: 
Die Zwijchenzeit hat mir einen Erjag in den 
Schoß geworfen durch die Liebe eines ande— 
ren edlen Mädchens, gerade derjenigen, der 
du auch zärtlich zugeneigt biſt und bie du 
auch ferner in dein Herz jchließen wirft, ob» 
ſchon fie mich begehrt. Carmen, Carmen 
ift es, die ic) liebe und die mich wieder liebt! 
Wie ſchwer es meinem Fühlen und Denken 
wird, dir dieſes Bekenntnis von Angeficht 
zu Ungeficht zu machen, weißt du, Margue« 


rita, mußt du wiſſen, weil ich font deiner | 


Ih flehe | 


Achtung unwert geweſen wäre. 
dich an, teure Marguerita, ſei gut, ſei mild 
und liebevoll! Im engſten, innigſten Zu— 
ſammenſein wollen wir die künftigen Tage 
unſeres Daſeins verleben, alſo dich und Al— 
fred nicht meiden, ſondern zum Mittelpunkt 
unſerer Gedanken machen. Nun, Margue— 
rita? Du ſchweigſt? Ach, zerreiße nicht 
noch mehr mein Herz, das ſchon ſo ſchwer 
blutete, weil es dir, du ſchwer Geprüfte, 
dieſe Botſchaft bringen mußte!“ 


Und dann hörte der vor Spannung ſchier 


taumelnde Lauſcher ihre Antwort: 
„Verzeih, mein lieber, geliebter Freund, 
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wenn ich eben zögerte. Du ſollſt die Gründe, 
die du falſch auslegteſt, gleich erfahren. 
Was mich erſchütterte, war keine Enttäu— 
ſchung über deine Worte um meinetwillen. 
Id) liebe dich jo grenzenlos, daß ich jelbit 
mein Leben freudig für did) hingeben würde. 
Aljo, Friedrich, dein Entſchluß jei gejegnet, 
und mit dir und Carmelita find meine Ge— 
danfen, die nur Glück und Segen auf euer 
Haupt herabwünjhen. Schmerz erfüllt nur 
mein Herz, weil ich weiß, daß Alfred Car: 
melita liebt, und daß num diefem jelten edlen 
Menjchen nicht das wird, was er jeit Nabren 
als höchſten Wunſch gehegt und wie feiner ver: 
dient hat. Um ihn frampft fich mein Inneres 
zuſammen. Wie ich ihn vorbereite, ihn nicht 
zu fehr erjchüttere, bewegt mich, die Über- 
legung, auf welche Weiſe es geſchehen joll, 
erfüllt mic) mit namenlofer Angſt und Sorge. 
Hat er es aber erjt erfahren und ſich darein 
mit jeinem ſtarken jelbitlojen Jch gefunden, 
jo wird der Himmel hell; dann wollen wir 
zu dem jchreiten, was du, mein teurer 
Freund, verheißeft! Ja, wir wollen nicht 
mit Schwachen Sinnen den Schmerz der Ent: 
täuſchungen nähren, ſondern uns durch ſtäh— 
lerne Kraft ein neues, jchönes Glück ver- 
dienen! So verjtehe ich die Aufgaben eines 
fittlihen Menjchen, jo verjtehe ich die wahre 
Lebensktunft. Und nun, mein teurer Fried» 
rich, ich fühle, daß meine Kräfte fchwinden. 
Küffe und umarme mich noch einmal zum 
Abſchied und ſage mir e8 auch noch einmal, 
daß du mich nicht ganz aus deinem Herzen 
verbannen wirft, dann — dann —“ 

Uber nun war es auch mit ihrer Stärke 
am Ende. Ein feelenverzehrendes Schluch— 
zen, das die große Heldin überfiel trotz Auf 
| wendung all ihrer Willensmacht, verjchlang, 
was jie noch jagen wollte. 

Uber es weinten noch zwei andere wie 
Kinder. Der eine fniete neben ihr, die 
eben eine göttlihe That, die That höchſter 
Selbjtentäußerung, mit janfter Miene voll: 
bracht; der andere jtand, vor beiden verbor- 
gen, und ftredte mit einem unbejchreiblichen 
Ausdrud von Liebe und Rührung nach ihr 
die Arme aus, denn mitten in halber Todes 
qual hatte fie nicht an fich, jondern nur an 

ihren Mitmenschen, an — ihn gedacht! 








Selbft : Porträt von Wilhelm Geng, 


Wilhelm Gent, 


der Maler 


des Drients 
Don 


Ludwig Pictic. 


it dem am 23. Auguft 1890 adıt- 
undjechzigjährig zu Berlin verjtor- 
benen Maler Profeſſor Wilhelm Gent iſt 


aus der Gruppe jener Berliner Meifter, 
welche bejonder8 während der fünfziger, 


jechziger und fiebziger Jahre unter den deute | 


| ihen Künftlern am höchſten gejchäßt wurden, 
einer der begabteiten, befannteften und tüch- 
‚ tigiten geſchieden. Er war reich genug ver— 
anlagt und gründlich und alljeitig genug in 
feiner Kunſt ausgebildet, um dieſe feine 
außerordentliche Tüchtigkeit und Meifter- 


542 


haft auf den verjchiedenften Gebieten der 


Malerei zu bethätigen. Aber Neigung, 
Scidjal und jeine eriten Erfolge drängten 
ihn im eine ganz bejondere Richtung, auf 
die faſt ausschließliche Behandlung eines 
beitimmten Stoffgebiete®. Er wurde ber 
erite und glänzendite deutihe Maler der 
orientaliichen Welt. 

Die erjten Anfänge der Orientmalerei bei 
den europäiſchen Rulturvölfern liegen nicht 
viel weiter als fiebzig Jahre zurück. Aber 
jeit Jahrtaufenden find für das Abendland 
die Länder des Orients die vermeintliche 
Heimat der erſtre— 
benswertejten Schäße 
und Güter, das Quell: 
gebiet bald des reich- 
ften Segens, bald der 
verderblichften Heim- | 
ſuchungen gewejen. | 
Bon dorther war deu 
Völkern des Weſtens 
das erſte Licht der 
Kultur, waren ihnen 
die Keime aller Künſte 
gekommen, die ſich auf 
griechiihen Boden 
danı freilich in ganz 
jelbftändiger Weiſe zu 
herrlicher Eigenart 
entwideln jollten. Aus 
dem Morgenlande 
aber famen auch die 
Barbarenſchwärme, 
welche jene Blüten 
zu vernichten drohten und vernichtet hätten, 
wenn der Anprall diefer Völkerwoge nicht an 
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aller Kraft gelingt es den Bölfern Weit 
europas faum, fich der Üüberſchwemmung dur) 
die fanatifchen Horden der Sarazenen zu er- 
wehren und dieje verheerende Flut zurüd: 
zuwerfen. Nicht völlig aber vermag ji 
das Abendland von diefen Eindringlingen 
zu befreien, es nicht zu verhindern, daß fie 
wenigitens im weftlichiten Teil unjeres Kon: 

' tinents ihr eigenes Reich errichten. Dod 
| der übermächtige Herzenszug der chriftlichen 
' Völker des Abendlandes nah Diten, nadı 
den Stätten, „wo ber Herr in feiner Größe 
gewandelt hat in Knechtesblöße”, treibt fie, 
den Spieß umzufeb- 
ren. Der Invaſion 
Weitenropas durch die 

' Moslim des Morgen: 
laandes folgt die des 
legteren durch die 
Heeresmaſſen ber 
chriſtlichen Kreuzfah— 
rer. Aber trotz aller 
ungeheuren Opfer an 
Gütern, Blut, Men— 
ſchenkraft und Leben 
erreichen ſie es nicht, 
den Errungenſchaften 
und Schöpfungen die— 
fer umgelehrten Völ— 
kerwaunderung auf 
orientaliſchem Boden 
Dauer zu verleihen. 
Noch einmal bricht 
von Oſten her ein 
neuer Völkerſtrom, 
von ähnlichem religiöſem Fanatismus wie 
einſt die Sarazenen durchglüht, in das chriſt— 


dem feſten Bollwerk helleniſcher Kraft und liche Europa ein, die alte Kultur der von 
Tapferkeit zerſchellt wäre. Dann wieder tra- 


gen die Griechenheere Alexanders und ſpäter 
die der Römer die europäiſche Kultur rück— 
wärts tief in die Länder des Oſtens hin— 
ein, und blühende Pflanzitätten griechiſcher 
und römijcher Sitte und Bildung erwachſen 
auf morgenländiihem Boden. Dort geht die 
Sonne des Chriftentums auf, um fich ſieg— 
haft ftrahlend über alle Lande des Weſtens 
zu verbreiten und fie mit feinem Glanz 
und feiner Wärme zu erfüllen, Wieder meb- 
rere Jahrhunderte danach aber wird nod 
einmal der Dften zur Brutftätte des Un— 


heils für das Abendland. Mit AUnjpannung | 





diejen wilden Kriegerjcharen betretenen Län— 
der barbarijch vernichtend, fie verwüſtend 
und verbeerend. Während dreier Kabrhun- 
derte find diefe Söhne des Morgenlandes 
und das von ihnen über den Trümmern des 
alten byzantinijchen errichtete türkijche Reich 
der Schreden des ganzen Abendlandes. Aa, 
noch bis in das erjte Viertel unſeres Jahr— 
hunderts hinein bedrohen die Piratenflotten 
moslemitifcher Naubftaaten die Küften be: 
jonders aller Mittelmeerländer unjeres Welt: 
teils und ftören den friedlichen Verkehr der 
Nationen auf der See. 

So Hatten die Bevölferungen des drijt 


Pietſch: Wilhelm Gentz, der Maler des Drients. 


lichen Europas reichlichen Grund, mit Furcht 
und Haß auf die des Drients zu bliden. 
Beide Welten trennte ein tiefer, unüberbrüd: 
bar jcheinender Abgrund voneinander. Aber 
eben dieſe gründliche Berjchiedenheit, der 
Ruf des Reichtums, die Fremdartigkeit des 
Weſens, der Sitten, der Trachten, der Bau— 
ten, des Kultus, der gejamten Lebensarten 
jener orientalijchen Völker gaben ihnen und 
ihren jonnenhellen und heiteren Heimat— 
ländern für die Phantajie der abendländijchen 
Menſchheit dod; zugleich wieder einen ganz 


eigentüntlichen Zauber. Die unaufhörlichen | 


See⸗ und Küſtenkriege 

und ebeuſo die dadurch — 
nie völlig unterdrück— 
teu Handels- und Ge— 

Ichäftsverbindungen 
der italienischen meer- 
beherrichenden Repu— 
blifen und der jpani- 
ſchen Monarchie (nach 
der Niedermwerfung 
und Bertreibung der 
Manren von ihrem 
Boden) mit den Tür— 
fen auf dem Meer und 
in allen deren Herr— 
ſchaft unterworfeuen 
Ländern und Aujeln 
madte die Bevölke— 
rungen dieſer Reiche 
befier als die aller 
anderen abendländi- 
chen mit jener mos— 
lemiſchen Welt befannt und vertraut. Vene— 
tianische Maler, wie Gentile Bellini, find die 
erjten, auf deren Bildern wir Geftalten von 
Türfen und anderen Orientalen begegnen; 
Geſtalten, welche durd ihr Ausjehen kaum 
einen Zweifel darüber lafjen, daß ihre Dar- 
jtellung fich auf eigene wirkliche Anſchauung 
jeitens jener Maler gründet. Wie hier in 
der venetianischen Malerei, jo finden wir 
Schilderungen von Menſchen, Borgängen und 
Sitten in orientaliihen Ländern zuerjt in der 
erzählenden italienischen und fpanischen Lit— 
teratur. 

Auch Ungarn und ſterreich erhielten 
während des jechzehnten, jiebzehnten und 
achtzehnten Fahrhundert3 eine nur zu reich— 
lihe wenig erwünjchte Gelegenheit zum ge- 
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| nauen Bekanntwerden mit den Türken und 


ihren orientaliichen Hilfsvölfern. Uber in 
der furchtbaren Bedrängung, in welche beide 
Länder durch die ungerufenen barbarijchen 
Gäſte gerieten, haben ihre Maler nur wenig 


' daran gedacht, dieſe Menjchen und ihr Qeben 


genau zu beobadhten und ihre Erjcheinung 


in zuverläffigen Bildern feitzuhalten, um 


fie der Nachwelt zu überliefern. — Bei der 
künſtleriſchen Darftelung aller Vorgänge 
der biblifchen Geichichte des Alten und Neueu 
Bundes, deren Schauplak das Morgenland 
it, lag während des ganzen Mittelalters, der 
Nenaifjance und auch 

7, in der zunädjit fol 

genden Zeit der Ma— 
lerei nichts ferner als 
das Beitreben, ihren 
Bildern echte orien- 
taliihe Lofalfarbe zu 
verleihen. Sie verjeß- 
ten die heiligen Ge— 
ſchichten entweder in 
die eigene Beit, das 
eigene Wolf, die eige— 
uien Städte und Land— 
Iichaften, oder in eine 
Idealwelt ohne jede 
lofale Bejtimmtheit, m 
welcher die heiligen 
Perſonen, in ideale 
Gewänder gekleidet, 
erjchienen, deren Art 
und Formen von denen 
der antifen Statuen 
und Reliefs abgeleitet waren. Höchitens daß 
niederländijche und venetianische Maler der 
bibliſchen Gejchichten gelegentlich einzelnen 
Geſtalten auf ihren Bildern den türkijchen 
annähernd ähnliche Phantaſiekoſtüme liehen. 
Die Länder des Orients ſelbſt zu beſuchen, 
deren Landſchaften, Städte und Menſchen 
mit eigenen Augen zu ſehen, zu ſtudieren 
und zu Gegenſtänden der künſtleriſchen Dar— 
ſtellung zu wählen, kam noch während des 
vorigen Jahrhunderts keinem Maler in den 
Sinn. Und wenn einer den Wunſch dazu 
gehegt hätte, ſo wäre die Ausführung an 
damals kaum zu überwindenden Schwierig— 


tubienkopf. 


leiten gefcheitert. 


Ules im Beſitz der Belenner des Pre- 
pheten befindliche Land, mit Ausnahme der 
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damals bereits von den Briten erſchloſſenen Preiſe der helleniſchen Helden und Thaten. 


Teile Oſtindiens, war den chriſtlichen Reiſen— 
den ſo gut wie verſperrt. Wer das Wage— 
ſtück unternahm, dennoch in ſie einzudringen, 
ſetzte ſich ſchutzlos ernſten Gefahren für 
Leib und Leben aus. 

Die Expedition Bonapartes nach Ägypten 
bahnte, wie den Altertumsforfchern und jon- 
ftigen Männern der Wiſſenſchaft, auch den 
Künftlern zuerit die Wege in deſſen merf- 


würdigiten, an grandiofen Wunderwerfen | 


uralter und jüngerer Vergangenheit wie an 
erhabenen Schönheiten der Natur und dem 
intereſſanteſten malerijchiten Volksleben gleich 
reihen Teil des afrifanifhen Orients. Bon 
den gefeiertiten franzöfiihen Künftlern jener 
Epoche aber hat feiner dieſe fih damals 
bietende Gelegenheit benußt, feiner die Ge— 
genden, die Zofalitäten, welche es auf den 
Bildern der franzöfifchen Ruhmesthaten im 
Nillande darzustellen galt, mit eigenen Augen 
gejehen. Daß Baron Gros, der Maler der 
Schlachten bei den Pyramiden und bei Abu- 
fir, es nicht gethan hat, darüber laſſen dieje 
feine berühmten Gemälde keinen Zweifel. 
Zwei andere geihichtliche Ereignifje waren 
e3, durch welche eine gründliche Veränderung 
in dem Berhältnis der europäifchen Kunft 


zum türkiſch-aſiatiſchen wie zum arabijch-afri= | 
fanijchen Drient herbeigeführt wurde. Das | 


eine ift die Erhebung Griechenlands gegen 
die türkiſche Gewaltherrichaft in den zwan— 
ziger Jahren unjeres Jahrhunderts; das 
andere die Eroberung Algiers durch Die 
Sranzofen im Jahre 1830 mit den fich 
daran jchließenden, Jahrzehnte hindurch fort- 
gejegten Kämpfen zur Unterwerfung des 
ganzen algerijchen Gebietes. Die Thaten 


und Leiden der griechiſchen Freiheitshelden | 


im Ringen mit der Übermacht der türfifchen 
Barbaren erwedten die leidenfchaftliche Teil 


nahme des chriftlichen, des freiheitbegeifter- | 


ten, liberalen und ganz bejonders des Haf- 


ſiſch gebildeten Abendlandes. Wenn die deut- 


ſchen Poeten fich auch nicht bewogen fühlten, 
oder nicht in der Lage waren, nach dem 
Beijpiel und Vorgang Lord Byrons perjön- 
ih auf den Schauplaß jener Ereignifje zu 
eilen, um den Griechen und der heiligen 


Sade ihren Arm und ihr Bermögen zur | 


Berfügung zu ftellen, jo ftimmten fie doch 


ihre Leier zu ſchwungvollen Liedern zum | 








Mit den bayerischen Philhellenen und mit 
König Dtto zogen auch einzelne Münche- 
ner Maler, wie Freiherr von Heydeck (zu— 
gleich als Soldat der griechiſchen Freiheit) 
und Peter Heß, nad) dem neu eritandenen 
Griechenland, machten dort die Naturjtudien 
nad) Land und Leuten zu Gemälden, in wel— 
chen fie Epifoden aus jenen Griechen- und 
ZTürfenfämpfen und andere denkwürdige 
Borgänge aus diefer Epoche (wie den Ein- 
zug König Dttos in Nauplia) jchilderten. 

Der geniale franzöfische Meifter Delacroir, 
der Maler jo mancher Bilder zu Byronjchen 
Dichtungen, wie einzelner graufigen und bes 
roijchen Greigniffe aus diejen griechiſchen 
Freiheitskriegen, fußte bei feinen Schilderun— 
gen türkijcher Menjchen und Lofalitäten frei- 
lid ebenjowenig auf eigenen an Ort und 
Stelle gemachten Beobachtungen und Studien 
als jein Vorgänger Baron Gros, Aber ein 
anderer frauzöfiicher Meifter, Delacroir’ um 
vier Jahre jüngerer Zeitgenofje, Decamps, 
durchitreifte gerade in der Zeit jener griechi— 
ſchen Freiheitsfämpfe die Türfei und Klein» 
alien zu Studienzweden und bradite von 
diefer Neife eine enorme Fülle neuer Ein- 
drüde, Anſchauungen, Motive, Skizzen und 
Naturftudien mit, die er während der folgen- 
den Jahre zu Ol- und Aquarellgemälden 
von ganz origineller Macht der Eharafte- 
riftif, der Zeichnung, der Farbe und Licht: 
wirfung, Scenen aus dem Volksleben der 
von ihm bereiften Orientländer und biblischen 
Darftellungen von echt orientaliichem Lofal- 
harafter bearbeitete. Dieje Kunſtſchöpfun— 
gen ernteten leidenjchaftliche Bewunderung, 
erwedten die Luft an den Sittenſchilderungen 
aus dem Morgenlande im kunftfreundlichen 
Publikum und wurden vorbildlich für viele 
Nachfolger auf diefem Wege. 

Zwei Jahre nad) der Orientreije Decamps’ 
erfolgte die Eroberung der Stadt Algier 
durch die franzöfiichen Truppen, womit der 
langjährige Krieg gegen die Beduinen, die 
Herren des algieriihen Landes, eröffnet 
wurde. Den franzöfiihen Malern that fi 
damit eine neue Welt, der afrifanijche Orient, 
auf. Diesmal zögerten fie nicht, mit vollen 
Händen zuzugreifen, wo eine jo überreiche 
Schaßfammer neuer Gegenftände, fremdarti- 
ger, fejjelnder, eminent malerischer Erjchei- 
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nungen des Menſchen- und Tierlebens wie | gen Reihe höchft lebensvoller Gemälde defjen 


der Landſchaft fie dazu einlud. Das beweg- 
lichſte, am fchnellften und Teichteften auf- 


faffende, werktüchtigjte Talent der damaligen 


franzöfiihen Malerſchule, Horace Bernet, 
ging allen voran, um fich der hier gebotenen 
Stofffülle zu bemädtigen. Er blieb nicht 
bei der Löfung der ihm von der franzöftichen 
Negierung gejtellten Aufgaben, der Darſtel— 
lung der franzöfiihen Waffenthaten gegen 
die Araber, ftehen. Er durchſtreifte das Land, 


lebte mit dem Volt, jchilderte in einer lanz | 





haralteriſtiſche Sitten und Gebräuche, das 
Leben im Kriege und Frieden, in der Wüſte, 
den Dörfern und Städten, die Karawanen, 


Jagden, Sklavenmärkte, Märchenerzähler, 


Tänze, Zeltlager n. ſ. w. Na, er glaubte, 
in diejen arabiſchen Menſchen, in der Be— 
völferung der Dajen, den Hirten, den Dorf: 
und Beltbewohnern, die noch unverfälichten 
treuen Abbilder der altjudäiſchen zu erfen- 
nen, deren fagenhafte Gejchichte die heilige 
Schrift erzählt. Zu diefer künſtleriſchen Über- 
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zengung malte er zahblreihe Scenen des 
Alten, aud des Neuen Teſtaments, zu deren 
Geitalten ihm die Araber Algiers die Mo- 
delle lieferten. 

Horace Vernet3 glänzendes Beiſpiel fand 
jeitens der franzöfiihen Maler eifrige Nach— 
ahmung. Delacroir bejuchte Algier und den 
Norden Maroffos, und feinem dortigen Stu— 
dienaufenthalt danft die franzöfiihe Kunſt 
zwei der beiwundertften Werfe diejes Mei- 
fters: die „Algieriihen Frauen” und bie 
„Jüdiſche Hochzeit in Marokko“. Raſch ge= 
faugte jeitdem die Drientmalerei in Frank— 
reich zur höchſten Blüte. Wie Algier und 
die Küfte von Maroffo, jo erichloß fich auch 
Ägypten unter Mehmed Ali und jeinen 
Nachfolgern, das türkiſche Neich unter dem 
reformatoriihen Sultan Mahmud mehr und 
mehr den abendländijchen Reifenden, Auch 
die verbefjerten, häufigeren und zwedentipre- 
chenderen Verkehrsmittel erleichterten den Be- 
ſuch der Länder des Orients und damit auch 
den Künftlern das Unternehmen und Aus» 
führen von Studienreijen durch jene, noch 
immer von jo verlodendem und geheimniss 


vollem poetijchem Neiz ummwobene morgen: 
Wer will alle | 


ländiſch-moslemiſche Welt. 
die franzöfiichen Maler nennen, die jeit Ho— 
race Vernet den Drient durchzogen und 
fortan einen großen Teil ihrer fünftlerifchen 
Lebensanfgabe und ihre höchſte Befriedigung 
in der Schilderung jener jonnenhellen Land— 
Ichaften, jener Architefturen, jener braunen, 
bald in farbenprächtige, bald in weiße und 
einfach düfterfarbige Stoffe gefleideten, bald 
balbnadten Menſchen, ihrer fremdartigen 
Sitten, ihres ganzen Lebens und Treibens 
gefunden haben. Mit den Namen Marilhat, 
Boulangé, Fromentin, Regnault, Bida, Ge— 
röme, Benjamin Constant, Bafini find nur 
einige der befannteften citiert. 

Für die deutjchen Künftler war zu der- 
jelben Zeit der Anreiz zu Drientfahrten ein 
jehr viel geringerer. Alles Morgenland lag 
für fie anfcheinend fo umerreichbar fern! 
Hermann Kretichmar in Berlin war, joviel 
ich weiß, der erſte deutjche Maler, der Ägyp— 
ten bereifte, dort am viceföniglichen Hof und 
ebenjo in Klonftantinopel an dem des Sul— 
tans mit Porträts der Herrſcher und ande- 
rer PBerjönlichkeiten beauftragt wurde und 
von diejen Ländern, Völkern und Herrſchern 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ans eigener Erfahrung und Beobachtung 
berichten konnte. Aber er hat wenig von 
dem dort Geſehenen und Erlebten in feinen 
Gemälden verwertet und fich bald nach jei- 
ner Heimfehr wieder ganz anderen Gegen: 
ftänden und der harmlos gemütlichen Genre: 
malerei zugewendet. Eduard Hildebrandt, 
der große Landichafter, und Karl Werner, 
der Agquarellift in Leipzig, durchſtreiften das 
Morgenland, um Motive für Bilder aus 
defjen Natur und Architektur zu finden oder 
die dortigen Landſchaften und Städteanſich— 
ten und die gewaltigen Monumente der 
Bergangenheit treulich nach der Wirklichkeit 
meift in Aquarellgemälden darzuitellen. Aber 
Drientnaler in dem Sinne, wie es jene ge— 
nannten franzöfifchen Meifter waren und wie 
fie unter den deutſchen, belgiſchen, italieni- 
ſchen, jpanifchen, englischen und rujfiichen 
Künftlern gegenwärtig fo zahlreich gewor— 
den find, haben wir in Deutichland vor 
Wilhelm Gent nicht bejefien. 

Was ihn dazu gemacht und gebracht bat, 
ift nicht äußerlicder Zufall. Die Leidenschaft 
| für den Orient und jpeciell für Ägypien, 
| der Traum und heiße Wunfch, deſſen Wun— 
der mit eigenen Augen zu ſehen, erwachte 
bereit3 in der Seele des Knaben, ähnlich 
wie der, ald Mann die Stätten Trojas zu 
befjuchen und die Trümmer der Stadt des 
Priamus wieder auszugraben, in der Knaben— 
jeele Schliemanns. Wilhelm Geng ift der 
Sohn des Kaufmanns Johann Chriftian 
Geutz zu Neu-Ruppin, eines jehr merfwür: 
digen Mannes, von höchſt ausgeprägter umd 
feltener Eigenart; eines selfmade man in 
des Wortes volliter Bedeutung, der, mit 
nicht? beginnend, durch praftiiche Klugheit, 
Energie und zähe Ausdauer zu großem Be- 
ji und Vermögen gelangt war. Er erivarb 
in der Nähe der Stadt das nach jeinem 
eigenen Namen benannte Gut Genkerode 
und das Eigentum großer Torfgräbereien. 
Zu feinem Befige gehörte jpäter auch der 
Garten und der jogenaunte „Freundſchafts— 
turm“, welche dur den Aufenthalt Fried: 
richs des Großen ald Kronprinzen während 
jeiner in Neu-Ruppin verlebten harten Buße: 

zeit ihre hiſtoriſch patriotiihe Weihe em- 
' pfangen haben. Wilhelm war der jüngite 
| von mehreren Brüdern. Am 9. Dezember 
\ des Jahres 1822 geboren, wurde ihm das 
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große Süd, während feiner Kinderjahre ſich 
der freieften Bewegung in Wald und Feld 
nah Herzensluft erfreuen zu dürfen, mit 
der Natur bejtändig in innigem Zuſammen— 
hange zu leben. Für alle ihre Erjcheinungen 
bezeigte der Knabe das lebhafteſte Intereſſe. 
Er fammelte, was e3 von jenen Natur 
erzeugniffen nur eben zu jammeln gab: 
Bögel und Vogeleier, Käfer, Schmetterlinge, 
Pflanzen, und füllte feine und feiner Brüder 
Kinderftube damit. Aber gleichzeitig troß 
diejer Luft am Umherſchwei— 
fen und am  winterlichen 
Schlittſchuhlaufen auf deu 
weiten zu Eis erjtarrten See: | 
flächen jener Gegend war iu 
ihm eine ebenfo leidenjchaft- 
liche Luſt am Zeichnen und 
am Silhonettenfchneiden er- 
wadt. Mit heißem Eifer ar- 
beitete er zwijchen den jehr 
viel älteren Schülern in der 
Beichenflaffe de3 Oymma- 
finms, an deren Unterricht 
teilzunehmen dem Kleinen 
auf feine dringenden Bitten 
geitattet worden war. Und 
emſig zeichnend ſaß er wäh- 
rend der Winterabende da= 
heim in feinem Stübchen. 
Hand in Hand mit diefen 
Beſchäftigungen ging die nicht 
minder eifrig betriebene Lek— 
türe. Aber unter allen Bü- 
chern, die er verichlang, reiz: |e- 

ten und feſſelten ihn feine an— 

deren in folhem Maße wie 

alle auf Afrika und ſpeciell auf Ägypten be- 
züglihen. Seitdem er das erfte Buch gelefen 
hatte, welches ihm Kunde von den Wundern 
des Nillandes gab, ftand es bei ihm feit, wie 
er feiner Mutter bekannte, daß er Ägypten 
fehen und durchwandern müſſe. Wie ernft e3 
dem Knaben damit war, bewies er dadurd, 
daß er von dem Tage an für die Neije dahin 
fein Tajchengeld zu jparen begann. Aber 
ehe er zur Ausführung diefer Reifepläne 
gelangte, machte er in den Schulferien wies 
derholt größere Fußreiſen. So einmal bis 
nad Lübeck, von wo er eine ſich ihm bietende 
Sciffsgelegenheit benußte, um nach Kopen— 
dagen zu gelangen. Das Thorwaldien- 
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muſeum entzüdte feine, damal3 noch mehr 
für die plaftiiche Kunſt als für die Malerei 
begeifterte Seele in hohem Maße. Auch 
Dresden und jeine Galerien und Samm— 
lungen lernte er kennen. Alle die jo gewon— 
nenen Anjchauungen und empfangenen mäc)- 
tigen Anregungen beftärften ih immer mehr 
und mehr in dem Entihluß, fein Leben der 
Kunſt zu widmen. Davon aber wollte der 
Bater nichts wifjen, der als praftijcher Mann 
und Sleinftädter von den Künftlern und 


| 
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ihrer Thätigfeit eine ziemlich geringe Mei: 
nung haben mochte. Der Sohn wurde ftreig 
angehalten, da8 Gymnaſium regelrecht zu 
abjolvieren und nach wohlbeſtandenem Ab— 
iturienteneramen die Univerſität Berlin zu 
beziehen. Dort belegte er zwar pflichtichuldig 
feine Rollegien in der philofophiichen Fakul— 
tät, aber lange hat es ihn nicht auf den 
Bänfen der Auditorien geduldet. Statt ab- 
ftrafte Studien zu treiben und fich mit äſthe— 
tiichen Theorien den Kopf zu füllen, wandte 
er ſich mit allem Eifer dem fünftlerijchen 
Studium der lebendigen Natur und den 
Übungen im Leichen und Malen unter 
Auguft von Klöbers Leitung in defjen Wert- 
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ftatt zu. Gentz bat es jpäter immer beflagt, 
daß er nicht fehr viel früher fchon in eine 
künſtleriſche Werkſtatt geichidt worden war, 
ftatt gerade die Jugendjahre, in denen die 
Hand am bildfamften, der Geiſt am auf 
nahmefäbigiten fir das, was uns gelehrt 


werben fann, ift, in den Klaſſen des Gym- 


naſiums zu verbringen. 

Die Berliner Akademische Kunftausitellung 
im Herbit des Jahres 1842 war durch das 
Erjcheinen der beiden großen geſchichtlichen 
Bilder der jugend» 
lichen belgischen 
Meijter Louis Gal- 
fait und Eduard de 
Biejve, „Die Ab- 
daufung Karls V.“ 
und „Das Kompro— 
miß der Edlen“, 
epochemachend in 
der Geſchichte der 
neueren beutjchen 
Malerei gewor— 
den. Man glaubte 
in dieſen beiden 
mit großer techni- 
ſcher Bravour ge- 
malten, farbig ge- 
dachten und mit 
ungewöhnlicher ko— 
foriftiicher Kraft 
und Harmonie wire 
fenden Bildern alle * 
jene Eigenſchaften 
vereinigt zu ſehen, 
welche der deut— 
ſchen Malerei bis— 
her gänzlich verſagt geweſen waren. Die jün— 
gere Generation, die völlig unter der Macht 
dieſes neuen Eindruckes ſtand, war feſt über— 
zeugt, daß nur in jenen belgiſchen Kunſtſtädten 
und Malerſchulen, aus welchen ſolche Werke 
hervorgegangen waren, das Heil auch für die 
deutſchen Kunſtjünger zu finden ſein könne; 
daß dieſe nach Brüſſel und Antwerpen ziehen 
müßten, um ſich dort zu wirklichen Malern 
herauzubilden, während man auf deutſchen 
Akademien nichts als Kartonzeichnen und 
gleichſam in ÖL oder Frestofarben kolo— 
rierte Kohlen oder Bleiſtiftentwürfe jchaf- 
fen ferne. Auch Wilhelm Gen folgte die- 
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jem Zuge nad; Belgien und arbeitete eine : 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Zeit lang mit eifrigem Bemühen auf der 


Akademie zu Antwerpen. Uber, wie man 
her andere feiner gleichalterigen deutjchen 


Genoſſen, kam auch er dort zu der Erfennt- 


nis, daß das wirklich Gute und Außerordent- 
liche, was uns in jenen großen belgijchen 
Gemälden jo imponiert hatte, auch Parijer 
Urſprungs ſei und man mithin befjer thäte, 
fi) direft an die urſprüngliche Quelle zu 
wenden. Auch er überfiedelte nah Paris, um 
dort feine Studien mit wenn möglich nod 
berdoppeltem Ar: 
beitseifer fortzu— 
jegen. Hier wurde 
Gleyre, der fran- 
zöſiſche Schweizer, 
jein Meijter und 
Lehrer, defien Be- 
deutung freilich auf 
ganz anderen Bor- 
zügen als auf ei- 
ner etwaigen tech- 
niſchen Virtuofität 
| und großen folo- 
B riſtiſchen Wirkung 
ſeiner Bilder be— 
ruhte. Gleyre war 
der Meiſter der 
ſtrengen Zeich— 
nung, dem die 
ideale Schönheit 
und Grazie der 
Linien und der 
Formengebung als 
höchſtes Ziel galt; 
eine feine, vorneh— 
me, echt poetiſche 
Natur, als Meiſter und Lehrer ſeiner Kunſt 
abhold allen techniſchen Rezepten und An— 
weiſungen, wie ſie andere Meiſter ihren ver— 
trauensvollen Schülern übermitteln, die dann 
wohl der trügeriſchen Meinung leben, im 
Beſitz des Geheimniſſes zu ſein, ganz ſicher 
außerordentliche maleriſche Kunſtwerke ſchaf— 
fen zu können. Jedenfalls hat Gentz in der 
Werkſtatt Gleyres tüchtig, ſtreng und ge— 
wiſſenhaft den menſchlichen Körper zu zeich— 
nen gelernt. 

Von Paris aus machte er um die Milte 
der vierziger Jahre einen Ausflug nach 
Spanien. Er ſah die unvergleichlichen 
Schähe der alten großen Kunſt der Ila— 
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liener und Spanier im Mufeum des Prabo 
zu Madrid und fopierte dort in feinem For— 
mat und jkizzenhafter Behandlung, aber mit 


dem erfolgreichen Bemühen, vor allem den 


jedem Bilde charakteriftiihen Farbenklang 
genau zu treffen, die in jener Galerie be- 
findlichen Hauptiverfe feiner Lieblingsmeifter, 
des Tizian, Paul VBeroneje, Correggio und 
Velasquez. 
Gentz Südſpanien, und als er einmal Gibral- 
tar erreicht bt 

te, fuhr er nad) 
Tanger hinüber. 
Dort im marok— 
kaniſchen Küſten— 
lande that er den 
erſten Blick in jene 
afrikaniſch-orien⸗ 
taliſche Welt, nach 
der ihn die Sehn- | 
jucht ſchon jeit ſei— 
nen Snabenjah- 
ren gezogen hat— 
te. War es aud) 
nicht der ägyp- 
tiſche Drient, jo 
boten ſich ihm hier 








Von Madrid aus durchſtreifte | bi 
‚ Ägypten. 
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Couture, des Malers der vielbewunderten 
„Römiſchen Orgie”, und arbeitete nach defjen 
angeblich unfehlbaren Rezepten der beiten 
Maltechnit und des beiten Kolorits. 

Der kurze maroffanische Aufenthalt hatte 
des jungen Künftlers heißes Verlangen nad) 


‚ den Wundern des Orients nur noch gejchärft 


und gejteigert. Um es endlich vollſtändig zu 
befriedigen, zog er im Sabre 1850 nad 
In der glüdlichen Lage, fih auch 
ſolche Wünſche ge— 








währen zu können, 


— durch feine Sor—⸗ 


gen um den Er— 
werb und die Not» 
durft des Lebens 
in feinen Studien, 
in der freiheit der 
Bewegung und im 
Genuß deſſen, was 
ihm als das Ge— 
nießenswertejte 

erſchien, gehemmt, 
behindert und ein⸗ 
geengt, konnte 

Gentz dieje Reife 
mit reichitem Ge⸗ 
winn für feine 
fünftlerifche und 
menſchliche Ent» 
widelung und Bil- 
dung ausführen. 
Hier errang er 
die feite Grund— 
lage und die be— 





doch die orienta- 

fiihen Völkerty— 

pen, die Sitten 

und SLebensarten 

der Araber, Maus | 

ren und Neger in 

ihrer damals noch 

gänzlih unver— 

fälfchten Eigen 

art, Reinheit und 

Echtheit. Mit reich gefüllten Mappen kehrte 
er nad) Paris zurüd, wo er fein erjtes jelb- 
jtändiges Bild „Der verlorene Sohn, die 
Schweine hütend“ malte, Für kurze Zeit 
nahm er auch jeinen Aufenthalt wieder in 
Berlin und in feiner Heimatftadt. Uber es 
trieb ihm mächtig zurüd nach dem großen 
Centrum der künſtleriſchen Bewegung, nad 
Baris, und er flug dort von neuen für 
einige Jahre jeine Wohnung auf. Ja, in 
der Erfenntnis, wie viel ihm nod an der 
vollen Beherrihung der malerijchen Aus— 
drudsmittel fehle, trat er dort noch einmal 
al3 Schüler in eine Werkſtatt ein, die des 
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ftimmte Richtung 
für jein ganzes 
ferneres Leben. Wie mächtig der Eindrud 
des dort in Ägypten, Nubien und Kleinaſien, 
auf jeinen Wanderungen, Nilfahrten, Stadt» 
aufenthalten, Wüftenritten von ihn Gejehe- 
nen und Erlebten gewejen ijt, davon geben 
jeine außerordentlich Tebendigen, feffelnden, 
von Schöner Begeifterung durchglühten Reiſe— 
briefe, die jpäter für jeine Freunde gedrudt 
worden find, das beredteite Zeugnis. 

Nach fait zweijähriger Abwejenheit im 
Drient nad) Europa heimgekehrt, lebte Gent 
abwechjelnd in Berlin, auf dem elterlichen 
Gute und in Paris, wo er (1853), durch jeine 
unerjättliche Qerubegierde getrieben, noch ein— 


als Lehrer der Malerei über alle gejchäßten | mal in Coutures Werfftatt eintrat, um fich 
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noch weiter in allem Technischen der Malerei | 
zu vervolllommmen. In der zweiten Hälfte 
der fünfziger Nahre brachte er endlich im 
Baterlande die reifen Früchte jeiner bisheri- 
gen vieljährigen Studien an die Öffentlich 
feit. Das erſte der hier von ihm zur großen 
alademijchen Kunftausftellung gegebenen Bil- 
der freilich wies durch feinen Zug auf des 
Malers pajfionierte Beichäftigung mit dem 
Orient hin. Es jtellte in lebensgroßen Knie: 
figuren eine arme, alte Reifigjammlerin dar, 
die im Walde, vom Tode getroffen, an einen 
Baumftamm gelehnt und zurüdgefunten, ſtarr 
und kalt dafigt, und ein blühendes junges 





Mädchen, das, tief durchichauert von dem | 


Anblid, der fich ihm hinter den zurüdgefchla- 
genen Zweigen der Gebüjche bietet, der Toten 
gegenüberjteht.. Das Bild trug auf dem 


Nahmen den Vers geichrieben: „Wohl endet | 


Tod des Lebens Not, doch jchauert Leben 


vor dem Tod.” Ein erniter und origineller | 
Geiſt offenbarte fich zweifellos in dem jelt- | 


jamen Bilde, deſſen Malerei bei manchen 


vollen Selbjtändigfeit und Eigenart. 


Härten und Herbigfeiten doc eine ungewöhn- | 


lihe Kraft und Tüchtigkeit erkennen ließ. 

Die erften Gemälde, in welchen Genk 
jeine orientaliihen Beobachtungen und Stu: 
dien verivertete, waren umfangreiche Dar: 
ftellungen neuteftamentliher Scenen: Chri— 
ftus und Magdalena auf dem Gaſtmahl des 
Simeon, und Chriftus zwijchen den Zöllnern 
und Pharijäern (1856 und 1858). Seine 
Studien und Erinnerungen machten fich be- 
ſonders in der Verwendung verjchiedener echt 
orientalifher Trachtſtücke, in der Koſtümie— 
rung einzelner Geſtalten dieſer Bilder, in 
einzelnen ebenſo echten Charakterköpfen, und, 
auf dem zweitgenannten Bilde, beſonders 
auch in der Figur des ſyriſchen Hirten be— 
merkbar, welcher ſeine Schafe an der Gruppe 
der Zöllner vorübertreibt. Mindeſtens ebenſo 


deutlich wie der Einfluß der orientaliſchen 
Wirklichkeit auf die Phantaſie und die An- 








| 


ſchauungsweiſe des Malers macht ſich der | 


der großen alten venetianishen Meijter, 
des Tizian und Paolo Beroneje, in diejen | 
beiden Gemälden, in ihrer NRompofition wie | 
in ihrer Farbengebung und Malerei geltend, 
in der Tiefe und Größe des Tones, wie in 
der technifchen Behandlung. Der Eindrud 
beider Werte war ein ziwiefpältiger. Ihre 
ganze Art war zu fremdartig, zu abweichend 
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von der traditionellen Darftellungsweije der 
heiligen Gejchichten, um nicht das au jene 
gewöhnte deutjche Publikum ftußig zu machen; 
und andererjeit$ wieder zeigte fich in der 
Eonception wie in der gejamten malerijchen 
Ausführung eine außerordentliche Kraft des 
Talentes und des Könnens, die nicht ver: 
fehlte, den Künftlern wie den naiven Be- 
ſchauern zu imponieren. 

Bald nach) der Ausftellung diefer Gemälde 
verlieh Gent Paris, um fortan jeinen dauern— 
den, freilih immer wieder durch längere 
und kürzere neue Stubdienreijen in die Län— 
der des Drients unterbrochenen, Aufenthalt 
in Berlin zu nehmen. Bier malte er jenes 
Bild, das bei feiner Ausftellung im Herbit 
1860 einen noch unbedingteren und allge 
meineren Erfolg errang, als die bisher von 
jeinem Maler gejchaffenen. Es war das 
heute im Städtiſchen Muſeum zu Stettin be= 
findliche Gemälde: „Sflaventransport durch 
die Wüſte.“ Hier erſchien Gent in feiner 
Die 
ganze Kompofition und jede Einzelgeitalt 
zeigte das Gepräge des jelbjt Gejehenen, 
Beobadteten und Erlebten. Mitleidlos und 
mit hoher Objektivität ift das Graufige des 
Borganges und aller jeiner erjchütternden 
Einzelheiten, die Bein der jchwarzen und 
braunen Opfer der arabiſchen Habgier, die 
brutale Roheit der Treiber diejer ins Joch 
geipannten menjchlihen Herde gejchildert. 
Uber zugleich atmet das ganze Bild doch 
auch wieder die perjönliche künſtleriſche 
Wonne des Malerd an der bier in jo vol- 
ler Realität gejchilderten Wüftennatur, wie 
an der Erjcheinung aller dieſer reich nüan- 
cierten Typen der afrikanischen Bölferraj- 
jen, für welche Gentz zeitlebens ein noch 
viel ftärferes Anterefje zu empfinden jchien 
als für feine lieben weißen Menjchenbrüder. 
Gleichzeitig mit dieſem, jeden Bejchauer 
padenden und um jeiner lebensvollen Zeich— 
nung und ftarfen, farbigen Wirkung willen 
bewunderten großen Bilde ftellte er damals 
eins von kleinerem Umfange aus, das im jei- 
ner Art einen kaum minder bedeutenden und 
nachhaltigen Eindrud hervorbradte. Es war 
„Sphinxe und Widder in der Thebaide” be- 
zeichnet und zeigte einzelne grandioje Reſte 
einer jener, auf die Pylonen der Tempel 
von Karnak führenden Allen aus riejen- 
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haften, in Stein gemeißelten Sphing- und 
Widdergeftalten, die noch in ihrem halb zer: 
trümmerten Zuftand, aus wüſtem Gejtrüpp 
hervorragend, jo gewaltig erſcheinen und jo 
eigentümlich ergreifend auf jeden wirfen, der 
ihnen dort in der Einöde gegemübertritt. 
Zwiſchen diejen Kolofjen wandelnd aber er- 
ſcheint auf den Bilde die Gejtalt eines bran- 
nen, in das lange dunkel— 
blaue ägyptiihe Hemd 
und den Kopfichleier ge— 
hüllten Fellachenmädchens 
mit den von ihm gehüte 
ten Schafen und Wid- 
dern, welche zwijchen den 
Trümmern ihrer uralten 
gigantischen Abbilder wei- 
den und ihr jpärliches 
Futter juchen. In tiefer 
Bläue fpannt fi der 
eherne Himmel Afrikas 
über der erniten Land» 
ſchaft, deren Luft in der 
Sonnenglut zittert und 
flimmert. 

Bilder aus der orien- 
taliich-afrifanischen Welt, 
von ähnlicher Größe der 
Anſchauung und Auffaſ— 
ſung und ähnlicher Ener— 
gie und maleriſcher Kunſt 
der Schilderung, von eis 
nem deutjchen Maler aus: 
geführt, hatten eine Ber- 
liner Kunſtausſtellung bis 
dahin noch nie geſchmückt 
gehabt. Wilhelm Genk 
eroberte fi) damit jeinen 
Plaß unter den namhaf— 
teften Künſtlern Berlins. 
Noch mehr befeitigte er 
ſich in dieſer Stellung, als er begaun, Bil: 
der Feineren Umfanges zu male, in deren 
Durhführung er einen hohen Grad delifater 
Vollendung erreichte. Ein derartiges Bild, 
ein arabiſches Zeltlager in der Wüſte mit 
einer großen Zahl von Geftalten, Menſchen, 
Kamelen, Bierden, die teil vor den aus» 


gejpannten braunen und geftreiften Kamel- 


garnzelten in vollem Sonnenlicht, teils im 
offenen, tiefjchattigen Imeren ausruhten, 
nötigte zur rüdhaltlojen Anerkennung der 
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entinenten künſtleriſchen Leiftung darin auch 
diejenigen, welche ſich jelbjt nod) jenen beiden 
früheren Schöpfungen feines Talentes gegen- 
über fritijcher und kühler als wir verhalten 
hatten. 

Der jo errungenen künſtleriſchen Poſition 
entſprach durchaus auch die gejellichaftliche, 
die Bent damals bereits und während der 





Etudienfopf eines Juden aus Jerufalem. 


ganzen Folgezeit in Berlin einnahm. Als 
er zu dauernden Aufenthalt hierher über: 
jtedelt war, erwarb er ein Haus in der Feil- 
neritraße, das, urfprünglich für den Terra- 
fottafabrifanten Feilner durch Fr. Schinkel 
erbaut, durd) feine reich mit Terrafottareliefs 
idealen Stils geſchmückte Badjteinfaffade in 
der ganzen Stadt berühmt war. Im Som: 
mer 1861 vermählte er fich mit einer ver- 
witweten Dame von feinem Geist, ehrlicher 
Kunſtliebe, reicher Bildung und hoher Aumut 
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der Erſcheinung und des Weſens. Die Wohn- noch faſt unbekannt war. Aber ein ganz 
und Geſellſchaftsräume im erſten Gejchoß beſonderes und eigenes perſönliches Gepräge 











jenes Hauſes ſtattete er mit einem edlen | erhielten dieſe Räume und ihre Ausſtattung 
küuſtleriſchen Luxus aus, wie er auch in den durch die Menge der von Genutz von feinen 
reicheren Häuſern des damaligen Berlins | Drientreifen mitgebrachten orientalijchen Er- 


Erquickung auf ber Echubra Allee bei Stairo, 
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zeugnifje mannigfaltigiter Art, Teppiche, Ge— 
wirfe, Stidereien, Vorhangftoffe, Bronze- 
geräte, Fayencen, Holzichnigereien, Waffen ꝛc. 
und eine nicht geringe Fülle von ägypti— 
ſchen Altertümern und Gefäßen, Statuetten, 
Schmudjahen. Die jo eingerichteten und 


deforierten Räume wurden der Scauplaß 
eines ebenfo glüdlichen traulichen Familien- 


lebens, als einer glänzenden ausgedehnten 
Gejelligkeit. Mit allen hervorragenden Künft- 


lern Berlins wie mit ben Leuchten der Wiſ- 


jenjchaft, den reifen unferer Großindu— 
ftriellen, der Finanzariftofratie, welche in 
jener Beit ihren Stolz in der eifrigen För— 
derung der Schönen Künste durch Anfäufe und 
Aufträge juchten, und des höheren Beamten- 
tums verknüpften das gaftlihe Haus Gentz' 
bald vielfach intime Beziehungen. Die ganze 
Gejelligkeit in diefem vornehmen Künſtler— 
heim war wie ein Vorſpiel derjenigen, welche 
fi) von 1861 ab in noch gejteigertem Maße 
im Haufe Guſtav Richters, dieſes Proto- 
typs eines modernen Künjtlerfürjten, ent— 
falten ſollte. 

Und doch war Wilhelm Gentz eigentlich 
feine gejellige Natur. Seine höchiten Ge— 
nüffe fand er auf feinen Studienwanderun- 
gen in den Rändern des Orients, in feiner 


jpräh mit einem verjtändnisvollen guten 
Freunde, im ftill-bebaglichen Zuſammenſein 
mit den Seinen und in der Lektüre bejon- 
ders von wifjenjchaftlichen, gefchichtlichen und 
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trät ſeines Vaters gejchaffen, deſſen voll- 
bärtiger Patriarchenfopf mit dem des Soh- 
ne3 in defjen höherem Alter die größte 
Ähnlichkeit zeigte. Aber immer wieder kehrte 
er zu jeiner Lieblingswelt, dem afrifanijchen 
und afiatischen Orient, zurüd, dejjen Natur 
und Menjchenleben ihm eine unerjchöpfliche 
Fülle von immer neuen, immer malerijchen 
und intereflanten Motiven bot. Doc, Gentz 
war weit davon entfernt, ſich an den einmal 
in Marokko und Ägypten empfangenen Ein- 
drüden, gemalten und gezeichneten Studien 
genügen zu laſſen und gleihjam von diejem 
Kapital zu zehren. Immer wieder brad) er 
in den folgenden Jahren zu Neijen in die 
Länder des Drients, ind Nilland, nad Sy— 
rien und Paläjtina, nad; Ulgier, nah) Tunis 
und Tripolis auf, um feine Anfchauungen 
aufzufriichen, zu bereichern, jeine Studien 
zu vervollftändigen und erneute Kraft in der 
Sonne diejer Länder und aus der Berührung 
mit ihrem Boden zu jaugen, der ihm als der 
wahrhaft heimatliche für feine Kunſt erjchien. 
Dieſe gute Gewohnheit Hat ihm gute Frucht 
getragen. Sie hat ihn jederzeit davor be- 
wahrt, in eine bequeme Manier zu verfallen, 
das ihm einmal geläufig Gewordene fort und 


' fort, wenn auch „mit ein bißchen anderen 
Werkitatt bei der Arbeit, im ernten Ge- | 


ethnographiichen Biichern und hervorragen- | 
| frifch und neu. — Ich kann mich darauf be- 


den Reijewerfen. 

Das junge Eheglüd des Meijters wurde 
die Veranlaffıng zu einem einmaligen Her— 
austreten aus dem von Gen erwählten 
fünftleriichen Lieblingsgebiet. Er malte das 


Bildnis feiner blonden Gattin (Kniefigur in | 


Lebensgröße) in blauem ausgejchnittenem 
Kleide; ein Bild von jchöner Haltung und 
vornehmer Wirkung, welches den beiten Be— 
weis lieferte, daß Gentz über der Bejchäfti- 
gung mit den Schwarz- und Braunhäutigen 
e3 noch keineswegs verlernt hatte, auch das 
jeeliiche Leben eines weißen anmutigen 
Frauenantlitzes und den Farbenreiz umd 
Schimmer weißer Geſichtshaut und weißer 
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Morten” zu wiederholen. Er blieb im jteten 
febendigen Zuſammenhang mit der Natur 
und Menjchenwelt, deren Schilderung er 
ih zu jeiner Lieblingsaufgabe erwählt ge- 
habt hatte, und jo blieb, von der Wirklichkeit 
befruchtet, das von ihm Gejchaffene immer 


ichränfen, bier nur einige der befanntejten 
und hervorragenditen aus der langen Reihe 
jeiner Werfe aufzuführen, die während der 
legten drei Jahrzehnte aus jeinem Atelier 
hervorgingen, und deren ich mich noch meijt 
ziemlich deutlich entſinne. Eins der nächiten 
nach jenem „Lager in der Wüſte“ war das 
Bild „Sklavenmarkt in Kairo im Hofe eines 
arabijchen Hauſes“, wo einem reich gefleide- 
ten mohammedanijchen Herrn von den Händ— 
fern mit der lebendigen Ware eben ein jchö- 


nes nubiſches Faffeebraunes Mädchen, auf 


dejjen enthüllten Neizen jeine Blide prüfend 


ı und begehrlich ruhen, zum Kauf angeboten 
Schultern in ganzer Feinheit und Bartheit 
wiederzugeben. Ein anderes eminentes Merk | 
der Bildnismalerei hat Genk in dem Por- | 


wird. „Eine Dorfichule in Ägypten“ unter 

freiem Himmel im Hof eines halb verſunke— 

nen uralten Tempels aus der Pharaonen— 
36 
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zeit, von defjen fteinernen Wänden herab die | Karawanen in der Wüſte“, die feflelnde 


riefigen Reliefbilder der ägyptijchen Götter 
und Herrſcher auf das jeine Koranverje 
plärrende Heine junge Volk herabbliden, das 
zu den Füßen des greifen Schulmeifters hodt. 
„Ägyptiſche Studenten”, das ältere koran- 
fundige gelehrte Männer in langen farbigen 
Kaftanen, meditierend und bisfutierend im 
Schatten eines Balmen- und Eypreffenhaines 
wandelnd, und einen Schüler im Vorder— 
grumd hodend und eifrig in den heiligen 
Büchern, für den Moslim die einzige und 
wahre Quelle aller Weisheit, ftudierend zeigt. 

„Das Lager der großen Mekka-Karawane 
in der Wüſte“, ein Bild, in welchem die ge- 
wählte Aufgabe — die lebensvolle Darftel- 
lung einer enormen bunten Menge, eines 
Gewühls und Gemwinmels von Menjchen- 
geftalten aller Typen und Raſſen des Mor- 
genlandes, von Kamelen, Pferden, Maul: 
tieren, unter heiß jtrahlendem Himmel — 
in der Zeichnung und Farbe bewunderns- 
wert gelöft erſchien. Ein „Ügyptiicher Mär- 
chenerzähler”, welcher der um ihn verjam- 
melten, ihm andadhtsvoll laufchenden Menge, 
feine Reden mit draftiihen Gebärden be- 
gleitend, die gern gehörten arabiſchen Wun— 
dergeſchichten vorträgt. Die „Ankunft einer 
Karawane in Kairo”, eine große figuren- 
reihe SKompofition, ein echtes Spiegelbild 
diefer Seite des morgenländijchen Lebens, 
wie es ich zu jener Zeit, noch unverfälicht 
durch den fpäter alles beherrichenden und 
alles Urſprüngliche wandelnden europäifchen 
Einfluß, den Augen des Malers zeigte. „Der 
Sclangenbändiger in Oberägypten“, eine 
Darjtelung aus dem dortigen Volksleben, 
für welche wieder eine Tempelruine in einer 
der jüdlichen Nilftädte als Lokal und Sce- 
nerie gewählt war. „Erquidung auf der 
Schubra-Allee bei Kairo“, jener auf das 
Luſtſchloß Schubra Hinführenden Syfomoren- 
allee, wo Kamele und ihre Reiter und Be- 
gleiter ausruhen und einer der erjteren Nil- 
waſſer aus dem Kenneh-Kruge trinkt, den 
ihm ein fellachijches junges Weib hinauf: 
reicht. Das von links hereinstrahlende Licht 
der jinfenden Sonne wirft die langen Schat- 
ten der Stämme, der Tiere und Menjchen 
weit hin über den breiten Weg, wo fie mit 
den warmen hellen Lichtjtreifen auf dem 
Boden wechjeln. 


| 











Schilderung der herzlichen frohen Begrüßun- 
gen, welche einander bier wiederjehende und 
erfennende Männer und Freunde tauchen. 
„Gebet in der Wüſte“, ein großartig dispo— 
niertes Bild eines ſolchen für das Seelen- 
leben und die Sitten der Drientalen jo 
harafteriftifchen Borganges. Die Teilnehmer 
einer Karawane, von den Kamelen abge- 
jeffen, deren Köpfe, Hälfe und Höder im 
Hintergrunde über die Reihen der Männer 
binausragen, ftehen in langer Reihe, meift 
tief gebüdt, in andächtigem Gebet der Mor- 
genjonne zugemwendet, welche die langen 
Schatten aller Geſtalten über den gelblichen 
Wüftenboden hin nad) rüdwärts wirft. Vor 
allen dieſen Betern aber ſteht in feierlich 
würdevoller Haltung ein vornehmer bärtiger 
Sceif in weißen Gewändern hoch aufge- 
richtet da. 

„Spaziergang eines Harems“ — jchöne 
Frauengeftalten, charakteriftiihe weibliche 
Typen verjchiedener, die Länder des Orients 
bewohnender Rafjen, in prächtigen farben- 
und Shmudreichen Trachten, unter der Auf- 
ficht eines Eunuchen in den Baumgängen des 
Gartens ihres Herrn luftwandelnd. „Ein 
Abend am Nil in Oberägypten”, die rauen 
und Mädchen aus den Lehmhütten des Ufer- 
dorfes, mit den langfließenden dunfelblauen, 
ungegürteten Baumwollengewändern beflei- 
det, auf den Köpfen die großen, ebelgeform- 
ten thönernen Wafjerfrüge tragend, welche 
fie, den einen Arm in jchöner Linie hoch er- 
hebend, mit der Hand ftüßen und in ihrer 
Stellung erhalten, wandeln in dem ihnen 
eigentümlichen feierlih langjamen Schritt 
hinab zu dem jteinigen Ufer des heiligen 
Stromes, um aus feiner jegenjpendenden 
gelblichen Flut zu jchöpfen. In dem heißen 
Dunft, der die Ferne zart verfchleiert, ragen 
Balmen- und Sylomorengruppen, flach ge— 
dedte Lehmbütten und das gewaltige Pylo- 
nenpaar einer uralten QTempelruine über 
Strom und Ufer empor. — Die ernfte gran: 
dioje Natur Nubiend gab das Motiv zu 
jener Uferlandjchaft voll düſterer Hoheit mit 
den jteil aufragenden Feldwänden, an deren 
Fuß im niedrigen Wafjer des Stromes Tau- 
jende von rofigen, jtelzbeinigen, jdhlangen- 
halfigen Flamingos und bis und lang— 


„Die Begegnung zweier | fchnäbeligen watjchelnden Pelikanen fich in 
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dihtem, Tichtfarbigem Gewimmel drängen 
und plätjchernd, flügelichlagend, fiſchend, 
ichnatternd, ihre Federkleider fträubend, ihr 
winderliches Wejen treiben — ein Natur- 
bild von padender Wirkung. „Harem in 
der Wüſte“ (Supraporte im Pringsheimſchen 
Haufe): Kamele mit reich bequaitetem, bun— 
tem Gejchirr, auf ihrem Rücken die großen, 
groteäf geform- 
ten Palankine aus 
vielfarbigen Stof- 
fen tragend, wel- 
he die Frauen 
des Harems eines 
bornehmen Ara— 
berg, ängſtlich vor 
allen Bliden ver- 
borgen, während 
der Wüſtenreiſe 
beherbergen, kom— 
men dem Beſchau⸗ 
er, gleichſam aus 
dem Bilde heraus, 
direft entgegen, 
geleitet von be- 
twaffneten Kamel⸗ 
reitern, zu Fuß 
daneben jchreiten- 
deu mohriſchen 
Speerträgern, ei- 
nem Kamelfüllen 
und einer zierli- 
chen zahmen Ga— 
zelle. Der jehr 
tief angenommene 
Horizont läßt die | 
Sejtalten der Ka— 

mele mit ihren 

Laſten body über 

der Ebene in die | 
Luft aufragenund 

dadurch doppelt 

impojant erjcheinen. 





„Idylle in der The- 


baide”, eine freie Dichtung, ein altägyp: 


tiiches Phantafieftüd, für das dem Mei- 
ter die dort am oberen Nil beobachtete 
Wirklichkeit wohl kaum das Motiv geboten 
hat: eine auf einem Steinblod, unweit einer 
uralten Sphing und Widderallee fißende 
junge braune, fajt nadte Hirtin, an deren 
dunkle Glieder fi ein weißes Lämmchen 
aus ihrer Herde ſchmiegt, hört lächelnd, und 





Stubienkopf einer Fellachin. 


der Maler des Drienta. 655 
die weißen glänzenden Zähne fletfchend, den 
' Liebesworten eines braunen nubijchen Jägers 
zu, der, mit Weidmefjer, Bogen und Pfeilen 
im Köcher bewaffnet, mit dunklen Fellen um 
die Hüften beffeidet, ihr zur Seite fniet und 
ihr ein Büfchel glänzender Federn darbietet. 
Ein von ihm erlegter Flamingo mit ausge— 
breiteten rofig= und ſchwarzfarbigen Schwin— 











gen liegt am Boden, zu den Füßen des 
liebenden Afrikaners. 

Ein kleineres liebenswirdiges Bild aus 
den legten fiebziger Jahren, „Ein Koran 
ſpruch als Heilmittel“, zeigt ein aufcheinend 
an Liebesgran franfendes arabijches zartes 
Mädchen, das von jeiner alten Dienerin zu 
einem weiſen mohammedanifchen „Medizin: 
manı“ geführt ift und von diefem als All— 
heilmittel wunderfräftige Koranſprüche auf 
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Zettelchen geichrieben erhält, welche die Pa— 
tientin zu verjchluden hat, um der Erlöjung 
von ihren Leiden gewiß zu fein. Auf diejem 
Bilde voll fremdartiger poetiicher Anmut 
hat Gen ſich mit glüdlihem Erfolge einer 
äußerjt liebes und funftvollen Detaildurdh- 
führung aud alles Nebenjächlichen, aller 
Geräte, Geſchirre, Stoffe und Möbel be- 
fleißigt, die er bei der Mehrzahl feiner Ge— 
mälde verjchmähte, und fo ein echtes Kabinett— 
ſtück geſchaffen, deſſen ruhige gejchlofjene 
Farbenſtimmung freilich auch durch dieſe 
zierliche Kleinmalerei nicht beeinträchtigt 
wird. 

Eine Frucht des Gentzſchen Studienauf— 
enthaltes in Algier um die Mitte der ſieb— 
ziger Jahre iſt das ſchöne Bild „Gedächt— 
nisfeier des Rabbi Iſaak Barſchiſchat“ auf 
der weit ins Meer hinausſchauenden Ufer— 
höhe über der Stadt Algier. An der Stirn— 
ſeite des von Cypreſſen beſchatteten gewölb— 
ten weißen Grabmalhauſes dieſes geprieſenen 
irdiſchen Heiligen verrichten dichte Gruppen 
von frommen Israeliten tief gebückt ihre 
Gebete. Jüdiſche Frauen in feſtlicher Tracht, 
Kerzen in den Händen tragend, und einzelne 
bärtige Männer nahen ſich von der unten 
gelegenen Stadt und von der anderen Seite | 
im Bordergrund her. JFüdiſche Rabbis figen 
lint3 im erjten Plan, Gebete oder fromme | 
Betrachtungen und Hymnen aus den heiligen | 
Büchern lejend. Vor und neben ihnen am | 
Boden jtehen Gefäße und niedrige, eingelegte 
arabijche Holzjchemel, welche auf ihren Plat- 
ten hohe Leuchter mit Kerzen darin tragen. 
Aloe- und PBalmettenbüjchel wuchern zwi— 
ichen dem Gejtein des Bodens dieſer Ter- 
raffe. — Verwandt in der Etimmung ift 
das figurenreihe Bild „Almojen fpendende 
Franen auf einem mohammedaniſchen Kirch: 
hof an einem hohen moslemijchen Feier— 
tage”. Eine tief ernfte Wirkung geht von 
dem Bilde aus, an welcher jeine Farbe wie 
die Kompoſition mit den rührenden Gejtalten 
der Almojen empfangenden Armen und den 
feierlich bewegten der Spenderinnen gleichen 
Teil haben. Der Akt des frommen Almojen- | 
ſpendens auf einem Kirchhof bei Kairo ift 
noch in einem zweiten umfang- und geitalten- | 
reihen Bilde von großartiger Kompofition | 
und Wirkung dargeitellt. Es zeigt in lan- 
gem Zuge eine dicht gedrängte Schar ara- | 
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biiher Männer und Frauen, hohe Palmen 
zweige tragend, ſich zwiſchen den Grabmälern 
aus der Tiefe des Bildes heraus zum Vor— 
dergrunde bewegend, wo auf Gräbern am 
Wege der Prozeſſion Arme, Krüppel und 
Blinde ſitzend ihrer harren und ihnen die 
Hände entgegenſtrecken, um die Gaben der 
Milde zu empfangen. 

Im Jahre 1871 erwarb Gentz ſich in 
der Hildebrand-Privatſtraße, im Berliner 
Weiten, welche den Kanalquai, Kaijerin- 
Augufta- Straße, mit der Tiergartenftraße 
verbindet, ein Feines Haus, eine Billa von 
einem Gärtchen umgeben, nachdem er das 
große Zinshaus zwijchen der Feilner- und 
Nitterftraße verkauft hatte. Das nur für 
ihn und feine Familie, die Gattin umd ein 
Kinderpärchen, zur Wohnung bejtinmte neue 
Eigentum wurde von Gentz in ganz eigen— 
artiger Weiſe den gemeinfamen Bedürfniſſen, 
Lebensanſprüchen, Wünjchen, Neigungen und 
jeinem künſtleriſchen Geſchmack entiprechend 
eingerichtet und in ebenjo origineller Art 
maleriſch in feinen Innenräumen, an Trep- 
penhaus, Flur, Saale und Stubenwänden 
und Deden geſchmückt. Nach jeinen jelbit er- 
fundenen und gemalten farbigen Entwürfen 
führten mit ihm gemeinfam teils befreundete 
Künstler, teild dafür angeworbene Zimmer- 
maler dieje merkwürdigen Dekorationen aus. 
Die am Treppenhauſe find jtreng im Stil der 
altägyptiihen Tempel- oder Grablammer: 
Wandgemälde gehaltene ſymboliſche Daritel- 
(ungen, welche in deren Formen- und Bilder- 
ſprache das Glüd des Hauſes — die Treue, 
die herzliche Liebe, die Gaſtlichkeit, die feit- 
lihe Freude — verberrlichen, defjen Hüter 
die auf den, jeder wirklichen Stufe entjpre- 
chenden, gemalten Stufen figenden Geſtalten 
feiner Hausgötter find, während glüdver- 
heißende Vögel fi zunächſt des oberen 
Wandjaumes reihen. Die Wände eines 
größeren Zimmers im Erdgejchoß wurden 
mit ägyptiſchen Landſchafts- und Lebensbil- 
dern aus der Gegenwart deforiert, an deren 
Ausführung auch der unjerem Meiſter be 
freundete Anton von Werner, der 1871 
nach Berlin überjiedelt war, perjönlich mit— 
arbeitete. Einzelne diefer Wandgemälde find 
Übertragungen von Geitalten und größeren 
Gruppen aus belannten Staffelei- Bildern 
von Genk, wie eine Hauptpartie aus der 
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Almojenjpender-Brozeifion, aus dem „Gebet 
in der Wüſte“ und dem „Märchenerzähler 
in Kairo”. Ein paar andere, wie der junge 
ägyptiſche Diener mit der Jagdbeute feines 
Herrn (erlegten prächtigen Flamingos und 
anderem ©etier), und wie das Bild der 
durch ihre kühnen Reifen in 
den wildejten Drientländern, 
ihre merlwürdige außerordent> 
liche Perſönlichkeit und ihr tra= 
giihes Ende berühmten Hol— 
läuderin Fräulein Tinné, hoc) 
zu Kamel, inmitten ihrer Be- 
gleitung — find erſt für dieſe 
Beitimmung von Geutz ent: 
worfen worden. Über einer | 
Thür dieſes Zimmers aber 
malte er auf Goldgrund die 
Borträt-Halbfiguren jeiner bei⸗ 
den Kinder Ismael und Mir: 
janı in feierlicher Haltung, ein— 
ander gegenüber ftehend. Eine 
große Wandfläche wurde mit 
Daritellungen von jtreng ftili- 
fierten Phantafiepflanzen und 
buntjhimmernden Vögeln be: 
malt. Zu den ornamentalen 
gemalten Borten, zur Deko: 
ration der Wandfrieje, der 
Bouten und Deden, wurden 
zum Teil altägyptijche Orna- 
mentmotive in geſchmack- und 
verftänduisvollfter Weije be= 
nußt und mit bejter Wirkung 
verwertet. Andere Räume wie— 
der nahmen an ihren Wän— 
den eingerahmte Staffeleibil- 
der, Farbenjfizzen, Studien, 
Aquarelle, Zeichnungen des 
Hausherren wie der ihm be- 
freundeten Künftler, Meiſter- 
werfe der Nadierungen und | 
Lithographie auf. 
Alle jene während der ſech⸗ 
jiger Jahre auf feinen Orient: 


Araber, 


reifen noch fort und fort vermehrten Schäße | 


an Erzeugniffen alter und neuerer orien: 
taliſcher Kunſt- und Hausinduſtrie, ägyp- 
tiſche Antiquitäten, arabiſche Prachtgewebe, 
Gewirke, Stickereien, Waffen, Bronzegefäße 
und Geräte, wie die roheren aber eigen— 
artigen Arbeiten nubiſchen und innerafrika— 
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nischen Urjprunges, fanden im den jo ge— 
ſchmückten Räumen eine harmonijche Um— 
gebung, in welder fie noch) ganz anders zur 
Geltung kommen konnten als in jeder an— 
deren. Im oberen Geſchoß richtete Gent 
fich feine Werkjtatt und jeine Koſtümkammer 











(Studie zur „Begegnung zweier Karamarten“.) 


ein, Dort vergrub er fich mit, weım mög- 
lich, noch gefteigerter Leidenschaft in feine 
fünftlerijche Arbeit, in die Ausführung immer 
neuer Entwürfe zu Bildern aus dem Leben 
der ägyptiſchen, algerifchen, jyrijchen Be— 
vöfferungen an der Hand feiner ins Enorme 
vermehrten, an Ort und Stelle gemalten und 
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gezeichneten Naturftubien und der mitgebrach- durch die Herbeigeftrömte mohammedaniiche, 
ten Requifiten, eben jener Koſtüme, Stoffe, | hriftliche und jüdische Bevölferung wie durch 


Kunfte und Gewerbeprobufte. Bu feinen 
männlichen Negergeftalten Teiftete ihm wäh— 
rend mehrerer Jahre ein wahres Muſter— 
eremplar eines jchönen ſchwarzbraunen Afri— 
faners, den er als Diener engagiert hatte, 
als ungemein brauchbares Modell eine jchäß- 


bare Hilfe. In farbenprächtige orientaliiche 


Trachten gefleidet, pflegte diejer in dem gan— 
zen Weitviertel bekannte Schwarze bei den 
jeweiligen glänzenden Abendgejellichaften, zu 
denen fich in jenen jo phantaftiich reizvollen 
funftverfchönten Räumen die erften Reuchten 
der Kunſt und Wiffenjchaft, die fchönften 
und geiftvolliten Frauen Berlins zuſammen— 
fanden, aufzuwarten; eine Bejonderheit die= 


jes Künftlerheims, die vortrefflich zu beijen | 


ganzem ungewöhnlichem erotijchem Gepräge 
ftimmte, 


Nicht jelten konnten die Befiter und Bes | 


wohner desjelben in ihren Räumen noch 











erlauchtere Bejucher begrüßen, welche ebenjo | 


die Hochſchätzung des Meifters und feiner | 


Schöpfungen, wie das ntereffe und die 
Freude an defjen merkwürdigem Hausinneren 


das fronprinzlihe Baar, zu deflen jchönen 
gewinnenden Gewohnheiten es befanntlich ges 


I 
) 


beduinische NReitertrupps hatte ihm einen 
großen glänzenden Eindrud hinterlaffen. Ge— 
jtüßt auf die Schilderungen des Kronprinzen 
und jeiner Begleiter, konnte Geutz die Dar- 
ftellung, mit der er fich beauftragt jah, um 
jo eher unternehmen, al3 er auf jeiner 1873 
unternommenen Reife dur Syrien und Pa— 
fäftina viele getreue Aufnahmen und Lokal» 
ftudien auch von Serufalem, jeinen Um— 
gebungen und jeinen Bevölferungstypen ge- 
macht hatte. Das nach mühevoller Arbeit 
vollendete Gemälde, heute eine Bierde der 
Berliner Nationalgalerie, vergegenmwärtigt 
die denfwiürdige, malerifch prächtige Scene 
in ihrem vollen phantaftiichen Glanz und 
Reiz mit der ganzen überreichen Fülle cha- 
rafteriftiicher Details in folder Lebendig- 
feit, ald hätte der Maler wirklich, wie er 
fi) jelbft darauf dargeftellt hat, diejem 


Einzuge beigewohnt und dejjen Vorgänge 


friih nach der Natur ffizziert gehabt. Die 
alten hoben finfteren Mauern Jeruſalems, 
dur deren „Thor von Damaskus“ der 


| hohe Gaſt einreiten joll, bilden den jchat- 
und feiner Ansftattung herführte. Es war | tigen Hintergrund, vor welchem ſich das 





hörte, die Werkftätten und Wohnungen unjes | 


rer hervorragenditen und geachtetiten Künſt— 
fer durch jeine Bejuche zu ehren. Die innige 
aufrichtige Liebe des Thronfolger& wie jei- 
ner britiihen Gemahlin für alles künftleri- 
ſche und kunftgewerbliche Schaffen und Ge- 
ſchaffene, das gründliche, tiefe und feine Ver: 
ftändnis beider für diefe Dinge, das auch 
bei ſolchen Bejuchen und Befichtigungen zu 
Tage trat, machten fie dem dadurch ausge- 
zeichneten Meifter doppelt wert. Das Wohl- 


gefallen des Kronprinzen an den Gemälden | 
von Gentz befundete fich in dem diejem er= 


teilten Auftrage zur Ausführung des großen 
Semäldes, welches den Einzug des hohen 
Herrn in Jeruſalem darjtellen jollte. Auf 


jeiner Drientreife im Herbſt 1869, deren | 


nächſte Veranlaſſung die feitliche Eröffnung 
des Suezkauals gab, welcher der preußijche 
Thronfolger beizuwohnen eingeladen war, 
hatte er auch Paläftina durchreiſt und die 
Stadt Davids bejuht. Die ihm dort vor 


den Thoren getvordene feierliche Begrüßung | 


! 





Schanfpiel in heißem Sonnenſchein abjpielt. 
Die Kawaſſen aller Konjulate, drei von 
ihnen die norddeutſche, die preußiiche und 
die Hansftandarte des Kronprinzen tragend, 
und der deutiche Konjulats-Dolmetih Murad 
Effendi reiten dem Kronprinzen voran. Ge: 
Fleidet in die blaue und gelbe Uniform der 
ichlefifchen Dragoner unter dem weißen Bur- 
nus, und das Haupt mit dem jchleierum- 
wundenen Helm bebedt, mit der Rechten 
grüßend, kommt er im Schritt feines arabi- 
ihen Schimmelhengftes heran; vorauf jeinen 
Begleitern und feinem Gefolge, dem Prinzen 
Ludwig von Hefjen, dem Generalfonful von 
Ulten, dem Paſcha von Perufalem, dem 
General von Stoſch, dem Hofmarjchall Gra- 
fen Eulenburg, dem Grafen Lehndorff, den 
Adjutanten von Jasmund und von Schleinig, 
dem Generalarzt Dr. Wegener. Diejem Rei- 
terzuge, der von rechts her fich naht, jchlie- 
Ben fich der Patriarch Jeſaias, die Biſchöfe, 
Priefter, Konſuln, die in Jerufalem lebenden 
Deutjchen, die türfifche Truppenesforte an, 
zu der aud) eine Eskadron Kamelreiter zählt. 
Schwarz gefleidete türkiſche Haremsfrauen 


Pietſch: Wilhelm Gentz, der Maler des Drients, 


fehen von den Schutthügeln und Garten: 
mauern zur Rechten dem Einzug zu. Ihnen 
gegenüber, angefichts des Kronprinzen, drän- 
gen fich, hohe Palmzweige zum Gruße ſchwin— 
gend, unverjchleierte Beduinenfrauen im dun— 
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nannte Turm Davids. Das Ganze ift in 
den Sonnenjhein des Orients eingetaucht, 
der alle Farben heller ımd feuriger leuchten 
läßt und alle Gegenftände energifcher mo— 
delliert. Das 1876 in Berlin ausgejtellte 


IA 


Belitane, (Stubdienzeihnung.) 


felblauen Gewändern. Im Bordergrund 
fnien und neigen fich vornehne Mohamme- 
daner in farbigen prachtvollen Kleidern, und 
mehr zur Linken Juden aus Jeruſalem, Pelz: 
mügen auf den bärtigen Häuptern. 


cher linls im Vordergrunde zu Pferde am 
Wege hält, beiteht aus Beduinen des Kor: 
danthales, welche hierhergefommen find, um 
das Geleit des Kronprinzen auf feiner wei- 
teren Reife durch das gelobte Land zu bilden. 
Aus dem Hintergrunde von den Thoren her 
ſieht man Scharen Volkes herbeieilen, um 
dem Einreiten des hohen Gaſtes zuzuſchauen. 
Ganz am eriten Plan zur Rechten, am Fuße 
jener Schutthügel, hält der Maler felbjt im 
Sattel feines Reitejels, das bier au ihm 
Borüberziehende in fein Skizzenbuch einzu: 
zeichnen. Über den Mauerzinnen hoch empor 
ragen in der Ferne die Kuppeln der alten 
und neuen Orabesfirche, eines türkischen 
Minarets und der fehwere vierfantige ſoge— 


Ein | 
Trupp von Reitern mit langen Sanzen, wels 
' ausgezeichnet worden. 1874 wurde er zum 





Gemälde erwarb Gentz die große goldene 
Medaille. 

Auch auf auswärtigen Ausftellungen, wie 
in München und Wien, hatte er längſt jchon 
die gebührende Anerkennung gefunden und 
war durch die Verleihung von Medaillen 


Mitgliede der Berliner Akademie ernannt, 
1877 in deren Senat berufen. Als Ausſtel— 
lungskommiſſar und Juror wurde er 1878 
nad Paris, 1882 nad Wien entjendet, und 
alljährlich wurde bei den afademijchen Aus— 
jtellungen zu Berlin jeine Thätigfeit in ähn— 
liher Weife in Anjpruch genommen Er 
genoß das unbedingte Vertrauen in die Ge— 
rechtigfeit und Unbefangenbeit jeines Urteils, 
in jeine gründliche Sachkenntnis, feinen un— 
ermüdlichen Eifer und feine Pflichttreue in 
der Ausführung des einmal Übernommenen, 
in jeine jtreuge Gewiffenhaftigfeit im Ein- 
halten des Berjprochenen. 

Noch in dem Jahre der Ausftellung jenes 
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Bildes, des „Einzuges in Jeruſalem“, trat | in Unterägypten, die er mit einem bedeuten- 
Gent abermals eine größere Drientreije an. | dem Geleit von gepädtragenden Kamelen und 








Sie führte ihn nach den damals noch wenig | Dienern, er ſelbſt auf einem Eſel reitend, 
befannten und bejuchten Gegenden des Jayum durchzog, wie er fich mit feiner Heinen Ka— 
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Bu Pietſch: MWilbelm Gens, 


Delitane im oberen Nil. 


Pietſch: Wilhelm Genk, 


rawane ergöglich in einer trefflichen Yarz | 


beuſtizze gejchildert hat. 


Während diejer 


Fayumreife fchrieb er feſſelnde Berichte, die 
er mit eigenen Zeichnungen illuftrierte, für 
die zudringliche Neugierde und etivaige Bös— 


die „Sartenlaube”. 

Neben Gent’ Arbeiten au jeinen großen 
und Heinen Gemälden her ging eine nicht 
minder eifrige und freudige zeichnerijche, 
illuftrative Thätigfeit. Für Georg Ebers’ 
befanntes Prachtwerk „Ägypten“ führte er 
eine große Zahl von Darjtellungen aus alt- 
ägyptiſchen Zeiten wie aus dem Leben der 
heutigen Bewohner des Nillandes und aus 
dejjen Landichaft für den Holzjchnitt aus, 
die zu den originelljten und fünftlerijch be= 
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dort im Freien, auf ſtädtiſchen Gaſſen und 
Plägen und außerhalb der Mauern, durch 
feine Anftrengung ermüdet, durch feine Un— 
bill der Jahreszeit abgejchredt, nur gegen 


willigfeit des Pöbels durch einige türkifche 
Soldaten gejhüßt. Aber auch jeine ſtäh— 
lerne Natur konnte auf die Länge nicht in 
den Proben beitehen und ausdauern, denen 
jie jein Fanatismus der fünftlerischen Arbeit 


und die Gleichgültigfeit gegen jein förper- 


liches Wohl und Wehe ausſetzte. Er er- 


krankte zu Anfang des Jahres 1890 ernftlich 


deutſamſten Bierden des reich ausgejtatteten 


Werkes gehören. 


Jahrzehnt nenne ich hier noch: „Die Jere— 
miasgrotte bei Jeruſalem“, „Boltsleben bei 
Algier”, „Koptiſche Chriften zu einer Fel— 
jentirhe gehend”, „Der Prediger in der 
Wüſte“, „Ritt des Kronprinzen Friedrich zu 
den Khalifengräbern bei Kairo“, 

Bon jeinem unerjättlihen Berlangen ge— 
trieben, die Natur und das Leben des mo— 
hammedaniſchen Orients in allen dazu zäh. 
lenden Ländern kennen zu lernen und von 
Grund aus zu -jtudieren, um es von allen 
Seiten in allen feinen Formen und Nuße- 
rungen im immer wieder anderen Gemälden 
zu jchildern, trat Gent im Herbit des Jah— 
res 1889, begleitet von jeiner Gattin und 
jeinem Sohn Ismael, dem jungen Maler, 
jeinem Schüler, eine Studienreije nah Tunis 
und Tripolis an. Hier hoffte er den afrifa- 
niſchen Orient in all jeiner Eigenheit nod 
reiner erhalten und unverfälichter zu finden 
als in anderen Küftenländern des Mittel: 
meered. Mit jugendlicher Leidenſchaft gab 
er fih dem Studium der ſich ihm hier bie- 
tenden Wirklichfeit hin. Rückſichten auf die 
eigene Bequemlichkeit, auf Gefahren für feine 
Sejundheit, ja fein Leben, wo es galt, jeine 
künſtleriſchen Zivede zu verfolgen und zu er- 
reichen, hatte er nie gefannt. Auch bier 
mochte er jolhe NRüdfichten nicht nehmen, 
Unausgejegt und bei jedem Wetter, bald in 
glühender Sonnenhige, bald von eifigen 
Stürmen und Falten Regengüffen bis ins 
Mark durchſchauert, zeichnete und malte er 


— — — 


zu Tripolis. So ſchleunig, wie es nötig 
geweſen wäre, den Ort zu verlaſſen, wo ihm 
jede Möglichkeit ſorgſamer Pflege und ärzt— 


licher Behandlung abgeſchnitten war, und 
Bon Gentz' Gemälden aus feinem legten | 





nach Europa hinübergebradht zu werden, ver- 
hinderten gerade damals wütende Stürme 
auf der See. Die endlih doch geiwagte 
ichwere Überfahrt nah Malta, Syrakus 
und dem italienischen Feitlande trug jicher 
dazu bei, den tödlichen Krankheitskeim, den 
er auf afrikaniſchem Boden in ſich aufge- 
nommen hatte, zur verhängnisvollen Ent 
widelung zu bringen. In Berlin traf er als 
ein verwandelter Mann ein. Alle ärztliche 
Kunft, alle Hingebende liebevolle Pflege durch 
jeine Gattin und jeine Kinder vermochte die 
Berftörung feiner Lebenskraft nicht mehr 
aufzuhalten. Bis zum letzten Augenblid be: 
wußt, gefaßt, wie ein echter DOrientale, Hag- 
lo8 und ruhig in Allahs Willen ergeben, 
ichlihen dem ſchwer Leidenden die Wochen 
des Frühlings und Sommers bin, bis der 
Tod ihn an einem heißen Auguſttage die 
müden Augen jchloß, welde jo durstig und 
freudig zeitlebens alle Schönheit und Herr: 
lichkeit diejer Welt in jich eingejogen hatten. 

Gent iſt der Vater der Orientmalerei in 
Deutjchland geworden. Bedeutende Talente 
unter den Jüngeren haben jpäter, durch ihu 
angeregt, aus denjelben Quellen wie er ihre 
Begeifterung und ihre Stoffe geihöpft. Au 
fünftleriicher Kraft, an Reichtum der erfinde- 
riijhen, malerijch-poetiihen Phantaſie, an 
Produktivität, in der Größe der Auffafjung 
und in der Energie und Wahrheit der Cha- 
rafteriftif jener morgenländijchen Welt aber 
bat ihn Feiner von allen übertroffen, für die 
er der Pfadfinder gewejen ijt. 
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Die Beziehungen der Pfahlbautenbewohner 
zu den Pflanzen. 


Don 


Bruno Schröder. 


S Njährlich ziehen Tanfende wanderfroher 
Pilger nach jenen herrlichen Seen am 


Nordabhange der Alpen, insbejondere nah 


denjenigen der Schweiz. Wo heute in jonni« 
gen Tagen das Dampfſchiff die blauen Flu— 
ten durchfurdht und Kirchen, Villen, Hotels 


über den Seegrund hervorragen, die jo 
morjch waren, daß man fie mit dem Spaten 
durchftechen konnte; außerdem entdedte man 
bei genauerem Suchen zahlreiche bearbeitete 
Hirfchgeweihe und mancherlei eigenartig Ge— 
rät aus Stein und Bronze. Ein Züricher 


und all die auderen Häufer aus dem Grün | Gelehrter, Profeffor Dr. Ferdinand Keller, 


der Bäume vom Ufer herüberjchauen, wo 
Engländer, Franzoſen und Italiener, Deut- 
che, Ruſſen und Gäfte von jenjeit des 
Oceans bei der Table d’hote eine fait baby- 
lonifhe Sprachverwirrung herbeiführen, da 
jah es einst ganz anders aus. Wohl jchaus 
ten auch in der vorgejcichtlichen Zeit die 
Binnen und Häupter der Bergesriejen mit 
ihren Gletſchern und Firnen wie jeht noch in 
erhabener Ruhe auf das Treiben der Men— 
ichen herab, doch die Menjchen waren vor 
mehr als jehstaujend Jahren in jenen Gegen- 
den andere, anders in Sprade und Sitten, 
anders auch in ihren Bedürfniffen, lebten 
fie doch in einer Zeit, die im weiteren Sinne 
den Übergang von der jüngeren Steinzeit, 
der ueolithiichen Zeit, zur Bronzezeit dar- 
jtellt. Bis zum Jahre 1854 wußte man 
von ihnen und ihren Anfiedelungen in den 
Schweizer Seen nichts. Von diefen Seen 
find es bejonders der Bodenjee, der Züri— 
cher See, jowie der Bieler, Neuchateler 
und Genfer See, welde uns am meilten 
interejjieren mögen. Bon Züricher See ging 
die erite Runde über menschliche Anſiedelun— 
gen im Waffer in der Vorzeit aus. Man 
fand nämlich bei einem abnorm niedrigen 
Waſſerſtaude eine rätjelhajte Menge Pfähle 


| 


wurde auf das Gefundene aufmerfiam ge- 
macht, es wurden an analogen Orten Nach— 
grabungen veranftaltet, und eine vor Jahr— 
taufenden untergegangene Welt wurde aus 
ihrem ZTodesjchlummer erwedt, indem uns 
das präbiftoriiche Zeitalter der Pfahlbauten 
entstand, welche in Europa in moderner Form 
nod am beiten durch Venedig und teilweije 
Amſterdam vergegenwärtigt werden. 

Meift an einer vor heftigen Winden 
möglichit geichügten Bucht wurden von den 
Pfahlbauern Baumjtämme, entweder ganz 
oder gejpalten, bald mit Rinde, bald geichält, 
in den Geegrund eingerammt. Das Ein- 
treiben der Pfähle, welches die Heritellung 
eines Flofjes vorausjeßt, wurde durch ſchwere 
Steine und gewaltige Holzſchlägel, deren 
mehrere gefunden wurden, bewerfitelligt und 
die Pfähle zuvor mitteld Feuer und Stein: 
beilen am unteren Ende zugejpigt. Sie 
erreichen oft eine Länge von fünf bis jechs 
Metern und eine Dide von zwölf bis dreißig 
Gentimetern im Durchſchnitt. Eichen, Buchen, 
Birken und Tannen mußten dazu ihr Holz 
liefern. Oben auf die Pfähle machte man 
die Diele, indem Querbalken eingezapft 
oder mit Holzuägeln feitgenagelt wurden, 
auf welche entweder zwei Rundbolzlagen 
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oder Bretter mit gejpaltenen Stämmen ab» 
wechjelud gelegt wurden. 
in der Diele wurden mit Lehm und Scilf 
verstopft, oder man bereitete einen Eſtrich 
von Lehm und Fleinen Steinen. 

Auf diejen Pfahlbauroft fam das eigent- 
liche Wohnhaus, weldes ein Rechteck von 
ungefähr 9:5 Metern oder aud) einen Kreis 
nach feinem Grundriffe gebildet hat. Zum 
Bau desjelben benußte man Fichten-, Kie— 


fern-, Erlen- und Eſpenholz, auch Haſelnuß 


vertvendete man gelegentlih. Die Wände 
beftanden aus jenfrecht gejtellten Stangen, 
die man mit Ruten durchflocdht, welche eben- 
falls wie die Diele mit einer zehn bis fünf 
zehn Gentimeter diden Lehm» oder Letten- 


Ichicht gedichtet waren. Das Dad) war mit | 
Stroh, Schilf, Binjen, Reijeru, Rinde oder | 


Moos gededt. Mit Ansnahme der Rinde 
werden die genannten Stoffe auch auf die 
Lagerſtätten bezogen werden können. ffnun— 
gen in der Wand ließen Luft und Licht 
herein, ein Zoch im Dache den Rauch, der 
von einem in der Ede jtehenden, aus rohen 
Sandfteinplatten gebildeten Herde kam, Hin- 
aus. In der Diele war eine Fallthür an- 
gebracht, welche die direfte Verbindung mit 
dem Wafjer herjtellte. Oft verband aud ein 
Brüdenfteg den Pfahlbau mit dem Ufer, wäh- 
rend der gegenjeitige Berfehr der einzelnen 
Pfahlbaue durch jogenannte Einbäume ver- 
mittelt wurde. Zur Heritellung diejer Ein- 
bäume, die übrigens 3. B. auf den ober- 
bayerifchen Seen heutzutage noch in Gebrauch 
find, benußte man durd) Feuer ausgehöhlte 
Baumftämme, welche unjeren hölzernen, aus 


einem Stüd gefertigten Brumnentrögen und | 


Scaftränfen nicht unähnlich waren. Außer 
dem Herde ftand in der Hütte der Pfahlbauer 
noch ein Webftuhl, es wurde geſponnen und 
Schnüre zu Jagd» und Fiichgeräten gedreht, 
Waffen und Werkzeuge aus mancherlei Ma- 
terial gefertigt und Thongefähe mit der Hand 


geformt und mit zierlichen Muftern gejchmüct. | 


Ale Abfälle und unbrauchbar gewordenen 
Gegenftände warf man ins Wafjer, wo jie 
im Schlamme verjanfen. Neben dem Wohn» 
bauje werden fi auch noch Hütten zur 
Aufbewahrung von Strob, Heu, Getreide 
und trodenem Brennmateriale auf dem Rojte 
befunden haben, ebenjo zeritreut dazwijchen 


Etwaige Löcher 
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welde eine Streu aus Binſen und Scdilf, 
oder aus Tannenreifern und Laubholz er- 
hielten. So mag e8 wohl auf einem Pfahlbau- 
rofte der Schweizer Seen ausgejehen haben. 
Was die Bebauung bes Ackers betrifft, 
jo wird dieſelbe höchſt einfach geweſen jein 
und in einem bloßen Aufreißen des Bodens 
vermittel® frummer Baumäfte und Steden 
beitanden Haben, vielleicht ähnlich wie dies 
in der eben genannten Weije bei den Rot— 
häuten Nordamerifas gejchieht. Die Pilanz- 
gärten wird man haben einzäunen müljen, 
da der Wildftand in jenen Zeiten ein jehr 
ftattlicher war und ſich faum jemand ge- 
funden hätte, den Wildjchaden zu erſetzen. 
Unter den Getreidearten, welche die Pfahl: 
bauer fultivierten, ift der Weizen und die 
Gerjte am bervorragenditen vertreten. Von 
den zahlreichen Weizenarten, die wir heute 
produzieren, fannte man damals jchon meh- 
rere. Am bäufigiten baute man den gewöhn- 
lihen Weizen (Triticum vulgare Vill.), 
außerdem den ägyptiichen Weizen (Triticum 


 turgidum L.), den Spelt (Triticum spelta 


L.), den Pfahlbauten-Emmer (Triticum di- 
coceum Schrank) und das Einforn (Triticum 
monocoecum L.). Auch die Gerſte eriftierte 
ihon in mehreren Arten, 3. B. als kleine 
Pfahlbautengerfte (Hordeum hexastichum 
sanetum), als dichte jechszeilige Gerſte (Hor- 
deum hexastichum densum) und als ziveis 
zeilige Gerſte (Hordeum distichum L.). 
Man z0g au die Hirje ala Riſpenhirſe 
(Panicum miliaceum L.) und als Kolben- 
birje (Setaria italica P. B.). Der Hafer 
tritt erit in jpäteren Seiten in der Bronze: 
periode auf, Noggen findet man nirgends. 
Das Volk der Pfahlbauer jcheint in feiner 
näheren Beziehung zu den Bölfern von Dit- 
europa gejtanden zu haben. Dieje bauten 
wenigitens in der Bronzezeit Roggen, und 
derjelbe müßte den Pfahlbauern befannt ge— 
worden jein, wenn fie mit dem Oſten in Ver— 
fehrsverbindungen gejtanden hätten. Dagegen 
weijen die Getreidearten der Pfahlbauer, 
jowie die in ihren Kulturſchichten aufgefun- 
denen Samen der Aderunfräuter auf eine 
Verbindung mit den Mittelmeerländern hin. 
Die Pfahlbauer haben nicht nur Ddiejelbe 
Öerjtenart, jondern jogar diejelbe VBarietät 


' kultiviert wie die Bewohner Sübditaliens. 
Ställe für Kühe, Schafe, Ziegen und Schweine, | 


In Ägypten erjcheint die Gerfte jchon auf 
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Deukmälern früheſter Zeiten und gehört häu— | tete es auf glühenden Steinen wahrſcheinlich 


fig zu den Einjchlüffen der Mumien, Ferner 


aus und beitreute es mit heißer Ajche, wie 


haben wir gejehen, daß eine Weizenart, die | es denn in der Edda heißt: „da nahm Edda 


in Agypten noch hänfig angebaut wird und | 
jchon in jehr alten Mumienjärgen gefunden 
wurde, nämlich Triticum turgidum, wenig— 
ſtens zeitweile in der Schweiz vorfan. Die 
indischen Birfearten (Panieum und Setaria) 
haben gewiß auch diejen Weg aus ihrer 
Heimat nah der Schweiz genommen, fie 
wurden in Ägypten viel gebaut und die 
Setaria in verjchiedenen altägyptijchen Grab: 
mälern abgebildet. Bon den in den Pfahlbau— 
reiten ald Samen gefundenen Aderunfräutern 
fonımt das kretiſche Leinfraut (Silene cre- 
tica L.), welches in Deutſchland und der 
Schweiz fehlt, auf Leinädern Griechenlands, 
Ktaliens und Südfrankreich vor, und die 
Urbeimat unjerer Kornblume (Centaurea 
eyanus L.) iſt Sicilien, weil fie fi aber 
auh auf den Kornädern der Pfahlbauer 
fand, jo beweift ihr Vorkommen ebenfalls, 
daß das Getreide diejes Volkes aus den 
Mittelmeerländern, Südfranfreih und Fta- 
lien ſtammt. Die Phönizier dürften es von 
ihren Kolonien aus verbreitet haben. 

Das Korn wurde wahrjcheinlich durch den 
Druſch auf der Diele des Bfahlbauroftes von 
allen Unreinigfeiten befreit, denn man fand 





ganze Haufen von Unfräutern, wie Labfraut 


(Galium), Melde (Chenopodium), 
(Lappa), Kornrade (Agrostemma githago L.), 
Hahnenfuß (Ranuneulus repens L.) und 
Schnedeuflee (Medicago minima Bert.), von 
denen man annimmt, daß fie als Kehricht 
durch die Fußbodenöffuung geworfen worden 
find. Durch Handmühlen, 
glatten Steinen beitanden, die in rotierende 
Bewegung verjeßt wurden, hat man die 
Körner zerqueticht und zermalmt. Je nad) 


Klette | 


die aus zwei | 


dent Materiale der Steine wurde das Mehl 


bald feiner, bald gröber., Es wurde meijt 


zu Brot gebaden, 


Sie follen nad) ihrer Konfiftenz Ähnlichkeit 
mit unjerem Scrotbrot haben, denn die 
Stleie wurde mit gebaden. Es find rundliche 
unten flache Kuchen von fünfzehn bis fünf: 
undfünfzig Millimetern Höhe, die oben ge- 
wölbt und uneben find und dajelbjt Halm— 
ftüde und Spreureite zeigen. Durch Gärung 
wurde das Brot nicht getrieben. 


und wunderjamerweije | 
find uns ſolche Brote erhalten geblieben. | 


Man breis | 


einen Laib aus der Aiche, Schwer und Hebricht 
und voll Kleien.“ — Indem das Hirjebrot 
der Pfahlbauer mit Leinfamen imprägniert 
wurde, erhöhte man den Wohlgeihmaf des— 
jelben. Da der Gedanke jehr nahe Tiegt, 
daß aus den Samen des ebenfalld gefunde— 
nen Mohnes (Papaver somniferum L.) wie 
aus dem eben erwähnten Leinſamen (Linum 
angustifolium Heer) und den Budnüfjen 
(von Fagus silvatica L.) Öl gepreft wurde, 
jo hat man mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß diefe Öle die Stelle der Butter vertre- 
ten haben. Merkwürdig ift, daß man bei den 
Pfahlbauern fein Gerftenbrot gefunden Hat, 
und nur Weizen und Hirfe zu Brot gebaden 
wurden. Man muß die Gerjte zu anderem 
Zwecke verwendet haben und röftete fie viel- 
feiht oder machte jchleimige Suppen daraus. 
Laffen wir uns eingedenf fein, daß Die 
Gerſte vornehmlich einen Beruf bat. Die 
Gerſte, die nicht zu Bier gebraut wird, hat 
ihren Beruf verfehlt, jo darf man frei nach 
AUlerander Meyer auch von der Gerjte der 
Pfahlbauer vermuten. Verſchiedene That» 
ſachen machen dieje Vermutung jehr wahr: 
icheinlich, denn in Ügypten ftand ſchon in den 
älteiten Zeiten die Bierbereitung in voller 
Blüte, und nach Strabos Angaben buldigten 
auch die Iberer und Ligurer dem Genuffe 
des edlen Gerſtenſaftes. Warum follten fich 
aljo die biederen Pfahlmänner nicht mit 
diefem Stoffe über die Mühen des Lebens 
bimweggetäufcht haben? Sind ihnen auch 
großartige Bierbrauereien modernen Stiles 
entbehrlich gewejen, jo genügte ihnen ein 
irdener Topf mit dito Dedel und ein ge» 
flochtener Seihbentel, um Bier herzuftellen. 

Übrigens ftehen audy die Pfahlbauer in 
dem Verdachte, die Bereitung des Moftes 
aus Obſt gefannt und geübt zu haben, was 
man aus den großen Mengen von Kern— 
gehäufen der Üpfel gefchloffen hat, die ſich 
fanden und die möglicherweile die Treſter 
darftellen. 

Wenden wir uns der Speilefarte der 
Pfahlbauer zu, jo finden wir die Legumi— 
nojen oder Hülfenfrüchte als weitverbreitetes 
Nahrungsmittel, Hauptfählih Bohnen und 
Erbjen. Bon den Bohnen war die Pferde- 


Schröder: 


oder Saubohne (Vieia Faba L.) jehr ge 
ſchätzt. Eigentümlich ift ihre Heine Form 
in den Kulturfhichten der Pfahlbaue der 
Schweiz. Der Kleinheit nach zu jchließen, 
glaubte man anfangs Erbjen vor ſich zu 
haben, und jelbit Männer von Fach haben 
fih über dieſen Punkt gejtritten, ehe bie 
Koentität mit Bohnen feitgejtellt wurde. 
Diefelbe geringe Größe nehmen wir auch 
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an den Erbjen der Pfahlbauer wahr, an | 


Pisum sativum L., zu welder jid als 
dritte Hüffenfrucht noch die Linſe (Ervum 
Lens L.) gejellte, mit gleicher abnormer 
Kleinheit. 

Aus der Zahl der Gemüſe der Pfahlbauer 
ſind uns der Paſtinak (Pastinaca sativa L.) 
und die Möhre (Daucus carota L.) befannt 
geworden. 

Das Obſt, welches die Pfahlbauer zum 
Nachtiſch genofjen, wurde ſchon bei Bereitung 
des Moftes durch den Apfel erwähnt. Die 
in den Kulturfchichten aufgefundenen Üpfel 
(Pirns malus L.) und Birnen (Pirus commu- 
nis L.) find alle viel Heiner als unjere 
heutigen, der Griebs oder das Kerngehäufe 
nahm den weitaus größten Teil der Frucht 
ein, wie bei den Holzäpfeln und -birnen, die 
wild im Walde wachſen. Sehr oft find fie 
in Stüde zerjchnitten gefunden worden, ent- 
weder halbiert oder dreigeteilt. Die innere 
Schnittfläche diejer geteilten Früchte ift, wie 
die Außenjeite, tief gerunzelt, ein Zeichen, 
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vesca L.) und die Heidelbeere (Vaceinium 
myrtillus L.). Hingegen fcheinen die Hage- 
butten, die befannten roten Samenbehälter 
von Rosa canina L., unſerer Heckenroſe, 
viel gejammelt worden zu jein und ähnlich 
wie heute noch in Dfterreich zur Bereitung 
einer vortrefflihen Wildbretjauce Verwen— 
dung gefunden zu haben. Auch die Beeren 
der Eberejche (Sorbus aucuparia Gärtn.) fait» 
den Beachtung. Von anderen Früchten, teils 


genießbaren, teil3 ungenießbaren, find noch 
die Walnüffe, Hajelnüffe, Wafjernüffe (Trapa 


daß an ihnen ein ähnliches Verfahren wie | 


an unjerem Badobjt geübt wurde, 
Pflaume (Prunus insititia L.) und noch 
mehr die Schlehe (Prunus spinosa L.) famen 
auch vor, und ihre Kerne find gleichfalls viel 
Heiner als die unjerer Pflaumen, two bin: 


Die 


gegen die gefundenen Kirjchferne von der | 


Bogeltirjche (Prunus avium L.) denjenigen 
unferer Kirchen ziemlich an Größe gleich— 
fommen. 
Ahlkirſche (Prunus padus L.), die der Felſen— 
firjche (Prunus mahaleb L.), die Früchte der 
Korneltirjche (Cornus mas L.), des Mehlbeer- 


baumes (Pirus aria L.) und des Schnee 


balles (Viburnum lantana L.), deren Ge— 
nuß in der Vorzeit jtattgefunden haben 
mag, wurden gejammelt. Als Beerenobjt 
waren amı beliebteften die Himbeere (Rubus 


natans L.), Eicheln, Kiefern: und Tann 
zapfen gefunden worden. 

Die Annahme jedoch, daß die Pfahlbau- 
feute Begetarianer gewejen wären, ift irrig, 
denn ihre Koſt war eine gemijchte und es 
wechielte bei der Fleiſchkoſt das Fleiſch der 
Haustiere und Wildbraten mit Fiſchen ab. 

Um Feuer zum Kochen berzuftellen, muß— 
ten auch teilweife Pflanzen dienen, Man 
fing die Funken durch Aneinanderjchlagen 
von Quarz und Eifenfies wohl ſchon damals 
mit Feuerſchwamm auf, den man in fait 
allen Bfahlbauten gefunden hat, am häufig- 
ften den gemeinen Feuerſchwamm (Polyporus 
fomentarius L. und igniarius L.), jeltener 
eine andere Species (Dadalia quereina L.). 

Bemerkenswert ift, daß man in einem 
Pfahlban die Reſte der bei den Kelten Heilig 
gehaltenen Miftel (Viscum album L.), einen 
Baumfchmaroger, gefunden Hat. Diejelbe 
wurde nad des Plinius Bericht unter bes 
fonderen Feierlichkeiten von den Druiden 
vom Eichbaume zur Zeit des erjten Mond- 
viertels herabgenommen und bejaß als Pana— 
cänm geheimmisvolle medizinische Kräfte, um 
Krankheiten abzuhalten oder zu heilen. 

Das Holz der Bäume und Sträuder 


wurde, wie jchon erwähnt, zu Pfählen, Balken 





Ideus L.) und die Brombeere (Rubus fru- | 
ticosus L.), jeltener die Erdbeere (Fragaria | 


und Brettern verwendet. Äſte mit Fropfigen 
Die Früchte der Trauben- oder 


Auswüchſen erichienen zu Sclägeln und 
Keulen geeignet, Tehtere wurden gern aus 
Ahorn» und Eichenholz, bejonders aber aus 
dem noch dauerhafteren Holze der Eibe 
(Taxus baccata L.) gefertigt, eines Nadel» 
baumes, der bei uns dem Ausſterben ent- 
gegengeht. Aus diefem äußerſt feiten Holze 
machten die Pfahlbauer Teller, Näpfe, Scha- 
len und Rufen. Auch Birkenholz verwendete 
man ähnlich. Sclanfe Eichen: und Ejchen- 
Ihößlinge dienten zu Lanzenjchäften und zu 
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Speeren zum Fiſchſtechen, daneben benußte 
man auch Tannen» und Fichtenholz zu Art- 
jtielen, Hammerftielen, Faſſungen von Feuer: 
fteinfägen und zu Rudern. 

Wie der Beginn des Aderbaues zuerit 
bei den Pfablbauern hervortritt, jo bemerken 
wir auch bei ihnen zuerft die Uranfänge der 
Weberei in Mitteleuropa. Das Weben ging 
zweifelsohne aus dem Flechten hervor. Die 
Anduftrie des Gejpinitmateriales zeigt ſich 
in den Pfahlbauten in zweierlei Geftalt; wir 
finden die Baftfafer zu gröberen Geflechten 
verarbeitet, wie zu Matten, Striden, Schnü- 
ren oder Neben, aber aud die Flachsfaſer 
bei feineren Geweben als Leinentaffet und 
geföperten Stoff. Hingegen ift Atlas oder 
Satin nirgends gefunden worden. Die Baſt— 
fafer lieferte vornehmlih die Linde (Tilia 
grandifolia Ehrh. und T. parvifolia Ehrlı.). 
Außerdem dienten zu Flechtarbeiten Schilf 
und die Halme einiger Gräſer. Körbe ftellte 
man dar, indem man gejchälte Weidenruten 
mit Strobhalmen oder Ruten durchflocht. 
Alle diefe Geflechte find aber mit größter 
Gejchidlichkeit ausgeführt. Aus Birkenrinde 
jtellte man Riemen ber, die jo ſauber und 
funftgerecht ausgeführt find, als ob fie ein 
gelernter Sattler verfertigt hätte. us 
Baſt gedrehte Stride brauchte man bei der 
Schiffahrt und zum Aufrichten der Hütten, 
die Schnüre dagegen zu Neken, zum Tra- 
gen der Thongefäße und zum Befejtigen 
der Feuerfteinpfeilfpigen an die Pfeilitäbe. 
Auch reihte man auf Schnüre beiderjeits 
durchlochte Hajelmnüffe, jowie durchbohrte 
Scnedenhäuschen und Hundszähne, die viel- | 
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feiht einer jungen neolithiihen Pfahlbau— 
ihönen als Halsichmud dienten, um ihr 
„angenehmes Äußere“ in ein noch vorteil- 
bafteres Licht zu ſetzen. Die Flachsfaſer 
ftammte von einem niedrigen umd auch im 
feinen Samen fleineren Fladje (Linum an- 
gustifolium Heer) als dem bei uns gebräudh- 
fihen (Linum usitatissimum L.). Wie Die 
Flachsfaſer zubereitet wurde, darüber fehlen 
uns die Quellen. Das Spinnen wird eine 
Hanptarbeit der Frauen und Kinder gewejen 
jein. An einem primitiven, aufrechtitehenden 
Webituhl wurde das Weben vorgenommen. 
Ein Züricher Bandfabrifant hat einen jolchen 
jenfrecht ftehenden Webſtuhl der Pfahlbauer 
nad) aufgefundenen Beftandteilen refonftruiert. 
Am meisten wurde Leinentaffet, al3 das erfte 
und fulturgefchichtlich älteite Gewebe, her— 
geftellt. Köperftoff ift nur einmal gefunden 
worden. Die zubereitete Flachsfajer wurde 
zu Franſen, Deden und zierlichen Haarneßen 
verarbeitet, die noch durch Färbung mit einer 
Nejedaart (Reseda Iuteola L.) einen gelb- 
fihen Ton erhielten. Nach der Menge von 
Überreften von dünnen und diden Tüchern 
icheint man jchließen zu fünnen, daß die Be- 
Fleidung der Pfahlbauer nicht in Fellen, 
fondern in Flachsgewändern beftanden hat, 
nicht bloß in der „schönen Bronzezeit“, ſon— 
dern auch in der jüngeren Steinzeit. Na, 


es haben ſich jogar Reite von Stidereien 
erhalten, teils in natura, teil® als Verzie- 
rung an Thongefäßen; fo find 3. B. auf 
einem Pfahlbautuche mit einer Nähnadel 
Fäden fo durchgezogen, daß fie verjchiedene 
Deifins bilden. 
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Adolf Stern. 


IR" es je eine vergangene Zeit ge- 
geben hat, deren Menjchen in voller 
jelbjtzufriedener Sicherheit und mit der tröft- 
lihen Zuverjicht, daß es morgen und über- 
morgen jein werde, wie es gejtern und heute 
geweſen jei, durchs Leben gingen, jo war das 
die Zeit vom zweiten Drittel des fiebzehnten 
bis zum legten Drittel des adhtzehnten Jahre 
hunderts mit ihrer frauzöſiſch gebildeten 
Ariftofratie. Die erhabenen philojophijchen 
Gedanken eines Leibnitz von der präftabilier- 
ten Harmonie und der beiten der möglichen 
Welten wurden fröhlich auf höchſt gebred)- 
liche, fragwürdige und zum Teil finnloje 
Buftände übertragen, und die tiefe Überzeu- 
gung, daß Gott die Welt eigentlich nur für 
die Leute von Stande gejhaffen habe, die 
‘die Geifter und Gemüter erfüllte, ift der 
Schlüſſel zu gar vielen denfwiürdigen Er- 
jcheinungen der in Rede jtehenden Zeit. 
Jedes Lebensbild, das uns in die Tage der 
Aufklärung und der Herrichaft des frauzöji- 
ſchen Geiſtes zurüdverjegen will, wird erjt 
auf dem Untergrund der bezeichneten An— 
jhauung deutlich und wirkſam werden. Da 
wir die Welt mit völlig anderen Augen an— 
jehen, jo find wir im allgemeinen geneigt, 
die Mängel der jener Zeit und Bildung an— 
gehörenden Menſchen rajcher zu empfinden 
als ihre eigentümlichen Vorzüge. Die Teil- 
nahme, die jo viele bedeutende, ja in ihrer 
Art liebenswürdige Geftalten aus den ari- 
ftofratifchen Lebensfreijen von der Periode 
Ludwigs XIV. bis zu der Friedrichd des 
Großen fordern, jet immer voraus, daß 
wir uns zugleich in Überlieferungen und 


En 





\ nijien. 


Borurteile zurüdliegender Tage bineinleben. 
Selbjt für eine jo anziehende Frauennatur 
jener Zeit, wie die Herzogin Luiſe Dorothee 
von Gotha, deren Gedächtnis durch ihre 
freundfchaftlihen Beziehungen zu Voltaire 
und Friedrich dem Großen erhalten geblieben 
und neuerdings durch eine ausgeführte Bio- 
graphie von J. von der Dften* aufgefrifcht 
worden ijt, gilt dies Geſetz. Das Selbit- 
gefühl, das im Fleinften deutjchen Staate von 
damals des hochfürjtlichen Hauſes „Splen— 
deur, Autorität und Reputation” über das 
Wohl des Landes jehte, und die Prunfliebe, 
die einen überzahlreihen und koſtbaren Hof- 
ftaat für umentbehrlich hielt, bilden die 
Schatten zu dem intereffanten Bilde einer 
ſächſiſchen Fürſtin, in der die eigenartige 
Bildung der franzöfiichen Aufklärungsperiode 
bejonders rein und bejonders wirkſam er» 
ſchien. 

Der Schauplatz, auf dem ſich, die erſte 
Jugend abgerechnet, das Leben der philoſo— 
phiſchen Herzogin von Gotha abſpielte, hin— 
terläßt heute den Eindruck verödeter, ver— 
blaßter Herrlichkeit. Zwar die Stadt Gotha 
iſt mächtig emporgeblüht und offenbar vom 
regſten Leben erfüllt. Aber das von Ernſt 
den Frommen erbaute Rieſenſchloß der 
Friedenftein thront einſam, feines vormaligen 
Lebens beraubt, auf der Höhe über Gotha, 
und das Stadtſchloß Friedrihsthal liegt mit 


Herzogin von Sadjien : Gotha, 
1732 bis 1767. Mit Benupung ardivaliigen Mate: 
rials. Von Jen von der Olten. Mit ſechs Bild— 
Leipzig. Druck und Berlag von Breitfopi und 
Härtel, 1893. 


* Puile Dorothee, 
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geichloffenen Pforten und Läden wohlerbal- | und edle Reitpferde als Notwendigkeiten des 
ten, aber unbewohnt an den Promenaden | Dafeins. Überall leuchtet die Devife des 
der Stadt, die gegenüberjtehende vielberühmte | bejonderen Ordens der „Einfiedler”, den 
Drangerie fcheint wenig mehr befucht zu wer- | Luife Dorothee im Luftichloß zu Friedrichs- 
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Schloß Friedenſtein über Gotha. 





den, die damals geprieſenen Sommerluſt- werth geſtiftet hatte, die Loſung „Vive la 
jchlöffer von Friedrichswerth und Ichters- joie!“ hindurch. 

hauſen werden nicht einmal mehr in den Die Prinzeſſin Luiſe Dorothee von Sach— 
Reiſeführern genannt. Alle dieſe Schlöſſer, ſen ſtammte, gleich ihrem ſpäteren Gemahl, 
deren Inneres noch im heiterſten und frijche- | dem Herzog Friedrich IH. von Sachſen-Gotha 
ften Glauze ihrer Rofofoausftattung ftrahlte, und Altenburg, aus dem Blute Herzog 
muß fich unfere Phantafie mit den „vielen | Ernits des Frommen und aus der Linie von 
dienjtbaren Geiſtern“ erfüllt denken, die „ihr Meiningen. Sie war am 10, Auguſt 1710 
leichtes Tuftiges Wejen in Sanımet und Seide zu Meiningen geboren, verlor ihre Mutter 
gehüllt hatten”, wie es noch Herzog Karl | jchon als dreijähriges Kind und ward von 
Auguſt von Weimar vorfand, als er im De- | ihrer Stiefmutter Elijabetb Sophie, einer 
zember 1775 aus dem Gothaer Nefidenz- Tochter des großen Kurfürjten Friedrich 
ichlofje zum erjtenmal an Goethe jchrieb. Wilhelm von Brandenburg, erzogen. Bei 
Wovon dem Herzog der Sturm- und Drange | diefer Erziehung krenzten ſich die Einflüſſe 
periode „ganz jchwindelig und übel“ wurde, | der alten lutheriſch-theologiſchen Bildung, 
das war für das Gejchlecht, dem Lniſe Do- die im Haufe der Ernejtiner heimijch war, 
rothee angehörte, das eigentliche und unent- umd der neuen franzöfischen Hofbildung, die 
behrliche Lebenselement. Die Herzogin blieb von Berjailles her die deutjchen Höfe über: 
mit den geiftigen Beitrebungen, in denen ihr | jlutete, doch zeigten ſich die letzteren Einflüffe 
Leben verfließt und gleichjam aufzugeben | jchon jtärfer, maßgebender und nachhaltiger. 
jcheint, doch durchaus die große Dame des | Die junge Luiſe Dorothee erfreute fich eines 
achtzehnten Jahrhunderts, Philojophie und | Glückes, das einer Prinzejfinnenjugend nur 
Litteratur galten als Schmud, Schlöffer und | jelten zu teil wird; fie gewann in der drei 
franzöfiijhe Gärten, Theater ımd Maskera- | Jahre älteren jüngiten Hofdame ihrer Stief- 
den, Nammerjunfer und Pagen, Prunkwagen | mutter, Juliane Franzisfa von Neuenjtein, 





Stern: 


eine Herzensfreundin. Die junge Dame, 
Tochter eines der abenteuernden, von Hof 
zu Hof ziehenden Kavaliere des achtzehnten 
Sahrhunderts, war zu Paris geboren, da— 
nad) am herzoglich württembergijchen Hofe 
anfgewachſen. Gut gebildet und ſcharf ver- 
ftändig, wußte fie das volle Vertrauen der 
Prinzeffin Luife Dorothee zu gewinnen. 
BZunädjt freilich währte das Zufammenleben 
der Freundinnen nur kurze Zeit, die Prin— 
zeifin wurde im Juli 1729 mit dem Erb» 
prinzen von Gotha verlobt und im Septem- 
ber des gleichen Jahres vermählt. Noch 
regierte Herzog Friedrich II., der zu Anfang 
des jpanijchen Erbfolgefrieges einer der Ver- 
bündeten gewejen war, die Ludwig XIV. 
unter den deutſchen Reichsfürften gefunden 
hatte, und knapp der Gefahr entronnen war, 
gleih den witteldbadhijchen Brüdern von 
Bayern und Köln von Land und Leuten 
vertrieben zu werden. Während jeiner Re— 
gierung hatte fi das Herzogtum Gotha- 
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Altenburg wohl arrondiert und bildete 
einen der ftattlichiten unter dem mitteldeuts 
ichen Stleinftaaten. Die Weltrolle, die 


Herzog Friedri II. auch nachher noch ge= | 


legentlich zu ſpielen verjuchte, ftüßte ſich auf 
eine feine Armee von 6000 Dann Infanterie 
und 1500 Reitern, eine Militärmadht, die für 
das 150000 Eimvohner zählende Herzogtum 
unerträglich gewejen wäre, wenn jie nicht 
Donatsheite, LXXVII. 461. — Februar 189. 
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abwechjelnd im Faiferlichen oder holländijchen 
Solde geftanden hätte. Der Erbprin; und 
jeine Gemahlin verlengneten ihr Wohlgefal- 
len an diefer Art „Splendeur” nicht, und 
als der frühe Tod des Vaters und Schwie- 
gervater3 fie am 23. März 1732 auf den 
Thron rief, war es Friedrichs III. erite 
Sorge, ſich dieje bewaffnete Macht und den 
Einfluß, den er durch fie übte, zu erhalten. 
Herzogin Luiſe Dorothee zeigte ſich mehr 
auf Bergrößerung des Hofitantes bedacht, 
ihre Biographin meint felbjt: „zählt man 
alle die Würdenträger, Beamten und Be- 
bienfteten zufammen, die fi) um den Thron 
ſcharten, fo ergiebt ſich, daß fait alle Be- 
wohner der Stadt Gotha direft oder indirekt 
vom Hofe abhängig jein mußten.“ Die acht 
erjten Regierungsjahre des neuen Herzogs 
waren eine Friedenszeit, und demgemäß 
fonnte ſich an dem jungen Hofe ein fröhlich 
genußreiches Treiben entfalten, das fi vom 
Treiben an auderen Kleinen Höfen von vorn- 
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herein durch die der jugendlichen Herzogin 

eigentümliche Neigung für Philoſophie und 

Litteratur unterſchied. Es war eben die 

Zeit, wo die auf Leibnitz geſtützte Popular— 

philoſophie Chriſtian Wolffs mit ihren „ver— 

nünfftigen Gedanken“ von Gott, der Welt 
37 
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und der Seele der Menfchen, auch allen | 
Dingen überhaupt, von der Menfchen Thun | 
und Laffen zur Beförderung ihrer Glüdjelig- 
feit und vom gejellichaftlihen Leben der 
Menſchen, aus den bürgerlichen Gelehrten: | 
reifen zu den oberen Schichten emporftieg | 
und (weun man von der engeren Gemein- 
jamfeit der Pietiften, der Stillen im Lande 
abfieht) zum erjtenmal ſeit dem großen 
Kriege ein gemeinfames geiftiges Intereſſe 
die verjchiedenen Stände erfüllte. Gottſched 
wußte recht gut, was er that, als er ver- 
fuchte, jeine Reform der deutichen Dichtkunft, 
feine Propaganda für das Anjehen unjerer 
Litteratur möglichjt eng mit der Wolffichen 
Philoſophie zu verknüpfen — er hoffte auf 
diefem Wege die franzöfiich gebildeten Höfe 
und den in FSranzojenbeiwunderung erfterben- 
den Adel zur deutjchen Poeſie herüberzuziehen. 
Er mußte freilich erfahren, daß es in Din- 
gen des Gejchmads feine Logik giebt. Für— 
ften und Adel Iebten ſich in Wolffs aufge- 
Härte Weltanſchauung hinein, ließen fich das 
unbebilfliche Deutſch, in dem diefe Vernünf- 
tigkeit vorgetragen wurde, gefallen, und lab- 
ten fich im übrigen an den klaſſiſchen Dich- 
tern des Jahrhunderts Ludwigs XIV. und 
an deren neuejtem Nachfolger Voltaire, 

So verfuhr Kronprinz Friedrid von 
Preußen um dieſe Zeit in feinem Rheins- 
berg, jo Herzogin Luiſe Dorothee auf ihrem 
riedenftein und in den verfchiedenen Som: 
merluftjchlöffern ihres Landes, Sie las 
Molffs ältere und meuere Schriften, die 
immer deutlicher, aber auch immer breiter 
und weitichweifiger wurden, las fie jo ernſt— 
lich, daß Wolff jelbit von ihr rühmen mußte, 
fie habe in jeiner Philojophie „ungemeine 
Progrefius gethan“, fie juche noch täglich 
ihr Vergnügen in feinen Schriften, „jo daß 
fie viele Profeffores bejchämen würde, wie 
jie denn jelbjt eine und die andere Stunde 
ihren Hof-Dames injonderheit aus der Lo- 
gieca und Moral einige Stellen erfläret”. 
Danı aber las fie mit Borliebe franzöfiiche 
Komödien und die jteif eleganten Oden aus 
der Schule Boileaus, lie ein Liebhaber- 
theater in ihrem Schlofje errichten, in dem 
Stüde von Nacine, Regnard, Voltaire, La | 
Chauffee, Marivaur und Boiffy dargeftellt 
wurden. Luiſe Dorothee beantivortete mit 
einer gewiſſen verbindlichen Würde und im | 
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fteifen Ranzleiftil die deutjchen Briefe, Die 
Gottſched und Frau Viktoria Adelgunde 
Gottiched forwie andere Vertreter der dama— 
ligen deutjchen Litteratur an fie richteten. 
Aber ganz fie jelbft war fie doch erjt, wenn 
fie franzöfiich jchrieb und mit einer Reihe 
hervorragender Menjchen ihrer Zeit, bei 
denen fie die gleiche Bildung und die gleichen 
geiftigen Intereſſen vorausjeßen durfte, in 
dem halb geiftreich fpielenden, halb anmutig 
fomplimentierenden Tone briefivechjelte, der 
jo zahlreiche Briefe der Zeit erfüllt. 

Neben den wiſſenſchaftlichen, litterarijchen 
und artiftifchen Genüffen am Hofe zu Gotha 
fehlte es nicht an Phantafiejpielen und Mas— 
feraden, an den ländlichen Bergnügungen im 
geitidten Kleid und im Neifrod, die wir von 
Watteaud und Lancrets Bildern ber kennen 
und die dazu dienten, das höfiſche Ceremo- 
niell zu fodern und zu mildern. Herzogin 
Luiſe Dorothee ließ 1739 im Park zu Fried» 
richswerth „die laufen der ‚Einfiedler‘ 
jimmern. Eine Hütte war ausjchließlich 
zum Speijefaal beftimmt, in einer zweiten 
nahm man den Kaffee, die dritte diente als 
Spielzimmer, in der vierten fand die Auf- 
nahme neuer Mitglieder ftatt.” Priorin des 
Ordens, defjen Glieder gelobten, „aus ihrer 
Seele den Ürger, den übeln Humor, die 
alle Freuden des Lebens vergiften, zu ver- 
bannen”, war die Herzogin jelbit, „la belle 
Dorimene“, alle Mitglieder erhielten bejon- 
dere poetijche Namen, eine eigene Ordens 
tradht: ein olivenfarbener Domino, ein Schä- 
ferhut mit roja Bändern und der Pilger: 
muſchel, ein Pilgerftab mit Myrteufronen. 
um den Hals das weiß und grüne Ordens— 
band, auf grünem Email ein Füllhorn mit 
der Devije „Vive la joie* als Ordenszeidhen, 
jo gingen die Eremiten vom guten Humor 
einher. Durch den Grafen Gotter auf Mols- 
dorf und den in Leipzig lebenden Grafen 
Manteuffel — Wolffſch-Gottſchedſchen An— 
gedenkens — hatte man Beziehungen zu 
Berlin und dem Tlebensfrohen Freie, der 
damals den preußiichen Kronprinzen unıgab. 
Hatte man am gothaiſchen Hofe darauf ge= 
rechnet, daß nad) der Thronbejteigung Fried— 
rihs II. das Phantafie- und Genußleben 
von „Remusberg“ fih nun erit aus der 
Knoſpe zur Blüte entfalten werde, jo mußte 
mar durch die Invafion von Schlefien und 
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die friegeriichen Jahre, die dem Winter von 
1740 zu 1741 folgten, bitter enttäufcht wer- 
den. indes traten die politiichen Ereiguiffe 
und die Friegeriichen Sorgen noch nicht jo 
nahe und drängend an die thüringijchen 
Lande heran, daß man auf Friedenftein oder 
Friedrichswerth die gewohnte Weije des 
Lebens eingeftellt oder verändert hätte. Juſt 
in den Jahren zwijchen dem erjten und 
zweiten Schlefifchen Kriege entfaltete ſich das 
fröhliche Treiben am Hofe Luife Dorothees 


noch manmigfacher. Und mit der 1746 bes | 


ſchloſſenen Entjendung ihres (1735 gebore= 
nen) Sohnes, des Erbprinzen Friedrich, nad) 
Genf und Paris fnüpften jich für die Her- 


zogin eine Reihe von dauernden Beziehungen 
zur franzöfiichen Hauptitadt, namentlich zur 
Kunft- und Litteraturwelt von Paris an. 
Unter den Lehrern, die der junge Prinz in 
Paris erhielt, befanden fid; Melchior Grimm | 


und der Abbe Naynal, unter den Bekannt: 


Iichaften, die dem jungen Grafen von Nothe | 
(unter diefent Namen hielt fi) der prinzliche 


Knabe in Genf und Paris auf) durch feinen 
Gouverneur und Oberhofmeifter Herrn von 
Thun vermittelt wurden, waren Voltaire und 
defien damalige Freundin, die Marguife du 
Ehatelet. Die hier angefnüpften Fäden joll- 
ten während des Lebens der geiftvollen Für: 
ftin nicht wieder abreißen, aber freilich galt 


es einen hohen Preis für die Anfnüpfung 


zu bezahlen: der arme, dem mütterlichen 


Auge und Herzen entriffene Prinz verküm- 


merte in der Fremde und ftarb, als die Her— 
zogin endlich 1750 die Heimfehr ihres Kin— 
des erzivang, ſchon nach wenigen Jahren 
(1756) an dem Siechtum, das er aus Paris 
davongetragen hatte. 

Doch zur Zeit, als der Einfiedlerorden 


blühte, als man mit Graf Gotter auf Mols- 


dorf verfehrte und durch ihn von allen Bor: 
fommnifjen am Berliner Hofe unterrichtet 
wurde, ald man in Du Molard und dem 
Abbe Raynal litterarische Korrejpondenten 
in Paris gewann, das heißt in den vier- 
ziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, 
ließ man fid) von dieſer und von ſchwereren 
Prüfungen am Hofe zu Gotha nichts träu— 
men. Herzogin Luije Dorothee hatte damals 
ihre Umgebungen jo gejtaltet, wie dieſe lange 
Jahre hindurch blieben. Schon 1735, drei 
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Fürſtin ihre vertrante Freundin Franziska 
von Neuenftein nach Gotha gerufen, fie zu— 
| nächit zu ihrer Hofdame und vier Jahre 
ſpäter, als ſich Franzisfa mit dem Baron 
Hermann don Buchwald verheiratete, zur 

Oberhofmeiiterin ernennen laffen. Die junge 
‚ Frau behielt joldergejtalt ihre Wohnnug im 
Schloſſe, vermochte ihrer Gebieterin und er- 
lauchten Freundin zu jeder Stunde nahe zu 
ſein und teilte deren geiftige Beſtrebungen 
wie die Genüſſe eines bevorzugten Dajeins. 
In der auserwählten Gejellichaft der Her— 
zogin jpielte Fran von Buchwald die Haupt— 
rolle, unter den Eremiten vom guten Humor 
bieß fie um ihrer geijtvollen Beweglichkeit 
willen „la Brillante“, fie jollte in jpäterer 
Zeit auch die Sorgen Luiſe Dorothees tei- 
len. Neben anderen geiftigen Vorzügen be- 
ſaß fie die große, jeßt fajt verloren gegangene 
Kunſt der Höflinge, in die Falten eines fürft- 
fihen Charakters hineinzuſchauen und in 
jedem Mugenblide zu erraten, was am an— 
gemefjenften zu jagen oder zu verjchweigen 
fei. Ein wunderliches Schidjal hatte Fran 
von Buchwald bejtimmt, nicht wur ihre ges 
liebte Herzogin, jondern auc) deren Zeit zu 
überleben, und in die Periode hineinzuwach— 
jen, wo die franzöfiiche Bildung im Ver— 
gleich mit der aufftrebenden deutjchen wenig 
mehr bedeutete. Daß ihre Feinheit und 
geiftige Empfänglichkeit ſelbſt dann noch alle 
Welt gewann, daß Wieland, Herder und 





Goethe zu ihren eifrigen Bewunderern ges 
hörten, ift ein vollwichtiges Zengnis für 
den perjönlihen Zauber der Dame, die 
Voltaire als „Grande maitresse de Gotlıa 
et des e@urs grande maitresse* poetijch 
feierte. 

Die letzte jorgenloje Glanzzeit der Her— 
zogin Luiſe Dorothee fiel in die acht Jahre, 
die zwijchen dem Acchener Frieden und dem 
Beginn des GSiebenjährigen Krieges (1748 
bi8 1756) lagen. In diefem Zeitramm 
waren für die Lebensfreife, denen die jächli- 
jche Fürftin nun einmal angehörte, die ver— 
heißungsvollen Anfänge der großen und 
jelbjtändigen deutjchen Dichtung, die in Klop— 
ſtocks Oden und den eriten Gejängen des 
„Meſſias“, in Leſſings Erjtlingsdranen vom 
„ungen Gelehrten” bis zu „Miß Sara 
Sampfon”, in Kleiſts und anderer Gejängen 


Jahre nach ihrer Thronbejteigung, hatte die | zu Tage traten, einfach nicht fihtbar. Mau 


37” 


572 


würde verwundert aufgehorcht haben, wenn 
irgend wer prophezeit hätte, daß der „Meſ— 
ſias“ die unfterbliche „Henriade” und die noch 
unfterblihere „Pucelle“ überragen und der 
Dramatiker Lejfing den Dichter des „Maho— 
met” und des „Cäſar“ weit hinter fich lafjen 
würde. Denn im Augenblick war ja die 
Überlegenheit der franzöſiſchen Aufflärungs- 
poefie über die deutjche noch unbeftreitbar. 
Und dazu ſchien es, daß ein Teil des glän- 
zenden Pariſer Litteraturlebens, über das 
jeßt der neue Penfionär des Gothaer Hofes 
Melhior Grimm feine vielberühmte „Litte— 
rariſche Korreſpondenz“ handſchriftlich ein- 
ſandte, nach Deutſchland verpflanzt werden 
könnte; denn Friedrich von Preußen verſam— 
melte zu Potsdam eine ganze Tafelrunde 
von franzöſiſchen Schöngeiſtern, und das 
Haupt und der König aller dieſer Geiſter, 
Voltaire, ging am preußiſchen Hofe ab und 
zu. Im Herbſt 1750 gelang es den ſchmei— 
chelnden Zureden Friedrichs, den in Frank— 
reich heimatlos gewordenen Schriftſteller 
ganz und, wie er meinte, auf immer für ſich 
zu gewinnen. Andere, jüngere franzöſiſche 
Poeten reiften in Deutjchland, jchon Fam 
feiner mehr nad) dem Barbarenlande, ohne 
dem in Paris gutberufenen Hofe zu Gotha 
jeinen Bejuch zu machen und der geijtreichen 
Herzogin jeine Huldigung darzubringen. 
Das große Ereignis der in Rede ftehenden 
Zeit war dann der längere Aufenthalt Vol— 
taires zu Gotha im Frühjahr von 1753 und 
juft am Borabend der graufamen Demüti- 
gung, die Friedrich II. dem ehedem Ber: 
götterten durch feine Verhaftung in Frank— 
furt am Main bereitete. Infolge jeiner 
Streitigfeiten mit Maupertuis und des 
wachſenden Mihverhältnijjes zum König, an 
dem beide Zeile Schuld trugen, Voltaire 
aber doch den größeren Teil der Schuld, 
war der Scriftiteller jeines Aufenthalts 
in den preußifchen Hauptjtädten und Königs: 
ihlöffern müde geworden und hatte fich 
unter dem Borwande, die Bäder von Plom— 
bieres zu bejuchen, von Friedrich dem Gro— 
Ben verabjchiedet. Nach längerem Aufent- 


halt zu Leipzig traf er am 22. April in | 


Gotha ein, wo ihn die Herzogin Luife Doro- 
thee mit jeder denkbaren Auszeichnung em: 
pfing. Da Voltaire Kanımerherr der Könige 
von Frankreich und Preußen hieß, waren 
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alle Etifettejchwierigfeiten, ihn als vorneh— 
men Gaft zu ehren, aus dem Wege ge 
räumt, Und jo fonnte er denn am 25. April 
das Geburtsfeft des regierenden Herzogs und 
danady eine Neihe von großen Feittafeln, 
von Bällen in Masten, von Partien und 
Pidnids mit begehen helfen. Willlommener 
als der prächtige und zahlreiche Hof und 
die großen Gejellichaften an demjelben waren 
Boltaire fiher die Stunden im engeren 
Kreije der Herzogin, in denen er jeine poeti- 
ihen Werke und jein Zeitalter Ludwigs des 
Vierzehnten vorlas, die Unterredungen mit 
der geiftvollen Fürſtin jelbit, der Austauſch 
ihrer Anſchauung mit der VBoltaires, die von 
Haus aus etwas pejlimiftifcher und durch 
die jüngiten Potsdamer Erfahrungen des 
Dichters bitterer geworden war, Nur zu 
gern ließ fich Voltaire, der in dem behag- 
lihen Aſyl des Friedenfteins nicht ahnen 
konnte, welches Wetter in der Seele und den 
Entihlüffen König Friedrichs des Großen 
inzwijchen gegen ihn beraufitieg, in dem 
„zempel der Grazien, der Bernunft, des 
Geiſtes, der Milde und des Friedens” feit- 
halten, als defjen Göttin Herzogin Luije 
Dorothee waltete. 

Freilich ganz umfonft jollte Voltaire ſich 
diejer fürftlichen Gaftfreundfchaft und der 
zärtlichen Pflege feines in Berlin verwun— 
deten Selbſtbewußtſeins nicht erfreuen. Gleich 
nad jeiner Ankunft bat ihn die Herzogin 


um die Abfaffung einer deutjchen Reichs— 


geichichte. Das Reich blieb auch in feinem 
Verfall für die Heinen Fürften und ihre 
Höfe der Unter: und Hintergrund ihres Da- 
jeins, und man vermochte ſich nicht zur groß— 
mächtlichen Gleichgültigkeit gegen jeine Ver— 
gangenheit und jeine Schidjale zu erheben. 
Undererjeit3 empfanden die fürftlichen Kreiſe 
von franzöfiicher Bildung es unliebjam, daß 
die Neichsgejchichte recht eigentlich die Do- 
mäne des gelehrten deutjchen und lateinischen 
Pedantismus war und blieb. So fam die 
Herzogin von Gotha anf den Einfall, der 
große Schriftfteller, der in den Gejchichten 
Karls XU. von Schweden und Peters des 
Großen Teilnahme jelbit für den fernen 
Norden erwect hatte, müfje aud) die trodene 
deutsche Reichsgeſchichte beleben fünnen. Sie 
lieg nicht ab, in Voltaire zu dringen, uud 


‚ um feinen guten Willen zu erweijen, ſetzte 


8 + 
Stern: 


fi) der gefeierte Gaſt hinter die reichsge— 
Ihichtlihen Folianten der Gothaer Schloß: 
bibliothef, machte Auszüge und entwarf feine 
„Reichsannalen“ (Annales de l’Empire), die, 
beim beten Willen Voltaires, unterhaltend 
und feſſelnd zu fchreiben, doch eines feiner 
fangweiligften Bücher werden jollten. Leſ— 
ſings Kritik (in der Berliner NER Bei: 
tung vom Gonn- _ 
abend den 16. Mär; 
1754) jpottete nach 
der Bollendiung | 
und Herausgabe des 
Buches jehr über- | 
legen über die Mit- | 
tel, die Boltaire | 
zum Aufputz des 
trodenen Stoffes 
anweundete. „In der 
Einrichtung ſcheint 
der Herr von Vol— 
taire die Chrono» | 
logie des Präfiden- 
ten Henault zum 
Mufter genommen 
zu baben; die Art | 
des Vortrags aber 
ijt völlig fein eigen, 
denn niemand weis 
jo qut als er die 
wichtigſten Bege— 
benheiten in ein Epi— 
gramma zu bringen 
und alles mit einer 
gewiſſen Spitze zu 
ſagen, die den zum 
Geſchichtſchreiber 
gewordenen Poeten 
nicht unverraten 
läßt. Das Merk— 
würdigite bei die— 
jem ganzen Werfe 
find wohl die Vers 
tecniques, in welde der Herr von Voltaire 
alle Namen der Kaiſer und ihre wichtigsten 
Thaten nach einer chronologiſchen Ordnung 
gebracht Hat, eine Arbeit, mit der fich bei 
ung Berfenmeyer und andere abgegeben 
haben. 
ten, daß der Dichter, wenn er noch lange 
in Deutichland bleiben jollte, zuletzt Chrono: 


Herzogin Luiſe Dorothee von Gotha. 








Dieje Probe giebt Anlaß, zu fürd: | 


diftichn machen dürfe und vielleicht aus fei= | 
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ner anderen Abficht, als fich nad) dem Ge— 
Ihmade der Nation zu richten, unter welcher 
er Iebt, jo wie er zum Exempel in Frank— 
reich die Henriade und in England den Bru— 
tus und den Tod des Cäſars gemacht hat.” 

Voltaire jelbft, der das im April 1754 
begonnene Buch in wenig mehr als neun 
Monaten beendete, jah alsbald ein, daß die 


Herzogin Luije Dorothee von Gotha. 
Aus: Luiſe Dorothee, vn von Sachſen⸗Gotha. Bon Jenny v. d. Oſien. 


(Feipzig, Breitfopf u. Härtel.) 


' „Neichsannalen“ jeinen Ruhm nicht ver: 


mehren könnten. Er entjchuldigte fich im 
folgenden Fahre bei der Marquije du Def- 
fand damit, daß er ſich der unjchmadhaften 
Arbeit für eine Prinzeſſin von Sadjen 
unterzogen habe, die wohl wert wäre, daf 
man angenehmere Dinge für fie machte, und 
warnt in einem anderen Briefe (Kolmar, 
16. Mai 1754) den Grafen d’Argental, fein 
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Buch zu leſen, weil nichts ungejunder jei | 


als tödliche Langeweile. „Die Herzogin von 
Gotha, die jehr liebenswürdig ift, hat mic 
in einen Pedanten auf us ungervandelt, wie 
Eicero die Gefährten des Ulyfjes in Tiere 
verzauberte. Ih muß Herrn und Madame 
d’Argental wiederjehen, um meine urjprüng- 
liche Geftalt wiederzugemwinnen.” 

Daß die Urheberin des Buches, Herzogin 
Luife Dorothee, die Leiftung anders anjah 
und ftolz darauf war, Voltaire ihren Wün— 
ſchen und Winken gehorchen zu jehen, brau— 
chen wir nicht erſt zu verſichern. Während 
ſeines Anfenthaltes in Gotha waren natür— 
lich nur die Anfänge der „Reichsannalen“ 
gediehen. Trotz der Auszeichnungen, die 
man ihm erwies, wußte der weltkluge Fran— 
zoſe gut genug, daß ein geehrter Gaſt gehen 
minß, ſolange ſeine Wirte den Abſchied noch 
fürchten, anſtatt ihn zu wünſchen. So hatte 
ſich Voltaire denn auch nicht länger als bis 
zum 25. Mai in Gotha halten laſſen. Von 
Wabern aus, wo er wieder einem ſeiner 
fürſtlichen Verehrer, dem Landgrafen von 
Heſſen, einen Beſuch abſtattete, ſprach er der 
Herzogin und ihrem Gemahl ſeinen Dank 
ans und ſagte mit einer jener Wendungen, 
in denen er Meifter war, daß er den Durd)- 
lauchten von Herzen verzeihe, wenn fie ihn 
für den Neft jeines Lebens unglüdlich ge- 
macht hätten. Sie hätten jo viel Gutes auf 
ihn gehäuft umd ihm ein jo Föltliches Leben 
bereitet, daß er mit ewigem Leid daran zu— 
rückdenken müſſe. In feinem Briefwechſel 
mit der Herzogin, den er von dieſem Zeit— 
punfte an eifrig fortſetzte, ſchlug er den Ton 
beſtändiger Sehnſucht nach den Herrlichkeiten 
und den vorzüglichen Menſchen des Frieden— 
ſteins an. Daß er der Herzogin die von 
ihr veranlaßten „Reichsannalen“ widmete, 


lag in der Natur der Sache; als fie ihn | 


neben den freundichaftlichjten und anerken— 
nenditen Briefen für diefe Widmung nad) 
fürftlihem Branch ein Gejchent von taufend 
Thalern machen wollte und Voltaire, troß 
der Wendung, daß Heine Geſchenke die 
Freundſchaft unterhalten, ſich gegen die Ans 
nahme der Summe jträubte, zürnte und 
ihmollte fie wohl einmal, aber im ganzen 
traf fie meiſt glücklich mit den Vorftellungen, 


dei geiftigen Neigungen und dem lobbedürfs | 
tigen Selbftgefühl des großen Schriftitellere | 
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zufammen. Die Jahre, die dem Bejud) 
Voltaires in Gotha folgten, brachten deſſen 
Niederlafjung an den Ufern des Genfer 
Sees und den höchſten und freieiten Auf- 
ihwung, der feinem Charakter und feinem 
Talent gegönnt war. Die Herzogin nahm 
an allem, was Voltaire zwijchen 1754 und 
1767 fchrieb und that, den regiten und 
lebendigiten Anteil, für ihre Bildung und 
Weltanfhauung war und blieb er der größte 
Geiſt der Zeit, mit jeinen Schwächen, die jo 
leicht durchſchaubar waren, wußte fie jich 
abzufinden, jeine Vorzüge erquidten und er: 
hoben fie, es ift leicht zu glauben, daß fie 
nicht nur Verehrung, jondern auch wirkliche 
Freundichaft für die widerjpruchsvolle Er- 
iheinung Voltaires empfand. Zunächſt 
machte ihr das Zerwürfnis ihres litte— 
rarischen Gottes mit Friedrih von Preußen 
zu Schaffen. Die Brutalität, mit der man 
ihn in Frankfurt am Main behandelt Hatte, 
vergalt Voltaire nach jeiner Weiſe mit einer 
rüdjichtslofen und verleumderifchen Rach— 
fucht, und fein Ingrimm gegen den König 
verleugnete fih aud in den Briefen an 
Luiſe Dorothee nit. Gleichwohl fühlte fie 
von vornherein ganz richtig heraus, daß er 
gern mit dem Löwen ausgejöhnt geweſen 
wäre, deſſen Tabe ihn fo empfindlich ver: 
wundet hatte. Freilich ohne weiteres war 
diefe Ausjöhnung nicht herbeizuführen, denn 
Voltaire wollte fi weder demiütigen, noch 
fonnte er in den erjten Jahren, die er zu 
Prangin, auf dem Landhaus Aur Delices 
bei Genf und in Monrion bei Laujanne zus 
brachte, feine jchlimmen Erinnerungen und 
bitteren Gefühle jo weit bemeiltern, daß er 
die Tüden und giftigen Ausfälle gegen den 
ehemaligen föniglihen Freund unterlaſſen 
hätte. Die Herzogin bemühte ſich unabläjiig, 
Boltaire alles Gute und Günftige, was fie 
aus Sansjouci vernahm, zu berichten, doch 
bis zum Beginn des Siebenjährigen Krieges 
blieben alle ihre Vermittelungsverjuche ohne 
Erfolg. 

In anderen Dingen ließ es Voltaire an 
der höfiſchen und ſchmeichelnden Nachgiebig- 
feit nicht fehlen, die fich mit feiner kühnen 
Aufflärungsluft und feinem ftreitbaren Na— 


| turell jo wunderfam verband. Er jandte der 


Herzogin von Gotha den erjten Entwurf ſei— 
nes Gedicht3 über die Berftörung Lifjabons 


Stern: 


(durch das Erdbeben vom 1. November 1755) 
und gab, als fie am Schluß den Hinweis auf 
eine göttliche Vorſehung vermißte, ihr mit 
den Beilen: 


Un jour tout sera bien, voilä notre esp6rance; 

Tout est bien aujourd’hui, voilà l'illusion. 

Les sages me trompaient, et Dien seul a raison. 

Humble dans mes soupirs, soumis dans ma souf- 
france, 

Je ne m’ölöve point contre la Providenge! 


recht und volle Genugthuung, jo daß Luije 
Dorothee ihm entzüdt jchrieb: „Man jagt 
zu Paris, daß Sie, um die Frömmler zufrie- 
den zu Stellen, den Schluß des Gedichts ge- 
ändert haben, ich aber jchmeichle mir, daß 
Shre Neigung für mid und Ihre Nachgie- 
bigfeit für meine Schwäche den Schluß jo ge- 
ſchmückt bat. Ich bin feine Frömmlerin und 
habe niemals für eine ſolche gegolten, aber 
ich befenne offenherzig und ohne Erröten, 
daß ich den Drang, die Vorſehung zu lieben 
und anzubeten, habe.“ (Luiſe Dorothee an 
Voltaire, Gotha, 26. Mai 1756.) Auch 
über die Aufführung feiner Dramen in den 
fleineren Berhältnifjen des Gothaer Schloß: 
theaters erteilt der Dichter bereitwillig Rat, 
aber freilich traten in den verhängnisvollen 
Jahren zwijchen 1756 und 1763 die littera- 
riihen Iuterefjen naturgemäß etwas in den 
Hintergrumd. Die Herzogin fand mit dem 
Ausbruch des großen Kampfes, den Fried» 
rihs des Großen Genie und feine, allen 
Schickſalsſchlägen troßende Standhaftigkeit 
glücklich zu Ende führen ſollte, ihren Gemahl 
und ſich jelbit in einer gefahrvollen Lage, 
von der beide fich in den beiden erſten Jahr: 
zehnten ihrer Regierung nichts hatten träu« 
men lafien. 

Die Berichterftatter über den Hof von 
Gotha und die Zeiten der Herzogin Luiſe 
Dorothee ſtimmen dariı überein, daß die 
geiftvolle Herzogin ihren gutmütig ſchwachen, 
pedantijch ordnungsliebenden und von jeinen 
Umgebungen immer abhängigen Gemahl nicht 
bloß überragte, fondern im wejentlichen be- 
ſtimmte und lenkte. Luiſe Dorothee war 
eine pflichttreue Gattin, wie eine zärtliche 
Mutter; 
Herzog Friedrichs IM. und ihr eigenes leb— 
haftes Naturell verleiteten fie nie zu einem 
Liebesjpiel, wie ed an den Höfen des acht— 
zehnten Jahrhunderts häufig genug war. 


„Die Freunde, die Herzogin Luije Dorothee | 


die langweilige Mittelmäßigkeit | 


Herzogin Luiſe Dorothee von Gotha. 
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lenkte, war eine maßvolle; mitten in der 
üppigen Beit des Rokoko blieben die Grazien 
zühtig am Hofe von Gotha,” jagt I. von 
ber Oſten mit Recht. Die Bernünftigfeit der 
Volffihen PVhilojophie, deren getreue Schü: 
lerin die Herzogin war, führte zu der Ein- 
fiht, daß man am beiten die Dinge nehme, 
wie fie eben find, und fie mit Widerwillen 
und MWiderjtand nicht verbefjere. Ob fie in 
der Hauspolitif, deren Fäden fie lenkte, eine 
jo gute Entfchädigung für gewiſſe innere Ent: 
bebrungen ihres Lebens fand als in der Phi— 
loſophie und der franzöfischen Litteratur, läßt 
ih aus ihren Briefen und Aufzeichnungen 
nicht erkennen. 

Die erjte große Haupt» und Staatsaftion, 
in die das Herzogtum Gotha-Altenburg unter 
Friedrichs III. und ihrer Negierung verwidelt 
wurde, war jene Erefution gegen Luiſe Do- 
rothee3 Stammhaus und Stammland Sach— 
jen-Meiningen, die zum „Wajunger Kriege” 
führten, einer der wenigen Epijoden aus der 
Geſchichte unjerer Kleinftaaterei, die allge- 
meiner befannt und mit einem unfterblichen 
Fluch der Lächerlichkeit belegt find. Auf Be— 
fehl des Neichsfammergerichts jollte Gotha 
gewaltſam die Befreiung eines meiningijchen 
Ehepaars von Gleichen bewirken, das der 
er⸗ und verbitterte Herzog Anton Ulrich mit 
harter Gewaltihätigfeit behandelt und ein— 
geferfert hatte. Weil der Herzog Fried— 
rich III. den größeren Teil feiner Truppen 
wie gewöhnlich) im Ausland hatte, mußte zu 
dem Zuge gegen Meiningen, neben Grena— 
dieren und Artillerie, jogar feine vielgenannte 
„Garde zu Pferd“, hHundertundachtzig ſtatt— 
liche und jchöngerüftete Reiter, aufgeboten 
werden, die denn befanntlich gen Wafungen, 
dem thüringischen Schilda und Schöppenitedt, 
zogen, die Stadt ohne viel Blutvergieien 
eroberten, nach einigen Wochen, wegen eines 
möglichen Überfalls durch die Miliz des ge- 


ſamten Herzogtums Meiningen, wieder räume 





ten umd nachdem ſich die gothaiiche Armada 
ermannt umd in einigen Dorfwirtshäujern 
geſtärkt hatte, die Stadt zum ziveitenmal mit 
jtürmender Hand nahmen. Der lächerliche 
Krieg währte bis ins nächſte Jahr hinein, 
und hätte der Selbitherriher von Gotha 
feine Truppen nicht anderweit bedurft, jo 
würde er fich vermutlich länger im Beſitz 
jeiner Eroberung behauptet haben. 
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Am 19. Janıtar 1748 war zu Eiſenach 
der Herzog Ernſt Auguft von Sachſen ver- 
jchieden, der die beiden Herzogtüümer Weimar 
und Eiſenach zuerjt wieder vereinigt und re— 
giert hatte. Ein Teitament, das der Herzog 
am letzten Lebenstage jeinem Oberſtallmeiſter 
von Reined in die Schreibtafel diktiert hatte, 
berief den Herzog von Gotha zum NRegenten 
und Bormund während der Minderjährig- 
feit des Prinzen Ernft Auguſt Konftantin, 
de3 einzigen Sohnes Ernſt Augufts. Um 
24. Jannar fchon, noch vor der Beifeßung 
des Herzogs von Weimar, erjchienen Fried— 
rich III. und Luiſe Dorothee in Weimar, der 
eritere lieh fich ald Landesadminiftrator hul— 
digen. Sofort erhoben Sahjen-Meiningen 


und Sachſen-Koburg Widerfprud. Und ob 


ſchon das herzogliche Paar von Gotha acht 
Monate in Weimar blieb und fich zunächſt 
im Befig behauptete, auch Luiſe Dorothee 


durch ihre Briefe an Friedrich II. von Preu- 


Ben diefen zur thätigen Teilnahme für die 
gothaischen AUnfprüche zu beftimmen wußte, 
jo gelang es gegenüber der offenbaren Par— 
teilichfeit des Wiener Kaijerhofes doch nicht 
vollftändig, diefe Anfprüche durchzujegen: die 
durchlauchtigſte Landesherrichaft von Gotha 
mußte fich Schließlich begnügen, die Vormund— 
jchaft über den unmiündigen jungen Herzog 
von Weimar und die Landesadminiitration 
des „Fürſtentums Eiſenach“ zu erjtreiten, 
während die Verwaltung des „Fürftentums 
Weimar” an Herzog Franz Joſias von Klo: 
burg überging. 

Doh man hatte den jungen Erben des 
Herzogtums Weimar-Eijenad) in Gotha. Er 
war mit feinem gejamten Hofitaat („153 
Mannsperjonen, 68 Weibsperjonen”) am 
10, November 1749 dahin übergefiedelt. 
Luife Dorothee hoffte, fih einen fünftigen 
Schwiegerjohn in dem Fürjten des Nachbar- 
landes zu erziehen; fie beftimmte eine ihrer 
Töchter für Ernft Auguft Konftantin. Allein 
auch diejes Stüd Hauspolitif Fam zu feinem 
glüdlichen Ende. „Die kleine Prinzeſſin war 
ein lebhaftes Kind, er deſto jchläfriger, die 
Heinen Nedereien hoben jeine Neigung zu 
ihr nicht.” Bon Haus aus fanden ich in 
der Umgebung des unmündigen Herzogs 
Menſchen genug, die ihn gegen den Bormund 
aufhetzten und ein Antereffe daran hatten, 


die Verbindung der Häujer Gotha und Weir | 
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mar zu hindern. So ergab fi im Laufe 
der Jahre eine Falte Entfremdung und 
ichließlih ein völliges Zerwürfnis zwijchen 
Friedrich umd Luife Dorothee von Gotha 
und ihrem weimarifchen Mündel. Der junge 
Herzog lernte feinen Aufenthalt in Gotha 
als eine Gefangenfchaft anjehen, machte einen 
mißglüdten Fluchtverfuh und ſetzte dann 
durch geheime Unterhandlungen am kaiſer— 
lichen Hofe durch, daß er ſchon vor vollende- 
tem achtzehnten Lebensjahre die Regierung 
feines Heinen Landes antreten durfte, die er 
übrigens faum vier Jahre hindurch (von 
1755 bis 1759) führen ſollte. Bon einer 
Heirat mit der Todter Quije Dorothees war 
nicht weiter die Nede, Herzog Ernft Auguit 
Konftantin vermählte ſich mit der Prinzeifin 
Anna Amalia von Braunjchweig und wurde 
der Bater Karl Augufts. 

Diefer Ausgang der Familienpläne der 
Herzogin von Gotha fiel mit dem Beginn 
einer Zeit fchwerer Bedrängnis und großer 


| Sorgen zuſammen. Seit dem Beginn des 


Jahres 1756 mehrte fi) das Geflüfter, daß 
der Ausbruch eines großen Krieges bevor- 
ftände. So geheim die Bündnisverhandlun- 
gen gegen Friedrich II. von Preußen betrie- 
ben worden waren, es wurde doc genug 
davon laut, um den Heinen Höfen, den Für— 
jten, deren Länder zwilchen den feindlichen 
Mächten lagen, Befürchtungen aller Art zu 
erweden. Da gleichzeitig erneuter Krieg 
zwiihen England und Frankreich drohte, 
mußte Georg II. darauf denken, fein gelieb- 
tes Stammland, das Kurfürftentum Hanno— 
ver, gegen franzöfiihe Angriffe zu jchügen. 
Nah altem Brauch nahm er für englifches 
Geld die Truppen Heiner deutjcher Fürjten 
in Sold, Friedrich III. von Gotha vermie- 
tete ein nfanterieregiment an Hannover, 
taufend Mann, die im April 1756 Gotha 
verließen. Während der Sommermonate 
309 das Umwetter herauf und näher; der 
Einfall Friedrichs des Großen in Sadjen 
brachte Öfterreich raſch unter die Waffen, 
und Maria Therefia ließ durch ihren Ge- 
mahl die veralteten und ziemlich unwirkſamen 
Hilfsmittel der Reichserekution in Bewegung 
jeßen. Aber wenn König Friedrich auch der 
Mahnungen und „Dehortatorien” des Kai— 
jer8 Franz lachen konnte, minder mächtige 
Neichsfürften, die zur preußiſchen Sache neig- 


Stern: 


ten, gerieten dadurch doch in Berlegenheit. 
Der Herzog von Gotha, der einen Teil feiner 
Truppen nad Hannover gejandt hatte und 
dadurch wenigftens indirekt mit Preußen im 
Bunde ftand, wurde jegt von Wien aus ge- 
drängt, an allen feindfeligen Erflärungen und 
Scdritten wider Friedrich den Großen Anteil 
zu nehmen. Er weigerte fih um fo beitimm- 
ter, al3 wenigſtens 
ein Teil jeines Lan- 
des (Altenburg) völ⸗ 
fig im Machtbereich 
der Preußen Tag, 
und e3 gelang ihn, 
eine Art neutraler 
Stellung zu behaup- 
ten. Als aber Kö— 
nig Friedrich im 
Juni 1757 bei Kol- 
lin gejchlagen war, 
wurde es ſowohl 
mit der Reichs— 
exekutionsarmee als 
mit dem Einmarſch 
der Franzoſen als 
kaiſerlicher Verbün— 
deter bitterer Ernſt. 
Der Prinz Joſeph 
von Hildburghau— 
ſen übernahm den 
Oberbefehl der bei 
Erfurt fonzentrier- 
ten Reichsarmee, 
die das Kurfürſten— 
tum Sadjien von 
den Preußen befrei- 
en follte, die fran- 
zöſiſchen Truppen 
unter Sonbije über- 
ſchwemmten das 

tleine Gebiet des 
Herzogd von Go— 
tha, dieſer jelbit 
wurde, da er ſein Reichskontingent nicht ge— 
ſtellt und Truppen zur hannöverſchen Armee 
gegeben hatte, zu einer „Pön“ von 400000 
Thalern verurteilt, die nach mancherlei Un— 
terhandlungen und Geſtundungen ſchließlich 
unbezahlt blieben. 

Die wunderliche politiſche Situation, in 
der ſich der Herzog von Gotha befand, ge- 
wann im Berlauf des Herbites Gejtalt. Der 


Graf Euſtav 
im Roftiim bes 


Derzogin Luiſe Dorothee von Gotha. 









Adolf von Kotter und feine Nichte Friederile von 
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Hof auf Friedenftein hatte zahlreiche Tafel- 
gäfte: heute Soubije mit hundert bis zwei— 
hundert franzöfiichen Offizieren, morgen 
Seydlig mit feinen preußiſchen Hufaren und 
Dragonern, heute die Befehlshaber der 
Reichsarmee und ihrer öfterreichischen Hilfs- 
truppen, morgen König Friedrich jelbft mit 
feinem Bruder Heinrich und feinen Genera- 


Wangenheim 
Orbens ber Ilermites de bonne humeur. 


Aus: Luife Dorothee, Dergnin von Sadıfen«Gotba. Bon Jenny v. d. Often. 
(Leipzig, Breitfopf u. Härtel.) 


(en im Dreiſpitz. Am 15. September 1757 
ritt König Friedrich nad) Vertreibung der 
Gegner zum erftenmal in Gotha ein: „von 
allen Seiten ftrönte das Volk zu, mit jedem 
Schritte wuchjen Jubel und Freude; der Hof 
fieß den König in der Straße durch einen 
Kammerherrn befomplimentieren und ſich 
wegen des nicht ftandesgemäßen Empfanges 
entjhuldigen, worauf der König freundlich) 
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erwiderte, daß er nur um die Erlaubnis 
bitte, mit den durchlauchtigjten Herrichaften 
eine Suppe efjen zu dürfen, da er feit vier 
Tagen nicht ordentlich gejpeiit habe. Gegen 
drei Uhr kam er auf dem Sclofje an, wo 
er dom Herzog und der Herzogin, inmitten 
ihrer Kinder und des ganzen Hofes, auf dem 
Scloßhof empfangen wurde. Dem Herzog 
bezeigte er auf eine freundliche, verbindliche 
Weije feine Teilnahme au der beängftigenden 
Lage, in welcher er fich befinde, der Herzo— 
gin eine Hochachtung und Aufmerkſamkeit, 
welche jelbjt feine Umgebung in Erſtannen 
jeßte. 





Die Tafel war bereits für die öfter- | 


reichiſchen Offiziere ferviert, an welcher jebt | 


der König und feine Begleiter nebſt den 
hoben Herrichaften Plap nahmen und auf 
bejonderen Wunjc des Königs auch Frau 
von Buchwald, die er jeine gute alte Freun— 
din nannte.” 

Der König konnte, fo gern er für die ihm 
geifteäverwandte Herzogin Luife Dorothee 
ein übriges gethan hätte, nicht verſprechen, 
Gotha zu behaupten und zu bejchügen, aber 
er konnte dem Herzog jagen, daß er feine 
Dinneigung zu Preußen wohl fenne und die 
Schritte, die dem Heinen Souverän von der 
Übermacht abgedrungen wurden, nicht als 
feindlihe auffaffe. Die nächſten Wochen 
brachten in der That die Franzojen und 
Neichsvölfer wiederholte Male zurüd, der 
Herzog mußte die Reichsmanifeſte gegen 
Preußen veröffentlichen und die Stellung 
jeines Kontingentes verjpredhen, er jah die 
Drohung der Reichsadht über fich jchweben 
und konnte erjt nach Friedrichs des Großen 
Sieg bei Roßbach, der alle Erefutionsmaß- 
regeln ins Stoden brachte, im Winter von 
1757 zu 1758 ein wenig aufatmen. In 
allen diejen Fährlichfeiten wurde nun die 
Herzogin der gute Genius wenn nicht des 
Landes, doch ihres Hofes und ihrer Nefidenz. 
Die perjönliche Liebenswürdigfeit, die Anmut 
und Bildung Luife Dorothees mußten den 
Groll und Born der Kaijerlihen und der 
Franzofen entwaffnen, die ganz wohl wußten, 
daß der Herzog von Gotha zu Preußen 
neigte und die Herzogin mit König Friedrich 
in Briefwechjel ftand. Bei den franzöfiichen 
hoben Offizieren fiel ihre Verbindung mit 
Voltaire, ihre Belejenheit in der neuejten 
franzöfischen Litteratur mildernd ins Ge— 
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wicht, ſie fühlten ſich an dem Hofe auf dem 
Friedenſtein wie zu Hauſe, wie in Paris, die 
Lebensart und die Sitten, die Einrichtung 
wie die Küche waren durchaus franzöſiſch, 
und Luiſe Dorothee verjtand jeden einzelnen 
der maßgebenden Führer günstig und nadı- 
giebig zu ftimmen. Mitten unter dem Ge- 
tümmel des Krieges gingen die Plaudereien 
über die Neuigkeiten der Parijer Litteratur 
welt ihren Gang, die Fremden fanden die 
Herzogin und ihren Kreis jo gut und zum 
Teil beſſer unterrichtet, als fie jelbit waren. 
Vierzehntägig jandte Grimm, wenn er nicht 
gerade als Sekretär des Marjchalld d'Eſtrée 
an einem Feldzuge teilnahm, feine „Corres- 
pondance litteraire*, und objchon die ſchlimme 
Zeit Luife Dorothee und ihren Hof zu mans 
chen Einschränkungen zwang, jo galt doch 
das Weiterleben in den litterariichen Inter— 
eſſen als Notwendigkeit und nicht als Lurus. 
Auch minderten die Bedrängnifje diejer Fahre 
die Vorliebe der Herzogin für die Franzoſen 
überhaupt nicht. Selbit ald ihr Land und 
ihr Hof unter der Decupation der franzöli- 
ſchen Armee gewaltig zu leiden hatte, jchrieb 
fie (Gotha, 5. November 1757, dem Tage 
der Schlacht von Roßbach) an Boltaire: 
„Welche Übel uns Ihre teuren Landsleute 
auch verurfacht haben, ich finde die Nation 
bezaubernd und verehre viele einzelne; aber 
ich wünsche freili mit Wärme den Frieden, 
id) wollte, daß alles ruhig wäre und daß ſich 
dieje liebenswürdigen Franzoſen auf dem 
Heimweg in ihr Land befänden.“ 

Boltaire hatte während der Kriegsjahre 
die Genugthuung, fich für eine Anleihe, die 
der Herzog und die Herzogin von Gotha 
durch feine WVermittelung in Genf machten, 
verbürgen zu dürfen; er fühlte fich, jeit er 
auf feinem eigenen Schlofje in Ferney jah, 
mehr und mehr als Grand Seigneur, und 
die Herzogin behandelte ihn denn auch in 
ihren Briefen durchaus als ſolchen. Wenn 
ihr etwas an dem beiwunderten Manne miß— 
fiel, war es feine fortgejeßte Bosheit gegen 
Friedrich den Großen. Die Siege, die der 
König fort und fort erfocht, jchafften ihm 
nur Quft für den Augenblid, ein ehrenvoller 
Friede, der ihn im Beſitz jeiner Länder ge 
laffen hätte, war der einzige Siegespreis, 
den er forderte. Bereitwillig gab er jeine 
Zuftimmung zu den Verſuchen, die auch Quije 


Stern: 


Dorothee machte, Unterhaudlungen und Frie— 
densverhandlungen herbeizuführen. Die wie: 
der aufgenommene Sorrejpondenz zwiſchen 
König Friedrich und Voltaire, der jeinerjeits 
nur Weifungen und Winfe des franzöfijchen 


Herzogin Luiſe Dorothee von Gotha. 


Minijters, des Herzogs von Choijeul, weiter: 


gab, ging zu einem Teil durch die Hände 
der Herzogin von Gotha. Gegen den Aus— 
gang 1759 hegte Teßtere einige Hoffnung, 
daß aus den jpinmvebenhaften diplomati- 
schen Verſuchen Voltaires etwas Wejentliches 
hervorgehen könnte. Bald mußte ſie ſich 
überzeugen, daß die Briefe, die Voltaire in 
Choiſeuls Auftrag an den König von Preu- 
Ben gerichtet hatte, nur Taftverjuche waren. 
Ergaben doch die Berfuche, die Luiſe Doro» 
thee am verwandten englijchen Hofe machte, 
feine beſſeren Refultate und mußte fie ohn— 
mächtig den verzweifelten Kampfe, den 
Friedrich II. mit feinen zuſammenſchmelzen— 
den Heere gegen eine Welt in Waffen be- 
ftand, Jahr für Jahr bangend zujehen. 
Ihre eifrigen Bemühungen und ihre unge— 
beuchelte Bewunderung für den heroijchen 
König erwarben ihr freilich das volle Ver- 
trauen des legteren, das Friedrich der Große 
nicht müde ward in feinen Briefen auszu— 
ſprechen. Sowie fich der politisch-Friegerijche 
Horizont für ihn erhellte, teilte der König 
der Herzogin jeine befjeren Ansfichten mit; 
am Scluffe des Jahres 1762, das die ent- 
jcheidenden Wendungen brachte, erjchien er 
jelbft wieder auf dem Scloffe zu Gotha. 
Luiſe Dorothee fand jeinen Geift groß, glän— 
zend und Hinreigend wie immer, jah aber 
mit Schmerz, wie jehr der jiegreiche Held 
unter den Nachwirkungen jchwerfter Sorgen 
und härtejter Strapazen gealtert war. Der 
Briefwechjel zwijchen dem König und der 
Herzogin war während der Monate, wo die 
Friedensverhandlungen unn endlich und wirk- 
lid ftattfanden, lebhafter als je zuvor; der 
Hubertusburger Friede war kaum unterzeich- 
net, als Friedrich der Große einen Feldjäger 
an feine Frenndin jandte und ihr deu Frie— 
densjhluß mit der Bemerkung anzeigte, er 





zähle darauf, daß der Frieden und die grö- | 
nuusgslos fei, und konnte nichts anderes thun, 


Bere Entfernung feine Scheidewand zwijchen 
ihm und Luije Dorothee aufrichten werde, 
da er anderenfalls zu viel verlieren würde. 

Im Herzogtum Gotha, das jchon in den 
legten Jahren des Krieges, dauf der Gel— 


1} 
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tung und Berüdjichtigung, deren ſich die 
Herzogin bei beiden Parteien erfreute, we— 
niger gelitten hatte als im Beginne der 
fieben Jahre, verfuchte man ſich ſeit dem 
März und April 1763 ſo gut wieder einzu— 
richten, wie es eben gehen wollte. Wenig— 
ſtens war Friedrich der Große kaum nach 
Berlin und Sansſouci heimgekehrt, als Luiſe 
Dorothee mit ihm über Grimms litterariſche 
Berichte aus Paris und verwandte Gegen— 
ſtäude zu korreſpondieren begann. Grimm 
ſelbſt hatte ſich noch gegen Ende des Krie— 
ges am Hofe zu Gotha vorgeſtellt; 1765 
erſchien Helvetius, der Verfaſſer des berühmt 
berüchtigten Buches „Sur l'esprit“, auch 
andere franzöfiiche Schöngeifter machten ihre 
Aufwartung. Keiner von allen vermochte 
der Herzogin eine Teilnahme einzuflößen, 
wie fie für Voltaire empfand. Die jcharfe 
Kritif, die Grimm in feiner Titterarijchen 
Korreipondenz gelegentlich an nenen Werken 
de3 Patriarchen von Ferney übte, glitt an 
ihr ab. Für Diderot, Ronſſeau, kurz für das 
ganze jüngere Geſchlecht, das nad) Voltaire 
emporgefommen war, empfand fie fein tiefer 
reichendes Intereſſe, obſchon fie gelegentlich 
Rouſſeau gegen Voltaires Erbitterung in 
Schutz nahm. Das Hofleben hatte in dieſen 
erſten Friedensjahren, die zugleich die letzten 
Lebensjahre der Herzogin Luiſe Dorothee 
ſein ſollten, etwas von ſeinem ehemaligen 
Glauze eingebüßt, für die Verhältniſſe des 
Landes war es noch immer überprächtig und 
dazu lebhafter bewegt, als für die erſchüt— 
terte Gejundheit der Fürſtin dienlich fein 
mochte. 

In den gewohnten Beichäftigungen und 
dem fortgejegten innigen Verkehr mit ihrer 
Freundin, der Frau von Buchwald, lebte die 
Herzogin noch bi8 1767. Sie war jchon feit 
längerer Zeit frank, ohne es ſich jelbit und 
anderen eingeftehen zu wollen, jeit dem Som— 
mer des gedachten Jahres erwedte ihr Zu— 
ftaud ernfte Beforgniffe, im September ward 
der berühmte Breslauer Arzt Balthajar 
Tralles nad) Gotha gerufen, er „erkannte 
jofort, daß der Zuſtand der Krauken Hoff: 


als ihre Beſchwerden erleichtern“. In der 
Naht vom 22. auf den 23. Oktober jchied 
Luife Dorothee aus dem Leben; zu Füßen 
ihres Ahnherrn Ernſts des Frommen und 
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jeiner Gemahlin in der Margaretenlirhe | nen abgejhafft, eine neue Prozeßordnung 
zu Gotha verlangte fie in ihrem Teftament | erlaffen, das Lottojpiel aufgehoben, eine 
beitattet zu werden. In diefem Wunſch, wie | Landesbrandafjefurang geſchaffen, Wiſſen— 
in ihrem Berhältnis zu ihren Kindern, den | jchaft und Kunſt unterftüßt. Seine ſegens— 
Brinzen Ernft und Muguft und der Prin- | reihe Socialpolitit war eine unwillfürliche 
zeilin Lniſe, ſowie in einer Reihe fleinerer | Emanation feines edlen Charakters; Luiſe 
Büge ihres Lebens jchlug gleihjam das | Dorothee hatte ihren Sohn gelehrt, ein guter 
deutſche Blut durch den doppelten und drei» Menſch zu fein, auf daß er Gutes wirkte. In 
fachen Firnis ihrer franzöfiihen Bildung Ernſt II. hat fich die theoretische Aufklärung 
hindurch. Ihre kulturgeſchichtliche Beden- der Philoſophen entwidelt zur praktiſchen 
tung verdankte die geiſtvolle Fürſtin Humanität der Philanthropen.“ 

gleichwohl ausſchließlich ihrem Sr So ijt wenigitens Luiſe Doro» 
Anſchluß an diefe Bildung. > thees Sohn als Landes— 
Und darafteriftiich für DU vater das geworden und 
die Nachwirkung einer geweſen, was fie als 
energijchen und einer A Landesmutter, mac 
durchaus eigenarti- \ denliberlieferungen 
gen Begabung war a und fürjtlichen An— 
das Öepräge, das ſchauungen ihrer 
Hof und Stadt Tage, nur un— 
Gotha noch lan— zulänglich hatte 
ge Jahrzehnte fein fönnen. Als 
nad dent Tode Denkmäler ih— 
der Herzogin rer Regierung, 
Luife Dorothee ihrer geijtigen 
behielten. Ihr Bejtrebungen jo 
Gemahl, Herzog wie ihrer beſon⸗ 
Friedrich III. } deren Bildung 
überlebte fie nur J müfjen der 1764 
um ein Luftrum, ’ begründete und 
aber durch die gan- bis auf den heu— 
ze Regierung ih- W tigen Tag in An— 
res Sohnes, Herzog ſehen ftehende „ Alma- 
Ernfts II. (1772 bis 9 naque de Gothe“ und 
1804), zeigt ſich die be- P vor allem die große Go— 
jondere Anſchauung und thaer Ausgabe der Werke 
Geiſtesrichtung noch lebendig er | Noltaires, bis in unſer Jahr: 
und wirkſam, welde in Luiſe Ziiedrich Meldior von Grimm. Hundert hinein die ftattlichite 
Dorothee einen fo entjchiede- und vollitändigite Sammlung 
nen Ausdrud erhalten hatte. J. von ber | der zahlreichen Schriften des Philojophen von 
Dften jchildert die jegensreiche Thätigkeit Ferney, gelten. Wie ein Nachklang ihrer Zeit 




















Herzog Ernfts, indem fie hervorhebt: „Zus | erjcheint die poetijche Thätigfeit des Gothaer 
nächſt tilgte er die überfommene Schulden | Dichters Friedrih Wilhelm Gotter, des letz— 
laſt, wobei er niemandem als ſich jelbft die | tem wirklichen Talents in der deutjchen Litte— 
Einkünfte ſchmälerte. Alle Einrichtungen für | ratur, das fi bewußt und unbedingt der 
öffentliche Wohlfahrt, die heute beitehen, | Franzojennahahmung befleifigte, ja defjen 
entjtammen feiner Anregung; er hat für den | Gedichte zum guten Teil nur Bearbeitungen 
Ehaufjeebau gejorgt,* die willkürlichen Fro- franzöfiicher Vorbilder waren. Noch in der 

— 1787, aljo beinahe jhon zu Ende der Sturm- 





* Eeume, 1802 vom „Spaziergang nad Syrakus“ 
nad) Leipzig und Grimma heimkehrend, rühmt, daß ihm | Kürften zu jchen, braudt man nicht eben feine Schlöf— 
immer wohl geworben fei, jo oft er durd; bad Gothai- jer zu beſuchen. Seine Städte und Dörjer und Wege 
Ihe und Altenburgiiche gegangen fei. „Um einen | und Brüden geben die beſte Bekanntſchaft.“ 


Stern: Herzogin Luiſe Dorothee von Gotha. 


und Drangperiode der deutjchen Litteratur, | 


geichriebenen VBorrede zur Sammlung feiner 
„Dichtungen“ (Gotha, 1787) bekannte ſich 
Gotter zu feinen Meiſtern: „So ſehr es ſeit 
einiger Zeit Mode geworden ift, das dichte: 
rijche Verdienft der Franzoſen zu verjchreien, 


jo wenig trage ich Bedenken, den Einfluß 
bier dankbar zu befennen, den eine lange 


Bekanntſchaft mit dieſen Tiebenswürdigen 


Schriftſtellern auf die Bildung meines Ge- 
Die unverfennbaren | 


ſchmacks gehabt hat. 





Belege diejes Geſtändniſſes in der vorliegen- 


den Sammlung jelbft aufzujuchen, überlaſſe 
ich der Belejenheit eines jeden, jowie ſeinem 
Scarffinne, den Wert oder Unwert derjelben 
zu bejtinnmen.” 

Auch Herzog Ernſts deutjches Hoftheater, 
unter der Zeitung Edhofs (1775), wies nod) 
genug Spuren der Herrichaft des franzöfi« 
ſchen Gejchmads auf, an jeiner Spite ftand 


der Oberhofmarihall Hans Adam von Stud» | 
rothee, Friedrich Melchior von Grimm, in 
rothees gehört hatte und von dem J. von 


nig, der noch zum engften Kreiſe Luiſe Do— 


der Dften rühmt, er jei „ein Marjchall ebenjo 
erfahren im Ceremoniell, als leicht und ge— 
fällig im Umgang, ein vollendeter Weltmann 
und ein freund der Gejelligkeit, wie es we— 
nige giebt” geweſen, der aber in Paris das 
Centrum aller feineren Bildung und aller 
Geiſteskultur ſah. Bis zur Wende des adıt- 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts währte 
am Gothaer Hofe die Bevorzugung des 
franzöfiichen Geiftes und Weſens vor dem 
deutſchen, der Schatten der Herzogin Luije 
Dorothee jchwebte über allem, was man 
hier unternahm und erjtrebte. Da gleich: 
zeitig der benachbarte Hof zu Weimar ganz 


unter dem Einfluß der aufftrebenden deut: 
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ſchen Dichtung ftand, jo waren hier zwei 
unvereinbar und im innerſten Kern unver: 


ſöhnliche Welt- und Kunſtanſchauungen räum— 


lich nahe aneinander gerückt, und nur der 
freundnachbarliche Verkehr der Höfe von 
Gotha und Weimar wandelte den Kampf zu 
einem ſtillen und unſichtbaren. Die vermit— 
telnden Naturen, wie Herzogin Anna Amalia 
und Wieland einerſeits und Frau von Buch— 
wald und der Miniſter Sylvius von Fran— 
kenberg andererſeits, hatten freilich genug zu 
thun, um das ftumme Ringen immer in den 
Grenzen zu halten, die das gute Verhältnis 
beider Höfe zog. 

In den neunziger Kahren, zur Zeit, als 
der engere Bund Goethes und Schillers be— 
gann, war der Sieg der deutſchen Anfchau- 
ung jchon entjchieden. Damals fehrte, als 
ein letter Zeuge früherer Tage und einer 
überwundenen Bildung, der langjährige Pa— 
rijer Korrejpondent der Herzogin Luiſe Do- 


Gotha ein. Der baronifierte deutjche Kan— 
didat hatte noch mehrere Jahrzehnte lang 
nad) dem Tode feiner Gönnerin als Gejchäfts- 
träger des Herzogs von Sachſen-Gotha und 
als geheimer Agent der Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland in Paris und am franzöfiichen 
Hofe eine angejehene Stellung behauptet, bis 
ihn die Stürme der Revolution nach feinem 
urjprünglichen Baterlande zurüdtrieben. Sein 
Aufenthalt in Gotha von 1793 bis 1807 
ernenerte noch einmal das Andenken und die 
Nachwirkung der Perfönlichkeit der Herzogin 
Luiſe Dorothee und der wunderlichen Pe— 
riode, in der der Hof einer deutjchen Fürftin 
ein Vorort von Paris gewejen und eben 
darum bewundert und gepriejen worden war. 
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Senor Demonio,. 
Novelle 


Balduin Möllpauien. 


Hi man fi) von Oſten her, nörd- | 


ih au Teras vorbei, den Nody 
Mountains und überjchreitet bei dem meri- 
fanifchen Örtchen Anton Chico den Rio 
Pecos, einen tüdijchen Gebirgsjtrom, jo 
erreicht man, ftarf anfteigend, nach Furzer 





Wanderung den Rand des Thales von | 


Cueſta. 
von meiſt ſchroffen verwitterten Plateau— 


Tief unten gelegen und eingeengt | 


reiten und mit den blauen Gebirgszügen im | 


Hintergrumde bietet es dem auf Tuftiger 
Höhe Weilenden ein Bild von überraſchen— 
der Schönheit. Wie eine abgejchiedene Welt 
dehnt fich vor feinen Bliden die grüne Fläche 
aus. Erhöhten Reiz verleiht ihr der Rio 


Pecos, der in zahlreichen engen Winduns 


gen fie durchichneidet und der auf feinen | 


Ufern wuchernden Baum- und Strauchvege- 
tation üppige Lebenskraft zuführt. Hart au 
den wejtlichen, jpärlich mit. verfrüppelten 
Cedern und Tannen geihmücdten teilen Ab- 
hängen liegt das Städtchen Euejta. Bon 
oben gejehen, erinnert es mit feinen würfel— 
förmigen gelben Lehmgebäuden an die un— 


regelmäßig zerjtreuten Klötze eines von | 


Kinderhand umgeftürzten Baukaſtens. Eins 





zelne Rauchos oder Gehöfte erheben ſich 


bier und da in gejchügten Winkeln, mit den 


dazu gehörenden Pferde- und NRinderherden 
die umfangreiden Wiejenflähen anmutig 
belebend. Ein verlodendes Bild, doch nur 
fo lange, ald man nicht mit den ziemlich 
verwahrloften Teichtfertigen Bewohnern in 
engeren Berfehr tritt. So war es wenig- 
ſtens vor vierzig Jahren. 

Bis dahin fand, anfer Jägern und Fallen: 
ftellern, felten ein forjchender NReijender aus 
dem Diten jeinen Weg in dies abgejchlofjene 
Neich. Der einzige nennenswerte Bejud 
beftand aus gefürchteten Gäften, größeren 
Banden der Apaches, Komanches oder der 
Navahoes, jener berüchtigten Lanzenreiter 
auf der Weſtſeite der Nody Mountains, die 
nur zu oft ſich nicht auf Pferdediebitahl be- 
ichränften. Sie famen wie aus den Wolfen 
gefallen. Ihre Anweſenheit wurde zuweilen 
erft ruchbar, wenn Flammen ihren bedroh— 
lihen Schein in die Nacht Hinaus fandten, 
jtürzendes Gebälf die erichlagenen Bewohner 
einſam liegender Gehöfte unter ſich begrub. 

E3 war zu Anfang der fünfziger Jahre 
und im Hochjommer, als in Euefta das Feit 


Möllhauſen: 


eines beſonders einflußreichen Heiligen mit 
dem üblichen Bomp begangen wurde. Aus 
allen Richtungen waren die Angeſeſſenen 
berbeigejtrömt, um fi an der Prozeifion 
zu beteiligen und demnächſt den hohen Tag 
bis zum folgenden Morgen durch den Ge— 


nuß von Aguardiente und El Pajo-Wein, 


durch Geſang und Tanz zu verberrlichen. 
Als nicht zu umgehende Notwendigkeit galt 
außerdem, einige Pfund Pulver zu ver- 
fnallen und mit Einbruch der Nacht weithin 
leuchtende Fener anzuzünden, zu denen fein 
Scerflein an Brennholz beizutragen jeder 
recdhtichaffene und fromme Bürger fi für 
verpflichtet hielt. 


An der Spite aller diejer Lujtbarfeiten | 


ftand der Alcalde oder Bürgermeifter jelber, 


ein bäuerlicher vierfchrötiger Viehzüchter in | 


Hemdärmeln, mit breitfrempigem Sombrero 
und einem gutmütigen Brauergeficht. Bor: 
zugsweije weilte er in der Faudangohalle, 
wo er mit baroder Grandezza unter den 
zügellojen Tänzern die Ordnung aufrecht er- 
hielt. 


Sept, nachdem Talgferzen und Lampen | 


angezündet worden waren, ließ er die Blide 


wiederholt, wie nach jemand juchend, über 


die im Hintergrunde ftehenden Zuſchauer 
binjchweifen, und jedesmal ohne befriedigt 
zu werben. Um jo eijriger überwachte er 
dann wieder die wilden Burſchen in den 
phantaſtiſch verzierten weiten Calzoneros, 
und die glutäugigen Señoritas mit den 
flatternden Röden, wie fie nach dem Klingen 


von Tamburin, Guitarre, Geige und Tris 
angel ſich im tollen Reigen drehten oder 


in Schlangemwindungen gegenjeitig abjtießen 
und wieder haſchten. Und wie die Fla— 
ihen und Gläſer Flirrten, die Eigaretten 
zwiichen bärtigen und unbärtigen, jungfräu— 
lih üppigen und welfen Lippen glimmten 
und die dunklen Augen jo verführerijch ſprüh— 
ten und bligten! Es war wahrhaftig eine 
Luft, das zu beobad)ten. 

Und abermals jpähte der Alcalde nach 
Verſtummen der Muſik ungeduldig im Kreiſe 
umber. 

„Einer fehlt mir,” ſprach er im Tadel, 
und andächtig neigte jedes Ohr jich ihm zu, 
„Bon Urbano, ich ſehe ihn nicht. Warum 
ijt er nicht hier? Und gerade er müßte zur 


Senior Demonto. 








‚ den jtaubigen Lehm-Eſtrich. 
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überzeugen, auf daß er in feiner Heimat 
darüber jchreiben könnte, wie wir unfere 
Heiligen ehren.“ 

„Madre Santijfima!” hieß es aus der 
Reihe der raftenden Tänzer unwillig zurück, 
„was fragt der Senor Demonio nad allen 
Heiligen der Welt?” 

„Ein Heide ift er, ein Bagano, ein 
Dämon!” rief ein zweiter, zugleich aber 
ſcheu um fich jpähend. Dann ein anderer: 

„Ein böfer Geift, ein Ishuve, wie die 
Wilden der Prairie ihn heißen, wenn jie 
von ihm reden. Sie fürchten ihn, obwohl 
fie nie eine Waffe in feiner Hand ſahen!“ 

„Bor Sonnenuntergang begegnete ich ihm,” 
ertönte abermals eine Stimme im Hinter: 
grunde, „Santa Maria! Wie nahm er ſich 
aus! Weit aus dem Wege ging ich ihm mit 
feinen Höllenangen und befreuzigte mich. 
Nach der Höhe ftieg er hinauf mit dem 
braunen Domingo. Der trug ihm das 
ZTeufelsinftrument. Eine Todſünde ift es, 
an dem Ehrentage unſeres Schußpatrons 
die Hand an eine Arbeit zu legen und jogar 
geheimnisvolle Dinge zu treiben in ſchwarzer 
Nacht!” 

„Ruhe da!” gebot der Alcalde mit fetter 
Stimme ftreng, „denn ich fage euch: ein 
Kaballero erjter Klaffe ift er, und Don 
Urbano Recado ift fein Name und nicht 
Señor Demonio. Spricht er nicht viel, jo 
reißen andere die Mäuler um fo weiter auf, 
Was ihr aber in feinen Augen entdect, ift 
lauter Gelehrjamfeit. Aber Hier hätte er 
freilich jein müſſen, jchon allein um der 
Ehre willen. Doc er kommt vielleicht noch; 
die Nacht ift lang, und jebt los mit der 
Mufif uud die Beine geſchwungen, als ob 
ihr für einen Neal jeven Tag ein Paar 
neue einkaufen fönntet!” und mit erhöhter 
Begeifterung brach der jo lange verhaltene 
Jubel jich wieder Bahn. Zugleich jtampften 
die regjamen Füße mit verdoppelter Gewalt 
Es rafjelten, 
jammerten und flirrten die Inſtrumente, 
daß des diden Alcalden jtrahlendes Geficht 
vor Stolz und Wonne auseinander ging, 
wie ein guter Sefenteig, und er mit eine 


ſtimmte, als e8 im Chor nad) einer lang- 
ſamen Walzermelodie durch den mit Tabaks— 


rauch, Staub und Dunſt gefüllten niedrigen 


Stelle fein, um ſich mit eigenen Augen zu | Raum jchallte: 
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„Zange, tanze, bis ber Atem bir vergeht, 
Küffe, küffe, bis das Herz bir ftille fteht! 
Trinke, trinke, bis ber Teufel bat geholt 
Deinen letzten Peſos weißes Golbd.“ 


Wohlgefällig um ſich ſpähend, wurde der 
alte Herr eines auffällig ſchönen, ſchlank ge— | 


wachjenen Mädchens anfichtig. In dem auf 
die Straße öffnenden Eingange ftand es, mit 
dem Rüden nachläſſig an den Thürpfoften 
gelehnt. Während es düfteren Blides das 
geräujchvolle Treiben überwachte, verfnotete 
e3 die beiden nad) vorn gezogenen langen 
Ihwarzen Haarflechten mit hajtigen Griffen, 


um fie alsbald wieder zu entwirren, Dem | 


Alcalden war nicht entgangen, daß die an= 
mutige Erjcheinung mehrere zu ihr heran 
tretende junge Männer geringjchäßig ab» 
fertigte, und irgend ein Ärgernis argwöhnend, 
rief er ihr aufmunternd zu: 

„Juanita, it das eine Urt? Die hüb- 
ſcheſte und flinkſte Tänzerin unferes Thales 





fteht da, ala ob das Alter fie drüde? | 


Caramba, Muchacha (Kindchen)! Gebraude | 


deine Fleinen Füße, wozu fie dir gegeben 
wurden, anjtatt mit deiner Hoffart Unfrieden 
zu ſchüren!“ 

„Die Nacht ift lang,” wiederholte Juanita 
des Alcalden eigene Worte, und im Troß 
fräujelte fie die blühende Oberlippe empor, 
daß die weißen Vorderzähne fichtbar wurden; 
„ſoll ic) ermüden, bevor der Tag herauf: 
zieht ?” 

„Wer erlebte je, daß du ermüdeteft, und 
hätteft du den Tanzplatz in vierundziwanzig 


Stunden nicht verlaffen. Bei unjferem aller: 


heiligſten Schußpatron, anderes geht in dei— 
nem eigenfinnigen Kopf um. Kränkte dic) 
jemand, jo geſteh's offen, daß ich's ihm 
heimzahle.“ 

„Wer könnte mich kränken?“ fragte Jua— 
nita ſpöttiſch, und gewahrend, daß die Auf: 


merkſamkeit der zunächſt Weilenden ſich ihr | 


zukehrte, trat ſie ganz ins Freie hinaus, wo 
nur noch ein matter Lichtſchein fie ſtreifte. 
Gleich darauf ftand ein hübjcher, kräftig ge- 
bauter Burjche vor ihr, und fein wild ge- 
lodtes Haupt ihr zuneigend, begann er mit 
eigentümlich zitternder Stimme: „Auanita, 
ich frage dich abermals und ernftlich: Willſt 
du jet mit mir in den Neigen eintreten? 
Noch iſt es nicht zu ſpät.“ 








„Du, Mateo?“ hieß es froftig zurüd, | 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„und du redeſt gar, als beſäßeſt du ein 
Recht, mich zu zwingen. Iſt dir ums Tanzen 
zu thun, ſo findeſt du da drinnen Mädchen 
im Überfluß mit roten Lippen, die nach 
deinem Geſchmack ſind.“ 

„Aus dir ſpricht Eiferſucht,“ verſetzte 
Mateo, ſeine Leidenſchaftlichkeit nur ſchwer 
bekämpfend. „Was iſt daran gelegen, wenn 
ih im Vorbeigehen eine andere küffe? Der 
Tanz und der Wein treiben einem das Blut 
zu Kopfe, daß man vor Luſt die ganze Welt 
umarmen möchte.” 

„So gehe und umarme und Füffe bie 
ganze Welt. Was frage ich danad), jolange 
ich ſelbſt unbeläftigt bleibe.” 

Durhdringend jah Mateo in die unter den 
zornig gerungzelten Brauen hervor glühenden 
dunklen Augen. Ohne eine Miene zu ver: 
ziehen, ertrug Juanita feinen Blick. Es 
war, als habe tödliche Feindſchaft fie ge 
ſchieden, und doch klopften ihre Herzen, das 
jie meinten, daran erjtiden zu müſſen. End— 
lich jeufzte Mateo tief auf. 

„Willſt du, daß es um folche elende Ur— 
ſache vorbei mit ung ſei,“ hob er heifer vor 
Erregung an, „jo können alle deine ſchönen 
Worte und Berfprehungen nur Falſchheit 
gewejen ſein. Caramba! mir foll’s recht 
fein. Wer weiß, vielleicht warteft du auf 
den Bartolome; der braucht freilich nur in 
die Tajche zu greifen, um Silber Hlirren zu 
laſſen.“ 

Juanita zuckte die Achſeln. Ihre ſchwar— 
zen Augen ſchienen ſich zu vergrößern, in— 
dem ſie nachläſſig erwiderte: „Du redeſt wie 
ein Unſinniger. Erwartete ich den Barto— 
lome, wer wollte es mir verbieten? Wenn 
er nur kommen wollte. Faſt bereue ich, ihn 
damals in einer Weife heimgejchidt zu haben, 


daß er unfer Thal feitdem nicht mehr betrat. 


Iſt's aber vorbei mit uns, ertrag ich's Leicht 
genug.” 

Wiederum rubten die funfelnden Blide 
ineinander, wie die zweier Kämpfer, die 
erbittert nach einer günftigen Gelegenheit 
zum Angriff juchen. Erſt nad einer Pauje 
des Schweigens erklärte Mateo, gewaltjam 
Gleichmut erheuchelnd: „Erträgft du's Teicht, 
wenn die Leute uns dverjpotten, habe ich nod) 
weniger Laſt daran.” 

„Spotteten fie lange genug, hören fie von 
jelber auf,“ erwiderte Juanita gelafjen. 


Möllhaufen: 


Mateo lachte ingrimmig und fügte hinzu: 
„Magit di unterdeffen an dem Senor 
Demonio jhadlos halten. Sollit ja manche 
Stunde bei Tag und bei Nacht in feinem 
Belt verbringen und ihm die Teufelsfünite 
ablernen, mit denen er dich bannt. Weshalb 
heirateſt du ihn nicht?” 

Juanitas Augen jprühten; troßdem Fang 
es ſorglos, als fie erflärte: „Lieber als dich 
nähme ich ihn ficher.” 

„Alt das dein letztes Wort?” 

„Mein letztes Wort auf deine jchledhte 
Nede.” 

„So höre auch das meinige,“ verjeßte 
Mateo, über deffen Haupt die Wogen ver- 
haltenen Grolls zujammenjchlugen: „Für 
dich der Heide, der Dämon, der Yshuve; 
für mich die Senoritas, jo viele ihrer in 
unjerem Thal die Füße zum Tanz zu heben 
verjtehen!” Und laut aufjauchzend ftürmte 
er in die Halle hinein, wo er alsbald zwi— 
chen den fich drehenden Paaren verjchwand. 

Finſter hatte Juanita ihm nachgejehen. 


Die frischen Lippen prefte fie aufeinander, 


daß fie fait verjchwanden. Zwei fchwere 
Thränen rollten über die bräunlichen Wangen. 
Sie wartete, bis Mateo, eine glücklich lachende 


Seuor Demouio, 


Tänzerin in den Armen, zweimal vor ihr 


vorübergeftürmt war und jedesmal einen 
mißtönenden Jubelruf ausgejtoßen Hatte, 
daun jchlich fie davon. 

„Ich und der Senor Demonio,” ſprach 
fie im Übermaß ihrer Erbitterung höhniſch 
vor fi) Hin, „er, der wie ein Vater zu mir 
ift und jelber an jeinem Leid zu tragen hat. 
Santa Maria! Woher kommt dem Mateo 
jo viel Bosheit? Er wird's noch bereuen.” 

Gleich darauf war fie in den ſchwarzen 
Scyatten zwijchen den Häufern verſchwunden. 
Sie zürnte Mateo, aber auch jich jelber. 
Wie Hohn tönte die Mufif Hinter ihr ber, 
wie böjer Hohn gellte in ihren Ohren: Küffe, 
füfje, bis das Herz dir ftille fteht. 

So beurteilte man Don Urbano Necado, 
den Senor Demonio, Ishuve oder wie jonjt 
man ihn jeiner Eigentümlichfeiten wegen 
nannte. Dabei wußte man nicht mehr von 
ihm, ald daß er vor zwei Monaten eines 
Tages plöglih da war, ohne über das 
Woher und Wohin Auskunft erteilt zu haben. 
Auf einem Maultier, gefolgt von zwei be- 
ladenen Padtieren, die ein brauner Burjche 
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beauffichtigte, hatte er feinen Einzug in das 
Thal gehalten und vor dem eriten Gehöft, 
an welchem der Weg vorüberführte, abge— 
fattelt. Seinen Begleiter hatte er darauf ab- 
gelohnt und zu den Seinigen am Rio Grande 
zurüdgejchidt, fich jelbit dagegen bei Zepeda, 
dem Beſitzer des Ranchos, gegen guten Ente 
gelt in Beköftigung gegeben. Anftatt aber 
in dem niedrigen Lehmbau Wohnung zu 
nehmen, jchlug er etwas abſeits ein mit- 
geführtes Zelt auf, in dem er jamt feinen 
Habjeligfeiten ein erträgliches Unterfommen 
fand. Dort lebte er jtill für fih. Was er 
hinter den Beltwänden trieb, blieb Geheim- 
nis, Zu ihm Hineinzugehen wagte außer 
Bepedas Tochter feiner. Man jah ihn nur, 
wenn er größere oder Fleinere Ausflüge unter- 
nahm oder gelegentlich einmal beim Alcalden 
der Stadt vorjprad. Auf diefen Gängen 
begleitete ihn regelmäßig ein Mitglied der 
friedlihen jtädtebauenden, der jogenannten 
Pueblo-Indianer, das er einjt mit heim- 
brachte und nach dem Wohnfig feines Stam- 
mes Domingo nannte. 

Bu der Stunde, in welcher der Wlcalde 
ungeduldig auf fein Erjcheinen wartete, be- 
fand Urbano fich Hoch oben auf dem Rande 
des von der Stadt aufwärts führenden Ab— 
hanges. Dort, wo auf eine furze Strede 
der öftliche Prairiehorizont vor ihm lag, ſaß 
er auf einem Felsſtück, mittel eines Ser- 
tanten die Höhe einzelner Sterne mefjend. 
Neben ihm Fauerte der gelehrige Domingo, 
vor fid) einen Chronometer nebſt Fleiner 
Blendlaterne, die ihr Licht durch die einzige 
Scheibe auf das Zifferblatt warf. Die 
Blide ſtarr auf dasjelbe gerichtet, war jeine 
Aufgabe, jedesmal deu Zeitpunkt genau zu 
bezeichnen, in welchem das Wort „Stopp“ 
zu jeinen Obren drang. 

Urbano war eben im Begriff, das Er- 
gebnis der letzten Beobadhtung in das zur 
Hand liegende Buch einzutragen, als Domingo 
plöglich die Heine Flamme verlöjchte. Ver— 
wundert ſah Urbano auf ihn Hin, erhielt 
aber jofort eine Erklärung durd die in ge 
läufigem Spanijch geflüfterten Worte: „Kei— 
nen Laut geben Sie von fih. Menjchen in 
der Nähe. Es mögen Apaches jein. Kom— 
men fie bei Nacht, find fie gefährlich.“ 

Urbano, dem die Empfindungen der Furcht 
oder de3 Erjchredens überhaupt fremde 

33 


586 


Dinge, lauſchte aufmerkfiam; doch erit nad) 
einer Weile unterfchied er das Geräufch, mit 
welchem ein aus feiner Lage geitoßener Stein 
einen anderen traf und mit diefem abwärts 
ins Rollen geriet. Zugleich raunte Domingo 
ihm dringlih zu: „Sie fommen hierher,“ 
und ihm zur fich niederziehend, roch er mit 
ihm in den Schuß eines breit verzweigten 
Cedernſtrauches. 


Sie hatten kaum eine Lage gewonnen, in 


der ſie, begünſtigt durch die milde Beleuch— 
tung des Firmamentes, die Strecke bis zu 
einer nahen Regenſchlucht zu überblicken ver— 
mochten, als ſie auf dem Uferrande eine un— 
beſtimmte Bewegung entdeckten. Allmählich 
entwickelten ſich aus derſelben vier indianiſche 
Krieger, die in geringer Entfernung vor ihnen 
vorüber dem ſich unmittelbar in das Thal 
ſenkenden Abhange zuſchritten. Dann folgte 
Stille. Um ſo deutlicher drang dafür der 
wilde Feſtjubel herauf, dem gelegentlich ab— 
gefeuerte Freudenſchüſſe erhöhten Ausdruck 
verliehen. 

Leicht überzeugten die feindlichen Kund— 
ſchafter ſich, daß ſie bei ihrem geheimnis— 
vollen Unternehmen keine Störung zu be— 
fürchten hatten, und zurück begaben ſie ſich 
nach der Schlucht, der ſie eben entſtiegen 
waren. Auf dem Uferrande blieben ſie aber— 
mals ſtehen, und hinab in die Tiefe ſchallte 


der zweimalige durchdringende Schrei eines | 
furze | 


Waldfauzes. Das heraufgejendete 
Aufjauchzen eines Prairiewolfs galt als 
Zeichen des Verftändnifjes, und vorfichtig 
ſchickten die Kundſchafter fih an, den nun— 
mehr vorauseilenden Raubgenofien auf für- 
zeitem Wege zu folgen. Da die Schlucht 
dem abgelegenen Rancho Zepedas gegenüber 


in das Thal mündete, konnte über ihr Biel | 


faum noch ein Zweifel walten. Auf Erfolg 
aber durften fie um jo zuverfichtlicher rech— 
nen, weil ihnen nicht fremd, daß an befon- 
ders hochgehaltenen und geräujchvoll ein- 
geleiteten Feittagen die in dem Thal zer- 
jtreuten Gehöfte meiſt vollftändig verödet 
lagen. 

„Apaches,“ meinte Domingo gleichmütig 
zu Urbano, als fie aus ihrem Verſteck her— 
vorjchlichen und fich aufrichteten, „ſie werden 
das Zelt meines Freundes ausrauben.” 

„So kann ich's nicht hindern,“ antwortete 
Urbano gelafjen; „vermöchte ich es, jo müß— 





Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ten vorher die in ihrem Taumel gedanken: 
loſen Menſchen da unten gewarnt werden.“ 

„Sie hören nicht auf meinen Freund. Sie 
tanzen, bis die Dächer über ihren Köpfen 
brennen.” 

„Unfere Piliht haben wir dann wenig- 
ſtens erfüllt.” 

Mit den Inſtrumenten beladen, gingen fie 
nach der Stelle hinüber, wo die Stadt zu 
ihren Füßen lag. Sinnend jpähte Urbauo 
hinab. Der Feitjubel ſchien feinen Gipfel 
erreicht zu haben. Lauter und durchdringen- 
der ertönte das Jauchzen und jchneller folg- 
ten die Schüffe aufeinander. Unabänderlic 
wiederholte fich in beitimmten Pauſen: 

„Zange, tanze, bis der Atem bir vergeht, 
Küffe, küſſe, bis dad Herz dir ftille jteht, 


Trinke, trinfe, bis ber Teufel bat aeholt 
Deinen letzten Peſos weißes Gold!” 


Wie bitterer Hohn klang die heitere Melo— 


die in Urbanos Ohren. 








„Die liſtigen Steppenräuber hätten ſich 
in der That keine günſtigere Gelegenheit zu 
einem Überfall wünſchen können,“ bemerkte 
er träumeriſch zu dem Gefährten gewendet, 
und mühſam, halb gleitend, halb kletternd, 
begannen ſie auf der hindernisreichen Bahn 
ſich niederwärts zu bewegen. 


* * 
* 


Als Urbano auf dem Tanzplah erjchien, 
war eben Naft eingetreten. Lebhafter frei- 
ften dagegen Flaſchen und Gläfer, freier 
freuzten fich tolle Scherzreden. Sobald man 
aber jeiner anfichtig wurde, blieb manche 
auf der Zunge jchwebende luſtige Bemerkung 


unausgeſprochen. 





„Sehor Demonio“, lief es von Mund zu 
Mund, bis der Alcalde glühenden Antlikes 
und leuchtenden Auges feinen Gaft freund- 
ſchaftlich willlommen hieß und fein jpätes 
Kommen aufrichtig bedauerte. Weitere Kom— 
plimente jchnitt Urbano ab, indem er die 
Hand abwehrend erhob, und als hätte er 
damit einen Bann um alle Gemüter ge 
ichlungen, trat Stille ein. Aus feiner Hal- 
tung glaubte man berauszulejen, daß die 
bei feinem Eintritt herrſchende geräufchvolle 
Fröhlichfeit ihn anwiderte, er am liebiten 
dem tollen Treiben fofort ein Ende gemacht 
hätte, Außerdem war jeine ganze Erjcei- 


Möllhaufen: 


nung ficher nicht geeignet, unter den leicht: 
fertigen und abergläubijchen Mexikanern gro- 
Bes Vertrauen zu erweden, ftatt defjen aber 
jene Empfindungen, denen er die böjen 
Spottnamen verdanfte. Lang, bager und 
fuodhig gebaut und in den abgetragenen 
Reijefleidern, ftanden die jchmalen Schul: 
tern faum noch im Berhältnis zu feiner 


Größe; trogdem verrieten untrügliche Merk: | 


male, daß voll ausgebildete Kräfte fich in 
ihm mit einer zähen, durch Ertragen von 
Beihwerden und Entbehrungen geftählten 
Körperbejchaffenheit einten. Den Hut trug 
er in der Hand. Man gewann dadurch den 
vollen Anblid einer ungewöhnlid breiten 
und hohen Stirn. Das blauſchwarze, mit 
dem eriten Weiß gemijchte ftarfe grobe Haar 
bejaß die jeltiame Eigenschaft, ſich fteil em- 
porzufträuben. Bon ihm unterjchied fich in 
der Farbe nicht der volle Bart, der tief auf 
die Brust herabfiel. Unheimlich fontraftierte 
zu beiden das Geficht mit der jcharfen Geier- 
naje und den ſtark vorjpringenden Baden: 
knochen. Urſprünglich bleich, hatte es, jo» 
weit ed fichtbar, infolge des bejtändigen 
Aufenthaltes im Freien eine gelbe Lederfarbe 
angenommen. Unter den Brauen hervor, 
die oberhalb der Naje ineinander verliefen, 
blidten die Augen mit einer jo durchdrin- 
genden Schärfe, daß es nicht zum Verwun— 
dern, wenn jeder, den fie trafen, die Neigung 
empfand, fi) abzuwenden. So auch jeßt 
der ftolze Alcalde, als er ihn feft anjah und 
mit kaum merklichem Zonfall feines tiefen 
Organs anhob: „Fch tadle nicht, wenn jugend» 


frifhes Blut zu wilden Ausjchreitungen | 


treibt. Um heutigen Abend aber hätten Sie 
Ihren Leuten wehren und anderes vorjchrei- 
ben jollen, denn bewahret euer Schußheiliger 
euch nicht davor, daß binnen furzer Frift die 
Vrandfadel in eurem Thal aufleuchtet, bfu- 
tige Beile und Meffer geihwungen werden 
und eure beften Pferde in den Beſitz der 
Apaches übergehen, jo müßt ihr jchon jelber 
für euer Hab und Gut eintreten. Alſo be- 
finnt euch; Zeit Habt ihr nicht zu verlieren.“ 

„Wie er unjeren Schußpatron verfpottet!” 


bob ein Burjche an, aber ein alterndes Haupt 


fiel mit den Worten ein: „Spricht Don Ur: 
bano, ſoll man auf feinen Rat hören,” und 
im wüſten Durcheinander überjchrien höh— 
niſche Stimmen den erteilten Nat. 


Senior Demonio. 
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„Wir glauben ihm nicht! Wer ſah den 
Senor Demonio jemals lachen? Ihn ärgert’s, 
wenn andere fröhlid find. Uns gönnt er 
nicht die Freude, unferem Schußpatron nicht 
die Ehre. Das ift die Art gottlojer Heiden, 
die nie die heilige Meſſe beſuchen.“ Und wer 
weiß, welche jonjtige Schmähungen unter 


dem Einfluß der beraujchenden Getränke 











noch in die Welt hinausgejchidt worden 
wären, hätte der Alcalde fich nicht mit feiner 
ganzen Würde ins Mittel gelegt. 

„Ruhe da!” gebot er abermals, „vergeht 
nicht, daß einem vornehmen Gafte Achtung 
gebührt. Täujchten ihn feine Augen in der 
Dunkelheit, jo offenbart fich in feiner War- 
nung guter Wille.“ 

„Anftatt mit Reden Beit zu vergeuden, 
jollten die Männer fich bewaffnen, oder es 
wird in der That zu jpät,” verjegte Urbano 
gelajjen. 

Doc jeine Worte übten gerade die ent» 
gegengejehte Wirkung von der beabjichtigten 
auf die erhigten Gemüter aus. Einzelne 


Beſonnene verjuchten zwar, zu vermitteln, 


allein fie wurden jchnell übertäubt von der 
Mehrzahl, die troß der heimlidhen Scheu 
vor Urbano einen Störenfried in ihm er- 
blidte und daher feinen vermeintlich leeren 
Einwänden den Boden zu rauben trachtete. 
Der Ulcalde war unterdefien an Urbanos 
Seite getreten. Auch ihn bejeelte ein uner- 
jhütterlihes Sicherheitsgefühl. 

„Unjere Hirten draußen vor dem Thal- 
eingang find wachſam,“ jprach er in feiner 
Berlegenheit entjchuldigend, „fein Fuchs 
ichleicht unbemerkt an ihnen vorbei. Das 
wifjen alle und fußen darauf. Stieg dem 
Gejindel der Wein zu Kopfe, ijt jchiweres 
Berfehren mit ihm. Einen Tanz muß id) 
noch frei geben, dann aber will ich jelber in 
Begleitung einiger handfefter Männer aus 
gehen, um das Mihverjtändnis aufzuflä- 
ren.” 

Urbano zudte die Achjeln bedauernd. Er 
begriff, daß er mit jeinen Bernunftgründen 
nicht durchdrang, aus dem einen Tanz deren 
ein halbes Dußend und mehr werden wür— 
den, und jchritt dem Ausgange zu. 

„Mufit! Muſik!“ ſchallte es Hinter ihm 
her; „beweilt dem Señor Demonio, daß wir 
feine furchtiamen Kinder find! Mille Ca— 
ramba! Trinft lieber auf jeine Gejundheit 
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für den guten Willen!” Das Weitere er- 
ftarb in dem unabänderlichen: 
„Lrinfe, trinfe, bis der Teufel hat geholt 
Deinen letzten Peſos weißes Gold!” 

Sogar der Alcalde mochte froh fein, daß 
er nicht länger durch den finfteren Gaft mit 
feinem Nabengefrächz beengt wurde. 

Als Urbano ins Freie hinaustrat, gejellte 
Domingo ſich ihm wieder zu. 

„Bon der Tollwut des Tanzes find fie 
beſeſſen,“ antwortete er auf deſſen Frage. 
„Ungebärdigen Kindern gleihen fie. Mögen 
fie feine Urjache zur Neue finden!“ 
ihre Schritte bejchleunigend, verfolgten fie 
den nach dem vermeintlich gefährdeten Rancho 
führenden Weg. 

Eine furze Strede hatten fie zurüdgelegt, 
als ein Mann, die Büchſe auf der Schulter, 
fie einholte. 

„Du, Mateo?” redete Urbano ihn ver- 
wundert an. 

„Ich jelber, Senior. Sie erjchredten mid). 


Gehe ich den Weg umſonſt — um fo befier.“ 


„Und gewannjt es über dich, Inanita zu 
verlafjen?” 

„Sie verihwand früher,“ 
Mateo, eigentümlicy verbifjen. 

„Sie ging mit Zepeda und ihrer Mutter 
nach Haufe?” 


antwortete 


SFllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Urbano lachte geräufchlos und doch um: 
jäglich herbe vor fih hin. „Du biſt ein 


Narr mit deiner Eiferjucht,“ fügte er hinzu. 


Und 


„Iſt Juanita mein Liebling und bejigt fie 
Bertrauen zu mir, jo liegt nichts Arges 
darin. Auch ich hatte einmal einen Schaß,“ 
und noch bitterer Hang feine Stimme, „dod) 
nur jo lange, bis Mißtrauen zwijchen ums 
gejät wurde. Wir wären ſonſt wohl glüd- 
fih geworden. Mir aber mit meiner ab- 
jchredenden Häßlichfeit wurde dadurd das 
Lieben auf ewige Zeiten verleidet. Das laß 
dir gejagt jein. Doch das nur nebenbei, um 
dich von deinem Unverftand zu heilen. Troß 
des Zerwürfniſſes treibt es dich aljo, nad) 


Juanita zu ſehen?“ 





„Nein, den Alten gefiel's noch in der 


Stadt. Solch hohes Feſt wird nicht alle 
Tage gefeiert.“ 

„Weshalb begleiteteſt du deinen Schatz 
nicht?“ 

„Wir trennten uns im Zorn voneinander. 
Sie verargte mir's, daß ich im Vorbeigehen 
mit einer anderen ſcherzte. Gute Worte 
wollte ich nicht geben. Caramba! Hatte ich 
doch keine Sünde begangen.“ 

„Ihr handeltet beide vorſchnell. Em— 
pfindlichkeit und Mißtrauen führen zu Zer— 
würfniſſen, und Zerwürfniſſe kühlen die 
Liebe ab.“ 


„Ich hatte triftigere Gründe zu Mih- | 


trauen als ſie.“ 

„Inwiefern?“ 

Mateo ſäumte mit einer Erwiderung; 
dann ſtieß er ingrimmig hervor: „Ich will's 
nur eingeſtehen. Ich glaube, daß Juanita 
auf Sie mehr giebt als auf mich. Reden 
die Leute doch ſchon darüber. Sie beſtritt 
es nicht, als ich es ihr vorhielt.“ 


„Iſt es vorbei mit uns, ſoll ſie wenigſtens 
erfahren, daß ich ſogar auf ein leeres Gerücht 
hin in Sorge um ſie geriet.“ 

„Möchte es ſich als ein leeres Gerücht 
erweiſen! Doc ſage, weilt außer Juanita 
ſonſt noch jemand auf dem Rancho?“ 

„Ein greiſer Hirt, den ſeine Füße nicht 
mehr weit tragen, und die alte Brigida.“ 

„Weiter niemand?“ 

„Ein junger Peon,* der fürs Bleiben be— 
zahlt wird, Er möchte jonjt dem Tanz zu- 
ſchauen. Aber Sie fragen, ald ob die Apa- 
ches Zepedas Rancho wirklicd bedrohten.” 

„Sie bedrohen das Gehöft nicht nur, fon- 
dern haben zur Zeit wahrjcheinlich bereits 
Belig von ihm ergriffen.” 

„So will ih hin und Juanita retten oder 
mit ihr fterben,” rief Mateo beitürzt aus 
und wollte davonftürmen, als Urbano ihm 
zu bleiben befahl. 

„Du möchtet eine Dummheit begehen,“ 
fuhr er ruhig fort, „denn verhält es fich, 
twie ich vermute, jo bift du ein toter Mann, 
bevor du einen Blid auf Juanita erhajcheit. 
Zuvor wollen wir ung überzeugen, ob meine 
Vorausjegung feine irrtümliche. Nachher 
jehen wir weiter.“ 

Schweigend jchritten fie einher. Als end- 
(ich der Rancho hinter einem Bergvorjprung 
hervor in ihren Gefichtsfreis trat, gewahrten 
fie, daß nicht nur die Heinen Fenſter des 
Wohnhauſes hell erleuchtet waren, jondern 
auch Lichter, anjcheinend Strobfadeln, ſich 
zwijchen den Baulichkeiten eilfertig Hin und 


* Peon, eine Art Leibeigener. 
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ber bewegten. Mit einem dumpfen Aufſchrei | jattelte Pferde zu verladen. Andere trieben 


fette Mateo zum wilden Lauf an, ftürzte 


| 


| 


eine Herde durch den von Rio Pecos ge: 


aber nad wenigen Schritten ftolpernd zu  brochenen Paß, um mit ihr auf der unabſeh— 


Boden. Mit einer Äußerung des Grauens 
fprang er auf. Anftatt die Flucht fortzujegen, 
wies er auf eine Geftalt, die quer über den 
Weg lag. Zu ſprechen vermochte er nicht. 

„Kennſt du ihn?” fragte Urbano, nach— 
dem er fich überzeugt hatte, daß der vor 


ihm Liegende durch einen Beilhieb getötet 


worden war. 
„Er hütete die Pferde Bepedas und die 


baren Ebene fich zu verlieren. Still und 
geichäftig, wie es ſonſt nicht Gewohnheit der 
Eingeborenen, gingen fie zu Werfe. Erjt 
als auch das Wohnhaus in Flammen ftand 
und einen weithin Teuchtenden Schein gen 
Himmel jandte, brachen jie in triumpbieren- 
des Heulen und Gellen aus. Teufliiche Be- 


friedigung offenbarte fich in der Zerſtörungs— 


der Nachbarn dort im Thaleingang,” ftot | 


terte Mateo, wie einer Betäubung fich ent- 
windend. 

„So befand er fi auf dem Wege, die 
Kunde von dem Überfall zu verbreiten, und 
daran hinderte man ihn auf Koften jeines 
Lebens. Doc ermuntere dih. Was ihm 
nicht gelang, wirjt du ausführen. Laufe, jo 
jchnell deine Beine dich tragen, und jchreie 
in die Fandangohalle hinein, was du hier 
ſahſt Mh 

„Juanita —“ ob Mateo in heller Ver— 
zweiflung an, und jchnel unterbrach Urbano 


ihn mit den Worten: „Kann fie überhaupt 





noch gerettet werden, fo ift es nur möglich, 


wenn du die Leute in der Stadt aufrüttelit. 
Alſo fort mit dir!” 

Mateo ftürmte davon, und langjamer 
fchritten die beiden Gefährten auf das nur 
noch eine mäßige Strede entfernte Gehöft 
zu. Still war die Luft. Zwar gedämpft, 
jedocd deutlich) drangen daher nocd immer 
die Ausbrüche eines zügellojen Jubels zu 
ihnen herüber; es wiederholte ſich geifterhaft 
vibrierend das tolle: 

„Zrinfe, trinke, biö der Teufel hat geholt 
Deinen legten Peſos weißes Gold!” 

Häßlich fontraftierten Melodie und Worte 

zu dem Bilde, von welchem fie kurz zuvor 


fortgetreten waren, häßlich wie bölliiches 


Hohngelächter zu den Scenen, die ſich nun— 
mehr vor ihren Augen entwidelten. 

Gegen dreihundert Ellen trennten fie noch 
von dem Rancho, als plöplicd) Flammen aus 
dem einen Stall jchlugen und dejjen Um: 
gebung grell beleuchteten. Hinter einer Ein- 
friedigung blieben fie jtehen. Finſter über: 
wachte Urbano eine größere Anzahl brauner 
Geftalten, die damit bejchäftigt, die aus dem 


} 








Wohnhauſe gejchleppten Gegenftände auf ge: 


wut, mit der fie Dinge, die ihnen ſonſt will- 
fommen gewejen wären, jedoch feinen Plab 
mehr auf den Nüden der Pferde fanden, in 
die lodernde Glut warfen. Dazu tönten, 
ihre Sicherheit gleihjam verbürgend, unab- 
läffig das Jauchzen und Schießen von dem 
Städtchen zu ihnen herüber, aber jäh ver- 
ftummte plötzlich alles. Mateo war an jei- 
nem Biel eingetroffen. 

Auf einem mehr Schuß gegen die Beleuch- 
tung gewährenden Umwege gelangten Urbano 
und fein Begleiter, von der Schattenjeite 
ber behutjam einherjchleichend, bis dicht an 
das Zelt heran. Haft gleichzeitig wollten 
zwei der Unholde auf der anderen Seite in 
dasjelbe eindringen. Domingo blieb jtehen, 
wogegen Urbano zu den Räubern herumtrat. 
Sie fahen ihn nicht gleich. Erjt als er fie 
anredete und, den Sertanten darreichend, 
ipöttifch fragte, ob fie auch ihm zu bejiten 
wünjchten, jchuellten fie auf die Füße empor. 


Als ob der Anblid des mit rötlihen Re— 


ileren überjtrömten unbewaffneten Mannes 
mit den unheimlich ſchauenden Augen ihre 
Lebensgeifter in Fefjeln gejchlagen, das glän- 
zende Inſtrument dagegen ein durch Zauber 
herbeigeführtes qualvolles Ende verheißen 
babe, verharrten fie anfänglich wie gelähmt. 
Dann ftießen ſie, durch Grauen erpreht, das 
Wort „Ishuve“ aus, und fi umkehrend, 
flohen jie nach dem brennenden Gehöft hin— 
über. „Ishuve! Ishuve!“ hieß es immer 
wieder, während jie entjeßte Blide rückwärts 
jandten. „Ishuve! Ishuve!“ als man jid) 
auf die Pferde warf und in wilden Rennen 
der vorausgetriebenen Herde nachfolgte. 
Sogar Domingo ſah mit verheimlichter 
Scheu zu dem Gefährten auf, der es ver: 
ftand, durch den Zauber jeiner Augen die 
gefährlichhten Feinde zu vertreiben. Wo 
aber furz zuvor noch eine erbarmungsloje 
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Horde in Raub, Mord und Brand jchwelgte, 
herrſchte jeht das Schweigen des Grabes. 
Nur die Flammen polterten dumpf, indem 
fie das ausgedörrte Holz gierig verzehrten. 
Mit dem fteil emporwirbelnden Rauch einten 
fih Taufende von Funken. 

Diüfter ftarrte Urbano in die Glut. Wo 
waren die Menſchen geblieben, die dem ver— 
räterifchen Überfall ausgejeßt gewejen? So— 
lange der Rancho ſich in jeinem Gefichts- 
freife befand, hatte er nicht das kleinſte Zei— 
hen von ihnen entdedt. Waren fie noch 
rechtzeitig geflüchtet, oder lagen fie begraben 
unter der glühenden Aſche? Da jtörte eine 
leihte Bewegung ihn aus feinem Brüten 
auf. Er kehrte ſich danach um, und vor ihm 
ſtand dee junge Peon, dem das Überwachen 
des Gehöftes übertragen worden war. 

Bitternd und bebend nach der überjtande- 
nen Todesangit erzählte er, daß es ihm im 
legten Augenblid geglüdt ſei, den nächſten 
Bergabhang zu erreichen und fich dort zu 
verbergen. Bon dem alten Hirten und Bri— 
gida wußte er nur, daß fie das Haus nicht 
verlaffen Hatten, aljo wohl, wenn nicht er- 
ichlagen, unter den jtürzenden Trümmern 
umgekommen jeien. Juanita hatte ihr Heil 
in offener Flucht gejucht, war aber eingeholt, 
auf ein Pferd geſetzt und an den Sattel feit- 


geihnürt worden, worauf mehrere der Un- 


holde ſich mit ihr entfernten. Wie der junge 
Mann von feinem hochgelegenen Verſteck aus 
wahrgenommen zu haben glaubte, waren jie, 
anftatt die Richtung nach der Prairie hinaus 
einzujchlagen, in dem Paß nördlich abgebogen, 
augenjcheinlih um in einer Regenſchlucht 
nad) dem Plateau hinauf zu gelangen. — 
Mateo war der erjte, der auf der Uns 
glüdsjtätte eintraf. Stumm vernahm er die 
verhängnisvolle Kunde. Erft nad einer 
Weile gewann er jeine Bejonnenheit zurüd. 
„sch werde jie finden,” erflärte er mit 
unheimliher Ruhe. „Wer fie raubte, ich 


errate es. Ein brauner Mann war e3 nicht, | 


aber braune Männer halfen ihm. Wehe 
über ihn, wenn ich ihn vor mir jehe! Wäre 
es erit Tag, daß man eine Fährte unter: 
jcheiden könnte.“ 


Urbano betrachtete ihn nachdenflih. „Du 
wirft nicht allein nach ihr ſuchen,“ ſprach er 
in jeiner rubigen entjchiedenen Weife. „Nutas | 
nita habe ic lieb gewonnen. Ich begleite dich.” | 














Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Mateo jchien feine Worte nicht zu hören. 
Bald darauf widerhallten Webllagen zwi- 
jhen den hoch aufitrebenden Bergwänden. 
Hände wurden verzweiflungsvoll gerungen. 
In heißen Thränen erftidten die Klagen um 
rettungslos Verlorenes. Flüche einten jich 
mit Drohungen, indem die aus ihrem Feſt— 
jubel jäh aufgejcheuchten Thalberwohner das 
Sinfen des Brandes überwadhten. Mit 
noch ausgeprägterer Scheu wichen fie dem 
eilig jchauenden Senor Demonio aus. Zu 
der abergläubifchen Furcht vor feinem Blid 
gejellten fih Scham und Neue, feine drin- 
genden Ratjchläge in den Wind gejchlagen 
zu haben. Selbſt der Alcalde begegnete 
ihm mit der Zurüdhaltung eines böjen Ge- 
wiſſens. 


* 
’ 


Eine Tagereije nordweitlich von Cueſta, 
ebenfalls am Rio Pecos, der dort in einem 
engen ?Feljenbett einhertoft, und in einem 
ringsum von Plateaus begrenzten bügeligen 
breiten Thalkefjel, erheben fih die Ruinen 
der alten Indianerſtadt Pecos. Auf den 
Trümmern der eriten untergegangenen Ko— 
lonie terraffenförmig errichtet, fontrajtiert 
das zerfallende lehmfarbige Gemäuer male: 


riſch zu dem heiteren Grün der Wiejen und 


Haine. Gleichſam beherrſcht wird es von 
einer etwas abwärts gelegenen, aus unge 
brannten Zehmziegeln in plumpem Stil er- 
bauten chriftlichen Kirche. Auch ihre Be- 
dachung ift eingeitürzt. Erweitert haben ſich 
unter atmojphäriihen Einflüffen Fenſter— 
Öffnungen und Portal; aber noch immer legt 
fie ein beredtes Zeugnis ab von dem klugen 
Walten energijher Mönche, die einit das 
Kreuz nebit allem damit geeinten Segen und 
Unfegen in die verborgeniten Winfel des 
großen Kontinents hineintrugen. 

Die fich weitlich neigende Sonne beleuch- 
tete träumerijch jene verödeten Heimftätten, 
als von Süden herauf drei Wanderer ſich 
ihnen nähberten. Anftatt der in mäßiger Ent- 
fernung vorüberführenden vereinjamten alten 


ı Handelsjtraße zu folgen, hielten fie das Ufer 


des Pecos, wo die verhältnismäßig dichte 
Begetation es ihmen erleichterte, ihre Be 
wegungen zu verheimlichen. Borauf jchritt 
Domingo, die Büchje auf der Schulter. Er 
befand ſich auf vertrautem Boden; außerdem 


Möllhaujen: 


aber war er, ſelbſt ein Bueblo-Andianer, der | 


Mann dazu, jeinen Weg durch die verwor— 
renen Irrgänge der noc) erhaltenen unteren 
Stodwerfe Hindurch zu finden. In feinen 
Spuren folgten Urbano und Mateo. Bepeda, 
jeine beiden Söhne und drei oder vier junge 
Männer jeiner Nachbarſchaft waren eine 
furze Strede zurüdgeblieben, um erjt auf 
eine an fie gerichtete Aufforderung fich ihnen 
anzujchließen. 

Bis vor einer halben Stunde waren jie 
den Spuren de3 Pferdes gefolgt, welches 
unzweifelhaft Juanita trug. Dort hatte es, 
mutmaßlich von einem der Wilden geritten, 
um die etwa Nachjegenden in die Irre zu 
führen, den ungebahnten Weg in der Nähe 
des Fluſſes mit der Landitraße vertaufcht, 
wo jeine Fährten verloren gehen mußten. 

Geſchützt durch Baum und Straud, trafen 
bie drei Gefährten vor dem Südende der 
Trümmerftadt ein. Ein jehmaler, nur mit 
Kraut und Ginfter bededter Streifen ſchied 
jie noch von dem aufjtrebenden Gemäuer. 
Forſchend ließen fie von dem ficheren Hinter- 
halt aus die Blide über die in ihrem Ge- 
ſichtskreiſe befindlichen Öffnungen der oberen 
Stodwerfe binfchweifen. Nirgend entdedten 
fie Merkmale, daß ſich Menjchen dort ver- 
borgen hielten oder nad) Verfolgern aus- 
lugten. Gejchah letzteres, jo ließ fich vor- 
ausjeßen, daß fie von einer anderen Seite 
aus die Straße im Auge behielten. Hatten 
die Räuber aber in der That in den Ruinen 
Zuflucht gejucht, wie Domingo vermutete — 
und weit darüber hinaus fonnten fie in ber 
kurzen Zeit überhaupt nicht gelangt jein —, 
jo handelte e3 fich für fie jegt nur noch um 
einige Stunden, bis die Nadıt fi) auf die 
Landſchaft jenkte und damit der Fortjegung 
der Flucht nichts mehr entgegenftand. Dies 
alles erwägend, ftredte Domingo ſich lang 
aus und glitt zwijchen dem Geſtrüpp hin— 
durch auf eine Stelle zu, wo über den fidh 
an da3 Mauerwerk lehnenden Schuttwall 
hinweg eine größere unregelmäßige Öffnung 


ihn angähnte. Zoll um Zoll fi nach vorn | 


jchiebend, betrug die Entfernung bis dahin 
nur noch wenige Schritte, als er plößlic 
anbielt, den Boden vor ſich argwöhniſch 
prüfte, damı aber den Gefährten durch ein 
Zeichen riet, zurüdzubleiben. Er hatte auf 
dem fejtgelagerten Schutt die zwar ſchwache, 


Senor Demonio. 








591 


jedoch unverfennbare Spur eines bejchlage- 
nen Hufes entdedt. In der Richtung nad) 
der Maueröffnung fich wieberholend, jpähte 
er indejfen vergeblich nach ſolchen, die von 
borther ind Freie hinausſtanden. Kurze 
Beit ging er mit fich zu Rate, bevor er in 
das Buſchwerk zurüdihlid. Nicht länger 
im Zweifel, daß die Räuber jamt ihrer 
Beute innerhalb der Trümmerftadt weilten, 
ordnete er Mateo mit der Weifung an Bes 
peda ab, mit den Eeinigen ohne Beitverluft 
der Landſtraße offen nachzufolgen und den 
Ruinen gerade gegenüber fih zur Nachtrait 
einzurichten, wogegen er jelbft und Urbano 
fich wieder nad) dem Schuttwall hinauf be- 
gaben. Gleich darauf verſchwanden fie zwi— 
ſchen dem Gemäuer. 

Als fie den eriten büfteren Raum be— 
traten, vernahmen fie das eigentümliche Leije 
Wiehern oder vielmehr Grunzen eines Maul» 
tiered. Schnell trat Domingo, der es als 
eins der jeinigen erfannte, neben dasjelbe 
bin, und es durch jchmeichelnde Berührung 
beihwichtigend, bewirkte er, daß es ſich fortan 
rubig verhielt. 

Die Feinde innerhalb der Räume zu 
wiffen, genügte dem vorfichtigen Domingo 
nicht, um fich für einen beftimmten Angriffs- 
plan zu entjcheiden. Urbano anratend, ihm 
dicht auf den Ferſen zu bleiben, ſetzte er 
fih daher wieder in Bewegung, und nad) 
furzem Einherjchleichen befanden jie fich in 
einem Labyrinth finjterer Gänge und zellen: 
artiger Gemächer. Nur bier und da fiel 
durch die geborjtenen Außenmauern und ur— 
jprünglichen Luftlöcher etwas Tageslicht zu 
ihnen herein. 

Indem fie, um jedes durch die ftillen 
Räume laufende Geräujch zu vermeiden, auf 
dem mit Schutt und Trümmern bededten 
Boden jeden Fußbreit bedachtſam prüften, 
bevor fie ihm ihr Gewicht anvertrauten, 
famen fie nur langjam von der Stelle. 

Domingo hatte die Richtung eingejchlagen, 
die an der Oſtſeite des ſeltſamen Baues hin- 
führte. Dort bot fich ihnen Gelegenheit, 
durch eine breitere Spalte über die angren- 
zende Wieſe hinweg die faum zweihundert 
Schritte entfernte Landſtraße zu überjehen, 
Leer und verödet dehnte fie fih aus. Nir- 
gend zeigte fih eine Spur menschlichen 
Lebens, Nur Dohlen erfüllten die Quft mit 
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ihrem mißtönenden Gejchrei, indem fie die | 
alte Kirche jcharenweije ummflatterten und | 


zwijchen ihr und dem verjchiedenen höher 
binaufragenden Mauerreiten der Stadt gleid)- 
fam vermittelten. Den Hauptteil des Trüm- 
merfeldes mieden fie augenscheinlich, dem 
Verdacht Raum gebend, daß gerade dort, und 
zwar von oben herab ſichtbar und fie daher 
beunrubigend, die Näuber fich verborgen 
bielten. 

Und weiter verfolgten die beiden Kund— 
ichafter ihren Weg, jet aber dahin, wo die 
Bögel gejcheucht wurden, als Domingo plöß- 
lich Stehen blieb und den Gefährten Teije 
warnte. Ein unbeftimmtes Geräujch erreichte 
ihre Ohren. Es Hang, ald ob unter der 
Lait eines darüber Hinjchreitenden ein Teil 
der die unteren Räume bedadhenden Holz- 
und Lehmlage niedergebrochen jei. Stille 
folgte; doch nur furze Zeit, und es ließen 
fi) gedämpfte Stimmen vernehmen. Die 
oben gejtörte Bewegung wurde wieder auf- 
genommen, und deutlicher unterjchieden fie 
vorjichtige Schritte. Dann riejelten Sand 
und Lehmbrödel auf fie herein, dadurch ge- 
löſt, daß zwei Männer in beinah erreichbarer 
Höhe über fie hinwegſchlichen. Sie befanden 
fich offenbar auf dem Wege nad) dem Süd— 
ende der Stadt, um auch von dort aus durch 
einen Blid ji von der Sicherheit der nähe- 
ren Nachbarſchaft zu überzeugen. 

Um einer möglichen Begegmung mit den 
vielleicht im Erdgeſchoß Zurückkehrenden aus— 
zuweichen, drang Domingo, die bisherige 
Richtung aufgebend, nunmehr tiefer in die 
ſich aneinanderreihenden Bellen ein. Ahnungs— 


los näherten ſie ſich dem Punkte, welchen | 


die Feinde zu ihrem Verſteck gewählt hatten. 


Sie wurden erjt darüber belehrt, als es | 


abermals über ihnen fnifterte und feiner 
Schutt ſich löfte. Ihre Bewegung einftel- 
lend, vernahmen fie die mit rauhem Organ 
gejprochenen Worte: „Wir brauchen den 
Sonnenuntergang nicht abzuwarten. Se 
früher aus der verdammten Maufefalle, um 
jo fiherer. Am heutigen Tage hindert uns 
fein Teufel mehr.” Und in gebrochenem, 
ſchwer verjtändlichem Spanifch lautete die 


Antwort: „Sch bleibe. Ich will Nacht um | 


mich ſehen. Bezahlt mich und geht. Soll 
ich Menjchen begegnen, die nach der Seno- 
rita fragen ?” 











‚ den 


Slluftrierte Deutihde Monatshefte. 


„Halt du denn gar fein Mitleid mit mir?“ 
erhob fich eine ergreifend Hagende Mädchen: 
ftimme, „fein Mitleid mit meinen Eltern?” 

„Oder gar mit dem Schurken, dem Ma- 
teo?“ fügte die erſte Stimme einfallend ge- 
häffig Hinzu. 

„Bartolome, um der gebenedeiten Jung- 
frau willen, womit habe ih die Dual an 
dir verdient?“ hieß es in wilder Verzweif— 
lung zurüd. „Ich flehe dich an bei dem Aller— 
beiligften, gieb mich frei. Laß mid) geben, 
und ich gelobe, deinen Nanıen zu verſchwei— 
gen —“ 

„Frei geben, nachdem ich dich unter Todes- 
gefahr faum gewann, und wohl gar um für 
die Plünderung der braunen Qumpe verant- 
wortlih gemacht zu werden? Caramba! 
Da müßte ich weniger verliebt in dich jein. 
Deine Eltern ſollſt du freilich wiederjehen, 
aber nicht, bevor wir weit von bier Mann 
und Frau geworden find. Damit bejcheide 
dich und jei vernünftig —“ 

Das Geräufh wurde laut, mit welchem 
die beiden Späher auf demfelben Wege, 
ben fie gegangen waren, zurüdfehrten. Ein 
lebhaftes Geſpräch entſpann fih. Aus dem» 
jelben fang hervor, daß Zepeda und feine 
Begleiter auf der bezeichneten Stelle ein- 
getroffen waren. Doch auch Mateo hatte 
man in dem Geſträuch vor dem Südende 
des Trümmerfeldes entdedt, und zwar in 
dem Augenblid, als er ſich eben tiefer in 
dasjelbe zurüdzog. 

Bartolome ftieß einen läjterlichen Fluch 
aus. Wiütend bedrohte er Juanita, die ihr 
Klagen und Flehen erneuerte. Den Tod 
verbieß er ihr unter einem fürdhterlichen 
Eide, wenn fie durch Erheben ihrer Stimme 
Berrat übe. Die darauf folgende Bewegung 
gab der Vermutung Raum, daß er zwijchen 
geborjtenen Mauerrejten nad einer 
Stelle juchte, von wo aus er, ohne jelbit 
entdedt zu werden, die Landſtraße notdürftig 
zu überbliden vermochte. Dieſen Zeitpunkt 
benußten Domingo und Urbano, ſich behutſam 
nach der Eingangsfammer zurüd zu begeben. 


Dort trieben fie das Maultier ins Freie 


hinaus, für Zepeda das Signal, jcharfe 
Wache zu halten und jeden niederzujchießen, 
der jich oberhalb der Ruine zeigen würde. 
Mateo riefen fie dagegen zu fich herein. 
Sein Gejicht erglühte in wilder Erregung 


Möllhauſen: 


und gefährlicher Entſchloſſenheit. Nachdem 
aber ſein erſter Verdacht beſtätigt worden, 


ſchien er nicht erwarten zu können, mit Bar- 


tolome handgemein zu werden. Es erreichte 
ſeine an Raſerei grenzende Wut einen Grad, 
daß es des dringendſten Rates der Gefähr— 
ten bedurfte, ihn vor Unbeſonnenheiten zu 
bewahren. 

Vorſichtig einherſchleichend, betraten ſie 
den Raum, wo Urbano und Domingo Bar— 
tolome in jeinem Verkehr mit Yuanita be- 
laujchten. 
Auch fie verhielten fih ruhig. Im Finftern 
allein auf das Gehör angewiejen, blieb ihnen 
nur übrig, die eigenen Bewegungen von 
denen der unfichtbaren Feinde abhängig zu 
machen, die, nachdem die Flucht ins Freie 
hinaus abgejchnitten worden, vorausfichtlich 
Rettung in einem der zahlreichen Schlupf- 
winfel des Erdgeſchoſſes juchten. Erſt als 
in dem Mittelpunkt des einem Ameijenhaufen 
ähnlichen Baues, durch fallende Trümmer 
erzeugt, gedämpftes Poltern ertönte, regten 
fie fi) wieder. Drei oder vier der dumpfi— 
gen Zellen Hatten fie abermals hinter ſich 
gelegt, als das Rieſeln von Lehmjchutt ſich 


erneuerte. Bis zum Eingange der nächſten 


Kammer jchritten fie vor. Dort entdedten 
fie matten Lichtichein, der allmählich zunahm. 
Schärfer hinüberjpähend, wurden fie inne, 
daß man eine Öffnung in der morjchen Dede 
erweiterte. Wohl waren bequeme Zugänge 
vorhanden, allein fie lagen ungejchüßt, jo 
dab fie von Zepeda und feinen Leuten mit 
ihren Kugeln beftrichen werden fonnten;; wo— 
gegen gerade hier ein noch zwei Stodwerf 
hoher, bis zum Einftürgen verwitterter 
Mauerreft ausgiebige Dedung gegen Angriffe 
von der Landſtraße her gewährte. 

Regungslos überwachten die drei Gefähr- 
ten das Treiben der hinterliitigen Feinde. 
Nur Mateo feuchte in dem Trachten, feine 
zügellofe Erregung zu beherrichen. Starr 
hingen jeine Blide an der Stelle, wo neue 
Trümmerſtücke und Holzreſte hinabgejendet 
wurden. 

Endlich war die Öffnung hinlänglich er- 
weitert, um einem Manne das Hindurch— 
fteigen zu ermöglihen. Dann dauerte es 
nicht ange, bis das hereinfallende Tageslicht 
wieder vermindert wurde. Ein Apache hatte 


fi, die Füße nach unten, auf den Rand des 


Señnor Demonio, 


Jetzt herrichte daſelbſt Stille. | 
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Durchbruches niedergelafjen, worauf er lang— 
jam abwärts glitt und den lebten Höhen 
unterjchied gleichjam fallend überwand. So— 
' bald er feften Boden unter fich fühlte, traf 
er Anftalt, den ihm zumächit Folgenden zu 
unterjtügen. Gleichzeitig erneuerten fich 
Juanitas Wehllagen. 

„Hinunter!“ befahl Bartolome mit einem 
Uusdrud, der die ihn verzehrende Wut ver- 
riet, „hinunter, ſage ich dir, wenn ich dich 
nicht durch einen Stoß hinabjenden joll!“ 

„IH kann nicht, Bartolome — Barnıs 
herzigkeit — ich kann nicht!” flehte das 

Mädchen verzweiflungsvoll. 
„Borwärts, vorwärts,” hieß es weiter, 
| „der Apache nimmt dich in Empfang.“ 

„Barmberzigfeit — Gnade, um der hei- 
figen Jungfrau willen!“ hob Juanita wie 
der an. 

„Schweige mit deinem Gewinſel, oder du 
(odit uns nod die Feinde auf den Hals!“ 
herrſchte Bartolome ihr zu. „Noch einen 
Laut gieb von dir, und ich ftoße dir das 
Mefjer ins Herz! Verdammt! Entweder 
wir entfommen beide oder verbluten neben- 
einander hier.“ 

„Bartolome —“ feuchte Juanita auf dem 
' Gipfel ihrer Todesangft. Kurzes Ningen 
' folgte, und abermals verdunfelte fich die 
Öffnung bis auf eine breite Fuge, von der 
aus ein Lichtbalfen bis zu der von Urbano 
und den beiden Gefährten bejegten Thür 
hinüberreichte. Juanita war unterdefjen fo 
weit hindurchgejchoben worden, daß fie auf 
ben Rand zu figen fam. Stumm, jedocd) 
mit aller Macht fträubte fie ſich gegen die 
erbarmungslojen Griffe ihres Entführers, 
Wie ein Abgrund von unermeßlicher Tiefe 
gähnte die unten herrſchende Finsternis fie 
an; wie aus dem Inneren der Erde ftredten 

die braunen Arme des ihr unfichtbaren Wil: 
den fich ihr entgegen. Mit tödlicher Span- 
ı nung barrten ihre Freunde darauf, daß fie 
in gleiche Höhe mit ihnen kommen jollte, 
Scharf überwadhten fie den Indianer und 
jeine Bewegungen, um im entjcheidenden 
Augenblid fich des unglüdjeligen Opfers zu 
bemächtigen; und jo unwiderſtehlich Hatte 
dieje Aufgabe ihre Sinne gefeffelt, daß fie 
des fie treffenden Lichtbalfens nicht achteten. 
Als der Apache aber die Arme um Juanitas 
Knie legen wollte, ließ er fie plöglich wie: 
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der finfen. Seine Blide waren auf Urba- 


nos bleiches, im Halbdunfel förmlich leuch- 
tendes Geficht gefallen, auf feine Augen, 
welde die Glühfraft nachtliebender Tiere | 


angenommen zu haben jchienen. 
Stein umgewandelt jtand er da. 
„Bade fie,“ rief Bartolome mit gepreßter 


Wie zu 





Stimme zu ihm nieder, als er immer noch 
zögerte, „pade fie, in der Hölle Namen, und 
zieh fie nad) dir, bevor der Teufel uns alle 
holt!“ 

„Ishuve!“ ftieß der Apache von Grauen 
erfüllt hervor, „Fshuvde —“ 

Auf den eriten Ruf war Auanita von 
Bartolome, der die Bedeutung des Wortes 
fannte, zurüdgezogen worden. Damit jchie- 
nen alle bisher errungenen Vorteile für die 
drei Gefährten verloren gegangen zu ſein. 
Anden aber der Apache, feine andere Met- 
tung mehr vor fich jehend, die Blide von 
dem geifterhaft fahlen Geficht mit den un— 
heimlichen Augen gewaltfam losriß und die 
Hände hob, um ſich nach oben zu ſchwingen, 
entging ihm, daß Mateo, einem Raubtier 
ähnlich ſich krümmend, auf ihn zuglitt und 
bligichnell mit dem geſchwungenen Mejjer 
nad) ihm ftieß. Lautlos brach er zuſammen. 
Mateo dagegen erreichte, unter Zurüdlafjung 
der Büchfe, die Öffnung im Sprunge mit 
den Händen. Ebenjo jchnell ſchwang er fich 
nach der Bedachung hinauf, wo Juanita, von 





Bartolome fortgejchleppt, bei jeinem Anblid 
laut um Hilfe jchrie und fich vergeblich von 
den fie umjchlingenden Armen zu befreien 
ſuchte. Wie ein beutegieriger Panther ftürzte 
Mateo auf fie ein. Doch auch Bartolome 
hatte das Mefjer gezogen, die einzige Waffe, 
die ihm zugänglich geblieben, und die breite 
Klinge in der Schwebe haltend, jchwur er 
wutſchäumend, beim erjten Schritt jeines Geg— 
ners fie in des Mädchens Bruft zu vergraben. 





Mateo prallte zurüd. Lauter ſchrie Jua— 
nita, Dadurch die Aufmerfjamfeit ihres Vaters 
und der zu ihm Gehörenden auf die ihnen 
unfichtbare Stätte des Kampfes hinlenfend 
und fie in ihren Bewegungen bejtimmend. 
Ihre Hoffnung wuchs, als hinter Mateo 
Urbanos Haupt in der Öffnung auftauchte 
und die beiden Apaches, die Bartolome unter 
wilden Berwünfchungen zum injchreiten 
aufforderte, beim erjten Anblick des fich der | 
Tiefe entwindenden gefürchteten Antlies die | 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Flucht über die zerbröckelnden, mit Trüm— 
mern bedeckten Plattformen hin ergriffen. 
Bevor ſie den erſten Eingang zu den unte— 
ren Räumen erreichten, krachten aus ver— 
ſchiedenen Richtungen Schüſſe herüber. Dem 
vorderen gelang es noch, in das finſtere 
Erdgeſchoß zu entkommen, wogegen der an— 
dere, ſchwer getroffen, kopfüber durch dieſelbe 
Offnung verſchwand. 

Dies alles hatte ſich in dem Zeitraum 
weniger Sefunden abgejponnen; denn noch 
ichwebte das legte Drohwort auf Bartolomes 
Lippen, als Juanita mit durch Todesangit 
verdoppelter Kraft fich jeiner Gewalt zu 
entwinden juchte und ihn zwang, den Arm 
fefter um fie zu legen. Hegte er wirklich 
die Abficht, durch ihr Leben das eigene zu 
erfaufen, jo jcheiterte fie an der finjteren 
Entichlofjenheit Mateos. Den Augenblick 
eripäbend, in welchem des Gegners Griff 
fih flüchtig Toderte, jprang er unter Auf- 
bietung feiner äußerften Gewandtheit auf 
ihn ein, und bevor die fich jenfende bewehrte 
Fauft das Mädchen berührte, hatte er fie 
oberhalb des Gelenfes aufgefangen und jeit 
umjchlofjen. 

Jetzt erſt gab Bartolome Juanita frei. 
Gleichzeitig padte er ähnlich den ihn bedro- 
henden rechten Arm Mateos. Lauter aber 
noch erjchallten Juanitas Hilferufe, als fie 
gewahrte, daß zwilchen den beiden erbitter- 
ten Feinden fih ein Kampf entwidelte, der 
nur mit dem Tode des einen endigen konnte. 
Und zwei ebenbürtige Gegner waren es in 
der That, die Ange in Auge einander gegen- 
überftanden und lautlos nach der Gelegen- 
heit zu einem entjcheidenden Angriff ſpähten. 
Erwies Bartolomes Körperfraft fih als 
überwiegend, jo beſaß Mateo größere Ge 
wandtbeit; und jo rangen beide in einer 
Weife, daß ed Urbano jowohl wie Domingo 
verjagt blieb, jie voneinander zu trennen, 


‚ wollten fie nicht die Gefahr heraufbeſchwö— 


ren, daß, durch die Heinjte Unvorſichtigkeit 
bedingt, Mateo jeinen Halt verlor und eben- 
jo Schnell Bartolomes Klinge ihn durchbohrte. 
Nur überwachen konnten fie die ſchwer Keu— 
chenden, die fortgejegt ihre Stellungen un— 
vorhergejehen änderten, um fich den Zeitpunft 
zum Einfchreiten nicht entgehen zu laffen. 


+ + 
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Der furdtbare Kampf Hatte beinah zwei 
Minuten gedauert, und die bis zur äußerjten 
Grenze aufgebotenen Kräfte beider begannen 
zu erlahmen, als es Bartolome gelang, den 
leichteren Mateo herumzuſchwingen und ihm 
Dadurd den Halt der Füße zu rauben. Ur- 
bano gewahrte es, und nähertretend jchidte 
er ſich an, das Kußerite zu verhüten. Doc) 
bevor es ihm glüdte, Bartolomes Arm auf: 
anfangen, wodurch Mateo ein verderbliches 
Übergewicht gewonnen hätte, prallten beide 
mit der vollen Wucht ihrer vereinigten Kör— 
per gegen den hochragenden vermorjchten 
Mauerreit. Durch den heftigen Stoß in 
jeinem nur noch jcheinbaren Gleichgewicht 
geftört, wich der untere Teil der loje ge— 
jchichteten verwitterten Lehmziegel nach außen, 
wogegen der obere Teil fih nad innen 
neigte und die Kämpfenden zu verjchütten 
drohte. Selbſt das fonnte die Tobdfeinde 
nicht bewegen, voneinander abzulafjen. Eie 
bielten ſich noch gepadt, al das Gemäuer 
bereitö ftürzte und jie mit in die Tiefe hin- 
abriß. Andere Trünımer, dur die Er- 
jchütterung gelodert, folgten nad. Staub 
wirbelte auf und verjchleierte die verhäng- 
nisvolle Stätte. Juanita, die, wie die ganze 
Welt von ſich ausschließend, mit verhülltem 
Haupte leiſe wehklagend und die Hände rin- 
gend auf der Plattform fauerte, jpraug auf 
das Poltern entjegt empor. Schaudernd 
blidte fie hinab, wo bie erbitterten Gegner 
von Schutt überbedt worden waren. Boll: 
ftändig Eopflos wollte fie zu ihnen hinunter— 
fpringen, als Urbano ihr wehrte. Ermuti- 
gend wies er auf die Männer, die vollen 
aufs herbeieilten und fich zur Rettung an- 
ſchickten. Dann jtarrte jie, wie geiltesab- 
wejend, zu ihnen nieder, angjtvoll ihre 
Hände überwachend, als fie ans Werk gin- 
gen, die Verſchütteten aus der jchredlichen 
Lage zu befreien. 

Mateo, der oben zu liegen gefommen, 
war der erjte, den fie halb zerjchlagen unter 
den Trümmern bervorzogen; aber er lebte 
wenigitend. Laut aufiveinend jah Auanita 
in jeine offenen Mugen, in jein matt lächeln: 
des Geliht. Dann flog fie gleihjam über 
die verworrenen Ruinen hinweg, um jich ihm 
zuzugejellen. Als fie bei ihm eintraf und 
ſich jchluchzend und feine Verzeihung erfle- 
hend über ihn hinwarf, war man eben im 


Señor Demonio, 
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Begriff, auch Bartolome ans Tageslicht zu 
fördern. Sie achtete deffen nicht, nicht daß 
er regungslos blieb, mit verglajten Augen 
gen Himmel ftierte. Leicht überzeugte man 
ih, daß er im Sturz das Genid gebrochen 
hatte. Eine gewifje Befriedigung gewährte 
es allen, dab das Geſchick jelber es über- 
nommen hatte, den Genoſſen verruchter in- 
dianiſcher Mordbrenner zu richten. 

Auf Urbanos Anraten jhaffte man Mateo 
nach dem Lager Zepedas hinüber. Dort, 
wo ein klarer Quellbach den Pecos zu vor— 
überriejelte, prüfte er den Zuftand des Ver— 
unglüdten. Den linken Arm hatte er zwar 
gebrochen, im übrigen aber erwies fi, daß 
der Sturz feine erniteren Folgen bei ihm 
zurüdlafjen würde. Nachdem er ihm einen 
Notverband angelegt hatte, beauftragte er 
Domingo, das in der Nähe grajende Maul- 
tier zu jatteln und fich zu einem Ritt nad) 
der gegen vier Stunden entfernten Stadt 
Santa Fé zu rüften. Einen Bettel gab er 
ihm mit, auf welchem die erforderlichen 
Heilmittel verzeichnet ftanden, und einen 
zweiten, der als Ausweis auf der Poſt die- 
nen jollte, im alle Briefe an ihn dort la— 
gern jollten. Zepeda und jein jüngerer Sohn 
begaben jich ohne Beitverluft auf den Heim— 
weg, um Inanitas Rettung zu verkünden, 
wogegen jie jelbjt nicht von Mateos Seite 
wid. Des fürchterlichen Zermwürfniffes und 
deſſen Urjachen gedachten beide mit einer ge— 
willen Beihämung. 

Damit war der größte Teil der Nacht 
bingegangen. Den Reit verbradite Mateo 
unter der forgjamen Pflege verhältnismäßig 
rubig. Es ließ ſich jogar vorausjegen, daß 
er binnen fürzeiter Frijt den Weg nad) dem 
Thale von Euefta auf dem Rücken des 
Maultieres würde zurüdlegen können. 

Der Tag brad) an, aber bis zum jpäten 
Nachmittage dauerte es noch, bis Domingo 
auf dem ermübdeten Tier berbeitrabte. Be— 
vor er die zu einem funjtgerechten Verband 
erforderlichen Gegenftände vom Sattel löſte, 
überreichte er Urbano einen Brief. Seit Mo— 
naten hatte er auf der Poſt gelegen, wo er 
auf jeine Anordnung zurüdbehalten worden 
war. Flüchtig betrachtete er die Aufichrift. 
Wie Hohn glitt es über jein Antlig. Wann 
er gejchrieben wurde, nahm er jich nicht die 
Zeit zu prüfen. Er jchien überhaupt feinen 
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Wert auf die ihm von Ort zu Ort nachge— 
jendeten Mitteilungen zu legen. Erjt nad). 
dem er ausgiebig für Mateo gejorgt und 
ihm jede mögliche Erleichterung verjchafft 
hatte, öffnete er das viel gereijte Schreiben. 
Abſeits auf dem Ufer des Badıes ſaß er. 


Teilnahnılos ſenkte er die Blide auf den 


mehrere Seiten ausfüllenden Juhalt. Lang— 
ſam las er ihn durch, mande Stellen, wie 
um Zweifel zu bejeitigen, zum zweiten und 
drittenmal. Zugleich vollzog fi in feinen 
Zügen eine jeltiame Wandlung. Weider 
wurde deren Ausdruck, milder blidten feine 
Augen, lauter Merkmale einer tiefen weh— 


mütigen Erregung. Nachdem er fich endlich 


mit den ihm übermittelten Nachrichten ver— 
traut gemacht hatte, ſchob er den Brief in 
den Umschlag zurück. Zögernd entnahm er 
einem Zajchenbuch mehrere andere, augen- 


jcheinlich jehr alte Briefe. Sie waren von 


derjelben Hand geichrieben, die den jüngst 


empfangenen verfaßte. Wie jo oft im Laufe 


einer längeren Reihe von Jahren auf feinen 
einfamen Irrfahrten, die der Bereicherung 
jeiner Kenntniſſe galten, las er fie abermals 
einen nach dem auderen bedachtſam durd). 


Die Wirkung davon war indefjen eine andere, 


als in früheren Tagen, wenn er fie zur Hand 
nahm, um immer wieder ertwachende Zweifel 
zu verjcheuchen, martender Neue den Boden 
zu rauben. Es erbitterten ihn nicht länger 


die Anklagen, die ihn zugejchleudert wurden, | 


nicht der Vorwurf, durch den Schein irre 








geleitet, Mißtrauen die Herrſchaft über fi 


eingeräumt, feine Empfindungen entweder 
verlengnet oder gefäljcht und ſich dadurd) 
einer hingebenden Liebe unmürdig gezeigt zu 
haben. Mit einem jchmerzlihen Seufzer 


legte er die Briefe endlich wieder in das 


Buch. Tiefer beugte er den Naden. Die 
Gefährten beachtete er nicht, noch Weniger 
die beinah ängjtliche Teilnahme, die fich in 
deren jcheuen Bliden ausprägte. Erft nad) 
einer längeren Weile erhob er ſich. Sin- 
nend betrachtete er Juanita, die mit rüh— 
render Sorgfalt der Pflege Mateos fich hin- 
gab. Ein mattes Lächeln glitt über feine 
ernften Züge. Das zwilchen ihnen ansge- 
brochene Zerwürfnis hatten fie offenbar ver: 


gefien. Ahr Anblid jchien neue Betrachtun- 
gen in ihm anzuregen, denn fich plößlich ums 
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den Ruinen hinüber. Seine Haltung war 
wieder die gewohnte ruhige, zuverfichtliche. 
Zwiſchen dem Gemäuer verjchwindend, tauchte 
er nach furzer Friſt auf deſſen höchiter Be: 
dachung auf. Dort ftand er, vor dem durd 
die jcheidende Sonne geröteten Himmel wie 
eine Schwarze Silhouette ſich auszeichnend. 
Er wollte allein fein mit jeinen Gedanten. 
Wer ihn aus der Nähe beobachtete, hätte 
vielleicht jene Trauer entdedt, wie fie erzeugt 
wird, wenn man von liebgewonnenen Stät: 
ten mit dem Bewuhtjein des Nimmerwieder: 
ſehens jcheidet. Dann belebten jeine Züge 
jich wieder, al3 ob er ſüßem Troft fein Ohr 
geliehen habe. 

Schwermütig ließ er die Blide im Kreiſe 
ſchweifen. Länger hajteten fie auf den weſt— 
lichen blauen Höhenzügen, um, wie Kontrafte 
juchend, auf den das Thal gegen Dften ab- 
ſchließenden Plateaus zu ruhen, deren jchroffe 
Abhänge durch die tiefgrüne Vegetation einen 
fieblihen Schmud erhielten. Sinnend kehrte 
er fich dann wieder dem ihn ummringenden 
Trümmerfelde zu. Es mochte ihn anregen, 
aus den zerfallenen Mauern Schlüſſe auf 
deren dunkle Geſchichte zu ziehen, Vergleiche 
anzuftellen zwifchen den Überreften der Baur 
werfe eines untergegangenen Volksſtammes 
und der noch in vollem, wenn auch ver- 
wittertem Umfange fich erhebenden chrijft: 
lichen Kirche. Er mochte ſich vergegenwär: 
tigen, daß bier von den ſpaniſchen Mönchen 
Meſſen gelejen wurden, während man dort 
in den noch erfennbaren runden Eſtufa zu 
derjelben Stunde vielleiht heimlich das 
etvige Teuer jchürte. Jetzt war beides ver- 
junfen und verjchollen. Wie auf einem Fried— 
bofe herrſchte Stille und Regungsloſigkeit 
überall: auf den zerfallenen Dächern und 
Borhöfen wie in den dumpfigen Gängen und 
Bellen, auf den von Mauerrejten eingefriedig- 
ten Pläßen wie auf den Schuttwällen, aus 


‚ denen bier und da Balfen von unverwüſt— 
lichem Cedernholz gejpenftiih hervorragten 
‚ und ausdrudslos gen Himmel ftierten. Nur 


die Krähen und Dohlen, die auf Gejimfen, 
Mauerrändern und in den leeren Fenſter— 
Öffnungen der Kirche fich reihenweije zur 


| Naht einrichteten, erhoben hin und wieder 


häßliches Gejchrei, wenn fie, auf Grund des 
Haderns einzelner Mitglieder um den beiten 


fehrend, fchritt er wie traunverloren nach Platz, in Scharen ſich flatternd erhobeu und 


Möllhauſen: 


erſt nach einer Weile wieder zur Ruhe ge— 
langten. Trüber ſchaute Urbano. Zu ſehr 
im Einklange ſtand mit ſeinen Empfindungen, 
was ihm vor Augen lag. Zahlreiche Men- 
ſchen Hatten dort über viele Generationen 
hinaus gelebt und gehauft. Sie hatten ge- 
hofft und geliebt, Freude umd Leid fennen 
gelernt, und jebt lag, gewiſſermaßen unter 
den Trümmern begraben, ein ganzes Ge— 
ichlecht und feine Gejchichte. Der Erdboden 
hatte Dagegen feine alte unerjchöpfliche Zeu- 
gungsfraft bewahrt. Immer wieder jproß- 
ten Kraut und Gras zwiſchen Schutt und 
vermorjchten Mauerreiten hervor dem war— 
men Licht entgegen, jchönes grünes Gras, 
die zeitweije dort weidenden Biegen bis in 
die abgelegeniten Winkel lockend. Ein fri- 
jcher Grabhügel bezeichnete die Stelle, wo 
man den binterliftigen Verräter eingejcharrt 
hatte. Die gefallenen Indianer waren im 
Laufe der Naht von ihren Raubgenofjen 
abgeholt worden. 

Die Sonne war untergegangen. In glü: 
heudem Purpur flammte der Weiten, und 
Urbano jtand noch immer oben. Der Lärm 
der geräujchvollen Vögel verftunmte, nad): 
dem der lebte jeine Schlafltätte gefunden 
hatte. Statt deren belebten Fledermäuſe, 
große und Feine, die ſtille laue Atmojphäre. 

Die nächtlichen Schatten verdichteten fich, 
als Urbano endlich jeinen hohen Standpunkt 
verließ und fich nach dem Lager hinüber- 
begab. Ein Fleines Feuer brannte. Juanita, 
nunmehr wieder ein Bild heiterer jüdlicher 
Armut, war eben mit dem Serrichten des 
äußerſt einfachen Mahles fertig geworden. 
Schweigend beteiligte Urbano ſich an dem— 
jelben. Auch die anderen Mitglieder verhiel- 
ten fich ſtill. Früher als ſonſt juchte man 
die nächtliche Ruhe. Die aufgehende Sonne 
jollte fie auf dem Wege nad Euefta finden. 

Und abermald® war der Abend herein- 
gebrochen. Vor ihrem Zelt, angefichts der 
jhwarzen Branbdjtätte ſaßen Urbano und 
fein brauner Begleiter. Der Alcalde war 


die Nachricht überbradht, daß es Mateo, der 
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zur Pflege in feinem Haufe aufgenommen 
worden war, verhältnismäßig gut ergebe. 
Nach vollftändiger Heilung des Armes jollte 
die Hochzeit ftattfinden, die der Alcalde jelbit 
auszurichten beabjichtigte. Die Ausdrüde 
jeiner Dankbarkeit gipfelten darin, daß er 
Urbano aufforderte, ebenfalld nach der Stadt 
überzufiedeln und fein Gaft zu jein. Urbano 
lehnte das Anerbieten micht ab, jagte aber 
auch micht zu. Als man Sich folgenden 
Morgens nad ihm umjah, war er jamt dem 
Domingo nebſt Zelt und Maultieren ver- 
Ihwunden. Nur nod ein Ajchenhäufchen 
fand man neben dem erlojchenen Kochfener, 
welches al3 verbrannte Briefe unverkennbar. 
Dur feinen Begleiter erfuhr man erjt 
nad) Jahren, daß jie wohlbehalten in der 
Terrafienftadt San Domingo eingetroffen 
feien, wo Urbano ſich ungejäumt zu dent 
alten Gobernador begab. Als er im deſſen 
Wohnung eintrat, war eine ſchwarzgekleidete 
Señora von hoher, wenn auch etwas ver: 
blühter Schönheit ihm zu Füßen gefunfen 
und Hatte laut weinend feine Knie umklam— 
mert. Nur abgebrochene Worte vermochte 
fie hervorzubringen. Urbano aber hatte fie 
emporgezogen und in feine Arme gejchlofjei. 
Was fie zueinander jprachen, war ihren 
braunen Freunden unverftändlich geblieben. 
Sie wußten nur noch darüber zu berichten, 
daß fie während der beiden Tage ihrer An 
wejenheit in San Domingo faum einer von 
des anderen Seite wichen. Daun waren fie 
ohne Angabe eines Zieles jüdlich gezogen. 
Das Andenken an den rätielbaften Senor 
Demonio lebte indeffen noch viele Jahre hin- 
aus fort, und je weiter die Tage feines 
Berweilens in dem Thale von Euefta zurüd: 
traten, um jo toller gejtalteten jich die Sagen, 
die fih um feine ganze Erjcheinung woben. 
Beitungen fanden ihren Weg nicht dorthin, 
oder man hätte zuweilen von dem berühm— 
ten Profeſſor Recado gelefen, der in der 
Hauptjtadt Mexiko als Direktor der Stern- 


warte an der Seite einer in ihren Sreijen 
der leßte geweſen, der fie verließ. Er hatte | 


jegensreih wirkenden Gattin ſich der all- 


| gemeinen Achtung erfreute. 
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An tyrrheniſchen Geſtaden. 


Von 
Gecil Mariano Pilar. 
III. 


er erſte September hat uns endlich ein | 
Gewitter gebracht. Leider währte der | 


„Meint hr, dab es in der Nacht noch 
regnen wird?” fragten wir ihn. „Was Gott 


erjehnte Regen aber nur eine halbe Stunde, 
und die Hitze iſt um nichts vermindert. 
Eicco Baolo ift einige Tage frank gewejen. 
Der arme Alte ja heute matt und elend auf 
feiner Terraſſe. Dennod unternimmt er 
jeine üblichen Rundgänge nad Bietri und 
Salerno. „Ich muß es thun,“ jagte er. „Es 
ruht ja doch alles nur auf meinen Schultern.” 
Er meint den Unterhalt jeiner Kirche. Sie 
ift ihm alles und er fühlt ſich als der Atlas 
diejer jeiner Welt. Wir ermahnten ihn, fich 
zu Schonen. Aber wie kann ev das? Er hat 
zu viel zu thun. Bis in die Nacht hinein 


jteht er auf der Lauer und ſchießt Eichhörn- 


chen. Ein menjchenfrenndliches Werk, demu 
die Eichhörnchen freifen den Bauern die 


Feigen auf. Cicco Paolo rupft fie, wie man 
Bögel rupft, und bratet jie jamt der Haut. | 





will, wird gejchehen.” Dieje Antwort erhält 
man immer und von allen. Der Mais ift 


mißraten. „Wie jchade!” fagen wir. „Was 


Gott thut, ift wohlgethan,“ erwidert der 
gottergebene Maisbefiger. Die Dürre it 
groß, die Ernten verdorren, die Brummen 
verfiegen, Menſchen und Vieh leiden unter 
Waffermangel. Dennoch haben wir in ber 
ganzen Zeit nie eine Klage vernommen, und 
wenn wir die Hige unerträglich fanden, ſtets 
die Bemerkung gehört: „Es geichteht wie 
Gott will.” „Wie lange pflegt hier die Hitze 
anzuhalten?” „So lange Gott will.” Es 
iſt Schön, aber aud langweilig. Dieje pajjive 
thatenjcheue Gottergebenheit ftreift an den 
Fatalismıus der Mujelmänner. 

Jetzt Stelle ich meine Fragen anders. „Wie 
lange glaubt Ihr, daB es Gott gefallen 
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wird, die Hige anhalten zu laſſen?“ oder: 
„Meint Ihr, daß es Gottes Wille it, heute 
acht regnen zu lajjen?” a, das meinte 
Eicco Baolo, denn der Weftwind weht, und 
der bringt Regen. 

Und jo geichah es wirklich. Wir hatten 
gejtern mehrere Gewitter und anhaltenden 
Negen. Die Luft ift gründlich abgekühlt. 


Wir leben auf und unternehmen heute nach 


langer Zeit wieder eine weite Wanderung. 

Wir beſuchten in Bietri eine der vielen 
Thonmwarenfabrifen, aus denen unter anderem 
auch die auf Kacheln gebrannten Heiligen- 
bilder hervorgehen, die hier allenthalben in 
Mauernifhen angebracht find. Die Terra- 
cotta-nduftrie ift in Vietri uralt, geht viel: 
leicht bis auf die Griechenzeit zurüd. Jeden— 
falls haben die Waflerfrüge, mit denen die 
Mädchen abends zum Brunnen gehen, Elaj- 
ſiſche griechiiche Formen, und Pſyches Ol— 
lämpchen leuchtet in jedem Bauerhaufe. 

Die Fabrit Tajani, die wir befichtigen, 
beiteht jeit dreihundert Jahren, und zwar 
ununterbrochen unter Leitung und im Beſitz 
derjelben Familie. Der jegige Direktor, ein 
Bruder des einjtigen Juſtizminiſters Ta- 
jani, machte uns in liebenswürbdigiter Weije 
gli onori della casa. Wir jahen Proben von 
allen Muftern, die auf Kacheln gebrannt, für 
Fußböden ausgeführt werden. Herr Tajani, 
der viel künſtleriſches Verſtändnis bejigt, 
hat die meijten jelbit erfunden und gezeich- 
net. Bor einigen Jahren hat er, im Auf— 
trag des Barons Nicajoli, für eine Galerie 
des Schloffes Broglio einen Fußboden an— 
fertigen lafjen, der, nad) den Zeichnungen zu 
urteilen, ein Kunſtwerk ift. Die vierund- 
zwanzig Embleme des Ricaſoliſchen Wappens 
bilden ebenjoviele vortrefflih dem Raum 
angepaßte und von geihmadvollen Rand— 
verzierungen umgebene ‘Felder. 

Leider wird der Fabrik nur jelten ein jo 
ſchöner Auftrag zu teil. „Unjere Induſtrie 
geht zurück,“ jagte uns der Direktor, „in 
folge der Konkurrenz des Auslandes und 
des fchlechten Geſchmackes der Gegenwart. 
Künftlerifch ausgeführte Gegenftände werden 
nicht mehr gekauft.“ 

Dasjelbe gilt von den Krügen, Lampen» 
tellern und Olgefäßen. Nur die billigite 
Ware findet Abſatz. Wir jahen, wie die 


Geſchmack,“ 
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Teller auf der Drebicheibe mit einem Mufter 
bemalt wurden, das fi in feinen braunen 
Tönen jehr gut ausnahm. Leider verwan- 
deln fich diefe beim Brennen in jchreiendes 
Not und Gelb. „Das entjpricht dem Lokalen 
meinte der Direftor. Mir 
icheint, daß durch das Angebot edlerer Ware 
der Schönheitsfinn gewedt werden könnte. 
Weniger jchreiende, harmonijchere Farben— 
zufammenftellungen würden die Herjtellungs« 
foften diejer in der Form jehr gelungenen 
Thongefäße nicht vermehren. Die Teller, 
deren Bemalung einem Urbeiter immerhin 
fünf Minuten Zeit nimmt, werden für den 
unglaublich billigen Preis von vier Eente- 
fimi verfauft. Es wurden uns Krüge ge- 
zeigt, die den Stempel Tajani 1710 trugen. 
Sie entjprehen in Form und Größe den 
modernen engliihen Waſchkannen, und die 
Muſter jind in Zeichnung und Farbe unver- 
gleichlich feiner und origineller wie die jeßi- 
gen. Daraus ließe ſich auf einen Rüdgang 
des Geſchmacks jchließen. 

Sehr zu beflagen ift es, daß die Italie— 
ner, zumal bier im Süden, in ihrem häus— 
lihen und täglichen Leben aller äfthetijchen 
Bedürfniffe ermangeln. Die Leiftungen der 
italienischen Keramik find, wie jede Ausitel- 
fung bewiejen hat, überrajhend und groß— 


ı artig. Das Land Hat auf diefem Gebiet der 


Induſtrie jo alte und gute Traditionen wie 
fein zweites in Europa, Wie aber kann das 
Kunftgeiverbe gedeihen, wenn der wohl» 
habende Mittelftand feinen Sinn für den 
Scmud des Haujes und der Tafel hat, wenn 
er ſich mit weißglafierten Fayencetellern und 
dem primitivften Wajchgerät begnügt? Und 
doch haben die Ftaliener jo viel Freude an 
der Schönheit und an Schmud jeder Art. 
Nur ift die ungenügende Definition des 
Schönen al3 „schöner Schein“ für die ita- 
lieniſche Auffaffung eine den Begriff genau 
dedende. Was nicht erjcheint, was nicht auf 
der Straße und in Gejellichaft gezeigt wird, 
braucht nicht Schön zu jein. Das Haus it 
die Stätte, wo man fich in jeder Beziehung 
vernacjläjfigen darf, wo die Frau, die jich 
auf der Straße in Sammet und Seide jehen 
läßt, in einem abgetragenen zerriffenen Kleide 
oft ungewaſchen und ungekämmt einhergehen 
darf, wo die Kinder ſchmutzige Röckchen 
tragen, wo das Geſchirr ohne Symmetrie 
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und Ordnung auf den Tiſch geworfen wird 
und das einzige gut möblierte Zimmer ftet3 
verjchloffen und verdunfelt und nur für Säfte 
da ilt. 

Damit hängt es zujammen, daß das ge- 
diegene fejtgefügte Familienleben der Ita— 
liener an einer ſeltſamen Ode und Poeſie— 
lojigkeit franft. Eltern und Kinder lieben 
ſich zärtlich; aber fie verjtehen es nicht, fich 
gegenjeitig zu erfreuen und das Leben ſchön 
zu geitalten. Kein Weihnachtsabend, fein 
Familienfeft, fein Geburtstag mit gemütlicher 
Feier und liebevoll erfonnenen Überrajchun: 
gen unterbricht die Eintönigkeit des häus— 
lichen Alltags. 

Wirf alle Poeſie zujammen 

Als Breunftoff für bes Herbes Flammen. 
Dies deal der deutjhen Frau ift der 
Ftalienerin unbekannt. Sie ijt arbeitfam, 
pflichttreu, opferfähig: wer das Teugnet, 
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Mangeld wird oft das Klima angeführt, 
Man Iebt hier jo leicht und viel im Freien, 
daß die Häuslichfeit zurüdtritt. Das iit 
eine Redensart. Haus und Familienleben 
jind bier, im Gegenteil, viel abgejchlofjener 
als im Norden. 

Die deutfjhe Bürgersfrau nimmt ihre 
Handarbeit und ihre häusliche Gemütlichkeit 
mit in den öffentlichen Garten, wo fie im 
Hausfleide und unbefümmert um ihre Um— 
gebung den Abend verbringt, ald wäre jie 
daheim. Fir die Stalienerin dagegen ift 
das Hinaustreten über die Schwelle ein Akt, 
wodurd fie jelbit, ihr Sein und ihre Er- 
iheinung in eine andere Welt verjegt wird. 
Sie vollzieht ihn nie ohne Vorbereitung, 
ohne fi vorher von Kopf big zu Fuß um- 
zuffeiden. Hausleben und Öffentlichkeit find 
für fie zwei entgegengejegte Pole der Eri- 
ſtenz. Es giebt Häufer, wo die Töchter nie 
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ipriht nur aus Unkenntnis. 
aber der ideale Sinn, der das Alltägliche 
zu erheben und das Haus zum beglüdenden 
Hein zu machen weiß. 


Es fehlt ihr | ausgehen, weil fie feine begleitende Ehren- 


wache Haben. Ohne eine jolche läßt fein 
italienisches Mädchen, laffen nicht einmal 
zwei Schweitern zujammen ſich jehen. Die 


Zur Entjhuldigung und Erklärung dieſes Mädchen in Süpditalien, auch die jungen 
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Frauen, ſind gefangen wie im Orient, und 
ertragen die uns unaushaltbar dünkende 
Sklaverei ohne Murren. Einen Widerſpruch 
dagegen, eine Unzufriedeuheit über das lächer— 
liche Vorurteil, 
iſt mir noch nie 
vorgekommen. 
Im Gegenteil! 

Die Toöchter, 
auch des kleinen 
Bürgerſtandes, 
erachten die Vor⸗ 
ausſetzung, ſie 
fünnten allein ei— 
nen Beſuch oder 
einen Einkauf 
machen, für eine 
Ihimpflihe Zu— 
mutung. Und 
dad gilt nicht 
nur für große 
Städte. Auch 
bier in San Ce- 
jario, bier auf 
dem Lande, wo 
man nur gut— 
mütigen Bauern 
und barmlofen 
Biegen begegnet, verlafjen die Töchter der 
Honoratioren, der jogenammten „Signori”, 
nie das Haus, es jei denn unter Schuß einer 
Bewachung. 

Thatjähhlih iſt alſo für die Italienerin 
das Haus noch viel mehr und ausſchließ— 
lich die Welt als für die Deutſche und die 
freie Engländerin. Das Haus iſt nicht ihre 
Burg, ſondern ihr Gefängnis. Um ſo mehr 
darf es wunder nehmen, daß ſie nicht das 
Bedürfnis fühlt, das Gefängnis, das ihre 
Welt ſein muß, wohnlich und hübſch zu 
machen. 

Dazu kommt, daß die Italiener für 
Naturgenuß nur wenig Sinn haben und es 
ihnen nie einfällt, den Aufenthalt in der 
Stube mit dem im Freien, ſei es auch nur 
im Garten, zu vertauſchen. Cava iſt jetzt 
voll Neapolitaner, die dem Herkommen ge— 
mäß den September und Oktober auf dem 
Lande verbringen. Nie aber ſehe ich die 
Frauen und Mädchen mit einer Handarbeit 
oder einem Buch im Freien ſitzen. Nur 
abends bei Laternenſchein genießen ſie das 
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Landleben in den Straßen der Stadt Cava. 
Die Freude, ſich auf den Raſen unter Bäu— 
men niederzulaffen, ijt ihnen unbefaunt. So- 
gar die von Weinlauben bejchatteten flachen 





in ber Abtei Trinitä bi Gava 


Dächer laſſen fie unbenußt. Die Franen 
igen Sommer und Winter im immer und 
verlafjen das Haus nur, um im hödhiten 
Staat und, wenn fie jung find, wohlbewacht 
ſpazieren zu gehen. 


5 + 


* 


Heute, Mariä Geburt, iſt großer Jubel 
„alla piazza“ in der Stadt Cava. Das Feſt 
heißt bier „La Madonna dell’ Olmo“ und 
gilt zugleich der Gründung und dem We: 
ſtehen des jeßigen Hauptorts. 

In dem grünen, einjamen Thalgrunde 
fanden Hirten einft ein wunderthätiges Ma- 
donnenbild in einem hohlen Ulmenbaume. 
Es wurde in die Kirhe von San Cejarto 
gebradit; allein jchon in der nächſten Nacht 
febhrte das Bild von jelbit in den Ulmen— 
baum zurüd. Da erkannte und verftand man 
den Wunjch der Madonna. Neben dem Ul— 
menbaum wurde eine Kirche gebaut, und an 
dieje jchloß fich die neue Stadt Cava. Denn 
die Beivohner des alten bochgelegenen Cava 

39 
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— Corpo di Cava — verließen fofort ihren 


Wohnſitz, um jih an der Wunderftätte ans | 
zufiedeln. So erzählte mir heute früh unjer 


Hauswirt, der Maler Cardoni. 

Ganz jo haben fich die Dinge zwar nicht 
verhalten. 
des Bildes reicht in die eigentliche Wunder- 
zeit, die Zeit des großen Abts Pietro Pappa- 
carbone zurüd, und erjt vierhundert Jahre 
jpäter (1481) legte der als Gaſt in der 
Abtei weilende Franz von Paola den Grund— 
ftein zu der Kirche „La Madouna dell’ 
Olmo“. Dod was liegt an der gejchicht- 
lichen Richtigkeit! Die Kirche ift da und der 
alte Ulmenbaum auch nod, und das Bolt 
preijt die jtädtegründende Madonna und 
ftrömt heute von allen Ortſchaften in hellen 
Haufen zur fejtbewegten „Piazza“. 

Uns lockt es nicht in die Stadt. Wir 
unternehmen den lange geplanten großen 
Spaziergang zur Abtei und von dort in den 
Grund der Schludht. Ein fteiler Fußpfad 


führt an der Felswand zu dem über Geftein | 


riefelnden Selano hinab. Hier ftrömt eine 
eisfalte Quelle aus dem epheubewadjenen 
Felſen. Bach- und Quellengemurmel, Wal: 
desraujchen und dichtes Grün. Zwiſchen den 


Die Sage von der Entdedung 





Wipfeln ber Buchen fucht der Blid die hoch 


oben auf jchroffer Bergwand wie eine Feftung 
bingelagerte Abtei, und über ihr amphi- 
theatraliih aufiteigend die Mauern und 
alten Türme von Corpo di Cava. 


jene Landichaft hat am Anfang unjeres Jahr- 
hunderts auf einen Dichter, der als Gaſt in 
der Abtei weilte, einen tiefen Eindrud ge- 
madt. In den beiden Romanen „The Mo- 
nastery* und „The Abbot“ jchildert Walther 
Scott die Schludht des Selano und das fel- 
jenüberhangene Klofter. Daß er beides nach 
Schottland verjegt, ändert au der Treue der 
Darftellung nichts. Das ſchottiſche Monastery 
ift die Trinitä di Cava. 

Wir rafteten an der Quelle und ſprachen 
mit einem Laienbruder, der in flajchenför: 
migen fupfernen Gefäßen, „Tromboni“ ge— 


nannt, Wafjer für die Benediktiner jchöpfte. 
Dann folgten wir dem bequemen FZußpfade, 


der fih im Buchen» und Kaftanienwald an 
der Schlucht hinanzieht und, kleine Seiten- 
ihluchten umgehend, in weiten Windungen 
bi8 Dragoneo führt. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


O, wenn man doch in ganz Italien die 
Wälder geſchont hätte! „Wer den Wald ab— 
baut, gräbt des Landes Grab.” Man jpreche 
nicht von materiellem Fortichritt, ehe man 
nicht an Waldihug und Waldkultur gedacht 
bat. Cava ift ein Paradies, weil es Wälder 
und alte Bäume hat, und oft ertappe ich mid) 
bei der Frage, ob die janften Sitten, ber milde 
Sinn der Bevölkerung nicht vielleicht mit dem 
Walde zujammenhängen. Sollte Waldes- 
chatten und Kräuterduft nicht auch der Seele 
Duft und Friſche bewahren? Sollte unter 
dem Sonnenbrand der laublojen Ode nicht 
mit den Quellen und Blumen aud) das Herz 
verdorren und Schwung und Spannkraft 
verlieren? Pflanzt Bäume und laßt eure 
Kinder im Waldesjchatten aufwachjen! möchte 
ich den Stalienern zurufen. Damit zieht 
ihr Regen und Begeifterungsfähigfeit ins 
Land. Ihr mäßigt den Sonnenbrand und 
das heiße Blut eurer Söhne. Ihr fördert 
das Gleichgewicht im Klima wie im Leben. 
Pilanzt Wälder und jchafft die Biegen ab, 
die alle jungen Triebe vernichten. 

Der Weg zieht fih durch ein Grundftüd 
des Signor Della Porta. Ein fchmaler 
Pfad führt an fteiler Bergwand über einen 
tiefen Abgrund dahin. Im Laufe der leßten 
Fahre find fieben Perjonen, darunter der 
Sohn eines angejehenen Kaufmanns, bier 
geftürzt und haben in der gräßlichen Tiefe 


‚ ihren Tod gefunden. Durch eine Holzbrüftung 
Dieſe ftimmungspolle, Höfterlich abgejchlofs | 








könnte weiteren Unfällen vorgebeugt werden. 
Allein der Millionär Dela Porta läßt lieber 
noch hundert Menjchen verunglüden, als daß 
er fünfzig Lire für einen Zweck ausgiebt, der 
ihm ſelbſt nichts müßt. Dabei ift er aber 
jehr fromm. Er betet jeden Abend bei der 
Wovocatella und läßt Sonntags auf jeine 
Koften in Eefinola eine Mefje lefen. So 
macht er fich die Heiligen geneigt und fichert 
fih den Himmel. Und all die anderen Be- 


wohner von San Cejario, auch der Kauf— 


mann, der fein Kind im Abgrund verloren 
bat, verkehren freundjchaftlih mit Della 
Porta, und feinem fällt es ein, die Brüftung 
auf eigene Koften herjtellen zu Taffen und 
ben Geizhals dadurd zu beſchämen. Nichts 
vermag jie aus ihrer trägen Gleichgültigkeit 
aufzurütteln. Es gejchieht ja body alles wie 
Gott will. Wozu aljo fi) anftrengen? Wozu 
die umberjchweifenden Kinder vor der furdt- 
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barſten Gefahr ſchützen? Dazu ift die Ma- | 
donna da, die auch wirklich ein anderes Kind, | 


das vor wenigen Jahren, gerade am Ma- 
donnenfeit, bei der Avvocatella in den Ab— 
grund gefallen war, gerettet hat. Der Vater 
erzählte und, wie das Wunder gejcheben, 
und führte uns zu der Stelle, wo das Kind 
gejtürzt war. Es war unverjehrt unten an- 
gefommen, fiel aber aud auf Gras und 
Sträucher und nicht wie die anderen auf 
nadten Feld und Steingeröfl. 


+ * 
* 


Die Benediktinerabtei mit ihren reichen 
geſchichtlichen Erinnerungen giebt unſerer 
Sommeridylle einen ernſten, gedankenreichen 
Hintergrund. Fortwährend wird die Be— 
trachtung aus der Gegenwart in die Ver— 
gangenheit zurückgeführt. 

Heute haben wir den ganzen Vormittag 
in dem wunderbaren alten Bau verbracht. 

Wir ließen uns beim Abt melden und 
warteten in dem großen Androne, der lan— 
gen jchmalen Eingangshalle mit den Bogen- 
fenftern auf die Schlucht. Bauern, die große 
Körbe mit Gemüje und Früchten auf dem 
Kopfe trugen, bewegten fich durch die Gänge 
und ließen mid an die alten Zeiten denken, 
wo alle Dörfer des Thales dem Kloſter 
ihren Tribut an Nüffen, Obft, Wein u. f. w. 
zu liefern hatten. Jetzt find es einfach Ver— 
fäufer. 

Don Michele Morcaldi fam uns mit herz« 
licher Liebenswürdigfeit in dem Kloftergang 
entgegen. Er ginge eben ind Archiv und 
wolle uns jelbit alles Sehenswerte zeigen. 

Zunächſt führte er uns in die Pinakothek: 
vier Feine Zimmer, in denen er alte Ge— 
mälde vereinigt hat, die bis dahin in ver— 
jhiedenen Räumen des Kloſters zerjtreut 
waren. Es find Perlen der neapolitanijchen 
Schule, vor allem Andrea Sabatinos, ge 
nannt Andrea di Salerno, Naphaels Schüler. 
Man könnte die Bilder für Raphaels, aus 
des Meiſters erjter peruginijcher Zeit halten. 
Eine Madonna mit dem Finde in Wolfen 
ichwebend, gleicht im Ausdrud und Bewegung 


Naphaeld Madonna von Foligno. Auch die | 


alten Rahmen find ungewöhnlich jchön. 
Dann jehen wir das meifterhaft geordnete 
Archiv, an deffen Ordnung und Klaſſifizie— 


An tyrrhenifhen Geftaden. 
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rung viele Generationen gelehrter und fleißi— 
ger Klofterardhivare gearbeitet haben. Die 
wichtigſten und interefjanteften Pergamente, 
wie die Bulle Urbans II, die Schenkungs— 
urfunde Guaiamars und Nogers I. find in 
den Schubladen eines Tiſches unter Glas 
in der Urt der Münzſammlungen geordnet. 
Jedes Schubfach ijt nur einige Linien tief, 
und wenn man e3 herauszieht, hat man das 
oder die Dokumente unter Glas vor fich lie- 
gen. Der Abt machte uns auf ein jehr merf- 
würdiges Diplom aufmerfjam: eine in gries 
chiſchen Buchjtaben gejchriebene und von 
König Roger II. eigenhändig griechiſch unter- 
jchriebene, mit goldenen Siegeln verjehene 
Schenkungsurkunde. 

Sn den zahlreihen Diplomen aus dem 
zwöften und dreizehnten Jahrhundert walten 
germaniſche Namen vor: Altrada, Gaitel- 
grimma, Alfan, Umfried, Bandulf, Ulberada, 
Alda. Das Eavenjer Arhiv ift eine Funds 
grube Fangvoller und leider zum großen 
Teil verklungener deutſcher Namen. 

Der größte Schaf des Archivs ift der 
berühmte Codex Legum Longobardorum, 
gejchrieben im Jahre 1005, eine Samm— 
lung der Longobardijchen Geſetze und eines 
der älteften Papierbücher Europas. Kunft- 
volle Randverzierungen illuftrieren Sitten 
und Trachten der LZongobarden. Fortwäh— 
rend fommen Gelehrte aller Länder nad 
Cava, um diejen Eoder zu ftudieren. -Das 
Fremdenbuch weilt die Namen der bekann— 
teſten Gejchichtichreiber auf. 

In der Bibliothek bewunderten wir alte 
Holianten mit herrlichen Miniaturen. Die 
Negel St. Benedikts weift den Mönchen be- 
ftimmte Stunden zur Übung in der Kunſt 
des Schönjchreibens und der Miniaturmalerei 
an, und was die Benediktiner in diejer Be— 
ziehung geleiftet haben, it ſtaunenswert. 
Wir jehen eine merkwürdige Bibel aus dem 
vierzehnten Jahrhundert. Der funitliebende 
Abt Philipp von Haya, befannt als Freund 
und Natgeber König Roberts von Anjou 
und als Erbauer der das Thal bei La Mo: 
lina überjpannenden Wajlerleitung, Hatte 
vom Mönche Guido die ganze heilige Schrift 
abichreiben laſſen. Gotiſche Buchſtaben, zahl- 
reiche Miniaturen, auf allen Seiten Rand— 
verzierungen, in denen ſich das Hayajche 
| Wappen häufig wiederholt. Der Kopijt war 
39* 
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Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ein Genie und hat feine ganze im Klofter | heit einen Staliener und einen Benediktiner, 
begonnene und beichloffene Künftlerlaufbahn 
an das eine Werk gewandt. Auf dem erften 
Blatte hat er fich ſelbſt in einer Initiale 
al& jungen Mönch dargejtellt, auf dem Tegten 





Klofterboi in ber Abtei Trinitk bi Cava. 


als uralten, weißhaarigen Benediktiner. Dar: 
unter lieſt man die Worte: 


Finit» libreo sit laus et gloria Christo 
(ni me seribebat hie Guido nomen habebat 


Zwiſchen Anfang und Ende der Abjchrift 
liegt ein Menschenleben. 

Unter Hayas Nachfolger Mapynerius be: 
ftand in Trinitä di Cava eine Schule von 
Mintaturiiten, die die vorhandenen Manu: 
jfripte mit Miniaturen verzierten. Die Leh— 
rer wurden aus Toskana berufen. 

In jener Beit iſt in Cava die berühnte 
Abſchrift der Imitatio Christi entitanden, 
die heute in Paris in der Bibliotheque uni- 
verselle aufbewahrt wird, und zwar joll es 
eine Abſchrift nad dem älteſten Mannifript 
aus dem dreizehnten Kahrhundert jein. Auf 
dem Titelblatt des Gavenjer Manujfripts 
sieht ſich um das Miniatur eines knienden 
Benediltiners die Inſchrift: Toaunes Gerson 
di Canabaco Abbas 8. Steph. Vercelli, Or- 
An. 1220. Dar- 
aus Scheint hervorzugehen, daß das bejte und 
viel gelejenite Erbaunngsbuch der Chriſten 


dinis S. Benedieti Ularuit. 


den Abt von Vercelli, zum Berfaffer bat. 
Das beftärft mich in meiner Überzeugung, 
daß die im allgemeinen den Wußeren zu- 
gewandten Italiener, wenn fie einmal in 
nerlich ange 
legt find, auch 
der größt- 
möglichen re⸗ 
ligiöjen Ber: 
tiefung fähig 
find. Und es 
beftärft mid) 
auch im mei« 
ner alten 
Borliebe für 
die frommen 
und fleißigen 
Söhne Sanft 
Benedikts. 
Sie Stellen 
ohne Zweifel 
die anipre 
chendſte umd 
jegensreichite 
Form des 
Mönchtums 
dar. Ihrem 
Fleiß und ihrer Treue verdankt die Wiſſen— 
ſchaft die Erhaltung zahllojer litterariſcher 
Schäße, und einem frommen Benediftiner 
verdankt die ganze chrijtliche Welt das Buch, 
von dem Fontenelle einit gejagt bat: C'est le 
plus beau livre, qui soit sorti de la main des 
hommes, puisque l’&vangile n’en vient pas. 
Jetzt führte uns der Abt mehrere Treppen 
binumter, durch öde, halb zerfallene Kreuz— 
gewölbe in einen feinen, überraſchend jchönen 
Kloſterhof. Zierliche Marmorſäulen ftüben 
die manriſchen Bogen. In dem Umgang 
ſchöne mit Reliefs verzierte Marmorſarko— 
phage aus longobardiſcher und normanniſcher 
Zeit. Dieſer ganze Teil der Abtei, die Ge— 
wölbe ſamt dem trapezförmigen Kloſterhof, 
waren verſchüttet und in Vergeſſenheit ge— 
raten. Wie das geſchehen konnte, iſt un— 
greiflich. Vielleicht durch den Bergſturz in 
der Weihnachtsnacht 1796, wo ein Teil des 
über die Sloftergebäude hinüberhängenden 
Felſens herabftürzte und unter anderen einen 
Bibliothefraum mit wertvollen Folianten 
zeritörte. Vielleicht auch reicht die Verſchül— 
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tung noch weiter zurüd. Das weiß niemand 
zu jagen. Abt Morcaldi hat das verjunfene 
Stüd Mittelalter an der Hand der Doku— 
mente entdedt und ausgraben lafjen. „Da die 
Gegenwart uns jest verjchlofjen iſt,“ jagte 
er, „verjenfen wir uns in die Vergangen- 
beit, und unbeſchreiblich war meine Freude, 
ald wir nad einigem Suchen und Graben 
bieje verlorene Welt wieder ans Licht zogen.“ 

E3 iſt eine Welt der Toten, denn unter 


dem fleinen Klofterhof und den anftoßenden | 
chen aufitapeln laſſen. 


Räumen liegt das uralte Cömeterium der 
Trinita. Wir ſtiegen eine dunkle Treppe in 
die feuchten Gewölbe hinab, wo oft zwijchen 
den Mauern der nadte Feld zum Vorſchein 
kommt. Feder von und trug eine bremmenbde 
Kerze. Tauſend und aber taujend Schädel 
ind bier an den Wänden aufgeitapelt. Ur— 
ban II. Hatte dem Klofter in einer Bulle das 
Recht erteilt, daß alle, die es wünjchten, vor 
ausgejegt, daß fie Ehriften und Katholiken 
wären, hier begraben werden durften. Dar: 
auf beziehen jich unzählige Schenfungsurfius 
den jener Zeit, die mit der einzigen Bedin— 
gung ansgejtellt wurden, daß die Donatorei, 
die oft ihr gan— 
zes Bermögen 
dem Kloſter ver- 
ebrten, in dem 
geweihten Räu— 
men der Trinitä, 
In einen der ein« 
lachen gemaner- 
ten Gräber — 
loeuli genannt 
— ihre letzte 
Ruheſtätte fin— 
den durſten. Das 
Anſehen der Ab⸗ 
tei als Begräb- 
nisſtätte wuchs 
noch dadurch, 
daß das in den 
Chroniken oft er⸗ 
wähute Kloſter⸗ 
ſchiff, das der 
Abt Pietro Pappacarbone bauen ließ, um 
Mönche und Pilger von Bietri nad) Paläſtina 
zu bringen, einmal eine Ladung Erde des 
heiligen Landes für Cavas Cömeterium mit- 
brachte. Auch Rogers I. Gemahlin, die Kö— 
nigin Sibylla, wünjchte hier begraben zu wer— 


An torrhenifhen Geftaden. 
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den. Ihr Marmorjarfophag, der jept in der 
Borhalle der Kirche fteht, trägt die Inſchrift: 
Rex huic dat rupi Rogerius 
Dat conjux cineres masta Sibylla suas. 
Bierzigtaufend Skelette hat man Hier un— 
ten gefunden. Viele waren wunderlicher- 
weile an den Wänden und über der Treppe 
an Nägeln aufgehängt und jet nad) Yahr- 
hunderten noch nicht zerfallen. Der Abt hat 
jie, weil alle Beſucher der Abtei bei dem 
Unblid erjchrafen, abnehmen und die Kno— 


„Welch ein Symbol der Eitelfeit der 
Welt!” fagte der Abt, indem er auf das 
Totengebein wies. „Welch eine Bewegung 
wird es hier am Auferitehungstage geben!“ 

Der jchöne alte Mönch Hatte ſich die Ka— 
puze über den Kopf gezogen und jah bei 
dem Spärlichen Licht der Kerze auf dem 
Hintergrunde der dunklen Gewölbe und der 
vielen taujend Totenſchädel jelbit wie eine 
Viſion, eine Erjcheinung aus dem Mittel: 
alter aus. Es ftimmte alles jo wunderbar 


zufammen, daß man fein Grauen, nur äjthe- 
tiiche Befriedigung empfinden fonnte. 





Aljährlich in der Nadıt des 2. November 
— Mllerjeelentag — um Mitternacht hält 
ber Abt bier in der unterirdijchen Kapelle 
eine Seelenmefje. Es muß ein phantaftifcher 
und ergreifender Eindrud jein: die nächt— 
liche Meſſe, die Mönche mit Fackeln in den 
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Händen, der Geſang, die ganze düſtere Feier 
inmitten diefer Welt der Toten. 

In den Nifchen der Kapelle find noch 
einige Spuren alter Fresken in Giottos 
Weije erhalten, und über dem Altar eine 
leider von der Feuchtigfeit fat ganz zeritörte 
Fresle, das jüngite Gericht, von Andrea di 
Salerno. Das Wenige, was nod) erhalten 
ift, die Geftalten eines verdammten Ritters 
und eines Engels, der das Kreuz umfaßt, 
find von wunderbarer Schönheit. Auch einige 
Injchriften finden fih an den Wänden; jo 
die an Dantes Tonart anflingenden Berje: 

Negar non posso che l’affanno 


Che viene a te al morir non doglie; 
Ma piü la tema dell’ eterno danno. 


Dieje im tiefiten Grunde der berühmten 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


malen. Guerra hat ſchon oft daran gedacht 





Höhle gelegene Kapelle ift die Geburtsftätte | 


der Trinita. Hier hat St. Alferius gelebt, 
und bier ift ihm die heilige Dreieinigfeit in 
Geſtalt einer dreifach geteilten Flamme er- 
ihienen. Es hatte einen eigenen Reiz, nicht 
von einem gemwöhnlidyen Führer durch die 
Flöfterliche Unterwelt geführt zu werben, jon- 
dern von dem Magnus Abbas Cavensis, deſ- 
jen Borgänger jeit fajt einem Jahrtauſend 


unter diejem Gewölbe gewandelt find, an 


diejem unterirdifchen Altar celebriert haben. 
„E quindi usciamo a riveder le stelle,* 
jagte der Abt umd geleitete uns wieder in 


den fleinen Klofterbof hinauf und durch tweit- | 


läufige Gänge und zahlloje Treppen in den 
neueften Teil des Kloſters zurück. 

Wir bewunderten die herrlichen Chor: 
ftühle und Täfelungen des Kapiteljaales, 
Urbeiten des jiebzehnten Jahrhunderts und 
tosfaniiher Künſtler. An der Dede eine 
gute moderne Freske, St. Benedikt daritel- 
leud, vom Maler Guerra, der jedes Jahr 





‚ beigeordnet. 


und um die Erlaubnis gebeten, der Abt aber 
will nicht. „X Kloſter muß das Individnum 
verſchwinden,“ jagte er ung. 

Und doch bewahrt man im Kloſter die 
Spuren der Xudividuen. Noch eben hatte 
uns ber Abt in der Kapelle der „heiligen 
Bäter” den großen wundervoll gejchnigten 
Reliquienſchrein gezeigt, der unter anderem 
auch die Schädel der vier eriten Abte, der 
fogenannten „heiligen Väter”, enthält. Was 
find? Schädel? Statt diejes Moder3 wäre 
es doch jchöner, die Bildniffe veritorbener 
Äbte und damit den Eindrud ihrer Perſön— 
lichkeit, ihres geiltigen Seins zu bewahren. 

Die Abtei it jo herrlich, dab jogar die 
rüdjichtsloje, aller geichichtlichen Pietät er- 
mangelnde italienijche Regierung ein Ein- 
ſehen gehabt und fie nicht dem Schidjale jo 
vieler an Kunſtwerken und Erinnerungen 
reichen Klöfter, d. b. der Verödung und dem 
Verfalle preisgegeben hat. Das Gejeb von 
1866 hebt alle Mlöfter auf. Nur Monte 
Vergine, Monte Eajjino, Trinita di Cava 
und einige andere iwerden, obwohl der Staat 
jie als Klöfter nicht anerkennt, als nationale 
Monumente erhalten. Don Michele Mor- 
caldi, damals einfacher Mönch, wurde vom 
Staate zum Superintendente del monu- 
mento di Cava dei Tirreni ernannt, und 
eine Feine Anzahl von Mönchen wurde ihm 
als Wächter, Archivare und Bibliothefare 
De Nuggiero, der alte Abt, 
den wir einmal bei der Pietra Santa tra- 
fen, blieb vorerft der Kirche gegenüber der 
mit allen bijchöflichen Rechten bekleidete Abt 
der Santa Trinitä di Cava, bis bei der Neu— 


wahl der Papſt den Superintendenten auch 


einige Monate in der Abtei verlebt und die | 
meiſt noch öden, weißgetündhten Wände der 


Kloſterkirche mit Fresken jchmüdt. 

Hier in der Kirche trafen wir den liebens— 
würdigen Künftler auf hoher Leiter mit dem 
Ausmalen einer Lünette beichäftigt. 


Ich 


mußte dabei an die alten toskaniſchen Künſt— | 
ler, die in Klöftern malten, an Filippo Lippi, | 


denfen. Aber die reizende Novize ijt in Cava 
nicht zu haben. Guerra muß jeine Madonna 


ohne Modell malen. Er ftieg vom Gerüft | 


herunter und begrüßte uns. ch überredete 
ihn, doch gewiß das Porträt des Abtes zu | 


zum Abt ernannte, 

Wohlthuend und bewunderungswürdig it 
die Friſche und Heiterfeit Don Michele Mor: 
caldis. Keine Klage um die geichwundene 
Macht und Herrlichfeit, feine Erbitterung. 
„Da uns die Gegenwart und die Realität 
genommen ift, verjenfen wir uns in die Ver— 
gangenheit und in unjere geiltigen Schäße,“ 
jagte er und, Er jtrebt mutig vorwärts, läßt 
Berjchönerungen und Berbefjerungen aus 
führen und arbeitet im Verein mit Don Sil- 
vano de Stefano und Don Mauro Sciani 
mit Bienenfleiß im Archiv. Die wichtigſten 
Dokumente werden abgejchrieben und zum 
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Teil fakſimiliert. Die Idee, den Codex diplo- 
maticus Cavensis zu veröffentlichen, ift von 
Morcaldi ausgegangen. Viele gefrönte Häup— 
ter und hervorragende Privatperjonen aller 
Länder interejfieren fi für das Unterneh- 
men und haben als Aktionäre daran teil- 
genommen. Es ſoll eine für die Gejchichts- 
Forscher ſehr wertvolle Bublifation fein, 
denn das Gavenjer Archiv wetteifert 
an biftorischer Bedeutung mit den Ar- 


chiven von Monte Caſſino md von a 






— 


ren > 
an 


Kanzel in ber Klofterlirhe zu Cava. 


Et. Blafien im Schwarzwalde. Acht Bände 
find bereits erjchienen. Jeder Band umfaßt 
vierhundert Quartjeiten mit hromolithogra- 
pbierten Falfimiles. Dem eriten Bande hat 
Morcaldi einen Riassunto storico des Klo— 
ſters und des Archivs vorausgejchidt. Noch 
andere Ergebnifje feines archivaliſchen Flei— 
ßes“hat er veröffentlicht, jo u. a. Una Bolla 
di Urbano II ed i suoi detrattori, die inter« 
effante, auf die Tofale Gejchichte bezügliche 
Notizen enthält. 

In den verödeten Räumen des Noviziates 
ift, außer dem Seminar, das ſchon früher 
beitand, eine Laienjchule — il convitto — 
angelegt worden, die ſtaatlich anerkannt wird 
und ſich aller Rechte eines Gymnaſiums er- 
freut. Der Unterricht erfordert die Anweſen— 
heit vieler Lehrer, und jo find troß der Ver— 
minderung der Benediftiner immer noch an 
vierhundert Perſonen im großen Refeftorium 
der Trinitä verjammelt. 
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Tief befriedigt von allem Erlebten und 
Geſehenen traten wir den Heimweg an. Ich 
mußte an Goethes Anspruch denken: „Ein 
Hageftolz allein bat felten etwas Vernünf— 
tige3 hervorgebracht, mehrere zufammen hin— 
gegen die allergrößten Werke, wie Kirchen 
und Klöfter zeigen, doch wirkten die geijt- 
lichen Geſell— 
ſchaften wohl 
nur desivegen 
fo viel, weil 
fie mehr ala 
irgend ein Fa⸗ 
milienvater eis 
ner unbegrenz- 
ten Nachkom— 
menjchaft ge— 
wiß waren.” 

Seht find 
fie dies nicht 
mehr, und die 
Trinita di Ca- 
va erregt ne- 
ben der Be- 

wunderung 

vorwiegend 
den wehmüti— 
— gen Eindruck 

vergangener 

Größe und 

Herrlichkeit. 
Doch war es zum großen Teil eine geiftige 
und fittliche Größe und darum aud) eine blei- 
bende. Ahr geiftiger Erwerb, ihr idealer 
Gehalt ift der Nachwelt zu gute gelommen 
und wird in anderer Form weiterleben. In 
diefem Bewußtjein liegt ein Troſt. Auch 
vom Klofterleben und feinen idealen Bielen 
gilt das Dichterwort: 


Kein Wefen kann zu nichts zerfallen, 
Das Em’ge regt fi jort in allen, 
Um Sein erhalte dich beglüdt. 


* * 
+ 


Wir Haben und aus der Bibliothek der 
Trinitä verfchiedene auf die Geihichte Cavas 
bezügliche Werke geholt, unter anderen einen 
Essai historique sur l’Abbaye de Cava par 
Guillaume. Der Berfaffer, ein franzöfiicher 
Geiftlicher, bat in jeinen umfangreichen 
Buche alles zufammengetragen, was er in 
den zahlreichen Ehronifen an gejchichtlichen 
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Thatſachen ermitteln Fonnte. Sichtung und 
Kritik überläßt er dem Leer. Er jelbit 
glaubt alles und bewundert alles: verbürgte 
Begebenheiten und Legenden, Reliquienmär- 
hen jeder Art, edle Thaten und entjehliche 
Ungeredtigfeiten. Dennod wird der Lejer 
ihm für feinen Sammelfleiß Dank wiffen. 
Er bietet eine Fülle von Thatſachen, aus 
denen ſich ein farbenreiches Bild ergiebt. 
Die Wellen aller geſchichtlichen Ereigniffe, 


die Süditalien bewegt haben, jchlagen auch 


an das stille Kloſter; und die Gejchichte die- 
jer einſt jo mächtigen Abtei iſt ein Mintatur- 
bildnis der Geſchichte des Papſttums. 

In alle Wechſelfälle des ſchickſalvollen 






König— 
reichs Nea— 
pel wiſſen die 
Äbte der Trinitä Di 
Cava ich zu finden, aus 
allen für fich und die Erweite- 
rung ihrer Macht Vorteil zu ziehen. 
In hober Gunſt Stehen fie bei den lon— 
gobardiichen Derzögen und ım noch höherer 
bet deren Überwindern, den Tancreds, No: 
berts, Nogers des normamniſchen Fürſten— 
banjes. Michtsdeitoweniger leben ſie auch 
mt den Hohbenftaufen auf qutem Fuß. Der 
Abt Balſamus iſt Kaiſer Ariedridhs 1. 
Freund und Matgeber. Ebenſo ſein Nach— 
folger Leonardus, der vom Kaiſer ſogar 
in Begleitung des Abts von Monte Caſſino 
als Geſandter zu Papſt Innocenz IV. nad) 
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Lyon geichidt wurde. Die Gejandtichaft 
war erfolglos. Der Papſt erflärte den ge- 
bannten Kaiſer für abgeſetzt. Die „VBipern- 
brut der Hohenſtaufen“ wollte der Statt: 
halter Ehrifti nie und nimmermehr auf dem 
Throne dulden. Friedrich ließ alle Partei- 
gänger des Papftes verfolgen, u. a. die päpft- 
lihe Stadt Benevent zerftören. Nur Cava 
blieb veridhont und war ein ficheres Aſyl, 
in dem die Beneventer ihre foftbariten Re- 
ltquien bargen. So gut verftanden es bie 
Äbte, fi ohne Schaden für ſich felbft mit 
dem Papſte umd dem Kaiſer gut zu jtellen. 
Nur Gutes hatte das Kloster ſich von den 
Hohenftaufen zu verjehen gehabt, Doch 
Karl von Anjous Stern ift im Steigen, 
und die Trinitä hält es ſtets mit der 
aufgehenden Sonne. Sie it 

angionish gefinnt. Wir 

hören 


aud nicht, 


ren 


! 0]: 














Geſamtanſicht 
der Abtei Trinim 
di Gava. 





WAT, 
daß der Abt Leonardus . —R 
ſich bei Karl von Anjou für die yet 
Enfel Friedrichs Il., des einjt jo mächtigen 
und wohlmwollenden Gönnerd der Trinita, 
für Nonradin und die unglüdjeligen Rinder 


ed by Googlk 
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Manfreds verwandt hätte, ebenſowenig wie 


ſeine Vorgänger dies bei Heinrich VI. für | 


Tancreds Kinder thaten. Um gefallene Grö— 
Ben fümmert fih das Kloſter nit. Die 
Übte der Trinitä begaben fich nach Nocera 
dei Pagani, wo Karl von Anjou zeitweije 
Hof bielt, wo Helene, Manfreds Wit: 

we, im Kerker jchmachtete, 

aber Sie jind 

nur 


— 
* — * 


Kun, 
sr” 


A ee 
Ö Shuly War 


darauf bedacht, verlorenes Kloftergut zurüd 
zu erlangen. 

„Die Trinitä war jtet3 franzojenfreund- 
ih,” jagt Guillaume. Er hebt dies häufig 
und mit fichtliher Genugthuung hervor. 
Als indeſſen am Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts die Aragoner mächtig wurden, „da 
ſchwiegen,“ wie Guillaume ſich naiv aus» 
drüdt, „die franzöfiihen Sympathien der 
Abtei, objchon fie in den Herzen fortlebten”, 
und die Trinita erfreute ſich nunmehr aud) 
der Gunſt Ferdinands des Katholischen. 

Jedenfalls Hat dieſe echt päpftliche Ac— 
commodationspolitit das Gute gehabt, die 
Trinitä di Cava vor Stürmen ficher zu 
ftelen und fie zu einem ruhigen Hafen zu 
machen, in dem Kunft und Wiffenjchaft ge- 
pflegt wurden und wertvolle Urkunden wohl: 
geborgen waren und bis auf unjere Tage 
zur Freude der Forſcher aufbewahrt blieben. 

Diejelbe Anpafjungsfähigfeit macht es 
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auch dem jeßigen Abt möglich, ſich in bie 
Wandlung der Zeiten und in feine ftaatliche 
Stellung ald Euperintendent des nationalen 
Monnments zu finden. 

Wer darf 


ihm 







Das Thal von Cava; Blick vom Schloſiberg. 


das zum Vorwurf machen? Er 
arbeitet und forſcht, während ſein 
bourboniſch geſinnter Vorgänger ſich 
in Bitterkeit verzehrt. Wie freilich 
Don Michele Morcaldi ſeine kirch— 
liche Würde als Quasi Episcopus, 
ſein Verhältnis zum Papſte mit 
ſeinen ſtaatlichen Befugniſſen in 
ſeinem Gemüte innerlich zur Ein— 
heit bringt, wäre ein intereſſantes pſycho— 
logiſches Studium. Jedenfalls giebt er als 
perſönliche Darſtellung der Verſöhnung zwi— 
ſchen der Kirche und dem modernen Italien 
einen höchſt wohlthuenden Eindruck. 


* * 
* 


Seit vier Tagen regnet es raſtlos. Die 
dem Golf von Neapel zuſtrömende Cavajola 
it in der vorigen Nacht über ihre fieben 
Fuß hohen Ufermauern herausgetreten und 
hat die Landitraße überſchwemmt. Wir 
fahen die Spuren des Waffers, als wir heute 
den regenfreien Nachmittag zu einem Aus— 
fluge nad; Nocera benugten. Jetzt war das 
Bett de3 vor wenigen Stunden reißenden 
Stromes ſchon wieder wafferleer. Italien 
wäre landſchaftlich vollfommen, wenn es 
ftetigen Wafferreichtum beſäße. Dieje Flüffe, 
die ihr leeres Bett nur ab und zu und auf 
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einige Stunden bejuchen, die nie da find, nie 
erquiden und befruchten, fondern nur zu— 
weilen als gefürchtete Zerftörer erjcheinen, 
find ein Unglüd für das Land. Und fie find 
ein Bild des Volfscharafterd, der auch nur 
ab und zu eines begeilterten Aufſchwunges, 
einer energiichen Zufammenfaffung des Wil- 
lens fähig ift und danı das Berjtörenswerte 
fraftvoll zerftört. Aber ihm fehlt die Stetig- 
feit. Raſch iſt der Strom der Begeifterung 
von 1859 vorübergebrauft, hat das Alte, zum 
Teil Abgelebte vernichtet und ift verſchwun— 
den. Die ftetige Arbeit des Aufbauens, der 
inneren Erneuerung fließt trübe und langſam 
über das Steingeröll träger Gleichgültigfeit. 

In ſolchen Betrachtungen fuhren wir längs 
des leeren Bette der Cavajola und näher: 





ten uns Nocera, während die wohlbefannte 


Silhouette des Veſuvs mit feiner Nauchjäule 
plöglid; vor unjeren entzüdten Bliden auf 
tauchte. 

Wir fuhren nad) San Elemente, einer 
Fraktion von Nocera, und bejahen die leider 
jetzt dachlos allen Wettern ausgejebte herr— 
fihe Rımdlirhe Santa Maria Maggiore. 
Sie ftammt aus dem vierten Jahrhundert 
und ift eine altchriftliche Taufkirche. Acht 
mächtige antife Säulen umgeben das mar: 
morbeffeidete Taufbeden. Hart neben die— 
jem wundervollen Baptifterium haben Die 
Bourbonen eine neue Zopftirche bauen lafjen. 
Warum fie nicht lieber die alte wieder her» 
jtellen ließen, ift unbegreiflich. 

Stalien ift zu reich an Kunſtwerken, als 
daß der Staat für die Erhaltung aller in 
Trümmer finfenden Denkmäler Sorge tra- 
gen könnte. Allein daß diejer herrliche alt- 
hriftliche Bau zerfällt, daß die Gemeinde 
von Mocera, die doch ficher viel Geld für 
Feuerwerk und Heiligenfeite verſchwendet, 
für die Erhaltung einer Kirche nichts thut, 
die ihrer Stadt zu unvergleichlicher Zierde 
gereicht, iſt ein Jammer und wieder ein Be- 
weis der jeltjiamen Indolenz dieſes geijtig 
ihlafumfangenen Volkes. 

So iſt Nocera die Stadt Hajfiicher und 
an Erinnerungen reicher Trümmer. Unten 
im Thal die verfallende Rundkirche, oben 
auf dem Berge die Ruine des Sclofjes, in 
dem einit Manfred Witwe Helena, von 
ihren Kindern getrennt, in der Öefangen- 
ſchaft jchmachtete und ftarb, 
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Dei Nocera erweitert ih das Thal. Die 
Linien der Berge find weicher, anmutiger, 
tosfaniisher. In Cava find die Formen 
großartig, und der Gejamteindrudf der Süd- 
jeite mit den mächtigen Bergmafjen des 
Monte Fineſtra und Monte Sant Angelo 
erinnert an das Rhonethal bei Aigle und 
Ber. 

Auf der Heimfahrt dachten wir daran, 
daß auch Goethe einst, „mit Kniep auf zwei— 
rädigerem, Teichtem Fuhrwerk fitend und 
wechjelweife die Zügel führend”, auf derjelben 
Landſtraße dahinrollte. Aber jeltiam, der 
troß jüdlicher Pflanzenfülle nordijche deut- 
iche Charakter der Landichaft und ihr Kon- 
trajt zu dem entjchiedenen Süden der nahen 
Küfte ſcheint ihm nicht aufgefallen zu fein, 
und das einzige, was Goethe in der italieni- 
ihen Reije von Cava jagt, ilt: „daß Kniep 
fih nicht enthalten konnte, einen prächtigen 
Berg, welcher fich gerade ſcharf am Himmel 
abzeichnete, nicht weniger die Seiten wie den 
Fuß diejer Höhe, reinlich und charafteriftiich 
aufs Papier zu befeftigen.” Beide freuten 
ih daran, „als an dem Einftand ihrer Ber: 
bindung”. Es muß der Schloßberg gewejen 
jein, deſſen kegelförmigen, feingegliederten 
Umriß auch wir nie müde werden, zu be 
wundern, 

Wir halten in der Stadt Cava und be- 
fuhen das MWaijenhaus, das franzöfiiche 
Scweitern des Ordens St. Bincent de Paul 
in den leer gewordenen Räumen des Kloſters 
San Francesco angelegt haben. Ein PBen- 
fionat für Töchter höherer Stände ift damit 
verbunden. Wieder derjelbe in Koſt und 
Wohnung durchgeführte Unterjchied zwijchen 
le orfanelle (Waijenkindern) und le Signo- 
rine, der mir auf der Trinitä zwiſchen den 
Seminariften und Convittori auffiel. Eine 
franzöfiihe Schweiter führte uns durch alle 
Säle. Die Ordnung und Sauberfeit mad) 
ten den beiten Eindrud. Nicht jo der Geiſt 
der Anftalt und das Regiment der Nonnen. 
Die Mädchen müfjen täglich viele Stun 
den in der Kirche verbringen, d. h. joviel 
wie gedankenlos hinbrüten und auswendig 
gelernte Gebete herjagen. Sie dürfen die 
Anftalt nie verlaffen. Much die Signorine, 
d. h. die Penſionärinnen, verbringen die 
Ferien im Kloſter. Nur ſehr jelten auf 
einige Stunden in Begleitung und unter 
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ſteter Aufſicht einer Nonne dürfen ſie das 
Elternhaus beſuchen. Die Schweſter er— 
zählte uns das mit großer Befriedigung. 
„So werden die Zöglinge von keinem frem— 
den Einfluß berührt und wir haben ſie ganz 
in unſerer Hand.“ Eine tiefe Unterſchätzung, 
ja Verachtung des Familienlebens und des 
Einfluſſes der Mutter ging aus allen Reden 
der beſchränkten hochmütigen Nonne hervor. 
Leider läßt ſich die Anſchuldigung der Schwe— 
ſter durch die allgemeinen Zuſtände von Haus 
und Familie in Süditalien einigermaßen 
rechtfertigen. Nur zu oft zerſtört das Haus, 
was die Schule aufbaut. In inſtinktivem 
Bewußtſein deſſen glauben viele Eltern ihre 
Pflicht am beſten zu erfüllen, wenn ſie ihre 
Kinder für eine Reihe von Jahren im Kloſter 
oder in einer Erziehungsanſtalt nach landes— 
üblichem Ausdruck „einſperren“. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls iſt die Kloſtererziehung, 
die ein junges Weſen gerade in den Jahren, 
wo Geiſt und Gemüt ſich entwidelu, völlig 
von der Welt und von jeder Fühlung mit 
der Familie abſchließt, eine ganz verkehrte 
Vorbereitung fürs Leben. 

Sehr zu beklagen ift es, daß man fich in 
den Klöjtern nicht das Biel jtedt, ven Mäd- 


chen eine praktiſche Ausbildung zu geben, 
ı erwarten den Durchzug der Tauben. Es ijt 


die Waijenkinder zu brauchbaren Dienftboten 
und alle Böglinge zu verftändigen Haus- 
frauen zu erziehen. Was frommt die an 
geftidte Bantoffeln und Hojenträger ge- 
wendete Zeit und ſtatt der geiltigen und 
gemütlichen Bildung der ewige gedanfenlos 
abgeleierte Rojenfranz ! 


+ * 
* 


Neges Leben und allgemeiner Yubel er- 
füllt jeßt das Thal. Der Dftober iſt die 
Slanzzeit Cavas, die Zeit der Waldtauben- 
jagd. Aus der ganzen Umgegend, aud aus 
Neapel, ftrömen dazu Gäſte herbei. Die 
malerifhen alten Türme auf den Höhen, die 
duch ihre Anllänge an Burgruinen viel 
zum deutichen Charakter der Landichaft bei- 
tragen, find eigens zum Zweck der „caceia 
dei palombi* erbaut worden. Zwar find fie 
nicht, wie Adolf Stahr in feinem reizenden 
Bud „Ein Jahr in Italien“ irrtümlich be- 
richtet, „Taubenjchläge für die wilden Berg- 
tauben, welde in denjelben mittels Netzen 
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gefangen werden, mit denen der Vogeliteller 
die Eingangslöcher umftridt, fobald eine An— 
zahl Tauben ſich dort eingeniftet hat“. Die 
wilden Tauben niften hier überhaupt nicht. 
Sie ziehen nur einmal im Jahr im Dftober 
in großen Schwärmen und ftet3 in derjelben 
Richtung dur das Thal. Dann ertönt in 
allen Dörfern der Yubelruf: Die Tauben 
fommen! Auf den Taubentürmen nehmen 
Steinſchleuderer Pla und werfen weißge— 
tünchte Steine in die Quft. Dies veranlaßt 
die Tauben, den Flug zu ſenken, wobei fie 
fi in große auf hohen Pfählen ausgejpannte 
Netze verwideln und zu Hunderten gefangen 
werden. 

Die „giuochi dei palombi* find uralt. 
Sie waren jhon im zehnten Kahrhundert 
ein Lieblingsvergnügen der Longobarden. 
Der zufällige Steinwurf eines Maurers beim 
Dorfe San Pietro, infolgedefjen ein Tauben— 
ſchwarm fich jenfte, hat der Sage nad) die 
erjte Anregung zu dieſer jeit einem Jahr: 
taujend eifrig betriebenen Oktoberluſt ge— 
geben. Es giebt fein größeres Vergnügen 
als die Taubenjagd, verjichern uns alle Ca- 
venjer. Männer, Frauen und Kinder ziehen 
in Scharen hinaus. Sie nehmen ihre Eß— 
vorräte mit, lagern auf freiem Felde und 


ein allgemeines Pidnid, ein fröhliches Volks— 
feit und als folches ficher vergnüglid. Worin 
aber der Heiz einer Jagd beftehen joll, bei 
der jede Anitrengung oder Überwindung von 
Hinderniffen wegfällt, wo alle müßige Bu: 
jchauer find und die wehrlojen Tauben maj- 
jenhaft lebendig gefangen werden, ift nicht 
zu verjtehen. Das Vergnügen verdient nicht 
ben edlen Namen Jagd, es ift ein geiftlojer, 
grauſamer Bogelfang. 


Der Oktober ift der ſchönſte Monat unje- 
rer Billeggiatur. Täglih freuen wir uns 
des klaren, jonnigen Herbitwetterd und bes 
nußen es heute zu einer Wanderung auf den 
Schloßberg. 

Der Weg führt durch einen anmutigen 
Jagdpark des Marcheſe Adinolfi. Üppiger 
Raſen, alte Eichen, ein niedliches Jägerhaus 
und im Rahmen der knorrigen Stämme die 
freieſte Ausſicht bis zum Veſuv. Eine thü— 
ringiſche Gegend mit ſüdlichem Horizont. 

Oben auf dem jteinigen, ſturmumwehten 
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Gipfel wächſt weder Baum noch Straud). 
Das hohe Holzfreuz auf der Terrafje des 
in eine Einfiebelei verwandelten Kaſtells iſt 
vor einigen Tagen vom Blitz zerjchmettert 
worden. Die Ausficht iſt großartig. Cava 
mit feinen unzähligen Dörfern, das ganze 
Thal, vom Meer bis zum Bejuv, lag wie 
eine Landkarte zu unjeren 
süßen. Die Seite der Tri- 
nitaà ift die ungleich jchönfte 
und waldreichite des Thales. 








Karren, 


Wir zählten acht bewaldete Schluchten an | 
dem Bergrüden, auf dem die verjchiedenen | 
Fraktionen von San Ceſario und Corpo di 
Cava liegen. 

Auffallend und charakteriftiich ift in der 
baumreichen Gegend der Mangel an Nadel- 
holz, befonders au Cypreſſen, die der in den 
Linien jo anmutigen und lieblichen Yandichaft 
Tostanas überall einen eruften Grundftric 
geben. Nur jelten werden bier die runden 
Formen und lichtgrünen Maffen der Laub— 
fronen und Rebengehänge von der dunklen, 
ſcharf gejchnittenen Silhouette einer Pinie 
unterbrochen. 

Alljährlich am Fronleichnamstage klimmt 
die große Prozeſſion des Corpus Domini 
den Schloßberg hinan, und von der land» 
beherrjchenden Höhe aus erteilt das San- 
tijfino der ganzen Terra di Cava den Segen. 
Eine poetijche Sitte! Dann läuten die Glok— 
fen aller Dörfer, und auf allen Höhen fteigen 
Freudenfeuer zum Himmel empor. 





* * 


* 
| 


Unjere Sommeridylle gebt zu Ende. Das 
Sceideu wird uns jchwer. Heute waren 
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wir auf der Abtei, um Abjchied zu nehmen 
und die geliehenen Bücher zurüdzugeben. 
Wer die Bibliothef der Trinitä um ein 
Buch bringt, verfällt kraft einer Bulle Kle— 
mens’ VII. vom Jahre 1595 dem kirchlichen 
Banne. Jeder Bücherſammlung wäre eine 


ſolche ſchützende Bannbulle zu wünſchen. 


Es iſt Sonntag. Orgelklänge locken uns 
in die Kirche. 
Die Orgel auf 
der Trinitaà iſt 
eine der ſchön— 
ften Italiens. 
Der Benebitti- 
ner Don Sil- 
vano de Stefa- 
no jpielt in kũnſt⸗ 
leriſcher Woll- 
endung, aber für 
die wundervolle 
altitalienijche 
Kirchenmuſik hat 
er offenbar kei— 
nen Sinn, und 
auch während 
des Hochamts erklangen die üblichen Opern— 
melodien. Die ſüßen einſchmeichelnden Wei— 
ſen ſtimmten nicht zum würdigen Ernſt der 
alten Abtei und verſtimmten uns. So eilten 
wir hinaus, um zum letztenmal den Zauber 
dieſer ſüdlichen Waldnatur zu genießen. 
Wie an unſerem erſten Sonntagmorgen 
in Cava wandelten wir auch heute in dem 
großen Androne und ſchauten aus den hohen 
Bogenfenftern in die enge Schlucht hinab 
und in die von ber blauen Meereslinie be— 


 grenzte Ferne hinaus. Das Entzüden, das 


wir damals empfanden, hat fi) durch inni- 
geres Bertiefen in den eigenartigen Charak— 
ter diejes anheimelnden Erdenfledes, in dies 
wunderbare Zujanımenklingen von Natur 
und Geilt, von Waldeszauber und Klojter- 
leben, von ſüßem, träumerijchem Reiz und 
ernten geichichtlihen Erinnerungen nur 
immer geiteigert. 

Nubil porto del mondo e di fortuna, 

Di sacri e dolei studi alta quiete, 


Sileuzi amici e vaghe chivstre e liete 
Là dove ha l’ora e l’ombra oceulta e bruna. 


Dieje Berje Tafjos an allen Benediktiner: 
häujern Ftaliens paffen gewiß auf feines jo 
gut wie auf die Trinita. Auch ift die An- 
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nahme erlaubt, daß Taſſo jelbit dabei zu- 
nächſt an Cava dadıte. 

Hier in der ftilen grünen Schlucht des 
Selano, in den laufchigen Raftaniemwäldern 
und den ehrwürdigen Klofterhallen hatte einit 
der Knabe Torquato Taffo frohe Kindheits- 
tage verlebt. Sein Vater, damals Sekretär 
be3 Fürften von Salerno, brachte ihn häufig 
auf die Trinitä, two ber alte Abt Don Belle 
grino dell’ Erra große Freude an dem auf: 
gewedten Rinde fand. In der traurigen 
Beit der Gefangenſchaft gedenkt Taffo oft 
mit Wehmut jener fernen Jugendtage. Er 
erwähnt defjen in einem Brief an den Bene- 
diktiner Angelo Grillo: „Zu allen Vätern 
Eures Ordens fühle ich eine große Zunei- 
gung infolge meiner einftigen vertrauten Be- 
ziehungen zu vielen Benediftinern im Klofter 
Cava, wo der Abt Don Pellegrino dell’ Erra 
mich als Kind oft zu ftreicheln pflegte.” 

Mächtig mag dieſer Aufenthalt auf jeine 
Phantaſie gewirkt haben. Die Gräber der 
Normannenfürften und die Erzählungen der 
Benediftiner vom Einzuge Urbans II. in der 
Trinitd und vom Sreuzzuge, den biejer 
große Papſt predigte, haben vielleicht 
den erjten Keim des befreiten Jeruſa— 
lems in jeine empfängliche Seele ge- 
jentt. Er jagt jelbit, 
daß er aus Liebe 
für die Benedikti— 
ner Urban II. und 
Cavas in jeiner 
Dichtung erwähnt 
habe. In der Schil⸗ 
derung der Bil- 
der, die das Belt 

Gottfrieds von 
Bouillon ſchmücken, 
beichreibt Tafjo die 
Trinita di Gava 
und Urban II. im 
Mönchsgewande. 

„An den gejeg- 
neten Küſten Sorrents hatte Taffo die poeti- 
ſche Kraft empfangen, doch in der Stille des 
Benediktiner-Kloſters vernahm er den eriten 
Hauch dichteriiher Eingebung,” jagt Padre 
Tofti, der gelehrte Mönch von Moute Caj- 
fino, in feinem lefenswerten Büchlein Tor- 
quato Tasso ed i Benedettini Cassinensi. 

Der Abjchied vom nobil porto del mondo 


An tyrrheniſchen Geſtaden. 
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o di fortuna lenkt unwillkürlich unjere Ge— 
danken zu denen, die vor uns die Eindrücke 
dieſer grünen Weltverlorenheit aufgenom— 
men und aufgezeichnet haben. Seltſam, die 
Trinita erſchien in ihrer Abgeſchiedenheit 
der mittelalterlihen Welt als ein Ort des 
Grauens. Der Abt von Tarja drohte feinen 
faiferli gefinnten Mönchen, fie zur Straje 
nad) Eava zu verfhiden. Die römijche Kurie 
benußte die Trinita als Verbannungsort für 
kirchliche Verbrecher. Zwei einftige Päpfte 
haben hier ihr Gelüft nach der dreifachen 
Krone durch Tange Gefangenschaft büßen 
müffen: Theodor von Rufina und Burdinus, 
Gregor VIII. Ein engliſcher Ehronift jagt 
bei diejer Gelegenheit: „Das Klofter, wo 
die Mönche Fülle der Nahrung haben, liegt 
an einem unzugänglihen Orte. Es heift 
bedeutungsvoll Cava, denn wie man wilde 
Tiere in Gruben wirft, um Menjchen und 
Vieh vor ihrer Bosheit zu ſchützen, jo müſ— 
jen auch jtolze zügellofe Geiſter in Cava 
unter dem Joche Gottes leben.” Unter dem 
in der Hand der Päpfte entjeplichen Joch 
Gottes haben hier unzähliche Ketzer ge— 
fchmachtet, unter anderen diejeni- 
gen Patariner, die Gregor IX. 
nicht als unverbefjerlich verban— 

nen ließ. 





Karren mit lanbesüblihem Dreigefpann. 


Ihre Klagen find verflungen und vergej- 
ien, und was die einftigen Päpſte in diejen 
Kloftermauern gedacht und geduldet haben, 
meldet fein Ehronift. Nur ein Grabftein ift 
erhalten mit den Worten: Theodoricus in 
Pace 1102. Und in Frieden find fie jeht 

| alle, die mächtigen Übte und die gefangenen 
Päpſte, die Ketzer und die rechtgläubigen 
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Benediktiner. Ihre Denk: und Empfindungs- | 


weije ift uns eine unveritandene Welt. Alles 
zerfällt und vergeht, aber diejelbe köſtliche 
Waldnatur, die zauberijche Stille, die vor 
taufend Jahren St. Alferius in die „Wüſte 
fa Cava“ Iodte, die jich dem Gedächtnis des 
Knaben Tafjo unauslöfchlich eingeprägt hat, 
umgiebt noch heute den Wanderer. 


Und ewig jung und ungzerjtörbar wie die | 


Natur bleibt auch das höchſte Sehnen, das 
tieffte Bebürfen des Menjchenherzens. „Ihr 
jeid glüdlih, daß Ihr in diefem herrlichen 
Waldthal Teben dürft,“ ſagten wir einmal 
zu einem alten Benediktiner. „Jawohl,“ 
erwiderte er, „aber die ſchöne Natur thut 
es nicht allein. Bisogna avere lo spirito 


della preghiera. Wo nicht, ift das Klofter 
eine Hölle.” Das ift es, das ift die einzig 


bleibende Bedeutung des Kloſterideals, lo 


spirito della preghiera, der Geift des Ge: 
„Ertenntnis Gottes ift Gebet.” Die 


bets. 
Kloſterzelle in den Herzen, die innere Frei— 


heit und Abgeſchiedenheit von der Welt in- | 


mitten ihres bunten Treibens, wird, wenn 
dieje alten Mauern längft zerfallen find und 
das geſchichtliche Mönchtum vielleicht zur 
halbverklungenen Sage geworden iſt, ſtets 


das unerreichte, doch ſehnlich erſehnte Ideal 


aller gottſuchenden Seelen bleiben. 


J— * 


* 


Letzter Tag in Cava. Wir gehen nach 
Caſtagneto, um aus der unvergleichlich ſchön 
gelegenen Villa der Herzogin von Cardinali 
einen Abſchiedsblick auf Land und Meer zu 
werfen. Haus und Garten, die ganze wun— 


dervolle Anlage iſt die Schöpfung eines | 


Engländers, von dem die Herzogin fie ge: 
fauft bat. Donato, der alte Gärtner, der 


uns alles zeigte, ſprach über Gartenkunſt | 
mit dem feinen Verſtändnis eines Ajthetifers. 


Er war der Hausverwalter des Engländers 


gewejen und hatte während der langjährigen | 
Abwejenheit jeines Herrn Haus und Garten | 


in mufterhafter Ordnung gehalten. Erit als 
der Berfauf eingeleitet wurde, erfuhr der 
Beliger, daß Donato alle notwendigen Re— 
paraturen auf eigene Koſten Hatte machen 
lajjen, bezahlte alles und jchenkte dem treuen 











Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Diener eine anſehnliche Summe. Wir hat— 
ten den guten Donato fchon oft auf Eicco 
Paolos Terrafje getroffen. Er iſt mit dem 
Einfiedler innig befreundet. Die beiden alten 
Männer find aus demjelben Holz gefchnitten. 
Ohne Schulbildung, aber jo grundgejceit, 
jo feinfinnig und feinfühlend, jo edeldenkend 
und jelbitlos, daß fie von jedem Kreiſe ge 
bildeter Männer zu gejelliger Gleichberechti— 
gung herangezogen werden könnten, ohne das 
der Abſtand ſich in ftörender Weije geltend 
zu machen brauchte. Die Jtaliener find das 
Bolf vereinzelter großer Berjönlichkeiten, 
die um jo bewunderungswürdiger daltehen, 
als fie fich nicht unter Mitwirkung, jondern 
im Gegenſatz zu der fie umgebenden geiftigen 
und fittlihen Atmojphäre entwidelt haben. 

St der Staliener ernit und ideal ge 
richtet, dann ift er auch des höchſten fittlichen 
Schwunges, der größten Vertiefung fähig. 
Man darf, glaube ich, behaupten, daß bie 
fittlich größten Perjönlichkeiten, die die Welt 
gejeben hat, die perjönlichen Darftellungen 
der annähernd vollfommenften Harmonie 
zwiſchen dem intellektuellen und Ethijchen, 
Italiener geweſen find. Il bel paese dove 
il si suona, bleibt immer das Baterland 
Dantes, Fra Angelicos, Michelangelos, Sa- 
vonarolas. Und jo individuell ausgeprägt 
dieje weltbefannten Heroen oder bejcheiden in 
der Maſſe verjchwindenden, fittlih großen 
Menjchen fein mögen, einen gemeinjamen 
Zug haben fie alle, eine beijpielloje Un- 
abhängigfeit von irdiihem Beſitz. Wer das 


Volk liebt, und wen die täglihe Beobad- 


tung feiner geiftigen Trägheit verzagt macht, 
der mag fi) an der großen Zahl der Aus- 
nahmen erquiden und mit der Überzeugung 
tröften, daß ein Stamm, der ſolche Blüten 
treibt, auch die Kraft zu völliger innerer 
Erneuerung befigen muß. 

Zum Tegtenmal erfreuen wir uns an 
dem wundervollen Blid auf das vom jchrof- 
fen Bergkegel San Liberatore und den be- 
waldeten Höhen Dragones umrahmte blaue 
Meer, auf das grüne Thal, auf Bietri in 
der Tiefe, zum lebtenmal jehen wir das 
herrliche Bild im ftrahlenden Licht des ſon— 
nigften Dftobertages und jagen: Auf Wieder: 
jehen! 


— — 











Das Moderne in der Mufif. 


Oskar Bie. 


8 ift in einem Volksgarten. Die Militär- 
fapelle jpielt einen kräftigen, feurigen 
Mari, der mit dem grandiojen Rhythmus 
jeines einfachen Pulsſchlages die Glieder 
in feinen herriſchen Takt zwingt. Taufend 
Füße wippen in diefem unaufhörlichen Taft, 
taujend Finger klopfen ihn auf den Tijchen, 
taujend Köpfe wiegen fih in feinem Hin und 
Her — es geht ein großes, gleichmäßiges 
Buden dur die Menjchenmaffen. Und vorn 
ftehen eine Anzahl Kinder auf Stühlen, die 
die Bewegungen des Dirigenten automatijch 
nahahmen, die einen twillfürlicher, die ans 
beren taftmäßiger. Die Mütter haben ihre 
Freude, fie glauben das unabweisbare mufifa- 
liſche Talent ihrer Kinder entdedt zu haben. 
Was fie entdedt haben, ift aber in Wirk. 
lichkeit noch Feine Muſik, es iſt nur Rhyth— 
mus. Die Zigeuner machen eine Muſik auch 
ohne Takt, und die Wilden tanzen eine Kriegs— 
polonaije auch ohne Mufif. Takt und Mufif 
find Gejchwifter, die fi gern die Hand 
reichen, die fie fih aber nicht reichen müſſen. 
Die Rhythmik ift das ältere, das urſprüng— 
lihere der Geſchwiſter. Sie weiß aud) 
Menſchen zu paden, deren künftleriiche In— 
telligenz jonft wenig entwidelt ift. 
dieje wenig entiwidelten Menjchen verwechjeln 
fie leider oft mit der höheren Kunſt, der ie 
fih verbindet. Wenn fie das intenfive Ge— 
fühl für den Rhythmus eines Mufitftücdes 
haben, glauben fie auch deſſen Muſik erfaßt 
zu haben. Wenn fie das rhythmiſche Klingen 
des Verſes fühlen, wie es fich jchmeichelnd 
und betäubend ins Ohr legt, glauben fie die 
wahre Poefie des Werkes bi auf den Grund 








Aber | 





zu empfinden. Uber es ift der Takt, ber 
faft alle Menſchen doch zuerit zur Muſik 
führt, durch den fie zuerft ein Intereſſe für 
dieje jo undefinierbare Kunſt gewinnen, Die 
einen bleiben, da ihnen die Organe zur weis 
teren mufifalifchen Ausbildung verjagt find, 
beim Fußmwippen und Kopfniden ſtehen — 
die anderen dringen weiter ein, in die Sache 
ſelbſt. 

Für die Rhythmiſchen iſt der Ton gleich— 
ſam nur ein Material des Taktes, der ſich 
gleichwertig auch anderer Materialien be— 
dienen könnte. Für die Fortgeſchrittenen ge— 
winnt die Melodie als ſolche ſchon Intereſſe. 
Ich ſage, die Melodie, und nicht die Har— 
monie. Denn die Melodie, welche auf der 
Ihimmernden Oberfläche des wogenden Ton— 
ftüdes ſchwimmt, enthüllt ihre Reize früher 
als die in die Tiefe gehende Harmonie. 
Das Nebeneinander der Töne ift bequemer, 
ſchmiegſamer, ſinnlicher als ihre Gleichzeitig- 
feit. Die Melodien der Volkslieder find 
verhältnismäßig beivegter ala ihre Har— 
monien, ihre Begleitaccorde, die meiſt nur 
in dem typiſchen Wechjel der beiden Haupt- 
tonarten bejtehen. Wenn das Kind die Pe- 
riode des Taktjchlagens Hinter fich hat, kommt 
die Beriode der Melodiennahahmung. Dann 
jagt die Mutter: das Kind hat Gehör. Was 
wir jo „Gehör“ nennen, ift nicht viel mehr 
als mufitalisches Gedächtnis. Wer Gehör 
hat, hat jenes innere Organ zur Aufnahme 
melodiöfer Abläufe, welches ihn befähigt, 
die gehörte Melodie — wie in einem uns 
willfürlihen Wahsabdrud — feitzuhalten 
und jederzeit zu reproduzieren. Und es ijt 
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ja richtig, wer mufifalifches Gedächtnis hat, 
befißt jchon ein gewiſſes dumpfes Fünftleri- 
ches Bewußtjein, welches nur zur Produktion 
noch nicht entwidelt ift. Das Gehör bezieht 
fich anfänglich gewöhnlich nur auf Melodien. 
Diefe Melodien richtig zu begleiten, erfordert 
ihon einen fortgejchrittenen muſikaliſchen 
Sinn. Aber wenn auch diefe Aufgabe gelöft 
ift, jo ift es nicht mehr weit zur unklaren, 
nicht auf bewußte Vorbilder zurüdgehenden 
Reminiscenz. Und mit der Neminiscenz 
fängt in der Regel die jugendliche ſchöpferiſche 
Thätigkeit an, ihre Überwindung bedeutet 
den erften Schritt des Genius, der berufen 
ift, neue Worte zu künden. 


Das muſikaliſche Durhichnittsorgan ges | 


langt faum vor die Schwelle diejer Reminis- 
cenz, es beſchränkt fid) auf die möglichft 
durchgearbeitete Aufnahme des bejtimmten 
vorliegenden Kunftwerfes. Uber es kann 
fich auch zu diefem ihm gegebenen Kunſtwerk 
verjchieden verhalten. Auf zwei Arten, wenn 
man fur; rubrizieren will. Es kann das 


als einen jeeliichen Ausdrudgehalt auffaſſen. 

Zuerft als ein Bauwerk — ein Gebäude 
aus lauter formalen Elementen, aus Takt, 
aus Melodienfluß, aus Harmonieneinfachheit, 
aus jener latenten Mathematif, die auf dem 
Untergrunde jeder Mufif ruht. Denn, jo 
wenig wir's nachrechnen fünnen und jo wenig 
wir’3 Mar empfinden, ſchon Leibnig ſprach 
es aus, daß da beim Anhören eines Mufif- 
jtüdes ein unbewußtes Rechenerempel in uns 
feinen Verlauf nimmt. Eine Arithmetif, die 
nicht weiß, daß fie rechnet, widelt fich in 
jenen unterjten, dunklen Tiefen unferer Seele 
ab, welche der jcharfe Verſtand mit feinem 
nüchternen Tageslicht niemals feithalten kann, 
weil eben das Unbewußtjein die Natur diejes 
Prozeſſes ift. Wer weiß es nicht, daß zwei 
Saiten, die im Verhältnis der „Oktave“ zu— 
einander ſtehen, jich in ihrer äußeren Länge 
wie 1:2 zueinander verhalten? daß die 
„Quinte“ dem Verhältnis 2:3 entjpricht, 
die „Quarte“ 3:4, die „große Terz“ 4:5, 
die „Eleine Terz” 5:6, die „große Serte“ 
3:5 u. ſ. w.? Es ift fein Zufall, daß ung 
diejenigen Intervalle am konſonanteſten klin— 
gen, deren mathematijches Saitenverhältuis 
das einfachſte iſt. Was uns die Symmetrie 
im Raume, ift uns die DOftave im Ton, 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und was uns die Regelmäßigfeit eines ab- 
gezirfelten Ornamentes, ift uns die Einfad- 
heit eines mathematisch durchſichtigen Muſik— 
jtüdes. Aber da ung bier die Mathematil 
nicht finnfällig entgegentritt, wie in der 
Spirale und dem Mäander, jo bleibt ihre 
Wirkung unbewußt und inbireft — die gro 
Ben Harmonien, die durch die Einfachheit 
ihrer Berbältniffe wirken, nehmen ſich ja 
nur das Material ber ſchwingenden Klavier: 
jaite oder der jchwingenden Flöten-Auftjäule, 
um durch deffen akuſtiſche Phänomene ihre 
Reizungen auszuüben. Daher antworten 
wir diejen latenten mathematischen Wirkungen 
auch nur latent. Wir haben, wenn die Dftave 
ertönt, nicht das Mare Gefühl, dab die 
Wellenlänge der einen Schwingung die Hälfte 
von derjenigen der anderen beträgt, aber wir 
haben ein unwillfürliches Wohlbehagen, ein 
gewiffes Berubigungsempfinden, wie vor der 
Gejchloffenheit einer ſymmetriſchen Gruppe. 
Wenn wir die Dreiflangsd-Harmonie hören, 


ſo fönnen unfere Obren nicht erfennen, dab 
Mufitftüd als ein Bauwerk und es kann es 





ihr ein beftimmtes mathematifches Verhältnis 
der Schwingungszahlen 1, 2, 3, 4, 5 zu 
Grunde liegt, aber wir fühlen im Innerſten 


| deutlich die Einfachheit und Abgerundetheit 


diefer Zonvereinigung. Wie der Dftave, 
wie dem Dreiflang — jo liegt jchlieglich 
natürlich allen Tonwerfen ein mathematijcher 
Fundus zu runde, aber er wird mit der 
Entwidelung des künſtleriſchen Vermögens fo 
fompliziert und dabei für die legte Fünftleri- 
ſche Wirkung jo unwichtig, daß eine gewiſſe 
Noheit und die nüchternſte Philiftrofität 
dazu gehören würde, jene unbewußte Arith- 
metik in ein mathematisch firiertes Rechen— 
erempel umjeßen zu wollen. Man bat dies 
eigentlih auch nie gethan, man hat aber 
wohl jene einfachen Grundlagen der latenten 
Muſik-Mathematik einjeitig jtudiert und zu 
unumftößlihen Gejegen des muſikaliſchen 
Schaffens ausgepoliter. Man nennt die 
Lehre von den mathematischen Mufitgejegen 
„Kontrapunktif”. Die Kontrapunftik ftellt 
die Regeln auf, welche eine gejhidte Führung 
der gleichzeitig fortlaufenden Stimmen bei 
Vermeidung traditionswidriger Diffonanzen 
zu befolgen hat. Sie weiſt im Quartett dem 
Sopran, Alt, Tenor und Baß ihre logijch- 
mathematiſch beftinnmten Wege an, welche fie 
im Gewirr der Polyphonie zu gehen haben, 


Bie: 


ohne mit dem Nachbar oder mit ihrer eigenen 
Melodielinie in Konflitte zu geraten. Die 
Kontrapunktif umfaßt aljo all jene baulichen 
Elemente der Mufif, die, aus der latenten 
Mathematif entwidelt, für den praftijchen 
Gebrauch Wert haben könnten. Aber wie 
alle logiſchen Lehrmeiſter hat fie in ihrem 
Arhiv eine Menge Überflüffigkeiten und 
Übertreibungen, eine Schuttmafje altgewor- 
dener Negeln und fnöcherner Einfeitigfeiten 
angejammelt, die fich bei frifch empfindenden 
Menjchen wenig beliebt machen konnten. Die 
große Zeit ihrer Praris war das jechzehnte 
Sahrhundert, wo man bejonders in den 
Niederlanden den Ausbau der kontrapunk— 
tiſchen Muſik mit einer Fineffe und einem 
Bienenfleiß betrieb, die uns heute faſt uns 
verjtändlich geworden find. Da baute man 
wirklich, baute die Tonmafjen in gewaltigen 
Stockwerken übereinander, ineinander, neben 
einander, dab feine Fuge Flaffte, daß jedes 
Tüpfelhen im arditeftonijhen Zuſammen— 
bang des Ganzen jtand, nach wohlweislichen 
Regeln der Schule. Man erreichte damit 
eine Mufif von riefenelementarer Wirkung — 
wie ein Stüd unbezwinglicher Natur felbit, 
die in die Kirche herabjanf. Aber die Heine 
Menjchenjeele drunten Fonnte nicht ihre ganze 
Befriedigung darin finden, und mit der 
Macht einer Revolution brach im nächjten 
Jahrhundert ber Anfturm gegen die Riejen- 
dome der niederländiichen Kontrapunktif los, 
Nicht mit Unrecht nannte man diefen Stil 
„gotiſch“ — in unjeren Augen bejteht eine 
große Ähnlichkeit zwiichen gotischen Mün— 
ftern und altniederländijchen Mefjen. Aber 
„gotiſch“ Hatte damals den Nebenfinn „bar— 
bariſch“. 

Gegen das „Gotiſche“ wandte ſich damals 
das „Antikiſche“ — in der bildenden Kunſt 


die Renaiffance, in der Muſik die vermeint- 


liche Wiederaufnahme der Hajfiichen Tragödie 
durch die erjten „Opern“ des anregungs- 
reichen Florenz. Man löfte die Melodie aus 
den Polypenarmen der kontrapunktijchen Viel» 
ftimmigteit, man ijolierte fie in ihrem zarten 
Dufte, ihrer jeelifchen Ausdrudswahrbeit, 
und man jehte als Poftament darunter die 
Accordbegleitung, die Harmonie, die fie zu 
tragen hatte. Da ward die moderne Muſik 
geboren, Die moderne Mufik ift nicht Archi— 
teftur, ift Ausdrud und Seelenleben: das 
Wonatähefte, LXXVIL 461. — Februar 1805. 


Das Moderne in der Muſik. 
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ijt der zweite, der hiftorifch und individuell 
entwideltere Standpunft, den unjer muſika— 
liſches Organ feinem Stoff gegenüber ein- 
zunehmen vermag. 

Bon diefem Standpunkt aus ift uns Taft 
und Gliederung, ift uns Aufbau und Kontra— 
punktik nicht mehr Kunſt an ſich, jondern iſt 
uns alles nur Ausdrudsziwed, nur Dar: 
ftellungsmittel für innere jeeliiche Vorgänge. 
Auf diefem Punkt beginnt der große Weg, 
den die moderne Muſik als Ausdrudskunft 
ging und den fie noch lange nicht bis zu 
feinem Ende gegangen iſt. Es war dod) 
eine Renaifjance, dieſe pſeudoantike florenti- 
nische Dper von 1600, die der Welt die 
eriten Melodien jchenfte, die nicht Volks— 
lieder waren! Denn fie ging zurüd auf das 
feeliiche Moment, welches von Anfang au 
in der Muſik gewejen war, in diejer höhe- 
ren Kunſt des Lautausdruds, welches aber, 
namentlich durch die Abtrennung der Poeſie 
von der Mufif, gar zu bald feinen rechten 
Boden für fruchtbare Entwidelung mehr 
finden konnte. Die ſeeliſche Mufif war ver- 
fümmert, und die architektonische — dem 
primitiven KRunftjinn näher liegend — hatte 
die Herrſchaft an fich gerifien. Das ift die 
That der modernen Mufik, daß jie die Seele 
im Tone wiederfand und ihr die verdienten 
Triumphe bereitete. Es ift hier nicht der 
Drt, den tieferen pſychologiſchen Zujammen- 
bang jenes mathematijchen und jenes ſeeli— 
jchen Elementes, die jo nebeneinander in der 
Mufif ruhen, aber erjt nacheinander zur 
Blüte famen, zu unterjuchen. Aber es ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß es noch 
heute Äſthetiker giebt, denen eine dreihundert- 
jährige Entwidelung der modernen Muſik 
nicht beweijen fkonute, daß uns noch eine 
andere Tonkunſt bejchert iſt als die bloß 
„tönende Arabeske“. Der Führer diejer 


' reaftionären Partei ift der befannte Wiener 





Juriſt Hanslid, der Führer der entgegen- 
gejegten Auffaffung einer „Muſik als Aus» 
drud” der feinfinnige Grazer Jurift Friedrich 
von Haujegger. Um die Berechtigung dieſes 
Standpunktes voll zu erkennen, war es nötig, 
den großen principiellen Gegenſatz der moder- 
nen Muſik, wie er fich hiſtoriſch heraus 
bildete, zu den Idealen einer vergangenen 
fontrapunftijchen Epoche aufzudeden. 
Nachdem in der Melodie das Herz ent- 
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dedt war, ging die Entwidelung der moder- 





nen Mufif rajch vorwärts. Zunächſt vertiefte | 


fih der Ausdrudsgehalt des Tones an der 
Hand des Wortes — im Dratorium mit 
jeinen Gipfeln Bach und Händel und in der 
Oper bis zur That Gluds. Dann nahm 
der Ton auch allein die Führung in das ſich 
unendlich ausbreitende Reich der mufifalifchen 
Stimmungen. Haydn war es, der bie alte 
Tanzform — die einzige „abjolute” Mufik, 
die ed bis dahin gegeben — zu größeren 
ſymphoniſchen Aufgaben führte. Aus dem 
Tanze und der Suite ward die Symphonie. 
Was die Symphonie zu jagen hatte, war 
zunächht wejentlich formaler Natur. Sie 
arbeitete die rhythmiſch jtreng gebauten Tänze 
zu großen Formen aus, in denen aber die 
Leidenſchaften nod nicht nadt einhergehen 
durften, jondern fih mit dem uniformen 
Gewand einer gewiſſen verflärenden Har— 
monie zu deden und zu verdeden hatten. Hier 
und da, wie im Borjpiel der „Schöpfung“, 
brach es durch — wie ein erjter Lichtjtrahl, 
welchen die große Periode der dharakterifti- 
ihen Muſik voransjandte. Die Formen 
wuchfen grandiojer, elementarer, fortreißen- 
der. Es fam Mozarts Jupiterſymphonie, 
es famen die eriten Dffenbarungen Beet: 
hovens. Die mufifaliiche „Form“ hatte ſich 
zu einer Rieſengeſtalt auseinandergedehnt, 
zu einem gigantesfen Ornament, dejjen ge- 


waltige Linienjpiele alle zitternden Seelen | 


regungen in ihren Bann zogen, im ihre ge- 
raden und abgewogenen Formen zwängten. 
Die Riejengejtalt konnte nicht weiter aus— 
einandergehen — fie ſtand in ihrer ftummen 
Größe da und fragte nach der Erlöjung. 

Die Erlöfung war die That und das 
Leben Beethovens. Das, was immer ftärker 
ih auf dem Untergrunde der wogenden 
Juſtrumentalmuſik bemerkbar gemacht Hatte, 
die aufwärts ringende Seele im bloßen 
Ton, auch ohne Hinleitung des tertlichen 
Wortes — das holte diefer Genius mit der 
Kraft eines Weltenſchöpfers endlich heraus, 
- Und nachdem er die größten jeiner Thaten 
vollbracht, die Neunte und die letzten Ouar— 
tette, lag e3 da vor den Augen der Welt in 
jeiner ungeahnten Herrlichkeit — die Mufif 
hatte ihre Seele wiedergefunden. 

Die Niederländer hatten einst gottesdienit- 
liche lateinische Terte genommen und fie den 
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polyphonen Tonmaſſen wie ein Futter hin— 
geworfen, das ſie beliebig zerraufen und 
zerſtückeln durften, da fie nicht der Ausdrucks— 
wahrheit dienten, jondern nur gewaltigen 
Tonwirkungen zuliebe ihr fontrapunftifches 
Räderwerk jpielen ließen. Beethoven lieh 
die Worte möglichft beijeite und redete in 
den abjoluten Tönen eine Herzensiprade 
von folder Gewalt und ſolcher Wahrheit, 
wie fie die leicht verflingenden Worte noch 
niemals hatten erreichen fünnen. Das waren 
die Ertreme der alten und der modernen 
Muſik. 

In ſeiner Neunten greift Beethoven wieder 
zum Geſang: was ihm die Inſtrumente nicht 
mehr bieten konnten, ſo ſagt man, vertraute 
er der menſchlichen Stimme, dem ſeelen— 
vollſten aller Tonwerkzeuge, an. Aber wie 
er dieſe Stimme behandelt, iſt intereſſant. 
Er behandelt ſie wirklich wie ein Inſtrument, 
er kümmert ſich wenig um die Nuancen der 
möglichen Tonhöhen, er verlangt Unverlang- 
tes von den Chören. Die Stimme ift ihm 
wirflih nur ein erftes Inſtrument mit jei- 
nen eigenen Alangfarben, feinen eigenen 
Ausdrudsfähigkeiten. Ja, er greift als lebte 
Zufludt zur Stimme, aber er greift nur zu 
ihr als zu dem ausdrudsvolliten aller In— 
ftrumente. Nur wie fie ausdrüdt, beobachtet 
und benußt er — nicht was fie ausdrüdt. 
Der ganzen Stimmung wird er gerecht, aber 
nur in großmuſikaliſchem Sinn; dem einzelnen 


' Wort, der Befonder-Charafteriftif tritt er 





| 


im wejentlihen nicht nahe. Und aus diefem 
legten Ertrem der Beethovenjchen abjoluten 
Muſik entwidelt fi) der Keim der neueiten, 
der moderniten Wendung der Kunft: das Wort 
will nicht mehr Material eines höchſten In— 
ftrumentes jein, es will als gejungene Poeſie 
feine eigenen Rechte haben. 

An dieſe Lüde tritt Richard Wagner ein. 
Er jtellt fi) auf den Boden der großen Ein- 
beit aller Tonwerkzeuge, auch der Stimme, 
zum Zweck des höchit erreichbaren Ausdruds; 
aber er jucht innerhalb diejer Einheit dem 
Terteswort feine ftiefmütterlihe Behandlung 
zu nehmen und fein großes Recht wiederzu— 
geben. Da ihm das Schidjal ein jo warmes 
Theaterblut mit auf den Weg gab, fonnte 
er dieſe Aufgabe wunderbar löjen dort, wo 
fie ihre befte Löfung findet: auf der Bühne. 
Die Perjonen feiner Handlungen fingen mit 
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dem Orcheſter wie ein wichtiges, aber doch 
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untrennbar zugehöriges Glied diefes ganzen | 


aufflingenden Tonkörpers — aber wenn 
man ihren Geſang von den Orcheiterpartien 
loslöſt, jo bleibt dennoch eine jelbjtändige 
Sprade, eine Art gehobener Deklamation 
übrig, welche den Anforderungen an Einzel- 
charakteriſtik des Tertes nichts übrig läßt und 
formalen Gefihtspunften nur im Ausnahme- 
fall fih unterordnet. So Hatte Wagner 
wieder die Entwidelung der ganzen modernen 
Mufif, der inftrumentalen und vofalen, auf 
ein gleiches, ebenes Niveau gebradt. Das 
Wort hatte dem Orchefter und biejes dem 
Wort nicht3 mehr vorzuwerfen. Beide jtan- 
den in gleicher Linie im Bordertreffen. Die 
Muſik war auf ihrem Wege nad) Ausdruds- 
wahrheit nicht mehr im inftrumentalen Zeil 
unheimlich fortgejchritten, im vokalen ver- 
hältnismäßig zurüdgeblieben, jondern alles 
hatte fi) wieder einmal in einem der gro= 


Ben Sammeltempel, die auf den Wegen der | 
Kunftgefhichte von Zeit zu Zeit ihre Pforten | 
öffnen, ein Stelldichein gegeben, wo Dichter, 


Mufifer, Mimiker und andere zugezogenen 
Künftler fich freundichaftlich die Hand reichten 
und der einen, der Allkunſt ihre Huldigungen 
ohne jede Eiferjucht darbrachten. 

Auf diefem Punkte lohnt es ſich Raft zu 
machen und Umjchau zu halten, Umjchau über 
die Entwidelung des Mufikalifchen, jofern 
fih überhaupt in dieſem jchwierigen und 
wenig popularifierten Gebiet eine jchnelle 
BVerftändigung erzielen läßt. Greifen wir 
einmal ins alte Hellenentum zurüd, deſſen 
geringe mufifalifche Hinterlaſſenſchaft ja jo- 
eben durch die Funde der Prozejfionslieder 
aus Delphi eine ungeheuer jchäßenswerte 
Bereiherung an Notenmaterial erfahren hat. 
Auch da war e3 diejelbe Erfahrung, die ſich 
wiederholen wird, folange der Welt eine 
fortichreitende Kunſt bejchieden ift: ein Neue- 
rer tritt auf, er bereichert die muſikaliſche 
Ausdrudsfähigkeit, indem er immer mehr 
vom Allgemeinen, vom Formalen ins Ein- 
zelne, ins Charakteriftiiche geht, er erfährt 
ftarfen, auch giftigen Widerſpruch, aber er 
fiegt jchließlih durch die Notwendigkeit des 
Fortſchrittes — eine Beſtimmung der eifern 
gejehlihen Geſchichte, deren Interpret er 
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neue leidenſchaftliche Dithyrambendichtung 
die langjamen und ftarren Mittel der über- 
lieferten Mufil ungenügend. Er führt neue 
Kitharfaiten ein, braudt neue Tonarten, 
jpaltet die Töne immer fubtiler in Halb- und 
Bierteltöne, gießt den ganzen Schmelz des 
chromatiſch zerfließenden Tonmaterials in das 
Feuer dithyrambijcher Leidenichaft. Seine 
Muſik wogt in ſtürmiſchem Atemholen, er 
giebt in wilden Übermut der Wahrheit des 
Ausdruds, der Sprache des Tones ein 
Recht, das die Vergangenheit nicht Fannte. 


‚ Alles natürlich im Verhältnis des zahmen 
Griechentums. Aber jeine Revolution behagt 








gleihjfam nur war. Timotheos von Milet, 
Zeitgenofje des Euripides, findet für die 


den Slonjervativen nicht, und dem fFreuden- 
gejchrei feiner Anhänger antworten die weijen 
Ephoren Sparta mit dem Verbot feiner 
Mufik, die Wiglinge Athens mit den leichten 
Spottverjen über den natürlichen Kontraſt 
der reellen Wahrheit und der jprudelnden 
Programmmuſik. Pherefrates, der Luſtſpiel— 
dichter, legt der Mufifa die Worte in den 
Mund: 


... Zimotheod — er ift ein Rotkopf aus Milet, 
Ärgeres that er mir, als alle die vor ihm, 

Ein unerhört Gewimmel von Ameijen war jein Sang, 
Und traf er wo allein mid wanbelnd an, 

&o löſte er mid in zwölf Töne auf... 


Die Chromatif war das Eharafteriftifum 
der Neuerung in der alten Muſik, fie iſt es 
ebenfo heute. Die Chromatik ift das Princip, 
bei der Zongejtaltung mit Borliebe jtatt 
der einfachen größeren Tonjchritte (wie 3. B. 
die Dur- und Molltonleiter bietet) die durch- 
gehenden und überführenden Halbtöne zu 
benugen. Aber nicht bloß in der Melodie, 
jondern noch mehr in den begleitenden Har— 
monien, deren Stimmen nun, wo es irgend 
geht, durch das zarte Gewebe auf: und ab» 
führender Chromatif miteinander in Verbin— 
dung Stehen. Das Profil der fortichreitenden 
Stimmen wird dadurch weniger edig, wird 
weicher und vermittelter. Farbe it es vor 
allem, was die Ehromatif verleiht — fie dul— 
det nichts Schroffes und nichts Schulmäßi- 
ges; wie der menschliche Laut jelbit, hat fie 
feinfte Nuancen für die Auf und Abſchwin— 
gungen jeeliicher Erregungen, und darım 
bringt fie die Muſik der vibrierenden Zart- 
heit diefes menschlichen Lautes jo nahe, in 
den müden Seufzern der Entjagung wie in 
den Gluten der raujchenden Leidenschaft, in 
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ben wilden Ausbrüchen des Lachens wie im | 


Ichmerzlihen Sehnen der leifen Thräne. Sie 


vermittelt die ftrenge Beltimmtheit der mufi« | 


kaliſch-techniſchen Antervalle mit der ent— 
züdenden Unbeſtimmtheit des natürlichen 
Tonfalls, und fie vermeidet die allzu ftarre 
Stilifierung menſchlicher Emotionen. 

Ein klaſſiſches Beifpiel für die chroma— 
tiſche Brechung und für ihre Ausdrudsfähig« 
feit ift „Triſtans“ Sehnſuchtsmotiv, deffen 
ſüß jchmelzende Harmonien gleich die erjten 
Vorſpieltakte füllen und jo recht die mufifa- 
tische Eſſenz geben diejes in den Lüften der 
Ehromatif wühlenden Werkes. In dieſem 
vierſtimmigen Motiv entwidelt ſich faſt aller 
Stimmenfortſchritt in chromatijcher Folge, 
und nicht nur wie die Melodie fich leiſe 
jehnend hinaufringt in vier chromatijchen 
Tönen, fondern wie dieſe Töne auf Har— 
monien gejeßt find, die fie nur leicht und 
zitternd tragen, um ſich felbft wieder unter 
ihnen in fanften chromatischen Fluß zu wan— 
deln — das war für die neue mufifalijche 
Technik eine Offenbarung. 

Die Ehromatif ift die extremſte Form 
jener gejamten modernen mufifaliichen Tech— 
nit, welche, ftatt Accorde in gejegmäßig- 
zünftiger Berechnung nebeneinander zu jegen, 
die durchgehenden, die überführenden Töne 
gern benußt, durch die ſich auch weniger 
verwandte Harmonien in eimen jchnellen 
Zufammenjchluß bringen lafjen. Die moder- 


nen barmonifchen Folgen werden, ebenjo | 


wie die modernen Melodien, nicht mehr von 
außen gebaut, jondern von innen gefühlt. 
Sie werden hingejegt nicht anders wie eine 
direft der Empfindung entftrömende Melo- 
die. Sie bedeuten einen Sieg des melodi- 
ſchen PBrincips über das harmoniſche. Sie 
find gleichſam die legte Konjequenz, welche 
die beginnende DOberherrichaft der Melodie 
in der modernen Muſik jeit 1600 gezogen 
hat. Als Baleitrina in feinem Stabat mater 
die drei Durdreiflänge von a, g und f ohne 
Bermittelung, nur jo im Gefühl des gewal- 
tigen darin ruhenden Ausdruds, hinſetzte, 
war es ein geniales Vorgreifen des moder: 
nen harmonischen Princips, ein ſelbſtbewußtes 
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welche empfunden wird, im Blühen. Wenn 
ih jo eine Harmonische Folge ganz als 
Darftellung eines Seelenlebens, einer innen 
gefühlten Entwidelung binjege, jo iſt es 


natürlich, daß ich durch innere Beziehungen, 
durch chromatifche und andere Durchgangs— 








| 


Hinausgehen über die Harmonien des Mittels 


alters, die ſich nur aus zufällig Freuzenden 


Kühnheit ſchier Unglaubliches. 


töne das zu vermitteln ſuche, was äußerlich, 
architektoniſch keinen feſten Halt mehr hat. 
So bildet ſich nun alles heraus, was den 
Charakter der modernen Harmonie macht: 
innerer Zuſammenhang, chromatiſche Fäden, 
leicht verſchwebende Durchgangsaccorde — 
überhaupt eine Geſtaltung der - Harmonie 
auf melodiſcher Baſis. 

Ich denke, der Satz wird nun auch dem 
weniger Muſikaliſchen keine Schwierigkeit 
machen: die moderne Harmonienfolge ſteht 
nicht ſo ſehr auf den Säulen eines formal 
geregelten Baukörpers, als daß ſie im Fluß 
einer von innen ſich ergebenden melodiſchen 
Linie ihre Konturen und ihre Stimmen fort— 
rüdt. 

Es iſt ein Sieg der Melodie auf der 
ganzen Linie. Der moderne Mufiter fühlt 
die zarteften melodijchen Fäden durch Das 
farbenreihe Gewebe der Harmonie. Er 
zieht deren Majchen ineinander durd das 
warme Gefühl lebendig fi entwidelnder 
Melodie. Seine Harmonie fingt und jagt, 
fie redet eine vernehmliche Herzensiprache 
wie die Melodie jelbit. Ihre Fluten, wie 
fie fteigen und fallen, aufjprigen und ſich 
ablöfen, wallen aus der Empfindung immer: 
fter Lebenswahrheit hervor. Die Melodie, 
das Symbol der modernen Mufif als Teben- 
diges Wahrzeichen jprechender Tonkunſt, hat 
der Harmonie ihre Natur, ihr Überzeugungs— 
bedürfnis aufgedrängt. Die moderne Poly: 
phonie hat fich frei gemacht von den ftarren 
Sätzen einer baulichen Kontrapunktif, fie 
webt fich zufammen aus fingenden und duften« 
den, leichtgeflügelten Übergängen und Durch— 
läufern zwijchen feiteren Etappen der melo- 
diſchen Entwidelung. Sie leiftet darum an 
Sie achtet 
oft nicht einmal ftreng die Grenzen der 
Tonalität, der Einheit zu Grunde gelegter 
Harmonien. Sie wiegt fih in der ver- 
führerifchen Überrafchung der Enharmonik. 
Enbarmonif ift gar ein wunderbar Ding, 


Melodien bildeten. Heute ijt die Harmonie, | das uns die feit Joh. Seb. Bach immer 
welche fich baut, im Ausſterben — die, | populärer werdende und heute faft ganz all- 
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gemeine „temperierte Stimmung” brachte. 
As und gis ift jo wenig derjelbe Ton, wie 
derjelbe Name. Aber in unjerer temperierten 
Mufit find fie fich gleichgeſetzt — der Be- 
quemlichfeit wegen, die die minimale Diffe- 
ren; der Töne gern unterdrüdt. Und das 
Ohr gewöhnt fih durch Jahrhunderte daran. 
Aber der fühlende Mufifer zieht aus diejem 
Kompromiß nur neue Ausdrudsmittel. Er 
nimmt das as ald Quinte von des-dur und 


nimmt das gleiche gis ald Terz von e-dur, 
und jo jchließt er des-dur und e-dur durch 
dieje Vermittelung — die man eben „enhar- ' 


moniſch“ nennt — aneinander zu wunderfam 
weicher Berührung ziveier jo heterogener 
Accordiphären, die in der Berjchmelzung 
durch das vibrierende as-gis dem Mufifer 
find wie traumhafte, goldene, ſehnſüchtig 
ineinander zitternde Wejen ... 

Die Melodie legte von ihrem Geift in die 
Harmonie und legte nicht minder von ihrem 


Geiſt in die Tertesworte. Wir jehen, wel 


eigentümlich neue Schöpfung aus der alten 


traulihen Harmonie entitand, die fich der 


Melodie ausdrudsbedürftig anjchmiegte. Wir 
ſehen ebenjo, weld; wunderbares Darjtel- 
fungsmittel aus der Poeſie ward, die im 
Weſen der Melodie aufging. Die ältere 
Mufif nahın einen Tert nur als Ornament 
einer Arie, die fich in jtreng ardhiteftonijchen 
Formen entwidelte.e Der Einzelausdrud 
ging unter in der Gejamtjtimmung, die jich 
mit pedantijcher Regelmäßigfeit wiederholte. 


Seitdem das „Durchfomponieren” erfunden | 


ward, fonnte erſt der Charafteriftif wahrhaft 
ihr Recht werden. 
Poeſie. Aber feit den erjten Durchbrüchen 
modernen Lied-Bemußtjeins in den Schu— 
bertihen Werfen hat ſich die Poefie noch 
gewaltig inniger mit der Melodie vermählt. 


Zeigt eine jo moderne Schöpfung wie der | 


„Erlkönig“ doch noch eine leije Rückſicht— 
nahme auf die Rhythmif der Kompofition, jo 
ift in den Liedern der neudeutichen Schule, 


voran eines Hans Sommer und Hugo Wolff, | 


die poetiſche Eutwidelung Alleinherrſcherin. 


Lag doch Wagners Wirken dazwiichen, das | 


für die Entdedung einer melodischen Sprache 
oder fingenden Poeſie von epocaler Be- 
deutung war. Wagner hob die poetijche 
Sprade empor in das Reich der Mufif, er 
ließ fie fingender und fingender werden, bis 
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Nun komponierte man | 
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ſie fich als feſtgewordene Melodie austwies. 

Er ging aljo vom Worte aus, nicht vom 
| Ton, wie die Alten. Er fand die feine 
Mitte zwifchen der formalen Arie und der 
ſprechenden Dichtung. Gejchloffene Formen 
| berwendet er nur in den Momenten höchiter 
| Lyrik, wo der Empfindungsgehalt gleichjam 
nach monwmentalerer Gejtaltung verlangt, 
ftolz über ſich hinauswachſend. Uber wo die 
' Handlung ihren Weg gebt, da gleiten die 
langen Fäden fingender Dichtung vorüber, 
die der Mufit und der Poeſie zu gleichem 
Recht ihre Lebenswahrheit laffen — das ift 
| die „unendlihe Melodie” de3 modernen 
Muſikdramas. 

Alles durchtränkt ſich mit dem melodiſchen 
Gefühl, mit dem Gefühl für ſprechende 
Muſik — das wollte ich durchführen. Aber 
ich will es auch an einem Beiſpiel auf— 
zeigen. Und ich wähle mir keines der ex— 
tremſten — ein Stückchen Muſik, das auch 
vor den Forderungen der alten Liedform 
ſtandhält: Walters „Fanget an“ aus den 
„Meiſterſingern“. Wer es jo ſchnell hinhört, 
meint wohl ein gut und friſch gearbeitetes 
Sturm- und Dranglied zu vernehmen, Aber 
weld) wunderbare tiefere Anlage enthüllt 
fi erft beim näheren Aujehen. Was un- 
bewußt wirkt, erhellt der kritiſche Blick zu 
deutlicher Durchſichtigkeit. 

Eo rief der Penz in ben Wald, 
Daß laut es ihn durchſchallt —: 

Und wie in fernren Wellen 

Der Hall von bannen flieht, 

Bon mweither naht ein Echmellen, 

Das mädtig näher zieht. 

Es ſchwillt und ichallt, es tönt der Wald 
Bon holder Stimmen Gemenge, 

Und laut und gel, ſchon nah zur Etell, 
Vie wählt der Schwall, wie Glodenhall 
Grtoft deö Jubels Gebränge! 

Der Bald — wie balb 

UAntwortet er dem Ruf, 


Der neu ihm Leben ihuf — 
Stimmte an das jühe Lenzeslieb, 


' Wie in jeiner Seele Beckmeſſers wider- 
‚ wärtiges „Fanget an!” nachklingt, fortflieht, 
im Echo wiederfehrt, anwächſt, aufbrauft, 
zum Liebe wird: das fingt hier Herr Wal- 
ter aus feinem Herzen in die Natur hin- 
ein, und die Melodie folgt den zarteiten 
Nuancen des Wortes, den Echoruf aufneh- 
mend, feine f-dur-Atmojphäre leije überfüh- 
rend in jtürmifchere Bewegungen, kühnere 
Antervalle, reichere Figuration, höher und 


Fanget an! 
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höher bis zum Tauten Jubel des höchſten a. 
Und darunter die tragenden Harmonien — 
wie Schmiegen fie fich gefügig, drängend nad) 
Ausdrud, der melodiichen Linie an! Sie 
nehmen dem „Fanget an!” das reine f-dur 
ab, das helle durchdringende, fie ſenken es 
hinunter in langen wallenden Accorden, fie 
laſſen es nicht los, taftelang,” durch alle 
Lagen dehnen fie dies atmende f-dur, bis es 
drunten im Grunde Wurzel gefaßt. Und 
nun jprießen feine Zweige. Zuerjt in lang- 
jamen Zügen die verwandten Harmonien, 


die auf der Oninte e ruhen, jchon leichter | 


wecdjelnd und vorübereilend, dann die bun- 
teren Accorde auf den benachbarten Grund» 


tönen, jchneller und fchneller fich twiegend, | 


weiter ausholend, Fühner ausgreifend, bis 
fie fich jagen um das grumdliegende Quin— 
ten-e, faſt ohne es zu berühren, und an 
ihren jchwingenden Fäden das leichte Füll— 
werk durcheinanderjchieben, welches, zuerit 


achte hervorjchleichend, im Anfturm des Lie- 
des verwidelter und üppiger wird, ſich kreuzt 


und überjchlägt, alle feiten Konturen über- 
wuchernd, alle Linien durchzitternd fich jelbit 
nachmacht, mit der Stimme und der Har- 
monie fihernd feine Scherze treibt, bis all 
dies blühende und wogende Naturdrängen 
in der großen Geburt des Lenzesliedes feine 
Erlöjung, feine Ruhe findet. 

Das muſikaliſche Organ, welches mit dem 
volliten Berjtändnis diejen Leiftungen der 
modernen Mufif gegenüberzutreten wiünjcht, 
wird fi) von jenen Anfängen muſikaliſchen 
Simmes, die wir in der Empfindung für 
Rhythmus, für Takt fanden, gar jehr weit 
ihon entfernt haben. Mit dem Kinde, das 
den Takt jchlägt, aber aud) mit dem Salon- 
löwen, der fein mufifalisches „Gehör“ über- 
allhin als Gottes Gabe auspojaunt und 
damit jenen Kindern noch zu imponieren 
ſucht, bat dieſer Hörer nichts mehr gemein. 
Der Takt ijt für ihm nur zu Ausdruds- 
zwecken da, das Gehör oder Gedächtnis nicht 
minder. Es hilft ihm zum intimen Berftänd- 
nis der eigentümlichen Äſthetik des Motiv- 
Wiederholens, die die moderne Muſik zu 
Bweden der feineren Charakteriſtik jo frucht- 
bar ausgebaut bat. Für ihn iſt der er- 
ihütterndeftraffe Rhythmus der Trauermufif 
Siegirieds eine Offenbarung der immenjen 
Ausdrudsfähigkeit des Taktes, für ihn find 
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die Erinnerungen an das Liebesleben des 
Helden, die in Leitmotiven durch dieſe Ton- 
dichtung Teife jchimmernd ſich weben, ein 
zwanglojes Wiederdurdleben vergangener 
muſikaliſcher Stimmungen, die nicht flatter- 
haft über jeine Seele zogen. Er bedarf 
nicht mehr der unfruchtbaren Klarheit jtreng 


baulicher Gejege, nicht mehr der flachen 
‚ Liebenswürdigfeit formaler Neize, er iſt 


ganz melodijch mitſchwingende Seele, dem 
die Mufif eine jofort vernehmliche Sprache 
jpricht, eine Sprache, die er nicht in Worte 
umſetzen fann, da fie mehr als Worte ift. 
Er unterhält fi in tiefftem Mitfühlen mit 


‚ dem herüberflingenden Tonkörper. Der Ton 


ift ihm nichts als Ausdrud, und die Kraft 
diejed allgewaltigen Ausdruds erkennt er 
im Geift der Melodie, der Mutter der mo- 
dernen Muſik. 

Im Wagnerſchen Kunſtwerk hatte ſich alſo 
die Melodie, die von 1600 an ihren großen 
Siegeszug begonnen hatte, die ganze Muſik 
erobert ; harmonijche Folge, rhythmiſche Form, 
gejanglicher Ausdrud — alles diente der 
realiftiihen Wahrheit einer ungebundenen 
Melodie. Was konnte nun noch fommen? 
Man weiß es längſt, daß die Gefchichte in 
Wellen geht, die zwar vorwärts rollen, aber 
dabei doch niemals das geſetzmäßige Auf 
und Nieder, das ftet3 wiederholte Abwech— 
jeln von Berg und Thal vergefjen. Es ift 
ein gleiches Spiel in der fontinuierlichen 
Borwärtsbewegung. Das Hoc und Nieder 
der Wellen bedingt das Vorwärts, und defien 
Ruck bedingt wieder das Hoch und Nieder. 
Wer aber von oben auf die Wogen jchaut, 
der fieht, daß der Vorwärtstrieb nur ein 
jcheinbarer ift; was da auf dem Wafler 
ihwimmt, bleibt ruhig an feiner Stelle lie- 
gen, und drunten, die Geijter auf dem Grunde, 
wiffen nichts von Fortjchritt und Bervoll- 
fommnung, fie leben in zeitlojer Ewigteit. 

Das Wellenthal nennt man fulturgejchicht- 
id) Reaktion. Reaktion ift aber ein bäf- 
liches Wort. Aber es ift mır ein Wort. Einen 
definitiven Rückſchritt kann es nicht geben, 
weil fih ja die Bafis, auf der fi das ge- 
jegmäßige Wellenfpiel vollzieht, weiterjchieben 
muß. Es giebt nur Parallelen. Die „Re 
aktion” gegen Wagner mußte verjuchen, der 
Form wieder ihr Recht zu geben gegenüber 
der Sprade der Melodie, aber fie fonnte 


Bie: 


dabei die Errungenjchaften diefer Melodie- 
periode nicht verleugnen. Dieje Reaktion 
war der Neu-talianismus, 

Als die Cavalleria rusticana fih im 
Sturmſchritt die Welt eroberte, wußten jelbit 


Das Moderne in der Mufil. 


weitfichtige Kritiker im erſten Moment nicht, 


wie fie fich zu der jo überjchwenglichen Be- 


geifterung des großen Publikums für diejes | 


doch offenbar recht rohe Werk verhalten joll- 
ten. Die Nachfolge der Cavalleria, ſowohl 
was uns aus Italien direkt fam, bejonders 
Leoncavallos Bajazzi, ald was nad) diejem 
Rezept bier gearbeitet wurde, zeigte deut: 
lih, welche Stelle im großen Kunſtnerv der 
Nation hier getroffen war. Der Erfolg der 
Gavalleria beruhte weſentlich auf dem dra- 
matiſchen Mufterbau der fnappen Handlung, 
welcher nicht Hinderte, im einzelnen abge- 
fchloffenere mufitaliiche Formen, voran das 
triviale Intermezzo, zur Geltung zu bringen. 
Vergas Driginaldrama iſt in der That wert, 
als Paradigma eines dramatiichen Baues 
in allen Dramaturgenzimmern zu prangen. 
Selbſt Mascagnis Oper fonnte von diejer 
Wirkung nur wenig nehmen. Die Librettijten 
beitrebten fih nun, aus dem erjchütternden 
Stoff nod die dankbarſten muſikaliſchen 
Effekte herauszuziehen. Alles, was ind Pu— 
blikum knallt, Trinklieder, Kirchenfcenen, 
Walzer, Kutſchermuſik, Liebesſchwüre, mußte 
beran: die Oper wurde ein Moſaik von 





Effelten. Man hörte wieder einmal etwas | 


Knappes und etwas Gejchlofjenes. 
Leidenschaft that ſich einen ftrammen for- 
malen Zwang an, um auch der Galerie ſich 
ordentlich in die Ohren legen zu können. 
Rhythmiſch-liedförmige Geftaltung leiden— 
ſchaftlicher Stoffe iſt wie das Präſent einer 
blinkenden Schachtel, in der man Melodien 
mit nach Hauſe nehmen kann. Sie laſſen 
ſich dann vierhändig ſpielen und für Kinder 
bearbeiten. Die Cavalleria hatte die Prä— 
deftination, wieder einmal Hausmuſik werden 
zu fünnen. Das war ihr Erfolg. 

Der Erfolg formaler Reize, der wie immer 
auch hier plötzlich war, aber nicht nachhaltig 
bleiben wird, giebt dem Neu-Xtalianismus 
feinen rüdjchrittlihen Eharafter. Was Wag- 
ner einft überwunden hatte, die Zerreißung 
des Mufifdramas in einzelne Mufikftüde, 
war num wieder lebendig geworden, freilich 
immer unter Hinübernahme eines gewifjen 
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modernen, charakteriftiichen Sinnes für Aus— 
drudsmufif, dem Wagner bis nad allen 
Eden der Welt zum Siege verholfen hatte. 
Die alte italienische Formengrazie hatte ſich 
in Wagnerijhe Empfindungstiefe getaucht. 
Was die Mailänder Schule, was Puccini, 
Giordano, Tasca, Mascagni, Leoncavallo 
und der greije Verdi arbeiteten, war „Veris— 
mus” gegen die nadte Formalität der alten 
Roffini» Periode; aber es blieb doc „For— 
malismus” gegen die Thaten Wagners jelbit. 
Und auch da find Stufen zu unterjcheiden. 
Ein Leoncavallo entpuppt ſich immer mehr 
als fader Epigone, als Glätter und Ver— 
wäfjerer Wagnerjcher Elemente, die er mit 
dem Zucker und dem Sprit abgejtandener 
Kunftideale zu einem jcheinlebendigen Ge— 
milch zujammenzurühren ſucht. Mascagni 
entwidelt fich jeit der Cavalleria in jeiner 
mufifaliichen Geſtaltungskraft immer indivi- 
dueller und jelbjtändiger, und es wäre nur 
zu wünſchen, daß er zu folchen Feinheiten, 
wie fie die „Rantzau“-Muſik ſtellenweiſe auf» 
weit, endlich auch wieder Terte und Stoffe 
finde, die zu jeiner leidenſchaftlichen Eigen- 
art paſſen. Verdi ſchließlich, der ältefte, aber 
fortjchrittlichite, ein Wunder an Künſtler— 
geneje, hat uns im „Falſtaff“ ein Werk 
beichert, daS nur ganz wenig und ganz ſel— 
ten vom ſüdländiſchen Formenftil etiwas 


| durdhbliden läßt und fonft mit beiden Füßen 


auf dem Boden echt moderner, tiefscharaf- 
teriftijcher Muſik ſteht, auch in der Technik 
der Arbeit eine Meifterleiftung. 

Während die italienischen Einflüffe mit 
ihrer formalen Zurechtſtutzung der modernen 
Ausdrudsmufit noch zu uns binüberfluten, 
hat ſich aber auch auf heimiſchem Boden die 
moderne Tonkunft in den von Wagner ge- 
zeichneten Bahnen fortentwidelt. Zunächit 
fam auch hier da& große Heer der Epigonen, 
die mit ftärferer oder jchwächerer Anlehnung 
an das unerreihbare Original Stoffe wie 
Armin, Gudrun, Merlin, Urvafi, Sakuntala, 
Malavifa, Herrat, Waldur, Wieland, Kuni— 
bild, Melufine, Loreley u. j. w. als Muſik— 
dramen ausgeftalteten. Won originelleren 
Werfen ift in der legten Zeit bejonders 
Humperdinds Märchenjpiel „Hänjel und 
Gretel” und Richard, Strauß’ „Guntram“ 
genannt worden. Während Strauß muſika— 
(cd Wagners Tonbildung noch fortjegt zu 
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einer überſchwenglich Teidenfchaftlichen, ge- | wachjenen „iymphonijchen Dichtungen“ mit 


waltig aufwühlenden Bolyphonie, geht Hum— 
perdind, durch das Volkslied geleitet, den 
Weg zu einfacheren melodijchen Linien zurüd. 
Uber der Deutjche, der ſchwere und biderbe, 
ftedt zu jehr in ihm, als daß er die reine 
Örazie der noch immer zu erivartenden komi— 
ſchen Volksoper von anjpruchsloferem Appa- 
rat, als die „Meifterfinger” ihn verlangen, 
träfe. Er türmt in polyphoner Unerjättlich- 
feit Boltsweijen jo übereinander, daß zuleßt 
nicht die Schlichtheit, jondern die Größe des 
Aufbanes die tiefften Wirkungen erreicht. 
Wenn man auch den Teijeiten Schimmer 
von Epigonentum für kunftgejchichtlich inferior 
erflärt, jo wird man überhaupt faum auf 
dem Gebiete der Oper frühlingsverfündende 
neue Reiſer entveden. Weder Guntram 
noch Hänjel und Gretel hätten ohne Wagners 
direfte Vorbilder (Triſtan, Barlifal, Meifter- 
finger) das Licht der Welt erblidt, mögen 
fie ich noch jo jehr emancipiert haben. Eher 
Icheint auf dem Gebiete der abjoluten, der 
Inſtrumentalmuſik ein neuer, friiher Lenz 
fih anzufündigen. 
probten Gang der Geſchichte entiprechend, 
wenn das Orcheſter alles, was es in der 
Schule der neuen deutjchen Oper gelernt, 


Es wäre nur dem er- | 


der ganzen Macht jeiner grandiojen Ton- 
phantafie wieder auf. Sein „Don Yuan”, 
jein „Macbeth“, namentlich aber fein „Tod 
und Verklärung” find in der That mit das 
Selbftändigite und Driginalreifite, was un- 
jere neueſte Mufit bervorgebradt. Auf: 
wühlend und blendend durch ihre erjchüt- 
ternde Wahrheit ift dieſe Rieſenſprache des 
nad Ausdrud jchreienden Orcheiters. Wenn 
man ſich dann hinüberdenft ins jtille Bereich 
der delifaten, innigen Kammermuſik und jid 
der wunderjamen Tiefe eines Brahmsſchen 
Klarinettenquintett3 erinnert — eines Wer: 
fes, wie man es jeit Beethovens letzten Duar- 
tetten nicht wieder erlebte —, dann will 
es wahrlich jo jcheinen, als ob allerorten 
das Organ für die reinen Wirkungen der 
abjoluten Muſik zu einem neuen, vielverjpre- 
chenden Leben erwadte. Bielverjprechend, 
denn dann mag es fein, daß auch über die 
Tonkunft eine große Epoche des Naturalis- 
mus bereinbricht, die uns Ungeahntes, Re— 
volutionäres zeigte: eine Muſik, die alle 
Neite der formalen Zeit, alles Bauliche, 
Taktliche, Motiviiche, alle Schlußrüdjichten 


‚ hinter ſich Tiefe und mit der Kühnheit eines 


nun auf eigene Fauſt, ohne den Dolmetſch 
der Worte verjuchen wollte. Bier und da | 
taucht jchon die Frage auf: Kann uns die 


Oper überhaupt befriedigen mit ihrem Anti— 
Nealismus, ihrer zerjtreuenden Bieljeitig- 
feit? Es ftreicht wieder eine Welle jener 
Logik über die Kuuft, die nach den Zeiten 
der großen Knotenpunkte die Zeiten der 
puritanischen Sfolierung berbeijehnt: jede 
Kunft möge ganz durch fich jelbjt und für 
fich jelbft reden. Die Muſik joll nichts als 
Tonjpradhe fein, ohne das Hilfsmittel des 
Wortes, der Bühne. Tieferes, Eigeneres 
könne fie jo finden, als jemals im Banne 
einer Allkunſt. Will eine ſolche Periode 
wieder herauffommen? Was ein Berlioz 
überftrönend begann, ein Liſzt in Form und 
Geſetz brachte, das nimmt heute ein Richard 
Strauß in feinen, auf diefem Boden er- 


beraufchten Pfadfinders die letzten Faſern 
unjeres Empfindens, die geheimjten Regun— 
gen unjeres Unterbewußtſeins, das ganze 
ihiebende Gewebe der Stimmungswelt Far 
und wahr an ben Tag brädte und dem ehr- 
lichiten aller Mitempfinder, dem Tone, unver: 
kürzt anvertraute! Man nehme von Berlioz, 
Schumann, Lijzt die taujenderlei Heinen 
Konzeſſionen an die Gejege der mufifalischen 
Form, die ihre Werfe noch auf die Füße 
ftellen: was bleibt, das ijt es, was dann 
fommen mag. Es ift eine Phantafie nod, 
dieje Epoche des großen mufifalischen, wirf- 
fihen „Verismus“ — fie ift ein Traum, 
den nur die verftehen, die ihn auch träumen. 
Uber die Zeit wird lehren, ob ich mich irrte, 
wenn ich ihre Morgendämmerung aus dem 
Modernften der modernen Mufif, dem mie 
der erftarfenden Sinn für die Sprache reiner 
Inſtrumente herausleſe. 
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Die Bedeutung des Sauerftoffes 
in £eben der Yatur und Kultur. 
Don 


Julius Thilo. 


Re im Leben der Natur die Re- | tigiten bis zum Unmwichtigiten. Ein Zweig 
gelung und die Dedung der Bedürf- | der Induftrie, deſſen theoretiiche Grundlagen 
niffe eines jeden Individuums, des pflanz- ſchon feit längerer Zeit bekannt find, ift jeit 
lihen oder tierifchen, genau nad) denjelben etwa zehn bis fünfzehn Jahren daran, ſich 
ewigen Geſetzen zu allen Zeiten vorgeht — | ebenfalld eine ſolche Stelle im Konſum zu 
von der Lehre der Anpaffung abgejehen, deren | verfchaffen und hat fie im gegemmwärtigen 
Wirkung im Naturfeben jedenfall eine Wugenblid ungefähr erreicht; diejer Zweig 
äußerjt langjame ift —, ändern und wälzen | der Induſtrie ift die Anwendung der Gaſe 
fih im Kulturleben der Menjchheit die Ber | zu induftriellen und gefundheitlichen Zweden 
dürfnifje, das Wollen und Begehren und die | in fomprimierter Form. 
Lebensbedingungen in rapider Weife um, und E3 unterliegt von vornherein gar feinem 
zwar um jo rapider, je mehr wir uns bei | Zweifel, daß, jo gut wie feite und fliffige 
einem Überblid über die menjchliche Kultur- | Körper der chemifchen Induſtrie die aus: 
geihichte der heutigen Zeit nähern. Was | gedehntefte und verjchiedenartigfte Verwen— 
vor Fahrhunderten in Wohnung, Kleidung | dung finden, wie die Schwefelfäure, die Salz- 
und Nahrung ein hervorragendes Los ſchien, jäure, die Salicyljäure, die Karboljäure, das 
erjcheint heute unter Umjftänden aud dem | Naphthalin und Hundert andere, dies auch 
Armen ganz unannehmbar. Die Bedürfniffe | von den Gafen ihren verjchiedenartigen Eigen- 
der Benahrichtigung von Menſch zu Menſch, | jchaften angemefjen möglich jein muß; die zu 
der ſchnellen Beförderung von einem Land» | überwindende Schwierigkeit ijt nur die Trans— 
ftrih in einen anderen find gejchaffen wor- | portabilität. Ein Gas kann man nicht ohne 
ben, indem die Möglichkeit ihrer Erfüllung | weiteres in eine Glasflajche oder in ein Faß 
geihaffen worden ift. Es wäre ein vergeb- | thun und verjenden; wenn man es jelbit 
liches und unmögliches Beginnen, eine Er- | in ein Iuftdichtes Gefäß jperrt, z. B. in 
findung, die Anklang und Verwendung ge- | einen Gummiſack von jagen wir zehn Litern, 
funden Hat, irgendwie gewaltſam abjchaffen | jo hat man damit höchitens eine Menge von 
zu wollen, jo unmöglich, daß es jelbit noch | ein paar Gramm, die aljo gar nicht ernit- 
nicht verfucht worden ift, auch von denen | haft in Betracht fommen fann. Beim Leucht- 
nicht, die aus diefen oder jenen Gründen die | gas hat man einen anderen Ausweg ges 
Feinde der Weiterentwidelung der Kultur | wählt, nämlich die direfte Verbindung der 
find. Erzeugungsitelle mit den Konjumenten durch 
Das Telephon erjcheint jedem großſtädti- ein viel verzweigtes Röhrenſyſtem. Dieje 
jhen Kaufmann heute umentbehrlich, fein | Art des Transports ift aber nur bei Gaſen 
Vater kannte es noch nicht, und jo geht es von jo allgemeinem Gebrauch wie das Leucht- 
vom Kleinften bis zum Größten, vom Wich- | gas möglich. Die einzige Form, die für den 
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Transport eines Gafes übrig bleibt, ift die 
flüjfige oder die fomprimierte. Die größte 
Menge auf den fleinjten Raum gedrängt 


und damit die günftigiten Bedingungen für | 


den Transport geichaffen hat man natürlich 
dann, wenn man das Gas in flüjfigen Zus 
ftand übergeführt hat, wie dies bei der Koh— 
lenjäure gejchieht. Diejes Gas hat jich in- 
folge feiner gut ausführbaren Verflüſſigung 
eine unverdrängbare Stelle im Konjum er: 
worben, es wird befanntlich jegt fait ganz 
allgemein beim Bierausjchanf benugt und 
täglih in Tauſenden von Flaſchen ver- 
braudt. 

Seit dem Jahre 1878 weiß man mın 
allerdings durch die erperimentellen Arbeiten 
von Pictet und Gailletet, daß alle Gaje 
flüffig zu maden find; troßdem verbietet 
fih) die Ausnußung diefer Thatſache für die 
Praris bei einer Anzahl von Gajen, die 
nunmehr ebenfall3 zur Verwendung gelan- 
gen. Dieje Gafe, darunter bejonderd der 
Sauerjtoff, der Stidjtoff und der Wajler- 
ftoff, lafjen fi nur bei einer Temperatur 
verflüjfigen, die weit unter der normalen 
liegt, bei mehr als 100 Grad Kälte, und 


find fie bei diefer tiefen Temperatur flüffig ' 


geworden, jo werden fie jofort wieder gas- 
förmig, jobald die Temperatur diefe Grenze 
überjteigt; fie find aljo bei der Temperatur, 
die unter normalen Berhältniffen herrjcht, 
durchaus nicht im flüjfigen Zuftande haltbar. 
Man muß fi aljo damit begnügen, dieſe 
Safe in Gasform zu lafjen und zu kompri— 
mieren, das heißt, auf einen Raum von etiwa 
zehn Litern eine vielmal jo große Menge des 
Gaſes zu vereinigen. 

Das Maß der Kompreifion ift die Atmo- 


iphäre, das heißt der Drud, den ein Kilo» 


gramm auf einen Quadratcentimeter ausübt, 
Haben wir eine Flafhe von zehn Litern 
Anhalt, in der ein Gas unter hundert Atmo- 
ſphären Drud fteht, jo haben wir auf dieje 
Weije eine etwa hundertmal jo große Menge 
eingejchlojien, ala der Größe des Gefähes 


entjpricht, aljo bei einer Flaſche von zehn | 


Litern hätten wir taujend Liter Gas. Das 
iſt Schon eine Menge, die in Betracht fonımt, 
bei Sauerftoff iſt es ungefähr anderthalb 
Kilo. 

Natürlich müfjen die Flafchen, in denen 
das Gas fich befindet, dem Drud gewachjen 
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' fein, fie müffen aus beitem Stahl oder Eijen 

gefertigt und für hohen Drud geprüft jein. 

Dieje Flajchen wurden früher aus England 

bezogen, werden aber jeßt in Deutichland 

meiſt nad) dem Mannesmann-Berfabren in 
vorzüglicher Weije hergeltellt. Die Flajchen 
find natürlich, obwohl relativ leicht, doch 
bedeutend jchiwerer und auch höher im Wert 
als die innen befindliche Gasmenge. 

So wie die Kohlenjäure in flüffiger Form 
bereit3 unentbehrlich geworden ift, jo ift der 
Sauerſtoff als fomprimiertes Gas eben jet 
daran, ſich eine ähnliche Stelle zu erobern, 
nur ift feine Verwendbarkeit eine mannig— 
faltigere und auf den verjchiedeniten Ge- 
bieten liegende. 

Um die Möglichkeiten zu verjtehen und 
im voraus fombinieren zu fönnen, in denen 
der Sauerftoff mit Vorteil Verwendung fin- 
den kann, muß man jich ein wenig die Funk— 
tionen ins Gedächtnis zurüdrufen, deren Trä- 
ger der Saueritoff im Leben der Natur ift. 

Der Sauerjtoff bildet bekanntlich einen 
großen Teil des uns umgebenden Luft 
meeres, er bildet etwa zwanzig Prozent der 
Luft. 

Er ift der eigentliche Lebenserhalter in 
der Quft; der andere Hauptbeitandteil der- 
jelben, der Stidftoff, ift nur eine Verdün— 
nung für den Sauerftoff; würden wir reinen 
Sauerftoff atmen, jo wären die Lebensfunk— 
tionen zu lebhaft und das Leben kürzer. 
Das können wir jchon gleihjam im Bilde 
jehen, wenn wir ein Streihhol; anzünden, 
verlöjchen und den glimmenden Stumpf in 
einen Sauerftoffjtrom halten; jofort entzün- 
det fih das glimmende Holz wieder und 
brennt mit heller glänzender Flamme jchnell 
ab. Diefe Beijpiele der Wirkung des Sauer: 
ftoffes find zu befannt, als daß deren noch 
mehr aufgezählt werden müßten; genau ent- 
iprechend ijt aber jeine Wirkung im menſch— 
lihen und im tierijhen Organismus. Er 
verbrennt einen Zeil der eingenommenen 
Nahrung, verbindet fi) dabei mit dem in 
(eterer enthaltenen Kohlenstoff und wird 
vereint mit dem Kohlenftoff ala Kohlenſäure 
ausgeatmet. Die Kohlenjäure wird von 
den Pflanzen aufgenommen, für die fie ein 
Bedürfnis ift; hier wird fie wieder gejpal- 
ten, der Kohlenftoff wird zum Aufbau fom- 
plizierterer Verbindungen benußt, die Eiweiß: 
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ftoffe und Kohlehydrate dienen nachher wie- | immer erſt einem chemifchen Produkt, das 


der Menih und Tier zur Nahrung, und 


der Sauerftoff wird von der Pilanze aus: 


geatmet. 
So ergänzt fi) die animalijche und vege- 
tabiliſche Welt gegenfeitig; was bei der 


einen Abjcheidungsftoff it, ift für die ans 
Wären nur 


bere Bedürfnis, und umgekehrt. 
Menſchen und Tiere auf der Welt, jo würde 
alles — abgejehen von der Eriftenz-Unmög- 
Tichfeit, die jhon durch den Mangel an 
Nahrung gegeben it — bald im eigenen 
Atem erjtiden; gäbe es nur Pflanzen, jo 
würde der Mangel an Kohlenſäure dieje 
ebenfalls zu Grunde richten. 

Bei allen diefen Umjegungen jpielt der 
Sauerftoff die Rolle des belebenden Fak— 
tor; man bat ihn daher auch Lebensluft 
genannt. Übt der Sauerftoff ſchon in feiner 
fünffahen Verdünnung als Quft diefe Wir- 
fung aus, jo fann man fich vorjtellen, daß 
er in reinem Zuftande, wie er fich fünftlich 
3. B. durd Schmelzen von chlorſaurem Kali 
heritellen Täßt, eine noch viel ftärfere und 
lebhaftere Wirkung ausüben wird. Der oben 
erwähnte Verſuch mit dem glimmenden Span 
ift ein Beifpiel dafür. 

Nach diefer Charakterifierung des Sauer- 
ftoffs kann man ſich ungefähr vorftellen, zu 
welchen Sweden er in der Anduftrie und in 
der Praris überhaupt Anwendung finden 
fann. 

Überall dort nämlich, wo die Wirkung 
der Luft notwendig, aber eine zu träge ift, 
wird man fi) mit Vorteil des Sauerjtoffes 
bedienen. 

Bevor wir aber auf dieje praftijche Ver- 
wendung des Sauerjtoffes eingehen, müſſen 
wir jehen, wie man ihn fabritmäßig ber» 
fteflt. 

Da der Saueritoff eigentlich nur als Sur- 
rogatmittel für Luft, d. h. als eine fünfmal 
höherwertige Luft (da Luft '/, Sauerjtoff 
enthält), Anwendung finden kann, jo läßt jich 
denfen, daß jein Preis fein hoher jein darf, 
wenn er praftijch zur Verwendung kommen 
fol. Wir haben jchon erwähnt, daß man 
ihn durd Schmelzen von dlorjaurem Kali 
erzeugen kann, und jo jtellt man ihn aud) 
gewöhnlich dar, wenn man ihn zu wiljen- 
ſchaftlichen Verſuchen verwenden will; aber 


| 





' Geld Eoftet, und bat aljo ein Rohmaterial, 
das man bezahlen muß. Bei den ungeheu- 
ren Mengen von Sanerftoff, die im Luft— 
meer jind, jann man aber ganz natürlich 
auf Methoden, die Luft, die gar nichts 
fojtet, al3 Ausgangsmaterial zu benugen und 
ihren Sauerſtoff zu entziehen. 

Das Baryumoryd, ein Körper, der jchon 
Sauerjtoff enthält und aus einem Mineral, 
dem Witherit, gewonnen wird, hat die fol- 
gende Eigenjchaft, die es für die Fabrikation 
von Sauerftoff außerordentlih anwendbar 
macht. Erhigt man es in einem Quftitrom, 
jo entzieht es der Luft ihren Sauerjtoff, 
vereinigt ſich mit demjelben und bildet das 
Baryumbdioryd oder Baryumfuperoryd, wel- 
ches nunmehr doppelt jo viel Sauerftoff ent— 
hält als vorher Baryumoryd; den Stiditoff 
läßt es ruhig vorbeipafjieren. Nun bat 
man einem Teile Luft jeinen Sauerftoff ent» 
zogen und hätte jomit fein Ziel erreicht, 
wenn man Stidjtoff darftellen wollte. Das 
will man aber nicht, denn dieſes Gas ift 
ganz wertlos; der Sauerjtoff, den man haben 
will, ftedt aber no im Baryumjuperoryd. 
Nun ift diefe Verbindung des Baryum— 
oryds, des Ausgangsproduftes mit dem neu 
binzugefommenen Saueritoff, aber feine jehr 
fefte; wenn man das Baryumdioryd auf 
eine Temperatur erhigt, die noch über der- 
jenigen liegt, bei welcher es Sauerftoff auf- 
genommen hat, jo giebt es die aufgenom- 
mene Menge Sauerjtoff wieder ab, aljo die 
Hälfte feines Beligtums an dieſem Gas, und 
wird wieder, was e3 war, nämlich Baryum- 
orhd. 

Wenn man ich dieſe chemijche Reaktion 
deutlich veranschaulicht, jo ift es Kar, daß 
man fie beliebig oft mit derjelben Menge 
Baryumoryd wiederholen fann, da ja das 
Ausgangsproduft mit der Abjpaltung des auf- 
genommenen Sauerjtoff immer von neuem 
gebildet wird. Die thatjählihen Verhält— 
niffe find nun häufig etwas fomplizierter als 
die Theorie, und Thatſache ift, daß man 
mit derjelben Menge Baryumoryd jehr viele 
Male Sauerjtoff darjtellen kann, aber aller- 
dings nicht unbegrenzt oft. 

Diejes Verfahren ift unter den vielen 
Methoden, die für den Zwed der Sauer- 


auf dieſe Weije entzieht man den Sauerftof | itofffabrifation erprobt und patentiert wur- 
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ben, augenblidlid das einzige, da8 zur Aus— 
führung gelangt if. Die Gebrüder Brin, 
zwei in England lebende Franzoſen, nah— 


men damit die jchon 1850 ausgeſprochene 


und erprobte dee des franzöfiichen Ge— 


fehrten Bouffingault wieder auf, durch das | 
| diefen Höhen auf fie ausgeübt habe. 


Baryumoryd der Luft ihren Sauerftoff zu 
entziehen. 

Im ganzen ift die Brinſche Methode eine 
jehr öfonomijche und bis jegt die beite. 


nete Anbringung von Pumpen, Ofen mit 
Netorten, Reinigern u. f. w. eine rationelle 


| 
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\ Berlin aus ftattfanden, die Quftichiffer Meine 


Eifenflajchen voll mit hundertatmojphärigem 
Sauerftoff mit, die dur Wipirationsvor: 
richtungen mit dem Munde verbunden waren; 
fie erzählten viel von der erfrijchenden und 
belebenden Wirkung, die der Sauerjtoff in 


Für das Atmen von Sauerftoff wie für 
die meiften anderen Berwendungsarten des— 


ſelben ift es allerdings nicht geeignet, den 
Es läßt fih denken, daß man, auf die | 
obigen Thatjachen gegründet, durch geeig- | 


Habrifation von Sauerftoff einrichten kann. | 
Natürlich find auch noch viele Verbefjeruns | 


gen majchineller Art an dem Verfahren 
vorgenommen tworden, die alle von den Ge- 
brüdern Brin herrühren. Dasjelbe ift jebt 


ganz regelmäßig durchgeführt. Eine Pumpe | 


jaugt die Luft aus dem Freien und ſchickt 


fie durch Reinigungsapparate direft in die 


Retorten, die mit Baryumoryd bejchidt find 
und fih in einem Ofen befinden. Dann 
bläft diefelbe Pumpe, nachdem der Sauer- 
ftoff vom Baryumoxyd verjchludt ift, den 
übrig gebliebenen Stidjtoff in die Luft zurüd, 
zieht den abjorbierten Sauerjtoff aus dem 
nımmehr gebildeten Baryumjuperoryd her- 
aus und jchidt ihn in einen Gajometer. 
Wenn er zum Transport in Stahlflajchen 
gefüllt werden joll, jo zieht ihn eine Dampf- 
drudpumpe aus dem Gaſometer heraus und 
ftößt ihn in die mit der Drudpumpe ver- 
Ihraubbare Stahlflajche. Iſt der Drud von 


100 Atmojphären erreicht, was von einem | 


Manometer angezeigt wird, jo wird bie 
Flaſche verjchloffen, abgejchraubt, und eine 
andere fommt an die Reihe. 


geitellten Sauerftoffes iſt die nächſtliegende 


die zum Atmen an Stelle von Luft. Indeſſen 
ift dieje noch feine jehr ausgebreitete. Sie 


wird bei Lungenkranken verjuchsweije benußt, | 
dann aber auch von Zuftichiffern, die in bes | 


träcdhtlihe Höhe fteigen, wo die dort jchon 


jehr verdünnte Luft zum Atmen nicht mehr | 
genügt und gefteigerten Drud in den Blut- | 
Sauerſtoff dur das Gas bläft. Mit einer 


gefäßen veranlaßt. 

So nahmen, al3 im Februar 1893 eine 
große Reihe wifjenjchaftlicher Ballonfahrten, 
von Profeſſor Amann veranftaltet, von 





Sauerftoff direkt aus der Flaſche zu beziehen, 
in der er fich unter jo hohen Drude befindet. 
Wenn man das Berjchlußventil auch nur 
ein Hein wenig zu weit öffnet, jo pfeift das 
Gas unter dem vollen Drud von hundert 
Atmojphären mit großer Gewalt heraus, jo 
daß ſich das Abziehen des Sauerftoffes jehr 
ſchwer regulieren läßt. Dem bat man in 
jehr geeigneter Weije abgeholfen durch Ein- 
ihaltung von jogenannten Drudreduzier- 
ventilen, die an die Flaſche angejchraubt 
werben. &3 find das Heine mit einem Mano- 
meter verjehene und aus einem jehr fompli- 
zierten Mechanismus bejtehende Apparate, 
die den Gasdrud, auch wenn das Bentil 
der Flaſche ganz offen ift, immer nur unter 
einem beftimmten kleinen Drude heraus 
lafjen, beijpielsweije unter !/, Wtmojphäre. 
Der geringe Drud, unter dem das Gas 
berausgelaffen wird, läßt ſich durch Ver— 
jtellen einer Fleinen Schraube außerdem nod) 
ändern. 

Eine weite Verwendung findet der Sauer: 
ſtoff jeßt jchon dort, wo man große Bike 
zum Schmelzen der Metalle braucht, aljo bei 
Lötvorrichtungen und Gasgebläjen. Wenn 
man in eine lamme einen Quftjtrom durch 
einen Blajebalg hineinbläft, jo erhält man 


‚ eine jehr heiße Flamme, mit der man z. B. 
Bon den Verwendungen des künftlich dar- 





Glas, Zink und Zinn jehr gut jchmelzen 
fann; die Luft, die hierbei eine intenjive 
Verbrennung des Leuchtgajes und jomit eine 
größere Hitze herbeiführt, führt num aber 
neben dem Sauerftoff, der allein wirkt, einen 
großen Ballaft von dem unnützen Stidjtoff 
mit, der außerdem noch die Flamme abfühlt; 
es ift aljo klar, daß man eine viel größere 
Flamme befommt, wenn man ftatt Luft 


ſolchen Gebläfeflamme fann man Stahl, 


I 


Gold und Platin jehr leicht ſchmelzen; jogar 
unfere Herren Diebe machen von diejem 
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brauch, indem fie dasſelbe zum Durch— 
jchmelzen der Geldſchräuke benutzen. Wenn 
man nun aber gar jtatt des Leuchtgajes das 
Waflerftoffgas nimmt, welches jeht ebenfalls 
fomprimiert in den Handel kommt, jo er- 
hält man eine Gebläjeflamme von joldher 
Hitze, daß kaum irgend etwas widerftehen 
kann. In diefer jogenannten Knallgasflamme 
ſchmilzt ſelbſt das Metall Iridium, deſſen 
Schmelzpunkt noch weit über dem des ſchon 
ſehr ſchwer ſchmelzbaren Platins liegt. 

Eine Verwendung, die auf den erſten 
Augenblick auffallend und unwahrſcheinlich 
klingt, findet die Waſſerſtoff-Sauerſtoffflamme 
noch zum Aneinanderlöten von Glasplatten. 
In engliſchen Fabriken nämlich, wo für 
eleltriſche und chemiſche Zwecke große gläſerne 
Tröge gebildet werden, die ſich nicht gut 
aus Glas blaſen laſſen, werden die einzelnen 
Platten, die den Trog bilden ſollen, auf 
eine eiſerne Form gelegt, die der Größe des 


mit den Platten wird nun im Ofen allmäh— 
lich auf eine Temperatur gebracht, bei der 
die letzteren noch nicht ſchmelzen, aber ſchon 
die Berührung mit einer ſehr heißen Flamme 
vertragen, ohne zu ſpringen. Man fährt 
nun mit dem Knallgasbrenner an den Kanten 
der Platten entlang, und wo die Flamme 
anrührt, da ſchmelzen die Platten leicht in 
ein Stück zuſammen. Auf dieſe Weiſe ſtellt 
man den ganzen Trog her. 

Die Hitze des Knallgasgebläſes kann nun 
auch zur Beleuchtung verwendet werden, 


natürlich nicht direkt, denn die Flamme hat 


bei ihrer furchtbaren Hitze keine ſehr hohe 
Leuchtkraft, aber indem ein Körper, der 
ein hohes Lichtausſtrahlungsvermögen beſitzt, 
durch fie in Glut geſetzt wird. Ein ſolches 
Licht iſt z. B. das Drummondſche Kalklicht, 
bei dem ein Feiner Kalfcylinder mit dem 
Knallgasbrenner verbunden ift und von der 
Flamme ins Glühen gebradjt wird. Der 
Kalk ftrahlt dann ein prachtvoll weißes Licht 
aus; da man aber fand, daß durd das 
Erhigen an einer Stelle der Kalk jein 
Emijfionsvermögen für Licht immer mehr 
verlor, jo Ffonftruierte man ſich Tangjam 
drehende Glühlörper aus Kalk, bei denen 
aljo jede Stelle Zeit zum Erkalten hatte, 
bevor fie wieder der Flamme ausgejeht 
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wurde. Indeſſen wurbe dieſe Komplikation 
überflüfjig, al3 an Stelle des Kalkes das 
weiße Yridinmoryd eingeführt wurde, das 
ji jehr gut bewährt. 

In England werden die meilten Theater, 
auch Säle, öffentlihe Plätze u. ſ. w. mit 
diefen Sauerftofflicht erhellt ; in Deutjchland 
hat e3 fich weniger eingeführt; hier hat das 
eleftrijhe und im neuefter Zeit auch das 
Sasglühlicht den Sieg davongetragen. 

Auch in der Photographie findet das 
Knallgasliht in Verbindung mit Calcium 
In England, wo die 
Sauerftoff-Induftrie überhaupt am weiteten 
entiwidelt ift, bejiken einige Gaswerke eigene 
Sauerftoff-Fabrifationsanlagen und benußen 
den dort erzeugten Sauerjtoff nur für ſich 
jelbft und zwar zur Reinigung des Gajes. 
Das Leuchtgas enthält in rohem Zuſtande 
nämlich unter anderen Verunreinigungen auch 
Schwefelwafjerftoff, der beim Verbrennen 


die unangenehm ftechend riechende jchweflige 
zu formenden Troges entjpricht. Die Form | 


Säure geben würde. Diejer Schwefelmwafjer- 
ſtoff muß alfo vorher aus dem Gaſe entfernt 
werden, und zu diejem Zwede muß dasjelbe 
einige Kalk enthaltende Reinigungsapparate 
pafjieren. 

Man Hat nun dort die Erfahrung ges 
macht, daß dieje Reinigung viel glatter und 
leichter und mit weniger Koſten von ftatten 
geht, wenn man dem Rohgas einen Kleinen 
Prozentſatz Sauerftoff zujeßt. Namentlich 


ſoll an Raum und Wrbeitslöhnen dadurd) 


gefpart werden, und außerdem joll fich die 
Leuchtkraft der Flamme dadurd erhöhen. 
In Deutjchland verhält man fich diejer Au— 


‚ wendung gegenüber jedoch noch jfeptiich. 


Eine Hauptanwendung findet der Sauer- 
ftoff in der Bleicherei; man benutzt ihn 
neben Chlorfalf, indem man einen Strom 
von Sauerftoff in die zu bleichende Maſſe 
leitet. Allein angewendet übt der Sauerjtoff 
feine bleichende Wirkung aus, wohl aber 
gemijcht mit Chlor und im ozonifierten Zu— 
ſtande. 

Selbſt zur Reinigung der Spirituoſen und 
zum Altern der Weine wird der Sauerſtoff 
bereits gebraucht. Durch die Behandlung 
mit Sauerſtoff ſoll der Gehalt an Fuſelölen 
bedeutend verringert werden. Für die natür— 
liche Alterung der Weine iſt von Paſteur 
und anderen nachgewieſen worden, daß bei 
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diefem Prozeß die fortwährende Berührung 
des Weines mit der Luft, aljo mit dem 
Sauerjtoff der Luft von weſentlichem Ein- 
fluß iſt; es lag aljo nahe, Fünftli reinen 
Sauerftoff auf die Weine und Cognaks ein- 
wirfen zu lafjen und jo den Alterungsprozek 
zu bejchleunigen. 

Über die Rejultate diefer Induftrie hört 
man nicht viel, da aus naheliegenden Gründen 
die betreffenden Anduftriellen ihren Weinen 
und Cognaks wohl nicht das Etikett „Durch 
Sauerjtoff gealtert“ geben werden. 

Der Sauerftoff hat die Eigentümlichkeit, 
unter gewiſſen Berhältniffen in eine Form 
überzugehen, in der jeine Materie fich in 
nicht3 geändert hat, jeine Erjcheinungsform 
jedoch eine durchaus andere wird. Dieje 
Form ift der Ozon, der riechende Sauerftoff. 
In diefem Zuftande hat der Sauerjtoff jeine 
aktive, aggrejfive Form angenommen, er 
befigt die Eigenjchaften des Sauerftoffes in 
multiplizierter Form und wirft jchon unter 
denjelben Berhältniffen bei normaler Tem: 
peratur, wo der Sauerjtoff erft bei erhöhter 
Wärme in Aktion tritt. 

Wenn man den eleftriichen Funfen durch 
Luft oder durch Sauerftoff jchlagen läßt, jo 
bildet fih Ozon, welches fi in größerer 
Menge jofort dur feinen cdhlorähnlichen 
eritidenden Geruch kenntlich macht. Bei 
verjchiedenen chemischen Prozeſſen entiteht 
ferner Ozon, dann aber au, wenn Waffer 
an jeiner Oberfläche verdampft. Daher ijt 
denn auch die Geeluft bejonders reih an 
Don. 

Da ein Unterjchied zwijchen der Materie 


des Sauerjtoffes und des Ozons nicht beſteht 
und doc entjchiedene äußere Unterſchiede 


vorhanden find, jo muß die innere Ungleich— 
beit in der verjchiedenen Anordnung der 
Atome in beiden Gajen begründet ſein. Man 
denkt ſich bekanntlich alle Körper aus Mole— 
fülen und jedes Molekül aus Atomen be— 
ftehend. Wenn nun der Sauerjtoff in einem 


Molekül zwei Atome enthält, jo unterjcheidet | 


fih das Ozon von ihm dadurd), daß es drei 


Atome desjelben Stoffes im Molekül ent: 


hält. 

Dieje Erklärung ſchwebt nicht etwa in der 
Luft, jondern fie läßt fi veranjchaulichen, 
wenn man etwa drei Liter Sauerjtoff in 
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der ganze Sauerſtoff ozoniſiert iſt, ſo ver— 
mindert ſich ſein Volum auf zwei Drittel 
des urſprünglichen. Man kann den Ozon— 
gehalt der Luft als Maßſtab ihrer Reinheit 
und Güte anſehen; die Landluft iſt bedeutend 
reicher an Ozon als die Luft der Städte, 
namentlich der großen, und in den Zimmern 
befindet ſich meiſt gar kein Ozon. 

Man erklärt ſich das ſo, daß, da das 
Ozon tötende Eigenſchaften gegenüber den in 
der Luft ſchwebenden Bakterien und Keimen 
hat und es den feinen organiſchen Staub 
oxydiert, es ſich hierbei ſelbſt vernichtet, und 
daß das Ozon daher in einer Luft, die an 
Lebeweſen und Staub reich iſt, ſich bald 
aufzehrt und nicht mehr gefunden wird. 

Man hat auf dieſe Thatſache ein Des— 
infeftionsverfahren durch Dzon begründen 
wollen, aber da man doc nicht unendliche 
Mengen von Ozon zur Berbefjerung der 
Atmoſphäre in die freie Luft jagen fann, 
und da man durch genaue Werjuche nach— 
gewiejen hat, daß die bacillensvernichtende 
Kraft des Ozons feine jehr große it, jo hat 
diefe Methode feine Ausſicht auf Erfolg. 

Eine der Bedingungen für die Anitellung 
derartiger Berjuche ift natürlich die, daß 
man fih Ozon jelbft herjtellen kann und 
nicht etwa darauf angewiejen ift, es aus 
dem Luftmeer zu jammeln, was ja die reine 
Unmöglichkeit wäre. Nun, es giebt that- 
ſächlich ſchon eine Ozoninduftrie, und hier ift 
es Deutjchland, welches die Führung hat. 
Der verjtorbene Werner von Siemens hat 
eine Ozonröhre fonjtruiert, mitteld der man 
in zwedmäßiger Weiſe Ozon aus Luft oder 
Sauerftoff durch die eleftriihe Entladung 
heritellen fann, und diefe Methode wurde 
dur Dr. Frölich in der Fabrik von Sie- 
mens u. Halsfe in Berlin in induftriellem 
Maßſtab verbefjert und eingerichtet. Die 
Ströme, die zur Erzeugung von Ozon ver- 
wendet werden, find von jo ungeheurer 
Spannung, daß eine Berührung mit den 
Leitungen den ficheren Tod bedeutet. Tritt 


man in ein Zimmer, in welchem die Quft ſtark 


ozonifiert ift, jo hat man ein beffemmendes 


' Gefühl, ald ob man Chlor einatmete, und 


ſpürt einen erheblichen Huftenreiz. Schon 
diejer Umstand würde die Desinfektion von 
Krankenzimmern damit faum zulaffen. Da» 


einem abgejchlofjenen Raum ozonifiert. Wenn | gegen verjprechen die Verſuche, das Wafler 


Thilo: 


Die Bedeutung des Sauerftoffes. 


631 


mit Ozon zu deöinfizieren, den beften und | Maßſtabe ausführbar fein, wenn es gelingt, 


volliten Erfolg. Bei allen Berjuchen, die 
hierüber gemacht worden find, tötete das 


Dzon die jchädlichen Keime im Waſſer und 


hat außerdem die gute Eigenfchaft, fich nur 
äußerft wenig im Waffer zu löſen, wodurch 
es erſtens den Gejchmad des Waffers nicht 
beeinflußt und wodurd zweitens die Billig- 
feit des Verfahrens infolge der Vermeidung 
von Berluften gefichert ilt. Das Ozon geht 
ins Waſſer, thut feine Arbeit und verläßt 
dasjelbe wieder. Nach der Meinung des 
Dr. Frölich würde e3 auch viel Ausficht auf 
Erfolg haben, wenn man die Tötung der 
Reblaus durch Ozon verſuchte. Man kann 
befanntlich jchon jeßt die Reblaus durch An— 
wendung von Chemikalien töten, nur geht 
dabei der Weinftod ebenfalls zu Grunde. 
Nach Verſuchen, die Dr. Frölich angejtellt 
hat, kann man durch Einleiten von Ozon in 
die Erde eines Blumentopfes darin befind- 
liche Regenwürmer töten, ohne der Pflanze 
zu fchaden, die Wirkſamkeit in der Erde iſt 
aljo damit eriwiejen. 

Ein ſolcher Verſuch zur Tötung der Phyl- 
forera würde aber erjt dann in großem 





das Ozon transportabel zu machen, d. h. auf 
etwa hundert Atmofphären zu fomprimieren 
und in eifernen Flaſchen zu verjenden, wie 
man e3 mit Sauerftoff thut. So weit iſt 
man nun aber bis jetzt noch nicht. Das 
Ozon ſetzt der Kompreſſion große Hinderniffe 
techniſcher Natur entgegen; bis jebt iſt es 
bei Siemens u. Halsfe gelungen, das Ozon 
auf neun Atmoſphären zu komprimieren, 
aljo in einem Raum von zehn Litern neunzig 
Liter unterzubringen. Das ift nod) zu wenig, 
und jo iſt es vor der Hand noch notwendig, 
daß jeder Unternehmer, der Ozon benußen 
will, eine eigene Fabrifanlage hat. Eine 
ſolche techniſche Verwendung findet bereits 
ftatt, und zwar in der Bleicherei. Das Ozon 
jo jehr gute Erfolge haben im Bleichen 
von Wolle, Baumwolle, Leinwand, Papier, 
ÖL, Rohr, Elfenbein. 

Schließlich kommt ozonifierter Sauerftoff 
bereit3 bei der fünftlichen Verbefjerung und 
Alterung der Branntweine zur praktiſchen 


Anwendung und joll diejes Verfahren der 


Behandlung mit gewöhnlichem Sauerftoff 
noch vorzuziehen fein. 



































Dame d’honneur. 


Stimmungsbild 


von 


X. Bindermann. 


Pe ich fiher wäre, Kinder, daß es | 
euch nicht allzufehr ſchmerzte, möchte 
ich jegt wohl auf ein halbes Stündchen euch 
meine Gegenwart entziehen,“ wendet ſich die 
voranjchreitende junge Dame an das hinter 
ihr gehende Brautpaar; „die Beleuchtung 
it brillant augenblidlid, ich will da oben 
ein bißchen zeichnen.” 

Ein blaues und ein braunes Augenpaar 
bliden mit jchlecdht verhohlener Befriedigung 
auf die Sprechende. Man it fiher, daß fie 
fih die wirklich jelten jchönen Lichteffekte, 
die Wolfenjchatten uud zeritreuten, intenjiven 
Sonnenstrahlen nicht entgehen laſſen wird; 
der freundjchaftliche Verſuch, fie zurückzuhal— 
ten, ift aljo ganz ungefährlich. 

Die drei jungen Menjchenkinder find aus 
dem Walde getreten, ein weites, hügeliges 
Heideland liegt vor ihren Bliden. 

„Ach was, Berte, bleib doch hier, wir 
lagern ung unter den Bäumen; du verdirbit 
dir ja nur den Teint da oben in der Son— 
nenglut!“ 

Das Mädchen lächelt ein wenig. „Da iſt 
nichts zu verderben, meine Nubierhaut ſpottet 
aller Sonnenstrahlen,“ | 





„Gieb dir feine Mühe, Hang,“ lacht die 
junge, bildjchöne Braut; „wenn Berte ihre 
geliebten Heidberge fieht, deren Schönheit 
uns gewöhnlichen Sterblichen allerdings noch 
nicht aufgegangen ift, dann halten fie feine 
zehn Pferde —“ 

„Geſchweige denn ein Brautpaar, das 
Hand in Hand unter blauem Himmel und 
grünen Bäumen figt und ſich Gedichte vor- 
lieſt!“ vollendet Berte troden. „Wetten wir, 
daß er in irgend einer Nodtajche Schon einen 
Band Geibel zur Attade bereit hält?“ 

Forſchend hat fie bei diejen Worten den 
jungen Dann betrachtet und tippt num trium- 
phierend mit der Spige ihres Sonnenjdir: 
mes auf einen harten vieredigen Gegenjtand, 
der ſich deutlich in feiner linken Rocktaſche 
abzeichnet. „Bitte, hier!“ 

Hans ift rot geworden. Um jeine ärger: 
lie Verlegeuheit zu verbergen, wirft er jich 
lang auf den von Siefernnadeln glatten 
MWaldboden und legt jeinen Hut über das 
Geficht. „Sieh, Berte, das verftehft du eben 
nicht beſſer,“ tönt es ein wenig pifiert dar: 
unter hervor. 

Berte ſetzt gelafjen ihren großen, mit 


Hindermann: 


rotem Mohn garnierten Strohhut auf das | 
den Sieben befindet oder befand ſich auch 


blaufchwarze Haar. „Haft ganz recht, Hanſi,“ 
nit fie freundlich. „Na, ich mache mid) da= 
von, nehmt mir’3 nicht übel, eure Liebe ift 
ein bißchen ſehr ‚alte Schule‘, das iſt für 
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bejonders Intereſſantes in petto hat; „unter 


einmal —” 
„Herthal” Ein leiſer kurzer Ausruf. 
Aber diefe Hat bereits zuviel gefagt und 


einen durch und durch modernen Menjchen | durch ihr Mienenfpiel zuviel verraten, um 


wie ih —” 


si—efliges Mädchen!” entrüjtet jih Hans. 

„Allmächtiger!“ 
hat ſich Berte auf einen Meilenſtein geſetzt. 
„Hans, Hans, der Kalauer war fürchter— 
lich, mir ſträubt ſich jedes Haar dabei! Wo 
iſt dein vielgerühmter Geiſt geblieben?“ 

Hans hält es für unter ſeiner Würde, auf 
die boshaften Bemerkungen ſeiner Schwäge— 
rin zu antworten. „Dir wünſchte ich von 
Herzen, daß du dich mal ſo recht nach der 
‚alten Schule‘ verliebteſt,“ brummt er ärger- 
lic. 

„Ja, weißt du, da wäre ich jelbit neu— 
gierig,” nidt Berte interejfiert; „für ge 
wöhnlich bringe ich es nämlich knapp bis zu 
einem ‚Schwarm‘ !” 

„Natürlich, weil du immer nur auf Schön- 
heit fahndeſt,“ meint jet Hertha, die in- 
zwijchen noch etwas grünes Laubwerk als 
Umrahmung für ihr Riejenbouquet gepflückt 
bat. „Du begeijterjt dich für ein jchönes 
Profil, einen klaſſiſchen Haaranjah, einen 
Bronzeteint, gleichviel ob's ein junger Scif- 
fer, ein alter Oberjt oder ein lang aufge- 
jchofjener PBrimaner iſt.“ 

Dans hat jich ein wenig aus jeiner beque- 
men Stellung erhoben. „Und von welcher 
diejer drei Kategorien ift denn der neuejte 
Schwarm, wenn man fragen darf?“ 

„Du mußt anders fragen, Schaß,” Tacht 
Hertha, „es find ihrer nämlich immer fieben, 
die Bertes jchönheitsdurjtiges Herz zur Beit 
umſchließt.“ 

„Alſo gleich im großen? O du tiefes, ſtil— 
les Waſſer, wer hätte das gedacht!“ Hans 
iſt ſehr froh, daß die Reihe des Neckens auch 
einmal an ihn gekommen iſt; ſchade nur, 
Berte ärgert ſich nicht. Aber auch gar nicht. 
Sie iſt einer von den Menſchen, die von 
jeder Empfindlichkeit frei ſind; lächelnd läßt 
ſie die Scherze der beiden über ſich er— 
gehen. 

„O, das iſt lange nicht alles!” Hertha 
macht ein Geficht wie jemand, der nod) etwas 
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In ehrlichem Entjeßen | 








ı noch zurüdzufönnen. Außerdem — es prif- 
„Berte, du biſt — du bift ein ganz fin de | 


felt jie ein unabweisbares Berlangen, die 
Gefichter der beiden zu jehen, wenn fie es 
jagt — — „Ach was, warum nit? Bu 
den Sieben gehörte auch mal ein gewiffer 
Dr. jur. Hans Wetter. Mein Gott, Berte, 
mac doc nicht fold ein fteinernes Geficht, 
es jind ja tempi passati!* 

Einen Herzihlag lang ift es ganz ftill. 
Berte hat ihr Skizzenbuch fallen laſſen; auch 
der Bleiftift ift daneben gerollt, man fieht 
ihn kaum auf dem Waldboden. Endlidy hat 
fie ihn. Ihr Geficht ift nichts weniger ala 
fteinern, im Gegenteil, ein Ausdrud drolliger 
Berlegenheit liegt darauf. 

Hertha wird fich geirrt haben. Sie jagt 
fich das jelbft. Aber warum muß fie in die 
jem Augenblid an Cethegus denken, an den 
ftolzen, intriganten römischen Präfekten, in 
defjen Kopf ein ganzer Kriegsplan entitand, 
während er fich büdte, einen Stift aufzu— 
heben? Komifcher Gedankenjprung! 

Einige dünne Grashälmchen und Kiefern- 
nadeln hängen nod) an dem Buchdedel. Mit 
dem langen dänijchen Handſchuh, den fie in 
der Hand hält, klopft Berte diejelben ab. 
„So behandelt man meine Herzensgeheim- 
niffe, es iſt empörend.“ Berte giebt ſich 
Mühe, einen pathetiihen Ton feitzubalten. 
„Na, nun muß ich wohl oder übel Farbe 
befennen, damit ich den armen Jungen von 
feiner Berblüfftheit erlöje!” 

Es läßt ſich nicht leugnen, der jonft fo 
gewandte junge Mann iſt nach der unerwar— 
teten Erflärung rot geworden wie ein Ge» 
fundaner. Hilflos blidt er von einer zur 
anderen und ergreift fchließlih, einem Im— 
pulje folgend, den aufgeipannten Sonnen: 
ihirm feiner Braut. „Ihr erlaubt, Kinder, 
daß ich unter diefem Requijit meine Fafjung 
wiederzufinden juche! Teufel auch, ich armer 
Kerl in Libertad Schönheitsgalerie! Das 
muß ich erjt Hein kriegen!“ 

Hertha ift entzüdt. Wie eine Bombe hatte 
der Spaß gewirkt. Und Berte ift gar nicht 
böfe, troßdem fie jetzt nolens volens beichten 
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muß. Mein Gott, die Gejchichte ift ja auch 
fo unendlich harmlos! 

Berte bindet inzwijchen ihr Buch auf und 
blättert juchend darin. Da — zwei Seiten 


find zufammengeffebt, nicht zufällig, an vier | 


bis fünf Stellen fieht man deutlich die Spu— 
ren des Gummi arabifums, als fie die Blät- 
ter voneinander trennt. Eine Feine Blei— 
ftiftzeichnung kommt zum Vorſchein. Das 
Bild eines jungen Mannes, faft von der 
Nüdjeite aufgenommen. Der ein wenig jeit- 
wärts gewendete Kopf zeigt eine Schläfen- 
und Wangenlinie von tadelloſer Schönheit. 
Die lodige Spite des Schnurrbartes, der 
hohe weiße Stehfragen, das elegante helle 
Sommerjadett — Hans Wetter unverkenn— 
bar, ein bißchen jchmaler vielleicht als heute. 

„Bitte bier, ein Meines Überbleibjel aus 
den tempi passati!* Ruhig reicht das Mäd- 
hen das Buch unter den Sonnenjchirm. 
Still bleibt es dahinter. 

Aber auch Hertha ijt neugierig geworden. 
Sie hat ſich's inzwijchen auf dem weichen 
Boden bequem gemacht; auf den Knien und 
Händen friecht fie nun hinüber und neigt ihr 
helles Köpfchen interejfiert über das Blatt. 
„Was ift denn das? davon weiß ich ja nicht 
mal etwas! Entzüdend, das muß ich haben! 
Wie konnteft du ed nur übers Herz bringen, 
mir das bis heute vorzuenthalten, Berte!“ 
Hertha ruft e8 mit dem jouveränen Recht 
einer Braut, jedes eriftierende Bild des Ge- 
fiebten unfraglich zu bejigen. 

Berte bleibt die Antwort jchuldig. Sie 
figt auf ihrem Stein, jchlingt die Hände 
ums Knie und wartet gelaffen, bis man ſich 
jatt gejehen bat. 

„Sol ich das denn wirklich fein?” fragt 
Hanfis Stimme, und fein Furzgejchorener 
blonder Kopf taucht für einen Moment über 
den Rand des Schirmes. 

„Beruhige dich, Kindchen,” nickt ihm das 
Mädchen boshaft lächelnd zu, „das warſt 
du dor ungefähr einem Jahr. So ſaßeſt du 
vor mir im Tivoli während eines Garten- 
fonzertes. Ich Tangweilte mid. Die weißen 
‚Sonntagshüte‘ und gebrannten Loden der 
Damen fingen an, mir zur Tortur zu wer— 


den. Meine Augen jehnten ſich nad etwas | 


Schönem, oder wenigftens nad) einem nicht 
durch Geſchmackloſigkeit verunftalteten Etwas. 
Da fiel mein Blid auf dih. Es fteht dir 
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frei, an dieſer Stelle rot zu werden, aber 
höre lieber erft weiter. Du bift eim guter 
unge, Hänschen, doch ich denke, die Lait 
deiner Schönheit fannft du auf deinen Fräfti- 
gen Schultern wohl tragen. Daß dir nun 


Mutter Natur da irgend eine Linie in deinen 


Zügen mit befonderer Sorgfalt modelliert 
bat, das weißt du nicht, das verſtehſt du 
nicht, und es geht dich unkünſtleriſchen Men- 
chen im Grunde auch gar nicht8 an. Genug, 
eine halbe Stunde jpäter hatte ich dich glüd- 
lich zu Papier gebradt. Wie meinjt du, 
Hertha? Ob er ftill hielt? Ach, lieber 
Gott, nein! Er brachte mich bald zur Ber: 
zweiflung durch jein ewiges Hin- und Her- 
zappeln, blieb faum einen YUugenblid unver: 
ändert und — wollt ihr noch Einzelheiten 
hören?” 

„Aber jelbitverftändlich!” 

„— trank in den fünfundzwanzig Minus 
ten vier große Kulmbacher, zwei Cognats —“ 

„Hör auf, Berte, ich danke verbindlichit, 
brenne gar nicht darauf!” Hans ift aufge 
fprungen und marjchiert, die Hände in den 
Sadetttafchen, mit großen Schritten bin und 
ber. „DO, ich ahnungslofer Engel! Iſt man 
denn vor euch zeichnenden Menjchen nirgends 
fiher? Alle Schauder der jhredlihen Situa- 
tion fühle ich noch nachträglich! Bon Fräu— 
fein Liberta Königs unerbittlich jcharfen 
Augen beobachtet, Fritifiert, eine halbe Stunde 
lang — mein Bier gezählt — Gott jei 
Danf, Berte, daß du wenigftens im einer 
halben Stunde fertig warſt. Das beißt, ic 
meine, nachher habe ich wahrjcheinlich nichts 
mehr getrunfen —“ 

„Höchſt wahrjcheinlih!” jagt das Mäd- 
chen mit tiefem Ernft, aber eine Welt von 
Nederei funkelt in ihren grauen Augen. 

„Wenn du etwa noch ein paar jolde 
Überrafhungen für mid haft, dann fag’s, 
bitte, nur gleich, es ift ein Abmachen.“ 
Er ijt ftehen geblieben und muftert feine 
Schwägerin von dem dunkel bejchatteten 
Kopf bis zu den modernen gelben Schuber. 
„Weißt du, Berte, du bift mir eigentlich 
etwas unheimlich geworden.“ 

„Leider kann ich dir micht mit einem äbn- 
lihen Kompliment antworten,” Tacht die 
junge Dame, „bu mir gar nicht, lieber 
unge! Aber num fei hübſch brav — id 
gehe nämlich jetzt — und fag mal: ich danke 
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dir, liebe Berte, daß du es über Dich ge- 
winnft, auf unfere geiftvolle Geſellſchaft zu 
verzichten.” Sie reicht ihm die Hand, aber 
eilig, flüchtig; ihre Augen gleiten über ihn 
binweg und umfaffen voll Entzüden das 
eigenartige, goldbeleuchtete Landſchaftsbild. 
Sie ift jchon nicht mehr bei der Sache; die 
Ungeduld, da oben auf eigene Fauſt herum- 
zuffettern, zu zeichnen und zu pflüden, iſt 
unverfennbar. 

„Adieu, viel Vergnügen denn, Berte!“ 

„Geh nicht zu weit jo allein!“ 

„Wenn ihr Sehnſucht nady mir befommt 
— und ich bitte mir aus, daß dieſer Zu- 
ftand in ſpäteſtens einer Stunde eintritt —, 
jo pfeift!” ruft Berte ſchon im Fortgehen. 
Sie fieht ſich dabei um und bleibt frappiert 
ftehen. „Wahrhaftig, Kinder, ihr bildet ein 
reizended Bild auf dem dunklen Wald- 
hintergrund. Aber nichts für den Bleiftift, 
die Hauptwirkfung liegt im Kolorit.” Sie 
drüdt ein Auge zu, um den Eindrud zu prä- 
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cifieren, und zudt die Achjeln. „Blaues Bat- | 


tiftfeid, weißer Strohhut, blonde Locken — 
wieder alte Schule, kann mir nicht helfen! 
Addio!“ 

Eilig ſchreitet ſie nun davon, gerades— 
wegs in die Heide hinein. Kleiner und klei— 
ner wird ihre Geſtalt. 

Jetzt klimmt ſie den Hügel hinauf. Nichts 
einzelnes iſt noch zu unterſcheiden, nur wie 
eine große Geraniumblüte hebt ſich das rote 
Kreppkleid von der dunklen, braun-grünen 
Fläche. 


* * 
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„Nun iſt ſie ſelig,“ meint Hertha, die ihr 
lächelnd nachgeſehen hat. „Wenn ſie ſo in 
ihrem Element iſt, vergißt ſie alles. 
du nicht gemerkt, daß wir ſchließlich Luft 





Haſt 


für ſie waren? Nicht gerade ſchmeichelhaft 


für dich und mich!“ 


Hans ſieht nachdenklich aus. „Iſt Berte 


wohl oberflächlich? Es kommt mir manch— 
mal ſo vor!“ 

Hertha ſchüttelt energiſch den Kopf. „Nicht 
im entfernteſten. Wie kommſt du darauf?“ 

„Verzeih, Herzchen, ich weiß ja, wie ihr 
aneinander hängt, aber glaub mir, eben des— 
halb kannſt du auch nicht ganz unbefangen 
urteilen. Sie iſt ja ein liebes, kluges Mäd— 
chen, du weißt, wie ich ſie ſchätze, aber das 
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Weiche, das echt weibliche Gefühl geht ihr 
ab. Sie ift fühl angelegt, ohne Frage.“ 

„Du irrſt dich, Hans,“ beharrt das junge 
Mädchen, „es it nicht jo mit einem Wort 
abzuthun, wie Berte ift. Aber fühl, nein, 
das trifft am wenigften zu. Bedenk doc 
nur, was wir ihr alles zu danken haben. 
Was wußte fie nicht in Scene zu jegen, um 
und bin und wieder ein Sehen zu ermög- 
lihen! Sogar gelogen bat fie Tantchen 
gegenüber, uns zuliebe.“ 

Sie ift unbejchreiblich Lieblich in ihrem 
Eifer. Seine Blide hängen an ihr, glüd- 
ſtrahlend. 

Die Kornblume, die in feinem Knopfloch 
ftedte, hat er herausgezogen, hält fie prü- 
fend an ihre Schläfe und jchaut ihr tief in 
die Augen. „Faſt eine Farbe, Liebling, aber 
die Kornblume muß fich verfteden. Alles 
muß fich verfteden neben dir. Und, dent 
nur, blaue Reflere wirft der Himmel auf 
dein Haar und —“ 

„Willſt du erjt mal antworten auf dag, 
was ich gejagt habe, du!” wehrt Hertha 
energijch ab. 

Hans faßt fich nachdenklich an die Stirn. 
„Ja richtig, wovon ſprachen wir? Hilf mir 
doch, Schag! Ad, von Berte. Natürlich, 
natürlich, ich unterjchreibe alles, was du 
gejagt Haft. Was ftreiten wir überhaupt ? 
Du bift ganz anders, Liebling, das ift für 
mich genug.” 

Sie will die roten Lippen zu einer Ant— 
wort öffnen, aber Hans findet, daß dieſer 
Uugenblid und dieſe Lippen zum Reden viel 
zu jchade find. 

Einzelne verirrte Sonnenftrahlen zittern 
um die fahlen Stämme der Kiefern, und 
feife fnadend neigen fich ihre Kronen gegen- 


einander. 
Es ® 


+ 


Berte ift auf der Spite des Hügels an- 
gelangt. Sie fieht bleich aus und müde, 
todmüde. Sie, die Bergefteigen jportmäßig 
betreibt, mit gejchlofjenem Munde ftetig ftei- 
gend, ohne auszuruhen, deren blaßbrünettes 
Geſicht nah den größten Strapazen kaum 
eine Veränderung zeigt, zum Neid aller Blon- 
dinen, die bei jeder Anftrengung bochrote 
Köpfe davonzutragen pflegen — fie hat die 
mäßige Höhe erflommen und macht den Eins 
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drud eines Menjchen, der am Rande feiner 
Kräfte angekommen ift. Mit einem tiefen 
Atemzug läßt fie fich fallen und ſchließt die 
Augen. 

Das Heidefraut ijt hart, jo jammetartig 
die Fläche aud) im ganzen ausfieht, es fticht 
fie und zerrt an den Haaren. Sie beachtet 
es nicht. Lang ausgeftredt ruht die ganze 
Geſtalt, jchlaff ift jeder Mustel — ein völ- 
liges Sichfallenlaffen. „Gott jei Dank, end» 
ih!” Diejen Augenblid hat fie erfehnt jeit 
Wochen. 

Was das heißen will! Jede Woche hat 
fieben Tage und jeder Tag vierundzwanzig 
Stunden. Und jede Stunde hat Minuten, 


die durchlebt jein wollen, jede einzelne, alle 


ſechzig! 

Nicht denken jetzt! Ausruhen! Wer weiß, 
wann ſolch eine Stunde wiederkommt. 

Lautlos ſtill iſt es hier oben. Faſt ſo— 
weit das Auge reicht, Heide, leicht gewellt, 
kleine Hügel und Thäler bildend. 

Es iſt Auguſt, die Feierzeit der Heide; 
die Erika blüht und die zartſtengelige Glocken— 
blume. Ein herbſüßer Duft von Thymian 





ſchwebt in der Luft. Nach Süden zu zieht | 


fi) der Wald weit, weit ind Land hinein, 
eine tiefgrüne, glatte Fläche, immer bläu- 
licher, je näher dem Horizont. 

Kein menschliches Weſen weit und breit 
zu ſehen. Auch keine Spur eines jolchen, 
fein Haus, fein Feld — nichts. Nicht ein- 
nal — was doch viel jagen will — nicht 
einmal eine Zandpartie! 

Die Heidberge find durchaus nicht das, 
was man eine jchöne Gegend nennt, wohin 
man mit eingewidelten Butterbröten, Plaids 
und Tüchern wallfahrtet, ji den Schweiß 
von der Stirn wiſcht, das Echo anſchreit 
und nach ehrlicher Bertilgung des Ein- 


gewidelten wieder herunterffettert. Selbit: 
aus dem Bud) und reißt es in Atome. 
ı dauert eine ganze Weile, bis nichts mehr 


verjtändlich mit Hinterlaffung eines Still— 
lebens von zerknülltem fettigem Papier und 
gekrümmten Apfelfinenjchalen. 

Nein, dazu waren den guten Weitheimern 
die Heidberge nicht „schön“ genug. Gott 
erhalte fie dabei! Berte, die immer weite 
Wege machte, hatte diejes eigenartige Fled: 
chen Erde eines Tages entdedt und mit 
feidenjchaftliher Wonne davon jo zu jagen 
Beſitz ergriffen. 


! 








Langſam finft die Sonne, die Schatten | 
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des Waldes werden länger und länger; es 
liegt eine Plaſtik in der einförmigen Land— 
ſchaft, wie jelten. 

Traumhafte Stille, faum daß einmal ein 
Bienchen jummt. Berte liegt regungslos. 
Gott fei Dank, daß fie hier ift! Und allein. 
Ganz mutterjeelenallein, noch dreiviertel 
Stunden lang; ungeftört. 

Das junge Mädchen richtet fich langſam 
auf, ihre Finger greifen in das Heidekraut, 
fie reißt und zerrt — einen großen blüben- 
den Büjchel Haben ihre Hände aus der Erde 


geriſſen. Mit irgend etwas mußte fie fid 


Luft machen. Sie liegt auf den Knien und 
ihaut um fi; wie ein feiner König ift fie 
in diefem Heinen Reih. Sie kann thun und 
lafjen, was fie will, kann lachen, weinen, 
reden oder ſchweigen, wenn fie will. Nie 
mand fieht und hört es, niemand fann jagen: 
„Berte, warum? Was ift dir?” 

Das iſt ja ein herrliches Freiheitsgefühl! 
Sie kann Worte jprehen, laut und deutlich 
in die Quft hinein, wenn fie will; tolle, när- 
riſche Worte, die weder Sinn noch Berjtand 
haben. Niemand fann den Kopf dazu jchüt- 
teln oder jagen: „Berte, bijt du wahnfinnig 
geworden ?“ 

Sie hat ihr Buch geöffnet und haſtig darin 
geblättert, bis fie an das Porträt des jun- 
gen Mannes gelangt ift. Ihre Augen ruben 
darauf, lange, lange, als könnten fie ſich 
nicht losreißen. Dann greift ihre Hand nad) 
dem Stift. „Hans Wetter, mein Liebling.“ 


‚ Mit ihren fteifen fejten Buchſtaben hat fie 


es darumter gejchrieben. 

„Und nun — niemand joll es befigen!“ 
preßt fie zwijchen den weißen Zähnen ber- 
vor. Der Tropfen italienischen Blutes in 
ihren Adern — die Mutter ijt eine Mai- 
länderin gewejen — macht fich geltend, mit 
Heftigfeit trennt das Mädchen das Blatt 
Es 


übrig ift, das zum Verräter hätte werden 
können; wie ein Feines Flockengeſtöber wir: 
belt es herunter auf die violetten Blüten. 

Berte atmet jchiwer, zu jedem neuen Nik 
durh das Papier muß fie ausholen mit 
einem erneuten Aufwand von Energie. 

„D Gott, wie jchredlich, wie entjeglich, 
nun habe ich nichts mehr!” 

Leiſe und doch wie ein Aufjchluchzen tönt 


Hindermann: 


e3 in bie zitternde Sommerluft. Das Mäbd- 
hen bat die Hände vor das Geficht gejchla- 
gen, ihr Herz pocht heftig. Wenn es jemand 
gejehen und gehört hätte, es wäre fürdhter- 
lih! Sie wagt faum, fi umzuſehen. 
Nein, kein menjchliches Wejen weit und 
breit, niemand hat es gehört. Uber mit dem 


Dame d’honneur. 


Ausiprechen der wenigen Worte bat fi das 


Bewußtjein ihres fchweren Kummers auf 
des Mädchens ftarfe Seele gelegt. 

Ein armes, gequältes Menfchenherz, das 
feiner jonft fo tapfer getragenen Laſt erliegt. 

O, jet weinen dürfen lange, lange, bis 
fie feine Thränen mehr bat! Berte beißt 
die Zähne zufammen. Um Gottes willen, 
nur das nicht! Sie weint jehr jelten, aber 
wenn es einmal fommt, iſt's wie eine Flut, 
die feine Grenzen fennt. „Nein, nein, nein!” 
Sie jpricht es laut, es Flingt faft wie ein 
Hilfefchrei. 

Die Stunde ift gleich vorüber, es darf, 
darf nicht jein. Nicht eine Thräne. Hertha 
würde fofort die Spuren jehen, und was 
dann? „O Gott, Hilf!” Sie ift aufgejprun- 
gen, wie ein heißer Strom fühlt fie es jchon 
unter den Lidern. 

Ihr Atem geht heftig, fie jchreitet ein 
paarmal hin und her, preßt die Hände gegen 
die Schläfen und jchidt die heißen, trodenen 
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Augen fuchend in die Runde. Nur ein Ein- | 
drud von außen, was e3 auch jei, um die | Büge find ruhig, gleihmütig, wie immer. 


nächſten Minuten zu überftehen. 
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will fie fich fchon wiederfinden, fie fennt die 
eigene zähe Willenskraft. 

Die legten Sonnenftrahlen fallen fait 
wagerecht. Zufehends finkt der goldene Ball 
unter den flachen Horizont. Jetzt iſt er ganz 
verjhtwunden. In berrlichiter Abtönung 
ipannt fich der weite Abendhimmel über die 
Heide, die jebt jonnenlos, in bläulichem 
Dämmer — ein Bild totenhafter Refigna- 
tion — baliegt. 

Berte ift wieder einigermaßen Herr ihrer 
jelbft geworden. Mit ihren ftolzen, finjteren 
Augen blidt fie ftarr in den goldigen Him— 
mel. Die Hände find leicht gefaltet. „Lie— 
ber Gott, du jchaffit jo viel Herrliches, Ge— 
waltiges — Hilf mir doch, hilf mir doch!“ 
Leife murmeln es ihre Lippen. 

Man hört einen Pfiff. Die eriten fünf 
Töne eines Schubertliedes. Das „Wetter: 
Motiv“, wie Hans dies ein für allemal ver- 
abredete Zeichen nennt. Er hat ſich pünft- 
lich gemeldet. Berte kann fich darin auf ihn 
verlaffen. Ein Winfen mit dem Tajchentuch 
zum Zeichen, daß fie gehört hat. 

Sie wendet fih ab. Ihre Augen wollen 
das herrlihe Bild nur ungern loslaſſen; 
grüne und rote Kringeln tanzen ihr vor den 
Bliden, als fie fich endlich zum Gehen an- 
ſchickt. 

Langſam, langſam ſteigt ſie hinab, ihre 
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Aeuere Afrifa-Litteratur. 


beſprechungen des letzten Jahrzehnts einen 
breiten Raum ein. Seit deutſche Juter— 
eſſen in Oſt- und Weſtafrika gejchaffen find, 
wurde eine Fülle von Werfen veröffentlicht, deren 
Wert und Eharafter himmelmweit voneinander ver- 
jchieden ift. Während anfänglich die Propaganda- 
ſchriften voranftanden, traten an ihre Stelle 
fpäter die Reifeberichte, in denen das Abenteuer- 
liche vorherricht und in denen der Berfafler rein 
fubjeftive Eindrüde unter dem Weiz der Neuheit 
aufzeichnet; der deutjch-oftafritanische Aufitand 
zeitigte feinerfeitd Werte militärischen und bifto- 
rifhen Inhalts. Verhältnismäßig ſehr raſch ift 
auf dieje Litteratur, welche bei allen Vorzügen 
der einzelnen Werke doch immerhin von epheme- 
rer Bedeutung war und in ihrer Subjektivität die 
Tiefe wifjenjchaftlicher Forſchuug vermifjen lieh, 
eine Anzahl von Werten gefolgt, welche für die 
Kenntnis afrikaniſcher Länderteile von dauern- 
der und grundlegender Bedeutung fi) erweilt. 
Die Geographifhe Berlagshandlung Dietrich) 
Reimer (Hoefer u. Vohſen) hat es ſich zur Auf. 
gabe geftellt, in Reiſewerken wiljenfchaftlichen 
Charakters und im Anſchluß daran in einer Reihe 
von Monographien erfter Autoritäten zunächſt 
ein volllommen umfafjendes Bild Deutich- Djt- 
afrifas zu geben. Die bis jegt erjchienenen 
Werke aus der gedachten Verlagsreihe entiprechen 
durchaus den hohen Bielen, welche die Verfafjer 
und die Berlagshandlung verfolgen. Kaum 
wenige Monate find verjlojien, jeit das aus 
gezeichnete Werk Stuhlmanns („Mit Emin Paſcha 
ins Herz von Afrika‘) die Preſſe verlajien hat, 
und jchon reiht fi) an jenes Werk ein anderes, 
welches nach Form und Anhalt von gleicher Be— 
deutung ift. Durch Mafailand zur Wilquelle. 
Neifen und Forſchungen der Majjai-Erpedition 
des deutſchen Antijflaverei-Romitees in den Jah— 
ren 1891 bis 1893. ®on Dr. Oskar Bau— 
mann. (Berlin, Dietrid Neimer [Hoefer u. Voh— 
jen].) Der Verfaffer ift allen Freunden afrifa- 
nijcher Pitteratur wohlbefannt. Im Dienfte des 


»: Afrika-Litteratur nimmt in den Bücer- 


Kongo - Staates hat Baumann in den Jahren | 


Fällen befahren und hat dann jahrelang in Dit- 
afrifa der Erforfhung Ujambaras und der Län- 
der bis zum Kilimandjaro ſich gewidmet. Sein 
Werft über Ujambara, ebenfalld im Berlag von 
Dietrich Reimer im Jahre 1891 erſchienen, ift 
dad erjchöpfendfte, welches biäher veröffentlicht 
wurde. Oskar Baumann genießt aber außerdem 
den mwohlbegründeten Ruf, nicht nur einer der 
erfolgreichiten, fondern auch der jchnellfte Afrifa- 
Neifende zu jein. Die Erpedition, deren Ergeb 
nifje in dem vorliegenden Werfe veröffentlicht 
find, wurde vom deutſchen Antijflaverei-Romitee 
ausgerüftet, unter namhafter Beteiligung der 
Eijenbahn-Gejellihaft für Deutich-Dftafrifa und 
ber Deutih-Dftafrifaniichen Gejellichaft, meld 
leßtere die Anregung zu dem Unternehmen gab. 
Die Hauptaufgabe Baumanns lag in ber ge» 
graphiichen und wirtfchaftlichen Erforfchung der 
weiten unbefannten Striche, welche fich im Nor- 
den der deutichen Anterefieniphäre zwijchen Kili- 
mandjaro und Biltoria Nyanza ausdehnen, in 
der Ausfindigmachung des kürzeſten gangbaren 
Weges nad dem Viktoria Nyanza, eines Weges, 
welchem jpäterhin die Schienen der Bahn folgen 
jollen. Ein großer Teil der Gebiete, welche Bau- 
mann burchreift bat, ift vorher von feinem 
Europäer betreten worden. 

In feiner Art zu reifen unterjcheidet fi Bau- 
mann von anderen Afrikaforſchern. Zunächſt 
pflegt er feinen europäifchen Begleiter mit auf 
feine Neifen zu nehmen, weil er nicht mit Un- 
reht in der geringen Widerftandsfähigkeit der 
Europäer gegen das Klima eher eine Behinderung 
als einen Vorteil von ſolchen NReifegefährten er- 
wartet. Wit einem durch die bisherigen Erfolge 
wohl begründeten Gelbitbewußtjein vereinigt ſich 
bei Baumann eine faft peinliche Genauigkeit in 
der Anlage und Vorbereitung jeiner Erpedition. 
Er jelbft erblidt — und man kann ihm darin 
nur beipflichten — die ficherfte Gewähr jür das 
Gelingen einer Forſchungsreiſe in einer Aus 
rüftung, welche bis in die legten Kleinigkeiten 
hinein dur den Führer jelbit ausgeſucht und 
unter feiner Leitung verpadt ift. Infolgedeſſen 


1885 und 1886 den Stongo bis zu den Stanley | pjlegt Baumann fi auch nicht darauf zu ver— 


Litterarifche 


lafjen, daß man in Afrika jelbft „alles für eine 
Erpedition Notwendige haben könne”, fondern 
er pflegt jelbit die für feinen perfönlichen Ge— 
brauch beftimmten Proviſionen, Wrzeneimittel 
und dergleichen aus Deutjchland beziehungsweife 
Europa mitzunehmen. Die Art ber Berpadung 
geichieht jo, daß jede einzelne Trägerlaſt an— 
nähernd dieſelben Utenfilien und Vorräte ent- 
hält, jo daß der Berluft einer ober mehrerer 
Laften niemals einen gänzlihen Mangel einzelner 
Gegenftände bedingen kann. Auch in der Aus» 
wahl des Trägermateriald pflegt Baumann ſich 
nur auf fich felbft zu verlaffen. Die meiften 
Afrilareifenden pflegen bei der Verpflegung der 
Träger das fogenannte Mifono-Syftem anzumen- 
den, das heißt die Träger erhalten täglich eine 
beftimmte Anzahl von Tauſchartikeln, für welche 
fie ihre Nahrung in ben durchzogenen Gebieten 
jelbft anzufchaffen Haben. Das Syftem ift für 
den Führer der Expedition allerdings bequem, 
aber mit jehr wejentlichen Unzuträglichfeiten ver- 
bunden. Bergeudung der Taufchwaren, mangel- 
hafte Ernährung der Träger und infolgedejjen 
mafjenhafte Defertion oder aber Konflikte der 
Träger mit den Eingeborenen find die unaus- 
bleibliche, fich ftetS wiederholende Folge des Mi» 
fono-Syftemd. Baumann, welcher (nebenbei ge- 
jagt) über bedeutende Kenntniffe in den Ein- 
geborenenspracdhen verfiigt und ein bejonderes 
Talent hat, mit jeinen Leuten zu verfehren, be- 
folgt bei der Verproviantierung feiner Leute ein 
anderes, nämlicd) das jogenaunte Kibaba-Syftem. 
Die gejamte Verproviantierung der Erpedition 
liegt danach in der Hand des europäiſchen Lei- 
ter8 oder des von ihm damit beauftragten Ber- 
trauendmannes, gewöhnlich des erften Träger— 
führer. Bei der überaus großen Wichtigkeit, 
welche die VBerpflegungsfrage auf Afrikareiſen be- 
figt, erjcheint in der Hand eines geichidten und 
erfahreren Wfrifareifenden das von Baumann 
befolgte Syftem zweifellos ald das vorzuziehende. 
Endlih mag bier erwähnt werden, daß zu den 
Neifeerfolgen Baumanns auch noch der Umftand 
beiträgt, daß er die Karawane in ſehr fchnellen 


Mitteilungen. 








Märjchen vorwärts führt, niemals aber über- 


anftrengt. Für gewöhnlich ift um elf Uhr vor- 
mittags der Marjch bereit3 beendet; der Reſt des 
Tages bleibt für den Führer für wifjenjchaftliche 


Arbeiten, für die Träger und Soldaten der Lager» | 


beihäftigung und der Ruhe. Es jei geftattet, an 
diefer Stelle Baumann jelbjt über jeine Marſch— 
einteilung ſprechen zu laſſen. Er bejchreibt einen 
Reifetag wie folgt: 

„Schon lange vor Tagesanbrud fam in die 
ſchlummerude Karawane Leben. 


gewedt wurden, um das mühſame und lang- 
wierige Gejchäft der Bepadung der widerhaarigen 
Tiere zu beforgen. Unter dem wahnfinnigen 
Geſchrei ihres Aufſehers Mabrufi Wadudu, eines 
alten Belannten von der Meyerjchen Expedition, 
fingen fie die Tiere ein, legten ihnen die mit 
Bananenlaub gefüllten Polfter und die nad 
Mafjaiart genähten ledernen Tragjättel mit den 


E3 waren die | 
Ejeljungen, die vom dienjthabenden Unteroffizier | 





639 


Laften auf. Sobald ein zartroter Streif jih am 
öftlihen Himmel zeigte, ſchlug der Trommler die 
Tagwache, und Mzimba (der erfte Trägerführer) 
begann die Laften zu verteilen. Während ich 
eine Taſſe Kafao und einen Meinen Imbiß zu 
mir nahm, wurde mein Belt abgebrochen, dann 
gab ich durch einen fchrillen Pfiff das Leichen 
zum Abmarfd). 

Den BVortrab bildete Mfamba (der zweite Trä- 
gerführer) mit zwölf Askari, ftet3 denjelben Leu- 
ten. Bei ihm befand fich der eingeborene Weg- 
weijer, der manchmal freiwillig, öfter geziwungen 
und nicht jelten an der Kette marjchierte. Denn 
ich kounte, bejonders in weglofen, waſſerarmen 
Gegenden, das Wohl und Wehe meiner Kara- 
wane nicht von den Launen eines Wilden ab» 
hängig machen, der, wenn er jchließlicdh nad) eini- 
gen Tagen beſchenkt wurde, vergnügt nad Haufe 
zurüidfehrte. Mamba wurde ftet3 von mir über 
die einzufchlagende Richtung aufgeflärt, die De- 
taild des Weges überließ ich feinem Ermeffen. 
Er hatte ferner auf etwaige FFeindfeligleiten der 
Eingeborenen zu achten und war für Bejeitigung 
von Marjchhindernijjien, wie Dorngeftrüpp u. ſ. w. 
verantwortlih. Seine Leute waren mit Beilen 
und Waldbmefjern ausgerüfte. Etwa Hundert 
Schritt hinter dem Bortrab folgte die Karawane, 
deren Spitze der Fahnenträger Askari Kipiſhi 
bildete, ein vielgereifter Mann aus Mtangata, 


der jein feineömwegs leichte® Amt mit befonderem 
Geſchick verfah. Bon ihm hing es nämlich ab, 
ob die Karawane gejchlofjen oder loſe marjdierte: 


lief er zu jehr, jo famen die Leute hinten nicht 
nad, ging er zu langjam, jo trat ein fchleppen- 
des Tempo ein, welches für Träger fehr er- 
mübdend ift. Dieje folgten, jo ziemlich ftet3 in 
derjelben Reihenfolge, in langer Linie dem Fah— 


uenträger, zwiſchen ihnen einzelne Asfari, welche 


für die Marichdisciplin jorgten. ch hielt näm- 
lih ftrenge darauf, daß die Karawane immer 
geſchloſſen marjchierte; niemand durfte in der 
Einteilung ftehen bleiben oder fich gar zur Raft 
niederlafjen; dazu waren zwei Ruhepauſen da, 
die während jedes Marjches gehalten wurden, 
Der Marjchdisciplin war alles, Männlein und 
Weiblein, deren es meift gar nicht wenige in der 
Karawane gab, unterworfen, und Zuwiderhan— 
deinde erhielten unfehlbar Hiebe. 

Am Ende der Karawane folgte ich mit meinem 
‚Stabe‘, das ijt den Leuten, welche die wifjen- 
ihaftlihen Instrumente trugen, den Boys, Köchen 
und dem Ejeljungen meines Meitefeld. Selbſt— 
verftändlih war ich ununterbrocden mit topo« 
graphifchen Aufnahmen beichäftigt, die ich nad) 
langjähriger Übung Halb unbewußt ausführe. 
Hinter mir ſchwankte das eine Kamel, das mir 
noch geblieben — zwei waren in Tanga geftor- 
ben —, und tönte das wilde Gejchrei der Ejel- 
treiber und das noch tollere Wiehern der Grau— 
tiere. Den Schluß bildete Mzimba mit fünfzehn 
Askari, ebenfalls ſtets denjelben Leuten. Er war 
verantwortlich, dai niemand, der zur Karawane 
gehörte, zurüdblieb. Auch er mußte die Augen 


tüchtig offen halten, denn vielfach und befonders 
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jpäter, ald wir Nindvieh mit trieben, waren die 
Angriffe der Eingeborenen gegen das Ende ber 
Karawane gerichtet. Das war auch mit ein 
Grund, warum ich jelbft mich näher an demijel- 
ben aufbielt. 

Eobald die Sonne nahe am Zenith war, be- 
ganı Mamba fich nad einem Lagerplag umzu- 
jehen. In Steppen und unbewohnten Gegenden 
handelt e3 fi vor allem um genügendes Wafjer 
und Brennholz; waren dieſe gefunden, jo konnte 
ein Platz leicht beftimmt werden. In bewohnten 
Ländern lagerten wir meift in Dörfern. Der 
Fahnenträger ftieß feine Flagge an der Stelle in 
die Erde, wo dad Lagerzelt errichtet werben 
follte. Trommler und Hornift ließen ihre Klänge 
ertönen, und alles atmete erleichtert auf: für 
heute war’s wieder überftanden. Ein Teil der 
übrigen Mäfari ſchlug raſch ein Zelt auf oder 
erbaute, falld feine Negerhütte Schatten bot, in 
aller Eile eine Zweighütte mit Grasdach, die 
einen weit angenehmeren Aufenthalt während des 
Tages bot ald das Zelt. Die übrigen Askari 
fchichteten die Laften, Munitionstiften, Blehbüd- 
jen mit Pulver, Taufhwaren und Brovijions- 
fiften jorgfältig auf und fchlugen das Laftenzelt. 
Die Jungen hatten inzwiichen das Zelt in Orb- 
nung gebradjt und in der Hütte den Tiſch ge- 
dedt, der Koch den Mittagsimbii fertig geftellt. 
Bei diejer, wie bei allen Mahlzeiten hielt ich dar- 
auf, dab die Hilfsquellen, welche das Land bot, 
möglichft vollftändig ausgenußt und auch mög- 
lichit gut gekocht wurde, da ich der Anficht hul- 
dige, dab eine gute Mahlzeit ficherer vor Fieber 
jhüßt als eine Dofis Ehinin oder Arſenik. Da- 
für, daß Neinlichleit und Ordnung in der Küche 
herrichte, forgte die brave Kibibi, die bortjelbft 
als Alleinherricherin regierte. 

Die Träger hatten ſich inzwiſchen ebenfalla 
Laubhütten gebaut und begannen ihre Lebens 
mittel abzukochen. Dies geihah nad) Lager- 
genoſſenſchaften (Kambis), deren jede einen Wite- 
ften, den Mkubwa ya Kambi, hatte. Die ver- 
ſchiedenen Landsleute, die Manyema, Wadigo, 
Wabondei, Wajegua, Waſſegeju, Wajaramo und 
Wanyamweſi, die Leute von Tanga, Mtangata, 
Pangani, Bweni und Bagamoyo, die Sanfiba- 
riten und Sudanejen jondern fich da voneinander 
ab und bilden Meine geſchloſſene Kreife. 

Während ich nachmittags damit befchäftigt war, 
meine Aufnahmen zu ordnen umd zu ergänzen, 
ſowie ethnographiiche, Tinguiftifche und andere 
Studien zu machen, waren die Asfari darauf be- 
dacht, das Lager gegen einen nächtlichen Angriff 
zu befeftigen. In einem Dorf war das verhält- 
nismäßig einfach, da mittelafrifanifche Siedelun- 
gen jehr häufig ohnehin mit Dornverhauen und 
anderen Schupwehren umgeben find. Im Buſch 
mußte jedoch ftet3 die ‚Boma‘, der Stadjelzaun, 
errichtet werden. Alle Mann hadten dann Zweige 
von dornigen Alazien und türmten diefelben im 
Kreife um das Lager jo body auf, daß ein Dar- 
überjpringen unmöglidh war, Solche Maßregeln 
mögen übertrieben und unnüß erfcheinen, aber 
Sorglofigfeit hat in Deutſch-Oſtafrika, wie ich 


Sluftrierte Deutſche Monatähefte. 


glaube, gerade genug jchwere Niederlagen bereitet, 
fo daß ein wenig zu viel Vorficht nichts jchaden 
fann. 

Gegen fünf Uhr nachmittags verfammeln ſich 
die Kambi-Miteften bei Mzimba und erhalten 
‚Boicho‘, Proviant. Die mitgebrachten oder von 
den Eingeborenen erworbenen Nahrungsmittel 

t dieſer vor fich aufgehäuft und gieht jedem 

(teften mit der ‚Ribaba‘, einer Holzſchüſſel, ſo— 
viel Bortionen, ald er Leute vertritt, in ein au& 
gebreitetes Tuch. Zur Poſchozeit werden aud 
die Kranken von dem dazu beftimmten Aslari 
vorgeführt und fo gut als möglidy von mir be- 
handelt. Vor Sonnenuntergang, kurz bevor ic 
mein Nachtmahl einnehme, treten bie Adfari an 
und maden etwa eine halbe Stunde Gemwehr- 
griffe. Dann wird die Wache für die Nacht ab- 
geteilt. Während der ganzen Reiſe ftellte ich 
allnächtlich vier Wachtpoften auf, die unter frie- 
geriſchen Berhältnifien auf ſechs und acht ver- 
ftärft wurden. Ununterbrodhen riefen diejelben 
die arabijchen Zahlen, das befte Mittel, um ſich 
wach zu erhalten. Wenn dad Wafler entfernt 
liegt, fo ziehen fchon während der Wachabteilung 
fleine Trupps von Leuten mit Gefäßen aus, um 
für die Nacht und den nächſten Morgen Waſſer 
zu Schöpfen. Denn fowie es dunkel geworden, 
ſchlägt der Trommler den Zapfenjtreich und ruft 
die Befehle für den nächſten Tag, vor allem ob 
marjchiert wird oder nidt, aus. Dann darf 
niemand mehr hinaus, und das Lager verjtummt 
allmählih. Eine Weile noch flüftern einzelne 
Gruppen bei den glühenden Lagerfeuern, doch 
bald finft alles in tiefen Schlaf. Eintönig er- 
ſchallen die Rufe der Wachtpoften um das Lager, 
draußen jedod werden die Stimmen der Wildnis 
laut. Die Hyänen heulen und lachen im wider- 
licher Weife, manchmal ertönt ein mächtiger Ruf: 
dad Gebrüll des Löwen. Doc troß allem Lärm 
ihläft man jchließlih ein, bis das Raſſeln der 
Trommeln am näcjften Morgen zu neuer Thätig- 
feit ruft.” 

Auf den in vorftehenden jfigzierten Faltoren, 
auf der geichhilderten Handhabung der Erpedition 
beruht auch der diesmalige Erfolg, welcher in 
der Zeit von vierzehn Monaten die ungeheure 
Strede von viertaujend Kilometern zurüdlegen 
ließ, eine in der Erforihung Afrikas fat bei- 
jpiellofe Leiftung, deren Wert um jo höher zu 
veranfchlagen ift, wenn man bedenkt, daß der 
Führer auf dem Marſche alle fünf Minuten den 
Kompaß und den Schrittmefjer zu beobachten hat, 
daß eine Unmenge topographiiher Aufnahmen 
gemacht wurden, und daß zwei Drittel des Weges 
durch gänzlich unerforjchtes Gebiet führten. Wit 
Recht darf Baumann von dem Erfolg feiner Er- 
vedition jagen: „Die riefigen weißen Flecken, 
welche die Karte des nördlichen Deutich-Dftafrifa 
aufwies, waren auägefüllt, weite Landſtriche, die 
noch feines Weißen Fuß betreten, erforjcht und 
Völfer, die bis auf den Namen unbelannt waren, 
befucht worden. Zwei große Seen, der Manpara 
und Eyaffi, und eine tiefe Bucht des Viltoria 
Nyanza waren entdet und die letzten Rätſel 
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des alten Nilquellproblems gelöft worden. Bahl- 
reihe Kämpfe hatten wir zu beftehen gehabt, 
fonnten jedod mit Stolz behaupten, daß durch 
unjere Erpedition das deutfche Anfehen in Afrika 
feinen Schaden gelitten hatte.” 

Das Werk jelbft zerfällt im zwei Abſchnitte. 
Der erſte derjelben enthält in kurzer, aber durch- 
aus fejlelnder Darftellung den Gang der Erpe- 
bition jelbft. Von Tanga aufbrehend, zog Bau- 
mann durch Nord-Ujambara nad) Sogonoi 
(Arufha Iſchini), von dort durch die öſtliche 
Maflaifteppe, deren Bewohner infolge der großen 
Biehjeuchen vom Jahre 1890/91 dezimiert er- 
fchienen, nach Umbugmwe, dann am Weftufer bes 
Manhara-Sees, deſſen Lage feftgeftellt wurde, 
nad Norden (Muthek-Plateau) und von hier nad) 
Norbnordweiten durch das weſtliche Mafjaigebiet 
an den Biltoria Nyanza. Auf dem Marſche 
dorthin entdedte Baumann den Eyaſſi-See (Man— 
gora). Eine an ſich fehr bedeutende Expedition 
in die füdöftlih vom Biltoria Nyanza gelegenen 
Gebiete der Schafchi- Länder, von Ututwa, Ntufju 
und Meatu jchließt fi an die Entdedung des 
Baumann-Golfes, eines tiefen Einjchnittes des 
Biltoria NYyanza nördlich der Halbinfel Uferewe, 

Bon Mwanja, der deutſchen Militärftation am 
Ulfumbi-Golf, durdyquert Baumann dann in weit 
liher Richtung das Gebiet zwiſchen Viktoria und 
Tanganpifa und entdedt hier — eines der mwejent- 
lichften geographiichen Reſultate — am 19. Sep- 
tember 1893 an der Grenze von Ruanda bie 
Duelle des Ragera-Nils, das heit die eigentliche 
Nilquelle. Überaus interefjant ftellt fi der Auf- 
enthalt im Gebiet der Warundi dar, melde in 
Baumann ihren verjchollenen früheren Herricher 
Mweſi Makiſavo (das Bleichgeficht) wieder zu 
erfennen glaubten. Baumann bringt den Um— 
ftand, daß die Warundi die Herkunft ihres 
Königsgeſchlechtes vom Monde ableiten, und den 
Umftand, daß die von ihm entdedte Nilquelle in 
einem Gebirgszuge liegt, weldier von den Wa— 
rundi „Mifjofi ya Mweſi“ (Mondberge) genannt 





dition zum Biltoriafee. 
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Litteratur für fich felbft einen dauernden Wert 
behaupten. Ein Anhang umfaßt wijjenjchaftliche 
Bearbeitungen der von Baumann mitgebrachten 
Sammlungen, nämlih: Gefteine Deutich- Dft- 
afrifas von Dr. Hans Lenk (Leipzig); Kultur- 
pflanzen, bearbeitet von Dr. F. Körnide (Bonn); 
Die Mollustenfauna Central- Wfrifa3 von Dr. 
Rudolf Sturany (Wien); Inſekten aus Deutich- 
Dftafrita, bearbeitet von verjchiedenen erſten 
Yutoritäten; Schädelunterfuchungen von Profeſſor 
Dr. Zudertand! (Wien); Das Watuffi-Rind von 
Dr. Leopold Adamep; endlih Sprachproben von 
Dr. D. Baumann jelbft. Die Ausftattung des 
Werkes ift mufterhaft, die zahlreichen beigegebenen 
Hluftrationen ſuchen in der Wfrifa » Litteratur 
ihresgleichen. 

Deutfh-@Nafrika in Arieg und Frieden. Bon 
K. Hermann Graf von Schweiniß. (Ber- 
lin, Hermann Walther.) — Unter den zahlreichen 
Erpeditionen, welche das deutjche Antijflaverei- 
Komitee von feinem Millionenfonds ausgernitet 
hat, find befanntlid ala erfolgreich nur die Erpe- 
dition des Majors von Wißmann (der Dampfer- 
transport nach dem Nyaſſa) und die im vor- 
ftehenden gefchilderte Baumannfche Expedition zu 
bezeichnen. Alle anderen Expeditionen, welche 
auf den Transport des Peterd-Dampfers nad 
dem Biftoria Nyanza abzielten, haben feine oder 
doch feine nennenswerten Refultate gezeitigt. Wenn 
man auch jchwierige Berhältnifie und unglüd- 
lihe Auswahl einzelner Perfonen, beziehungs- 
weife Erfranfung der Führer mit in Nechnung 
zieht, jo läßt fich doch an der Thatjache des Mip- 
erfolge3 nicht3 ändern. 

Unter dem etwas kühnen Titel „Deutic-Dft- 
afrifa in Krieg und Frieden” fchildert das Heine, 
nur 235 Seiten ftarfe Büchelhen des Grafen 
Scweinik feine im Jahre 1891/92 im Nuftrage 
des Antifklaverei-Komités unternommene Expe— 
Ein ganz bejonderer 


 Unftern hat von vornherein gerade über dieſer 
‘ Erpedition gejchtwebt. Als Führer derfelben war 


wird, mit der Auffaſſung altäguptiicher Geo- | 
graphen in Zufammenhang, nad) denen der Nil 


von den Mondbergen herkommt. 

Bon der Nordipige des Tauganyika bewegt 
fi der Rückmarſch abermald dur unbefannte 
Gebiete Hindurch über Tabora und Jrangi mit 
einem großen Seitenmarjdy nach Norden (Ufiomi) 
zur Küfte nach Pangani zurück. 

Bietet Schon die erfte Hälfte des Buches eine 
ungemeine Fülle ſcharſſinniger Beobachtungen 
geographiichen und ethnographiſchen Inhalts, jo 
erjcheinen die während des Marſches flüchtig ge- 
fammelten Notizen in der zweiten Buchhälfte ver- 
tieft und geben eine thatſächlich wifjenjchaftliche 
Darftellung der erjorfchten Gebiete, obwohl der 
Verfaſſer in feiner Befcheidenheit den „fragmen- 
tarifchen Charakter” diefes zweiten Teiles beion- 
ders betont. Die Kapitel: Zur phyſiſchen Erd» 
funde der erforichten Gebiete, Die Völker des 
abflußlojen Gebietes, Die Völker der Nilquell- 
Gebiete, endlih Der wirtſchaftliche Wert des 
Landes, werden in der Geſchichte der Afrifa- 


Oskar Borchert auderfehen. Seinem früheren 
Mißerfolge bei der Petersſchen Emin-Paſcha— 
Erpebition reihte jich hier ein zweiter an: Oskar 
Borchert kehrte jchon von Mpuapua frank zur 


' Küfte und nad Europa zuriid. Als Gejchäfts- 





führer war für die Expedition Kurt Töppen 
engagiert, der durch jeine außerordentlichen 
Spradfenntniffe und durch feinen langjährigen 
vertrauten Berfehr mit den Eingeborenen bejon- 
ders dafür geeignet erfchien; aber Kurt Töppen 
erkrankte bereits in Sanfibar lebensgefährlich und 
mußte von der Erpedition zurüdtreten. So fiel 
das Kommando dem Grafen Schweinig zu, wel— 
cher urjprünglich als erfter Offizier unter Borchert 
den Zug mitmachen follte. Graf Echweinig ver- 
fügte über feine praftifchen afrikanischen Erfah. 
rungen, hatte aber jahrelang in der Mbteilung 
Hannover der deutichen Kolonialgejellichaft ſich 
mit folonialen und afrikanischen Dingen theore- 
tiſch beſchäftigt. Aufgabe der Erpedition jollte 
die Anlage einer Werft am Biltoriajee für die 
Bufammenjegung des jpäter zu transportierenden 
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Peterö-Dampfers fein. Einen praftifchen Erfolg 
hat auch diefe Expedition nicht gehabt. Der 
Beterd-Dampfer liegt befanntlich immer noch an 
der Küſte Deutſch-Oſtafrikas, und was unter der 
„Beterswerft” eigentlich zu verftehen ift, gebt aus 
feinem der bisher veröffentlichten Reiſewerke her- 
vor. Wie es fcheint, ift die fogenannte „Peters— 
werft” nichts meiter ald ein Plaß, der dieſen 
Namen erhalten bat. 

Die Schweinigiche Erpedition hat einen Erfolg 
auf anderem Gebiete zu verzeichnen gehabt. Sie 
fam in Tabora zu einer Zeit an, ald der Wany- 
ammwefi- Häuptling Siffe die Station hart be- 
drängte. Die Schwäche der dort ftationierten 
Truppenmacdht war nicht im ftande, einen Offenfiv- 
ftoß gegen Eilfe allein zu unternehmen, und die 
Gefahr lag nahe, dab Tabora überhaupt verloren 
gehen lönne. Das Eingreifen von Schweinik 
mit feinen Erpeditionsfoldaten hat damals die 
drohende Gefahr mit abwenden helfen, obwohl 
ein entjcheidender Schlag gegen Siffe auch nicht 
geführt werden fonnte. Immerhin aber liegt in 
diefem Eingreifen in die politifchen Verhältniſſe 
ein gewiſſer, nicht zu unterfchägender Erfolg der 
Scweinigihen Erpedition. 

Das Buch ſelbſt ichildert im ziemlich flottem 
Stil den Gang der Expedition, wobei fi aller- 
dings viel Nebenjächliches, für den Laien Jnter- 
eflantes, für den Eingeweihten Überflüjjiges ein- 


geftreut findet. Graf Schweinig hat aber außer- 


dem im einer ganzen Neihe von Kapiteln Kritik 


an allen möglichen afrifanijchen Berhältnifien zu | 


üben verfuct. Einigen feiner Urteile wird man 
beiftimmen fönnen, andere find teils falſch, teils 
beruhen fie auf einer mangelhaften Auffafjung. 
In der Araberfrage fteht das Urteil von Schwei- 
nig demjenigen eines fo gewiegten Kenners wie 
Baumann gegenüber. In der Sflavenfrage, bie- 
fem jo überaus jchwierigen Thema, find einige 
vernünftige Urteile gejällt, ohne daß dieſelben 
jedoh zur Löjung der Trage beizutragen ver- 
mögen. Die Beurteilung der Mijjionen, ins- 
bejondere der englijhen Miffionen, kann nicht 
als richtig bezeichnet werden. Wenn ber Ver— 
faſſer hier behauptet, man müſſe das Preſtige, 
welches die englifchen Miffionen im Inneren ſich 
erworben haben, unverändert fortbeftehen lafien, 
ja ſogar noch ftügen, und der betreffende Sta- 
tionschef müjje den Einfluß der engliihen Miſ— 
fionare benugen, um feine eigene Stellung zu 
fräftigen, jo widerjpricht dies Urteil den ungln- 
ftigen Erfahrungen, welche die deutjche Kolonial— 
politif in Dftafrila gerade mit den englijchen 
Miffionen gemaht hat. Mit einigen wenigen 
Ausnahmen haben die engliihen Miſſionare fich 
faft durchweg gleichzeitig als politiihe Agenten 
Englands erwieien. Der Umftand gerade, daß 
die engliihen Miffionen eine viel zu große fal- 
tiſche Autorität in ihren Gebieten ſich erworben 
haben und dieje Autorität ausüben, jpricht gegen 
diejelben. Ganz und gar verfehlt erjcheinen uns 
die Ausführungen des Grafen Schweinik über 
Karawanenftraßen. Wenn der Verfafler annimmt, 











Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


gegenwärtigen Zuſtande ausreichen, um auch nur 
den beſtehenden Verkehr zu vermitteln, ſo ſpricht 
dagegen feine eigene Ausführung im Anfang des 
Buches, feine Neife in der Regenzeit. Man fann 
im SHandelöverfehr nicht darauf warten, die vor- 
handenen Wege nur zu einer Zeit zu benußen, 
wo fie paffierbar find. Es würde zu weit füh— 
ren, hier auf Einzelheiten noch weiter einzugehen. 
Das Jutereſſe des Schweinigichen Buches liegt 
gerade in biefem Verſuch einer Kritik an den 
beftehenden Berhältnifjen. Für viele Rolonial- 
freunde wird in den Urteilen des Verfaſſers eine 
gewiſſe Anregung enthalten fein. 

Über Vorkommen und Gewinnung der nutzbaren 
Mineralien in der füdafrikanifhen Republik 
(Sransvaal) unter befonderer Berühfihtigung des 
Goldbergbaues, Bericht über eine im Wuftrage 
des Königlih Preußiſchen Herrn Minifters für 
Handel und Gewerbe nah Südafrifa unternom- 
menen Reife von Schmeiher. (Berlin, Dietrich 
Reimer [Hoefer u. Vohfen).) — Bei dem großen 
Intereſſe, welches in der Gegenwart ben beut- 
ſchen Beligungen in Südweft-Afrifa entgegen- 
gebradjt wird, dürfte das vorliegende Buch von 
befonderem Interefje fein. Die innere Berwandt- 
ſchaft der Trandvaal-Republif und ihres Berg: 
baue mit Deutjd-Südweftafrifa und die Hoff- 
nungen, bie von kolonialfreundlicher Seite an 
den Bergbau in Deutid-Südweftafrifa geknüpft 
werden, laſſen die ftreng wifjenfchaftlihe und er- 
ſchöpfende Darftellung bes Berfafjerd über Bor- 
fommen und Gewinnung der nußbaren Minera- 
lien in der ſüdweſtafrikaniſchen Republit befonders 
zeitgemäß erfcheinen. Die in den jüngften Jab- 
ren von Gelehrten und Wirtichaftäpolitifern wie— 
derholt aufgeftellte Behauptung, dab nicht hin— 
reihend Gold vorhanden ſei, um den Gold» 
bedarf in Münze und Induftrie auf längere Zeit 
hinaus zu deden, und dab in Bälde ein Nüd- 
gang in der Goldgewinnung und damit eine 
bedenkliche Gefährdung der Finanzlage der Gold- 
währungsländer eintreten werde, gab der preußi- 
ſchen Staatsregierung zur Worbereitung des 
Materials, welches der von der Reichdregierung 
einzuberufenden Kommilfion behufs Erörterung 
von Mafregeln zur Hebung und Befeftigung bes 
Silberwertes vorgelegt werden jollte, Beranlaj- 
jung, in die Unterfuchung der Frage, wie viel 
Gold nachweisiih auf der Erde etwa vorhanden, 
und auf welche Zeit vorausfichtlicd eine ausgiebige 
Befriedigung des Goldbedürfniſſes zu erwarten 
jei, einzutreten. Da nun gerade die Golberzeu- 
gung der füdafrifanishen Republik (Transvaal) 
jeit der Entdedung ganz eigenartiger Qagerftätten 
am Witwatersrand einen jo ungewöhnlichen Auf- 
ihwung genommen hatte, daß die Republik im 
Jahre 1892 ſchon an dritter Stelle unter allen 
golderzeugenden Ländern der Erde jtand, über 
diefe Lagerftätten aber die verjchiedenartigiten, 
widerjprechendften Nachrichten verbreitet wurden, 
jo wurde der Berfafier vom preußifchen Mini- 
fterium für Handel und Gewerbe beauftragt, an 
Ort und Stelle eine eingehende Unterſuchung der 


daß die Berfehrswege Deutſch-Oſtafrikas in ihrem | Goldlagerftätten, ſowie der bergbaulichen und 
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wirtfchaftlihen Verhältniſſe des Landes vorzu⸗ 
nehmen. — Das Bud ift auch für weitere ala 
für die Fachkreiſe wertvoll. Die Ausftattung ift 
wie immer bei der Verlagshandlung von Reimer 
tadellos, neunzehn Karten und Tafeln geben ein 
überaus anjchauliches Bild der Transvaal-Minen 
und der geologifchen Formationen. 

Deutſche Männer in Afrika. Lexikon der her- 
vorragenden deutſchen Afrikaforſcher, Miffionare 
u. 5. w. Bon Konrad Weibmann. (Lübed, 
Bernhard Möhring) — Der Lerfajjer hat ſich 
bemüht, in dem vorliegenden feinen Werfchen 
den kurzen Lebensabriß und die litterariiche Thä- 
tigkeit aller beutfchen in Afrika thätig gewejenen 
oder noch thätigen Forſcher, Militärs, Beamten 
und Miffionäre zu jfizzieren. 
Interefie, welches der Afrikaforſchung entgegen- 
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gebracht wird, und bei der überaus großen Fülle 
von Namen, welche die Afrifa-Litteratur aufweift, 
gewährt eine lexikaliſche Arbeit wie die vorlie- 
gende eine wejentliche Erleichterung und verein- 
fadht die Orientierung ungemein. Bon diejem 
Geſichtspunkt aus gejehen, füllt da3 Buch Weid— 
manns eine bisher vorhandene Lüde glücklich 
aus. Der ilberaus große Fleiß des Verfaſſers, 
welcher jelbft über ein Jahr lang in Afrika thätig 
war, hat nicht vermieden, daß hier und da einige 
Lüden geblieben find, während an anderen Stel» 
len eine etwas ftärfere Kritik wohl am Plape 
gewejen wäre. Diefe Mängel treten hinter den 
Vorzügen des Buches jedoch zurid und werden 
zweifellos bei einer Neuauflage verichwunden jein. 
Bierundjechzig recht gute Lichtdrudbilder einzelner 
Afrifaforjcher find dem Werte beigegeben, 


Briefe von $. Bregorovius an den Staatsiefretär DB. v. Thile. 


Friedrich Althaus erzählt in der Vorrede zu 
Gregorovius’ Römifchen Tagebüchern, daß jein 
Freund in den leßten Jahren bemüht gewejen 
fei, die zu jeiner Biographie vorhandenen Ma- 
terialien zu vernichten, indem er jeine eigenen 
Papiere den Flammen überlieferte und auch von 
den Freunden, mit denen er forrejpondiert hatte, 
die Vernichtung jeiner Briefe forderte. Diejem 
Autodais find Gregorovius’ Briefe an Hermann 
von Thile glüdlih entgangen, die foeben von 
Hermann von PBetersdorff mit einem über 
Thiles Lebensgang orientierenden Vorwort von 
Balter Schwarz im Verlag der Gebrüder Paetel 
herausgegeben wurden. 

Wenn auch dieje von 1857 bis 1889 Taufende 
Korreipondenz inhaltlich nicht das Intereſſe erweckt 
wie die Römiſchen Tagebücher, jo werden die 
Gregorovius-Verehrer die mit einem trefflichen 
Bilde des Gejchichtichreibers gejchmüdte neue Gabe 
doch mit Dank empfangen, da fie eine erwünſchte 
Ergänzung der im Jahre 1874 abbredenden 
Tagebücher giebt. Lebhaft muß man ed be 
dauern, dab Thiles Brieje an den Freund nicht 
erhalten find, und daß jeine Ricordi, auf die 
Gregorovius mehrjah anjpielt, vorausfichtlich 
nicht veröffentlicht worden; fie würden ebenjo 
ſehr als Gejchichtäquelle von Wert fein wie ald 
Selbftporträt „eines Mannes von ganz ungewöhn- 
licher geiftiger Bildung”, um Graf Schads Worte 
über den Freund zu gebrauchen. 

Thile gehörte zu den jebt leider jo jeltenen 
Diplomaten, die ihre Erholung von den Staats- 
geihäften im Verkehr mit den Mufen und ihren 
Süngern juhen. Ju Rom, Wien, London, 
Franffurt a. M., wo er das „tolle Jahr“ er» 
lebte, dann in When und wieder in Rom als 
Gejandter am päpftlichen Hof, jpäter ald Staatd- 
jefretär im auswärtigen Amt und perjönlicher 
Freund des Kaiſers Wilhelm I. hörte er den 
Puls der Weltgeſchichte aus nächſter Nähe jchla- 
gen, und er benußte die vielfache Gelegenheit, mit 





gorovius’ Briefe zeigen und, wie innig vertraut 
Thile mit der Geichichte und Litteratur aller 
Kulturvölter war, er lad Eervantes und Shate- 
ipeare, Dante und Platon im Urtert, überjegte 
jeine jpanijchen Lieblingsdichter metrifch, war ein 
eifriger Germanift, und die modernen norbijchen 
Spraden waren ihm jo wenig fremd wie das 
Neugriehiihe. Kein Wunder, dab ein folder 
Geift, gepaart mit feinfter weltmännijcher Bil- 
dung und vornehmer Erſcheinung, Geiftesarifto- 
fraten wie Schad und Gregorovius nicht nur 
anzuziehen, jondern auch feitzuhalten Kraft Hatte. 

So war denn der Geichichtichreiber der Stadt 
Rom im Mittelalter ein häufiger Gaft im Pa- 
lazzo Eaffarelli, dem Gejandtichaftshotel, in dem 
fih um Thile und jeine Gattin, Albrecht von 
Gräfes ebenbürtige Schweiter, ein Kreis bedeu- 
tender Menichen jammelte. Thile förderte den 
Freund vielfach bei jeinem Hauptwerk durch 
Empfehlungen an die Archive und durd die Er- 
wirfung einer jährlichen Unterjtügung jeitens der 
preußiichen Regierung, aber auch durch eingehende 
Kritit jeiner Schriften, und Gregorovind wußte 
das hiftorifch- politifche Verftändnis des Staats- 
mannes wohl zu ſchätzen. Wir verfolgen in den 
Briefen den Werdegang eines jeden Buches von 
der erjten Gonception bis zur letzten Feile, wir 
geleiten den Forſcher auf jeinen Reiſen von 
Arhiv zu Archiv, wir treiben mit ihm in dem 
munteren Strom der römischen Gejellichaft. Be— 
fonders interejjant ift ed zu beobachten, wie das 
mittelalterliche, päpftlihe Rom allmählid Die 
Züge einer modernen Großftadt anzunehmen be» 
ginnt. Gregorovius war von jeher ein begeiiter- 
ter Anhänger der Einigkeit Italiens und ein 
Gegner des verrotteten Kirchenftaates; aber jo 
freudig er den Umſchwung der Verhältniſſe be- 
grüßt, er kann doc ein jchmerzliches Bedauern 
nicht unterdrüden, daß jo viel von dem alten 
romantijchen Zauber der ewigen Stadt im Stru- 
del de3 modernen Lebens verſank. Als er die 


ebenbürtigen Geiftern in Verkehr zu treten. Gre- | Aufgabe jeines Lebens, die Geſchichte der Stadt 
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Rom im Mittelalter, vollendet hatte, verließ er 
jeine zweite Heimat, „weil ich dort nicht mehr 
auf den Spuren ber Vergangenheit einhergehen 
wollte, als ein Menſch, der da nichts mehr zu 
thun hat. Auch ift die Stadt fo fehr verändert, 
daß ich mir jelbft dort wie ein fremder vor- 
komme und Mühe habe, altgewohnte Stätten wie- 
der zu erkennen.‘ Doc) zog es ihn immer wieder 
mächtig an den Tiber zurüd, und mancher Brief ift 
noch aus Ron datiert, er fonnte „nicht mehr den 
geiftigen Bufammenhang mit der lateinischen Welt 
entbehren; denn bieje ergänzt ja unſere eigene, 
die germanifche.” München, wo er fich 1874 mit 
feinen Geſchwiſtern zufammen niederlieh, blieb 
ihm ein „monotoner Ort“, „man wird doc) zu— 
legt in diefem bajuvarifchen Iſar⸗Athen gemifier- 
maßen in Barbarei eingefapfelt,” die exotiſche 
Treibhausfultur, die ein geſchidter Gärtner ge- 
ihaffen, mußte dem civis Romanus etwa bie 
Empfindungen erweden, mit denen der Ablömm- 
ling eines uralten ritterlihen Haufes die Prunf- 
räume eines neugebadenen Börjenbarons betritt. 

Je weniger er fich dort auf die Dauer wohl 
fühlte, um jo genußreicher waren die Reifen, bie 
ihn nad Paris und Kopenhagen, Athen und 
Serufalem führten. Es ift rührend zu leſen, 
welche Gefühle ihn beim Anblid der Afropolis 
und Marathond ergriffen; in Kephiſſia gedachte 
er bes Freundes, der als Geſandter an König 
Ottos Hofe dort im Sommer gewohnt hatte. Er 
fnüpfte Verbindungen mit Griechen an, um fie 
anzutreiben, eine @eichichte Athens im Mittel- 
alter zu jchreiben, eine Aufgabe, welcher er ſich 
ſelbſt befanntlih mit glänzendem Erfolge unter- 
zogen hat. 

Bejonders rege ift der Briefwechjel in den 
achtziger Jahren, die Freunde waren alt gewor- 
den und hatten ſchon jo manchen Genofjen durch 
den Zod verloren; jie begannen fich vereinfamt 
zu fühlen und jchloffen ſich um fo inniger an- 


einander an, fich verfenfend in „jene wundervolle | 


Beit im alten Rom mit feiner gejchichtlichen Göt- 
terbämmerung und jener zauberhaften Stille der 
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Verjuntenheit in Nirwana“. Im Frühling 1889, 

dem erften feit ſiebenunddreißig Jahren, den er 

im Baterlande zubrachte, jchreibt Gregorovius: 

„Die Quft ift milde geworden, die Wieſen grünen 
‚ und bie Sträuder treiben Blätter, könnte ſich 

doch auch der Menich jo erneuern; allein wir 
| feben in dem Alter senza speranza di fior del 
verde; fo bleibt nichts übrig als Refignation, 
die trifte Kunft, fih mit Anftand zu entlauben, 
bis auch das letzte Blatt abgefallen ift.” Für 
Thile follte es der letzte Frühling fein, feine 
Gattin ſandte ſelbſt von dem Totenbette bie 
Trauerfunde an den Freund nah Rom. Tief 
erjchüttert antwortet Gregorovius und ſchickt 
Lorbeer, Palm- und Ölzweige vom Kapitol zu 
der friichen Gruft, „Sinnbilder einer jchönen 
Bergangenheit. Rom grüßt mit diefen Zweigen 
den herrlichen Mann.” — Eine Reihe von Brie- 
fen an Frau von Thile ſchildert uns Gregorovius’ 
legte® Jahr, im Dezenber 1890 jendet er ihr 
‚ feine Abhandlung „Die großen Monarchien oder 

die Weltreiche in der Geichichte” und beabjichtigt 

im fommenden Herbſt wieder nah Kom zu pil- 

gern, denn ein Jahr ohne Rom würde ihm als 

ödes Unglüdsjahr erfcheinen. An der Reife hin- 

derte ihn der Tod, er ftarb am 1. Mai 1891. 

Ob die Gregorovius- Briefe unter der großen 

Menge in der Leferwelt eine weite Verbreitung 

finden werben, ift wohl zu bezweifeln; ihr Ber- 

faffer wie ihr Adreſſat haben nie breite Bettel- 
ſuppen gelocht, um ein groß Publikum anzu- 
loden, aber fie waren Männer, die nicht im aus— 
getretenen Geleife eines „Berufes“ verfümmerten, 
fondern danach trachteten, ein Menich zu wer— 
' den, dem nichts Menfchliches fremd ift. Dies 
Streben wird ihmen vielleicht weniger Belannte, 
aber mehr Freunde gemwinnen, ald jo mande 
populäre Tagesgröße aufweijen fann. 

Ein Mann wie Graf Schad war ſtolz darauf, 
fie beide zu feinen Freunden zu zählen, und wer 
den Beften jeiner Zeit genug gethan, der wird 
auch, und jei ed im Meinen Sreife, nicht ver- 
geſſen werden. 9. Sr. 
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Zu den in Deutichland noch weniger befann- 
ten Autoren gehört R. Kipling, obwohl er ſich 
in feinem SHeimatlande eines großen Rufes er- 
freut wegen feiner an Didens und Bret Harte 
gemahnenden Erzäblerfunft, in welcher der echt 


engliiche Charakter unverfälicht zu Tage tritt. | 


Necht eigenartig ift fein neuer Roman, in der 
Überfegung eines Ungenannten erjchienen: Er- 
lofhenes Licht. (Stuttgart, Deutiche Verlagsan- 
ftalt.) Ein furzes Eingangsfapitel führt und Die 
Jugend von Did und Maifie vor; ſodann jehen 
wir den Helden als Beichner und Berichterftatter 
im Sudan während des englijchen Feldzuges; 
nad) der Rüdfehr nad) England wird Did Maler, 


| jeine Angebetete pflegt gleichfalls diefe Kunft, un- 

ermüdlich, ohne es jedoch zu einer bedeutenden 

Leiftung zu bringen. Noch mancherlei Intriguen 
‚ Ipielen fih ab — die eigentlihe Handlung im 
‘ Tünftlerifchen Sinne ift nur eine dürftige zu nen— 
nen —, da wird unjer Held blind; ala Blinder 
begiebt er fich noch einmal nach Afrifa, der Stätte 
jeiner erften Wirkſamkeit, wo er durch eine Kugel 
feinen Tod findet. Zu diefem ärmliden äußeren 
Apparat ift die Behandlung des Landſchaftlichen 
und der Charaktere eine wahrhaft virtuofe zu 
nennen. Dabei atmet alles höchſte Naturtreue; 
jelbft die Scenen, wo uns der Berfafjer jeinen 
ſympathiſchen Helden ald Trinfer vorführt, wir- 
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fen nicht abftoßend, fie werben gemildert durch 
die Art, wie gleichzeitig das Verhältnis des Herrn 
zu jeinem treuen Hunde geichildert wird. Dabei 
bewegt fich alles in prägnanter Kürze, ohne daß 
irgendwie die Anfchaulichkeit vermißt wird. Wir 


können nur wünſchen, dab Kiplings Talent au 


in Deutichland die verdiente Anerfennung finden 
möge. 

In Schon vergangene und doc uns noch nahe» 
liegende Zeiten führt uns Graf E. W. Salias 
mit jeinem Roman aus der Leibeigenfchaft Für- 
Nin Pauline, autorifierte Überjegung von Dr. 
Alfred Ruhe. 


645 


nicht mehr neu find: was daran neu ift, ift nur 
die Kühnheit der Behandlung und das Intereſſe, 
welches die Allgemeinheit an ihm nimmt. 

Zum Schiuffe jei noch der befannten Skizzen 
und Sriegäbilder gedacht, weldhe Graf Leo N. 
Tolftoi gejchrieben hat unter dem Titel Sebaſto— 
pol und die im einer neuen, autorifierten Über- 
fegung von 2. U. Hauff erichienen find. (Ber- 
lin, Otto ante.) Als der berühmte Dichter und 


 Moralphilojoph die Bilder, eine der graufenhaf- 


(Dresden, Heinrih Minden.) | 


Der Roman, der eine faft dramatifch wirkende | 


Handlung befigt, variiert ein ähnliches Thema, 
wie e3 jeiner Zeit, nur in ariftophanifch karikie— 
render Übertreibung, der verftorbene Graf von 
Schack in feinem Versromane „Ebenbürtig‘‘ be 


handelt Hat: das alte, unvergänglihe Thema, | 
daß e3 vor der Allmacht der Liebe feine Stan- 


desumterjchiede giebt. Fürftin Pauline, die im 
eigenen Vaterhauje mancherlei Widriges erlebt, 
heiratet einen Leibeigenen, der Anlagen zum 
Bildhauer bejigt. Sie wiirde, durch allerlei echt 
ruſſiſche Intriguen erniedrigt, Bäuerin werden 
und bleiben müjjen, wenn ſich der junge Bild» 
bauer nicht hoher und allerhöchſter Broteftion zu 
erfreuen hätte, durch die er infolge eined audge- 


ftellten Marmorengeld® zum Edelmann erhoben | 


wird und damit jeiner Gemahlin ebenbiürtig: 
aljo im gewiflen Sinne ein poetiſcher Halbbruder 
des befannten Werner Kirchhofer, des „Trompe- 
ter von Säkfingen“. Auch das epifodijche Bei- 
werk trägt zur Spannung wejentlich bei. Die 
Überfegung, ebenjo wie die des Kiplingſchen Ro— 
manes, ift in einem fließenden Deutſch gehalten. 
Wenigftens find uns feine undeutſchen Wendun— 


gen aufgefallen, denen man ihre fremdländijche | 


Herkunft anmerken könnte. 

Ein Lebensbild voll Naturtreue, wie ed aber 
gottlob in dieſem Stande in Deutichland zu den 
Eeltenheiten gehören, ja daum möglich fein dürfte, 
entrollt und Gabriel Finne in jeinem Romane 
Die Rinder des Doklor Wang. (Berlin, ©. Fi— 
icher.) Charakter und Haushalt diejes würdigen, 
immer ſich im Rechte wähnenden Yamilientyran- 
nen erinnern ein wenig an den unerquidlichen 
Stoff, welchen ©. Hauptmann in jeinem „Fries 
densfeſt“ behandelt hat. Man empfindet jchließ- 
lich fein Mitleid mit dem allmählichen Herunter- 
tommen und gönnt es der armen Petra, wenn 
fie, gleich jo vielen Heldinnen in anderen moder- 
nen nordiichen Gejchichten, die verrohende Dumpf- 


heit und Gemeinheit diefer Heimftätte bei Nacht 
und Nebel verläßt, um frei zu werden und jich | 


ihr Lebensſchichſal ſelber zu bereiten. Für deut- 
jche Leſer befigt das Buch mit feiner ungeſchmink— 
ten, wenn auch nicht abftoßend wirkenden Dar- 
ftellung jedenfalld mehr ein kulturhiftorifches In— 
tereſſe. Es gewinnt den Unfchein, als jeien 
unjeren Stammesbrüdern im Norden die Ergeb- 
niffe der neueften Wiſſenſchaften gleichſam betäu- 


bend wie Haſchiſch zu Kopfe geftiegen. Probleme | 
werden erörtert, welche für deu Deutjchen längft | die im vornehmften Sinne geiftreiche Schrift nicht 


teften Epifoden aus dem Sriegsleben, veröffent- 
lichte, lag ihm noch jede tendenziöſe Abjicht fern. 
Mit echt ruffiihem Duietismus betrachtete er 
eben auc die Kriegäfurie ald ein notwendiges 
Übel. Trogdem werden Lejer der Gegenwart 
nad Lektüre diefer Belagerung von Sebaftopol 
ſich jedenfall zu feinem Lobhymnus auf den 
Krieg als Heilmittel mehr verfteigen. Aus bie- 
ſem Grunde jcheint auch die vorliegende Neu- 
überjegung zeitgemäß und empfehlenswert. 


Hans von Bülow. Gedenfblätter von Eugen 
Babel. (Hamburg, 8. Gräfe u. Sillem.) — Zu 
dem Beſten und Geijtvolliten, was über Hans 
von Bülow, den genialen Dirigenten und Klavier» 
virtuojen, jeit deſſen Tode gejchrieben ijt, gehören 
wohl dieje jechsundfünfzig Seiten. Eine Reihe oft 
neuer, padender Anekdoten ift beigefügt. Das Bor- 
trät ift ein mwohlgelungenes. Und wenn ber Ver— 
fajjer berichtet, da fich Billow zu Stettenheim und 
Glasbreuner wegen ihres fchlagfertigen Verftandes- 
wiges hingezogen gefühlt habe, jo iſt damit auch 
die Schwäche des Billowjchen Genius angedeutet 
worden: das Unvermögen, jelbftändig zu produ- 
zieren. Ob nicht gerade dad Empfinden diejer 
Schranke bei Billow jeine Verſtandesſchärfe noch 
ftärfer entwidelt hat? edenjalld werden viele 
Abjonderlichkeiten, ja Ungehörigfeiten, die man 
eben nur Männern wie Bülow verzeiht, allein 
aus feiner durch Überarbeitung hervorgerufenen 
Nervofität erflärbar und entjchuldbar, wie dies 
auch Zabel nachdrücklich hervorhebt. Daß der 
Verfaſſer nicht auf feiten Wilhelm Jordans, des 
Nibelungendichters, jteht, welcher in der biäher 
unübertroffenen Dirigierfunft Bülows nur ein 
„Satyr-Monodrämcden‘ erblidt, wird jeder ein- 
fichtige Mufiffreund begreiflich finden und Babel 
beipflichten, wenn er geiftvoll bemerft: Jordan 
hätte, anjtatt jeine Tenzone zu jchreiben — be— 
titelt „Im Konzertjaal” —, nur nötig gehabt, 
entweder die Augen zu jchließen oder den Blid 
auf die Erde zu richten. Eine wertvolle Beigabe 
erhält das Büchlein durch den im Falfimile ab- 
gedrudten Brief Bülows vom 10. Februar 1892 
an den PBarifer „Figaro“ wegen der Herausgabe 
von Eljah-Lothringen; ebenfo ift der authentifche 
Text der bekannten Bismarckrede gelegentlich 
eines philharmoniſchen KRonzertes in Berlin an- 
geführt, die nach Zabel mwohlbegründeter Mei- 
nung fein Stegreifproduft war, fondern das Er- 
zeugnis reifliher Überlegung. Sicherlich gehört 
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zu den Gblichen @elegenheitsichriiten, die fchon | Klarheit ihm mancher Theaterfrititer von Fach 


acht Tage nad ihrem Erjcheinen verblaft find, 
fondern fie dürfte einem fpäteren Biographen 
Bülows die materiellfte Grundlage bieten, um 
den Charakter des Künftlers, diefen jcheinbar jo 


widerjpruchsvollen, doch als einen im fich abge | 
handlung.) — Schon wiederholt ift der muſil— 
Die moderne Oper. Bon Ferdinand Pfohl. 


ſchloſſenen, harmonifchen begreifen zu lernen. 


(Leipzig, C. Reiner.) — Der Berfafjer hat ſich 
durch Heinere Schriften Über Wagner einen Namen 
gemacht; zugleich ift er als Komponift hervor- 
getreten mit einigen freilich unbeachtet gebliebenen 
Verſuchen; und da er befonders über eine jcharfe 
Feder verfügt, den echten, modernen, fchlagierti- 
gen Feuilleton-Ejprit befigt in Verbindung mit 


einem gediegenen Wifjen, jo erjcheint er fehr wohl | 


zu einer Aufgabe wie der vorliegenden berufen. 
Das Bud, umfaßt fieben Abichnitte, von denen 
befonderes Rob verdienen die Studien über den 
Verismus, über Beter Cornelius, den noch immer 
nicht genug gewürdigten Komponiften des „Bar— 
bierd von Bagdad“, über die komiſche Oper und 
über die volkstümliche Richtung. Die Urteile des 
Verfafiers find immer Mar und jcharf; er fucht 
Lob und Tadel auch ſachlich zu begründen, und 
man wird ihm faft immer beipflichten müfjen, 
da man ftet3 das Gefühl hat, daß er nur um 
der Sache willen fein Für oder Wider abgiebt. 
Ebenſo muß mit Anerkennung hervorgehoben 
werden, dab der Berfajjer ein untabeliges, ja 
glänzendes Deutſch fchreibt — ein Vorzug, den 
befanntlid” nur wenige Mufiktrititer befigen. 
Nicht umfonft hat er die Meifter deutjcher Sti- 
liſtik ſtudiert, ehe er feinen eigenen, oft durch 
ſchlagende Metaphern oder Gleichniffe reichlich 
illuftrierten Stil gefunden hat. Wir müſſen ge- 








ftehen, daß uns die Lektüre diefed von jugend- | 


friihem SKampfeseifer erfüllten Buches, 
Kritik des modernen, internationalen, nadıwagne- 
riſchen Opernweſens, einen wirklichen Genuß be- 
reitet hat, um fo mehr, als Pohl ſich durchaus 
nicht geneigt zeigt, gegen den Strom der allge- 
meinen Kunſtkritik zu ſchwimmen und fich felber 
fo in beionderer Beleuchtung binzuftellen, nad) 
befannten Muftern. Berlangt der Verfaſſer in 
dem etwas nach Spaniermode überſtolz gehal- 
tenen Vorwort, daß fein „Buch die ſämtlichen 
deutjchen Nichtmufifer leſen mögen“, jo ift das 
zwar ein unmögliches Verlangen — einem Land— 
arbeiter oder jelbjt unmufitaliihen Baron oder 
Geichäftsmanne dürfte es doch kaum zu Geficht 
fonmen —, aber zu wünjcdhen wäre troßdem, 
daß alle Muſikfreunde fich dieſes Buch nicht ent« 
gehen ließen, das fie über die moderne Oper, 
über die wenigen guten, ſowie über die zahl- 
reichen verfehlten Schöpfungen diefer Mufikgat- 
tung am bejten orientiert. Da — dieſes jei 
zum Schluſſe nod erwähnt — in der heutigen 
Oper der Text, das Libretto der Alten, eine be- 
ſonders wichtige, für die Lebensfähigfeit der mu- 
fitaliichen Ausführung enticheidende Bedeutung 


einer | 


beneiden könnte, 

Vademecum für Wagnerfrennde. Führer durd 
Nihard Wagners Muſildramen. Bon Mar 
Chop (M. Charles). Mit über vierhundert 
Notenbeifpielen. (Leipzig, Roßbergiche Hofbuch 


theoretiichen Schriften des Verfaſſers an diejer 
Stelle gedacht worden. Auch das neue, umfang 
reiche Buch verdient uneingeichränftes Lob. So 
viele Vorgänger auf diefem Gebiete Chop gehabt 
hat, jo hat den Erzeugnijien oft fragmitrdiger 
Urt folder Vorgänger gegenüber dieſer neue 
Führer den Borzug, daß er fich ſtets der äußer- 
ften Klarheit befleißt und nie Geheimniſſe zu 
entdeden jucht, wo feine zu finden find. Die 
Jugendopern und den „Rienzi“, dieſe Nach— 
ahmung ber fogenannten großen Oper, hat ber 
Verfafler mit Recht aus dem Kreis jeiner Be 
trachtungen geſchloſſen. Da Wagner indefien 
nicht bloß als der — bisher! — legte der großen 
deutſchen Operntomponiften gelten will, fondern 
ald Dichter und Denker gleichfalls einen bervor- 
ragenden Plaß in der deutichen Geiſtesgeſchichte 
beanjprucht, jo hätte der Berfaffer auch Form 
und Gedanfengehalt diefer Mujifdramen einer 
ſchärferen fritiichen Beleuchtung unterziehen tön- 
nen; wir erinnern hierbei an das vortrefflidye 
Wert Bulthaupts „Die Dramaturgie der Dper“, 
deren zweiter Band fi faft ganz mit Wagners 
Werten beichäftigt. Hier hätte fi unjerem Ber- 
faſſer Gelegenheit geboten, zu zeigen, ob er ben 
Standpunkt Bulthaupts teilt oder nicht. Die 
Notenbeiipiele find eine ſehr ſchätzenswerte, ja 
notwendige Zugabe, deren Bedeutung dem Lejer 
gerade bei den großen, leitmotivijch behandelten 
Tondramen von Nupen fein wird. Auch that er 
recht daran, gegenüber der Praxis mander Bor- 
gänger auf dieſem Gebiete, „daß er dem erflä- 
renden Terte die Motivbeijpiele nicht in jener 
üblihen, aber darum keineswegs empfehlen®- 
werten, einftimmigen Dürftigkeit beifügte, jondern 
mit den motwendigen Begleitharmonien, jo daß 
aud ein nur einigermaßen gewandter $llavier- 
ipieler den richtigen Eindrud des Motivs erhält 
und feinen Zuſammenhang mit dem Ganzen nicht 
aus dem Auge verliert“. Wir können nur wün— 
ſchen, dab das verdienftvolle Werk, Mar und ver- 
ftändlich geichrieben, nicht allein bei den foge 
nannten Wagnerianern freundliche Beachtung 
finden möge. } g, 


* 


Was uns die Runſtgeſchichte lehrl. Einige Be— 
merfungen über alte, neue und neuejte Malerei 
von Karl Wörmaun. (Dresden, 2. Ebler- 
mann.) — Ausgehend von der Thatjache, da 
wir heutzutage jehr unficher in der Beurteilung 
von Kunſtwerken find, verjudht Wörmann in den 
Lehren der Kunſtgeſchichte Haltpunfte für das 
äfthetifche Urteil zu finden. Unfchwer ergeben 


befigt, jo hat Pfohl jehr gut gethan, dab er auh ſich dabei folgende Süße: jeder Künftler muß 
die Texte nad ihrer Brauchbarkfeit prüft und | 


oft Analyjen entwirft, um deren anjchauliche 


technisch leiftungsfähig jein; die Nachwelt richtet 
unbefangener als die Mitwelt; der große Künft- 
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ler ift ſtets Sohn ber eigenen Zeit und des eige- | 


nen ®olled, womit natürlich internationale und 
intertemporale Beziehungen nicht geleugnet werden 
follen; er ift aber endlich auch ein felbjtändiges 
Individuum, dad mit Augen fieht, wie fie der 
großen Mehrheit der Sterblichen nicht befchieden 
find. Dieje Hauptjäge find umranft von an« 
mutigen Betradhtungen über die volfstümliche 
Malerei verfchiedener Epochen und fiber die gegen- 
wärtigen Strömungen in diefer Kunſt. Was ge- 
jagt wird, ift meift richtig, obſchon felten neu, 
und die Form, in der e3 gejagt wird, ift ftet3 
geihmadvoll. Trogdem vermiffen wir die durch. 
greifenden Gefichtöpuntte, die im ftande wären, 
Ordnung in die Anarchie unferer Kunſtanſchau— 
ungen zu bringen. Daß äfthetifche Normen allge- 
meingültiger und notwendiger Art beftehen, läßt 
ſich nicht vom hiftorischen Standort aus begreifen, 
fondern nur durd) das Berftändnis der unver- 
änbderlichen inneren Natur des Menfchen; in ben 
fich gleich bleibenden phyſiologiſchen und piycho- 
logiihen Merkmalen des Seelenlebens ruhen die 
Bedingungen, am die künftlerifches Schaffen und 
Genießen geknüpft find. Ebenjo unabhängig vom 
Wandel des Gejchmades find gewifle trennende 
Eigenſchaften der einzelnen Künfte, da fie in einem 
anderen fonftanten Faktor wurzeln, nämlich in 
den bejonderen Ausdrudsmittel (Farbe, Wort, 
Klang u.f.w.) mit feinem beftändigen und be- 
grenzten Weſen. Nur über einen dritten Beftand- 
teil des gejamten Kunſtwerkes enticheidet das 
wechjelnde Weltverftändnis der Zeit und des Vol- 
fe3: diefen legten Bejtandteil ſcharf zu beftimmen, 
hätte die vornehmſte Aufgabe eines Buches jein 
follen, da3 den genannten Titel trägt. Vielleicht 
giebt Wörmann in fpäteren Auflagen einer jol- 
hen Auffaflung die nähere Begründung; den 
Raum dazu kann er leicht gewinnen, indem er 
die unbedentenden WBartien feiner Schrift mit 
feftem Griffe ausſchaltet. 


* * 


Beiträge zum Verſtändnis der tragifhen Schuld. 
Bon 9. F. Müller (Wolfenbüttel, Julius 
Bwißler.) — Der erfte Auffag diefes Büchleins, 
an den die anderen drei fich als Ausführungen 
und Erweiterungen amjcließen, behandelt das 
Weſen des Tragiſchen. Sehr richtig hebt der 
Berfafjer hervor, daß die herfönmlichen Redens- 
arten von der „poetifchen Gerechtigkeit” umd 
dem „adäquaten Verhältnis zwiichen Schuld und 
Strafe” die Aufgabe der Poefie mit derjenigen 
der Gerichtähöfe verwirren. Menjchen will der 
Dichter darftellen, Menjchen, die größer find als 
wir und bie dod mehr leiden miüjjen, als fie 
verdienen. Müller hätte noch weiter gehen und 
jagen dürfen: eben der Umitand, daß troß allen 
Bemühungen, troß allen Sühnverjudhen, ja troß 
dem freiwilligen Tode gewiffe Difjonanzen in der 
Belt beftehen bleiben, macht den Stern der Empfin— 
dung des Tragiſchen aus; und er hätte wohl 
bejier gethan, feine Beiſpiele aus der neueren 
Zeit zu wählen, denn die griechiſchen Dichter, ja 
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felbft Goethe, Schiller und Racine bewegen uns 
nicht mit der gleichen Kraft wie ihre Zeitgenoffen. 
Indeſſen, hier waren philologische Nüdjichten maß- 
gebend. 


* 
* 


Die Baudrednerkunft. Geſchichtliche und er- 
perimentelle Unterfuchungen von Dr. Theodor 
S. Flatau und Dr. Herm. Gupmann. (Leip- 
zig, Ambr. Abel.) — Die beiden Verfaſſer haben 
über einen intereffanten Gegenftand ein inter- 
eflantes Buch gefchrieben. Der gefchichtliche Ab- 
ſchnitt führt uns von fagenummobener Vorzeit bis 
zur unmittelbaren Gegenwart und erzählt einer- 
feits die vergnüglichften Bauchrednerjcherze, an- 
dererjeitö von den vielfachen Erflärungsverfuchen 
der Ventriloguen;. In dem erperimentellen Teile 
wird auf Grund laryngoffopifcher und laryngo- 
photographiicher Beobachtungen für die Phona- 
tion nachgewieſen, daß beim Bauchreden die 
Stimmbandftellung einen Übergang bildet von 
der Stellung für die FFiftelftimme zu den Ber- 
ihlußftellungen beim Huften; für die Artifula- 
tion und Atmung werden alddann mit allen 
Hilfsmitteln der modernen Wiſſenſchaft die be- 
fonderen Bedingungen bes fogenannten Bauch— 
redend ermittelt. Die Berfafler haben fchließlich 
noch die praftifchen Folgerungen aus ihren neuen 
und wertvollen Unterjuchungen gezogen: fie geben 
Winfe über Erlernung, Zwed und Verwertung 
ber Bauchrednerfprahe. Da fie keinerlei Fach— 
bildung vorausfegen, jo ift das Buch jedem leicht 
verſtändlich. Wir empfehlen es angelegentlid. 


* * 
- 


Uach Fourdes und Monte Karlo und Vom Bpiel- 
tifche zur Wahlurne, Bon Siegfried Samojd. 
(Minden i. W., J. C. €. Bruns’ Verlag) — 
Nicht jeder, der eine Reiſe thut, kann jo hübſch 
und intereffant erzählen wie Siegfried Samoſch. 
Seine Schilderungen find plaftifh und geben an- 
ihauliche Bilder von Land und Leuten, der Ton 
hält fich geſchickt zwiſchen Iehrhafter Beichreibung 
und leichter Plauderei. So wird das Bud) fo- 
wohl denen, die mit eigenen Augen die Schön. 
heiten Suüdfrankreichs jchauen dürfen, ald auch 
den weniger Begünftigten, die nur ihre Phan— 
tafie auf Reiſen ſchicken können, ein nüßlicher 
und angenehmer Begleiter jein. Am anziehend- 
ften find wohl die Kapitel über die Hauptpunfte 


| der Reife: Lourdes und Monte Carlo, — Be 


fonderen Danf verdient der Verfaſſer aud dafür, 
daß er durch eingehendere Beſprechungen die 
Namen des provengaliihen Dichters Frederic 
Miftral und der lombardiſchen Dichterin Ada 
Negri in weitere Kreiſe trägt. 


* * 
* 


Über geiſtige Arbeit. Bon Emil Kräpelin. 
(Jena, Guſtav Fiſcher) — Wenn es gilt, die 
Höhe unſerer geiftigen Kraftleiſtungen abzuſchätzen, 
jo iſt das ſicherſte Mittel, daß man die Arbeits- 
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fraft des Einzelnen bei ganz einfachen geiftigen | jucht den Nachweis zu liefern, daß der von vielen 


Reiftungen beftimmt, 3. B. beim Mbddieren ein- 


Arzten eingenommene faufmännifche Standpunkt 


ftelliger Zahlen. Gejchwindigfeit, Übungsfähigfeit, | die Grumdurfache der gegenwärtigen ärztlichen 


Ermüdbarfeit, Ablentbarkeit des Individuums 


fönnen hierbei verhältnismäßig leicht feſtgeſtellt 
werden. 
ſolcher experimentellen Erfahrungen von dem 


entwerfen müſſen, ift erichredend; die Anſpannung 
der Aufmerkſamkeit dauert viel zu lange, die Er- 
holungszeiten find viel zu kurz. Auch ift es grund- 
falfch, törperliche Anftrengung (z. B. Turnunter- 
richt) irgendwie als zwedmäßige Vorbereitung 
für geiftige Arbeit anzujehen. Deshalb jollte die 
Stunde nur dreißig bis vierzig Minuten dauern, 
die geſamte Arbeitäzeit auf zwei Hauptabſchnitte 
verteilt werden und eine Trennung der Schüler 
nad ihrer Arbeitäfähigkeit eintreten. — Dieſe 
Grundgedanken des vorliegenden Schriftchens ver- 
dienen ernite Beachtung, obwohl der Berfafier 
naheliegende Einwendungen überjehen hat, z. ®. 
daß die Ermüdung durch größere Langjamteit in 
der Thätigkeit einigermaßen ausgeglichen werden 
fann und die Aufmerkſamkeit beim Beginne des 
Unterrichtes erft allmählih auf den Gegenftand 
gelammelt werden muß. 


* * 


Das Berufsgeheimnis des Arztes. Von Dr. 
©. Placzet. (Leipzig, Georg Thieme.) — Ärzte 
lie Aunft und medizinifhe Wiſſenſchaft. Von 
Dr. Martin Mendelsjohn. Zweite Auflage. 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann.) — Dieje beiden 
Flugſchriften bilden ein erfreuliches Zeichen dafür, 
daß das Intereffe der Ärzte an den fittlichen 
Grundlagen und höchſten Zielen ihres Berufes 
in den legten Jahren zugenommen hat, Placzelk 
giebt einen recht hübſchen Überblid über die recht- 
lihen Beitimmungen in den verjchiedenen Län- 
dern, die das ärztliche Berufsgeheimnis betreffen, 
und ftellt in dem medizinischen Zeil mehrere 
wichtige Einzelfragen zur Diskuſſion. Mendelsjohn 


Das Bild, dad wir und auf Grund | 


Mifere ift, und dab die jept übliche Erziehung 
der Mediziner zu Männern der exalten Wiſſen- 
ichaft die „Kunft” und Wirkſamkeit des helfenden 


| Arztes über die Maßen zurüdgedrängt hat. Db- 
Zuftande der Schulfinder während des Unterrichtes 





wohl infolge der aphoriftifhen nnd pointierten 
Darftellung manches übertrieben zugefpigt if, ent- 
hält das Büchlein doc manche jehr richtige und 
beachtenswerte Gedanken. 


“ « 


Weltfhöpfung, Sintflut und Gott. Die Urüber- 
lieferungen auf Grund der Naturwiflenichaft er- 
Märt von Arthur Stengel. (Braunfchweig, 
Nauert u. Rocco Nachf.) — Diefe Schrift lohnt 
es wohl zu leſen, obwohl fie höchſt ungeichidt 
disponiert und in ihren naturwiſſenſchaftlich— 
philofophiihen Abſchnitten völlig unzulänglic 
ift, was zum Teil daher rührt, daß der Verfaſſer 
aus minderwertigen Quellen geichöpft hat. Die 
Grundgedanken nämlich find bemerkenswert. Der 
Anfang der Bibel ſoll fich nicht auf die Erichaf- 
fung, jondern auf eine Neufhöpfung oder Er- 
neuerung der bereitö vorhandenen Welt beziehen; 
die jogenannten Schöpfungstage könnten demnad 
als wirkliche Tage gelten. Gemäß der Gejamt- 
heit der uns befannten Kosmogonien war das 
Erftvorhandene in der neugeichaffenen Welt ein 
braujender Ocean und darüber ein Wollendidict, 
aus dem Sonne und Mond erft jpäter wieder 
bervorfamen. Diefe Neufhöpfung war notwendig 
geworden durch die Sintflut. Während ihrer 
Dauer jchwebte in der Ferne ein doppelgejtaltiges 
geiſterhaftes Geſtirn, das Stengel mit Elohim 
gleichjegt und für einen Kometen mit zwei Schwei- 
fen hält! Das Datum der großen, von Norden 
getonmenen Überſchwemmung werde danach das 
Fahr 3332 v. Chr. fein, und die nächſte Sintflut 
hätten wir im Jahre 7132 unjerer Zeitrechnung 
zu erwarten. D. 
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Anjelmo 











Carrucci. 


Novelle 


Ernſt Editein. 


as Feſtmahl hatte mit einem köſtlichen 
Ehianti und einem Trinfjpruch auf 
Anjelmo Carrucci begonnen. Jetzt, da man 
den vierten Gang hinter fich hatte und ſchwe— 


ren Eyprier aus ſchlanken venetianischen | 


Kelchen jchlürfte, erhob jich Odoardo de’ 
Franchi und brachte in warmherzigen Wor— 
ten die Geſundheit Madonna Erfilias aus. 

Man feierte nämlich den Geburtstag des 
Hausherren, des vielgerühmten italienischen 
Dichters Ginlio Anſelmo Carrucci, der heute 
jein vierzigites Jahr vollendete. Madonna 


Erfilia, die jiebzehnjährige Gattin des Dich- 


ters, hatte ihn mit der glänzenden Feittafel, 
an der jeine beften freunde mit ihren Schwe- 
jtern, Frauen und Töchtern teilnahmen, ganz 
und gar überraiht. Won jeinem Ausgang 
in den uralten Pinienhain vor der Porta 
Camullia heimgefehrt, fand er da& ganze 
Obergeihoß mit Blumen gejhmüdt, die 


Geſellſchaftsräume weithin geöffnet und die 
Schar der Geladenen vollzählig bis auf den | 
guten Prälaten Orſogno, der feit Jahrzehn- 


ten das Borrecht der Unpünktlichfeit bejaß. 

Anjelmo hatte noch gerade Zeit, ein beileres 

Gewand überzumerfen und ſich dem eriten 
Monatéheſte, LXXVII 462, — März 18%, 


Anprall der Glückwünſche zu ftellen, die in 
allen Tonarten auf ihn hereinftrömten. Dann 
ging's zu Tijche. 

Ddoardo de’ Frandi rühmte in feinem 
Trinkſpruch auf Madonna Erfilia das Fein- 
finnige und Liebenswürdige diejer lang vor- 
bereiteten Überrafhung. Es hatte Mühe 
gekoftet, den täglichen Ausgang des Ehe— 
herrn diesmal durchzuſetzen. Als er dann 
glüdlich für die zwei Stunden Abſchied ge- 
nommen, mußte die Friſt mit äußeriter 
Schnelligkeit ausgenutzt werden. 

„Wahrlich,” rief Odoardo, das Kelchglas 
ſchwingend, „die ältejte und erjahrenite 
| Hausfrau hätte das nicht jo prächtig zu 
| ftande gebradt wie Madonna Erjilia, die 

Siebzehnjährige! Im Handumdrehen hat 

fie die Räume hier in den blühenditen Gar: 
ten verwandelt. Koftbare Bajen mit hoch— 
quelleuden Prunkroſen, Guirlanden, breit 
wie perjijche Teppiche, filbergetriebene Scha- 
fen mit fojtbaren Früchten — alles das 
leuchtet und funfelt ums bier entgegen wie 
uranfäjlig und feitgewurzelt, nicht wie die 
Schöpfung eines glücklichen Augenblicks! 
Freunde und Freundinnen! Seit faum einem 
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Vierteljahr atme ich jeht die Luft Sienas 
und fühle mich hier ſchon daheim, als hätte 
ich niemals Florenz gejchaut und Venedig 
und meine herrliche Vaterjtadt Rom! Wem 
verdanfe ich das? Ein wenig dem ganzen 
jienefiihen Wolfe, dejjen Liebenswürdigfeit 
und Anmut das Leben auf euren gejegneten 
Hügeln jo leicht und jo lockend macht. In 
höherem Grade den Mitgliedern diejer geift- 
und Schönheitftrahlenden Tafelrunde. Bor 
allem jedoch dem gaftlihen Haufe Carrucci, 
das mir die Thore weit aufgethan und mir 
gejagt hat: Raſte an meinem Herde, jo oft 
du Verlangen haft! — Wer aber ijt der 
gute Geiſt dieſes Hauſes? Wer Hat ung 
auch heute in das Morgenrot einer Feititim- 
mung getaucht, die ſich nur da einftellt, wo 
man hinter den äußeren Zeichen der Freude 
auch das warm pochende Herz jpürt ...? 
Teure Freunde und liebreizende Freundin- 
nen! Ich erhebe mein Glas — Heil dem 
Palazzo Earrucci, in deſſen Räumen eine 
jo Huldvolle Gebieterin waltet! Es lebe 
Madonna Erfilia!” 

„Evviva! Evviva!“ ſcholl es braujend 
die blumengejchmüdte Tafel entlang. Es 
war der ungefünjtelte Ausbruch einer echten 
Empfindung, jo warmherzig und lebendig, 
daß Erlilia tief errötend auf ihren Teller 
blidte. 

Nachdem der Sturm fich gelegt Hatte, 
ſprach Anjelmo freudeftrahlend ein paar 
Worte des Dankes. Er gab dem Better 
vollftändig recht. Erfilia war in der That 
der gute Genius, der in die hoben, froftigen 
Näume diefes Palazzos Leben und Licht ge- 
tragen. Daß fie den alten und neuen Freun— 
den des Haujes willkommen und lieb jei, 
flöße ihm eine ftolze Genugthuung em, ob» 
ihon ja das Gegenteil wohl kaum deufbar 
gewejen. Er beantworte den Spruch Odo— 
ardos mit einem dreifachen Hoch auf die 
Geſamtheit der Säfte, 

Die Kelche Hirrten, und dann hub wie- 
der an allen Eden und Enden das frobe, 
ungebundene Geplauder an, die drolligen 
Spähe des weltflugen Prälaten Orjogno, 
die Sunftichwärmereien Ghismondos, die 
reizvollen Stadtgejhichten der Gräfin Mar- 
cella. 

Inzwijchen lehnte der Hausherr traum— 








verloren im Sefjel und wandte fein Wuge | 
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von der anmutig ſüßen Gejtalt feiner jun- 
gen Gemahlin. Wunderbar in der That, 
wie fich dieſe Erjilia im Lauf eines ein 
zigen kurzen Jahres entwidelt hatte! Da- 
mals im Dome war fie ein ftilles, zagbaftes 
Kind geweſen: und jet, nach einer Ehe von 
fünfzehn Monaten, jchien "jeder Zug an ihr 
frauenbaft, troß der jchlichten Bejcheidenheit, 
die ihr noch heute, jelbjt im Verkehr mit den 
Unbedeutenditen, eigen war! Und wie raſch 
hatte das junge Gejchöpf ſich eingelebt in 
die fremde Gedankenwelt ihres Gemahls! 
Wie vollftändig ging fie auf in dem, was 
ihn Todte und feſſelte! Es war doc eine 
glüdjelige Fügung, daß er an jenem unver: 
geblichen Freitag die Mahnung des frommen 
Prälaten Orfogno nicht von der Hand ge= 
wiejen und endlich einmal die Schwelle des 
lange gemiedenen Heiligtums überjchritten 
hatte! Dort jah er, wie zur Belohnung für 
jeine friſch erwachende Kirchlichkeit, den 
Stern ſeines Lebens, das blondblühende 
Edelfräulein, das andachtsvoll auf den Knien 
lag und durch die ſchneeweißen Finger den 
Roſenkranz perlte. Von jeher leicht ent— 
flammbaren Herzens, hatte Anjelmo Car— 
rucci fi augenblidlih in Erjilia de’ Prati 
verliebt — und tags darauf ſchon durch 
Bermittelung eines vieljährigen Freundes 
ihre Belanntjchaft gemacht. Diesmal war 
es mit der jo plößlich auflodernden Leiden— 
ihaft Ernft. Lauge genug Hatte Anjelmo 
planlos berumgejchweift; die Damen aus 
dem glänzenden Kreije der Gräfin Marcella 
nannten ihn la farfalla, den Schmetterling, 
obſchon er in diefer Beziehung nicht (oderer 
war als Tauſende jeiner Staudesgenojjen. 
Seht aber gab es für den Sänger der Nuvole 
fein Entrinnen mehr. Sein Entſchluß war 
gefaßt: Erfilia de’ Prati mußte jein Weib 
werden. Der Altersunterjchied flößte ihm 
zwar zu Unfang Bedenken ein; bald aber 
lachte er diejer thörichten ÜÄngftlichkeit. Er 


fühlte fich jung und friſch, jah faum aus wie 
ein Dreißiger und war von den Frauen 


Siena derart verwöhnt worden, dab er 
berechtigt war, in die Macht jeiner Perjön- 
lichfeit ein gewifjes Vertrauen zu ſetzen. 
Dazu fam jeine bevorzugte Stellung als 
reiher Patricier und vielgelejener Poet. 
Wer immer fi auf der italiſchen Halbinjel 
mit Shönem Schrifttum befaßte, der Fannte 


Edftein: 


die föftlichen Reim-Novellen Carruccis, die 
vor zehn oder zwölf Nahren unter dem 
Titel „Umori” erjchienen waren und jeßt 
einige dreißig Auflagen erlebt hatten. Noch 
für wertvoller galt der Sonetten-Eyflus 
„zereja”, der gleichfalls in ganz Italien 
von der bewundernden Mitwelt verjchlun- 
gen wurde. Und das ernite Poem von 
den „Sieben Todjünden”; und das fomijche 
Epos „Der Weinkrug“; und die „Ngyptijche 
Reife”, ein Proſawerk, deſſen granbdioje 
Schlihtheit an den Stil des Altvaterd He- 
rodot gemahnte! 

Ehe Anjelmo Earrucci das entjcheidende 
Wort ſprach, Hatte er insgeheim als ein ver- 
ftändiger Mann, der jelbit im Sturm jeiner 
Leidenſchaft nicht die Bejonnenheit einbüßt, 
über das Leben und den Charakter Erfilias 
umfafjende Nachforſchungen angeftellt und 
nur das Ullergünftigite in Erfahrung ge- 
bracht. 

Erſilia, während der letzten drei Jahre 
im Kloſter erzogen, lebte ſeit wenigen Mo— 
naten wieder im Hauſe ihrer verwitweten 
Mutter, die alles aufbot, um das gedeihliche 
Werk der Schweſtern von Santa Barbara 
auch außerhalb der geheiligten Mauern fort— 
zuſetzen. Und das fiel ihr nicht ſchwer. Er— 
ſilia de' Prati war ein frommes Geſchöpf, 
Hug und harmlos zugleich, ein Mädchen von 
tiefiter Veranlagung, das von dem Ernit 
der Berpflichtungen, die eine Frau auf ſich 
nimmt, wenn fie einem Gatten die Hand 
fürs Leben reicht, die reinjte und würdigte 
Boritellung begen würde. Im Gegenjaß zu 
den meijten Altersgenojfinnen Hatte fie nie- 
mal3 aud nur das geringite Intereſſe für 
einen der Kavaliere empfunden, die feit der 
Heimkehr aus dem Klofter von Santa Bar: 
bara ihr den Weg gefreuzt hatten. So ward 
die zärtliche Leidenschaft Anjelmo Carruccis 
mehr und mehr zu einer jtarfen, echten, tief- 
gründigen Liebe. Diejes unſchuldige Kind 
mit aller Sorgfalt für ſich beranzubilden, 
ihre Seele ganz zu durchtränfen mit jeiner 


eigenen Perjönlichkeit und alles ihr fernzus 


halten, was ihr den holden unjagbaren Duft 
lieblihjter Herzensreinheit abjtreifen konnte, 
das ſchwebte ihm nun als höchſtes und letztes 
Glück jeines Lebens vor. 

Und jo warb fie jein Weib. — 

Nochmals jchweifte jein Blid voll unend— 


Anjelmo Earrucci. 


| 





bõl 


licher Zärtlichkeit nach der holden Geſtalt 
hinüber, die erſt jetzt ihre jungfräuliche Ver— 
wirrung über das Loblied Odoardos bemei— 
ſtert hatte. Eine entzückende Frau! Wäh— 
rend der fünfzehn Monate dieſes Beiſammen— 
lebens hatte ſie ihrem Gemahl noch keine 
Sekunde des Mißbehagens, geſchweige denn 
der Enttäuſchung bereitet. Unabläſſig war 
ſie bemüht, ihm jeden Wunſch von den Augen 
zu leſen. Sie wußte, daß er ein Freund 
glanzvoller Zurüſtungen, fröhlichen Tafelns, 
heiterer Geſelligkeit war, während ihr eige— 
ner Sinn mehr auf ſtille Beſchaulichkeit 
ſtand. Und wie er num ihren Geburtstag 
fern von Siena in der Verborgenheit feines 
certaldiichen Landhauſes verbracht und fie 
am Abend auf die einfame Höhe von Poggi- 
bonjo geführt hatte, wo fie beim Anblick der 
glorreich emporfteigenden Mondjcheibe Thrä- 
nen vergoß, jo war fie num heute jeine Wege 
gewandelt und Hatte ihm hier die reizendite 
Überrajhung bereitet, die er fich denken 
fonnte. Sa, jein Vetter Odoardo de’ Frandi 
hatte nur einfach die Wahrheit gejprochen ! 
Der gute Genius des Haufes, das war fie 
in jeder Beziehung! Ein jüßer, ein won— 
niger Engel! Was hätte Anjelmo in diejem 
Augenblide darum gegeben, wenn er jie au 
ih) preſſen und ihr den friſch blühenden 
Mund hätte küffen dürfen! 

Nah einer Weile erjholl Mufif von der 
Piazza herauf. Die Zünfte Sienas brad)- 
ten dem Dichter der „Sieben Todjünden” 
ein Ständen, Harfner, Geiger und Horn— 
bläjer jpielten die Iuftige Weije vom Ponte 
Ambrogio, und gleich darauf das wunder- 
volle Salve, benigne! Dann, wie die Ton— 
ftüde verflungen waren, brauften weithal- 
lende Hochrufe durch die bewegten Mafjen 
und jchwollen zur Sturmflut, als der Poet 
auf der Loggia erjchien und ſich dankend 
gegen die menjchemvimmelnde Piazza ver- 
neigte. 

Erjilia hatte inzwijchen die Tafel auf: 


' gehoben. Ghismondo de’ Vasculis, der zu 





Anſelmos treuejten Verehrern zählte, begab 
fi ins Erdgejhoß und winfte den Vorftand 
der Zünfte artig heran. Im Auftrag Er: 
jilia8 bat er die waderen Signori, nad) 
Schluß diejer Huldigungen heraufzufommen, 
um an der heiteren Gejelligkeit, die fich jetzt 
in den PBrunfgemäcern rechts von dem 
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Speiſeſaal weiterijpann, zwanglos teilzuneh- 
men. 

Mit großer Lebhaftigkeit ward dieſer Ein— 
ladung Folge geleiſtet. 

Nach kurzer Friſt waren die ſtolzen Ge— 
ſellſchaftsräume des Palaſtes Carrucei der 
Schauplatz der beweglichſten Gruppen. An— 
ſelmo drückte den ehrſamen Zünftlern, die 
ſich hier ganz wie daheim fühlten, herzlich 
die Hand und gab ihnen zu, daß er die 
Sieben Todſünden eigens „fürs Volk“ ge— 
dichtet. Bei den Handwerksmeiſtern — das 
habe ſchon Dante Alighieri gewußt — walte 
oft mehr Verſtändnis für den Hochflug der 
dichteriſchen Einbildungskraft, als bei den 
feingeſchulten Patriciern, die von dem Autor 
in erſter Linie anmutreiche Ergötzlichkeit 
heiſchten. Er ſei ſtolz darauf, daß ſein tief— 
ſtes und reifſtes Werk gerade den kernigſten 
Teil der Nation beſchäftige, während die 
geiſtreichen Köpfe der ſogenannten Geſell— 
ſchaft mehr die „Amori“ und die Sonette 
bevorzuge. Der Obermeiſter der ſtädtiſchen 
Goldſchmiede gab ihm eine verſtändige Ant— 
wort und beugte dann ritterlich ſein bärtiges 
Haupt vor Erſilia, die jetzt glückſtrahlend 
herantrat. 

Nach fünf Minuten begab ſich die junge 
Frau wieder ins Speijegemad, während ihr 
Gatte ſich zu der Gräfin Marcella und dem 
Prälaten Orſogno wandte. Erfriichungen 
wurden herumgereicht, Wafler und Frucht: 





eis. Von der oberen Galerie tönte gedämpf- | 


tes Flötenſpiel. Aus dem Nebengemad), 
wo die lebensluftige Gattin des Natsherrn 
Nicchetti einen Kreis feuriger Anbeter um 
fi verſammelt hatte, quoll ein wachjendes 
Stimmengewirre, von Zeit zu Zeit übertönt 


von dem reizenden Lachen der jungen Stofette, 
' entgegengejegten Seite an den GSpeijejaal 
anſchloß. Dort wechjelte fie ein paar flüch- 


die fich heute mit ganz bejonderem Eifer um 
Ghismondo de’ Vasculis mühte. Das war 





nun jeit den drei Jahren ihrer Verheiratung ' 


der fiebente Kavalier, den fie auf ihre Art 
auszeichnete. 


den Fächer hinweg, „bitte, die ſchöne Ro— 
manze, die Ihr uns meulich bei dem Prä— 
laten vortrugt! Das Lied vom Edelfräulein! 
Ich finde das himmliſch! Sor Giunio, Holt 
ihm die Mandoline! Dort zwiſchen den 


Armleuchtern! So kann er nicht Nein ſagen, 


oder er wirft Euch den Handſchuh hin.“ 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ghismondo, dem es Vergnügen machte, 
ſich der ſtürmiſchen Frau gegenüber möglichſt 
halsſtarrig zu zeigen, widerſtrebte ſo lange, 
bis ſie mit königlicher Gebärde ihn bei der 
Hand ergriff und ihm die braungoldige 
Mandoline zwiſchen die Finger legte. Ein 
wenig verblüfft fing er aus den tiefdunklen 
Augen der ſchönen Ghita einen verheißenden 
Blick auf, den ihr Gemahl, der Ratsherr, 
glücklicherweiſe nicht wahrnahm. Nun end— 
lich willfahrte Ghismondo, ſtrich ſich die 
lang wallenden Locken aus dem Geſicht und 
warf ſich mit etwas gekünſtelter Nachläſſig— 
keit in den Seſſel. Würdevoll um ſich 
blickend, ſchlug er das linke Bein über das 
rechte und drehte dann klimpernd au den 
goldroten Schrauben. 

Alsbald entitand eine allgemeine Stille. 
Die Gäfte, die in den anderen Zimmern ver- 
weilt hatten, ftrömten bis auf ein halbes 
Dutzend berüber. Ghismondo griff ein paar 
leidenschaftlich wilde Accorde. Hiernach be- 
gann er: 


„Ein Gdelfräulein nenn id mein — 
Blond ift ihr Haar wie golbner Weizen; 
Ihr Lächeln grüßt wie Sonnenſchein, 
Ihr Auge ftrahlt von taujenb Reizen. 
Der Apfelblüte gleiht ihr Munb, 

Der rote, ſüße, liebesholbe, 

Und in der Bruft jo voll und rund 
Trägt fie ein Herz von lautrem Gold. 


Von Kavalieren, ftolz und kühn, 

Iſt ihre Huldgeſtalt ummorben ; 

Sie jhaun der Augen janftes Glühn, 

Und ftehn vor Liebesqual erfiorben. 

Ein Gott bebünkt fid), wer die Hand 

Ihr leiſe ftreiit im Königsreigen; 

Nings flammt der Sehnſucht Opferbrand — 
Mid) aber hüllt ein ſel'ges Schweigen.“ 


Die junge Hausfrau indes hatte ſich in 
das Eckzimmer begeben, das ſich auf der 


tige Worte mit ihrer Kammerzofe Zaurella 
und traf Anordnungen wegen des Feuer— 


werks, das mit finfender Dunfelheit vor 
„Sor Ghismondo,“ jchmeichelte jie über 


dem Brummen der Piazza abgebrannt wer- 
den jollte. 

Das Mädchen entfernte ji, um die Be 
fehle weiterzugeben. Erfilia, die von dem 
fang ausgedehnten und jehr geräufchvollen 
Feſtmahl doch etwas abgeſpannt war, trat 
in die Fenſterniſche, öffnete mühſam den 


ſchweren Flügel und jchaute hinab auf den 


Edftein: 


Platz, wo der jchöne Triton des Meifters 
Giovanni da Porta jeinen armdiden Strahl 
hoch in die Lüfte jpie. Die Zünfte hatten 
inzwiichen den Heimweg angetreten; auch 
ſonſt Hatte die Menjchenflut fich verlaufen. 
Drüben am Dachfirſt des Palazzos Ma- 
drigno blinfte die Abendjonne, rötlich bereits 
und von ganz eigentünlicher Klarheit und 
Wehmiütigfeit. 

Ein kühler, beinahe froftiger Hauch ſtrömte 
der jungen Frau um das Ungeficht. Sie 
atmete tief und zog die erbebenden Schul- 
tern hoch. Und nun, wie fie ein wenig zus 
rüdtrat, flang ihr, halb verſchwimmend, die 
jüße Nomanze vom Edelfräulein and Ohr 
und zwang fie ummwideritehlich zum Laujchen. 
Ghismondo de’ Basculis fang jett die dritte 
Strophe: 


„DO wonnetrunfner Vollgenuß! 

Wie ſchmachtet ihr und ſeufzt vergebens! 
Ihr ließt um einen einz’gen Kuß 

Wie gern die Hälfte eures Lebens! 

Ihr grüßt und jchmeichelt, hofft und klagt, 
Und kühl wie Marmor bleibt ihr Bujen: 
Doch was den Fürſten fie verjagt, 

Das giebt jie mir, dem Eohn der Muſen!“ 


Und dann, mit ſtarkem Aufjchwellen jeiner 
machtvollen Stimme, die lebte: 

„Beliebt von ihr, o goldner Traum, 
Geliebt von ihr, der Ginzig:Einen! 

Nun iſt die Welt mir Tand und Edaum, 
Nur jubeln kann ich noch und weinen. 
Geſegnet jei, du Stille Flur, 

Du Schloß im Glanz der Maienjonne, 
Ro id zum erjtenmal eriuhr, 

Bas Jugend heipt und Himmelswonne!“ 

Nocd eine janft perlende Tonfolge; dann 
eine Reihe wildjauchzender Dreiflänge ... 
das Lied war zu Ende. 

Erfilia rührte fich nicht. Uber ihr banges 
Gemüt hatte fich jählings der Schleier einer 
unendlihen Trauer gejenft. Dieje Töne, 
jüß wie das Schluchzen der Nachtigall in 
mondlicht « umfluteter Sommernadt, 
Worte, in denen das Glüd wie trunfen zum 
Himmel jchrie — warum wirkte das alles 


Anſelmo Earrucci. 


— — — — — — — — — — —— — — — — — — 


dieſe 


auf ihre Seele wie ein heimlicher, unver- 


ſtandener Schmerz? Ihr ganzes Weſen 
ſchien aufgewühlt und verwandelt ... 
„Wo id zum erſtenmal erſuhr, 
Was Jugend heißt und Himmelswonne!“ 
murmelte ſie wie geiſtesabweſend. 
Sie ſchloß die Augen. 


Im Hintergrunde der rötlihen Dämmen: | 
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rung, die ihr unruhig und flimmernd durch 
die zudenden Wimpern drang, jah fie plöß- 
lih eine Gejtalt, vor der fie zuſammen— 
ſchauerte: Odoardo de’ Franchi! 

Entſetzt fuhr fie zurück und faßte mit bei— 
den Händen, wie um Halt zu gewinnen, die 
Steinbrüſtung. So weit alſo war es mit 
ihr gekommen, trotz aller guten und tüchtigen 
Vorſätze, trotz der innigen Zuneigung, die 
ſie ihrem Gemahl entgegenbrachte, und trotz 
der heißen Entrüſtung, die Odoardos ver— 
wegene Worte ihr damals hervorgerufen! 
Wenn da drüben die volltönige Stimme 
Ghismondos von Liebe ſang und von ſchmel— 
zender Sehnſucht, dann drängte ſich gegen 
ihr Wollen Odoardo de’ Franuchi in ihre 
Einbildungsfraft und jchredte fie mit dem 
Schein feiner Gegenwart! 

War jie denn völlig von Sinnen? Aber 
fie hatte ihm doch die ſchmachvolle Ungebühr 
mit jo ehrlihem Zorn und jo jtrafendem 
Frauenſtolze verwiejen! Ja, mehr noch: jie 
dachte jeit jener verfänglichen Stunde gering 
von ihm; denn ihr Gemahl, der blindlings 
vertrauende Freund und Berater des jungen 
Mannes, hatte ihm Dienfte erwiejen, die an 
Wohlthaten grenzten, und doc trat diejer 
Unhold die Pflihten der Dankbarkeit und 
die Pflichten der Ehrerbietung mit gleicher 
Rüdfichtslofigkeit unter die Füße! 

Damals hatte Erfilia geglaubt, ihn zu 
haſſen; dann war fie ruhiger geworden, zu- 
mal er fie demütig um Berzeihung bat. 
Nach und nad) jchien alles wieder ins rechte 
Seleije zu fommen. Sie hoffte jhon, den 
Mißgriff des Jünglings vergeſſen, ihn ruhi— 
gen Herzens im Hauſe ein- und ausgehen 


laſſen zu können. 


Und nun gab die ſchwärmeriſche Romanze 
Ghismondo de' Vasculis der ganzen Ange— 
legenheit eine ſo unerwartete Wendung! Die 
ſüß lockenden Strophen hatten ihr einen 
Blick in die eigene Seele erjchlofjen, bei dem 
ihr Gewiffen fih aufbäumte und ihr Blut 
ftodte wie das einer ertappten Berbrecerin. 
Ein Haud) aus dem Herzen eines liebebe- 
glüdten Dichters, ein paar ſchmelzende Klänge 
der Mandoline hatten genügt, um ihr den 
Übelthäter mit voller Lebendigkeit vor die 
wacträumende Phantafie zu zaubern und 
jein Angeficht in den Glanz einer jeltjamen, 
bis dahin niemals gefannten Gloriole zu 
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hüllen! Schmad über Schmach! Jetzt war 
fie felber der Sünde teilhaftig, und vor 
Gott und der heiligen Jungfrau jchuldiger 
als Odoardo jelbft, der feit jenem unglüd- 
jeligen Nachmittage doch Wort gehalten und 
niemals wieder gewagt hatte, auch nur einen 
einzigen verfänglichen Blid ihr zuzuwerfen. 

Erfilia preßte die Stirn wider den Wand— 
pfeiler. Ein Gefühl überfam fie, jchiwerer 
und trüber als alles, was fie jemals in 
ihrem Leben empfunden hatte. Scham, Reue 
und Sehnſucht mijchten fich in den Wunſch, 
lautlos hinabzufinten ins uranfängliche Nichts. 

Da hörte fie ihren Namen flüftern. Eine 
bebende Hand legte fich ihr auf die Schulter. 

„Madonna Erfilia, wollt Ihr mid) fterben 
laſſen?“ 

Sie wandte ſich um. 

„Odoardo!“ 

„Und wär's mein Tod, Madonna Erſilia: 
ich kann's und kann's nicht länger zurückdäm— 
men! Ich liebe Euch bis zum Wahnſinn!“ 

„O, o, o!“ ſtöhnte Erſilia, das Antlitz 
mit beiden Händen bedeckend. „Hier ſogar, 
in meinem glücklichen Heim! Und an ſeinem 
Geburtstag!" Dann, wie von plötzlicher 
Angſt ergriffen: „Geht! Ich beſchwöre Euch! 
Eh man Euch drüben vermißt ...“ 

„Seid unbejorgt! Ghismondo de’ Vas— 
culis fingt noch den ‚Traum der Albanerin‘, 
Da — Hört Ihr ...? Alles laufcht wie 
verzüdt: wer hätte da acht auf mich und 
mein furzes Verſchwinden! Madonna Erfi- 
lia, ic mußte Euch jagen .. .“ 

„Nein, nein!” rannte fie unficher. „Al: 
gütiger Gott, ich mache mic eines Verbre— 
chens jchuldig! Geht, Odoardo! Ich darf 
Euch nicht anhören!” 

„Aber jo nehmt doch Bernunft an!“ 
raunte er inbrünftig. „Könnt Ihr's verant- 
worten, 
werde ? 
Tropfen Baljam in diefe Wunden! 
mir, was Ihr ja doch nicht verhehlen fünnt: 
daß Euer Herz mein iſt ...“ 

Das tollfühne Wort traf wie ein Bli- 
ftrahl. Madonna Erfilia fand nun mit 
einemmal ihre Kraft und Entjchlofjenheit 
wieder. 

„Sor Odoardo,“ ſagte fie hochaufgerich- 
tet, „Ihr häuft Beleidigung auf Beleibi- 
gung! Hört nun mein letztes Wort! Id) 


Sagt | 


| Seiten, als Ghismondo geendet hatte. 


Illuftrierte Deutfche Monatshefte. 


Ihwöre Euch beim Blute des Heilandes, daß 
ih den Schub meines Gemahls anrufen 
werde, falls Ihr je wieder vergefien jolltet, 
was Ihr der Ehre Eurer Verwandten jchul- 
dig feid! Undankbarkeit und Verrat find mir 
verächtlicher als Diebftahl und Meuchel- 
mord. Gehabt Euch wohl!” 

Den Kopf in den Naden gelegt, jchritt fie 
an Ddoardo vorüber nad dem Gejellichafts- 
raum, wo Ghismondo de’ Vasculis eben die 
Schluß-Berje vom ‚Traum der Albanerin‘ 
lang: — 

„Mag nun bie eilige 
Stunde zerfließen : 
Liebe, die heilige, 

Lehrt und genießen. 
Sie, die belebende 
Quelle des Lichıs, 

Hält das Entſchwebende, 
Adelt das Nichte.” 

Stürmijher Beifall ertönte von allen 
Er: 
filia, wie fie num artig zu ihm berantrat 
und ihm ein herzliches „Mille grazie“ zu— 
lächelte, hatte ſich vollftändig in der Gewalt. 
Niemand Fonnte ihr anjehen, wie es im 
Grund ihres Herzens pochte und frampfte, 
wie jie zerjpellt und zerrifjen war. Das 
Auge Anjelmos weilte auch jeßt mit dem 
Ausdrud überjhwenglicher Wonne auf ihrer 
blondrojigen, ſchlanken Erjcheinung, und durch 
fein jubelerfülltes Gemüt ging es in dank— 
barer Seligfeit: „Eine entzüdende Frau! 
Sie ift der Stern meines Lebens!” 


* * 
* 


Vier Tage ſpäter mußte Anſelmo Carrucci 


in einer wichtigen ſtädtiſchen Angelegenheit 
nach Florenz reiſen. Zärtlich, beinahe kum— 


mervoll nahm er von feiner Erſilia Abjchied. 


daß id vor Sehnſucht verrüdt | 
Gießt mir doc einen einzigen | 





Eine Woche vielleicht würde feine Abwejen- 


heit dauern. Er bat fie, ihm täglich mit 
ein paar Zeilen wenigitens Nachricht zu 
geben, und empfahl ihr in üblicher Weije 
Vorſicht und Ängftlihkeit. Nicht als ob er 
an ihrem weiblichen Takte gezweifelt hätte. 
Uber das war doch das erite Mal, daß er 
die Unerfahrene auf jo lange allein lieg; — 
und er fannte die böjen Zungen von Siena, 
die fi) an nichts dreifter heranwagten als 
an junge jchußloje Frauen. Wenn Erjilia 
irgendwie eines Rates oder Beiftandes be- 
dürfe, möge fie ji) an den waderen Prälaten 


Edftein: 


Drjogno wenden, der aud in weltlichen 
Dingen die reichjte Erfahrung und das ver- 
ftändigfte Urteil habe. 

Der erjte und zweite Tag des Alleinſeins 
verjtrih für Madonna Erfilia ziemlid er- 
eignislos. Früh ging fie, von ihrem alten 
Hausverwalter begleitet, zur Meſſe, jchaute 
nicht rechts noch links und fehrte in leidlich 
erbauter Stimmung zurüd. Hierauf genoß 
fie in Gemeinjhaft mit ihrer Bofe Lau— 
rella den Morgenimbiß und verbradjte dann 
einige Zeit im Garten, wo jeßt der Krofus 
und die flammroten Anemonen gar herrlich 
in Blüte ftanden. Der Neft des Tages war 
mit allerlei häuslichen Obliegenheiten und 
mit der Lejung eines der heiligen Bücher 
ausgefüllt, die fie no aus der unvergeh- 
fihen Zeit ihres Klofteraufenthaltes beſaß. 


Und jehr zeitig juchte fie abends ihr Lager 


auf. 

An dritten Tag wurde die Gleichmäßig- 
feit ihres Lebens geftört. Aus dem Garten 
herauffommend, fand fie auf ihrem Stick— 
rahmen einen verjiegelten Brief mit der Auf- 
ſchrift: An Madonna Earrucci. 

„Laurella!“ rief fie ind Nebengemad). 

Laurella jedod; war merfwürdigerweije 
ſpurlos verjchwunden. 

Erjilia nahm den Brief unfhlüffig in die 
Hand. Die jteifen, beinah gemalten Buch— 
jtaben der Aufjchrift waren ihr ebenjo fremd 
wie das Wappen. 


„Seltſam!“ raunte fie vor ſich hin. Dann 


erbrach ſie das Siegel. Und gleich bei den 
erſten Worten erkannte fie, wer dies nuner— 
wartete Schreiben an fie gerichtet Hatte. 
Bon der wildsleidenjchaftlihen Anrede er- 
ihredt, wollte jie erjt den Brief ungelejen 
ins Feuer werfen: aber ein unwiderſtehlicher 
Trieb angftvoller Neugier behielt die Ober- 
hand. Sie mußte doc wiſſen, wie weit die- 
jer tollfühne Odoardo in feinem Frevelmut 
ging, was er ihr zutraute und wie tief er 
ji in das Gewebe jeines ſchmachvollen Irr— 
wahns verftridt hatte. 

Der Brief enthielt zunächſt eine demütig— 
glühende Bitte um Huld und Verzeihung, 


auch für Laurella, die treu fei wie Gold und | 


feinen anderen Gedanken im Herzen trage 
als das Glück ihrer Gebieterin. Odoardo 
babe ſie eingeweiht, da er fonft feinen Weg 
finde, um der heiß geliebten Erfilia unter 


Anſelmo Earrucei, 


655 


gebührender Schonung ihres Rufes und 
ihrer Ehre das alles auseinanderzujeßen, 


was er ihr auseinanderjegen müſſe, wenn 


er nicht troftlos vergehen jolle. Erfilia jet 
noch jo jung und jo ganz befangen im Bor- 
urteil ihrer vermeintlichen Pflicht, dab es 
ihr jchwer falle, die Thorheit gewiffer menſch— 
liher Einrichtungen ruhig ins Auge zu faj- 


ſen und fi Mar zu werden über das un- 


vergängliche Recht der Neigung. 

Und nun folgte, unter dem Sprühregen 
unausgejegter leidenjchaftsvoller Beteuerun— 
gen, gleichjam im Furzem Auszug die ganze 


' frivole Lebens» und Liebes-Philofophie der 





damaligen Zeit, die Truglehre, deren be- 
queme Weisheit in dem heuchlerifchen Satze 
gipfelte: „Alles ift in der Liebe erlaubt, jo- 
lange man's nur vor den Menjchen geheim 
hält“ — und in dem anderen: „Kein Gatte 
wird in der Ehre gejchädigt, wenn ihm die 
Schädigung nicht zum Bewußtjein fommt.“ 
Es war dies die nämliche höchſt ſophiſtiſche 
und verlogene Theſe, die ſchon der alte Boc- 
caccio jo unzählige Male jeinen verliebten 
Helden und Heldinnen in den Mund gelegt 
hatte. 

Odoardo de’ Franchi verſchwendete auf bie 


‘ Entwidelung feiner moralwidrigen Lehre fo 





viel Beredſamkeit, daß Madonna Erfilia 
bei aller Entrüftung doch einen Augenblid 
ftußte, zumal aud) die wonnigen Schmeichel- 
worte, die Odoardo in dieje Begründungen 
einflocht, nicht ganz ihre Wirkung verfehlten. 
Und Beifpiele führte er an, Beifpiele ...! 
War’s denn möglih? Die Gräfin Mar- 
cela ...? Und Bianca de’ Monti ...? 
Und Bertalda, die frommblidende Gattin des 
Gapitano? Das alles war jtadtbefannt ...? 
Und niemand Ffehrte fich deshalb von den 
Verworfenen ab, und jelbjt Carrucci, ihr 
eigener Gemahl, begrüßte die Frevlerinnen 
mit Achtung und Ehrerbietung .. .? 

D, und wie wahnjinnig mußte diejer er- 
jchütterte, jlehende, klagende Odoardo fie 
lieben! Ganz anders noch, als fie dies neu— 
lid vorausgejeßt! Jedes Wort ja im diejem 
jündhaften Brief war ein glutatmender 
Seufzer, ein Fluch wider das feindliche 
Schidjal, ein flammenſprühender, weltver- 
geſſender Kuß! 

Ihr Atem ſtockte; es durchrieſelte ſie heiß 
und ſchaurig bis ins Mark hinein. 
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Dann aber jchämte fie fich dieſes unwür— 
digen Eindruds über die Maßen. Sie 
ichleuderte den Brief des Verführers weit 
von fich, warf fich in ihren Sefjel und brad) 
ſtürmiſch in Thränen aus. Ihr war fo ver- 
worren zu Mute, jo widerjpruchsvoll und 
bedrüdt, daß fie laut hätte jchreien mögen. 
Kein Gedanke wollte ſich mehr in ruhiger 
Folgerichtigkeit abjpinnen, jo jehr auch das 
arme, geängftigte Hirn ſich mühte und ab» 
quälte. Nach kurzer Friſt verjanf fie in 
einen Zuſtand jeltiamer Starrheit. Die 
Hände im Schoß, Tehnte fie bleich und 
regungslos wider dem Stuhlpolfter und 
ihaute hinauf nad) dem Goldrahmen des 
großen Ölbildes, das ihren Eheherrn in der 
Traht eines provengaliihen Troubadours 
darjtellte. Lints oben am Rand flinmerte 


ein mattglänzendes Licht, der Widerjchein | 


der jteigenden Sonne, die ih im Neben: 
gemacd durch die jchwarzblauen Gardinen 
ftahl. Diejen unruhigen Glanz jchlürfte fie 
ein, bis ihr der ganze Raum in leuchtendem 
Gran zerfloß. Schränfe und Truhen, Sefjel 
und Hochſitze, Thüren und Teppiche — alles 
löſte fih auf in ein farblos wogendes Meer, 
aus dem ab und zu ein verjchwimmendes 
Bruchſtück der Einzeldinge emportauchte, 


nicht wie die Sache jelbit, jondern wie ihr | 
Geſpenſt. Das Bewußjein der Zeit und des | 


Ortes ſchwand der halbwachen Träumerin 
völlig dahin. Es war eine Wohlthat nad) 
der Bellemmung der legten Augenblide. 
Und nun wogte und qualmte das wilder 
und lebhafter. Die Mafjen zerteilten ji; 
im Hintergrunde, bleich und rätjelhaft, jtieg 
eine fonderbare Viſion auf. Erjilia wußte 
nicht, ob fie das wirklich jah oder nur mit 
äußeriter Xebhaftigfeit dachte. Die ehrwür— 
dig graue Wölbung des Domes malte ſich 
ihrem geiftigen Auge — und fie jchaute ſich 


jelbjt, wie jie damals, den NRojenfranz zwis | 
ſchen den Fingern, andadtsvoll auf dei | 


Knien gelegen. Dort an dem Pfeiler hatte 
Anjelmo arrucci das betende Mädchen er- 
blickt und fich gleich in der erjten Minute 
jo umwiderrufli in fie verliebt. „Un— 
widerruflih!” Hang es 
Und dann rannte ihr eine ſeltſame Stimme 


ein boshajtes Warum? zu. Weshalb fonnte 


der Mann da, dejjen Blick unter der heiligen 
Handlung jo ſtumm verlangend nad ihr 











in ihrer Seele. | 





Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


herüberjchweifte, nicht Odoardo de’ Franchi 
jein? DO, dann wäre alles jo klar, jo ftill 
und jo gut geworden! Kein Kampf, feine 
Qual, feine Sünde vor Gott und den Men- 
jchen! 

Nun fuhr fie empor wie von allen Dämo- 
nen gehegt. Es war aljo Thatjache: jie 
liebte diejen treulojen Freund ihres Gatten! 
Sie empfand heimliche Sehnſucht nach dem 
Berabjcheuungswürdigen, der fie mit Teu- 
felsgewalt in den Pfuhl des Verrats lodte! 
Im Herzen war fie bereits dem Dann ihrer 
Wahl untreu geworden! Sie war eine 
Ausgeftoßene, vor der die quadenreiche Mut— 
ter des Heilands ihr Antlig verbüllen 
wirde, wenn fie nicht Buße that mit glühen- 
den Thränen, mit Faften und Geißelhieben! 

Links von der Mittelthür, die nach dem 
Ankleideraum führte, hing unter purpur— 
faltiger Überdachung ein jhönes Marienbild, 
die Schöpfung eines florentinischen Meiiters. 
Davor brannte in funftvoll getriebener Gold— 
fapjel eine ewige Lampe. Erjilia, vom 
Widerjtreit ihrer Gefühle mit Grauſen er: 
füllt, warf ſich verzweiflungsvoll auf den 
gepolfterten Schentel, jah zu der Heiligen 
auf und rang ftöhnend die Hände. 

„AlbarmberzigeMutter Gottes,” jchluchzte 
fie aus zerquälter Bruft, „rette, o rette mich! 
Du weißt ja, in meinem Herzen wohnt feine 
Falſchheit und fein verwerflicher Wille. Ach 
tradhte nach einem nur: meine Pflicht zu 
thun vor dir und den Menjchen, und treu 
und mafellos meinen Schwur zu Halten! 
Wenn ich gefrevelt habe, o jo vergieb mir, 
um deines göttlichen Sohnes willen! Ich 
liebe ja meinen Gemahl von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüt! ch liebe ihn, 
wenn auc anders! Heilige Mutter Got- 
tes, nimm doch die Wirrnis und die verzeh— 
vende Angit mir hinweg, und die böjen Ge— 
danfen, die immer wieder hinüberjchweifen! 
Nette mich, allbarmbherzige Mutter des Hei: 
lands, und ich will deine Guade preijen und 
(oben in Ewigfeit, Amen !“ 

Sie beugte ihr todbleiches Angeſicht fait 
auf den Boden. Das blonde Haar wallte 
ihr über die Stirn und neßte jih an den 
Thränen, die unaufhörlich unter den zuden- 
den Wimpern bervorquollen. Halb in Ge- 
bet, halb zu fich jelber jprechend, juchte fie 
ſich mit aller Gewalt ihre Einbildungstraft 
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ind Gedächtnis zu rufen, wie ihr Gemahl | übrig, als ſich um Hilfe an den zu wenden, 


fie von Anbeginn auf den Händen getragen, 
wie er jie gütig und freundlich und ehr- 
erbietig behandelt in jeder Minute, wie er 
eigentlich jeit dem Tag der Bermählung nur 
noch für fie gelebt und geträumt und ge- 
dichtet habe. Ya gemwißlich, in feine Seele 
fam niemals ein anderer Gedanke als Er- 
filia de’ Prati, der Stern feines Lebens. 
Hatte er nicht bei Ehre und Seligfeit ihr 
beteuert, daß fie troß allem, was jcheinbar 
dagegen jpreche, doch jeine erjte und einzige 
Liebe jei? Und fie glaubte ihm das, o jo 
freudig und ftolz, wie fie dem Briejter 
glaubte, der ihr die Gnade ihres Heilands 


verfündigte! Anjelmo Carrucci hatte zwar | 


in der großen Welt gelebt und, wie er dies 
frei befannte, mehr als einer Todenden 
Schönheit gehuldigt: aber jein Herz war 
niemals bei diejen flüchtigen Schwärmereien 
im Spiel gewejen! Sie erjt hatte dies 
ſtumme, jelbitgenügjame Herz aus dem 
Schlafe gewedt; Erfilia de’ Prati erſt hatte 


den Sänger der Sieben Todfünden lieben 


gelehrt. 

Bon neuem hob fie die Hände zur Mutter 
Gottes empor und betete inbrünftig. Der 
Gedanke an ihren Gemahl und die Rolle, 
die fie in feinem Leben jpielte, jchien ihr 
Kraft zu verleihen. Sie ward ruhiger und 
tlarer. Nach einer Weile erhob fie fih. In 


dem breiten Kamin glomm noch ein halb | 
eriterbendes euer; der Märzmorgen war | 


fühl gewejen; man hatte zur Frühe gebeizt. 
Hier zwiichen den finfenden Bränden jollte 
der ſchändliche Brief und alles, was mit ihm 
zufammending, ein ruhmloſes Ende finden. 
Sie nahm das Schreiben von Teppich auf, 
zerfuitterte e3 mit troßigen Fingern und 
warf es bedächtig zwiſchen die jchwelenden 
Sceiter. Das hochgelbe Bapier krümmte 


ih, als empfinde e8 Schmerz; damı jchlug | 


mit leifem Knall eine blendende Flamme auf. 
„So!“ hauchte Erfilia wie traumverloren. 


Daun jegte jie jich, tief Atem hHolend, an | 


ihre Stidarbeit. 

Wäre doch diefe umjelige Trennung vor- 
über! Ihr Herz klammerte ſich mit frampf- 
bafter Ungeduld an den Augenblid, da fie 
ihren Gemahl wiederjehen und ihm alles 
erzählen wollte! Ddoardo hatte ihr ftrenges 


‚ der ihr natürlicher Freund und Beſchützer 
war? Zuvor aber wollte fie ihrem Teicht 
erregbaren Gatten den Scwur abnehmen, 
daß er die Sache geheim halten und auch 
dem Schuldigen gegenüber nichts unterneh— 
men werde. Nur das freundichaftliche Ver— 
hältnis zu den Verräter jollte er unter dem 
Borwand irgend eines feinen Zerwürfniſſes 

aufgeben. Sie wünfchte dem jungen Manne, 

der jie jo jchwer beleidigt hatte, nicht mehr 
in ihrem Palast zu begegnen. 

Je mehr fie in diefen Entſchluß fich ein- 
wühlte, um jo lebendiger ward ihre Zuver— 
ficht, daß ihre Neigung zu Odoardo allmäh— 
lich erlöjchen würde. hr jungfräulich reines 
Gemüt jchämte ſich ja diejer Empfindungen 
wie einer Miffethat. Was auf jo unhalt- 
barem Grunde entiproffen war, fonnte nicht 
allzu tief Wurzel jchlagen. Wenn Anjelmo 
| ihr beiftand; wenn er fie einhüllte in den 

treu bejchügenden Mantel feiner Liebe und 

‘ Bärtlichkeit; wenn er dem hölliſchen Feind 

jede Gelegenheit nahm, fich ihr zu nahen — 

dann mußte fie über die Anmwandlungen die= 
jer verwerflichen Leidenſchaft obfiegen. 

Nun fiel ihr ein, daß ihr Gemahl drunten 
im Süden, auf der Inſel Sicilien, liebe 
Verwandte bejaß, die längſt jchon den 
Wunſch geäußert, die junge Frau ihres 
Stammesgenofjen Anjelmo kennen zu lernen. 
Die förmliche Einladung nad) Palermo war 
vor drei Monaten wiederholt worden; eine 
Reife dahin lag jchon halbwegs im Plane, 
allerdings erjt für November oder Dezem- 
ber. Weshalb aber mußte man dieje Fahrt 
jo hHinausjchieben ? Konnte Anjelmo nicht 
gleich nach feiner Zurückkunft mit ihr aufs 
brechen? Nichts hielt ihn jegt hier in Siena, 
und Palermo war jelbjt im Hochjommer ein 
‚ erträglicher Aufenthalt. Neue Eindrüde und 
eine längere Trennung von dem Schauplatz 
ihrer legten Erlebnijje: fein Zweifel, nad) 
diejer Nichtung bin lag das Heil! Sie 
brauchte ihm unter diefen Verhältniſſen gar 
nicht erjt zu berichten, was ſich ereignet 
hatte. Er that ihr ja alles, alles zuliebe, 
auch ohne daß fie für ihren Wunjch einen 
Grund angab. Ya, ja, jo war es am beiten! 
Aus einer Mitteilung der Gejchehniffe hätte 
er doch vielleicht ihre Schwäche heraus: 








Verbot mißachtet: was blieb ihr da anderes | gelejen. 
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Wehmütig Tächelnd beugte fie ihr Antlik 
über den Stickrahmen. Nun fie mit fid 
und ihrem Berhalten vollftändig im klaren 
war, überkam fie ein Hauch jener entjagungs- 
vollen Befriedigung, wie fie das Weltfind 
ergreift, wenn es nach langen ftürmifchen 
Kämpfen im Hafen des Kloſters landet. 
Die jhimmernde Purpurjeide ſpann fich mit 
ruhiger Gleihmäßigfeit über das angeitraffte 
lfihtgraue Wollgewebe. Dann fädelte fie 
ein gejättigtes Blau in die Nadel und begann, 
immer ficherer und immer gejammelter, den 
Flügel einer großen Libelle, die zwiſchen 
blaßgrünen Halmen jchwebte. Das herrliche 
Blau gemahnte fie an das Meer und das 
Meer an die Südlandsfahrt. Ahr geiftiges 
Auge jah die beglänzte Goldmujchel, den 
ragenden Balmenhain, das kötliche Landhaus 
an den Dlivenhängen des Monte Bellegrino, 
wo fie demnächſt raften würde an der Seite 
des Mannes, dem fie zu eigen War von 
Gottes und Rechts wegen. 

Ein Geräufch im Nebenzimmer unterbrad) 
dieje heilfamen Träumereien. Aufjchauend, 
gewahrte Erfilia die Kammerzofe, die ſich 


da mit erheucheltem Eifer über den Rand 


einer Truhe beugte. Offenbar lauerte fie 
auf die Gelegenheit, mit Erfilia über das 
große Geheimnis der letzten Stunden ein 
paar Worte zu wechjeln, und — vielleicht 
einen Auftrag an Signor Odoardo in Em- 
pfang zn nehmen, 

Der jungen Frau ſchoß das Blut in die 
Stirn. 
faßt, der dreiſten Wermittlerin gegemüber 
ganz und gar ihre Würde zu wahren. 

„Laurella!“ rief fie mit fejter Stimme. 

Gejhmeidig wie eine Katze glitt das 
Mädchen herein. Ihre tiefbraunen Augen 
funfelten vor Öenugthuung. Etwas verlegen 
führte fie ihre Fingerſpitzen an den rot— 
ſchwellenden Mund. 

„LZaurella,“ fuhr die junge Frau ſtirn— 
runzelnd fort, „ich wollte dir jagen, daß ich 
dich bei dem geringiten Verſuch, dieje Un— 
gebühr mit Signor Odoardo zu wieder: 
holen, umwiderruflich entlafje. Ein anftän- 
diges Mädchen ſollte fich lieber Gift in den 
Wein gießen, als fih zu ſolchen Ehrloſig— 
feiten gebrauchen lafjen. Nur um die Sadıe 


nicht zwecklos aufzubaujchen, -will ich fie tot- 


jhweigen. Uber merk dir das ein für alle» 


Doch war fie jet Hinlänglich ge | 
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mal: ich breche dies Schweigen und über— 
antworte dich dem Zorn meines Gemahls, 
wenn du mit dieſem unverſchämten Siguor 
Odoardo auch nur noch ein einziges flüchtiges 
Wort wechjelit !” 

Laurella jenkte voll Demut den Blid und 
ftanımelte, an ihrem Täſchchen neitelnd, ein 
paar Worte bangjter Entjchuldigung. Sor 
Odoardo habe ihr tagelang Feine Ruhe ge- 
lafjen und jo unglüdlich dreingefchaut! Und 
fie wiffe ja gar nicht, wad Sor Ddoardo 
gejchrieben, und habe jich weiter nichts Böjes 
dabei gedadt. D Gott, o Gott, wie nur 
Madonna Erfilia gleich jo erbarmungslos 
mit ihr reden möge, da fie doch immer dar- 
anf bedacht gewejen, der Herrin zu Wunſch 
zu jein und treu ihre Pflicht zu thun. 

„Geh nur!“ winkte Erfilia. „Du weißt nun, 
was dir bevorjteht, wenn du dich je wieder 
vergeſſen jollteft. Alles hat jeine Grenzen!” 

Laurella that furchtbar zerknirſcht. Sie 
machte jogar den Verſuch, ein wenig zu 
ſchluchzen. Wie fie dann aber hinaus in die 
Halle trat, warf fie den Mund auf und 
zudte geringihäßig die Achſeln. Sie fannte 
das längft! Ehe fie Hier in das Haus des 
Poeten fam, war fie die Bofe der jungen 

Gräfin Lascagni gewejen. Da wurde fie 

auch zu Anfang heruntergezanft, daß ihr 

Hören und Sehen verging. Dann aber — 

ad, du lieber Gott! Wie bald hieß es: 

Raurella bier und Laurella dort! Mean 
ſchmeichelte ihr und nannte fie Engel und 

liebes Herz. O, fie hätte Geſchichten erzählen 

können, Geſchichten . . .! Das war doc) nun 
mal der Lauf der Welt, bejonders bier in 
dent leichtlebigen Siena... 

Und Sor Odoardo war ein jo Liebens- 
würdiger, netter Mann und freigebig wie 

‚ein Fürft... 

Ach was! Mocte die Herrin jegt aud 
erbojt jein: Zaurella fonnte nicht Nein jagen, 
wenn der jugendftrahlende Kavalier jie mit 
den großen glutjprühenden Augen jo flehent- 
lich anſah und ihre Hand ergriff und ihr 

' zum Andenken glei eine ganze Goldrolle 


hineindrückte. 
* 


Am folgenden Tag blieb Erſilia trotz des 
verlockenden Wetters daheim. Zum erſten— 
mal ſeit ihrem Weggang vom Kloſter ver— 


Edftein: 


Anjelmo Carrucei. 


659 


fäumte fie ohne zwingende Gründe die Meſſe. Speijen auftrug, fi wieder entfernt hatte, 


Auch die üblihe Morgenwanderung durch 
den Garten wies fie fur; von der Hand, 
obgleich Laurella daran erinnerte, Sie hatte 


das dunkle Gefühl, ald ob der Palazzo mit 


feinen quadergetürmten Mauern ihr Schuß 
böte gegen die Angriffe unbekannter feind- 
jeliger Mächte. 

Nachdem Eriilia vor dem Bildnis der 
Gottesmutter in ihrem trauliden Wohn: 
zimmer Andacht gehalten, ſetzte fie fich wie 
geitern zu ihrer kunſtvollen Stiderei und 
förderte eifrig die blau-glänzenden Flügel 
der Wafjerjungfer. Das Frühftüd nahm fie 
allem. Sie war noch nicht in der Stimmung, 
die jonft jo willfommene Gejellihaft ihrer 
Hofe zu dulden. Als ſich jedod die Stunde 
der Hanptmahlzeit näherte und das Mäbd- 
chen mit verweintem Geficht auf der Schwelle 
erichien, unterwürfig und troſtlos wie eine 
büßende Magdalene, da empfand Madonna 
Erjilia ein ernjtliches Mitleid, hieß die 
Veritörte herantreten, gab ihr großmütig 
die Rechte und jagte freundlich, die unliebe 
Angelegenheit jolle vergefien fein. Laurella 
bededte die Hand ihrer Herrin mit feurigen 
Küfjen, beteuerte nochmals, daß fie bei ihrer 
unklugen That nichts Böſes gedacht habe, 
und pries fi glüdlich, daß fie nad) diejen 
Stunden des Herzeleids nun wieder frei 
aufatmen könne. 

„Armes Ding!” dachte Erfilia. „Biel 
feicht war ich troß allem ein wenig zu hart! 
Wer weiß denn, was diefer liftige Sor 
Ddoardo ihr vorgeredet? Bis jegt war jie 
doc wirklich die Artigfeit und Ehrlichkeit 
ſelbſt! Und jo till und bejcheiden !” 

Nach einigem Zögern ſprach fie mit janfter 
Stimme: „Du kannſt dir im Eßzimmer ein 
Gedeck auftragen laſſen.“ 

Die Zofe dankte und ging. Erſilia, des 
Stidens müde, warf ein Tuch über den Rah— 
men und griff nad dem kleinen Erbauungs— 
buch, das zwijchen den zwei altrömijchen 
Bronzefiguren auf dem goldfüßigen Putztiſch 
lag. 

Die Verzeihung, die fih Laurella erweint 
hatte, jhien die gejunfene Stimmung des 
Mädchens rajch wieder zu heben. Während 
der Mahlzeit ward fie mit jeder Minute 
frijcher und aufgeräumter. Sobald der Be- 








hub fie lebendig und harmlos zu plaudern 
an — von drolligen Stadtmeuigfeiten, die 
fie beim Hausverwalter gehört, von kleinen 
Ereigniffen aus der nächſten Umgebung, zu— 
feßt jogar von ihrer eigenen Vergangenheit. 
Sie hatte ein gutes Stüd Welt gejehen, war 
in Venedig und Rom gewejen und kannte 
die jonderbarjten Gejchichten von ftaatlichen 
und geiftlihen Würdenträgern. Sogar die 
legte Papſtwahl hatte fie miterlebt, und wie 
ganz Rom in fiebernder Aufregung war, 
weil man bejorgte, das hohe Konklave möchte 
einen Franzoſen auf den päpftlichen Stuhl 
berufen. 

Erfilia hörte ihr freundlich zu. Alles, 
was ihre Gedanken von Siena hinwegführte, 
war ihr willfommen nad) diejen letzten Er- 
fahrungen. 

Mit einemmal hatte Laurella die Rede 
auf einen Berwandten des Papſtes, den 
Fürſten Giovanni Scarpini, gebracht. Ganz 
beiläufig warf fie die kurze Bemerkung bin, 
Fürſt Giovanni habe jo wenig zu feiner 
jungen Gemahlin, der Fürftin Aftalfa, ge 
paßt: er jechsundvierzig umd fie erjt im 
fiebenundziwanzigften! Der heilige Vater 
jelbit habe den Fürſten gewarnt: wer fi 
mutwillig in Gefahr begebe ... 

„Und,” fügte Zaurella Hinzu, „es liegt 
ja doch Far auf der Hand: jo etwas fann 
auf die Dauer nicht gut thun.“ 

Erjilia ſchwankte, ob fie das unverbefier- 


liche Gefchöpf nicht wieder hart anlaffen 


jollte. Dann unterdrüdte fie dieſe Anwand— 
lung. Bielleiht jagte Laurella das alles 
nur in taftlofem Unbedadht, ganz ohne Be- 
ziehung. Sonderbar: der Altersunterjchied, 
den bier der heilige Vater bedenklich fand, 
war noch geringer als der zwijchen ihr und 
Anſelmo. Weshalb fiel ihr das mur bei 
aller Entrüftung mit jo peinlicher Schwere 
aufs Herz? Bis dahin Hatte fie nie drüber 
nachgedacht. 

Sie blickte mißmutig auf den Teller, wo 
die Orange, die Laurella für ſie geſchält 
hatte, noch unberührt zwiſchen den Feigen 
lag. 

„Ich bin müde!“ ſagte ſie plötzlich und 
erhob ſich mit unwirſcher Haſt. Sie war 
zornig über ſich ſelbſt, daß die Gedanken 


diente, der mit ſchweigſamer Flinkheit die ihr wieder haltlos dahinſchweiften. 
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„So ſchlaft, Madonna!” riet ihr die Bofe, 
ohne Sich durch den jchroffen Ton ihrer Ge— 
bieterin aus der Faſſung bringen zu lafien. 
„Das lange Sitzen über dem Stidrahmen 
hat Euch abgejpannt.“ 

Erfilia begab fi) ins Wohnzimmer. Bon 
neuem ergriff jie das Feine Erbauungsbud). 
Sie las da weiter, wo fie vorhin jtehen ge- 
blieben war: in der Abhandlung des Paters 
Ambroſius jiber die geiftliche Hoffart. Mit 
Gewalt zwang fie ihr geängitigtes Herz zur 
Aufmerkjamkeit. Aber es half nichts. Die 
Unruhe, die fich feit der Bemerkung Lau— 
rellas ihrer bemächtigt hatte, nahm jonder- 
bar überband. Sie fonnte den eindring- 
lihen Worten des WPredigerd faum noch 
folgen. Zwiſchen den Zeilen des Buches 
ſchienen ſich andere Zeilen mit aufdring- 
licher Frechheit breit zu machen, Zeilen des 
Briefes, der gejtern im Kamin da verfladert 
war. 

Zuletzt hielt ſie es nicht mehr aus. Der 
Wohnraum, der ihr bis heute jo lieb und 
vertraut gewejen, drüdte ihr auf die Ner- 
ven wie eine dumpfige Bleifammer. Sie 
legte das Buch weg und trat eine planlofe 
Wanderung von Gemach zu Gemach an. 
Sie betrog fi dabei mit dem Vorwand, 
als babe jie allerlei nachzuſehen und zu ord— 
nen. In Wahrheit floh fie nur vor fich 
jelbit. 

Durch den vierfenftrigen Speijejaal, wo 
am Geburtstag Anjelmos das große Feſt— 
mahl in Scene gegangen, erreichte jie den 
erjten der drei Gejellichaftsräume. Sie 
ſchante fich um, wie eine, die das Gedächt— 
nis verloren bat. War das wirflid vor 
faum einer Woche gewejen? Dort, auf einer 
der weich jchwellenden DOttomanen lag die 
goldbraune Mandoline, zu der Ghismondo 
de’ Basculis die zauberhafte Romanze vom 
Edelfräulein gejungen. Die roten Metall- 
schrauben blinkten magisch im ebbenden 
Tagesliht. Wie ein fernhin verhallendes 
Echo tönte es durch die Seele der jungen 
Frau, ſüß und jchmeichleriich: 

Gejegnet ſei, du ftille Flur, 
Dur Schloß im Glanz der Maienfonne, 


Bo ih zum erftenmel erfuhr, 
Was Jugend heißt und Himmeldwonne! 


Und wieder quoll jene jeltjame Stimmung 
auf, die ihr damals jo ummwiderjtehlich über 
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das Herz geriejelt, und deutlich ſah fie im 
Hintergrunde des halbhellen Gemachs die 
unheimlich Todende Glutgeftalt Odoardo de’ 
Frandis. Ein Graufen ergriff fie, eine un- 


ſagbare Furt. Der glänzend ausgeftattete 


Raum in all feiner Fülle und Herrlichkeit 


kam ihr vor wie der Aufenthalt unfichtbarer 


Dämonen. Wäre Anjelmo jebt dagewejen! 
Wie hätte fie ihn mit zitternden Armen um: 
Hammert und lautlos, nur ihr jelber ver: 
nehmbar, die Worte geflüftert: Du ZTeurer, 
bejhüge mi! So aber war fie allein, ad, 
jo gräßlich allein! Bor ihrem Hausver- 
walter jchämte fie jih. Der würde doc 
ſeltſam geſtutzt haben, wenn fie ihn plößlich 
gerufen hätte. Gegen Laurella jedoch, deren 
Geſellſchaft ihr ſonſt jo erwünjcht tvar, fühlte 
fie jeßt einen unüberwindlichen Abjchen. 
Laurella war ja im Grund ihres Herzens 
die Mitverfchworene all diefer öden Ge— 
ipenfter, ja, der Böſe vielleicht in eigener 
Berjon, der jich die Maske der Dienftwillig- 
feit und Freundichaft borgte, um ein ge 
ängitigtes Weib deſto zuverläffiger in den 
Abgrund zu ftoßen. 

Da fie jo völlig verwaift und verlafien 
war, wollte fie wenigitens doch im Geiſte zu 
dem flüchten, der es vor allen Sterblichen 


' wohl mit ihr meinte, zu ihrem fernen Ge— 


mahl. Angftvoll umjchauend eilte fie in jein 
Arbeitsgemah. Gott jei Dank! Hier in 
diejen geheiligten Räumen Tebte und webte 
die ganze ſtarke Berjönlichkeit Anjelmo Ear- 
ruccis und flößte ihr neuen Mut umd neue 
Kraft in die Seele. 

Erfilia rüdte den Sefjel vom Schreibtiſch 
und warf fich tief Atem bolend in das rot- 
federne Polſter. Mit einer Aufmerkiamteit, 
als jähe fie das alles zum erjtenmal, be 
wunderte jie die funftvoll getriebenen Metall- 
jtänder mit den zahlreihen Briefichaften; 
das mächtige Schreibzeug mit feinen köſt— 
lichen NReliefjchilderungen, ein Meifterwert 
Benvenuto Cellinis; die filberne Wanduhr 
mit dem rubinengefchmüdten Pendel; die 
Manujfriptläften aus Olivenholz. Hier vor 
diefer gedunfelten Cedernplatte waren die 
„Sieben Todſünden“ entitanden und all die 


übrigen herzergreifenden Schöpfungen, mit 


denen der große Poet jein danfbares Bolt 
bejchentt hatte. Welch ein jtolzes Gefühl, 
im Angeſicht diejer Triumphe fich jagen zu 


Edftein: 


dürfen: Er, den alle für fich in Anſpruch 
nehmen, den jeder einzelne fennt und bewun— 
dert — er gehört doch im tiefften Grund 
feines Weſens dir, nur dir. Keine andere liebt 
und begehrt er; alles, die ganze lodende 
Welt da draußen, der Reiz der Schönften 
und Klügften, ja, jein Lorbeer jogar wiegt 
ihm feberleicht gegen ein einziges Lächeln, 
mit dem du Feine, unbedeutende Frau ihm 
frühmorgens den Tag vergoldeft! 

Langſam erhob fie fih. Mit wachjenden 
Selbjtvertrauen jchaute fie rings in dem 
freundliden Raume fih um. Das Fühlen 
und Denken ihres Gemahls Hatte fich hier 
faft jedem einzelnen Gegenjtand aufgeprägt. 


Die glühenden Ölgemälde, die wertvollen 


Waffen, die dort gefreuzt an der Schmal- 
wand Hingen, dad Marmorbild der Pallas 
Athene, die kojtbaren Vaſen mit den blaß— 
gelben Schildereien auf rotbraunem Grunde: 
all diefe Dinge trugen die underfennbare 
Spur jeines Geiftes. 

Die Thür links von den Schreibtifch, die 


Anjelmo Earrucci. 
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zwanzig andere. Dort das ganze Geitell 
war mit lateinischen und franzöfiihen Bü— 
ern gelehrter Urt, mit philojophiichen, 
ftaatswiffenschaftlichen und theologischen Ab- 
handlungen bejegt. Hier links prangten in 
Purpur etliche dreißig Ausgaben von Dan— 
tes Divina Commedia; die Schriften Petrar- 
cas, Ciullo d'Alcamos, Brunetto Latinis; 
dort Rabelais und der tiefrernite Montaigne, 
deſſen Ruhm jetzt eben auch in die Stäbte 
Toscanas gedrungen war. 

Erfilia jchritt weiter. Am neunten Regal 
machte fie leuchtenden Blides Halt. Hier 
ftanden in prunklos Fernigen Leberbänden 
jämtlihe Schriften und Dichtungen ihres 
Gemahls. Mit froher Genugthuung las fie 
die handjchriftlicd; aufgetragenen Titel: Die 
Sieben Todfünden; Der Weinfrug; Die 
Wolfen; Tereja; Die fleine Concetta; San 
Marco; Die ägyptiiche Reife. Drei Bände 


‚ enthielten die Lyrif, fünf die Studien über 





Neapel. Erfilia, wie fie dies alles jo bei- 
einander ſah, jtaunte über die jtattliche Reihe. 


nad Anjelmos Bibliothek führte, ftand offen. | Bieles davon kannte fie. Die „Sieben Tod- 
Durd das gotiiche Fenfter da drüben jah | ſünden“ zum Beifpiel. Auch die „Ägyptiſche 


die Spätjonne herein. Alles verſchwamm 
hier wie in leuchtendem Goldſtaub. Erfilia 
hatte die Bibliothek mit den wandhohen 


Schränken und den breiten Regalen bis jetzt 


nur zwei oder dreimal ganz flüchtig betreten. 


Bei gewöhnlicher Stimmung war ihr dieje | 


erbriüdende Fülle von Denfmalen des Wij- 
jens, Könnens und Forſchens nicht eben 


jympathiih. Dazu fam die eigentümliche 
Schmudlofigfeit dieſes Raumes, die fait an 


die Amtsftube eines norditalienischen Nich- 
ters gemahnte. 
an allem, was mit Anjelmo zujammenhing, 
gleichjam beraufcht hatte, jchritt fie ver- 
langend hinein. Die Bibliothek dünfte ihr 
nur die Fortjegung jeines Arbeitsgemaches, 
noch dazu in diefer warmen goldroten Abend- 
beleuchtung. 

Planlos trat fie zum erſten Regal. 
zum zweiten, zum dritten, zum vierten. 
Welche Unmafje von Büchern und Namen! 
Belanntes und Fremdes, Weltberühmtes und 


Sept aber, da fih Erfilia 





| 


Längftvergefjenes! Hier die fünf Reihen mit 
den jhwarzgrünen Einbänden, das waren die | 
Werke der provengaliihen Troubadoure — 


Bernart von Bentadorn, Raimon Bidal, 


Beire de Eorbiac, Richard von PBoitiers und | 


' ter, im zwanzigjter Auflage. 
Dann | 
Anſelmo ſie gleichfalls gewarnt hatte. 


Reiſe“ Hatte fie mit wachjender Teilnahme 
gelejen, obgleich fie den philojophiichen Kern 
des Werkes augenjcheinlich nur halb verſtand. 
Erlihes andere, wie den Sonetten-Cyklus 
„Zereja”, hatte fie auf Nat ihres Mannes 
vorläufig noch vernadhläjfigt. Sie fei für 
„Tereſa“ noch bei weitem zu jung, hatte 
Anſelmo gejagt, zu jung und zu unerfahren. 
Sewohnt, jeinen Ratjchlägen blindlings Folge 
zu leijten, hatte jie niemals auch nur im 
Traume daran gedacht, diefem Buch fich zu 
nähern. Wozu auh? Sie hätte es jeden- 
falls noch in weit höherem Grade miß- 
verftanden wie jene ſchweren Erörterungen 
in der „Ägyptiſchen Reife”. 

Ach, und hier! Der breitrüdige Band, 
der jo oft wiederfehrte, in jechiter, in zehn- 
Richtig, das 
waren ja die berühmten „Amori“, vor denen 
Nur 
die Gründe waren bier andere als bei dem 
Eyklus „Tereſa“. „Das Buch ift zu über- 
mütig,“ hatte Anjelmo gejagt, „zu jehr im 
Ton eines Beitgejchmades, den ich bei Leibe 
nicht zum Geſchmack meiner jüßen, reizenden 
Frau machen möchte!” 

Übermütig? Was konnte das ſchaden? 
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Sie war doch im zweiten Jahr jchon ver= | 


heiratet, und wahrhaftig fein Kind mehr. 
Ein paar unfanfte Ausdrüde oder ein Spaß, 
wie er im Frauengemach allerdings nicht 
am Pla war, fonnte ihr doch den Spiegel 
der GSeelenreinheit nimmermehr trüben! 
Vielleicht war das im Gegenteil eine Fügung 
des Himmels, daß fie dies launige Buch 
gerade jeßt hier entdedte. Frohſinn und 
Heiterfeit — Waren das nicht die beiten 
Berbündeten im Kampfe mit ihren unjeligen 
Anwandlungen? Übrigens, einiges aus den 
„Amori” Hatte man ja in ihrer Gegenwart 
vorgelejen, damals im Garten der Billa 
Carlotta, ald der ficilifche Kaufherr beim 
Grafen Lucchetti zu Gaft war. Die Ge- 
ihichte zum Beifpiel von dem verliebten 
Schreiber, den die hartherzige Tochter des 
Turmwächters im Korbe heraufzog und 
vor der Wandluke zwijchen Himmel und 
Erde feithielt, bi ihr Bräutigam den Ver— 
zweifelten gründlich) zerbläut hatte. Der 
drollige Schwant, in jchönreimenden Berjen 
erzählt, hatte ihr herzliches Lachen erregt: 
weshalb jollte fie nicht auch die übrigen 
Scerze und Ausgelafjenheiten des Buches 
fennen lernen, zumal jeßt, wo ihr wirklich 
daran lag, den Heinen Reit ihrer Beflommen- 
heit ein für allemal zu verjcheuchen? Der 
funfelnde Wig ihres Gemahls, der jugend- 
friiche, umwiderjtehlich flotte Humor — ja, 
das war der richtige Baljam für eine Seele, 
die von dem Anprall der jüngjten Ereigniffe 
immer noch nicht völlig genejen war. 

Sie nahm die „Amori” heraus, jchob 
einen Lehnjefjel in die Nähe des Fenſters 


und ſetzte ſich. Noc einmal warf fie durch | 


die geöffnete Thür einen Blid in das 


Arbeitsgemad. Dann hub fie, tief atmend, | 


zu lejen an. 


Wie bald aber verkehrte fi ihre halb | 
ſchon behagliche Stimmung in wühlende | 


Unraſt, als ihr die zufällig aufgejchlagene 
Novelle — die vierte des erjten Buches — 
Dinge und Berhältniffe vorführte, deren 
Ähnlichkeit mit ihren eigenen Erlebniſſen 
nicht zu verfennen war! Ein abwejender 
Ehegemahl, ein tolltühner Liebhaber und 
nur — Statt der dreiften Laurella — eine 
Freundin der jungen Frau, eine jchändliche 
Gauklerin, die aus Rachgier und Eiferjucht 
die gleiche erbärmliche Rolle jpielte! 
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Die leichte, beinah tändelnde Art, mit der 
das alles auseinandergefegt war, hatte für 
Erjilia etwas bejonders Verletzendes. Sie 
ließ das Buch wie betäubt in den Schoß 
ſinken. 

Nach einer Weile verwand ſie das. Sie 
ſuchte nun den Verfaſſer vor ihrer klar em— 
pfindenden Seele zu rechtfertigen. 

„Wer weiß, wie das alles noch kommt. 
Diejer graziöſe, ſpaßhafte Ton iſt vielleicht 
nur ein poetiſcher Kunſtgriff. Erſt wird die 
Sache ſo im fröhlichſten Allegretto behandelt, 
damit man denken ſoll, der ſchnöde Verrat 
jpielt fich bier glatt und ohne jede Schwie- 
rigfeit ab; hinterher aber kommt dann die 
Nemefis und mit ihr die echte Moral. So 
war’s ja doch eigentlich auch in der Ge- 
jhichte vom Schreiber. Der Menſch wußte, 
daß Earminella verlobt war, und hat jie 
trogdem beläftigt. Dafür hat ihn der be= 
leidigte Bräutigam durchgewalkt. Hier geht 
es wohl ähnlich; nur, dem Thema gemäß, in 
minder handgreiflicher Derbheit. Nur wei— 
ter!” 

Die Nemefis aber, auf die fie wartete, 
blieb vollftändig aus. Im Gegenteil! Der 
Poet nahm augenſcheinlich für das frevelude 
Paar lebhaft Bartei, freute fi der mannig- 
faltigen Streiche, die dem betrogenen Ehe— 
gatten mit Hilfe der heimtüdijchen Freundin 
gejpielt wurden, und malte den fortgejeßten 
Genuß diejes ftrafbaren Liebesglüdes mit jo 
leuchtenden Farben aus, daß die Verwerf— 
lichkeit unter der Flammenpracht dieſer 
Schilderung faum noch erkennbar blieb. 

Das Antlig Erfilias glühte wie Feuer. 
Ein Hauch herbiter Erbitterung ging ihr 
durch die aufjchauernde Seele. Unerbört! 
Geradezu fürdterlih! Wie um Himmels 
willen konnte Anjelmo, ihr Gatte, zu dem fie 
bis dahin aufgeblidt hatte wie zu dem Ur: 
quell aller Weisheit und Ehrbarkeit, jo 
etwas Frevelhaftes gejtalten und mit dem 
Zauberklang feiner melodijchen Verſe ums 
fleiden? 

Nun, vielleiht war das nur eine Aus- 
nahme. Unter den dreißig Novellen durfte 
ja wohl eine verfehlt fein. Wie hatte doch 
neulich) der venetianische Mönch in dem ge 
lehrten Vortrag über Dantes Anferno ge 
jagt? „Zuweilen jchläft auch der gute 
Homer.“ 


Edftein: Anfelmo Earrucci. 


So las fie denn weiter. Mit jedem Blatt 
aber, das fie umfehrte, ward der Aufruhr 
ihres Gemüt wilder und ftürmifcher. In 
den fünf oder ſechs Novellen, die fie mit 
zitternder Haft durchflog, fand fie nicht nur 
die jchnödeften und verfänglichiten Situatio- 
nen, jondern, was ſchlimmer war, ganz die 
nämliche Lebens» und Liebesphilojophie, die 
ihr der Brief Odoardos mit jo unheimlicher 
Beredjamfeit dargelegt und gepriejen hatte, 
Überall verbotene Verhältniffe und die alt- 
italienijhe Freude am bderbiten Betrug! 
Überall die gleisnerifche Sophiſtik: ein Ver- 
brechen, das da geheim bleibe, jei fein Ver— 
brechen! Überall die kecke Mißachtung der 
bürgerlihen Ehemoral, die der Allüberwin- 
der Amor als etwas rein Konventionelles 
nicht in Betracht zu ziehen verpflichtet jei! 
Und fo verführerijch und mit jo einjchmei- 


chelndem Zauber der Rhythmik war dieje 
Lehre vorgetragen, daß man ſich unwillfür- | 


lich gefangen gab und von der Täujchung 
umgarnt wurde, die bevorzugten Lieblinge 
Aphrodites jeien wirklich im Punkt ihrer 
Neigungen dem projaiichen Alltagsgejeh der 
Berantwortlichfeit nicht unterworfen. 
Mancderlei Anzeichen deuteten überdem 
darauf hin, daß der Verfaſſer diejer reiz- 
vollen Abenteuer nicht nur die leichtblütigen 
Anjhauungen jeiner verliebten Helden und 
Heldinnen teilte, jondern in mehr als einer 


Novelle Selbiterlebtes mit aller Glut eines | 


danferfüllten Erinnerns nachgeftaltete. 
Erjilia war außer ſich. Sie fam ſich vor, 
als habe Anjelmo Carrucei den ungeheuer- 
fichjten Betrug gegen fie ausgeübt. Nach 
feiner oft wiederholten Verficherung hatte 
erit fie ihn wahrhaft lieben gelehrt... 
Aber hier ftand es ja jchwarz auf weiß, in 
welche Schule der Sehnfucht und Leidenjchaft 


er gegangen! Elende Lüge! Wann jemals | 


hatte er halb jo glutjprühend zu ihr geredet, 
wie dieſer Cardenio zu jeiner Giovanna, 
wie Ercole zur Umalajunta, wie Pietro zu 
Flordeſpina? O, o, o! Wie modte er 
in der ſchwülen Zeit jeiner Jugend, da dieje 
„Amori“ entitanden, getollt und gejchwelgt 
haben! Rückhaltslos und ohne Gewiſſens— 
qual, wo immer das Glüd fi) darbot! 
Denn nirgends in all den flammenden Blät— 
tern, die fie bis jetzt gelejen, fand jich ein 
Wort der Mißbilligung. 
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er in Florenz, wo die Frauen jo ſchön und 
jo treulos waren, wo jeine „Amori“ vor 
allen übrigen Städten Italiens bewundernde 
Lejer gefunden, wo er auf der Piazza ber 
Signoria unter dem Jubel der ganzen Be- 
völferung zum Dichter gekrönt worden war! 

Erfilia war aufgejprungen. Das Bud) 
weit von ſich wegjchleudernd, taumelte fie 
wider das nächſte Regal. 

In diefem entjcheidenden Augenblid trat 
eine hohe Geftalt mit unhörbaren Schritten 
über die Schwelle des Arbeitsgemaches. 
Erfilia bebte. Vor ihr ſtand Ddoardo de’ 
Franchi, den die verräteriiche Laurella, troß 
aller Verbote, heimtüdijch eingelafjen. 

Wie erftarrt jchaute fie in fein bleiches, 
jchönes, von maßlojer Leidenschaft durch— 
wühltes Gefiht. Sie war unfähig, mur 

| einen Finger zu regen. Ehe fie noch recht 
zur Belinnung fam, riß Odoardo fie im 
Überſchwang feiner Verliebtheit an fi. Sie 
ihloß die Augen. Willenlos janf fie in 


feine Urme. 
* 


* 


Ein herrlicher Morgen ftieg über Siena 
herauf. Die taublinfenden Gärten dufteten 
wie nad) ftarfem Gewitterregen. Im hellen 
Azur ſchwamm ein goldrofiges Federgewölk. 
Die Stadt mit ihren blau-dämmernden Gaj- 
jen wachte jeßt eben vom Schlummer auf. 

Erfilia Carrucei, ein weißes Gewand über 
die Schultern geworfen, ftand regungslos 
am Fenſter des Schlafgemachs. Ahr Ge- 
| fiht war wie Marmor. Beide Hände wider 
| die Steinrampe geftüßt, jah fie hinaus nach 
dem frühlichtbeftrahlten Dom, defjen Dach— 
firft über die Pinienwipfel des Parts ſchim— 
merte. Dort unter den gotiichen Wölbungen, 
vor dem Altar des Allwiffenden, Hatte fie 
ihrem Anjelmo Treue gelobt. Der jchwarz 
und weiß getäfelte Bau mit dem zierlichen 
Turm bannte fie jest, wie der Vogel die 
Schlange. Sie war nit im ftande, ſich los— 
zureißen. Immer von neuem malte fie ſich 





im Geiſt jenen YAugenblid, da der ehrwür- 
dige Priefter unter den Klängen der Orgel 
ihr Bündnis mit Anjelmo Carrucci gejegnet 
hatte. 

Sie litt über alle Beſchreibung. Wie 
matt und farblos dünkten ihr jeßt die leiden- 


Und nun weilte | jchaftlid gejtammelten Liebesbeteuerungen 
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Odoardo de’ Franchis! Wie bla und traum» | 


haft verihwammen ihr die verderblichen 
Sfutjcenen der „Amori“, die ihr das Herz 


und die Sinne mit jo widerjpruchsvollen 


Empfindungen aufgewühlt hatten! War es 
denn möglih ...? Sie, Erfilia, die Reine, 
die Fromme, die Unantaftbare ...? 





Endlich, nach langer, qualvoller Unbeweg- | 


lichfeit, trat fie vom Fenfter zurüd. Tödlich 


erjchöpft ſank fie auf einen Stuhl und ächzte 


wie eine Sterbende. 


Was ihr bis dahin | 


das Leben lodend gemacht, jchien ihr für | 


ewig zertrümmert, die Erde verwandelt, der 


Himmel von allen Engeln entvölfert. Ahr | 


ganzes zufünftiges Dajein würde nur eine 
ununterbrochene Kette von Selbitanflagen 
und Lügen fein! Unfeliges Schidjal! 

Stunde um Stunde verftrih. Es lag auf 
ihr wie Blei. Sie rührte fih nicht. Sie 
ſchien faum noch zu atmen. 

Da pochte es vorlidtig an die Thür. 
„Madonna,“ Hang die Stimme Laurellag, 
„kann ih Euch helfen?“ 

Schaudernd preßte Erfilia die Hände vors 
Angefiht. „Nein!“ ftöhnte fie angitvoll. 
„Geh nur! ch werde auch jo fertig!” 

„Wie Ihr befehlt!“ 

Erſilia raffte ſich auf. Sie ſtreifte ihr 
Morgengewand von den Schultern und löſte 
ſich das geknotete Haar. Jede Bewegung 
war ihr zur Laſt, auch das Notwendigſte 
peinvoll. Wie ſie ihr Haar ſtrählte, gab es 
ihr einen brennenden Stich ins Herz. Die 
Verſe fielen ihr bei, in denen Anſelmo dies 
wallende Blond ſo überſchwenglich geprieſen 
hatte. Und nun ſchreckte ſie auf, wie von 
heller Verzweiflung gepackt. Anſelmo! Er 
kommt! Morgen ſchon erwartet ſie ihn! 








Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ben, das ihr Laurella hereinhielt, und nahm 
es voll Haſt an ſich. Dann ſchob ſie wieder 
den Riegel vor. 

Es währte geraume Zeit, bis ſie den Mut 
fand, das Siegel zu brechen. Endlich las ſie 
mit brennenden Augen, was folgt: 


Meine heißgeliebte Erſilia! 

Wenn dieſe Zeilen in deine Hände gelan- 
gen, wird es, jo Gott will, nur noch wenige 
Stunden dauern, bis ich mein holdes, ange- 
betetes rauchen wieder and Herz nehme. 
Kurz vor Mittag hoffe ich in Siena einzu- 
treffen. Meine Gejchäfte hier in Florenz 
hab ich bejchleunigt, ſoviel es anging; 
Monfignor Caſalunghi warf mir jogar ein- 
mal unhöfliche Haft vor. Natürlich im 
Scherz: aber der Mann hat gleichwohl das 
Rechte getroffen. Ich jehne mich gar zu um- 
widerftehlich heim! Goldene, jüße, blonde 
Erjilia! Es ift doch ein wunderjames Ge- 
fühl ... Geſtern, als ich bier auf dem 
Prunftiih der Herzogin meine „Amori“ 
fand, trat mir der Unterjchied zwijchen dem, 
was die große galante Welt unter Liebe 
verjteht, und dem, was ich jet darunter 
verstehe, jo recht Far vor die Seele. Meine 
„Amori“! Meine berühmt gewordene Ju— 
gendjünde! Dffen gejagt: ich begreiie noch 
nicht, wie dieſes Buch jogar bei ehrbaren 
Frauen Eingang gefunden hat! Es predigt 
doc eine gar ungebärdige Lebensauffafjung, 
— freilih in dem Gewand einer Taunigen 
Epik, die fi von jeher weitgehender Vor— 
rechte erfreut hat. Für junge Männer mag 
die Gejchichte ja taugen. Sie werden nicht 
ichlechter dadurd. Eine Frau aber — nein! 


Es wäre mir doch im höchiten Grade pein- 


Wie foll fie dem Mann gegenübertreten, den 
fie jo ſchmachvoll entehrt hat! Unerträgliche 


Folter! 

Da pochte es abermals. „Verzeihung,“ 
raunte Laurella. „Ein Brief!“ 

„Ein Brief?“ wiederholte die junge Frau 
angſterfüllt. Sie war feſt überzeugt, es 
handle ſich um einen glückstrunkenen Gruß 
Odoardos. 

„Aus Florenz,“ bemerkte die Zofe. 

Alſo von ihrem Gemahl! Erfilia Car— 
rucci bebte am ganzen Leibe. „Gieb her!“ 

Sie öffnete nur einen ganz ſchmalen Spalt. 





Mit jcheuem Finger ergriff fie das Schrei- 


voll, wenn ich mir dächte, eine Schweiter 
von mir fönnte an diefen Späßen Vergnü— 
gen finden; von der Einen und Einzigen, die 
id anbete, ganz zu gejchweigen. Wir Poe— 
ten ſchwimmen eben gar oft mit dem Strom 
unferes Beitalters. Übrigens gilt auch von 
mir das alte Wort des römijchen Epigram- 
matifers: „Mein Leben ijt ehrbar, obſchon 
meine Muſe zuweilen Allotria treibt.“ 
Warum ich dir das gerade jetzt zu Gehör 
bringe? Ich glaube, die Herzogin trägt 
Schuld daran. Sie drohte mir geftern 
ſchalkhaft mit dem Zeigefinger und jtellte die 
fühne Behauptung auf, wer die „Amori“ 


Eckſtein: 


geſchrieben, der hätte eigentlich gar nicht 
heiraten dürfen. Ich habe der liebenswür— 
digen Dame natürlich entſprechend geant— 
wortet. Sie weiß ja noch nicht, welch eine 
Perle ich in Geſtalt meiner Erſilia gefiſcht 
habe. Ich aber weiß es und danke der 


Auſelmo Carrucei. 


Vorſehung ſtündlich für dies holde, uner- | 


meßliche Glüd. 
Meine Sendung war von dem jchönften 


Erfolg begleitet. Der Herzog, die Herzogin | 


und alle Mitglieder der erlauchten Familie 
möchten mich halten; ich joll um jeden Preis 
die Feitlichfeit mitmachen, die kommenden 


Mittwoch als am Geburtstag der Herzogin: | 


Mutter in Scene geht. ber jelbit auf die 


Gefahr Hin, etiwas unartig zu erjcheinen, | 
babe ich dringende DObliegenheiten vorge- | 
Ihüßt, die mich zurüdrufen. Ach will und 


mag nicht länger von dir getrennt fein. 
Alſo auf glüdliches Wiederjehen! Ich küſſe 
dich tauſendmal und bitte die heilige Jung- 
frau, daß fie dich gnädig in ihren Schuß 
nimmt. 

Anjelmo. 


Erfilia hatte mühjam zu Ende gelejen. 


Seht janf ihr die rechte Hand mit dem Brief 
jchwer in den Schoß. Sie wußte, ihr Schid- 
jal war nun bejiegelt. Eine unheimliche 


Stille überfam ihr Gemüt nad all der wil- | 


den, fürchterlichen Verzweiflung: die eijerne 
Grabesruhe des Unabänderlichen. 


tag: gerade noch Zeit genug, um das Nötige 
vorzubereiten. 


verfaßte ein langes Schreiben an ihren Ge— 


I 
J 
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ſich dann die haarſcharfe Klinge bis ans 
Heft in die Bruſt. 

Schritte ertönten im Vorſaal und der 
lebendige Klaug einer Männerſtimme. Es 
war Anſelmo, der von der Reiſe zurückkam. 
Strahlend riß er die Thür auf, ein wenig 
erjtaunt vielleicht, daß Erfilia, die ihn gehört 
haben mußte, ihm nicht froh an das Herz 
flatterte wie ein Iuftiges Vöglein. 

Wie gelähmt blieb er Stehen. 

Mit letzter Kraft ftredte die Unglückliche 
ihm die wachsbleiche Hand entgegen. „Dort 
— der Brief,” hauchte fie qualdurchichauert. 
„Bergieb mir... ch fterbe . . Ach habe 
nur dich geliebt ...“ 

Wie er hinzuſprang, um fie emporzuziehen, 
ging ein leßter, entjeglicher Krampf über ihr 
holdes Antlig. Ein Stöhnen folgte, ein kur— 
zes Röcheln. So hauchte fie ihren Geiſt aus. 

Unjelmo Carrucci war nahe daran, den 
Verſtand zu verlieren. Als er fich über- 
zeugt hatte, daß bier alle Hilfe vergeblich 
jei, riß er mit zudenden Fingern den Brief 
auf. Borquellenden Auges verjchlang er die 
eng aneinander gereihten Zeilen, ohne erjt zu 
verftehen. Endlich Hang ihm ein marferjchüt- 
ternder Aufjchrei von den verzerrten Lippen. 

„Mein eigenes Gift hat fie getötet! Das 
unjelige Gift meiner Amori!” 

Wie ein Irrfinniger ſchwang er den Dolch, 
der von dem Blut der Entjeelten noch 


dampfte, und brachte ſich unter lauten Ber- 
Es war jegt noch eine Stunde bis Mit: 


wiünjchungen drei, vier Flaffende Wunden bei, 
Laurella ftürzte freijchend herein. Sie rang 


die Hände. 
Sie trat in ihr Zimmer, jegte fih und | 


| 
| 


mahl. Mit unerbittlicher Strenge gegen ſich 


jelbjt erzählte und beichtete fie. Demütig 
erbat fie VBerzeihung für ihr Verbrechen, das 
fie unn in den Tod trieb. Nachdem fie das 
Schreiben gefiegelt hatte, begab jie ſich in 
das Arbeitsgemah Anjelmos, 
Stilett von der Wand und ging langjam 
zurüd nach dem Wohnraum. Dort warf jie 
ji) vor dem Bildnis der Mutter Gottes zu 


nahm ein 


„Niederträdhtige Schlange!” rief Anſelmo 
ſich aufrichtend. Er griff mit der Hand in 
die Luft, als ob er der Unbeilftifterin an die 
Gurgel wollte. Dann janf er zurüd. Er 


war tot, 
+ + 


. 


Odoardo de’ Franchi begab ſich noch in 


der nämlichen Woche nad Ponte Corjini. 


| 


Boden, ſprach ein kurzes Gebet und bohrte | 


Dort nahm er die Kutte. Er ftarb als vier- 
undadhtzigjähriger Greis, ohne die Mauern 
des Kloſters je wieder verlaffen zu haben. 


6 up & dir. © du — ame | 
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Neede von Olehleh. 


Erinnerungen aus Niederländifch- Indien. 


Don 


Dictor Lehmann. 


af unferer Zeit gehören Reiſen in die 
entferntejten Yäuder nicht mehr zu den 
Seltenheiten, immer mehr ſchwindet die Poeſie 
der Ferne, und näher, unheimlich nahe rüden 
uns allmählich jene Erditriche, die wohl uns 
allen die kindliche Sehnfucht in den ſchillernd— 
jten Farben zu malen pflegte. Da war es 
bejonders ein Name, der dem Finde jtets 
phantaftiich und geheimnigvoll fang: Indien! 
Dunkle Vorstellungen von immergrünen Pal— 
menmwäldern, blauem Himmel und braunen 
Menjchen tauchten da vor uns auf. 

In den achtziger Jahren führte mich ein 
günftiges Gejchid in jenes Land, und da ſah 
ich, daß die Vorſtellungen meiner Phantaſie 
faum übertrieben hatten. Ja, es übt Indien 
einen wunderbaren Zauber aus, es hat jo 


viel Märchenhaftes für uns nüchterne Euro- 
päer, daß mir jegt, nachdem ich einige Jahre 
in der Heimat geweilt, alles „dort drüben“ 
wie ein glänzendes Ausftattungsftüd erjcheint 
und ich mir nur noch jchwer vorjtellen kann, 
daß ich ſelbſt mit auf der Bühne geftanden 
habe, 

Aber hin und wieder taucht dann die eine 
oder andere Scene oder Dekoration vor mei: 
nem Geiſte auf, und ehe mir alles ganz im 
grauen Märchennebel entſchwindet, möchte 
ich verjuchen, einiges feitzuhalten, für mid 
und für andere. 

Ich habe Niederländiich- Indien zunächſt 
gleihjam provijorijch kennen gelernt auf vier 
Reijen, die ih als Sciffsarzt einer hol- 
ländifchen Dampfergejellihaft unternommen 


Lehmann: 


habe. 
zu genauerer Kenntnisnahme geboten, da ich 
als Militärarzt im Dienfte der holländiſchen 
Negierung jahrelang in dem Lande jelbit 
verweilte. 

Dieſe Zeit habe ich zunächſt auf Java zu— 
gebracht, in der Stadt Samarang an der 
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Später aber ward mir Gelegenheit 


667 


artiges durch die Luft, ein ungekannter Duft 
wird uns von janften Winden zugefächelt. 
Das heißt, man muß mit eimem nicht zu 


ſchlechten Geruchsorgan ausgeftattet fein, um 


Nordküfte, two ich dreiviertel Jahre in Gar: 


nifon war. Dann wurde ich nad) Sumas 
tra MNordfüfte, nah der Provinz Atjeb, 
verjeßt, in der ich, teils in der Hauptſtadt 


Kotta-Radja, teild auf den Heinen Militär: | 


pojten Analabu und Pulu Bras, faft zwei 
Sabre blieb. Ich kam dann wieder nad) 
Java, und nad einem mehrwöchigen Er- 


bolungsurlaub wurde ih nah Batu Dja- | 
djar im weſtjavaniſchen Hochlande verjegt, 


wo ich die legten vierzehn Monate meines 
indiſchen Militärlebens verbrachte. 

Die Reije nad Indien iſt jeßt, im Ber- 
gleich zu früher, recht einfach. 

Wenn man ältere Europäer auf Java 
fragt, wie fie denn vor dreißig oder vierzig 
Jahren „ins Land” gefommen feien, dann 
kann man interefjante Reijebejchreibungen, 
oft mit allerlei Abenteuern, zu hören be- 
fommen. Da war nod die gute alte Zeit 


den alten Seeweg Basco de Gamas um 
Afrika herum nehmen und war glüdlich, wenn 
man das gefährlige Kap der guten Hoff- 
nung ohne Gefahren umjchifft Hatte, und eine 





ichnelle Fahrt dauerte faum weniger als drei | 


Monate. Da waren oft die Nahrungsmittel 


zum größten Teil ausgegangen, und wochen 


lang beitand das Diner aus Schiffszwiebad 
und gejalzenem Fleisch. 

Heute ijt das alles längjt andere. Es 
giebt jegt einen Suezkanal und es giebt 
Dampfihiffe; in jeder beliebigen Hauptjtadt 
Europas faufen wir uns ein Billet nad) 
Batavia, der Hauptitadt des indijchen Inſel— 
reiches, in Genua oder Marjeille gehen wir 
an Bord des Dampfers, und durch Mittel- 
meer, Suezfanal und Rotes Meer gelangen 
wir in den Indiſchen Ocean. 

Wenn uns dann unjer Schiff ſchon wochen— 
lang durd die jtillen Fluten getragen hat, 
zieht plöglid in einer jener kojtbaren lauen 
Tropennäcdhte, die wir mit Behagen auf Ded 


verbringen, etwas unbejchreiblid Fremd | 





dies wahrzunehmen, und es ift mir manch— 
mal pajjiert, daß ich von Paſſagieren aus— 
geladht wurde, wenn ich behauptete, wir 
müßten in ein paar Stunden Land in Sicht 
befommen: es fann eben nicht jeder „Land 
riechen”. 

Nun erhebt fich die Sonne und zeigt uns 
deutlich die Küften einer anderen Welt. Mag 
e3 nun Sumatras Weſtküſte mit ihren vielen 
vorgelagerten idyllijch wilden Inſelchen fein, 
die wir zuerjt beim Eintritt in das Reich 
Inſulinde erbliden, mag es die gebirgige 
Nordküſte des weitlihen Javas fein, deren 
blaue Linien fi vor uns aufrollen: für jeden, 


der gegen derartige Eindrüde noch nicht ab» 


geitumpft iſt, liegt ein unnennbarer Reiz, 


eine Fülle von Poeſie in dem erſten Anblick 
' Indiens, 


Und weıun wir, am Biel unſerer Reife an— 
gelangt, das Land jelbjt betreten, ftürmen 
die mannigfaltigften fremden Eindrüde auf 
uns ein: die jeltiame Pflanzenwelt, die ver- 


‚ Ichiedenartig gefärbte und gefleidete Men- 
der Segeljchiffe, die jo jehr von der Laune 
des Holus abhängig waren, da mußte man | 
ſich europäifche Kultur ihren Weg gebahnt: 


ichenmenge, ein Wirrwarr von Spracden. 
Anmitten der bunten Märchenmwelt aber hat 


es ächzen die Krane, es pfeift die Lofo- 
motive, und braune Hoteldiener drüden ung 
Empfehlungsfarten in die Hand. 

Noch etivas anderes hat mich gleich beim 
Betreten indischen Bodens immer jeltjam be- 
rührt — id) bitte um Verzeihung, wenn ich 
hier wieder von meiner guten Naſe jprechen 
muß! Jedesmal, wenn ich nach längerer 
Abweſenheit wieder nah Indien fam, fiel 
es mir auf, daß alles hier einen eigentüm— 
lihen parfumartigen Geruch an ſich trug. 
Selbftverftändlich meine ich nicht den Duft 
von Blumen und Bäumen, nein, diejer indi- 
ſche Geruch ift überall verbreitet, im Freien 
wie in bewohnten Räumen; ja, aud) die 
Menſchen riechen anders als in Europa. 

Das Auge hat im Beginne jo viel zu 
ſehen, daß uns erjt nad längerem Verweilen 
ein negatives Kennzeichen des Landes zum 
Bewußtjein fommt: die vielerlei Blüten- 
farben, die eine deutſche Wieje beleben, 
die bunten Blumen, die im Getreidefelde 
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blühen, fie fehlen uns in Indien. Grün 
ift faft alles, ewig grün, und die Blu— 
men, wenn auch natürlich in Fülle vorhan— 
den, treten vor der Blättermafje zurüd. 
Biele finden dies Grün langweilig und be— 
haupten, daß es die Natur eintönig mache, 
aber davon habe ich nie etwas empfunden. 
Wohl giebt dies Vorwalten einer Farbe 
dem ganzen Gemälde einen rubigeren, ernſte— 
ren Charalter, aber Eintönigfeit wird jchon 
durch) die vielen Nüancen vermieden. 

Ein holländiſcher Schriftiteller nennt das 
Reich Infulinde einen Kranz von Smarag- 
den, der ſich um den Äquator fchlingt! 

An einem jchönen Apriltage fam ich in 
Batavia an, und wenige Tage jpäter wurde 
id; nad) Samarang zum dortigen Militär- 
hojpital fommandiert. 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Java oder Yava furzweg, und Djt- Java. 
Der eine Teil wird von den Sundanejen, 
der zweite von den Javanen, der dritte 
größtenteild von Madurejen bewohnt, alle: 
Unterabteilungen des großen malayijchen 
Volksſtammes. 

Wie alle größeren indiſchen Städte, ſetzt 
ſich auch Samarang eigentlih aus verjdie- 
denen, [oje aneinander gefügten Eleineren 
Anfiedelungen zujammen, und jo fommt es, 





daß die verjchiedenen Stadtviertel nicht jo 
| 


direft ineinander übergehen wie im euro: 
päiihen Städten. Ein ſolche Stadt nimmt 
daher einen im Verhältnis zur Eimvohner: 
zahl enormen Flächenraum ein, auf dem die 
urjprünglichen Gebüjche und Graspläge zum 
Teil jtehen geblieben find, zum Teil den Un: 
tergrund für große Gärten abgegeben haben. 





Javaniſche Grohe. 


Samarang iſt eine größere Stadt an der 
Nordküſte Javas und gehört zum Gebiete 
von „Mitten: Java” oder dem eigentlichen 
Java. Die ganze Inſel zerfällt nämlich in 


Weit Java oder die Sundalande, Mitten: | 


Kegeittenfamilie. 


Gewiſſe Stadtviertel find von der euro- 
päifchen Bevölkerung eingenoninten, andere 
‚ don ben Javanen, andere wieder von Wa: 
layen und Mrabern, und ein großes Viertel 
mit engen ſchmutzigen Straßen und bizarr aus 
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ſehenden Häu— 
ſern haben die 
Chineſen inne. 
Den Mittel— 
punkt des euro- 
päijchen Lebens 
bildet die „Sos 
cieteit”, was et» 
wa unjerer Pej- 
jource entjpricht; 
bier wird geplaus» 
dert, getrunken, 
Billard und Kar— 
ten gejpielt, und 
bier werden Bäl- 
le und andere 
Feſte gegeben. 
Einige Male 
in der Woche, 
nachmittags oder 
abends, finden 
Konzerte jtatt, die 
von der Militär- 
mufif und von 
der Kapelle der 
„Schuttery“ — 
Bürgerwehr — 
ausgeführt wer— 
den. Auch auf 
der Alon-alon, 
dent großen öf— 
fentlichen Platze, 
giebt man ſolche 
Konzerte. Diejelben dienen bejonders zum 
Rendezvous der „Bejellihaft” von Sama- 
rang, die hier in der Equipage oder zu Fuß 
ericheint. Da geniehen die Damen, im Wagen 
fißend, teils die Mufikftüde, teils die ihnen 
manchmal interejlantere Konverjation der 
jungen Leute ihrer Befanntjchaft, da wandeln 
Dffiziere aller Waffengattungen und junge 
Damen in allen Hautjchattierungen und in 
anmutig hellen Trachten auf und nieder, da 


wird erzählt, gelacht, fritifiert und bejpöttelt 


wie in einer deutjchen Kleinſtadt. Aber troß 
des Stimmengewirres der auf- und abwogen— 
den Menjchenmenge herricht bei jolchem Ver— 
gnügen, mit einem Konzert im Berliner 
Zoologiſchen Garten verglichen, eine ziem- 
fie Stille, eine große Ruhe und Gemüt— 
lichkeit. 

Das Hoſpital von Samarang iſt ſehr 
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hübſch; es beſteht aus einigen Steingebäuden, 
die in einem großen Garten liegen und helle 
freundliche Zimmer und Säle haben. Der 
Dienjt war nicht allzu anftrengend und der 
Berfehr mit den Kollegen ein angenehmer, 
Hier im Hojpital lernte ich zuerft die afia- 
tiſche Cholera bei Gelegenheit einer unbe- 
deutenden Epidemie fennen. 

Die Abende wurden zum großen Teil von 
den offiziellen Bejuchen ausgefüllt, und deren 
gab e3 nicht wenige. Da mußte man dem 


Reſidenten, dem Abteilungsfommandanten, 


dem Plapfommandanten, den verjchiedenen 
ärztlichen Chefs und Kollegen feine Auf: 
wartung machen und Gegenbejuche empfan- 
gen. 

Die meilten Familien haben einen jour 
fixe, zwijchen fieben und acht Uhr abends. 
Bei dergleichen Beſuchen wird gewöhnlich 
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Eiswaſſer, Jenever mit Bitter, häufig auch 


noch Sherry, Portwein, Madeira präjentiert, 
denn die angegebene Zeit ift allgemein das 
„Bitterftündchen“, wo man fi zum Genuß 
des Nationalgetränfes (nämlich des Jenevers) 
um die „Klatſchtafel“ verfammelt. Die lie 
ben Nächiten bieten immer genügenden Unter: 
baltungsitoff, um jo mehr, als in indijchen 
Städten ein bejtändiges Kommen und Gehen 
von Menjchen herrſcht, bejonders von Dffi- 
zieren, die oft verjeßt werden, oft Urlaub 
nad) Europa erhalten, oft wegen Krankheit 
nad einem anderen Klima gejchidt werden. 
So iſt nad) ungefähr einem Jahre die Zu— 
jammenjegung der militärifchen Gejellichaft 
eine fajt ganz neue geworden. Bon den vie 
len Offizieren und Kollegen, die ich bier und 
jpäter kennen lernte, find mir auf meiner 
indischen Laufbahn nur jehr wenige wieder 
zu Geficht gefommen, 

Kaum hatte ich mich in die neue Garnifon 
eingewöhnt, ala ich in die Gelegenheit ver- 
jet wurde, einen größeren Teil Mittenjavas 
fennen zu lernen, und zwar auf recht ange- 
nehme Weije. 

Aljährlih im „Oſtmuſſon“, der trodenen 
Jahreszeit, werden an einigen bejtinnmten 
Orten die großen Artilleriefhiegübungen ab- 
gehalten. Für Mittenjava ift das dazu an- 
gewiejene Terrain an der Südküfte der Inſel 
gelegen und bat jeinen Namen von dem Elei- 
nen Nampong (Dorf) „Babakan“. Die erjte 
Artillerieabteilung, die jich dorthin zur Übung 
begeben jollte, war eine Feldbatterie, die in 
Banjubiru (Blauwafjer), einem ganz land— 
einwärts gelegenen Blägchen, ftationiert war. 
Da ih dazu angewiejen war, den ganzen 
Schiegübungen beizumwohnen, jo mußte ich 


mich zugleich mit der erjten Abteilung auf 


Marſch begeben. 

So fuhr ich denn zunächſt per Eifenbahn 
von Samarang nad Ambarawa, einem jchon 
höher im Gebirge gelegenen Orte, von dem 
Banjubiru nur noch etwa eine halbe Meile 
entfernt it. Bon bier begann der Marſch, 
der im ganzen zehn Tage in Anjpruc nahm, 

Früh an einem jchönen Morgen (eigents 
lich eine überflüffige Bezeichnung, denn alle 
Tropenmorgen find jchön) jehte ſich dann 
die Kolonne in Bewegung. Woran der 
Batteriefommandant mit dem Lieutenant du 


jour, dem Arzt und dem Noßarzt, die übri- | 








des Javanen erhoben. 
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gen Offiziere folgten bei ihren Sektionen. 
Einige Stunden früher ſchon war die Vor— 
hut abmarſchiert, bei der ſich das Gepäck 
befand. Das Offiziersgepäck war nicht ganz 
gering. Abgeſehen von Anzug und Toilette— 
gegenſtänden machten die Getränke keinen 
kleinen Teil der Laſt aus. 

Die Offiziere fanden gaſtliche Aufnahme 
bei den holländiſchen oder javaniſchen Regie— 
rungsbeamten des Ortes. 

Die holländiſch-indiſche Regierung ver— 
waltet nämlich die Kolonien in einer ganz 
eigenartigen, wohl einzig daſtehenden Weiſe, 
die am vollſtändigſten auf Java durchgeführt 
iſt. Die Inſel iſt in Reſidentien (etwa — 
Provinzen) eingeteilt, an deren Spitze die 
Reſidenten ſtehen. Die Unterabteilungen der 
Reſidentien werden von den Aſſiſtent-Reſi— 
denten, wieder kleinere Diſtrikte von Kon— 
trolleurs verwaltet. Alle dieſe Beamte ſind 
Holländer. Neben dem Aſſiſtent-Reſidenten 
jteht aber immer ein inländijcher Beamter, 
meift ein Negent, unter welchem wieder der 
Wedono und der Wifiitent-Wedono ſteht. 
Dieje inländiichen Beamten find thatjächlich 
den holländiichen untergeordnet (nur der Re- 
gent nicht dem Kontrolleur), es wird aber 
jo viel wie möglich dafür gejorgt, daß dies 
der inländijchen Bevölkerung nicht recht zum 
Bewußtjein fommt. Dieje war von alters 
ber gewöhnt, ihren Fürften zu gehorchen und 
ihnen Abgaben zu entrichten, und die vor- 
erwähnten Beamten, bejonders die Negenten, 
werden aus dem hohen Adel, meift aus 
Fürjtengefchledhtern gewählt. Sie erhalten 
reichlich die Mittel zu fürjtlicher Hofhaltung, 
find aber in Wirklichkeit immer nur bezahlte 
Beamte, durd die das Volk leichter zu 
regieren iſt. 

Dieje hohen Beamtenfamilien haben fich 
natürlich weit über das Durchſchnittsniveau 
Viele von ihnen 
iprehen und jchreiben holländiſch, einige 
jogar franzöſiſch und engliih, fie jpielen 
Whiſt und Billard und trinfen Wein, Bier 
und Jenever. Es find aljo Menjchen, mit 
denen man ganz gut umgehen kann, und fo 
waren wir bei ihnen im Quartier recht gut 
aufgehoben. 

Wir trafen meift des Mittags ein und 
hatten den Nahmittag zum Ausruben. Am 
anderen Morgen noch beim Mondenjchimmer 
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wurde zum Aufſitzen geblafen, und mit dem 
erſten Sonnenftrahl ging es weiter. Überall 
wo wir durchzogen, in den Dörfern und auf 
den Reisfeldern, von den Theeplantagen, 
aus Kaffeepflanzungen und Zuderrohrfeldern 
ſtrömte das Bolf am Wege zuſammen, immer 
beim Herannahen de3 Zuges ehrerbietig 
niederfniend. Der größte Teil diejer brau- 
nen Dorfbewohner hatte ja noch gar feine 
Soldaten, überhaupt noch nicht jo viele 
orang blanda (Weiße, Europäer) zufammen 
gejehen! 

In jedem Diftrifte und jedem Dorfe, das 
wir pajjierten, machten die Dijtriktsvorjteher 
und die Dorfoberhäupter die Honneurs und 
ritten eine Strede mit dem Zuge, jo daß 
wir nie ohne Begleitung waren, 

Aber nicht nur ſolche mehr ideelle Ehren- 
bezeigungen ließ man uns angedeihen — 
auch für unfer förperliches Wohl wurde auf 
dem Marjche in ausgiebiger Weife geforgt: 
auf jedem der vielen Haltepläße ftand Effen 
und Trinken bereit. Hier gab es ein groß— 
artiges Frühſtück mit europäijchen und java- 
nijchen Gerichten, dazu Wein, Bier, Cognak, 
Selterwafjer und den unvermeidlichen Je— 
never, jowie Kokosnußmilch; dort wieder 
Thee und allerlei Kuchen. 

Der Marſch führte uns quer dur Java, 
durch verjchiedene Höhenregionen, Schon in 
den erjten Tagen ging es in Schlangenwin- 
dungen jteil bergauf und dann über den jo- 
genannten Sattel, eine Feine Einjenfung 
zwijchen den beiden jetzt unthätigen großen 
Bulfanen Sumbing und Sindoro, Dabei 
boten jich unjerem Blide die verjchiedenartig- 
ſten Begetationen dar. Neben den allgegen- 
wärtigen Kofospalmen und Bambusgebüjchen 
erjchien bald die Zuderpalme und ber Limo— 
nenbaum, in etwas bedeutenderer Höhe zeig- 
ten fich prächtige hohe Baumfarne. Und 
num wurde die Gegend bald ganz tirolerijch 
oder harzähnlich: Gebirgsbäche riejelten über 
großen Felsblöden an uns vorüber, Kühe 
und Ziegen trieben fi auf der Weide um— 
ber, und ganz oben, two einige zu frieren 
behaupteten, wurde nicht nur Thee, jondern 
aud Kohl und Kartoffeln angebaut. 

Allmählich führte der Marjch dann mie: 
der in die Ebene zurüd, auf engen Pfaden 
ging es durch dichtbevölkerte Dörfer und 
grünende NReisfelder ftundenlang dahin, bis 
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wir fchließlich das Lager zu Babakan er- 
reichten. 

Auf dem Marſche hatten wir zweimal 
Gelegenheit, einer Feitlichfeit beizumohnen, 
in Parakan und in Banjumas. 

Parakan ift ein Gebirgsort, ein Handels- 
plag für Thee, der zum allergrößten Teile 
von Ehinefen bewohnt iſt. 

Es ift befannt, daß Ehinejen auch außer- 
halb Ehinas in der Welt jehr verbreitet find. 
Weniger wohl weiß man, daß Niederlän- 
diich- Indien, und fpeziell Java, ſchon jeit 
längerer Zeit einen beträchtlichen Bruchteil 
diefer Nation beherbergt. Ohne den Ehi- 
nejen könnte man fich Java faum vorftellen. 
Er iſt Großgrundbefiger, Barbier, Hand- 
werfer und vor allem Kaufmann, teil jeß- 
bafter, teil3 haufierender. Ja, in der Volks— 
ſprache ift orang tjina (Ehineje) fat ganz 
gleichbedeutend mit Kaufmann. 

Die Ehinefen wohnen meiſt in eigenen 
Quartieren zujammen und find unter Auf- 
ficht von jogenannten „Lieutenant-Chinefen”, 
„Kapitän-Chineſen“ oder „Major-Chineſen“ 
geſtellt. 

In Parakan kam ich zuerſt mit einer jol- 
chen Spitze der Bevölkerung in nähere Be— 
rührung. Ich war nämlich mit anderen 
Offizieren beim Lieutenant-Chineſen zum 
Diner geladen. 

Bei Sonnenuntergang gingen wir durch 
ſchweigende Straßen zum Hauſe unſeres 
Gaſtgebers. Es war aus Holz und Bam— 
bus im gebräuchlichen chineſiſchen Stil er— 
baut: einſtöckig, ganz zu ebener Erde ge— 
legen, mit bunten ſpitzen Giebeln geziert. 
Von der kleinen Vorgalerie aus traten wir 
in den Hauptraum, der als Empfangszim— 
mer diente. Im Hintergrunde befand ſich 
eine Niſche mit dem Hausaltar, auf und 
neben dem bunt bemalte Holzfiguren ſtanden. 
An den Wänden hingen rote Papierſtreifen 
mit ſchwarzen chineſiſchen Schriftzeichen. 
Mattengeflechte bedeckten den Fußboden. Im 
übrigen war das Zimmer europäiſch mö— 
bliert, wenn auch, wie dies in Indien häufig, 
in wenig harmoniſcher Weiſe. 

Der Hausherr, ſowie deſſen Vater, empfin— 
gen uns mit der ſüß lächelnden Miene, die 
den Chineſen bei Gelegenheiten eigentümlich 
iſt. Es wurde die obligate Cigarre und das 
obligate Glas Bitter präſentiert. Wir wur— 
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Tandafmäbdidıen. 


den dann in das Speijezimmer, einen jehr 
einfach ausgeftatteten Raum, geführt, wo ſich 
der inzwijchen erichienene Regent der Abtei- 
lung mit jeinem Vater einfand. 

Zu eſſen gab es unzählige Dinge, von 
denen mehrere nur auf der Tafel ftanden 
und unberührt wieder abgenommen wurden; 
darunter figurierte auch ein großer gebrate- 
ner Froſch. Die Neibenfolge, in der die 
Berichte gereicht wurden, war äußerit merf- 


uns unter Fadelbegleitung nach unjeren 


Quartiere beim Wedono des Ortes zurüd- 


wirdig, denn völlig ſyſtemlos wechjelten ver» 


fchiedene Suppen, Braten, friſche und ein- 
gemachte Früchte, Ragouts, Reis mit Curry, 
Mehlſpeiſen u. j. w. miteinander ab. Ich 
ſah hier zum eritenmal mit den befannten 
hinefiihen Holzitäbchen efjen. 


Die Tifhunterhaltung, vorwiegend von | 


den Offizieren geführt, bewegte fich im Reiche 


der Anekdoten und Wibe, und da viel Wein 


getrunfen wurde, war die Stimmung jehr 
aufgeräumt. Auch die erniten Javanen kön— 
nen ich, wie ich an dem alten Water des 
Negenten bemerkte, gelegentlih einen Spitz 
antrinfen. 

Es war jpäter Abend geworden, als wir 


begaben. Hier war Gamelanmufif und Tan: 
dafvoritellung. 

Diejenigen Lejer, welche die Pariſer oder 
Ehicagoer Weltausftelung bejucht haben, 
werden fich wohl noch an die javanijchen 
Tänzerinnen erinnern. Ein derartiges Tan: 
zen, wenn auch micht immer mit fo viel 
Mimik und jo graziös ausgeführt, nennt man 
„Zandaf”. Eine andere Urt zu tanzen Fennt 
der Javane nicht. Ich ſage ausdrücklich: 
der Javane, denn die Javanin tanzt eben 
nur dann, wenn fie Tänzerin von Beruf iſt 
und Geld dafür erhält. 

Ebenfo, wie an died eigentümliche Tan- 
zen, muß man fi aud an die Töne des 
Samelan, des indischen Orcheiters, erſt ge- 
wöhnen. Diefe Muſik Elingt dem europäi- 
jhen Ohre erjt ganz jeltfam und zuſammen— 
hangslos, und man ſucht vergebens nad) 
einer Melodie. Und doch Ierut man im 
Laufe der Zeit das Gamelan würdigen, es 
aehört jo ganz zu den Gejamtbilde, zu der 
jtillen eigenartigen Natur, zu dem bald 


Sehmann: 


phlegmatiſchen, bald äußerſt leidenjchaftlichen 
Weſen des braunen Volkes. 

Für Muſik — oder wenigftens etwas dem 
Ähnliches — jorgt auch die Tänzerin, das 
„Tandakmädchen“ jelbit. Den langen, über 
den Naden liegenden Shawl, 


Erinneruugen aus Niederländijch-Jmdien. 


slendang, 


deſſen Enden vorn von den Fingerjpigen ges | 


halten werden, benußt fie nicht nur zu aller: 
fei Poſen und Drapierungen, jondern fie be- 
dedt ſich öfters die untere Gefichtshälfte 
damit und ſtößt Hinter diefem Schleier 
Ichrille, langgezogene Töne aus. Es madıt 


den Eindrud, als ob fie fich diejes Gejanges | 
' Balljaal bedeutend weniger zu leiden als 


ſelber jchämte. 

War uns in PBarafan Tanz nad) javani- 
ſcher Art vorgeführt, jo durften wir uns in 
Banjumas, einer anderen Station des Mar- 
ches, an einem Balle in optima forma be- 
teiligen. Denn unjeretivegen war das ganze 
Seit veranitaltet, und meilemveit aus dem 
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Es wird in Indien jehr viel getanzt, und 
zwar mit einer Luft und Liebe zur Sadıe, 
die in unjeren befjeren europäiſchen Gejell- 
ſchaftskreiſen ſchon mythenhaft geworden ift. 
Die indijchen Europäerinnen, bejonders die 
Kreolinnen und noch mehr die Mijchlinge, 
leijten Erjtaunliches fowohl in Ausdauer wie 
in Grazie; ich babe nie befjere Tänzerin: 
nen gejehen al3 die bräunlich angehauchten 
Schönheiten. Und auch den Herren iſt es 
dort viel mehr heiliger Ernft un den Tanz 
als bei uns. 

Bon Hite Hat man in ſolchem indischen 


bei unjeren Bällen im Winter, denn der 
Raum, in dem getanzt wird, ijt eine meift 
nad drei Seiten offene Säulengalerie und 
gejtattet der fühleren erfriichenden Nachtluft 
ungehinderten Butritt. Auch ift der Raum 
für die Unzahl der Anwejenden gewöhnlich 





Gamelan : Ordeiter, 


Umkreis waren die europäiſchen Familien 
dazu erſchienen. Ein Ball ijt im dieſen ge= 
jellichaftlih micht jehr bewegten Gegenden 
an und für ſich Schon ein Ereignis, und nun 
gar mit Uniformen! 


mehr als ausreihend, was ja in Berliner 

Sejellichaften nicht immer behauptet werden 
fann. 

Im übrigen verläuft ein joldher Ball jo 

ı ziemlich wie bei und — nur iſt die Art der 
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Konverfation wohl etwas verjchieden. Darauf 
fomme id jpäter zurüd. 

Schon am Tage nad diefem Balle er- 
reichten wir das Lager, und da that fi 
vor meinen Bliden ein neues Landjchafts- 
bild auf. 

Steil und wild ift der größte Teil der 
javanishen Südküſte. Mit ftarfer Bran- 
dung ſchlagen die Wellen an das Flippen- 
reiche Ufer. Hier und da weicht die Ge— 
birgsformation etwas zurüd und läßt am 
Geſtade größere Flächen frei, die mit nie 
drigem Gebüſch und hohem Graſe (alang- 


alang) beitanden und mit Sümpfen bededt | 


find, die in der trodenen Jahreszeit jchnell 
verjchwinden, ſonſt aber mit pracdtvollen 
rojafarbenen Zotosblumen und anderen Nym- 
phäen prangen. 
da wiegen ſich buntjchillernde, zartbejchwingte 


Libellen auf Gras und Strauch. Auf den 


angrenzenden bewaldeten Hügeln treiben in 
den Bäumen die Affen ihr munteres Spiel, 
und vielfältiges Bogelgejchrei erjchallt aus 
dem Dickicht. 

So fieht der Strand aud bei Babafan 
aus. Die fich weithin erjtredende Ebene 
wird als Schießplatz benußt. Einige Tauſend 
Schritte weiter landeinwärts liegt das Lager. 
Es gleicht den vielen Kleinen indiichen Mili- 
tärpoften, das heißt, es stellt ein großes 
Viereck vor, in welchen fich die zum größten 
Teil aus Bambusgeflecht hergeitellten Ge— 
bäude befinden: DOffizierswohnungen, Offi- 


ziersjpeijefaal, Kajernen, Hojpital, Ställe | 


u. ſ. w. Daß die Zimmerwände aus Bam— 


bus beftehen, hat den Nachteil — oder, wenn | 


man will, Vorteil —, daß alles, was ge- 
jprochen wird, durd mehrere Stuben hin- 
durch zu hören ift. 

Ym Lager verläuft ein Tag wie der 
andere. 


Um jehs Uhr morgens, wenn ſich die 
auf Früchte, wie fie Die Gegend und Jahres- 
hat, erklingt das Trompetengejchmetter der | 


Sonne mit gewohnter Pünktlichkeit erhoben 


Neveile. Mein Bedienter klopft an bie 
Thür und ruft: Tuan, pukul anam! (Herr, 
es iſt jechs Uhr!) Das heißt, wenn er es 
nicht verjchläft. 

Die Mannſchaften erheben ſich und eilen 
alle zum Badeplaße. Denn ohne Sturzbad 
des Morgens geht es in Indien nicht ab. 


Bald ordnet ſich dann die Batterie und zieht | 


Da duftet und blüht es, | 
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hinaus zu den Übungen, die meift bis zum 
Mittag dauern, aber durch eine Frühitüds- 
pauſe unterbrochen werben. 

Für das leibliche Wohl der Offiziere hat 
ein aus ihrer Mitte gewählter Menage- 
meifter zu forgen. Gewöhnlich traut man 
dem Doktor die meiſten Fachkenntniſſe zu, 
und jo hatte auch ich mehrere Monate lang 
das etwas zweifelhafte Vergnügen, die Ein- 
fäufe der alten Köchin zu überwachen (id 
bin allerdings feft überzeugt, daß fie immer 
etwas betrog), aus der Vorratsfammer die 
Konjerven und andere jchöne Dinge heraus- 
zugeben, für abtwechjelndes Menu zu forgen, 
Rechnungen auszuſchreiben u. j. w. 

Zur beſtimmten Zeit erjchallt ein Signal, 
das uns zum Mittagefjen ruft, welches aber 
als Lund betrachtet wird. Das Haupt- 
gericht bildet hierbei immer der gedämpfte 
Neis, der mit verjchiedenen Saucen, in denen 
die Paprifaarten und andere Gewürze eine 
große Rolle jpielen, vermengt wird und zu 
dem man taujenderlei andere Dinge ift. Da 
giebt es beiſpielsweiſe Hühnerftüdchen, auf 
drei oder vier Arten zubereitet, Fiichjtüde, 
gefocht oder gebraten oder eingejalzen oder 
getrodnet, Sooleier, Gebäd aus getrodneten 
Krabben, getrodnete und gewürzte Fleiſch— 
ftüde, Stüdchen Dmelette, Frilandellen von 
Fleiſch, von Filh, von Krabben. Und danı 
vor allem die jogenannten Sambals: Ges 
müſe, die mit Baprifa zubereitet find, jauer 
eingemachte Bambusftüdhen und Maiskol— 
ben, jardellenartig ſchmeckende rote Fiſchchen, 
Ehutney aus der Mangafrucht und vieles 
andere. Ach kann auch nicht den hundert: 


ſten Teil aller dieſer Beigerichte aufzählen; 


die Erfindungsgabe der indiichen Hausfrau 


hat bier einen ungeheuren Spielraum. 


Nah) diefem Hauptgericht, der „Reis— 


tafel“, giebt es dann gewöhnlich noch Beef- 


ſteak mit Bratfartoffeln und Salat und bier- 


zeit gerade bietet. 

Des Nachmittags ift gewöhnlich nicht viel 
zu thun. Da werden, nach dem Schlafe und 
abermaligen Bade, Spaziergänge auf der 
ichattigen Dorfitraße unternommen oder Spa- 
zierritte gemacht. 

Öfters auch Metterten wir auf den Bergen 
im Urwalde umher — ein nicht immer ganz 
einfaches Unternehmen, bei dem man ſich 
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über Mlüfte hinweg einzig an diden Lianen 
herabläßt, wo durch umentwirrbare Knäuel 
von Gebüſch, Schlingpflanzen und Wurzeln 
der Weg mit dem Säbel gebahnt werden 
muß. Die höhere Tierwelt war dort jpär- 
lich vertreten; nur Wildſchweinen, Affen, 


Schlangen und Eidechjen fonnte man häufig | 


begegnen. 

Wenn der Dienst beendet, gegen Abend, 
verjammeln fidy die Soldaten, bejonders die 
europäifchen, in der Kantine und fpielen, 
rauchen, plaudern und trinken. Auch wird 
oft gejungen, teils mit, teils ohne Harmonika— 
begleitung. In bunter Abwechjelung hört 
man da holländische, deutjche und franzöfifche 


Erinnerungen aus Niederländifh-Anbdien. 





Lieder, luſtige und ernite. Ganz eigentüm- | 


ih berührte es mich, als ich eines Abends 


von einer kräftigen Stimme die Verſe hörte: 
auf einer Reife durch Java begriffen. Er 


„Am jchönften ift das Baterhaus am grünen 
Strand der Spree.” 

Ich ging des Abends gewöhnlich zum 
Strande hinaus und jah die Some in die 
Flut finfen. Dann fandte drüben von der 
Inſel Kembangan der Leuchtturm jeine Strah— 
fen herüber, grün leuchtende Feuerfliegen 
durchſchwirrten die Luft, und jeltiam geheim- 
nisvoll hob fich im Abenddunkel die Feljen- 
gruppe vom mächtlihen Himmel ab. Da 
fielen mir dann die Reijebejchreibungen der 
AJugendjahre wieder ein: mit welchen Ideen 
erfüllte mich damals das Wort „Südſee“! 
Und num ftand ich jelber da, Meilen und 
Meilen von der nordiſchen Stadt entfernt, 
wo jo viele Knaben den NRobinjon Erufoe 
mit Begierde verjchlingen! 

Auch in das Lagerleben fam Hin und 
wieder erfreuliche Abwecjelung. Dahin ge- 
hörte ein Ausflug nach dem nahe gelegenen 
Tiilatjap. 

Der Hafenpla und Garnijonsort Tjila- 
tjap liegt etwa drei Meilen von Babalan 
entfernt, an einer Heinen Bucht, gegenüber 
der Inſel Rembangan. Es ift der ent- 
züdendfte indijhe Ort, den ich kenne. Die 
Ausfiht auf das Meer und die bemwaldete 
Inſel, die jauberen weißen Häuschen, die 
prachtvollen jchattigen Alleen und hübſch an— 
gelegte Gärten ergeben zujammen einen male- 
riſchen und friedlihen Eindrud. Und wenn 
man noch bis in den jpätelten Vormittag 
hinein die Herren vor der Societät bei ihrem 
Bitterchen fihen fieht, jo ift man fat geneigt, 


| 


| 
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die Bewohner für die glüdlichiten Menjchen 
zu halten. Aber der Schein trügt. An der 
heiteren Tafelrunde wird jemand unwohl 
und geht nach Haus, und wenn er nad 
einigen Tagen begraben wird, dann wundern 
ih die Stammgäfte nicht weiter: das ift 
einmal jo die fchlimme Malaria von Tjila- 
tjap, der unfichtbare Feind, der jährlich viele 
Hunderte hinwegrafft, bejonders die neuen 
Ankömmlinge Wer einmal glüdlich durch- 
gefonmen und nun alter Einwohner ift, der 
braucht feine große Furcht mehr zu haben, 
daß ihn die tüdifche Krankheit padt. 

Nach Tjilatjap war eine neue Eijenbahn- 
linie gebaut worden, und diejelbe follte in 
Anmwejenheit Seiner Ercellenz des General- 
gonverneurs don Niederländiſch-Indien er- 
öffnet werden. Seine Ercellenz war nämlich 


war erjt auf einem Kriegsjciffe von Batavia 
nad Samarang gefahren, um von da nad) 
Djofdjafarta, der Hauptitadt des gleichnami- 
gen Sultanates, zu reifen. Won dort be- 
gann die neue Linie. 

Ich war mit einigen Offizieren zu der 
feierlichen Gelegenheit nach Tjilatjap ge— 
fommen. 

Der Drt hatte fi) natürlich bejonders 
geihmüdt. Die Straße vom Bahnhofe an 
bis zum Haufe des Aſſiſtentreſidenten, wo 
Seine Excellenz wohnen jollte, war mit 
Ehrenpforten, bunten Fahnen, niederländis 
ihen Bannern und Guirlanden verziert. Die 
Suirlanden werden aus fein zerteilten Pal- 
menblättern mit Einfligung von Blumen 
hergeftellt ; in diejer Dekorationsart beſitzen 
die Javanen großes Gejchid. 

Um zwölf Uhr mittags ertönte ein Schuß 
zum Zeichen der Ankunft, dann folgten die 
Salutjhüfje der Feitungsbatterie und des 
auf der Reede liegenden Kriegsichiffes, die 
Muſik jpielte das Volkslied Wilhelmus van 
Nassauwen, und da fam der Zug heran- 
geſauſt. Voran in fliegendem Galopp etwa 
fünfzig inländifhe Beamte auf den Feinen 


‚ javanifchen Pferden. Dann folgte die Kutjche 





Seiner Ercellenz, die mit javanischen, ganz 
himmelblau gefleideten Jockeys bejegt war, 
welche in dieſer Tracht unwillfürlid an ein 
Affentheater erinnerten. Es folgten dann 
Wagen mit Offizieren des Gefolges und mit 
Prinzen der — fogenannt — unabhängigen 
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Neihe Solo und Djokdja, von denen einige | Societät The dansant. Vor dem Haufe, in 
in ihr nationales Koſtüm, aus Sammet, dem der Generalgouverneur logierte, wurde 
Seide, Gold und Brillanten, andere in ihre | ein koſtbares Feuerwerk, worin die Chineſen 
bolländijch-indiiche Dffiziersuniform gekleidet | ja Meifter find, abgebrannt und hielt Die 


waren. bunte Volksmenge noch lange in freudiger 
In der Vorgalerie des Aſſiſtentreſidenten Erregung. 
waren alle Beamten zum Empfange verjam- | Bei einer anderen Gelegenheit bekam ich 


melt, ferner die amwejenden Offiziere und | eine javanische Hochzeit zu jehen, und zwar 
der Lieutenant-Ehinefe von Tjilatjap im jeir | feine gewöhnliche, denn Braut und Bräuti- 
nem originellen Galafoftüm, hellblau mit | gam gehörten zu den upper ten thousand: 
großer goldener Sonne. er war Regent, ſie jeine Eoujine. 

Zum Ehrendienft bei Seiner Ercellenz Das Felt fand in Purwolerto jtatt, wo 
war ein Sefondelieutenant fommandiert, ein der Bräutigam feinen Si hatte. Aus der 
Graf von T. Diejer Offizier war eine jener | ganzen Umgegend waren nicht nur die Ver: 
NRomanfiguren, wie fie ſich micht felten in | wandten und die javanijchen Würdenträger 
der niederländijch-indijchen Armee finden. | geladen, fondern auch alle Europäer, die 
Er hatte eine hohe Stellung an einem deut- | einigen Anjpruch auf Amt und Stellung bat: 
ſchen Königshofe bekleidet, mußte dann, aus | ten. Auch mir war die Ehre einer Ein- 
nicht näher angegebenen Gründen, das Land | ladung zu teil geworden. 
verlafjen und ließ ſich in Holland als ge— Ich langte am Vormittage in Purwolerto 
meiner Soldat für Indien anwerben. Hier | beim Negentenpalajte an, nod) zeitig genug, 
gelang es ihm dann, ſich wieder bis zum | um der offiziellen Geremonie beimohnen zu 
Offizier heraufzuarbeiten. Ein alter Se- | können. 
fondelieutenant! Sein Haar war ergraut, Um die Mittagitunde fuhr der Regent 





Altitadt von Patapvia. 


jeine Bruft mit dem Orden pour le merite, | vierjpännig vor der prädtig gejchmüdten 
dem Eijernen Kreuze und vielen anderen | Worgalerir des Palaftes vor. Er kam aus 
Orden gejhmüdt. Bald, nachdem ich ihn in | der Mojchee. Ihm voran marjchierte eine 
Tjilatjap gejehen, jtarb er. ' Abteilung indischer Miliz mit Muſik. Das 

Am Abend des Feittages war in der Gamelanorcheſter ließ bei jeiner Ankunft 


Sehmann: 


Breudentöne erklingen. Der Bräutigam be- 


gab jich in eine Art Nijche der Galerie, wo 
unter dem Beijein einiger Priefter und eini» | 


ger Verwandten der Braut ein für die nicht 


—— 


Erinnerungen aus Niederländiſch-Indien. 
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' gegen. Sie war, wie e& javanijche Hoffitte 
ift, bis zur Taille faſt völlig defolletiert und 
am ganzen Körper mit Boreh, einer oder: 
farbigen Subjtanz, gefhminft, jo daß die 





Tifizierswohnung in Batavia, 


Eingeweibten unverjtändliches Vermählungs— 


ceremoniell vor fich ging. Dann bradıte der 
Aifiitentrefident einen Toaft auf den Regen | 


ten aus, und damit war die Sache vorläufig 
beendet — ohne daß die Braut jichtbar ge: 
worden wäre. Dieje befand fich in den inne: 
ren Räumen des Palaſtes, wo fie feit dem 
Morgen den Händen der dienenden Geijter 
überliefert war, welche für ihre Toilette zu 
forgen hatteı. 

Nah dem Genufje eines oder mehrerer 
Bitterchen begaben ſich die Säfte in ihre 
ihnen angewiejenen Wohnungen, die eigens 
für die Feitzeit in der Umgebung des Pa— 
laftes aufgebaut waren, natürlich ganz ein: 
fach aus Bambus. 

Die meijten Wohnungen der höheren Be- 
amten, bejonders der MNegenten, enthalten 
jonft jehr ausgedehnte Logierräume, wo oft 
bequem dreißig bis vierzig Menjchen Unter: 
funft finden können. 

Des Nahmittags um jechs Uhr verſam— 
melte man ſich wieder int Balajte: der Bräu— 
tigam erjchien wieder, und aus dei inneren 
Semächern fam ihm unn die Braut ent- 


Haut dunfel citronengelb ausſah. Darüber 
lag auf dem Geficht eine Schicht des unver- 
meidlichen Bedak (Reispubder); die Augen- 
branen waren ſchwarz gemalt. Der Anzug, 
aus grüner Seide, funfelte überall von auf- 
genähten Brillanten. Der Bräutigam trug 
jein Haar lang herunterhängend, die Scheide 
des Kris (Dolch) war von Gold und mit 
Melattis (einer jasminartigen Blume) ums 


. Wunden, 


Die Ceremonie der Begegnung begann 
damit, daß die beiden fich gegenjeitig mit 
Sirihblättern bewarfen. (Der Sirih iſt eine 
pfefferartige Schlingpflanze, deren Blätter 
gefaut werden und die Lippen ſehr rot, die 
Zähne aber ſchwarz färben.) 

Dann trat der Bräutigam mit dem Fuße 
auf ein Ei, das in einem Topfe mit gekoch— 
tem Reis lag, die Braut jeßte ihren Fuß 
auf den feinen, und mit vereinten Kräften 
zertraten fie das Ei. Bis dahin waren die 
beiden durch eine aufgejpannte Schnur von— 
einander getrennt geweſen, jetzt fiel diejelbe, 
und fie durften fich die Hände reichen. Die 
ganze Ceremonie jchien den Brautleuten jelbit 
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fehr fomifch zu fein, denn fie konnten den | 


für einen Javanen nötigen Ernit kaum bes 
wahren. Es folgte nun, tout comme chez 
nous, ein Defilieren der Gratulanten. 

Während der Ceremonie jpielte die java- 
nische Muſik erjt den Mendelsſohnſchen Hoch— 
zeitsmarſch und dann — das rührende Lied 
von der alten Tante! 

Nun kam auf den Vorhof des Balaftes 


ein großer Aufzug: Erſt die Miliz, dann 


Knaben auf Stedenpferden, ein riejiger höl- 
zerner Elefant und ein hölzernes Pferd, 


beide auf Rollen, dann ein Elefant, defjen 


vier Beine aus Menjchen beitanden, jo wie 
er im Cirkus mandhmal von Clowns vor- 
geführt wird. Hierauf folgten verjchiedene 
Abteilungen phantaftiich bunt gefleideter Kna— 
ben und riejige hölzerne Vögel, die mic 
durd ihre Geſtalt an den früheren Weih— 
nachtsmarkt („vorn pickt er, hinten nidt er“) 
erinnerten. 

Des Abends begann der Ball. Der Ne- 
fident von Banjumas eröffnete mit der Neu— 
vermählten die Polonaije. Die ganze Sce- 
nerie, die jich in der bunt geichmücdten, Licht» 
ftrablenden Vorhalle darbot, machte durch 
die Mijchung von europäiichen und indischen 
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unbegreifli, wie die orang blanda fich mit 
einem Eifer, der einer befjeren Sache wür- 
dig wäre, wie toll im Kreiſe durch den Saal 
drehen können, und noch dazu mit Damen 
zuſammen. 

Faſt vier Monate war ich in Babakan ge— 
blieben. Fünfmal hatte ih Truppen kom— 
men und gehen ſehen: zwei Feldbatterien, 
zwei Bergbatterien, die ftatt der Pferde 
Maultiere haben, welche die zufammengeleg- 
ten fleinen Gejchüße auf dem Rüden tragen, 
und eine Feitungsabteilung. 

Der DOftmuffon näherte fich feinem Ende, 
der Übergang zur Megenzeit ftand bevor, 
und jo war ed mir nicht unangenehm, im 
Oktober nad) Samarang zurüdfehren zu dür- 
fen, das mir nun gegen Babalan faſt wie 
eine Weltitadt vorfam. 

Bald erſchien der Weitmufjon mit feinen 


faſt tagtäglichen Regengüſſen, die fich meiit 


am Nachmittage einftellen. Da werden die 
in langer Hitze ausgedörrten Blätter wieder 
friijh, der Staub verjchwindet von den 
Wegen, wofür allerdings unzählige Pfützen 
erjcheinen. Natürlich erjcheint fein Menſch, 


der ſich auf die Straße wagt, ohne Regen- 


ſchirm — fogar Dffiziere in Uniform fieht 


Figuren, Koftümen und Sitten einen ganz 


märchenhaften Eindrud. 


Da draußen raujchen Balmenwipfel, bier | 


drinnen erklingt die „Ichöne blaue Donau“, 
bier erblidt man den blonden Lockenkopf und 
die Vergißmeinnichtangen einer jungen Hol— 


länderin, daneben zeigt fich das braune Ger 


fiht eines javanifchen Beamten, mit dem 
pehjchtwarzen Haar und den, ein Flein wenig 


ſchief liegenden, dunfelglühenden Augen. Und | 


der Geruch von Eau de Cologne und Jockey— 
klub mijcht ji mit dem Dufte der Melattis 
und Tjampakkas und des Benzoeharzes, der 
aus Haar und Kleidern der Javanen uns 
entgegenweht. Ganz rein europäiſch find 
nur die dargebotenen Erfriichungen, die im 
Überfluffe bereit ſtehen. 

Der Pla vor dem Palaſte ift von einer 
dichten braunen Menjchenmenge erfüllt, die 
mit unartifulierten Freudenrufen die auf: 
fteigenden Rafeten beivundern und neugierig 
die hellen Ballfojtüme der europäiſchen 
Damen mujtern (die nicht ganz nach der le- 
ten Mode find) und die goldfunfelnden Uni— 





man öfterd damit gehen. Biel gebraudıt 
wird der jogenannte chineſiſche Schirm, aus 
Ölpapier mit einenı Bambusgeftell, der ein- 
fach und praktiſch ilt. 

Der Schirm — pajong — jpielt in dem 
Lande der Somnengluten und Regengüjje 
überhaupt eine jehr große Rolle; er ijt von 
alters her bei den Javanen das Rangab- 
zeichen der Fürften und Beamten. Die hol— 
ländiſche Regierung hat ſich diefer Tradition 
anbequemt, und auch unter ihrer Herrichaft 
zeigt der Pajong durch jeine verjchiedenen 
Farben und Streifen die Würde jeines Be 
figers an. 

Weihnachten nahte heran. Der Holländer, 
und folglich aud der indische Holländer, 
fennt unjer Weihnachtsfeit nicht, und er ver- 
mißt aljo auf Java auch nicht den Tannen- 
duft, die Lichter und die Äpfel und Nüſſe. 


Er feiert am jechiten Dezember das Feſt des 


formen anjtarren. Die Leute finden ed aber _ 


heiligen Nikolaus, Sint Niklas, das eigent« 
fi nur den Kindern gehört. Und dies Feſt 
wird überall in Indien, wo Europäer in 
einiger Anzahl zuſammenwohnen, feierlich 
begangen. 


Lehmann: 


So war aud) in Samarang in der Socie- 
tät großes Kinderfeftl. Es war eine Tome 
bola arrangiert, zu der es gratis Loſe gab 
und bei der jedes Los gewann. Die Kinder 


tanzten umd fpielten, auch ein Kaſperle- 


theater produzierte fich, deſſen handelnde 
Perſonen mit Rüdficht auf die Heineren Kin- 
der alle malayiſch ſprachen. Denn gewöhn- 
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ih ift das Malayijche die erfte Sprache, | 
welche die in Indien geborenen Kinder fpres 


chen und verjtehen lernen. Ya, oft jprechen 


noch ganz große Kinder mit Vorliebe unter | 


fi ihr geliebtes Malayijch. 

Bor einigen größeren -Verfaufslofalen 
waren ebenfall® Tombolas arrangiert, und 
in der duftigen Abendluft ſaßen unter den 
Waringins und Tamarindenbäumen die Men- 
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die „Königin des Dftens”, Batavia, be— 
grüßen, beiläufig zum zehntenmal in mei- 
nem Leben. Es traf fich gut, daß der Dam- 
pfer, der uns von hier nach Atjeh bringen 
jollte, erft in einigen Tagen abfuhr, wodurd) 
ich mich wieder ein wenig in der Reſidenz 
aufhalten Fonnte. 

Ich war immer nur kurze Zeit in Bata- 
via geblieben, und doch war mir der Ort jo 
vertraut, als wäre er meine zweite Heimat. 
Unfichtbare Fäden fpinnen ſich zwijchen hier 
und Holland, Fäden, die der europäiſche 


' Dampfer herüber- und hinüberzieht. Wenn 


i 
| 


man einige Male Pafjagiere von Amfterdam 
nah Batavia gebracht hat, dann fühlt man 
fi bald in Batavia zu Haufe, denn man 
bat eine Fülle von Bekannten, von denen 


ſchen vergnüglich beieinander und Tabten ſich | fich die meiften freuen, wenn man fie wieder 


an Bier, Limonade und Eiswaſſer. 

Auf einem meiner Säle im Hojpital lag 
ein ſchon feit Wochen ſchwer kranker Unter: 
offizier, ein Deutſcher. Als ich am erjten 
Weihnachtsfeiertage meine Bifite machte, er- 
zählte er, wie er von zu Haufe geträumt 
babe. „Ih bin ja jchon jo lange weg und 


ich wußte gar nicht mehr, wie jo ein Tannen» 


baum ausfieht, und wie Weihnachten zu 
Haufe ift, aber nun, heute nacht, habe ich’s 
gejehen — ed war jchön.” Am Abend gab 
der Mann feinen Geift auf. 


Ach Hatte mich wieder recht gemütlich in | 


Samarang eingelebt, ich war auf Bällen 
und Koftümbällen und anderen VBergnügun- 
gen gewejen und hatte neue Bekanntichaften 
gemacht — furz, e3 wäre mir ganz ange 
nehm geweſen, ein jo wenig aufregendes 
Leben noch eine Weile weiter zu führen. 
Da ſaß ich eines Abends im Januar im 
Hojpital — ich hatte gerade du jour — 


aufjucht. 

So brachte ich die wenigen Tage angenehm 
zu, bejah mir die Stadt noch einmal, jo gut 
e3 ging — wer nad) Atjeh geht, kann nie 
wifjen, ob und wie er wiederlommt. 

Aber der Tag der Abfahrt kam, das 
Schiff der indiſchen Dampfergejellichaft Tag 
am Quai und nahm uns auf. 

Ein Dampficiff, das von Batavia nad 
Holland geht, bietet am Morgen natürlich 


| ein buntes, unrubiges Bild, aber man ge 
wahrt an Bord überall die holländiſche 


Ordnung und Reinlichleit. Und wenn das 
Schiff gar erjt in See ift, erinnert nur noch 
wenig an die fremde indiſche Welt, aus der 
e3 fommt. Man bat vielmehr den Eindrud, 


als befände man ſich nun jchon im euro- 


und las nichts ahnend die Zeitung, ald mein | 


Blid auf meinen Namen fiel: ich war nad) 
Atjeh verjegt. Ach blieb noch einige Wochen, 
in denen ich die nötigen Wbjchiedsbejuche 
machte, meine Reijeeffeften vervollitändigte, 
und damı ging es eines Morgens hinaus 
zum Hafen. Mit mir jchifften ſich noch 
Offiziere und Mannjchaften ein, und Trom— 
melwirbel und luftige Blasmufif begleitete 
den Dampfer, ald er im Angeſicht einer 
Menge von Freunden und Belannten die 
Unter lichtete und Kurs nad) Batavia nahm. 


Nach kurzer Seereife konnte ich wieder | 


päiſchen Mutterlande. 

Sehen wir uns dagegen einen indischen 
Dampfer und feine Injaffen an! Äüußerlich 
und in der Einrichtung unterjcheidet er fich 
wenig von jeinen holländijchen Kollegen. Uber 
die Bemannung und die Bafjagiergejellichaft 
find zum größeren Teil indiſch. Bon dem all- 
morgendlichen Deckſcheuern ijt recht jelten die 
Rede; Kabinen und Salon erfreuen jich, ober- 
flächlich betrachtet, wohl einiger Reinlichkeit, 
aber nur nicht zu genau hinſehen! Die Be- 
dienung läßt an Accurateſſe ziemlich zu wün— 
ſchen übrig und erjcheint nur ausnahmsweiſe 
in jauberen Anzügen. Das größere Gepäd, 
auf einem europäiſchen Dampfer in bejon- 
deren Räumen wohl verwahrt, ſteht oft regel- 
los auf dem Ded umber, und am Sinter- 
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Auf Sektorpatrouille. 


ſteven befinden ſich faſt ſtets Bambuskörbe 
mit Gemüſen und Früchten oder Vögeln und 
wohl verwahrte blühende Pflanzen. 

Das Buntefte und Verworrenite ift aber 
die Gejellichaft. 


Auf dem Vorderdeck find die Soldaten, | 


europäijche wie javanijche, mit Frauen und 
Kindern untergebradht, dazwiichen chinefiiche 


Kulis, eingeborene Gefangene, malayische | 


und arabijche Händler. Das liegt mit Päd- 
chen und Bündelchen bunt durcheinander und 
erzählt, raucht, trinft und fpielt, und die 
Soldaten helfen Kartoffeln ſchälen. Über 
dem Ganzen aber jchwebt ein gemijchtes 
Aroma von Fiſchen, Melattiblumen, Zwie— 
bein und vanzigem Ol. 

Im Mittelteil des Schiffes befinden ſich 
die Kabinen für die Unteroffiziere und jonjtige 
Bafjagiere zweiter Klaſſe. Hier und bei den 
Paſſagieren eriter Nlafje jeben wir nun das» 
jenige Element, das der indischen Gejellichaft 
ihr charakteriftiiches Gepräge giebt: Die 
Miſchlinge. 

Man bezeichnet in Holländiſch-Indien das 
weibliche Halbblut als nonna, das männliche 
als sinjo. Biel allgemeiner aber nennt man 





Umgegend von Koita: Rabja. 


beide liplap, ein Wort, das allerdings einen 
etwas verächtlichen Beigeihmad hat. Der 
pur sang Holländer fommt ſich nämlich oft 
ungeheuer erhaben neben jeinen indijchen 
Stiefbrüdern und Stiefihweitern vor, und 
doc ganz mit Unredt. 

Ya, mit Unredt; das wird wohl jeder zu: 
geben bei der Erinnerung an die hilfsbe: 
reiten, edelmütigen, liebenswürdigen Sinjos, 
und bejonders bei der Erinnerung am die 
Nonnas! 

Ich gebe gern zu, daß es auch häßliche 
giebt, aber die meijten find jchön. Könnte 
id nur das Bild jener Nonna malen, die, 
eben vom morgendlichen Bade gefommen, 
nachläſſig im Bambusjefjel auf dem Hinter 
def ruht! Der ganze Zauber, die ganze 
Glut des Oſtens jpiegelt fich in ihren dunf: 
len Augen wieder, berüdend ift die unnach— 
ahmliche Grazie, mit der fie die gejchmeidi- 
gen Glieder bewegt, entzüdend das Not, da: 
dur die zarte bräunliche Haut hindurch— 
Ihimmert. Das üppige, meilt tiefichwarze 
Haar iſt in einfahem Knoten aufgenommen 
oder riejelt noch ganz fejjellos über die weiße 
Kabaya herab, Die Kabaya gehört zum 
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Neglige, das den größten Teil des Tages 


getragen wird. Sie gleicht in der Form 
etwa einer Nachtjacke, ift aber in der Aus: 
führung höchſt elegant und wird vorn mit 
Nadeln, oft mit jehr kojtbaren, gejchlofjen. 
Der übrige Körper wird bis zu den Stırös 
cheln vom Sarong umhüllt. Der Sarong ift 
ein großes Viereck, meift von Kattun, das 
glatt um den Leib gelegt und deſſen Enden 
vorn ineinander geftedt werden. Er iſt ge: 
wöhnlich bunt gemuftert. Feſtgehalten wird 
er noch durch die Udit, eine um die Taille 
gejchlungene Schärpe. Die Füße ſtecken ohne 
weitere Belleidung in Fleinen Bantoffeln. 
Wenn es bei dem Gros der Nonnas mit 
der höheren Töchterjchulbildung etwas hapert, 
jo darf man das nicht jo hoch aufnehmen 
Bildung und Überbildung find in Indien 
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cent zurüd, oft auch malayiiche Redewendun— 
gen. Auch bereitet ihnen, ebenjo wie den 
Favanen, die Unterjcheidung des hollän- 
diſchen g und h in der Ausſprache oft um- 
überwindlihe Schwierigkeiten, woraus ſich 
manchmal komiſche Mißverſtändniſſe ergeben. 

So liegt der Reiz, den die Unterhaltung 
mit einer Nonna gewährt, weniger in dem 
Seifte, den fie dabei entwidelt, als im denn 
Ssremdartigen, das fich in der Sprade und 
in den Anschauungen fundgiebt. Nonnas 
ſprechen oft ruhig über Dinge, bei denen 
eine Benfionatsvorjteberin zufammenjchaudern 
würde — andere Länder, andere Sitten. 
Man darf eben die indische Gejellichaft nicht 
nad dem Maße herfümmlicher europäticher 
oral meſſen. 

Die Luft iſt warm, der Aten gebt leid): 











Kandidaft an der Eiſenbahnlinie Batavia:Zjandjur. 


noch nicht jo weit verbreitet. Und den Sins 
jos und Nonnas macht auch das Holläudijche 
noh Schwierigkeiten. Wenn fie es jelbit 
grammatikaliſch richtig jprechen, jo bleibt 
doch immer ein eigentümlicher indijcher Ac— 
Pionatshefite, LXXVII. 462, — März 1565, 





ter, es blüht und grünt überall wie ein ewi— 
ger Frühling — was joll da die engherzige 
nordiiche Moral? 
In der Mitte des Februars langte ich in 
Atjeh au, 
44 
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Die folgenden beiden Jahre waren wohl | 
die inhaltreichiten meines indijchen Aufent- 


baltes, und wenn ich an fie denfe, an die | 


ferne fremde Welt dort an der Nordküſte 


Sumatra® und an das eigenartige Leben, 


das wir da führten, dann frene ich mich, 
daß ich das alles gejehen und erlebt habe — 
und mit heiler Haut davongefommten bin. 
Am Horizonte tauchen blaue Bergeshäup- 
ter auf, ein niedriger Strand erhebt ſich all- 


mählich aus der Meeresflut, je mehr der 


Dampfer fi) nähert, und etiva eine Woche, 
nachdem wir Batavia verlaffen haben, be— 
treten wir den Steiger und wir find im 
Olehleh, dem Hafenorte KRotta-Radjas. 

Kotta-Nadja (Königsftadt), an der Nord» 
wejtede der Inſel gelegen, ift die Hauptitadt 
des Öouvernements Atjeh oder, wie die eng— 
liſche Schreibweije lautet, Atchin. 

Früher, vor einigen Jahrhunderten, war 
Atjeh ein mächtiges, Fultiviertes Neich mit 
prächtigen Bauten und Monumenten und 


ſtand unter der Herrſchaft eines Sultans, | 


bezw. einer Sultanin. Später zerfiel es in 
fleinere Staaten, obwohl dem Namen nad) 
immer noch ein Sultan von Atjeh erütiert. 

Seit 1873 ſchon wird auf diejfem Gebiete 
Krieg geführt, und die Holländer haben auf 


| 


| 
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Räumlichkeiten find mit einem Baliffaden- 
wall umgeben. Außen um dieje Balifjaden 
ind „Berjperrungen” angebradt. Dieje be: 
ftehen aus ineinander geflochtenen Gittern 
von ftarfem Eijendrabt, die eine Annäherung 
jehr verlangjamen. Meift iſt auch nod 
zwiſchen den Verſperrungen Aloe gepflanzt, 
was noch viel wirkfjamer if. Der Raum, 
den die ganze Benting einnimmt, ift Fleiner 
al® die meiften größeren Pläße unjerer 
Hauptjtädte. 

Außer der Hauptitadt und den Linien- 
poften halten die Holländer noch die See- 
poften bejegt, nämlich Segli an der Nord» 


' füfte, Edi an der Dftfüfte, Unalabu an der 


| 
| 


Weitküfte und Pulu Bras, eine Anjel im 
Nordweſten. 
Andere Menſchen als Offiziere und Sol— 


daten ſieht man in Kotta-Radja kaum und 


auf den Poſten ſo gut wie gar nicht. 

So trägt die Hauptſtadt einen ganz be— 
ſonderen Charakter. Vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend erſchallen die Horn— 
und Trompetenſignale, dazwiſchen die Muſik 


der zum Exerzieren oder zu Patrouillen aus— 


Atjeh vor mehreren Jahren bereits eine bes 


deutendere Herrſchaft ausgeübt als jcht. 


Durch Abberufung von Generälen, dur 
Abwechſelung von Syſtemen, dur Inkon- 
ſind an der Tagesordnung. 


jequenz und durch Sparjamfeit am unrechten 
Orte haben jie es jo weit gebracht, daß es 
nun Millionen über Millionen Gulden und 
viele Tauſende von Menjchenleben gekojtet 
und daß fie noch weniger zu jagen haben als 
vor zwanzig Jahren. 

Die Geſchichte des Atjehkrieges ift reich 


an fühnen Unternehmungen und fogenannten | 
Heldenthaten, und vor einem europätichen | 


Striege hat diejer Heine Krieg ein gutes Stüd 
Nomantif voraus. 

Augenblicklich erſtreckt ſich das holländijche 
Gebiet zunächſt über die von einem Draht— 
gitter eingeſchloſſene Hauptſtadt Kotta-Radja 
mit der Poſtenlinie, welche die Stadt in 
weitem Umkreiſe umgiebt. 

Mit Ausnahme des Hafenplatzes Olehleh 
ſind die Poſten ſogenannte Bentiugs. Ein 
Benting iſt eine Verſchanzung: die Kaſernen— 
räume, Offizierswohnungen und ſonſtige 


ziehenden Truppenabteilungen, und den gan— 
zen Tag über ſieht und hört man nichts 
anderes als militäriſches Leben. 

Dabei ſtehen Geſelligkeit und Gemütlich— 
keit in hoher Blüte. Bälle und Spielabende, 
muſikaliſche Soireen, Theateraufführungen, 
Militärkonzerte und ähnliche ſchöne Dinge 


Nicht nur der Zuſtand der ſteten Kriegs— 
bereitſchaft drückt der Hauptſtadt einen eigen— 
tümlichen Stempel auf: auch die endemiſch 
hier herrſchende Krankheit, die Beriberi, die 
in Atjeh ihren Hauptſitz hat, trägt dazu bei. 
Haft die Hälfte aller Patienten des großen 
Hojpitals, deren Anzahl durchſchnittlich fünf. 
hundert betragen mag, leidet an Beriberi. 
Dieje Patienten ſtellen auch das Haupt 
fontingent zu den großen Kranfentransporten, 
die alle vierzehn Tage per Dampfer nad 
Padang und Batavia gejchidt werden, um 
die Kranken dem Einfluffe des verjeuchten 
Bodens zu entziehen und fie zur Genejung 
in gejundes Gebirgsflima zu ſenden. Frei— 
lic) erleben viele den Abgang des Dampfers 
nicht mehr, und jo mancher ftirbt während 
der Überfahrt. Aber der größere Teil der 
Transportierten gejundet. 
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Bon den größeren und fleineren Kriegs- ‚ war ganz verlafjen, mir einige Biegen umd 
epijoden, die fich während meines Aufent- ‚ Hühner trieben fich noch herum, 


haltes auf Kotta-Radja ereigneten, berührte Endlich, au einem mehr bewaldeten Orte, 


mich nur eine unmittelbar, 

Seit einiger Zeit hatten die Atjeher be- 
gonnen, die Benting Kotta-Bohama in ganz 
ungewöhnlich heftiger Weiſe zu befchießen, 
nicht nur mit Geweh— 
ren, jondern auch aus 
vielen Heinen Feldge— 
ſchützen. Doch nahm 
man die Sache in Kotta- 
Radja ziemlich leicht. 

Eines Abends befam 
ich plötzlich den Befehl, 
mich nachts in Feldaus— 
rüſtung im Hoſpital ein— 
zufinden. Dort erfuhr 
ich, daß ich mit der 
mir zugefügten Ambu— 
lanz zum 14. Bataillon 
kommandiert ſei, wel— 
ches über Pakan Krung 
Tjut gehen würde, wäh— 
rend zwei Compagnien 
des 12. Bataillons di— 
rekt am Strande ent— 
lang nach Kotta-Poha— 
ma gingen. 

Der Marjch begann. 
Die Nacht war dunkel, 
die Temperatur ange— 
nehm fühl, und rings- 
um war nichts zu hören 
als der Schritt der 
Mannſchaften. So mar- 
jchierten wir etwa zwei 
Stunden, bi8 wir Die 
Benting Pakan rung 
Tut erreicht hatten. 
Hier wurde furze Beit 
Halt gemacht, Rück— 
fprache mit dem Kommandanten der Benting 
genommen, und danı ging es weiter. Bis- 
ber waren wir innerhalb der Bojtenlinie 
marjchiert, jet befanden wir uns außerhalb 
derjelben. 

Es wurde Morgen. Ringsum freies 
Grasfeld, auf beiden Seiten von Didicht 
eingefaßt, durd das der Blid nicht dringen 
fonnte. Keine Menjchenjeele zu jehen. Ein 
Kampong (Dorf), an dem wir vorüberzogen, 








wurde Halt gemadt. Wir mußten dicht bei 
der Benting Kotta-Pohama jein, obgleich 
wir fie nicht zu Geficht befamen. Borans- 


| gejchoben, vor einer der feindlichen Ben: 


Sundaneſiſche Krau im Gebirgsdorfe 


tings, lag die erite Compagnie. Durch das 
Gebüſch jahen wir ein Stüd der Lagune, an 
der Rotta-Bohama liegt. 

Plöglicd Feuer von drüben, es wird von 
uns erwidert. Das feindliche Feuer wird 
immer jtärfer. Von vorn werden die erjten 
Verwundeten gebracht, dazu ein toter java— 
nijcher Füfilier. Mit den Berwundeten müj- 
fen wir noch verjchiedene Male unjere Stel: 
fung ändern, um einigermaßen gededt zu ſein. 

44* 
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Sehr bald läßt der Major retirieren. 
Anfangs geht das langſam und ſehr ordent- 
lid. Vom Waldesrande her, von beiden 
Seiten fliegen die Kugeln, immer jchneller, 
immer jchneller geht der Rückzug. Immer 
mehr Verwundete fallen. 

Es war gegen zehn Uhr, ale wir wieder 
Balkan Krung Tjut erreichten, wo inzwiſchen 
der General eingetroffen war. Der Noms 
mandant von Pakan Krung Tjut, Lientenant 
V., unter dem Namen „der fröhliche Franz“ 
allgemein bekannt amd beliebt, lag nun 
ihon tot im feiner eigenen Benting, Gr 
war des Morgens ebenfall$ ausgezogen und 
beim erften Anſturm in den Kopf getroffen. 

Beinahe zugleich mit jenem Zuge war 
eine Bionierabteilung von Kotta-Radja gegen 
die feindliche Benting vorgerüdt unter Lien 
tenant 9. Bon diejer Truppe kamen mır 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


raten und zurüdgeichlagen waren. Niemand 
hatte den Lieutenant fallen jehen, niemand 
ihn gefangen nehmen jehen. Später teilte 
der feindlihe Prieſterfürſt dem Generale 
brieflich mit, der Lieutenant und die anderen 
vermißten Soldaten wären gefallen und von 
den Atjehbern begraben. Died wurde denn 
auch al& offizielle Wahrheit angenommen und 
der jungen Frau des Lieutenants mitgeteilt. 
Später aber wurde der Sadverbalt jehr 
zweifelhaft, denn mehrere Monate danadı 
hat man die Überrefte einiger bermißter 
Pioniere auf freiem Felde gefunden und ihre 
Identität feititellen können, und befreunbete 
Atjeber verfichern, Lieutenant 9. im atjeb- 
iher Tracht bei den Feinden gejehen zu 
haben. Und wen das unbefannte Innere 
des atjebichen Reiches erjt aufgenommen, 
der entfommt nicht jo leicht wieder. 





Im Kampong. 


jehr wenige Leute zurüd, und dieſe konnten 
weder über ihren Lieutenant noch über ihre 
Nameraden Auskunft geben. Sie wußten 
nur, daß fie gleich auf eine große Anzahl 
Feinde geitoßen, mit diefen in Nampf ge 


Das 14. Bataillon mußte noch mehrere 
Male in glühender Mittagshige und bei be 
dedtem Himmel hinaus zum Sturme gegen 
die feindliche Benting, im Berein mit fri- 


ſchen, von Kotta-Radja nachgeſandten Trup 


Sehmann: 


pen. Der Major hatte fich inzwijchen krank 
gemeldet und war vom Schauplaße und nad) 
wenigen Tagen auch von Aljeh verjchwuns- 
den und penjioniert. 
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den Siranfentransport nad) Padang zu be— 
gleiten hatte, bin ic) noch auf zwei See— 
pojten jtationiert gewejen, auf Analabu und 
Pulu Bras, auf eriterem Poſten fait im Be— 





Palaft des Negenten in Vandung. 


Segen jehs Uhr abends kehrten die 
Truppen wieder: fie hatten endlich, aber mit 
großen Verluſten eine der feindlichen Ben— 
tings genommen. 

Nun konnte man fih nur jchwierig in 
dem engen Raume von Pakan Krung Tjut 
bewegen. Überall auf der Erde lagen die 
Bahren mit VBerwundeten, Sterbenden und 
Toten. Es waren nun vier Ärzte auweſend, 
aber wir wußten kaum, wo zuerſt Hand an— 
zulegen. 

Eudlih waren die legten Verbände fer- 
tig, die Berwundeten in die bereititehenden 
Eijenbahnzüge geſchafft, und wir fuhren nach 
Kotta-Radja. 

Nod Halb zerichlagen Tag ich am folgen: 
den Nadmittage in meiner Vorgalerie, da 
flang die Bataillonsmufif vom Kirchhof her- 
über: der Chopinjche Trauermarſch. Wie 
eigentümlich mic die Töne berührten, das 
läßt ſich nicht bejchreiben, 

So ging ed abwecjelungsreich genug in 
Kotta-Radja zu. 
wechſelten ungeheuer jchnell. 

Auch id) blieb nicht immer in der Haupt: 


jtadt. Abgejehen davon, daß ich einige Male 


ginn, auf leßteren am Schlufje meines Atjeh— 
aufenthaltes. 

Ich habe Sumatras Küſte, was land- 
ichaftlichen Reiz betrifft, ſtets der Javaküſte 
vorgezogen. Kommt man von der See her, 
jo macht die Nordküſte Savas einen mehr 
friedlichen, faſt möchte ich jagen, civilifierteren 
Eindrud. Sumatras Weſtlüſte aber zeigt 
die ganze Pracht und Romantik des Wilden, 
Undurddringlichen, Unberührten: die Ge— 
birge jind gewaltiger, die Wälder dichter, 
der Menſch ericheint unbedeutender. 

An Sumatras Wejtküfte, auf Korallen— 
geitein, liegt im Winfel einer Heinen Bucht 
der atjehihe Nampong Melabu vder Aua— 
fabu, und daneben ijt die holländijche Ben— 
ting gleichen Namens aufgebaut. Gegen: 
wärtig ijt es ein jchmuder Komplex von nett 
eingerichteten Häuſern, der von Paliſſaden 
umjchlojjen it. Yu meiner Zeit waren es 
ihlechte Bambuswohnungen mit wenig Luft 


und Licht, in denen Ratten an der Tages— 


Perſonen und Ereigniffe 


ordnung waren. 

Das Leben auf einem jolchen abgelegenen 
Poſten wie Analabu, der nur alle vierzehn 
Tage durch den Dampfer einige Stunden 
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lang Verkehr mit der übrigen Welt bat, ift 
ganz eigenartig. Mit dem engen Raum von 
einigen Morgen, auf den man bejchränft iſt, 


verengt fich allmählich auch der Gefichtäfreis. | 


Der Wille des Kommandanten it die höchſte 
Autorität, was im Dienit und im Soldaten- 
leben vorfält, die Heinen Geſchichten und 
Antriguen der Kajerne find die Weltereig- 
niffe, die täglichen Hornfignale bejtimmen 
die Zeit. Die wirflihe Welt da draußen 
erjcheint uns bald unwirklich, wejenlos, ab» 
geblaßt. 

Es war ein ruhiges Leben in unjerem 
Erdemwinkel. Mehr als ein paar Hundert 
Schritte durften wir uns aus der Verſchan— 
zung nicht herauswagen, denn die Umgebung 
war unrubig. Selbjt ein Begräbnis auf dem 
ganz nahe am Strande gelegenen Klirchhofe 
durfte nicht ohne Begleitung von geladenen 
Sewehren vor fich gehen. Des Nadıts hat- 
ten wir abwechjelnd zu wachen und von Zeit 
zu Zeit die ausgejtellten Poſten zu revidieren. 

Während meines Aufenthaltes wurde die 
Benting zweimal von feindlichen Banden 
bedroht. 

Über den einen Überfall waren wir bis 
auf Tag und Stunde von Spionen vorher 
unterrichtet. Nachts um eli Uhr (ich hatte 
gerade Wade) hörte ich denn auch ziemlic) 


dicht bei der Benting jchießen, ohne in der 


ſtockfinſteren Nacht etwas jehen zu können. 


Ich befahl, die Ularmglode zu läuten. Aber 


jobald dies gejchehen, hörten die Schüffe 
auf und ließen ſich nicht wieder hören. 


Etwas ernithafter war ein Anfall, der an 
einem Vormittage unternommen wurde und 


der durd; Gewehr- und Geſchützfeuer von 
unjerer Seite zurüdgemwiejen wurde. Die 
Angreifer waren bis auf wenige Hundert 
Schritte an die Benting berangefommen, 
ihnen weit voran mit religiös begeijterten 


Sprüngen in weißem Gewande ein Hadji 


(Mekkapilger). Er war einer der eriten, 
welche fielen, und das veranlaßte die Schar 
zum Rüdzuge. 

Ich fühlte mich in den eriten Wochen in 
Analabu ganz ungewöhnlich wohl und merkte 
nur an meinem großen Kranktenmaterial (faft 
ausnahmslos ſchwere Malariafranfe) die be— 
rüchtigte Gefährlichkeit des Ortes. Alle 
vierzehn Tage wurde mit dem Dampfer etwa 
der fünfte bis vierte Teil der Beſatzung fort— 
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geſchickt und durch neue Mannſchaften erſetzt. 
Und doch gab es Leute, die ſchon jahrelang 
dort waren und ſich gar keinen anderen 
Aufenthaltsort wünſchten, immun gewordene 
Menſchen. Ich aber wurde bald ebenfalls 
vom Fieber ergriffen, und wochenlang ſchleppte 
ich mich damit, bis ich nach Verlauf von drei 
Monaten abgelöſt wurde. 

Mein ſpäterer Seepoſten auf der JInſel 
Bras, die im Nordweſten gelegen und etwa 
in vier Stunden mit dem Dampfer von Dieb: 
leh zu erreichen ijt, war früher auch ein be- 
fanntes Malarianeit geweſen. Damals lag 
| die Benting noch im Thale unten am Strande. 
\ Zu meiner Zeit war jchon die neue Benting 
bezogen, welche ebenfalls dicht am Meere, 
aber auf einem Hügel gebaut it. Es ift ein 
ſchmuckloſes zweijtöcdiges Gebäude, in deffen 
unterer Etage die Kajernenräume und im 
defjen oberer Offizierswohnungen und Hoipi« 
tal Liegen. 

Meine Fenſter gingen direlt auf das Meer 
hinaus und gewährten eine herrliche Aus- 
ficht, bejonders bei Sonnen-Auf- und Unter: 
gang. Am blauen Nebel dämmerte ums 
gegenüber die Inſel Waay, und am Horizont 
tauchten bin und wieder die Dampfer auf, 
die fern von ung ihre Straße zogen. In 
nächiter Umgebung aber, rechts und links ins 
Land hinein, waren wir vom Waldgebirge 
eingejchlofjen. Unten im Thale ragten nod 
Nuinen der alten Benting, zwijchen denen 
üppiges Pilanzenleben emporgewuchert war. 

Dem Hügel gegenüber führte den Berg 
hinauf ein Weg in etwa einer Stunde zum 
Reuchtturme, neben dem ſich eine Kajerne 
mit einem Detachement zur Bewachung be- 
fand. Wie wundervoll war dort hinauf 
der Weg dur den Wald! Die Pflanzen: 
welt übertraf an Vielfältigfeit und Üppig- 
feit alles, was ich bis dahin gejehen hatte. 
Hoch oben auf den Bäumen wucherten die 
prachtvollſten Orchideen und Farne, und am 
Wegrande wurde das Auge durch die rieji- 
gen Eremplare der Aroideen mit ihren jelt- 
ſam geformten, großen, duftenden weißen 
Blüten gebannt. Die buntejten Schmetter- 
linge gaufelten umber, von Aft zu Aſt jprai- 
gen die Affen und Wildfapen. 

Noch jichöner, d. h. viel wilder, war der 
ihmale Weg, der von der Benting zu dem 
| Sammelbajjin der Wafferleitung führte, wel: 
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ches im Laufe eines Gebirgsbaches angelegt 
war. 

Streifereien im Urwald gehörten zu mei- 
neun SDauptbejchäftigungen, wenn es aud 
eigentlich verboten war, gewiffe Grenzen im 
Umtreije der Benting zu überjchreiten. 

Bon Zeit zu Zeit erhielten wir Bejud) 
von Belannten aus Kotta-Radja und Dleb- 
leh, für die eine Fahrt nah Pulu Bras ein 
beliebter Ausflug war. 
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Natur um uns hat fi) allmählich verändert. 
Kaum eine Kokosnußpalme ift mehr zu er- 
blifen, dafür treten die in der Niederung 
weniger häufigen Betelpalmen und Zucker— 
palmen majjenhafter auf. Ein Baum mit 


‚ großen jeltjamen Blättern erregt unfere Auf: 


Einmal fam auch ein großes Ruderboot 
mit einer ganzen Gejellichaft von befreunde- | 


ten Atjehern, mit irgend einem Fürjten an 
der Spiße, die vom Gouverneur Erlaubnis 
erhalten hatten, Bulu Bras und den Leucht— 
turm zu befichtigen. Die Spiten diejer Ge- 
jellihaft mit einem Dolmetſcher, der das 
Atjehſche ins Malayiihe und umgefehrt 
übertragen mußte, wurden oben bei uns em— 





pfangen und als rechtgläubige Mufelmänner | 


nicht mit Wein, jondern mit NRojenlimonade 
bewirtet, wozu fie Manillacigarren erhielten; 
beiden Genüſſen gaben jie jich immer ab- 
wecjjelnd bin. Der Dolmetjcher wollte aud) 
von mir ein Mittel gegen den Sétan (Teu- 
fel) haben: in ihrem Dorfe hätten jie eine 
Wöchnerin, und von der wollten jie den 
Sétan (er meinte das Wochenbettfieber) fern- 
halten. Mit einer Karbollöjung zum Auf— 
wiſchen und Reinmachen war er jehr zus 
frieden. Er bewunderte auch meine fleine 
Apotheke jehr, am meiſten imponierend und 
unheimlich erjchien ihm aber ein Kochicher 
Dampflochtopf! 

An Pulu Bras madten fi allmählid) 


die Nachwehen der Fieberzeit bemerkbar, jo 
daß ich jchließlih um Ablöſung erfuchte. 


Der Dampfer brachte mic) wieder nad) Kotta— 
Nadja, und einige Tage jpäter wurde ich 
nad Batavia geſchickt, wo mir ein einmonat: 
licher Urlaub ins Hochgebirge, nach Sindan- 
glaja in den Sundalanden, gegeben wurde. 

Der Eijenbahnzug führt uns in etwa fünf 
Stunden von Batavia nad Tjandjur, immer 
weiter hinauf ins Gebirge. Im legten Teil 
diejer Reije fünnen wir an der Temperatur 
icon merken, daß wir beträchtlich geftiegen 
find; wir haben denn auch jchon eine Höhe 
von über zweitaujend Fuß erreidt. Bon 
Tjandjur geht die Landſtraße weiter jteil 


ins Gebirge hinein. Rechts und links bliden | 
Die 


wir in Schludten und Abgründe. 





merfjamfeit: der Brotbaum. Die Neisfelder 
verjhwinden falt völlig. Mehr und mehr 
werden ringsum kahle Felshäupter fichtbar, 
hinter und über denen wieder andere Berges- 
reihen erjcheinen. Es ijt überall vnlkaniſches 
Gebiet, das wir vor unjeren Bliden haben. 
Da ift links der Gedéh, um defjen Niejen- 
gipfel friedlich weiße Nauchwolfen jchweben, 
neben ihm der Pangerango. Rechts erjcheint 
der langgeitredte Rüden des Megamendüng, 
und mehr in der Ferne ftreden Tängku— 
ban Prähu und Buränggrang ihre Häupter 
empor. 

Nach etwa zwei Stunden haben wir das 
Plateau erreicht. Wir ſahren an Tji Pau— 
nas (Heißwaſſer), der Sommerfriſche des 
Generalgouverneurs, vorbei, die ihren Namen 
von den in der Nähe befindlichen heißen 
Quellen hat, und nun noch eine Vierteljtunde, 
und der Wagen hält vor dem Kurhauſe zu 
Sindanglaja. 

Inmitten eines großen, beinahe europäijd) 
ausjehenden Parkes liegt das zweijtödige 
Hotel, das einigermaßen im Schweizerhaus- 
jtil gebaut ift. Es beherbergt immer Batien- 
ten, die jich in der friſchen Bergluft erholen 
jollen, außerdem wird es aber aud), bejon- 
ders auf der Höhe des Oſtmuſſons, von reis 
chen bataviajchen Familien als Sommer: 
friiche benugt. Dann wird auf den Rajen- 
flächen Eroquet gejpielt, im Leſeſaal nimmt 
das Singen und Klavierjpielen fein Ende, 
eö werden Partien und PBidnids arrangiert, 
Kofetterie und Flirt find in vollem Gange 
wie in einem europäiſchen Badeort. 

Etwas abjeits vom Hotel liegt das Hojpi- 
tal für die erholungsbedürftigen Soldateı, 
und im Parke verftedt die Häujer des Hotel» 
befigers und des Negierungsarztes. 

Es durchſchauert und angenehm heimat— 
lich, wenn wir aus der Hitze des Java— 
ſtrandes nach Sindanglaja gelangt ſind. Es 
iſt eine fremde Gebirgswelt, die uns doch 
wieder ſo bekannt anmutet, denn das Ganze 
erinnert uns unbeſchreiblich an Tiroler und 
ähnliche Gebirgslandſchaften. 
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Bon Sindanglaja aus kann man teils zu | 
Pferd, teils zu Fuß den Gedeh beflimmen, | 


Ich bin nur auf der eriten Station diejes 
Weges, auf Tjibodas, gewejen. Zibodas 
ift weiter nichts als eine Filiale des großen 
botanischen Gartens zu Buitenzorg. Es 
werden bier die Gewächje der fälteren Bone 


kultiviert, umd fajt mit Rührung begrüßen | 
auf Rügen, nur noch düjterer und wilder. 


wir die Beete mit Nadieschen und Grün 
fohl, die Apfelbäume, Himbeerfträucher und 
GErdbeerbeete. Koniferen aller Arten bilden 
bier jchattige Allen, die verjchiedenjten 
Eufalyptusjorten find angepflanzt, und die 





weißen Blüten der Ehinabäume uud Kaffees 
‚ ihren großen botanifchen Garten weltbe- 


fträucher erfreuen mit ihrem Dufte. 

Bon Tjibodas aus führt der Weg höher 
hinauf durch dichten Wald, der noc eine 
Fundgrube für botanische Forſchungen bietet. 
Die Palmen find völlig verjchtwunden. Neben 
anderen Laubbäumen jehen wir die javanische 
Eiche, deren Frucht etiva viermal jo groß 
ift al3 die europäiiche Eichel. Hier und da 
gelbe duſtende Ordideen, Bärlappe und 
Selaginellen. Es ift feucht und falt hier im 
Hochwalde. Neben uns in tiefer Schlucht 
jtürzt der Tjibodas (Weißer Fluß) über 
Felſengeröll. 

Wenn wir noch weiter marſchieren wür— 
den, könnten wir bald die zweite Station 


des Abhanges erreicht haben. Wir begnü- 


gen uns aber mit den fiebentaujend Fuß, 
auf denen wir num jchon angelangt find, und 
juchen wieder das Heine Häuschen von Tji- 
bodas auf, two wir uns jchaudernd des Abends 


nach Genuß eines warmen Grogs in die 


weichen wollenen Bettdeden hüllen. Wollene 
Deden in Indien! 

Dat bier oben ein ganz anderes Klima 
herricht, das merfen wir auch an dem blü- 


henden Ausjehen der Menſchen. Da ift nichts | 


von der bleichen indischen Hautfarbe, die 
jonft die Europäer nur allzu jchnell annehmen, 
das find blühend rote europäiſche Baden. 
Sa jelbit bei unjeren brammen Brüdern 
ſchimmert das Rot durch die dunkle Haut 
hindurch, und den jungen Sundanefinnen 
ſteht das gar nicht jchlecht. 

Bequemer als auf den Gedeh gelangt man 
von Sindanglaja aus auf den Bergpaß des 
Megamendung, von wo es hinuntergeht nach 
Buitenzorg. Dieje Toner kann man im 
Wagen machen, bis zur Höhe hinauf vier: 
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jpännig. Dort oben ift bei Harem Wetter 
eine prachtvolle Ausficht zu genießen, über 
alle die Gebirgsfetten fieht man bis zur 
Javaſee. 

Nicht weit unterhalb der Höhe liegt Te— 
laga Warna, ein ſtiller Waldſee, nur ſpärlich 
von der Sonne beleuchtet, in majeſtätiſcher 
Einſamkeit, nicht unähnlich dem Herthaſee 


Dann geht der Weg ſchnell bergab und 
führt uns bald wieder in lachende Auen, an 
blühenden Reisfeldern vorbei, bis wir nach 
Buitenzorg, der zweiten Reſidenz des Gene— 
ralgouverneurs, gelangen, die vor allem durch 


kannt ift. 

Nah einem ſechswöchigen Aufenthalte in 
Sindanglaja wurde mir Batu Djadjar, 
ebenfalls in den Sundalanden, als Garnijon 
zugewieſen. 

Das Kampement von Batu Djadjar liegt 
in der Hochebene, die Plateau von Bandung 
genannt wird, rings von einer friedlichen 
und fruchtbaren Landichaft umgeben. Mit 
den Neisfeldern und Kaffeewäldchen wech— 
jeln die vielen im Schatten grünender Bam— 
busgewölbe und dunkler BZuderpalmen fait 
verjtedten Dörfchen anmutig ab. Im Ume 
freije erheben die Gebirgsfetten ihre blauen 
MWellenlinien. Am nächſten liegt der Tang- 
fuban Prahn, deſſen Rippen und Schluchten, 
Baden und Abgründe deutlich hervortreten, 
am meiften in der durchjichtigen Luft des 
Weſtmuſſons. 

Nicht weit von Batu Djadjar hat ſich der 
von den ſüdlichen Bergen herkommende Tji 
Tarum ſein Bett gegraben, ein echter Ge— 
birgsjtrom, veränderlich und launenhaft. In 
feinem Laufe bildet er einen prachtvollen, oft 
bejuchten Waflerfall. An fleineren Boden: 
erhebungen und Thalſchluchten, an Hügeln 
und Abgründen hat die Gegend feinen Mans 
gel, und vielfach finden fich Teiche und Quel— 
fen. Überall aber herricht und wuchert das 
Grün und bietet von der hellen Nuance des 
fnojpenden Bananenblattes bis zum Schwar;: 
grün der Zuderpalme dem Auge alle Ab- 
ftufungen dar. Nur die großen feuerroten 
Blüten des Dadap, der als Schattenjpender 


in den Kaffeeplantagen angepflanzt wird, 
' die roten oder violetten Blütenrijpen des 
. Manggobaumes und vor allem die herrlichen 
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weißen Blumen des Kaffeeſtrauches, die ihn | 
zur Blütezeit wie Haufen von Schneefloden | 
zum böjen Spiel machen, und das Spiel 


überdeden, heben jich von der Grundfarbe ab. 

Mitten zwijchen Heinen Kampongs liegt 
das militärische Gebiet. Batn Djadjar iſt 
Sitz der Artilleriefommiljion und hat ein 
weit ausgedehuteres Schiekterrain als Baba- 
fan. Es gebt bier jehr gelehrt zu: neue 
Geſchütze werden hier geprüft, Flugweiten 
verjchiedener Geſchoſſe berechnet und der: 
gleichen mehr. 

Nur für einige Monate des Oſtmuſſons 
muß die Kommiljion das Feld räumen, dann 
fommen die Batterien von Batavia und hal: 
ten ihre Schiegübungen ab. Dann iſt das 
Leben etwas bewegter, es jind mehr Offi— 
ziere und Soldaten, mehr Pferde und Kano— 
nen da. 

Ich war in Batu Djadjar nicht nur Arzt 
und, wie immer auf Eleinen Bolten, Apothefer. 
Vielmehr erfuhr ich bier, daß man in In— 
dien alles können und verjtehen muß. Da 
nämlich außer mir mır drei Artillerieoffiziere 
vorhanden waren, die jchon genug zu thun 


hatten, jo wurde ich zum Jugenieuroffizier 
vom Pla ernannt. Ich mußte gute Miene 


war, als ich mich erit etwas in das neue 
Fach hineingefunden hatte, gar nicht einmal 
jo. böje. Ich mußte nur die Kournale in 
Ordnung halten, die Korreſpondenz führen 
und ähnliches; für das Techuiſche hatte ich 
einen Rionierfeldwebel zur Seite. So habe 
ich denn alles mögliche geleitet, was ich mir 
nie vorher hätte träumen lajjen: Kajernen 
ungebaut, Brunnen gegraben, Wege ausge: 
befjert. Mein Hauptinterefje aber wandte 
ich den Parke zu, der vor den Dffiziers- 
wohnungen angelegt war und defjen Unter— 
haltung nach jtilljchweigendem Übereinkom— 
men ebenfalls dem ingenieur zufiel. Der 
Barf hat meiner Thätigfeit einige Verbeſſe— 
rungen zu verdanten, wie den Bau eines 
Pavillons, die Anlage einer Heinen Grotte 
und anderes. 

Ich erlebte auch eine Zeit, im der ich nicht 
nur Arzt, Apotheker und Angenienroffizier 


‚ war, jondern noch außerdem Platzkommau— 
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dant, Zahlmeifter und Werbeoffizier, fur; 


die wichtigſte Perjon auf einige Meilen im 
Umfreife. Dieje großartige Stellung fiel 
nir aus dem einfachen Grunde zu, weil 
während der betreffenden Zeit, etwa drei 
Wochen, gar fein anderer Offizier vorhanden 


war: die lette Batterie war abgezogen und | 


die Mitglieder der Artilleriefommijfion waren 
noch nicht eingetroffen. 

Die Funktionen des Werbeoffiziers, bie 
ich eben erwähnt, fielen jonft einem Lieute- 
nant von der Artillerie zu. Batu Djadjar 


war einer der Pläe, an denen Eingeborene | 
zum Eintritt in die Armee aufgenommen | 


wurden. Sie wurden von einem eigens dazu 
angeitellten javanijchen Unteroffizier aus der 
ganzen Umgegend zujammengebradht und zu— 


nächſt ärztlich unterjucht. Der Werbeoffizier | 
hatte dann ihre Perionalien zu prüfen, den 
Kontrakt abzujchließen, das Handgeld aus: 
zuzahlen und ihre weitere Beförderung zu | 
veranlafjen. Das Handgeld hatten die Her- | 


ren Rekruten allerdings meijt jchon in weni- 
gen Tagen in Batu Djadjar durchgebradjt 
bei jolennen Abjchiedsfejten mit Gamelan 
und Tänzerinnen, durd Ankauf eines feinen, 
etwas europäiſch ausjehenden Civils und 
vor allem im Hazardjpiel, der Hauptleiden- 
ihaft des Eingeborenen. Auf dem Trans 
porte nach der Bahn verjuchten fie dann bin 
und wieder zu entlonmen, was auch man- 
chen gelang, die womöglich unter anderem 
Namen ſich ruhig noch einmal anwerben 
ließen. 

Meine urjprüngliche Feine Wohnung, im 
Bojpitalgebäude gelegen, vertauſchte ich bald 
mit einem Häuschen im Kampong, das id 
von einem Wrtilleriejergeanten mietete. Ein 
jehr großes Stüd Land ſtand mir zur freien 
Berfügung, und da wurde ein Gemiüjegarten 
angelegt. Denn der Boden in diefer Gegend 
trägt neben den indijchen Gewächſen auch 


ſchon die meijten europäiſchen Gemüje, und | 
deren Kultur erfordert viel geringere Mühe | 


als bei uns zu Haufe. 

So mitten im Dorfe hatte ich noch nie 
gelebt. Es gefiel mir aber jehr gut. 

Am Morgen, wenn nod) ſchwere Nebel die 
Umgegend verjchleiert hielten, begann mein 
wenig anjtrengender, meiſt bald wieder be- 
endeter Dienit. Dann fonnte ich nad) Her- 
zensluft Spaziergänge weit ins Land hinein 


klingen durch die Stille. 
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unternehmen oder größere Ausflüge berg— 
auf, bergab auf einem hübjchen einheimijchen 
Pferdchen machen. 

Des Abends ift es am herrlicdhiten im 
Kampong. Neben dem Konzerte der Grillen 
und anderer Inſekten lafjen jich hier und da 
die Töne der Suling (einbeimijchen Flöte) 
vernehmen, oder die langgezogenen, melan- 
choliſchen Weiſen eines Pantuns (Liedes) 
Gardenien und 
Tuberoſen ſtrömen ihren Duſt aus. Und 
wenn der Mond am Himmel ſteht, werfen 
die dunklen Palmengruppen geheimnisvolle 
Schatten, und die breiten Bananenblätter 
ſtrahlen in filbernem Glanze. 

Für größere Zerjtreuungen jorgte die 
wenige Stunden entfernte Stadt Bandung, 
die Hauptitadt der Nefidentie „Preanger 
Regentſchaften“. 

Die Stadt, noch etwas höher als Batu 
Djadjar gelegen, iſt wunderſchön, vor allem 
beſitzt ſie vorzügliche Hotels, die beſten in 
ganz Indien. Das war für uns von einiger 
Bedeutung, denn wir mußten meiſt die Nacht 
über in Bandung bleiben, wenn wir zu irgend 
einer Gelegenheit dorthin gefahren waren. 
Und das kam, bei mir wenigſtens, nicht ganz 
ſelten vor. Bald war es ein Beſuch bei dem 
ſtädtiſchen Kollegen, bald eine Theaterauf- 
führung des Bandunger Dilettantenvereins, 
bald Reunions oder Konzerte in der Socie- 
tät. Jährlich einmal fanden auch arofe 
Nennen in Bandung ftatt, zu denen die Leute 
von weit her herbeijtrömten. Das waren 
dann großartige Feittage, wo alles auf den 
Beinen war. 

Am interefjanteiten aber war das Nen- 
jahrsfeft beim Regenten, dag ich zweimal 
mitgemacht habe. 

Das javaniſche (mohammedanische) Neu: 
jahr, in den Frühling oder Sommeranfang 
fallend, wird auch von den holländijchen Be: 
börden offiziell anerkannt, und jo war an 
dem betreffenden VBormittage große Gratu- 
lationscour im Palafte des Regenten. Euro- 
päilche und eingeborene Beamte, Kaufleute 
und Pflanzer, dazu wir als alleinige Re 
präjentanten des Militärs, verjanmelten 
fih in der großen, prächtig ausgejtatteten 
Vorgalerie. In einem Seitengebäude war 
das große Gamelan des Negenten poftiert 
und begrüßte jeden Heranrollenden Wagen 


Lehmann: 


Erinnerungen aus Niederländifh-Yndien. 


mit feinen freudentönen. Endlich fam der ı 


Negent von der Mojchee ber in vierjpänni- 
gem Wagen. Der alte Herr war äußerft 
elegant und koſtbar gekleidet, jeine Mittel 
erlaubten ihm das. Schon allein der gol- 
dene, mit Edeljteinen bejegte Kris war ein 
ganzes Vermögen für fic. 

Bei dem Vorfahren des Wagens jpielte 
das Gamelan dröhnender denn je, und die 


Mufif der einheimijhen Miliz blies etwas, 


was Eingeweihte mit gutem Willen für das 
holländische Volkslied halten konnten. 

Der Regent wurde vom Reſidenten mit 
einer längeren malayijchen Gratulationsrede 
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der handelnden Perjonen von nur einem 
Menjchen vorgetragen, der beim Scatten- 
ipiel ebenfalls hinter dem Schirme fiht. 
Zwiſchen feinen Reden werden kurze Games 
lanjtüde gejpielt. Der Wajang-Orang nun, 
der ungeheuer jelten vorgeführt wird, it 
genau ebenjo eingerichtet, nur treten jtatt der 
Puppen Menſchen auf, die mit den foftbar- 
ſten Koſtümen und den merfwürdigjten Mas» 
fen ausitaffiert find. Die Kunft der Leute 
beſteht aljo völlig in der Pantomime. Die 


‚ Pantomime liegt natürlich nicht im Geſichts— 


begrüßt und antwortete tief gerührt und | 


feierlich darauf. Und danı kam das gegen- 
jeitige Gratulieren und Champagnertrinken 
und allgemeiner Jubel. Für die taujend- 
föpfige bunte Volksmenge, die ſich draußen 
auf der Alon-alon verfammelt hatte, waren 
Spiele arrangiert. Am originellften waren 
die Bweilämpfe eigens dazu abgerichteter 
Schafböde, die mit ihren Hörnern gegen- 
einander losgingen. 

Am Abend war großer Ball im Palaſte, 


Drang (Menjchenipiel). 

Das javanijche Theater ift gewöhnlich ein 
Puppenſpiel, entweder mit wirklich jihtbaren 
Fuppen ausgeführt, die in einen ausgehöhl- 
ten Bananenjtamım gejtedt werden, oder noch 
häufiger ein Schattenjpiel. Bei beiden wird 
der fortlaufende Tert und die Unterredung 


ausdrud, denn das Geficht ift ja nicht ficht- 
bar, jondern vielmehr in den charafteriftiichen 
Tandafbewegungen von Beinen und Armen, 
die je nad) dem Charalter der Rollen völlig 
verjchieden find. Den Simm der javanijcd) 
vorgetragenen Theaterjtüde habe ich natür- 
fid nie begriffen, doc; handelt es ſich beim 


 Wajang-Orang immer um Hof- und Staats- 





aktionen. 

Das javaniſche Nenjahrsfeit gehörte zu 
den legten Bergnügungen, an denen id) teil 
nahm. Na) vierzehnmonatigem Wufent- 


' halte mußte ich dem angenehmen Leben in 
und die eigene Truppe des Negenten gab 
eine Vorftellung, einen jogenannten Wajang- | 


Batu Djadjar lebewohl jagen. Ich blieb 
noch einige Wochen in Batavia, um mich 
dann nad) Europa einzuſchiffen. Unbejchreib- 
lih waren die Gefühle, mit denen ich Ab— 
ihied nahm von dem Lande, das mir eine 
zweite Heimat geworden und mir nun bald 
jo fern liegen jollte, von allen den Menjchen, 


' die ich fennen gelernt und die ich wohl faum 
| wiederjehen werde, 

















Helmholtz als Philofoph. 


Bans Schmidkunz. 


" großen Toten, der vor furzen von 
uns gegangen iſt, bat ſich wohl feine 
öffentliche Stimme verſchloſſen, als es galt 
zu zeigen, was er, einer der glänzenditen 
Namen deuticher Wiſſenſchaft, Hermann von 
Helmholg, der Mitwelt und Nachwelt ge- 
weſen. Naturgemäß handelt es fich dabei 
vornehmlich um die Bemühung, der Biel 
jeitigfeit des Gefeierten in mehreren Zwei— 
gen menschlichen Denkens auf allgemein 
verjtändliche Weije gerecht zu werden; inner- 


bald diejes Rahmens tritt dann von jelbit 


die Bedentung des Mannes auf jeinen Haupt: 
gebieten, der Phyſik und Phyſiologie, über: 
wiegend hervor und jein Anteil an den ver: 
wandter Gebieten allzu jehr zurüd. Iſt es 
wm jchon überhaupt ſchwer, der weiteren 
Offentlichkeit ein verftändliches Bild von der 
Wirkjamfeit eines jolchen nichts weniger als 
belletrijtiichen Fachmannes zu entwerfen, 
ſchwindet Helmholtz' Anteil an jeinen Neben- 
gebieten bei einer derart jummarijchen Dar: 
ftellung erſt recht ins undurchichauliche Dun 
fel der gelehrten Einzelheiten. Am meiſten 


gilt dies wohl von jener Richtung, deren 


Probleme uns doch jo häufig, ob wir es be- 
fenmen oder nicht, in höherem Maß als 
andere am Herzen liegen: von der Philo- 
jophie. Den umflüchtigen Spuren nachzu— 
wandern, die Helmholtz aud hier zurüd- 
gelafjen, it der Zweck unjerer Zeilen. 

Ein Philoſoph vom engeren Fach war 
Helmbolg nicht, und was er darin geleiftet, 
hat reichlich Widerjpruh und zum Teil 
Widerlegung gefunden; doc kaum giebt es 
einen Namen, der bei einer ganzen Reihe 
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philojophiicher Fragen öfter und achtungs— 
voller genannt wird als der des Begründers 
der phyſiologiſchen Optik. Die Gebiete der 
Philofophie, in denen feine Forſchungskraft 
ſich getummelt hat, find hauptjächlich zwei: 
einerjeits die Piychologie, und zwar weniger 
der Teil von ihr, welcher die Thatſachen 
unferes jeeliichen Lebens beichreiben, als der, 
welcher fie erklären will, und bier wieder 
vorwiegend das Feld unjerer Sinnesempfin- 
dungen; andererjeits die Gegenden der er- 
Härenden Piychologie und der Metaphyſil, 
die unjer fritijches Verhältnis zur Gejamt- 
beit defjen, was uns als die jogenannte 
Außenwelt gegenüberjteht, ausmachen, und 
die meift unter der Bezeichnung „Erfenntnig- 
theorie” zufammengefaßt werden. Die übri- 
gen Gebiete der Philojophie traten dagegen 
für Helmbolg zurüd: die ſonſtige Metaphyſik, 
ferner die Ethik — wenngleih Helmbolg in 
allgemeiner Würdigung das Handeln dem 
Wiffen keineswegs nachjegte — und von der 
Logik jedenfalls die elementare Hälfte; ob ihr 
anderer Teil, die allgemeine Methodenlehre, 
nicht doch manche gewichtige Förderung von 
ihm gewonnen bat, läßt fih im Augenblid 
faum abjehen und wohl erft aus einer über: 
fichtlihen Durchmufterung feines gejamten 
Werkes entjcheiden. Wertvoll und ganz eigen- 
artig find hinwider feine Verdienfte um die 
Üfthetit: erftens durch feine Forjchungen 
über unjere Gefichtd- und Gehörsempfin- 
dungen, und zweitens durch jpecielle Bei: 
träge zu äſthetiſchen Einzelfragen, wie na 
mentlich denen nach der Überjegung der 
Wirklichkeit in die Ausdrudsjprache des 
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Malers, Wir müffen die Verfolgung diejes 
Punktes einer anderen Gelegenheit über: 
laſſen. Hier nur die Andentung des Grund» 


gedanken: der Künftler kann Wahres gleich 


uns erjchauen, und e3 ergreift und wieder 
mit der Überzeugung der Wahrheit, wenn er 
e3 und an einem von den Störungen des 
Zufalls gereinigten Beilpiel vorträgt; über- 
legen ift er aber unjerem unkünſtleriſchen 
Erfaſſen des Wahren darin, daß er es aus 
allem Zufall und aller Verwirrung des 
Treibens der Welt herauszulejen wußte. 
Die Werke, in denen Helmholtz feine Bei- 
träge zur Philofophie niedergelegt hat, find 
zunächſt die beiden klaſſiſchen Bücher über 
unjere Sinnesempfindungen: das „Handbuch 
der phhyiiologiihen Optik“ und die „Lehre 
von den Tonempfindungen”; dann aber meh— 
rere Stüde aus dem populären Sammel» 
buch „Vorträge und Reden”, insbejondere 
feine Rede zur Stiftungsfeier der Berliner 
Univerfität von 1878, die unter dem Titel 
„Die Thatjahen in der Wahrnehmung” 
weit über die gewöhnliche Höhe jolcher Ge— 
fegenheitsreden hinausragt. Die Auffaſſung, 
die Helmholtz von der Philojophie überhaupt 
hat, ift nicht die eines zufällig zuſammen— 
geratenen Bündeld von Erfenntniffen noch 
auch bloß einer befonderen Betrachtungsweije 
der anderwärts bereits erforjchten Dinge, 
fondern vielmehr die Zuteilung einer be- 
ftimmten Partie und einer bejtimmten Seite 


der Welt an die Philojophie ald an eine | 
Am deutlichiten 


jelbftändige Wiffenfchaft. 
dürfte dies durch jeine Zurechtlegung eines 
gemeinjfamen Grundproblems von Philo— 
fophie und Naturwifjenichaft werden, das da 
lautet: „Was ift Wahrheit in unjerem An: 
Schauen und Denken? in welchem Einne ent- 
ſprechen unſere Borftellungen der Wirflich- 
feit?” Die Philoſophie betrachtet daran 
die geiftige Seite, die Naturwiffenjchaft die 
Seite, welche die jogenannte Wirklichkeit ift, 
aljo die materielle; jede von ihnen ift für 








einen anderen dieſer beiden Teile interejjiert, | 
aber doch juchen beide diejelbe Scheidung zu | 
vollziehen. Die Philoſophie jucht aus une | 


ren Wifjen und Borftellen auszujcheiden, was 
aus den Eimvirfungen der Körperwelt her— 
rührt, um rein binzuftellen, was der eigenen 
Thätigfeit des Geiftes angehört; die Natur- 


wiſſenſchaft dagegen jucht abzujcheiden, was 
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Definition, Bezeichnung, Borjtellungsform, 
Hypotheſe ift, um rein übrig zu behalten, 
was der Welt der Wirklichkeit angehört, 
deren Geſetze fie jucht. Diejer einheitliche 
Grundzug der Philofophie hat jedoch bei 
Helmholtz wie bei mehreren anderen Juter— 
ejfenten eine bejondere Färbung: die, welche 
ihm Kant und feine engiten Nachfolger gaben. 
Es ift die Betrachtung der Welt jpeciell als 
eines Gegenstandes für unjeren Geiſt und 
die Prüfung feiner Fähigfeiten dieſem Gegen» 
ſtand gegenüber: aljo das, was bei Kant 
als Vernunftkritik, bei Fichte als Wiffen- 
ichaftslehre, bei Neueren als Erfenntnis- 
theorie und als „Kriticismus”, in welche 
die eigentliche Philofophie jo gut wie ganz 
aufzugeben habe, erjcheint. Das oben er- 
wähnte Grundproblem wurde, wie Helmbolg 
ausführt, gerade von der Zeit der Berliner 
Univerfitätsgründung an den Anfang aller 
Wiſſenſchaft geſtellt. Helmholtz nennt es 
ausdrücklich erkenntnistheoretiſch; und ſchon 
viel früher, in der akademiſchen Feſtrede von 
1862: „Über das Verhältnis der Natur: 
wifjenjchaften zur Gejamtheit der Wiſſen— 
ichaften”, ſah er die „berechtigten Anſprüche 
der Philojophie” darin, „die Kritik der Er- 
fenntnisquellen auszuüben und den Maßſtab 
der geiftigen Kraft feitzuitellen“. 

Demnah war Kants Eingreifen in die 
geſchichtliche Entwidelung der Philojophie 
unzweifelhaft ein Ausgang für Helmholtz' 
Anteil an philoſophiſchen Unterjuchungen; 
und anfcheinend, zumal nach den gewöhnlich 
gegebenen Bildern, hätten wir in ihm einen 
Hauptvertreter Kantſcher Denkweiſe zu jehen. 
Den ift aber weitaus nicht ganz jo. Un— 
gefähr ebenfoviel, als Kant fih bemühte, 
die jogenannte Erfahrung für eine unvoll— 
ftändige Erfenntnisquelle zu erflären und den 
Boden darzuftellen, auf dem allein fie ſich 
bewegen, die Vorausfegungen zu beftimmen, 
unter denen allein fie irgend etwas leiften 
fünne — dies aber heißt das „Tranjcenden= 
tale” als das, was vor aller Erfahrung 
liegt, im Gegenja zum „Tranſcendenten“, 
das jenfeit aller Erfahrung liegt: ebenjo= 
viel bemühte fich umgekehrt Helmholg, mög» 
fichjt viele unjerer Fähigkeiten und geiftigen 
Schätze, die andere der Erfahrung voraus: 
gehen laffen, erſt diejer jelbit zuzuteilen und 
fo als allmählich Erworbenes hinzuſtellen. 
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Mit diefer Denfweije iſt Helmholtz „Empi— 
riſt“ und als folder unter ihren größten 
Borkämpfern gerühmt, ganz abgejehen natür- 
lid) davon, daß Helmholtz, als Naturforjcher, 
den auf Erfahrung geftügten Forſchungs— 
methoden ihre Herrichaft im eraften Denken 
zu wahren jtrebt und injofern „Empiriker“ 
ift. In beiderlei Sinn war das, was ihn 
immer wieder in ganz bejonderer Weije zum 
Widerſpruch und zu eigenen befjeren Löſungs— 
verjuchen herausforderte, das angeblich von 
vornherein Selbjtverftändliche. Am deutliche 
ften dürfte dies in feinen Erörterungen auf 
dem mathematiſch-philoſophiſchen Grenzgebiet, 
zumal über die Ariome der Geometrie, her: 
vortreten. Wir jtehen bier jo jehr im Bann 
unjerer gewohnten Anjchauung, daß wir 
faum darauf geraten, es könnte etwas von 
den jcheinbaren Selbitverftändlichkeiten doc) 
nicht jelbjtverftändlich jein, ja fich vielleicht 
auch einmal ganz anders verhalten. Müſſen 
zwei parallele gerade Linien unter allen 
Umftänden, nur weil fie jolche Linien find, 
in die Unendlichkeit nebeneinander herlaufen, 
oder verhalten fie ſich nur thatjächlich jo, 
weil diesmal, in dem Fall, den unjere Welt 
darjtellt, die Umstände es jo machen? Auf 


den eriten Blick jcheint doch jenes zweifellos | 


der Fall zu jein; aber nur deswegen, weil 
nach Helmbolg die größte Schwierigfeit in 
diejen Unteriuchungen darin befteht und be= 
ftand, daß fih mit den logiſchen Begrifis- 
entwidelungen gar zu leicht Ergebuijje der 
alltäglichen Erfahrung als jcheinbare Denk— 
notwendigfeiten vermiſchten. Wir find eben 
förperliche Wejen in einem Raum von ganz 
beitimmten Eigenjchaften; flächenhafte Wejen 
hätten wieder ihre eigentümlichen Raum: 


anſchauungen u. j. w. Jene bejonderen Be 


ftimmungen, die unjeren Raum als ebenen 
Raum charakterijieren, aljo furz die geome- 
triihen Axiome, erweiſen jich für Helmholtz 
nicht als Denfnotwendigfeiten; die andere 
Annahme über ihren Urjprung, die eines 
„empirischen“ Uriprunges, die eben ergab 
ihm eine jeiner berühmteiten Unterjuchungen. 


Der philojophijche Sinn der Sache war ihm | 


dabei die kantiſche Frage, die gleichjam den 
Kernpunkt aller Gegenjäge der philoſophiſchen 
Syſteme bilde: ob wir zu Erfenntniffen mit 
einem realen Inhalt gelangen können ohne 


| 


entjprechende Grundlage aus der Erfahrung, | 


Illuſtrierte Deutihde Monatsheite. 


oder ob eine ſolche immer nötig jein wird. 
Das Beitehen und die Leijtungen der Geo- 
metrie jeien immer wieder als ein imponie- 
rendes Beijpiel für die erftere Enticheidung 
benußt; Helmholtz aber verſucht jich gleich 
einigen Vorgängern daran, jenes Beijpiel 
zunichte zu machen. 

In diefem Kampf gegen ewig unveränder:- 
lihe Selbftverftändlichfeiten und für die Er- 
gebniffe jeweiliger Umstände nimmt Helm- 
holy zur Philojophie eine analoge Stellung 
ein wie der Engländer John Stuart Mill; 
nur daß diejer an der Philoſophie von der 
Seite der Geilteswifjenjchaften, zumal der 
Bolfswirtichajtälehre her, mitbaute, Helm— 
bolg aber von naturwifjenichaftlicher Seite; 
daß ferner Mill eine größere Menge ge- 
fiherter Gewinne für die Philoſophie er- 
warb, als es dem doch etwas ferner jtehen- 
den Helmbol& gelang; und endlich, das Mill 
im Gegenjaß zu diefem auch praftijche Fol— 
gerungen des Empirismus zog. 

Daran jchliegen fich die elementaren Bei- 
träge zur Erfenntnistheorie. Man fönnte 
fie in populärer Kürze etwa jo zujammen- 
fafjen: Helmholtz lehnt es ab, im unſeren 
Empfindungen mit einer älteren und bereits 
beitrittenen Philojophie Abbilder der Außen- 
welt, jei es auch nur in irgend einen Grad 
der Ähnlichkeit, zu erkennen; fie feien viel- 
mehr gar nichts als lediglich Zeichen, Sym— 
bole der äußeren Objekte, die mit diejen ein- 
zelu gar nichts gemein haben müjjen. Ganz 
anders aber die Verbindung zwiſchen unje: 
ren Empfindungen; die fei nicht bloß ein 
Zeichen, jondern geradezu ein Abbild der 
Berbindung, die dort draußen ziwijchen den 
Objekten bejteht, und die Gejegmäßigfeit 
dort fehre hier wieder. Jene Kluft zwijchen 
außen und innen mußte ſich aber gerade 
dem bejonders aufdrängen, der als Vertreter 
der phyſiologiſchen Optik und Aluſtik fort 
und fort mit den jubjektiven Teilurjachen 
unjerer finnlihen Wahrnehmungen zu thun 
hatte. Dieſe jubjektiven Teilurjachen find 
wieder einerjeits phyſiologiſche, d. i. Vor— 
gänge in den Nervenapparaten, anderer: 
ſeits pſychologiſche, alſo eigentümliche Thä— 
tigkeiten der Seele. Die Verteilung der 
einzelnen Beſtandteile, Eigenſchaften, Seiten 
und dergleichen unſerer Wahrnehmungen auf 
dieſe zwei Teilurſachen ergiebt für die For— 
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Ihung eine der wichtigften Arten ihrer Auf | Daß uns eim mittelgroßer Menich neben 


gaben. 
Nun tritt hier eine Merkwürdigkeit ein, 
die für dem ganzen modernen Betrieb der 


zugehörigen Partien von Phyfiologie und | 


Riychologie und insbejondere für den An- 


teil, den einerjeits Helmbolg und feine Ans | 


hänger, andererjeits die Gegner daran haben, 
außerordentlih charakteriſtiſch it. Man 
möchte nämlich meinen, daß bei jener Ver— 
teilung die Naturforicher wie Helmholg den 
Löwenanteil dem phyſiologiſchen Gebiet zu— 
wenden, die Bhilojophen dagegen dem pſycho— 
logiihen. Soll irgend eine Beſonderheit 
unjeres Bewußtſeins erflärt werden, jo wird 
wohl der Phyſiolog möglichjt viel davon auf 
bejondere Borgänge im Nerveniyftem und 
möglichit wenig auf jeeliiche Eigentümlic- 
teiten zurüdführen; der Piycholog wieder 
umgefehrt möglichft viel auf diefe und mög- 
lihjt wenig auf jene. Beiſpielsweiſe mag 
irgend eine Sinnestäufhung entweder als 
die Wirkung eigenartiger Nervenvorgänge 
oder aber als die Wirkung eines irrtümlichen 


einem Rieſen Hein, neben einem Zwerge 
groß erjcheint, das allerdings ift wohl uns 
beitritten Sache eines Irrtums in unjerer 
Beurteilung; das Bild, das die Nephaut des 
Auges von jenem mittelgroßen Menjchen 
empfängt, bleibt als jolches, als phyfiologi- 
ihe Thatjache, unverändert. Nun findet 


‚ aber Helmholg das Gleiche wie in diejem 


) 
i 





Tall wieder bei der Thatjache, daß uns 
z. B. ein Streifen von mittelgrauer Farbe 
auf oder neben weißem Grund viel dunkler 
vorfommt, als wenn er ſich von einem 
ihwarzen Grund abhebt; es ſei dies eine 
Ürteilstäufhung. Der Streit dagegen und 
die Verteidigung diefes Standpunftes, ſowie 
das Hin und Wider in einer großen Menge 
verwandter Fragen füllen einige der an 
ziehenditen Blätter modernen Geiſteskampfes, 
und es macht den Eindrud, als hätten ſich 
die Gegner des großen Phyſiologen in ihrer 
Verengerung der Grenzen des piychiichen 
Lebens durch mehrere Krenzerperimente, die 
auf eine möglichjt jcharfe Weile angeftellt 


Denfens Hingeftellt werden; wer Tetteres | find, ausfichtsreiche Vorteile verichafft. Die 


verjucht, jcheint dadurch fih ala Pſycholog 
zu verraten und dem Spott jeiner „erafte 
ren“ und materialiftiihen Kollegen preis- 
gegeben zu jein, während, wer nach eriterem 
greift, dadurd als Phyſiolog den vielgeprie- 
jenen Standpunft moderner Naturwifjenichaft- 
lichkeit zu befennen jcheint. Und wer gar 
in jolchen Fragen, die noch dazu grundlegend 
für fpäteren Überbau fein dürften, nicht nur 
mit Urteilstäufchungen und dergleichen, ſon— 
dern mit dem Begriff des Unbewußten, 3. B. 
mit unbewußten Schlüffen operierte, der 
würde anjcheinend von Naturforjchern wie 
Helmholg als ein faum ernft zu nehmender 
Luftifus betrachtet werden. 

In der That ift es jedoch fait gerade um— 
gekehrt. Kein anderer als Helmholtz war 
ed, der eine mannigfaltige Gruppe von That- 
ſachen unjerer jubjektiven Gefichtswelt, die 
anders find, als nach den äußeren Anläfjen 
zu erwarten twäre, als Ergebnifje eines rein 
geiftigen Irrtums, als Urteilstäufchungen 
binftellte; und vornehmlich Philojophen find 
ed, die, jeinem hierin gewichtigiten Gegner 


Ewald Hering folgend, in diefen Erjcheinuns | 
gen Produkte einer veränderten Thätigfeit 


des zugehörigen Nervenapparates fehen. 














Hoffnung, daß Helmbolg nun nocd genauer 
auf die Poſitionen der Gegner eingehen 
werde, ijt mit feinem Tode dahin — zu 
nicht geringerem Leid feiner jachlichen Be- 
fämpfer als zu dem jeiner Mititreiter, 
Ähnlich wie in der phyfiologifchen Optik 
erging es Helmbolg in der phyſiologiſchen 
Akuſtik. Auch hier kann man jagen: er war 
der erite, der in bisheriges Dunkel ein ſtrah— 
lendes Licht gebracht hat, der tragfeite Grund: 
lagen gelegt und das Ganze in wohlthuender 
und ausfichtsreicher Überſichtlichkeit zuſam— 
mengefaßt hat. Es wäre verwunderlich, wenn 
die Weiterführung jeiner Arbeiten nicht über 
ihn binausginge; und in der That dürfte 
manche jeiner Aufftellungen, wie die Klärung 
des Begriffes Klangfarbe, die Begründung 
des Mohlgefallens an Harmonie und des 
Miffallens an Disharmonie u. a. im Fort: 
ſchritt der Tonpiychologie, wie fie zunächſt 
auf den eigenen Schultern von Helmholtz 
vorzüglich von Karl Stumpf begonnen wor— 
den ift, in andere Broblemlöjungen aufgeben. 
Wie wenig bier mit einem furzen Ja und 
Nein zu erreichen ift, zeigt der Umitand, daß 
troß des annähernden Menjchenalters, das 
jeit der Eröffnung der phyfiologiichen Akuſtik 
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dur ihren nun toten Hauptvertreter ver- | 


1} 
I 


jloffen ift, die Aften gerade über jene grund» 


jäglichen Fragen noch lange nicht geſchloſſen 
find, weshalb auch wir von ihnen abjehen 
müſſen. 

Noch eine reiche Fülle der dankenswerte— 


ſten Beiträge zur Piloſophie entzieht ſich 


ebenfalls beinahe unſerer bloßen Andeutung. 
Unvergeſſen muß es dem großen Forſcher 
bleiben, daß er — zumal in jener Rede über 
die Wahrnehmungsthatiahen — die Be- 
griffe der Wirklichkeit und der Urjache über 
die gewöhnlicheren Auffaflungen binausge- 
hoben und als Meiiter der Naturforichung 
auf den Gedanken des „Geſetzlichen“ zurüd- 
geführt bat. Diejes eben, das wir als ein 
abhängig von unjerem Vorſtellen beitehen- 


des, als das hinter dem Wechjel uriprüng- | 
lich Bleibende und Beiteheude anerkennen, | 


nennen wir „Urſache“ und, fjofern es auf 
uns eimwirft, das „Wirfliche”“, mit feinen 
Unterschieden gegenüber ähnlichen Begriffen 
wie Subitanz u. ſ. w. Dieje Dinge find nun 
in Helmholtz' Hand feine bloßen Special 
erörterungen, jondern führen uns im wenigen 
Schritten zu den großen Fragen, an denen 
wir allgemein interejfiert find. Er wendet 
feinen jo wohlgeformten Kauſalbegriff auch 


auf das an, was man Eigenjchaft oder Qua= | 
lität eines Dinges nennt, und was jchließ- 


fih nichts anderes jei als jeine Fähigkeit, 
auf andere Dinge gewiffe Wirkungen aus- 
zuüben. Unter diefen anderen Dingen, von 
deren Natur jede Wirkung mit abhängt, 
treten namentlich unjere Sinnesorgane ber: 
vor. Dadurch verbietet es fich, dieſe Wir- 
fungen, wie 5.8. die farben, das Licht, bloß 
als „leeren Schein“ zu betrachten (im Gegen: 


jeftes mit der eines anderen); aber auch, 
nach Eigenjchaften z. B. des Lichtes zu fra- 
gen, die ihm am umd für fich zukämen, und 
die in der Empfindung des Auges wieder 
dargeftellt werden jollten. Solche Eigen- 
ichaften wären ein Widerjpruch, die Über: 
einitimmung der Empfindungen mit der 
äußeren Wirklichkeit eine falſche Problems 
ftellung. Wohl aber dürfe die Frage nad 
etwaiger vollfommmener Übereinftimmung der 
Geſetzlichkeit unſerer jubjeftiven Welt mit 
der Gejeglichleit der Naturordnung geftellt 


| 
| 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und bejaht werden. Und dann hindert uns 
nichts, von einer Einwirkung der Außenwelt 
auf uns, im Sinn der jogenannten realifti- 
ihen Hypotheje, von einem Wacen, das 
uns Schritt für Schritt von der geieh- 
mäßigen Naturordnung abhängig bält, ganz 
abzujehen und alles, was wir erleben, als 
ein in fich bejchlofjenes Träumen, im Sim 
der jogenannten idealiftiichen Hypotheſe auf- 
zufaffen. Helmholtz behauptet ausdrüdlic, 
troß der Einfachheit jenes Realismus, und 
wie außerordentlich brauchbar und frudht- 
bar als Grundlage für das Handeln er 
auch jei, nicht zu jehen, „wie man ein 
Syſtem ſelbſt des ertremiten jubjektiven 
Idealismus widerlegen könnte, welches das 
Leben als Traum betrachten wollte. Man 
fünnte es für jo unwahrſcheinlich, jo un- 
befriedigend wie möglich erklären... aber 
fonjequent durchführbar wäre ed; und es 
ſcheint mir jehr wichtig, dies im Auge zu 
behalten.” 

So weit Helmbolg. Allein noch weiter 
gehen die Folgerungen daraus und zugleich 
ans feiner jo weit und tief durdhgreifenden 
Entdedung des Gejeges von der Strafterhal- 
tung. Kann denn überhaupt nach diejem 
Geſetz, jo fragt man, aus der vom Natur: 
forjcher als gejeßlich betrachteten Körperwelt 
irgend eine Wirkung herübergreifen in uns 
jere zweite, die jeelifche Welt? Wenn das 
möglich wäre, dann müßte ja dort eine vor- 
handene Kraft verfchwinden oder, wenn fie 
drüben erhalten bleiben ſoll, außerdem noch 
ein Plus ans Nichts befommen, um bier 
etwas auszurichten. Ebenjo umgefehrt: von 
bier könne nichts binüberwirfen, weil dadurd 


' dort entweder die vorhandene Kraftſumme 
ja zu dem „täufchenden Schein“ durch Ver: 
taufchung der normalen Anficht eines Db- 


vermehrt würde, oder, wenn fie qleichbliebe, 
diefe Eimwirfung in nichts zerrinnen, gar 
feine mehr fein würde, Alſo jei überhaupt 
nicht an Kauſalität zwiſchen Materiellem und 
Seiftigem zu denken; die beiden Welten, mit 
denen fich der alte philojophiiche Dualismus 
von Leib und Seele jo viele Vermittelungs- 
mühe gegeben, laufen wie zwei trojtloie 
Parallelen nebeneinander her — draußen 
die MWirflichkeit, die dann nach Helmbolt 
jelbit gar feine wäre, drinnen der Traum, aus 
bem es fein Erwachen giebt. Und da eine 
ſolche Doppelwelt erſt recht unwahrſcheinlich 
wäre, ſei es beſſer, ſie gleich gar nicht als 
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Schmidkunz: 


eine Doppelwelt, ſondern von vornherein als 
eine einzige zu faſſen, die nur, je nachdem 
man ſie betrachtet, als Geiſtes- oder als 
Körperwelt erſcheint, immer jedoch nur eine 
und dieſelbe dem Weſen nach. Dieſe Deu— 
tung iſt der auch nicht mehr neue, aber häufig 
auf Helmholtz geſtützte und neu verfochtene 
Monismus, viel gefeiert als die dem mo— 
dernen naturforſchlichen Denken eigentüm— 
liche Weltanſchauung, und in gewichtiger 
Weiſe gerade an dem Punkt bekämpft, wo er 
ſich auf das Krafterhaltungsgeſetz ſtützt, das 
aach gegneriſcher Meinung hier gar nicht 
richtig benntzt worden ſei. Wie Helmholtz 
ſelbſt über dieſen Streit dachte, mag uns 
jagen, wer all jeinen Äußerungen gefolgt ift; 


was wir im vorigen von feinen philojophi- 
jchen Gedankengängen, infonderheit von jei- | 


ner Anfiht der Empfindungen als lehter 
Ergebniffe der Eigenjchaften äußerer Dinge 
angeführt, könnte allein jchon als eine Geg— 


nerjchaft gegen dieſe Folgerungen betrachtet 


werden. 

Wir fehren zum Anfang zurüd. Als der 
erfolgreiche und darin jo bejcheidene Natur- 
forjher war Helmholg immer darauf be- 


dacht, jein Reich der materiellen, mechanisch 
zu erflärenden Welt jcharf abgegrenzt zu | bier! 


Helmholg ala Philoſoph. 
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halten. Er jchob vieles daraus hinweg, was 
andere lieber drinnen ließen. Uber das 
war nur wiederum eine neue Betonung der 
Grenzen. Für eine Fuſion mit dem Nach— 
barreich oder fir eine dentifizierung der 
beiden Reiche war er zu jehr gewohnt, jeine 
Heimat mit heimischen Augen zu jchauen. 
Und die Urt diefes Schauens war die wohl— 
bewährte Erfahrung, d. i. eine Erwerbung 
deffen, was man nod) nicht hat, aus einem 
Borrat ber, auf den fich der eine Erfahrung 
Suchende verlafien kann. Nichts wollte 
Helmholtz von Haus aus haben, nichts ge- 
ichenft befonımen, alles erarbeiten. Darans 
erklärt fich auch feine uns erjt wunderlich 
dünfende Berlafjung der Phyfiologie zu 
gunſten des Piychologischen. Denn zu einem 
fertigen Befig genügt Körperliches, zu einem 
jelbjtändig feitgehaltenen und verarbeiteten 
Erwerb, d. i. zu Erfahrung, gehört Geiftiges. 
Nur die Seele vermag uns erfahren zu 
machen; und darum wurde der große Em— 
pirifer, wie wir gejehen, erjt ein Empiriſt 
und dann als folder ein Piycholog, der wie 
nicht bald ein zweiter jo taufendfältige Keime 
auf einen fremden, unangetaſteten Boden 
ausgefäet hat. Ehre jeinem Gedenken auch 
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Frau Helena. 
Erzählung 


Emil Ubl. 


in praktiſcher Arzt in einer großen 
Stadt iſt immer ein bedauernswertes 
Geſchöpf. Hat er nichts zu thun, jo kann 
er nach allen Regeln der Kunſt Hungern; bat 
er viel zu thun, jo it er ein Sklave feiner 
Batienten, und dann geht es ihm manchmal 
jhlimmer als einem Haushund, den man 
mindejtens bei jchlechtem Wetter, wie das 
Sprichwort jagt, nicht aus dem Haufe jagt. 
Mehr als die Hälfte der Ärzte unferer 
Relidenz an der blauen Donau gehört zu 
einer diejer beiden Kategorien, natürlich die 
Mehrzahl zu den ungünftig Bedachten. Sch 
jelbit gehöre, obwohl noch nicht lange in die 
Praxis getreten, zu den bejjer Situierten. 
So viel von mir, um mich dem Lejer vor— 
zuſtellen. 


* 


Es war ein ſehr unangenehmer Dezem— 
ber-⸗Abend des Jahres 188*. Es hatte ſtark 
gefroren, daher gab's trotz der Hausmeiſter 
viel Glatteis auf den Trottoirs unjerer Re— 
ſidenz; ſoeben begann es auch zu jchneien, 


Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, ihr würdet 
wenig laden und viel weinen. 
Mobammer, 


und zu allem Überfluffe blies der Kahlen— 
berger Wind aus vollen Baden von oben 
herunter und warf einem die Flocken ins 
Geſicht. 

Die Gasflammen waren angezündet, als 
ih aus einem Hauſe der Lederergaſſe trat, 
in dem ich einen Krankenbeſuch abjolviert 
hatte. Ich verjuchte unter dem Hausthor 
meinen Negenjhirm zu öffnen, was mir 
troß des Windes ſchließlich gelang, und 
warf mich dann, den Regenjhirn gegen den 
Wind vor mid hinhaltend, dem Sturm und 
Negen entgegen, um meine unweit gelegene 
Wohnung in der Laudongaſſe zu erreiche. 
Ich war heute zufällig früher mit meinen 
Bejuchen fertig geworden und jehnte mic 
nach Ruhe und einem warmen Zimmer. 

Plötzlich prallte ich an eine Perjon ar, 
und zwar jo heftig, daß ic) fie beinahe um- 
ftieß und ihr ein in der Hand getragenes 
Paket auf den Boden warf. 

Ich beeilte mich, e3 aufzuheben und unter 
vielen Entjchuldigungen der im Dunklen 
ftehenden Perſon zurüdzuftellen. Jetzt ber 


uUbl: 


merkte ich erit, daß ich eine Feine Dame 
vor mir hatte. Sie wendete ihr bisher im 
Schatten gebliebenes Gefiht mir zu, und 
beim Sceine eines aus den gegenüberlie- 
genden Fenftern herüberjtrahlenden Lichtes 
jah ich ein wunderhübſches blafjes Antlik 
vor mir, mit jehr dunklen Augen, die mich 
etwas erjtaunt anblidten. 

Ohne mir eine Antwort zu geben, nahm 
die Dame mit halbem Lächeln das Paket 
jamt meinen Entjchuldigungen in Empfang 
und war im Begriffe, weiter zu gehen. 

Ich wollte ein Gleiches thun, als ich be» 
merkte, daß fie, obwohl recht elegant geflei- 
det, feinen Regenſchirm Hatte. ch kehrte 
fofort wieder um und frug die Weiterjchrei- 
tende, ob e3 mir erlaubt jei, ihr meinen 
Schirm und meine Begleitung anzubieten, 
fie nach Haufe zu begleiten. 

Darauf wurde mir die Antwort im rein» 
ften Lichtenthaler Dialeft: „No ja, warum 
denn nöt!“ 

Sehr unangenehm überrajcht, aus jo hüb— 
jhem Munde eine jo gemeine Sprache zu 
hören, bedauerte ich, meine Liebenswürdig- 
feit jo weit getrieben zu haben. Halb als 


dran Helena. 


Reminiscenz ſchlechter Junggejellen-Gewohn- 


heiten eines Wiener Kindes, halb aus Gut— 
mütigfeit wollte ich jedoch meinen Antrag 
nicht zurüdziehen, obwohl mir jofort der 
Gedanke aufitieg, daß ich eine jener vielen 
Unglüdlien vor mir haben fünne, wie fie 
die Straßen jeder Großftadt zur Abendzeit 
bevölfern. Allein die Dame, oder jagen 
wir das Mädchen (für ein folches hielt ich 
fie), jchien jo nett, ihr Gefichtchen jo reizend, 
daß ich meinen Sfrupel vergaß, ihr meinen 
Arm bot und, ohne ein Wort zu fprechen, 
weiterjchritt, indem ich ihr die Führung über: 
ließ. Der Sturm hatte übrigens zugenom— 


men, jo daß beim Pfeifen des Windes, dem 


Klappern der Laternen und dem Raſſeln der 








Wagen von einer Konverjation während des | 


Sehens nicht die Nede fein konnte. Wir 
waren jo num einige Gafjen weiter gefom- 
men, als meine Begleiterin bei einem Haus- 
thore ftehen blieb, fi) mir zumendete und 
ſich mit den Worten: „Bin fchon zu Haufe, 


danfe für die Begleitung!” unter der unbe: 


leuchteten Thorhalle von mir verabjchieden 
wollte. Das fang alles troß der ordinären 
Sprade jo ganz anftändig und natürlich, 


I 





bei mir melden. 
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daß ich — ungeachtet der mit der Spred)- 
weije in argem Mißverhältnifje ſtehenden 
eleganten Kleidung — meinen häßlichen 
Verdacht wieder ſchwinden fühlte. 

„Sie find natürlich eine Wienerin?“ frug 
ich, um doch irgend etwas zu fagen, die noch 
vor mir Stehende. 

„Ich eine Wienerin?“ lachte fie plöglich 
auf, „nein!“ 

„Woher find Sie denn?” frug ich weiter. 

„Die deutjhe Sprach hab ich in Peſt er: 
lernt,” jagte fie, „ich bin eine Türfin!“ 

„So! guten Abend!” erwiderte ich und 
fehrte beleidigt der Heinen Perſon den Rüden. 
Sie hatte mich nach hieſiger Art offenbar 
foppen (der Wiener jagt frozzeln) wollen. 
Diejer an fich vielleicht harmlofe Scherz 
Hang mir aber jo gemein und roh, daß ich 
mich tief empört fühlte und über meine 
ihleht angebradhte Galanterie nicht wenig 
ärgerte. 

Sogleicd reagierte auch die bisher latent 
gebliebene Moral in mir. Wie fonnte ich, 
ein Ehemann von faum zehn Monaten, mic) 
jo vergefjen, einer unbefannten Weibsperjon 
(nit mehr Dame!) in der Dunkelheit des 
Abends den Arm zu bieten, um jo mehr, als 
bejagte Weibsperjon allem Anfchein nad 
für einen Mann meiner Erfahrung von 
etwas zweifelhaften Charakter jein mußte. 
Ein wahres Glüd, daß meine Marie gegen- 
wärtig in Brünn bei ihrer Mutter weilte; 
ih hätte ihr nicht ruhig ins Geficht jehen 
fönnen. 

Ich ging rajch weiter. Als ich nach Haufe 
fam, fand ich anftatt eines warmen Winkels 
neben dem Ofen wieder eine Aufforderung 
zu einem Krankenbejuche vor. Der Fall war 
diesmal ernſt und ich fam erſt nad; Mitter- 
naht müde und abgejpannt nad) Hauſe. 
Diefer Umstand und die Gefahr, in wel- 
cher der mir perjönlich befreundete Kranke 
jchwebte und die meine ganze Aufmerkſam— 
feit für längere Zeit in Anſpruch nahm, 
waren Urjade, daß ich mein Abenteuer, 
wenn man eine jolhe Begegnung überhaupt 


‚ ein Abenteuer nennen darf, volllommen aus 


dent Gedächtniffe verlor. 

Einige Wochen jpäter, anı Schlufje mei— 
ner Ordinationsftunde, ließ fi eine Frau 
Ich bat fie, einzutreten. 
Eine dicht verjchleierte, elegant gefleidete 
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Dame trat zu mir ins Ordinationszimmer. 
Sch eriuchte fie Platz zu nehmen, worauf fie 
ih auf einen Stuhl niederlieg und den 
Schleier zurüdichlug. 

Eiche da! Das fchöne Gefichtchen meines 
in Bergefienheit geratenen Abenteuers von 
letzthin lächelte mir freumdlichjt entgegen. 
Die Meine Berjon war bei hellem Tageslicht 
womöglich noch reizender, als fie mir damals 
beim Sceine der Gasflammen erjchienen 
war. Nichtsdeſtoweniger frug ich fie ziemlich 
fühl: 
mir im nämlichen Tonfall eine ziemlich Tange 


„Ste wünschen?“ worauf die Kleine | 


Gefchichte zu erzählen begann, der ich an« | 


fangs entichieden feinen Glauben jchenfte. 
Meine moraliihde Situation als Ehemann 
einer jungen und auch hübjchen Frau (ob— 
gleich meine Marie mit der vor mir Sitzen— 
den feinen Vergleich aushalten konnte) pan— 
zerte mich gegen die Verführungen diejer 
neuen Circe, welde offenbar mit der gefähr- 
lichen Abficht, mich in meiner eigenen Woh- 
nung zu verzaubern, zu mir gefommen war, 

Die Kleine merkte zum Glüd von alledem 
nichts; weder von meiner fittlihen Entrüftung, 
noch von meiner Kühle, noch von meiner 
prononcierten Zurüdhaltung. Sie plauderte 
rubig darauf los, wobei fich troß ihres ſchau— 
derhaften Dialeftes doch unverfennbar ein 





der Gebdante, 
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Dieſe Geſchichte ſchien mir ganz hübſch 
erſonnen. Die kleine Abenteurerin hatte es 
entſchieden auf mich und meinen Geldbeutel 
abgeſehen. Das war doc ſounnenklar und 
ſchändlich zugleich. Wenn ich aber wieder 
in ihre guten und merkwürdig melancholiſch 
blickenden Augen ſah, wozu mir ihre lang— 
atmig vorgetragene Geſchichte mit allerhand 
nicht zur Sache gehörigen Abſchweifungen 
genügend Zeit ließ, ſo wollte mir ihr feines 
und decentes Exterieur mit einer ſolchen 
moraliſchen Verworfenheit gar nicht zuſam— 
menſtimmen. 

Ihr Äußeres machte einen durchaus an— 
ſtändigen Eindruck, wozu eine peinliche Net— 
tigkeit, die ſich bis auf Handſchuhe und 
Schuhwerk erſtreckte, auch das Ihrige beitrug. 

Aber ihre Sprache, ihre gemeine Aus— 


drucksweiſe? Wie reimt ſich das zuſammen? 


Ihr meine ärztliche Hilfe zu verweigern, 
lag eigentlich kein Grund vor, obwohl mir 
mit diejer troß alledem zwei- 
deutigen Perſon vielleicht in längeren Ber- 
fehr treten zu müfjen, unangenehm war. 

Indeſſen erwartete fie ruhig meine Ant» 
wort, ließ dabei neugierig ihre Blide im 
Zimmer herumfpazieren. Ein arabijcher 


‚ Waffenftänder mit alten Gewehren, Säbeln 


fremdartiger, undenticher Accent bemerkbar 


machte. 

Sie erzählte mir ungefähr folgendes: Sie 
fei die Frau eines türkiſchen Militärarztes, 
ber fi zur Auffriſchunug und Ergänzung 
feiner medizinischen Kenntniffe in Wien be- 
fände. Sie lebe ſchon über ein Jahr da, 
allein jehr zurüdgezogen, da ihr Mann tags: 


über im Spitale bejchäftigt jei, es auch nicht | 


liebe, wenn fie allein das Haus verlafje. 


habe aber zu den medizinischen Kenntniſſen 
ihres Mannes fein Bertrauen. ch jei ihr 
jeit dem erſten Zujammentreffen öfters be- 
gegnet, meine Erſcheinung babe ihr Ber: 
trauen gewonnen; fie habe in Erfahrung ge- 
bracht, daß ich ein viel bejchäftigter Arzt 
jei, meine Adreſſe erforjcht, und nun bitte 
fie um meinen ärztlichen Beiltand. Ich 
müſſe ihr jedoch geftatten, behufs ihrer Be: 
handlung zu mir zu fommen, da fie nicht 


und Piftolen dekoriert, worunter jehr viele 
türfiijhen Urjprungs — eine Erinnerung an 


' meine Teilnahme an der bosnischen Dccupa- 





tion —, jchien ihr bejonders ind Auge zu 
fallen, denn immer fehrten ihre Blide dahin 
zurüd, 

Mein Stillihweigen jchien ihr endlich 
etwas zu lange zu dauern, obgleich fie von 
meinem ihr nicht jchmeichelhaften Gedanfen- 
gange jicherlich feine Ahnung haben mochte. 


' Endlich öffnete fie ihre Lippen und jagte: 
Seit einiger Zeit fühle fie ſich unwohl, 


„No?“ 

Dieſe echt wieneriſche Art zu fragen, 
brachte mich wieder zur Befinnung. Ich bin 
am Ende doch zuerjt Arzt und dann erft 


| Ehemann, redete ich mir heuchleriſcherweiſe 


ein, und frug fie furzweg: „Was fehlt yo 
eigentlich ?” 

Die etwas fonfuje Erklärung ihres Un: 
wohljeing ließ mich auf eine jener unzähligen 
Krankheiten jchließen, mit denen unjere arme 
Frauenwelt geplagt wird; um über ihren 


wünsche, daß ihr Mann von ihrem Unwohl— | Zuſtand jedoch ins Mare zu fonımen, muhte 


jein etwas erfahre. 


‚ Jelbjtverjtändlich eine Unterfuhung voraus: 


Ubf: 


gehen, die ich ihr vorjchlug und die fie an- | 
nahm. Das Nejultat derjelben bejtätigte 
meine Vermutung, gab mir aber auch gleich- 
zeitig die Überzeugung, daß meine Meine 
Patientin das ſchönſte Modell einer jungen 
Eva war, wie ed auch die reiche Mutter 
Natur nur in Augenbliden jehr guter Laune 
bervorzubringen im jtande ift. 

Da ihr Leiden noch wenig fortgeichritten | 
und bei entiprechender Sorgfalt leicht und 
in nicht zu ferner Beit zu beheben war, ver- 
ſprach ich der Fleinen Frau, fie fofort in 
Behandlung zu nehmen. Ich gab ihr die 
nötigen Ordinationen mit der Weifung, mich | 
nach einigen Tagen wieder zu bejuchen. | 

Sie jah fih nochmals im Zimmer um, 
wobei ihr Blid wieder am Waffenftänder 
haften blieb, dann legte fie ein Couvert auf | 
meinen Schreibtiich, nidte mir freundlich zu | 
und ging. 

Neugierig, was die fleine Frau mir hin: 
gelegt, öffnete ich das Couvert jofort umd 
fand ein Zwanzigfranfenjtüd in Gold. Oho, 
dachte ich mir, jo generös! Das find wir 
von unjeren Landsmänninnen gar nicht ge— 
wöhnt. Daß ich eine halbe Stunde früher 
für meinen Beutel gefürchtet, war mir mitt- 
ferweile vollitändig entfallen. Es jei bier | 
nebenbei bemerft, daß ich troß meines Pro— 
teftes auch für jeden weiteren Bejuch meinen 
Napoleonsd’or erhielt. In Konftantinopel 
müſſe man auch jo viel zahlen, meinte fie kurz. 

Bon nun an fam fie zuerjt meiner Wei- 
jung gemäß immer in Zwijchenräumen von 
wenigen Tagen, jpäter täglich, jedoch immer 
erjt gegen Eude der Ordinationsjtunde, wo 
fie jeden vorlieg — aljo immer die Lebte 
bei mir eintrat. Sie wurde von Tag zu 
Tag gejprächiger, mitteiljamer, auch, wie 
mir ſchien, zufehends heiterer. Da mir ihr 
Jargon zu antipathiih war — ich mußte | 
immer an Goethes Walpurgisnadht denken: 
„Ach, mitten im Gejange jprang ein rotes 
Mäuschen ihr aus dem Munde!” — jo kon— 
verfierten wir nach beiderjeitigem Überein- 
fommen nur franzöjiich, welche Sprache jie 
viel befjer zur Verfügung hatte als ihr jon- 
derbares Deutſch. Ob ihre franzöfiiche Aus- | 
drudsweije für elegant gelten fonnte, dies | 
zu beurteilen, genügte das mir zugemefjene 
Map diejer Sprache, troß eines ziveijährigen 
Barijer Aufenthaltes, nicht. 


1} 





Frau Helena. 
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Wir wurden ſehr bald gute freunde. 
Schon bei einem der nächſten Bejuche wollte 
fie wifjen, woher ich meinen türkifchen Hand» 
ſchar hätte? Ach erzählte von meiner An- 
teilnahme an der bosnischen Occupation, meis 
ner Dienftleiftung im Spitale zu Sarajevo 
u.j.w. Sie hörte mir aufmerkſam zu, dann 
trat fie zum Waffenftänder, nahnı den Hand» 
ſchar herab und zog die Klinge heraus; die 
türfifche Infchrift darauf: „Es ift fein Gott 


‚ außer Gott, und Mohammed ift fein Pro- 


phet,” die mir in Foca ein Waffenjchmied 
hineingeäßt hatte, entzifferte fie jofort. Plöß- 
lih wendete fie fich gegen mich: „Können 
Sie mit dem Handſchar auch fechten?” Ach 
erwiderte mit Nein. Da ftellte fie fich in 
Pofitur, und mit bligenden Augen begann 
die Heine Perjon mit dem fchweren Hand» 
Ihar Schwingungen, Hiebe und Kreiſe zu 
ichlagen, mit folcher Kraft, Sicherheit und 
Gewandtheit, daß ich mein Staunen nicht 
unterdrüden konnte. 

„Es wäre ein Wagnis, ſich mit Jhnen in 
einen Handſcharkampf einzulafjen,” meinte 
ich, als fie endlich, ganz erhigt, den Handſchar 
wieder in jeine Scheide ftedte und an jeinen 
Platz hing. 

„Gewiß,“ jagte fie, indem ihr fonft freund 
fihes Geficht einen jo wilden Ausdrud ans 
nahm, wie es kaum möglich jchien, „gewiß, 
die Moskols haben es gejpürt, daß ich die 
Waffen zu führen verſtehe.“ 

Mein Erftaunen über dieje Worte, deren 
Sinn ich nicht jofort auffaßte, wuchs, wie 
jich der Lejer denken faın. War dieje Fleine 
zarte Perjon eine Amazone, die Schlachten» 
donner nicht nur gehört, jondern auch aktiv 
an Kämpfen teilgenommen hatte ? 

Die Mitteilungen, welche mir die junge 
Fran noch an diefem und an jpäteren Tagen 
während ihrer oft Stunden dauernden Be— 
juche über ihren Lebensgang, ihre Erfah: 
rungen und Scidjale machte, erjchienen um 
jo bemerfenswerter, als es fih bier nicht 
um eine ältere abenteuernde Berjon, jondern 
um ein junges, faum den Kinderſchuhen ent— 
wachjenes Gejchöpf von faum zwanzig Jah— 
ren handelte. 

Zwanzig Jahre! Was bedeutet dies Alter 
für ein Mädchen aus unferen Kreifen? Ein 
paar Bälle, ein paar Liebesbriefe, vielleicht 
ein abgebrocdenes Xiebesverhältnis., Mit 
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zwanzig Jahren hatte diefe junge Frau mehr | 
erduldet, erlebt, erlitten und ertragen, mehr 
erfahren, gehandelt und gethan als Taujende 
und Abertaujende ihrer Schweitern in ihrer 
ganzen Lebenszeit. 

Wie bei einer Ephemeride hatte fich in 
diefer furzen Spanne Zeit die ganze Exi— 
ftenz dieſes prächtigen und begabten Ge— 
ſchöpfes abgewidelt. 

Das Schickſal diefer jungen Frau erſchien 
mir wert, erzählt zu werden. — In den 
folgenden Abjchnitten habe ich es verſucht, 
aus ihren aphoriftiichen, des unmittelbaren 
Zuſammenhanges entbehrenden Mitteilungen 
ein Lebensbild diejer merfwürdigen Perſon 
zu zeichnen, und wünfche nur, der Leſer möge 
den vollen Eindrud diejer originellen Natur 
mit jener Stärfe und Lebhaftigfeit mit- 
empfinden und in fi) aufnehmen, wie ihn 
der Schreiber diejer Zeilen noch Heute in 
jeinem Herzen trägt. 








* * 
* 


In einer der engſten und ſchmutzigſten 
Gaſſen des Griechen-Viertels Phanar in 
Konjtantinopel betrieb ein griechiſcher Kauf— 
mann ein Handelsgeichäft, welches dem äufße- 
ren Anfcheine nach zwilchen Trödelbude und 
Kaufladen die Mitte hielt. Diejer Kaufmann 
nannte fich in der angeborenen Beicheidenheit 
des alten Heldenvolfes, von welchem er ab» 
zuftammen behauptete, Themiftofles Trypho- 
xilos. 

Den ganzen Tag ſaß dieſer edle Grieche 
in ſeiner ſchmutzigen Fuſtanella, einen vor 
Schmutz farbloſen Fes auf dem haarloſen 
Haupte, auf einem niederen Schemel, faul 
und bewegungslos, mit dem unvermeidlichen 
Tſchibuk im Munde, im Vorderraum ſeines 
Hauſes, deſſen Ausſehen als Reſlexwirkung 
des Beſitzers den Eindruck der größten Ver— 
wahrloſung und des gründlichen Verfalles 
machte. 

Wenn ein Kunde ins Geſchäft trat, pflegte 
ſich Herr Tryphoxilos nicht zu rühren; den 
Verkauf ſeiner Waren beſorgte ein alter, 
ebenſo ſchäbig und ſchmutzig wie ſein Herr 
ausſehender Armenier. Man konnte übri— 
gens nicht behaupten, daß die Ruhe des 
Herrn Tryphorilos oft geftört wurde, das 
Geſchäft einen übergroßen Zuſpruch hatte; | 





Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


jelten nur verirrte fich ein Käufer in dieje 
Schmußghöhle. Ale Räume des Haujes, 
joweit fie jichtbar und den Kunden zugäng- 
lih waren, dienten zur Unterbriugung der 
beterogenjten Gegenftände, deren Zweck und 
Gebrauch oft faum zu erraten war. Alles 
ſchien vollgeftopft mit Trödelfram. Trypbo- 
rilos war jedody nicht nur Trödler, ſondern 
auch Kaufmann: dies bewiejen verjchiedene 
Mufter von Kaufmannswaren, vom Zuder 
und Kaffee bis zum Baumwollenſtoff-Ballen 
und Kamelhaar- Teppiche, welche friedlich 
nebeneinander, allerdings nicht ſehr male- 
riſch arrangiert, die beiden Auslagefeniter 
ſchmückten. 

In die Hinterräume des ziemlich großen 
Hauſes kam niemand; fie dienten ausſchließ— 
lich nur der Familie des Herrn Tryphoxilos. 
Die Fenſter dieſer Räume ſahen auf einen 
großen ungepflegten Obſtgarten, der durch 
eine rieſig hohe Mauer rückwärts abgeſchloſ— 
ſen war. Eine kleine eiſerne Thür in dieſer 
Mauer ſtellte die Verbindung mit der daran 
ſtoßenden engen und ſchmutzigen Gaſſe her, 
welche unweit in eine kleine Einbuchtung 
des goldenen Horns ausmündete. Ein Stall, 
der eigentlich beſſer ausſah als das Wohn— 
haus ſelbſt, ſchloß ſich an die Vorderfront 
des Hauſes. 

Ungeachtet des erſichtlich ſehr mangelbaf- 
ten Zuſpruches von Kunden erfreute ſich 
aber Herr Tryphoxilos unter ſeinen Lands— 
leuten im Phanar des Rufes, ein ſehr reicher 
Mann zu ſein. Man erzählte ſich in den 
Cafés und Schenken dieſes ziemlich verrufe— 
nen Viertels von Konſtantinopel, daß der 
ichlaue Grieche eigentlich mit viel jchönerer 
Ware gehandelt hatte und noch handle, ala 
er in jeinem Kaufladen auszuftellen für gut 
fand. Sein eigentliher Erwerbszweig jei 
der Frauen» beziehungsweile Mädchenhandel, 
und jelbjt in den Harem des Grofberrn 
jollten jchon einzelne befonders wertvolle 
Stüde diejer lebenden Handelsware gemwan- 
dert jein. 

Da dieje Geſchäfte in Konftantinopel zu 
den erlaubten gehören, war es eigentlich jehr 
auffallend, warum gerade Tryphoxilos ſich 
dabei einer befonderen Heimlichfeit befleißigte. 
Der auch im Drient blühende Klatich hatte 
fih zwar feiner Zeit dieſes Gegenftandes 
bemächtigt, da aber nichts herausfam und 


Ubl: Frau Helena. 


gegenwärtig dieſer Geſchäftszweig aufgege- 
ben jchien, jo war diefer Klatſch wie jeder 
andere in Bergefjenheit geraten. Tryphoxi— 
los hatte ſich übrigens dadurch nie anfech- 
ten lafjen, ruhig tagsüber feine zahllofen 
Tſchibuks geraucht und redeluftigen Kunden 
immer nur jpärlihe Erwiderung gegönnt; 
Anjpielungen auf feinen geheimen Menjchen- 
handel ließ er immer unbeantwortet. 

Herr Tryphorilos bejaß, wie wir früher 


bemerften, nicht bloß ein Handelsgeſchäft, | 


fondern auch eine Familie. Über die Her- 


funft feiner Fran furfierten ebenfalls die | 
verſchiedenſten Gerüchte. Die einen erzähl: | 
ten, fie fei eine georgijhe Sklavin von um« | 


gewöhnlicher Schönheit gewejen, die der 
Griehe als Handelsiware übernommen und 
dann für fich behalten habe; andere erzähl. 
ten, fie fei eine Ddalisfe aus dem Harem 
des Sultans ſelbſt gewejen, die dem Grie- 
chen zum ftrafweifen Berfauf übergeben wor- 
den jei, diejer aber dann für fich behalten 
habe. Waren die Leute darüber nicht einig, 
fo waren fie es aber in dem Punkte dejto 
mehr, daß Frau Tryphorilos eine ganz ab» 
norme Schönheit gemwejen fein jollte. Was 
darin Wahres lag, wußte niemand, da Herr 
Tryphorilos ſelbſt niemals über feine Fa- 
milie ſprach, feine Frau nie ausgehen ließ 
und niemand in jeinem Haufe jah. 

Bekannt war fie alfo eigentlich niemandenı; 
zur Zeit aber, wo dieje Erzählung anhebt, 
war Frau Tryphorilos ſchon viele Jahre 
unter der Erde. 

Herr Tryphorilos hatte feine Frau bis 
zu ihrem Lebensende hinter Schloß und 
Niegel gehalten, er hatte hierzu wahrjcein- 
lich feine quten Gründe; gegen feine Kinder 
— Töchter — war er dejto nachſichtiger und 
ebenfalld aus guten Gründen, wie wir es 
bei diefem Biedermann annehmen müfjen. 

Er hatte deren drei: die ältefte, Anaftafia, 
war eben achtzehn Jahr; die zweite, Euphe- 
mia, fiebzehn Jahr alt; beide jchlanf und 
hoch gewachjen und, eine Seltenheit für ihren 
Stamm, bunfelblond und blauäugig; die 
jüngite, Helena, war erſt vierzehn Jahr alt, 
ein Feines zartes Geſchöpf, dunkelhaarig 
und dunfeläugig, das Ebenbild ihrer georgi« 
ſchen Mutter, wie es hieß. Troß ihrer zar— 
ten formen neigte die Feine Helena zu einer 


| 
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ter, was ihre Geftalt noch Meiner erjcheinen 
ließ, als fie wirffich war. 

Um für die ‚Erziehung der mutterlojen 
Kinder etwas zu thun, nahm Herr Trypho— 
xilos etliche Jahre nad) dem Tode feiner 
Fran eine Gouvernante ins Haus, Made: 
moijele Martin, eine ehemalige Cirkus— 
reiterin aus dem Barijer Hippodrom, welche 
als Freundin eines Gejandtichafts - Attaches 
ihr altes Handwerk aufgegeben und vor 
Jahren mit ihrem Freunde nah Konftanti- 
nopel überfiedelt war. 

Die drei Schönen Schweitern Iernten von 
ihr nicht viel mehr als ein mit vielen Cirkus— 
ausdrüden geipidtes Franzöſiſch und ein 
bischen Klavierflimpern, vornehmlich Operet- 
tenmufif, dafür aber — Reiten. Leßtere 
Kunft übertrug Mademoijele Martin im 
Einverftändnis mit ihrem Gebieter mit eben- 
joviel Eifer als Erfolg auf ihre Pilege- 


| befohlenen, jo daß zur Beit, als unfere Er— 


J 





zählung beginnt, die zwei älteren Schweſtern 
— die jüngſte Helena wurde noch nicht mit— 
genommen — in ganz Konftantinopel als 
vorzügliche Neiterinnen und berühmte Pro— 
menade-Erjcheinungen befannt waren, wo fie 
nach der neuelten Mode gefleidet, jehr gut 
beritten, häufig in Begleitung ihrer Duenna 
erſchienen. Es Tiegt nahe, daß jo jchöne 
Mädchen bald die Augen aller fränkischen 
Elegants und orientalijcher Effendis auf fi 
ziehen mußten; der Auf des außerordent- 
lihen Reichtums, in dem jih Tryphoxilos 
befand, half den Bewerbern über etwaige 
Bedenken hinweg, fich einen jo ſchmierig aus— 
ſehenden, troß jeines Geldes allenthalben 
im zweifelhaftejten Geruche jtehenden Schwie— 
gervater anzufchaffen. Als jedoch die Füh- 
nen Verjuche einiger Gejandtichafts-Attaches, 
an die zwei Schönheiten heranzufommen, 
ebenjo erfolglos jcheiterten wie die Unter: 
bandlungen griechiicher und türkiſcher Hei— 
rat3vermittler, verjuchte es nur jelten jemand, 
natürlich immer ohne Erfolg, der Schwieger- 
john des reichen Griechen zu werden. 

Zur Ehre von Mademoijelle Martin muß 
man übrigens erwähnen, daß feine jpanijche 
Duenna ihre Bilegebefohlenen jchärfer und 
zugleich auch vernünftiger überwachen konnte, 
als fie es mit den drei Schweitern that. 
Die eigene jchmerzliche Erfahrung mit der 


gewifjen Fülle, auch ein Erbteil ihrer Mut- , Wanfelmütigfeit der Männerwelt, eine ge- 
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wiffe daraus abbdeftillierte Rancune gegen 
die Männer, als Gejchlecht betrachtet, ver- 
anlaßten Mademoijelle, ihren Schüßlingen 
den möglichit jchlechten Begriff, eine Art 
Ubichen vor den Männern beizubringen, jo 
daß die Mädchen fih vorläufig — die Natur 





hatte eben noch nicht geſprochen — leicht 
der ftrengen, im Orient übrigens gewohn: 


heitsmäßigen Abjchließung fügten. Da Herr 


Tryphorilos zudem alle jonftigen Wünſche 
jeiner Kinder, fie mochten noch jo koſtſpielig 
fein, bejonders in Toilettefragen, ohne Wider- 


ipruch erfüllte, jo war vorläufig alles in 


Ordnung, und Friede und Einigkeit herrichte 
im Haufe des Griechen. 

Auf den Dimans ihrer reich, aber über: 
laden auggeftatteten Wohnräume an der 


Hinterjeite des Hauſes herumliegen, dabei 


Cigaretten rauchen, Kaffee trinken, türkiſches 
Zuckerwerk najchen, bier und da einen alten 
zerlejenen franzöfiihen Roman durchblättern 


Alluftrierte Deutſche Monatsheite. 


Tſchibukls und trank ebenjo zahlreiche Taſſen 
des undermeidlichen Kaffees wie diejer, ohne 
fih je nach der dritten „Hinauswurftaſſe“ 
zu entfernen.* 

Der alte Grieche blieb bei dieſen Kaffee- 
ſympoſien ftets einfilbig und wortfarg; die 
Koften der türkiſch geführten Konvderjation 
trug allein der Fremde, der übrigens dieje 
Sprade ziemlich geläufig zu brauchen wußte. 
Woher nun dieſe plößliche Freundſchaft? 
Oder war es keine Freundſchaft, ſondern nur 
eine zufällige Intereſſengemeinſchaft, die 
beide zuſammenführte? Die Blicke, welche 
Herr Tryphoxilos ſeinem Beſucher zuwarf, 
wenn er ſich unbeachtet glaubte, waren nichts 
weniger als freundlich. Wenn ſich der 
Fremde aber nach einem ſolchen Plauder— 
ſtündchen endlich entfernte, ſo erlebte man 
das merkwürdige Schauſpiel, wie der alte 


Tryphoxilos, in feiner Thür ftehend, dem 


— das Leſen gehörte nicht zur Gejchmads- 
richtung der Schweitern — bildete die Tages- 


beichäftigung der jungen Damen, nur unter« 
brochen von den gemeinjchaftlihen Stall— 
bejuchen unter Führung der Gouvernante 


und Promenaderitten in der reizenden Um» 


gebung von Konftantinopel, two fie jtet3 von 


zwei ſchwarzen Reitknechten begleitet und 


bewacht wurden. 
Was der alte Grieche bei Ddiejer merf- 


würdigen Erziehungsmethode, die den grie- 


chijchenationalen Anſchauungen und Gewohn— 


heiten jo ganz entgegen war, für Zufunfts- | 
pläne im Auge hatte, blieb vorläufig eine | 


offene Frage. 

So lagen die Dinge, als plöglich ein 
Mann, noch dazu eim fremder, in diefem jo 
ftreng abgejchlofienen Haufe Zutritt erhielt, 


zum allgemeinen Erjtaunen der ganzen Nach» | 


barichaft, die fich in Konftantinopel gerade 
jo wie anderwärts mit den Angelegenheiten 
ihres lieben Nächiten mit Borliebe bejchäf- 
tigt. 

Wie der Fremde ins Haus gelommen, 
woher jeine Befanntichaft mit Herrn Trypho— 
xilos jtamme, waren ebenjoviele unbeant- 
wortete ragen, die fich die freundlichen 
Nachbarn ftellten, ohne eine Antivort dafür 
zu finden. Plötzlich war er auf der Bild- 
fläche erjchienen, jaß ganze Stunden neben 





Herrn Tryphorilos, rauchte ebenfo zahlreiche 


ſich verabjchiedenden Beſuch mit wütenden 
Blicken nachſtarrte, die Fäuſte ballte und 
ihm eine Unzahl jener Kernflüche nachſchickte, 
an denen die moderne griechiſche Sprache 
jo reich fein ſoll. 

Mit diefem interefjanten Fremden müſſen 
wir den Lejer nun bekannt machen. Sein 


' Äußeres war weder lieblich, noch Vertrauen 


erwedend. Fränkiſch gekleidet, jedoch mit 
einem jchmierigen Fes bebedt, repräfentierte 
der Doktor der gejamten Heilfunde Herr 
Leo Schwarzkopf aus Budapeſt den Typus 
eines Israeliten polniſcher oder ungariſcher 
Herkunft. 

Als Sohn eines armen Pfandleihers in 
Budapeſt hatte er eine lange Leidensſchule 
harter Eutbehrungen hinter ſich. Sein 
Vater hatte fein Glück! Das Geſchäft eines 
Pfandleihers, welches in der Megel jeinen 
Mann nähren joll, hatte den Vater Leib 
Schwarzkopf troß aller Bemühungen auf 
feinen grünen Zweig gebradt. So mußte 
ſich der junge Schwarzfopf wörtlich genom— 
men durchs Leben hungern. Auch das Fa— 
milienleben war gar nicht nach den jüdijchen 
Traditionen, wo man die Kinder im der 
Regel verzärtelt. Der durch unglüdliche 
Spekulationen und ſonſtige Verlufte verbit- 
terte Vater war fein freundliches Familien- 


* Die dritte Kaffeetafje, die man im Orient dem 
Bejucher jerviert, ſoll für dieſen ein Zeichen fein, dab 
man die Beendigung bed Bejuches wünſcht. 
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haupt, für alle Geldverluſte mußte der Bub 
mit jeinem Rüden herhalten. 

Der junge Leo war jonft ein recht begab- 
tes Kind und zeigte früh jchon ein bejonderes 
Spracdentalent, ala er, von den Glaubens- 
genofjen feines Vaters unterjtüßt, in das 
Stadtgymmafium eintrat, um ſich dur das» 
jelbe durchzubetteln. Was die moralijche 
Qualifikation des jungen Menjchen anbelangt, 


Frau Helena. 


jo war dieje, dank dem guten Beijpiel, wel- 


ches er bei jeinem Vater fand, und vielleicht 
auch auf angeborenen Trieben fußend, die 
möglichit jchlehte. Schon in den Sinaben- 
jahren verwechjelte Leo jehr gern Mein 
und Dein, indem er gelegentlich Razzias 
unter den Pfändern ſeines Waters unter- 
nahm. Das illegale Tajchengeld, welches er 
fih dadurch verjchaffte, vergeudete er dann 
in jchlinnmfter Weije. Kam fein Vater hinter 
jolh einen Diebftahl, jo erhielt der Junge 
zwar eine tüchtige Tracht Prügel, aber dar- 
aus machte er jich wenig; er jchüttelte fie 
ab wie ein nafjer Pudel das Waſſer. 

So finden wir den jungen Schwarzkopf 
jpäter als Student der Medizin an der 
Peſter Univerfität, wo er jeine vom Gym— 
nafium her gewohnte Hungerfur fortjegte. 
Nach vier ohne Prüfung abjolvierten Se— 
meftern las unjer Üskulap zufällig eine An— 
fündigung am jchwarzen Brette der Univer— 
fität, nad) welcher abjolvierte Mediziner 
unter guten Bedingungen in der türkijchen 
Urmee Aufnahme finden konnten. 

Leo, deſſen Selbitbewußtfein ftetS im ums 
gefehrten Verhältniſſe zu jeinen Kenntniffen 
itand, jah es als ganz jelbitverjtändlich an, 
daß er nad vier durchgeichwindelten Se- 
mejtern jchon eine ganz genügende Quali— 





fifation für einen türkijchen Militärarzt bes | 


fige, und war jofort mit ſich einig, jeine 
Perſon und fein Willen dem türkischen 
Kriegsminijterium zur Berfügung zu ſtel— 
len; was ihm am praktiſcher Befähigung 
und Willen abging, glaubte er reichlich durch 
angeborene Unverjhämtheit und Schlauheit 
erjegen zu fönnen. Auf krummen Wegen 
verichaffte er fich vor allem eine Reihe von 
nicht auf feinen Namen Tautenden Zeug— 
nifjen, welchem Mangel durch geſchickte Ra— 
dierung und andere Federkünſte abgeholien 
wurde; auch ein Doktordiplom wußte ſich 
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ohne diefen Behelf faum auf eine Realifie- 
rung feiner Pläne gedacht werden konnte. 
Unterjchiedliche für einen praftiihen Arzt 
notwendige und müßliche ärztliche Inſtru— 
mente, Bejtede u. j. w., welche geldbedürftige 
Ürzte bei feinem Water in Verlag hatten, 
vollendeten, allerdings ohne Einwilligung 
der Beſitzer und feines WBaters, die Aus— 
rüftung des türkischen Medizinalvolontärs. 
Nachdem er fich noch mit einigen alten Re— 
zeptiertafchenbüchern verſehen Hatte, hielt 
ſich unſer Leo Schwarzkopf für fertig und 
zu jeder ärztlichen Konkurrenz, meinetwegen 
auch mit ſeinen eigenen Profeſſoren geeignet. 
Eine Bettelrundreiſe bei ſeinen Glaubens— 
genoſſen, bei denen er vorgab, als Kranken— 
pfleger in ein Spital der Alliance israélite 
nah Konftantinopel gehen zu wollen, ver- 
Ichaffte ihm das nötige Reiſegeld; das Wei- 
tere traute er fich jchon jelbit zu. So fuhr 
der junge Leo Schwarzkopf eines Morgens 
als Baffagier legter Kaffe auf einem Dampf: 
boote nad) der unteren Donau mit voller 
Sicherheit und Überzeugung, im großherr- 
lichen Staate feine Zukunft zu finden; einige 
Wochen jpäter war er wirflih in Konſtanti— 
nopel, 

Wer mit ftaatlihen Würdenträgern in 
der Türfei vom Zaptieh (Gendarm) bis zum 
Muffetarif oder Paſcha von drei Roß— 
ſchweifen je zu thun hatte, wird wiffen, daß 
für jeden, der von diejen Herren etwas 


' haben — nicht geben — will, Geduld und 


nochmals Geduld ein Haupterfordernis ift, 
falls die Mittel für entiprechenden Badichijc 
zur Beichleunigung der Wünſche fehlen. 

Es war Leo Schwarzfopf vorbehalten, 
dieje Erfahrung in Konftantinopel zu machen, 
und er machte fie gründlichjt. Mit Hilfe jei- 
nes Zehrpfennigs ziemlich anftändig gekleidet 
und mit halbwegs reiner und ganzer Wäjche 
ausgeftattet, gelang es ihm, eine Audienz 
in GSerasfierat zu erlangen, Wieviel an 
Backſchiſch ſchon dabei aufging, bis er zum 
Augeſichte diejes hohen Würdenträgers vor— 
drang, wollen wir nicht berechnen. Frech 
und unverſchämt übergab er jeine gefälich- 
ten Ausweiſe und Zeugniſſe, welche auf 
einen echt ungarischen Namen lauteten, und 
erhielt dafür die gnädige Zuficherung, daß 
jeine Bitte demnächſt berüdlichtigt würde, er 


Leo auf ähnliche Weiſe zu verfchaffen, da ja | möge ſich nur ehejtens mit der türkiſchen 
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Sprache vertraut machen. Für Nichtfenner 
des ungariſchen Staatsweſens ſei hier be- 


merkt, daß einem dortigen Geſetze zufolge | 


fich jeder Bewohner dieſer Neich&hälfte gegen 
Entrihtung eines Fünfzigfrenzerftempels 
das Necht erfanfen kann, fich den ehrlichen 
von jeinem Vater ererbten Namen in einen 
echt magyarifchen zu verwandeln. Bon die— 
jem Rechte machen merkwürdigerweiſe weder 
Numänen noch Slovaken, wohl aber zahl- 
foje Deutiche Gebrauch, für melde Rene- 
gaten, weil fie ſich mit Vorliebe ausgeftor- 
bene Adeldnamen wählen, in Ungarn der 
Spotttitel „Fünfzig-Kreuzer-Magnaten“ auf: 
fam. Was mittels eines ſolchen Namens- 
wecjels an Schwindel gededt werden kann, 
wird fich jeder Leſer jelbit vorjtellen können. 
Für unſeren Leo Schwarzkopf behalten wir 
aber jeinen Vatersnamen bei und Fehren 
nach diejer Heinen Abjchweifung wieder zu 
ihm zurück. 

Mit jeinem tröftlihen Beſcheid ftand er 
wieder vor der Thür des Serails in Dol- 
mabagtiche, um etliche Piaſter ärmer und 
um eine vage Zuficherung reicher. Als er 
diefen Weg in den nächſten Monaten noch 
einige Dutzend Male wiederholt hatte, ohne 
jpäterhin weiter als bis zum Vorzimmer 


des Miniſters zu gelangen, war er mit feis | 


nen Ausfichten zwar ziemlich im Haren, aber 
aud mit feinem erbettelten Neijegeld glüd: 
lich zu Ende. Sein Äußeres hatte an 
Sauberkeit und Präjentabilität feitden nicht 
zugenommen, über welden Umftand die 
Türken übrigens leicht hinwegſehen. 
Jedenfalls hieß es nun vorläufig etwas 


verdienen, um überhaupt nur leben und war: | 


ten zu fönnen. Seine bemittelten Glaubens- 
genoffen in Stambul hatte er bereits abge- 
grait, ohne viel Gehör und noch weniger 
Geld zu finden; fie find zu jehr getvohnt, von 
weftlihen Schnorrern angepumpt zu werden. 
Mit der Alliance israglite hatte Leo auch 
fein Glüd, jomit ging ihm, wie man jagt, 
das Waſſer bis an den Hals. 

Ein anderer hätte unter diefen Umständen 
Arbeit gejucht; Arbeit findet fich ſchließlich 
überall, wenn man jung und gejund ift und 
arbeiten will; das wollte aber Leo nicht. 
Seine Beit hatte er bis dahin verwendet, 
das orientalifche, jpeciell das Levantiner: 
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türfiich fprechen zu fernen, wie er fich vor 
ſich felbft entjchuldigte. Sein angeborenes 
Spradtalent und die aus Budapeft mitge- 
brachte Kenntnis der ungariihen Sprache, 
die ja eine Coufine der türkifchen ift, mach— 
ten es möglich, daß er in der furzen Zeit 
jeines bisherigen Aufenthaltes in Konſtanti— 
nopel ziemlich viel erlernte, allein das fort- 
währende Nichtsthun, die ſüße Gewohnheit 
des Herumlungerns in den Hafenjpelunfen 
am Goldenen Horn machten ihn total unfähig 
zu irgend einer wirklichen ernten Arbeit. 
Was war num zu thun, um zum notwendigen 
Gelde zu fommen? 

Ein Menſch wie Leo, der für den Duft 
der Rinnfteine und Gofjen Feine Nafe bat, 
findet leichter wie andere Menjchen mit aus» 
gebildeten Geruchänerven einen Unterjchlupf. 
Auf den guten Rat eines Gafjenbefannten 
meldete fich der ehemalige stud. med. und 
zukünftige türkiſche Militärarzt Doktor Leo 
Schwarzfopf beim — Bolizeimeijter von 
Konstantinopel. Dieje Audienz koſtete feinen 
Backſchiſch und Hatte einen befriedigenden 
Erfolg. 

Als Doktor trat er beim Polizeichef ein, 
als Geheimpolizift fam er wieder heraus; 
ein Drangeld von einem Dubend Piaſtern 
half ihm über die nächite Notdurft hinweg. 
Mit was für Aufgaben man ihn bort be 
traut hatte, interejjiert, uns nicht weiter; 
Doktor Leo konnte aber nun im Dienste der 
hohen Pforte feinen Hang für Spelunfen 
und verrufene Häufer nad) Herzensluft befrie— 
digen. Er konnte fich förmlich im Schlamme 
der Großſtadt wälzen und lernte da Dinge 
und Berhältnifje Fennen, von demen ein ges 
wöhnlihes wejtenropäihes Menfchentind 
feine Ahnung hat. Seine Feigheit gegenüber 
phyſiſchen Gefahren kam bei diefem Spio- 
niergejchäft nie in Konflift mit feiner Stel. 
fung; er hatte eben nur den Auftrag, herum: 
zuſchnüffeln; die jpätere jchwere und gefähr: 
lihere Arbeit bejorgten die Kawaſſen umd 
Baptiehs ohne jeine Mithilfe. 

Es jcheint nun, daß er auf jeinen Streil- 
zügen in die Qumpen- und Gaunerhöhlen am 
Goldenen Horn die Bekanntſchaft des Herrn 


Tryphoxilos unter ganz eigentümlichen Um: 


ftänden gemacht hatte und dieje Umſtände 
des Belanntiwerdens es ihm ermöglichten, 


leben in feinen gröbften Formen fennen umd | fich zuerſt beim alten Tryphoxilos einzufüh- 
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ren, fih dann bei diefem juccejfive bequem 
zu machen und endlich mit defjen Beihilfe 


feine nicht allzu mäßigen Bebürfniffe zu be= | 


ftreiten, injoweit fie nicht durch die Zahlun- 
gen des Polizeichef3 gededt wurden. 


Die Zoologen erzählen und von Tieren | 


niederer Gattung, welche ſich ihre Eriftenz 
dadurd erhalten, daß fie fi und ihre Brut 
zuerft in Tiere anderer Gattung hineinjegen, 
fih dann im fremden Tiere bequem machen 
und fich fuccejfive in felbes hineinfreffen, um 
es mit der Beit ganz aufzuzehren. Erſtere 
Tiere nennt man wiſſenſchaftlich „Schma- 
roßertiere” ober Barajiten, Tegtere die „Nah— 
rungstiere”. 

Herr Tryphoxilos wurde für Leo zum 
Nahrungstier par excellenee. Wie ein 
Schmarotzerkrebs in eine fette Aufter, fo 


bohrte fich unjer Leo in das Haus des alten | 


Griechen; zuerft allerdings nur in die Vor— 
derräume, allein mit der Zeit fam er weiter. 
Was dem eleganten Bicomte de Mainville, 
Attache bei der Gejandtichaft der franzöſiſchen 
Republik, und dem biederen deutichen Lega— 
tionsrat Baron Buchsweiler nicht gelungen 
war, zu den Töchtern des Herrn Trypho— 
rilo8 zu dringen, das erreichte mit Geduld 
und Frechheit unjer jchlauer Leo Schwarz- 
fopf im Verlaufe einiger Monate. 

Herr Tryphoxilos mochte hinter dem 
Nüden feines Gaftfreundes noch jo jehr die 
Fäufte ballen, fein Schimpf- und Fluchregi— 
fter noch jo jehr verlängern, es half ihm 


alles nicht3; dem Doktor gegenüber jchien er | 
Er jelbit | 


wehrlo8 und mußte nachgeben. 
führte Leo Schwarzfopf in jeine Familien— 
wohnung; doch war dort der Empfang, wel- 


hen die Damen des Haujes dem Fremden | 


bei jeinem erften Bejuche zu teil werden 
ließen, weder animierend, noch forderte er 
auf zur weiteren Fortjegung der Bejuche. 
Leo war für die Gouvernante und ihre drei 
Pflegebefohlenen einfach Luft! 

Doktor Leo Hatte eine dide Haut. Er 
war jeßt ebenfo unempfindlich für jede Äu— 
Berung der Verachtung, wie er in jeiner 
Jugend unempfindlich gegen die zahllofen 
Prügel war, die ihm in Haus und Schule, 
von Eltern und Kameraden reichlich zu teil 


wurden. Was ein guter Hafen werden will, | 


frümmt ſich beizeiten; was ein ordentlicher 
Schuft werden will, muß früh anfangen. 


Frau Helena. 
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Nun hatte Leo früh angefangen und war 
zur Stunde, wo er in unſerer Erzählung 
als handelnde Perjon auftritt, ein jo hart» 
geſottener Schuft, wie ihn weder Malta noch 
| Albanien, weder Griechenland noch Klein— 
afien beſſer zubereitet und für den Galgen 
reif nah der alten Refidenz der Komnenen 
hätte liefern können, welche Stadt in diejer 
Beziehung ja jeit altersher etwas vor dem 
Weiten voraus hatte. Wielleiht war ihm 
' zur Vollendung nod) etwas abgegangen, denn 
| in Reit, als Bettelftudent hatte er hierzu 
nicht die paſſende Gejellichaft; allein als 
' Detektive des Großherrn fam er mit dem 
nichtsnutigſten Geſindel, das ſich in den 
Schenken von Pera bis Balata und Iztikule 
herumtreibt, in ſtete Berührung; und Um— 
gang bildet ja den Menſchen. 

Ehrgefühl war ſomit ein Begriff, mit dem 
ſich unſer Leo nicht abgab, weshalb die von 
den Damen Tryphoxilos' angewendete Tak— 
tik, den zudringlichen Menſchen baldigſt los 
zu werden, keinen Erfolg hatte. 

Trotz der fortgeſetzten Nichtbeachtung ſetzte 
Doktor Leo ſeine Beſuche bei den drei Töch— 
tern fort. Der alte Grieche kam immer 
mehr unter feine Gewalt und dedte gewiſſer— 
maßen mit feiner Gunft die Bewerbungen 
jeines Gajtfreundes. Soweit diefer Mann 
als Vater überhaupt Gefühle haben konnte, 
jo weit ſchien er für feine Töchter auch wirk— 
lich ein freundliches Gefühl zu beißen. Ob— 
wohl er mit ihnen nie einen vertrauten Ber: 
fehr pflegte, fie nie liebfojte, jo bemerfte 
man doc ein bejtimmtes Wohlgefallen bei 
ihm, wenn er fie in ihrem Wohnzimmer be- 
juchte, oder wenn er, in feiner Zadenthür 
ftehend, ihnen bei ihren Spazierritten nad)- 
blidte. Analyſieren ließen fich aber dieſe 
väterlichen Gefühle des Herrn Tryphoxilos 
dennoch nicht. Auch die findlichen Gefühle 
der Töchter gegen ihren Vater kamen nie 
mals zum Ansdrud; ihre Wünſche vermit- 
telte die Gouvernante, der Bater erfüllte fie 
ohne Widerſpruch; Zärtlichkeiten wurden 
gegenjeitig weder verlangt noch angeboten. 
Es war, als ob fi die Piyche diefer drei 
ihönen Mädchen noch in einem Winterjchlaf 
befände. 

War es nun Bufall oder Abjicht, wenn 
in ben legten Tagen Herr Tryphorilos zeit 
weilig bei Bejuchen jeines Hausfreundes in 








i 
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der Familie mit anmwejend blieb? Wollte er | 
den Eindrud ergründen, den diefer in feiner 


Familie hervorgebradjt hatte? ebenfalls 
war er bloß förperlich anwejend, denn feine 
Lippen öffnete er ebenjowenig, wie eine ſei— 


ner Töchter, e8 wäre denn, um den Tabak: | 


rauch auszuatmen; im übrigen jaß er wie 


ein fteinerner Gaft in einer Bimmerede; 


nur die von einem zum anderen wanbelnden 
Blide verrieten, daß in diefem glüdlichen 
Familienvater noch Leben jei. 

Zur großen Überrafhung feiner Kinder 
blieb Vater Tryphorilos eines Tages nad 
dem Weggange feines Freundes noch eine 
Weile fien, öffnete bier und da den Mund, 


wie in der Ubficht etwas zu jagen, jchiwieg 
dann doch, und nachdem dieje Redeverjude | 
fich eine Weile wiederholt hatten, ftand er | 


auf und ging. Einige Male wiederholte ſich 
diejed jonderbare Schaufpiel; dem Alten 
mußte irgend eine Mitteilung ſehr jchwer 
fallen. Gleichzeitig wurden auch die Befuche 
Leos bei den Damen in dem Maße kürzer 
und jeltener und die Zwiegeſpräche mit dem 


Bater im Vorderraum wieder länger. Dabei 


wurden die Wutanfälle des Griechen, wenn 
fi der Hausfreund verzog, immer heftiger. 


Offenbar bereitete fich für die Familie | 


irgend eine Überrafchung vor; ein unange— 
nehmes Ereignis lag in der Luft, wie ein 
nabendes Gewitter; es fehlte nur der gewiſſe 
Bligichlag, und die Wolfe brach nieder. 
Diejer Blitz jchlug endlich ein, und zwar in 
Form einer Bifite eines ältlichen, jehr ſchäbig 
ausſehenden türkiſchen Polizeibeamten. 
Dieſer unerwartete Beſuch wirkte auf 
Herrn Tryphoxilos ungefähr wie ein zum 
Diebe bereiter Stock auf einen ſchuldbewuß— 


ten Jagdhund. Er dudte fih und wedelte 


Wie man fi bei derlei Bejuchen in der 
Türkei zu verhalten hat, war Herrn Try— 
phorilos aus langer Praris befannt. Der 
türkiſche Würdenträger blieb nicht lange; als 
er jeinen Salam machte und ging, erflang 
aus den Taſchen der weiten Beinkleider ein 
gewifjes metallifches Geräuſch, welches man 
bein Kommen noch nicht gehört hatte. 

Einen Augenblid fpäter trat Tryphorilos 
in das Bimmer feiner Töchter. Diesmal 
öffnete er wirklich jeinen Mund zum Spre- 
chen, und was er ſprach, war fein Nadıti- 
gallengejang. 


Slluftrierte Deutihe Monatähefte. 


„Helena,“ fagte der würdige Vater zu 
jeinem jüngsten Kinde, „der fränkische Doftor 
bat dich zur Frau begehrt und ich habe dich 
ihm zugejagt. Er ift zu unjerer heiligen 
Kirche übergetreten, wird demnächſt Batail- 
fonsarzt, in vierzehn Tagen werdet ihr 
Hochzeit halten!” 

„Was, ich das Weib diejes jchmußigen 
Giaurs?“ rief die Kleine und ftellte jich mit 
geballten Fäuften mit dem Ausdrude des 
höchſten Zornes vor ihren Vater Hin, „id 
joll diejes widrige Scheujal heiraten? Nein, 
das thue ich nicht! Lieber verfaufe mich in 
| den Harem des Großherrn an Stelle mei- 
ner Schweiter Anaftafia! Die zwanzigtau- 
jend Zechinen, die dir Teffin Bey für fie ge 
boten hat, und die dir zu wenig tvaren, 
genügen für mich; ich bin jünger und daher 
' weniger wert ald meine Schweiter!” 

Während die Kleine fich mit ſolchem Mute 
ihrem Vater gegenüber jtellte und ihrem 
Abſcheu Worte lieh, lachten ihre Schweitern. 

| „Aber Helena, das iſt ja nur ein Scherz 
vom Bater; du und der Feine Doktor könnt 
euch doch nicht heiraten!” riefen beide. 

Drer alte Sflavenhändler, der jeine jchö- 
nen Rinder, wie der Lejer hörte, thatſächlich 
nur als Handelöware aufgezogen hatte, aller: 
dings als eine jehr Eoftipielige, nur für den 
Harem irgend eines türfiichen Kröſus geeig- 
| nete, wurde durch die Einwendungen jeiner 

Tochter, den Ausbruch ihres Zornes weder 

verlegt noch irgendwie gerührt. Er er- 

widerte kurz: „Es bleibt dabei, in vierzehn 
Tagen feierft du die Hochzeit mit dem Dok— 
tor!” 

Dann ging er. Die Sadye mochte ihm 
jelbft nicht recht gefallen, allein nicht aus 
väterlihem Schmerz; über das Los jeiner 
Tochter, jondern nur in dem Gefühl des 
Verluftes von jo und jo viel taujend Dufa- 
ten, die er zuverläjfig einmal für die Perle 
jeiner Töchter, die Heine Helena, empfangen 
haben würbe. 

Die folgenden Tage waren für den alten 
Tryphorilos nicht leicht zu überftehen. Zuerit 
der Aniturm der gutmütigen Gouvernante, 
die er barſch abwies; dann die Bitten jeiner 
älteren Töchter, die ſich mit einemmal eins 
fühlten mit ihrer jüngſten Schweiter. Das 
bis nun umentwidelt gebliebene Gefühl der 
ı Liebe zwijchen den Gejchwijtern wurde mit 
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einem Schlage fühlbar, war mächtig geworden. 
Wenn Bitten und Thränen, Vorwürfe und 
Zornausbrühe auf eine Perjon, der bisher 
menschliche Gefühle ein unbekanntes Etwas, 
dafür aber das Zuſammenſcharren ungezähl- 
ter Reichtümer einziger Lebenszweck war, 
überhaupt einen Eindrud, eine Wirfung her- 
vorrufen fonnten, jo wäre der armen He 
lena dieje Heirat vielleicht erſpart geblieben. 
Bei diefem Vater, unter den gegebenen Ber- 
bältniffen war aber alles umſonſt und jedes 
Wort verloren. 

Die einzige Antivort oder die einzige Er: 
klärung, wenn man es jo auffafjen will, auf 
alle auf ihn eindringenden Stürme war: 


es nicht ändern, wenn ich es auch wollte!” 

Für diefe rätjelhafte Äußerung fehlte es 
den armen Mädchen augenblidlih an Ber: 
ftändnis. Sie hörten aus allem nur das 


„Rein!“ Für fie war es gleichgültig, ob ihr 


Bater nad eigenem Ermefjen handelte oder 
fih dem ftärferen Willen eines anderen 
fügte. 

Der Doktor war nad) der definitiv erhal- 
tenen Zuſage bis zu jeinem Hochzeitstage 
nit mehr in den Wohnräumen und nur 
ein einziged Mal in der Borderjtube des 
Herrn Tryphorilos zu jehen gewejen. Die- 
jer letzte Beſuch endete wie die früheren 
Bifiten mit einem unfinnigen Wutausbruch 
des Alten, nunmehr Schwiegervaters in spe. 
Nun war es aber nicht bejonderes Zartgefühl, 
was den Doktor abhielt, jeine Berjon von 
jeiner Braut fern zu halten; der Grund war 
ein anderer. 


Bei den damaligen kriegeriichen Verhält: 
niffen in der Türfei und dem allgemeinen | 
Ürztemangel war es unjerem Doktor endlich 


doc gelungen, die Stelle eines Bataillons- 
arztes bei einem Nedif-Bataillone in der 
Herzegowina zu erhalten, mit dem gemeſſe— 
nen Yuftrage, fi jofort an jeinen Beſtim— 
mungsort zu begeben. 
dauernden Wufenthalt in jenen Gegenden 
vorzubereiten, hatte Leo nun ziemlich viel 
zu thun. Das betreffende Bataillon bildete 


einen Bejtandteil der Truppen Suleiman | 


Paſchas, jpäter Muktar Paſchas, der ſich 
gerade auf dem Kriegspfade gegen die Mon— 
tenegriner befand, daher auch auf eine Kriegs— 
ausrüſtung gedacht werden mußte. 


Frau Helena. 
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Man bewilligte ihm nur eine kurze Friſt 
zur Beſchaffung ſeiner perſönlichen Ausſtat— 
tung, für welche natürlich auch der freund— 
liche Schwiegervater aufkommen mußte. 
Dafür fonnte dieſer ſeinen Schwiegerſohn 
bewundern, als er am Hochzeitsmorgen neu 
gekleidet und ausftaffiert im Griechenhanfe 
erjchien. Die gejhmadvolle Uniform türfi- 
ſcher Militärs fonnte der unglüdlichen Ge— 
ftalt des Doktors leider feinen Reiz verlei— 
ben, wenn auch der lange Rod und die 
Pumphoſen feine Säbelbeine nachſichtig ver- 
hüllten; das gelbe jommerjproffige Geſicht 
mit der diden Naje und den Wulftlippen 


| wurde nicht Schöner, und unjer Yeo blieb auch 
„Du mußt den Doktor heiraten; ich könnte 


als Militärarzt eine phyfiiche Vogelſcheuche, 
wie er von je eine moralifche war. 

Wir enthalten uns, auf die ganze Mar- 
terprozedur näher einzugehen, wie man die 
nach griechiſchem Ritus abgehaltene Hochzeit 
der jchönen Helena Tryphorilos mit dem 
ungariishen Staatsbürger und türkifchen 
Militärarzt Doktor Leo Schwarzkopf bezeich- 


' nen müßte, 


Außer dem halb blödfinnigen Popen, wel- 
hen Tryphorilos irgendivo aufgeftöbert hatte 
und der die Traummgsceremonie verrichten 
mußte, gab zu diejer Feier niemand feinen 
Segen. Bon einer Hochzeitstafel war na- 
türlich auch feine Rede; die von der Straße 
hergeholten Trauzengen wurden nach ihrer 
Entlohnung dahin geſchickt, wo fie Herfamen; 
furz, dieje Trauung war der wiürdige Aus— 


druck deſſen, was fie vorjtellen jollte. Auch 





Um fi für einen | 


der bei uns in Weſteuropa bei fjolchen 


Zwangsheiraten übliche Heuchelapparat fehlte 


dort ganz. Es wurde alles natürlich ge- 
macht; man fannte ſich gegenjeitig und betrug 
ſich danad). 

Wir wiederholen auch die ausgejuchten 
Flüche nicht, die der Vater Tryphorilos 
feinem Schwiegerjohn nachjandte, als diejer 
abfuhr, und erzählen bloß, dat Doktor Leo 
jeine jchöne junge Frau jamt einem wohl: 
geipidten Geldbeutel nach der Trauung in 
eine jhon im voraus bejtellte Hotelmohnung 
brachte. 

Hatte ſich Doktor Leo mit aller verfüg— 
baren Einbildungskraft und Frechheit ein 
vergnügliches Leben an der Seite ſeiner 
jungen Frau vorgeſtellt, ſo befand er ſich 


entſchieden im Irrtum und ſollte eine bit— 
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tere Enttäufchung erleben. Die Meine Frau | 


war ein Naturkind in des Wortes verwegen- 
ſter Bedeutung. Thränen weinte fie ſchon 
lange nicht mehr. In dem todblafjen reizen- 
den Gefichtchen blikten die großen Augen 
wie glühende Kohlen oder, um uns eines 
lebenden Bildes zu bedienen, wie die Augen 
einer gereizten Tigerkatze. Doktor Leo er- 


bielt auf alle feine freundlichiten Worte von 


der jungen Frau feine Antwort. Als er 
aber troß diejer Abweijung fie doch umarmen 
und küſſen wollte, fuhr die Kleine mit einem 
wilden Aufichrei in die Höhe, riß einen 


Heinen, bisher verborgenen Tſcherkeſſendolch 


aus ihrem Bujen, und indem fie dem entjeßt 
zurüdfahrenden Leo die Spitze der gefähr- 





lihen Waffe vor die Nafe hielt, rief fie ihm | 


zu: „Den Dold habe ich von meiner Mut- | 


ter; die Spitze ift vergiftet und tötet jofort. 
Mein Bater hat ihn meiner Mutter wegge- 
nommen, während fie jchlief. Sch habe ihn 
wieder! Wenn du mich noch einmal anrührft, 


ftoße ich dir den Dolch in den Leib. Sorge | 


nicht, daß ich jchlafen werde wie einft meine 
arme Mutter! Ach werde wachen, und bei 


der Panagia ſei's geſchworen, der Dolch 


liegt ewig zwijchen uns!“ 


Wut und Feigheit fämpften in Doktor Leo | 


einen ſchweren Kampf, endlich fiegte die Feig— 
heit. „Gut,“ erwiderte er, gefaßt jcheinend, 
aber gelb und grün vor innerer Aufregung, 
„gut, ich will dich laſſen! Mit der Zeit, 
hoffe ich, wirft du vernünftiger werden und 
einjehen, daß ich dich liebe und es beffer 
ift, die ehelich angetraute Frau eines Ehriften 
zu fein, al® irgendwo im Harem eines Tür- 
fen dein Leben zu verbringen, wie es bein 
Bater mit dir vorhatte.“ Helena blieb ihm 
die Antwort jchuldig. 

Ein paar Tage jpäter hatte der Doktor 
jeine Angelegenheiten in Konſtantinopel ge- 
ordnet; ein Lloydſchiff brachte das glüdliche 
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Diejer Krieg wurde befanntlich mit dem 
Donau-Übergang der Nuffen bei Braila am 
22. Juni 1877 eröffnet, an den fich der 
Übergang bei Zemnitza-Siſtowo am 26. 
Juni 1877 anjhloß. Die etwas koufuſen 


' Operationen der Ruſſen richteten fich zuerft 


gegen Nikopolis, welches beinahe ohne Kampf 
eingenommen wurde, dann gegen Plewna, 
wo der mittlerweile mit einer Armee von 
cirfa 30000 Mann aus Widdin berbeigeeilte 
Osman Paſcha eine Berteidigungsjtellung 
eingenommen hatte. 

Diejer an fich offene, in einem Thalkeſſel 
gelegene Ort ift militärijch dadurch günftig, 
daß er von das Vorterrain dominierenden 
Höhen ringsum eingejchloffen wird. Durd) 
Unlage einer mehrfachen Reihe von Erd» 
Ihanzen, Schüßengräben und Batterien, in 
deren Erbauung und Verteidigung die Tür- 
fen von altersher Meijter find, hatte Osman 
Paſcha das unbedeutende Städtchen zu einem 
zwar nur zeitweiligen, aber darum nicht min= 
der fräftigen Waffenplag umgejchaffen und 
verteidigte jich darin mit jeiner größtenteils 
nur aus Redifs (Landwehren) bejtehenden 
feinen Armee mit einer der Alt-Türfen 
würdigen Tapferkeit und Zähigfeit. 

Der Verteidigung der Erdſchanzen um 
Plewna kann nur eine fkriegsgejchichtlid) 
berühmte Leiftung an die Seite gejtellt wer: 
den; es ijt dies die Verteidigung der Arab» 
Tabia-Redoute bei Siliftria, welche im Feld- 
zuge 1854 durch den längjt verjtorbenen 
General Omer Paſcha (einen Djterreicher) 
jechzig Tage lang gegen eine dreifache ruſſi— 


ſche Übermacht gehalten wurde. Omer Paſcha 


Ehepaar zunächft nad) Raguſa, worauf fie 
Schichſal des türkiſchen Staates. 


ihren Weg in die Herzegowina weiter fanden. 


* * 
* 


Wir ſchreiben hier keine Kriegsgeſchichte; 
deſſenungeachtet iſt es zur Orientierung un— 
ſerer Leſer notwendig, einiges über die Er— 
eigniſſe des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1877 
hier einzuflechten. 


hatte nur mehr Glück als ſein kühner Nach— 
ahmer. Seine Verteidigung endete mit dem 
Rückzug der Ruſſen aus dem Donauthal und 
Verlegung des Kriegsſchauplatzes in die 
Krim, während die Heldenthaten Osmans 
nur einen Lichtblick in der türkiſchen Kriegs— 
geſchichte bilden, ohne Konſequenz für das 


Nördlich, oder richtiger nordöſtlich von 
Plewna liegt das Dorf Grivica, deſſen Name 
durch die Kämpfe um die gleichnamigen, in 
der Nähe angelegten Schanzen eine hiſtoriſche 
Berühmtheit erlangte. Zwiſchen Weinbergen 
und kleinen Waldparzellen zieht ſich vom 
Dorfe Grivica ab, in der Richtung von 
Süden gegen Norden eine ſchmale Schlucht, 


Ubl: 


deren Hänge, unbewaldet, nur mit Schutt 
und Geröll bededt, jteil abfallen, Bei Re— 
genwetter fließt der aus der Schlucht kom— 
mende Niederjchlag, nachdem er ſich durd 
eine unbedeutende Murre durdhgejchlängelt, 
in den Grivica-Badh. Sonft ift die Sohle 
der Schlucht in der Regel troden und ge 
ftattet die Benußung eines jchmalen Fuß- 
fteiges, der damals eine gededte Verbindung 
bes Dorfes mit den weiter vorn angelegten 
Schügengräben abgab. Das Dorf Grivica 
jelbft wurde von wenigen, zwar recht male» 
riſch gruppierten, an ſich aber armijeligen 
Holzhütten gebildet, die zwijchen den Fel— 
dern, Weinbergen und Waldfleden zerjtreut 
berumlagen; gewifjermaßen das Centrum 


des Dorfes bildete ein großes, einjtödiges 


Steinhaus, eine Art Schloß, welches früher 


der Wohnfig eines in der Gegend grundbes | 


figenden Beg3 gewejen war. Diejes Stein- 
haus lag einige Hundert Schritte vom Aus— 


gang der vorerwähnten Schlucht entfernt 


und war jomit, wie alle übrigen Häuſer— 
gruppen des Dorfes, noch innerhalb des 
Scufbereihes der zwei Haupt-Redouten 
Nr. 1 und 2 (Örivica-Redouten). 

Der Beg jowohl wie jeine Bauern hat- 
ten die Gegend beim Anrüden der Ruſſen 
verlafjen. Alle Hütten, natürlich das Stein- 
haus zuerjt, wurden von den Türken bejegt. 
Den Dachboden und das obere Stodwerf 
des Steinhaujes benugten die mit der Truppe 
marjchierenden Frauen und Kinder der Dffi- 
ziere. Im Erdgejchofje hatten die Türken 
jo etwas wie einen Verbandplaß etabliert, 
während man in den geräumigen Kellern 
Munition und Gewehre in bedeutenden Men- 
gen untergebradht hatte. Die Zahl der 
Frauen und Rinder im Steinhaus war eine 
ziemlich bedeutende; es mochten dort fo bei 
fünfzig bis jechzig ältere und jüngere Frauen 
und zwanzig bis dreißig Kinder beijammen 
gewejen jein. 

Sp war die Situation Mitte Juli vor 
Plewna, und nun fehren wir wieder zu uns 
jerem Ehepaare, dem Bataillondarzt Leo 
Schwarztopf und feiner ſchönen Frau zurüd, 

Das Verhältnis diejer beiden, durch das 
Band der Ehe zujammengejchmiedeten Per- 
fonen hatte fich feither nicht geändert. Die 
Heine Helena war nur etwas jchlanfer, ihr 
Befihtchen eine Nuance bleicher geworden; 


Frau Helena. 
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ihre Augen ſtrahlten immer in einem un— 
heimlichen Feuer; der Dolch verließ ſie nie. 
Um des Nachts gegen Angriffe ihres Gatten 
geſchützt zu ſein, ſchlief ſie nur bei Tage, 
wenn er ſeinem Dienſte nachgehen und die 
gemeinſame Wohnung verlaſſen mußte, die 
ſie dann immer feſt verſchloß und verriegelte. 
Sonſt that ſie das Wenige, was türkiſche 
Frauen für ihre Männer (die keinen Harem 
halten können) zu thun gewohnt ſind, ohne 
ſich weiter viel Gedanken dabei zu machen. 

Doktor Leo war ſeither nicht ſchöner ge— 
worden. Sein von Natur aus nicht ſchöner 
Teint ſpielte ins Grünliche, um ſeine Augen 
zogen ſich dunkle Ringe. 

Die konſequente Kälte und Zurückweiſung 
ſeiner Frau, für die er die Leidenſchaft eines 
Tieres fühlte, die verächtliche Behandlung, 
die ſie ihm ſtets zu teil werden ließ, verjeß- 
ten ihn in eine jortwährende Aufregung, in 
eine Urt von jtiller Wut! Dieje moralijchen 
Dualen, dazu noch die nicht geringen phyſi— 
jhen Entbehrungen in jenen armen, von 


' jahrelangen Kriegen und Aufjtänden ausge- 


jogenen Gegenden; dies alles wirkte zuſam— 
men, um jeine Erjcheinung noch abjchreden- 
der und widerlicher zu machen. Der armen 
fleinen Gräco-Türkin war ihr Abjcheu daher 
gewiß nicht zu verargen. 

Die Stimmung Xeos wechjelte ebenjo 
wie die Behandlung, die er jeiner Frau au— 
gedeihen ließ. Bald bemühte er ſich, liebens- 
würdig und zärtlich zu fein wie ein Täube- 
rich und verjuchte durch allerlei Aufmerkjam- 
keiten ihre Kälte und Sprödigfeit zu beſiegen. 
Dann kamen wieder Tage, wo er fie mit 
Schimpfworten überhäufte und feine gemeine 
Natur jchrankenlos gehen ließ. Helena er- 
trug übrigens jeine Liebenswürdigfeiten viel 
ſchwerer als jeine Roheiten, die fie zu über- 
hören ſchien. Sie empfand für ihren Mann 
nur Ekel und jenen unüberwindlichen Ab— 
jheu, den viele Menſchen vor Schlangen 
und anderen Kriechtieren empfinden. 

Der gut gefüllte Beutel des alten Trypho- 
xilos war nad einigen Monaten bis zum 
Grunde geleert; weitere Geldrimefjen ſeinem 
teuren Schwiegerjohn zukommen zu laſſen, 
ſchien er entweder nicht für notiwendig zu 
halten, oder fie waren in den ſchweren Kriegs— 
läuften verloren gegangen; jo war denn das 
junge Ehepaar bald in bitterer Geldverlegen- 
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beit. Dazu kam, daß die in der Türkei all» | jenes, bei welchem Doftor Leo Arztesdienfte 


gemein übliche Sitte, den Soldaten und 
Offizieren ihren Lohn monatelang vorzuent— 
halten, auch bei den in der Herzegowina käm— 
pfenden Truppen üblidy war, jo daß Doktor 
Leo jeit jeiner Einteilung ins türfijche Heer 
noch feinen Biafter an Gehalt bezogen hatte. 
Da hieß es denn Schulden machen, wenn 
man irgend jemand fand, der borgte, und 
feine Bedürfnifje auf das mindeſte Maß ein- 
ichränfen. 

Mit dem Berfiegen der Geldquelle in 
Konftantinopel begannen aber auch ſchwerere 
Zeiten für die arme Helena. Von Zärtlich— 
feiten war nun feine Rede mehr, dafür nah— 
men die Brutalitäten ihres Gatten in dem— 
jelben Maße zu. Ein weiterer Umjtand, 
der ihre Situation noch verjchlinnmerte, war 





in legter Zeit hinzugefonrmen, indem Doktor | 


Leo, wahrjcheinlich zur Linderung jeines 
Liebesichmerzes, fich nach und mach zum ſtil— 
len Säufer heranzubilden begann, eine Eigen- 


ihaft, die ihm bis nun zur Vollfommenheit | 


noch gefehlt hatte. Da die türkijche Urmee 
zur Verpflegung ihrer Truppen aber Wein 
nicht mitführt, jo mußte der landesübliche 
Raki (Schnaps) herhalten, mit dem die An« 
bänger Mohammeds das Weinverbot ums 
gehen und ſich und ihren Propheten gleich. 
zeitig betrügen. Selena war bezüglich ihrer 
phyliichen Nahrungsbedürfniſſe nur auf die 
Gutmütigfeit der übrigen Offiziersfrauen an- 








verſah, und jo finden wir unſer Ehepaar an— 
fangs Juli unter den Truppen bei Plewna, 
jpeciell bei ®rivica, wo Frau Helena mit 
anderen Frauen und Kindern zufammen das 
vorerwähnte Steinhaus bewohnte. 

Für Ärzte war hier wohl genug zu thun. 
Die täglichen Kämpfe, Scharmüßel, Aus— 
fälle und, last but not least, die Lagerkrank— 
heiten räumten hübſch auf unter den Türken. 
Der Mangel an einer ausreichenden Feld— 
Sanitätsausrüftung, an Medifamenten und 
Transportmitteln machte ſich alsbald fühl- 
bar; bei diejer echt türkiſchen Sorglofigfeit 
und Mißwirtſchaft hätte wohl auch ein beffe- 
rer Mann im Eifer erlahmen können im 
Dienfte der Humanität. 

Doktor Leo nun, deffen medizinifche Bil- 
dung al& Student von vier Semeitern, wie 
wir wiffen, etwa auf der Höhe eines Feld- 
ſcherers im Dreißigjährigen Kriege ftand, 
that nur jo viel, als er thun mußte, um fich 
feiner Burechtweifung auszujegen und ſich 
nicht zu blamieren. Er überließ feine Kran— 
fen und Verwundeten joviel als möglich 
Allah und dem Propheten, was vielleicht für 
dieje das Beſte war, und betranf ſich, jo oft 
er das Material hierzu fich verjchaffen fonnte, 
in Gejellfchaft von ein paar verwandten 
Seelen, die er in Plewna gefunden, ein paar 


polniſchen Offizieren, welche, um gegen ihren 


gewiejen, die ihr mitleidig aushalfen; von 
ihrem Gatten erhielt fie nichts. Bon einer 


eleganten Toilette war bei ihr jchon lange 
feine Rede mehr; was fie an Schmud und 
verwendbaren Kleidungsjtüden bejeffen hatte, 
war von ihrem liebenswürdigen Gatten all 
mäblich zu Geld gemacht worden. So ver: 
gingen die Monate, und bald war ein Jahr 
herum, jeit Leo und Helena ein Paar ge 
worden. 

Die kriegeriſchen Maßnahmen in und 
gegen Montenegro wurden nun durch den 
eben ausgebrochenen Krieg mit den Ruſſen 
in zweite Linie gedrückt. Ein Teil der 
Redif-Bataillone Muktar Paſchas, der mitt— 
lerweile das Kommando in der Herzegowina 
übernommen hatte, wurde zur Verſtärkung 


der Truppen Osman Paſchas verwendet | 


Erbfeind, den Ruſſen, fechten zu können, als 
Bolontäre im Heere Osman Paſchas Dienft 
genommen hatten, vorläufig aber mehr ihren 
Durſt nad) Schnaps als nad Kriegsruhm 
zu Stillen juchten. 

Da die Zahl der verfügbaren Ärzte un— 
bedeutend war, bradjte e& der ärztliche Dienft 
auf den verjchiedenen Vorpoftenlinien mit 
fih, daß ein jeder Arzt bald auf der einen, 


bald auf der anderen Linie aushelfen mußte. 


' 


Solde Abkommandierungen von einigen 
Tagen waren dann immer Ruhepunkte im 
Leben unjerer geplagten Helena, auf welche 
aber, wenn der Gatte wiederfehrte, Scenen 
verdoppelter Roheit folgten. So wedjel- 
ten, wie draußen vor Plewna, auch im Stem- 
bauje Zeiten des Kampfes mit Baufen der 
Ruhe. Die janitären Berhältnifje in und 
um Plewna wurden immer jchlecdhter, je län- 


und ins Donauthal nach Plewna dirigiert. | ger die Belagerung dauerte. Einzelne Ärzte, 
Unter diejen Bataillonen befand fih auch die mit Hingebung und Pflichtgefühl ihren 
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Dienft erfüllten, erlagen der fortwährenden 
Aufregung und phyfiichen Unftrengung. Da- 
für wurden den noch übrig bleibenden ver- 
mehrte Leiftungen zugemutet, was in Ber- 
bindung mit den anderen GStrapazen und 
Entbehrungen weitere Berlufte an ärztlichem 
Berjonal mit fih brachte. Nur Leos Leben 
und Gejundheit jchienen gefeit, ihm ſchadete 
gar nichts. Er rieb fich nicht auf; der Schlau- 
fopf wußte fich zu jchonen, wo es nur immer 
anging. 

Gelegentlich eines Ausfalls gegen die ruf- 
fiihen Linien war es den Türfen geglüdt, 
fi eines rufjishen Verpflegungs-Convois 
zu bemächtigen und ihn Hinter die Grivica— 
Schanzen zu bringen, zum großen Entzücden 
der Bejaßungstruppen. Unter diejen Vor— 
räten befanden fi auch einige Schnaps 
fäffer, welche der türfiihe Truppentomman- 
dant, ein alter braver Mufjelmann, ſofort 
ausrinnen ließ. Mit Hilfe feiner polnischen 
Freunde gelang es jedoch Leo, ein Faß die- 
jes Eojtbaren Nafjes zu falvieren; fie ver- 
bargen e3 glüdlih in einer halbverfallenen 
Hütte und benußten nun die freien Abende 
und Nächte, um ſich daran gütlich zu thun. 

Dienft und diefe feinen Abendunterhal- 
tungen in Geſellſchaft feiner polnijchen 
Freunde Hinderten Leo mehrere Tage am 
Nachhaufelommen, wenn man bei diejer 
Friegseinquartierung überhaupt von einem 
„zu Haufe” jprechen kann. Helena verließ 
in dieſer Beit jelten den Raum, der ihr zur 
Wohnung zugewiefen war. hr Zimmer, 
faum einige Meter im Geviert, lag im erjten 
Stodwerf und enthielt außer einem mit zer- 
riffenen und beſchmutzten Polftern belegten 
Diwan und einem türfiihen Wandfajten 
feine Möbel. Ein paar kleine Feldkoffer, 
eine alte Konjerventifte, die als Tijch diente, 
vollendeten die bejcheidene Einrichtung dieſes 
Naumes, defjen mit grünen Holzgittern ver- 
wahrte Fenſter verrieten, daß es ehemals 
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dieſe im Zuftande gänzlicher Geiftesabwejen- 
heit völlig angefleidet auf dem Diwan lag; 
ihre Gedanken mochten wohl bei ihren 
Schweſtern weilen, von denen fie jeit ihrer 
unglüdlihen Bermählung nichts mehr ge- 
hört hatte. Mit unzähligen Briefen an die 
Schweſtern und an Mademoijelle Martin 
hatte fie es verjucht, fich mit ihnen in Ber- 
fehr zu jeben, allein vergebens! Sie er: 
hielt nie eine Antwort, — Die Kleine Frau 
war noch immer reizend, ihre orientalijche 
Kleidung, deren Fadenjcheinigkeit durch die 
Dunfelheit verhüllt wurde, die roten Ba— 
bujchen an den nadten Fühen, das aufgelöjte 
reihe Haar und die zarte Rundung des 
Bujens verliehen ihrer Perfon im Zwie— 
lichte der matten Zampenbeleuchtung einen 
eigenen verführerijchen Reiz. 

Ein Lärm auf dem zu ihrer Wohnung 
führenden Gang jchredte fie aus ihrer Träu- 
merei empor; inftinftmäßig griff fie nad) 
dem neben ihr liegenden Dolce. Der Lärm 
näherte fi, die Thür wurde aufgeftoßen 
und herein wanfte in gänzlich beraujchtem 
Buftande Doktor Leo, der heute wohl etwas 
gar zu Stark jeinem Tröſter, dem rujfijchen 
Scnapje, zugeiprocdhen haben mochte, 

„Ad, mein Täubchen, ah, meine Seele, 
was machſt du hier jo allein?“ Tallte der 
reizende Gatte, indem er ſich wanfend zwi- 
ſchen den Thürrahmen feithielt. 

„Was willft du von mir? Geh weg und 
jchlafe deinen Rauſch aus,” antwortete He- 
fena, die fich nicht von ihrem Sitze erhob 
und nur den Dolch in Bereitjchaft hielt. 

„Schon wieder den verfluchten Dolch in 
deiner Hand! Du Hündin, du Tochter eines 
Schmugglers, Diebes und Diebshehlers !” 


ſchrie der gereizte Truntenbold, dem der 


ein Beftandteil des Haremlif* des Eigen- 


tümers war. 

Es dunfelte ſchon ziemlich ſtark; auf der 
umgeftürzten Kifte ftand eine rauchende DI- 
lampe, die den Eleinen Raum von Helenas 
Zimmer nur jpärlich beleuchtete, während 


* Der für Frauen bejtimmie Xeil eines türkijchen 
Mohnbaufes heißt Haremlit. 
Monatähefte, LXXVIL 462. — März 159. 


Schnaps Mut verlieh, und taumelte mit er- 
hobener Faust ins Zimmer. 

„Mein Bater ift fein Dieb! Du jelbit 
bijt ein Dieb, du Haft mich meinem Vater 
geſtohlen,“ erwiderte jcheinbar ruhig Helena. 

„So, dein Vater fein Dieb!” Hohnlachte 
der trumfene Gatte, der fich noch immer in 
vorjichtiger Entfernung außer dem Bereiche 
ihres Dolches hielt; „deinen Vater kann ich 
alle Tage Hängen lafjen, wenn ich will. 
Woher Hat er jeinen Reichtum, der alte 
Gauner, als aus dem Verkaufe gejtohlener 
und gejchmuggelter Waren? Ich jelbit habe 
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ihn ertappt, als er eine Barke, vollgeladen 
mit geftohlenen Sachen, nach Skutari ablau— 
fen lafjen wollte. Du weißt recht gut, daß 
ich die Wahrheit jpreche, denn du bift ja der 
Kaufpreis für mein Schweigen, mein jüßes 
Täubchen! Ich weiß noch viel mehr von 
ihm, den: edlen Tryphoxilos. Ich habe jein 
Leben ganz in meinen Händen; der alte 
Lump, der feine chriftlichen Töchter für tür- 
fiihe Harems erziehen läßt, joll noch an 
mich denken!“ 

„Schweig, Elender! Was ift der Aufent- 
halt im Harem des Großherrn gegen das 
208, dich zum Manne zu haben! Wenn 
meine Schweftern dahin fommen, fo ijt dies 
nur eine Ehre, eine Auszeichnung für fie, 
während ich Arme an ſolch ein niedriges, 


gemeines, efelhaftes Scheufal gebunden bin!“ | 
„Das jollft du büßen!“ jchrie der nod | 


mehr gereizte Gatte. Blind vor Wut und 
Rauſch, mit geballten Fäuften ftürzte er fich 
gegen jeine Frau. Sie erhob ſich rajch und 


trat furchtlos mit erhobenem Dolche ihrem | 


Gatten entgegen. Dieſer fuhr einen Augen- 
blid zurüd und ftolperte dabei über ein am 
Boden liegendes Pfeifenrohr. Es war mur 


ein Moment. Plößlich fahte er das lange | 


jchwere Weichjelrohr vom Boden, und mit 
fräftigem Schwunge ausholend, traf er da- 
mit Frau Helenas ausgeftredte Hand; fie 
mußte den Dolch fallen laffen, und nun 
ftürzte ſich Leo auf fie. 

Beide fielen zu Boden, im Ringen war» 
fen fie die Öllampe um; man hörte nur 
noch ein Würgen und Stöhnen, dann einen 
Aufichrei, endlich war alles ftill. 


Als die Sonne am nächſten Morgen em— 
porjtieg, um ihren gewohnten Dienft — die 
Beleuchtung und Erwärmung unjeres Zwerg— 
planeten — zu erfüllen, fielen ihre erjten 
Strahlen aud in das Zimmer von Frau 
Helena Schwarzkopf. 


Frau Helena lag noch immer am Boden, 
ihr blafjes Geficht hatte die Totenfarbe, ihre | 
halb geöffneten Augen blidten jtarr. Sie | 


war allein. 
War fie tot oder lebendig? 
Die Sonne jchien jhon lange nicht mehr 


in das kleine Fenster, als fich Helena end- | 
‚ feiner nunmehr unterwürfigen Gattin zu er- 


ih erhob und fich matt und gebrochen zum 
Diwan jchleppte; man fonnte meinen, daß 
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diefer hinfälligen, ſchwankenden Geftalt faum 
viel Leben mehr innewohnen fonnte. Und 
doch! Es war nit nur noch Zeben vor» 
handen, jondern, was mehr ift, jogar noch 
Thatkraft und Energie in ihr. Die Natur 
bringt eben verjchiedene Koftgänger hervor, 
und gerade in fcheinbar jchwächlichen Men- 
ſchen Tiegt oft weit mehr Qebenäfraft und 
Willensjtärfe als in einem Dutzend fogenanne 
ter Normalmenjchen. 

Nah der entjeglichen Scene war Frau 
Helena nicht mehr diejelbe. Ihrem Gatten 
gegenüber war fie nicht länger die kühne 
Herrin, jondern die willenloje Sklavin. Der 
Dolch blieb am Boden liegen, wo er damals 
bingefallen; weder ihr, noch ihm fiel es ein, 
denjelben aufzuheben; ihr Feines Geficht 
wurde noch jchmaler, die ehemals blikenden 
Augen blidten jcheu und verjchleiert; Feine 
Klage kam von ihren Lippen. Der Doktor 
fonnte ich rühmen, jeine reizende Gattin ges 
zähmt zu haben, wie der hörnerne Siegfried 
die ftarfe Brunbilde, oder Petruccio jeine 
zänfijche Katharina, ohne übrigens mit die- 
jen Eharafteren auch nur eine Faſer Ber: 
wandtſchaft zu haben. 

Im übrigen fühlte unſer dunfler Ehren: 
mann jich über jeinen Sieg nicht befriedigt. 
Im elendejten Menjchen, im jchändlichiten 
Berbrecher liegt immer nocd ein Punkt, wenn 
auch noch jo verborgen, der, wenn berührt, 
Rejonanz giebt, eine Rejonanz, die an ſich 
nichts ift ald der Ausdrud wac gewordenen 
Menjchentums, der Fategorijche Imperativ! 
Eine den Juriften von Fach längft befannte 
Erfahrungsjadhe ift es, daß alle aus finn 
lihen Trieben, finnliher Neigung bervor- 
gegangenen &ewaltthaten, abgejehen von 
dem Verbrechen als jolchem, dem Verbrecher 
nie eine, wenn auch nur momentane Be- 
friedigung gewähren, mag diefer Verbrecher 
aud auf noch jo tiefer Stufe menjchlicher 
Kultur ftehen. 

Nun war unjer Doktor Leo nur ein jehr 
gewöhnlicher raffinierter Spigbube und lange 
feine gewaltthätige Verbrechernatur. An 
dem Gewaltafte, welchen er an feinem Weibe 
verübt, war weniger er, al$ der Geift des 
genofjenen Altohols jchuld, der ihn bemei- 
itert hatte. So fam es, daß er, anftatt ſich 


freuen, ſich mehr als je von ihr fern hielt 


Ubl: 


und jede Gelegenheit nach einer möglichft 
entfernten Dienjtesverwendung fuchte, um 
nur ja die Abende und Nächte nicht in ihrer 
Gejellihaft zubringen zu müſſen. 

Während bei unjerem Ehepaar der Ehe- 
konflikt in ſolch Häßlicher Form feinen momen- 
tanen Abſchluß gefunden hatte, nahmen in 
und um Plewna die militärischen Opera- 
tionen ihren Fortgang. Kleine und große 
Ausfälle, Scarmühel, Borpoftengefechte 
u. ſ. w., wie alle die militärischen Rencontres 
heißen mögen, welde große Unternehmuns 
gen vorbereiten, fanden häufig, beinahe täg— 
lich ftatt und hielten die Truppen auf bei- 
den Seiten in fortwährender Aufregung, 
ohne jedoch den Auffen einen thatjächlichen 
Vorteil zu bringen. 

Da entjchloß man fich im ruffischen Haupt- 
quartier, einen großen Schlag gegen die 
Türken zu thun, und zwar einen allgemeinen 
Sturm auf die türkiſche Stellung in Plewna 
zu unternehmen, um jo mit einemmal die 
Streitkräfte Osman Paſchas zu vernichten. 
Der 30. Juli wurde zum Ungriffstage be= 
ftimmt. Diejer ebenjo übereilt ald mangel- 
haft ausgeführte Angriff der Ruſſen auf eine 
Stellung, von. deren wirklicher Stärfe fie 
feine Ahnung Hatten, endete, wie befannt, 
mit einem allgemeinen Rüdzuge der Rufjen, 
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und Munitiond-Depot umgewandelt. Frau 
Helena, deren feuriges Temperament an 
der Krankenpflege wenig Befriedigung fand, 
und deren urjprüngliches, wildes, ungezähnt- 
tes Naturell jeit der Entfernung ihres Gat- 
ten nach und nach wieder hervorbrach, machte 
fich zuerft dadurch nützlich, daß fie fich zum 
Zutragen der Patronen in die Schüßengrä- 
ben verwenden ließ. Oft fam fie bei dieſer 
Beichäftigung ins Feuer feindlicher Patrouil- 
len, allein Furcht empfand fie dabei nicht; 
das Pfeifen und Saufen der Geſchoſſe erregte 
in ihr nur ein angenehm pridelndes Gefühl! 
Die türfiichen Soldaten, größtenteils aus 
den bosnischen und herzegowiniichen Landes— 
teilen ſtammend, beftaunten und bewunder— 
ten dieje Kaltblütigkeit und nannten fie in 
ihrer jlavifchen Mundart „Nasa Junaga“ 
(unjfere Heldin). Zeitweilig ging fie allein 
außer dem Schanzenbereich, um verwundete 
Türken im Vorterrain zu ſuchen, die jie dann 
unter Beihilfe irgend eines herbeigerufenen 


: Soldaten auf den Verbandplatz brachte. 


der jchließlich in eine Panik ausartete. Die | 


Grivica-Rebouten, von deren VBorhandenjein 
man im ruffilchen Heere nichts gewußt, famen 
bier zuerft zur Geltung und in aller Mund, 

Die immerhin bedeutenden Werlufte der 
Türken nach diejer Schlacht veranlaßten die 
türfijche Heeresleitung, eine neue Verteilung 
des verfügbaren Sanitätsperjonales anzu— 
ordnen, und damit wurde auch Leos Wunjc, 
für längere Zeit aus dem Geſichtsbereich 
feiner Fran zu verjchtwinden, erfüllt. Dan 
fchidte ihn diesmal zu den im Süden gelege- 
nen Radijevo-Schanzen. Frau Helena em- 
pfand die Trennung von ihrem Gatten als 
ein Glück und eine wahre Erlöjung. 

Das Steinhaus in Grivica gewann ſeit 
dem lebten ruſſiſchen Angriff eine erhöhte 
Wichtigkeit. Bahlreiche Verwundete wurden 
darin, jo gut es ging, untergebracht und von 
den dort befindlichen Frauen in Pflege ge- 
nommen. Der Kellerraum, den man fchon 
urſprünglich als Waffenmagazin verwendet 
hatte, wurde jet in ein fürmliches Waffen: 


So vergingen die Tage und Wochen bis 
zum 11. September, an weldem Datum, 
als dem Namenstag des ruſſiſchen Kaijers, 
befanntlih der denfwürdige zweite Sturm 
auf Plewna und zwar sub auspiciis impe- 
ratoris verjucht wurde, Der gefrönte Zu— 
ſchauer erlebte dabei leider eine furchtbare 
Enttäufhung; anftatt jeine Ruſſen jiegen zu 
jehen, genoß er das traurige Schaufpiel, daß 


fie nach furchtbaren Berluften in wilder 


Flucht zurüdgingen. Das ruffiiche Heer er- 
litt bier zum zweitenmal eine vollfommene 
Niederlage. 

Beim Hin» und Herwogen des Kampfes 
drangen auch zahlreihe Ruſſenhaufen bis 
zum Dorfe Grivica vor. Die Türken hatten 
in der Nähe des Steinhaujes Schügengräben 
ausgehoben und hielten dieſe ſowohl als 
das Haus jtarf bejegt. Ein wohlunterhalte: 


nes Gewehrfeuer der reichlich mit Munition 


verjehenen türfifchen Linien empfing num die 
vorgedrungenen Ruſſen. 

Frau Helena, angeeifert durch den Bei— 
fall, der ihrem mutigen Benehmen bisher 
von allen Seiten gezollt wurde, trat nun 
auch in die Neihen der Kämpfer. Sie be— 
waffnete ſich mit einem Nepetiergeivehre, 
und Schulter au Schulter mit ihren türki— 
ihen Landsleuten beſchoß ſie aus den Fen— 
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ftern des Steinhaufes den anrüdenden Feind, 
der, joweit e8 möglich war, zwar das Feuer 
zu erwidern fuchte, allein endlich den Rück— 
zug antreten mußte. 

Ohne eine Dedung zu fuchen, ftand fie 
dabei mit ihrem Gewehre am geöffneten 
Fenſter und zudte mit feiner Wimper, wenn 
recht3 und links von ihr Geſchoſſe in die 
Wand fchlugen, jo daß Kalt und Mörtel um 
fie her fprigte. Sie jchien gefeit gegen jeden 
Schuß, und ein Gefühl von abergläubijcher 
Scheu verbreitete ſich feitdem unter ihren 
Mitfämpfern. Man fing an, fie als eine 
von Allah gejandte Streiterin zu betrad)- 
ten, die der Fahne des Propheten zum Siege 
verhelfen follte. 

Als diefer Sturm endlich glücklich abge- 
fchlagen und die Ruſſen zurüdgegangen 
waren, nahm Frau Helena ihre Beichäfti- 
gung des Verwundetenſuchens wieder auf; 
diesmal aber nicht mehr allein. Die Sol- 
daten ordneten ſich ihr ſelbſt umter, jogar 
türkiſche Offiziere weigerten fich nicht, fie bei 
dieſem Gejchäfte zu begleiten und zu unter- 
ftügen. Wie vielen Verwundeten hat Frau 
Helenas Ausdauer damals das Leben geret- 
tet, die ohne fie auf dem Schlachtfelde elend 
verblutet und zu Grunde gegangen wären! 

Mit der Abweſenheit des Gatten ſchwand 
auch der moralijche Drud, der auf Helenas 
Seele zu laften jhien. Ihre Augen erbiel- 
ten wieder den alten Glanz; eine früher nie 
gefannte Elaftieität und Schwungfraft fand 
fich ein, troß der namenlofen phyfifchen Ent» 
behrungen. Ein paar Hände voll gefochten 
Reis, ein Stüd jchwarzes Soldatenbrot bil- 
deten jchon lange die einzige Nahrung der 
verwöhnten Tochter des reichen Tryphorilos. 

So rüdte der 10. Dezember heran, der 
Tag, an welchem Plewna troß des Helden- 








mutes und der von ganz Europa angeftaun- 


ten Tapferkeit der Türken in die Hände der 
Ruffen fallen follte. Mangel an Nahrungs: 
mitteln, große Verluſte an Soldaten, fowie 
der Umitand, daß auf einen Entjaß durch 
andere türkische Truppen nicht zu rechnen 
war, veranlaßten Osman Paſcha, mit dem 
Reit feiner Truppen einen Durchbruch durch) 
die ruffiihen Linien zu verjuchen. Als 
Durchbruchspunkt wurde die Kriſchimſchanze 
gewählt, aljo gerade ein Punkt in entgegen: 
gejehter Richtung der SrivicaSchanzen. Da 
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das Anſammeln der Truppen zum Durch— 
bruche noch während der Nacht vom 9. auf 
den 10. Dezember ftattfand, die Dispofi- 
tionen hierzu jelbftverftändlich nur den Trup- 
pen-Rommandanten befannt gegeben wurden, 
jo fanden fi am Morgen des 10. Dezem- 
ber die Bewohner des Steinhaufes in 
Grivica, nämlich Frauen, Kinder und Ber 
wundete, vollfommen verlaffen und verein- 
jamt, ohne zu wifjen weshalb und warum. 
Auch die vorwärts liegenden Schangen und 
Schübengräben waren verlafjen. Ein paar 
Dutzend abfichtlich oder zufällig zurückgeblie— 
bener Soldaten bildeten die einzig wehr— 
hafte Bejagung des Steinhaujfes, wo man 
fih in vollfter Unwiffenheit über alles be- 
fand, was an dieſem Tage in und um Plewna 
borging. 

Am Laufe des Vormittags lieh fih am 
Ausgange der Schlucht plößlich eine ſtarke 
ruffische Patrouille jehen, die aber in vor- 
fichtiger Entfernung vom Haufe ſtehen blieb 
und, da fi dort alles till verhielt, im 
Glauben an einen Hinterhalt oder eine Falle 
nur ein paar Schiffe gegen das Haus ab- 
feuerte und fich dann zurüdzog. 

Am Steinhaufe jelbft war von dem Augen: 
blide an, wo fich die Bewohner ihrer Ber: 
einfamung bewußt wurden, alles drunter 
und drüber. Angit und Schreden berricte, 
die Weiber jchrien zu Allah und dem Pro- 
pheten, die Kinder heulten, alles war rat- 
(08! War es doch feljenfefte Überzeugung 
im türkischen Heere, daß die Ruſſen jeden 
türfifchen Gefangenen unter jchredlichen Mar: 
tern umbringen jollten. 

Da erjhien Frau Helena wie eine mo— 
derne Neanne d'Are! Mit blikenden Augen 
erflärte fie den verdußgt um fie herumſtehen— 
den Soldaten und jchreienden Weibern, daf 
es nur einen Weg der Rettung für fie gebe; 
fie müßten um jeden Preis das Haus gegen 
die Moskols verteidigen. Das edle Feuer 
und die Thatkraft, welche in ihren Worten 
lagen, verfehlten ihre Wirkung nicht. Helena 
fand Gehorjam. Man jchlog und verram- 
melte das Thor und die Parterrefeniter und 
ichleppte Gewehre und Munition ins erite 
Stodwerf und auf den Dachboden. In für: 
jeiter Zeit war das Steinhaus zur Bertei- 


digung hergerichtet; man konnte die Ruffen 


erwarten. 


ubl: 


Sie Tiefen auch nicht lange auf fich war- 
ten; die Patrouille mußte Succurs geholt 
haben, denn nad) etwa einer Stunde erjchie- 
nen in der Schlucht größere Truppenmaj- 
jen, die ſich nach allen Seiten in Schwärmen 
entwidelten und Gewehrjalven gegen das 
Haus abgaben. 

Die tapfere Helena erwiderte das Feuer 
aufs fräftigfte. Der riefige Munitiond- und 
Sewehrvorrat madhte e3 den Zürfen im 
Hauje möglich, ein Feuer zu organifieren, 
welches den Gegner volllommen täujchte und 
ihm einen ganz faljchen Begriff von der 
Stärfe der Bejabung des Hauſes beibradhte. 
Die jchlecht oder gar nicht gededten Ruſſen 
erlitten dabei ſtarke Berlufte, während die 
binter den Fenſterrahmen ftehenden Türken 
beinahe ausnahmlos unverlegt blieben. 

Da die Terrainverhältniffe derartig waren, 
daß auf ein Vorführen von Gejchüßen ver- 
zichtet werden mußte, blieb dem rujfijchen 
Kommandanten nichts übrig, als einen Ver— 
juch zur Einſchließung des Hauſes zu machen 
und zugleich alle Fenſter und Dahöffnungen 
unter ein jcharfes Feuer zu nehmen. 

Unter bedeutenden Berluften, weil unter 
dem Feuer vom Haufe aus, war dieje Ein— 
ſchließung bald gejchehen. Das Feuer aus 
den Fenftern wurde dadurch geſchwächt, weil 
nun auch die Nüdjeite des Haujes, die bis— 
ber unbejeßt war, verteidigt werden mußte. 

Die Ruſſen gingen nun daran, ſich bis an 
die Hausmauern heranzujeßen, wo fie dann, 
gededt gegen die Schüſſe aus den oberen 
Fenſtern, das Thor und die verrammelten 
Fenſter einbrechen fonnten. 

Frau Helena, die Nublofigkeit einer weite: 
ren Verteidigung des Haujes mit jo ſchwa— 
hen Kräften einjehend, beſchloß nun, jich 
mit den wenigen unverwundeten Soldaten 
durchzufchlagen. Zu diefem Zwecke ließ fie 
das Hausthor plöglid; von innen öffnen und 
aus den vorbereiteten Gewehren in den did- 
ften Schwarm der anjtürmenden Ruffen eine 
Salve abgeben; dann jtürmten die Türken, 
in ihrer Mitte die Heine Helena, mit ge— 
ſchwungenem Handjchar den Ruſſen entgegen. 

Ein kurzes Handgemenge, deſſen Ende 
nicht zweifelhaft war, entjpann ji; die Tür- 
fen wurden von den erbitterten Ruſſen ins- 
gejamt niedergehauen. Ihr Scidjal teilte 
dran Helena. Ein Säbelhieb über den Kopf 
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und ein paar Bajonettftiche in die Seite 
ftredften die tapfere Feine Fran unter ihren 
Kampfgenoſſen nieder. 

Die Auffen ftürmten nun ins Haus, in 
der Hoffnung auf Beute und Gefangene; ihr 
Kommandant, ein ruſſiſcher Oberft, war aber 
nicht wenig überrajcht, anjtatt mindeſtens 
einer Compagnie Türken im ganzen Haufe 
nur jammernde Weiber und heulende Kinder 
und ſchwer verwundete Soldaten zu finden. 

Man bätte nun glauben follen, daß ein 
reguläres Militär fich gegen dieje wehrlojen 
Gefangenen der bei civilifierten Völkern üb- 
lichen Kriegsſitte entiprechend betragen würde. 
Das geſchah aber diesmal nicht. 

Der Kommandant, wütend über die gro— 
Ben Berlufte, die er behufs Einnahme diejes 
von einem Weibe verteidigten Haufes erlit- 
ten hatte, rächte fid) an den armen Gefanges 
nen dadurch, daß er alle Weiber und Kinder 
einer Kojafen-Batronille übergab mit dem 
Befehl, fie jofort nach Nikopolis zu trans— 
portieren. 

Frau Helena, welche man troß ihrer Wun— 
den noch lebend unter den Toten hervorge- 
zogen hatte, traf das gleihe Schidjal. Man 
brachte fie, nahdem ihre Wunden notdürftig 
verbunden waren, mit einer Anzahl ihrer 
Scidjalsgenofjen nad) der an der Donau 
gelegenen, ungefähr achtzehn bis zwanzig 
Meilen von Plewna entfernten Stadt Nifo- 
polig. 

Der Kojaken-Unteroffizier, welcher die 
Batrouille führte, trieb feine Leute, jobald es 
auf der Straße Raum gab, mit Kantichus 
bieben weiter, nur um jeinen Transport raſch 
los zu werden. Täglich erlagen einige ber 
Unglüdlichen ihren Wunden oder den Unbil- 
den der Witterung; faum die Hälfte der 
Gefangenen erreichte Nifopolis. Dort wußte 
man allerdings mit diejen Menjchen nichts 
anderes anzufangen, als fie auf. ein Schiff 
zu paden und mit anderen Gefangenen nad 
Galatz abzujenden. 

Unfere Heldin, Frau Helena, blieb tapfer 
bis zum Schluß. Hunger und Durſt, Schläge 
und die Unbilden der Witterung hatte fie 
ausgehalten, nur von dem einen Gedanken 
bejeelt, der fie jebt Tag und Nacht nicht ver— 
ließ: Vollkommene Trennung von ihrem 
Gatten und Heimkehr ins Vaterhaus zu ihren 
Schweſtern. Mit jedem Schritte entfernte 


718 


fie fi) mehr von ihm, dem Gehaßten! Biel- 
leicht ift er tot, dachte fie, vielleicht jehe ich 
ihn nicht wieder! 

Diefe Hoffnung auf endlihe Befreiung 
aus den Händen ihres Marterfnechtes lieh | 
Helena alles ertragen, ohne an ihrer eijer- 
nen Gefundheit irgendwie Schaden zu neh- 
men. Troß des mangelhaften Berbandes | 
ihrer Wunden blieben auch dieje ohne ernite 
Folgen für ihre Gefundheit. Ihr Ausjehen 
war damals entjeglih. Zerriſſene und be— 
ſchmutzte Kleider, anftatt Schuhe nur Feen 
an den Füßen, das Geficht und die Hände | 
mit Blut und Schmuß bededt. Das ſchöne 
Weib war bis zur Unkenntlichkeit entitellt, 
was aber gewifjermaßen ein Schuß für fie 
gewejen jein mochte, wenn man bedenkt, daß 
fie tagelang ſich nur in Gejellfchaft roher 
Soldaten befand, deren Gewalt fie vollfom- 
men preiögegeben var. | 

Erft am Transport-Dampfer wurde es 
Helena möglih, mit Hilfe einiger englijcher 
Damen, die fi zur freiwilligen Kranken: 
pflege auf den Kriegsichauplag begeben hat- | 
ten, fich zuerst zu reinigen, dann ſich ordent- | 
lich verbinden zu laſſen und mit reiner Wäjche 
und Kleidung zu verjehen. Der ungewöhn— 
liche Reiz ihrer Erjcheinung und ihrer Ju— 
gend verfehlte nicht den tiefiten Eindrud auf 
diefe Damen zu machen; man bemühte fich 
alljeits um fie, ftellte ihr alles im Schiff 
Aufbringbare zur Verfügung; jogar die ruje 
fiichen Offiziere an Bord, die von der bru— 
talen Behandlung hörten, welche fie erduldet, 
brachten ihre Entjchuldigungen an und tha— 
ten alles, um das Vergangene gut zu machen. 

So fam Frau Helena im Februar des 
Jahres 1878 nach Galap. 

Ein altes Sprichwort jagt: Kein Menſch 
entgeht feinem Scidjale! Diejes Sprich— 
wort follte fich bei unſerer Heinen Heldin 
wieder bemwahrbeiten. Die erite Berjon, 
welche ihr in Gala begegnete, als fie mit 
ihren Mitgefangenen den Transportdampfer 
verließ, war — der Doktor Leo Schwarzfopf! 
Leo war mit den Truppen Osman Paſchas 
gefangen und ebenfalls nach Gala gebracht 
worden, um bon da ins Innere Rußlands 
transportiert zu werden. 

Was alle Entbehrungen und Anftrengun- 
gen, was alle Schmerzen und Wunden nicht 
bervorbringen konnten, das brachte das un- 
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verhoffte Wiederfehen, der unerwartete An— 
blid ihres Gatten zu jtande. 

Frau Helena jtarrte ihren Gatten an, als 
hätte man ihr ein Medujenhaupt vorgehalten: 
alles Blut trat ihr zum Herzen, und wie ein 
Stüd Holz fiel fie ohmmächtig zu Boden. 

Zur Belinnung fam fie lange nicht; ein 
heftiger, durch die Wunden noch gefährliche: 
rer Gehirn-Typhus hielt die Fleine Frau 
monatelang im Bette, Nur die aufopfernde 
Pilege jener barmberzigen Damen, deren 
Bekanntſchaft Helena an Bord des ruffiichen 
Transportdampfers gemacht hatte, rettete 
ihr das Leben. Allein noch lange, nachdem 
fie ihre phyfiiche Gejundheit zurüd erhalten, 


blieb ihr Geift umnachtet. 


Als jie endlich ihr volles Bewußtjein, ihre 
Denffraft wieder erlangt hatte, fand fie jich 


‚ an Bord eines öfterreihiichen Dampfichiffes, 


welches fie und ihren Gatten nad) Budapeft 
führte. Doktor Leo hatte die Intervention 
jeiner vaterländifchen Regierung angerufen, 
die ihm zur Rückkehr in die Heimat verhalf. 

Ohne jede Mittel in jeiner Waterftadt an— 
gefommen, würde ihm die Erijtenz dajelbit 
ſehr ſchwer gefallen fein, hätten ihm die 
turfophilen Bewohner von Budapeft — und 
damals gab es deren nicht wenige — nicht 
vorläufig unter die Arme gegriffen. Seine 
Eltern waren inzwijchen gejtorben, was für 
ihn infofern ein Glüdsfall war, als er fi 
dadurch von allen Rüdfichten gegen jeder- 
mann befreit jah. 

Die augenblidlich ganz hübſche Einnahme- 
quelle, welche ihm aus dem Türken-Enthu- 
fiasmus feiner Landsleute zufloß, wäre aber 
auf die Dauer faum ausreichend geweſen, die 
immer wachjenden Bedürfniffe unjeres Dok— 
tors zu befriedigen, wenn nicht eine bedeu— 
tende Geldjendung des alten Tryphorilos, 
an den fich Helena in ihrer Not gewendet, 
die prefäre Gituation des Ehepaares mit 
einem Schlage geändert hätte. 

Doktor Leo nahm fich jofort eine elegante 
Wohnung in der Nadialftraße und trat num 
überall als gefeierter türfifcher Militärarzt 
auf. Die Gloriole, welche ob feiner Teil: 
nahme an der berühmten Verteidigung von 
Plewna fein Haupt umftrahlte, ficherte ihm 
in der Geſellſchaft, in welcher er fich be 
wegte, volle Sympathie, Achtung und vor: 
nehmlich fortwährende Zuhörerjchaft. 


uUbl: 


Obwohl ſich die junge Frau fonfequent | 
von allem zurüdhielt, was ihrem Manne | 
Vergnügen und Genuß bereitete, ihr die Ge- | 


jellichaft jeiner Freunde und Berehrer ganz 


bejonders widerwärtig war, jo ließ es ſich 


doch nicht vermeiden, daß fie ſich mit ber 
Zeit das notwendige Verkehrsmittel, die 
deutiche Sprache, aneignete, leider in einer 
Form, wie fie nur in den unteriten Schichten 
der Budapeiter Bevölkerung gejprochen wird. 


Da Leos Bekanntſchaften ſich vornehmlich | 
aus jolhen Leuten zujammenjeßten, die man | 


in Belt mit dem zweifelhaften Beinamen 
„Hendelfänger“ bezeichnet, jo hörte die arme 
Frau überhaupt nie ein anderes Deutjch 
als diejen entjeglichen Dialekt, welcher noch 
um einige Nuancen ordinärer klingt als das 
Idiom von Lichtenthal und Thurybrüdl, Alt 
Wien gejegneten Andenkens. 

Etwa ein Jahr nad) der Rückkehr Doktor 
Leos aus der Türkei jtarb der Schwieger- 
vater Tryphorilos mit Hinterlaffung eines 
ſelbſt für orientaliiche Verhältuiſſe ungewöhn— 
lichen Vermögens. 

Leo benutzte ſeinen Aufenthalt in Kon— 
ſtantinopel, wohin er ſich behufs Flüſſig— 
machung der Erbſchaft mit ſeiner Frau be— 
geben hatte, um die Wiederaufnahme in die 
türliſche Armee zu erwirken, was ihm auch 
merkwürdig leicht gelang. 

Der Schlaukopf begriff vollſtändig, daß 
ihm durch eine offizielle Stellung im türki— 
jchen Heere, als Gatte einer reichen Frau 
eine jociale Poſition gejchaffen wurde, die er 
ſich ſonſt jchwerlich irgendivie herausgeſchwin— 
delt hätte. 

Seine Erwartungen wurden noch über— 
troffen; in Rüdficht auf feine Verdienſte bei 
Plewna (daß er dort war, fonnte man nicht 
in Abrede jtellen, und was er dort leiftete, 
wußte außer ihm ſelbſt eben niemand) wurde 
er als Stabsarzt einem in Kleinafien liegen— 
den Truppenförper zugewiejen. 

Dann befand ſich der ſtrebſame Doktor 
Leo nad) einem vorübergehenden Aufenthalte 
in Smyrna endlid in Wien, wohin er auf 


Koften der türkischen Regierung gejendet | 


wurde, um da Studien über das Wejen der 
Öhgiene im allgemeinen und der Kriegs— 
Hygiene im bejonderen anzujtellen. 


* + 
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Um die Teilnahme der Frau Helena an 
den Kämpfen bei Plewna hat ſich feither in 
der türfifchen Armee ein märcenhafter My— 
thus gejponnen, der noch heute Gegenstand 
der Unterhaltung türkischer Soldaten fein 
fol, was dadurch erflärlich wird, daß von 
den lebten Kämpfern in Grivica, wie wir 
willen, niemand lebend davon fam, man 
auh Frau Helena fallen gejehen und von 
den zurüdgebliebenen Zeugen niemand ahnte, 
daß fie dennoch mit dem Leben davon ge- 
fommen jei. 

Die tiefe Narbe ihrer Kopfwunde, von 
ihrem weichen Haar vollftändig bededt, zog 
ſich knapp über der linken Scläfe bis an 
den Hinterkopf; dieje und die noch rötlich 
erjcheinenden Narben der Bajonettjtiche zwi— 
ſchen der fünften und fechiten Rippe an der 
linfen Bruft waren wohl die beredtejten 
Beugen für die Wahrheit der Erzählung der 
jungen Frau. ch glaube nicht, daß fie mit 
anderen je davon gejprochen hat; jie ver- 
mied in Wien ängftlich jede Gefellichaft und 
jeden Berker, vornehmlih mit Perjonen 
ihres eigenen Gejchlechtes, vor welchen fie 
im Bewußtjein ihrer mangelhaften Bildung 
eine unüberwindliche Scheu hatte, während 
ein Gefühl des Stolzes fie hinderte, mit 
unter ihr ftehenden Berjonen zu verkehren. 
Ihre Rede war jtets frei von jedem Eigen- 
dünfel und jeder Prahlerei; fie fand auch 
fein Berdienft darin, jo vielen Menſchen das 
Leben gerettet zu haben. 

Der Krankheitszuftand Frau Helenas 
wurde mum nicht jo jchnell gehoben, als ich 
es anfangs erwartete. Woche auf Woche ver- 
ging, und Frau Helena befand fich, wenn 
auch nicht jchlechter, jo doch mindejtens nicht 
viel befjer ald am Anfang der Behandlung. 
Um aufrichtig zu fein, war mir diejer Um— 
Stand nicht unangenehnt, da er mir den Ver— 
fehr mit ihr verlängern half. Tag für Tag 
kam jie zu mir, nahm in einem Fauteuil mir 
gegenüber Plab, brannte ſich eine Cigarette 
an, und danı vergingen manchmal Stunden 
über ihren Erzählungen und Fragen. 

Die junge Fran offenbarte die ganze 
Naivität eines Naturfindes, dem alles, was 
ung Wejteuropäern natürlich und befannt 
erjcheint, neu und fremd war. Don einer 
Bildung in unjerem Sinne war bei diejer 
Frau feine Rede, obwohl ihre Manieren die 
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einer wohlerzogenen Dame waren. 
jprah zwar außer dem uns befannten 
Deutſch und Franzöſiſch noch vollkommen 
Neugriechiſch, Türkiſch und Bosniſch, ſchrieb 
und las Griechiſch, Türkiſch und Franzöſiſch 
mit ziemlichem Geſchick, doch jede andere 
geiſtige Bildung, wie ſie bei uns beinahe 
jede Hausmeiſterstochter erhält, ging ihr 
vollſtändig ab. 

Merkwürdig waren auch ihre religiöſen 
Begriffe. Ihre Mutter war eine Moham— 
medanerin von hoher Geburt geweſen; He— 
lena und ihre Schweſtern wurden jedoch nach 
der Religion des Vaters getauft. So ſpukte 
im Köpfchen der ſchönen Frau neben dem 
Chriſtengott auch Allah und ſein Prophet; 
ſie hatte von beiden Glaubensformen eigent— 
lich doch keinen klaren Begriff, neigte aber 
mit ihrer Überzeugung mehr zum Islam, 
ſchon wegen der griechiſchen Popen, die ihr 
von Kindheit an verhaßt und verächtlich 
waren. Vornehmlich der Fatalismus war 
ihr in die Seele gedrungen und beherrſchte 
ihr Denken vollſtändig, was man in Hinblick 
auf ihre Erfahrungen begreiflich finden wird. 
Es war ſomit kein größerer Gegenſatz denk— 
bar, als die äußere Erſcheinung Helenas 
und ihr geiſtiger Zuſtand; die kleine reizende 
Perſon in der eleganten Pariſer Toilette, 
einen ſüßen Duft von Roſen ausſtrömend, 
mit dem geiſtigen Horizont und dem Bil— 
dungsgrade einer Haremsdame! 

War mir der Verkehr mit ihr anfangs 
nur intereſſant, ob des überraſchenden Le— 
bensganges der jungen Frau, ſo konnte die 
reizende Erſcheinung mit der Zeit doch nicht 
ohne Einfluß auf mich bleiben. Wäre ich 
noch ledig geweſen, ſo hätten mich wenig 
Zweifel und Skrupel geplagt. So aber war 
ich ein junger Ehemann, hatte meine Frau 
aus Liebe geheiratet, liebte ſie innig und 
ſollte demnächſt noch das Glück genießen, 
ein Kind mein nennen zu dürfen. 

Und doch! 

Es giebt eben im Leben der anſtändigſten 
Menſchen Augenblicke, wo es ihnen ſehr 
ſchwer wird, anſtändig zu bleiben und ſich 
und andere nicht zu betrügen. In einer 
ſolch peinlichen Lage befand ich mich. Seit 
ich zu fühlen begann, daß mir Frau Helena 
nicht gleichgültig war, nahm ich mir täglich 
vor, den Verkehr mit ihr abzubrechen, fie 
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Sie | 


gefund zu erklären oder fie unter irgend 
einem anderen Borwande fortzujchiden. Wenn 
aber dann die Stunde ſich näherte, in der 
fie gewöhnlich bei mir erjchien, empfand ich 
immer ein zwijchen Sehnjuht und Bangen 
geteiltes Gefühl; Furcht überkam mich, ob 
fie nicht etwa plößglich und für immer weg— 
bleiben würde. Saß fie aber einmal bei 
mir im Zimmer, ihre feinen in glänzenden 
Lackſchuhen ftedenden Fühchen vor fich auf 
einem Schemel ausgejtredt, bequem in bie 
Polſter ihres Armftuhles gedrüdt, jo vergaß 
ich alle meine guten Vorjäße und genoß mit 
innigem Behagen ihre reizende Gejellichaft 
und laujchte mit Vergnügen ihrem naiven 
Geplauder. 

Der Aufenthalt meiner Frau in Brünn 
batte ſich in verhängnisvolliter Weije in die 
Länge gezogen. Zuerſt hielt fie die Erfran- 
fung ihrer Mutter zurüd, dann ihr eigener 
boffnungsvoller Zuftand, der mittlerweile 
jo weit vorgerüdt war, daß von einer Reije 
bei der ungünftigen Jahreszeit Feine Rede 
mehr fein fonnte. Marie mußte jomit ihre 
Niederkunft bei ihrer Mutter abwarten. 

Meine Beihäftigung als Arzt erlaubte 
mir nicht, lange von Wien wegzubleiben; 
es waren daher meiſtens nur Furze Sonn: 
tag&bejuche zwijchen zwei durchfahrenen Näch— 
ten, die ich meiner Frau widmen fonnte. 
Befand ich mich einmal bei ihr und im 
Kreije ihrer Familie, jo übten die Zärtlic- 
feit meiner Frau, ihre gediegene Bildung 
und der gute Ton im Haufe meiner Schwie: 
germutter ihren gewohnten Einfluß auf mic 
aus. Ich vergaß dann meine orientalijche 
Eirce vollftändig und erinnerte mich ihrer 
nicht eher, al3 bis ich wieder im Wagagon 
jaß und der Bug mit mir gegen Wien 
eilte. Diejer Zwieſpalt der Gefühle, auf 
einer Seite die Liebe für meine Frau, auf 
der anderen der Bug meiner Sinne zur 
reizenden Heinen Freundin, regte mich mit 
der Zeit derartig auf, daß ich phyſiſch und 
moraliſch jchwer darunter zu leiden begann. 
Ich fühlte mich angegriffen, wurde verdrieh- 
fi, vernadhläfjigte meine Kranken und zog 
mich von allen Belannten zurüd. Meine 
Freunde ſchoben die auf Überanftrengung 
bei meiner ärztlichen Thätigfeit und auf die 
Trennung von meiner Frau, und rieten mir, 
auf Urlaub zu gehen; ich allein aber wußte, 


ub!: 


da bier ein ganz anderer Grund vorlag. ! 
Ah wußte und fühlte, daß mein Verkehr mit 
Frau Helena ein Unrecht war gegen meine 
Familie jowohl, als ein Unrecht gegen dieje 
jelbit ; dennoch fehlte mir die moralische Kraft, 
mich loszureißen, diefem gefährlichen Spiele 
mit dem Feuer ein Ende zu machen. 

&3 war daher ein wahres Glück für mich, 
als das äÄngjtlidh erwartete Ereignis eher 
eintraf, wie wir es erhofften, und mich an 
die Seite meiner Frau rief. Die ſüßen 
Gefühle, welche ein Mann empfindet, wenn 
er aus den Händen einer geliebten Frau 
das erite Pfand ihrer beiderjeitigen Liebe | 
empfängt, find wohl das Bejeligendite, was | 
einem Menjchen auf unjerer Erde zu teil 





werden fann. Wie fühlte ich mich nun froh 
und glüdlih im Kreije der Meinen; feine 
Erinnerung an meine unglüdliche Leiden- 
fchaft verdunfelte die Stunden und Tage 
unſeres Zuſammenſeins. Da der Zuſtand 
meiner Frau anfangs etwas beſorgnis— 
erregend war, blieb ich diesmal über vier— 
zehn Tage bei ihr. Als aber dann bald 
ihre Geneſung günſtige Fortſchritte machte, 
kehrte ich frohen Mutes und leichten Her— 
zens nach Wien zurück. Die verführeriſchen 
Bilder, die meine erſt beginnende Leiden— 
ſchaft für die kleine Gräfo-Türfin mir vor- 
gezaubert und die mich jonjt auf der Heim: 
fahrt begleitet hatten, blieben diesmal aus, 
die böfen Geifter waren von mir gewichen. 
Ich wußte nicht nur, was ich zu thun Hatte, 
fondern fühlte mich auch ftarf genug, das 
Nichtige wirklich zu thun. Eine Fortjekung 
des allerdings nur freundſchaftlich gebliebe- 
nen Berbältniffes mit der jchönen Frau 
Helena hinter dem Rüden meiner rau war 
einfach ausgejchlojjen. Sie in meine Familie 
einzuführen und mit meiner Frau befannt 
zu machen, würde aber völlig erfolglos ge- 
wejen fein. Die rührende Schönheit Hele- 
nas, ihr Unglüd ficherten ihr allerdings für 
den Anfang einen guten Eindrud, volle Teil: 
nahme und freundlichen Empfang von feiten 
meiner Frau, allein die ganz verjchiedene 
Denfweije und der ungeheure Bildungs- 
abjtand beider Frauen jchloß für die Zu— 
funft eine Intimität, eine Freundſchaft aus. 
Dann ihr Mann! Konnte ich diejen Men- 
jhen in mein Haus laffen? Niemals! 
Das Beſte war aljo für alle Fälle, dem 
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bisherigen Verkehr, der ja ſchließlich doch 
nur auf der ärztlichen Behandlung beruhte, 
dadurc ein Ende zu machen, daß ich Frau 
Helena für geneien erflärte, was ich gegen- 
wärtig mit gutem Gewiſſen auch thun konnte. 
In dieſer Form konnte ich ihre weiteren Be— 
ſuche ablehnen, ohne ſie zu verletzen. Der 
Zufall kam mir bei dieſem in guter Abſicht 
entworfenen Plane zu Hilfe. 

Frau Helena, weldye meine Ausflüge nach 


Brünn meiner ärztlichen Praxis zujchrieb — 


ich hatte es immer vermieden, mit ihr von 
meiner Familie zu jprechen —, fand fi) am 
nächſten Tage nach meiner Rückkehr wie ge- 
wöhnlich bei mir ein. Um meine Rückkunft 
jofort zu erfahren, war fie täglich gekommen 
und hatte ihre Behandlung formell von mei- 
nem Gtellvertreter fortſetzen laſſen. 

Sie erſchien mir jehr aufgeregt, jah jehr 
angegriffen aus; ihre Augen waren offenbar 
vom Weinen gerötet. 

„Wie bedauere ich, daß Sie gerade jebt 
abwejend waren!” ſagte jie nad) den eriten 
Begrüßungen zu mir. „Sie hätten nun Ge- 
legenheit gehabt, meine beiden Schweitern 
auf ihrer Durchreife fennen zu lernen. Ach 
würde fie jo gern mit Ahnen befannt ge- 
macht haben!“ 

Sie erzählte mir nun umſtändlich, daß 
nah dem Tode ihres Vaters die beiden 
alten Verehrer, der Vicomte von Mainville 


| und der Baron Buchsweiler, fich alle erden: 


lihe Mühe gegeben hatten, mit ihren Schwe— 
ftern in Verkehr zu treten. Sie verjuchten 
gemeinjam Mademoijelle Martin dafür zu 
gewinnen; nach längerem Sträuben gab die 
ehrliche alte Perſon nad), und unter ihrem 
Schutze entwidelte ſich dann ein zärtliches 
Berhältnis beider Paare, welches nad) eini- 
ger Beit zu einer Doppel-Berlobung führte. 
Die Eltern der beiden jungen Männer hat- 
ten anfangs Schwierigkeiten erhoben und 
von diejen exotiſchen Bräuten nichts wiſſen 
wollen. Endlich hatten fie den Bitten ihrer 
Söhne nachgegeben, und nach raſch voll 
zogener Bermählung in Konftantinopel waren 
nun beide Paare auf der Reije in ihre neue 
Heimat. 

„Wie glücklich find fie — und ich, und ich !” 

Thränen erjtidten ihre Stimme; ich hatte 
die Heine Frau noch nie jo weich gejehen. 

Ich ergriff ihre Hand, redete ihr zu und 
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verjuchte mit den gewiſſen fonventionellen 
Nedendarten ihr Troftgründe zuzufprechen, 
an die ich ſelbſt nicht glaubte. 

Eie hörte mir jcheinbar zu und fuhr dann 
fort: „Meine Schweitern wollten mich mit— 
nehmen; bejonders Anaſtaſia wollte durch— 
aus, ich ſolle jofort mit ihnen nach Paris 


und von dort aus meine Scheidung einleiten. 


Sieb ihm dein halbes Vermögen und er läßt 
dich ficher los, meinten fie und ihr Mann. 


Ullein ich konnte ihr nicht zuftimmen; ih 
fann jebt nicht fort von bier.” Dabei jah | 


die Kleine zu Boden und errötete tief wie 
ein Rind, welches ein Geheimnis verraten 
fühlt. 

Ah klammerte mich jofort an diefen Ab- 
reijegedanfen ; jet fonnte ich ihr auch’ meine 


Situation leichter klarſtellen, ohne befürchten | 


zu müſſen, mich in Widerjprüche zu ver- 
wideln. „Aber gnädige Frau,” erwiderte 
ih, „wie fonnten Sie nur diefen wahrhaft 
gut gemeinten Borjchlag Ihrer Schweiter 
und Ihres Schwagerd zurüdweijen! 
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ob ein anderer Menſch neben mir dies alles 
jage. 

Als ich geendet hatte, wartete ich eine 
Meile vergebens auf eine Antwort. Ich 
blidte zu ihr hinüber. Sie ſaß regungslos 
da und hielt ihr Geficht mit den Händen 
verhüllt. Ich wollte noch etwas hinzufügen, 
allein es jchnürte mir die Kehle zufammen, 
ich brachte fein Wort mehr heraus. 

Endlich gab fie ihr Geficht frei, fie war 
wacsbleih, ihre Augen blidten mich mit 
einem ganz eigenen, nicht zu bejchreibenden 


‚ Ausdrud an. Eine Welt voll Jammer und 





Elend, Unglück und Verzweiflung blidte da 
heraus, 

Plötzlich erhob fie fih. „Sie haben recht, 
Herr Doktor,” ſprach fie, anfangs bebte ihre 
Stimme etwas, doc; bald beherrichte jie ſich. 


' „Sie haben recht! Ach muß abreijen, es ift 


Sie | 


müffen ihnen nach Paris folgen, und zwar | 


fobald als möglih. Ihr Mann giebt ficher 
nach, wenn Sie ihm einen entjprechenden 
Preis für Ihre Freilaſſung bieten. 
werde zwar jehr bedauern, eine jo angenehme 
Patientin zu verlieren, allein auch wenn Sie 
bier blieben, würde dies ja binnen kurzem 
der Fall fein. Ich bin in der angenehmen 
Lage, Sie verfihern zu können, daß Sie 
vollfommen genejen jind und meiner Behand- 
lung nicht mehr bedürfen. Mein Vertreter 
jagte mir dies jchon heute morgen und ich 
mußte ihm beipflichten, jo leid es mir thut, 
Sie, meine Gnädige, in Zukunft nicht mehr 
bei mir zu jehen. Zudem reije auch ich in 
den nächſten Tagen wieder fort, und wahr: 
Iheinlich für längere Zeit. Ich werde zuerjt 
meine Familie abholen, die mir den ganzen 
Winter gefehlt hat; dann muß ich auf einige 
Wochen in ein Bad; ich befinde mich leidend 


und will einer Berjchlimmerung meines Bus 


ftandes zuvorfommen.“ 

Dieje furze Rede ging mir, wie auswendig 
gelernt, von den Lippen; ich wagte es aber 
nicht, fie dabei anzujehen, aus Furcht mic 


zu verraten. Die während diejer Nede immer | 
zunehmende innere Aufregung bewirkte eine | 
merkwürdige Sinnestäufchung bei mir. Sch | 


hörte mic) ſelbſt ſprechen, es ſchien mir, als 


Ich 


für mich das Vernünftigſte, den Rat meiner 
Schweſter zu befolgen; ich habe mir's jetzt 
überlegt, jedenfalls werde ich Ihnen ſagen 
laſſen, wann ich abreiſe. Vorläufig meinen 
beſten Dank und adieu!“ 

Sie reichte mir die Hand, die ſich eiſig 
kalt anfühlte; dann ging ſie, ohne ſich umzu— 
ſehen. 

Ich ließ ſie gehen, ohne ein Wort zu er— 
widern. Was hätte ich der armen Frau 
auch noch ſagen können? 


Am nächſten Tage fand ſich auf meinem 
Frühſtückstiſche ein kleines Paket; ein Billet, 
eine Photographie Helenas in türkijchem 
Koftüm und ein Heiner Goldreif mit einer 
großen weißen Perle lagen darin. Das 
Billet enthielt nur die wenigen nachfolgen- 
deu Beilen: 


Cher docteur! 

C’&tait le conseil d'un vrai ami que vous 
m’avez donne hier, Je partirai aujour- 
d’hui. Puisqu’il n’est pas vraisemblable 
que nous nous verrons encore une fois 
avant mon depart, je vous dis adieu et je 
vous prie d’accepter le petit anneau ci- 


' joint comme souvenir de votre reconnais- 


l 





sante amie, 
Helene Tryphoxilos. 


Zu meiner Schande muß ich geitehen, 
daß ich nah Durchleſung dieſes Billets 


Ubl: Frau Helena. 


zuerft nur ein Gefühl unfäglicher Erleich- | verjchloffen waren. 


terung fühlte. „Gott jei Dank! fie reift 
ab!” war mein erſter Gedanke. 

Allein wie das jchon jo geht, bei diejem 
Gedanken blieb es nicht; ich fonnte mir die 
Selbitvorwürfe nicht erjparen, daß ich der 
Heinen Frau doch unrecht getban, fie getäuſcht 
hatte. Wenn ich auch als Arzt feine Ver- 
anlafjung hatte, ihr Mitteilungen über meine 
Yamilienverhältniffe zu machen, jo war es 
doch naheliegend und natürlich, das mir ge- 
ſchenkte Vertrauen mit gleichem Bertrauen 
zu erwidern und auch ihr von meinem Leben 
das Wichtigfte mitzuteilen. Sch konnte es 
mir nicht verhehlen, daß ich abjichtlich über 
meine Frau gefchtwiegen, abjichtlich verheim— 
licht hatte, daß ich verheiratet jei. Den 
ganzen Tag lag e3 wie ein ſchwerer Drud 
auf meiner Seele, von der anfänglichen Er- 
leichterung meines Gemütes war feine Spur 
mehr vorhanden; je mehr ich über die ganze 
Angelegenheit nachdachte, deſto trüber wurde 
mir ums Herz, ich ging den ganzen Tag 
herum wie ein wachender Träumer. 


ftunde zur Zeit, wo Frau Helena regelmäßig 
zu mir zu fommen pflegte, allein in meinem 
Zimmer ſaß, fam es plößlich wie ein Gefühl 
wahnfinniger Angit über mid). 

„Ich muß doc nachjehen, ob fie wirklich 
abgereift ift,“ fjagte ich mir, um diejem un« 
leiblichen Zuftande ein Ende zu machen. 

Bevor ich ging, rief ich nach meinem Die— 
ner, um noch irgend etwas zu beitellen. Er 
trat ein und brachte mir wie gewöhnlich um 
dieje Stunde das Abendblatt. 

Ah nahm es ihm aus der Hand, inftinf- 
tiv fielen meine Blide auf die erjte Seite, 
und ich las dort folgendes: 


„Ein geheimnisvoller Selbjtmord,. 

Am Haufe Nr. 3 der Kochgafie fand heute 
ein wahrhaft erjchütterndes Ereignis ftatt. 
Der hier lebende türfijche Militärarzt Dr. ©. 
fehrte heute mittags wie gewöhnlich zur 
Speifejtunde heim. Er fand die Wohnungs- 
thür verjperrt, und troß allen Läutens und 
Klopfens wurde ihm nicht geöffnet. Als ein 
vom Hausmeifter raſch herbeigeholter Schloj- 
jer die Thür aufgejperrt hatte, zeigte es 
fih, daß von der Dienerjchaft niemand zu 





' folgender Umſtand etwas beitragen. 
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Als der Doktor und 
jeine Begleitung endlich bis zum Schlaf- 
zimmer vordrangen, bot fich ihnen ein ent- 
ſetzlicher Anblid dar. 

Seine junge jchöne Frau Tag völlig an- 
gefleidet tot auf ihrem Bette, ein Kleiner 
Dolch ſtak in ihrer Bruft. Die junge Frau 
hatte fich jehr gut getroffen, jo daß der Tod 
jofort eingetreten fein mußte, nur wenige 
Blutstropfen befledten ihre Kleidung. Da 
die beiden Ehegatten in beftem Einvernehmen 
lebten, bei dem Reichtum der jungen Fran 
aber von häuslichen Sorgen nicht die Rede 
jein fonnte, fann man für dieje rätjelhafte 
That feine Erklärung finden.” 


Ich eripare mir, den Zuftand zu fchildern, 
in den ich nach Durchlejung diefer Notiz 
geriet. 

E3 gehört die ganze Aufopferungsfähig- 
feit einer liebenden Fran dazu, in einer ſol— 
chen Lebenslage den Mann noch zu tröften 
und aufzurichten, der jich eigentlich gegen 


' feine eigene Familie ſchwer vergangen hat. 
Als ich abends nach der DOrdinationg- 


Wenn ich heute wieder hoffnungsfrendig und 
ruhigen Gemütes in die Welt jchauen kann, 
fo verdanfe ich ed nur dem liebevollen Zu— 
ſpruch meines vortrefflichen Weibes. 
Nachdem die Wellen der Großſtadt ſchon 
lange über diejes unglüdliche Ereignis, als 
deſſen unfreiwilligen Urheber ih mich an- 
ſehen mußte, bimmweggegangen waren, Tief 
plöglich nod eine Nachtragsmitteilung, Frau 
Helenas Tod betreffend, durch alle Blätter. 
Es hieß da: „Wir erinnern unjere Leer 
an den vor einiger Zeit jtattgehabten rätiel- 
haften Selbitmord der Frau eines türkischen 
Militärarztes Doktor S. — Zur teilweijen 
Aufflärung diefer entjeglichen That dürfte 
Der 
biefige Hof- und Gerichtsadvofat Dr. R., 
welcher vornehmlich türkiſche und griechische 
Häujer vertritt, deponierte vor einigen Tagen 
beim Bezirfögerichte der inneren Stadt ein 
Teſtament, welches die veritorbene Frau ©. 
am Tage vor ihrem gewaltjamen Ende bei 
ihm in Gegenwart von Zeugen errichtet und 
mit dem Bemerken bei ihm hinterlegt hatte, 
daß fie nächjter Tage nach Paris zu ihrer 
Schweſter zu reifen beabfichtige und vorher 
ihre Sachen in Ordnung bringen wolle. 


Haufe fei und alle Zimmerthüren von innen | In diefem XTeftamente ernannte fie ihre 
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Schweſtern, die Vicomtefje M. in Paris und 
die Baronin B. in Berlin, zu Univerjal- 
erbinnen ihres bedeutenden Vermögens. Der 
durch diejes Tejtament völlig enterbte Gatte 
will die Gültigkeit dieſes Tejtamentes an: 
fehten, was wohl faum Erfolg haben dürfte. 
Sedenfalls jcheint aber das allgemein be- 
hauptete gute Einverftändnis der beiden 
Ehegatten nur ein jcheinbares gewejen zu 
fein.” 

Für mich war an diejer ganzen Notiz nur 
das eine von umendlicher Bedeutung, daß 
Frau Helena ihr Teitament jchon am Bor: 
tage ihres Selbjtmordes gemacht hatte. Den 
Entſchluß, ſich zu töten, mußte die arme 
Frau jomit auch ſchon vor ihrer lebten 
Unterredung mit mir gefaßt haben. 

Ich jollte noch Gelegenheit finden, zwar 
wider meinen Willen, Frau Helenas Gatten 
fennen zu lernen. 

Hofrat N., mein ehemaliger Projejjor und 
Gönner, pflegte während feines jährlichen 
Sommerurlaubes immer jeine Patienten mir 
anzuvertrauen. Eine folche Angelegenheit 
rief mich auch jeßt zu ihm. Ich hatte jeine 
Injtruftionen betreff3 der Kranken empfan— 
gen und wollte mich entfernen, als der Die- 
ner den türfijchen Stabsarzt Dr. Schwarz. 
fopf meldete. 

„Sie, den müſſen Sie fennen lernen,” 
ſagte mir der alte Herr, „das ilt ein ganz 
interefjanter Menſch. Er ſpricht alle mög: 
lihen Spraden und hat furchtbar viel ge- 
jeben. Seine Mitteilungen über Kriegs— 
hygiene und Berlujtrierung von Schladht- 
feldern an der Hand feiner Exlebnifjfe im 
legten türfischeruffischen Kriege find außer: 
ordentlich belehrend.” 

Aha! dachte ich mir, hat er dich jchon bei 
deinem Stedenpferde. Denn mein guter 
Hofrat, ſonſt eine Leuchte der Wiſſenſchaft, 
war in die jogenannte Hhgiene verliebt, wie 
ein junger Student in feine erite Tänzerin. 
Jeder Arzt, der für diejen jüngſten Zweig 
unferer Wiſſenſchaft lebhaftes Intereſſe zeigte, 
gewann fofort das Herz unjeres menjcen- 
freundlichen Gelehrten. 

Währenddem trat der Gemeldete ein. 


— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Sein Äußeres ſtimmte mit der Schil— 
derung Helenas vollſtändig überein. Seine 
geröteten Augen verdeckte jetzt eine dunkel— 
blaue Brille, was den gefleckten, grüngelben 
Teint ſeines Geſichtes noch unangenehmer 
hervorſtechen ließ. 

Wir wurden einander vorgeſtellt. Doktor 
Schwarzkopf hatte Feine Ahnung, dab id 
ihn fannte. Meine Bekanntſchaft jchien ihm 
ſehr uninterefjant, denn nad einem flüch— 
tigen: „Ab, jehr erfreut!” wandte er fid 
an den Hofrat, mit dem er fich jofort in ein 
Geſpräch über Hygiene vertiefte. 

Ich börte eine Weile zu und gemwanır jo 
fort die Überzeugung, daß diejer koloſſale 
mediziniiche Schwindler ein ungewöhnliches 
Talent befiße, die ganze Welt zu düpieren. 
Wie Hug er fi wendete und drehte, um 
dem alten Gelehrten feine Unwiſſenheit zu 
verbergen! Wie jchmeichelbaft Hang es dem 
alten Hofrat in die Ohren, wenn er von 
Doktor Schwarzfopf Stellen aus jeinem 
großen Werfe citieren hörte, die diejer viel 
leiht eine halbe Stunde früher zu diejem 
Zwecke gelejen hatte! 

Arme Hygiene, dachte ich mir, du bift da 
in jchöne Hände geraten! Es jcheint wirt: 
lid, daß dieſe jüngſte Tochter der medi— 
zinischen Wiſſenſchaft ein gefundenes Freſſen 
für alle Jgnoranten und Schwindler wer« 
den jol! Wie viel Nuten kann fie jtiften, 
in Anwendung gebracht von einem wahrhaft 
humanen und gebildeten Urzte! Was für 
famoje Gejchäfte kann aber auch ein Schwind: 
ler damit machen — man denfe nur an die 
Lieferung koſtſpieliger Desinfektionsmittel —, 
und erjt ein Ignorant! Wie kann der die 
Finanzen irgend einer Land» oder Stadt: 
gemeinde auf Fahre zu Grunde richten, wenn 
er unfinnige bygienijche Anforderungen an 
fie ftelt? Der Türkei wird er allerdings 
nicht gefährlich werden, dieſer hygieniſche 
Schwindler! 

Ich konnte ihm nicht weiter zuhören, mir 
drehte fich der Magen um, ich empfahl mic 
daher und ging. 

Den Doktor der gejamten Heilkunde und 
türfiihen Stabsarzt Doktor Leo Schwar;- 
fopf habe ich jeitden nicht mehr gejehen. 





Sohn Frederick Herring: Pharaos Pferde. 
(Nah dem Stih von C. W. Waß; Berlag von Adler & Schwarz, Nem-Jort.) 


Britifhe Tiermalerei. 


Eornelius Gurlitt. 


RC daran Tiegt, Stoff zu „Mora- 
2 lichen Erzählungen für die liebe 
Jugend“ zu fuchen, dem empfehle ich die 
Geſchichte der, beiden größten englijchen 
Ziermaler als prachtvoll geeignete Unter: 
lage. Beide entiproßten etwa den gleichen 
Lebensverhältniffen, beiden war von guter 
Tee eine ungewöhnliche Begabung als Erb» 
teil fünftlerifcher Vorfahren in die Wiege 
gelegt worden, aber der eine ging den Weg 
des Böſen, wurde ein wüfter Trinker, lebte 


nur feinen weltlichen Freuden, brachte über 
die Seinigen Sorge und Schande und ver- 


‚ fam daher jung in Elend, Schuld und Ver— 


zweiflung. Und der andere war von Haus 
aus ein artiger Knabe, der fi) wohl auch 
erlaubte Freuden gejtattete, aber die Gejehe 
der Sittlichfeit nie verlegte; er wurde ge— 
ehrt, ja jogar geadelt, er wurde alt und 
reih; und alle vornehmen Leute, jelbit die 
Königin, jchäßten ihn und zeichneten ihn aus. 

Am 9. April 1807 jtarb in London George 
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Morland, nachdem er in grimmer Selbft- 


anflage als Inſchrift für feinen Grabitein | 


die Worte vorgefchlagen hatte: „Hier liegt 
ein trunfener Hund!” Am 7. März 1802 


! 


| 


wurde dajelbit Charles Edwin Landjeer ges 


boren. Sie Löften fich alſo zeitlich gewifier- 
maßen ab, der böje und der gute Tiermaler; 
man fönnte Landſeer für die unmittelbare 
Erfüllung deffen halten, was Morland in 
feinen guten Tagen verjprad). 

Morlands Bater und Großvater waren 
Maler, und daß der am 26. Juni 1763 ge- 
borene Knabe dem Gewerbe des Vaters fol- 
gen jolle, jtand fofort feit, als fich ſchon mit 
dem vierten oder fünften Jahr die Begabung 
des Kindes glänzend offenbarte. Ehe aus 





ihm ein jechzehnjähriger Knabe wurde, ver- 


diente er jeinem Water viel Geld, ja, lie- 
ferte er Zeichnungen zu Volksliedern für den 


trugen. 
feer. Sein Großvater war Goldjchmied, jein 


Bater Kupferftecher, was auch jeine Brüder 
wurden. Aus diejem künſtleriſchen reife 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


bochbegabten Knaben geradezu auf Kunft, 
twie dies feiner Zeit die Väter von Raphael 
Menge und Wilhelm von Kaulbach thaten. 
Aber er vermochte nicht im Herzen des jun- 
gen Burjchen die wild und wilder fich vor- 
drängende Lebensluſt einzubämmen, Er ver: 
mochte fie auch damit nicht in willfährige 
Bahnen zu lenken, daß er, plößlich feine Er- 
ziehungsart ändernd, den ſchon reichlich jei- 
nen Unterhalt fich verdienenden Knaben als 
jungen Herrn behandelte, daß er jeinen Tiſch 
reicher bejegen ließ, um ihn ans Haus zu 
feffeln, daß er ihm einen Gehrod mit ſehr 
langen Schößen und riefigen gelben Knöpfen, 
Budjfinhofen und Schnabelihuhe mit Spo- 
ren faufte, zu jeder jeiner Toflheiten gefällig 
lächelte — der Wildling riß fih doch von 
ihm los und zog bald jeine gewaltige male: 


riſche Kraft durd alle Pfügen von London, 
Stich, die feinen Namen in die weite Welt | 
kam und früh gealtert mit einuuvierzig Jah— 
Nicht minder rajch entwidelte fi Land» 


heraus entwidelte er fich jo, daß ſchon 1815 


des damald Dreizehnjährigen Bildern die 
Ehre zu teil wurde, in der königlichen Aka— 
demie ausgejtellt zu werden. Es waren 
zwei Tierbildnifje, geradezu genannt: „Bild— 
nis eines Maufejeld aus dem Beſitz des 
Herrn W. ©. Simpſon“ und „Bildnis einer 
Wactelhündin mit Jungen“. 

Uber bald trennte ſich die Richtung der 


beiden Lebenswege. Landjeer blieb bis zu | 
feinem dreiundzwanzigiten Jahre im Haufe | 
feines Waters, ein liebenswürdiger, fein 


finniger Züngling, der die mit feiner Kunſt 
jtetig wachjenden Einnahmen kaum beachtete, 
bis jeine Stellung ald Maler es geradezu 
forderte, daß er ein eigenes Haus beziehe, 
der, jobald er das jaßungsgemäß vorge» 
jchriebene vierundzwanzigite Lebensjahr er- 
reicht hatte, die hohe Ehre genoß, unter die 


Unfterblihen der Akademie der Kiünfte als | 


Aſſociate und mit dem achtundzwanzigjten 
Sahre als ordentliches Mitglied aufgenom— 
men zu werden. 

Anders Morland. Wuch fein Vater be- 
wachte eifrig jein Talent, freilic mit einem, 
wie es jcheint, nicht ganz jelbitlojen Eifer 
und mit eiferner Strenge. Er drillte den 





bis er in Trunf und Schuldgefängnis ver: 


ren ſtarb. 

Hunderte von Geſchichtchen über ihn haben 
die Bejchreiber jeines Lebens aufbewahrt. 
Seine Heimat war die Fuhrmannskneipe, 
dort allein war er zu finden, dort jtand jeine 
Staffelei. Er malte, was er von dort aus 
jah und wie er es ſah, mit der Trefflicher- 
heit eines, dem der Pinſel den beiten Aus: 
drud jeiner Gedanken bot, der nie zu über- 
legen brauchte, um den gewünſchten Ge— 
danfen Har und ficher auf die Leinwand zu 
bringen. Die Zeit, welche dem von Gläu- 
bigern Gehehten und von Trinfgenofjen Ab- 
gezogenen zum Malen frei blieb, die Zeit, 
welche die ſtets an der Staffelei hängende 
Schnapsflahe ihm ließ, bat er in erſtaun— 
licher Weiſe auszunugen gewußt. Er zahlte 
jeine Schulden mit Bildern und er ſchuf in 
wenig Stunden ein Bild, für das jeht auf 
Berjteigerungen die höchſten Preiſe erzielt 
werden. Man jagt, er babe in der Furzen 
drift, Die der Trunk feiner künstlerischen 
Fruchtbarkeit freie Bahn ließ, gegen vier: 
taujend Werfe gejchaffen. Freilich ließen die 
Händler die halbfertig ihm fortgeriffenen 
Skizzen von anderen vollenden, die beiten 
Arbeiten dugendfach nachmalen, drängten fie 
ihn, die Börje in der einen und die Flajche 
in der anderen Hand haltend, rasch feine 
Werke zu vollenden, ehe ein anderer Gläu— 
biger fie ihm fortrig — aber immer geht 


Burlitt: 


Britifhe Tiermalerei. 
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dur die Bilder ein Zug von unverwüſt- | gemalt, aber die getreu der Natur folgenden 


licher Heiterkeit, eines didblütigen Behagens, 
einer gemütlichen Leichtlebigfeit, der Grund— 
ton des merry England, dem in allen Stür- 
men des Lebens der ruhige Wib und die 
jachliche Beobachtung nicht verloren gebt. 
Man muß fi der Zeit klar fein, um 
Morlands Stellung als Künjtler zu ver- 
ſtehen. In England, das er nie verlafjen 
bat, er, der bis auf ein paar tolle Fahrten 
in die Nachbarſchaft oder auf die Inſel Wight 


faum je eine Reiſe über den Bannfreis von | 


London unternahm, in diefem England des 
endenden adhtzehnten Jahrhunderts herrichte 
eine jehr vornehme und jehr ſtolze Kunſtauf— 
fafjung. Noch Iebte der große Sir Joſhua 
Reynolds, der in jeinen berühmten „Akade— 
miſchen Reben“ dem engliichen Kunſturteil 
in ähnlicher Weije ein feſtes Rückgrat ge 
geben hatte, wie es unjerem Volke für lange 
Zeit in Lejfings „Laokoon“ geboten wurde. 
Uber es ift bezeichnend, daß Reynolds in 


diefen Studien weder Morlands noch der | 
Tiermalerei überhaupt Erwähnung thut, dah | 


er ſelbſt in der Rede auf jeinen eben ver- 





jchiedenen Rivalen Gainsborougb beklagt, 
wie diejer jo wenig die großen Meifter ſtu-— 
diert Habe. Morland beging nad; Reynolds’ 


Anfiht die jchweren Fehler, daß er jeine 
Studien hauptjählich auf die lebende Welt 
richtete, nachdem er von den Niederländern 
die Sprache der Kunſt, die Kunft der Nach- 
ahmung, entlehnt hatte, und daß er dem 
„erhabenen”“ Stile, welden die Akademie 
lehrte, die Folgichaft verjagte. Denn Rey: 
nolds erkannte der Hiltorienmalerei, welche 


Typen jchaffe, den höchſten Wert zu, die | 


übrige Kunſt erichien ihm mehr oder minder 
als „niedere Fertigkeit”. Mühte jich daher 
doch jelbit jein großer Nachfolger, der Bild» 
nismaler Lawrence, troß geringen inneren 
Berufes hierzu, in der „hohen Kunſt“ zu 
glänzen; und erhob jich doch deſſen künſt— 
leriſch weit tiefer ftehender Gegner Wet in 


der öffentlichen Schägung weit über ihn, da | 


er nicht bloß die Zufälligkeiten des Bild- 
nifjes, jondern nach der Meinung der Zeit: 
genofjen die ewige Schönheit des deals 
zur Darjtellung brachte. Freilich iſt das 
von ben Beitgenofjen hoch gefeierte Ideal 
ber Welt bald langweilig geworden, jei es 


| 
I) 


Werke angeblich „niederer” Kunft halten fie 
noch heute hoch: fie find Zeugniſſe des ftets 
jich erneuernden Sieges der realistischen Kunſt— 
auffafjung. 

Die engliiche Kunst jener Zeit wendete 


ſich an die Gebildeten im Lande, fie forderte 





vom Maler wie vom Beſchauer Kenntnis 
der italienischen Meifter, namentlich der Ve— 
netianer und Bolognejen, denen fie fich nach— 
empfindend anſchloß. Aber Morland jchuf 
nicht für diefe vornehme Welt. Er hatte 
wohl aud) durch feinen Bater und dur Stu— 
dium der in London zahlreihen Sammlun— 
gen die Niederländer fennen gelernt. Im 
Ton ift er ihnen verwandt, ohne ihre derbe 
Natürlichkeit hätte er die jeinige vielleicht 
nicht zu finden vermocht. Es ging ja damals 
durch England ein demofratiicher Zug, Fun— 
fen der franzöfiihen Revolution jchlugen 
nördlih dom Kanale ein und nährten einen 
ftillen Brand gegen den durch die Kriege ge- 
jteigerten Steuerdrud auf Geld und Blut, 
der in Irland jchon in hellen Flammen auf: 
Ihlug. In der gewaltigen Umwälzung der 
Bermögenslage, welche danı die Kontinentals 
jperre vollendete, bei den jchweren Kriſen, 
die ſich raſch aufeinander folgten, entwidelte 
id der Spalt in der Nation, der inzwijchen 
unüberbrüdt blieb, jene Kluft, welche durch 
die Zerbrödelung des alten, in gejunden 
Berhältniffen behäbig dahin lebenden Mittel- 
Standes zwilchen den Reichen und dem von 
der Hand in den Mund lebenden Handwerker 
und Arbeiter jich öffnete. 

Morland mochte ſich wohl jelbit als ein 
Opfer diejes nationalen Zwijtes betrachten. 
Die jchnellen Berdienfte, welche ihm zufielen, 
führten ihn eine Zeit lang den „oberen Zehn- 
taujend“ zu. Aber er fühlte fi und lebte 
als Emporkömmling, klammerte ſich an bie 
Äußerlichkeiten der großen Welt, hielt fich 
Verde und erichien in fedem Übermut auf 
den Tummelpläßen des Reichtums, auf den 
Nennen. Seinem ganzen Wejen nad) gehörte 
er aber zum Mittelitande, das kurze Glück 
jeiner Ehe bewegte ji in dejjen Bahnen. 
Aber aus dem feiten Rahmen der wohlan- 


ständigen Gejellichaft dur den Trunk her: 


nun von Reynolds, Lawrence oder Welt | 


ausgerifjen, blieb ihm nur der Umgang des 
Arbeiter. Und er verbrüderte ſich gründlich 
mit diejem, er fand tief unten den Nährboden 
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auch für feine Kunst, den er oben vergeblich 
gejucht hatte. Mit Fedem Hohn wies er 
jene nur in ihren Mipblüten ihm begreifliche 
Kultur zurüd, die ihm leer und jchal er- 
jcheinen mochte, wie er von jener Kunſt nichts 
wiflen wollte, die auf den Schulen fidy breit 
machte, die nicht gejeben, jondern gelernt jei. 

„geichneriihe Abllatihe des gemeinen 
Lebens” nennt der engliiche Kunſthiſtoriler 
Eunningbam jeine Bilder. Idealiſtiſche Ab- 
fiht ijt freilich nicht im ihnen. Ein Stall 
war ihm ein Stall und ein Bächterbaus eine 
ſchmutzige räucherige Bude. Er jah in ihnen 
nicht maleriſche Armut, er ſtellte jie nicht 
mit der erzieheriichen Abficht dar, der Welt 
zu lehren, daß Reichtum allein nicht glück— 
fih made. Ihn machte Gold froh, jolange 


i 
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teil geweckt werben joll, es ift die Stimmung, 
die im Genuß des Augenblides lebende Ge— 
nügſamkeit, welche mit urwüchſigem Behagen 
aus den Bildern bervorjchaut. Und dabei ijt 
Morland ein ſchalkhafter Beobachter: die am 


Trog beſchäftigte Sau hat einen köftlichen 


es in feiner Taſche Happerte. Er verjtand | 


ſehr wohl den Wert behäbigen Dafeins. Aber 
er juchte es in möglichiter Nähe der Natur. 
Der „Kaninchenwärter“, der in fein Feines 
Gehöft heimfehrt, wo Frau, Mutter, Kinder, 


— 7 — nr. - — 





Blick auf die Dinge ringsum! Der losgeriſſene 
Kettenhund in ſeinem Zweifel, ob er zubeißen 
ſolle oder nicht, die raufenden Hunde in der 
Lebendigkeit ihrer Bewegung, die Spürhunde 
(setters) in ihrem Pflichteifer — all das ift, 
genauer gejehen, aufmerkſamer beobachtet, 
als es vorher irgend einer getban, mehr mit 
der Abjicht, das Tier zu verjtehen und ver- 
jtändlic zu machen; von einem gejchafjen, 
dem die Tiere Genofjen, nicht bloß willtom- 
mene malerische Gegenitände waren. Bon 
feiner anfänglich vorwiegenden Liebe zum 
Pferd war Morland zu jener des Ejels und 
Hundes umd endlih auf das Schwein ge- 
fommen. Man muß feine Schweinebilder 
das grunzende Behagen auf 


gejehen Haben: 


G. Morland: Hund und Kate, 


Hunde, Schweine und Kuh feiner warten, er: 
ſcheint zwar in „Bierhaus“ im guten Kragen: 
rod wieder, feine Jagdbeute einem Sachver— 
ftändigen darbietend. Aber es find in beiden 
Fällen nicht die Vorgänge, durch die unſer An— 


| 


dem fetten Mifte — nicht mehr bieten fie 
als dies, aber dies mit einer Kraft des Hu— 
mors und der breitjchulterigen Derbheit, die 
geradezu erftaunlih ift. Und dann jeine 
Bilder aus befjerer Zeit: Fuhrleute vor 
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einer Kneipe, Knechte im Pferdejtall, Markt- | mehr findet England in ihren Gegnern die 


wagen im einfacher Landichaft, und was er 


eigentlihe Grundlage feiner künſtleriſchen 


font draußen vor den Thoren von London | Stellung; erfennt es, daß der hohe Idealis— 


jah; das alles iſt gemalt mit ruhiger Klar: 


mus feiner Afademifer fie ebenfofehr in die 








G. Morland: Kämpfende Hunbe, 


beit, einheitlich im Zon, wenn auch wenig 
weich in der Farbe, jo doch von unmittel- 
barer Empfindung, dazu dargeitellt, wie man 
einem guten Freunde die Erlebnijje des 
legten Tages über Tiſch erzählt, ohne den 
Wunſch, aus diefen und aus der Erzählung 
etwas Bejonderes machen zu wollen, harm— 
los, ehrlich, unbefangen, humoriftifch, weil 
ohne jede Abficht auf Wit, jo echt Bilder 
aus germanijchem Wejen heraus. 

Es iſt ein Glück für England, daß es 
neben der vornehmen Kunft der Akademie 
eine jolhe des Volkes bejah, daß durd) 
dieje die niederländische Kunftüberlieferung 
auf unjer Jahrhundert übertragen wurde. 
Man jah jcheel herab auf den volfstümlichen 
Künjtler von den hohen Stühlen der könig— 
lihen Kunſtanſtalt. Man dachte nicht daran, 
den unjauberen Burjchen da unten im bie 
Alademie, in die vornehme Gejellichaft der 
vierzig Meifter zu erheben, Uber immer 
mehr treten dieje in den Hintergrund, immer 

Monatsheite, LAXVIl. 462 — Diary 1896. 


Dürre geführt hätte, wie deren Geiftesge- 
nofjen es in Frankreich und Deutſchland 
thaten, hätte nicht der lebensfrohe, wenn 
aud gelegentlich nicht eben feine Volkston 
fih fräftig vernehmen lafjen. Um fo viel 
höher, als die Akademiker jener Beit mit 
ihren Darjtellungen aus der Bibel oder der 
Mythologie, mit ihren Verförperungen tiefer 
Gedanken in idealer Form fich über den 
Maler des Schweineftalles erhaben fühlten, 
um jo viel höher ſchätzt die Nachwelt dejien 
echt fünftleriichen Realismus über die jeichte 
Schönmalerei jener. Nur Reynolds hat aus 
dem ganzen Kreis der „Idealiſten“, wie fie 
fi) heute nennen würden, der Zeit gegen- 
über ftandgehalten, und auch er allein in 
jeinen durchaus real beablichtigten Bildniffen 
und joweit als fie real gelangen. Während 
ein Opie, ein Weit, ein Barry — die ge- 
feierten Meifter der Akademie — heute kaum 
einen Käufer finden, fteht Morland hoch im 
Preije, giebt es genug Kunftfreunde in Eng» 
47 
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land, untadelhafte „Gentlemen“, die eines ſenſchaftliche Zug unterſcheidet ihn zunächſt 


jener „Abklatſche des gemeinen Lebens“ mit 
den Mundſpitzen des Feinſchmeckers betrach— 
ten, wie einen Leckerbiſſen. 

Wie es immer geht: echter Realismus 
erweiſt ſich im Laufe der Zeit allein als echte 
Kunſt; abſichtlicher Idealismus als ſchales 
Phraſentum, das in wenig Jahrzehnten ab— 
ſteht! 


- 
* 


Ein im Trunke Verkommener ſteht, wie 
Joh. Chriſt. Günther an der Spitze der 
Sturm- und Drangperiode in der deutſchen 
Dichtung, ſo vor dem Stürmen und Drän— 
gen, welches zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
in der engliſchen Malerei große Talente ver— 
nichtete und halbe Kräfte emporhob. Schon 
ſein unmittelbarſter Nachfolger ſollte die 
Zwieſpältigkeit der Zeit an ſich kennen ler— 
nen. 

Es iſt dies James Ward (1769 bis 1859), 
deflen Schweiter die früh wieder verlafjene 
Gattin Morlands wurde, abermals ein Mit: 
glied einer weit verzweigten Künftlerfamilie. 
Er war einige Jahre jünger als jein Schwa— 
ger (geboren 1770), entwidelte ſich auch 
langjamer, zweifelnd, ob er Maler oder Ste- 
cher werben ſollte. „Ländlichfeit” war da— 
mals in der Beit des mächtigen Wachstums 
der Induſtrie und mit ihr der Großſtädte 
modern geworden. Er malte daher in feines 
Schwager Morland Sinne ländliche Bil- 
der, die jeine Brüder in Kupfer ftachen und 
eifrig vertrieben. Der Stid, jagte er jelbit 
einmal, nährte die Malerei. Ganz ebenjo 
regelten anfangs die Landjeers ihre künſt— 





leriſchen Gejchäfte. Als die franzöfiiche Ne- | 


volution den aud vom Wuslande kräftig 


unterjtügten Bilderhandel unterbrach, wurde | 


Ward, der inzwijchen die Niederländer ſtu— 
diert hatte, „Borträtmaler für landwirt— 
ichaftliche Vereine”, d. h. er malte nicht 
etwa die Bildniffe der großen Tierzüchter 
und »mäfter, jondern deren Preisitiere und 
Muſterkühe, schwere Hammel und ſtarke 
Kampfbähne. Auch jpäter bleibt jeinen Dar- 
jtellungen oft das Wejen eines Zierbildnifjes 
eigen. Er fannte die einzelnen Spielarten 
des Rindes, der Schafe jehr genau, und es 
fam ihm darauf an, daß fie der Landwirt 
auc im Bilde wieder erfenne, Diejer wij- 


unvorteilhaft von dem harmlojen, rein künſt— 
ferijch empfindenden Morland. 

Seine malerijche Kraft fand Ward jelbit 
erit ganz, als er eines Tages die jegt in der 


ı Nationalgalerie in London hängende Land— 


Ihaft von Rubens ſah. Sir George Bean: 


‚ mont, einer der größten Sanımler der Zeit, 


hatte fie für 31500 Mark eritanden, einen 
damals noch für außerordentlich geltenden 
Preis. Mit Staunen jahen die Maler 


' jener Zeit die Wucht und Tiefe dieſes Bil- 


dee. Man erklärte fich feine Eigenjchaften 
daraus, Rubens habe Farben zur Verfügung 
gehabt, die man jet nicht mehr fenne. Ward 
verneinte dies und malte zum Beweije bier: 
für „Die fämpfenden Stiere zu S. Donats 
Eaitle”. Die Wirkung. diefes jebt auch in 
ber Nationalgalerie hängenden Bildes war 
gewaltig. Neben ihm erjchien den Zeit- 
genofjen Rubens „grob und gemein”. Dann 
entitand „Gordale Scar“, eine riefige Felſen— 
landichaft mit Vieh (1812), 3,3 zu 4,2 Meter; 
dann im Wettbeiwerb mit Baul Potter „Stier, 
Kuh und Kalb” in Lebensgröße für eine öf- 
fentliche Viehjchau (1820 bis 1822). Ferner 
einzelne Tiere in lebhafter, heldenhafter, oft 
ftarf übertriebener Bewegung. Ein Schim- 
melbengit, der mit einer Schlange ficht; die 
Pferde, die Napoleon und Wellington bei 
Waterloo ritten, erjteres wie in Trauer, bei 
untergehender Sonne, geijtreichelnd; das an- 
dere auf englijcher umfoppelter Wieje, nüch— 
tern und daher auch künſtleriſcher; ein Rat- 
tenpinjcher vor der Drahtfalle; höchſt merk: 
würdige Landſchaften; aber auch Hiltorien- 
bilder und endlich eine ganz abjcheulich fade 
und verunglüdte Allegorie auf Wellington, 
10,7 zu 6,4 Meter mefjend, ein Repräjen- 
tationsjtüd von der Größe und dem Wert 
der meiften ſolcher Werke, von welchen gleich 
bei der Beſtellung Unerhörtes gefordert 
wurde; und anderes mehr. 

Ward verjtand es nicht, fi) alsbald mit 
feinen Hauptwerfen beim englijchen Rolf 
durchzuſetzen, obgleich dies jeine Stiche eifrig 
kaufte. Seine Bilder haben zum Teil die 
traurigften Schidjale durchgemacht. Gordale 
Scar war von Sir Beaumont vor deſſen 
Tode beitellt. Sein Sohn und Erbe wies 
das Bild zurüd. Lord Ribblesdale jchentte 
es 1849 der Nationalgalerie. Dieje lieh 
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es bis 1857 aufgerollt im Keller liegen und 
gab es dann dem Schenker als unbraud)- 
bar wieder. 1878 faufte fie es für 30000 
Mark zurüd: darob große, für Ward jehr 
ehrenvolle Preßfehde, mit welcher aber dem 
inzwijchen in Berbitterung gejtorbenen Künft- 
ler auch nicht mehr Genugthuung gejchaffen 
werden fonnte. Jetzt hängt es wieder im 
dunfeljten Raum der großen Londoner Bil- 
derjammlung. | 
Ward erjcheint in feinen Bildern als ein 
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ftärkfiten und mächtigften Geifter innerhalb 
der britifchen Kunst, nach meiner Anficht 
in England jelbft noch lange nicht genug 
gefeiert. Was fpäter Walfer und Lawſon 
den Briten lehrten, jene eigentlich natio— 
nale Weije des Stilifierend — hier erjcheint 
es mir zuerſt Fräftig und ficher erreicht. 
Bor allem befteht diefe Stilform in dem 
fühnen Einhalten der Stimmung, der er 
jeden Einzelton mit beftimmten Farbenſinn 
unterordnet. Seine Bilder find nicht jo ein- 





6. Morland: 
(Nah dem Stih von W. Ward.) 


Mann von ftürmifcher Kraft. Er malt über 
eine feſt hingeſetzte Zeichnung mit dem feuch— 
ten Auftrag eines Canaletto, über etwas 
gläjern erjcheinenden Fernen in Haren, be— 
ftimmten Tönen. Seine Farbe ift wuchtig 
und tief, im Schatten wunderbar leuchtend, 
im Lit von merfwürdigem Glanz. Eine 
mächtige Weite, tiefer Raum ift allen jei- 
nen Bildern eigen; dazu eine hohe Kraft 
im Einhalten des Tones und eine geradezu 
erstaunliche Größe in der Beichnung der | 
Tiere, namentlich der verjchiedenen Bullen. 
Ward ift durdaus Stilift, hat entichieden 
viel bei Rubens entlehnt, aber er ift doch 
eine höchſt jelbftändige Kraft; ja, einer der 


Spürhunbe. 


farbig braun wie die des Meifters, dem er 
an Kraft zunächit jteht, des Old Erome, fie 
haben jeder für fich ihre bejondere Grund: 
farbe. 

Daß Ward nicht genügend geſchätzt wurde, 
hatte wieder feinen Grund in dem allgemei— 
nen Idealismus feiner Zeit. Die Engländer 
fannten ihr Vieh genau genug und waren 
viel zu ſtolz auf ihre Landwirtichaft, um in 
der lebensgroßen Darftellung der unterjeßten 
Alderney-Rinder nicht eine nationale That 
zu ſehen. Sie verlangten genaue Wieder: 
gabe der Eigentümlichkeiten, der vom Züch— 
ter eritrebten und erreichten Muskelbildun— 
gen, des bejonderen Knochenbaues, der Merk: 
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male, die für den Käufer des betreffenden 
Stüdes Vieh entjheiden. Ward malte eben 
für Fachleute. Aber neben ihm mar jene 
Kunft im Flor, die fih nur in höheren 
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John Gay. Aber dieſe Tiere, die reden 
ſollen, verlieren den unmittelbaren Wert ſei— 
ner übrigen Darſtellungen, in welchen Got— 
tesgeſchöpfe nichts zu thun haben als zu 





George Stubbs: Kämpfende Hengſte. 
(Nah dem Stich von George Tewnley Stubbs, 1788.) 


Regionen bewegte, die nach Raphael und 
Tizian ausſchaute und deren Farbe mit 
klaſſiſch antiker Linie den höchſten Inhalt 
des modernen Lebens zu verbinden ſtrebte. 
Die Kenner der Kunst lächelten über die Be: 
friedigung, welche die Nenner der Tiere an 
Wards Werfen empfanden: wieder zeichneri: 
ſche Abjchriften der gemeinen Wirklichkeit. 
So ragt Ward als Vertreter einer älteren, 
unbefangeneren Zeit in unjer Jahrhundert 
hinein. Weder in Fraukreich, wo damals 
David die Geiſter beherrſchte, noch in Deutich- 
land, wo Cornelius die Führung an ficdh 309, 
war Raum für jene Kunſt. Tiere zu malen 
erichten dort nur dann richtig, wenn ſie 
menjchliche Yeidenichaften finnbildlich daritel 
len, als Zrüger einer Fabel. Ward hat 
wiederholt Verſuche nach diefer Richtig ge 
macht. Schon das Pferd Napoleons fanıt als 
ein jolcher gelten. Sein „Rat der Pferde“, 
1848 gemalt, bezieht ſich auf eine Fabel Des 


leben, zwar ein gefteigertes ibealilierte: 
Leben, aber ein nur mac der tieriichen 
Seite, nicht nach der menjchlichen weiter ent- 
wideltes: die fämpfenden Stiere jind nicht 
Helden, fie find beſonders kraftvoll gebaute 
Bullen — nichts mehr, und daher gerade 


genug! 
* * 


Ward hatte einen Vorgänger gehabt in 
Seorge Stubbs (1724 bis 1806). Es ift lehr- 
reich, beide zu vergleichen. Stubbs hat eine 
Anzahl vortreffliher Tierbildniffe geichaffen. 
So hat er 3.8. den Liebling der Fäger, den 
Spürbund, öfter gemalt. Aber auch er ver 
jucht jich darin, dem Tier „erhabene” Seiten 
abzugewinnen; er will es im jeiner Größe 
daritellen. Der Zug von Romantif, welder 
England im vorigen Jahrhundert beberridte, 
geht durch jeine Schilderungen. Ein Schim- 
mel erjhridt vor der ihm amzijchenden 
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Schlange: die Mähne fträubt fi, das Auge | wie wir jahen, ein fertiger Maler, in den 


Tunfelt, der Körper befommt eine faft helden— 
hafte, dabei aber beinahe komiſche Haltung. 
Ein Rattenfänger vor der Maufefalle: die 
Gier verzerrt jein Geficht. Es iſt micht leicht, 
menjchliche Zeidenjchaften ins Tier zu ver- 
legen. Stubbs plagt ſich redlich, es zu thun, 
aber mit jehr zweifelhaften Erfolg. Beſſer 
gelingt es mit den fämpfenden Hengiten und 
Stieren. Hier ift der Vorgang ungejuchter, 
die Leidenfchaftlichfeit minder auffällig, die 
Wahrheit größer. Sie find zwar nicht ganz 
lebendig, fie find nicht in vollem Schwung der 
Bewegung erfaßt, aber es find doch wadere 
Tierbilder, die noch heute in den Farmen 
Englands ihre eifrigen Freunde haben. 
* * 


* 


Unmittelbar an Ward jchließt ſich der 
Mann, der die Tiermalerei auf die höchite 


Kreis der Akademiker aufgenommen, weit 
befannt durch die rüſtige Thätigfeit feiner 
ihn in den Vordergrund jchiebenden Familie, 
welche faft Bild für Bild in Hunderttaujen- 
den von Abdrüden im Kupferftich durch die 
Welt trug, mit achtundvierzig Jahren ge- 
adelt, ein ſelbſt für englijche Anjchauungen 
reiher Mann der vornehmiten Gejellichaft, 
Lehrer der Königin und des Prinzen-Ge- 
mahls in der edlen Radierkunſt, nach ſei— 
nem Tode in der Ehrenhalle Englands, in 
St. Baul, begraben, hat er nie auf lange 
Zeit die britiihen Inſeln, ja ſelbſt London 
faſt nur zu feinen jchottiihen Reiſen ver- 
laſſen. Er ift ganz engliſch, ganz national, 
ganz im Geift feiner Zeit, die ihn jofort 
verjtand, fofort feine Werke hochhielt und 
jie bis heute aufs höchite ſchätzt. Das macht 


ſich ſchon in den Preiſen für ſeine Bilder 





George Stubbs: Kämpfende Stiere. 


Mach dem Stich von George Townley Stubbs, 1788.) 


Höhe brachte, neben dem Niederländer Sny— 
ders überhaupt der gefeiertite Meifter diejer 
Art: Henry Edwin Landjeer (1802 bis 1873). 

Landjeers Leben verlief jehr ruhig. Früh, 





geltend, welche noch immer Steigen. Allein 
für das Bervielfältigungsreht von „Krieg“ 
und „Frieden“ zahlte ein Verleger 60000 
Mark, während die Bilder jelbft mit 30000 
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Mark gekauft wurden. Sein Bild „Otter- 
jagd” wurde von 1860 bis 1877 dreimal 


| 
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die gleichzeitigen Franzofen kommen ihm 
hierin im Urteil der Zeitgenofjen nicht gleich, 


verauftioniert und zwar zu 49875, 210000 | Roja Bonheur, Brascafjat, Troyon, Jadin, 


(mit dem Bervielfältigungsrecht) und 118356 | 


Markt. Am Jahre 1890 kamen dreißig jei- 
ner Bilder unter den Hammer und brachten 
zufammen 840000 Marf. 
denkt, Gott lenkt“ wurde ihm mit 50000 
Mark bezahlt, 1881 brachte es ohne Ber: 
vielfältigungsrecht 132300 Mark. Solde 
Zahlen ſprechen eine Sprache, für Die 
namentli in England großes Berjtändnis 
herrſcht. Man liebt es dort, feine Künft- 
ler neben deren Beitgenofjen aus anderen 
Ländern aufzuführen ımd an den Preijen 
der Bilder darzuthun, daß die englijche 
Kunft in diefem Kahrhundert der fich ſchnell 
ablöjenden Schulen und Richtungen faft allein 
dauernden Beitand habe. Dan verjuche es, 
heute einen Schnorr, einen Hübner, jelbit 
einen Kaulbach und Cornelius zu verkaufen: 
es hält jchwer, überhaupt ein Gebot auf fie 
zu erlangen! Sie fehlen im Kunfthandel, 
weil jie eine zu umfichere Geldanlage dar- 
jtellen; die Landſeers fehlen, weil man fie 
für eine unzweifelhaft fichere hält. 

Landjeer unterjchied fich grundjählich von 
feinen Vorgängern Morland und Ward. 
Sein LZebensbejchreiber Stephens bezeichnet 
das Weſen diejes Unterjchiedes jehr richtig: 
„Der Erfolg von Landjeers Werken lag in 
der Bermenjchlihung des Ausdrudes der 
Tiere oder befjer noch in der ‚Animalifation‘ 
des menjchlichen Ausdrudes.” In taujend- 
fahren Wandlungen hat die zeitgenöffijche 
Kritik dies Verdienst des Malers gepriejen: 
er habe die volle Treue der Naturnad)- 
ahmung von den Niederländern aufgenom- 
men, aber dieje mit tiefem Verftändnis und 
hohem Geift veredelt: er habe nicht Zoologie 
gegeben, jondern die Poeſie der Zoologie. 
Seine Tiere ſprächen zum Herzen, er er- 
weile fih im Bild als großer Meifter der 
Fabel. Snyders malte jeine Hunde bewun- 
dernswert, aber jie blieben gemeine Tiere 
mit tierifcher Seele: Landſeer ift der erfte, 
der ihnen Gedanfen einflößt. Er, der Ken— 
ner des Menjchenherzens, vertiefte ſich in 
die Tierjeele; er gab dem unverjtändigen 
Geſchöpf, welches bei Rubens und de Vos 
nur Kraft, Bewegung, ungeregelten Willen 
bat, Scharfjinn und hohen Verjtand. Selbſt 
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Th. Roufjeau, Decamps — fie alle fielen 
auch nad) der Anficht franzöfiicher Kritiker 
auf der Weltausftellung von 1855 neben 
Sandjeer ab: denn dieſe Maler jähen nur 
die Außenjeite der Tiere, fie überträfen ihn 
wohl an Kraft des Tones, an Schärfe der 
Beihnung, an „materialiftifcher” Wahrheit, 
aber feiner jehe in die feinften Regungen 
des Tiergemütes wie der Londoner Meiſter. 

Und als diefer eine Studienreije für jein 
Bild von Waterloo nah Belgien machte, 
ftaunten ihn die Niederländer nicht minder 
an: den Birtuofen jowohl, wie den reichen 
„Lord“; er warf jeine Skizzen auf koſtbare 
Bappen in erjtaunliher Gejchwindigfeit hin 
und trank beim Beichnen Champagner, den 
er im mächtigen Reijewagen bei jich führte! 

Noch jest erklärt der moderne franzöfiiche 
Kunfthiftoriter Chesneau, unter jeinen Lande» 
leuten könne er nur den Bildhauer Barye 
mit Landjeer ald Darfteller der Tierjeele 
vergleichen, als tiefen Kenner der Arten und 
Ubarten unter allem Getier. Aber bei ihm 
ift ſchon dieſes Rob nur eine Vorbereitung 
des Tadels: der Erfolg hefte ſich ftet3 an 
verführerifche Fehler, man müfje die Stiche 
nach Zandfeer betrachten, aber jeine Bilder 
fliehen, über welche abfichtlid eine Staub- 
fchicht gelegt zu fein jcheine, ein Schleier, 
der jede Wirkung, alle Tiefe, alles Leben 
unterdrüde. 

Landjeers Name ift den Deutjchen ihrer 
Mehrzahl nach nicht geläufig wie etiwa der 
jeines Freundes Walter Scott, des Dichters. 
Ich wüßte nicht, daß je ein Bild des Eng— 
länders in Deutjchland gejehen worben wäre. 
Uber e3 giebt faum einen Fagdfreund, der 
nicht einen Stich nad) jeinen Werfen beiht: 
der Bernhardinerhund, der einen im Schnee 
Berjchütteten auffindet; The Monarch of the 
Glen, jener königlich in die Ferne feines 
Felſenthales jchauende Hirſch; „Der Tod 
des Hirjches”, den die Hunde im Strudel 
eines Baches niederreißen; „Nacht“ nennt 
der Maler das Ringen zweier Hirjche im 
nebeligen Dunfel des jchottifchen Herbites, 
gewiß ein gewaltiges Bild tierijcher Kraft, 
ausgezeichnet durch die vollftommene Kennt: 
nis jeder Bewegung, jeden Musfels; der 
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Eir Ebwin Landſeer: „The Monarch of the Glen.“ 
Mach dem Stid von Ni. Dudenfing.) 


„Friede“, das Bild einer Schafherde, die um 
ein auf dem Boden liegendes Kanonenrohr 
herum weidet — ein Schäfchen jchaut ver- 
wundert in die Mündung —; der „Krieg“, 
das fterbende Roß zwiſchen Menjchenleichen 
und Sriegsgerät; die beiden King-Charles— 
Hündchen, auf einem Tiſch liegend neben 
einem ritterlichen Federhut — und Dubende 
von Bildern mehr gehören noch heute zu dem 
eijernen Beftand jedes Stiche vertreibenden 
Kunfthändlers. Jeder von uns hat fie ges 
jehen, jeder fennt fie von Jugend auf, wir 
find fie jo gewohnt, daß fie fait auferhalb 
der Fritiichen Betrachtung stehen. Als fie 
neu waren, wurden fie zwar von den deut: 


ſchen Kritikern über die Achſel angefehen. 


Es ift fein Zufall, daß Deutichland unter 
der Herrichaft feiner idealiftiichen Schule kei— 
nen Tiermaler von Bedentung hatte, wenig- 
jtens feinen, bei welchem das Tier den Mit- 
telpunft der Darjtellung bildet, wie dies bei 
Roſa Bonheur oder Verboedhoven der Fall 
ift. Denn das Tier bot unjeren Gedanten- 
malern feine Handhabe für ihre auf den In— 
halt allein bedachte Kunft. Den deutjchen 
Klaſſikern war Landjeer immer noch nicht 
„geiftreich” genug. Bei ihnen galt Kaul— 
bachs „Reinefe Fuchs“ als höchſte Leiſtung, 
dieſer witzelnde Mißbrauch des Tieres zur 
Menſchenkarikatur, aufgebaut auf wenig Na— 
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turftudium und viel zeichneriiche Gewandt— 
beit, wirfend durch jehr derbe, ja künſtleriſch 
rohe Mittel: da war die „Animalifation“ 
des Menjchen zum verjtandesktühlen Princip 
erhoben, während fie bei Landſeer nod) be- 
fcheidener, künſtleriſch gebändigt auftritt. 
Die Zeiten haben fich gewandelt, und wir 
find zu einer unbefangeneren Betrachtung der 
Tierwelt gelangt. Menſchlicher Ernft und 
menschlicher Geift im Tier erjcheint uns weit 
untünftlerifcher als tierifches Wejen im Men- 
ihen. Jene Hunde, die fromn die Augen 
aufichlagen, die ftolz oder janft, würdig oder 
niedrig in die Welt jchauen, behalten für 
uns nur jo weit echten Wert, als fie wirklich 
hündiſch find. Jener mit rührendem Blid 
um Mitleid flehende Hirſch, jenes Roh mit 
dem Wusdrud mit Überzeugung Teidenden 
Heldentums — fie alle machen uns eher 
lächeln, als daß fie uns rühren. Landjeer 
ift aber doch nicht jo ganz ablichtlich „ani- 
malifierend” wie Kaulbach. Er jchafft nicht 
im Tier lediglich die Kehrjeite des Menjchen- 
tums, er hat nicht die Abficht, auf Koſten des 
Menſchen wißig zu fein. „Weisheit und 
Unverjtand” nennt er das Bild zweier Hunde, 
„Bornehmes Dafein” und „Niederes Dajein“ 
zwei andere. Man müßte ein theoretijcher 
Sauertopf fein, wollte man den überlegenen 
Humor des vornehmen Mannes nicht mit 
Bergnügen aus diejen Hundeaugen heraus» 
lefen. Uber es bleibt ein Zug des Abficht- 
lihen, ja der Scaufpielerei doch an den 
Tieren haften. „Wohlerzogene Sitzer, die 
nie jagen, fie jeien müde”, heißen wieder 
drei Hunde, vor welchen totes Geflügel Liegt. 
Da liegt Schon ein Bug von allzu großer 
Erziehung im Ausdrude der dem Maler jo 
dienftbereiten Lieblinge, ein feuchter Glanz 
jinnvollen Verſtehens. Es ift die Grenze 
deſſen erreicht, was man mit voller Freude 
an „Vermenſchlichung“ ertragen kann. Aber 
zweifellos iſt auch Landſeer dort für ung 
Nacgeborene geradezu ungenießbar gewor— 
den, two er im Tier menjchliche Leidenjchaften 
ſchildern will. Je weniger dies hervortritt, 
je echter das Tier Tier bleibt, deito dauer- 
bafter erweift ſich ſeine Kunſt. Indem er 
ſich von Snyders entfernte und idealiſtiſch 
wurde, ſtieg er nicht, ſondern ſank im Werte. 
Daß er noch heute auch im konſervativen 
England volle Beachtung findet, das dankt 
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er nicht feinen fentimental geiftreihen Mäb- 
chen, fondern der ganz außerordentlichen 
Nedlichkeit und Kraft feines Naturſtudiums. 

Freilich ift er „opaf” im Ton, oft gläjern 
grau, und doch bunt blühend und fraftlos. 
Es ftedt in ihm noch etwas von der hollän- 
diſchen Farbe: ein Stüd Tenierd umd jogar 
ein Stüd Adrian van der Werff. Aber fei- 
ner von diejen bat es gewagt, mit jeiner 
Farbenſkala eine Leinwand von drei bis vier 
Meter Höhe zu bezwingen, wie es Landſeer 
mit fcheinbar fpielender Sicherheit that. 
Ehesneau bat wohl den „Monarch des Glen“ 
nicht im Bilde gejehen, als er vor Landſeers 
Bildern warnte. Von diefem hätte er ler- 
nen können, daß der Brite ein Meijter in 
der Bewältigung farbiger Maffen it. Das 
Licht ift ſtets feſt zuſammengehalten, hebt den 
Hauptgegenitand fräftig hervor. Straff und 
ficher ift die Zeichnung. Die Figuren jind 
zwar in der Regel Menjchen oder Tiere nad) 
des Malers Hodgſon trefflihem Ausdrud 
„in ihrem beften Rod“, blank, glatt, oft 
etwas füßlih in der Behandlung, etwas 
fofett in der Farbenzujammenstellung her— 
ausgepußt, aber auch ſtets mit Föniglicher 
Sicherheit gemalt. Wenn Künſtler ift, wer 
etwas fann, fo war Landſeer im höchſten 
Grade ein folder. Langjam aber ftetig ent- 
widelte er fich aus feiner, miniaturartiger 
Behandlung zu einer erſtaunlichen Breite, 
die ihn endlich befähigte, in wenig Stunden 
ein Bild zu vollenden. Und wenn es wahr 
ift, daß genüge, wer den Beſten jeiner Zeit 
genug gethan, fo iſt Yandjeer für alle Zeiten 
in der ftürmifchen Begeijterung jeiner Lands— 
feute durch feine lange Künftlerlaufbahn 
jenes Genügen reichlich zum Bemwußtjein ge» 
bracht worden. Vierzig Jahre find ſeit jei- 
nem Tode bingegangen, und noch bat er 
eine weite Freundesgemeinde, die aufrichti« 
ges und unbefangenes Entzüden, wirkliche 
Teilnahme für jeine Schilderungen, nicht 
äfthetifierende oder kunſtgeſchichtliche Zeil: 
nahme zujammenbält. Er lebt nod im jei- 
nem Volk und unter Hunderttaufenden außer: 
halb diejes. 

Das kann man kaum von einem anderen 
zeitgenöjliihen Maler in gleihen Maße 


jagen. 
* * 
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Landſeer bat, ebenfo wie Ward, oft Tier | rafjeechtes Tier für den auf die Zucht ftol- 
porträt gemalt. frauen der vornehmen | zen Liebhaber in feiner Eigenart darjtellen 
Sejellichaft fuhren bei ihm vor, um ein | — umd es find dies mit die beſten Arbeiten 
fterbendes Hündchen noch raſch dur ihn | des Malers. Uber einer Tiergattung blieb 





Eir Edwin Landjeer: „Weisheit und Unverftand." 
(Nah dem Stich von Davey. — Berlag von W. Tegg.) 


berewigen zu lajjen. Bon dem Bilde „On | er ganz fern, dem Rennpferde. Der Turf 
Trust“ weiß man nicht recht, ob es mehr | hatte ſeit langher in England feine eigenen 
dem dargeftellten Kinde, der Prinzeß Marie, | Künftler, ja man kann wohl jagen, daß die 
oder ihrem Hunde gilt; es giebt von feiner | nationale Kunſt mit ihm beginnt. Denn 
Hand zahlreiche Werke, die ein beftimmtes | jchon 1720 blühte John Wootton als einer 
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der älteften echt britifhen Maler, zwar ein 
Schüler des in England 1702 verjtorbenen 
Niederländerd Jan Wyd, ein Nachahmer 
des Claude Lorrain in der Landichaft, aber 
ber erſte Darfteller des Sports, ber auf 
die Rennpläße von Newmarket ging und 
dort die gefeiertiten Pferde im Bilde dar- 
ftellte. Im Stich famen jeine Bilder in die 
Hände der ganzen Nation. Als er 1765 
ftarb, war ihm in Kohn Seymour (1702 
bis 1752) jchon ein jüngerer, noch erfolg. 
reicherer Rivale im Tode dorausgegangen, 
ein Mann von allgemeiner Anerkennung, 
gern gejehen in den Ställen, aber auch in 
den Gafthallen des britiichen Adels. In 
George Stubbs, der außer jeinen romanti- 
ichen Tierfämpfen wohl einmal „Phaeton auf 
dem Sonnenwagen“ darjtellte, jonft aber auf 
dem Turf und bei den Büchtern faft allein 
heimisch war, äußerte ſich der Zug der Zeit 
auf wifjenjchaftlihe Ergründung der Kunft. 
Er ſchrieb eine Anatomie des Pferdes, deren 
Tafeln lang in den Künftlerwerkjtätten in 
Gebrauch blieben. Das realiftiihe Tier- 
bildnis, wie er es feinen Studien gemäß 
ausführte, behielt dauernd jeinen Wert, fein 
Hoealismus, fein griechiicher Sonnengott, 
dagegen macht uns heute lächeln. Wie viel 
künstlerischer als diejer ijt die Darftellung 
eines engliihen Wachtelhundes, dies Bild 
voll Kraft im Ton und voll Wahrheit in 
der Auffaffung! Ähnlich wirken von feinem 
Sohne George Townley Stubbs (1756 bis 
1815) nach des Vaters und nad eigenen 
Bildern geitochene Tierdarjtellungen, die fich 
bis heute beliebt erhielten. Sawney Gilpin 
(1733 bis 1807) hielt es zwar auch für 
nötig, neben jeinen Darftellungen von zah— 
men und wilden Zieren den hiſtoriſchen 
Liebhabereien der Zeit mit einer Darftellung 
des Darius zu opfern, aber er wählte den 
Augenblid, in welchem das Wiehern eines 
Pferdes ihm die perfiiche Krone fichert; 
Richard Ramjay Reinagle (1775 bis 1862) 
und mehr noch jein Water Philip Reinagle 
(jtarb 1834) arbeiteten in diefem Sinne, 
wenngleich der jüngere auch als Landſchafter 
und PBanoramenmaler viel bejchäftigt war, 
Des älteren Buch „The Sportsman’s Ca- 
binet* mit feinen trefflihen Darjtellungen 
der verjchiedenen Jagdhunde Hat ihm einen 
lang geſchätzten Namen gemadt. Mehrere 
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diefer Maler, welche alle vorzugsmeife dem 
Zurf ihre Kräfte widmeten, erlangten doch 
die höchſte Fünftleriiche Ehre, wurden Mit- 
glieder der Londoner Akademie. 

Es ift eben eine befondere Welt, die ſich 
in diefem bisher kaum beacdhteten Kunſtzweige 
äußert. In England waren die Remuen 
längft eingebürgert, blidten auf eine Tra— 
bition von Kahrhunderten, ehe fie über das 
napoleonische Frankreich nad Europa famen, 
während fie bei uns zunächſt vorzugsweiſe 
als Tierquälerei betrachtet und von den 
„Bebildeten” gemieden wurden, welche über- 
haupt der Anficht waren, körperliche Kraft 
jei ein Musdrud der Roheit, und hohes Man- 
nestum äußere ſich am edeliten in der Stu 
dierjtube. Damals hat England im Sport, 
in Rennen wie in jeder ritterfichen Übung 
eine jtarfe Triebfraft zur Volksbildung er: 
fannt. Bei uns bot faft nur das Turnen, 
wie es feit den Freiheitäfriegen in Aufnahme 
fan, ein Gegengewicht gegen die übertriebene 
gelehrte und mithin verzopfende Geiftesrich- 
tung. So wurde auch das Rennen erft mit 
der Durhführung der allgemeinen Wehr— 
pflicht, mit den Siegen von 1866 und 1870 
bei uns jeinem ritterlichen Weſen nach ver- 
ftanden. Erſt bei einer waffengeübten Nation, 
die in Kraftjpielen nicht ungeichlachtes Wal- 
ten, nicht die allein in geiftiger Nüftigfeit 
wertvolle Lebensäußerung, die vielmehr in 
der Waffentüchtigfeit und in der Stärfe des 
Heeres den lebten höchſten Schuß des Man- 
nes wie des Baterlandes erkennt, fonnte der 
Sport feite Wurzel faffen. Wir fpotteten 
früher über den „verrüdten Engländer”, der 
zu Fuß oder zu Roß, auf dem Kahn ober 
den Wagen lenkend die Welt durchzog, der 
jeine gejchulte Kraft erprobte; wir jahen ihn 
mit lächelndem Staunen uns die fchöniten 
Altertümer wegfaufen, deren Wert er bejier 
verjtand als wir; wir jahen ihn fich jo Hei- 
den, wie es der Augenblid und jeine Abjich- 
ten erforderten. Er Hatte die Welt gejeben 
und jchaute daher mit einer uns unbegreif- 
lihen Blafiertheit zu, wenn der Schützen— 
fünig im Städtchen aufzog; er ertrug mit 
Geduld und Nuhe die Kleinlichkeit unjeres 
Lebens und befämpfte fie mit einem uns 
lächerlich erjcheinenden Gleichmut. Dieſer 
Engländer, den unjere Wigblätter und Luſt— 
jpiele verjpotteten, jolange wir nicht jeine 
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vernünftige Qebensführung verftanden, bat | — als verkleideter Menſch. Der Naturjinn 
auch jene Sportsfumft gejchaffen, vor der un | war eben umendlich viel umbefangener bei 
ſere Kunſtkritik jich befreuzigte, treffliche rea- | diejen Briten, die auf den Rennplägen ihre 








Eir Ebmwin Landfeerr: „Niebered Daſein.“ 
(Nach em Stich von 9. Lucas. — Verlag von Brall, 1869.) 


tiftiiche Pferdeporträts in der Zeit gemalt, | beliebteiten Wolfsfeite feierten. Ihm war 
in welcher auf den Kontinent das Tier nur | das Tier eben nicht erit dann beachtens- 
als Träger einer Fabel des Hop, Lafon- | wert, wenn es durch die Kunft zum „mora- 
taine, Gellert oder Lejjing verjtanden wurde | Tischen Wejen erhoben” wurde, wie Lefjing 
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will, alfo erit dann, wenn es aufhört, Tier 
zu jein. 

Unter den Malern des Turf in diejem 
Jahrhundert gab Abraham Cooper (1787 
bis 1868) den Ton an. Auch er ift der 
echte Porträtift der Ställe, der auf den 
Nennplägen überall Beicheid wußte und den 
das einzelne Pferd um jeiner jportijchen 
Eigenjchaften willen von Wert war. Es ift 
bezeichnend, daß Henry Meux, einer der größe 
ten Turfmänner jeiner Zeit, jein Bejchüßer 
wurde und daß die Herzöge von Graf: 
ton, Bedford, Marlborough und andere ihn 
dauernd beichäftigten. Das Sporting Maga- 
zine war die Zeitichrift, welche Stiche nad) 
feinen Bildern mit Vorliebe bradte. Spä- 
ter malte er auch Schlachten, mit viel Blut 
und PBulverdampf, aber ohne eigentliche Be— 
wegung, Seitenjtüde zu den Arbeiten des 
Charles Bernet und Peter Heß, Begebnifje 
aus dem Leben der Araber, den Franzojen 
nahempfunden mit ausgeprägt romantijchem 
Bemühen. Aber all das ift vergefjen und 
für die Nachwelt unwiderruflich dahin. Es 
hat nur noch geichichtlichen Wert; allein feine 
Pferdebildnifje erhielten fich, find noch heute 
in den Schlöffern auch unjeres Adels im 
Stich zahlreidy erhalten. Als Gericault, der 
große franzöſiſche Durchbrecdher der afademi- 
ſchen Malerei, kurz vor jeinem frühen Tode 
nad England fam, um auf dem Nennplaß zu 
Epjom Studien zu machen, da war es das 
Pferd, jeine Zucht ſowohl wie der englijche 
Realismus feiner Darftellung, welches ihn 
lodte. In jeinen eigenen und jeiner Lands— 
leute Bildern freilich Spricht das Pferd immer 
die Sprache der Gejchichte. Napoleon reitet 
auf dem Nitt über die Alpen nad) Davids 
Bild ein begeiftert nad; oben blidendes, 
fühn bemwegtes Roß, im Bilde Gerards von 
der Schlacht bei Aufterlig ein ſolches, wel— 
ches mit ſtolz geihwungenem Halje und vor: 
nehmer Stellung die Waffen des Gegners 
mit feinen Hufen ftampft, im Bilde des 
Gros von der Schlacht bei preußiſch Eylau 
ein von den Schreden des winterlichen 
Kampfes ſeeliſch ergriffenes, tief erichaudern- 
des Roß, in Charlets „Nach der Schlacht 
bei Waterloo” ein tiefjinniges, trauriges 
Tier und fo fort. Die Engländer aber mal- 
ten das Pferd, das über die Bahn fliegt, 
als Tier, mit arbeitenden, haſtenden Beinen, 
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weit vorgeftredtem Hals, offenen Nüftern, 
den Renngaul, der um den Preis unter der 
Steuerung ſeines Jodey ringe. Oder den 
Sieger, den der Reitknecht vorführt. Und 
er malt hierbei nicht ein ſtolzes und ver- 
gnügtes oder bejchämtes und trauriges Pferd, 
jondern ein folches mit den und jenen dem 
Reiter wichtigen, gut entwidelten Knochen, 
Muskeln und Fefleln, für den Kenner, mit 
einem Idealismus, der nicht vom Parthenon- 
fries, fondern der au3 dem Stall, vom Sat- 
tel, von der Jagd, dem Rennen, dem militäri- 
jchen Dienft fommt, der in einem Idealpferd 
ein für den befonderen Zweck brauchbares, 
nicht ein menſchenähnlich empfindendes fieht. 

Diefe Art Malerei hat in England ftets 
ihre Freunde und ihre Vertreter gefunden. 
Ich ging in die Kunſthandlung von Amsler 
u. Ruthardt in Berlin, wohl die größte ihrer 
Art in Deutjchland, um mir Sportbilder 
zeigen zu lafjen. Noch heute gehören, jo er- 
flärte man mir dort, jene Darjtellungen von 
Wagenfahrten und Borgängen auf dem Ren— 
nen, jene PBferdebildnifje und Jagdichilderun- 
gen in bemalten Stichen zu dem beliebteiten 
Zimmerfhmud unferer Reiter, der Offiziere 
und Gutsbefißer, der Pferdeliebhaber und 
Jäger. Millionen find mit ibmen verdient 
worden. Ein Maler wie Kohn Frederick 
Herring (1795 bis 1865) mit feinen ftreng 
jachlihen, wenn auc die Turfeigenichaften 
von Pferd und Reiter übertreibenden, aljo 
in diejer ſachlichen Richtung übertreibenden, 
idealifierenden Daritellungen des Start, des 
Nehmens der Hürde, des Durchrafens durch 
das Biel, wie auch jeine Pferdeköpfe und 
sbildniffe, find feit einem halben Jahrhundert 
gut gängige Marktware. Weil fie einmal 
echt waren, bleiben jie es für die Dauer. 
H. Alten, der als Künftler tiefer ſteht, 
ihuf doc ſchon in den dreißiger Nahren 
Jagdſcenen, namentlich jolche, in welchen 
das Fuchshetzen eine Holle jpieli, mit jo 
trefflihem Humor, daß fie als die echte— 
jten Vorläufer für die koſtbare Zeichenkunſt 
eines R. Caldecott gelten fönnen, des auch 
in Deutjchland jo beliebten Karifaturiften. 
Die Kutfchenbilder von Newhouſe, von Jakob 
Polland oder von W. J. Shayer jprechen 
bei wechjelndem künſtleriſchem Wert doc 
noch anregend zu ihren Leuten. Die Neibe 
der ähnlich jchaffenden Künftler ift groß: 
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Richard Barrett Davis (1782 bis 1854) | Bilder, meiſt kolorierte Kupferſtiche. Ed— 
gehört in fie hinein; die Brüder William | mund Briftow (F 1876), T. N. H. Wald, 
(f 1850) und Henry Barrand genofjen in | James Cajfie (F 1879) gehören hierher. 
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Mach dem Stih von W. H. Simmons. — Berlag von Agnew, 187%.) 


ihr bejondere Anerkennung. Von U. F. de | Harry Hall und Charles Hunt waren in den 
Prades, W. Sertie, C. Hancod, J. Fern: | fünfziger Jahren beliebt. Polland gehört 
ley jah ich aus den dreißiger und vierziger | zu den beluftigenditen der ganzen Weihe; 
Jahren jcharf des Pferdes Art erfafiende George Tatterfal, vielleicht ein Nachlomme 
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des Trainers Richard Tatterjal, der 1777 
in Zondon feine berühmte Reitbahn aufthat, 
gehört hierher. 

In neuerer Zeit fehlt es nicht an Künſt— 
lern, die diejes Schaffensgebiet weiter be— 
bauen: John Sturgeß, George Earl, Didin- 
fon, U. €. Havell, Cecil Boult, Leonardo 
Eattermole und namentlich mit ausgeſproche— 
nerer künſtleriſcher Abſicht Heywood Hardy 
und George Veal ſeien aus der Zahl dieſer 
Maler genannt, ohne daß ihre Reihe hier— 
mit einigermaßen erſchöpft iſt. 


* * 
* 


Auf die getreue, bildnisartige Darſtellung 
nicht einer Tiergattung in ihren allgemeinen 
Formen, ſondern des einzelnen Tieres mit 
allen ſeinen Beſonderheiten war dieſer ganze 
Zweig des künſtleriſchen Schaffens aufgebaut. 
Ihm völlig verwandt iſt die Naturauffaſſung, 
welche Thomas Bewick (1753 bis 1828) zu 
einem Mann von tiefgehendem Einfluß auf 
das Kunſtſchaffen Europas madte. Er hat 
anfangs Zeichnungen zu Gays Fabeln ge- 
liefert. Sie fanden auferordentlichen Bei- 
fal. Uber nicht, weil fie, nad Leſſings 
Wunſch, „eine unter der Allegorie einer 
Handlung verjtedte Lehre” mit bejonderer 
Schärfe zum Ausdrud bradten, jondern 
weil fie das Leben der Tiere in jchärfiter 
Beobadıtung wiedergaben. Der Erfolg war 
durchaus bezeichnend für den Maler wie für 
das Bolf, aus dem er hervorging. Die 
Naturforicher bemächtigten jich jeiner, der 
Bejiger eines zoologiihen Mufeums und 
Gartens, Reijende, Tierzüchter nahmen fich 
jeiner an, jo daß er feine „Gejchichte der 
Vierfüßler“ (1790) herausgeben und damit 
das Tierbild zu wiſſenſchaftlicher Schärfe 
der Wiedergabe ausbilden fonnte. Dann 
folgten feine „Geſchichte der britifchen Vö— 
gel“ und „Geſchichte der britiſchen Wafjer- 
vögel“, Werke, in welchen Bewid nicht nur 
als unbeſtechlich ficherer Zeichner, jondern 
auch als Neubeleber des ganz im argen lie- 
genden Holzichnittes glänzt. Wenn man bei 
ung Qudwig Richter preift, weil er ein hal» 
bes Jahrhundert jpäter durch den Schnitt 
auf die weite Menge des Volkes in Fleinen, 
anmutigen Bildern aus dem Leben wirkte, jo 
jollte man es aud als ein Werk der Gerech— 
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| tigkeit nicht vergefjen, den ihm an Ziefe der 


Empfindung nicht gewachjenen, doch in der 
Abficht verwandten Bewid unter jeinen Vor— 
fämpfern und Anregern zu nemıen. 

Nicht die Äußerungen des Tiergemütes, 
wie fie fich in romantisch gefinnten Dienjchen- 
herzen wiederjpiegeln, jondern die Erjchei- 
nung der Tiere jelbjt hatte auch William 
Henry Hunt (1790 bis 1864), jeiner Zeit 
einer der beliebteften Künftler Englands, fi 
zur Darftellung gewählt: er malt mit glei- 
her Sorgfalt und Wahrheitsliebe Trauben 
und einen Blütenziweig, ober einen Fink vor 
jeinem mit Eiern gefüllten Neft, oder einen 
Buben, der mit gierigem Geficht jeine Paitete 
zerjchneidet. In Paris ermwedte auf ber 
1855er Weltausftellung jeine leuchtende, 
are, durchſichtige Farbe die höchſte Be- 
wunderung, ebenjo die jorgfältige Durchfüh— 
rung, denn, jo jagte er: vor treuer Kunft 
habe er mehr Hochachtung wie vor hoher; 
im Grunde jei es gleich, ob man die Flügel 
eines Erzengel3 oder eines Schmetterling® 
male. Und wenn der große Kritifer Ruskin 
von ihm erzählt, daß er das Leben in feiner 
Wahrhaftigkeit und Reinheit, ohne das leich— 
teite Streben nad Fdealifierung und ebenjo- 
wenig mit einem Zug zur Karikatur oder 
zum Mitleid für feine Schwächen gemalt 
habe, unbedingt richtig in Farbe, im Licht 
und Schatten und ohne Nebenbuhbler in ver- 
gangener und gegenwärtiger Zeit — jo fieht 
man wenigſtens, wie ftarf er auf feine 
Zeit wirkte, während wir erfennen, daß hier 
wie immer im echten Realismus doch der 
ftärkfte Zug zur Jpdealifierung liegt. Denn 
heute jehen wir wohl in feinen Bildern die 
Abſicht auf Wahrheit, aber deutlich genug 
den Künftler feiner Zeit. Die Wahrheit 
fieht aber für jedes Volk, für jede Zeit 


anders aus! 
” * 


* 


Die engliſchen Jlluftratoren für natur» 
wifjenjchaftliche Werke und für den Sport 
haben in dieſen Meiftern ihre Vorbilder er- 
blidt. Sie boten der Tiermalerei das rea- 
liſtiſche Rüdgrat. Die Tiermaler jelbft aber 
folgten Landſeers Wegen. 

Auch Richard Ansdell (1815 bis 1885) 
malte anfangs Sport: und Jagdbilder für 


die vornehme Welt. Bald aber fam er unter 
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Laudfeers Einfluß und jchuf bis in die Mitte | Tagen jchon mit einem etwas altmodiſch 
der fünfziger Jahre eine Reihe trefflicher | werdenden Zuge. 

Werte, welde man fait mit jenen feines Neben ihm ging die große Menge der 
großen Vorbildes verwecjeln Fonnte, Ge- | Tiermaler gleiche Wege. J. S. Noble und 
ihichten aus Walter Scott? Novellen und | der einit in Paris hoch angejehene Frederid 
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H. Alten: „Das Hindernis.” 





jeldfterlebte FJagdereigniffe, Hirfche im Kampf | Tayler (F 1889), der ausgezeichnete Aqua- 
und Fuchstreiben, kurz, die ganze Welt des | relliit und Radierer, folgten Landjeers Vor— 
engliihen Landedelmannes jener Zeit. Jm | gang in der Darftellung der Hunde, indem 
Jahre 1856 zog er mit dem Schotten John | fie jedem feiner geliebten Rafjetiere eine 
Phillip nad) Spanien und wurde dort unter | beftimmte jeeliiche Eigenjchaft beilegte. Wie 
jeines hervorragenden Freundes Einfluß Ko- | der Haffischen franzöfiihen Dichtung der in— 
forift. Es begann fich in ihm der tiefe, far- | nere Reichtum der Eharafterentfaltung fehlt, 
bige Ton der Renaifjance geltend zu machen. | weil der Geizige im ihr nur geizig und der 
Ausdell ift in feiner Farbe wohl mandhmal | Großmütige nur großmütig ift, jo entbehren 
fräftiger und feuriger als Landjeer. Aber | dieje Tiere noch mehr des inneren Lebens, 
wenn man jeiner Kunſt und der Anerkennung, | da fie nur eine Eigenfchaft haben und dazu 
welche fie im reichiten Maße fand, genauer | eine folche, die erit in fie hineingedichtet 
auf den Grund geht, jo trifft man doc) immer | wurde. Der Schotte Edwin Douglas (geb. 
wieder auf die großen Führer der engliihen | 1848) gehört diejer Richtung an, a lover and 
Tiermalerei. Er verließ aud; bald wieder | painter of animals, wie ihn ein englijches 
Spanien und fehrte gegen das Ende jeines | Kunſtblatt nannte, der aber fich in feiner 
Schaffens aucd mit feinen Bildern in das | Tierliebe freier hält von der Verhimmelung 
ſchottiſche Hochland, zu deffen Hunden und | feiner Gegenftände, die mehr das Landleben 
Hirichen, Hütten und Halden zurüd: und | mit Augen des Gutsbeſitzers als des be- 
dort fand er aud den romantifchen Zug | geiltert dahinwandernden Städters betrad)- 
wieder, die glatte, weiche Tönung, dort ent | tete. Bracil Bradley ift ein ähnlicher Künſt— 
zog er jich der Renaifjance, um wieder ganz | ler, der fich oft zu hervorragenden Leiftun- 
Engländer zu fein, freilich in feinen jpäteren | gen erhob, doch auch gelegentlich ſtark auf 
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die weicheren Stimmungen und jentimentale 
Nührjeligkeit jeiner Landsleute rechnet: ein 
Feines Geſchichtchen erzählt er aber in der 
Regel, wie denn auch jeine Kunſtgenoſſen 
das Tierbild dem „Genre“ zu nähern ftreben. 
%. 9. Carrington nennt jein Windſpiel auf 
dem Scladitfeld „Zu ſpät“ — ein editer 
Landjeer; John Eharlton fein beim gefalle- 
nen Soldaten ausharrendes Pferd „Sein 
treuer Freund“; Thomas Blinfs ftellt in 
„Baffled“ das angejchoffene Kriegsroß dar, 
das noch fterbend feinen Reiter vor feind- 
lihem Angriff dedt; H. S. Marks nennt 
eine Anzahl Papageien ein „Ermwähltes 
Komitee”. Bei Philip E, Stretton ftreiten 
fich drei Äffinnen um den Apfel; James 
Bateman läßt die Gier don vier Hunden 
nad einem im Keſſel fiedenden Fiſch in 
übertriebener Komik bejtrafen ; Arthur Clay, 
W. B. Baird, Walter Hunt, John Olaf, 
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dem Erfolg nachzuahmen. Eine Schar der 
mehr oder minder begabten, in England jo 
reichlich erblühenden „Malweibchen“, wie 
ber MWerkitättemwig die malenden Frauen 
nennt, folgen auf gleichen Bahnen. Die 
Bilder werden hierbei immer jüßlicher, die 
Schoßtiere werden bevorzugt und ein Zug 
der altjüngferlichen gegenfeitigen Beſchleckung 
geht durch diefe Bildchen, in denen die Mut» 
terliebe, die Naichhaftigfeit, das findliche 


| Ungeſchick und andere Lieblingsvorwürfe der 
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9. Alfen: „Essex to wit.“ 


Genremalerei an Hündchen und Kätzchen, an 
Küchlein und Rehkälbchen in mehr oder min- 
der erträgliher, aber ſtets wohlanftändiger 
Langweiligfeit erörtert werden. 


* * 
* 


Der kräftige Sinn der engliſchen Nation 
kanu natürlich auf die Dauer von ſolchen 





Bouverie Goddard (1834 bis 1886) haben | Spielereien nicht befriedigt werden. Die \ 


ih der Landfeerjchen Überlieferung be— 


beiden Richtungen der Tiermalerei, die ein 


mächtigt, um dem Meijter mit ſchwanken- ſeitig feelifche und die rein wifjenjchaftliche, 


“ 
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ftanden ſich immer nod von fern gegen- 
über. Die Bermittelung zu einer vorzugs— 
weile malerijchen Auffaffung des Tieres fan- 
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Beit, in der Ludwig Richter geboren wurde, 
Und wenn man des Malers Gedicht „Früh 
lingstag” (A Day in Spring) mit der Rich— 
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den die Briten unter dem Einfluß ihrer | 


Landjchaftsmalerei. 

Schon der große Thomas Gainsborough 
liebte es, feine Landſchaften mit Tiergeitals 
ten zu beleben. Sie gehörten ihm in Feld 


die Einheit ländlicher Stimmung. Seine 
Nachfolger nahmen die Kunftform auf, und 


| 
| 
| 


ters Lebensbild durchziehenden Stimmung 
vergleicht, fo ſieht man, daß bier aus ver- 
wandter Weltanjhauung Berwandtes gebo- 
ren wurde. Und dieje Kunſt ergriff damals 


‚ jenjeit der Nordjee hoch und niedrig. Weſtall 
und Wald hinein, fie vollendeten ihm erſt 


bei dem Sinn auf bürgerliche Einfachheit, | 
‚ aus jeinem Bilde jpricht, jene der Zufrieden- 


auf jchlihte Freuden, auf eine ein wenig 
rührjelige Bejcheidenheit des Weltgenufjes 
famen fie dazu, in der Landjchaftsitaffage 
fleine Anekdoten zu erzählen, welche die ge: 
wünjhte Stimmung zu erläutern hätten. 
Vorhin wurde Ludwig Richter genannt als 


Nachfolger Bewids in der Pilege des Holz 


ſchnittes. Er folgt aud) den Engländern hin— 
fichtlich jeines Berhältniffes zur Natur, bins 
fichtlich der feinen Kindlichkeit des Gemütes. 
Ein Zeuge diejer Richtung des englijchen 
Schaffens jei hier aufgerufen: Richard Wejtall 
(1765 bis 1836). Sein „Weg zur Mühle“ 
wurde jchon 1803 geftochen, etwa in der 
Moönatshefte LXXVII. 462. — Dörz 1806. 


wurde der Beichenlehrer der jungen Prinzeß 
Vitoria, der Fürftin, welche nun jehon über 
ein Halbes Jahrhundert die Krone Groß— 
britanniens trägt. Die Stimmung aber, die 


beit an Heinem Steg und beicheidenem Fluß, 
der Freude an verjtedten Häuschen und 
jchattigem Weg, das Hineinragen des roman: 


‚ tiichen Turmes in das fleinbehäbige All— 
tagsleben — dieje jchuf dem Maler die An: 





erfennung der Gebildeten. 

Der Sohn Abraham Coopers, Thomas 
Sidney Cooper (geb. 1803), führte dieje 
Nichtung weiter. Er machte als junger Mann 
jeine Studien in Brüfjel unter Berboedhoven, 
unter den namhaften Tiermalern Englands 
als der erſte, welcher fich Rat auf dem Kon— 
tinent juchte. Sein berühmter Lehrer war 
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einer der Feinmaler, grau im Ton, fraftlos 
in der Farbe, jorgfältig in der Zeichnung. 
Er malte mit Vorliebe das Schaf, das un— 
dramatifchite aller Haustiere, und er malte 
es mit Vorliebe rubend, in blöfender Geduld, 
in feiner ftumpfen Ergebenheit in das Schick— 
jal. Er hatte aus der Seele feines Liebling: 
tieres nicht Menjchentum, jondern nur Schafe: 
eigenschaften gelejen, und daher war ihm das 
Tier nicht der Träger von Gedanken, jon- 
dern lediglid ein Stüf Natur, wenn aud) 


belebte Natur; aber ein jolches, in welchem | 


die Sorgen und Wünſche der Menjchen 
nicht heimisch find. Näherte Landſeer feine 
Tiergeftalten dem denkenden Menjchen, jo 
wies Verboedhoven darauf hin, daß fie der 
Pflanze nahe jtehen. Man warf ihm vor, 
Stillleben zu malen, welche, namentlich in 
natürlicher Größe vorgeführt, im Mikver- 
bältnis zu dem geiftigen Inhalt des Bildes 
ftehen. Damals waren ja jelbft die hollän- 
diihen Maler der Blütezeit wenig gejchäßt, 
wenn fie nicht inhaltlich Bedeutendes Teifte- 
ten, Die Künftler, nicht die Kunfthiftorifer 
waren es, welde einen Cuyp, einen Berg- 
hem, einen Paul Potter wieder zu verjtehen 
lehrten; durch Künstler kamen die Gemälde 
wieder zu Ehren, auf welchen das Tier mit 
der Landſchaft aufs engite verbunden und die 
Naturdarftellung, die Wiedergabe eines fünit- 
leriſchen Eindrudes allein der Zweck des Ge- 
mäldes wird. 

Hier ſetzte Thomas Sidney Eooper ei. 
Die body entwidelte Kunft briticher Land— 
Ihaft nahm er mit über die See: er fam 
aus Belgien zurüd als einer der früheften 
Neubeleber der Tierlandichaft. Für England 
war jie eigentlich nichts Neues. Tiere ge— 
hören ja, wie jeder beobadıten kann, der 
durd) eine englijche Landichaft wanderte, zum 
Natureindrud der Inſel: weidende Schafe, 
Rinder, Pferde auf jeder Flur, Wild in Rus 
deln in jedem Park. Man braucht nur das 
erite beite Werk über die Unlage jolcher eng» 
liicher Parks aufzujchlagen, um zu jehen, daf 
die „Staffage” unbedingt zum vollen Wirk- 
Tichfeitseindrud gehörte. Sowie die reali- 
ftiiche engliſche Landſchaft entjtand, war fie 
auc mit Tieren belebt. Was Gainsborough 
begonnen hatte, ſetzten Eonftable, Wilkie und 
Ealeott fort. Schon Robert Hills (1791 








Behagens. 








bis 1844) hatte in die klaſſiſch komponier- 
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ten Aquarelle ſeines Freundes George Bar— 
ret (1767 bis 1842) oftmals Tiere hin— 
eingemalt; in ſeinen eigenen Bildern hielt 
ſich das Intereſſe für Landſchaft und Tier 
ſchon die Wage. Ähnliches verſuchte der in 
Genf 1778 geborene, aber ganz zum Eng— 
länder gewordene John James Chalon 
(geit. 1854). 

Alle diefe waren in ihren freilich von den 
holländischen Vorbildern nachgeahmten Zügen 
nicht freien Bildern jchon in England be 
fannte Künftler, ehe Theodor Rouſſeau und 
Eonjtant Troyon zu Ende der vierziger 
Fahre mit ihrer Richtung durchdrangen und 


' ehe etwa gleichzeitig J. F. Volk die deutiche 


Tiermalerei auf ähnliche Grundlage wies. 
Ihnen entjprechend jtellte ſich Cooper jeine 
Aufgabe. Durch ein langes, ehrenvolles 
Künstlerleben ift er ihr treu geblieben. Noch 
1892 jah ich auf der Londoner Ausstellung 
einen „Nachmittag auf der Farm” von der 
Hand des nun bald Neunzigjährigen, in einem 
etivas Falten gläjernen Ton, nicht mehr ganz 
das Werf feiner urjprünglichen malerijchen 
Kraft, aber ein Bild, in welchem der künſt— 
leriſche Zweck des Tieres nur in der Er- 
höhung der maleriihen Stimmung lag, ein 
Bild voll engliſcher Sachlichkeit und englischen 
Und wenn man fi) der ver- 
gangenen Akademiſchen Ausftellungen zurüd: 
erinnert, jo tauchen Jahr für Jahr ernite, 
liebevoll durchgeführte Werke auf, echte Zeug— 
niffe einer beſchaulichen Naturliebe, mit gol- 
denem Pinſel gemalte Werke, wie man einit 
jagte, um jeinen jonniggelben Ton zu bezeich- 
nen. Nie berührte ihn zwar der Haud 
hohen malerifchen Geiftes, eine bürgerlich 
nüchterne Weltanſchauung bielt ihn feit in 
dem Gedankenkreis des britiichen Farmers, 


ber zwijchen jeinen Schafen und Rindern 
ein bejchaulihes und erbaulicdyes Dajein 


lebt; aber ftet3 weiß er über das Land- 
(eben ein gutes Wort fünjtlerijch auszujpre- 
chen. Eine vieljeitig fich geitaltende Maler: 
ichule blickt zu ihm als ihrem Führer und 
Altmeijter auf. 

So folgte ihm George Eole (1810 bis 
1883) auf verwandten Wegen, ein Künſtler, 
der jeine Laufbahn als Maler für eine 
wandernde Tierbude mit einem Riejenbilde 
„Zigerjagd in den Dichungeln” begann, das 
Entzüden der Märkte, der dann als Tier 
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porträtmaler Ruhm und Geld gewann, bis | liche Stellung ein. Alle Landichafter haben 
er endlich in die Reihe der von der Zunft | in mehr oder minder ausgejprochener Weije 
feierlih anerkannten Tiermaler aufftieg, | Tiere in ihren Bildern verwendet. So der 
mehr und mehr in der landſchaftlichen Stim= | treffliche John Linnell, F. R. Lee, der Freund 
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Richard Ansdell und Frith: Der Halt. 
(Nadı dein Etidy von H. T. Ryall.) 


mung, statt in der Vorftellung des lebhaft | Coopers, T. Ereswid, W. Collins und wie 
bewegten Tieres um defjen jelbft willen jeine | fie jonft heißen mögen, 
Aufgabe juchend. Erft unter franzöſiſchem Einfluß wandelte 
Unter den Aquarelliſten nimmt Henry | fi das Tierbild wieder. Troyons Schule 
Brittan Willis (1814 bis 1884) eine ähn- | hat fih in ganz Europa und ſelbſt in Nord— 
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amerika faum minder deutlich bemerfbar ge- | großartigen Bergnatur, bald am Rande des 
macht als in Frankreich jelbft. Nofa Bon- | feine Ufer überflutenden Bergſtromes, bald 
heur (geb. 1822) fand aber ihre begeiftertiten in der Mittjommernaht des Nordlandes, 
Anhänger nördlich vom Kanal. Seit der | bald am heißen Nachmittag, bald in Fühler 
Londoner Ausstellung von 1851 mit ihrem Furt, bald als „Familienliebe” mit einem 
tiefgehenden Erfolg der franzöfiichen Kunft, | Heinen Zug zu Landſeerſcher Vermenſch— 
bejonders jeit 1859 ihr berühmter „Pferde— | lihung oder mit einem Hauch in die Stim— 
markt” durch Erbichaft Eigentum der Lon- mung bineingetragener Poefie, ein Dichter: 
doner National-Galerie wurde, hat man fich | vers als Grundlage der Stimmung 

dort gewöhnt, die berühmte Franzöfin als | The lowing herd winds slowly o’er the lea. 
aus freier Wahl zur Landsmännin geworden | (Träg zieht die büftre Herde über bie Flur.) 

zu betrachten. Daß fie in London fich auf— Solche Nebendinge find oft bezeichnender, 
gehalten, dat von britifchen Freunden ihr die als man auf den eriten Blid glaubt. Sie 
Schönheit der fchottiichen Berge erſchloſſen laſſen den Blid in die Abficht des Meifters 
wurde, daß jie, in Landjeers Fußitapfen tre— | frei. Wenn feine Tiere gleidy ſich redlich 
tend, der Poeſie der Hochländer fich hingab, | tierijch gebärden, nur jehr jelten einmal als 
das machte fie in Großbritannien rafch be- Halbmenjchen erjcheinen, nie aber wie bei 
fannt, raſch beliebt, rajch gefeiert, während | Landjeer verzauberte Prinzen jein wollen, 
man in Paris fi) noch ablehnend gegen fo fieht man doc, dab fie dem Maler zu 


ihre männliche Kraft verhielt. poetiſcher Stimmung verhelfen, daß fie in 
ihrer Natürlichkeit ihm dichteriſch anregen. 
om Der idealiftiihe Zug im Menſchen ift un- 


zeritörbar: jeit die Tiere nicht mehr alle- 
Die Franzofen lehrten die Engländer die | goriich etwas im Bilde zu jagen haben, 
farbige Stimmung. hr Einfluß traf in Lon- reden fie in lyriſchem Sinne aus ihm zum 
don zufammen mit jenem der ftet3 für Ton- | Beichauer! 
werte bejonders empfänglichen Schotten. Was Und dieje Rinder jprechen ganz vernehm- 
die jchottiihen Laudichafter an tiefen, rei» | bar in der Sprade des Robert Burns, 
chen, bunten Farbenwirkungen in ihrer wun: | Wer ihnen naht, der ift durch fie für die 
derbaren Nordlandnatur fanden, das über- Caledoniſche Welt gefangen. Da it ein 
trugen jüngere Künftler auf die Tierland- | älterer Maler rederid Goodall (geb. 1822), 
ſchaft; die Richtung wiejen Henry William | welcher mancherlei fremde Einflüffe im fich 
Banfs Davis (geb. 1833) und Peter Gra- aufgenommen. Wenn er gleich jelbft mit 
ham (geb. 1836). Sie malen mit Vorliebe | Stolz erklärt, nie einen Unterricht genofjen 
jene fajt wild herumftreifenden Rinder, deren | zu haben als den, welchen die Natur — 
böjes Auge unter zottigen Stirnbüfcheln her» | zunächjt der Londoner zoologiſche Garten 
vorjchaut, während das mächtige Gehörn | und dann Neifen in der Normandie — ihm 
drobend dem Gegner fich zuwendet; fie malen | geben konnte, jo wies ihn doch die Zeit auf 
jene tieftönigen Halden und Sümpfe, den | romantische Gegenftände, bis er, dem Zug 
niedrigen Strich der grauen Wolfen, die wun« | der Kunjtbewegung folgend, im Orient neue 
derbare Blaubeit der nebeligen Fernen und | Anregung fand. Dort malte er ganz im 
das Braun des düjteren Bodens; dem auf | Geift der Franzoſen Fromentin und De: 
ſchottiſchem Boden Fremden muß diefe wun- | laroche, oder unjerer Gent und Müller, in 
derlich geitimmte Harmonie übertrieben er- leuchtenden Farben und jorgfältiger Zeich— 
ſcheinen. Während Graham das Haupt nung mit romantisch gewedten Sinnen. Aber 
gewicht auf die Landichaft Legt, gelegentlich | es vollzieht fich an ihm ein Wunder, wenn 
das Meer und die jeine Wogen umziehen: er maleriſch in die fchottifchen Berge über: 
den Möwen, die Brandung und den düjteren  jiedelt, wenn er die zottigen, großhörnigen 
Fels in die Schilderung mit hineinzieht, ift | Rinder aus den Sümpfen des Glencroe- 
für Davis das Vieh einer der wichtigften thales malt, da ift er plößlich ganz eingelebt 
Beitandteile der Landichaft, er jchildert es | in den Tonreichtum des Nordlandes, da 
unter dem Eindrud der Stimmung, der | wird er dem Driginal-Schotten Graham 





| 
| 
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James Bateman: Der Fiſchkeſſel. 
(Rad dem Stid von C. W. Waf.) 


ganz verwandt, vergißt er die fremden An— 
regungen, um Britte in jedem Zuge zu fein. | in der Form einer „Staffage” auf oder 
Die Schotten ſelbſt find natürlich lebhaft | als Teil des „Genres“. 
beteiligt an diejer Kunſt. Der farbenreiche | 
Kohn Smart David Farquharjon, 3. Den EEE 
van Adam, Robert Munro, James Archer, 
Georg Ailman, alle dieje, zugleich als ſtim— Die eigentliche Tiermalerei vertritt jetzt 
mungsvolle Landjchafter thätig, namentlich | in England anı glänzenditen Briton NRiviere 
aber Gourlay Steel, „Tiermaler Ihrer Ma- | (geb. 1840). Er gehört wieder einer Künſt— 
jeität für Schottland“, und David ©. Steell, | lerfamilie an, wie in England jo oft in gan- 
die gelegentlih auch ZTierbildniffe jchaffen, | zen Geſchlechtern das malerische oder bild- 
W. G. Stevenjon, vorzugsweije beliebt in neriſche Können ſich vererbt. Der von Re— 
der Daritellung des Hühnerhofes, haben jeit fugies abftammende Großvater machte id) 
Jahren auf den Ausitellungen in Edinburg ſchon als Aquarellift einen Namen, deſſen 
fid) eine danfbare Gemeinde von Verehrern Söhne William Riviere (1806 bis 1876) 
geſchaffen. und H. P. Riviere waren bekannte Lehrer 
Anh die jüngeren Maler, welche den | diejer Kunſt. Williams Sohn Briton genoß 
neueren franzöfiihen Anregungen folgen, | den Unterricht des Baters, machte zugleich 
feien bier erwähnt: Arthur Lemon, Mark | aber jeinen Baccalaureus und 1873 den 
Fiber, der Nordamerifaner Fred Morgan Magifter an der Univerfität zu Oxford, ob- 
find die Vertreter diefer Richtung, am aus gleich er ſchon längjt als Maler fid) einen 
geprägteiten jedod; Erneft U. Waterlow Namen erivorben hatte. 
(geb. 1850). Aber mehr und mehr ent Niviere jagt von fich jelbit, daß unter den 
widelt ji bei ihnen die Landſchaft, mehr | älteren englifchen Tiermalern James Ward 


und mehr tritt die Darftellung des Viches 
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ihn zumeift beeinflußt habe, dann Gains- 
boroughs Hunde. Stubbs und über jeine 
Landsleute hinaus Rubens und Snyders 
haben ihm mehr Anregung geboten als Land— 
feer. Er begann mit Tierlandidaften, die 
an Cooper mahnen, ging dann um 1860 zur 
NRomantif über: „Romeo und Julia“ und 
Wilddiebsgeſchichten beichäftigten ihn. Dann 
fiel er ind weich Empfundene hinüber: „Der 
lange Schlaf”, ein alter im Sorgenftuhl 
für immer entjhlummerter Hirt, dem die 
Hunde die erfaltende Hand leden; „Wohl- 
thätigkeit”, das 1870 auf der Wiener Welt- 
ausstellung Aufſehen machte, ein armes 
Mädchen, welches im Schnee Hunde füttert 
— aber all das geht weder in geiftiger noch 
in fünftleriicher Beziehung über Landjeer 
hinaus. Seinen rechten Boden fand Riviöre 
erft jeit die Neuromantif die Antike nicht bloß 
formal zu erfafjen, jondern von innen heraus 
zu beleben ftrebte, Ähnlich wie Alma Ta- 
dema, wie Poynter und Leighton widmete 
er fih der Neugejtaltung des Helenismus, 
namentlich der homerijchen Welt im moder- 
nen Sinn! Bier tritt der Einfluß der jchot- 
tiihen Akademie Petties und Orchardſons 
ftarf hervor. Uns Dentjchen erjcheint, was 
er malt, zwar zunächſt faſt mehr britiſch als 
griehiich, faft mehr modern als antif. Aber 
mir will fcheinen, als fei dies die gute Seite 
der Bilder. Kräftig dringt aus ihnen die 
Berjönlichkeit des Malers hervor, eines fein— 
gefinnten, durchaus modernen Mannes, dem 


es eine geiftige Freude iſt, Menjch und Tier | 


aus der gejchichtlichen Ferne betracdhtend in 
vergangene Zeiten zu hüllen, und der mit 
einem Zug feinen Humors die wiſſenſchaft— 
lihe Beute jeiner Orforder Studien zum 
fünftleriijhen Gemeingut umprägt. Malt er 
einen Bauernjungen mit jeinem Schäfer: 
hunde, wie 3. B. 1890 in feinem Bilde „Rus 
in urbe*, oder Hund und Katze, die ſich 
durch das Zimmer beten, wie 1888 in feiner 
„Umgeworfenen Milch“, jo fieht man, daß 
die malerischen Fortichritte der franzöfiichen 
Romantiker nicht ohne Einfluß auf ihn blie- 
ben, aber doch auch, daß er geiftig immer 
noch in Zandjeers gewaltigem Schatten fteht, 
wenngleih Millais’ und Watts’ hohe Kunſt 
deſſen Dunfel färben. Wenn er uns aber 
die Circe zeigt, wie fie die Genoſſen des 
Odyſſeus in Schweine verwandelt, das Thor 
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des Magierd, vor dem zwei Panther an 
gefettet wachen, Apollo, der, behäbig unter 
dem Baume fitend, die Tiere des Waldes 
an fich lodt, den Argus, den Hund des 
Odyſſeus, der feinen Herrn erfennt, Aktäon, 
der im wilden Fichtenwalde der Hunde ſich 
zu erwehren ſucht, oder den armen Lazarus, 
ben die Hunde beleden — jo it immer in 
diefen Arbeiten der Ton des hiltoriichen Ro- 
manes fein getroffen, das heißt: es iſt nicht 
die Wahrheit, welche an dieſen Bildern 
reizt, fondern die freude, jo ſcharf und 
eigenartig den Vorgang von einem anderen 
empfunden und dargeitellt zu jehen. Nicht 
weil der Vorgang ſich jo abipielte, eriwedt 
er unfere Teilnahme, jondern weil man er: 
kennt, wie er fi in Nivieres Geift wieder: 
ipiegelte. Er glaubte wohl jelbit, Antife zu 
malen, aber er malte echtejtes neunzehntes 
Fahrhundert, gerade weil er fo fleißig ge 
(ehrtenhaft, fo echt hiſtoriſch im Geiſt un— 
ſerer Zeit alle „Accidentien“ richtig, nach 
Studien in den Muſeen, wiedergiebt. 

Es iſt Humor in ſeinen Bildern: die 
Bibel erzählt von dem Wunder am See der 
Gergejener (Matth. 8, 28 bis 32), wie auf 
Zejus Erlaubnis die Teufel aus zwei Be 
jeffenen in die Säne fuhren, jo daß dieſe 
jih „mit einem Sturm” ins Meer erfäuften. 
Aber aud ein eigentümlicher Eruſt herrſcht 
bei ihm, namentlicd; in den Löwenbildern: 
wie fie über die gewaltigen in Steinen liegen- 
den Treppen perfilcher Nönigspaläfte nächt— 
(ich jchleichen, wie fie im Dämmerlicht die 
Giraffen niederreißen, wie der „Mädhtige 
Jäger vor dem Herrn“, der aſſyriſche König, 
fie durhbohrt, der Löwe brillend über dem 
erlegten Weibchen fteht. 

Und dann gab es wieder eine Zeit, in 
welcher Riviere in Graujen machte, wieder 
nad) franzöſiſchem Vorgang. Wer ift „Rizpa“, 
die er 1886 malte? Ich glaube, man bürfte 
jelbjt in leidlich bibelfejter Gejellichaft Um— 
frage halten, ohne eine zutreffende Antwort 
zu erhalten. Sie iſt eine Zeit modern ge- 
wejen, dieje altteftamentarijche Frau! Zur- 
ner bat fie einjt gemalt, Georges Beder in 
Paris jtellte fie 1875 aus. „Siehe zweites 
Buch Samuelis, Kapitel einundzwanzig,“ 
fagte der Katalog. Zwei Söhne hatte fie von 
Saul, Urmoni und Mephibojet, diefe und 
fünf Entel hingen die Gideouiter auf Da- 


Burlitt: 


vids Befehl, um den Born des Herrn wäh | 
rend einer Hungersnot zu bejänftigen, auf 


dem Berge, „und fie fielen auf einmal. 
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nie geftattet, dem Franzoſen in der Wildheit 
des Ausdrucks zu folgen — fie hält darauf, 
daß die zartbejaiteten Damen der guten Ge— 


Da nahm Rizpa einen Sad und breitete |; jellichaft unter allen Umftänden an ber bei 


ihn auf den Fels, bis das Waſſer über fie 


troff, und ließ des Tages die Vögel des | 


ihr ausgeftellten Hunt feinen Anftoß finden! 
Und auch Niviere hat troß der Wahl des 





George Gole: Etolz und Demut, 
(Nah dem Etih von E, Mottram, — Berlag von Henry Grades, 1864.) 


Himmel! nicht auf ihnen ruhen, noch des 
Nachts die Tiere des Felſens.“ Der Fran: 
zoje jchilderte den Augenblid, in welchem 
die fämpfende Heldenmutter die Geier mit 
dem Sade verjagt, welche auf die Körper 
der Sterbenden fich niederlaffen wollen. Der 
Engländer ift zahmer, er zeigt uns nicht die 
Toten, nur die duldende Mutter am Fuß 
der Marterjäulen und die Schafale, die um 
fie herumftreichen. Die jehr anftändige und 
etwas zopfige Londoner Akademie hätte ihm 


graufigen Gegenftandes nie ſich gegen deu 
guten Ton verjündigt! 

Um Tiebenswürdigiten ift er als Humo— 
riſt. „Einigfeit macht ſtark“ nennt er ein 
Bild mit einer Herde langwolliger Schafe, 
vor deren Gleichmut einem Hündchen ängit- 
fih wird, jo daß es die Flucht ergreift. 
„Der König und feine Satelliten” ift der 
auf die Jagd gehende Löwe mit einer Schar 
junger Schafale Hinter ihm; „Ein ängitlicher 
Augenblid” — Gänfe, die vor einem auf 
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dem Boden liegenden Hut erjchreden. — 
Dergleichen gelingt Riviere ganz bortreff- 
lich! 

Er iſt ſtets ein feiner, malerifch hochge- 
bildeter Nünftler, der fein Bild aus feiner 
Merkitatt entläßt, welches nicht „finished“ 
it, das heißt, welches nicht in allen Teilen 
zu voller Fertigkeit durchgeführt iſt. Sehr 
viel Neues jagt er ald Maler dem mit 
europäifcher Kunst VBertrauten freilich nicht. 
Aber er bebherrjcht die Kunſt der Zeit mit 
feiner Hand. Neu it an ihm das Verhält- 
nis zum Tier, das troß alles geſchichtlichen 
Wiffens und alles überlegenen Humors une 
mittelbarer ijt als das Landjeerds, Die um 
die Eirce verjammelten Schweine find ja 
wirklich Verwunſchene, aber fie benehmen 
ſich doch jo koſtbar ſäuiſch, wie es darzuitel- 
len Landjeer jchwerlich gelungen wäre; jeine 
Tiere wollen nie mehr fein, als fie eben find. 
In diejer Beziehung müßt ihm die moderne 
Wiffenfchaitlichfeit. Er hat etwas von Dar- 
wins Geift übernommen, von der Beobad)- 
tung des Menſchen vom Standpunft des 
Tieres, er trennt nicht mehr die Seele jo 
jharf vom Leibe, wie es die Philojophie 
noch zu Landjeers Zeit that, er fommt daher 
mit weniger Geelenmalerei aus, um das 
Tier aus feinen eigenen Regungen heraus 
richtig zu jchildern. 

Um ihn jammelt ſich ein reis ver- 
wandter Künftler: Heywood Hardy ift ein 


folder. Man hat aber bei jeinen Bildern, jo | 


geſchickt und geiftreich fie gemacht find, ftets 


ein wenig den Eindrud, als habe er fie mit | 
einer feinen VBerbeugung gegen das liebe | 


Publikum gemalt, das hübſche Bilder und 
Stiche danach faufen fünnte. Da ift ein nicht 
nur in England weit und breit beliebtes: 
„Kriegslift in der Liebe”, eine Reiterin, die 


jich, während die älteren Genofjen der Jagd- 


gejellichaft in die Ferne jchauen, die Hand 
küſſen läßt (1890); dann: „Der höfliche 
Gaſt“, zwei Reiter und eine Dame; „Der 


Nachtrab“, Küraſſiere, deren legter ein Mäd- | 


chen zum Abjchied grüßt; „Der erjchlagene 
Feind“, ein alter Brite mit feinem Knaben 
und zwei Hunden vor einem Kopf des erleg- 
ten Wolfes; „Der verliebte Löwe”, dem die 
Klauen bejchnitten werden jollen — da wird 
immer ein Geſchichtchen erzählt für gute Leute, 
ſolche, die das Bild nicht als Bild, fondern 
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' als Rebus, als Preisaufgabe zum Heraus: 
leſen des Hineingefchriebenen anjehen. 

Noch um einen Schritt entgegenfommender 
gegen den Modegeihmad ift dann J. €. 
Dollman, deffen Bilder des Stiches fait 
ebenjo jiher jind als des lebhaften Ab- 
jaßes im Stih: „Polo“, jpielende Reiter, 
Hunde an ihrer „Table d'hote“, namentlich 
aber Scenen aus dem Anfang des Nahr- 
hunderts, biedere Pächter, wie fie Ealdecott 
feinen Landsleuten auffaffen lehrte, die 
Pferde faufen oder ein bißchen Straßen: 
lagerei treiben, alles mit viel Begabung und 
Geſchick dargeitellt, doch mit dem überfreund- 
lichen Lächeln des Schmeichlers, der feinem 
Herrn, dem Publikum, dadurch gefallen will, 
da er ihn glauben macht, er jei den Dar: 
geftellten an Erfahrung und Weltflugbeit 
weit überlegen, weil jener einen altmodi— 
ihen Rod und altmodiihe Sitten hat — 
während doch das England von 1810 nicht 
jo jehr fi vor dem von 1890 zu verjteden 
braucht! 

Und dann fommt S. E. Waller, bei dem 
das Tier zwar auch ſtets im Bild eine 
Nolle fpielt, der aber in feinen hiſtoriſchen 
Genrejcenen ganz auf die jentimentalen Nei- 
gungen der Mafjen, zwar mit Geſchick, aber 
ohne eigenes Rüdgrat eingeht. 





1 


* * 
* 





Noch eine weitere Geſtaltung bietet die 
jüngite Malerjchule: die myſtiſche Auffaſſung 
der Tierwelt. 

Schon bei Frederid George Watts be- 
| ginnt diefe. Diefer greife Künftler erhebt 

jedes Ding, welches er malerifch erfaßt, über 
fich jelbjt hinaus. Es wird zum Symbol, 
zum Denfzeichen jeiner jelbit. Er iſt fein 
Nealift in dem Sinne, daß es ihm vor 
allen darauf anfomme, die Welt zu malen, 
wie fie ift; er ijt fein Fdealift in dem Sinne, 
daß er die Welt nach der Auffafjung irgend 
eines umd jei es des größten jeiner Borgän- 
ger zu jehen und im Bilde andere wieder: 
finden zu laffen trachte: er malt die Natur 
nach einem allgemeinen Bilde ihrer Formen, 
das fih in ihm entwidelte. So wird er 
typiich, jo erhalten jeine Geftalten eine ge 
wifie Allgemeinheit der Form. Aber der 
Punkt, in welchem fie fich alle als verwandt 
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treffen, ift Watts’ eigene jtarfe Berjon. Wenn | verwundeter Kranich, ein „Held“, wie er ihn 


Zola als wahre Kunst die durch ein Tem: 
perament angejchaute Natur nennt, jo erweift 


ih Watts als 
ein ſolches 
Temperament 
von  bejonde- 
rer Schärfe. 
Wenn ein jun« 
ger deutſcher 
Dichter reali— 
ftiicher Schule 
die Gleichung 
aufftellte, Kunst 
jei gleich der 
Natur, weniger 
der Bedinguns 
gen der Pro» 
duftion, wie da 
find der Stoff 
der Daritels 
fung, die Ber: 
jönlichkeit des 
Darjtellenden, 
und wenn er 
dabei glaubte, 
die Kunſt ſtän— 
de am höchſten, 
wenn jene Be- 
dingungen der 
Produktion 
recht niedrig 
bemeſſen wür— 
den und ſchließ— 
lid) ganz ver- 
ihwänden, jo 
daß Kunſt und 
Natur ſich gleich 
würden, dann 
widerjpricht 
Watts ihm 
durhaus, Er 
will wohl die 
Natur im Bil 
de jchaffen,aber 
er ſelbſt iſt zu 
tief, zu that» 
ſächlich, zu 


mannhaft, um wie ein Glas bis zur Uns 
fürperlichkeit zu verfchwinden. 
Seine Tierbilder, deren Zahl nicht eben 





Briton Riviere: Aus dem breiteiligen Bild „Gin mächtiger Jäger 
vor dem Herm“. 
(Mit Erlaubnis von Miſrs. Aynemw & Sons.) 





Dramatik liebt. 


nannte, erjchien 1889 in der Neuen Galerie, 
dem Ansjtellungsjaal der „Jungen“ in Lon— 


don. Es war 
1837 gemalt, 
dieſes Bild, in 
feinem Silber: 
ton, jeiner ges 
haltenen Stim⸗ 
mung ein Be- 
weis dafür, daß 
Watts zu den 
„frühen Leu— 
ten” gehört, 
daß viele von 
ihmlernten und 
daß viele in 
ihm jchon be- 
ftätigt finden 
können, was fie 
ald neu em— 
pfanden und 
erfanden. 

Und diejeni- 
gen, welche ihm 
folgten, haben 
die dämmernde 
Toneinheit mit 
übernommen. 
Wohl find die 
meiften mehr 
Nealiften ges 
worden, jehr 

wenige jind 
dem Tiermaler 
in Watts ge- 
folgt, wie ja 
auch dies mur 
ein untergeord- 
neter Teil ſei— 
nes Scaffens 
it — jedoch 
auf manchem 
Werk aus der 
Hand „Jüng— 
ſter“ glaube ich 
ſeinen Einfluß 
deutlich her— 


auszufühlen. So bei J. T. Nettleſhip, wel— 
cher in Ton und Gegenſtand eine düſtere 
„The abyss“ nennt er 


groß it, find Werke der Stimmung. Ein | einen Löwen, welcher, die Pranken in den 


— — — — — — 


‚oogle 
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Rüden einer Antifope vergrabend, mit die- 
jer in tiefe Schlucht hinabfällt; unten fliegt 
eine Eule auf; „Blind“ heißt ein anderer, 
plöglich des Geſichts beraubter Löwe, der 
dem Abhang entgegenwandert, in welchen 
er abzuftürzen droht; Hyänen folgen ihm; 
„Das Trauerlied in der Wüſte“ ein dritter 
Löwe, der, über dem fterbenden Weibchen 


ftehend, in die Weite hinausbrüllt; „Unzähm- | 


bar” ein ruhender Tiger von wilden Blid; 
„Ein Ungler” ein auderer, der mit den 


ſcharfen Klauen feiner mächtigen Tapen einen 


großen Fiſch aus dem Strom hervorzieht. 
ühnlich ift Zohn M. Swan, deffen durch 
die Wüſte jchleichende „Afrifanische Panther“ 
durch Feinheit im Ton auf der Londoner 
Ausjtellung von 1891 ſich auszeichneten oder 
defien „Geſtürzter Herricher”, ein mit ge- 
bundenen Tagen auf dem Rüden liegender 
Löwe, im jelben Jahr in Edinburg Aufjehen 


erregte. 
* 


— 


Auf wenig Seiten ſollte die vielgeftaltige 
britifche Tiermalerei hier gejchildert werden, 
von der man bdiesjeit der Nordjee jo wenig 
weiß und jo jchwer etwas erfährt, und von 
der doch faſt jeder unter uns jchon etwas 
ſah. Das Bild zu einem erjchöpfenden zu 


| 


| 
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doch jchon weiter geführt, als man es bisher 
in England jemals verjucht hat. Sein Zweck 
ift erfüllt, wenn e3 hinreichend umfafjend 
war, zu zeigen, daß bei unjeren Bettern im 
Nordweiten ein reges Kunfttreiben herricht 
und daß wir unrecht thun, es zu unter 
Ihägen. Längſt find fie uns gefährliche Ri- 
valen, Tängft glauben fie jelbit, uns über- 
legen zu fein — nit nur im Tierbild, 
jondern im ganzen künſtleriſchen Schaffen. 
Und fie find es auch thatjächlich, nicht hin- 
fichtlih des Gejamtwertes der Leiftung, 
fondern durch die Stärfe der volfstümlichen 
Eigenart, die unbeirrbare Kraft nationalen 
Empfindens. Unſere Tiermaler haben es 
fchwer, fich jenen gegenüber zu behaupten, 
denn bei uns find ja leider noch ganze Ge— 
biete des „Sportes“ engliih. Ehe nicht un— 
jere Reiter fich die Sprade von Epjom und 
Derby abgewöhnen, werden unjere Pferde: 
maler jchtwerlich die Anlehnung an britijches 
Weſen aufgeben können. Die Jagd freilich 
ift unfer, und dem deutjchen Jägertum ent: 
ſprießt unjere Tierfunft, in ihm findet fie 
die jachverftändigen Beurteiler ihrer Schöp- 
fungen, jene Runftfreunde, die das Bild nicht 
nach Erinnerungen an alte Kunſtwerke, fon: 
dern nad) eigenen Naturerfahrungen meſſen, 
die die Wahrheit kennen und im Künjtler 


machen, war feineswegs die Abjicht; ift es | deren Verwirklicher zu jchägen wiſſen. 











KIIEAIFINIIEIESIESIE FIT 





Herbergen und Hofpize im Mittelalter. 
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sr. Guntram Schultbeiß. 


as Kahrhundert ſteht im Zeichen des 
Verkehrs — jo hat man gejagt, und 
mit demjelben Recht fünnte man jagen, es 
fteht im Zeichen des Wirtshaufes. Oder 
wäre das zu viel behauptet? Iſt es nicht 
— wenigftens in den Großftädten — vielen 
Menſchen alles und allen ein unentbehrliches 
Gebiet der Öffentlichkeit? Iſt nicht jeder 
Menſch zeitweije ein Reijender, ſei es zum 
Geſchäft oder zum Vergnügen und wäre es 
auch nur auf der Hochzeitsreife? Die Ge- 
ſchichte des Wirtshaufes ift ganz unverfenn- 
bar das Gegenftüd zur Entwidelung des 
Reijens, und nicht das unbedeutendfte Kapitel 
menſchlicher Rulturbeitrebungen. 
Barbarifchen Horden ift der Fremde ein 
rechtlofer Feind, dem Beraubung, Sklaverei 


oder Ermordung bevorfteht. Erſt im Fort 


ichreiten der Gefittung erblüht bei edleren 
Völkern die Gaftfreundichaft, in verjchiedenen 
Formen fih ausprägend, von fürmlicher 
Erfaufung des Wohlwollens und Schutzes 
durch Geſchenke bis zur religiöjen Weihe, 
zum Gottesfrieden des Fremden, wie nod) 
bei dem heutigen Beduinen. Bei den Grie- 
chen des Altertums genügten die eigenartig 
entwidelten Formen der Gaftfreundichaft 
ſelbſt den Bedürfniſſen eines Tebhafteren 
Verkehrs; erjt die Kultur der römijchen 
KRaijerzeit hat die Anjähe eines Wirtshaus- 
und Gajthofwejens im jeigen Sinn hervor- 
gebracht, die deversoria, Einfehrhäufer, und 
stabula, Yusjpanne, an den Reichsitraßen, 


und die tabern®, bei denen bald der Laden, 


bald die Schenfe und das Wirtshaus die 


Hauptjache fein mochte, wie noch in unferen | 


| 





Dörfern häufig der Gaftwirt zugleich der 
Krämer ift. Das Wort Hat fi bis heute 
in Oberbayern erhalten, wo die Tafern- 
wirtichaft das Recht zum Beherbergen von 
Neijenden befitt im Unterſchied von der 
bloßen Schenfwirtichaft; auch der eljäjfijche 
Ortsname Zabern und andere in der Schweiz 
ftammen aus den Zeiten römischer Herrſchaft 
an Donau und Rhein. 

Aber im ganzen und großen fann man 


nicht finden, daß das deutſche Wirtshaus 


auf der Grundlage der römijchen Anjähe 
berube; es erfreut fich vielmehr einer ganz 
jelbftändigen Vorgejchichte. 

Als die Germanen in den römijchen Ge— 
fichtsfreis traten, da galt ihnen die Gaſt— 
freundjchaft nicht etwa als eine den Fremden 
gewährte Gunft, fondern geradezu als etivas 
Selbftverftändliches. Irgend einem Menjchen 
Obdach zu verjagen, halten fie für Frevel, 
jagt Tacitus; es ift ein rühmendes Zeugnis 
für den edlen, echt menschlichen Grundzug 
im germanijchen und deutjchen Wejen. Und 
dieſe Gaftfreundfchaft, der fich der wandernde 
Sänger, der römijche Händler, der Geſandte 
an Fürjten oder Stämme, der in fremden 
Kriegsdienst fich begebende Recke erfreute, 
ward auch feitgehalten, ald die Germanen 
fih über römifche Provinzen ausbreiteten, 
einem lebhafteren Verkehr gegenüberjtanden. 
Denn die jeht in lateinifcher Sprache auf— 
gezeichneten Volksrechte, die ja nicht gemacht 
waren, jondern nur bejtätigten, was von 
alter8 ber Brauch und Sitte gewejen, ent- 
halten mancherlei Begünftigungen ber Reijen- 
den auf Koſten der Anſäſſigen, jo das Recht, 
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ihre Tiere unterwegs weiden zu lafjen. Das | von folder Einquartierung betroffenen Ort- 


Geſetzbuch der Burgunder aus dem Anfang 
des jechiten Jahrhunderts drohte eine Geld- 
ftrafe dem an, der einem Wanderer Haus 
und Herd verjagte oder ihn, ftatt ihn jelbit 
aufzunehmen, zu einem Römer wies; Leib- 
eigene jollten mit Prügeln beitraft werden, 
ebenjo die Verwalter der königlihen Güter. 
Geſandte fremder Völker haben außer der 
Wohnung noh Anſpruch auf ein Schwein 
oder einen Hammel zur Berpflegung, im 
Winter auch auf Heu und Gerjte für ihre 
Pferde; diefe Laſt jollte von allen Dorf- 
genofjen gemeinfam getragen werden. Den 
Schaden, den ein Reifender etwa auf einem 
föniglihen Gute anrichtete, hatte er zu er- 
jegen. 

Für diefe Pflicht der Gaftfreundichaft 
berief fih dann die farolingijche Gejeßgebung 
auch auf die chriftlihen Anjchauungen und 
Forderungen; und noch der Gotteöfriede, der 
unter Kaifer Heinrich IV. auf der Synode 
zu Köln 1083 und auf der zu Mainz 1085 
verfündigt wurde, jchärfte ein: „Einem Wan— 
derer joll niemand die Unterkunft verweigern; 
und wer die Lebensbedürfniſſe hat, joll fie 
ihm zu gerechtem Preiſe verkaufen, wer aber 
nicht, der joll fie von den Nachbarn, die fie 


haben, durch gütliche Übereinkunft bejorgen. | 
Wenn einer die Unterkunft verweigern umd | 
die weiteren Bebürfniffe zu verfaufen oder 


zu bejorgen verjäumen follte, jo mag der 
Neifende ji an den Ortsvorſtand wenden, 
der die Hausväter berufen und an dem 
Berweigerer der Bitte um Gaftfreundichaft 
unverzüglich die Strafe um Haut und Haar 
vollftreden joll. Wenn aber der Neijende 
fih unverſchämt zeigt und Ungebührlichfeit 
im Hauſe verübt, jo joll der Wirt die Nad)- 
barn zuſammenrufen, die Unbill ihnen vor- 
tragen und nad) ihrem Spruch Genugthuung 
fordern und empfangen.” 

Aber jchon im karolingiſchen Reich hatte 
der Meijeverfehr beftimmte Abgrenzungen 
nötig gemacht. Die Beamten weltlichen und 
geiftlihen Standes, aljo die Sendboten, 
Grafen, Biichöfe u. j. w., die Gejandtichaften 
fremder Bölfer erhielten den Anspruch nicht 
nur auf Beherbergung, jondern auc auf 
volljtändige Berpflegung, und auch dieſe 
mußte je nach den Stande feitgejeßt werden. 








E3 war das eine gemeinjame Leiftung der , 


ſchaft — aber es erwies fi) dann weiter 
nötig, für die würdige Unterkunft bejonders 
der Gejandtichaften, dann endlich des Königs 
jelbft oder auch des Papſtes, wenn er über 
die Alpen fam, bejondere Gebäude, Her— 
bergen, lat. mansionatiea, zu errichten auf 
den Hauptitraßen des Neiches und in den 
Städten. 

Andererjeit3 ſah fich die chriſtliche Mild- 
thätigfeit vor die Aufgabe gejtellt, für die 
große Mafje der Neijenden beijere Vor— 
fehrungen zu treffen, bejonders für die zahl- 
reihen Pilger und Wallfahrer. Bonifacius 
erwähnt in einem Briefe der vielen angel: 
ſächſiſchen Nonnen, die, auf den Reifen nad) 
Rom begriffen, in den Städten Galliens und 
Ftaliens Feine geeignete Unterkunft fanden 
und den fittlichen Anfechtungen des Wander- 
lebens unterlagen. Dem konnte nur dadurd 
vorgebeugt werden, daß von Station zu 
Station die geijtlihe Gaitfreundjchaft der 
unbemittelten Reiſenden wartete. Ein XZeno- 
dochium, eine Anftalt zur Aufnahme Fremder, 
zu Lyon wird jchon im jechiten Jahrhundert 
erwähnt, als eine Stiftung des merowin— 
giihen Königs Chilperich; bejonders hat 
Karl der Große den Hlöftern und Bijchöfen 
die Anlage ſolcher Pilgerhäufer und Her- 
bergen empfohlen. St. Gallen war reich 
genug, ein hospitale pauperum und ein 
hospitale nobilium zu unterhalten, aljo ein 
Gafthaus für Vornehme, die fich für die Be- 
wirtung dankbar erzeigen fonnten, und eines 
für Arme, die auf die Wohlthätigkeit an- 
gewiejen waren. Der wacjende Reichtum 
der Kirchen durch Schenkungen fam auf dieje 
Weiſe wieder dem Neijeverfehr zu gute. 
So berichtet Meifter Adam, daß der Bijchof 
Ansgar von Bremen an vielen Orten Hoipi- 
täler errichtet und Biſchof Adaldag im zehnten 


Jahrhundert das Zenodohium zu Bremen 


erweitert habe, um täglich vierundzwanzig 
Urme fpeifen zu können. Es handelt jich 
dabei um nichts anderes ala Herbergen zu— 
nächſt für arme Reijende, nicht um Hojpitäler 
für Kranke; ſolche jcheinen erſt im eliten 
Sahrhundert eingerichtet zu fein. 

Solche Borjorge für die Reifenden war 
aber bejonders da nötig, wo die menſchlichen 
Anfiedelungen dünner gejät waren oder ganz 
aufhörten, und jo entjtanden die Hojpizien an 


Schultheiß: Herbergen und Hofpize im Mittelalter. 


den begangenften Pilgerftraßen der Alpen, 
als fromme Stiftungen. Das Hoſpiz St. 
Beter auf dem Septimer wird 825 erwähnt; 
Die auf dem großen und Heinen St. Bern- 
hard führen diefe Bezeichnung nad ihrem 
Begründer, dem jeligen Bernhard von Meu— 
tHon (gejtorben 1088); das Hojpiz St. Va— 
fentin auf der Heide, im oberen Vintſch— 
gau, entitand 1140 durch die Mildthätigkeit 
eines Ulrich Primele von Burgeis; 1142 
begründete der Biſchof Hartmann von Briren 
Das Klofter Neuftift „an einer öden und 
granenvollen Stätte im Eijadthal” für die 
Pilger, die ihren Weg nach Rom über den 
Brenner ſuchten. Das Hojpiz auf dem 
Silvaplanapag in Graubünden ward erft 


1233 von einem Briefter Johannes bes | 


gründet, das auf dem Simpeler Paß 1235, 
das zu Brieg 1304, das auf dem St. Gott- 
Hard gleichfalls erjt im vierzehnten Jahr: 


hundert, von Azzo Bisconti von Mailand. | 


Der Ehronift Albert von Stade im drei- 


zehnten Jahrhundert Hagt über die Teurung 


und die jchlechten Hofpizien im Puſterthal. 
Die Reiſe über die Alpen war eben damals 
nod durchaus fein Vergnügen; erit als 
die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutjchland 
und Stalien lebhafter wurden, verbreitete 
ſich im Gefolg der Warenzüge, die von 
den berittenen Kaufleuten, das Schwert vor 
jih auf dem Sattel, auf den jchlechten 
jteilen Straßen langjam fortbewegt wurden, 
allmählih ein höherer Wohlſtand in den 
Gebirgsthälern. 

Im Flachlande nahm die Entwidelung 
des Wirtshauswejens einen rajcheren Gang, 
entjprechend dem Anmwachien des Verkehrs. 
Wie in den früheren Jahrhunderten des 
deutijchen Mittelalters die Klöſter überhaupt 
die Mittelpunkte der Kultur darjtellten, jo 
mußten fie auc die Ausübung der Gait- 
freundjhaft in immer weiteren Umfang 
übernehmen. Es befanden fich nicht nur jo 
ziemlich bei jedem Kloſter Räumlichkeiten 
zur Aufnahme von Gäjten, jondern die 
geiftlichen Herren waren auch darauf bedacht, 
für eigene Neijen und für die ihrer welt- 
lihen Beamten, Vögte u. dergl. durch die 
oft weit verftreuten Befitungen hin Abjteige- 
quartiere einzurichten. An Unterkunft fonnte 
ed aljo aucd anderen Reiſenden micht oft 
fehlen; freilich mußten fie eben unter Um— 
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ftänden auch ihre Ansprüche herunterftimmen. 
So hat Walter von der WVogelweide jeine 


ſchlechte Bewirtung am Tiſch des Abtes von 


Tegernjee in einem Spruch verewigt: „ic 
nahm da Waffer, aljo nafjer mußt ich von 
des Mönches Tiiche jcheiden.” Man kann 
ſich Tebhaft in die getäujchte Erwartung des 
hungrigen Dichters hineindenfen, der die 
freigebige Gajtfreundihaft zum Mapitab 
nimmt, die er auf mander Burg feiner 
ritterlihen Standesgenofjen, an manchem 
glänzenden Fürjtenhof genoß. Aber es han- 
delt fich eben doch nur um eine Ausnahme. 
Manche Klöfter haben die gaftfreundliche 
Aufnahme von Reijenden über ihre Mittel 
hinaus geübt; bei anderen war es eine 
durch den wachſenden Verkehr gerechtfertigte 
Mafregel, wenn fie ihre Wohlthätigkeit ein- 
ichränften und den Grundſatz des Bezahlens 
einführten. 

So hat das Klofter Chiemſee für feine 
beiden „Wirtshöfe” beitimmt: „Es ſoll aud 
jeglicher wirt wein und koſt haben in jeinem 
haus durch das ganz jar in folicher be— 
ihaiden, wer durch das land zug, er rit 
oder gieng, dem jol er geben umb jeinen 
pfenning, ob er jein begert, wein, brot und 
andre koſt und dazu häu und fueder.“ Die 
Wirte erjcheinen demnach als Verwalter auf 


ı eigene Rechnung. 


Bejonders in den Städten hatte der wad)- 
jende Fremdenverfehr zu einer Vermehrung 
der Herbergen geführt; die Häuſer waren 
von den Grumdherren, geijtlichen und welt 
lichen, errichtet und ihr Beſitz, aber amtsweije 
gegen Zins an die Wirte verliehen, die 
aus den Hörigen der Grundherren hervor: 
gegangen jind. Dieje perjönliche Abhängig- 
feit drückt ſich z. B. verwunderlich genug in 
der Beltimmung des ältejten Straßburger 
Stadtrechtes (aus dem zwölften Jahrhundert) 
aus, daß die Weimvirte jeden Montag auf 
Begehren des Biſchofs dejjen Abtritt (neces- 
sarium, deutſch lobelin) und Vorratskammer 
zu reinigen hätten. Selbitverjtändlich ift 
dabei nicht entfernt daran zu denken, daß 
ihnen etwas bejonders Unangenehmes oder 
Demütigendes auferlegt werden jollte, jo fern 
auch der auf jie treffende Dienjt von ihrem 
Geſchäft liegt. Es ift das nicht anders als 
die vielfach ald Beifpiel des feudalen Drudes 
auf die Unterthanen angeführte Verpflichtung 
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von Bauern, eine Nacht hindurch im Some | 


mer mit Ruten in den Teich zu jchlagen und 
jo die Fröjhe am Duafen zu verhindern, 
nur in dem Sinne aufzufaffen, daß die per- 
fönliche Unfreiheit durch irgend eine an jich 
gleichgültige, meift vielleicht erlaffene oder 
auch abgefaufte Dienftleiftung vor dem all- 
mähblichen Abfommen und Vergeſſen bewahrt 
werden jollte. 

Das Emporftreben des VBürgertums in 
den Städten, das Zurüdtreten der herrjchaft- 
lichen Gewalt, die Erreihung der Selbit- 
verwaltung hat auch auf dem Gebiet des 
Wirtshausweiend Umwälzungen gebradt. 
Bielfah nahmen die ſtädtiſchen Behörden 
das Eigentumsreht an den Gebäuden an 
fih, jo daß fortan der Wirt von ihnen 
eingejeßt wurde. In Städten mit raid) 
wacjendem Handelsverfehr jah fich die Ge— 
meinde jelbft vor die Notwendigkeit gejtellt, 
für die Unterkunft der vielen Fremden zu 
forgen, und erbaute dann ihrerjeit3 Her— 
bergen, ganz fo wie die geiftlichen Herr— 
ichaften. So bejaß Bremen im vierzehnten 
Jahrhundert zwei ftädtiiche Herbergen, bie 
unter der Verwaltung von Ratsherren ftan- 
den. In vielen Städten entitanden bejondere 
Herbergen zur umentgeltlichen Aufnahme der 


armen Bilger und Wallfahrer, die aljo voll- | 


ftändig den Hojpizien an den Alpenftraßen 
entjprechen; deutjch hießen fie meift „elende 
Herbergen“ ; fie beruhten gleichfalls auf 


milden Stiftungen und bewahrten auch den 


geiftlichen Zujchnitt. 
Unverfennbar aber zeigen ſich in den 


größeren Städten, hier früher, dort jpäter, 
auch jchon Herbergen, deren Wirte ohne | 


jede Abhängigkeit dies Geſchäft der Be- 
herbergung als Gewerbe betreiben. Wenn 
in Straßburg jchon im zwölften Jahrhundert 
von offenen Wirten die Rede ift, fo ift 
damit jedenfalls ein Unterjchied gegenüber 
den herrichaftlichen, aljo biſchöflichen Wirts- 
häuſern bezeichnet. Es gab ja jchon jeit 
Sahrhunderten unter den Reiſenden genug 
jolher, die auf Mildthätigfeit feinen Ans 
ſpruch zu machen brauchten, Kaufleute, Ritter 
u. ſ. w., die auch höhere Forderungen an 


Speife und Trank erhoben. Unter Rudolf 
von Habsburg ließen die Bürger von Bern | 
fi) verbriefen, daß der Herricher des Neiches | 











‚ freien Geiftliden. 
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in den Häuſern derer einquartieren müfje, 
die Gäſte aufzunehmen pflegten; das find 
alfo offenbar gewerbsmäßig betriebene Wirtö- 
bäufer. 

Das altrömische Vorurteil gegen die An- 
ftändigfeit de8 Gewerbes der Gaftwirte zeigt 
fi in der Zeit Karls des Großen noch in 
dem Berbot an die Geiftlichen, eine Taverna 
zu bejuhen; es liegen dem Verbot alte 
Konzilienbefchlüffe zu Grunde, die bei den 
damaligen Berhältniffen wohl gerechtfertigt 
gewejen waren. Aber was für Italien oder 
Gallien damals vielleicht noch am Plaß war, 
das fonnte nicht mehr für die völlig ge 
änderten Berhältniffe des jpäteren Wirts- 
hausweſens nördlid der Alpen gelten. Waren 
doch die deutſchen Wirtshäujer in der Haupt- 
ſache aus geijtlichen Veranftaltungen auf der 
Grundlage der germanijchen Gaftfreundichaft 
hervorgegangen. In Würdigung der Sad) 
lage gejtattete denn auch eine Synode zu 
Sitten in der Schweiz im Jahre 1219 den 
Geiftlihen den Bejuch von Tavernen Efjens 
und Trinkens halber wenigftens auf Reijen 
ausdrücklich. Vielfach aber übten die Land» 
geiftlichen jelbit das Wirtsgewerbe aus, ein: 
fach deshalb, weil in den meilten Dörfern 
feine andere Unterkunft zu finden war; wie 
noch heute in abgelegenen Thälern Tirols 
der „Widum“ des Kaplans oder Erpofitus 


‚ den Bergfteigern eine hochwillkommene Gaft- 


lichkeit erweilt. Daß die Geiftlichen früherer 
Jahrhunderte die chriftliche Pflicht der Gaſt— 
freundichaft noch viel weiter auszudehnen 
geneigt waren, beweift der Vertrag, den der 
Nat von Straßburg 1314 mit der Geiftlich- 
feit abjchloß, in dem unter anderem auch 
bedungen war, daß fein Domherr oder jonit 
ein Geijtliher eine Taverne noch Wein in 
jeinem Haufe oder Hofe feil haben jolle, 
e3 wäre denn, daß einer fein Eigengewächs 
verfaufen wolle. Das bedeutet ganz un— 
verfennbar einen Schuß der bürgerlichen 
Weinwirte gegen die Konkurrenz der jteuer- 
Es erinnert lebhaft an 
manche Beitrebungen der Gegenwart, dem 
redlichen Erwerb feinen Boden zu fichern, 
die heute jo berechtigt find wie damals, nur 
daß fie in der Zwijchenzeit vielfach im die 
kleinlichſten Beſtimmungen des Zunftzivangs 
ausgeartet find zu gunften der erjefjenen 


bei einem Beſuche der Stadt fein Gefolge | Anſprüche auf Kundfhaft und „Mannes 
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nahrung“ ſelbſt für Witwen. Doch waren 
Damals noch die eigentlichen Herbergen für 
Die Reiſenden jchärfer als heutzutage ge- 
Ichieden von den Weinjchenfen für die Ein- 


heimischen, und das Auffichtsreht der Ber 


börden wurde in einjchneidender Weije geübt. 
Der Stadtrat von Nürnberg jah ſich im 


Sabre 1400 veranlaßt zu unterjagen „die 


Frühſtuck und die Vorfißer und daß man 
niemand nicht3 zu fieden noch zu braten und 
auch nichts geben jollte als Käs und Brod 


nah Mittag”. Mit dem Frühftüd iſt bier | 


doch wohl der „Frühſchoppen“ gemeint, die 
„Borjiter” aber find faum Sellner oder 


Aufwärter, wie man erklären wollte, jondern | 


nad aller Wahrjcheinlichkeit die Präſidenten 
bei diejen Frübjchoppen, und der Kampf 
gegen dieſe wäre demnach ſchon eine alte 
Geſchichte. Möglich ift freilich auch, daß 


der Rat von Nürnberg ſich gegen die Ein- 


griffe der Weinzapfer und Kneipwirte in die 


Befugniffe der Herbergsväter und Garköche 


wenden wollte. 


jcheidung der Gerechtjame der Wirte, jondern 
auh die Gäſte waren weit entfernt von 
einem demokratiſchen Zujammenfließen. Die 
Einheimischen fonderten jich von den Frem— 
den, und wieder unter jich nach den Ständen, 
die Trinkſtuben der Geſchlechter oder Patri- 


Handwerker. Wenn es aud) unter den ver- 
jchiedenen Klaffen der Neijenden nicht an 
Berührungen fehlen konnte, jo trennten fie 
fih doch bei der Ankunft in einer Stadt; 
der arme Pilger, der wenig oder nichts 
zahlen wollte, juchte Unterkunft in der „elen- 
den Herberge”, der Bellergejtellte wandte 


— 
it 
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fich zum offenen Wirtshaus, der reiche Kauf— 
mann batte vielleicht einen Gaftfreund, der 
Geiſtliche zog die Bewirtung eines Kloſters 
oder Pfarrhaufes vor. In manchen Städten 
fand auch der Jude feine eigene Herberge, 
fo in Frankfurt a. M. das „Hedhaus der 
Juden“; oder in Mainz, wo 1492 ein 
Judenwirt aufgejtellt und ihm die Juden— 
herberg zum falten Bad gegen einen jähr- 
lihen Zins verpacdhtet wurde. 

So haben aljo die Herbergen und Hojpize 
des früheren Mittelalterd die Stufe der 
geiftlihen Pflege der Gajtfreundjchaft über- 
ſchritten und treten uns im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert im verjchiedenen 
Formen je nach den Anſprüchen entgegen. 
In Baſel wird 1340 eine Herberge für 
fremde Kaufleute genannt, die von dem da- 
maligen Wirt den Namen „zum Schnabel“ 
beibehalten hat. Bald ftellen fich auch die 
eigentlichen, individualifierenden Bezeichnun— 
gen der Wirtshäufer ein. 1364 begegnet 


in Frankfurt a. M. die goldene Wage; nod) 
Und man hielt nicht nur auf die Unter: | 


früher in Bajel der Turm ze Rin; das 





fünfzehnte Jahrhundert kennt diefe Namen, 
die fi in den Wirtshausſchildern dem Be— 
ſchauer einprägen, ſchon in bunter Fülle: was 
fih im Himmel und auf Erden abbilden 
ließ, mußte diefem Zwede dienjtbar werden. 


In kleineren Orten prangen dieje Schilder 
cier von den Bunfthäufern der einzelnen 


— * 


noch vielfach in alter Ehre, in den Städten 
aber hat ein neuerungsſüchtiges Geſchlecht 
ſich faſt durchaus von ihnen losgeſagt, weil 
ſie ihm nicht mehr vornehm genug erſcheinen. 
Sie ſind die unſchuldigen Opfer des Fort— 
ſchrittes, der von den Herbergen des Mittel— 
alters zum heutigen Gaſthof und Hotel 


geführt hat. 
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Agyptifche Beiftergefchichten. 


Theodor Barten. 


ER feider fehr arg verftümmeltes, auf | feine Entſchädigung für das verlorene Erden- 


NH Topficherben erhalten gebliebenes Frag- 
ment einer Geiftergefchichte, welche um elf: 
hundert vor Chriſto jehr populär geweſen 
zu fein jcheint, giebt uns einige Reſte eines 
Geſpräches zwiichen Chonſe-em-heb, Ober— 


prieſter des Amon, und dem Geiſt eines 


hoben Hofbeamten. 

Der ſtolze Kirchenfürft hatte längere Zeit 
hindurch ſorgſam Umſchau gehalten nach 
einer geeigneten Stätte für feinen ftattlich 
geplanten Grabbau, ſchließlich die Wahl ge- 
troffen und die Arbeit beginnen laffen. Es 
icheint nun, daß feine Leute gelegentlich des 


Ausihachtend des Erdreiches einen älteren | 


Grabe zu nahe gefommen waren, defjen Be- 
wohner ſich die gute Gelegenheit, mit dem 
zukünftigen Nachbar Bekanntſchaft zu machen, 
natürlich nicht entgehen laſſen wollte. 


gänglihe Gruftbervohner als der weiland 
Schatzmeiſter und Infanterie-Lieutenant Sei- 
ner Majeſtät Ra-hotpe vor, in deſſen fünfe 
zehnten Negierungsjahre bereits der Ber: 
itorbene, ein wenig vorzeitig und mit trauern= 
dem Herzen, die leidvolle Reife nach Weiten 
angetreten hatte. In der Erntezeit — er 





leben! 

Nun benugt der VBeritorbene dieje gemüt« 
liche Unterredung mit dem Prieſter, um ſich, 
in leider jehr dunklen Worten, über ein 
Mißgeſchick zu beklagen, das entweder feiner 
„ewigen Wohnung” oder feiner mumifierten 
Perſon zugeftoßen war. Wie ägyptijche Tote 
über ſolche Vorfälle dachten, lehrt und die 
Inſchrift einer Grabitele, wo es heißt: „Jeder 
Edle, jeder Große, jeder Menſch, welder 
einen Stein oder Ziegel von diejem Grabe 
wegnimmt, mit ihm werde ich durch den 
großen Gott rechten.” Ob Chonjesem-hebs 
Leute etwa das Unglüd verjchuldet hatten? 
Vielleicht auch, jo vermutet Majpero, wel- 
chem die Entzifferung diejes jchwierigen und 
überaus dunklen Tertes zu verdanken ift, 


wünſchte der Tote irgend jemand von jeinen 
Als daher der Oberpriefter eines Tages | 
den Bau injpiziert, ftellt fich ihm der um 


bemerkt es jchwermütig — war der Schnit- 


ter Tod ihm genaht, ob er aud in der 
Blüte des Lebens gejtanden und jich der 


Sichel des Unerbittlihen noch längst nicht 


verjehen hatte! Der Pharao jelber hatte 
für vier jtattlihe Mumienhüllen, für einen 
Alabaiter- Sarfophag und für die üblichen 
Zotenopfer geſorgt — aber ad), es war 





Lieben um ſich zu haben. Immerhin zeigte 
fih der Oberprieſter jehr willig, der Be- 
drängnis des gejpenjtiihen Schatmeijters 
abzuhelfen. „So gieb mir nun einen vor« 
trefflichen Rat,” jagt er unter auderem, 
„uber das, was am beiten in der Sadje zu 
machen ift, und ich will es für did thun laſ— 
ſen!“ Der Geiſt, hier Netsbe-fochen genannt, 
wird nun jeinerjeis von dem Lebenden um 
einen Dienſt erjucht, aber er jcheint troß 
aller ihm gemachten Verſprechungen nicht ge- 
neigt, ihm zu leiten, und erwidert dem Bit- 
tenden die ficherlich jehr inhaltjchtweren Worte: 
„Was haft du gethan? Wird das Holz nicht 
in der Sonne gelafjen, jo bleibt es nicht 
troden; es ift nicht das alte (wertloje) Ge- 
ftein, das man kommen läßt...“ 


Harten: Ägyptiſche Geiſtergeſchichten. 
Hier bricht der Text jäh ab, und man | 


fühlt jich verjucht, einen Appell an den Spi- 
ritismus unſerer Tage zu machen, um ben 
Sinn von Worten zu ergründen, auf denen 
gleichjam die Schatten des Grabesdunfels 
lagern, die für gewöhnlich den Schatzmeiſter 
umfingen. 


Inzwijchen läßt fich der Oberpriefter von 


einem anderen Phantom deſſen Familien— 
beziehungen erklären und ruft verwundert 
aus: „Aber dann fenne ich dich ja; ich jelber 
habe dir dein ewiges Haus herrichten und 


dich beftatten lafjen, wie e3 deinem hoben 


Rang zulam! Doc) fiehe, ich Armer bin nun 
im Elend; ein böjer Winterwind Hat den 
Hunger über das Land geweht, und ich bin 
nicht mehr glüdlih, mein Herz fließt nicht 
mehr über (vor Freude) glei dem Nil...” 


Und Chonjusem=heb weilte lange dort in 


Thränen, ohne zu eſſen, noch zu trinken. 


Ob die Geijter ihn zu tröften vermochten, 


fie, die jelber Klage führten über ihr Los, 
und, natürlich) genug, mit Eiferjucht auf die 
noh im Sonnenlicht Wandelnden blidten ? 

Übrigens hatten fie, nach den Anſchauun— 


gen jener Zeit, kaum Urjache, ſich jehr un 


glüdlich im „Reich der Mitternachtsjonne” 
zu fühlen, waren fie doch in ihrer unterirdis 
ihen Wohnung jo wenig tot, wie es die 
Sonne jelber it zwijchen Abend und Mor— 


gen: Den Gedanken des Todes in unjerem | 


Sinne wollte man nicht gern auffommen 
lafjen am Nil, wo die Freude am Leben die 


Menjchen viel mächtiger durchglühte, als 


ihnen geraume Zeit lang nachträglich von 
uns zugeftanden werden jollte. Und gerade 
diefe Luft am Daſein war es, welche die 
Ägypter bewog, auf Grund der Religion 
das Furchtbare des bedeutjamiten Abjchnittes 
in der menſchlichen Eriftenz zu vermindern 


und die Kluft möglichjt zu überbrüden, welche 


die Geftorbenen von den Lebenden trennte. 
Um daher die „dunkle Fahrt and andere 
Geſtade“ durd einen freundlichen Lichtjtrahl 
zu erhellen, jchloß man ein Kompromiß mit 


dem Allherricher Tod und bediente jich dazu | 


vor allem jenes magijchen Buches „göttlichen 
Urjprunges“, welches die Ägyptologie das 
Totenbud nennt. Einige Abjchnitte daraus, 
deren Inhalt dem in Oſiris Eingegangenen 
zu eigen gegeben wurde, genügten, um ihm, 


falls jein Herz nicht zu leicht befunden und 
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infolgedeifen jeine Rechtfertigung vor den 
Totenrichtern erfolgt war, eine Urt von in- 
terimiftiicher Eriftenz zu jchaffen, während 
welcher die Kräfte jeiner Seele zu höherer 
Entfaltung gelangten und dem großen Beit- 
punft der jchliehlichen Wiedervereinigung mit 
der Gottheit entgegenreiften. Inzwiſchen 
war e3 möglich, daß der Verftorbene zugleich 
im Himmel, auf der Erde und in der Tiefe, 
dem Reiche der Schatten, weilen fonnte, 
falls er es nicht vorzog, die verjchiedenen 
' Erjcheinungsformen, welche in ihrer Ges 
meinjamfeit jeine ehemalige Perjönlichfeit in 
vervollfommneter Weife zur Darjtellung 
brachten, in der wohnlich ausgestatteten Gruft 
zu fonzentrieren. Bekanntlich wurde dort 
alles, was man an Verwandten, Freunden 
und Untergebenen, an Scenen aus dem 
öffentlichen oder häuslichen Leben auf den 
Grabwänden dargejtellt hatte, durch Anwen— 
dung gewiffer magijcher Formeln zur vollen 
Wirklichkeit, jo daß der Tote in gewohnter 
Umgebung jäte, erntete, fiſchte, jagte, oder 
ſich behaglih in feiner jchattigen Laube am 
fühlen Teiche des Gartens erging, ein Ver: 
gnügen, welches zu allen Beiten den Ägyp— 
tern als etwas jehr Köftliches galt. Der 
uralte Wunſch: „Mache dir einen fröhlichen 
Tag!” wurde daher auch dem Toten zus 
gerufen, denn feine Devije lautete ja: Sch 
ſterbe — und lebe doch! — An Speije und 
Trank, im Bild oder in der Wirklichkeit, 
| war ebenfalls kein Mangel, denn das Volt 
' (von den Priejtern muß ſtets abgejehen wer- 
den) blieb fortgejeßt von dem Wahn be- 
herrſcht — und in ihm befejtigt —, daß die 
' Seele des Beftatteten den Bebürfniffen des 
‚ lebenden Menjchen noch Rechnung zu tragen 
' habe. 

Aus diejen Anfchauungen erklärt ſich die 
hohe Originalität und die Wichtigfeit des 
ägyptiſchen Grabbaues, denn die Gruft, die 
für uns Moderne nur ein Häuflein Staub 
birgt, umſchloß für die Ägypter eine Welt 
int Heinen. Auch ijt es bedeutungsvoll für 
die frühe und vielgeftaltige Ausbildung des 
Totenfultes im Nillande, daß dort, wie nirs 
gends ſonſtwo im Altertum, die Eivilijation 
ichon eine hohe Vollendung aufwies, als das 
Religionsiyitem des Volkes noch in der Ent- 
widelung begriffen war. 

Wohl könnten den flüchtigen Beobachter 
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die materielle Färbung und manche grotesf- | 
naive Einzelheiten diefes Gräberdienftes jfan- 
dalifieren, wer aber tiefer blidt, wird die 


Schönheit und die veredelnde Macht der ihm | 


zu Grunde liegenden Ideen leicht erkennen 


und fi durch diefe dauernde Pietät für die 


Entjchlafenen ſowie durch das ftarfe Gefühl 
der Zujammengehörigkeit, welches jene Men- 
ſchen in ihren Erinnerungen und Zukunfts— 
hoffnungen befunden, angezogen fühlen. 

Die alten Ägypter waren feine Materia- 
liften; fie hatten vielmehr ihre herzliche 
Freude daran, a priori alles Wunderbare 
zu glauben, und wenn fie vielleicht auch noch 
nicht, wie der erperimentelle Spiritualismus 
unferer Beit es thut, durch Medien den 


mit denen vom Jenſeits ſyſtematiſch zu regeln 
unternahmen, jo ward doch die Möglichkeit 
bes Verkehrs zwiſchen beiden Parteien nicht 
in Zweifel gezogen, denn nicht nur lehrten 
die priefterlihen Dogmen bdenjelben als 
Thatſache, jondern ein jeder wußte zahlreiche 
Beweiſe dafür aus dem Leben anzugeben — 
zum mindeiten vom Hörenjagen. 

Wie auch immer im Lauf der Jahrhun— 
derte die Anfichten über das den Tod über- 
lebende Element im Menjchen, jelbit in der 
theologischen Wiſſenſchaft, jih ändern moch— 
ten, zu feiner Zeit hat die menjchliche Seele 
dem alten Kulturvolt einzig nur als das 
„Rejultierende der Kräfte unjeres Bellen- 
organismus“ gegolten, das demmach mit der 
Berftörung desjelben im Moment des Todes 
aufhören mußte zu jein: leid den Spiri« 
tiiten von heute, bei denen ja übrigens auch 
nur der Name neu ift, nahmen die Ägypter 
an, daß die Verftorbenen unter gewijjen Be- 


dingungen auf unjere Erjcheinungswelt eins | 
wirfen, ja unter Umftänden jogar die von | 
‚ wurde, fallö die dreitaufend Jahre noch nicht 


der Wiſſenſchaft aufgeitellten Naturgejepe als 
irrig erjcheinen laffen können. Es ſtand bei 
ihnen von vornherein feit, daß der Körper 
außer dem fichtbaren Zellen» Organismus 
noch andere, ebenfalls organiiche Gebilde 
eines jehr viel feineren, unjeren normalen 
Sinnen nicht erkennbaren Stoffes enthält, 
die der Tod nicht zerftört, infolgedeflen fie 
ſich wieder verdichten und gelegentlich unter 


bejtimmten Borausjegungen felbitändig ficht- 


bar machen können als das zwar jchemen- 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Abbild (der Ka“ des ehemaligen Men— 
ſchen, deſſen charafteriftiiches Wejen, ja dei- 
jen gute und ſchlechte Empfindungen, Ge— 
danken und Gefühle diejes jchattenhafte In— 
dividuum völlig zur Geltung bringt. Soweit 
ein Nichtipiritift darüber urteilen kann, 


‚ fommt vorftehendes der „Materialijation der 
Geiſter“ etwa gleich; freilich muß hierzu 








gleich bemerkt werden, daß nach ägyptijcher 


Vorſtellung dieſe, vom Träger gleihjam ab- 


gelöfte, vergeiftigte Perſönlichkeit desjelben 
dem Menſchen von feiner Geburt an 
jelbftändig zur Seite ftand. So fieht man 


den Nilgott zwei fich völlig gleichende Kin— 


der auf dem Arme haltend: Amenhotep Ill. 


' und defien „Ka“. 
Verlehr der diesjeitd vom Grabe Lebenden | 


Diejer an den „Genius“ der Römer er- 
innernde Doppelgänger des Menjchen ver- 
trat den Berftorbenen auch in deſſen Grabe, 
weshalb ihm jpeciell die DOpfergaben der 
Verwandten und freunde gewidmet wurden. 
Das Grab, im Vergleich zu der nur vor— 
übergehend benußten irdijchen Heimftätte „die 
ewige Wohnung“ genannt, jpielte eine hoch— 
bedeutjame Rolle im ägyptijchen Boltsleben 
jowohl, wie auch im Fortleben der Seele; 
in ihm wurde ja der jtarre Leichnam durch 
Einbaljamierung und Beftattungsceremonien 
wieder lebendig und trat als Sahu (= trans- 
formierte Mumie) mit der Seele von neuem 
in Verbindung. Unter den unvergänglicen, 
jelbjtändig eriftierenden, aber dennoch in uns 
unterbrochener Beziehung zueinander ſtehen— 
den Teilen, in welche der Menjch bei jeinem 
Tode zerfiel, war der „Ab“ (= die fon- 


zentrierte phyfiiche Lebenskraft) ebenfalls von 





hafte, aber doch ganz getreue, kolorierte 


| größter Wichtigkeit, denn feine Zerſtörung 


(durch Bernichtung der Mumie) Hatte die 
verhängnisvollfte Rüdwirkung auf die Seele, 
deren Unsterblichkeit hierdurch gefährdet 


veritrichen waren, während welcher Seele 
und Leib ihren geheimnisvollen Verkehr un- 
terhalten mußten. 

Wie nun der Körper dem Sahu, dem 
Ab und dem jhon erwähnten Ka zur Grund- 
lage diente, jo zerfiel aud die Seele jel- 
ber in zwei jelbjtändige Wejen, in den Bai 
nämlich, das geijtige Yebensprincip des Men: 
ſchen — mit der Seele in unjerem Sinne 
nicht ganz identiih —, und in den Chu 
(— den Leuchtenden), die eigentliche Geiſtes— 


Harten: 


flamme und potenzierte Efjenz der menſch— 
lichen Berfönlichkeit, den göttlichen Licht- 
ſtrahl, defjen ſeeliſche Umhüllung, fo zu jagen, 
der Bat ift. 

Diefe verjchiedenen Erjcheinungsformen 
waren jelbftverjtändlich jehr ſchwierig von- 
einander zu unterjcheiden, und wenn aud) 
die theologijhen Schriften dies micht zu thun 
unterliegen, jo nahm man es doch im ge- 
wöhnlichen Leben um jo weniger genau mit 
den Bezeichnungen. War doch jogar der 
Bali von einer Art materieller Subitanz, 
wenn auch von ungleich edlerem Stoff und 
vollfonmener Organijation, und weniger 
noch al3 der Ka zu den Eiweißgeſchöpfen 
zu zählen, die nad) Anficht der Materialiften 
allein fähig find zu denfen und zu fühlen. 
Zwar war dem Bai für gewöhnlich der 
Aufenthalt in bimmlifchen Regionen vor— 
behalten, doch konnte er diejelben verlafien, 
um den Sahu aufzujuchen, ſich der Schön- 
beit jeiner „ewigen Wohnung“ zu erfreuen, 
oder den Erdenbewohnern einen Beſuch ab» 
zuftatten und Nilwafjer zu trinken. 

Nun, ob als Ka oder ald Bas — der 
Verſtorbene konnte nach erfolgter NRechtfer- 
tigung vor dem ZTotengericht jeine Gruft 
verlafjen und nach Herzensluft von dieſer 
fchönen Freiheit Gebrauch mahen — das 
blieb die Hauptjahe! Der Name Net-be— 
joden: das Grab hält ihn nicht gefangen, 
urjprünglich wohl ein Gattungswort zur all« 
gemeinen Bezeichnung jolcher Wiederfehren- 
den, umſchloß alſo eine Idee, die den Üpyp- 
tern teuer war und für deren Wahrheit im 
umfafjenditen Sinne des Wortes fie lange 
Beit einftehen zu können glaubten. 

Daf die Idee vom freien Umberwandeln 
der Beritorbenen zu zahllojen Gejpeniter- 
geihichten Anlaß gab, veriteht ſich von ſelbſt. 
Auch heute noch wimmelt es davon in 
Ägypten, wo man ſich zum Beiſpiel ſcheut, 
an beſtimmten Tagen den Fuß auf die Thür— 
ſchwelle zu ſetzen, weil man dadurch die 
Geiſter der ehemaligen Hausbewohner ſtören 
würde. — Iſt die Erinnerung an Tote be— 
ſonders lebhaft und liebevoll, ſo wird an 
entſprechenden Gedenktagen von den Hinter- 
bliebenen das Lieblingsgericht der Betrauer- 
ten aufs jorgjamfte zubereitet und eine | 
Schüſſel voll davon zur Seite gejtellt, da- 
mit die wandernde Seele — die ja an diejem | 


Agyptiſche Geiſtergeſchichten. 
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Tage ohne Zweifel wiederfehrt! — wenn 
nicht gar davon effe, jo doch zum mindejten 
jich des treuen Gedenkens erfreue. 
Gleichfalls im hohen Altertum jchon lieb» 
ten es manche bejonder8 ruhelos oder bos— 
haft veranlagte „Bewohner des Weitens”, 
durch ihre gejpenftiiche Wiederkehr die Leben— 
den abfichtlich zu quälen; trieben fie es allzu 
arg damit, jo war es erlaubt, ihnen eine 
derbe Lektion zu geben, und folchergeftalt ift 
wohl jedenfalls die Klageſchrift eines Wit- 
werd zu verjtehen, welche ſich im Zeidener 
Papyrus I. unter der Überjchrift „An den 
weijen Geift der Dame Anch'ere“ findet. 
„Was habe ic dir denn Böjes zugefügt,“ 
ruft der Geängftigte aus, „daß ich mich dar— 
über in ſolch ſchlimmer Verfaſſung befinden 
muß? Was habe ich dir gethan, daß du 
bilfft, mich derartig anzugreifen, da doch 
fein Unrecht gegen dich begangen iſt? ... 
Was ſoll ich thun, wenn ich einjt Rechen» 
ichaft geben muß über mein Verhalten gegen 
di, und wenn ich mit dir erjcheinen werde 
vor dem Tribunal und die Worte meines 
Mundes an den Götterfreis des Weſtens 
rihte? — und wenn man dich richten wird 
nach diejer Schrift, die meine Bejchwerde in 
ſich jchließt, was wirft du alsdann thun ?“ 
Eine lange Aufzählung aller Rüdjichten 
und Liebesbeweije, die der mufterhafte Gatte 
einst für feine Lebensgefährtin gehabt Hatte, 
die ihm num die Aufopferung mit ſchnödeſtem 
Undank lohnte, jchließt mit dem Hinweis 
darauf, daß jelbjt die Hauptleute des Heeres 
ihre Huldigungen und Gejchenfe der Anch'ere, 
als der Gemahlin ihres Vorgeſetzten, zu 
Füßen zu legen pflegten! Nie war fie von 
ihrem Gatten „raub behandelt, oder auch 
nur leicht gefränft worden”. . . „Und als 
du dann an deiner Krankheit zu leiden be- 
gannſt,“ heißt es am Schluß der Klageſchrift, 
„eilte ich zum Vorfteher der Ärzte, und er 
ordnete die Heilmittel an und that alles, 
was du ihm jagteft zu thun. Und als ich 
mit dem Pharao gen Süden zog, und dich, 
mit der zu leben ich gewohnt war, verlafjen 
mußte, da aß und trank ich nicht, wie ein 
Mann zu thun pflegt, in all den acht Mo— 
naten! Und bei meiner Rüdkehr nad) Mem- 
phis erbat ich Urlaub von Sr. Maj. und 


' that alles für dich, was fich gehörte, und be= 


weinte dich mit allen meinen Leuten. . 
49* 
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Und fiehe, ich habe drei Jahre der Trauer 
verlebt, ohne in mein Haus zu gehen, ohne 
das Nötige darin machen zu lafjen. — Und 
das alles ift um deinetwillen geſchehen; ſiehe, 
ich weiß nicht mehr das Gute vom Böjen 
zu unterjcheiden, und man wird did) — 
mit dieſer Schrift!“ 

Dieſes etwa um 1150 v. Chr. verfaßte 
intereſſante Schriftſtück fand ſich auf einem 
Papyrus geſchrieben vor, der an einer klei— 
nen Holzfigur befeſtigt war, welche im Grabe 
der Anch'ere ſtand und dieſe vorzuſtellen 
hatte. Dies galt als ein ſicheres Mittel, 
um den Verſtorbenen eine Nachricht zukom— 
men zu laſſen; der erzürnte Witwer, dem 
um ſchleunigſte Abſtellung ſeiner unerträg— 
lichen (leider nicht näher bezeichneten) Lage 
ſo bange war, wird indeſſen nicht verſäumt 
haben, die Anklage-Akte der unſichtbar gegen— 
wärtigen Gattin überdies noch laut vorzu— 
leſen. 

Nur wenn man ſich hinſichtlich des Lebens 
im Grabe auf den ſpeziell ägyptiſchen Stand— 
punkt jtellt, fann man 3. B. auch die wahre 
Natur des jog. Setna-Romans erfennen, 
jenes zweiteiligen Dramas, das in über- 
rafchender Weije mehrere grundlegende Ele- 
mente der jpäteren Fauftiage* aufweilt und 
ein Starker Beweis dafür ift, daß das Er- 
greifenwollen des Unfahbaren dem Menjchen- 
geichleht von jeher innegewohnt hat. Die 
merkwürdige Geichichte, deren Stoff bis tief 
in die älteften Zeiten des bijtorijchen Ügyp- 
tertums zurüdgebt, beginnt und endet im 


Reich des Todes, wie denn auch drei mumis | 


jierte Tote als handelnde Perjonen in ihr 
auftreten. Der Held diejer reich mit Myſtik 
durchtränften Geſchichte ift Prinz Setna, 
Lieblingsiohn Ramſes' des Großen, Ober- 
priejter de3 Ptah und Gouverneur von 
Memphis, in jeinen Mußeftunden Metaphy- 
jifer und Magier, und bis zur Vermefjenbeit 
feinem Durft nach dem Überfinnlichen Rech- 
nung tragend. Unfere Geichichte läßt ihn 
infolgedeffen auch nicht vor Grabſchändung 
und Diebſtahl zurüdweichen: 


Ein Prinz der erften memphitifchen Dy- | 


naftien nämlich, der auch einſt an allzu küh— 
nem Erfenntnisdrang gekrankt und darüber 

* Vol. Verſuch einer Parallele zwiſchen der Seina: 
und ber Fauſtſage, von Th. Harten (Beilage ber „Zägl, 
Rundſchau“ 20, Febr, 1892). 
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den Seelenfrieden eingebüft hatte, bewahrte 
in jeiner „ewigen Wohnung” die Offen— 
barungen des Gottes der Weisheit (Thot), 
ein Buch, deſſen Befig ihm jchon diesjeit 
des Todes die lebten Urſachen des Seins 
nebft gottgleicher Weisheit und Macht hatte 
zu eigen geben jollen. Aber nicht jo bald 
hatte er es mit frevelnder Hand aus dem 
Berited im Flußbett des heiligen Stromes, 
unweit Koptos, entfernt, als der zündende 
Racheſtrahl der Götter ihm Weib und Kind 
entriß, denen er, von unfichtbarer Macht ge 
trieben, in den Tod nachfolgte, um, fern von 
feinen Lieben, in Memphis beigejeßt zu wer— 
den. Seine gottloje That war damit ges 
fühnt, daher ließen ihm die Götter in Gna— 
den den Preis derjelben, und das foitbare 
Bud, unter jeinem Haupt verborgen, bildet 
den Glanzpunft feines Schattenlebens. 

Prinz Setna nun macht die alte Gruft 
auf dem weiten Totenfelde von Memphis 
ausfindig, läßt fie öffnen, dringt hinein und 
jtredt die begehrliche Hand Fed nach dem 
Schatze aus. Aber der tote Ptah-nefer-ka, 
dem das Buch magische Kräfte verleiht, Tei- 
ftet kräftigen Widerftand, und die Schatten 
feines Weibes Ahura und Merebs, beider 
Sohn, eilen aus der fernen Nefropole von 
Koptos zu feinem Beiftand herbei. 

Die kluge Prinzeſſin — beifer gejagt, 
ihr Ra oder Bari — jdhildert im beweg— 
lihen Worten die unüberwundene Familien» 
tragödie, welche der unjelige Beſitz des 
Götterbuches über die drei Perfonen herauf: 
bejchtvoren hatte, und jucht hierdurch den 
feden Eindringling von jeinem Vorhaben 
abzujchreden. Dieſer jedoch ift unerbittlich 
und will mit Gewalt vordringen. Da erhebt 
fih der Tote von feinem Lager und ruft 
jeinem Peiniger warnend zu, von ihm abzu- 
laffen. Umfonft! Nun nimmt der jchlaue 
PBtahenefer-fa jein Brettipiel zur Hand und 
ſchlägt vor, auf diefe Weije über das Kleinod, 
„die Sonne feiner ewigen Wohnung“, zu 
verfügen. Setna willigt ein, verliert aber 
jede Partie und gerät in die jchwerite Be- 
drängnis durch die magiiche Kunſt des Toten, 
der ihn bereits bis an den Kopf im Erdboden 
bat verfinfen lafjen. Das unheimliche Zau— 
berjpiel durch einen Schlag auf die Hand 
Ptah-nefer-kas endend, ruft der Prinz fei- 


ı nen draußen wartenden Bruder herbei und 
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Tchidt ihn in des Vaters Palaſt zur Beichaf- 
fung von Talismanen und Beſchwörungs— 
formeln, die eben noch früh genug eintreffen, 
um Setna zu retten. Kaum aber ift er wie- 


der Herr jeiner jelbit, jo reift er unver | 


ſehens das Bud an ſich und entjlieht damit, 
troß der Thränen der armen Ahura, die nun 
die höchſte, allzu tener erfaufte Freude ihres 
Scattendajeins entſchwinden fieht und nicht 
recht der Verſicherung ihres Gatten traut, 
daß der fühne Räuber bald genug als ein 
Büßender wiederfehren und das entwendete 
Gut zurüdbringen werde. Seine Prophe- 
zeiung trifft jedoch ein, denn kaum hat Setna, 
danf der Einwirkung des rachſüchtigen Be— 
raubten, durch jchlimme Abenteuer mit einer 
dämonijchen Hetäre feine Reinheit, mit ihr zu: 
gleich aber auch — und diejer Zug findet ich 
in neueren arabiſchen Gejchichten wieder — 
jeine übernatürliche Kraft, jowie die Gewalt 
über das Götterbuch, verloren, jo zwingt 


ihn jein eigenes, moralisch gebrochenes Ich, 


der Mahnung des Föntiglichen Vaters, ſowie 
der ihn jtändig verfolgenden Kraft des Toten 
gehorjam zu jein und den gefahrvollen Schaf 
dieſem wieder zuzuftellen. 

Großer Jubel herrſcht in der Gruft Ptah— 
nefer-fas, als das Licht der höchſten Er: 
fenntnis die inzwijchen eingetretene Finſter— 
nis wieder verjcheucht aus der unterirdijchen 
Behaufung; Ahuras Geift und ihr Gatte in 
eigener, wenn auch mumiſierter Perſon, 
jagen dem reumütigen Bejucher wider Willen 
allerlei Angenehmes, und vollends groß ift | 
die Freude, als Setna verjpricht, eine Reiſe 
nach Koptos zu unternehmen, um die eins 
baljamierten Leichen Ahuras und Merébs 
von dort nad) Memphis zu überführen. 

Die lange Fahrt — eine willfonmene 
Sühne des begangenen Vergehens — ward 
jogleich angetreten und glüdlic vollendet, 
aber drei Tage und drei Nächte juchten 





Setna und jeine Begleiter vergeblich die ur— 
alte Totenjtadt ab, lajen alle Iufchriften, bes ' 
fichtigten alle Katakomben. ... Da trat der 

jehnjüchtig harrende Ptah-nefer-ka in der | 
Geitalt eines Greijes jelber herzu, wurde | 
freilich — weil unerfannt — anfangs zurüd- | 
gewiejen, doch folgte man jchließlih dem | 
Rat des geheimnisvollen Alten, und das Lie- | 
beswerf ward vollbracht, indem die endlich | 
gefundenen Leichen nach Memphis überführt | 
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und dort mit allen ihrem hohen Range ge— 
Ihuldeten Ehren im „guten Haufe“ Ptah— 
nefer-kas beigejeßt wurden. So war denn 
die treue Ahura nebſt dem kleinen unschuldig 
bingeopferten Kinde zum zweitenmal, und 
nun für immer, mit dem Gatten vereint und 
konnte, nach ägyptiſchen Begriffen, das einſt 
jo jäh unterbrochene Familienleben, der 
Hauptjache nach in wenig veränderter Weije, 
fortführen. 

Der Setna-Roman, von dem bier nur 
einige das Leben der Toten betreffende Um— 
riffe gegeben werden ſollten, gejtattet einen 
tiefen Einblid in die Denkweiſe der Ägypter, 
denn wenn er auch urjprünglic von einem 
foptitiichen Iſisprieſter verfaßt fein mochte, 
jo entiprad; er doch ganz und gar den ver— 
erbten Ideen und Gewohnheiten des Volkes 


und war ihm ebenjo aus der Seele heraus, 


wie in das Herz hinein gejchrieben! Vom 
bochintereffanten Charafterbilde des lebenden 
Setna ganz abgejehen, bietet allein jchon die 
Betrachtung der räumlich voneinander ge- 
trennten und ſeeliſch doch jo eng vereinten 
Heinen Familie im düjteren Rahmen des 
Todesgedanfens viel Feſſelndes, bejonders 
deshalb, weil uns hier überdies noch die 
jtrafende Gerechtigkeit und die verfühnende 
Gnade der Gottheit gleichſam verkörpert 
wird durch jenes Buch der Offenbarung, dem 
das Willen höherer Sphären wie ein helles 
Licht entitrahlt, das die Grabwohnung der 
drei Verurteilten mit himmliſchem Trojt ver- 
klärt. 

Als „Geber der Wahrheit“ ſah man den 
Tod an ſich freilich auch ſchon an, weshalb 
die Friedhöfe „Stätten der Wahrheit” hie— 
Ben. Hatte man doc (neben manchen recht 
findlihen Vorftellungen über die Menjchen- 
jeele im Jenſeits) Tängit als Gewißheit er: 
fannt, daß das Erdenleben dem Staubgebo- 
renen nur den Wiederſchein des bienieden 
vielfach gebrochenen Lichtes der reinen Er- 
fenntnis bietet, und daß der Menjc die 
ganze Fülle der Wahrheit weder zu ertragen 
noch zu würdigen vermag, ehe ihm nicht 
durch Abſterben des Körpers die hindernden 
Fefleln vom Geiſt genommen find. 

Die immerhin recht gemütlichen Bilder, 
die man ſich vom Leben während der langen 
Beit zwijchen der Zoslöjung der Seele von 
ihrer irdischen Hülle bis zu ihrer endlichen 
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hatte, erlitten ganz allmählich große Ber- | 


änderungen, bis die verſchiedenen Theorien 
endlich ſogar Gegenjäße bildeten, ohne daß 
fih auch nur eine von ihnen zur Klarheit 
durchgerumgen hätte. In dem jtet3 jehr 
dringend gefühlten Bedürfnis, das furdtbare 
Problem des Todes befriedigend gelöft zu 
finden, fonnte fi aus diejen nebeneinander 
bejtehenden Begriffen über die Seele und 
ihr Leben im Jenſeits ein jeder die ihm zu— 
fagenden erwählen, doch blieben in der eigent- 
lihen Bolfsjeele die älteften Ideen haften, 
wie auch die Gräber von Memphis und 
Abydos allen nachfolgenden der Hauptjache 
nad zum Vorbild dienten. 

Erjt in der jpäteren Ptolemäerzeit bahnte 
ſich der Zweifel, mehr oder weniger philo- 
fophifher Natur, feinen Weg aud in Die 
Herzen des Volkes hinein, und dem entipre- 
hend zeigen die Grabinſchriften eine ſtark 
pejlimiftiiche Färbung. 


chen Lebensgebieten ganz neue Ideenſtrö— 
mungen zur Geltung brachten, jo geſchah dies 
auch Hinfichtlich des Reiches der Schatten: 
Man glaubte nicht recht mehr an das will 
fürlihe Handeln der Abgejchiedenen und an 
die Behaglichkeit ihres Daſeins, und damit 
war, natürlich genug, dem jo lange Zeit 
kunſtvoll hinwegphantaſierten Schreden vor 
dem Tode die volle Macht über das Men- 
ſchenherz wiedergegeben. 

So heißt es auf der Grabſtele einer jun: 
gen Ügppterin, Frau eines Oberpriefters, 
welche zur Zeit der Kleopatra ftarb: 

„. . D, Bruder, Gatte, Ontel, böre 
nicht auf, dir einen froben Tag zu machen 
und deinem Herzen zu folgen Tag und Nacht 
... denn was find die Jahre, die man auf 
Erden verlebt, wären fie auch noch jo zahl- 
reich! Der Weiten ift ein Land des Schla- 





Wie fih zu jener 
Beit, infolge fremden Einflufjes, auf jo man= | 
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fes und drüdender Finfternis, ein Ort, wo 
die bleiben, die dort find! — Sclafend in 
ihrer Mumienform erwachen fie nicht mebr, 
um Brüder und Eltern zu begrüßen, ihr 
Herz vergißt Gatten und Kinder! ... Ich 
weiß nicht mehr, wo ich bin, jeitdem ich in 
diefem finjteren Thale weile, gebt mir flie- 
Bendes Waffer zu trinfen anjtatt des faulen- 
den... und legt mein Antlig an den Rand 
des Waffers, dem Nordivind zu, auf daß 
feine Kühle mein trauerndes Herz berubige! 

... Es lebt feiner unter Göttern und 
Menſchen, der es wagt, dem ind Auge zu 
ſehen, welches Name lautet: ‚der völlige 
Tod kommt!‘ Vornehme find vor ihm wie 
Geringe — er verſchont nicht den, der ihn 
liebt — er entführt das Kind wie den Greis, 
wer ihm begegnet, hat Furcht — es richtet 
niemand Bitten an ihn, denn er bört nicht 
auf die, welche zu ihm flehen, und er fieht 
nicht den, der ihm Gaben opfert.” 

Man fieht, die gute alte Zeit des feiten 
Glaubens an das behaglihe Schattenleben 
im Grabe war dahin — für viele wenig- 
ftens! Die farbenfrohen Bilder der märchen— 
haften Traditionen verblaßten, das äbende 
Gift des Zweifels nagte an ihnen, aber eben 
diejer Zweifel läßt uns erfennen, daß das 
ägyptijche Volk, bevormundet und abjichtlich 
von den Prieftern getäujcht, wie es auch 
war, aus der Kindheit jeiner Anſchauungen 
heraus in ein reiferes Alter zu treten Miene 
machte. Eine Vertiefung und immer wür— 
digere Geftaltung der Unjterblichkeitslehre 
wäre aljo von den nachfolgenden Jahrhun— 
berten wohl zu erwarten gewejen — mit 
der um 45 n. Ch. bereit3 in Ägypten auf 
tretenden chriftlichen Lehre, die jchnellen Ein- 
gang bei dem erregten Bolf, aber freilich 
nicht die richtige Würdigung fand, trat dieje 
ernite Frage in eine ganz neue Entwide- 


| Iungsphaje ein. 








Die Atmungsgymnaftif. 


Benry bugbes. 


Ui: Wörter haben ihre eigentüm- 
fihen Scidjale; wie wenig haben 
unjere „Gymnaſien“ noch mit der „Gym— 
naſtik“ zu thun! Gerade in diejen Begriffs- 
wandelungen jpiegelt ſich der Wechjel der 
Lebensanjchauungen, offenbart fi der Gang 
der Kulturgeſchichte. 

Bei Griechen und Römern ftanden die 
Leibesübungen in hohen Ehren. Dagegen 
untergrub das weltfeindliche Chriftentum die 
Freude an körperlichen Spielen; es verpönte 
den Kultus des Nadten (yuuvös) und ver- 
fiel in das entgegengejegte Extrem, in den 
Abjcheu jeglicher Sinneslujt. Unter dem 
Einfluffe des Ehriftentums wäre der euro» 
päijchen Bevölferung das Wohlgefallen an 
Behendigfeit und Gemwandtheit des Körpers 
abhanden gefommen, wenn nicht die beftändige 
Unficherheit des Lebens fie gezwungen hätte, 
den Leib für Strauß und Streit zu ftärfen. 
Als aber mit dem Beginne der neueren Zeit 
der allgemeine Waffendienft in Wegfall kam, 


mehr gejeßt. Erjt im neueſten Zeitalter er- 
wachte ganz allmählich wieder die Freude 
an förperlihen Bewegungen. NRoufjeaus 
Scwärmerei für Natur gab den erjten 
Anftoß, daß die überfeinerten Kulturvölfer 
neben der geiltigen auch der Förperlichen 
Entwidelung ihre Sorge angebeihen ließen. 
Der Aufruf Jahns machte in unjerem Vater— 
lande das Turnen zu einer patriotiichen 
Ehrenfahe. Der Sportjinn der Engländer 
forderte zur Nachahmung auf. Jetzt werden 
von unjerem Kaiſer die Jugendſpiele be— 
günftigt, während die Medizin mehr denn 








je auf dieſes hygieniſche und therapeutifche 
Mittel hinweift. 

Mit Fug und Necht wendet das Intereſſe 
unferer Kulturwelt fih der Gymnaſtik zu. 
Denn unfere ganze Eivilifation ſteuert darauf 
bin, die körperliche Beichäftigung auf ein 
Minimum, auf das auslöfende Moment, zu 
beichränfen, indefjen die geiftige Thätigfeit 
mehr und mehr überwucdert. Aber der 
menjchliche Organismus läßt fich nicht un— 
geitraft einer feiner wichtigiten Funktionen, 
der Mustelbewegung, berauben. Unſer Leib 
verlangt energiſch für den Ausfall körperlicher 
Lohnarbeit nad) einem gleichwertigen Erjaße. 

Eine ſolche Aushilfe gewinnen wir in der 
Gymnaſtik; ja, dieje Entichädigung ift mehr 
als vollwertig. Die handarbeitenden Klaſſen 
führen nur wenige mechanifche Bewegungen 
aus; bei ihrer Beichäftigung unterliegen nur 
einzelne Musfelgruppen der Übung; allzu 
oft leidet jogar der Organismus, zumal die 


' Rumpforgane, unter der übermäßigen, ruck— 
war der Verweichlihung feine Schranfe 





weijen, jchlecht verteilten Anftrengung. Ganz 
anders faßt die Gymnaftif ihre Aufgabe an; 
fie gebietet über eine jchier zahlloje Reihe 
von Übungen; fie jegt gleichmäßig alle Körper- 
musfeln in Thätigfeit; fie wechjelt mit ihren 
Borjchriften je nad) der Verjchiedenheit des 
Körperbaues, gemäß der Entwidelung ein— 
zelner Leibesteile, mit Rüdficht auf die Ge- 
brechen innerer Organe. 

Obwohl ſich die Gymnaſtik bereits all» 
gemeine Anerkennung errungen, wie weit 
au die Überzeugung von ihrem Nutzen 
verbreitet, jo hat fich ihr Betrieb noch immer 
nicht in gewiünjchtem Maße eingebürgert. 
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Gar oft bleibt die Liebe zu den Leibes- 
übungen eine platonifche, Dieje Abneigung 
fann man einem Sulturmenjchen nicht jehr 
verargen. Wie jchiver wird es einem Manne, 
der jein ganzes Leben der geiitigen Thätig- 
feit gewidmet, fi an eine körperliche Be- 
Schäftigung zu gewöhnen! Der aufitrebende 
Geiſt läßt fich nicht wieder niederdrüden, 
während unfere ganze Anlage einmal der 
mechanijhen Handlangerarbeit widerftrebt. 
Den Lauf der Kulturgeichichte rückgängig zu 


Arm: und Bruftftärker Largiadèr. 


machen, erweiſt ſich ſtets als fruchtlojes 
Beginnen. 

Da eröffnet ſich ein rettender Ausweg, 
nämlich dieſes jcheinbar materielle Gebiet 
zu vergeiftigen. Muß denn die Gymnaſtik 
jo rein mechanisch gehandhabt, muß fie zu 
einem bloß materiellen Vorgange erniedrigt 
werden? Nein, unfer Fehler beruht gerade 


in der verhängnisvollen Auffaffung, daß die 


Gymnaſtik ein bloß jomatiiches Gejchehnis 
ohne geiftige Mitwirkung jei. In der That 
aber jtehen die Körperbeiwequngen unter der 
Herrichaft des Nervenſyſtems und ſomit auch 
der Pſyche. Ya, die Phyſiologie weit nach, 
daß der Blutſtrom ſich gerade jenen Leibes— 
teilen zuwendet, auf die jich unfere Gedanken 


I 
| 
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richten. Da liegt es ungemein nabe, mit der 
Körperbewegung eine geiftige Anſpannung 
zu verbinden. Schon längft haben die Fach— 
leute die Erfahrung gewonnen, daß gedanfen- 
loje Bewegungen wenig Wert befißen, daß 
bei den Leibesübungen der Geiſt ebenjogut 
mitarbeiten joll wie der Körper. Gerade 
diejer jeeliiche Vorgang, welcher ſich mit der 
förperlichen Bewegung verknüpft, Teiht der 
Gymnaſtik einen eigentümlichen Reiz. Um die 
Aufmerkſamkeit auf jene Übungen hinzulen— 
ken, gilt es vor al: 
lem Teilnahme zu 
erweden. 

Den Lehrern fällt 
die Aufgabe zu, die 
Gymnaſtik auf das 
geiftige Gebiet über: 
zuleiten. Mit nich— 
ten genügt es, den 
„Anfängern ein paar 
“ Übungen beizubrin- 
gen. Vielmehr joll- 
te man einen regel— 
rechten monatelan- 
gen Lehrkurſus der 
Gymnaſtik abhal— 
ten, in welchem die 
Schüler nicht bloß 
eine praktiſche Un— 
terweiſung in der 
Ausführung, ſon— 
dern auch eine ver— 
ſtändnisvolle Erklä— 
rung von der Be— 
deutung der einzel— 


nen Übungen empfangen. Jeden gebildeten 


Menſchen muß die Kenntnis vom Baue feines 


| 
| 
| 
| 


Körpers interejjieren; gern lernt ein jeder 
die Fähigkeiten feines eigenen Leibes fen: 
nen. Mit Spannung laujcht er, wenn er von 
der zahllojen Menge der Übungen hört und 
von der Berjchiedenheit ihrer Wirkungen. 
Je tiefer er im dieſes ſchwierige Gebiet ein- 
dringt, deito höhere Begierde erfaßt ihn, 
immer Neues zu erfahren und auszuüben. 
So gewinnt der Schüler Freude und Luſt 
an der Gymnaſtik. Mit Wonne kommt er 
den Anordnungen nad, jobald ihm ein hohes 
Biel vor Augen leuchtet. 

Denn vornehmlich follte man den Ywed 
der Gymnaſtil in das richtige Licht ftellen. 


Hughes: 


Es herrichen fait allgemein unklare Meinun— 
gen über die Aufgaben der Gymnaſtik. Ge— 
meiniglih hört man die Anficht verlauten, 
daß das Tur: 
nen die ganze 
Körpermus— 
kulatur ſtär— 
fen ſoll. Die— 
| je Auffaſ⸗ 
| jung verlei— 
tet leichtlich 
zu allerlei 
Sport und 
Athletenkün— 
ſten. Anſtatt 
die Leibesor- 
gane gleich» 
mäßig aus 





Armbeugen rechts. 
Gewaltkuren 


oftmals unheilbaren Schaden; es iſt eine 


Die Atmungsghmnaſtik. 
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und Berfleinerung der Rumpfhöhlen. Auf 


ı die mannigfaltigite Weije, durch die ver- 


zubilden, jtif- 
tet man durch | 


traurige Erfahrung, daß viele der Kraft: 


menschen an Qungenjchtwindjucht zu Grunde | 
Die Gymnaſtik zielt doch ficherlich 


gehen. 
nicht darauf bin, für Schmiede und Tänzer 
dide Arm- und Beinmusfeln zu gewinnen, 
jondern die körperliche und geiſtige Entwide: 
lung des Menichen zu fördern. Daher liegt 


e3 ihr auch weniger daran, die Glieder: | 
musfeln zu jtärfen, als die Rumpfmuskula-⸗ 


tur zu Fräftigen, um auf die inneren Organe | 


einzuwirfen. 


Diejen Hauptzived, die im Rumpfe ver- 
borgenen Eingeweide in Mitleidenschaft zu ' 





Armfeitwärtöführen mit Kniebeuge. 


ziehen, verfolgt der wichtigite Teil der Gym— 
naftif, die Atmungsgymnaftif. Unter Atmung 


verjteht man die periodijche Vergrößerung | 


chiedenartigften Bewegungen der Wirbel- 
jäule, des Schulter» und des Bedengürtels 
find wir im ftande, die Atmung zu modifi« 
zieren. ‚Ferner vermögen wir die Atmung 
nah Stärke und Dauer ihrer beiden Akte 
verjchieden zu geftalten, wir fünnen mit dem 
Atem in jedem Momente innehalten oder 
durch Verſchluß des Kehlkopfes ein Schein- 
atmen mit den größten Druckſchwankungen 
ermöglichen. Kurzum, es laſſen ſich hunder- 
terlei Variationen heritellen, welche jede nach 
ihrer Art die Rumpforgane beeinflufjen. 





Urmjeitwärtsfireden rüdlings. 


Man kann Zunge und Herz, Gedärme und 


' Bedenorgane dehnen oder zufammendrüden, 


f 


man fann bald die Brufthöhle, bald den 
Bauchraum, bald die rechte, bald die Linke 
Leibeshälfte mit Blut überfüllen oder fie 
ihres Blutgehaltes entleeren. 

Wegen diejer gewaltigen Einwirkungen 


| auf die edeliten Organe jollte ſich die Gym— 
naftif das Ziel fteden, die Rumpfmuskulatur 


zu jtählen. Der Erfolg äußert fich nicht nur 
in einer fräftigen Ausführung der einzel- 
nen Runmpfbewegungen, zumal der Atmung, 


| jondern vor allem in der Körperhaltung, 
welche man bekanntlich der Anipannung der 


Numpfmuskulatur verdankt. Durch Kräf— 
tigung der Bruft- und Lendenmustulatur ge- 
winnt man die Einatmungsjtellung, welche 
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auch von der Sitte als die gute Haltung 
vorgeichrieben wird. 

ann erweiſt * die Gymnaſtik als 
die beite Erhal- 
terin der Ges 
jundheit. Doc 
auch als Heil 
mittel leiftet fie 
ung die herrlich⸗ 
ften Dienfte. Bor 
allem find es die 
Lungenkranfhei- | 
ten, bei denen | 
die Atmungs⸗ 
aymmaftif ihre 
größten Triume 
phe feiert. Bei 
den Mangel an 















teln, 


= neren Or: 
* gane be- 

einflufjen, 

müfjen wir 
uns glüdlich preijen, einen jo mächtigen 
Heilfaftor zu befigen. Bei chroniſchem Lun— 
genfatarrh, bei Lungenſchwindſucht, bei Em— 
phyſem, 


Armheben vorlings. 


doch wenigſtens Linderung der Beſchwerden. 
Auch auf die Herzthätigkeit vermag die At— 
mungsgymnaſtik einzuwirken; es iſt ein ganz 
falſcher Wahn, daß Körperbewegungen einen 
ſchnelleren Pulsſchlag erzeugen müſſen. Eine 
regelrechte Gymnaſtik bringt jederzeit eine 
Verzögerung des Herzichlages hervor, etwa 
um jechs bis zehn Schläge in der Minute. 


Daß wir aud den Blutgehalt des Unter: | 


feibes durch Atmungsgymnaſtik regulieren 
fönnen, jei kurz beigefügt. Schon der Schwede 
Thure Brandt Hat gelehrt, wie man durch 
Gymnaſtik nad) Belieben das Beden mit 
Blut erfüllt oder davon befreit. Somit find 


bei einer therapeutiichen Verwendung der 


Gymnaſtik alle Ruck- und Stoßbewegungen zu 
vermeiden und jolche Übungen zu bevorzugen, 
welche mit der Atmung im Einklang ftehen. 


Gewiß erreicht die Gymnaſtik ihr Biel 


‚ durch Freiübungen. 


Urzneimits 
wel | 
che die in- | 


bei Rippenfellverwachſungen, ftets | 
erzielt die Atmungsgymnaftif Heilung oder 
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Allein es liegt einmal 
in der Natur des Menjchen tief begründet, 
daß er das Umfichtbare minder achtet und 
nach dem Greifbaren, Fahlichen verlangt. 
Nicht die Jmponderabilien bloß, wie wir 
oben jahen, es haben auch die Bonderabilien 
im Menschenleben ihren Wert. 

Daher hat man von jeher die Wirkung 
ber Gymnaſtik durch Inſtrumente zu fteigern 
geſucht. Vordem unterjtügte man die Gym- 
| naftit durch Hanteln; aber diejen plumpen 

Geräten haften zu viele Mißſtände an. Den 

beſten Erſatz bietet der Arm- und Bruſt— 
| ftärfer Largiader,* welcher ſich einer ſtets 
| wacjenden Beliebtheit erfreut. Er erfüllt den 

‚ Hauptzwed der Gymnaſtik in vollfommener 
| Weife, indem er Bruſt- und Lendenmuskula— 
tur ftärft und dem Rumpfe die richtige Hal- 
tung verleiht. Deshalb jei diejer Apparat 
vornehmlich der Jugend empfohlen. Heut 
zutage, wo die Körperpflege neuen Auf— 
ſchwung genommen, jollte er in feinem Haus 
\ halte fehlen. 

Uber auch bei jei- 

nem Gebraude iſt 
‚ ein genaueres Stu- 
dium vonnöten, Die 
ſpecielle Anweijung, 
wie das Bahnjche 
Buch, „Largiaders 
Arm ⸗ und Bruftitär- 
fer und ſeine Ber- 
wendung bei der 
Haus, Schul- und 
Heilgymnaſtik“, fie 
uns bietet, begrü— 
ben wir mit Freu— 
den. E3 macht und 
nit den Hundert 
Übungen vertraut, 
ı welche fich mittels . eo ei 
ı diefes finnreihen —— — 
Gerätes vornehmen 
laſſen. Erit wenn 
man alle jeine Vorzüge fennen gelernt, wird 
man den Bruftitärfer lieb gewinnen und zur 
täglichen Gymnaſtik verwenden. 











Armjenten rücklings. 


* Fabrifant Georg Engler in Stuttgart, 
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Sitterarifche Mitteilungen, | 


Aeue Kunftlitteratur. 


nerft zwei mufitalifche, dann einige funftge- 

ſchichtliche Schriften. Einen jehr wertvollen 

Beitrag zur Mufiflitteratur begrüßen wir in 
einem engliichen Werte, in R.Wallaſcheks Pri- 
mitive Musio (2ondon, Longmans Green u. Co.). 
Aus Einzelauffägen entjtanden, liegt hier ein um— 
fajjendes Buch vor über alle an die Muſik der Ur- 
völfer und Naturvölfer ſich knüpfenden Fragen, 
die bei dem heutigen ethnologiſchen Verfahren der 
Wiljenichaften von der höchſten Bedeutung find. 
Nachdem der Verfajier den Charakter der Mufit 
afrilaniſcher, ajiatijcher, polynejischer, auftralijcher, 
amerifanischer und europäischer Naturvölker auf 
das genauefte Margelegt und an Notenbeijpielen 
verdeutlicht hat, giebt er uns eine Skizze über 
Sänger und Komponiften der primitiven Zeiten, 
Darauf folgt eine ebenjo ausführlihe Analyje 
aller primitiven Inftrumente, die ja oft des liber- 
rajchenden genug bieten. Schwieriger ift das 
Thema der mufifalifchen Syfteme der Naturvölfer, 
bier lernen wir die Anfänge des harmonifchen 
Bewußtjeins, die Einteilung der Tonleitern, die 
älteften Noten- und Taftzeichen kennen. Wiederum 
ſchiebt fich ein interefjanter Efjay über die phyji- 
Ihe und piuchiiche Wirkung der älteften Mufit 
ein. Im weiteren Berlaufe betrachtet der Ver— 
fafier eingehend das Verhältnis der primitiven 
Mufit zum Tert, zum Tanz, zum Drama und 
zur Pantomime. Bejonderen Wert aber ver- 
leihen feinem Werfe die Schlußabjchnitte: „Der 
Urjprung der Muſik“ und „Vererbung und Ent- 
widelung”, welche das äfthetifche Facit ziehen 
aus diejer ethnologifchen Betrachtung, die ja allein 
den legten Fragen der Hiftorijchen Äſthetik ein 
konkretes Material zu geben im ftande if. Wir 
fönnen dieſem Buche nichts Beſſeres wünſchen 
als eine deutjche Überfegung, welche dasfelbe auch 
bei und den weiteflen Kreifen zugänglich machen 
wifirde. 

An einen engeren Kreis ſpecieller Mufifinter- 
eflenten wenden ich die Mufikgefdidtlihen Auf: 
füge von Philipp Spitta (Berlin, Gebrüder 
Baetel), welche als letztes Werk des vor kurzem 
verftorbenen Verfaffers jein Undenfen wachhalten. 
Auch dies ift eine Sammlung von früher publi- 








zierten Einzelauffägen, aber die Neubearbeitung 
bürgt für ihre zeitgemäße Form. Es find wohl 
bor allem die Aufjäge über Heinrich Schüß, fiber 
Bad, über den deutfhen Männergejfang, über 
Schumann Schriften, die ein allgemeineres Jnter- 
ejle erregen. Die Mufifgefchichte gehört ja noch 
nicht zu den populären Zweigen der Wiſſenſchaft, 
nicht jo jehr, weil fie noch genötigt ift, jehr philo- 
logifch zu verfahren, als weil unjere Muſik jelbft 
noch viel zu lebendig und entwidelungsfähig ift, 
daß uns nicht die Gegenwart die Vergangenheit 
abblenden follte. Wo aber ein liebevolleres Ein- 
gehen auf die im Schoße der Jahrhunderte ruhen- 
den muſikaliſchen Schöpfungen alter Meifter zu 
finden ift, da werden Spittas Arbeiten, als die 
einer erften Autorität, gern gelejen fein. 

Unter den kunfthiftorifchen Büchern haben wir 
zunächft den vierten Halbband von J. Overbed3 
Geſchichte der griehifhen Plaftik (Leipzig, 3. C. 
Hinrichsſche Buchhdlg.) anzuzeigen, mit dem dieſes 
Öfterd erwähnte unentbehrliche Werk ſchließt. 142 
Abbildungen jchmüden allein diefen Band, und 
wieder ift auf die zahlreichen neuen Ausgrabun- 
gen und wiljenschaftlichen Kombinationen, welche 
die Archäologie in Fluß halten, mit großer Aus- 
führlichfeit, aber ebenfo großer Vorjicht einge- 
gangen worden. Bejonders danfenswert find die 
Einfügungen über die neuen helleniichen Sarko— 
phage aus Sidon, welche zu den unverſehrteſten 
und reizvollften Überreften gehören, die uns dieſe 
Periode hinterlafien hat. Die Anichaffung des 
im Verhältnis jehr wohlfeilen Dverbedichen Wer- 
fe3 empfiehlt fich für jeden Kunſtfreund von ſelbſt. 
Es ift dies eines der wenigen Bücher, die man, 
von jeder Kunſtanſchauung abgejehen, einfach aus 
dem Grunde nicht übergehen fann, weil fie eine 
Art umerjegliches litterarifches Muſeum bilden 
für einige der wichtigften Kunſtperioden aller 
Beiten. 

Eine jpeciellere Frage der griechiſchen Kunſt— 
geichichte behandelt das Biüchelchen &roja 1893 
(Leipzig, F. A. Brodhaus), ein von Wilhelm 
Dörpfeld herausgegebener Bericht über die im 


Jahre 1893 in Troja veranftalteten Ausgrabuns- 


gen, über welche ja in den Zeitungen jchon viel» 
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fach, wenn auch unvollitändig, die Rede war, | 


Alles, was ſich um den Namen des verftorbenen 
Schliemann gruppiert, hat von jeher bei ber 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Duncker), welcher ſich zum ſo und ſo vieltenmal 
die Aufgabe ſtellt, die Jugend in die Bergangen- 
heit der Kunſt einzuführen, Gewiß hat jede 


Eigenart dieſes fühnen Mannes im Publikum diefer Arbeiten ihre eigenen Vorteile. Den Nach— 


ftarfes Anterefie erwedt. Aber die Ausgrabungen | 
von 1893, die, wie befaunt, Schliemanns Frau 
im Andenken ihres umermüdlichen Mannes ver- 


| 


anlaßte und ermöglichte, find auch wiſſenſchaftlich 


von bejonderem Werte. Das Schidjal wollte es, 


daß ein Jahr nad) den Tode Schliemanns dur 


diefe Arbeiten, die fein Lebenswerk zu Ende füh- 
ren follten, eben dieſes Lebenswert in jeiner 
Theorie völlig umgeftürzt ward. 
und alle jeine Mitforfcher waren davon ausge: 
gangen, daß die zweitunterfte Schicht Trojas der- 
jenigen Stadt entipreche, die den homerijchen 
Geſängen als Nefidenz des Priamos untergelegt 
wäre Nun wird es plößlich Mar, daß man fich 
bedeutend geirrt habe umd nicht die zweite, jon- 
dern die jechfte Schicht von unten ala homeriſches 


Schliemann 





oder, wie man wiljenichaftlid jagt, mykeniſches 


Troja anzufehen jei. Das ift von ummwälzender 
Bedeutung für die Trojafrage. Diefe und alle 
früheren Kombinationen und Folgerungen müſſen 
jet entiprechend umgearbeitet werden, auch all» 
gemein muß das Intereſſe für Troja jteigen: 
dieſes Stãdtchen weiſt uns nun in ſeinen unterſten 
Schichten ein Alter auf, in dem es diesſeit des 
Agäiſchen Meeres, in dem es in Europa über— 
haupt noch feine Spur einer Anfiedelung giebt. 
Und aus Ddiefer Zeit haben wir nicht nur Häu— 
fer, auch Gefäße und Schmudgegenftände. In 
größerer Deutlichfeit aber tritt uns jet natär- 
lih das homeriſche Troja vor Augen. Es find 
eigentümliche Ergebniſſe, zu denen gerade die 
Trojafunde geführt haben, und fie werden auch 
diejem neueften Schriftchen das weiteite Intereſſe 
wahren. 

Die furzen Kunſtgeſchichten mehren ſich. Da 
liegt wieder ein Grundrif der Aunftgefdyihte vor, 
von Göler von Ravensburg (Berlin, Carl 


teil haben fie (etwa mit Ausnahme von Sybels 
Weltgefchichte der Kunft im Altertum) alle ge 
meinfam, dab fie in den Anichauungen über 
Höhen und Tiefen der Gejchichte den vorgeichriebe- 
nen akademiſchen Bahnen nachgeben und von 
jenen modernen ®eifte, der auch die Geſchichte 
anzumehen beginnt, jo gut wie nicht® verraten. 
Ich täufche mich wohl nicht, wenn ich glaube, daß 
dies die jungen Leute mehr anregen würde, dab 
es der Kunſtgeſchichte Herzensfreunde gewinnen 
wiirde, wie fie z. B. Muther in feiner wahrhaft 
modernen Geſchichte unferer gegenwärtigen Kunft 
gewann. Aber das ift fühn, und ich will Re— 
volutionen nicht das Wort reden. Als Vorteil 
der Ravensburgſchen Arbeit wird man gern die 
ftarfe Zujammendrängung des faft tabellariich 
behandelten Stoffes anerfennen, welche ein ſchnel— 
les Nachſchlagen und ein Repetieren der wichtig- 
ften Ereignifje ermöglicht — ohne viel Beitverluit. 
Auch die Kunftgeichichte wird praftiic. 

Das Sehen wird ftets ja dabei die Hauptiache 
bleiben. Und unferer modernen Technik ift es 
eine Kleinigkeit, auch die zeritreuten und jeltenen 
Kunftwerle der Welt ins Zimmer bineinzuge- 
leiten. Es ift erfreulich, daß man ſich da aud) 
immer mehr der guten deutjchen Kunft erinnert, 
die der Formenreiz des romaniſchen Weſens jo 
lange vergeſſen ließ. Es liegt und, von Prof. 
Sepp eingeleitet und erflärt, eine jchöne umd 
pafiend ausgeftattete Ausgabe der Geheimen Offen: 
barung Johannis nad) Pürer (Münden, Häm- 
bod) vor, welche die fünfzehn Holzichnitte unter 
Begleitung des Driginaltertes nad der Graeff— 
ihen Ausgabe jo vortrefflich wiedergiebt, daß 
zu erwarten fteht, auch diejes ſchwierige Jugend» 
wert Dürer werde jo fein Liebhaberpublifum 
finden. B. 


Litterariſche Notizen. 


Der Kaſtl von Hollerbräu. Roman aus der 
Münchener Brauwelt von R. von Seybliß. 
(Münden, Dr. E. Albert u. Co.) — Nach Hun— 
derten, in dem lebten Jahrzehnt erichienenen, 


meiſt verunglüdten deutichen Nachahmungen des 


franzöfifchen, nordiſchen und ruſſiſchen Naturalis- 
mus wird uns bier ein nad) ähnlichen Principien, 


aber deutjche Art in deuticher Kunſtweiſe wieder: | 


jpiegelndes Werk geboten, das bei der Lektüre 
einen ungetrübten Genuß bereitet. Die Fabel ift 
einfah: Ein junger Bayer von außerhalb wird 
in Münden nach mancherlei Wirrjalen durch 
eigene Kraft und Ausdauer glüdliher VBrauerei- 
direftor; das Glüd wird vollitändig durch die 
Eroberung der einzig Geliebten. Sehr amüjant 
und voll Humor ift das Einleitungsfapitel, in wel» 





chem, ohne Widerwillen zu erregen, der Verfaſſer 
uns im die niedrigften Schichten Münchens führt. 
Die Brauwelt ift natürlich jo gewijienhaft genau 
geichildert, daß ein Zola oder Tolſtoi über den 
gleichen Gegenstand auch fein anfchaulicheres Bild 
hätte geben fönnen. Wirfliches Leben atmen die 
zahlreihen Nebenfiguren. Selbſtverſtändlich läßt 
der Dichter nur feine Helden im Münchener 
Dialekt reden; wo er jelber das Wort nimmt, 
ichreibt er ein klares, vornehmes Hochdeutic. 
Übrigens werden die Schilderungen bei ihm nie 
mals Selbitzwed. Dat Ganze macht aud) einen 
fünftlerifch vollendeten Eindrud. 

Etwas romantisch mutet die neueſte Novelle 
von Bertha von Suttner an: Bm Berg: 
haufe. (Berlin, Albert Goldſchmidt.) Eine junge 


Litterarifche Notizen. 


bornehme Witwe, die fich mittels der einfchlägigen 
Kunftmittel zu einer fünfzigjährigen Frau Foftit- 
miert, wird bei einem etwas ſonderlichen abeligen 
Herrn Wirtſchafterin als Frau Müller. Sie hat 
es natürlich auf fein Herz abgejehen. Sie führt 
ihre Rolle ziemlich gut durch. Schließlich folgt 
die große Erfennungsicene; Alerander von Bolton 
erfennt in ihr die vor Jahren von ihm heiß An- 
gebetete wieder; eine andere, die ihn gern genom— 
men hätte, muß einjam nad; Seebad Trouville 
gehen, wo fie jedenfalls an einem Herrn Trahlen, 
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was oft jymbolifch wirken fol, ift ein zu großer 


Raum gegönnt worden: derartige Gaben, wenn 


‚ fie wirfen jollen, müſſen in bejonders Heiner 


‚ hat. 


Dofis verabreicht werden. So ſind Arbeiten die- 
ſes Genres von Paul Scheerbart oft von über- 
raſchender Bointe, ermüden aber, wenn man das 
leicht auffindbare Geheimmis ihrer Mache gelöft 
Die Verherrlihung eines jchranfenlojen 


Individualismus, der ſich angeblih nur nad 


mit weniger geiftig bedeutenden Eigenfchaften be | 
laftet, Erjag finden wird. Troß der phantaftifchen, 
etwas verbrauchten Unmwahrfcheinlichfeit der Fabel 
ift die Heine, anjpruchsloje Erzählung fpannend 
‚ adamitifche Sittencodere zurüdzuführen, wie fie 


geichrieben. 

Neuland, 
Dichtung. Herausgegeben von Dr. Eäjar 
Flaiſchlen. (Berlin, Verlag des Vereins ber 
Bücerfreunde.) — Es lag wohl nicht am Her— 
ausgeber, ſondern ift auf rein äußerliche Um— 
ftände zurüdzuführen, wenn wir unter den drei» 
undzwanzig Mitarbeitern ald Vertretern des 


Ein Sammelbudy moderner PBroja- 


neueften deutſchen Schriftwejens einige flangvolle 


Namen wie die von Sudermann, Hauptmann 
u. j. w. vermiljen. Den Titel Neuland erflärt 
der Berfafler in einem maßvoll gehaltenen Vor— 
wort in einem Motto mit den Worten: „(Neu- 
bruch, Rodeland) aus Umrodung von Wald-, 


Heide- oder Uderboden gewonnenes Aderland.“ | 


Das ift vielleicht ein wenig zu viel gejagt. Schrift- 


fteller von oft diametral gegenüberftehenden Rich- | 


tungen, idealiftiihe Phantaften, an Hoffmann 
und unjere Romantifer erinnernd, und Natura- 


brüderliches Rendezvous, nur daß die leßteren, | 


mit weijer Rüdficht auf den Zweck des Buches, 
meist in ihrer Ausdrudsweije jich mwohlangebrad)- 
ter Zurüdhaltung bejleigigen. 


man fich dieſes Abgerifjene, Zerhadte, das ſich 


dem modernen Spracdton nähern joll, in Erzäh- | 
lungen wie Halbes „Fertig“ gefallen, wo es zur | 


Eharakteriftit des aus Amerika heimgefehrten 
Erzählers dienen joll, jo wirkt dieje jelbe Sprach» 
behandlung bei vielen anderen Berfaffern etwas 
gejucht, manieriert. Einem Deutich- Philologen 
des zweiundzwanzigiten Jahrhunderts dürfte es 


leicht jein, zu beweijen, daß dieje dreiundzwanzig | 
Autoren nur Masten find, hinter deuen fich der | 


Name eines einzigen Autors verbirgt, der freilich 
in Bezug auf Lebensanſchauung noch nicht die 
fogenannte innere Harmonie gefunden hat. Was 
den fünftlerifchen Wert der einzelnen Beiträge 
anlangt, jo ſteht nicht alles auf gleihmäßiger 
Höhe. Manchen Autoren merkt man an, dab 


Was zunädit in | 
rein formaler, ftiliftiicher Beziehung auffällt, ift | 
eine gewifje Einheitlichleit der Schreibweije. Yäht | 


feinem Ich richtet, erjcheint bedenklich in J. Harts 
„Das Hünengrab, ein Leben in Träumen“. Fa— 
milie und Staat bleiben die föftlichiten Errun- 
genjchaften der Kultur. Mögen einzelne Aus 
nahmen, Auflehnungen, geduldet oder überjehen 
werden, es ift unmöglich, die Menjchen auf prä- 


nicht einmal bei allen Tiergefchlechtern herrſchen. 
Drdnung muß fein! Der Saß gilt aud) für den 
Dichter, der zugleich, wiewohl oft mit verjchleier- 
ter Tendenz, etwas jagen, Neues lehren will. 
Bon ben beiden Skizzenblättern H. Harts, „Ktin⸗ 
der des Lichts“, jchildert das erfte einen weit- 
fäliichen Pfarrer höchſt realiftiih und rührend, 
während im zweiten der Phantafie zu viel ein- 
geräumt wird: ein joldher Sonnenheld, ein Anar— 
chiſt im idealen Sinne des Wortes, reich, unab» 
hängig ift ja eben nur in höchſter Kulturblüte 
möglich und nur daum, wenn ebeu die braven, 
philifterhaften Herren Eltern das gehörige Klein- 
geld hinterlafjen haben. Derartige Lebensjyba- 
riten, feine Weltheilsapoftel, find künſtleriſch nur 
in humoriſtiſcher Beleuchtung erträglid. Ein 
paar ejpritvolle Schere bietet Hartleben, während 


ı Hegelerd „Martha jchon oft Erzähltes in faum 
liften nad Ibſenſchem Kanon geben fi hier ein 





neuen Wendungen wieder berichtet. Einen Fünft- 
lerifch ungetrübten Eindrud macht Liliencrons 
jhon bekannte Kriegs- und Soldatengejcichte 
„Eine Sommerſchlacht“, auch Flaiſchlens „Pro— 
feſſor Harthmut“ und Madays lieblich tragiſches 
Kinderidyll „Hans, mein Freund“. Kann das 
umfangreiche Buch allen Freunden unſerer mo— 
dernen Poeſie als intereſſante, aufflärend beleh— 
rende Lektüre empfohlen werden, jo darf doc 
nicht verichwiegen werden, dab die Mehrzahl der 
Mitarbeiter das fie auszeichnend Eigenartige, ſo— 
fern davon ſchon bei jedem die Mede jein kann, 
in eigenen, inhaltlich reicheren Büchern klarer 
und jelbitftändiger zur Darftellung gebracht hat. 
Nach der manchmal jchweren Lektüre dieſes Buches 
bedauert man unwillkürlich, daß nicht Gutzkow 
vor vierzig oder, noch beſſer, Spielhagen vor 
dreißig Jahren eine ähnliche Proja - Anthologie 
Mitftrebender veranlaft haben, Jedenfalls ift in 


‚ biefer Sammlung, fo unterhaltend fie ift und für 


diejes Feld — Meine Bilder aus dem Leben in | 


jubjettiver Färbung wiederzugeben — gar nicht 
ihre eigentliche Domäne ift, daß fie nur jo neben- 
bei Proſa beigeiteuert haben; andere, wie Heinz 
Tovote, bieten herzlich Unbedeutendes und find 
in ihren jelbftändig erjchienenen Werfen viel bej- 


jer erfenntlih. Dem märdenartig Phantaſtiſchen, 


den Zeitbetrachter charakteriftiich wertvoll, der 
ihlummernde Leu, die Spur eines deutſchen 
Zola oder Tolftoi, von Daudet und Turgenjew 
zu jchweigen, nod nicht zu merken. Es wäre 
übrigens zu wünſchen, daß der Band als not» 
wendiges Supplement einen Nachfolger erhielte, 
worin nicht bloß die jogenannten Jüngeren zu 
Worte fümen, jondern aud andere, die der 
Nihtung angehören und wie Fontane ald Meister 
ihres Faches anerkannt ſind. Freilich dürfte bei 
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der Vereinigung jo heterogener Poetenelemente, | wortet find. Das Buch, in populär Marer Form 


die nur in Bezug auf Stilgefühl eine zwar merf- 
würdige, aber leicht erflärbare Einheitlichfeit ver- 


raten, gewiß manchem der Schlußvers aus Goe- | 


thes „Ins Einzelne” einfallen: 
Du fegelit ber, der andre bin, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erjt eine Flotte ſchien, 
Sit ganz und gar zerftoben. 


* * 


Ernſt Morik Arndt. Sein Leben und Arbeiten 
für Deutichlands freiheit, Ehre, Einheit und 
Größe. Dargeftellt von Rud. Thiele. (Güters— 
loh, €. Bertelsmann.) — Gerade in der gegen- 
wärtigen Zeit heißen wir das vorliegende Bud) 
willfommen und wünjchen ihm in weitelten Krei- 
jen Verbreitung. Bon einer Charakteriſtik der 
dichterifchen Leiftungen Arndts hat der Verfaſſer 
abgefehen; über den Maififch gewordenen Frei— 
heitäfänger gab es auch wenig Neues zu jagen. 
In der Darftellung der äußeren Lebensichidjale 


des vielgewanderten Mannes legt ſich der Ber- | 


fafier eine weiſe Beichränfung auf; den Haupt- 


nachdrud legt er darauf, wie er fchon im Neben- | 


titel betont, uns Arndt als Rolitifer vorzufüh- 
ren. Das vorhandene Material, wobei in eriter 
Linie Arndt eigene Schriften auf diefem Gebiete 
zu benußen waren, die, weil meift veraltet, faum 


noch gelefen werden, hat Thiele zwedentiprechend | 


berüdjichtigt. So entftand ein Buch, das nicht 
bloß dem Bolitifer oder Geichichtsdarfteller popu- 
lärer Werke treffliche Dienfte zu leiften vermag, 


fondern das um feines Gegenstandes willen jeder- | 


mann eine fejjelnde Leftüre bietet und von neuem 
die alte Lehre giebt, aud für politiiche Verhält— 
niffe, immer Maß zu halten und nie von der 
Heilfraft eines bloßen Schlagwortes im negativen 
oder pofitiven Sinne allzuviel zu erwarten. Zu— 
gleich wird an Arndts politiichen Ideen und ihrer 
Entwidelung uns wieder einmal recht Mar und 
faßlich die noch immer wirkſame Bedeutung bes 
alten Sprichwortes: Der Menſch denkt und Gott 
lenft. Auch bei Arndt erfcheinen für uns heute 
viele feiner politischen Anfichten über Neugeftal- 
tung deutſcher und überhaupt europäiicher Ver— 
hältnifje wie Hirngeipinfte eitler Stubenweisheit: 
es fam doch vieles ganz anders, als fich der 
große Patriot gedacht hat, und zwar nicht ſchlech— 
ter. Das hindert aber nicht, manderlei Maßrege- 
lungen der damaligen Regierungen, die durchaus 
nicht klüger waren, fondern nur anders, meift 
verblendet egoiftiich fühlten, gebührend zu brand» 
marfen. Und die Gejchichte hat wohl das Schönfte 
über Arndts Thätigkeit auch als Politiker ge» | 
jprochen, wenn fie uns eben neben dem Dichter 
den Namen des großen Deutichen und Bater- 
landöfreundes bewahrt hat, während die Namen 
jeiner großen und Heinen, von niedrigem Egois- 
mus oder von Schmeichelei und Kurzfichtigkeit 
bethörten Gegner mit den ihrer Zeit recht Hang- 
vollen Namen und Lebensitellungen der gerech— 
ten Straje des ewigen Vergefjenjeins überant- 


geichrieben, ift zwar jedermann zu empfehlen, 
aber, wie noch erwähnt fei, durdaus nicht für 
die fogenannte reifere Jugend, welche für die 
hier behandelten fragen doch noch fein Verftänd- 
nis befigen dürfte, auf die es fogar nur jchädlich 
wirfen fönnte, 

Zürſt Bismark. Eine biftoriiche Biographie 
von Charles Lowe. Autorifierte Überjepung 
von Dr. Alb. Witte. (Leipzig, Georg Wigand.) 
— Wie biöher, vor dem Ürjcheinen von Her— 
mann Grimms Borlefungen über Goethe, das 
Buch) eines Engländers ald das vorzüglichite über 
Leben und Werke des deutſchen Dichterfürften 
anerfannt werden mußte, jo darf man heute ohne 
Einjchränfung dem vorliegenden Bande ein ähn- 
liches Lob zu teil werben lafien und muß war- 
ten, bis fi) der deutſche Gelehrte oder Politi— 
fer findet, welcher unjeren Engländer durch Be- 
nugung neuen Materiald und in geiftvoller, Mar 
anschaulicher Schreibweije übertrumpft. Lowe 
hat ſich ſchon früher, als Berliner Bericht 
erftatter der „Times“ und aufrichtiger Bewun- 
derer Bismards als eined Heroen im @arlyle- 
ſchen Sinne, befannt gemadt. Bietet er auch 
jenen, melde Bismards Briefe und politiiche 
Neden kennen, eigentlich nichts Neues, fo werden 
doch auch fie erfreut fein durch die Lebendigfeit 
und Prägnanz der Darftellung, Als Mufter 
wollen wir von den zahlreichen Stellen dieſer 
Art nur die eine aufs Geratewohl herausgreifen, 
die erfte Begegnung mit dem damaligen Minifter 
Jules Favre: „fie war dramatifch genug, dieſe 
deufhwürdige Unterredung des deutichen Kanzlers 
mit dem franzdfiichen Minifter. Der lebtere, ein 
"ziemlid großer Mann mit grauem Badenbart, 
einem etwas jüdifchen Geſichtsausdruck und einer 
hängenden Unterlippe, zu Thränen, Geftifulatio- 
nen und anderen dramatiichen Manieren geneigt, 
voll Gemüt und dichteriichen Gefühle, ein hod- 
mütiger Bittfteller für fein überwältigtes Land; 
der erftere kalt und gebieteriich in dem Bewußt— 
fein des Sieged und ummiderftehlicher Stärte, 
höflich aber feft, fchredlich geihäftsmäßig in jedem 
Wort und gegen den Anruf an feine Barmber- 
zigleit — in einem Falle, in dem Gerechtigkeit 
und Klugheit dem Mitgefühl geboten, die Obren 
zu Schließen — jo taub wie Moloch gegen jeine 
Opfer.” Sehr überzeugend, auch das meiſt ver- 








‚ nadläffigte piychologifche, vielleicht den Ausſchlag 





| 


gebende Moment berüdfichtigend, fchildert der 
Verfafjer die eigentlihen Gründe für die Ent- 
laſſung des ehemaligen Reichsfanzlers. — Erfreu— 
lich ift ferner, dab Lowe, unähnlich jo vielen 
feiner Landesgenofien, niemals den hochmütigen 
Ton des Beſſerwiſſens und der fpöttiichen Ver— 
achtung anfchlägt, wo es fih um Charafterifie- 
rung deuticher Berhältniffe handelt. Er ift jogar, 
weil tiefer Kenner, ein warmberziger Verehrer 
beutihen Denkens und Empfindens. Die berr- 
lihen Sclußworte unſeres nichtdeutichen Bis 
mardbiographen dürfte wohl jeder verftändige 
Einheimifche unterfchreiben; auch fie mögen an 
diejer Stelle einen Plaß finden: „So endigte die 


Litterariſche Notizen. 


amtliche Laufbahn Bismards, deren herrliche, 


unvergängliche Ergebnifje immer Gegenftand der 
Bewunderung bleiben werden, wenn die Erinnes 
rung an unbedeutende, perjönliche Schwächen, die 
immer mit den höchſten Formen menjchlicher 
Größe verbunden find, verfchtwunden jein wer» 
ben, und biefe größte Figur der modernen Beit 
fi in dem mildernden und verflärenden Licht 


der Geſchichte in ihrem wahren Verhältnis ab- | 


heben wird.” Wie die Überſetzung trefflich ge— 
nannt werden Tann, fo iſt auch das Porträt 


wohlgelungen, welches nad) dem bekannten Bilde | 
Franz von Lenbachs aus dem Jahre 1893 dem 
2. 


Buche vorangeftellt ift. 


* * 


Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. Von 
Dr. Baul Keppler. (freiburg i. B., Herder- 
che Berlagshandlung.) — Der Orient ift in neue» 
rer Zeit vielfah das Biel von Vergnügungs- 


reifenden geworden, und nicht felten haben wir | 


Berichte von Eindrüden, die der Drient auf den 


Abendländer macht, erhalten, jo dab die Litte- 


ratur hierüber ſchon recht umfangreich geworden 


drud, daß die fogenannten Neifeeindrüde zum 
Teil erit in der Heimat auf Grund anderer 


Bücher gewonnen wurden, jo daß ihnen das Ur- 
fprüngliche abgeht. Die Arbeit von Keppler darf | 


zu biefen Büchern nicht gerechnet werden, wenn 


auch, wie es jelbjtverftändlich ift, dann und warn | 


Ergänzungen, bejonders über wiſſenſchaftliche Fra- 
gen, erft in der Heimat ftattfinden können. Sepp 
ler bejchreibt ausführlich feine Reife in Agypten; 
er ift aber leider nad) dem wundervollen Ober- 
Ägypten mit feinen herrlichen Tempelbauten nicht 
gefommen. Was man über Kairo Hier findet, 
ift indeſſen geeignet, ein anfchauliches Bild von 
diefer Stadt zu geben. Der Berfafler ſchildert 
und nicht nur die Stadt, jondern auch gewiſſe 
Bräuche der Einwohner, 5. B. die bei einer ara» 


biſchen Hochzeit, der beizumwohnen er Gelegenheit 


hatte. Bon Agypten führte den Berfafjer, ent» 
fprehend dem gewöhnlichen Plan der Drient- 
reifen, der Weg nad) Baläftina, von Jeruſalem 
nad Damaskus und dann zurüd über Griechen» 
land nad Konstantinopel. Das Buch ift außer- 
ordentlich reizvoll geichrieben. Diejenigen ſowohl, 
welche jelbjt den Orient kennen, ald auch andere 
werden großes Vergnügen beim Lejen des Buches 
empfinden, deſſen Verfaſſer offenbar nicht nur ein 
guter Beobachter ift, fondern auc die Fähigkeit 
befigt, jeine Neifeeindrüde andere mit geniehen 
zu laſſen. 


— 


* 


Einführung in das Studium der ſocialen Hygiene. 
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Chinefen und Inder, der Perjer und Ägypter, 
berichtet Noffig viele Einzelheiten. Beſonders aus— 
führlih aber geht er auf die Socialhygiene der 


Juden ein, bei denen er das moſaiſche, das tal- 


mudiſche und das rabbinijche Geſetz unterjcheidet. 
Am Schluß fommt dann eine Zufammenfaflung 
der Sotialhygiene der Juden, die entichieden zu 
deren Gunjten ausfällt. Etwas ftiefmiütterlich ift 
anscheinend im Vergleich mit dem jüdiichen Volfe 
die Hygiene der Griechen und Römer behandelt; 
doch hat dies offenbar feinen Grund darin, daß 
die hygieniſchen Maßregeln diejer Völker viel 
weniger ausgebildet waren. Während im erjten 
Abſchnitt die alten Bölfer befprochen find, fommt 
der Berfafler im zweiten auf die modernen Völ— 
fer zu jprechen. Noſſig ift der Anficht, dab das 
heutige Budget der Staaten durhaus nicht jo 
viel für die Hygiene ausgiebt, wie notwendig 
wäre. Es jei erforderlich, daß die Staaten eine 
vollftändig ausgebaute Gejehgebung verfaßten und 
einen internationalen Sanitätscoder vereinbarten ; 
der gejamte Verkehr jollte einer Sanitätstommij- 
fion unterworfen werden. Die Wohnungsver- 
hältniffe und andere Buftände ließen heute noch 


viel zu wünſchen übrig. Es ſei aber gerade auf 
ift. Allerdings gewinnt man mitunter den Ein- 


diefen Punkt in Zukunft befonderes Gewicht zu 
legen. Noffig fommt auch auf die Beftrebungen 
der Vegetarier und der Naturärzte zu ſprechen. 
Er glaubt, daß das Aufkommen und Umfich« 
greifen von deren Theorien eine große Bedeutung 
habe; wenn eine derartige internationale Be— 
wegung entitanden jei, wie fie in der Gejchichte 


noch nicht beobachtet wurde, jo befunde dies, daß 


der hygienische Gedanke im Schoße der Völler 
kräftig keime, und daß die Völfer nad) radifalen 
Mitteln zur Bejeitigung ihrer phyſiſchen Leiden 
fuchen. Mag man in einzelnen Punkten dem 
Verfaſſer nicht beiftimmen — darüber ift wohl 
heute fein denfender Arzt mehr im Zweifel, daß 
ber Kernpunkt der Gejundheit die Hygiene und 
die Vorbeugung gegen Krankheit ift, und daß es 
bei der Bewilligung genügender Geldmittel leichter 
wäre, die Menichheit vor Krankheit und Leiden 


zu ſchützen, als beftehende Krankheiten zu heilen. 
M. 


* * 
— 


Erklärung. 


In Bezug auf ein Meferat über dad Wert 
„Bericht über die von dem Verein der beutjchen 
Irrenärzte in der Jahresjigung vom 25. Mai 
1893 geſaßten Beſchlüſſe“ (Münden, 3. 3. Leh- 
mann), welches ich in der Juni-Nummer 1894 
der Monatshefte befindet, ift und von Seren 


Paſtor Bodelihwingh in Bielefeld ein umfang- 


Geſchichtliche Entwidelung und Bedeutung ber | 


Öffentlihen Gejundheitspflege von Dr. Alfred | 


Noffig. (Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt.) — 
Noſſigs Werk gehört zu den fleißigften Arbeiten, 
die wir über Socialhygiene bejigen. Won ber 
Socialdygiene der alten orientaliihen Völker, der 


reiches Schreiben zugegangen, dem wir eine Stelle 
entnehmen, welche den Sernpunft der dadurd 
beregten Frage betrifft. 

„In Bezug auf die hier wiederum abgedrudte 
Behauptung, dab Herr Pireltor Scholz die 
Bielefelder Schweftern entlaſſen mußte, hat der 
Vorſtand der Bremer Krantenanftalt bereitd im 
vorigen Herbſt folgende Erflärung veröffentlicht. 
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Wir fügen nur hinzu, dab der Vorftand der Bre- 
mer Krankenanſtalt damals, als wir gefündigt 
hatten, in weitgehendfter Weiſe uns gebeten hat, 
die Schweftern dort zu belafien. — Herr Direktor 
Scholz hat zehn Jahre lang, bis zu der Stunde, 
wo wir gezwungen waren, unſere Schweitern 
wegzunehmen, die Pflege derjelben in jeder Weiſe 
gerühmt. — Daß eine Geiftesfranfe „gemißhan— 
delt‘ worden ſei, ift micht erwiejen, noch viel 
weniger, dab dieſes ‚Prügeln‘ ‚gewohnheits- 
mäßig‘ geichehen ſei!“ 

In der Anlage befindet ich eine Erflärung 
der Anjpeftion der Bremer Krankenanſtalt, durch 
welche die Bemerkung des Herrn von Bodel— 
ſchwingh beftätigt wird und welche wir hier gleich 
falls abdruden: 

„Es ift in einer größeren Anzahl von Zeitun— 
gen die Nadjricht verbreitet worden, daß die Biele- 
felder Diafonifjen aus der Jrrenabteilung des 
Bremer Kranfenhaujes entlafien jeien, und daß 
die Urſache der Entlafjung die ſchwere Mißhand— 
lung einer Kraufen gewejen. 

Die Inſpektion und Adminiſtration der ftädti- 
ichen Krankenſtalt erflärt dieje Nachricht für 
unwahr. — Die Bielefelder Diakoniſſen, die in 
der Jrrenabteilung der Stranlenanftalt jeit einer 
Reihe von Jahren zu umferer vollen Befriedi- 
gung thätig gewefen find, find nicht von uns ent« 
laſſen. Das Verhältnis derfelben zu unferer An— 
ftalt ift vielmehr durch ein Schreiben des Vor- 
ftandes der Weftiäliichen Diakoniſſenanſtalt vom 
18. Dezember 1889 bezüglich der Schweitern auf 
den 1. Juli 1890 gekündigt worden. Als Grund 
der Kündigung wurde lediglich der Umſtand gel- 


tend gemacht, dab es dem Vorftande wegen der 


juridiichen Verpflichtung, das große weſtfäliſche 
Krankenhaus zu Lengerih mit Schweſterkräften 
der Bielefelder Anſtalt zu bejeben, leider unmög- 


lich jei, feine Arbeit auf diefem Gebiet in Bre- | 





Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


men fortzujeben. Es fei dies um jo weniger 
durchführbar, als fich der Vorftand verpflichtet 
habe, die damals fehr erweiterte chirurgische Ab- 
teilung der Bremer Krankenanſtalt mit zwölf 
weiteren Schweftern zu bejeßen. 

Die Direktion und Adminiſtration der Kranten- 
anftalt hat den Abgang lebhaft bedauert 
und will auch nicht unterlafien, bei diejer Gelegen⸗ 
heit ausdrüdlich zu bezeugen, daß die im all» 
gemeinen Krankenhauſe, ſowie im cirurgiichen 
Krankenhauſe der Anftalt im Dienfte gebliebenen 
Bielefelder Brüder und Schweftern bis im die 
neuefte Zeit ihr Amt zu ihrer vollen Zufrie- 
denheit verjehen haben. 

Bremen, den 23. Dftober 1893. 

Die Inſpektion und Adminiftration der 
Strantenanftalt. 
(ge3.) 9. Gröning. (gez.) F. Kariten. 

Vorftehende Erklärung ift, wie wir erfahren, 
einftimmig abgegeben worden. 

Bielefeld, im November 1893, 

Der Vorſtand 
der Weftfäliichen Diakonifjenanitalt.‘ 

Unfer Referent bemerkt hierzu: 

„Segenüber der Erflärung des Seren Baitor 
Bodelfhwingh muß ich bemerken, daß meine 
Notiz nur ein Meferat über ein Buch war, in 
den ©. 34 die Behauptung aufgeftellt war, die 
Diafonen und Diakoniffinnen ſeien entlafjen wor- 
den wegen ſchwerer Mifhandlung einer Kran- 
fen; dies ſei der äußere Grund der Entlafjung 
gewejen. Bei diejer Gelegenheit hätte ſich ber- 


ausgeftellt, daß Prügel fchon längere Zeit ge 
wohnheitsmähig ausgeteilt worden waren. 

Ad) habe nur nach dem zu beiprechenden Buche 
referiert und habe am Schluß jelbit meine Ber- 
wunderung auägeiprocen, daß feine Anzeige er 
ftattet wurde, um die Sache gerichtlich Mar zu 
ftellen. 


M.“ 
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